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24.  Band,    1.  Heft. 
A.    Origiualmittheilungeii. 


Ueber  den  Wurmsamen  und  die  quantitative 
Bestimmung  des  Santonins. 

Der  Pharmaceutischen  Section  an  der  Versammlung  Deutsclior  Naturforsclier 

imd  Aerzte  in  Strassborg  am  18.  September  1885  vorgetragen 

von  F.  A.  Fiüokiger. 

Nachdem  das  Santonin  im  Jahre  1830  in  bekannter  Weise  ^ 
ans  der  Apotheke  hervorgegangen  war,  nahm  E.  Merck  in  Darm- 
Stadt  im  Jahre  1833  die  Darstellung  desselben  in  die  Hand  und 
führte  diese  in  immer  grösserem  Masstabe  aus,  nachdem  sich  das 
Santonin  in  Darmstadt  als  Anthelminthicum  bewährt  hatte.  Die 
EinfOhrung  desselben  in  die  wissenschaftliche  Medicin  ist  aber  haupt- 
sachlich das  Verdienst  eines  Mannes,  der  seinen  Namen  ruhmvoll 
auf  einem  ganz  anderen  Gebiete  verewigt  hat.  Julius  Kobert 
Mayer  aus  Heilhronn  war  es,  welcher  im  Juli  1838  zur  Erlangung 
der  Doctorwürde  der  Universität  Tübingen  die  Dissertation  „Ueber 
das  Santonin"  (46  Seiten,  8^,  Heübronn  1838)  vorlegte,  in  welcher 
er  2  Dutzend  Fälle  der  Anwendung  des  neuen  Wurmmittels  besprach 
und  dadurch  die  Aufmerksamkeit  der  Aerzte  in  weitesten  Kreisen 
auf  dasselbe  lenkte. 

Erst  nach  Jahrzehnten  begannen  auch  andere  Fabriken  sich  an 
der  Lieferung  des  mehr  und  mehr  begehrten  Santonins  zu  betheiligen, 
was  bisweilen  mit  Schwierigkeiten  verbunden  war.  So  z.  B.  wurde 
der  bezügliche  Versuch  von  dem  doch  sonst  so  findigen  H.  Tromms- 
dorff  in  Erfurt  nach  einigen  unbefriedigenden  Er&hrungen  alsbald 
aufgegeben.*  Aber  später  verlegten  sich  die  Firmen  Gehe  A  Co. 
in  Dresden,  C.  F.  Böhringer  A  Söhne  in  Mannheim,  Joh.  Diedr. 
Bieber  in  Hamburg  ebenfalls  auf  die  Darstellung  des  Santonins  und 


1)  üückiger,  Pharmakognosie  782. 

2)  gef.  MLttheilung  des  Herrn  Joh.  Diedr.  Bieber 
AxdL  d.  FhMm.    XXIY.  Bda.  1.  Hoft 
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schliesslich  gesellten  sich  derselben  noch  bei  T.  and  H.  Smith  in  Edin- 
burgh, Charles  Pfitzer  in  New-Tork  und  endlich  H.  Mauer  &  Co. 
in  Orenburg. 

Neben  dem  Hause  Merck  brachte  es  zuerst  das  Haus  Gehe  &  Co. 
(1876),  hierauf  die  Firma  Joh.  Diedr.  Bieber  in  Hamburg,  fertig, 
eben  so  gut  Santonin  herzustellen. 

Die  Artemisia,  welche  das  Santonin  enthält,  scheint  in  sehr 
grosser  Verbreitung  in  den  ungeheuren  Steppengebieten  einheimisch 
zu  sein,  welche  man  nur  sehr  ungeföhr  durch  den  40.  und  50.  Breiten- 
grad und  den  80.  und  65.  Meridian  östlich  von  &reenwich  umgrenzen 
mag.  Wenn  man  aber,  wie  es  wohl  gerechtfertigt  ist,  in  der  be- 
treffenden Artemisia^  eine  Form  der  Linn^'schen  Artemisia 
maritima  zu  erblicken  geneigt  ist,  so  ist  für  diese  auch  noch  ein 
sehr  grosser  Theil  des  westlichen,  asiatisch -europäischen  Floren- 
gebietes mit  herbeizuziehen.  Den  Systematikern  und  Pfianzen- 
geographen  muss  es  überlassen  bleiben,  zu  entscheiden,  ob  sie 
schliesslich  die  Wurmsamenpflanze  als  eine  besondere  Art,  Arte- 
misia Cina,  A.  Contra,  A.  Stechmanniana  oder  A.  pauciflora 
festhalten  wollen.  Sicher  ist,  dass  die  santoningebende  Pflanze  in 
ganz  ungeheurer  Menge  im  Gebiete  des  Arys  wächst,  welcher  sich 
in  ungefähr  68®  20'  östL  Länge  in  der  Ssyr-Darja,  den  Jaxartes 
der  Alten,  ergiesst  Nur  wenig  südlich  von  der  Mündung  liegen 
die  Ruinen  der  Stadt  Otrar,  welche  nach  den  italienischen  Handels- 
büchern des  XIY.  Jahrhunderts '  an  einer  der  grossen  üinerasiatiBchen 
Handelsstrassen  lag,  auf  welcher  die  blühenden  italienischen  Handels- 
republiken den  merkwürdigen  Verkehr  mit  dem  fernsten  Osten 
betrieben.^  Damals  mag  also  wahrscheinlich  der  Wurmsamen  schon 
aus  dieser  Gegend  von  den  Venezianern,  Florentinern  und  Genuesen 
geholt  worden  sein  und  zwar  bildete  er  bereits  einen  so  bedeutenden 
Posten,  dass  er  z.  B.  nicht  nur  Wurmsamen,  Semi  da  vermi*,  oder 
Wurmsämlein,   Semente  da   vermi^,   sondern   schlechtweg   Sämlein, 


1)  vergl.  Flüokiger,  L  o.  777. 

2)  Flückiger,  1.  c.  1012  (Pegolotti).  —  Flüokiger  u.  Tsohiroh, 
Grundlagen  der  Pharmacognosie  1885.    25. 

3)  yergl.  Heyd,  Geschichte  des  Levantehandels  im  Mittelalter  II  (1879) 
232.  239. 

4)  Cecchetti,  La  medicina  in  Venezia  nel  1300.  Archivio  Veneto  XXV 
(1883)  375. 

5)  ebenda  XXVI,  ad  ann.  1316. 
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Semenzina,  Sementina^  hless,  woraus  die  Benennung  Semen  Ginae 
im  medicinisch-pharmaceutischen  Latein  entstand. 

Es  ist  demnach  nicht  mehr  die  offene,  unbegrenzte  Steppe, 
welche  so  ganz  vorzugsweise  und  zwar,  wie  es  scheint,  mit  Aus- 
schluss anderer  Artemisia- Arten  von  der  Wurmsamenpflanze  bewohnt 
wird.  Die  Steppe  östlich  vom  Ssyr-Darja  nähert  sich  ostwärts  all- 
mählich dem  G^birgsrande  des  £ara  Tau,  Ala  Tau,  Talas  Tau  und 
wie  die  Ketten  alle  heissen,  welche  in  nicht  aUzu  weitem  Abstände 
den  Gebirgswinkel  bilden,  in  dessen  ö&ung,  an  einem  Nebenflusse 
des  Arys,  die  1865  von  den  Bussen  eroberte  Stadt  Tschimkent 
(Chemkend)  in  59^8®  östl.  Länge  und  42  ^  nördl.  Breite  mit  ihren 
ungefähr  6000  Binwohnem  liegt;  ihr  Name — ,  Torfstadt  bedeutend, 
spricht  schon  für  veränderte  klimatische  Verhältnisse. 

In  so  ungeheurer  Üppigkeit  wächst  die  genannte  Artemisia  in 
der  Gegend  von  Tschimkent,  dass  bisher,  hauptsächlich  aus  diesem 
Bezirke ,  alljährlich  1  Million  bis  1  600  000  Eilogr.  der  abgestreiften 
Blüihenköpfchen,  Flores  Ginae,  nach  Westen  ausgeführt  wurden,  um 
auf  Santonin  verarbeitet  zu  werden  Gegen  diese  ausgedehnten 
Länder  Turkestans,  weldie  nun  beinahe  vollständig  von  Russland 
unterworfen  sind,  strebt  schon  längst  das  centralrussische  Eisenbahn- 
netz und  hat  sich  denselben  bereits  bis  auf  die  verhältnismässig 
geringe  Entfernung  von  ungefähr  10  Breitengraden  genähert.  An 
ihrer  Endstation,  in  der  bedeutenden  Handelsstadt  Orenburg 
(48000  Einwohner),  unter  55®  östL  Länge,  eine  Santonin -Fabrik 
anzulegen,  ist  ein  einleuchtender  Gedanke.  Denn  zur  Beförderung 
der  Droge  stehen  Wos  Kamele  zur  Verfügung;  jedes  Thier  vermag 
nur  ungeföhr  300  kg  au  bewältigen  und  die  3000  Werst  (=  3200  Kilo- 
meter) Entfem«mg  bis  Orenburg  in  75  bis  90  Tagen  zurücklegen. 

Es  war  daher  ein  wohl  gerechtfertigter  Plan,  nicht  fmier 
98  Procent  unnützes  Eohmaterial  nach  Europa  zu  schleppen,  um 
2  Procent  Santonin  zu  gewinnen,  sondern  die  Fabrikation  dieses 
Stoffes  nach  Asien  oder  doch  an  die  letzte  Eisenbahnstation  zu  ver- 
legen. Infolge  der  von  Joh.  Diedr.  Bieber  ausgegangenen  An- 
regung wurde  1883  von  H.  Mauer  A  Co.  in  Orenburg  in  der  That 
eine  Santomnfiäbrik  angelegt.  Kurz  nachher,  Ende  1884  aber  ging 
die   russische  Firma   Iwanoff  &  Ssawinkoff  in  Taschkent   noch 


1)  Flüokiger,  Docnmente  zur  Geschichte  der  Fharmacie,  Halle  1876, 15, 
und  Pharmakognosie  781. 
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einen  Schritt  weiter,  indem  sie,  berathen  von  Herrn  Jok.  Diedr. 
Bieber,  die  Einrichtung  einer  Santoninfabrik  in  Tschimkent  selbst 
unternahm.  Diese  wurde  dem  bewährten  Muster  der  eben  genannten 
Fabrik  in  Hamburg  nachgebildet,  indem  man  die  Maschinen  von  den 
Gebrüdern  Burgdorf  in  Altena  ausführen  Hess.  Herr  Ingenieur 
L.  W.  £napp  besorgte  1884  die  Aufstellung  derselben  in  Tschimkent 
und  leitet  nunmehr,  mit  der  Fabrikation  des  Santonins  nach  der 
Methode  der  Hamburger  Fabrik  vollkommen  vertraut,  den  Betrieb. 

Die  Droge  erreicht  in  der  zweiten  Hälfte  Juli  und  im  August 
ihre  Reife,  d.  h.  den  höchsten  Santoningehalt,  wie  bekannt  unmittel- 
bar vor  dem  Aufblühen.  Die  Kirgisen  sammeln  dieselbe  und  Uefem 
sie,  bis  zu  10000  kg  täglich,  meist  im  September,  an  die  Fabrik 
ab.  Hier  wird  die  Ware  auf  grossen  Böden  aufgespeichert  und  nach 
und  nach,  gewöhnlich  5000  bis  7600  kg  im  Tage,  verarbeitet  Die 
vielen  russischen  Feiertage  drücken  die  durchschnittliche  Zahl  der 
Arbeitstage  im  Monat  auf  20  herab.  Die  schwierige  Beschaffung  des 
Brennmaterials  wurde  vorerst  grösstentheils  dadurch  überwunden, 
dass  man  zu  diesem  Zwecke  den  gesamten  Abfall  der  Wursamen- 
pflanze  herbeizieht  Auch  soll  demnächst  die  Salzsäure,  deren  man 
sich  zur  Abscheidung  des  Santonins  bedient,  an  Ort  und  Stelle  dar- 
gestellt werden,  wie  es  bereits  in  Betreff  des  Weingeistes  der  Fall 
ist.  So  wird  denn  diese  Fabrik  im  Stande  sein,  zunächst  ungefähr 
GOOOOOkg  Rohmaterial  im  Jahre  zu  bewältigen  und  mindestens 
12  000  kg  Santonin  zu  liefern;  9000  kg  des  letzteren  haben  schon 
Blamburg  erreicht;  nach  einem  mir  von  Herrn  Bieber  gütigst  zuge- 
stellten reichlichen  Muster  zu  urtheilen ,  in  völlig  tadelloser  Beschaffen- 
heit Das  Haus  schätzt  den  jährlichen  Gtesamtbedarf  der  Welt  an 
Santonin  auf  20  000  bis  30  000  kg  und  wird  sehr  bald  in  der  Lage 
sein,  denselben  vollständig  decken  zu  können. 

Der  gegenwärtige  Preis  des  Santonins  aus  Tschimkent,  18  Mark 
das  Kilogramm,  in  Hamburg  genommen,  wird  es  den  europäischen 
Fabriken  unmöglich  machen,  ihre  Arbeit  fortzusetzen;  nur  der- 
jenigen in  New -York  kann  dieses  noch  gelingen,  so  lange  sie  durch 
den  unsinnigen  Schutzzoll  von  6  Dollars  auf  dem  Ealogramm  ge- 
borgen bleibt. 

Wie  ich  im  Archiv  der  Pharmacie,  Band  222  (1884)  Seite  612 
anführte,  hatte  ich  durch  die  Güte  des  Herrn  Knapp  schöne 
Exemplare  der  Wurmsamenpflanze  aus  Tschimkent  erhalten  und  sie 
ül>erein8timmend  gefunden  mit  der  diu'ch  Petzholdt  aus  Turkestan 
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mitgebrachten  und  von  Willkomm  unter  dem  Namen  Artemisia 
Cina  Behg  beschriebenen  Pflanze,  welche  mir  1872  von  Willkomm 
mitgetheilt  worden  war.*  Auch  von  der  Weber'schen  Artemisia 
pauciflora  nnterscheidet  sich  die  Pflanze  aus  Tschimkent  nicht. 
Zu  dem  gleichen  Schlüsse ,  dass  nämlich  die  beiden  zuletzt  genannten 
Pflanzen  eine  und  dieselbe  Spedes  darstellen,  kam  neuerdings  auch 
Mari6  in  einer,  wie  es  scheint,  recht  sorgfaltigen  Arbeit,'  welche 
mir  aber  nur  aus  der  Besprechung  Collin's  im  Journal  de  Phar- 
macie  et  de  Chimie  XI  (1885)  56  bekannt  ist. 

Artemisia  pauciflora  Weber  ist  abgebildet  in  Bentley  and 
Trimen,  Medidnal  Planta  HI  (Lieferung  13,  1876)  Tafel  157;  die 
Pflanze  aus  Tschimkent  in  Köhler 's  Medizinalpflanzen,  Gera-Ünterm- 
haus  1885,  Lieferung  12  und  13.  Beide  Abbildungen  lassen  zu 
wünschen  übrig. 

Im  Sommer  1884  hatte  Herr  Knapp  wieder  die  grosse  Freund- 
lichkeit, fOr  mich  in  der  Nähe  von  Tschimkent  etwas  ansehnlichere 
Mengen  der  Wurmsamenpflanze  in  verschiedenen  Monaten  besorgen 
und  mir  in  folgenden  Proben  zukommen  zu  lassen: 

1)  Im  Monat  Mai  gesammelt,  mit  kaum  schon  sichtbaren  Blüthen- 
knospen ;  die  Stengel  reichlich  mit  den  völlig  kahlen  Blättchen  besetzt. 

2)  Pflanzen  des  Monats  Juni,   als  gute  Sorte  bezeichnet;    hier 
sind  die  Stengel  schon  weniger  beblättert. 

3)  Durch  heisse  Winde  beschädigte  Pflanzen  des  Juni  von  ziem- 
lich gleichem  Aussehen  wie  Nr.  3. 

4)  Anfangs  Juli  gesammelte  Exemplare. 

5)  Desgleichen  von  Ende  Juli. 

6)  Als  erntereif  bezeichnete  Ware    des  Monats  August,    mit 
Wurzel  bis  6  Decimeter  hoch. 

7)  Die  im  September  gesammelte  Probe  besteht  aus  verblühten 
Köpfchen  an  der  Spitze  kahler  Stengel. 

Die  Zeitangaben  beziehen  sich  auf  den  russischen  Kalender. 
Herr  Gand.  Pharm.  Joseph  Ehlinger   unternahm  auf  meinen 
Wunsch  die  Bestimmung  des  Santonins  in  diesen  Proben  der  Wurm- 

1)  Botanische  Zeitimg  1872.  130. 

2)  Der   Pariser   Eoole  de  Pharmaoie  1884   vorgelegte  Those.    —   Die 

Thesen  der  Pariser  Schule  gelangen  nicht  in  den  Buchhandel^  sind  also  nur  . 

dem  engen  Kreise  der  französischen  Hauptstadt  zugänglich  und  für  die  übrige  r 

Welt  so  gut  wie  verloren,  sofern  nicht,  wie  im  vorliegenden  Falle,  doch  ein  ^! 
Bericht  darüber  in  die  Öffentlichkeit  gelangt! 
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Bamenpflanze,  zu  welchem  Zwecl^e  aber  nicht  etwa  die  Blüthen- 
köpfchen  abgelöst  werden  konnten,  sondern  es  wurden  zur  Unter^ 
suchung  die  ganzen,  mehr  oder  weniger  beblätterten  Triebe  der 
Pflanze  genommen,  jedoch  die  blattlosen,  holzigen  unteren  Theile 
des  Stengels  beseitigt.  Es  war  also  von  vornherein  nicht  zu  erwar- 
ten, dass  der  Satoningehalt  sich  so  hoch  herausstellen  würde  wie  in 
den  Blüthenköpfchen,  den  Flores  Cinae  des  Handels,  von  welchen 
ja  Blätter,  Stiele  und  Stengel  ausgeschlossen  sind.  Aus  der  besten 
Ware  gewinnt  die  Fabrik  in  Tschimkent  bis  2^1^  Proc.  Santonin. 

Herr  Ehlinger  ging  zunächst  darauf  aus,  eine  gute  Methode 
zur  Bestimmung  des  Santonins  mit  Hülfe  der  gewöhnlichen  Ware 
einzuüben,  indem  er  sich  an  das  Verfahren  anlehnte,  dessen  sich 
die  Fabriken  zur  Darstellung  desselben  bedienen.  Man  kocht  dort 
die  Droge  mit  verdünntem  Weingeist  unter  Zusatz  von  Ealkmüch, 
wodurch  santoninsaures  Calcium  und  Caldumsalze  von  Harzsäuren 
in  das  Fütrat  gelangen.  Die  letzteren  Säuren  fallen  auf  vorsichtigen 
Zusatz  von  Salzsäure  heraus  und  werden  abgeschöpft,  worauf  erst 
das  Santonin  durch  ferneren  Zusatz  von  Säure  frei  gemacht  wird. 
Concentrirt  man  die  Flüssigkeit,  so  krystallisirt,  wie  man  angibt, 
das  Santonin  nach  einigen  Tagen  heraus. 

Dieses  Verfahren  erwies  sich  zu  dem  gedachten  Zwecke  ungeeignet 
Das  Harz  scheidet  sich,  nach  Herrn  Ehlinger 's  Beobachtung,  sehr 
schlecht  ab  und  das  Santonin  war  nicht  zur  Erystallisation  zu  bringen. 

Dragendorff  empfiehlt  in  seiner  „Qualitativen  und  quanti- 
tativen Analyse  von  Pflanzen  und  Pflanzentheilen"  (1882)  S.  148, 
statt  der  Kalkmilch  Natronlauge  anzuwenden,  um  das  Santonin  aus- 
zuziehen. Aber  die  Abkochung  des  Wurmsamens  mit  der  Lauge 
gibt  eine  trübe,  dunkelbraune  Flüssigkeit,  welche  jedem  Filtrirver- 
suche  spottet.  Bei  Anwendung  der  Saugpimipe  mit  60  cm  Queck- 
silberdruck versagte  das  Filtrum  den  Dienst,  bevor  auch  nur  ein 
Yiertel  der  Flüssigkeit  durchgelaufen  war.  Dieser  Antheil  wurde 
eingedampft  und  nach  dem  Erkalten  mit  Salzsäure  neutralisirt.  Das 
trübe  Gemisch  sollte  nun  nach  Dragendorff  wieder  filtrirt  werden, 
was  sich  aber  als  unausführbar  herausstellte.  Derselbe  räth  auch, 
das  auf  eben  erwähnte  Art  freigemachte  Santonin  mit  Chloroform 
auszuschütteln ,  was  Herrn  Ehlinger  ebensowenig  gelang.  Er  erhielt 
ein  dickflüssiges  Gemenge,  aus  welchem  sich  das  Chloroform  selbst 
nach  vielen  Stunden,  auch  in  der  Wärme  und  nach  weiterem  Zusätze 
von  Chloroform  oder  Alcohol  nicht  abschied. 
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Es  Boheint  demnach ,  dass  die  Lauge  aus  dem  Wurmsamen  eine 
Menge  harzartiger  Stoffe  anfhimmt,  welche  sich  ans  der  Lösung  nicht 
entfernen  lassen  und  welche  das  Santonin  zurückhalten. 

Da  man  durch  Ealkmüoh  weniger  stark  gefärbte  Auszüge  erhält, 
so  wendete  sich  Herr  Ehlinger  doch  wieder  dieser  zu,  schied  aber 
die  sauren  Harze  aus  der  von  Alcohol  nahezu  be&eiten  Flüssigkeit 
vermittelst  Kohlensaure  ab;  der  gelbgrüne,  ziemlich  reichliche  Nie- 
derschlag setzt  sich  gut  ab  und  man  erhält  ein  klares  Filtrat  A. 
Nadidem  dieses  stark  eingedampft  worden  war,  wurde  es  mit  einem 
möglichst  geringen  Ueberschusse  von  Salzsäure  versetzt  Aber  auch 
jetzt  schied  sich,  selbst  nach  einigen  Tagen,  kein  Santonin  ab  und 
ebensowenig  gelang  es,  dasselbe  vermittelst  Chloroform  auszuschüt- 
teln. Dasselbe  musste  wohl  schon  durch  die  Kohlensäure  in  Frei- 
heit gesetzt,  aber  in  Lösung  behalten  worden  sein.  Deshalb  wurde 
ein  anderes  Mal  die  Flüssigkeit  A.  ohne  Salzsäure  auf  ein  kleines 
Volum  eingedampft ,  worauf  sich  nach  einigen  Stunden ,  neben  einer 
amorphen  Substanz,  weisse  Krystallflitter  zeigten.  Wurden  diese 
letzteren  in  Weingeist  aufgelöst  und  Stückchen  festen  Aetznatrons 
mit  der  Auflösung  übergössen,  so  trat  die  für  das  Santonin  bezeich- 
nende Bothfärbung  sehr  schön  ein. 

Auf  dieses  recht  beledigende  Ergebnis  gestützt,  legte  sich 
Herr  Ehlinger  folgendes  Yerfohren  zurecht.  Mau  kocht  5  Theile 
des  Bohmaterials  mit  1  Th.  gelöschten  Kalkes  und  einer  reichlichen 
Menge  verdünnten  Weingeistes  von  0,935  sp.  Gew.  2  Stunden  lang, 
giesst  die  Flüssigkeit  nach  dem  Erkalten  ab,  wiederholt  diese  Behand- 
lung noch  wenigstens  zweimal  und  destillirt  den  Alcohol  von  den 
gesamten  Auszügen  ab.  Die  zurückbleibende  Flüssigkeit  sättigt  man 
in  der  Kälte  mit  Kohlensäure,  filtrirt  nach  einigen  Stunden  von  dem 
Niederschlage  ab  und  dampft  das  Filtrat  zur  Trockne  ein.  Den 
Bückstand  reibt  man  mit  Thierkohle  und  Weingeist  von  0,936  spec. 
Gtew»  an  und  spült  den  Brei  in  einen  Kolben,  um  denselben  mit 
einer  angemessenen  Menge  Weingeist  zu  digeriren.  Ifach  dem  Auf- 
kochen bringt  man  den  Kolbeninhalt  auf  ein  Filtrum,  wäscht  dieses 
mit  heissem  Weingeist  aus  und  verjagt  den  Alcohol  aus  der  durch- 
gelaufenen Flüssigkeit,  in  welcher  nach  einigen  Stunden  Krystalle 
des  Santonins  anschiessen. 

Die  Brauchbarkeit  dieser  Methode  wurde  an  den  aus  einer 
hiesigen  Drogenhandlung  bezogenen  Flores  Cinae  erprobt.  Herr 
Petersen  aus  Kopenhagen  erhielt  aus  lufttrockener  Ware  1,82  pC, 


Digitized  by  VjOOQ  IC 


8    F.  A.  Flückiger ,  Wurmsamen  u.  d.  quantitative  Bestiniinung  d.  Santonins. 


Herr  Gerock  1,88  und  ein  drittes  Mal  1,92  pC.  Santonin.  Seither 
wird  diese  Santoninbestimmimg  regelmässig  in  meinem  Laboratorium 
als  üebungsbeispiel  ausgefOhrt  und  hat  sich  bewährt.^  Einer  in 
angegebener  Art  ausgezogenen  Probe  von  20  g  Wurmsamen  setzte 
Herr  Gerock  0,30  g  Santonin  zu  und  behandelte  die  Droge  nun- 
mehr in  gleicherweise;  das  wieder  gewonnene  Sontonin  wog  0,29  g. 
Nach  diesen  Erfahrungen  unternahm  Herr  Ehlinger  die  quan- 
titative Bestimmung  des  Santonins  in  den  von  Herrn  Knapp  gesand- 
ten Proben  und  gelangte  nach  der  obigen,  zum  Theil  von  Herrn 
Ehlinger  selbt  ausgebildeten  Methode  zu  nachstehenden  Zahlen: 


No. 


Bezeichnung  des 
Rohmaterials 


Gewicht 

des 

lufttrockenen 

Rohmaterials 


Gewicht 
des  erhalt. 
Santonins, 

bei  100" 
getrocknet 


Prooente 


1 

2 

3 

3b 

4 

5 

6 

7 


Mai 

Juni,  vom  Wind  beschädigt 
Juni,  gute  Sorte  . 
Wurzel  dieser  Sorte 
Anfang  Juli  .  .  . 
Ende  Juli  .  .  . 
August  .... 
September     .     .     . 


175  g 
300  - 
170  - 
300  - 
360  - 
130  - 
200  - 
100  - 


0,265 
1,189 
0,800 

kein  Sant. 
3,622 
1,710 
2,282 

kein  Sant. 


0,151 
0,396 
0,470 

1,006 
1,315 
1,141 


Während  die  von  No.  1  gelieferten  Auszüge  nur  wenig  und 
zwar  grünlich  gefärbt  waren,  gaben  die  folgenden  Nummern  mit 
zunehmender  Entwickelung  der  Blüthenköpfchen  mehr  und  mehr  leb- 
haft und  rein  gelb  gefärbte  Filtrate.  Dass  zur  Fabrication  die  Pflanzen 
der  Monate  Juli  und  August  (des  russischen  Kalenders)  genommen 
werden,  erscheint  nach  den  obigen  Befunden  vollkommen  gerecht- 
fertigt 

Es  ergibt  sich  auch'  hieraus,  dass  das  Santonin  nur  in  den 
oberirdischen  Theilen,  nicht  in  der  derb  holzigen,  saftlosen  Wtu^el 
entsteht.  Dasselbe  ist  wie  No.  1  zeigt,  nicht  auf  die  Blüthen- 
köpfchen  beschränkt,  sondern  tritt    auch  in  den   kleinen  Blättchen 


1)  Neuerdings  erhielt  Herr  Paul  Schmidt  durch  fünfmaliges  Aus- 
kochen der  gleichen  Ware  2,224  pC.  Santonin. 
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auf,  womit  die  Stengel  der  Frühjahrspflanze  sehr  reichlich  besetzt 
sind.  Die  kleinen  grundständigen,  unfiruohtbaren  Blatterbüsohel, 
welche  die  Pflanze  neben  den  blühbaren  Axen  treibt,  standen  uns 
nicht  zu  €bbote;  es  muss  späterer  Untersuchung  vorbehalten  bleiben, 
zu  prüfen,  ob  die  ersteren  auch  Santonin  enthalten. 

Beim  Herannahen  der  Blüthezeit  &llen  die  Stengelblättchen  ab; 
—  sie  hatten  wohl  die  Aufgabe,  den  Blüthenanlagen  schon  Santonin 
zu  liefern?  Dieses  erreicht  sein  Mayimum  im  Juli  und  August^ 
und  verschwindet  sofort  aus  der  verblühten  Pflanze,  welche  inuner 
noch  die  Deckblättchen ,  aber  nicht  mehr  die  Blüthen  selbst  trägt.  — 
Es  wäre  wünsehenswerth,  auch  den  Gehalt  der  Pflanze  an  ätheri- 
schem Oele  in  ihren  verschiedenen  Altersstufen  zu  vergleichen,  wozu 
freilich  erheblich  mehr  Material  erforderlich  wäre.  Yermutlich  folgt 
die  Zunahme  und  Abnahme  des  Oeles  auch  einigermassen  dem  Auf- 
treten und  Verschwinden  des  Santonins. 

Die  Frage  nach  der  Bedeutung  des  Santonins  liegt  nahe.  Kaum 
wird  es  den  Zweck  haben,  Insecten  anzulocken,  viel  eher  dürfte 
es  wohl  im  Gegentheüe  dazu  dienen,  dergleichen  während  der 
Blüthezeit  fem  zu  halten.  Einer  solchen  Yorstellung  gegenüber 
bleibt  jedenfalls  aber  doch  die  Frage  offen,  ob  ein  solches  Schutz- 
mittel neben  dem  reichlicher  vorhandenen  und  sicherlich  auch  in 
einige  Entfernung  wirksamen  ätherischen  Oele  erforderlich  sei. 

Bemerkenswerth  ist  auch,  dass  die  Umgebung  der  Oeldrüaen 
bei  den  Artemisia- Arten  aus  der  Abtheilung  Absinthium  sich  einer 
reichen  Bekleidung  aus  jenen  eigentümlichen  wagerechten  Haaren 
erfreut,  welche  z.B.  der  gemeine  Wermut,  Artemisia  Absinthium, 
zur  Schau  trägt."  Es  scheint,  dass  diese  Haargebilde  wohl  allen 
Arten  der  genannten  Abtheüung  zukommt ;  ich  finde  sie  z.  B.  bei 
den  kleinen  Artemisien  der  Gletscherregion  in  den  Alpen  und  Jos. 
Möller  hat  sie  bei  Gelegenheit  der  sibirischen  Artemisia  frigida 
Willdenow,  welche  als  „Sierra  Salvia"  auch  in  den  südlichen 
Rocky  Mountains  bekannt  ist,  beschrieben  und  abgebildet.'  Der 
Abtheüung  Seriphidium,  zu  welcher  die  Wurmsamenpflanze  gehört, 
fehlen  solche  liegende  Haare;  die  Knäuelchen,   welche  hier  und  da 


1)  Dass  No.  5  in  obiger  Tabelle  reichhaltiger  erscheint,  ist  wohl  ohne 
Belang. 

2)  Yergl.  Flüokiger,  Pharmakognosie  648. 

3)  Pharmaoeutische  Centralhalle  1883.     Separatabdruck:  Amerioanische 
Drogen,  p.  5. 
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an  dieser  letzteren  vorkommen,  bestehen  aus  viel  längeren,  einfachen 
und  weich  bandartig  in  einander  gewirrten  Haaren;  sonst  ist  die 
Pflanze  ganz  kahL 

Wahrscheinlich  ist  das  Santonin  auf  die  Abtheilung  Seriphidium, 
wenn  nicht  gar  nur  auf  Artemisia  maritima  beschränkt,  sofern  man 
diese  Art  im  weitesten  Sinne  auffasst.  Dann  muss  ihr  auch  bei- 
gezählt werden  jene  Willdenow'sche  Artemisia  gallioa,  welche 
in  Südfrankreich ,  ^  Corsica,  Oberitalien  und  in  den  Abruzzen^  ein- 
heimisch ist.  Heckel  und  Schlagdenhauffen  haben  darin  San- 
tonin (und  eine  damit  isomere  Verbindung)  nachgewiesen;*  viel- 
leicht darf  man  diese  Thatsache  zu  Gunsten  der  botanischen  Zusam- 
mengehörigkeit der  asiatischen  „Artemisia  Gina^  und  der  abend- 
ländischen A.  maritima  deuten. 

Man  sieht  also,  wie  merkwürdig  richtig  der  Instinct  der  alten 
gallischen,  aus  Caesar  bekannten  Santones  oder  Santoni,  zwi- 
schen der  Gironde  und  der  untern  Chärente,  an  der  französischen 
Westküste,  war.  Wie  Dioscorides  und  Plinius  berichten,  benutz- 
ten sie  die  bei  ihnen  wachsende  Artemisia  (maritima  s.  gallica)  als 
Wurmmittel,  so  gut  wie  ähnliches  aus  Klernasien  überliefert  ist. 
Auch  in  Turkestan  wird  der  Gebrauch  des  Wurmsamens  vermutlich 
uralt ^  sein.  Kaum  wird  man  annehmen  dürfen,  dass  die  Kunde 
dieses  Wurmmittels  sich  aus  einer  der  genannten  Gegenden  nach 
der  anderen  verbreitet  habe.  Es  wäre  von  Interesse,  noch  andere 
Formen  der  A.  maritima,  überhaupt  andere  Artemisien,  in  dieser 
Hinsicht  zu  untersuchen.  Herr  Gerock  hat  auf  meinen  Wunsch 
einige  Kilogramme  der  blühenden  Spitzen  von  A.  vulgaris  aus  der 
hiesigen  Umgegend  verarbeitet,  aber  kein  Santonin  daraus  erhalten. 

Ebenso  hat  Herr  Biehly  in  meinem  Laboratorium  „Semen 
Cinae  barbaricum**  (Artemisia  ramosa  Smith?)  frei  von  Santonin 
befunden. 


1)  Ardoino,  Flore  des  Alpes -Maritimes.  Menton,  1879,  p.  210:  Anti- 
bes,  Cannes,  ä  l'ile  Sainte-Margaerite. 

2)  Arcangeli,  Flora  italiana,  Torino  1882,  366:  nei  colli  di  Solferino, 
nel  Bavennate,  neir  Abruzzo  ed  in  Corsica.  —  Artemisia  maritima  nach 
Arcangeli  in  Italien  nur  an  den  toscanisohen  Küsten. 

3)  So  wie  auch  ein  Alkalo'id ;  ein  solches  war  in  dem  känfliohen  Wnnn- 
samen,  der  in  meinem  Laboratorium  nntersnoht  wurde,  vermittelst  der  gewöhn- 
lichen Beagentien  nic^t  zu  erkennen. 

4)  Flüokiger,  1.  o.  780. 
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Die  Toxstehenden  Zeilen  lassen  erkennen,  wie  sehr  ich  bei  der 
Ausarbeitung  derselben  den  Herren  Joh.  Diedr.  Bieber  und  L.  W. 
Knapp  zu  Danke  verpflichtet  war;  es  ist  mir  eine  angenehme  Pflicht, 
diesem  hiermit  Ausdruck  zu  geben. 


Chemische  Untersuohuiig  des  Mineralwassers 
(Schwefelwasser)  zu  Langensalza. 

Von  Dr.  £.  Beiohardt  in  Jena. 

Die  Schwefelquelle  zu  Langensalza  ist  schon  seit  An&ng  die- 
ses Jahrhunderts  bekannt,  wo  dieselbe  zufallig  bei  üferbauten  gefun- 
den wurde.  Die  weitere  Untersuchung  des  Ursprunges  führte  jedoch 
mehr  entfernt  und  höher  gelegen  zu  der  eigentlichen  Quelle,  wie 
sie  damals  schon  gefasst  wurde ;  die  Fassung  wurde  neuerdings  noch 
verbessert,  so  dass  die  jetzige  Badedirection  eine  neue,  möglichst 
vollständige  chemische  Untersuchung  für  geboten  hielt,  deren  Ergeb- 
nisse im  Nachstehenden  folgen. 

Langensalza  liegt  in  der  Nähe  von  Gk)tha  an  der  Eisenbahn 
Gotha-Leinefelde  und  in  der  den  Thüringer  Wald  umgebenden  For- 
mation des  Muschelkalkes  und  des  Keupers,  in  welchen  namentlich 
auch  Qyps  und  Kohlen  in  grösseren  und  kleineren  Lagörn  vorkom- 
men. Unmittelbar  bei  Langensalza  fand  Credner  das  Vorkommen 
von  öyps  und  Lettenkohle,  welche  häufig  auch  grössere  Mengen 
von  Kiesen  mit  sich  führt,  so  dass  man  den  Ursprung  der  Schwe- 
felquelle wohl  nur  auf  diese  Schichten  zurückführen  kann. 

Langensalza  wird  von  dem  Salzabach  durchflössen,  welcher 
sodann  in  die  Unstrut  fliesst,  in  deren  Nähe,  jedoch  ausserhalb  des 
üeberschwemmungsgebietes ,  die  Schwefelquelle  auf  einer  Wiese  mit 
Mauerung  gefasst  ist,  welche  einen  eichenen  Bottich  enthält,  unten 
durdilöchert,  und  durch  diese  unteren  Oeffnungen  dringt  das  Quell- 
wasser lebhaft  und  reichlich  empor. 

Die  Füllung  des  Wassers,  namentlich  auch  zur  Bestimmung  der 
Kohlensäure  mit  einer  bestimmten  Menge  Ghlorbaryum  und  Aetz- 
ammoniak  versehen,  übernahm  freundlichst  Herr  Apotheker  Tromms- 
dorff  in  Llmgensalza,  welcher  die  Flaschen  gut  versiegölt  und  ver- 
yackt  nacdi  Jena  sendete,  ebenso  untems^im  detselbe  die  wieder- 
holten Bestimmungen  der  Wärme  von  Quelle,  Fluss  und  Lnttf  um 
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so  einen  Einblick  in  die  näheren  Verhältnisse   der  Quelle  zu  ge- 
winnen. 

Quellenwärme. 
Yon  älteren  Bestimmungen  sind  mir  bekannt: 

1)  eine  Bestimmung  kurz  naoh  der  Auffindung  und  Fassung  der 
Quelle  von  Hofrath  Trommsdorff  in  Erfurt  bei  der  Entnahme  des 
Wassers  zur  ersten  chemischen  Untersuchung.  Derselbe  fand  am 
19.  Oct  1811  bei  20^,6  C.  Luftwärme  in  der  QueUe  12  »  C. 

2)  Biltz  untersuchte  das  Wasser  1848  und  bestimmte  die  Wärme 
am  24.  Oct.  in  der  Luft  zu  13^5  C,  in  der  Quelle  zu  9^,25. 

Die  vom  Herrn  Apotheker  Trommsdorff  in  Langensalza  in 
diesem  Jahre  vorgenommenen  Prüfungen  der  jetzt  gut  gefassten 
Quelle  ergaben 

Wärme 


Tag 

Bar. 

Luft 

Quelle 

Unstrut 

1885 

22/1 

753  mmr 

5«,2 

8<»,2 

12/5 

749    - 

9»,5 

8»2 

8/6 

24«,6 

g'.o 

9/6 

743    - 

24»,7 

9«,2 

21  »,5 

11/6 

745    - 

15»,0 

8  »,6 

15/6 

25  M 

8S8 

21  «5 

18/6 

743    - 

15«0 

8»,8 

13«75 

20/6 

190,0 

8  «,8 

26/6 

23  »,7 

9»  6 

200,0. 

Die  Wärme  des  Wassers  eines  benachbarten  Brunnens  betrug 
im  Juni  9 — 10^  C;  somit  zeigt  die  Schwefelquelle  eine  etwas  nie- 
dere oder  gleiche  Wärme,  als  dortige  andere  Brunnen  und  gehM  in 
dem  Ursprünge  den  gleichen  Tiefen  an.  Die  äussere  Luftwärme  übt 
den  Einfluss  aus,  wie  bei  allen  flacher  liegenden  Quellen,  die  grösste 
Schwankung  beträgt  1®  C.  oder  wenig  mehr.  Dagegen  ist  ein  Ein- 
fluss des  Unstrutwassers  nicht  zu  bemerken,  auch  nicht  denkbar, 
da  der  Zufluss  zur  QueUe  und  Abfluss  nach  der  Unstrut  hinleitet. 

Bei  der  Entnahme  der  Wasserproben  stand  der  Spiegel  der 
Quelle  88  Centimeter  unter  der  Steinfassung  und  wurden  3,86  M. 
Wassertiefe  ermittelt. 

Diese  Lage  und  dies  Yerhalten  der  Wärmegrade  berechtigen 
zu  der  Annahme,  dass  die  Quelle  genügend  gefiisst  und  von  anderen 
Zuflüssen  geschieden  erscheint. 
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Aeussere  Beschaffenheit  des  Wassers. 

Die  meisten  der  Msch  gefällten  Flaschen  enthalten  völlig  klares, 
farbloses  Wasser  von  widerlichem,  stark  auftretendem  Geruch  nach 
Schwefelwasserstoff;  einige  Flaschen  hatten  sich  aber  mehr  oder 
minder  getrübt  Ton  sich  abscheidenden  Schwefel  und  kohlensau- 
ren Kalk. 

Das  specifische  Gewicht  betrug  bei  20®  C.  1,0010.  Biltz  und 
Bohlen  geben  ein  spec.  Gew.  von  1,0019  an,  wahrscheinlich  bei 
der  Quellenwärme. 

Der  Geschmack  des  Wassers  war  keineswegs  unangenehm,  imd 
erinnerte  durchaus  nicht  an  den  widerlichen  Geruch. 

Chemische  Untersuchung. 
Die  chemische   Untersuchung  erstreckte    sich   sowohl    auf   die 
Bestandtheile  in  grösserer,   wie   kleinerer  Menge.     Für  die  Berech- 
nung der  Salze  wurde  das  Wasser  verdunstet  und  der  Trockenrück- 
stand mit  Wasser  behandelt  u.  s.  w. 

Die  Kohlensäure  wurde  in  mit  Ammoniak  und  Chlorbaryum 
in  bestimmter  Menge  am  Orte  versetzten  besonderen  Proben  ermit- 
telt und  in  10000  Thln.  Wasser  erhalten 
I.     6,097  Thle. 
n.     5,596     - 

m.     6,237     -     im  Mittel  5,9762  Tide.  CO«. 
Die  Bestimmung  des  Schwefelwasserstoffs  geschah  sowohl 
durch  Titriren   mit  Jodlösung,   wie  durch  Fällen  als  Schwefelsilber 
und  ergab  in  5  Ptoben  in  10000  Thle.  Wasser 
L     0,4114 
n.     0,4978 
m.     0,4126 
IV.     0,4676 

Y.     0,4672  im  Mittel  0,4513  Thln.  H«S. 
An  Alkalien  wurde  nur  Natron  vorgefunden ,  weder  Kali ,  noch 
Lithium,  Bubidium  oder  Caesium  konnten  nachgewiesen  werden,  auch 
nicht  spectralanalytisGh. 

In  dem  durch  Eindunsten  des  Wassers  erhaltenen  Bückstande 
wurde  nach  Wiederaufnahme  in  Waaser  noch  Schwefelalkali  nach- 
gewiesen und  zwar  in  10000  Thln.  Wasser  0,0758  Thle.  H'^S.  Un- 
terschwefligsaure  Salze  waren  nicht  vorhanden.     Der  hier  gefundene 
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Schwefelwasserstoff  wurde  deshalb  von  der  oben  gefundenen  Qesammt- 
menge  in  Abzug  gebracht  und  auf  Schwefelnatrium  =»Na^S  berechnet. 
Femer  wurden  nicht  gefunden  Baryt  und  Strontian,  Fluor,  Bor, 
Brom  und  Jod,  Fhosphorsäure,  Thonerde,  Eisen  und  Mangan.  Die 
Abwesenheit  der  drei  letzteren  lasst  sich  leicht  durch  das  Vorhan- 
densein des  Schwefelwasserstoffs,  des  Schwefelnatriums  und  der  koh- 
lensauren Salze  erklären,  welche  insgesammt  die  kleinsten  Mengen 
derselben  abscheiden  müssten. 

Die  Einzelnheiten  der  Analye  und  Berechnungen  finden  sich 
in  den  Acten  der  Badeverwaltung.  Hier  mögen  nur  die  Ergebnisse 
der  Untersuchung  folgen. 

10000  Thle.  Schwefel -Wasser  enthalten  an  einzelnen  Bestand- 
theilen : 

Chlor       0,4693  Thle. 

Schwefelsäure 8,4377     - 

Schwefelwasserstoff 0,4513     - 

Kohlensäure 5,9762     - 

Kieselsäure       0,1539     - 

Kalk 6,2825     - 

Magnesia 1,2325     - 

Natron 1,0609     - 

oder  auf  Salze  berechnet: 

Chlomatrium  —  NaCl 0,7760  Thle. 

Schwefelnatrium  —  Na^S  ....  0,1744  - 
Schwefelsaures  Natron — Na*SO*  .  0,9194  - 
Natron  —  Na*0,  an  organ.  Sub8t.  geb.  0,1073  - 
Schwefelsaure  Magnesia  — MgSO*  .  3,2082  - 
Schwefelsauren  Kalk  —  CaSO*  .  .  9,8627  - 
Kieselsauren  Kalk  —  CaSiO»  .  .  0,2476  - 
Kohlensaure  Magnesia  —  MgCO»  .  0,3148  - 
Kohlensauren  Kalk  —  CaCO»  .  .  .  3,9556  - 
Organische  Substanz 3,4170     - 

22,9830  Thle. 
Bei  Annahme   doppeltkohlensaurer  Salze   enthalten   10000  Thle. 
Wasser: 

ChlcMMtrium  —  NaCl 0,7760  Thle. 

Schwefelnatrium  —  Na»S  ....  0,1744  - 
Schwefelsaures  Natron  —  Na^SO*     .     0,9194     - 

Latus     1,8698  Thle. 
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Transport  1,8698  Thle. 

Natron  an  organ.  Subst.  geb.  —  Na*  0  0,1073  - 

Schwefelaanre  Magnesia  —  MgSO^     .  3,2082  * 

Schwefdaanren  Kalk  —  GaSO^    .    .  9,8627  - 

Eieaelaauren  Kalk  —  Ca8iO^    .     .    .  0,2476  - 

Doppeltkohlens.  Magnesia  — MgC'O^  0,4783  - 

Poppeltkohlensauren  Kalk  —  CaC*  0«^  5,6915  - 

Organische  Substanz 3,4170  - 

24,8824  Thle. 
freie  Kohlensäure  «  CO«  «  2,1774  Thle.  =  1137,03  com, 
freien  Schwefelwasserstoff  >«  H*S  «=  0,3755  Thle.  •=  253,59  com 
bei  8« 75  C.  und  0,760  M.  B. 

Die  Bestimmung  des  Abdampfrückstandes  ergab  21,60  bis 
21,681  Thle.  bei  120^0.  und  17,20  Glührückstand ,  die  Salze  unter 
Annahme  der  einfach  kohlensauren  Yerbindungen  gaben  in  Summa 
22,9830.  Dieser  Unterschied  beruht  sowohl  auf  möglichen  Zer- 
setzungen, da  z.  B.  die  kohlensaure  Magnesia  die  Kohi^isäure  ganz 
oder  theil weise  verlieren  kann,  wie  auf  der,  nur  auf  Berechnung 
aus  verbrauchtem  Sauerstoff  beruhenden,  Menge  der  sogen,  organi- 
schen Substanz. 

Beim  QlÜhen  des  Abdampfrückstandes  bis  zu  gleichbleibendem 
Gewichte  würde  die  organische  Substanz  zerstört  werden  und  dadurch 
gleichzeitig  die  kohlensauren  Yerbindungen  von  Kalk  und  Magnesia 
die  Kohlensaure  verlieren.  Bringt  man  diese  Stoffe  in  Abzug,  so 
hinterbleiben  von  den  oben  berechneten  22,9830  Theilen  noch 
17,667  Thle.  und  erhalten  wurden  Glührückstand  17,20.  Dieser 
Vergleich  beweist  die  Richtigkeit  der  Untersuchimg. 
Der  Glührückstand  reagirte  stark  alkalisch. 
Da  jedoch  noch  häufig  Vergleiche  auf  das  frühere  Pfand  statt- 
finden, namentlich  bei  der  Einsicht  älterer  Analysen,  so  folgt  femer 
die  dahin  gehende  Umrechnung: 

1  Pfund  —  7680  Gran  enthalten: 

Chlomatrium 0,5959  Gran 

Schwefelnatrium 0,1339     - 

Natron  an  organ.  Subst.  gebunden     .    0,0824    - 

Schwefelsaur.  Natron 0,7061     - 

Schwefelsaure  Magnesia      ....     2,4639     - 

Latus  3,9822  Gran 
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Transport  3,9822  Gran 

Schwefelsauren  Kalk 7,574ö     - 

Eieselsauren  Kalk 0,1901     - 

Doppeltkohlensaure  Magnesia  .  .  .  0,3673  - 
Doppeltkohlensauren  Kalk  ....  4,3712  - 
Organische  Substanz 2,6243     - 

19,1096  Gran 

freie  Kohlensäure 1,6722     - 

=  2,972  Cub.-Zoll 

freies  SchwefelwasserstofPgas 0,2883     - 

«  0,669  Cub.-ZoU  bei  8^75  C.  und  0,760  M.  B. 

Die  älteste  Analyse  rührt  aus  dem  Jahre  1811  von  B.  Tromms- 

dorff  her  und  hat  jetzt  nur  geschichtliches  Interesse.  Tromms- 
dorff*  fand  in  einem  Pfunde: 

Schwefelharz 0,100  Gran. 

Hydrothionsaure  Talkerde     ....     0,150  - 

Hydrothionsauren  Kalk 1,250  - 

Salzsaure  Talkerde       0,250  - 

Schwefelsaure  Talkerde 2,000  - 

Schwefelsaures  Natrum 1,950  - 

Schwefelsauren  Kalk 11,150  - 

Kohlenstoffoaure  Talkerde     ....     0,650  - 

KohlenstofFsauren  Kalk 2,200  - 

Thonerde 0,250  - 

Kieselerde 0,150  - 

Extractivstoff 0,075  ^ 

20,170  Gran. 

An  Gasen  wurden  in  100  Cub.-Zoll  (etwa  «=  4  Pfund)  gefunden: 
6,12  C.-ZoU  kohlensaures  Gas  und  14  C.-ZoU  gasförmige  Hydrothion- 
saure; letztere  Angabe  wird  später  von  Biltz  als  Rechnungsfehler 
nachgewiesen. 

Hier  finden  sich  die  früher  gebräuchlichen  Ausdi'ücke  für  man- 
chen, jetzt  näher  und  genauer  zu  bestimmenden  Stoff! 


1)  Die  neuen  salinischen  Schwefelbäder  zu  Langensalza  and  Tennstedt, 
Erfurt  1812. 
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1848  im  October  untersuchte  femer  Apotheker  Biltz  von  Erfurt 
das  Wasser  der  Schwefelquelle  zu  Langensalza  und  fand  in  1  Pfunde 
Wasser  folgende  Bestandtheile :  ^ 

Chlomatrium 0,5134  Gran. 

Schwefelsauren  Kalk 9,3840     - 

Schwefelsaure  Talkerde       ....     2,0349     - 

Kohlensauren  Kalk 2,7812     - 

Kohlensaure  Talkerde 0,3624     - 

Thonerde 0,0584     - 

Kieselerde ,     0,0765     - 

15,2108  Gran. 

100  Cub.-ZoU  Wasser  («  etwa  4  Pfund)  ergaben  Biltz  4,7  C.-Zoll 
Schwefelwasserstoffgas  und  11,4  Cub.-Zoll  kohlensaures  Gas. 

Endlich  findet  sich  noch  eine  neuere  Analyse  von  Bohlen  auf- 
geführt, aus  dem  Jahre  1868.  Derselbe  fand  in  10000  Thln. 
Wasser* 


Chlomatrium  .... 
Schwefelnatrium  .  .  . 
Schwefelsaures  Natron 
Natron  an  organ.  Substanz  geb. 
Schwefelsaure  Magnesia  . 
Schwefelsauren  Kalk  .  . 
Kieselsauren  Kalk  .     .     . 

Kieselsäure 

Thonerde 

Doppeltkohlensaur.   Magnesia 
Doppeltkohlensauren  Kalk 
Organische  Substanz     .     . 
Freie  Kohlensäure  .     .     . 
Freies  Schwefelwasserstoffgas 

Das  Wasser    des   nahegelegene 
Ludwig  1857'  untersucht  und  in  10000  Thln.  gefunden: 


ilenl868. 

Reichardt 

1885. 

0,66 

0,7760  Thle. 

— 

0,1744 

- 

— 

0,9194 

- 

— 

0,1073 

- 

2,60 

3,2082 

- 

12,22 

9,8627 

- 

— 

0,2476 

- 

0,01 

— 

- 

0,01 

— 

- 

0,62 

0,4783 

- 

5,18 

5,6915 

- 

— 

3,4170 

- 

1140 

1137,03 

Cub.-Cent. 

470 

253,59 

- 

L  Schwef 

elbades  Tennstedt    hat 

1)  Wittke,  Das  Schwefelbad  bei  Langensalza,  1854.   S.  9. 

2)  Pfeifer,  L,  Thüringens  Bade-  und  Kurorte.    Wien  1872.   S.  92. 

3)  Wie  oben;  Arch.  d.  Pharm.  1858.    Bd.  143,    S.  129  u.  267. 
Ajrcli.4.  Pluim.   XXIV.  Bdi.  1.  Hft.  2       ^  - 
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Chlornathum 

Chlorcsalcium        

Schwefelnatrium      .... 

Schwefelsaures  Kali     .     .     . 

Schwefelsaures  Natron     .     . 

Natron,  an  organ.  Substanz  geb. 

Schwefelsaure  Magnesia   .     . 

Schwefelsauren  Ealk    .     .     . 

Kieselsauren  Ealk  .... 

Kieselsäure 0,069 

Thonerde Spur 

Doppeltkohlensaur.  Magnesia 

Doppeltkohlensauren  Kalk 

Phosphorsauren  Kalk  .     .     . 

Organische  Substanz    .     .     . 

Freie  Kohlensäure  .... 

Freies  SchwefelwasserstofFgas 
Man  unterscheidet  bei  den  sog.  Schwe  fei  wässern  die  heissen 
Quellen  (Aachen,  Burtscheid,  Landeck,  Baden  bei  Wien),  deren 
Ursprung  tieferen  Schichten  zugehört,  und  Quellen  von  gewöhnlicher, 
örtlich  verschiedener  Quellen  wärme ;  zu  den  letzteren  zählt  Langen- 
salza, bei  den  ersteren  kann  zur  Bildung  der  Sulfide  oder  des 
Schwefelwasserstoffs  die  höhere  Wärme  mit  thätig  eingreifen,  wäh- 
rend bei  den  sog.  kalten  Quellen  diese  Mitwirkung  ausgeschlossen 
scheint 

Femer  unterscheidet  man  unter  den  Schwefelwässern  die 
salzreicheren  (alkalisch  muhatisch),  wie  Aachen,  Burtscheid; 
dieselben  fOhren  reichlich  Chlomatrium  und  die  mit  diesem  Salze 
vorkommenden  weiteren  Bestandtheile  und  sodann  die  erdig -salini- 
schen, bei  denen  vorwaltend  Salze  der  Erde  vorhanden  sind,  so 
Nenndorf,  wo  allerdings  gleichzeitig  starke  Soolquellen  mit  vorkommen, 
dann  Langensalza,  Tennstedt,  Elisen  u.  s.  w. 

Eine  Zusammenstellung  einiger  derartiger  Quellen  giebt  den 
geeignetsten  Einblick: 


Tennstedt 

Beichardt,  Langensalza 

1857. 

1885. 

— 

0,7760  Thle. 

0,393 

— 

— 

0,1744     - 

0,191 

— 

0,632 

0,9194     - 

— 

0,1073     - 

— 

3,2082     - 

6,916 

9,8627     - 

— 

0,2476     - 

0,069 

— 

Spur 

— 

3,715 

0,4783     - 

4,087 

5,6915     - 

0,058 

— 

0,799 

3,4170     - 

416,0 

1137,03  Cub.-Cent. 

197,8 

253,59 
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10000  Th.  Wasser  enthalten: 

Aachen. 
KaiMi^. 
Liebig- 
Monhein 
1851. 

Landeck. 

Georgenq. 

Meyer 

1868. 

Baden 

b.Wien. 

Carolinq. 

Schneider 

1877. 

Nenndorf. 

Badeq. 

Bunaen 

1850. 

EiUen. 

Angenbr. 

DuMdnU 

1827. 

Langen- 
salza. 
Bei- 
chardt 

1886. 

Chlomatrium    .     .     . 

26,161 

0,105 

1,510 

0,818 

2,436 

0,776 

Chlorlithiiim     .     .     . 

0,333 

— 

— 

— 

— 



Chlormagnesiom    .     . 

— 

— 

3,146 

— 

— 

— 

Bromnatrinm     .     .     . 

0,036 

— 

— 

— 

— 

— 

Jodnatrium  .... 

0,005 

— 

— 

— 

— 

— 

Schwefelcalcium   .     . 

— 

— 

0,118 

0,174 

— 

— 

Schwefelnatrimn    .     . 

0,136 

0,017 

— 

— 

— 

0,174 

Natron,  an  organische 

Snbst  gebunden    . 

— 

— 

— 

— 

— 

0,107 

Schirefelsaur.  Kali 

1,527 

0,041 

0,265 

0,176 

— 

— 

-    Natron    .     . 

2,834 

0,302 

3,866 

1,606 

3,045 

0,919 

-    lilagnesia 

— 

— 

— 

3,206 

9,543 

3,208 

-    Kalk  .     .     . 

— 

— 

7,048 

7,110 

18,476 

9,863 

-     Strontian 

0,0025 

— 

— 

— 

— 

— 

Kieselsauren  Kalk 

— 

— 

— 

— 

0,008 

0,248 

Kieselsäure.     .     .     . 

0,661 

0,395 

0,234 

0,119 

— 

— 

Doppeltkohlens.  Natr. 

9,186 

0,905 

— 

— 

->- 

— 

Magnesia 

0,771 

0,017 

— 

— 

4,831 

0,478 

.     Kalk  .     .     . 

2,274 

0,091 

3,120 

6,640 

— 

5,691 

-     Eisenoxydul 

0,131 

-- 

— 

— 

— 

— 

ünterschwefligs.  Natr. 

— 

— 

0,376 

— 

— 

— 

Organische  Substanz  . 

0,769 

— 

— 

— 

— 

3,417 

44,826  1,873  19,683  19,849  38,339  24,881 
Wärme  der  QueUen.  55 «,0  28^5  34^3  11^2  11.12«,5  8V5C. 
Sohwefelwasserstoffeas      —       0,006        —       0,257     0,798     0,375 

Hinsichtlich  der  Oase  ist  zu  bemerken,  dass  bei  Langensalza 
ein  grosser  Theü  des  Schwefelwasserstofißs  als  Sulfid  vorhanden  ist, 
demnach  in  chemischer  Verbindung;  bei  den  heissen  Quellen  treibt 
die  Wärme  die  freien  Gase  aus,  daher  fand  Liebig  in  den  durch 
Kochen  des  Aachener  Wassers  erhaltenen  Oasen  kein  Schwefelwasser- 
stoflfgas  und  auch  die  au&teigenden  Oase  enthielten  nur  0,3  YoL- 
Ptoc.  Schwefelwasserstoffgas,  eine  2.  Prüfung  ergab  nichts  davon. 

Bei  den  Untersuchungen  dieser  Schwefelwässer  scheint  auf  die 
Bestimmung  der  organischen  Substanz  meist  wenig  Werth  gelegt  zu 
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sein;  obgleich  die  Einzelbestiininung  bis  jetzt  unmöglich  ist  und  die 
Gesammtermittelung  als  noch  sehr  unvollkommen  bezeichnet  werden 
muss,  so  ist  doch  die  Gegenwart  derselben  von  grossem  Werth  fOr 
die  Erklärung  der  Entstehung.  (Gelangen  diese  Quellen,  heisse,  aus 
grosser  Tiefe,  so  hat  die  höhere  Wärme  einen  maassgebenden  Ein- 
fluss,  die  Quellen  mit  niederen  Wärmegraden  lassen  aber  bis  jetzt 
keine  andere  Erklärung  zu,  als  dass  leicht  zersetzbare  SulMe  ent- 
standen und  sich  ganz  oder  theilweise  umsetzten.  Der  dabei  noth- 
wendige  Vorgang  der  Reduction  wird  in  diesen  oberen  Schichten 
durch  organische  Stoffe  bewirkt  und  so  zeigen  diese  Wässer  gewöhn- 
lich grössere  Mengen  von  schwefelsauren  Salzen  und  gleichzeitig 
ebenso  organische  StofTe ,  wie  hier  bei  dem  Wasser  von  Langensalza 
es  deutlich  hervortritt. 

Hiebei  firagt  es  sich,  ob  diese  Umsetzungen  in  gleicher  Weise 
fortdauern?  Die  nächste  Umgebung  der  Schwefelquelle  von  Langen- 
salza zeigt  wohl  etwas  Torf,  aber  keineswegs  solche  Lagerungen, 
wie  sie  eine  derartige  Quelle  voraussetzen  lässt,  dagegen  finden  sich 
Gypslager  in  dem  Keuper  vor  und  Kohle,  Lettenkohle,  welche  ganz 
allgemein  leicht  zersetzbare  Kiese  —  Schwefelkies  —  fOhrt.  Dieser 
gemischten  Gliederung  ist  der  Ursprung  der  Schwefelquelle  von 
Langensalza  zweifellos  zuzuschreiben. 

Die  Entdeckung  der  Quelle  geschah  1811  und  seit  dieser  Zeit 
bestätigen  sämmüiche  in  grösseren  Zeiträumen  unternommene  Unter- 
suchungen den  starken  Gehalt  an  Schwefelwasserstoff. 

Sieht  man  von  der  Untersuchung  von  Trommsdorffab,  wel- 
cher Rechenfehler  unterlaufen  sind  gerade  bei  dem  Schwefelwasser- 
stoffgas, so  findet  Biltz  1848  in  1  Pfund  =  etwa  25  Cub.-Zoll 
Wasser  etwas  mehr  als  1  Cub.  -  Zoll  Schwefelwasserstoffgas  und  nach 
der  Berichtigung  der  Analyse  von  Trommsdorff  durch  Biltz  hat 
dieser  etwa  1,6  Cub.-Zoll  gefunden.  Die  von  mir  jetzt  vollführte 
Untersuchung  ergiebt  fQr  1  Pfand  Wasser  0,67  Cub.-Zoll  Schwefel- 
wasserstoff. Da  aber  ein  Theil  als  Sulfid  vorhanden  ist,  so  fOhrt 
dies  sehr  annähernd  wieder  zu  den  früheren  Ergebnissen.  Bohlen 
fand  femer  1 868  in  10000  Thln.  Wasser  470  ocm  Sohwefelwasser- 
stoffgas,  Beichardt  1885  in  10000  Thln.  Wasser  253  ocm,  wobei 
abermals  ein  Theil  durch  Verrechnung  auf  Sulfid  schon  in  Abzug 
gebracht  wurde!  Die  Bestimmungen  der  Kohlensäure  von  Bohlen 
und  Reichardt  stimmen  eigentlich  völlig  überein. 
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Diese  Yergleiohe  beweisen  genügend,  dass,  soweit  derartige 
OafiYorkommnisse  sich  gleichbleiben  können,  es  hier  der  Fall  ist; 
alle  diese  Yersnche  ergaben  einen  möglichst  gleichbleibenden  Gehalt 
an  dem  wirksamen  Hauptbestandtheil  seit  fast  75  Jahren.  Dass 
gerade  die  schwefelwasserstofEfOhrenden  Wässer  zu  den  eigentlichen 
Heilquellen  zählen,  ist  erwiesen  und  auch  hier  in  Langensalza 
längst  erprobt  worden,  dessen  Mineralwasser  zu  den  stärksten  sog. 
Schwefelquellen  fortdauernd  zählt. 


Kohlensaures  Ammoniak  des  Handels. 

Von  K.  Kraut 

Seit  einigen  Jahren  findet  sich  kohlensaures  Ammoniak  im  Han- 
del, in  einem  mir  vorliegenden  Preisverzeichniss  als  Ammonium  car- 
bonicum  albissimum  (modo  anglico)  bezeichnet,  welches  sich  schon 
ftusserlich  von  der  altbekannten  Handelswaare  unterscheidet.  Wäh- 
rend die  durchscheinenden  Stücke  des  letzteren  Salzes  eine  gleich- 
massige  üaserige  Struktur  zeigen  und  rechtwinklig  auf  die  halb- 
kugelige Aussenseite  leichter  als  nach  anderen  Hichtungen  spaltbar 
sind ,  zerspringt  das  neue  kohlensaure  Ammoniak  beim  Zerschlagen 
in  ganz  unregelmässige  Stücke  von  kömig  krystallinischem  Bruch. 
Die  im  hiesigen  Laboratorium  von  Herrn  Hanekop  ausgeführten  Ana- 
lysen zeigen,  dass  dieses  neue  kohlensaure  Ammoniak  trotz  seines 
starken  Ammoniakgeruchs  im  Wesentlichen  halb -gesättigt -saures 
Salz  ist 

Gefunden.  Mittel. 

23,55       23,64       23,53       23,54 
53,95       53,73       53,82       53,84 

H*N.H.O«.CO    79     100,00 

Auf  1  Mol.  Kohlensäure  sind  also  nur  1,13  MoL  Ammoniak  imd 
1,03  Hol.  Wasser  vorhanden.  In  feuchtem,  irisch  aus  der  Fabrik 
kommenden  oder  in  dem  unter  der  Bezeichnung  Ammonium  car- 
bonicum  pulv.  verkauften  Salz  sank  der  Oehalt  an  Ammoniak  auf 
21,05  und  21,38  Proc. 

Zum  Yergleich  wurde  kohlensaures  Ammoniak  anderer  Bezugs- 
queUen,  als  Ammonium  carbonicum  purissimum  im  Handel,  unter^ 
sucht 


H»N 

17 

21,62 

CO» 

44 

66,69 

H»0 

18 

22,79 
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Gefunden. 

3H»N 

51 

32,48 

31,47          31,25 

200» 

88 

56,05 

52,35        52,48 

H«0 

18 

11,47 

157       100,00 

Hier  sind,  wie  schon  Divers  (Gmelin's  Handbuch  I,  2,  518) 
fand,  einige  Procente  Wasser  mehr  vorhanden,  als  der  Fonnel  ent- 
spricht, ebenso  ist  der  Gehalt  an  Ammoniak  etwas  grösser  als  er  in 
einer  Verbindung  von  gleichen  Molekülen  halbgesättigt -kohlensauren 
und  carbaminsauren  Ammoniaks  sein  soUte. 

Ein  auffälliger  Unterschied  zwischen  beiden  Salzen  zeigt  sich, 
wenn  dieselben  der  Luft  ausgesetzt  werden.  Stücke  des  alten  koh- 
lensauren Ammoniaks  verwittern  bekanntlich  nach  kurzer  Zeit  zur. 
geruchlosen  zerreiblichen  Masse  von  halbgesättigt -kohlensaurem  Salz, 
welche  sich  dann  ganz  verflüchtigt.  Das  neue  kohlensaure  Ammoniak 
daneben  aufgestellt,  verflüchtigt  sich  um  vieles  langsamer  und  ungleich- 
massiger.     Der  Gewichtsverlust  betrug  nach 


6 

9 

17 

24 

27  Tagen 

a. 

56 

65 

85 

94 

96  Procent 

b. 

58 

64 

79 

89 

92      - 

c. 

7 

8 

13 

15 

16      - 

d. 

6 

7 

13 

18 

19      - 

e. 

9 

11 

16 

22 

24       - 

bei  Anwendung  a.  von  Stücken  des  altbekannten  kohlensauren  Am- 
moniaks, b.  von  Pulver  desselben*  Salzes;  c-  von  Stücken  der 
neuen  Handelswaare,  d.  und  e.  bei  Anwendung  des  als  Ammonium 
carbonicum  pulv.  bezeichneten  Krystallpulvers. 

Offenbar  ist  diese  raschere  Verflüchtigung  des  alten  Salzes 
dadurch  bedingt,  dass  sich  das  nach  dem  Entweichen  des  carbamin- 
sauren Ammoniaks  bleibende  halbgesättigt -kohlensaure  Ammoniak 
in  sehr  fein  vertheiltem  lockeren  Zustande  befindet.  Bei  dem  neuen 
kohlensauren  Ammoniak  erhält  sich  die  krystalUnische  Struktur  auch 
beim  Liegen  an  der  Luft  und  setzt  dem  Verdampfen  stärkeren  Wi- 
derstand entgegen. 

Wenn  das  neue  kohlensaure  Ammoniak  auch  fOr  technische  und 
Haushalts -Zwecke  an  Stelle  des  alt  gebräuchlichen  treten  kann,  so 
dürfte  doch  eine  Substituirung  für  pharmaoeutische  Zwecke  kaum 
zulässig  sein. 
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Acidum  arsenioosum.  2S 

Arbeiten  der  Pharmakopoe -Commission  des  deut- 
schen Apothekervereins. 

Aeldum  arsenicosam. 

Arsenige  Säure. 

Weisse,  porzellanartige  oder  durchsichtige  Stücke  oder  ein  weisses 
Pulver^  welches  in  einem  Glasröhre  vorsichtig  erhitzt  ein  weisses 
oder  in  glasglänzenden  Oktaödem  oder  Tetraödem  krystallisirendes 
Sublimat  giebt  und,  auf  Kohlen  erhitzt,  sich  unter  Yerbreitung  eines 
knoblauchartigen  öeruohes  yerflüchtigt  In  15  Theüen  heissen  Wassers 
löst  M  siehy  wenn  auch  langsam,  auf. 

Das  Präparat  sei  vollständig  flüchtig  und  löse  sich  ohne  RücJcstand 
in  10  Theilen  warmen  Ammoniaks;  letztere  Lösung  werde  durch  über- 
schüssige Salzsäure  nicht  gelb  geförbt. 

Werden  0,5  g  arsenige  Säure  mit  3  g  ^aliumhicarhanat  in  20  ocm 
heiesem  Wasser  gelöst  und  nach  dem  Erkalten  auf  100  ocm  verdünnt,  so 
müssen  10  ecm  dieser  Lösung  y  mit  einigen  Tropfen  Stärkelösung  versetzt, 
10  ecm  Zehnielnormal- Jodlösung  entfärben. 

Sehr  vorsichtig  aufzubewahren. 

Maximale  Einzelgabe    0,005. 
Maximale   Tagesgabe     0,02. 

Die  ELnschiebimg  der  Worte:  »oder  ein  weisses  Pulver"  empfiehlt 
sich  zur  Vermeidung  von  Meinungsveischiedenheiten,  da  die  II.  Auflage  der 
Pharmakopoe  das  Verbot  der  früheren,  gepulverte  Säure  vorräthig  zu  halten, 
mit  Seoht  nioht  aufrecht  erhalten  hat  Die  Anwendung  der  harten  Stücke 
ist  in  der  Praxis  umständlich,  was  gewöhnlich  dazu  fährte,  die  arsenige 
Säure  theilweise  in  den  gepulverten  Zustand  zu  bringen.  Die  zum  Schlüsse 
des  Artikels  angegebene  maassanalytische  Bestimmung  versetzt  uns  dazu  recht 
wohl  in  die  Lage,  die  Reinheit  des  Pulvers  in  kurzer  Zeit  zu  constatiren. 

Auch  ist  die  Bestimmung  der  LÖslichkeit  des  Arseniks  in  Wasser  in  den 
eisten  Abschnitt,  den  beschreibenden  Theil,  gesetzt  worden,  da  sich  dieselbe 
wegen  der  langen  Zeitdauer,  die  zur  vollkommenen  Lösung  der  arsenigen 
Säure  in  heissem  Wasser  erforderlich  ist,  wenig  zur  Feststellung  der  Rein- 
heit empfiehlt  Ausserdem  genügt  zu  diesem  Zwecke  die  Forderung  der 
vollständigen  Löslichkeit  der  arsenigen  Säure  in  der  zehnfachen  Menge 
warmen  Ammoniaks,  worin  sich  die  Lösung  in  kurzer  Zeit  vollzieht. 

Die  Aufiiahme  der  maassanalytischen  Bestimmung  der  arsenigen  Säure 
empfiehlt  sich  zunächst  deshalb,  weil  sie  in  einfachster  bündigster  Weise  die 
Reinheit  der  letzteren  nachweist,  sodann,  da  sie  zur  Bestimmung  des  KaUum- 
arsenits  in  der  Fowler'schen  Losung  gebraucht  wird.  Von  einer  100  procentigen 
arsenigen  Säure  reichen  0,0495  g  hin  zur  Entfärbung  von  10  ecm  Zehntel- 
noimaljodlösung,  so  dass  der  nächsteinfallende  Tropfen  derselben  dauernde 
Bläuung  hervorruft;  sind  hierzu  0,05  g  arsenige  Säm-o  erforderlich,  so  ist  sie 
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24  Calcium  sulfuricum  ustum. 

eine  QOprocentige,  da  Bich  500  :  495  «  100  :  99  verhält.  (Die  nordamerika- 
nische Pharmakopoe  gestattet  eine  97procentige  Säure.)  £^  stimmt  hiermit 
die  Forderung  der  Pharmakopoe  beim  Liquor  Kalii  arsenicosi,  von  welchem 
5  g  (mit  einem  Oehalte  an  0,05  g  arseniger  Säure)  hinreichen  sollen,  10  ccm 
Jodlosung  zu  entfärben. 

Es  war  yon  einigen  Seiten  eine  Correctur  der  Nomenclatur  vorgesohlagen 
worden  und  zwar  dahin,  den  lateinischen  Namen  in  Acidum  arsenosum, 
den  deutschen  in  Arsenigsäureanhydrid  umzuändern.  Nach  beiden 
Bichtungen  hin  wurden  annehmbare  Grunde  vorgebracht  Zunächst  muss 
die  Etymologie  sich  mehr  für  arsenosus  als  für  arsenicosus  entscheiden,  da 
das  Element  Arseninm  (Arsenum)  heisst.  Die  Analogie  mit  Acidum  sulfu- 
rosum,  A.  selenosum,  A.  tellurosum,  A.  phosphorosum ,  welche  abgeleitet 
sind  von  Sulfur,  Selenium,  TeUurium,  Phosphorus,  spricht  sehr  zu  Gunsten 
des  Wortes  Acidum  arsenosum,  obgleich  mehrere  fremdländische  Pharma- 
kopoen Acidum  arseniosum  acceptirt  haben.  Wählt  man  aber  obigen  Aus- 
diTick,  so  muss  die  Arsensäure  Acidum  arsenicum  (für  A.  arsenicicum) 
benannt  werden,  dieser  Ausdruck  birgt  jedoch  eine  gewisse  Unsicherheit  in 
sich,  zufolge  des  alten  Ausdrucks  Arsenicum  für  arsenige  Säure.  Bei  so 
gefährlichen  Körpern,  wie  die  Arsen  Verbindungen  sind,  ist  es  aber  Pflicht, 
jede  Unsicherheit  ängstlich  auszuschliessen.  Die  Umänderung  von  Namen 
ist  überhaupt,  wenn  nicht  unumgänglich  nötbig,  eine  fatale  Sache,  da  sie 
die  Zahl  der  Synonyme  vermehrt  und  Zweifel  zu  erregen  im  Stande  ist  Die 
Mehrzahl  der  Mitglieder  der  Pharmacopöecommission  entschied  sich  aus  diesem 
Grunde  für  Beibehaltung  des  lateinischen  Namens,  —  aus  ähnlichen  prak- 
tischen Gründen  aber  auch  für  Beibehaltung  des  deutschen  Namens,  obgleich 
allgemein  anerkannt  wurde,  dass  die  Bezeichnung:  Arsenigsäureanhydrid 
far  den  weissen  Arsenik  die  wissenschaftlich  allein  richtige  sei.  Da  nun 
aber  die  wirkliche  arsenige  Säure  unbekannt  ist,  die  Bezeichnung  des  Prä- 
parates als  „arsenige  Säure*'  daher  keine  Undeutlichkoit  in  sich  schliesst, 
so  wurde  am  passendsten  erachtet,  diesen  alten,  bei  Aerzten  und  Pharma- 
ceuten  eingebürgerten  Namen  zu  belassen.  Wir  würden  mit  der  Umänderung 
desselben  in  den  wissenschaftlich  gebräuchlichen:  Arsenigsäureanhydrid  denn 
auch  zur  Bichtigstellung  des  lateinischen  NAmens  in  Acidum  arsenicosum 
(arsenosum)  anhydricum  geführt  werden.  Was  sollen  wir  dann  aber  bei 
Acidum  carbolicum,  A.  chromicum,  A.  pyrogallicum  machen,  die  bekanntlich 
alle  keine  Säuren  im  jetzigen  Begriffe  sind?  So  gut  wir  übrigens  das  Ferrum 
sulfuricum  crudum  Eisenvitriol ,  Calcium  sulfuricum  ustum  gebrannten  Gyps, 
Kalium  carbonicum  crudum  Pottasche  nennen,  könnten  wir  auch  bei  Acidum 
arsenicosum  zur  Yulgärbezeichnung  Arsenik  zurückgreifen,  was  in  ernst- 
liche Erwägung  gezogen  zu  werden  verdient. 

Calelam  snlforlcam  nstam. 

Gebrannter  Gyps. 

Weisses,    amorphes    Pnlver,    welches,    mit   der   Hälfte    seines 
Gewichtes  Wasser  gemischt,  innerhalb  5  Minuten  erhärten  muss. 
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Camphora.  —  Extraotum  Cafioarillae.  —  Extractum  Chinae  aquosum.    26 

Camphora.    ' 

Campher. 
Durch  Sublimation  aus  Cinnamomum  Camphora  gewon- 
nenes Stearopten.  Weisse,  krystallinische,  mfirbe  Masse  von  eigen- 
artigem Gerüche  und  Oeschmacke,  aus  offener  Schale  nach  kurzer 
Zeit  ohne  Bückstand  verdampfend,  die  Wandung  halbgefüllter  Flaschen 
mit  glänzenden  Erystallen  bedeckend.  In  Wasser  kaum  löaUch.  Aether, 
Chloroform,  Weingeist  lösen  den  Campher  reichlich;  mit  diesen  Flüs- 
sigkeiten besprengt,  lässt  er  sich  pulvern. 

Extractmn  Casearlllse. 

Cascarillextract 

Ein  Theil  CascaiiUrinde 1 

wird  mit 

Fünf  Theilen  siedenden  Wassers 5 

übergössen  und   24  Stunden  stehen  gelassen.    Der  nach  dem  Ab- 
pressen bleibende  Rückstand  wird  nochmals  mit 

Fünf  Theilen  siedenden  Wassers 5 

Übergossen  und  24  Stunden  stehen  gelassen. 

Die  abgepressten  Flüssigkeiten  werden  dekantirt  und  zuletzt 
unter  Zusatz  von  einer  kleinen  Menge  verdünnten  Weingeistes  zu 
einem  dicken  Extracte  eingedampft 

Es  sei  dunkelbraun,  in  Wasser  trübe  löslich. 

Extractiim   Chliuie   aquosom. 

Wässeriges  Chinaextract. 

Bin  Theil  Chinarinde 1 

wird  mit 

Zehn  Theilen  Wasser 10 

48  Standen  maoerirt.    Der  nach  dem  Abpressen  bleibende  Rückstand 
wird  nochmals  mit 

Zehn  Theilen  Wasser 10 

48  Stunden  maoerirt 

Die  abgepressten  Flüssigkeiten  werden  auf  2  Theile  verdampft, 
nadi  dem  Erkalten  filtrirt  und  daraus  ein  dünnes  Extract  her- 
gestellt 

Es  sei  rothbraun,  in  Wasser  trübe  löslich. 

Eb  wurde  vorgeschlagen,  dieses  Ertract  nach  Art  der  Fluid -Extracte 
und  unter  Zusatz  verdünnter  Salzsäure  zu  bereiten,  damit  der  Alkaloid- 
gehalt  der  Chinarinde  erschöpft  werde.     Die  Mehrzahl   der  Commissions- 
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26  Qutti.  —  Herba  Absinthii. 

mitglieder  entschied  sich  diesem  ToiBchlage  nicht  günstig  und  machte 
geltend,  dass  die  Aerzte,  welche  sich  dieses  wässerigen  Chinaextractes 
bedienten ,  nicht  die  Chininwirkung  im  Sinne  hätten ,  sondern  die  tonisirende 
Wirkung  der  Chinagerbsänre  beabsichtigten.  Will  der  Aizt  die  Wirbmg  des 
Chinins,  so  verordnet  er  dessen  Präparate.  Auch  ist  zu  bedenken,  dass,  da 
das  spirituöse  Chinaextract  ein  mit  dem  VoUgehalte  der  Chininbasen  begabtes 
Chinaextract  ist,  die  Einführung  eines  ähnlichen,  jedoch  unter  Ausschluss 
des  Weingeistes  bereiteten  Extractes  sich  kaum  rechtfertigen  Hesse.  Das  den 
vollen  Alkaloi'dgehalt  führende  Extract  ist  das  spirituöse,  von  den  Aerzten 
wenig  beachtete;  das  alkaloidarme,  aber  gerbstofireiohe  wässerige  Extract  ist 
ein  von  den  meisten  Aerzten  geschätztes,  die  Hagenthätigkeit  mild  anregendes 
Modicament. 

enttf. 

Gummigutt. 
Das  Gummiharz  der  Oarcinia  Morella.  Bis  gegen  7  cm 
dicke,  walzenförmige  oder  verbogene  imd  zusammengeflossene  Klum- 
pen von  grünlichgelber  Farbe,  welche  leicht  in  gelbrothe,  flach- 
muschelige,  undurchsichtige  Splitter  brechen.  1  Theil  Gutti  mit 
2  Theilen  Wasser  zerrieben,  giebt  eine  schön  gelbe  Emulsion  von 
brennendem  Geschmacke,  welche  sich  mit  1  Theil  Ammoniak  klärt 
und  feurig  rothe,  dann  braune  Farbe  zeigt;  neutralisirt  man  das 
Ammoniak,  so  scheiden  sich  gelbe  Flocken  ab,  und  die  Flüssigkeit 
entfärbt  sich. 

Vorsichtig  aufeubewahren. 

Maximale  Einzelgabe    0,3. 
Maximale  Tagesgabe     1,0. 

Herba  Absinthii. 

Wermut 
Blatter  und  blühende  Spitzen  der  wildwachsenden  oder  cul- 
tivirten  Artemisia  Absinthium.  Die  bodenständigen,  dreieckig- 
rundlichen, langgestielten  Blätter  sind  dreifEwh  gefiedert,  die  letzten 
Abschnitte  zungenförmig  oder  dreitheüig  bis  fünftheilig.  Die  mitt- 
leren Stengelblätter  sind  doppelt  gefiedert,  die  oberen  Deckblätter 
des  reich  verzweigten,  rispigen  Blüthenstandes  ungetheilt  lanzettiich. 
Aus  den  Blattwinkeln  desselben  neigen  sich  einzeln  die  beinahe 
kugeligen,  3  mm  messenden  Blüthenkörbchen  nach  aussen;  sie  ent- 
halten zahlreiche  gelbe,  drüsige  ROhrenblüthen.  Blätter  und  Stengel 
sind,  besonders  bei  dem  wildwachsenden  Wermut,  mit  weichhaarigem 
Filze  bedeckt,  in  welchem  zahlreiche  Oeldrüsen  versteckt  sind, 
Geruch  sehr  aromatisch,   Geschmack  zugleich  stark  bitter. 
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Magnesiiim  earlK>]iica]ii. 

Magnesiumcarbonat. 

Weisse,  leichte,  lose  zusammenhängende,  leicht  zerreibliche 
Massen  oder  ein  lockeres,  weisses  Pulver,  in  Wasser  fest  unlöslich, 
demselben  aber  schwach  alkalische  Reaktion  ertheilend.  In  ver- 
dünnter Schwefelsäure  löst  sich  dasselbe  unter  reichlicher  Eohlen- 
säureentwickelung  zu  einer  Flüssigkeit,  welche,  mit  Ammoniak  über- 
sättigt, nach  Zusatz  von  Ammoniumchlorid  und  wenig  Natriumphos- 
phat, einen  weissen,  krystallinischen  Niederschlag  giebt. 

Das  Magnesiumcarbonat  gebe,  mit  Wasser  gekocht,  ein  Filtrat, 
welches  beim  Verdunsten  nur  einen  geringen  Rückstand  hinterlässt. 

0,4  g  Maffnesiumearhonat  müssen  sieh  in  5  cem  verdünnter  Salzsäure 
farblos  läsen;  diese  Lösung  werde  weder  durch  Sehwefelwasserstoffwassery 
ncch,  nach  Uehersättigung  mit  Ammoniak^  durch  Sohwefelammonium  ver- 
ändert. 

Die  mit  Hülfe  von  überschüssiger  Essigsäure  bewirkte  wässerige 
Lösung  (1  =  50)  darf  durch  Baryumnitrat  oder,  nach  Zusatz  von 
Salpetersäure,  durch  SUbemitrat  nach  2  Minuten  nicht  mehr  als 
opaUsirend  getrübt  werden.  Durch  JmmoniumoxaUt  werde  sie  bei  kräf- 
tigem Schütteln  nicht  sofort  getrübt 

Die  Prüfungsweise  des  Magnesimncarbonats  wurde  gemäss  deijenigen 
der  gebrannten  Magnesia  geändert.  Die  Schwermetalle  werden  in  der  salz- 
sauren (nicht  in  der  essigsauren,  wie  Ph.  G.  11  vorschreibt)  Lösung  auf- 
gesudit,  da  sich  etwa  vorhandene  metallhaltige  Beimischungen  besser  und 
vollständiger  in  verdünnter  Salzsäure,  als  wie  in  verdünnter  Essigsäure  auf- 
lösen.   Es  soll  sich  auch  ein  Gehalt  an  Arsen  entdecken  lassen. 

Eine  zweite  Abweichung  von  der  Pharmakopoe  findet  sich  bei  der  Ealk- 
probe,  welche  zugleich  mit  der  Prüfung  auf  Schwefelsäure  und  Salzsäure  in 
der  essigsauren  Lösung  (1  »  50)  vorgenommen  werden  soll,  während  die 
Pharmakopoe  in  umständlicher  Weise  eine  ammoniakalische  Lösung  bewerk- 
stelligen lässi  Hierdurch  werden  die  Ansprüche  nicht  verändert,  sofern  die 
essigsaure  Magnesiumlösung  nach  Zusatz  des  Ammoniumoxalats  kräftig 
geschüttelt  wird.  Hierbei  macht  sich  ein  2  Proc.  übersteigender  Ealkgehalt 
durch  sofortigen  Eintritt  eioer  Trübung  kenntüch;  bei  gelindem  Umschwen- 
ken erfolgt  freilich  erst  bei  5  Proc.  Ealk  sofortige  Trübung. 

Magnesium  eltricum  elferrescens. 

Brausemagnesia. 
Fünfundzwanzig  Theile  Magnesiumcarbonat    ...     25 
Fünfundsiebenzig  Theile  Citronensäure      ....     75 
werden  mit 
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iSß  Pilocarpinum  hydrochloricnm. 

Zehn  Theilen  Wasser 10 

gemischt  und  bei  30^  getrocknet.  Der  Bückstand  werde  in  ein 
feines  Pulver  verwandelt  und  darauf  mit 

Fünfondachtzig  Theilen  Natriumbicarbonat      ...     85 

Yierzig  Theilen  Citronensäure 40 

und 

Zwanzig  Theilen  Zucker 20 

innig  gemischt.  Hierauf  verwandle  man  das  Gemenge  unter  tropfen- 
weisem Zusätze  von  Weingeist  durch  sanftes  Beiben  mit  einem  Pistill 
in  eine  grobkörnig -krümelige  Masse,  welche,  bei  gelinder  Warme 
getrocknet,  durch  Absieben  in  die  Form  eines  gleichmassigen,  grob- 
kömigen  Pulvers  gebracht  wird. 

Sie  sei  weiss  und  löse  sich  in  Wasser  langsam,  imter  reichlicher 
Eohlensaureentwickelung,  zu  einer  angenehm  säuerlich  schmeckenden 
Flüssigkeit  auf. 

Pilocarplnnni  hydroeUoricum. 

Pilocarpinhydrochlor*<^. 

Weisse  Krystalle  von  schwach  bitterem  Oeschmacke,  an  der 
Luft  Feuchtigkeit  anziehend,  leicht  löslich  in  Wasser  oder  Weingeist, 
wenig  löslich  in  Aether  oder  Chloroform.  Sie  lösen  sich  in  Sehoefel- 
säure  ohne  Färhmg^  in  rauchender  Salpetersäure  mit  schwach  grün- 
licher Farbe  auf. 

Die  verdünnte  wässerige  Lösung  (1  =  100)  rbthet  Laohmuspapier 
sehwaeh  und  wird  durch  wässerige  Jodlösimg  (1  =  5000),  Bromdampf ^ 
Quecksilherehlorid  und  Silbemitrat  reichlich  gefällt,  jedoch  durch  Am- 
moniak oder  durch  Kaliuindiehromat  nicht  getrübt.  Natronlauge  bringt 
nur  in  concentrirter  Lösung  eine  Trübung  hervor. 

Vorsichtig  aufzubewahren. 

Maximale  Einzelgabe    0,03. 
Maximale  Tagesgabe    0,06. 

Da  die  wässerige  Losung  des  Pilooarpinhydrochlorids  Laokmuspapier 
ganz  sohwach  röthet,  musste  die  Bezeiohnoiig:  „neutrale  Krystalle",  wie  sie 
sieh  in  Fh.  0.  U  findet,  wegfallen.  Auoh  empfiehlt  es  sich,  das  Verhalten 
der  Salzlösuig  gegen  die  gewöhnlichen  Alkaloi'dreagentien  anzuführen,  wenn- 
gleich oharakteristisohe  Reaktionen  für  das  Pilocaipin  zur  Zeit  noch  fehlen. 
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PUulae  aloStlcae  ferratae. 

Eisenhaltige  Alo6pillen. 
Entwäsflertes  FerrosiüfiEit 


und 


gepulverte  AloS  zu  gleichen  Theilen 
werden  gemischt  und  mit  Hfllfe  von  Weingeist  zu  einer  Pillenmasse 
verarbeitet,  aus  welcher  0,1  g  schwere  Pillen  geformt  werden,  denen 
mittelst  AloStinctur  eine  glänzende,  schwarze  Oberfläche  zu  geben  ist. 

Spiritus  Aetherls  nitrosl. 

Yersüsster    Salpetergeist 

Zwölf  Theile  Salpetersäure 12 

werden  mit 

VierunäsMomig  Theilen  Weingeist 24 

voTHehiig  ubersehiehtet  und  2  Tage,  ohne  ummucMUteinf  hei  Seite  gedeUt. 
Alsdann  werde  die  Mischung  aus  einer  Glasretorte  der  Destillation 
im  Waeurhade  unterworfen  und  das  DediUat  in  einer  Vorlage  auf- 
gefangen^ welche 

VierumdMManeig  Theüe  WeingeiU 24 

enMU.  Die  DettHlaUon  werde  fortgesetzt^  $o  lange  noeh  im  Wasserhade 
etwoi  übergeht^  jedoeh  abgebrochen^  toenn  in  der  Retorte  gelbe  Dämpfe 
auftreten  tollten. 

Das  Destillat  werde  nach  24  Stunden  mit  gebrannter  Magnesia 
neutraüsirt  und  aus  dem  Wasserbade  hei  anfänglich  sehr  gelinder  Er- 
wärmung rectificirt,  bis  40  Theile  übergegangen  sind. 

Klare,  fiirblose  oder  gelbliche  Flüssigkeit  von  angenehmem, 
ätherischem  Gerüche  und  süsslichem,  brennendem  Geschmacke,  völlig 
flüchtig,  mit  Wasser  klar  mischbar.  Spec.  Gewicht  0,840  bis  0,850. 
Beim  Yermischen  mit  einer  frisch  bereiteten  concentrirten  Auflösung 
von  Eisenchlorür  entsteht  eine  schwarzbraun  gefärbte  Flüssigkeit 

10  g  dürfen  nach  Zusatz  von  3  Tropfen  Normalkalilösung  keine 
saure  Beaction  zeigen.  ^ 

üeber  einigen  Erystallen  von  Ealiumtartrat  aufzubewahren. 

Darüber,  dass  die  Yorschrift,  welche  die  Pharmakopoe  zu  vorliegendem 
Präparate  gegeben,   nach  mehreren  Richtungen  hin  verbessenmgsflUiig  sei, 
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30  Spiritus  Aetheris  nitrosi. 

um  ein  an  Aethylnitrit  recht  reiches  Destillat  zu  erhalten,  herrscht  nirgends 
Meinungsverschiedenheit.  Ob  es  sich  aber  empfehle,  die  Yorschrift  zu  ändero, 
glaubte  ein  Theil  der  Commissionsmitglieder  verneinen  zu  müssen,  angesichts 
des  geringen  Werthes,  den  die  Aerzte  jetzt  mehr  auf  das  Präparat  legten. 
Wenn  letzteres  in  der  That  der  Fall  ist,  so  beruht  die  Ursache  darin,  dass 
der.versüsste  Salpetergeist  nicht  als  ein  eigentliches  Arzneimittel,  vielmehr 
nur  als  ein  Geschmackscorrigens  von  ihnen  angesprochen  wird.  Es  darf  uns 
dies  jedoch  nicht  abhalten,  die  verbessernde  Hand  an  ein  mangelhaftes  Prä- 
parat anzulegen,  wenn  es  sich  auch  nur  darum  handelt,  ein  Geschmacks- 
corrigens so  gehaltvoll  wie  möglich  zu  machen.  Der  Gedanke,  mit  dem 
grösseren  Gehalte  an  Aethylnitrit  werde  der  versüsste  Salpetergeist  weniger 
haltbar,  möchte  jedoch  abzuweisen  sein,  da  die  Ursache  der  steten  Säuerung 
des  Präparats  vorzugsweise  in  seinem  Aldehydgehalte  zu  suchen  ist.  Ein 
möglichst  aldehyd freigewordener  Spiritus  Aetheris  nitrosi  ist  der  Säuerung 
nunmehr  sehr  wenig  ausgesetzt;  sein  Gehalt  an  Aethylnitrit  vermindeii  sich 
zwar  während  des  Stehens  in  halbgefüllten,  häufig  geöffneten  Flaschen, 
jedoch  nur  durch  Abdunstung  des  sehr  flüchtigen  Nitrits. 

Von  diesem  Gesichtspunkte  aus  wurde  die  Vorschrift  zu  vorliegendem 
Präparate  in  folgenden  Punkten  geändert: 

1)  Die  Hälfte  des  anzuwendenden  Weingeistes  wird  vorgeschlagen; 

2)  die  andere  Hälfte  des  Weingeistes  wird  über  die  Salpetersäure  geschich- 
tet und  damit  2  Tage  ruhig  stehen  gelassen,  so  dass  die  Mischung  sich 
allmählich  vollzieht; 

3)  die  erste  Destillation  wird  im  Wasserbade  ausgeführt  und  zwar  so 
lange,  als  noch  darin  etwas  übergeht,  beziehungsweise  bis  gelbe  Dämpfe 
entwickelt  werden. 

Zur  Begründung  dieser  Abänderungen  diene  folgende  Auseinandersetzung. 

Zunächst  hat  die  Erfahrung  hinreichend  gelehrt,  dass  die  Aethylnitrit- 
bildung  erst  dann  beginnt,  wenn  in  der  Retorte  das  Verhältniss  des  Wein- 
geistes zur  Salpetersäure  auf  2 :  1  herabgesunken  ist.  Werden  in  Befolgung 
der  Vorschrift  der  Pharmakopoe  4  Theile  Weingeist  auf  1  Theil  Salpetersäure 
in  Anwendung  gezogen,  so  destillirt  die  Hälfte  des  Weingeistes  nahezu  unver- 
ändert über.  Man  wird  daher  die  Destillationsarbeit  erheblich  abkürzen 
können,  wenn  man  nur  2  Theile  Weingeist  mit  der  Salpetersäure  mischt 
und  der  Destillation  unterwirft ,  die  übrigen  2  Theile  Weingeist  einfach  vor- 
schlägt. 

Sodann  haben  vielfache  Versuche  nachgewiesen,  dass  eine  Schichtung 
des  Weingeistes  über  der  Salpetersäure  und  ruhiges  Stehenlassen,  bis  sich 
die  Mischung  allmählich  vollzogen  hat,  wozu  meistens  2  Tage  genügen,  die 
Aetherbildung  sehr  beschleunigt.  Man  nimmt  dabei  schon  recht  bald  ein 
Aufsteigen  von  feinen  Gasbläschen  wahr,  und  bei  der  nachfolgenden  Destil- 
lation geht  alsdann  von  Anfang  an  ein  ätherreicher  Weingeist  über.  Dehnt 
man  das  Stehenlassen  der  überschichteten  Flüssigkeiten  auf  einige  Wochen 
aus,  so  wird  allmählich  fast  die  ganze  Menge  der  Salpetersäure  gebunden, 
und  man  kann  sofort  zur  Neutralisation  mit  Magnesia  und  zur  Bectificatioii 
übergehen,  so  dass  die  erste  Destillation  vollständig  umgangen  wird. 
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Spiritus  Aetheris  nitrosi.  31 

In  Ermangelimg  einer  gaten  Methode,  die  Menge  des  gebildeten  Aethyl- 
nitrits  zu  bestimmen,  wurden  einige  Versuche  angestellt,  durch  Bestimmung 
der  rückständigen  Salpetersäuremenge  die  Quantität  der  in  Action  getretenen 
Salpetersäure  zu  erforschen.  Hierbei  wurde  constatirt^  dass  bei  sofortiger 
Mischung  des  Weingeistes  mit  der  Salpetersäure  30  Proc.  der  letzteren  im 
Bückstande  yerblieben,  also  70  Proc.  in  Aether  übergeführt  wurden;  dass 
dagegen  bei  üeberschichtung  der  Flüssigkeiten  und  nach  2tägigem  ruhigen 
Stehen  nur  20  Proc.  der  angewandten  Salpetersäure  im  Rückstande  ver- 
blieben, mithin  80  Proc.  in  Wirksamkeit  getreten  waren.  In  beiden  Fällen 
befanden  sich  nur  sehr  geringe  Mengen  freier  Säure  im  Destillate. 

Femer  empfiehlt  es  sich,  auch  die  erste  Destillation  im  Wasser-  resp. 
Dampfbade  yorzunehmen.  Nicht  allein ,  dass  dadurch  die  Gefahr  der  Ueber- 
hitzung  und  des  Auftretens  gelber  salpetrigsaurer  Dämpfe  sehr  herabgemindert 
wird,  ohne  die  ganze  Arbeit  zu  verzögern  oder  umständlicher  zu  machen  — 
die  Destillation  erfolgt  aus  dem  Wasser-  oder  Dampf  bade  ebenso  präcise  und 
schnell,  wie  aus  dem  Sandbade  oder  über  freiem  Feuer  — ,  liegt  vielmehr 
noch  ein  Hauptvorzug  darin,  dass  man  die  Operation  vollständig  zu  Ende 
führen  kann  und  die  grösstmögliche  Menge  Aethylnitrits  gewinnt.  Unter- 
bricht man  nämlich  nach  Yorsohrift  der  Pharmakopoe  die  Destillation,  sobald 
von  einer  Mischung  aus  12  Theilen  Salpetersäure  und  48  Theilen  Weingeist 
40  Theile  Destillat  gesammelt  sind,  so  ist  die  Erzeugung  des  Salpeteräthers 
noch  lange  nicht  zu  Ende  gelangt.  Im  Gegentheil  kann  man  von  dem 
genannten  Zeitpxmkte  an  noch  einen  erheblichen  Antheil  von  diesem,  für  das 
Präparat  werthyoUsten  Bestandtheil  gewinnen  und  liegt  kein  Grund  Yor, 
diesen  Antheil  verloren  zu  geben.  Es  vnrd  vielmehr  als  Endpunkt  der  Arbeit 
deijenige  Moment  zu  bezeichnen  sein ,  wenn  bei  Anwendung  des  Wasserbades 
(Dampfbades)  nichts  mehr  übergeht.  Nur  das  Auftreten  gelber  Dämpfe  in 
der  Betorte  würde  ein  Abbrechen  der  Destillation  veranlassen.  Aber  solche 
Erscheinungen  sind  bei  Anwendung  des  Wasserbades  nur  ausnahmsweise  zu 
erwarten.  Gewöhnlich  destilliren  aus  12  Theilen  Salpetersäure  und  24  Theilen 
Weingeist,  wenn  man  die  Destillation  fortsetzt,  solange  im  Wasserbade  etwas 
übergeht,  28  Theile  über,  welche  mit  den  24  Theilen  vorgeschlagenen  Wein- 
geistes zusammen  52  Theile  ausmachen. 

Schliesslich  schien  die  zusätzliche  Bemerkung  sehr  empfehlenswerth,  bei 
der  Reotification  anfänglich  nur  eine  sehr  gelinde  Erhitzung  anzuwenden.  Der 
Salpeteräther  ist  eine  bei  16^  siedende  Flüssigkeit  und  geht  daher  bei  der 
Reotification  im  ersten  Antheile  über.  Fractionirte  Kectifioationen  haben  dies 
auch  stets  bestätigt  Da  das  Aethylnitnt  ein  höheres  spec.  Gewicht  (0,947) 
besitzt,  wie  der  versüsste  Salpetergeist,  so  wurde  das  erste  Viertel  des 
Kectificats  nicht  allein  im  Gerüche  und  in  der  Beaction  mit  Eisenchlorür  als 
am  ätherreichsten  gefunden,  sondern  zeigte  auch  ein  höheres  spec.  Gewicht, 
als  wie  die  beiden  nächst  nachfolgenden  Viertel.  Erst  das  letzte,  ätherfreie 
Viertel  übertraf,  zufolge  seines  Wassergehaltes,  an  Dichte  das  erste  Viertel 

Da  die  Abscheidung  der  überschüssig  angewendeten  Magnesia  vor  dei' 
Bectification  nüttelst  Filtration  ohne  Bedeutung  ist,  wurde  hierüber  ebenso- 
wenig eine  Bestimmung  getroffen,  wie  dies  die  Pharmakopoe  gethan  hat. 
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32  Spiritus  AugeUoae  compositos.  —  Tinctura  AuraDtii. 

Spiritus  Angellcae  eompositns. 

Zusammengesetzter   Angelicaspiritus. 

SechBzehn  Theile  zerschnittener  Angelicawurzel     .     .  16 

Vier  Theile  zerschnittener  Baldrianwurzel     ....  4 

Vier  Theile  zerstossener  Wachholderbeeren    ....  4 
Werden  mit 

Fünfundsiebenzig  Theilen  Weingeist 75 

und 

HundertfQnfundzwanzig  Theilen  Wasser 125 

24  Stunden  hindurch  macerirt,  und 

Hundert  Theile  abdestiUirt 100 

In  dem  Destillate  werden 

Zwei  Theile  Campher   gelöst 2 

Klare,  fiGurblose  Flüssigkeit    Spec.  Gewicht  0,890  bis  0,900. 

Tinctura  Asae  foetidae. 

Asanttinctur. 
Zu  bereiten  aus 

Einem  Theile  Asant 1 

mit 

Fünf  Theilen  Weingeist 5 

Eine  Tinctur  von  gelblich -braunrother  Farbe  sowie  dem  Gerüche 
und  Oeechmaehe  des  Aeanis. 

Spec.  Gewicht  0,851  bis  0,857.  Die  zusätzliche  Bemerkung:  „vom 
Gerüche  und  Geschmacke  des  Asants*',  obwohl  selbstverständlich  scheinend, 
ist  zur  Charakteristik  der  Tinctur  nöthig,  zumal  derartige  Bestimmungen  bei 
sämmtliohen  übrigen  Tinoturen  beigefugt  sind. 

Tinctura  Aarantii. 

Pomeranzentinotur. 
Zu  bereiten  aus 

Einem  Theile  Pomeranzenschale 1 

mit 

Fünf  Theilen  verdünnten  Weingeistes      ....     5 
Eine  Tinctur  von  röthlich- gelbrauner  Farbe  und  dem  Gerüche 
und  Geschmacke  der  Pomeranzenschale. 
Spec.  Gewicht  0,912  bis  0,918. 
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B.    Monatsbericht 


Pharmaeeatisclie  Chemie. 

GrllBfKrbiuiir  der  ApomorphinlOsuiifireii.  —  Zu  der  yon  Bembeck 
gemachten  Mittheilung  (Arch.  1885,  8.  937)  über  die  Qriinßirbimg  der  Lösun- 
gen des  Apomorphinhydrochlorats  bemerkt  E.  Mylius,  dass  diese  Gninfär« 
bung  nicht  von  Anwesenheit  von  Ammoniak,  sondern  von  Anwesenheit  von 
Alkali  überhaupt  abhängig  sei.  Das  freie  Alkali  aber  geben  unsere  Arznei- 
gläser freigebig  genug  her  (vergl.  Arch.  1885,  S.  941),  so  dass  bei  dem  hohen 
Aequivalentgewicht  des  Apomorphins  aus  einer  neutralen  Losung  deHselben 
sehr  schnell  eine  merkbare  Menge  in  Freiheit  gesetzt  und  der  oxydirenden 
Einwirkung  der  Luft  zugänglich  gemacht  werden  kann.  Die  Eigenschaft,  bei 
Gegenwart  von  Alkali  sich  rasch  unter  Färbung  zu  oxydiren,  bei  Gegenwart 
von  Säure  aber  sauerstofffest  zu  sein ,  zeigt  ausser  dem  Apomorphui  noch 
eine  grosse  Anzahl  organischer  Stoffe.     {Pharm,  Zeit  30,  883.) 

Zar  PrUfung  von  Kalium  Jodatum.  —  Bei  Yomahme  der  Prüfung 
des  Jodkalium  auf  Jodsäure  ist  es  nach  einer  Beobachtung  von  Mühe  wich- 
tig, sich  vorher  von  der  guten  Beschaffenheit  des  zu  verwendenden  Liquor 
Amyli  volumetr.  zu  überzeugen ;  längere  Zeit  aufbewahrte  und  sauer  gewor- 
dene Stärkelösunff  verursacht  stets  eine  Bläuung  der  Jodkaliumlösung.  (Pharm. 
Centralb.  25,  552.; 

Zar  PrOftuigr  des  Natrium  blcarbonleam  auf  vollständige  Abwesenheit 
von  Natriumoarbonat  empfiehlt  Hager,  in  ein  kleines,  etwa  1  om  weites 
Beagirglas  etwa  im  Umfange  einer  Linse  oder  Erbse  Mercuronitrat  in  klei- 
nen K^stallen  zu  geben,  darauf  zunächst  eine  Schicht  des  pulvrigen  Na- 
triumbicarbonats  in  Höhe  von  1,0  bis  1,5  cm  und  alsdann  an  der  Linenwan- 
dung  des  Cylinders  sanft  niederfliessend  3  bis  4  com  destiUlrtes  Wasser, 
jede  Agitation  vermeidend.  Das  Mercuronitratlager  am  Grunde  der  Schich- 
tung bfoibt  eine  volle  Stunde  farblos,  wenn  das  Präparat  asolut  frei  von  Na- 
triumoarbonat ist,  enthält  es  aber  mehr  oder  weniger  von  letzterem,  so  zeigt 
das  Mercuronitratlager  alsbald  oder  nach  1  bis  2  Minuten  eine  breite  graue 
Einfassung  oder  durchweg  graue  Gonglomerate,  umlagert  von  gelblichen 
Streifen  oder  Massen.  Falls  das  Mercuronitrat  etwas  Merourinitxat  enthält, 
wurd  ersteres  bei  der  Probe  gelblich,  was  zu  beachten  ist,  um  sich  vor 
Tiuschung  zu  bewahren.    (Pharm.  Centralh.  26,  565.) 

Zar  PrüfoBg  der  Stherlschen  Gele  auf  einen  Gehalt  von  Terpen- 
tinöl« —  InHa^er's  neuem  Werke:  „Chemische  Reaotionen  zum  Nach- 
weise des  Terpentmöls  in  ätherischen  Gelen  u.  s.  w.**,  welches  im  1.  Decem- 
berhefte  des  vorigen  Jahrg.  des  Archiv  Besprechung  gefunden  hat,  wird  auf 
Grund  der  mit  6  Mustern  angestellten  Gui^^P^^^  ^  Oleum  Menthae  cri- 
spae  als  ein  schwach  ozonoprothymes  Gel  aufgeführt,  das  betreffende 
Krauseminzöl  selbst  aber  als  frei  von  Terpentinöl  bezeichnet  Verfasser  hat 
seitdem  noch  weitere  7  Muster  Krauseminzöl  der  Gnigakprobe  unterworfen 
und  dabei  die  Erfahrung  gemacht,  dass  er  sich  bei  Beurtheilung  des  zuerst 
erwähnten  Erauseminzölos  geirrt  hat,  insofern  dasselbe  4  bis  5  Proo.  Terpen- 
tinöl enthielt  „Beines  Krauseminzöl  ist  adiaphorisch,  und  frei  von  Ter- 
pentinöl mit  Guajakharz,  Weingeist,  Benzol  und  mehreren  Tropfen  stimu- 
latorischen  Citronellöl  einige  Male  aufgekocht,  zeifft  es  nur  bräunlichgelbe 
Farbe,  bei  Terpentinölgehalt  aber  eine  violette.  Sie  aufgeführten  6  Oel- 
muster    sind  sämmtlich  mehr  oder  weniger  terpentinölhaltig.*'  — 

Es  bleibt  abzuwarten,  ob  sioh  unter  den  ozonoprothymen,  adiaphorischen 
und  stLmulatorisohen  Gelen  nicht  noch  ein  paar  finden  werden,  die  gegen  dei^ 
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ihnen  angewiesenen  Platz  Protest  erheben;  inzwischen  ist  die  Wissenschaft 
wenigstens  durch  drei  hübsche  neue  Kunstausdrücke  bereichert  worden. 
(Pharm.  Centralh,  26,  5S9.) 

Neue  Fehllngr'sehe  LVsuugr.  —  Zur  Bestimmung  von  Traubenzucker 
empfiehlt  Schmiedeberg  eine  Kupferlösung,  welcher  er  den  Namen  „Neue 
Fehling'sche  Lösung "  gegeben  hat.  um  sie  zu  bereiten ,  werden  34,632  g 
krystaflisirtes  Kupfei-sulfat  in  200  ccm  Wasser  gelöst;  weiter  löst  man  16,0  g 
Mannit  in  100  ccm  Wasser,  mischt  beide  Lösungen  und  fügt  zu  der  Mischung 
480  ccm  Natronlauge  von  1,145  speo.  Gew.  Nunmehr  wird  das  Ganze  mit 
Wasser  auf  1  Liter  gebracht.  Ist  die  Lösung  aus  reinem  Mannit  hergestellt, 
so  hat  sie  vor  der  gewöhnlichen  mit  Seignette  -  Salz  bereiteten  den  Vorzug 
grosser  Haltbarkeit  Selbst  wenn  nach  sehr  langem  Stehen  bei  Zimmertem- 
pemtur  anscheinend  in  Folge  von  Verunreinigungen  sich  am  Boden  des 
Glases  ein  wenig  Kupferoxydul  abgeschieden  hat,  bleibt  die  darüber  stehende 
Ijösung  beim  Kochen  vollkommen  unverändert  und  kann  mit  grossem  Vor- 
theil  zu  quantitativen  Untersuchungen  auf  Zucker  verwendet  werden.  {Che- 
miker-Zeü,  9,  1432.) 

lieber  die  Bestimmiingr  des  Gerbstoffs.  —  Unter  den  Methoden  zur 
G Orbstoffbestimmung  gilt  als  die  beste  die  Löwenthal'sche  Methode,  welche 
auf  der  Oxydation  von  Gerbsäure  mit  Kaliumpermanganat  beruht;  gleichzei- 
tig mit  dem  Gerbstoff  wird  eine  ihm  beigemischte  Menge  Indigocarmin  in 
schwefelsaurer  Lösung  oxydirt  und  da  die  Oxydation  des  Gerbstoffs  und 
des  Indigos  gleichzeitig  verläuft,  so  wird  aller  Gerbstoff  oxydirt  sein,  wenn 
die  Farbe  des  Indigos  verschwunden  ist.  von  Schröder  hat  in  einer 
äusserst  sorgfältig  ausgeführten,  durch  eine  grosse  Reihe  Versuche  beleg- 
ten Arbeit  gezeigt,  dass  dio  Methode  bei  verschiedener  Art  der  Aus- 
führung, insbesondere  bezüglich  des  Tempos  bei  der  Zutröpfelung  der  Chamä- 
leonlösung,  sehr  abweichende  Resultate  zulässt  und  empfiehlt  auf  Grund 
seiner  Untersuchungen  die  Löwenthal'sche  Methode  in  folgender  Weise  aus- 
zuführen : 

An  Chemikalien  sind  erforderlich:  1)  Eine  Chamäleonlösung,  her- 
gestellt aus  10  g  bestem  Kaliumpermanganat  gelöst  in  ü  Liter  Wasser.  2)  Eine 
indigolösung^  die  man  herstellt,  indem  man  30  g  bestes,  lufttrocknes  Indi- 
gotin  in  3  Liter  verdünnter  Schwefelsäure  (1:5  dem  Volum  nach)  löst  und 
noch  3  Liter  Wasser  hinzugiebt  und  filtiirt;  die  Filtration  ist  eigentlich 
überflüssig,  sie  dient  aber  als  Controle,  dass  das  verwendete  Indigotin  tadel- 
los gewesen  ist,  denn  es  darf  nichts  Unlösliches  auf  dem  Filter  zurückblei- 
ben. 3)  Hautpulver;  dasselbe  (zu  beziehen  von  Dr.  Carl  Roth  in  Berlin) 
muss  weiss,  fein  wollig  sein  und  darf  an  kaltes  Wasser  keine  Chamäleon- 
lösung reducirenden  Bestandtheile  abgeben;  zum  Gebrauche  weicht  man  das 
llau<pulver  in  Wasser  circa  20  Stunden  ein ,  bringt  auf  reine  Leinwand, 
wäscht  mehrmals  mit  Wasser  nach  und  presst  gelinde  ab.  Das  Hautpulver 
vertritt  die  Stelle  des  von  Löwenthal  verwendeten  Leims. 

Um  den  Titer  des  Chamäleons  zu  stellen,  löst  man  2  e  reinstes  Tannin 
(lufttrocken)  zu  1  liter  und  bestimmt  den  Gesammtchamäleonverbrauch  mit 
10  ccm  dieser  Lösung.  Femer  stellt  man  den  Chamäleonverbrauch  nach 
dem  Behandeln  mit  Hautpulver  fest,  indem  man  50  com  Tanninlösung  mit 
3  g  eingeweichtem  und  wieder  gehörig  abgepresstem  Hautnulver  unter  öfte- 
rem Umschütteln  18  bis  20  Stunden  behandelt,  dann  filtrirt  und  wieder 
10  ccm  des  Filtrats  titrirt.  Das  Tannin  ist  gut,  wenn  der  Chamäleon  ver- 
brauch beim  Hautfiltrat  nicht  über  5  Proc.  des  Gesammtchamäleonverbrauchs 
beträgt;  das  Tannin  ist  aber  noch  zur  Titerstellung  brauchbar,  wenn  der 
Cbamäleonverbrauch  beim  Hautfiltrat  10  Proc.  des  Gesammtchamäleonver- 
brauchs nicht  übersteigt  Genügt  das  Tannin  dieser  Anforderung,  so  bestimmt 
mau  (durch  Trocknen  bei  94  bis  100«  C.)  seinen  Wassergehalt  und  stellt, 
resp.  berechnet  aus  dem  bei-eits  gemachten  Versuch  den  Titer  nach  Trocken - 
Bubstau)^  des  Tannins.     Das  getrocknete  Tannin    darf  nicht  zum  Titrii-en 
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benutzt  werden.  Der  erhaltene  Titer  giebt,  mit  1,05  multiplicirt,  den  wah- 
ren Titer. 

Beim  Titriren  selbst  soll  man  nicht,  wie  Neubauer  vorschrieb,  die  Cha- 
mäleonlösung tropfenweise  und  unter  heftigem,  fortwährendem  Umrühren 
der  Chamäleonlösung  zusetzen,  man  lässt  vielmehr  in  die  die  Indigolösung 
und  Gerbstoff  enthaltende,  auf  ^U  Liter  vordünnte  Flüssigkeit  aus  einer  Glas- 
hahnbürette  immer  auf  einmal  1  ccm  Chamäleonlösung  zuiiiessen  und  rtUirt 
nach  jedem  Zusatz  5  bis  10  Secunden  stark  um.  Ist  die  Flüssigkeit  hell- 
grüii  geworden,  so  setzt  man  vorsichtig  nur  2  bis  3  Trofen  auf  einmal  zu, 
rührt  um  und  fährt  damit  fort,  bis  die  Flüssigkeit  rein  goldgelb  geworden 
ist.  Das  Becherglas,  welches  die  zu  titrirende  Flüssigkeit  enth^t,  muss 
auf  einer  weissen  Unterlage  stehen,  damit  man  das  £nde  der  Eeaction 
scharf  erkennen  kann. 

Behufs  Ausführung  der  Gerbstoffbestimmungen  werden  die  Gerbstoff - 
Extracte  in  heissem  Wasser  gelöst  und  filtrirt;  aus  rohen  Gerbmaterialien 
(Rinden,  Hölzern,  Gallen  etc.)  wird  der  Gerbstoff  durch  fünfmaliges  Elxtra- 
hiren  mit  je  200  ccm  Wasser  (am  besten  in  dem  von  v.  Schröder  angege- 
benen Apparate)  in  Lösung  gebracht  und  die  Flüssigkeit  zu  1  Liter  aufge- 
füllt. Hiervon  wird  ein  aliquoter  Theil  abfiltrirt.  Man  verwendet  zu  einer 
<}erb8toffbe8timmung  20  g  Gerbmaterial,  wenn  voraussichtlich  ca.  5  bis  lOFroc. 
(Mittel  7,5  Froc);  10  g  Gerbmaterial,  wenn  voraussichtlich  ca.  10  bis  20  Proc. 
(Mittel  15  Proc.) ;  5  g  Gerbmaterial ,  wenn  voraussichtlich  noch  mehr  Pro- 
cente  Gerbstoff  in  der  zu  untersuchenden  Substanz  vorhanden  sind. 

Man  misst  nun  20  ccm  Indigolösung  in  ein  grosses  Becherglas,  fügt 
'/«  liter  Wasser  zu  und  titrirt,  wie  oben  angegeben,  mit  Chamäleonlösung, 
bis  die  Flüssi^eit  auf  Zusatz  des  letzten  Tropfens  rein  goldgelb  wird.  Es 
gehört  einige  Uebung  dazu,  um  die  richtige  Nuance  zu  erkennen,  hat  man 
aber  erst  mehrere  Titrationen  ausgeführt,  so  ist  man  über  das  Ende  der  Reac- 
*  tion  nie  im  Zweifel.  Sind  die  Lösungen  rein  und  in  der  angegebenen  Cbn- 
ceotration,  so  wird  man  auf  20  ccm  Indigo  etwa  10,7  ccm  Chamäleon  ver- 
brauchen. Nun  titrirt  man  20  ccm  Indigolösung  +  10  ccm  klaren  Gerbstoff- 
auazug  +  V«  liter  Wasser  mit  Chamäleon  und  stellt  so  den  Gesammtchamäleon- 
verbrauch  fest.  Sodann  werden  50  ccm  Gerbstoffauszug  mit  3  g  Hautpulver, 
wie  bei  der  Titerstellung  angegeben,  behandelt,  und  schliesslich  10  ccm  In- 
digo +  »/«  Liter  Wasser  titrirt.  Dadurch  erfährt  man  den  Chamäleonver- 
brauch nach  der  Hautausfällung.  Die  Differenz  zwischen  diesem  und  dem 
Gesammtchamäleonverbrauch  ergiebt  die  Menge  Chamäleon,  welche  für  den 
analysirten  Gerbstoff  in  Rechnung  zu  bringen  ist,  und  mit  dem  bei  der  Titer- 
steUung  erhaltenen  Titer  multipUcirt ,  erhält  man  den  Tanningehalt  von 
10  ccm  des  Gerbstoffauszugs;  durch  einfache  Rechnung  erfährt  man  dann 
den  Procentgehalt  des  an^ysirten  Materials.  Es  ist  nothwendig,  dass  die 
Concentration  der  zu  analysirenden  Gerbstoffauszüge  annähernd  der  der  Tau- 
ninlösung  zur  Titerstellung  gleich  ist,  wenn  man  gute  Resultate  erlangen 
will.    (Uurch  Pharm.  Centralh.  26,  566.) 

Bestimmmig  des  Wassers  in  der  krystallinlschen  Borsfture.  Nach 
dem  Verfahren  von  Stolba  (Zeitschr.  f.  anal.  Chemie  1864,  357)  lässt  sich 
der  Wassergehalt  einer  reinen  krystallisirten  Borsäure  sehr  genau  bestimmen, 
indem  man  in  einer  Platinschale  zur  wässerigen  Lösung  von  einem  Theil 
der  zu  untersuchenden  Borsäure  4  Theile  reinen  Borax  giebt,  zur  Trockne 
verdampft  und  bis  zum  Schmelzen  erhitzt.  Bei  Gegenwart  von  Söhwefel- 
säoro,  welche  sich  sowohl  in  der  rohen  kaHfomischen  und  in  noch  erheblicherer 
M^Qge  in  der  rohen  toskanischen  Borsäure  vorfindet,  ist  die  Stolba' sehe 
Methode  aber  nicht  anwendbar,  da  hierbei  die  Schwefelsäure  partiell  ent- 
weicht, und  bei  der  toskanischen  Borsäure  ausserdem  auch  das  Ammoniak 
verflüchtigt  wird. 

In  solchen  F&Heii  erhält  man  nach  H.  Gilbert  völlig  befriedigende 
Resultate  durch  Eintragen  der  Borsäure  in  Kalkmilch ,  Abdampfen  und  Glühen« 
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Es  ist  nicht  nöthig,  erheblich  mehr  Kalk  anzuwenden,  als  die  Borsäure  zur 
Bildung  von  2CaO,  262  0»  erfordei-t  Man  bringt  ca.  1,5  g  käuflichen  Aetz- 
kalk  in  eine  Platinschale ,  glüht  auf  dem  Gebläse  bis  zum  konstanten  Gewicht, 
übergiesst  den  Kalk  mit  ca.  10  ccm  Wasser ,  rührt  2  g  Borsäui-e  mittelst  eines 
Glasstäbchens  in  die  Kalkmilch  ein,  spritzt  das  Anhaftende  zum  Schalen- 
inhalt und  dampft  auf  dem  Wasserbade  zur  Trockne.  Dann  erhitzt  man 
anfangs  mit  kleiner,  später  voller  Flamme  und  zuletzt,  um  die  aufgenom- 
mene Kohlensäure  zu  verjagen,  noch  5  Minuten  auf  dem  Gebläse.  Der  Ge- 
wichtsverlust ist  Wasser,  bei  der  toskanischen  Borsäure  Wasser  +  Ammo- 
niak, welches  letztere  selbstverständlich  besonders  ermittelt  und  in  Abzug 
gebracht  werden  muss.  Eine  reine  Handels -Boreäure  ergab  nach  diesem  Ver- 
fahren 43,74  pCt.  Wasser,  eine  zweite  Bestimmung  in  gleicher  Weise  aus- 
geführt 43,80  pCt.  Wasser.    (Ihpertar.  anal  Ghem.  5,  374,) 

Thymolisirte  Yaecinelymphe.  —  Es  ist  kein  Zweifel,  dass  in  nicht  zu 
langer  Zeit  die  von  Menschen  entnommene  Lymphe  ganz  ausser  Cours  gesetzt 
imd  nur  noch  frisch  entnommene  Thierlymphe  zur  Vaccination  und  Revacci- 
nation  verwendet  werden  wird.  Gegenwärtig  ist  aber  noch  nicht  aller  Orten, 
auch  nicht  hinreichend  viel  und  zu  massigem  Preise  Thierlymphe  zu  haben, 
so  dass  die  MeDSohenlymphe  nicht  ganz  entbehrt  werden  kann.  Um  diese 
zu  conserviren  und  jederzeit  in  bester  Beschaffenheit  zur  Verwendung  bereit 
zu  haben,  empfiehlt  B.  Kobert  seine  schon  im  Jahre  1878  angegebene 
Lympheconservirungsmethode  und  ist  wie  folgt  zu  verfahren:  Die  dem  Arme 
der  Impflinge  am  siebenten  oder  achten  Tage  entnommene  Lymphe  wird 
aus  den  Aiäfangecapillaren  möglichst  bald,  jedenfalls  innerhalb  der  ersten 
24  Stunden  in  ein  Uhrschälchen  ausgeblasen,  mit  der  gleichen  Menge 
Ojlprocentiger,  wässriger  Thymollösung  versetzt  und  gut  umgerührt,  wobei 
sich  ein  reichliches  ODagulum  bildet.  Dieses  wird  beseitigt  und  die  nun 
ganz  klare,  leichtflüssige  Lymphe  von  Neuem  in  Capillaren,  welche  an  bei- 
den Enden  abgeschmolzen  werden,  gefüllt.  Derartig  hergestellte  Thymol- 
lymphe  wirkt,  wie  die  Erfahrung  gezeigt  hat,  noch  nach  Jahren  (während 
(üe  vielfach  empfohlene  Carbollymphe  schon  nach  2  Monaten  wirkungslos  zu 
sein  pflegt)  und  ist  denjenigen  Apothekern,  welche  Lymphe  vorräthig  halten 
wollen,  als  eine  der  brauchbarsten  Sorten  zu  empfehlen.  {Pharm,  Zeit 
30,  883.) 

Eammfett,  grereinJgtes  und  KlaaeD91.  grercinigtes.  —  Zur  Reinigung 
dieser  beiden,  im  Handverkaufe  häufig  begenrten  Fette  giebt  E.  Dieterich 
folgende  Vorschriften :  1)  1000  Th.  Kammfett,  250  Th.  Spiritus,  250  Th. 
Wasser  und  10  Th.  Natronlauge  werden  in  einer  Flasche  gemischt,  bleiben 
unter  öfterem  Durchschütteln  24  Stunden  stehen  und  werden  dann  im  Dampf- 
apparat in  einer  Abdampfschale  so  lange  erhitzt ,  bis  das  Gewicht  der  ganzen 
Masse  nur  noch  1250  Ijieile  beträgt.  Man  bringt  nach  dem  Erkalten  m  eine 
Abklärflasche,  wäscht  hier  so  oft  mit  warmem  Wasser  aus,  als  das  Wasch- 
wasser noch  alkalisch  reagirt  und  flltrirt  schliesslich  das  Oel  im  Dampf- 
ti'ichter  durch  Filtrirpapier  über  Natrium  sulfui'icum  dilapsum. 

2)  1000  Th.  Klauenöl,  500  Th.  Spiritus  und  1  Th.  Tannin  (im  Spiritus 
vorher  gelöst)  bringt  man  in  eine  Flasche  und  lässt  unter  Öfters  wiederhol- 
tem Umschütteln  acht  Tage  in  einem  warmen  Baume  stehen.  Man  zieht 
dann  den  Spiritus  ab,  wäscht  mit  250  Th.  Spiritus  nach  und  stellt  das  Oel 
in  eine  Temperatur  von  ungefähr  12  ^  C.  Hier  überlässt  man  es  mindestens 
3  Monate  und  zwar  vor  licht  geschützt  der  Ruhe  und  flltrirt  dann  in  der- 
selben Temperatur  die  körnieen  Ausscheidungen  ab.  Vielfach  behandelt  man 
das  Klauenöl  mit  Natrium  bicarbonicum.  Wenn  man  das  Oel  aber  nicht  bis 
zum  Kochen  erhitzt  —  und  dies  ist  hier  nicht  statthaft  —  so  bleiben  Spuren 
der  entstandenen  Seife  im  Oele  gelöst  und  hindern  die  Ausscheidung  festerer 
Glvceride.  Andererseits  wirkt  der  Weingeist  und  besonders  das  Tannin  coa- 
ffolirend  auf  den  reichlich  vorhandenen  Schleim.    (Phann»  Centralh,  26,  587,) 

0,U. 
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Kahrungs-  und  C^ennssmittel,  Oesnndheltspflege« 

Hygrlene. 

A.  Emmerich  veröffentlicht  weitere  Untersuchungen  über  die  Pilze  der 
Chokra  asiatica  (vgL  Arch.  223,  308).  Yerf.  constatirt  zunächst,  dass  es  ohne 
Zweifel  Fälle  giebt^  in  welchen  Eommabacillen  überhaupt  und  die  Eoch- 
schen  Eommabacillen  specieU,  weder  durch  die  mikroskopische  Untersuchung, 
noch  durch  das  Plattenverfahren  gefunden  werden.  Dagegen  hat  noch  Nie- 
mand darauf  hingewiesen,  dass  ausser  den  Eoch^schen  Eommabacillen  noch 
mehrere  andere  kommaförmige  Vibrionen  im  Cholerastuhl  und  im  Dann- 
inhalte von  Choleraleichen  häufig  vorkommen.  Yerf.  constantirte  eine  Form 
von  Eurzstäbchen  sowohl  im  Blute,  als  auch  in  den  Organen  etc.  von 
Choleraleichen  (Neapel).  Bei  Infectionsversuchen  mit  dieser  Bacillenform  in 
kleineren  oder  grösseren  Mengen  wurden  bei  Meerschweinchen,  Eatzen, 
Hunden  und  Affen  choleraähnliche  Erscheinungen  hervorgerufen.  Es  hatte 
jedoch  nur  eine  subcutane  Injection  den  gewünschten  Enolg,  wogegen  die 
Verfutterung  von  Beinculturen  der  Neapeler  Bacterien  bei  Eatzen  und  Affen 
auch  nicht  die  geringste  Störune  der  Gesundheit,  des  Wohlbefindens  und 
des  Appetits  zur  Folge  hatten.  Weitere  Publicationen  werden  in  Aussicht 
gestellt    {Archiv  f.  Hygiene  1885,  291  "360.) 

H.  Bu ebner  liefert  in  Anschluss  an  vorstehende  Abhandlung  Beiträge 
zur  Eenntniss  des  Neapeler  Cholerabacillus  und  einiger  demselben  nahe- 
stehender Spaltpilze.  Yerf.  constatirte,  dass  der  von  Emmerich  bei  der 
Cholera  aufgefundene ,  sogenannte  Neapeler  Bacillus  (Eurzstäbchenform)  sich 
in  seinem  morphologischen  Verhalten  unter  den  bisher  bekannten  pathogenen 
Schizomyoeten  am  meisten  dem  von  Eberth  und  Eoch  beschriebenen  Ba- 
cillus des  Abdominaltyphus  nähert.  Wie  dieser,  bildet  er  geradlinige  Stäbchen, 
die  unter  gewissen  Bedingungen  zu  Fäden  auswachsen  können;  dabei  ist 
jedoch  der  Breitendurchmesser  durchschnittlich  etwa  nur  das  ö— 8 fache 
grösser  als  beim)  Typhusbacillus.  Von  letzterem  unterscheidet  sich  der 
Neapeler  Bacillus  femer  durcb  seine  Neigung  zur  Bildung  kürzerer  Wuchs- 
formen. Meist  erscheint  er  in  Ovalform  und  sehr  kurzen  Eurzstäbchen. 
Femer  fehlt  ihm  eine  stärkere,  unter  dem  Mikroskope  wahmehmbare  Eigon- 
bewegung.  Die  Colonienform  bei  Plattencultur  in  Nährgelatine  zeigt  eben- 
falls mit  dem  YerhaJten  des  Typhusbacillus  wesentliche  Analogien. 

In  chemisch -physiologischer  Hinsicht  gehört  der  Neapeler  Cholerabacil- 
lus unter  die  Gruppe  der  gährenden,  nicht  peptonisirenden  Bacillen,  und 
nähert  sich  unter  den  bekannten  pathogenen  Spaltpilzen  wiederum  am  mei- 
sten dem  Typhusbacillus.  Seine  Gähmngstüchtigkeit  ist  eine  massige  und 
tritt  erst  in  stärkeren  Zuckerlösungen  deutlich  hervor.  Rohr  - ,  Trauben-  und 
Milchzucker  scheinen  aber  dann  m  ziemlich  gleicher  Weise  vergohren  zu 
werden.  Entsprechend  diesem  Gährungsvermögen  existirt  auch  die  Fähigkeit 
der  Anaerobinose.  In  beiden  Beziehungen  unterscheidet  sich  der  von  Em- 
merich aufgefundene  Neapeler  Bacillus  durchgreifend  vom  Eoch' sehen 
Vibrio  der  Cholera  asiatica  und  vom  Finkler-Prior'schen  Vibrio  Pro- 
teus^ denen  die  Gährungstüchtigkeit  ebensowohl  als  Anaerobinose  völlig 
mangelt.  Die  letzteren  stimmen  in  diesen  Beziehungen  völlig  überein  mit 
dem  Milzbrand bacillus,  ebenso  auch  in  der  Fähigkeit,  schon  in  relativ  vor- 
dünnten Zuckerlösungen  Säure  zu  bilden. 

Gegen  Säure  ist  der  Neapeler  Bacillus  weit  weniger  empfindlich  als  z.  B. 
der  Koch 'sehe  Vibrio.  Ebenso  widersteht  derselben  der  Austrocknung  in 
merkwürdigem  Grade.  Durch  intensives  Gefrierenlassen  konnte  weder  Ver- 
lust, noch  Abnahme  irgend  welcher  Eigenschaften  herbeigeführt  werden. 

Von  den  biologisch  nahestehenden,  häufiger  vorkommenden  Bacterien- 
arten  lässt  sich  der  Neapeler  Bacillus  entweder  durch  Beachtung  der  Colo- 
nienform oder,  wenn  hierdurch  eine  Differenzirung  nicht  mehr  mö^ich 
ist,  noch  durch  gewisse  morphologische,  am  sichersten  aber  durch  emige 
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cliemische  Merkmale  trennen.  Es  ist  hiernach  der  Schluss  erlaubt,  d&ss 
eine  dem  Neapeler  Bacillus  gleiche  Bacterienart  unter  den  gewöhnlich  im 
Menschen  und  in  dessen  Umgebung  vorkommenden  Schizomyceten  nicht 
cxistirt.    (Archiv  f.  Eygieiie  1855^  361  —  442.) 

Dr.  Renk  wendet  sich  in  einem  Aufsatze  gegen  die  Ausführungen  von 
A.  Peiffer  (vgl.  Archiv  223,  853),  Bacterien  und  Grundwasser  betreffend. 
Verf.  betont,  dass  das  Grundwasser  und  sein  Stand  isolirt  von  den  anderen 
Bodenverhältnissen  für  Pettenkofer  so  bedeutungslos  ist,  wie  der  Zeiger 
imd  das  Zifferblatt  einer  Uhr,  getrennt  von  dem  Uhrwerke,  zu  dem  sie 
gehören,  femer,  dass  sich  Pettenkofer  den  Stand  des  Grundwassers  nur 
als  einen  deutlich  sichtbaren  Index  für  den  zeitlichen  Rhythmus  in  der  Auf- 
einanderfolge und  Dauer  gewisser  Bef  euch  tun  gszustände  einer  über  dem 
Grundwasser  liegenden  Bodenschicht  erwählt  habe,  und  dass  es  gleichgültig; 
sei,  ob  dieser  Zeiger  einige  Fuss  näher  oder  femer  der  Oberfläche  hin  und 
hergehe.  Die  Ansicht,  dass  das  Hauptverkehrsmittel,  durch  welches  Pilze 
aus  tieferen  Bodenschichten  an  die  Oberfläche  und  zur  Verstaubung  gelangen 
können,  das  kapillare  Wasser,  die  Bodenfeuchtigkeit  ist,  ist  von  den  LoKa- 
listen,  im  Verein  mit  Pettenkofer,  schon  seit  längerer  Zeit  vertreten. 
{Repert.  d.  analyt,  Chemie,  85^  367  —  374.) 

Milch.  —  J.  van  Geuns  stellte  Versuche  an  über  die  Einwirkung  des 
Pasteuiisirens  auf  die  Eigenschaften  der  Milch.  Das  Pasteurisiren  verschie- 
dener Getränke  besteht  in  einer  vorübergehenden  Erwärmung  der  zu  conser- 
virenden,  in  geschlossenen  Gefässen  befindlichen  Flüssigkeiten  auf  eine  Tem- 
peratur, welche  noch  unterhalb  der  Siedehitze  des  Wassers  liegt.  Der  zum 
Pasteurisiren  der  Milch  benutzte  Thiel' sehe  Apparat  besteht  in  der  Haupt- 
Sache  aus  einem  Metallcylinder  mit  doppelten  Wänden,  in  deren  Zwischen- 
raum Wasser  gefüllt  und  durch  einen  Dampfstrom  auf  80 — 90  °C.  erhalten 
wird.  Die  Innenwand  ist  wellenförmig  gebogen,  bezl.  aus  Wellblech  gefertigt. 
In  einer  dünnen  Schicht  fliesst  die  Milch  im  Inneren  des  Cylinders  dieser 
Wellenfläche  entlang,  so  dass  sie,  unten  angelan^,  also  in  kürzester  Zeit 
auf  75—85®  C.  erwärmt  ist.  Die  so  rasch  erhitzte  Milch  wird  alsdann 
sofort  über  eine  ähnliche  wellenförmige  Fläche  geleitet,  die  die  Aussenwand 
eines  mit  Eiswasser  gefüllten  Metallcylinders  bildet.  Die  heisse  Milch  wird 
lüerdurch  plötzlich  auf  10— 12«  C.  abgekühlt.  Die  so  behandelte  Milch  soll, 
wenn  sie  gehörig  unter  Abschluss  der  Luft  aufbewahrt  wird,  sich  längere 
Zeit  unverändert  erhalten. 

Verf.  untersuchte  derartige  Milch  in  Rücksicht  1)  auf  Säurebildung, 
2)  auf  Verändemng  des  Gasemgeh altes  und  3)  auf  die  Entwickelung  imd 
die  Zahl  der  in  der  Milch  anwesenden  niederen  Organismen. 

Aus  den  Versuchen  des  Verf.  geht  hervor,  wie  auch  schon  durch  Fleisch- 
mann bekannt  war,  dass  dui-ch  fiisteuiisiren  die  Milchsäurebildung  nicht  ver- 
hindert wird ;  jedoch  wird  die  Milch  unter  gewöhnlichen  Umständen  und  gleichen 
Verhältnissen  viel  früher  sauer  als  die  nämliche  Milch,  die  durch  Pasteuri- 
siren präservirt  wurde.    Während  die  nicht  pasteurisirto  Milch  bereits  am 
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-2.  Tago  den  Anfang  der  Milchsäuregährung  erkennen  Hess,  trat  in  der  pasteu- 
risirten  Milch  die  erste  schwach  saare  Keaction  erst  am  3.,  bezw.  5.  oder 
6.  T^  auf. 

Bezüglich  des  Gasei'ns  ist  die  durch  das  Pasteurisiren  herbeigeführte 
Veränderong  nicht  so  gross,  dass  hier  eine  besondere  Wirkung  dieses  Ver- 
fahrens nachzuweisen  wäre.  Verf.  constatirte  ferner,  dass  das  Pasteurisiren 
genügt,  um  von  den  in  der  Milch  enthaltenen  Organismen,  speciell  von 
solchen,  welche  sich  in  Nährgelatine  entwickeln,  den  weitaus  grössten  Theü 
zu  Yomichten  oder  soweit  zu  schwächen,  dass  sie  sich  in  der  Milch  erst 
späterhin  oder  nur  bei  sehr  günstigen  Temperatur  Verhältnissen  wieder  erho- 
len, in  der  Näbrgelatine  dagegen  unter  Umständen  gar  nicht  mehr  zum 
Wachsthum  gelangen.     {Archiv  f,  Hygiene  85,  464—485.) 

Entbitterte  Lupinen*  —  P.  Soltsien  bespricht  die  Methoden  der  Lupi- 
nenentbitterung,  unter  besonderer  Berücksichtigung  des  von  ihm  entdeckten 
Verfahrens.  In  Erwägung  der  Wichtigkeit,  welche  die  entbitterten  Lupinen 
vielleicht  auch  als  Nahrungsmittel  erlangen  können,  mag  im  Nachstehenden 
über  das  Wichtigste  jenes  interessanten  Aufsatzes  referirt  werden. 

Ein  Entbitterungsverfahren«  welches  schon  seit  einiger  Zeit  angewendet 
wird,  ist  das  Siewert'sche.  Die  Lupinen  werden  nach  diesem  mit  ver- 
dünnter Salzsäure  behandelt.  Bei  Fütterungsversuchen  mit  derartig  entbit- 
terten Lupinen  soll  sich  das  Verfahren  auch  gut  bewährt  haben.  Die  Milch 
von  Kühen,  welche  bis  zu  6  Pfund  entbitterter  Lupine  erhielten,  zeigte 
keinen  bitteren  Geschmack,  während  sie  nach  Füttern  mit  nur  1  Pfund  nicht 
präparirter  Lupinen  hitter  war.  Obgleich  schon  länger  bekannt ,  hat  sich  dies 
Verfahren  anscheinend  doch  noch  nicht  eingebürgert ,  vielleicht  deshalb ,  weil 
die  Entbitterung  nicht  vollständig  genug  gelingt.  Ein  ferneres,  patentirtes 
Verfahren  (Habermann)  beruht  darauf,  dass  die  Lupinen  bei  70^  gedarrt 
und  mit  Wasser  von  gleicher  Temperatur  extrahirt  werden.  Es  ist  Verf. 
nicht  bekannt,  wieweit  dieses  Vorfahren  zufriedenstellende  Eesultate  liefert. 
Auch  ist  derselbe  bei  der  Frage  der  Lupinenentbitterung  persönlich  zu  sehr 
interessirt,  als  dass  er  die  genannten  Methoden  hier  näher  besprechen  könnte, 
überlässt  dies  daher  gern  einem  ganz  unparteiischen  fremden  und  berufene- 
ren Beurtheiler.  Ein  drittes  Verfahren  ist  dasjenige  von  Simpson,  dessen 
Resultate  ausführlich  im  Pharmaceutischen  Handelsblatt,  Beilage  der  Pharm. 
Ztg.  vom  28.  Octbr.  er.  besprochen  sind.  Das  Verfahren  ist  nicht  bekannt 
gegeben,  wohl  aber  ist  gesa^,  dass  dasselbe  ein  sehr  billiges  und  einfaches 
sei.  Simpson  hat  aus  entoitterten  Lupinen  Mehl  und  Kleie  hergestellt,  er 
hat  ferner  Brod  und  Schiffszwieback  aus  diesem  Mehl  gebacken,  ersteres 
mit  Zuhülfenahme  von  Boggenmehl,  hat  aus  den  entbitterten  Lupinen  einen 
Brei  gekocht,  der  dem  ib*b8enbrei  sehr  ähnlich  ist,  hat  dieselben  benutzt, 
um  durch  Rösten  ein  Kaffeesurro^at  daraus  herzustellen  und  dergl.  mehr. 
Es  kann  auf  diesen  längeren  Artikel  hier  nur  verwiesen  werden,  erwähnt 
sei  aber  noch  die  Analyse,  welche  derselbe  enthält  und  nach  welcher  die 
Simpson 'sehen  Lupinen  enthalten  sollen:  Wasser  9,45,  Protein  39,13,  ver- 
wcrthbare  Cellulose  13,29,  Fett  4,06,  Zucker  2,35,  nicht  verwerthbare  CoUu- 
lose  11,43,  Gummi  und  Pektin  15,90,  Bitterstoff  0,60,  Mineralstoff  3,59  Proc. 
Wie  aus  der  Analyse  hervorgeht,  ist  der  Bitterstoff  nicht  gänzlich  beseitigt, 
es  fallt  aher  auf,  dass  er  noch  in  Höhe  von  0,6  Proc.  angegeben  wird. 
Simpsun  verwendet,  wie  Verf.  bekannt  geworden,  die  Samen  von  Lupinus 
anguBtifoliufl ,  diese  enthalten  jedoch  nach  Weiske  überhaupt  nur  0,29  rroc. 
Bitterstoff,  nach  Täuber  Gesammtalkaloi'de  0,25  Proc;  hier  besteht  also  ein 
unerklärlicher  AViderspruch.  Selbst  aber,  wenn  Lupinus  luteus  verwendet 
wäre,  erscheint  der  Bitterstoff  in  obiger  Analyse  noch  recht  hoch,  denn  nach 
Weiske  enthält  Lupinus  luteus  0,81  Proc.  Bitterstoff,  nach  Täuber  0,81 
Gesammtalkaloide,  nach  Wildt  0,8 --1,1,  nach  Sie  wert  0,6  Proc.  Die 
Simpson 'sehen  Präparate  aus  entbitterter  Lupine  sind  von  Prof.  Kühn  in 
Halle  und  Dr.  St  oh  mann  in  Leipzig  laut  Artikel  sehr  günstig  beurthoilt, 
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sie  haben  auch  dem  NatarwissenschafÜiohen  Verein  für  Sachsen  und  Thü- 
ringen vorgelegen  und,  soweit  das  äussere,  appetitliche  Aussehen  allein  ein 
Uräeil  gestattet,  gut  gefallen. 

Während  das  Simpson* sehe  Verfahren,  wie  erwähnt,  nicht  bekannt 
gegeben  wird,  hat  Verf.,  welcher  sich  schon  seit  einiger  Zeit  mit  der  Ent- 
bi^rung  verschiedener  Samen  beschäftigt  hatte,  in  der  vorhergehenden 
Sitzung  genannten  Vereins  ein  eigenes  Verfahren  der  Entbitterung  der  Samen 
der  g^ben  Lupine,  welches  zur  Patentirung  eingereicht  ist,  bekanntgegeben. 
Es  lassen  sich  nach  demselben  vollständig  oder  doch  fast  vollständig  entbit- 
terte,  geniessbare  Lupinen  (der  Geschmack  dieser  noch  gequollenen  Lupinen 
ist  nicht  unähnlich  dem  von  HaselnüsseD,  nur  weniger  süss)  in  der  Weise 
erzielen,  dass  man  sie  gut  gereinigt  mit  der  circa  dreifachen  Menge  kalten 
Wassers ,  welches  6  —  10  Proc.  (je  nach  der  Jahreszeit ,  da  zu  wenig  Zusatz 
nicht  das  Eintreten  von  Gährung  verhindert,  im  Sommer  mehr,  im  Winter 
weniger)  der  angewendeten  Lupinen  an  officinellem  Salmiakgeist  enthält, 
quellen  und  mehrere  Tage  maceriren  lässt,  dann  werden  sie  in  geeigneter 
AVeise  sorgfältig  mit  kaltem  Wasser  ausgewascheD ,  was  bis  zur  vollständi- 
gen Entbitterung  fortgesetzt  werden  kann  und  dann  noch  ebensoviel  Zeit 
beansprucht  Also  auch  dieses  Verfahren  ist  einfach  und  billig.  Hierbei 
werden  sowohl  die  obengenannten,  die  Bitterkeit  der  Lupinen  bedingenden 
Stoffe  wie  auch  des  ftterogen  (oder  Lupinotoxin)  vollständig  beseitigt 
Aussei'dem  findet  eine  Zersetzung  von  Eiweisskörpem  bei  dieser  Behand- 
lung nicht  statt,  wieweit  ein  Verlust,  werden  Analysen,  deren  Ausführung 
sich  Verf.  vorbehält,  darthun,  wieweit  jedoch  ein  Verlust  an  gewissen  leicht 
zersetzbaren,  also  die  Bildung  von  LupiDosegift  vielleicht  bedingenden  Ei- 
weisskörpem, wird  die  Zukunft  lehren,  auch  wieweit  dieser  dann  noch  zu 
beklagen  wäre.    {Chem,  technischer  Centralanz,  85,  Dec.) 

Essbare  Pilze.  —  R.  H.  Saite t  bespricht  die  Bedeutung  der  essbaren 
Pilze  als  Nahrungsmittel  für  den  Menschen.  Um  die  Ausnutzung  der  Speise- 
pilze, über  deren  Nährkraft  sehr  hohe  Meinungen  in  medicinischen  und 
Laienkreisen  verbreitet  sind,  zu  bestimmen,  operirte  Verf.  speciell  mit  Cham- 
pignons. Es  erwies  sich  durch  die  betreffenden  experimentellen  Versuche, 
dass  die  Ausnutzung  der  Champignons  im  menschlichen  Darme  eine  recht 
ungünstige  ist.  Es  ist  sehr  wanrscheinlich,  dass  auch  andere  essbare  Pilze 
die  gleiche  oder  eher  eine  noch  ungünstigere  Ausnutzung  zeigen  werden. 
Selbstverständlich  bleibt  hiermit  der  Werth  der  essbaren  Pilze  als  Genuss- 
mittel, als  würzende  Zugabe  zu  anderen  Speisen  etc.  unbestritten.  (Archiv 
f,  Hygiene  85,  S,  443  —  460.) 

Wurst*  —  A.  Naumann  und  J.  Lange  stellten  Versuche  an  über  den 
Einfluss  der  Beimengung  von  Stärkemehl  auf  das  Gewicht  und  den  Fettgehalt 
gekochter  Fleischwurst  Als  Stärkemehl  diente  Kartoffelstärke,  als  Wurst- 
masse ein  in  üblicher  Weise  bereitetes  Fleischfüllsel.    (S.  Tabelle  p.  41.) 

Die  gekochten  Würste  hatten  nach  2tägigem  Aufbewahren  bei  gewöhn- 
licher Temperatur  an  Gewicht  eingebüsst:  Vi.  6,8  Proc,  Vn.  9,8  Proc, 
Vm.  12,2  Proc,  IX.  11  Proc,  X.  12  Proc.  Nach  6  Tagen  war  die  stärke- 
mehlreichste Wurst  X.  mit  20  Proc  Stärke  geschimmelt,  während  die  4 
anderen  noch  keine  Schimmelbildung  zeigten.  Die  mit  Stärkemehl  versetzten 
Würste  bieten  nach  dem  Kochen  ein  schöneres  Aussehen,  sind  nicht  ein- 
geschrumpft, sondern  drall  und  von  glatter  Schnittfläche. 

Aus  Nachstehendem  ergiebt  sich :  1)  Die  mit  Stärkemehl  versetzten  Würste 
halten  beim  Kochen  um  einige  Proc  Fett  weniger  zurück  als  die  aus  reinem 
Fleischfüllsel  bereiteten.  2)  Der  Gewichtsverlust  der  Wurst  beim  Kochen, 
bezogen  auf  das  reine  ungewürzte  Fleischfüllsel,  beträgt  für  die  unverfälschte 
Wurst  ungefähr  40  Proc  und  verringert  sich  mit  der  Menge  des  zugesetzten 
Stärkemehls,  so  dass  eine  Wurst  von  nur  3—5  Proc  Stärkemehl  beim  Koohen 
schon  16 — 25  Proc  ihres  ursprünglichen  Gewichtes  an  Wassser  mehr 
zurückhält  als  reine  Fleisohwurst    Durch  das  gebräuchliche  Einarbeiten 
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)t2  FLeisoh. 

von  Wasser  vergrössert  sich  dieser  Betrag  bei  gleichem.  Stärkemehlgehalte 
noch  bedeutend.  Sonach  besteht  der  Gewinn  der  Wurstfabrikanten  und  die 
Benachtheiligung  des  Consumenten  zum  allergeringsteB  Theile  in  der  Menge 
dos  zugesetzten  minderwerthigen  Stärkemehls  an  sich,  sondern  vorwiegend 
in  den  grossen  Wassermengen,  welche  die  Wurst  in  Folge  des  Stärke- 
mehlgehaltes bindet.    (Chemiker zeit,  85^  1749.) 

A.  Ungerer  bemerkt  zu  vorstehender  Abhandlung,  dass  die  angeführten 
Gewichtsverluste  wesentlich  beeinflusst  werden  von  dem  mehr  oder  minder 
festen  Einfüllen  des  Füllsels  in  die  Därme.  Nach  Ansicht  des  Verf.  ent- 
scheidet in  dieser  Angelegenheit  zunächst  der  Preis,  der  Geschmack  und  die 
Gewohnheit  und  ist  vom  rein  praktischen  und  thatsächlichen  Standpunkte 
ein  nicht  ungehöriger  Stärkemehlzusatz  zur  Wui-st  als  keine  Benachtheiligung 
des  Publicums  anzusehen.  (?  Ref.).   (Chemikerzeit  15,  1787.) 

Fleiseli. —  C.  Schmitt  hat  ebenfalls  die  Fleisohpeptone  von  Eemme- 
rich  und  von  Kochs  einer  eingehenden  Prüfung  unterworfen  und  gelangt 
dabei  zu  ähnlichen  Resultaten  wie  Stutzer  (vgl.  Archiv  223,  392).  In  An- 
botiacht  der  Zahlenresultate,  namentlich  hinsichtlich  der  fast  genau  gleichen 
Schwefelgehalte  der  beiden  Peptone  und  des  vollkommen  analogen  chemischen 
Verhaltens  steht  Verf.  nicht  an,  der  Meinung  Salkowski's  beizupflichten, 
dass  beide  Präparate,  die  sich  chemisch  gleich  verhalten,  in  die  K«ihe  der 
Ei  Weisspeptone  gehören.  Das  Komme  rieh'  sehe  Präparat  enthält  eine  etwas 
grössere  Menge  GesammtstickstofT  und  weist  einen  entsprechend  höheren  Gehalt 
an  Pepton  auf.  Als  Ergebniss  von  physiologischen  Versuchen  giebt  Verf. 
an,  dass  •    •    •    i 

1)  Das  Eemmerich'sche  Pepton  sich  vor  dem  Kochs 'sehen  durch 
besseren  Geschmack  auszeichnet  und  leichter  in  grösserer  Menge  ver- 
tragen wird. 

2)  Das  Kemmerich'sche  Pepton  wird  leichter  und  ausgiebiger  resor- 
birt,  als  das  Kochs 'sehe. 

3)  Es  erscheint  von  dem  Kemmerich' sehen  Peptone  weniger  in  den 
Faccos  wieder,  als  von  dem  Kochs 'sehen. 

4)  Bei  ausreichender  Ernälmmg  bewirkt  das  Kemmerich'sche  Präparat 
einen  stärkeren  Fleischansatz,  als  das  Kochs 'sehe«   .    , 

5)  Besonders  leicht  und  energisch  ist  die  Resorption  des  Kemmerich- 
schen  Peptons  vom  Mastdarm  aus,  wenn  dasselbe  durch  Klysma  einge- 
führt wird. 

Namentlich  der  letztere  l'unkt  ist  von  grosser  Wichtigkeit,  weil  lüermit 
die  Möglichkeit  gegeben  wird.  Kranke,  bei  denen  eine  Einführung  von  Speise 
in  den  Magen  unthunlich  erscheint,  von  dem  Hungertode  zu  retten.  Da  nun 
das  Kemmerich'sche  Pepton  10  Proc.  billiger  ist  als  das  von  Kochs,  so 
kann  Verf.  nicht  umhin,  sein  Urtheil  dahin  abzugeben,  dass  dem  Kemme- 
rich'sehen  Fleischpepton  in  allen  Fällen  der  Vorzug  vor  dem  Kochs' sehen 
zu  geben  ist.    (Chemikerzeit.  85,  1670.) 

J.  Koenig  gelangt  bezüglich  der  Beschaffenheit  des  Kochs 'sehen  und 
des  Kemmerich 'sehen  Fleischpepton  im  Wesentlichen  zu  demselben  Resul- 
tate wie  Schmitt  und  Stutzer  (s.  oben).    (Archiv  f.  Hygiene  85,  486— 499.) 

Dr.  Ganser  giebt  zur  Herstellung  des  sogenannten  eisernen  Bestandes 
für  Truppen  im  Felde  folgendes  Verfahren  an:  Aus  3  Eiera,  55,5  Fleisch- 
|)ulver  (Garne  pura),  50,0  magerem  Käse,  208,0  ti-ocknem  Brodpulver  und 
77,0  Speck  werde  ein  Teig  geknetet,  welchem  ein  aus  128,0  Rinderschmalz 
imd  128,0  Weizenmehl  bereitetes  Einbrenn  zugesetzt  werde.  Das  Ganze  gut 
durchgeknetet,  werde  fest  in  Kästen  von  Pergamentpapier  eingedrückt  und 
IVa  Stunde  lang  bei  grossem  Feuer  in  einer  Bratröhre  streng  gebacken.  Das 
Gebäck  bildet  feste  Kuchen  von  dimkelbrauner  Farbe  und  einer  dem  Pumper- 
nickel ähnlichen  Consistenz.  Die  Kosten  einer  derartigen  Tagesration  stellen 
sich  auf  0,816  Jd    (Archiv  f.  Hygiene  85,  S.  500—520,)  E.  S. 
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Bildung  d.  Salpetererde  in  d.  Tropen.  —  Zersetzliche  Chloralhydratmixtur.    43 

Tom  Auslande. 

Die  Bildung  der  Salpetererde  In  den  Tropen  glauben  Muntz  und 
Harcano  anf  Zerseteung  animalischer  Substanzen  zurückführen  zu  müssen. 
Es  finden  sich  nämlich  jene  bis  zu  30  Procent  Salpeter  enthaltenden  Erden 
stets  in  unmittelbarer  Nachbarschaft  grosser  Felsenhöhlen,  welche  SeevögelQ 
und  Fledermäusen  als  Aufenthalt  dienen.  Sowohl  Excremento  wie  Cadaver 
dieser  Thiere  fallen  der  Verwesung  anheim,  unter  deren  Einfluss  sich  aus 
dem  Ealkfels  durch  die  Intervention  mikroskopisch  nachgewiesener  Organis- 
men jene  salpeterhaltigen  Schichten  bilden,  deren  animalischer  Ursprung 
durch  den  nie  fehlenden  Gehalt  an  Phosphaten  noch  bekräftigt  wird.  (Ac. 
d.  8C.  101  f  65,  1885,  p.  Joum.  d€  Pharm,  et  d€  Chim,  1665.  Tome  XIL 
pag.  326.) 

Dm  Vorkommen  von  Carbonaten  In  lebenden  Pflanzen  haben  Ber- 
tholot  und  Andro  zum  Gegenstande  besonderer  Studien  gemacht,  bei  denen 
sich  ergeben  hat,  dass  dieses  Vorkommen  ein  sehr  häufiges  ist.  Nachdem 
durch  Kochen  der  zerkleinerten  frischen  Pflanzentheile  mit  TVasser  die  frcio 
Kohlensaure  ausgetrieben,  so  wird  Salzsäure  zugesetzt,  unter  Burchleiten 
eines  Luftstromes  abermals  gekocht  und  die  Kohlensäure  in  der  bei  dor 
Elementaranalyse  gebräuchlichen  IVeise  aufgefangen.  Die  vorhandenen  Car- 
bonate  sind  hauptsächlich  in  Wasser  unlösliche  und  es  scheint  deren  Menge 
mit  der  Witterung  und  Temperatur  rasch  zu  wechseln.  Wurzel,  Blätter  und 
Blüthenstände  enthalten  hauptsächlich  freie  Kohlensäure,  während  in  den 
Stengeltheilen  die  Carbonate  vorwiegen  und  zwar,  wie  es  scheint,  eigentlich 
als  Bicarbonate  vorhanden  sind,  deren  Menge  bis  zu  0,33  Procent  des  Ge- 
wichts der  Pflanze  ansteigen  kann.  Die  Schwankungen  in  dem  Verhältniss 
zwischen  der  von  der  Pllanze  aufgenommenen  Kohlensäure  und  dem  von 
ihr  abgegebenen  Sauerstoff  könnten  wohl  dadurch  ihre  noch  nicht  gelungene 
Erklärung  finden,  dass  in  gewissen  Lebensperioden  die  Bicai'bonate  Kohlen- 
saure abgeben,  in  anderen  die  Carbonate  solche  aufnehmen.  {Ac.  d.  sc. 
101,  24,  1885,  p.  Joum.  de  Pharm,  et  de  Chim.  1865.   Tome  XIL   p.  223.) 

KrjstalUsirtes  Zinkhydrat  kann  man  sich  nach  Villo  in  einfacher 
Weise  durch  Einbringen  von  neutralem  Zinkcarbonat  in  5  — 10  procent.  Kali- 
lauge verschaffen.  Schon  nach  wenigen  Minuten  beginnt  die  Bildung  und 
leicht  unter  dem  Mikroskop  zu  verfolgende  rapide  VergrÖssening  von  pris- 
matischen Kiystallen  von  der  Formel  ZnH*  0»,  welche  sich  nicht  in  Wasser, 
wohl  aber  und  zwar  ohne  Aufbrausen  in  Säuren,  sowie  auch  in  überschüssi- 
ger Kalilauge  lösen.  Unter  bestimmten  Verhältnissen  kann  bei  jener  Dar- 
stellung auch  die  Entstehung  krystalli sirton  Kaliumzinkats  vorkommen. 
(Ac.  d,  8c.  101,  375,  1885,  p.  Joum.  de  Pharm,  et  de  Chim,  Tome  XJJ. 
pag.  322.) 

INe  krystallislrten   Hydrate    von   Magnesinm   und   Cadmiam   hat 

de  Schulten  in  der  Weiso  erhalten,  dass  er  dort  Chlormagnesiumlösung, 
hier  Jodcadmiumlösung  mit  sehr  concentrirter  Kalilauge  kochte  und  dann 
langsam  erkalten  liess,  wo  sich  dann  die  erst  gebildeten  und  hierauf  von 
der  Kalilauge  aufgenonmienen  Hydrate  wieder  in  Krystallform  ausschieden 
und  durch  Waschen  von  dem  Kali  befreit  wurden.  Beide  Hydrate  bilden 
regelmässige,  sehr  flache  sechsseitige  Säulen  und  enthalten  auf  L  Aeq.  Metall - 
oxyd  1  Aeq.  Wasser.  Das  spec.  Gewicht  des  Magnesiumhydi-ats  ist  gleich  2,36, 
während  dasjenige  des  Cadmiumhydrats  4,79  beträgt.'  [Ac.  d.  sc.  101,  72, 
1865^  p.  Joum.  de  Pharm,  et  de  Chim.   1885.    Tom.  XIL    p.  320.) 

Dr.  G.  V. 

ZersetzUche  Chloralhydratmixtur.  —  Folgendes,  in  einer  amerikani- 
schen Apotheke  angefertigtes  Rccept  -wurde  G.  F.  H,  Marko  e  zur  Be- 
gutachtung vorgelegt. 
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44  Natriomhipparat.  —  CadmiuinbestimmuDg.  —  Olycogen. 

R.    Kai-  bromai        ^ 

Chloral.  hydrat.  aa  11,25. 
Tinct.  opii  et  camphor. 

Svr.  zingiber.  aa  45,0. 

Es  stellte  sich  heraus,  dass  in  der  nach  diesem  Recept  angeferticten 
Mixtnr  sich  Chloralalkoholat  gebildet  und  auf  der  Oberfläche  der  Flüssigkeit 
abgeschieden  hatte.  Diese  gleiche  Reaction  fand  statt  bei  allen  Mischungen  des 
Chloralhydrats  mit  alkoholischen  Flüssigkeiten,  besonders  wenn  Kalium  -  oder 
Natriumoromid  zugegen  war.  Die  Lehre  aus  dieser  Beobachtung  ergiebt 
sich  von  selbst,  da  das  auf  der  Oberfläche  schwimmende  Chloralalkoholat 
leicht  Anlass  zu  einer  Vergiftung  geben  könnte. 

Natriumhlppurat,  welches  neuerdings  häufig  bei  solchen  Affectionen 
gebraucht  wird,  welche  auf  einem  Ueberschuss  und  dadurch  hervorgerufener 
Ablagemng  von  Harnsäure  in  den  Geweben  beruhen,  pflegt  nach  Bon  in 
folgender  Gestalt  verabreicht  zu  werden: 

Rp.    Natrii  hippurici  5 

lithii  carbonici  1 

Glyoerini  15 

Aquae  Cinnamomi        240, 
oder 
Rp.    Natrii  hippurici  7 

Kalii  chlorici  1^5 

Syrupi  simplicis  25 

Aquae  Menthae  180. 

Hier  wie  dort  werden  täglich  4—6  Löffel  voll  gegeben.  {Journ.  de  mid, 
de  Paris,  p.  Journ.  de  Pharm,  et  de  Chim.  Tonie  XII.  pag,  279,  188ö.) 
Zar  Cadmiumbestlminuiißr  empfiehlt  Carnot  ein  für  diesen  Zweck 
neues  Verfahi-en.  Die  betreffende  Flüssigkeit  soll  mit  etwa  ihrem  gleichen 
Volumen  einer  kalt  gesättigten  liösung  von  Chlorammonium  versetzt,  zum 
Kochen  erhitzt  und  dann  ein  dieser  Mischung  gleiches  Volumen  einer  kalt 
gesättigten  Phosphorsalzlösung  hinzugegeben  wenien,  welche  zuvor  auf  etwa 
60  *^  erwärmt  wurde.  In  wenigen  Minuten  ist  die  Abscheidung  des  Cadmium 
in  Form  des  Ammoniumdoppelphospbats  vollendet  und  es  löst  sich  der  auf 
einem  Filter  gesammelte  und  gewaschene  Niederschlag  von  jenem  nach  dem 
Trocknen  bei  100®  so  leicht  und  vollständig  ab,  dass  von  einer  Einäscherung 
des  Filters  Umgang  genommen  und  die  Arbeit  mit  dem  hellen  Rothglühen 
des  Niederschlag  abgeschlossen  werden  kann,  wobei  dann  reines  Cadmium- 
pyrophosphat  zurückbleibt,  von  welchem  100  Theile  56,2819  Theilen  Cad- 
mium entsprechen.  (-4c.  d,  sc.  p,  Journ.  de  PfMrm,  et  de  Chim.  1885. 
Tome  XIL   pag.  318.) 

lieber  Glyeo^en.  —  Das  von  Claude  Bemard  zuerst  in  der  Leber  der 
Säugethiere  nachgewiesene  Glycogen  ist  nach  und  nach  in  den  Thieren  aller 
anderen  Classen  gleichfalls  aufgefunden  worden.  Durch  die  Anwendung  der 
mikrochemischen  Methode  ist  es  jetzt  Errera  geglückt,  seine  Anwesenheit 
auch  im  Pflanzenreich,  und  zwar  zunächst  in^  den  Pilzen  zu  oonstatiren.  Er 
schliesst  allemal  dann  auf  die  Anwesenheit  von  Glycogen,  wenn  man  in  einer 
Zelle  eine  halbflüssi^e,  weissliche,  stark  brechende,  opalescirende  Masse 
wahrnimmt,  welche  sich  beim  Zerdrücken  des  Präparates  leicht  im  Wasser 
des  Obiectträgers  löst,  und  mit  Jod  eine  braunrothe,  bei  60*  verschwindende, 
beim  Erkalten  wieder  erscheinende  Färbung  annimmt,  da  bis  jetzt  einerseits 
keine  zweite  Substanz  genau  deichen  Verhaltens  bekannt  ist  und  anderer- 
seits aus  Champignons  ein  alle  diese  Charaktere  zeigender  Körper  isolirt 
werden  kann.  Neuerdings  wurden  in  kräftigen  Culturen  von  Bierhefe  gleich- 
falls Zellen  mit  ausgesprochener  Glyocogenreaction  gefunden,  so  dass  hier- 
nach Bierhefe  im  Stande  zu  sein  scheint,  durdi  eine  Art  synthetischer  Arbeit 
aus  Tartraten  und  Zuckerstoffen  Glycogen  zu  erzeugen,  welches  wohl  später 
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Oxalsäure  in  Pflanzen.  —  Prüfung  fetter  Oele.  45 

für  vitale  Bodürfnisso   der  Hefezellen  wieder  verbraucht  wird.    (Ac.  de  sc. 
101,  253,  1885,  p.  Journ,  de  Fharw.  et  de  Chim.  Tom.  XIL  p.  280,  1885.) 

Die  Bestlrarauiiir  der  OxalsSure  in  Pflanzen  bewerkstelligen  Ber- 
thelot und  Andre  in  der  Weise,  dass  die  betreffenden  Fflanzentheile  in 
frischem  Zustande  zerquetscht  und  dann ,  wenn  nur  lösliche  Oxalate  bestimmt 
werden  sollen,  mit  Wasser,  im  gegentheiligen  Falle  mit  etwa  fdnfprocentiger 
Salzsäure  eine  Stunde  lang  auf  100 ^^  erwärmt,  und  nach  24 stündigem  Stehen 
ausgepresst  werden.  Die  nach  dem  Aufkochen  filtrirte  Flüssigkeit  wird  mit 
überschüssigem  Ammoniak  und  dann  mit  einem  Borsäureübersohuss  versetzt, 
wodurch  nur  Calciumoxalat  ausföllt,  während  die  Tartrate,  Citrate  u.  s.  w. 
in  Folge  Bildung  von  Doppelsalzen  gelöst  bleiben,  eventuell  wieder  gelöst 
werden.  Ein  jetzt  erfolgender  Zusatz  überschüssiger  Essigsäure  bringt  Car- 
bonate  und  verschiedene  andere  Salze  in  Lösung ,  oeigegebenes  Calciumacetat 
fahrt  alle  Oxalsäure  in  ihr  Ealksalz  über,  welches  man  durch  wiederholtes 
Aufriehmen  in  Salzsäure  und  Fällen  mit  Amnion  weiterhin  reinigt  und  schliess- 
lich aus  seinem  Gewicht  die  vorhanden  eewesene  Oxalsäui-e  berechnet.  (Ac. 
d.  seienc,  101^  p.  354,  1885,  p.  Journ  de  Pharm,  ei  de  Chim.,  Tom.  XII, 
pag,  275,  1885.) 

Kupfereobaltleglriingren  zeigen  bei  einem  Cobaltgehalt  bis  zu  sechs 
Procent  noch  die  rothe  Farbe  des  Kupfers,  während  nach  Ouillemin 
die  entsprechenden  NickeUe^rungen  weiss  gefärbt  erscheinen.  Hergestellt 
werden  die  ersteren  durch  directes  Zusammenschmelzen  im  Tiegel  unter  einer 
Decke  aus  Borsäure  und  Holzkohle.  In  hohem  Grade  politurföhig ,  zeichnen 
sie  sich  ausserdem  durch  vorzügliche  Bearbeitbarkeit,  Zähigkeit  und  Festig- 
keit aus,  vereinigen  also  in  sich  die  werthvollen  Eigenschaften  von  Kupfer 
und  Eisen,  da  sie  sich  nicht  an  feuchter  Luft  oxydiren,  hämmerbar,  zähe 
und  zum  Drahtzug  geeignet  sind.  (Ac.  d.  scienc.  101,  433^  1885,  p,  Journ, 
de  Pharm,  et  de  Onm.  1885.  Tom.  XII,  p.  275.) 

Ein  einfacher  Troekenapparat  ist  nach  Yvon's  Angabe  von  Wies- 
negg  construirt  worden  xmd  dient  dazu,  die  immerhin  etwas  umständliche 
Benutzung  des  Thermostats  mit  Ofen  dann  zu  umgehen,  wenn  es  sich  nur 
um  rasche  Austrocknung  von  Niederschlägen  auf  einem  Filter  handelt.  Das 
Ganze  ist  eine  rechteckige,  etwa  0,5  cm  dicke  blanke  Kupferplatte,  welche 
an  einer  Seite  mit  einer  napfförmigon,  zur  Aufnahme  von  Kupferfeile  und 
der  Thermometerkugel  bestimmten  Vertiefung  versehen  ist.  Hau  erwärmt 
durch  eine  Flamme  von  unten  die  Platte  auf  die  gewünschte  Temperatur, 
trocknet  bei  derselben  das  leere  Filter,  brin^  nachher  dasselbe  mit  dem 
ausgewaschenen  Niederschlag  auseinandergebreitet  wieder  auf  die  Platte  und 
erreicht  dann  selbst  bei  Harnsäure  und  Eiweiss  in  wenigen  Minuten  die  Aus- 
trocknung, deren  Vollendung  sich  schon  durch  das  Abspringen  des  Papiers 
bemerklich  macht,  während  das  fleckenlose  Aussehen  der  Kupferplatto  an 
der  betreffenden  Stelle  gleichzeitig  als  Beweis  dafür  dienen  kann,  dass  genü- 
gend ausgewaschen  wurde.  (Jou/rn.  de  Pharm,  et  de  Chim.  1885,  Tom.  XII, 
pag,  301,) 

PrOftuiflr  fetter  Oele  auf  fremde  Zusätze  mit  Hilfe  von  Silbemitrat  ist 
seit  einem  Vierte^jahrhundert  wiederholt  und  von  verschiedenen  Seiten 
empfohlen  worden.  Bizio  hat  diese  Methode  nachgeprüft  und  gefunden, 
dass  sich  dieselbe  keineswegs  zum  zuverlässigen  Nacnweis  von  Cruciferen- 
^en  in  Olivenöl  oder  von  ähnlichen  Beimischungen  des  letzteren  eignet  Die 
F&hi{;keit^  eine  Lösung  von  Silbemitrat  in  Aetherweingeist  zu  reduciren,  ist 
nämlich  einer  Reihe  von  Oelen  eigen,  ja  sie  kann  sogar  unter  Umständen 
dem  reinsten  Olivenöl  selbst  zukommen,  weswegen  dieses  Verfahren  ent- 
schieden zu  widerrathen  ist.    (Arm,  Chim.  med.  farm,  1885.  Agosto,  p.  84.) 

Dr.  G.  V. 
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4ß  ßüchersclifttt. 


C.    BUcherschan. 


Mikroskopie  der  Nahmugs-  und  Genussmittel  aus  dem  Pflanzen- 
reiche. VoQ  Dr.  med.  Josef  Moeller,  Privatdocont  aa  der  Wiener  Uni- 
vorsität.  Mit  308  iu  den  Text  gedruckteu  Original -Holzschaitteu.  Berlin, 
Verlag  von  Julius  Springer  18SÜ.  394  Seiten.  Preis  M.  lö.  —  Dieses  Buch 
soll  eine  methodische  Anleitung  zur  mikroskopischen  ünterauchung  jener 
Stoffe,  die  auf  mikroskopischem  Wege  auf  ihre  Reinheit  geprüft  werden  kön- 
nen, bieten  und  ist  als  solche  eine  Ergänzung  zu  allen  VVorkeu  über  Nah- 
rungs-  und  Genussmittel,  die  ihre  Aufgabe  vom  chemischen  Gesichtspunkte 
aus  zu  lösen  trachten.  Ist  es  doch  in  vielen  Fällen  Zeitverschwendung,  die 
schliesslich  doch  zu  keinem  sichern  Resultat  führt,  manche  Verfälschung 
durch  compliclrte  Aschenanalysen  u.  s.  w.  nachweisen  zu  wollen ,  wo  eine 
planvoll  vorgenommene  mikroskopische  Untersuchung  in  wenig  Stunden  zum 
Ziel  fühlt.  Leider  ist  es  aber  Thatsache,  dass  diejenigen,  denen  die  Aus- 
führung derartiger  Untersuchungen  obliegt,  in  fast  allen  Fällen  wohl  die 
Kenntnisse  und  praktische  Fertigkeit  für  chemische  Arbeiten  besitzen ,  aber 
in  sehr  vielen  FäUen  der  nöthi^en  Geschicklichkeit  in  Handhabung  des 
Mikroskops  und  der  botanischen  K^enntnisse  ermangeln,  um  der  andern  Seite 
derartiger  Untersuchungen  gerecht  zu  werden.  Diesem  Mangel  will  das 
Werk  abhelfen.  Der  Verfasser  geht  deshalb  durchaus  systematisch  zu  Werke, 
indem  er  die  in  Frage  kommenden  Naturkörper  zuerst  im  natürlichen  Zu- 
stande charakterisirt,  sie  dann  in  ihre  einzelnen  Theile  zerlegt  und  auf  das 
Charakteristische  der  einzelnen  Theile,  worauf  also  vorkommenden  Falls 
besonders  zu  achten  sein  würde,  hinweist.  Es  muss  besonders  hervorgeho- 
ben wei*den,  dass  der  Verfasser  sich  nicht  mit  den  üblichen  Radial  -  und  Längs- 
schnitten begnügt,  sondern  in  allen  Fällen  besondern  Werth  auf  die  genauste 
Darteilung  der  Flächenansicht  der  einzelnen  Zellschichten  legt,  sind  es  doch 
zumeist  diese,  die  bei  solchen  Untersuchungen  am  häufigsten  beobachtet 
werden.  Dass  diese  Untersuchungen  mit  der  grössten  Accuratesse  und  Um- 
sicht ausgeführt  und  dargestellt  sind,  dafüi'  bürgt  der  Name  des  Verfassei-s. 
Kr  hat  Alles  selbst  untersucht  und  deshalb  in  sehr  vielen  Fällen  Gelegenheit 
gefunden,  die  Angaben  seiner  Vorgänger  zu  verbessern  und  zu  vervollstän- 
digen. Oft  genug  kommt  es  bei  der  Nachweisung  mancher  Verunreinigung 
und  Verfälschung  auf  haarscharfe  Unterschiede  an  und  es  war  noth wendig, 
dass  der  Verfasser  seinem  Werk  eine  grosse  Anzahl  selbstgezeichneter  und 
vortrefflich  ausgefühi'ter  Illustrationen  beigab.  Ich  möchte  bei  dieser  Gele- 
genheit auf  einen  eigen thümlichen  Gebrauch  aufmerksam  machen,  der  weit 
verbreitet  ist:  Auf  dem  Titelblatt  werden  308  Abbildungen  genannt,  beim 
Durchmustern  finden  wir,  dass  davon  wenigstens  40—50  Wiederholungen 
anderer  sind,  dass  also  in  Wahrheit  nur  250—60  verschiedene  Abbildungen 
da  sind.  £s  ist  ja  gewiss  sehr  bequem  für  den  Leser,  eine  Abbildung,  die 
öfter  herangezogen  wird,  jedesmal  auf  der  betreffenden  Seite  zu  haben  und 
dadurch  das  Zurückblättem  zu  ersparen,  aber  eine  solche  Angabe  sieht  aus, 
als  ob  das  Buch  den  Schein  erwecken  wollte,  mehr  zu  bieten,  als  es  in 
Wahrheit  der  Fall  ist,  und  das  hat  es  wahrlich  nicht  nöthig.  Der  Preis 
wäre  auch  Jedem  als  ein  nicht  zu  theurer  erschienen ,  wenn  nur  2(50  Abbil- 
dungen auf  dem  Titel  gestanden  hätten  und  der  Leser  hätte  sich  dann  über 
die  Aufmerksamkeit  der  Verlagshandlung  gefreut,  die  die  Lektüre  des  Buches 
so  bequem  macht 

Zuerst   giebt  der  Verfasser  eine  Einleitung  über  die  Präparation,  die 
anzuwendenden  Reagentien,  das  Messen  und  Zeichnen  der  Präparate,  dann 
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werden  Thee,  Mate,  Coca,  Taback,  die  hierlicrgehörigou  Blütlien  und  Blüthen- 
theile  besprochen.  Darauf  folgen  die  Früchte  und  Samen,  von  denen  natur- 
gemäss  die  Cerealien  und  die  Stfirke  den  grössten  fiaum  oeanspruchen ,  fer- 
ner die  als  Gewürze  dienenden  Früchte  und  Samen,  von  denen  der  Pfeffer 
besonders  eingehend  abgehandelt  wird,  dem  sich  von  den  folgenden  der  Caffc 
an  die  Seite  stellt.  Wir  wollen  aus  diesem  Abschnitt  besonders  die  Unter- 
suchung einer  Anzahl  fremder  Leguminosensamen,  die  sonst  schwer  zu 
erhalten  sind,  als  auch  dem  Pharmacognostcn  besondei-s  interessant  hervor- 
heben, wie  denn  die  genauere  Eenntniss  der  anatomischen  Sti-uktur  der  in 
Frage  kommenden  Naturkörper  auch  sonst  vielfach  boreicheii;  wird.  Den 
Schluss  macht  die  Besprechung  der  Rinden  und  Ehizomc.  Am  Ende  eines 
jeden  Abschnitts  folgt  eine  Uebersicht  der  mikroskopischen  Kennzeichen  dos 
betreffenden  Körpers  und  ihrer  Verfälschungen,  die  für  die  sofortige  Orien- 
tirung  bei  einer  Untei-suchung  besonders  nützlich  sein  dürften.      Harimch. 


Die  Oaea,  Zeitschrift  für  Veibreitung  naturwissenschaftlicher  und  geo- 
graphischer Kenntnisse  etc.  etc.,  herausgegeben  von  Dr.  Herm.  Klein  bringt 
in  dem  9.,  10.  und  11.  Hefte  wie  bisher  eine  Reihe  intei'essanter  Abhandlun- 
gen und  Auszüge,  das  Gebiet  der  Astronomie,  Physik  und  Geographie  beti^ef- 
fend.  Die  Zeitschrift  ist  wiederholt  anerkennend  besprochen  und  empfohlen, 
dass  diesmal  eine  Hinweisung  auf  den  Inhalt  genügen  dürfte.  Im  9.  und 
11.  Hefte  liefert  Herm.  Schulz  Beiträge  zur  Sonnenphysik,  Dr.  H.  Klein 
berichtet  über  die  unterirdischen  Detonationen  auf  der  Insel  Cayman- Boas 
im  karaibischen  Meere,  Dr.  Weber  über  die  Erschliessung  der  Meere  und 
A.  Woikof  über  die  Flüsse  und  Landseen  als  Produkte  des  Alimas  (der  Zeit- 
schrift für  Ei-dkunde  entnommen).  Im  10.  Hefte  finden  wir  eine  Abhand- 
lung über  den  Einfluss  der  englischen  Weltherrschaft  auf  die  Verbreitung 
wichtiger  Kulturgewäohse.  Professor  Weber  berichtet  über  den  Stand  der 
KugelbÜtzfrage ,  Fr.  Jordan  über  die  Gesetzmässigkeit  bei  den  Verbindungen 
der  Gase  und  Dr.  Thomassen  über  den  Instinkt  der  Thiere.  Heft  1 1  beginnt 
mit  einer  Abhandlung  von  Dr.  Schrader  über  die  Cholera,  ihre  Ausbreitung 
und  Bekämpfung.  H.  Rink  in  Christiana  giebt  eine  Uebersicht  der  Resul- 
tate, betreffend  die  1876—84  in  Grönland  stattgehabten  dänischen  Unter- 
suchungsreisen.  Unter  der  Rubrik  „naturwissenschaftliche  Beobachtungen  etc. "^ 
finden  wichtigere  Arbeiten  und  Entdeckungen  stets  ausreichende  Erwähnung. 
Jena.  Bertram. 


Hand  «Atlas   sttmintlieher  medielniseh-pharmaeeutischer  Gewttehse 

oder  naturgetreue  Abbildungen  nebst  Beschreibungen  in  botanischer,  pharma- 
cognostischer  und  pharmacologischer  Hinsicht  zu  sämmtlicheu  neuen  Hand- 
und  Lehrbüchern  der  Pharmacognosie  und  Arzneimittellehre  etc.  zum  Ge- 
brauche für  Studirende,  Apotheker^  Aerzte  und  Droguisten  von  Dr.  Willi- 
bald Artus.  7.  Aufi.,  nach  dem  Tode  des  Verfassers  gänzlich  umgeai'beitet 
von  Dr.  Gustav  von  Hayek.  Jena,  Friedr.  Mauke's  Verlag.  —  Von  die- 
sem auf  54  Lieferungen  berechneten  Werke  sind  die  2.,  3.  und  4.  ausg;e^e- 
ben.  Sie  behandeln  3  Caesalpinien  —  Tamarindus  Indica  L.,  Cassia  lenitiva 
Bisch,  und  Copaifera  officin.  L.  —  und  9  Papilionac.  —  Myroxylon  toluifer. 
Spr.^  Ononis  spinös.  L.,  Trigonella  Fönum  graec.  L.,  Melilotus  officinal.  Desv., 
Indigofera  anil,  L.  und  tinctoria  L.,  Glycyrrhiza  glabra  L.,  Astragaius  gummifcr. 
LabilL,  Physostigma  venenosum  Balf.  und  Pterocarpus  marsupium  Roxb.  — 
Verfasser  giebt  im  begleitenden  Texte  zunächst  eine  Charakteristik  der 
Familie,  berichtet  über  Vorkommen,  Bestandtheile  und  EintJieilung  derselbon 
in  Gruppen  (nach  Bartling),  bespricht  dann  den  Gattungs  -  Charakter  und 
Ifisst  darauf  eine  genaue  Beschreibung  der  betroffenden  Species  folgen.    Wie 
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bereits  boi  Bespreuhmig  der  oi-steu  Lieferung  im  Octoberhofte  liervorgehobeü, 
wird  dem  officinellen  Theile,  der  Drogue,  eiae  besondere  Beachtung  zu 
Theil;  ihre  hauptsächlichen  Eigenschaftäi,  Bestandthdle ,  ihre  Wirkung  und 
Anwendung  finden  überall  Erwähnung.  Auch  bezüglich  der  Abbildungen 
düi-fen  wir  uns  lobend  aussprechen. 

Jena*  Seftram, 


Das  Lieht  und  die  Lichtbildkmist  In  ihrer  Anwendung  auf  anato- 
mische, physiologische,  anthropologische  und  Ärztliche  Untcrsudiungen. 

Mit  172  Textabbildungen  und  2  photographischen  Tafeln.  Von  Sigm.  Th. 
Stein,  Doctor  der  Philosophie  und  Medicin,  Kgl.  Württ.  Hofrath.  Zweite 
vermehrte  Auflage.  Halle  a.  S.,  Verlag  von  Wilhelm  Knapp.  1885.  —  Vor- 
liegendes Buch  bildet  das  dritte  Heft  des  grossen  SteLn'schen  Qesammtwer- 
kes:  „Das  licht  im  Dienste  wissenschaftlicher  Forschung**,  dessen  zweites, 
speciell  dem  Mikroskope  und  der  mikroskopischen  Technü^  gewidmetes  Heft 
schon  früher  an  diesem  Orte  (Archiv  222,  631)  besprochen  worden  ist. 

Wie  bereits  aus  dem  Titel  hervorgeht,  ist  dieser  Theil  des  Werkes  in 
ganz  hervorragendem  Grade  für  den  Arzt  bestimmt  Dennoch  findet  sich  ein 
Aapitel,  welches  auch  für  den  Pharmaceuten  resp.  Chemiker  ein  hohes  Inter- 
esse hat,  nämlich  das  der  „Medicinisch- forensischen  Photographie  **.  Abge- 
sehen von  der  allgemein  üblichen  photographischen  Aufnalune  von  Ver- 
brecherphysiognomien und  von  den  photographischen  Abbildungen  aufgefun- 
dener Leichen  und  der  an  denselben  sich  zeigenden  Verletzungen,  welche 
zur  Feststellung  eines  Thatbestandes  nicht  unwesentlich  beitragen,  kann  die 
Mikrophotographie  in  bestimmten  Fällen  vorzügliche  Dienste  leisten,  z.B. 
zur  Entscheidung  der  Frage,  ob  gewisse  Flecken  an  dem  Linnenzeug  eines 
Angesohuldi^n  oder  an  Werkzeugen,  Möbeln  etc.  von  Blut  oder  Farbe  her- 
rühren, ob  sie  von  Menschen-  oder  Thierblut  stammen,  ob  einzelne  Härchen, 
welche  an  den  Kleidungsstücken  eines  verdächtigen  Individuums  gefunden 
worden,  Menschen-  oder  Thierhaare  sind. 

In  solchen  Fällen  gestattet  die  Mikrophotogiaphie,  dem  Richter  und  dem 
Geschworenen  den  mikroskopischen  Befund  in  naturgetreuem,  objeotiven  Bilde 
in  die  Hand  zu  geben,  welches  die  Unterschiede  anschaulich  klarlegt,  wie 
die  vom  Verf.  gegebenen  Abbildungen  zeigen. 

Nicht  unerwänt  möge  die  ganz  vorzügliche  Ausstattung  bleiben,  welche 
seitens  der  Verlagshandlung  dem  Werke  zu  Theil  geworden  ist 

Qeseke.  Dr.  Carl  Jehn, 


Revue  der  Fortseliritte  der  Katurwissenscliaften.  Herausgegeben 
unter  Mitwirkung  hervorragender  Fachgelehrten  von  Dr.  Hermann  J.  Klein. 
Köln  und  Leipzig.  Verlag  von  Eduard  Heinrich  Mayer.  1885.  —  Der  drei- 
zehnte Band  dieser  trefflichen  Revue  hat  mit  dem  vorliegenden  6.  Hefte, 
welches  der  Botanik  gewidmet  ist,  seinen  Abschluss  erreicht  und  auf  nahezu 
900  Seiten  folgende  Wissensgebiete  behandelt:  Astronomie,  Meteorologie, 
Physik ,  Urgeschichte ,  Chemie  und  Botanik.  Vom  14.  Bande  ist  auch  bereits 
das  erste  Heft,  welches  die  Fortschritte  auf  dem  Gebiete  der  Geologie  bringt, 
erschienen. 

Geseke.  Dr.  Carl  Jehn. 
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ARCHIV  DER  PHARMACIE. 

25.  Band,   2.  Heft. 
A.    Originalmittbeilangen» 


Ueber  den  „  Bitter stoflf^S  das  Icterogen  und  Lupino- 
toxin  der  Lupinen. 

Ein  Wort  zur  Elarong  gelegentlich  der  Entbitterungsfrage 
von  Georg  Baumert  in  Halle. 

No.  22  des  pharmaceutischen  Handelsblattes  (Supplement  der 
pharmaceutischen  Zeitung.  Berlin  und  Bunzlau.  28.  October  1885) 
brachte  einen  Artikel  „Die  Entbitterung  der  Lupine",  welcher  nicht 
verfehlt  hat  in  den  Kreisen  von  Interessenten,  die  in  diesem  FaUe 
nicht  allein  Apotheker  und  Chemiker ,  sondern  auch  Landwirthe  sind, 
ein  gewisses  Aufsehen  zu  erregen. 

Der  Artikel  selbst  ist  eine  recht  seltsame  litterarische  Leistung, 
reichlich  ausgestattet  mit  sachlichen  Fehlern  schlimmer  Art  und  in 
der  Form  geradezu  komisch  auf  den  Leser  wirkend.  Man  erinnere 
sich  nur  des  Schlusspassus  mit  dem  „alten  Liedchen:  Nur  immer 
langsam  voran",  den  Beziehungen  der  Lupinenentbitterung  zur  Aus- 
wanderungsfrage, Socialdemokratie  etc.  Gleichzeitig  wird  der  Ent- 
decker des  Zuckers  in  den  Eüben  (bekanntlich  Marggraf  in  Berlin, 
1747)  mit  dem  etwa  100  Jahre  früher  lebenden  Entdecker  des  Phos- 
phors im  Urin,  Brand  in  Hamburg,  (1669)  verwechselt.  Geradezu 
unentwirrbar  aber  ist  die  Confusion,  welche  der  in  Rede  stehende 
Artikel  hinsichtlich  der  mit  „Bitterstoff",  Icterogen,  Lupinotoxin, 
Lupinin  etc.  bezeichneten  Lupinenbestandtheile  angerichtet  hat,  und 
auf  diesen  Punkt  bezieht  sich  vornehmlich  mein  Wort  zur  Klänmg, 
welches  einem,  aus  pharmaceutiBohen  Kreisen  an  mich  gerichteten, 
Wunsche  seine  directe  Veranlassung  verdankt. 

Unter  den  „bitteren  Stoffen"  unterscheidet  man  gegenwärtig 
—  wie  wohl  allgemein  bekannt  sein  dürfte  —  zwei  grosse,  grund- 
verschiedene Klassen  organischer  Yerbindungen,  nämlich  Bitter- 
stoffe und  Alkalotde;   erstere   sind  stickstofffrei,   neutral  oder 
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schwach  sauer,  letztere  dagegen  stickstoffhaltig  und  von  basischem 
Charakter. 

Ein  Bitterstoff  in  dem  eben  angedeuteten  Sinne  ist  meines 
Wissens  in  den  Lupinen  noch  nicht  nachgewiesen;  die  sehr  genau 
untersuchten,  einheimischen  gelben  (Lup.  luteus)  und  blauen  (Lup. 
angustifolius)  Lupinen,  von  denen  hier  nur  die  Rede  sein  kann,  ent- 
halten bestimmt  keinen  Bitterstoff.  Auch  das  Lupinotoxin  (resp. 
Icterogen)  ist ,  wie  wir  sehen  werden ,  nichts  weniger  als  ein  „star- 
ker Bitterstoff",  wofOr  es  in  dem  erwähnten  Artikel  ausgegeben  wird. 

Was  dem  Lupinensamen  seinen  intensiv  bitteren  Geschmack 
verleiht,  sind  also  keine  Bitterstoffe,  sondern  es  sind  Alka- 
lolde.     Diesen  mögen  zunächst  einige  Zeilen  gewidmet  sein. 

a.  Lupinen-Alkalolde. 

Alle  mir  bekannten  Lupinensorten  —  (Lup.  luteus,  angusti- 
folius, angustifolius  var.  albus  (Ostpreussen) ,  albus  (Italien),  poly- 
phyllus  und  Cruikshanski)  —  enthalten  Alkaloide  und,  soweit  ich 
dies  vorläufig  mit  kleinen  Quantitäten  festzustellen  vermochte,  alle 
verschiedene  Alkaloide.  * 

Der  bittere  Bestandtheil  der  gelben  Lupine  (Lup.  luteus) 
wiurde  schon  vor  fast  zwanzig  Jahren  von  A.  Beyer'  als  den  Alka- 
lolden  zugehörig  erkannt  Bald  fand  derselbe  auch  die  Angaben 
Siewert'Sj  der  sich  mit  demselben  Gegenstande  beschäftigte,  bestä- 
tigt, dass  ein  Gemisch  mehrerer  Basen  vorlag-  Siewert^  unter- 
schied einen  festen,  krystalUsirbaren  und  einen  flüssigen ,  nicht  kry- 
stallisirbaren  Theil,  ersterer  gebildet  durch  die  Base  C*^H**NO', 
letzterer  ein  Gemenge  der  beiden  flüssigen  Basen  C^H'^tfO*  und 
Qicgnjfo^j  denen  möglicher  Weise  noch  kleine  Mengen  Coniin 
und  Methylconiin  beigemischt  sein  könnten. 

Die  auf  das  flüssige  Basengemisch  bezügliche  Angabe  bestätigte, 
obwohl  sie  sich  später  als  völlig  unzutreffend  erwies,  Hugo  C.  E. 


1)  Ernst  Täuber  hat  12  versohiedene  Arten  und  Varietäten  von  Lnpi- 
nen  quantitativ  auf  ihren  Alkaloidgehalt  untersucht  Landwirth.  Yeisuchs- 
Stationen  XXIX,  451.  —  Vergl,  hierzu  meinen  Artikel:  Zur  quantitativen 
Bestimmung  des  Alkaloidgehaltcs  der  Lupinen,  Chemiker -Zeitung  1884, 
No.  9  nnd  No.  12. 

2)  Landw.  Versuchs -Stationen  18C7,  p.  168. 

3)  Ebenda  Bd.  XH,  p.  806. 
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Schulz^;  dem  kiystallisirbaren  Alkalolde  aber  gab  er,  abweichend 
von  Siewert,  die  Formel  C^OH^NO«. 

Weiterhin  beobachtete  G.  Lieb  scher*  gelegentlich  seiner,  in 
Oemeinschaft  mit  Eobert  ausgeführten  Untersuchungen  über  die 
Beziehungen  der  Lupinenalkalo'ide  zur  Lupinose,  ein  zweites,  mit 
dem  Siewert'schen  nicht  identisches,  krystallisirbares  Alkalold  im 
sogenannten  „flüssigen  Baaengemisch.^ 

Schliesslich  habe  ich  selbst  die  AU^alolde  aus  Lup.  Intens 
bearbeitet  und  gefunden,  dass  dem  längst  bekannten  krystallisir- 
baren  LupinenalkaloTde  ^  —  von  mir  Lupinin  genannt  —  die  Zusam- 
mensetzung C*^H*^N*0*  zukommt,  während  das  sogenannte  „flüs- 
sige Baaengemisch"*  nur  aus  einem  Alkaloid  —  Lupinidin  **  — 
besteht,  welches  flüssig  ist,  die  Zusammensetzung  C^H^'^N  besitzt 
und  wahrscheinlich  ein  krystallisirbares  Hydrat  C^H^^N  -|-  H*0 
oder  C^H^'NO  bildet  Letzteres  würde  dann  dem  von  Lieb  scher 
entdeckten,  zweiten  krystallisirbaren  LupinenalkaloTde  entsprechen. 

Was  die  physiologischen  Wirkungen  der  beiden  Alkalo'ide  aus 
Lup.  luteus  —  Lupinin  und  Lupinidin  —  anbetrifft,  so  stellten 
schon  1880  Kobert  und  Lieb  scher'  durch  umSLngliche  Unter- 
suchungen im  hiesigen  kgl.  landwirthschaffclichen  Institute  zwei- 
fellos fest,  dass  diese  Alkalolde  nun  und  nimmermehr  im 
Stande  sind,  die  charakteristischen  Symptome  der  Lu- 
pinose hervorzurufen,  dass  sie  mit  der  eben  genannten 
Krankheit  absolut   nichts   zu  thun  haben. 

„  Die  Wirkung  des  krystallisirbaren  imd  des  flüssigen  Antheiles 
der  LupinenalkaloXde,  sowie  des  Gemisches  derselben  auf  den  thieri- 
schen  Organismus  ist  quantitativ  verschieden  und  zwar  wirkt  ein 
Theil  flüssiger  Alkalo'ide  so  intensiv  wie  zehn  Theile  des  krystalli- 
sirbaren ;  im  Alkaloidgemische  addiren  sich  die  Wirkungen  der  Ein- 
zelbestandtheile  einfach,  ohne  veränderte  Wirkimgsintensität  zu 
zeigen.'^ 

„Qualitativ  ist  die  Wirkung  der  LupinenalkaloTde  die  gleiche; 
sie  wirken  lahmend  auf  gewisse  Nervencentra  und  erzeugen  dadurch: 


1)  Landw.  Jahrbücher  1879,  p.  37. 

2)  Ber.  d.  landw.  Inatitutes  der  Univ.  Halle.    Heft  11. 

3)  Landw.  Versuchs  -  Stationen  XXVII,  p.  15— 64. 

4)  Ebenda  XXX,  p.  295-330  und  XXXI,  p.  139—153. 

5)  Liebig's  Annalen  225,  p.  365—84,  und  227,  p.  207—220. 
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a)  Lähmung  der  Extremitäten,  b)  Sinken  des  Blutdruckes,  c)  Ver- 
langsamung des  Pulses,  d)  Pupillenerweiterung,  die  im  Tode  oft  in 
eine  Verengung  übergeht,  e)  Aufliören  der  Respiration,  die  in  allen 
Vergiftungsföllen  mit  tödtlichem  Ausgange  die  Todesursache  ist." 

„Die  Alkaloide  können  in  keinem  Falle  irgend  eine  Verände- 
nmg  innerer  Organe  oder  Gelbsucht  hervorrufen." 

Li  diese  Sätze  wurden  1880  die  Resultate  der  physiologischen 
Prüfimg  der  AlkaloYde  aus  Lup.  luteus  von  Kobert  und  Lieb- 
scher^  zusammengefasst.  Nach  meinen,  aus  späterer  Zeit  datiren- 
den  chemischen  Untersuchungen  (s.  oben)  würden  nunmehr  die 
Kobert-Liebscher'schen  physiologischen  Resultate  dahin  zu  praci- 
siren  sein,  dass  statt  „krystallisirbares  AlkaloM"  Lupinin  (C*'H*^*0*) 
und  statt  „flüssiger  Antiieil"  Lupinidin  (C^H*^N)  gesagt  wird. 

Dabei  zeigt  sich  nun,  worauf  ich  wohl  noch  nirgends  aufmerksam 
gemacht  habe,  etwas  Auffälliges.  Das  „flüssige  Alkaloid"  (Lupini- 
din) wirkt  nach  obigen  Angaben  sehr  intensiv,  „so  intensiv  wie 
zehn  Theile  des  krystallisirbaren "  (Lupinin).  Im  Gegensatz  hierzu 
theilte  mir  Herr  Dr.  Kobert  aus  Strassburg  als  Ergebniss  der  phy- 
siologischen Prüfung  des  von  mir  rein  dargestellten  —  als  saures 
Sulfat  eingesandten  —  Lupinidin's  Folgendes  mit : ' 

„Das  Lupinidin  wirkt  gerade  so  wie  das  amerikanische  Pfeil- 
gift. Während  das  Alkaloid  desselben,  das  Curarin,  diese  Wirkung 
aber  schon  in  Dosen  von  Vioo  ^^^  V50  ^S  hervorbringt,  bringt  das 
Lupinidin  sie  erst  in  viel  grösserer  Dosis  (und  nur  am  Frosch!) 
hervor.  Die  Aehnlichkeit  mit  dem  Curare  geht  aber  noch  weiter. 
Beide  Alkaloide  (Curarin  und  Lupinidin)  heben  nämlich  in  grosser 
Dose  die  Erregkarkeit  des  die  Herzthätigkeit  verlangsamenden  ner- 
vus  vagus  auf,  so  dass  das  die  Herzthätigkeit  durch  Vagus -Reizung 
aufhebende  Fliegenpilzalkalold,  das  Muscarin,  nach  der  Vergiftung 
mit  Lupinidin  oder  Ciu-arin  wirkungslos  bleibt.  Hat  man  umgekehrt 
an  einem  Frosch  durch  Muscarin  (Vi 00  ^S)  Herzstillstand  herbei- 
geführt, so  wird  dieser  durch  eine  nachherige  Application  von  Lu- 
pinidin rasch  wieder  aufgehoben. 

„Die  durch  Dosen  von  5  bis  10  mg  Lupinidin  vergifteten  Frösche 
erholen  sich  nach  spätestens  12  — 16  Stunden  wieder  und  sind  von 
da  ab  wieder  ganz  normal" 


1)  Bor.  des  landw.  Inst,  der  Univ.  Halle.    Heft  IL    pag.  112. 

2)  Vorgl  Liebig's  Annaion,  227.  p.  220. 
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„An  Warmblütern  wirkt  das  Lupinidin  sehr  schwach  oder 
gar  nicht  Selbst  10  mg  auf  einmal  in  das  Blut  eines  kleinen 
Kaninchen  injicirt,  brachten  weder  am  Puls  noch  am  Blutdruck  noch 
im  Allgemeinbefinden  des  Thieres  irgend  welche  Veränderung  her- 
vor. Unter  die  Haut  gespritzt,  war  selbst  die  doppelte  Dosis 
wirkungslos.  Zehnmal  grössere  Quantitäten  wirken  allerdings 
unter  Blutdnickerniedrigung  giftig,  doch  haben  Versuche  mit  derartig 
grossen  Dosen  keinen  Werth.** 

„Ob  das  Lupinidin  jemals  eine  medicinische  Bedeutung  erlan- 
gen wird,  fragt  sich  sehr.  Höchstens  könnte  es,  wie  die  anderen 
Alkalolde  der  deutschen  und  italieniachen  Lupine,  versuchsweise  als 
Bittermittel  in  Anwendung  kommen.'^ 

Während  also  bei  den  früheren  Kobert-Liebscher'schen  Un- 
tersuchungen das  „flüssige  Alkaloid^,  also  rohe  Lupinidin,  sehr 
intensiv  wirksam  sich  zeigte,  wirkte  das  reine  Lupinidin  nach 
Kobert's  obiger,  aus  vorigem  Jahre  stammenden  MittheUung,  sehr 
wenig  oder  gar  nicht  Im  rohen  Lupinidin  habe  ich  trotz  sorg- 
faltigster Durchsuchung^  nur  Lupinin  gefanden;  dieses  aber  kann 
dem  rohen  Lupinidin  unmöglich  seine  intensive  Wirkung  verleihen, 
da  es  zehnmal  schwächer  wirkt  als  Lupinidin  (siehe  oben).  Man 
könnte  unter  diesen  Umstanden  glauben,  dass  das  rohe  Lupinidin 
noch  ein  unbekanntes  starkes  Gift  in  minimalen  Mengen  enthält, 
welches  bei  der  Reindarstellung  des  Lupinidins  verschwindet. 

Obige  Mittheilung  Kobert's  zeigt  gleichzeitig,  dass  man  sich 
hinsichtlich  des  therapeutischen  Werthes  der  bis  jetzt  bekannten 
Lupinenalkalolde  keinerlei  Illusionen  hingeben  darf,  die  dadurch 
erweckt  worden  waren,  dass  die  Alkalol'de  der  (italienischen)  Lupine 
(Lup.  albus)  nach  Gemma  geeignet  seien,  das  Chinin  bei  gewissen 
Krankheiten  (z.  B.  Malaria)  zu  ersetzen. 

Ueber  die  eben  erwähnte  italienische  Lupine,  bezüglich  über 
deren  alkaloldischen  Bestandtheil,  hat  1881  G.  Gampani  *  eine  Arbeit 
publicirt,  auf  die  ich  nur  verweise,  da  Kobert  imd  Raimondi 
denselben  Gegenstand  im  pharmacologischen  Institute  zu  Strassburg 
bearbeitet  haben  und  wir  also  ausführlicheren  Mittheilungen  hierüber 
entgegensehen  dürfen.     Bemerkt  sei   nur,  dass  Kobert  kürzlich  in 

1)  Untorsuühungen  über   den  flüssigen  Theil   der  Alkaloide   von  Lup. 
Intens,  Landw.  Versuchs  -  Stationen  XXX,  295  —  330  und  XXXI,  139—153. 

2)  Sol  principio  venefico  dei  Send  di  Lnpino  comtme  (Lupinus  albus  Lin.). 
Ricerche  preliminari.    Eirenze  1881. 
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seiner  Entgegnung^  auf  den  öfter  erwähnten  Entbitterungs- Artikel 
von  der  italienischen  Lupine  sagte,  dieselbe  enthalte  ein  Alkalo'id, 
welches  in  unseren  deutschen  Sorten  nicht  enthalten  zu  sein 
scheint,  dessen  Wirkung  jedoch  sich  der  Wirkung  der  Liebscher- 
Baumert 'sehen  Alkalolde  (also  derjenigen  aus  Lup.  luteus)  eng 
anschliesse. 

Seit  Kurzem  sind  wir  auch  über  den  alkaloi'dischen  Bestandtheil 
unserer  einheimischen  blauen  Lupine  (Lup.  angustifolius)  untenuchtet 
durch  eine  Arbeit,  welche  von  M.  Hagen  ^  im  hiesigen  kgl.  laud- 
wirthschaftlichen  Institute  ausgeführt  ist  Als  Resultat  ergab  sich, 
dass  der  Samen  von  Lup.  angustifolius  nur  ein  einziges,  und  zwar 
flüssiges  Alkaloi'd  C^^H^^N^O  enthält,  welches  als  eine  einsäurige, 
tertiäre  Aminbase  charakterisirt  wurde  und  den  Namen  Lupanin  erhielt. 

Die  chemischen  EigenschafLn  aller  genannten  Alkaloide  anlangend, 
verweise  ich  auf  die  dtirte  Litteratur,  unterlasse  jedoch  nicht,  auch 
an  dieser  Stelle  besonders  hervorzuheben,  dass  die  von  Siewert 
(1.  c.)  herrührende  Ansicht,'  die  Alkaloide  von  Lup.  luteus  seien 
Abkömmlinge  der  Schierlingsalkaloide,  sich  nicht  bestätigt  hat  und 
wir  die  Lupinenbasen  vorläufig  wenigstens  als  eine  selbstständige 
Gruppe  von  Alkalosen  ansehen  müssen. 

Icterogen. 
Wie  schon  erwähnt,  hatten  die  Eobert-Liebscher 'sehen 
Untersuchungen  über  die  Ursachen  der  Lupinose  bezüglich  dor  Alka- 
loide ein  entschieden  negatives  Besulüit  ergaben,  der  Art,  dass  die 
Alkaloide  an  der  Lupinose  durchaus  unbetheiligt  sind.  Dies  geht 
übrigens  schon  daraus  hervor,  dass  unter  Umständen  die  Lupinen 
eines  Feldes  und  einer  Ernte  zum  Theil  Lupinose  verursacht 
haben,  zum  Theil  nicht.  Niemand  aber  wird  behaupten  wollen,  dass 
dieses  verschiedene  Verhalten  ein  und  derselben  Lupinenemte  in 
der  Verschiedenheit  ihrer  Alkaloide  in  (qualitativer  oder  quantitativer 
Hinsicht  begründet  gewesen  sei.     Im  Gegentheil  „die  Art  des  Auf- 


1)  No.  88  der  Pharmaceutischen  Zeitung.  Berlin  und  Bunzlau.  (4.  No- 
vember d.  J.) 

2)  Inaugui-al- Dissertation.  Hallo  1885.  —  Vergl.  auch  Li  ob  ig*  s  Anna- 
len  230.  p.  367  und  die  Ber.  dos  landwirth.  Institutes  der  Univ.  Halle. 
Heft  VI. 

3)  Wir  begegnen  derselben  noch  in  der  neuesten  Auflagen  von  Otto 's 
Anleitung  zur  Ausmittelung  der  Gifte.  1884.    8oite  100, 
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trelens  der  Lupinenkrankheit  lässt  vermuthen,  dass  der  schädliche 
Stoff  nicht  ein  regelmässiger  Bestandtheil  der  Lupinenpflanze  und 
ihrer  einzelnen  Theile  ist,  sondern  nur  unter  gewissen  um- 
ständen sich  bildet^  ^ 

Natürlich  richteten  Kobert  und  Liebscher  ihre  weiteren  Ver- 
suche dahin,  diesen  fraglichen  giftigen  d.  h.  Lupinose  erregenden 
Bestandtheil  der  Lupinen  chemisch  und  physiologisch  näher  zu  cha- 
rakterisiren,  konnten  aber  nichts  weiter  feststellen,  als  dass  derselbe 
kein  Organismus  (Pilz),  sondern  ein  chemischer  Körper  sei,  der 
sehr  leicht  veränderlich  ist,  dadurch  unschädlich  wird  und  der  Un- 
tersuchung sich  entzieht.  Yon  praotischer  Bedeutung  ist,  dass  der 
fragliche  Stoff  durch  Dämpfen  seine  Schädlichkeit  verliert  und  wie 
J.  Kühn'  zuerst  nachwies,  den  Lupinen  schon  durch  reines  Was- 
ser entzogen  wird.  Daraus  erklärt  sich,  dass  Lupinen,  welche  lange 
auf  dem  Felde  gelegen  hatten  und  beregnet  waren,  trotz  ihres  son- 
stigen schlechten  Erhaltungszustandes  niemals  Lupinose  veranlasst 
haben.     Der  Begen  hatte  das  etwa  vorhandene  Gift  ausgelaugt 

Als  Icterogen  nun  hat  J.  Kühn  jenen  fraglichen,  chemisch  zur 
Zeit  noch  völlig  undefinirbaren,  die  Lupinenkrankheit  erregenden 
Stoff  bezeichnet,  weil  die  Lupinose  sich  als  eine  Art  Gelbsucht 
charakterisirt 

Lupinotoxin. 

Lupinotoxin  ist  nur  ein  anderer  Name  für  denselben  fragwür- 
digen Lupiuenbestandtheü ,  welchen  J.  Kühn  als  Icterogen  bezeich- 
net hat  und  rührt  von  C.  Arnold  und  Schneidemühl*  her, 
welche  vor  etwa  zwei  Jahren  das  Lupinosegift  in  der  Thierai'znei- 
schule  zu  Hannover  isolirt  zu  haben  glaubten.  Ueber  die  Darstel- 
lung heisst  es:^ 

Die  fein  gemahlenen  Lupinen  werden  mit  2  Proc.  wasserfreie 
Soda  enthaltenden  Wasser  bei  einer  Temperatur  von  50° — 60^*0. 
36  —  48  Stunden'  ausgelaugt,  die  Flüssigkeit  abgepresst,  mit  Es- 
sigsäure   angesäuert,    gelinde    erwärmt   und    nach    dem    Erkalten 


1)  J.  Kühn,  Berichte  des  landwirthschaftlichen  Institutes  der  Univer- 
sität  Halle.    Heft  IL    p.  115. 

2)  Die  Behauptung,  dass  Roloff  zuerst  die  Wasserlöslichkeit  des  Lu- 
pinosegiftes  constatirt  habe,  ist  eine  iiTthümliche. 

3)  Repertorium  der  analyt.  Chemie.  3.  180—181. 

4)  C3iem.  gentral-Blatt  1883.   p.  542. 
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noch  60  lange  mit  Wasser  und  Essigsäure  versetzt,  als  noch  ein 
Niederschlag  entsteht,  den  man  abfiltriri  Das  Filtrat  fallt  man 
mit  Bleiessig,  giesst  die  Flüssigkeit  nach  24 stündigem  Absetzen- 
lassen des  Niederschlages  ab  und  behandelt  sie  nochmals  mit  Blei- 
aoetat,  dann  mit  Ammon  im  Ueberschuss.  Der  dadurch  entste- 
hende Niederschlag  wird  gewaschen  ^  noch  feucht  in  Wasser  sus- 
pendirt  imd  durch  Schwefelwasserstoff  zerlegt.  Das  Schwefelblei 
filtrirt  man  ab,  concentrirt  das  Filtrat  bei  50®  —  60®  auf  Syrupoon- 
sistenz  und  yermischt  es  dann  mit  der  10  bis  15  fachen  Menge 
98  procentigen  Alkohols.  Nach  24  Stunden  wird  der  das  chemisch 
reine  Gift  reprasentirende  Niederschlag  abfiltzirt  Dass  das  Eesultat 
dieser  Isolirungsmethode  wirklich  das  chemisch-reine  Lupinose- 
gift  ist,  scheint  mir  sehr  zweifelhaft;  günstigen  Falles  kann  der 
letzte  Alkoholniederschlag  den  Lupinose  erregenden  Stoff  enthal- 
ten. Bei  der  physiologischen  Prüfung  des  Arnold' sehen  Präpara- 
tes vermisste  Schneidemühl,  wie  er  noch  in  diesen  Tagen  im 
naturwissenschaftlichen  Verein  für  Sachsen  und  Thüringen  hier  sagte) 
die  „sichtbare  Qelbsuchf^,  also  ein  Symptom,  welches  seither  füi* 
die  Lupinose  als  charakteristisch  angesehen  wurde. 

Dieser  Umstand  gab  Veranlassung,  das  Lupinosegift  —  Kühn's 
Icterogen  —  in  der  Form  des  Arnold 'sehen  Präparates  Lupino- 
toxin  zu  benennen.  Der  wirksame  Bestandtheil  desselben  ist  so  leiclit 
veränderlich,  dassKobert^  an  den  ihm  von  Hannover  nach  Strass- 
burg  geschickten  Lupinotoxinproben  überhaupt  keine  Wirkung  mehr 
zu  constatiren  vermochte.  Wenn  nun  in  jenem  Artikel  über  die  Ent- 
bitterung  der  Lupine  der  ungenannte  Herr  Verfasser  von  dem  Lu- 
pinotoxin  als  einem  „starken  Bitterstoffe"  spricht,  so  entbehrt  diese 
Behauptung  jeglicher  thatsächlichen  Grundlage.  Weiterhin  erfahren 
wir  sogar  aus  der  eben  genannten  Quelle,  dass  der  in  der  Lupine  zu 
3  Proa  (!)  vorhandene  „starke  Bitterstoff  (Icterogen,  Lupinotoxin)  wie 
alle  stark  bitteren  Stoffe,  z.B.  Chinin,  Leberanschwel- 
lungen und  Gallenstörungen  bewirkt,  die  schliesslich  die  Lu- 
pinosis  'herbeiführen."  (!)  Dieser  Satz  beweist  wohl  zur  Genüge, 
welche  Vorstellung  der  Ungenannte  von  Bitterstoffen  und  Alkaloiden 
besitzt;  die  geschätztesten  und  erprobtesten  Arzeneimittel ,  wie  das 
Chinin,  werden  hier  beschuldigt,  Lupinosis  herbeizuführen. 


1)  VergL  seine  Erwiderung  in  No.  88  der  Pharmaceatisohen  Zeitung. 
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Im  Anschlass  hieran  dürfte  vielleicht  eine  kurze  Notiz  über  die 

Ursache  der  Lupinose 
erwünscht  sein.  Oben  ist  bereits  gesagt,  dass  die  Lupinenalkaloide 
mit  der  als  Lupinose  bezeichneten  eigenthümlichen  Schafkrankheit 
absolut  nichts  zu  thun  haben,  dass  wir  vielmehr  als  Ursache 
derselben  einen,  seiner  chemischen  Natur  nach,  zur  Zeit  undefinir- 
baren' Stoff  (Icterogen-Kühn,  Lupinotoxin- Arnold)  ansehen,  ein  Stoff, 
der  kein  normaler  Lupinenbestandtheil  ist,  sondern  nur  unter  gewis- 
sen Umständen  sich  bildet  und  zwar  höchst  wahrscheinlich  durch  dio 
Thatigkeit  saprophytischer  Pilze,  die  ihrerseits  somit  nur  die  indi- 
recte,  nicht,  wie  vielfach  angenommen  wird,  die  directe  Veranlas- 
sung zur  Lupinose  sind.  Diese  Pilzbildungen  „erzeugen  in  sich 
oder  durch  Einwirkung  auf  die  Bestandtheilo  der  Lupine  eine 
eigenthümliche  Substanz,  von  welcher  das  Auftreten  der  Lupinose 
bedingt  wird**.*  Diese  eigenthümliche  Substanz  ist,  ! wie  gesagt, 
seither  als  Icterogen  und  Lupinotoxin  bezeichnet  worden  und  wir 
verstehen  darunter  ein  nur  in  seinen  Wirkungen  bekanntes  sep- 
tisches Gift,  welches  den  betreffenden  „giftigen"  Lupinen  durch 
reines  und  alkalisches  "Wasser  entzogen  und  durch  Dämpfen  unter 
Druck  zerstört  d.  h.  unwirksam  wird. 
Was  nun  schliesslich  die 

Entbitterung  der  Lupinen 
anbetrifft,  go  geht  aus  dem  Gesagten  hervor,  dass  darunter  nur  die 
Entfernung  der  Alkaloldo   gemeint  sein  kann.     Diese  Aufgabe 
bietet  an  sich  keine  Schwierigkeiten,  indessen  sind  für  ihre  Lösung 
im  grossen  Maassstabe  folgende  Punkte  zu  beachten: 

Das  Verfahren  selbst  muss  durch  Einfachheit  und  Billigkeit 
seine  Anwendbarkeit  in  der  Praxis  ermöglichen;  es  muss  ferner 
den  Alkaloidgehalt  der  Lupinen  vollständig  beseitigen  oder  doch 
wenigstens  bis  zu  einem  physiologisch  kaum  noch  wahinehmbaron 
Grade  herabsetzen,  ohne  das  entbitterte  Produkt  durch  gleichzeitige 
Entziehimg  von  Nährstoffen  (besonders  Eiweisssubstanzen)  zu  entwor- 
then  oder  sonßt  für  Ernährungszwecke  imbrauchbiar  zu  machen;  letzteres 
kann  z.  B.  durch  die  angewendeten  Entbitterungsmittel  bewirkt  werden. 

Die  im  Laufe  der  Zeit  gemachten  Vorschläge  zur  Lösung  des 
Entbitterungsproblems  sind  zahlreich  und  im  Princip  folgende: 

1)  J.  Kühn,  Berichte  des  landwirthschaftl.  Institutes   der  Universität 
HaUe.    Heft  H.   pag.  119. 
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1)  Extractionsverßihreii :  Auislaugen  der  Lupinenk6nier  mittels 
verschiedener  Flüssigkeiten,  z.  B.  verdCtnnte  SalzBäure  (Sie- 
wert),  Sodalösung  (Bering),  Salmiakgeist  (Soltsien)  u.a. 

2)  Methoden,  welche  eine  Zerstörung  der  Alkaloide  durch 
hohe  Temperatur   bezwecken  und  zwar   entweder  durch^ 
Dämpfen  mit   Wasser    unter  Druck  (Kellner)    oder  durch 
trockene  Erhitzung  (Rösten). 

Nach  meinen  Erfahrungen  ist  es  nicht  möglich,  die  Alka- 
lo'ide  auf  solche  Weise  zu  beseitigen;  in  nach  Kellner's  Ver- 
fahren entbitterten  Lupinen  fand  ich  die  Alkaloide  qualitativ 
und  quantitativ  unverändert  .wieder;  andererseits  ist  es  mir 
nicht  gelungen,  durch  Rösten  der  Lupinenkömer  bis  zur  Ver- 
kohlimg  die  Alkaloide  resp«  deren  unangenehme  Umwand- 
lungsprodukte zu  beseitigen. 

3)  Methoden,  bei  denen  die  Alkaloide  auf  chemischem  Wege,  z.  B. 
durch  Gährung  resp.  Säuerung  (Glaser,  Seeling,  Ritter 
von  Saulenfels,  oder  durch  Schwefeldioxyd  (Beute*) 
entfernt  werden. 

Diese  letzte  Gruppe  von  Entbitterungsmethoden  kenne  ich  bezüg- 
lich ihrer  Resultate  nicht ,  halte  sie  jodoch  im  Princip  für  verfehlt, 
weil  die  Lupinenalkaloide  viel  zu  fest  constituirt  sind,  als  dass  sie 
sich  auf  so  einfache  Weise  wie  Gährung,  Säuerung  oder  durch  Schwe- 
feldioxyd zerstören  Hessen.  Dass  das  Bente'sche  Verfahren  (Ein- 
quellen der  Körner,  24stündige  Berührung  mit  verdünnter  Salzsäure, 
Zusatz  einer  Lösung  von  saurem,  schwefligsaurom  Kalk,  zweitägiges 
Auslaugen  mit  Wasser)  die  Lupinen  entbittert,  bezweifle  ich  keines- 
wegs; nur  glaube  ich,  dass  auch  ohne  Zusatz  des  sauren  schweflig- 
sauren Calciums  genau  das  gleiche  Resultat  erzielt  werden  würde. 

Ein  practisch  durchführbares  Entbitterungsverfahren  kann  mei- 
nes Erachtens  nur  auf  die  Extraction  basirt  werden  und  es  handelt 
sich  nur  darum,  eine  geeignete  Extractionsflüssigkeit  anzuwenden. 
Dieselbe  muss  billig  sein,  darf  thunlichst  nur  die  Alkaloide  und  die 
werthlosercn  Bestandtheile  des  Lupinenkornes  aufnehmen  und 
muss  sich  aus  den  entbitterten  Körnern  leicht  und  vollständig  ent- 
fernen lassen,  was  z.  B.  Salzsäure  nicht  thut 

Auch  darauf  sei  noch  aufmerksam  gemacht,  dass  Entbitterung 
nicht  gleichbedeutend   ist  mit  Beseitigung   des  Lupinotoxins   resp. 

1)  Phannaoeut.  Handelsblatt.   No.  24  (v.  25.  Nov.  1885). 
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Icterogens.  Lupinen  können  vollständig  entbittert  d.  h.  von  Alkalol- 
den  befreit  und  doch  noch  fähig  sein,  Lupinose  zu  eiTegen.  Nur 
das  Entbittern  mit  alkalischen  ExtraotionsflÜssigkeiten,  resp.  sorgM- 
tiges  Auslaugen  der  entbitterten  Lupinen  mit  reinem  Wasser  kann, 
nach  dem,  was  wir  zur  Zeit  über  das  räthselhafte  Lupinosegift  wis- 
sen, genügende  Gku»ntie  bieten  dafür,  dass  die  entbitterten  Lupinen 
auch  nicht  mehr  fähig  sind,  die  Lupinenkrankheit  hervorzurufen. 

Gegenwärtig  macht  das  Entbitterungsverfahren  des  Apotheker 
Simpson  in  Heinrichsdorf  bei  Terespol  (Westpr.)  viel  von  sich 
reden;  man  weiss  davon  nur,  dass  es  ein  Extractionsver&hren  ist 
und  die  pro  Centner  Lupinen  in  Anwendung  kommenden  Chemika- 
lien 55  Pfennige  kosten.  Aus  dem  Mehl  der  entbitterten  Lupine  — 
in  diesem  Falle  Lup.  angustifollus  —  stellt  Herr  Simpson  ver- 
schiedene Nahrungsmittel  für  Menschen  und  Thiere  her.  Auch  Herr 
Apotheker  Soltsien  in  HaUe  hat  kürzlich  ein  Entbitterungsverüah- 
ren,  welches  nach  den  mir  vorliegenden  Proben  gute  Resultate  lie- 
fert, veröffentlicht  und  zur  Patentirung  angemeldet;  er  extrabirt  mit 
Salmiakgeist  von  bestimmter  Concentration  und  scheint  damit  einen 
glücklichen  Griff  gethan  zu  haben. 

Ich  möchte  diese  Zeilen  nicht  schliessen,  ohne  Hern  Apotheker 
Simpson  meinen  Dank  ausgesprochen  zu  haben  für  freundliche 
Uebersendung  seiner  Lupinennahrungsmittel,  über  die  ich  nach 
Beendigung  der  Untersuchung  an  dieser  Stelle  näheres  mitzutheüen 
gedenke. 


Zur  Praftmg  des  Mandelöls. 

Von  G.  Vulpius. 

Wenngleich  die  Pharmakopoe -Commission  des  Deutschen  Apo- 
thekervoreins in  ihrer  im  letzten  Jahre  erschienenen  vorläufigen 
Erklärung  auch  die  sogenannte  Ela'idinprobo  des  Mandelöls  berücksichtigt 
und  eine  Modiftcation  derselben  beschrieben  hat,  welche  ungerecht- 
fertigte Bedenken  bezüglich  der  Qualität  von  Mandelölen  zu  beseitigen 
geeignet  sein  dürfte,  so  kommen  eben  doch  noch  fortwährend  ßeck- 
mationen  von  Apothekern  gegen'  angeblich  gefälschtes  Mandelöl  bei 
den  Grosshändlem  auch  dann  ein,  wenn  diese  glauben  für  Echtheit 
der  gelieferten  Waare  einstehen  zu  können.    In  Folge  einer  solchen 
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Controverse  wurden  mir  von  einem  Handlongshause,  welches  sich 
alle  Mühe  gab,,  reinstes  Oel  zu  beschaffen,  jüngst  vier  Proben  Mandelöl 
zur  vergleichenden  Untersuchung  übergeben  und  habe  ich  bei  Aus- 
fühinmg  derselben  ausserdem  noch  die  ad  hoc  selbstgepressten  Oele 
von  süssen  und  bitteren  Mandeln  sowohl  rein,  als  auch  mit  10,  bez. 
25  Procent  Olivenöl  versetzt  mit  in  den  Kreis  der  Beobachtungen 
gezogen,  deren  Ergebnisse  in  Nachstehendem  süb  Material  zur 
Beurtheilung  von  Mandelölen,  sowie  zur  etwaigen  Berücksichtigung  bei 
späteren  Versuchen  zur  Aufstellung  eines  allen  Ansprüchen  genügen- 
den Prüfungsverfiihrens  hier  mitgetheilt  werden  sollen.  Hierzu  dürfte 
umsomehr  Grund  vorliegen,  als  die  Ansichten,  welche  in  polemischen 
Artikeln  über  diesen  Gegenstand  in  der  Fachpresse  der  letzten  Jahre 
niedergelegt  worden  sind,  sehr  auseinander  gehen  und  gleichwohl 
jede  derselben  sich  auf  Thatsachen  und  Wahrnehmungen  stützt,  deren 
Richtigkeit  nicht  bezweifelt  werden  kann  und  nicht  bezweifelt 
werden  soll. 

Jedes  der  zur  Pi-üfimg  herbeigezogenen  Oele  wurde  in  dreierlei 
Weise  der  Elaldinprobe  unterworfen,  nämlich  zunächst  genau  nach 
Angabe  der  Pharmakopoe  durch  Schütteln  von  15  Theilen  des  Oeles 
mit  einer  Mischung  aus  3  Theilen  rauchender  Salpetersäure  imd 
2  Theilen  Wasser,  sodann  in  gleicher  Weise  unter  Zugabe  eines  Kupfer- 
stückchens und  endlich  durch  Schütteln  gleicher  Volumina  Oel  und 
obiger  Säuremischung.  Das  ümschütteln  wurde  von  Zeit  zu  Zeit 
wiederholt,  so  lange  noch  eine  rasche  Trennung  der  beiden  Schichten 
eintrat  Bei  der  Probe  mit  Kupferschnitzeln  wiu'de  nur  einmal  und 
zwar  erst  dann  geschüttelt,  wenn  in  der  unteren  Schicht  die  Gas- 
entwickelung lebhaft  im  Gange  war.  Wo  besondere  Temperatur- 
augabcn  fehlen,  ist  bei  etwa  15^  beobachtet  Avorden.  Femer  wurde 
die  Bildung  einer  festen  Masse  .  dann  als  vorhanden  angenommen, 
wenn  bei  Neigen  und  Umwenden  des  Versuchsglases  keine  Ver- 
schiebung der  beiden  Schichten  mehr  eintrat.  Die  Säure  blieb  in 
den  Proben  ohne  Kupfer  durchweg  beinahe  farblos  und  die  Erstar- 
rung des  Oeles  erfolgte  fast  immer  von  der  Berühnmgsfläche  beider 
Schichten  aus. 

Zur  Vermeidung  unnöthiger  Wiederholungen  soll  in  Nachfolgen- 
dem die  Probe  der  Pharmakopoe  mit  A,  diejenige  mit  Kupferzusatz 
mit  B  und  endlich  die  von  meinem  Freunde  Schlickum  herrührende 
Probe  des  Schütteins  gleicher  Volumina  Oel  und  Säuremisohung  mit 
0  bezeichnet  werden. 
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Oel  No.  1. 
Dasselbe  war  als  „gallicum^  bezeichnet  und  seine  Oewinnung 
aus  Pfirsichkemen  zugegeben  worden. 

Probe  A.  Das  Oel  färbte  sich  sofort  gelbroth  und  nach  24  Stunden 
zeigte  sich  nur  ein  sehr  kleiner  Theil  desselben  zu  einer  rothlich- 
weissen  Masse  erstarrt 
Probe  B.  Die  rothe  Färbung  des  Oeles  war  nur  in  den  ersten 
Augenblicken  der  Einwirkung  sichtbar,  später  wurde  dieselbe  durch 
das  Blau  des  entstehenden  Kupfersalzes  verdeckt,  und  nach  24 
Stunden  war  die  ziemlich  langsam  fortschreitende  Erstannmg 
vollendet 
Probe  C.  Verhalten  wie  bei  Probe  A,  doch  war  nach  24  Stunden 
etwa  die  Hälfte  des  Oeles  erstarrt. 

Oel  No.  2. 
Dasselbe  war  als   „anglicum"  bezeichnet  und  als  ein  durchaus 
reines  Oel  vom  Fabrikanten  erklärt  worden. 

Probe  A.  Das  Oel  färbte  sich  nur  wenig  dunkler  gelb,  wurde  nach 
24  Stunden  ziemlich  dickflüssig,  zeigte  aber  innerhalb  dieser  Zeit 
keine  Spur  einer  festen  Absonderung. 
Probe  R  Die  saure  Flüssigkeit  natürlich,  wie  überall  bei  Probe  B, 
blau  gefärbt,  das  Oel  nach  4  Stunden  zu  einer  etwas  rothlich 
gelben  Masse'  erstarrt. 
Probe  C.  Verhalten  wie  bei  Probe  A,  doch  war  nach  24  Stunden 
etwa  die  H&Ifte  des  Oeles  erstarrt. 

Oel  No.  3. 
Diese  Sorte  war  als  „geTmanicum^  bezeichnet  und  etwas  starker 
gelb  ge&rbt  als  die  vorhergehende. 
Probe  A.    Das  Oel  war  nach  15  Stunden  zu  einer  weissen,  festen 

Masse  erstarrt 
Probe  B.   Schon  nach  3  Strmden  war  das  Oel  in  eine  feste,  gelb- 
liche Masse  übergegangen. 
Probe  C.    Wie  Probe  A,  jedoch  schon  nach  10  Stunden  eintretende 
Erstarrung  des  Oeles. 

Oel  No.  4. 
Diese  Sorte  war  gleichfalls  deutscher  Herkunft  und  angeblich 
einer   frischen   Pressimg  entnommen,    naclidem    die   vorhergehende 
beanstandet  worden. 

Probe  A.     Erst  nach  30  Stunden  war  das  Oel,  ohne  zu  dunkeln, 
vSllig  erstarrt 
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Probe  B.     Schon  nach  3  .Stunden  vollendete  Erstarrung  des  Gels. 
Probe  C.    Nach    12    Stunden    zeigte   sich   das   Oel  etwa    zu    ^|^Q 
festgeworden,  der  Rest  blieb  noch  tagelang  flüssig. 

Oel  No.  5. 
Kalt  gepresstes,  selbst  hergestelltes  Oel  aus  süssen  Mandoln. 

Probe  A.  Nach  10  Stunden  und  bei  10^  noch  flüssig,  war  das 
Oel  nach  24  Stunden  broifönnig  geworden,  docli  bedurfte  es 
weiterer  10  Stunden  und  einer  Temperatur  von  8®,  um  völlige 
Erstarrung  herbeizuführen,  welche  übrigens  jetzt,  also  nach  34 
Stunden,  auch  bei  einer  Temperatur  von  15  ®  bestehen  blieb.  Die 
Masse  war  leicht  gelblich  geförbt. 

Probe  B.  Die  Erstarrung  zu  einer  festen,  weissen  Masse  trat  schon 
nach  40  Minuten  ein. 

Probe  C.  Nach  5  Stunden  hatte  sich  das  Oel  in  eine  feste,  beinahe 
weisse  Masse  verwandelt. 

Oel  No.  6. 
Dasselbe  Oel  mit  einem  Zusatz  von  10  Procent  Olivenöl. 

Probe  A.  Die  Mischung  färbte  sich  gelblich  und  es  war  die 
Oelschicht  selbst  nach  48  Stunden  und  bei  5  ®  noch  flüssig. 

Probe  B.  Die  Bildung  einer  festen  gelblichen  Masse  kam  nach 
6  Stunden  zu  Stande. 

Probe  C.  Das  Oel,  welches  bei  Normaltemperatur  nach  18  Stunden 
noch  flüssig  war,  erstarrte  beim  Abkühlen  auf  4^,  die  Masse 
schmolz  jedoch  wieder  bei  Rückkehr  zu  ersterer  Temperatiu',  um 
endlich,  d.  h.  nach  48  Stunden,  auch  bei  15^  zu  erstarren. 

Oel  No.  7. 
Dasselbe  Oel  mit  25  Procent  Olivenöl  gemischt 
Probe  A.     Das  sidi  gelbfarbende  Oel  erstarrte  auch  nach  mehreren 

Tagen  selbst  dann  nicht,   wenn  die  Temperatur  auf  5®  erniedrigt 

wurde. 
Probe  B.  Das  sich  dunkler  färbende  Oel  ist  schon  nach  1  Va  Stimden 

in    eine    ausgesprochen   gelbe    breiformige    Masse   übergegangen, 

welche  nach  einer  weiteren  Stunde  Teigconsistenz  annimmt,  und 

nach  24  Stunden  bröcklig  erscheint. 
Probe  C.     Nach  30  Stunden   ist  die   Oelschicht   etwas  trübe   und 

ganz  wenig  dickflüssig  geworden.    Eine  weitere  Verdickung  trat 

nach  3  Tagen  auch  beim  Abkühlen  auf  5"  nicht  ein. 
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Oel  No.  8. 
Dieses  Oel  war  ans   bitteren  Mandeln  ohne  Anwendnng  von 

Wärme  selbst  gepresst  worden.    Seine  Farbe  war  noch  etwas  lichter 

als  diejenige  des  aus  süssen  Mandeln  selbstgepressten  Oeles. 

Probe  A.  Nach  10  Stunden  war  die  untere  Hälfte  der  Oolschicht, 
nach  15  Stunden  die  ganze  Masse  erstarrt  mit  Ausnahme  weniger 
noch  obenauf  schwimmender  Tröpfchen.  Der  feste  Theil  war 
beinahe  rein  weiss. 

Probe  B.  Nach  2  Stunden  war  das  Oel  in  eine  gelbliche,  feste 
Masse  übergegangen. 

Probe  C.  Nach  6  Stunden  trat  Erstarrung  der  Oelschicht  ein. 
Dieselbe  konnte  durch  Abkülüung  auf  4  ^  um  2  Stunden  beschleunigt 
werden,  doch  erfolgt  dann  innerhalb  der  beiden  folgenden  Stunden 
bei  Rückkehr  zur  Normaltemperatur  wieder  Schmelzung. 

Oel  No.  9. 
Dasselbe  Oel  mit  einem  Zusatz  von  10  Procent  Olivenöl. 

Probe  A.  Das  etwas  dunkler  gefärbte  Oel  zeigte  nach  24  Stunden 
und  selbst  auf  5  ®  abgekühlt  nur  Andeutungen  von  einzelnen  festen 
Theilchon  in  der  Nähe  der  Berührungsfläche  mit  der  Säure. 

Probe  B.  Nach  5  Stunden  hatte  sich  das  Oel  in  eine  feste  weiss- 
gelbe  Masse  verwandelt. 

Probe  C.  Nach  18  Stunden  wurde  die  Oelschicht  beim  Abkühlen 
auf  5®  fest,  schmolz  wieder  bei  15®,  um  nach  48  Stunden  bei 
letzterer  Temperatur  abermals  zu  einer  gelblichweissen  Masse  zu 
erstarren. 

Oel  Na  10. 
Dasselbe  Oel  mit  einem  Zusatz  von  25  Procent  Olivenöl. 

Probe  A.  Das  Oel  erstarrte  selbst  dann  nicht,  wenn  die  Mischung 
mit  Säure,  welche  sich  gelber  färbte,  tagelang  einer  Tomperatui- 
von  5^  ausgesetzt  blieb. 

Probe  B.  Schon  nach  1^/,  Stunden  bekam  die  gelbe  Oelschicht  die 
Consistenz  einet»  weichen  Teiges,  verflüssig  sich  aber  wieder  bei 
20®,  Nach  einer  weiteren  Stunde  war  eine  gelbe  feste  Masse 
entstanden,  welche  nach  24  Stunden  brüchig  wurde. 

Probe  C.  Nach  30  Stunden  zeigte  sich  das  gelbgewordene  Oel 
etwas  dickflüssiger,  ohne  dass  jedoch  im  Laufe  der  nächsten 
3  Tage  bei  Temperaturen  bis  herab  zu  5  ®  eine  weitere  Aenderung 
eingetreten  wäre, 
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Im  Allgemeinen  sei  noch  bemerkt,  dass  die  gelbe  oder  weisse 
Farbe  des  festgewordenen  Oeles  um  so  deutlicher  herrortritt,  je 
vollständiger  die  Erstarrung,  je  härter  und  damit  undurchsichtiger 
die  Masse  ist 

Die  vorbeschriebenen  Versuche  bestätigen  die  schon  von  Anderen 
gemachte  Beobachtung,  daas  sich  bei  der  Elaldinprobe  sowohl  die 
besten  Handelssorten,  als  auch  die  selbstgepressten  Mandelöle  unter- 
einander recht  ungleichartig  verhalten,  und  dass  dabei  die  Mandel- 
sorten, die  Temperatur  und  wahrscheinlich  ausser  dem  Alter  der 
Mandeln  und  des  Oeles  noch  eine  Menge  von  wohl  nur  theilweise 
bekannten  Faktoren,  worunter  der  Jahrgang,  das  Klima  und  die 
Bodenverhältnisse  des  Standortes  der  Bäume  sich  befinden  können, 
eine  erhebliche  Eolle  spielen  dürften. 

Drei  Dinge  mussten  besonders  überraschen«  Einmal  die  That- 
sache,  dass  auch  ein  aus  süssen  Mandeln  gepresstes  Oel  bei  genauer 
Befolgung  der  von  der  Pharmakopoe  vorgeschriebenen  Prüfungsweise 
erst  nach  34  Stunden  erstarrte. 

Femer  die  der  allgemeinen  Annahme  widersprechende  Erschei- 
nung, dass  bei  eben  dieser  Behandlung  das  Oel  der  bitteren  Mandeln 
unter  sonst  gleichen  Umständen  viele  Stunden  früher  erstarrte,  als 
das  aus  süssen  gepresste,  ein  Unterschied,  der  übrigens  in  den 
Mischungen  mit  Olivenöl  sich  nur  theilweise  erhielt  Endlich  die 
Beobachtung,  dass  bei  Zusatz  von  Kupfer  auch  das  mit  26  Pi-ocent 
Olivenöl  versetzte  Oel  der  süssen,  wie  der  bitteren  Mandeln  nadi 
wenigen  Stunden  fest  wurde.  Dagegen  wurde  von  allen  diesen 
Oolen  beim  Schütteln  mit  dem  gleichen  Volumen  der  Säiu^mischung 
keine  sonst  unverdächtige  Sorte  später  als  nach  6  Stunden,  keine 
verdächtige  unter  12  Stunden  fest  Im  Ganzen  lieferten  diese  kleinen 
Versuche  nur  eine  weitere  Bestätigung  der  vor  bald  2  Jahren  von 
Kremel  und  Anderen  ausgesprochenen  Ansicht,  dass  auch  echte 
Mandelöle  bei  der  Elaidinprobe  sich  so  verschieden  verhalten,  dass 
es  nicht  leicht  ist,  hierauf  eine  allen  Ansprüchen  genügende  Prttfimgs- 
methode  zu  gründen.  Man  wird  immer  Gefahr  laufen,  durch  eine 
sehr  präcise  Fassung  mit  den  Ergebnissen  neuer  Beobachtungen  imd 
den  ihnen  zu  Grunde  liegenden  Thatsachen  in  Conflict  zu  gerathen 
oder  auf  der  anderen  Seite  durch  eine  elastische  Fassung  minder- 
werthigen  Producten  Thür  und  Thor  zu  öf&ien. 
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Paraffinum  liquidum  et  solidum. 

Von  H.  Tittelbach,  d.  Z.  in  Leipzig. ^ 

Die  Bereitung  des  Ozokeritparaffins ,  welches  die  Pharmakop. 
Germ.  ed.  ü.  aufgenommen  hat  als  Paraffinum  solidum,  ähnelt  der- 
jenigen des  Braunkohlenparaffins,  wird  aber  von  den  betreffenden 
Fabrikanten  noch  geheim  gehalten. 

Bei  den  Handelssorten  des  Roh-Ozokerits  unterscheidet  man: 
Prima-  und  Secundaerdwachs ,  letzteres  besitzt  vielfach  ein  dunkel- 
braunes Aussehen  und  dient  besonders  zur  Darstellimg  von  Paraffin - 
und  Beleuchtungsölen,  ersteres  ist  die  reinere  Sorte  und  kommt  nach 
vorherigem  Umschmelzen  in  den  Handel.  Dieses  Primaerdwachs 
dient  ausschliesslich  zur  Bereitung  des  Ceresins,  die  hauptsächlich 
darin  besteht,  dass  man  den  Ozokerit  mit  concentrirter  Schwefelsäure 
imd  den  kohligen,  von  der  Fabrikation  des  gelben  Blutlaugensalzes 
herrührenden  Rückständen  mehrmals  behandelt,  abpresst  und  filtrirt. 
100  Thle.  Primaerdwachs  geben  so  60  —  70  Thle.  sognanntes  Cere- 
än.  H.  Perutz  unterscheidet  das  galizische  Erdwachs  oder  den  Roh  - 
Ozokerit  als  Kenderbai,  Plewnawachs  und  Blasen  wachs.* 

Nach  dem  bekannten  Terfahren  unterwirft  man  Ozokerit  direct 
der  Destillation  und  erhält  so  aus  einem  Ozokerit,  der  bei  75® 
schmilzt  und  ein  spec.  Gewicht  «  0,95  zeigt,  bei  rationeller  Destil- 
lation : 

Leuchtöle     ...     40  Proc. 

Reines  Paraffin      .     39     - 

Theer      ....     11     - 

Rückstände  ...  15  - 
Reinigt  man  dagegen  den  Ozokerit  direct  durch  Behandeln  mit 
Schwefelsäure,  ohne  zu  destilliren,  so  erhält  man  eine  grössere  Aus- 
beute an  Paraffin  mit  höherem  Schmelzpunkt  als  das  durch  Destilla- 
tion erhaltene,  weshalb  man  jetzt  meistentheils  die  Reinigung  durch 
Chemikalien  vorzieht,  nur  in  England  benutzt  man  noch  in  der  Fa- 
brik von  J.  F.  Field  das  durch  Destillation  aus  dem  Ozokerit  gewon- 
nene Paraffin  zur  Herstellung  von  Kerzen.  Dieses  Field'sche  Ker- 
zenmaterial hat  jedoch  die  dem  nicht  durch  Destillation  bereiteten 
Ozokeritparaffin  in  so  ausserordentlichem  Maasse  zukommende  Elasti- 


1)  Auszug  der  Preisarbeit  der  Meurer- Stiftung,  vom  Verf.  selbst  geliefert 

2)  Dingl.  iburn.  243.    p.  320. 

Juck.  d.  Parm.  XXIV.  Bds.  2.  HM.  5 
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zität  fast  vollstSndig  verloren ,  d.  h.  es  l&sst  sich  ebenso  wenig  wie 
das  Stearin  nach  dem  Erkalten  kneten.  Die  Reinigung  des  Ozo- 
kerits  durch  Chemikalien  geschieht  auf  yerschiedene  Weise,  wie 
aus  den  verschiedenen  von  Friedr.  Redl,  Cogniet,  C.  M.  Pielsticker, 
Ofenheim  in  Wien,  H.  üjhely  in  Stockerau  b/Wien,  Molou  und  Gold- 
hammer genommenen  Patenten  hervorgeht. 

Gewöhnlich  wird  sie  durch  Schwefelsäure  eingeleitet  und  dann 
entweder  durch  Filtriren  mittelst  gereinigter  Knochenkohle  oder  mit- 
telst des  von  der  Bereitung  des  Blutlaugensalzes  herrührenden, 
kohligen  Rückstandes  beendet  Dieselbe  soll  jedoch  auch  dadurch 
geschehen,  wie  schon  im  Jahre  1856  bei  Darstellung  des  Braun- 
kohlenparafhns ,  dass  Ozokerit  nach  vorheriger  Behandlung  mit 
Schwefelsäure  mit  l  Procent  Stearin  zusammengeschmolzen  und 
diese  Masse  dann  mit  Natronlauge  verseift  wird.  Die  entste- 
hende Seife  reisst  hierbei  die  verkohlten  Theüe  mit  nieder  und 
nach  nochmaliger  Behandlung  wird  dann  das  Ozokeritparaffin  rein 
erhalten. 

J.  F.  Otto  in  Frankfurt  a/0.  verarbeitet  vorzugsweise  die  här- 
testen Sorten  von  rohem  Erdwachs  von  70^  und  noch  höherem 
Schmelzpunkte ,  während  die  Wiener  Fabriken  meist  Erdwachs  von 
59  —  60^  Schmelzpunkt  benutzen;  er  nimmt  einen  ziemlich  harten 
Ozokerit,  der  aber  zugleich  auch  die  dem  Field'schen  Ozokerit  feh- 
lende Elastizität  besitzt,  und  wendet,  ohne  nähere  Angabe,  zum 
Bleichen  des  rohen  Erdwachses  keine  heftig  wirkenden  Chemikalien 
an,  wodurch  es  gelang,  Ozokeritparaf&n  von  83^  Schmelzpunkt  dar- 
zustellen, das  an  fiärte  also  nur  von  dem  brasilianischen  Camauba- 
wachse  übertroffen  wird  und  auch  die  Eigenschaft  zeigt,  nach  dem 
Kneten  an  glattes  Holz  ebenso  wie  Wachs  anzuhaften. 

J.  F.  Otto  hat  sogar  Ozokeritparaffin  von  88®  Schmelzpunkt 
dargestellt,  doch  zeigt  solches  eine  mehr  krystallinische  Beschaffen- 
heit und  eignet  sich  nicht  einmal  als  Material  zur  Kerzenbereitung. 

Die  Fabriken  H.  Ujhely  &  Co.  in  Stockerau  b/Wien,  femer 
J.  Wagenmann  und  noch  einige  andere  haben  es  sich  zur  Au^be 
gemacht ,  ein  Surrogat  des  Wachses  zu  liefern ,  das  sie  sowohl  in 
einer  weissen  als  auch  gelben  Qualität  entsprechend  dem  weissen 
und  gelben  Wachse  in  den  Handel  bringen  und  mit  dem  Namen 
Ceresin  bezeichnen.  Zuerst  wurde  aber  das  Ceresin  nach  B.  Hüb- 
ners Angaben  von  J.  F.  Otto  Ende  der  60ger  Jahre  dargestellt, 
wobei   derselbe    durch    directe   Behandlung    mit    Schwefelsäure  aus 
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dem  galizischen  Brdwachs  60— 75  Proc.  Ceresin  von  80  —  81" 
Schmelzpuiikt  erhielt.  i 

Die  ebenMLs  geheime  Darstellung  des  Ceresins  scheintauch 
nur  in  einer  einfechen  Reinigung  des  rohen  Erdwachses  durch  Blei- 
chung unter  Umgehung  jeglicher  Destillation  zu  bestehen  Dr.  H. 
Schwarz^  halt  das  Ceresin  für  eine  Mischung  von  gewöhnlichem 
Ozokeritparaffin  mit  mehr  oder  weniger  Bienenwachs,  jedoch  stellt 
J.  F.  Otto  ^us  rohem  Erdwachs  eine  dem  Bienen  wachs  sehr  ähnliche 
Masse  dar. 

Noch  weniger  ist  über  die  Darstellungs weise  des  Paraffinum 
liquidum  bekannt;  zur  Darstellung  der  Vaseline,  der  Ungt.  Pa- 
raffin!, soll  man  als  Rohmaterial  sowohl  den  Bergtheer  aus  dem 
Elsass  und  öalizien,  wie  die  amerikanischen  Petroleumrückstande, 
die  beide  eine  halbflüssige  Consiatenz  besitzen,  verwenden.  W.  H. 
Chesebrough,  Darsteller  der  bekannten  amerikanischen  Vaseline, 
benutzt  ebenso  wie  die  deutschen  Fabrikanten  im  wesentlichen 
Knochenkohle  zur  Reinigung  des  rohen  Vaselineöls,  wie  ein  am 
23.  März  1874  von  ihm  für  England  genommenes  Patent  angiebt. 

Das  üngt.  Paraffini  der  Pharmakop.  Germ.  ed.  11  wird  zur 
Bereitung  des  Ungt.  Cerussae,  — Hydrarg.  alb.,  — Hydrarg.  rubr., 
—  Kalii  jodat  und  — Tartari  stibiati  vorgeschrieben,  Salben,  bei 
denen  eine  Aufnahme  der  betreffenden  Mittel  durch  die  Haut  herbei- 
geführt werden  soll,  jedoch  wird  die  Absorption  des  Ungt.  Paraffini 
durch  die  Haut  vielfach  entschieden  bestritten,  namentlich  von 
Radius  in  Leipzig,  der  nach  seinen  Erfahrungen  die  Absorption  des 
Ungt  Parafüni  als  ein  Ding  der  Unmöglichkeit  hinstellte. 

Apotheker  Seile  bewies  dagegen,  dass  nach  Einreibung  eines 
jodhaltenden  Ungt  Parafflni  auf  den  Oberarm  das  Jod  im  Harn 
nachgewiesen  werden  konnte.  Ausserdem  dient  die  Vaseline  als 
ausgezeichnetes  Mittel,  von  gewissen  Körpertheüen  die  Luft  abzu- 
halten und  femer  hat  sie  auch  wegen  der  Eigenschaft  nicht  ranzig 
zu  werden  eine  mannigfache  Anwendung  zu  cosmetischen  Zwecken 
gefanden,  namentlich  scheint  sie  das  Ausfallen  der  Kopfhaare  zu 
hindern.  Jedoch  sollen  auch  durch  Einreiben  von  Vaseline  auf 
offene  Wunden  Entzündungen  entstanden  sein,  vielleicht  von  etwas 
unreinem  Material  Femer  wird  auch  angegeben,  dass  bei  inner- 
licher Darreichung  von  Vaseline  Vergiftungen  vorgekommen  seien, 
namentlich  nach  englischen  Angaben. 

1}  Bericht  der  Wiener  Weltaasstellang. 
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Im  Handel  unterscheidet  man  ausser  dem  ofücinellen  üngt. 
Paraffini  hauptsächlich  folgende  Yaselinesorten : 

1.  Oesterreichische  Vaseline. 

Dieselbe  wurde  früher  in  den  Fabriken  von  G.  Wagenmann  in 
Wien  imd  Sarg  &  Sohn  in  Liesing  bei  Wien  dargestellt  und  deren 
Vertrieb  von  der  Fabrik  von  E.  Dieterich  in  Helfenberg  übernom- 
men, findet  sich  aber  jetzt  nicht  mehr  im  Handel,  weshalb  zu  den 
mit  der  österreichischen  VaseKne  angestellten  Versuchen  solclie 
benutzt  wurden,  die  schon  im  Jahre  1880  von  E.  Dieterich  in 
Helfenberg  bezogen  waren. 

Die  österreichische  Vaseline  ist  eine  hellgelbliche,  im  Ansehen 
der  weiter  unten  beschriebenen  gelben  Virginia -Vaseline  sehr  ähn- 
liche Substanz,  die  ein  spec.  Gewicht  =  0,882  zeigt,  bei  38,5® 
schmilzt  und  zwischen  360 — 400®  constant  siedet.  Beim  Ver- 
reiben mit  etwas  Milchzucker  verschwindet  der  entfernt  an  Pe- 
troleum erinnernde  Geschmack.  Beim  Erhitzen  mit  der  zwanzig- 
fachen Menge  Wasser  in  einem  Schälchen  erweist  sie  sich  als 
geruchlos  und  giebt  mit  15  Thln.  Aether  eine  fast  farblose,  nur 
schwach  getrübte  Lösimg. 

2.  Chesebrough -Vaseline. 
Die  amerikanische,  von  der  Chesebrough  Manufacturing  Co.  in 
New -York  dargestellte  Vaseline  ist  in  Deutschland  durch  Herrn  Louis 
Ritz  in  Hamburg  eingeführt  worden.  Es  ist  eine  gelbliche  Substanz 
von  zähe  weicher,  fast  schleimiger  Consistenz,  halb  durchscheinend, 
vollständig  geruch-  imd  geschmacklos,  sie  zeigt  bei  17,5®  ein  spec. 
Gewicht  «=  0,869,  schmilzt  bei  33,0®  imd  siedet  constant  wenig 
über  360®.  Bezüglich  der  Farbe  unterscheiden  sich  die  österreichische, 
amerikanische  imd  gelbe  Virginia -Vaseline  nur  sehr  wenig  und 
sie  wird  nur  insofern  etwas  modificirt,  als  die  di*ei  Sorten  nicht 
in  ganz  gleichem  Maasse  durchscheinend  sind.  Beim  Erhitzen  mit 
der  20fachen  Menge  Wasser  verbreitet  die  amerikanische  Vaaeline 
nur  einen  ganz  schwachen  eigenthümlichen  Geruch.  Verreibt  man 
die  Chesebrough -Vaseline  mit  etwas  Michzucker,  so  erweist  sie  sich 
als  geschmacklos.  1087  Thle.  kalter  90proc.  Alkohol  lösen  1  ThL 
amerikanische  Vaseline,  und  diese  Lösung  zeigt  beim  Verdünnen 
mit  Wasser  ein  deutliches  Opalisiren.  Der  Rückstand  der  alkoho- 
lischen Lösung  ist  unverseifbar.  In  siedendem  absolutem  Alkohol 
ist   die  Löslichkeit  bedeutend   grösser,    1  Tlü.  Chesebrough -Vaseline 


Digitized  by  VjOOQIC 


R.  Tittelbaoh,  Paraffinum  liquidum  et  solidum.  60 

bedarf  von  demselben  nur  63,5  Thle.  zur  Lösung.  Was  die  Lös- 
lichkeit in  Aether  anbetrifft,   so  giebt  die  Chesebrough -Vaseline  mit 

5  Thln.  Aether  eine  klare  hellgelbe  Lösung.  Fresenius  hat  gefunden, 
dass  sich  die  Chesebrough -Vaseline  mit  1,2  Thln.  Aether  zu  einer 
gleichmässigen ,  etwas  dicklichen,  schwach  gelblichen,  stark  trüben, 
nicht  sauer  reagirenden  Massigkeit  vertheilt,  deren  Trübung  bei  wei- 
terem Zusatz  von  Aether  nicht  verschwindet,  sondern  sich  als  ein 
flockiger  Niederschlag  aus  der  Lösung  abscheidet  Die  von  F.  A. 
Büdingen  in  Frankfurt  a/M.  bezogene  Chesebrough -Vaseline  gab 
diese  Erscheinung  nicht;  wahrscheinlich  kommen,  wie  auch  Hager 
bemerkt,  verschiedene  Sorten  in  den  Handel,  so  von  E.  F.  Houghton 

6  Co.  in  Philadelphia ,  deren  Vertrieb  für  Deutschland  die  Fabrik 
von  Schmitt  &  Wildenhayn  in  Darmstadt  übernommen  hat.  Hin- 
sichtlich der  Mischbarkeit  der  Chesebrough-Vaseline  mit  Peru- 
balsam mögen  alsbald  die  Parallelversuche  mit  anderen  Vase- 
linesorten erwähnt  werden.  Die  wie  schon  erwähnt  von  F.  A.  Bü- 
dingen in  Frankfurt  a/M.  bezogene  Chesebrough-Vaseline  mischt 
sich  nach  mehrfachen  Versuchen  mit  dem  4.  Theil  Perubalsam  ebenso 
wie  die  österreichische  Vaseline  vollständig  gleichmässig ,  ohne  im 
Laufe  der  Zeit  etwas  abzuscheiden,  während  die  gelbe  Virginia -Va- 
seline von  Hellfrisch  schon  mit  dem  4.  Theile  Perubalsam  vermischt 
denselben  abscheidet,  indem  sich  besonders  am  Pistill  und  am  Boden 
des  Mörsers  eine  harzähnliche  Substanz  trennt.  H.  Werner*  fand, 
dass  sich  Chesebrough-Vaseline  mit  dem  gleichen  Theil  Perubal- 
sam vollständig  gleichmässig  mischt,  ohne  dass  sich  letzterer  im 
Laufe  der  Zeit  auch  nur  im  geringsten  abscheidet.  Die  hier  zu 
Gebote  stehenden  Chesebrough-Vaseline  hielten,  wie  die  beigelegten 
Beweisstücke  zeigen,  diese  Probe  nicht,  ebensowenig  die  gelben  Vir- 
ginia-Vaseline, es  finden  sich  im  Handel  wohl  ebenso  verschiedene 
Chesebrough-Vaseline  oder  verschiedene  Perubalsamsorten. 

3.  Virginia -Vaseline. 
Die  von  Carl  HellMsch  in  Offenbach  a/M.  dargestellte  Virginia - 
Vaseline  ist  eine  in  Consistenz  imd  Ansehen  der  Chesebrough-Vase- 
line sehr  ähnliche,  nach  Petroleum  schmeckende  Substanz,  bei  17,5  *' 
ein  spec.  Gewicht  «  0,878  zeigend,  bei  47,5  ®  schmelzend  und  wenig 
über  360^  siedend. 


1)  8.  d,  Zeitschr.  1880.    Bd.  216.   8.  45. 
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Erhitzt  man  die  Virginia -Vaseline  mit  der  zwanzigfachen  Menge 
Wasser  in  einem  Schälchen,  so  entwickelt  sie  einen  entfernt  an 
Solaröl  oder  Petroleum  erinnernden  Geruch. 

Verreibt  man  sie  mit  etwas  Milchzucker,  so  verschwindet  der 
petroleumähnliche  Geschmack  nicht.  Mit  15  Thln.  Aether  giebt  sie 
zunächst  eine  klare  Lösung,  aus  der  sich  jedoch  sehr  bald  starke 
weisse  Flocken  abscheiden. 

274,3  Thle.  kalter  90proc.  Alkohol  gaben  mit  1  Thle.  Virginia- 
Vaseline  eine  schwach  gelbliche,  bläulich  fluorescirende  Lösung,  die 
beim  Verdünnen  mit  Wasser  eine  Trübung  erleidet.  Von  siedendem 
absolutem  Alkohol  bedarf  1  Thl.  Virginia- Vaseline  nur  46,2  Thle. 
zur  Lösung ,  im  Vergleich  zur  Chesebrough  -Vaseline  also  bedeutend 
weniger. 

Li  Benzol  und  fetten  Oelen  löst  sich  die  Virginia- Vaseline  leicht, 
mit  Chloroform  giebt  sie  eine  trübe  Lösung,  die  sich  beim  Erkalten 
in  zwei  Schichten  trennt,  von  denen  die  obere  dicht,  gelb  und  stark 
trübe  ist,  während  die  untere  gelbe  Schicht  klar  ist. 

Ausser  der  gelben  Virginia -Vaseline  bringt  die  Firma  C.  Hell- 
frisch  in  Offenbach  a/M.  noch  eine  weisse  Virginia-Vaseline  in 
den  Handel,  die  eine  homogene,  etwas  schlüpfrige  Consistenz,  wie 
schneeweisse  Farbe  besitzt  und  in  dünner  Schicht  durchscheinend 
ist.  Sie  besitzt  ein  spec.  Gewicht  «=  0,861,  schmilzt  bei  62,5" 
(wenigstens  die  zur  Verfügung  gestandene)  und  siedet  wenig  über 
360  ^  Von  einigen  (wie  Hager)  wird  allerdings  der  Schmelzpimkt 
etwas  niedriger  angegeben  und  es  ist  ja  nicht  unmöglich,  dass  die 
weisse  Virginia -Vaseline  in  Sorten  im  Handel  vorkommt,  die  einen 
verschiedenen  Schmelzpunkt  zeigen. 

Beim  Schmelzen  auf  Wasser  verbreitet  sie  den  eigenthümlichen 
entfernt  an  Solaröl  erinnernden  Geruch,  sie  ist  ferner  geschmacklos 
und  löst  sich  von  allen  Vaselinesorten  am  wenigsten  in  Aether, 
doch  bleibt  die  ätherische  Lösimg  klar  und  trübt  sich  nicht  wie  die 
der  gelben  Virginia -Vaseline. 

4.    Germania -Vaseline. 

Die  Germania -Vaseline  wird  dargestellt  in  der  Fabrik  von  L. 
Meyer  in  St  Johann  a/Saar  und  zwar,  was  ihre  Consistenz  anbetrifft, 
in  sieben  verschiedenen  Nummern,  wovon  jedoch  nur  eine  gelbe 
und  eine  weisse  Sorte  Germania -Vaseline,  letztere  mit  No.  4  bezeich- 
net, zu  Gebote  standen.     Diese  weisse  Germania -Vaseline  zeigt  ein 
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spec.  Gewicht  >-»  0,863  bei  17,5^,  schmilzt  bei  54,5^  und  siedet 
wenig  über  360*^,  während  die  gelbe  Germania- Vaseline  ein  spec. 
Gewicht  —  0,880  zeigt,  bei  37,5^  schmilzt  nnd  wenig  über  360** 
siedet. 

Beide  Sorten  lösen  sich  vollständig  in  Benzol,  unvollständig 
dagegen  in  siedendem  Aether  und  zeichnen  sich  vor  allen  anderen 
Vaselinesorten  dadurch  aus,  dass  sie  auf  Wasser  geschmolzen  ebenso 
wie  beim  Verreiben  auf  der  Hand  vollständig  geruchlos  sind. 

Einige  weniger  bekannte  VaseMnesorten  sind  femer:  Ozokerine, 
kommt  jetzt  nicht  mehr  im  Handel  vor  und  wurde  von  Wiener 
Fabriken  hergestellt,  ferner  Cosmoline,  eine  in  Amerika  noch  jetzt 
gel»auchte  Vaselinesorte  und  endlich  kam  auch  unter  dem  Namen 
Petrolina  oder  Adeps  Petrolei  Binghamton  oder  Petroleum  Gelee 
vor  drei  Jahren  von  der  Firma  F.  Alfr.  Reichardt  in  New -York  eine 
Vaselinesorte  in  den  Handel,  die  sich  nach  den  damals  gemachten 
Angaben  ebenso  wie  die  Chesebrough- Vaseline  mit  Perubalsam 
mischen  sollte.  Als  Ersatz  der  Vaseline  wurde  unter  dem  Namen 
MoUisine  von  William  C.  Backes,  eine  Mischung  von  4  Thln.  Paraf- 
finöl  und  1  Thl.  gelben  Wachs  empfohlen,  die  eine  geruchlose  zaite 
Salbe  darstellt  und  alle  Eigenschaften  der  Vaseline  zeigen  soll. 

Von  weit  gleichmässigerer  Beschaffenheit  als  die  Vaseline 
kommt  das  Parafßnum  solidum  und  liquidum  im  Handel  vor.  In 
der  Darstellung  des  letzteren  hat  man  insofern  einen  grossen  Fort- 
schritt erzielt,  als  es  L.  Meyer  in  St.  Johann  a/Saar  gelungen  ist, 
ein  schweres  dickflüssiges  Paraffinum  liquidum  von  0,886  spec.  Ge- 
wicht zu  gewinnen,  das  vollständig  geruch-  und  geschmacklos  ist, 
bei  ungefähr  400^  constant  siedet  imd  bei  — 17  ®  noch  nicht  erstarrt. 
Es  besitzt  die  sehr  vortheilhafte  Eigenschaft,  mit  8  Proc.  Paraffinum 
solidum  ein  in  der  Consistenz  der  Chesebrough -Vaseline  ähnliches, 
bei  32,7  ^  schmelzendes  Ungt  Paraffini  von  0,882  spec.  Gewicht  zu 
geben,  das  sich  mit  dem  halben  Gewichtstheil  Perubalsam  vollstän- 
dig gleichmässig  mischt,  so  dass  demnach  die  Verwendung  dieses 
Paraffinum  liquidum  sehr  zu  empfehlen  ist. 

Ein  diesem  schweren  Parafifinöl  hinsichtlich  seines  spec.  Ge- 
wichtes ähnliches  Produkt  ist  das  Ol.  minerale  oder  ozokerinum 
purum,  das  sowohl  aus  dem  Ozokerit  als  auch  bei  der  Gewinnung 
der  amerikanischen  Vaseline  aus  dem  Petroleum  dargestellt  wird. 
Es  wurde  vor  einigen  Jahren  von  clor  Firma  E.  Dieterich  in  Helfen- 
beig  in  den  Handel  gebracht  und  stellt  ein  gelbes,  schwach  blau 
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schillerndes,  ziemlich  dickflüssiges  Oel  von  0,895  spec.  Gewicht  dar, 
das  bei  +12<>  infolge  theilweisen  Erstarrens  ein  trübes  Aussehen 
zeigt  und  bei  0^  so  fest  ist,  dass  es  aus  einem  Probirglase  nicht 
mehr  beim  Umkehren  desselben  herausfliesst. 

Für   die  Unterscheidung    und  Bestimmung   der  Vaseline    sind 
Schmelz-  und  Siedepunkt,  wie  spec.  Gewicht  von  Wichtigkeit, 

Das  specifische  Gewicht  wurde  sowohl  mittelst  des  Pykno- 
meters  als  auch  mittelst  der  Hager'schen  Schwimmprobe    ermittelt 
und  sind  nach  letzterer  Methode  folgende  Werthe  erhalten: 
(bei  einer  Temperatur  von  17,5®) 

1.  Parafßn.  solid.  I.  von  Ujhely 

2.  -  -     IL     - 

3.  Roh-Ozokerit 

4.  "Weisses  Ceresin 

5.  Gelbes  -  -  - 

6.  Weisse  Virgina- Vaseline  von  Hellfrisch 

7.  Gelbe  -  ... 

8.  Paraffin,  solid,  von  C.  Hellfrisch  .     .     . 

9.  -         liquid.  -      -  -  •     ,     . 

10.  Weisse  Germania- Vaseline  von  L.  Meyer 

11.  Gelbe  -  .... 

12.  Paraff.  soUd.  von  L.  Meyer       .... 

13.  -       liquid.  -      -       -  .... 

14.  Vaseline -Rohöl  von  L.  Meyer        .     .     . 

15.  Weisse  Virginia -Vaseline  von  Georg  Martin,  Landau 

16.  Paraff.  solid.  .        .  - 

17.  -     liquid.  .        .  . 

18.  -     soUd.  von  J.  F.  Otto —  0,900 

19.  -      Uquid.  -     -    -      -  —  0,856 

20.  Chesebrough- Vaseline  bezogen  durch  F.  A.  Büdin- 

gen in  Frankfurt  a/M.       ...    ^     ...     . 

21.  Oesterreichisohe   Vaseline  bezogen  durch  E.  Die- 

terich in  Helfenberg 

22.  Ungt  Paraffini,  bereitet  aus  12  Proc.  Paraff.  solid. 

von  0,900  spec.  Gewicht   imd  88  Proc.  Paraff. 
liquid,  von  L.  Meyer  von  0,885  spec.  Gewicht    . 
Ungt  Paraffini  zeigte  folgende  Werthe: 

23.  Ungt.  Parafifini,  bereitet  aus  1  Thl.  Paraffin,  solid. 

und   V2  Thl.  Paraffin,  liquid 


=  0,913 
«  0,925 
=  0,932 
=  0,923 
«  0,926 
=-  0,861 
«  0,878 
«  0,912 
«  0,855 
«  0,863 
«  0,888 
=  0,902 
—  0,858 
«=  0,910 
«  0,865 
«  0,909 
=  0,859 


0,869 


«  0,882 


0,882 


«  0,884 
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24.  Ungt  Parafißni,  bereitet  aus  1  Tbl.  Paraffin,  solid., 

1  Tbl.  Paraffin,  liquid --  0,873 

25.  Ungt.Paraffiiii,  bereitet  aus  1  Tbl.  Paraffin,  solidum, 

2  Tbl.  Paraffin,  liqiüd =  0,864 

26.  üngt.  Parafißni,  bereitet  aus  1  Tbl.  Paraffin,  solid., 

2V»  Tbl.  Paraffin,  üqnid -=  0,856 

27.  Ungt.  Paraffini,  bereitet  aus  1  Tbl.  Paraffin,  solid., 

3  ThL  Paraffin,  liquid «  0,863 

28.  üngt  Paraffini,  bereitet  aus  1  Tbl.  Paraffin,  solid., 

37,  Tbl.  Paraffin,  liquid «  0,862 

29.  üngt.  Paraffini,  bereitet  aus  1  Tbl.  Paraffin,  solid., 

4  Tb-  Paraffin,  liquid -=  0,854 

30.  üngt.  Paraffini,  bereitet  aus  1  Tbl.  Paraffin,  solid., 

4V,  Tbl.  Paraffin,  liquid. =  0,862 

31.  üngt.  Paraffini,  bereitet  aus  1  Tbl.  Paraffin,  solid., 

5  Tbl.  Paraffin,  liquid «=  0,861 

32.  üngt.  Paraffini,  bereitet  aus  1  Th.  Paraffin,  solid., 

6  Tbl.  Paraffin,  liquid ==  0,853 

Mittelst  des  Pyknometers  wurden  ferner  bestimmt: 

1.  Paraffinum  liquid,  von  C.  Hellfriscb =  0,855 

2.  -               -         -      L.  Meyer =  0,856 

3.  .               -         .      (J.  Martin =  0,856 

4.  .         -               .         -      J.  F.  Otto «  0,855 

5.  Vaseline-Roh-Oel  von  L.  Meyer       =-  0,915 

6.  Paraffin,  solid.  I  von  üjbely =  0,912 

7.  -           -     n    .         - «  0,925 

8.  Bob-Ozokerit  von  üjhely =  0,935 

9.  Weisses  Ceresin  von  üjhely —  0,922 

10.  Gelbes           -        -         - «  0,928 

11.  Paraffin,  solid,  von  C.  Hellfrisch «  0,911 

12.  -             -        .    L.  Meyer —  0,905 

13.  -            -        -     Georg  Martin —  0,909 

14.  .             -        -     J.  F.  Otto -  0,899 

Femer  wurde  eine  zweite  Bestimmung  des  specifischen  Ge- 
wichts fQr  die  verschiedenen  Yaselinesorten  so  ausgefOhrt,  dass 
man  das  absolute  Gewicht  gleicher  Volumina  Wasser  und  Vaseline 
von  45  ®  in  einem  Pyknometer  ermittelte.     Bei  der  Bestimmung  des 

spezifischen  Gewichts  der   weissen  Virginia-Vaseline,  der  weissen 
Germania-Vaseline   und  der  höber   schmelzenden,  in  verschiedenen 
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VerhältiLiBsen  bereiteten  Paraffinsalben  wurden  Wasser  und  Vaseline 
von  65  °  angewendet. 

Auf  diese  Weise  ergaben  sich  folgende  Werthe: 

1.  Weisse  Virginia -Vaseline  von  C.  Hellfrisch     .     .     ■=  0,860 

2.  Gelbe  -  -  -      -  -  .     .     —  0.875 

3.  Weisse  Germania -Vaseline  von  L.  Meyer     .     .     .     «=  0,860 

4.  Gelbe  -  -  .......  0,875 

5.  Weisse  Virginia- Vaseline  von  Gheorg  Martin,  Landau    «  0,864 

6.  Chesebrough- Vaseline  bezogen   durch  F.   A.  Bü- 

dingen in  Frankfurt  a./M. «  0,867 

7.  Oesterreichische  Vaseline  bezogen  durch  E.  Diete- 

rich, Helfenberg =  0,882 

8.  Ungt  Paraffini  No.  23 —  0,880 

9.  -  -  -    24 —  0,869 

10.  -  -  -  25 -=  0,862 

11.  -  -  -  26 «=  0,856 

12.  -  -  -  27 «  0,862 

13.  -  -  -  28 -  0,860 

14.  -  -  -  29 «  0,850 

15.  -  -  -  30 -  0,860 

16.  .  -  -  31 =»  0,858 

17.  -  -  -  32 =  0,852 

Dass    die  in    vorstehender  Tabelle    angegebenen   Zahlen    zum' 

grössten  Theile  kleiner  als  die  mittelst  der  Hager'schen  Schwimm- 
probe ermittelten  sind,  mag  wohl  darin  seinen  Grund  haben,  dass 
die  Vaseline  ebenso  wie  Wachs ,  Stearin  u.  s.  w.  sich  bis  zu  einer 
Temperatur  von  45  ^  starker  ausdehnte ,  als  das  Wasser,  dessen  Vo- 
lumen nach  den  Versuchen  von  Kopp  bei  dieser  Temperatur  bekannt- 
lich 1,01 2 mal  grösser  als  bei  +4^  ist,  endlich  könnte  auch  die 
Ausdehnung  des  Glases  etwas  Einfluss  haben.  Diese  Ergebnisse 
beweisen,  dass  das  ParafQnum  solidum  im  allgemeinen  ein  speo. 
Gewicht  von  0,900  —  0920,  das  Paraffinum  liquid,  der  Pharmakopoe 
ein  solches  von  0,840  —  0,860  und  das  Ungt.  Paraffini  der  Phar- 
makopoe ein  spec.  Gewicht  von  0,854  —  0.860  zeigen,  deshalb  sinkt 
das  Paraffinum  solidum  in  Spir.  dilutus  von  0,894  spea  Gewicht 
unter  zum  Unterschied  von  dem  Braunkohlenparaffin,  das  auf  dem- 
selben ebenso  wie  das  Ungt.  Paraffini  und  das  Paraffinum  liquidum 
sdiwimmt,  während  alle  drei  in  91proc.  Alkohol  von  0,831  spec. 
Gewicht  untersinken. 
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Die  Bestimmung  des  Schmelzpunktes  der  Parafßupräparate 
geschah  sowohl  nach  Terreil,  Kratschmer  und  Piocard,  wie  durch 
ein&ches  Erhitzen  der  Substanz  in  einem  Beagensglas  oder  durch 
Erwärmen  in  einer  U förmig  gebogenen,  an  den  beiden  Enden 
erweiterten  CapillarrOhre. 

In  der  folgenden  Tabelle  sind  die  Schmelzpunkte  der  yerschie- 
denen  untersuchten  Sorten  angegeben.  Jede  Zahl  ist  das  Mittel  aus 
fünf  nach  vier  verschiedenen  Methoden  ausgeführten  Bestimmungen; 
die  Piccard'sche  Methode  ist  ihrer  grösseren  Genauigkeit  wegen  stets 
zweimal  ausgeführt  und  auch  zweimal  zur  Berechnung  hinzuge- 
zogen. 

1.  Paraff.  solid.  I.   von  Ujhely,  Schmelzpunkt  77,75®,    Erstar- 
rungspunkt 76,00®. 

2.  Paraff.  solid.  IE.   von  Ujhely,  Schmelzpunkt  73,50®,  Erstar- 
ningspunkt  71,25®. 

3.  Weisses  Ceresin  von  Ujhely,  Schmelzpunkt   75,25®,  Erstar- 
rungspunkt 72,75®. 

4.  Gelbes   Ceresin  von  Ujhely,  Schmelzpunkt    76,25®,   Erstar- 
rungspunkt 74,25  ^ 

5.  Roh-Ozokerit  von  Ujhely,  Schmelzpunkt  67,25®,  Erstarrungs- 
punkt 66,00®. 

6.  Paraff.  solid,  von  Hellfrisch,   Schmelzpunkt  75,50®,  Erstar- 
rungspunkt 73,00®. 

7.  Weisse  Virginia-Vaseline  von  Hellfrisch,  Schmelzpunkt  62,50  ®, 
Eretarrungspunkt  58,75®. 

8.  Gelbe  Virginia- Vaseline  von  Hellfrisch,  Schmelzpunkt  47,50  ®, 
Erstarrungspunkt  45,75®. 

9.  Weisse  Germania -Vaseline  von  L.  Meyer,  Schmelzpunkt  54,50®, 
Erstarrungspunkt  52,75®. 

10.  Gelbe  Germania -Vaseline  von  L.  Meyer,  Schmelzpunkt  37,50®, 
Erstarrungspunkt  35,50®. 

11.  Paraff.  solid,  von  L.  Meyer,   Schmelzpunkt  74,50",  Erstar- 
rungspunkt 73,50®. 

12.  Virginia- Vaseline   von  Georg  Martin,   Schmelzpunkt  45,50®, 
Erstairongspunkt  44,75®. 

13.  Paraff.  solid,   von  Georg  Martin,   Schmelzpunkt  72,50®,   Er- 
starrungspunkt 71,00®. 

14.  Paraff.  solid,  von  J.  P.  Otto,  Schmelzpunkt  74,00®,   Erstar- 
rungspunkt 71,75". 
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15.  Chesebrough- Vaseline,  bezogen  durch  F.  A.  Büdingen  in 
Frankfurt  a/M.,  Schmelzpunkt  33,00  ^  Erstarrungspunkt  32,00®. 

16.  Oesterreichische  Vaseline,  bezogen  durch  E.  Dieterich  in  Hel- 
fenberg,  Schmelzpunkt  38,50®,  Erstarrungspunkt  36,00®. 

17.  Ungt.  Paraffini,  bereitet  aus  12  Proc.  Paraff.  solid,  von 
0,900  spea  Gew.,  88  Proc.  Paraff.  liquid,  von  0,885  spec.  Gew., 
Schmelzpunkt  32,75®,  Erstarrungspunkt  30,75®. 

Die  in  verschiedenen  Verhältnissen  und  zwar  unter  Benutzung 
der  Otto'schen  Präparate  bereiteten  Paraffinsalben  ergaben  folgende 
Resultate: 

1.  Ungt  Paraffini,  bereitet  aus  1  ThL  Paraff.  solid.,  6  Thln. 
Paraff.  liquid.,  Schmelpunkt  32,75®,  Erstarrungspunkt  31,50®. 

2.  Ungt.  Paraffini,  bereitet  aus  1  Thl.  Paraff.  solid ,  5  Thln.  Paraff. 
litjuid.,  Schmelzpunkt  36,50®,  Erstarrungspunkt  35,00®. 

3.  Ungt.  Paraffini,  bereitet  aus  1  Thl.  Paraffin,  solid.,  4V»  Thlo. 
Paraffin,  liquid.,  Schmelzpunkt  41,25®,  Erstarrungspunkt  40,50®. 

4.  Ungt.  Paraffini  (Ph.  G.),  bereitet  aus  1  Thl.  Paraff.  solid., 
4  Thln.  Paraff.  liquid.,  Schmelzpunkt  42,50®,  Erstarrungspunkt 
41,75  ®. 

5.  Ongt.  Paraffini,  bereitet  aus  1  Thl.  Paraff.  solid.,  3V»  Thln. 
Paraff.  liquid.,  Schmelzpunkt  45,00®,  Erstarrungspunkt  43,75®. 

6.  Ungt  Paraffini,  bereitet  aus  1  Thl.  Paraff.  solid.,  3  Thln.  Paraff. 
liquid.,  Schmelzpunkt  48,50®,  Erstarrungspunkt  47,76®. 

7.  Ungt.  Paraffini,  bereitet  aus  1  Thl.  Paraff.  solid.,  2^«  Thle. 
Paiuff.  liquid.,  Schmelzpunkt  50,50®,  Erstarrungspunkt  49,25®. 

8.  Ungt  Paraffini,  bereitet  aus  1  ThL  Paraffin,  solid.,  2  Thle. 
Paraffin,  liquid.,  Schmelzpunkt  52,75®,  Erstarrungspunkt  51,50®. 

9.  Ungt  Paraffini,  bereitet  aus  1  Thl.  Paraffin,  solid.,  1  Thle. 
Paraffin,  liquid.,  Schmelzpunkt  57,50®,  Erstarrungspunkt  56,75®. 

10.  Ungt.  Paraffini,  bereitet  aus  1  Thl.  Paraffin,  solid.,  V»  Thl. 
Paraffin,  liquid.,  Schmelzpunkt  67,50®,  Erstarrungspunkt  66,50®. 

Um  annähernd  die  über  360®  liegenden  Siedepunktsgrade  zu 
messen,  wurden,  in  Ermangelung  von  Lufthermometem,  an  Stelle 
des  Thermometers  in  dem  zur  Bestimmung  benutzten  Re&aktions- 
kölbchen  ein  langes  dünnwandiges,  mit  ein  paar  Stückchen  Zink 
gefülltes  Röhrchen  gebracht  Zink  schmilzt  bei  390—400®  und 
so  konnte  beziehendlich  die  Siedetemperatur  zwischen  360  —  390® 
ermittelt   werden.      Wurde  anstatt  Zink  metallisches  Antimon  ver- 
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wendet,  das  bei  432^  schmilzt,  so  konnte  annähernd  die  Temperatur 
des  Siedepunktes  von  400 — 432^  ermittelt  werden,  jedoch  wurde 
dies  von  keinem  Faraffinpraparat  erreicht 

a)  Paraffinum  liquidum. 

Das  Paraff.  liquid,  von  C.  Hellfrisch  beginnt  bei  219®  zu  sie- 
den, liefert  zwischen  284  —  292®  ein  Destillat  vom  spec.  Gewicht 
0,839,  bei  292  —  350®  ein  zweites  Destillat  vom  spec.  Gewicht 
0,843,  während  der  wenig  über  360®  siedende  Rückstand,  der  ein 
schwach  gelbliches  Aussehen  und  ebenso  wie  die  Destillate  einen 
sehr  an  Solaröl  erinnernden  Geruch  angenommen  hat,  ein  spec.  Ge- 
wicht von  0,859,  also  ein  etwas  grösseres  spec  Gewicht  als  das 
ursprüngliche  Paraffinum  liquidum  (0,856)  zöigt. 

Ein  ähnliches  Verhalten  zeigen  die  anderen  ParaMna  liquida, 
alle  sieden  wenig  über  360®,  nehmen  den  schon  erwähnten  Geruch 
und  ein  schwach  gelbliches  Aussehen  an  und  liefern  vor  dem  eigent- 
lichen Sieden  ein  oder  zwei  Destillate  von  geringerem  spec.  Gewicht 
als  die  ursprüngliche  Substanz. 

So  beginnt  das  Paraffinum  liquid,  von  J.  F.  Otto  bei  224®  zu 
sieden  und  liefert  bei  295 — 320®  ein  Destillat  vom  spec.  Gewicht 
0,849.  Das  Parafißnum  liquidum  von  L.  Meyer  fängt  bei  208®  an 
zu  sieden,  liefert  bei  275  —  280®  ein  Destillat  vom  spec.  Gewicht 
0,840  und  bei  300 — 310®  ein  zweites  Destillat  vom  spec.  Gewicht 
0,851. 

Das  Paraffinum  liquidum  von  Georg  Martin  beginnt  bei  215® 
zu  sieden  und  liefert  bei  292  —  320®  ein  DestUlat  vom  spec.  Ge- 
wicht 0,848. 

Ein  wesentlich  anderes  Verhalten  zeigt  das  schwere  Paraffinum 
liquidum  von  0,885  spec.  Gewicht  aus  der  Fabrik  von  L.  Meyer  in 
St.  Johann  a/Saar.  Dieses  Paraffinum  liquidum  siedet  erst  bei  400®, 
ohne  vorher  irgend  welche  leichter  flüchtige  Produkte  abzugeben, 
doch  zeigt  es  beim  Erhitzen  denselben  eigenthümlichen  Geruch  und 
färbt  sich  ebenso  gelblich. 

b)  Paraffinum  solidum. 

Das  Paraffinum  solidum  von  J.  F.  Otto  beginnt  bei  238®  zu 
sieden,  liefert  bei  305  —  310®  ein  bei  gewöhnlicher  Temperatur 
flüssig  bleibendes,  schwach  gelblich  gefärbtes  Produkt  von  0,800 
spec.  Gewicht ,  während  der  dann  noch  im  Kölbchen  bleibende  Rück- 
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stand  bei  unge&hr  400®  siedet,  einen  an  SolarOl  erinnernden  Oe- 
nioh  zeigt  und  nach  dem  Erkalten  eine  gelblichweisse,  im  Ansehen 
dem  Paraffinum  solidum  11  von  Ujhely  ähnliche  Masse  darstellt,  die 
einen  nur  wenig  höheren  Schmelzpunkt  als  die  ursprüngliche  Sub- 
stanz zeigt 

Diese  vier  letzten  Eigenschaften  besitzen  alle  von  mir  unter- 
suchten Parafüna  solida;  das  Paraffinum  solidum  von  C.  Hellfrisch 
beginnt  bei  245  <^  zu  sieden  und  liefert  bei  280-— 300®  ein  Destillat 
vom  spec.  Gewicht  0,842. 

Das  Paraffinum  solidum  von  L.  Meyer  fängt  bei  235®  an  zu 
sieden  und  liefert  erst  bei  320®  ein  Destillat  vom  spec.  Gewicht 
0,849. 

Das  Parafßnum  solidum  von  Georg  Martin  beginnt  bei  239®  zu 
sieden,  liefert  bei  290  —  310®  ein  Destillat  vom  spec.  Gewicht  0,838. 

Das  Paraffinum  solidum  I  von  Ujhely  fängt  bei  242®  an  zu 
sieden  und  giebt  bei  305  —  315®  ein  Destillat  vom  spec.  Gewicht 
0,845. 

c)  Yaseline. 

Yon  den  verschiedenen  Yaselinesorten  wiU  ich  hier  nur  die 
Siedepunktsbestimmungen  zweier  Sorten,  der  Chesebrough -Yaseline 
und  der  gelben  Yirginia -Yaseline  angeben,  da  alle  ein  sehr  über- 
einstimmendes Yerhalten  zeigen. 

Die  Chesebrough -Yaseline  liefert  schon  bei  196®  dampff5rmige 
Produkte,  bei  232  —  250®  ein  flüssiges  Destillat  von  0,812  spec. 
Gewicht  und  weiterhin  bei  360®  ein  zweites  im  äusseren  Ansehen 
dem  Ozokerinöl  ähnliches  d.  h.  bei  + 10  bis  12®  undurchsichtig 
werdendes  Destillat  von  0,826  spec.  Gewicht  Eine  Temperatur  von 
400®  erreicht  der  dann  bleibende  siedende  Rückstand  nicht. 

Die  gelbe  Yirginia -Yaseline  beginnt  bei  220®  zu  sieden,  liefert 
bei  285  —  290®  ein  flüssiges  Destillat  vom  spec.  Gewicht  0,828  imd 
bei  340  —  350®  ein  zweites  Destillat  vom  spec.  Gewicht  0,835. 
Der  dann  bleibende  Rückstand  siedet  zwischen  360  —  390®. 

Alle  Yaselinesorten  nehmen  ebenso  wie  die  Paraffina  liquida 
und  solida  beim  Erhitzen  zum  Sieden  einen  an  Solaröl  erinnernden 
Geruch  an. 

Alle  Paraffina  liquida  und  solida  und  noch  mehr  die  Yaseline- 
sorten geben  demnach  leichter  flüchtige  Produkte,  die  bei  höherer 
Temperatur  den  eigenthümlichen  Geruch  eines  zum  Sieden  erhitzten 
Parafßnpräparates  besitzen. 
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Schorlemmer  giebt  an,  dass  die  normaleiL  Paraffine  ein 
«unentwirrbares  Gemisch  von  isomeren  und  homologen  Paraf- 
finen'^ seien. 

Hinsichtlioh  der  von  der  Pharmakopoe  angegebenen  Prüfung 
ist  zu  erwähnen:  Die  Sohwefelsäureprobe  bezweckt  den  Nachweis 
der  dadurch  zerstörbaren  Substanzen.  Die  Natriumprobe  soll  sauerstoff- 
haltige Produkte  erweisen  und  die  neutrale  Reaction  des  zum  Aus- 
kochen benutzten  Weingeistes  die  Abwesenheit  von  freier  Säure. 

Trotz  vorsichtigster  Prüfung  konnte  kein  der  Forderung  der 
Pharmakopoe  entsprechendes  Präparat  gefunden  werden.  Paraffina 
liquida  von  C.  Hellfrisch  &  Co.,  von  Georg  Martin,  L.  Meyer  und 
J.  F.  Otto  ertheüteii  sämmtlich  der  Schwefelsäure  nach  2  —  3 
Stunden  eine  schwache,  nach  24  Stunden  aber  stärkere  Bräunung, 
während  Paraffin,  liquid,  selbst  keine  sichtbare  äussere  Yeränderung 
erlitten.  Das  schwere  Paraffinum  liquidum  von  L.  Meyer  von  0,885 
spec.  Gewicht  gab  einö  ziemlich  bedeutende  Bräunung  der  Schwefel- 
säiure  und  nahm  nach  24  Stunden  selbst  ein  gelbliches  Aussehen  an. 
Paraffin,  solid,  von  üjhely  &  Co.,  C.  Hellfrisch  &  Co.,  L.  Meyer,  Georg 
Martin  und  J.  F.  Otto  zeigten  durchschnittlich  nach  zwei  Stunden 
eine  Bräunung  der  Schwefelsäure,  nach  24  Stunden  stärker  hervor- 
tretend, während  die  Parafüna  solida  selbst  ein  mehr  oder  weniger 
graues,  durch  Abscheidung  verkohlter  Theilchen  bedingtes  Aussehen 
annahmen.  Aehnlich  verhielt  sich  das  weisse  Ceresin  I  von  üjhely; 
das  weisse  Ceresin  11  von  üjhely  gab  schon  nach  10  Minuten  die- 
jenige Braunfarbung  der  Schwefelsäure,  die  bei  dem  Ceresin  I  erst 
nach  zwei  Stunden  eintrat  Das  gelbe  Ceresin  wurde  hierbei  tief- 
schwarz gefärbt. 

Die  weisse  Virginia -Vaseline  von  Georg  Martin,  die  weisse 
(Germania -Vaseline  von  L.  Meyer,  die  weisse  Virginia- Vaseline  von 
C.  Hellfrisch  &  Co.  und  das  mittelst  der  Otto'schen  Präparate  berei- 
tete Ungt.  Paraffini  der  Pharmakopoe  zeigten  durchschnittlich  in 
1  —  P/2  Stunden  eine  schwach  bräunliche  Färbung,  nach  24  Stun- 
den viel  deutlicher,  indem  die  Vaselinesorten  ein  mehr  oder  weni- 
ger graues  Aussehen  annahmen. 

Von  den  gelben  Vaselinesorten  färbt  die  österreichische  Vaseline 
die  Schwefelsäure  in  einer  halben  Stunde  tief  braun,  während  sie 
sich  selbst  schwarzgrau  färbt,  die  gelbe  Virginia -Vaseline  Urht  nach 
&  Minuten  die  Schwefelsäure  und  sich  selbst  tiefschwarz,  während 
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die  Chesebrough-Yaseline  sich  und  die  Schwefelsaure  augenblicklich 
schwärzt 

Was  die  zweite  Probe,  die  Natriumprobe,  anbetrifft,  so 
waren  aUe  von  mir  untersuchten  und  im  Vorhergehenden  erwähn- 
ten Paraffina  liquida  und  solida  und  alle  Yaselinesorten  in  geringem 
Grade  durch  sauerstoffhaltige  Produkte  verunreinigt,  da  bei  allen 
ohne  Ausnahme  die  blanke  Oberfläche  des  Natriummetalls,  wenn 
auch  nur  in  geringem  Maasse,  ein  mattes  Aussehen  annahm,  obgleich 
ich  bei  jedem  Versuche  die  Vorsicht  beobachtete,  dass  ich  die 
betreffende  Substanz  stets  erst  2  —  3  Stunden  im  Wasserbade  erhitzte, 
um  ja  alle  etwa  absorbirt  gewesenen  Luftbläschen  auszutreiben. 

Freie  Säure,  die  sich  beim  Auskochen  mittelst  Weingeist 
durch  eine  Prüfung  der  Reaction  desselben  mit  blauem  Lackmus- 
impier  zu  erkennen  geben  würde,  konnte  ich  in  keinem  der  Prä- 
parate nachweisen. 

Bezüglich  der  Schwefelsäureprobe  des  Parafflnum  liquidum  und 
solidum  ist  viel  für  und  gegen  gesprochen  worden;  Prof.  Flückiger 
ormässigte  endlich  die  Forderung  dahin: 

„Auf  das  mehr  oder  weniger  dieser  Braunfärbung  kommt  wenig 
an,  ob  dieselbe  bei  95^  oder  bei  65^  im  Laufe  eines  Tages  oder 
nach  einigen  Viertelstunden  eintritt,  bedeutet  nicht  viel.**  Dieser 
Anforderung  genügen  die  meisten  Paraffiua  liquida  imd  solida  des 
Handels,  während  die  Probe  der  Pharmakopoe  zu  scharf  erscheint, 
wenn  es  auch  gelang,  einige  ParafQne  so  rein  darzustellen. 


Wie  verschreibt  man  Natrium  salicylicum,  wenn  es 
sich  um  langem  Gebrauch  handelt? 

Von  Apotheker  F.  Hellwig,  Baruth. 

In  die  Apotheke  des  Unterzeichneten  kam  zu  Anfang  Novem- 
bers ein  Reoept  von  einem  Cölner  Arzte,  lautend: 
fi.   Natr.  salioylic.  20 

Syr.  flor.  Aurantii     30 
Aq.  destillat  250 

S.   Täglich  drei  bis  vier  EsslOffel  z.  nehmen. 
Zugleich  war  auf  dem  Becepte  bemerkt:    „Diese  Mixtur  soll 
oft  wiederholt  werden,  imd  zwai*  mit  Abwechslung  in  den  Syrupen, 
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oder  68  kann  auf  Wunsch  d^  Patientin  das  Natr.  salicjl.  in  Oblate 
oder  anderer  Form  gegeben  werden.^  Ich  fertigte  die  Mixtur  in 
dem  Glauben  an,  dass  die  Bepetitionen  wohl  nicht  verlangt  werden 
wurden,  gab  auch  noch  10  g  in  10  Limousin-Oblaten  und  10  g  in 
10  G^elatine- Kapseln  mit.  Nach  nicht  langer  Zeit  wurde  die  Mixtur 
nochmals  verlangt.  Die  Dame  liess  inir  sagen,  die  grossen  Limou- 
Bin- Kapseln  nähmen  sich  sehr  schwer  ein,^  besser  die  Gelatine - 
Kapseln,  aber  das  Brennen,  das  nach  der  Auflösung  der  Umhüllung 
vom  Magen  aufsteigend  bis  in  den  Mund  fühlbar  sei,  wäre  doch  noch 
weit  unangenehmer,  als  der  fad  süsse  Nachgeschmack  der  Lösung, 
den  sie  mit  den  feurigsten  Menzer'schen  Griechen -Weinen  nicht 
2u  unterdrücken  im  Stande  sei.  Ich  nahm,  um  mit  dem  Saft  zu 
wechseln,  beim  zweiten  Male  Sjr.  Cortic.  Aurantii.  Nach  etwa  einer 
Woche  verlangte  die  Dame  die  3.  Flasche,  aber  ja  mit  dem  Geschmack 
der  2.  Flasche,  und  siehe  die  Dame  verlangte  nach  und  nach  7  Flaschen 
ä  20  g  Natr.  salicylicuuL  Ich  sprach  meine  verwundernde  Hoch- 
achtung vor  solch  seltener  Energie  aus  und  erfuhr,  das  mache  sich 
ganz  leicht,  wie  sie  durch  Zufall  ermittelt  hätte.  Weil  Vino  dinette 
und  Maurodaphne  den  latschigen  Geschmack  nicht  zu  dämpfen 
vermochten,  griff  die  Dame  nach  Bum,  den  der  Professor  in  Cöln 
auch  angerathen  hatte,  vergriff  sich  aber  und  nahm  einen  Theelöffel 
voll  salzhaltigen  Cognacs,  der  sonst  zu  Einreibungszwecken  diente. 
Und  siehe,  diese  zugleich  salzige  und  das  Cognac-Arom  führende 
Flüssigkeit  tilgte  schneller,  ak  alle  Süssweine  etc.,  den  wohlbekann- 
ten, widrigen  Geschmack.  Yon  da  ab  hat  die  Dame  nur  den  Salz- 
cognac  nach  der  Arznei  getrunken,  und,  um  sich  des  ungewöhnten 


1)  Schreiber  dieses  hat  sioh  schon  oft  darüber  gewandert,  dass  die  Fa- 
brikanten von  Oblate-  Capseln  noch  nicht  auf  den  sehr  naheliegenden  Gedan- 
ken gekommen  sind,  die  Form  der  Oblaten -Gapsein  den  Capsnles  gelatineuses 
ähnlich  , eiförmig"  zu  machen.  Nur  besonders  ausgeweitete  Schlünde  ver- 
mögen die  1  g  Chinin  haltenden,  grossen  radförmigen  Limonsins  No.  1  heran- 
ter  zu  bringen.  Das  deutsche  Fabrikat  ist  zwar  nicht  ganz  so  flach,  als  die 
limoosin-Capsel,  dagegen  sind  die  Bänder  breiter  und  sind  sie  meist  aus 
dünner,  sehr  poröser  Oblate  gearbeitet,  so  dass  die  bitteren  Stoffe,  die  darin 
genonmien  werden  sollen,  darchstäaben,  was  man  doch  eigentlich  nicht  beab- 
sichtigt, wenn  man  ein  Medicament  in  Oapseln  giebt  Ich  glaube,  alle  CJoIle- 
gen  wurden  es  als  grossen  Fortschritt  begrüssen,  wenn  sich  ein  Fabrikant 
darauf  legen  wollte,  eiförmige  Capseln  aus  solider  Oblate  und  mit  schma- 
lem Bande  darzustellen,  kosten  diese  Art  auch  das  Doppelte  der  jetzigen 
recht  unvoUkonmienen  Oblaten -Capseln« 

▲zdL  d.  Fhum.   XXIV.  Bds.  2.  Hft.  6 
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Brennens  im  Mnnde,  nach  dem  Cog'hac,  bald  zu  erwehren,  ein 
Stückchen  guten  Gacaos  nachgegessen.  Auf  die  Weise  Terbrauchte 
sie  in  2  Monaten  150  g  des  salicylsauren  Natriums  und  meint,  wenn 
der  Cölner  Arzt  noch  weiteres  Einnehmen  für  gut  finde,  sie  bereit 
sei  nochmals  ein  Quantum,  wie  das  obige  zu  nehmen,  da  sie  sich 
recht  wohl  darnach  fühle. 

Verf.,  der  leider  eine  reiche  Erüethrung  hinter  sich  hat  im  Ein- 
nehmen Yon  Salicylsäure,   hat  sich  selbst  davon  fiberzeugt,  dass 

1)  der  Syr.  Cortic.  Aurantii  der  einzig  geeignete  Saft  ist,  um 
den  widerlichen  Geschmack  des  Mittels  erträglicher  zu  machen,  und 

2)  dass  Salz -haltiger  Gognac  besser,  als  alles  andere,  den  anhal- 
haltend  süsslich,  ekelhaften  Nachgeschmack  zu  tilgen  im  Stande  ist. 
Er  bittet  seine  Collegen,  die  gleich  ihm  an  rheumatischen  Anwand- 
limgen  leiden,  sich  von  der  Richtigkeit  des  Mitgetheilten  überzeu- 
gen zu  wollen. 


Zur  Prüfung  des  Bittermandelwaj^sers. 

Von  Dr.  W.  Kübel,  Apotheker. 

Ein  sehr  brauchbares  Magnesiapräparat  für  die  Prüfung  des  Bit- 
termandelwassers erhält  man  schnell  auf  folgende  Weise. 

25  g  reine  verdünnte  Essigsäure  werden  in  einem  passenden 
Schalchen  oder  Eölbchen  mit  etwa  100  g  destillirtem  Wasser  yer- 
setzt,  10  g  möglichst  chlorfreie  gebrannte  Magnesia  zugefügt  (ein 
geringer  Eohlendäuregehalt  schadet  hierbei  nicht),  und  unter  um- 
rühren die  Milch  zum  Kochen  erhitzt  Nach  wenigen  Minuten  hat 
sich  die  nicht  gelöste  Magnesia  in  ein  schleimiges  Hydrat  verwandelt, 
wodurch  die  Mischung  breiartig  wird.  Man  fügt  soviel  Wasser  hinzu, 
dass  das  Gewicht  der  Mischung  etwa  150  g  beträgt  und  bewahrt 
sie  in  einem  nicht  zu  enghalsigen  Gefasse,  welches  durch  Olas- 
oder  Korkstöpsel  zu  schliessen  ist,  auf.  Das  Präparat  ist  eine  alka- 
lisch reagirende  Lösung  von  basisch  essigsaurer  Magnesia  mit  darin 
suspendii-tem  Magnesiahydrat  und  enthält  vom  letzteren  etwa  7  Proc. 
Die  Prüfung  des  Bittermandelwassers  mit  Hilfe  dieses  Magnesiaprä- 
parates, das  vor  dem  Gebrauche  kräftig  umzuschütteln  ist,  geht  sehr 
schnell  vor  sich,  und  beruht  die  schnelle  Wirkung  gewiss  mit  auf 
dem  Gehalte  an  gelöstem  basischen  Magnesiumacetat.  Da  die  gebiaante 
Magnesia  meist  nicht  ganz  chlorfrei  ist,  so  kann  man  dieselbe  vorher 
auswaschen,  oder  aber,  was  immer  zu  empfehlen  ist,  auch  bei  dem 
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Präparate  der  Pharmakopoe,  man  bestimmt  ein  fOr  alle  Male,  wie 
viel  Silberlösimg  bei  Anwendung  von  reinem  Wasser  und  einer 
bestimmten  Menge  des  Magnesiapraparates  nöthig  ist  bis  znm  Ein- 
tritt der  charakteristischen  Färbung.  Von  obigem  Magnesiapräparate 
reichen  27  Tropfen  für  jede  Prüfung  des  Bittermandelwassers  aus. 
Dieselbe  Menge ,  mit  50  g  reinem  Wasser  verdünnt ,  gebrauchte 
0,1  ocm  Silberlosung  zur  Hervorrufong  einer  sehr  deutlichen  Fär- 
bung, und  wird  diese  Menge  bei  der  Prüfung  des  Bittermandelwas- 
sers von  der  verbrauchten  Silberlösung  in  Abrechnung  gebracht. 

Dieses  Magnesiapräparat,  chlorfrei,  eignet  sich  auch  besser,  wie 
kohlensaurer  Kalk  oder  Baryt,  zum  Neutralisiren  mancher  sauren 
Flüssigkeiten;  um  deren  Chlorgehalt  in  neutraler  Lösung  durch  Sil- 
berlösung bestimmen  zu  können,  so  wurde  der  öehalt  einer  yer- 
dflnnten  Salzsäure  nach  dem  Neutralisiren  durch  das  Präparat,  wobei 
ein  Ueberschuss  ohne  Nachtheü  ist,  durch  Silberlösung  sehr  genau  fest- 
gestellt 


B.    Monatsberieht 


Allgemeine  Chemie. 

Ueber  einige  Derivate  des  Santonlns  berichtet  Y.  Villavechia. 

1)  Photosantonsäure.  Die  Bäiure  bildet  sich  in  geringen  Mengen  in  den 
alkoholischen,  in  grösseren  in  den  essigsauren  Lösungen  des  Santonins,  am 
besten  wenn  letztere  wochenlang  den  Wirkungen  des  Lichtes  ausgesetzt 
werden.  Die  Flüssigkeit  Yriid  bis  zor  Syrupdicke  eingedampft,  mit  Wasser 
gewaschen  und  mit  einer  lauwarmen  SodalÖHung  behandelt.  Die  harsdge 
bnbstanz  löst  sieh  nicht  vollständig  in  der  alkalischen  Flüssigkeit;  der  unge- 
löste Bückstand  wird  in  Alkohol  gelöst  und  krystallisirt  beim  Verdunsten 
desselben  in  bei  182  — 183*  schmelzenden  Prismen  von  der  Zusammensetzung 
C"H^O^  aus,  was  einem  Molecül  Santonin  plus  einem  Mol.  Essigsäure  ent- 
spricht Vert  wird  diese  Verbindung  noch  naher  studiren.  Die  alkalische 
l^ung  dagegen  scheidet  auf  Zusatz  von  Salzsäure  Photosantonsäure  aus,  die 
nach  mehrmaligem  XJmkrystallisiren  aus  Alkohol  farblose  Prismen  bildet. 
Sie  verliert  bei  100  <^  ein  Mol.  H^O  und  hat  dann  die  Zusammensetzung 
Oi&H>oQ4,  Aus  der  Zusammensetzung  der  Salze  der  Photosantonsäure  ergiebt 
sich,  dass  dieses  Mol.  Wasser  kein  integrirender  Bestandtheil  der  Säure 
ist,  letztere  also  die  Formel  C"H»oO*  +  H«0  hat. 

2)  Photosantonin.  Wird  eine  alkoholische  Losung  von  Santonin  behan- 
delt, vie  oben  beschrieben,  so  ist  aus  der  alkiUischen  Losung  ebenfalls  die 
Photosantonsäure  durch  HCl  zu  fällen,  wohingegen  durch  Aiulösen  des  im 
Carb(mat  unlöshcheu  Theiles  in  Aether  tafelförmige  Erystalle  der  Formel 
C*'H**0*  erhalten  werden.  Diese  Verbindung  ist  der  Aethyläther  der  Photo- 
santonsäure «  C'*H"(CaH5)0*  oder  Photosantonin.  (Ber.  d,  d.  ehern,  Ges, 
18,  2659.) 
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Ueber  den  Brompehalt  des  Meerwassers  'gehen  die  Siteren  Angaben 
sehr  aus  einander.  Aus  Emil  Berglund's  neuen  Bestimmungen  ersiebt 
sich  nunmehr,  dass  die  älteren  Bestimmungen  im  allgemeinen  viel  zu  hoch 
ausgefallen  sind  und  dass  der  relative  Bromgehalt  des  Meerwassers  —  auf 
je  100  g  Chlor  —  überall  ungefähr  derselbe  ist.  Es  er^ben  sich  im  Durch- 
schnitt etwa  340  Miliig.  Brom  auf  je  100  g  Chlor.  (Ber,  d,  d.  ehem.  Ges. 
18,  2888.) 

Boppelsalze  des  Eisenehlorlds  mit  anderen  Metallehloriden  stellte 
G.  Neumann  dar,  indem  er  unter  Erwärmen  in  rauchender  Salzsäure  Fe^Cl' 
löste,  in  die  heisse  Lösung  das  andere  Metallohlorid  eintrug  und  durch 
Glaswolle  filtrirte.  Nach  dem  Erkalten  krystallisirte  die  gewünschte  Verbin- 
dung sofort  schön  heraus.  Verf.  konnte  auf  diese  Weise  Doppelsalze  des 
Eisenchlorids  mit  den  Chloriden  des  Kaliums,  Ammoniums,  Rubidiums, 
Magnesiums  und  Berylliums  erhalten. 

Das  Ealiumsalz  Fe*Cl<4£a  +  2H>0  bildet  rothbraujie  OcUeder  und 
Hhombendodekaeder. 

Fe«Cl«4NH*Cl  +  2H«0  bildet  prächtig  granatrothe  Krystalle.  Das 
analog  zusammengesetzte  Rubidiumsalz  besteht  aus  mikroskopisch  kleinen 
gelben  Krystallen. 

Das  Magnesiumsalz  Fe«Cl«  2MgCl«  +  2H«0  ist  hygroskopisch  und  bil- 
det grosse  braungelbe  Erystallo,  während  das  entsprechend  zusammengesetzte 
Rubidiumsalz  in  kleinen  orangegelben  Erystallen  sich  ausscheidet  (Ber.  d. 
d.  ehem.  Ges.  18,  2890.) 

Verhalten  des  Koblenoxyds  zn  Wasser  bet  hoher  Temperatur.  — 

Aus  den  Untersuchungen  von  Alex.  Naumann  und  Carl  Pistor  ergiebt 
sich,  dass  eine  Wechselwirkung  zwischen  Kohlenoxyd  und  Wasser  bis  zu 
ungefähr  560"  nicht  nachweisbar  ist;  bei  ungefähr  oOO»  waren  2  Proc,  bei 
ungefähr  900  <»  waren  8  Proo.  und  bei  ca.  954"  waren  10,5  Proc.  des  Kohlen- 
oxyds verwandelt  worden.    (Ber.  d.  d.  ehem.  Ges.  18,  2894.) 

Die  Einwirkung  von  Phospborpentaehlorld  auf  Santonin  studirte 
Br.  Pawlewski.  Je  nachdem  1  oder  2  Mol.  PCl'^  auf  1  Mol.  Santonin  unter 
Erwärmen  am  Rückflusskühler  einwirken  gelassen  wurde,  erhielt  er  Santonin- 
derivate,  in  denen  ein  resp.  zwei  Hydroxyle  des  Santonins  durch  Chlor  ersetzt 
waren.  Die  Reactionen  verlaufen  also  nach  den  Gleichungen: 
CJ^H'-O»  +  PCI»  =  C'»H"C10«  +  poa«  +  Ha; 
Ci6Hi«03  +  2  PCI*  =  C'»H»«C1«0  +  2P0a»  +  2  HCL 

Das  Santonin  lässt  sich  demnach  betrachten  als  C>bHi<(OH)>0. 

Qis^nQiQi  krystallisirt  aus  Alkohol  in  kleinen  farblosen  Krystallen,  die 
bei  125  <>  schmelzen.  Das  andere  Derivat  krystallisirt  aus  Benzol  in  kleinen 
bei  182^  schmelzenden  Krystallen.    (Ber.  d.  d.  ehem.  Cres.  18,  2900.) 

Beduetion  des  Nicotins.  —  A.  Liebrecht  unterwarf  Nicotin  der  Re- 
duction  mittelst  Natrium  und  Alkohol.  Das  Reactionsprodukt  wurde,  nach 
Zersetzung  des  gebildeten  Natriumalkoholats  durch  Wasser,  mit  Wasser- 
dämpfen ädestilhrt  und  durch  Neutralisiren  des  Destillats  mit  Salzsäure  und 
Eindampfen  das  salzsaure  Salz  der  Base  C»«H*<'N*  erhalten.  Die  freie  Base 
bildet  ein  Oel,  welches  später  krystallinisch  erstarrt  Es  haben  sich  also 
6  Atome  Wasserstoff  zum  Nicotin  hinzuaddirt  und  der  entstandene  Körper 
verhält  sich  zum  Piperidin,  wie  das  Dipyridyl  zum  Pyridin 

C"H««N« :  C»H»N;  C»«H»N« :  C*H»N. 
{Ber.  d.  d.  ehem.  Ges.  18,  2969.) 

Die  Btiekstofflialtiiren  Bestandtheile  der  KttrbiskeimliBfe  unterwarf 

E.  Schulze  einem  eingehenden  Studium.  In  den  Keimlingen  finden  sich 
Glutamin,  Asparagin,  Leuoin,  Tyrosin,  Vemin,  Xanthinkörper,  Ammoniaksalze 
und  Nitrate.    Von  diesen  Substanzen  können  vier,  nämlich  Glutamin,  Aspara- 
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gin,  Lencin  und  Tyrosin  mit  grosser  Wahrscheinlichkeit  für  Produkte  des 
mit  dem  Keimungsvorgang  verbundenen  Zerfalls  von  Eiweissmolekülen  erklärt 
werden;  denn  die  beiden  letzteren  Körper  und  die  den  ersten  entsprechen- 
den AmidoBäuren  worden  ja  bei  der  Spaltung  der  Eiweisskörper  ausserhalb 
des  Organismus  stets  erhalten.  Die  Xanthinkörper  können  für  Zersetzungs- 
produkte der  Nuclei'ne  angesehen  werden,  während  sich  über  den  Ursprung 
der  Ammoniaksalse  und  ißtrate  zur  Zeit  etwas  Bestimmtes  nicht  sagen  lässt. 
{Jowm,  prakt.  €9iem.  32,  433.) 

Zur  Keantniss  der  Knallsftare«  —  Während  verdünnte  Säuren  auf  die 
Fulminate  in  der  Kälte  nur  äusserst  schwierig  einwirken,  in  der  Wärme 
jedoch  oder  bei  Anwendung  oonoentrirter  Säuren  Hydroxylamin  bilden,  wird 
nach  1h  Soholvien  durch  die  Einwirkung  verdünnter  Säuren  auf  lösliche 
Knallsäuresalze  direot  die  freie  Knallsäure  ausgeschieden,  so  z.  B.  aus  einer 
Lösung  von  Enallnatrium  mittels  verdünnter  Schwefelsäure.  Das  Knall- 
natrium  stellt  man  sich  dar  durch  Umsetzen  von  Knallquecksilber  durch 
Natriumamaleam.  In  der  ätherischen  Losung  wurde  die  freie  Knallsäure 
durch  Darste&ung  ihres  Silbersalzes  constatirt.  Sie  ist  jedoch  unbeständig 
und  zersetzt  sich  in  der  ätherischen  Lösung  nach  kurzer  Zeit  in  zwei  Säu- 
ren, welche  mit  ihr  die  gleiche  empirische  Zusammensetzung  haben. 

Die  eine  dieser  Säuren,  die  Tsocyanursäure  C»N«0»H«  +  3H«0,  krystalli- 
sirt  in  schönen ,  geruchlosen  Nadeln ;  aus  Aether  krystallisirt  sie  wasserfrei. 
Sie  nebt  in  wässri^r  Lösung  mit  Silbemitrat  einen  prachtvoll  zinnoberrothen, 
mit  Kupfersulfat  einen  dunkelgrünen  Niederschlag  und  liefert  3  Reihen  von 
Salzen  mit  resp.  1,  2  und  3  Atomen  Metall.  Bei  längerer  Aufbewahrung  geht 
die  wasserhaltige  Säure  in  die  isomere  einbasische  /3-Isofulminursäure 
2C«N«0»H»  +  5H*0  über. 

Das  zweite  Zersetzungsprodukt  der  Knallsäure,  die  Isocyanilsäure  liefert 
unbeständige  Salze  und  krystallisirt  in  schönen  weissen,  glänzenden  Nadeln 
von  der  Zusammensetzung  HCNO.  Sie  ist  in  kaltem  Wasser  sehr  schwer 
loslich  und  giebt  direct  mit  Silbemitrat  keinen  Niederschlag,  wohl  .aber  auf 
Zusatz  von  Ammoniak.    (Joum.  prakt,  Chem,  32,  461.) 

Nene  Methode  rar  Bestimmoiig  des  Phosphors  in  Roheisen  und 
Stahl.  —  Zur  Zeit  ist  die  Molybdänmethode  in  dien  Laboratorien  im  Ge- 
biauch,  da  alle  anderen  bisher  bekannt  gegebenen  Methoden  erstere  weder 
durch  Einfachheit  und  schnelle  Ausführung,  noch  durch  Genauigkeit  über- 
treffen. Doch  auch  die  Molybdänmethode  ist  verhältnissmässig  umständlich 
und  zeitraubend  und  soll  nachstehendes  Verfahren  von  W.  Kai  mann  bei 
gleicher  Genaui^eit  rascher  und  bequemer  zum  Ziele  fQhren: 

Man  wägt  je  nach  dem  Phosphorgehalte  der  Probe  1  — 10  g  derselben 
in  einem  Platintiegel  ab,  mengt  mit  ca.  der  ein-  bis  zweifachen  Menge  eines 
Gemisches  aus  2  IheUen  gebrannter  Magnesia  und  1  Theile  Natriumkalium- 
carbonais, erhitzt  auf  einem  Bunsenbrenner  zuerst  im  geschlossen,  sodann 
im  schief  gelegten  offenen  Tiegel  und  rührt  hierbei  mehrmals  Cetwa  alle 
10  Minuten)  mit  einem  Platinspatel  um. 

Nach  dem  Erkalten  bringt  man  die  pulverige  Masse  in  ein  Becherglas 
und  langt  mit  überschüssiger  Citronensäurelöstmg  unter  Erwärmen  aus.  Man 
filirirt  nun  und  wäscht  zuerst  durch  Deoantiren^  dann  auf  dem  Filter  mit 
einer  einprocentigen  Citronensäurelösung  aus,  bis  eine  Probe  des  Filtrat  mit 
Chlorammonium  und  Ammniak  auch  nach  einigem  Stehen  keine  Trübung 
mehr  zeigt 

Man  versetzt  dann  das  Mitrat  mit  Salmiaklösung  und  darauf  mit'ca. 
einem  Viertel  seines  Volumens  mit  concentrirter  Ammoniakflüssigkeit  und 
rührt  einige  Zeit  mit  einem  Glasstabe  um.  Den  Niederschlag  von  Ammo- 
niuuunagneeinmphosphat  lässt  man  klar  absetzen,  filtrirt  ihn  ab,  löst  ihn  in 
Salzsture  und  fällt  ihn  von  neuem  mit  Ammoniak.  Das  Ammoniummagne- 
siumphosphat f&nt  nunmehr  grobkrystallinisch  aus,  kann  schon  nach  einer 
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halben  bis  einer  Stande  abfiltrirt  werden  und  wird  dann  als  Magnesiumpyro- 
phosphat  in  bekannter  Weise  bestimmt.    {Monatsh,  für  Chemie  6,  618,) 

lieber  Stryehiiiniiiitersuehuiisreii  berichten  W,  E.  Loebisch  und 
P.  Schoop,  Nitrostrychnin  C"H"(NO«)N*0«  erhielten  sie  glatt  und  quan- 
titativ durch  Eintragen  von  wasserfreiem  Strychninnitrat  in  kleinen  Portionen 
in  englische  Schwefelsäure,  wobei  die  stattfindende  Erwärmung  des  Gemisches 
durch  Kühlung  dergestalt  geregelt  wurde,  dass  die  Temperatui*  nicht  über 
20  <^  stieg.  Nachdem  das  Gemisch  8  Tage  lang  bei  Zimmertemperatur  gestan- 
den hatte,  wurde  es  in  kaltes  Wasser  gegossen  und  die  klare,  hellgelbe  Lö- 
sung mit  Ammoniak  neutralisirt.  Die  hierbei  ausgeschiedene  Nitrobase  wurde 
abfiltrirt,  im  Vacuum  über  Schwefelsäure  getroolmet  und  stellte  ein  citron- 
gelbes  Pulver  dar.  Durch  Umkrystallisiren  aus  heissem,  verdünntem  Alko- 
hol erhält  man  das  Nitrostrychnin  in  farblosen  bis  hellgelben  Biättchen, 
welche  bei  225  <>  schmelzen.  Das  Nitrostrychnin  ist  eine  ebenso  starke  Base 
wie  das  Stryohnin  selbst  und  bildet  mit  fast  allen  Säuren  gut  krystallisirende 
Salze.  Versetzt  man  die  stark  salzsaure  Lösung  des  Nitrostryohnins  mit 
Stanniol,  so  wird  dasselbe  schon  bei  gewöhnlicher  Temperatur  zu  Amido- 
strychnin  reducirt  Das  Amidostrychnin  C"H«HNH«)N*0«  krystallisirt 
aus  heissem,  absolutem  Alkohol  in  kleinen,  harten,  würfelförmigen  Erystal- 
len,  schmilzt  bei  275  <',  ist  in  Wasser  unlöslich  und  ist  eine  zweisäurige 
Base,  welche  gut  krystallisirende  Salze  bildet.  Bei  Versuchen  mit  Fröschen 
ergab  sich,  dass  das  Nitrostrychnin  langsamer  als  Stryohnin  wirkt ,  zuerst 
Länmimg  der  Hinterbeine  zeigt  und  erst  bei  stärkeren  Gaben  Streckkrämpfe 
bewirkt  Amidostrychnin  erzeugt  zuerst  Schlafsucht,  nach  längerer  Pause 
schliesslich  Streokkrämpfe.    {Manatsh,  für  Chemie  6,  844.)  C,  J. 

Vom  Auslände. 

lieber  die  Brodbildungr  hat  Ball  and  eine  sehr  ausführliche,  mit  vie- 
len Hunderten  von  Einzelversuchen  belegte  Studie  veröffentlicht,  deren  Er- 
gebnisse sich  in  kurzen  Worten  zusammenfassen  lassen.  Hiernach  wird  die 
Brodgährung  durch  das  natürliche  Getreideferment  hervorgebracht  und  es 
findet  während  derselben  eine  von  Weineeist-  und  Kohlensäurebildung 
begleitete  Umwandlung  von  Kleber  und  Stärlmehl  statt  Gleich  im  Beginn 
der  Brodgährung  nimmt  der  Kleber  Wasser  auf  und  ertheilt  durch  seine 
grosse  Zähigkeit  dem  Brodteig  den  Zusammenhalt  Er  bildet  gewissermaassen 
ein  durch  den  ganzen  Teig  geflochtenes  bewegliches  Netz,  in  dessen  Maschen 
die  bei  der  Gährung  auftretenden  Gase  festgehalten  werden.  Beim  späteren 
Erhärten  im  Backofen  ist  es  wieder  dieses  Klebemetz,  welches  dem  Brod 
seine  definitive  Form  wahrt  Es  kommt  daher  alles  darauf  an,  den  Moment 
richtig  zu  erfassen,  in  welchem  der  Kleber  in  Teig  und  Vorteig  das  Maxi- 
mum seiner  Zähigkeit  erreicht  hat,  da  dieselbe  von  da  ab  sich  vermindert 
und  einem  mehr  flüssigen  Zustande  Platz  macht.  Jeder  Versuch,  die  Was- 
seraufhahme  des  Klebers  künsüich  zu  beschleunigen,  schädigt  die  Qualität 
Ebenso  wenig  vermag  man  ohne  Hefe  durch  künstliche  gasbildende  Mittel 
ein  gutes  Brod  zu  erzielen.  Der  beim  Backen  des  Brodes  stattfindende 
Wasserverlust  betrifft  nur  die  Kruste,  während  die  Krume  nach  dem  Backen 
genau  denselben  Wassergehalt  zeigt,  wie  vorher.  Während  des  Backens 
nimmt  der  Zuckergehalt  zu,  dor  Gehalt  an  Fett  ab.  Die  Volumvergrösse- 
rung  im  Ofen  ist  durch  den  entstehenden  Wasserdampf,  sowie  durch  Koh- 
lensäure veranlasst.  Das  französische  Armeebrod  besteht  zu  1  Gowichtstheil 
aus  Kruste  und  zu  2Thln.  aus  Krume.  Dasselbe  enthält  neben  Stärkmehl 
in  100  Theilen  39  Thle.  Wasser,  0,15  Thle.  Säure,  9  Thle.  Stickstofbubstanz, 
0,65  Thle.  Fett,  1,8  Thle.  Zucker,  0,5  Thle.  Cellulose  und  0,9  Thle.  Aschen- 
substanz.   (jQwn^.  de  Pharm,  et  de  Chim.  1885.    Tome  XIL    p.  103.) 

Bfe  Wirkungrsweise  der  Cyangifte  ist  von  Giacosa  studirt  worden. 
Vom  chemischen  Gesichtspunkte  fasst  er  dieselben  in  eine  einzige  Gruppe, 
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diejenigo  der  Isooyanüre  oder  Carbilamine  zasainmeii,  welohe  sich  mit  der 
phannlucologisohen  Gruppe  der  Beepirationsgifte  deckt.  Es  bleibt  noch  doroh 
weitere  Versuche  die  Kiohtigkeit  der  Hypothese  festzustellen,  nach  welcher 
der  toxische  Effect  dieser  Carbilamine  auf  eine  Abspaltung  von  Eohlenoxyd 
zorückzufuhren  und  damit  als  eine  indirecte  Kohlenoxyd  Vergiftung  aufzu- 
fassen wäre.  Sollte  sich  letzte  Auffassung  auch  nicht  als  zulässig  heraus- 
stellen, so  müsste  doch  immerhin  als  nähere  Ursache  der  giftigen  Wirkung 
jener  Körper  eine  Zersetzung  der  Carbilamine  unter  dem  Einflüsse  der  alka- 
lischen Flüssigkeiten  des  Organismus  angenommen  werden,  eine  Reaction, 
welche  zu  einer  auf  das  Respirationscentrum  toxisch  wirkenden  Substanz 
führt,  und  die  Carbilamine  scharf  von  den  Nitrilen  unterscheidet  {Ann.  Chim, 
med.  form,  1885,  Ägosto,  pag.  97.) 

Amm  italleam,  dessen  Genuss  unlängst  drei  junge  Leute  heftig  erkran- 
ken liess,  ist  von  Sj^ica  und  Biscaro  auf  seinen  schädlichen  Bestandtheil 
untersucht  und  dabei  als  solcher  das  in  ziemlicher  Menge  vorhandene  8a- 
ponin  erkannt  worden.    {Ann.  Chim.  med.  farm.  1885.   Agosto.  pag.  9!i.) 

Plseidlii  ist  nach  Experimenten  von  Fellacani  derjenige  Bestandtheil 
von  Piscidia  Erythrina,  welchem  die  hypnotische  Wirkung  dieser 
Pflanze  und  ihrer  Auszüge  zuzuschreiben  ist,  obgleich  sich  derselbe  nur  zu 
Vi  Procent  in  jener  findet  Die  schlafmachende  Wirkung  dieses  Mittels 
zeichnet  sich  vor  deijeni^en  mancher  anderen  dadurch  vortheilhaft  aus,  dass 
dieselbe  eine  durchaus  limitirte  ist,  so  dass  ausser  den  Gehirnhemisphären 
kein  anderer  physiologischer  Apparat  influirt  und  in  Folge  dessen  ein  dem 
physiologischen  ähnlicher  Schlaf  erzielt  wird.  Das  Piscidin,  C'^H^^O%  nach 
einer  der  zur  Darstellung  der  Alkaloide  gebräuchlichen  Methode  aus  der 
Rinde  bereitet,  enthält  noch  Harz  beigemengt,  von  welchem  es  durch  mehr- 
malige Umkrystallisation  des  salzsauien  Salzes  befreit  wiid.  (Ann.  Chim. 
med.  form.  1885.   Agoaio.  p.  78,) 

Pamüdehyd  und  Morphium  sind  bezüglich  ihres  therapeutischen  Effects 
bei  gleichzeitiger  Darreichung  von  Cerveflo  und  Yalenti  studirt  worden. 
Sie  fanden,  diuss  diese  Combination  ein  sehr  kräftiges  Hypnoticum  darstellt, 
ohne  dabei  die  Functionen  der  Repiration  und  Circulation  herabzusetzen. 
Auf  das  Herz  wirkt  sie  tonisch  und  zeigt  überhaupt  alle  Vorzüge,  welche 
aus  der  Vereinigung  eines  vorwiegend  hypnotisch  und  eines  vorwiegend 
schmerzstillend  wirkenden  Mittels  resultiren  müssen,  so  dass  sie  in  einer  I^ihe 
von  pathologischen  Zuständen  Verwendung  finden  kann,  in  welchen  weder 
der  eine  noch  der  andere  ihrer  beiden  Bestandtheile  für  sich  lülein  am 
Platze  wäre.    (Ann.  Chim.  med.  form.  1885.    Agosto.   pag.  65.) 

Eiae  Untenuebungr  gefiUsehter  Spielkarten  hatte  Yvon  auszuführen, 
wobei  es  sich  um  die  Entscheidung  der  Frage  handelte,  ob  die  gestempelten 
Spiele,  bevor  sie  auf  den  Spieltisdi  gelegt  wurden,  schon  geöf&iet  gewesen 
seien,  so  dass  eine  betrügerische  Kenntuohmachung  der  einzelnen  Karten 
vorgenommen  werden  könnte.  Nachdem  oonstatirt  war,  dass  die  betreffende 
Spielkafftenfabrik  die  einzelnen  gestempelten  Packets  nur  mittelst  Mehlkleister 
versohliesst,  und  nachdem  femer  an  dem  Orte  des  Delictes  sich  Gläser  mit 
Gummischleim  vorgefunden  hatten,  gelang  der  erforderliche  Nachweis  der 
Btatt^faabten  vorherigen  Oeffnung  des  bei  Beginn  des  betreffenden  Spieles 
scheinbar  noch  unberührt  aufgelegten  Packets  Karten  dadurch,  dass  man 
den  unter  den  Tisch  geworfenen  Umschlag  auf  einer  Jodlösung  schwimmen 
liess.  Nach  der  Abnahme  zeigten  sich  auf  dem  weiss  gebliebenen  Papier 
die  mit  Stärkekleister  beschriebenen  Stellen  gebläut,  auf  diesen  Stellen  aber 
wieder  einzelne  weiss  gebliebene  Flecken,  entsprechend  dem  dort  naohträg- 
lioh  anfgestrichenen  Gtunmi,  welches  einen  das  Stärkemehl  vor  der  Jodein- 
wiikong  schützenden  Ueberzug  gebildet  hatte.    Der  hieraus  gezogene  Schluss 
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fand  seine  volle  Bestätigung  durch  Nachahmung  der  prasumirten  Manipula- 
tion.   (Joum,  de  Pharm,  et  de  Chitn,  1885,    Tome  XII.  pag.  342.) 

Queeksilbertannate  existiren  sowohl  als  Mercuio-  wie  auch  als  Mor- 
curiverbin düngen.  Ersteren  hat  die  Medicin  wegen  ihrer  milderen  Wirkung 
den  Vorzug  gegeben.  Dieselben  müssen  also  frei  von  letzteren  hergestellt 
werden.  Dieser  Bedingung  ist  schwer  zu  genügen,  wenn  man  sich  zur  Her- 
stellung des  Mercurotannate  der  Fällung  einer  wenn  auch  mit  allen  Cautelen 
bereiteten  Lösung  von  Morcm-onitrat  durch  Tannin  oder  Natriumtannat  bedient, 
da  hierbei  immer  etwas  Oxyd  mit  niederfällt.  Ein  weit  reineres  Produkt  s©ll 
nach  Castholaz  mit  Verwendung  von  Mercuroacetat  zu  erzielen  sein.  Die- 
ses wird  in  heissem  Wasser  mit  oder  ohne  Zusatz  von  etwas  Glucose  auf- 
gelöst und  das  auf  50  <^  abgekühlte  Filtrat  in  einen  üeberschuss  von  klarer,  kalter 
Tanninlösung  gegossen.  Der  graue,  gelatineuse  Niederschlag  wird  gewaschen, 
gepresst  und  bei  niederer  Temperatur  getrocknet,  wobei  er  eine  dunklere 
Farbe  annimmt,  an  Wasser  Tannin  abgiebt  und  in  Säuren  nur  theilweise  lös- 
lich ist.  Das  Präparat  wird  in  Pillen  —  oder  Pulverform  in  der  Menge  von 
0,05  —0,1g  pro  dosi  gegeben. 

Das  ziegelroth  ausfallende  beim  Trocknen  gelbroth  werdende  Mercuritan- 
nat  wird  durch  Präcipitation  der  Lösungen,  am  besten  der  weingeistigen  von 
Mercuri- Nitrat  oder  Acetat  mit  einer  ebensolchen  Tanninlösung  gewonnen. 
{Joum.  de  Pharm,  et  de  Chim.  1885.    Tom.  XII.    pag.  352.) 

Ueber  Quassln.  —  Seit  Wiggers,  welcher  für  diesen  Körper  die  Formel 
Qiogi9()8  angegeben  hatte,  ist  derselbe  wenig  mehr  untersucht  worden. 
Oliv  er  i  und  Denaro  haben  ihn  jetzt  krystallisirt  erhalten,  indem  sie  den 
heiss  bereiteten  und  massig  eingeengten  wässerigen  Quassiaauszug  nach  der 
Filtration  in  der  Kälte  mit  Tannin  fällten,  den  gewaschenen  und  noch  feucht 
mit  Bleicarbonat  gemengten  Niederschlag  trockneten,  im  Rückflusskühler  mit 
Weingeist  erschöpften  und  aus  dem  Auszuge  nach  Abdestilliren  des  Alkohols 
durch  Abkühlen  die  noch  mit  Harz  verunreinigte  Substanz  zur  Abscheidung 
brachten,  worauf  solche  durch  wiederholtes  Umkrystallisiren  aus  Weingeist 
gereinigt  wurde.  Das  so  erhaltene  krystallisirte  Quassin  schmilzt  bei  210», 
ist  leicntlöslich  in  Weingeist,  Chloroform  und  Essigsäure,  wenig  in  Aether 
und  heissem  Wasser.  Die  Ausbeute  bei  der  Darstellung  beträgt  0,03  Proc. 
Seine  Zusammensetzung  entspricht  der  Formel  C^sH^^O*".  Mit  verdünnter 
Schwefelsäure  geht  es  in  das  Anhydrid  Quassid,  C'*H**0*,  über,  aus  wel- 
chem beim  Kochen  mit  Wasser  das  Quassin  regenerirt  wird.  Seiner  Con- 
stitution nach  wäre  letzteres  als  der  Methyläther  der  Quassiasäure  aufzu- 
fassen.   {Gazz,  chim.  ital.  p.  Bull.  soc.  chim.  Par.  1885.    Tome  44.  p.  302.) 

Bllduiisr  von  Anilinfarben  aaf  den  Stoffen.  —  Wenn  man  ein  mit 
Fuchsin  gefärbtes  Stück  Baumwollenzeug  im  zugeschmolzenen  Rohr  mit  Me- 
thylalkohol und  Jodmethvl  erwärmt,  so  entsteht  nach  der  Beobachtung  von 
Margary  erst  eine  violette,  dann  eine  grüne  Färbung,  indem  sich  zuerst 
Trimethylrosanilin  und  aus  diesem  durch  Aufnahme  von  CH'J  Methylgrün 
bildet.  Wird  der  mit  Fuchsin  gefärbte  Stoff  mit  Anilin  erhitzt,  so  tritt  Blau- 
färbung erst  ein,  wenn  man  Benzoesäure  zusetzt,  wo  dann  die  Bildung  von 
TriphenylrosaniUii  auf  der  Faser  stattfindet.  Will  man  das  auf  der  Baumwolle 
fixirte  Blau  seiner  allgemeinen  Art  nach  erkennen,  so  behandelt  man  mit 
Eisenchlorid,  wobei  Methylenblau,  Anilinblau  und  Diphenylaminblau  unver- 
ändert bleiben,  während  Indigo  entfärbt  wird  und  Indulin  schwärzlich- grau 
erscheint.  {Gazz.  chim.  üal.  p.  Bull.  soc.  chim,  Pa/r.  1885.  Tome  44. 
pag.  273.) 

Einige  nene  WismuthTerbindangren  hat  Cavazzi  hergestellt  Neu- 
trales Wismutheitrat,  BiC^H^O^,  wird  erhalten  durch  fortgesetztes 
Kochen  von  gepulvertem  Wismuthnitrat  mit  gleichviel  in  Wasser  gelöster 
Citronensäui-e,  wobei  es  sich  in  weissen  Kömern  ausscheidet,  welche  durch 
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Kochen  mit  einer  verdünnten  Lösung  von  Citronensäure  und  Waschen  mit 
kaltem  Wasser  gereinigt  werden. 

Das  basische  Wismuthoitrat,  BiC«H»0'  .'4BiO»H»,  erhält  man  durch 
ErwSnneu  des  durch  Auflösen  obigen  neutralen  Gtrats  in  Ammoniak  ge-won- 
nenen  Wismuthammoniumoitrats. 

Basisches  "Wismuthposphat,  2BiP0*  .  3Bi«0«,  entsteht,  wenn  man 
eine  verdünnte  ammoniakalische  Losung  von  6  g  Wismutheitrat  tropfenweise. 
in  eine  Losung  von  10  g  Natriumphosphat  in  100  g  Wasser  und  48  g  Am- 
moniakflüssigkeit bringt,  und  bildet  einen  weissen ,  nicht  in  Wasser,  dagegen 
in  Salzsäure  löslichen  Niederschlag. 

Basisches  Wismutharseniat,  2BiA80*  .  3Bi«0»,  zeigt  ganz  ähn- 
liche Eigenschaften  und  wird  auch  in  entsprechender  Weise  gewonnen, 
wenn  statt  Natriumphosphat  Natriumarseniat  verwendet  wird.  (Grozz.  ehim, 
iial  p.  Bidl  Soc.  Mm.  Par,  ism,    Tome  44.  pag.  261,) 

Wasser  aus  Knalliras  sollte  sich  nach  Angabe  verschiedener  Autoren 
auch  ohne  Intervention  einer  Flamme  und  damit  zusammenhängender  Explo- 
sion langsam  und  in  kleinen  Mengen  bilden.  Ricci ardi  fand  das  Gegen- 
theil.  &  überliess  electrolytisch  gewonnenes  Knallgas  sich  selbst  ein  Jahr 
lang  und  zwar  sowohl  im  directen  Sonnenlicht,  als  auch  im  diffusen  Licht 
und  völlig  im  Dunkeln.  In  keinem  dieser  drei  Fälle  hatte  sich  nach  der  bezeich- 
neten Zeit  auch  nnr  eine  Spur  Wasser  gebildet  {Gazz.  diim.  üdl.  p.  Bull, 
soe.  dnm.  Par.  1885.    Tome  44.  pag.  259.) 

ChlnologriMhes«  —  In  einigen,  mehr  polemisch  'gehaltenen  Veröffent- 
lichungen führt  de  Vrij  den  Nachweis,  dass  die  Asche  von  100  g  Suoci- 
rubra- Chinarinde  zur  Sättigung  52  com  Normalsalzsäure  verbraucht,  und 
femer,  dass  beim  Ausziehen  von  dieser  Rinde  mit  angesäuertem  Wasser 
11,4  com  jener  Säure  von  den  Aschenbestandtheilen  in  Beschlag  genommen 
werden.  Endlich  weist  er  auf  das  Entschiedenste  die  Behauptung  zurück, 
dass  beim  Behandeln  der  Chinarinden  mit  Säuren  ein  Theil  der  Alkaloi'de, 
welcher  bis  zu  50  Proc.  steige,  verloren  gehe.  —  In  holländisch  Ostindien 
sind  in  den  Chinaplantagen  neuerdings  auch  Versuche  mit  der  Cnltivirung 
einer  hybriden  Form  von  Cinchona  succimbra  und  Ledgeriana  gemacht  wor- 
den, welche  nach  Mittheilung  von  van  Ro munde  ein  sehr  befkiedicendes 
Resultat  in  einer  über  11  Proc.  Chinin  enthaltenden  Rinde  geliefert  haben. 
Der  Gesammtbestand  an  Chinabäumen  in  den  holländischen  Plantagen  auf 
Java  beträgt  jetzt  nahezu  3  Millionen  Stück.  {Nieuj  Tydachrift  Pharm. 
Nederl.    Oet.  1885.  pag.  305.) 

Eine  neue  Magrnesiaindnstrfe  möchte  Schlösing  ins  Leben  gerufen 
wissen,  indem  die  Magnesia  direct  dem  Meerwasser  entnommen  wird.  Letz- 
teres wird  mit  Kalk  versetzt,  wodurch  die  Magnesia  als  Hydroxyd  gefällt 
wird  und  sich  innerhalb  24  Stunden  so  weit  absetzt,  dass  */io  des  Meerwas- 
sers abgegossen  werden  können.  Der  Magnesiaschlamm  wird  nun  in  flachen 
Becken  mit  Sandboden  der  Austrocknung  überlassen,  wobei  mehrere  Centi- 
meter  dicke  Krusten  von  Magnesiahydrat  hinterbleiben,  welche  noch  etwa 
8  Proc.  Seesalz  enthalten ,  das  ihnen  durch  mehrtägiges  Liegenlassen  in 
süssem  Wasser  ohne  Beeinträchtigung  der  Form  entzogen  werden  kann. 
Beim  Rothglühen  verliert  das  Hydrat  sein  Wasser  und  mit  ihm  die  Cohä- 
sion,  bei  Weissgluth  vermindert  es  sein  Volumen  auf  die  Hälfte  und  nimmt 
dabei  eine  grosse  Härte  an.  Werden  gleiche  Volumtheile  der  zur  Rothgluth 
und  der  zur  Weissgluth  erhitzten  Magnesia  einem  sehr  starken  Drucke  unter- 
worfen, so  erhält  man  Steine  von  sehr  grosser  Festigkeit,  welche  zu  Bau- 
zwecken empfohlen  werden  und  billig  herstellbar  sein  sollen.  (Würde  nicht 
die  Kohlensäure  der  Luft  mit  der  Zeit  diesem  Materiale  gefährlich  wer- 
den? D.  Ref.)  (Äc.  d.  sdenc.  p.  Joum.  de  Pharm,  et  ae  Chim.  1885. 
T<m.  XII.  pag.  404.) 
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Zur  Bereltnngr  Ton  Onaranln  geben  Roohefontaine  und  Gösset 
folgende  Vorschrift :  Man  .mischt  5  g  Guaranapnlyer  mit  1  g  gebrannter  Mag- 
nesia und  befeuchtet  das  Ganze  mit  Wasser.  Der  nach  24  Standen  roth 
gewordene  Teig  wird  auf  dreimal  mit  40  ^  kochendem  Chloroform  ausgezo- 
gen, vom  Auszuge  das  Chloroform  abdestillirt  und  der  Rückstand  in  kodien- 
dem  Wasser  aufgenommen.  Man  lässt  das  Filtrat  über  ßohwefelsäure  ver- 
dunsten imd  erhält  durch  mehrmaliges  ümkrystallisiren  sehr  schöne  farblose, 
sei dOD glänzende  Kry stalle  und  zwar  in  der  Menge  von  etwa  4,5  Proc.  des 
verwendeten  Rohstoffs.  {Journ,  de  conn.  med.  p,  Journ.  de  Pharm,  et  de 
Chim.  ISSb.    Tome  XII.    pag.  397.) 

Arsen  in  lotbringlsehen  Weinen,  welche  mit  Stärkesyrup  callisirt  waren, 
der  seinestheils  offenbar  mit  der  rohen  arsenhaltigen  SchwefeÜBäore  bereitet 
wurde,  ist  von  Guyot  regelmässig  in  der  Menge  von  0,000723  g  im  Liter 
nachgewiesen  worden,  so  dass  also  ein  Arbeiter,  welcher  täglich  zwei  liter 
von  jenem  Getränk  erhält,  damit  im  Jahre  über  0,5  g  Arsen  zu  sich  nimmt 
Der  Genannte  giebt  zwar,  und  sehr  mit  Recht,  zu,  dass  sohädliohe  Folgen 
für  die  Gesundheit  hiervon  nicht  zu  besorgen  seien,  meint  aber,  dass  bei  der 
bekannton  Localisation  des  Arsens  in  bestimmten  Organen  dooh  in  criminel- 
len Fällen  eine  Irreführung  des  Gerichtschemikers  hieraus  resultiren  könne. 
(Ist  denn  auch  berechnet  worden,  wie  viel  Arsen  der  Arbeiter  im  Jahre 
durch  die  Gesammtsumme  seiner  anderen  Nahrungsmittel  zu  sich  nimmt? 
D.  Ref.)  (Eep.  Pharm,  par  Jaitm.  de  Pharm,  et  de  Chim.  Tome  XII. 
pag.  394.) 

Die  Beinigrunr  des  Anilins,  sei  es  ein  ursprünglich  reines,  durch  Con- 
tact  mit  der  Luft  gebräuntes  Präparat  oder  die  tief  dunkle  gewöhnliche  Han- 
delssorte, lässt  sich  nach  Hugouneng  leicht  durch  kurz  dauerndes  Einleiten 
von  Schwofolwasserstoff  erreichen,  wobei  schon  nach  wenigen  Minuten  voll- 
kommene Durchsichtigkeit  der  hell  bernsteingelb  gewordenen  Flüssigkeit 
eintritt  Wahrscheinlich  geht  dabei  eine  Reduction  der  durch  Oxydation 
aus  dem  Anilin  entstandenen  harzigen  Producte  vor  sich,  während  das  Ani- 
lin selbst  nur  sehr  schwer  durch  Schwefelwasserstoff  angegriffen  wird,  wel- 
cher davon  auch  nur  in  sehr  geringem  Verhältniss  gelöst  wird.  Der  Ver- 
such, auch  das  dunkle  Toluidin  nach  dieser  Methode  aufzuhellen,  misslang. 
{Un.  pharm,  par  Jowm.  de  Pharm,  et  de  CMm.  1885.   Tom.  XII.  pag.  393.) 

Zur  Trennung  der  Halogene  empfiehlt  Causse  folgendes  demjenigen 
von  Personne  nachgebildetes  Verfahren:  Zu  einer  bei  mederer  Temperatur 
gesättigten  wässerigen  Lösung  von  schwefeliger  Säure  bringt  man  Kupfer- 
drehspäne, bis  nach  einigen  Wochen  die  Flüssigkeit  eine  blaue  Farbe  ange- 
nommen hat,  aber  noch  frei  schwefelige  Säure  vorhanden  ist  Hat  man  nun 
die  Alkali  Verbindungen  von  Chlor,  Brom,  Jod  in  gemeinschaftlicher  Lösung, 
so  wird  von  vorbeschriobener  Kupforlösunc  solange  tropfenweise  zugesetzt, 
als  noch  ein  Niederschlag  entsteht.  Derselbe  besteht  aus  weissem  £upfer- 
jodür,  welches  sich  leicht  auf  einem  Filter  sammeln,  auswaschen  und  zur 
Identificirung  des  Jodes  weiterhin  verwenden  lässt,  während  in  dem  Filtrat 
nach  annähernder  Neutralisation  beim  Kochen  sich  Bromkupfer  abscheidet 
und  das  nunmehrige  Filtrat  zum  Nachweise  von  Chlor  in  der  bekannten 
Weise  benutzt  wird.  (Jowm.  de  Pharm,  et  de  Chim,  1885.  Tome  XII. 
pag.  391.) 

Kflnstlicbe  Milch  hat  Chickkoff  dargestellt  oder  ist  wenicstens  der 
Darstellung  eines  derselben  ganz  entsprechenden  Gemenges  sehr  nane  gekom- 
men. Wenn  man  Fett  mit  soinem  halben  Gewicht  Aetzkaii,  in  einer  massi- 
gen Menge  Wasser  gelöst,  kurze  Zeit  im  Sieden  erhält,  so  löst  sich  zunächst 
das  Fett  auf,  ohne  dass  eine  eigentliche  mit  Glycerinabscheidxmg  verbundene 
Seifenbildung  schon  stattgefunden  hätte,  weshalb  man  auch  durch  einen 
Säureuberschuss  das  Fett  mit  seinen  ursprünglichen  Eigenschaften  wieder 
abscheiden  kann,  denen  sich  jedoch  zwei  neue  zugesellt  nahen:  LösUchkeit 
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in  Alkohol  und  Verbindnnßsfähigkeit  mit  den  Alkalien.  Wenn  von  jenem 
Ptodnkt,  -welches  wir  der  Kürze  wegen  Halbseife  nennen  wollen,  eine  auch 
nnr  kleine  Menge  (gewöhnlichem  Fette  zugesetzt  wird,  so  erhält  dieses  dadnrch 
die  Rlhigkeit,  auch  mit  sehr  verdünnten  Lösungen  von  Alkalioarbonaten  eine 
voUstiLndige  Emulsion  zu  bilden.  Einer  solchen  Emulsion  sollen  nooh  die 
Phosphate  von  Kalk  und  Magnesia,  sowie  eine  gewisse  Menge  zuvor  mit  sehr 
wenig  Ammon  verriebenen  Caseins,  femer  eine  mit  Salzsäure  und  Albumin 
versetzte  Zuckerlösung  zugegeben  werden.  Damit  mit  dieser  Eunstmilch 
Bildung  von  Rahm,  Butterung  durch  Schlagen  und  Dickworden  bei  der  Säue- 
rung erreicht  werden  kann,  oedarf  es  noch  eines  in  der  natürlichen  Milch 
enthaltenen  Fermentes,  welches  noch  nicht  isolirt  werden  konnte,  so  dass 
vorläufig  nichts  anderes  übrig  bleibt,  als  jenem  Kunstgemonge  eine  kleine 
Portion  schon  in  Säuerung  begriffener  natürlicher  Milch  zuzusetzen,  worauf 
dann  aber  in  der  ganzen  Masse  jene  vorerwähnten  Ersoheinungen  in  der 
bekannten  Weise  vor  sich  gehen.  {Jcnirn.  de  Pharm,  et  de  önim,  1885. 
Tarne  XIL  pag.  348.) 

AethylderiTate  des  Piloearpins  werden  nach  'Chastaing  erhalten, 
indem  man  entweder  einen  Ueberschuss  von  Chlor-,  Brom-,  Jodäthyl  auf 
Pilocarpin  wirken  lässt,  oder  aber  einfach  äthylirtes  Pilocarpin  mit  jenen 
Aethem  erhitzt.  Enthalten  die  vorwendeten  Stoffe  noch  Feuchtigkeit,  so 
entstehen  neben  dem  gewünschten  Chlor-,  Brom-  und  Jod-Aethylpilocarpin, 
die  alle  gut  krystaUisiren,  noch  geringe  Mengen  von  chlor-,  brom-  und  jod- 
wasserstoffisauren  Pilocarpin.  {Journ,  de  Pharm,  et  de  Chim.  1885,  Tom.  Xll. 
pag.  346.) 

Aetberbildoiigreii  durch  Weebselzersetzungr  sind  Bertoni  in  einer 
ICeihe  von  Fällen  geglückt  und  in  der  Hauptsache  zu  dem  Zwecke  unter- 
nommen worden,  für  gewisse  theoretische  Anschauungen  den  oxperimentel- 
len  Nachweis  zu  liefern.  Dabei  handelte  es  sich  zunächst  um  Herstellung 
von  Estern  der  Salpetrigsäure  und  es  wurde  dieselbe  mittelst  Trinitroglycerin 
bewerkstelligt,  welches  auf  Glycole  einwirkte.  So  wurden  aus  Aethylglycol 
und  Trimethylcarbinol  die  entsprechenden  Salpetrigsäureester  erhalten.  (Än/n. 
chim.  med.  farm.  1885.    Settembre.   pag.  155.) 

IHe  ehemisehen  Lfchtwlrkungen  sind  neuerdin^  in  einzelnen  Rich- 
tungen von  Amato  genau  untersucht  worden,  wobei  derselbe  fand,  dass 
manche  Verbindungs-  xmd  Zersetzungsvorgänge  bisher  mit  Unrecht  der  lioht- 
wirkung  zugeschrieben  wurden,  indem  sie  entweder  allein  auf  Rechnung  der 
Wärme  oder  auf  diejenige  eines  Zusammenwirkens  von  licht  und  Sonnen- 
wärme zu  setzen  sind.  Letzteres  ist  der  Fall  bei  der  Zersetzung  dos  flüssi- 
gen Phosphorwasserstoffs,  bei  der  Explosion  von  Chlorknallgas  und  bei  der 
Schwärzung  von  Chlorsilbor.  Auch  dio  bekannte  Zersetzung  der  Fohling*- 
schen  Lösung  tritt  nicht  durch  das  Sonnenlicht  allein,  sondern  nur  dann  em, 
wenn  organische  Staubelemente  zugegen  sind.  {Oass.  chim.  itai.  p.  Bull 
Boc.  dwm.  Par.    Tome  44.  pag.  257) 

iSw  Olft  des  Kommabaeillus,  welobes  Riet  seh  und  Nioati  in  alten 
Cultoren  in  mit  Peptonaten  versetzter  Fleischbrühe  gefunden  hatten,  wurde 
von  ihnen  auch  bei  einer  Wiederholung  dieser  Versuche,  unter  mannigfach 
abgeänderten  Bedingungen  erhalten.  Sie  brachten  die  Nährflüssigkeit  in  nur 
halb  damit  gefüllte  Kolben  zur  Erleichterung  der  Sauerstoffwirkung,  verwen- 
deten bald  Fleischbrühe  ohne  Peptonzusatz,  bald  Peptonlösungen  in  Wasser 
mit  Zugabe  von  Natriumchlorid  und  Phosphat,  liessen  die  Temperatur  zwi- 
schen 17  und  35®  variiren,  untersuchten  nach  vier  und  mehr  Tagen  u.  s.  w. 
Unter  allen  diesen  Umständen  bildete  sich  ein  auf  Mäuse  toxisch  wirkendes 
Ptomain,  dessen  Menge,  der  Energie  der  Wirkung  nach  zu  schHessen,  der 
Lebhaftigkeit  der  Vegetation  der  Oulturen  entspricht.  Da  die  sämmtliohen 
VeranohAedingungen  auch    im  Darmtractus    der   Cholerakranken   gegebeu 
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sind,  so  erscheint  auch  dort  die  Büdong  des  ^tigen  Alkaloides  dnrchaas 
wahrscheinlich.  Dasselbe  entsteht  heim  Expenment  am  reichlichsten  hei 
ohiger  Maximaltemperator  nach  etwa  10  Tagen  und  ist  ein  wenigstens  in 
neutraler  wässeriger  Lösung  sehr  veränderlicher  Körper.  Seine  Ausschtttte- 
lung  mit  Aether  ist  ziemlich  schwierig  zu  bewerkstelligen.  {Jowrn,  de 
Fharm,  et  de  Oim,  1885.    Tome  XII.   pag.  385.) 

Desgleichen.  Die  vorstehend  ausgesprochene  Yermuthung,  dass  auch 
im  Danne  Cholerakranker  wahrscheinlich  die  Bildung  dieses  nämlichen  Alka- 
loides  stattfinden  werde,  hat  Pouch  et  experimentell  bestätigt  gefunden, 
indem  er  dessen  Existenz  in  den  Darmentleerungsprodukten  solcher  Kran- 
ker nachwies.  {Äc.  d.  scienc,  p.  Jowrn,  de  Pharm,  et  de  CfUm.  Tome  XII. 
pag.  375.) 

Zur  Tannlnbestlmmung.  —  Obgleich  die  Methoden  zur  Oerbstoffbestim- 
mung  an  Zahl  nichts  zu  wünschen  übrig  lassen,  so  kommen  doch  immer 
noch  neue  dazu.  Durieu  beschreibt  eine  solche,  welche  auf  der  Entfärbung 
der  durch  Eisenchlorid  dunkel  gefärbten  Tanninlösung  mittelst  einer  Ghlor- 
kalklösung  beruht.  Der  Titer  der  letzteren  ungefiihr  fünfprocentigen  wird 
durch  ihre  entfärbende  Wirkung  auf  eine  Tanninlösung  von  bekanntem  Ge- 
halt an  Tannin  und  Ferrichlorid  erst  festgestellt  und  dann  von  ihr  zu  der 
zu  untersuchenden  und  mit  Eisen chlorid  und  einigen  Tropfen  Essigsäure  ver- 
setzten gerbstoflFhaltigen  Flüssigkeit  gebracht,  bis  Umschlag  der  Farbe  in 
Gelbroth  erfolgt,  worauf  Ablesen  an  der  Bürette  und  Rechnung  das  üebrige 
thun.  (Ardh.  med.  pharm,  mü.  p.  Joum.  de  Pharm,  et  de  (Mm.  1885. 
Tome  XII.    pag.  374.) 

Die  Wlrkunif  von  Antiseptieis  auf  höhere  Organismen  ist  von  Mairet, 
Pilatte  und  Combunale  studirt  worden  und  zwar  zunächst  für  Thymol, 
Phenol  und  Resorcin  an  Hunden.  Bei  Thymol  erlagen  die  Thiere,  sobald  das 
injicirte  Mittel  0,03  g  aufs  Kilo  Körpergewicht  überstieg,  während  vom  Phe- 
nol bis  zu  0,1  g  ertragen  wurde.  Beim  Resorcin  konnte  man  nur  bis  0,1 0.g 
gehen  und  fand  bei  der  Section  Ck)ngestions-  xmd  Entzündungsmerkmale, 
welche  beim  Phenol  fehlten.  {Äc.  d.  sc.  p.  Joum.  de  Pharm,  et  de  Chim. 
1885.    Tom.  XU.    p.  416.) 

ObigeYersuche  sind  von  genannten  Autoren  auch  auf  Mercuri- Jodid 
imd  Subümat  ausgedehnt  worden.  Bei  ersterem  Körper  trat  der  Tod  des 
Versuchsthieres  ein,  sob^d  mehr  als  0,0021  g  pro  Kilo  Körpergewicht  in  die 
Venen  injicirt  war.  Von  Sublimat  werden  im  Maximum  noch  0,003  g  ertra- 
gen. Auch  tritt  der  lethale  Effect  nicht  so  rasch  ein,  dagegen  sind  hier  die 
demselben  vorausgehenden  Affectionen  der  Schleimhäute  intensiver.  Die 
beiden  Gifte  wurden  in  massig  verdünnter  weingeistiger  Lösung  eingespritzi 
(Ac.  d.  scienc.  p.  Joum.  de  Pharm,  et  de  Chim.  1885.    Tome  XII.  p.  377.) 

£iwei88  im  Harn  von  Cadavem  wird  ausnahmslos  gefunden  und  zwar 
in  um  so  grösserer  Menge,  je  weniger  Harn  in  der  Blase  sich  vorfindet  und 
je  länger  derselbe  nach  dem  Tode  darin  verblieben  ist  Nach  Vibe^t  und 
Ogier  ist  die  Ursache  dieses  Vorkommens  in  einer  Abschuppung  d^  Bla- 
senepithels zu  suchen;  denn  wird  die  Blase  dem  Körper  entnommen  und  mit 
Wasser  gefüllt,  so  zeigt  auch  letzteres  nach  nicht  sehr  langer  Zeit  einen 
starken  Albumingehali  Der  gelungene  Nachweis  von  Albumingehalt  im  Harne 
eines  Todten  berechtigt  also  nicht  entfernt  zu  der  Annahme,  dass  derselbe 
an  Albuminurie  geütton  habe.  (Ann.  d^hyg.  publ.  p.  Jowrn.  de  Pharm,  et 
de  Chim.  1885.    Tome  XII.   pag.  364.) 

Arsenik  in  der  Milch  scheint  eine  ganz  allgemeine  und  sehr  bedenk- 
liche Erscheinung  darzustellen,  sobald  Ammen  mit  Arsenikalien  behandelt 
werden.  Brouardel  und  Pouche t  konnten  in  einem  bestimmten  Falle 
mit  Sicherheit  nachweisen,  dass  ein  Säugling  von  zwei  Monaten  auf  diese 
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Weise  innerludb  48  Standen  zu  Grunde  gegangen  war.  Allerdin^  war  hier 
nicht  eine  firztliche  Behandlung  der  stillenden  Mutter  mit  Arsenikalien  vor- 
ausgegangen, sondern  ein  Vergiftungsversuch  der  letzteren,  welche  jedoch 
für  ihre  Person  mit  einigen  heftigen  Darmausleerungen  davon  kam.  Es 
scheint  eine  sehr  starke  Anhäufung  des  Arsens  in  der  Milch  stattzufinden, 
denn  in  je  100  g  der  letzteren  konnte  0,001  g  Arsen  nachgewiesen  werden, 
wenn  die  betreffende  Amme  0,006  g  in  24  Stunden  in  der  ]^rm  Fowler'scher 
Losung  erhalten  hatte.  Thierversuche  ergaben,  dass  im  Säuglingsalter  das 
Arsen  sich  entgegen  den  beim  ausgewachsenen  Thier  gemachten  Beobachtun- 
^  vorwiegend  in  Muskebi,  Leber  und  Bindegewebe,  nicht  aber  in  Knochen, 
Anoipeln  und  Homsubstanz  ansanunelt.  Die  praktische  Gonsequenz  jener 
Erfahrung  dürfte  in  der  äussersten  Einschränkung  der  Arsenmedication  bei 
Müttern  während  der  Lactationsperiode  bestehen.  (Ann,  d'hyg.  pnhl,  p.  Jowm. 
de  PAorm.  et  de  CfUm,  1885,    Tome  XIL  pag.  363.) 

Oiftlsre  Alkalolde  im  Mehl  bilden  sich,  wenn  letzteres  lange  Zeit  hin- 
durch in  Säcken  aufbewahrt  wird,  wie  Ball  and  gefunden  hat.  Wenn  mau 
solches  Mehl,  welches  mindestens  ein  Jahr  alt  ist,  mit  Aether  erschöpft  und 
den  ätherischen  Auszug  der  Verdunstung  überlässt,  so  hinterbleibt  eine  fett- 
artige Substanz  von  saurer  Reaction,  seu:  unangenehmem  Geruch  und  schar- 
fem Geschmack.  Wird  diese  mit  sehr  wenig  Wasser  in  der  Wärme  belum- 
delt  und  nach  dem  Erkalten  die  wässerige  Flüssigkeit  abgegossen,  so  giebt 
dieselbe  mit  Ealiumquecksilbeijodid,  Ferrioyankalium  und  Eisenchlorid  Alka- 
loidreactionen.  Das  ätherische  Extract  liefert  mit  Mehl  und  Wasser  gemischt 
einen  Teig  von  tödtlicher  Wirkung  auf  Sperlinge,  sobald  das  untersuchte 
Mehl  mindestens  18  Monate  alt  ist,  während  die  Untersuchung  frischen  oder 
wenigstens  nicht  so  alten  Mehles  keine  toxischen  Pix)dukte  giebt.  Ball  and 
glaubt  als  deren  Quelle  die  Wirkung  des  Geü-eidefermentes  auf  den  Kleber 
ansehen  zu  sollen  und  betont  gleicn  Parmentier  die  Gefährlichkeit  der 
Verwendung  alter  Mehlvorräthe  im  Heerwesen.  (Jaum.  de  Pharm,  et  de 
CAtm.  1885.    Tom.  XII.  pag.  341.) 

Bas  Trinkwasser  von  Livomo  hat  Longi  mikroskopisch  untersucht 
und  mit  Zuhilfenahme  von  Gulturversuchen  darin  nachgewiesen  zahlreiche 
Exemplare  von  Micrococcus  prodigiosus,  luteus  und  violaceus,  Bacterium 
termo  und  lineola,  Bacillus  subtilis,  Ascophora  elegans,  Aspergillus  glaucus, 
Stumphylium  botryosum  und  Cladospohum  herbarum.  Dessen  ungeachtet 
hält  er  dasselbe  für  trinkbar,  weil  sich  unter  den  aufgezählten  Mikroorga- 
nismen keine  solchen  befinden,  welche  für  specifisch  gesundheitsscliädlich 
gelten.    (L'Oroei,  1885.   Ann.  8.   No.  10.   pag.  337.) 

Ben  Sita  der  Bildongr  Ton  Caleionioxalat  im  Organismus  hat  Gili- 
berti  zu  erforschen  fjesucht  und  dabei  gefanden,  dass  Oxalsäure  ins  Blut 
nur  in  Form  des  Caldumsalzes  übergeht  und  darin  durch  den  Einfluss  des 
sauren  Natriumphosphats  in  Losung  gehalten  wird.  Die  Bildung  von  Kry- 
stallen  des  Calciumoxalats  wird  durch  die  Blutbewegnn^  selbst  verhindert 
und  etwa  bei  Sectionen  angetroffene  derartige  Krystalle  sind  stets  nach  dem 
Tode  entstanden.  Im  Nahrungskanale  angetroffene  Ejrystalle  von  Calcium- 
oxalat entstammen  wohl  stets  der  Nahrung.  Entfernt  wird  dieses  Salz 
durch  ^um,  Galle,  Speichel  und  die  übrigen  Secretionsflüssigkeiten.  (Ann. 
chim.  med.  farm.^  1885.   Seit.  pag.    201.) 

Dr.  O.  V. 
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Leitfaden  der  Chemie,  Insbesondere  zun  Oebraneh  an  landwirthsehaft- 
llehen  Lehranstalten  von  Dr.  H.  Baumhauer,  Lehrer  an  der  Landwirtii- 
schaftsschtde  zu  Lüdinghausen.  Zweiter  Theil.  Organische  Chemie,  mit 
besonderer  Berücksichtignng  der  landwirthschafÜich  -  technischen  Neben- 
gewerbe. Mit  16  in  den  Text  gedruckten  Abbildungen.  Freiburg  im  Breis- 
gau. Herder'sche  Yerlagshandlung.  1885.  —  Der  anorganische  Theil  dieses 
kurzen^  für  landwirthschaftliche  Mittelschulen  bestimmten  Leitfadens  der 
Chemie  wurde  im  Archiv  bereits  besprochen.  Die  Anforderungen,  die  in 
derartigen  Schulen  hinsichtlich  der  organischen  Chemie  gestellt  werden  kön- 
nen, sind  natürlich  sehr  bescheidene.  In  diesem  eng  umgrenzten  Rahmen 
aber  wird  das  ca.  80  Seiten  starke  Werkchen  seiner  Aufgabe  gerecht  und 
darf  in  den  betheiligten  Kreisen  wohl  auf  einen  freundlichen  Empfang  rech- 
nen, zumal  es  auch  die  landwirthschaftlichen  Nebengewerbe,  wie  Brenne- 
rei, Brauerei,  Zuckerfabrikation  etc.  nicht  unberücksichtigt  lässt.  Für  phar^ 
maceutische  Kreise  dagegen  ist  der  Baumhauer'sche  Leitfoden  ohne  Interesse. 
G  e  s  e  k  e.  Dr.  Carl  Jehn, 

Proeentische  Zusammensetzung'  und  Mhrgeldwerth  der  menseh- 
liehen  Nahrungsmittel  nebst  Kostratlonen  und  Terdaulfehkeit  einiger 
Nahrungsmittel.  Graphisch  dargestellt  von  Professor  Dr.  J.  König,  Vor- 
steher der  agricultur- chemischen  Versuchsstation  Münster  i.W.  Vierte  ver- 
besserte Auflage.  Berlin  1885.  Verlag  von  Julius  Springer.  —  Von  der 
grossen  Beliebtheit,  welcher  sich  diese  König'sche  Tabelle  erfreut,  zeugt  am 
besten  der  Umstand,  dass  jetzt,  nachdem  erst  3  Jahre  seit  dem  Erscheinen 
der  ersten  Auflage  verstrichen  sind,  bereits  die  vierte  vorliegt  Nichts  ist 
auch  wohl  mehr  imstande,  die  geistige  Auffassung  über  das  Wesen  und  die 
chemische  Zusammensetzung  eines  Gegenstandes  zu  erleichtem ,  als  eine 
plastische  oder  graphische  Darstellung.  Bezüglich  der  näheren  Einrichtung 
der  Tabelle  sei  auf  die  ausführliche  Besprechung  derselben  (dies  Archiv 
220,  477)  verwiesen  und  hier  nur  nochmals  betont,  dass  derselben  ein  Platz  in 
jedem  chemischen  Laboratorium  ^  Arbeitszimmer  oder  Auditorium  imd  nicht 
minder  in  jeder  öffentlichen  Speiseanstalt  etc.  gebühi*t 

Geseke.  Dr.  Carl  Jehn, 


Chemisehe  Unterrichts -Briefe.  Für  das  Selbst -Studium  Erwachse- 
ner. II.  Cursus.  Die  organische  Chemie  oder  die  Chemie  der  Eohlenstoff- 
verbindungen.  Mit  besonderer  Berücksichtigung  der  chemischen  Technologie. 
Unter  Mitwirkung  der  Herren  Prof.  Dr.  Landerer,  Dr.  Herrburger,  Dr.  W.  A. 
Hen-mann,  Alwin  Engelhardt,  F.  Eichbaum  etc.  etc.  bearbeitet  von  Hermann 
Krätzer,  techn.  Chemiker  zu  Leipzig,  ständiger  Mitarbeiter  der  hervor- 
ragendsten chemischen  Fachzeitschriften  Deutschlands  und  Oesten'eich- Un- 
garns. Brief  1.  Leipzig.  Verlag  von  Leopold  &  Bär.  1885.  —  Eine  ein- 
gehendere Besprechung  dieser  chemischen  Unterrichtsbriefe  an  dieser  Stelle 
ist  wohl  mehr  als  überflüssig.  Wie  bereits  die  brillante  Bezeichnung  des 
Verfassers  als  „ständiger  Mitarbeiter  der  hervorragendsten  che- 
mischen Zeitschriften"  zur  Genüge  klarlegt,  denkt  der  Herausgeber 
auch  kaum  daran,  dass  seine  Untomchtsbriefe  von  anderen  Personen,  als  von 
chemischen  Analphabeten  gekauft  werden  könnten,  sonst  würde  er  sich  einen 
solchen  „Ulk"*  wohl  nicht  erlaubt  haben.    Der  ganze  Cursus  soll  ca.  30  Briefe 
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k  1  Mk.  umfassen  und  die  Essig-,  liqueur-,  Seife-  und  Parfiimerie- Fabri- 
kation, die  Darstellung  von  Alkohol,  Bier  und  Wein,  die  Färberei,  das  Be- 
leuobtungswesen  etc.  eingebend  behandeln.  Vorliegender  Brief  enthält  neben 
einem  kurzen  Rüokblioke  auf  die  Entwicklungsgeschichte  der  Chemie,  einem 
Studienplan  und  etlichen  allgemeinen  Bemerkungen  eine  Abhandlung  über 
Essigfabrikation,  welche  für  das  von  uns  als  wahrscheinlicher  Käufer  der 
Unterrichtabriefe  betrachtete  Publikum  auch  völlig  eingehend  und  genügend 
orientirend  ist 

G  es  ek  e.  Dr.  Carl  Jehn, 

TasehettwOrterlmeh  für  Botanik  and  alle  Freunde  der  Botaniker  ent- 
haltend die  botan.  Nomenklatur,  Terminologie  und  Litterator  nebst  einem 
alphabetischem  Verzeichnisse  aller  wichtigen  Zier -Treibhaus-  und  Kultur- 
pflanzen, sowie  dergleichen  der  heimischen  Flora.  Herausgegeben  von  Pro- 
fessor Dr.  Glaser.  Leipzig  T.  0.  Weigel.  1885.  —  Das  Wörterbuch  soll,  wie 
der  Herr  Verfasser  in  der  Vorrede  bemerkt  den  Freunden  der  Botanik  bei 
den  sich  immer  mehr  steigernden  Schwierigkeiten  des  Studiums  als  Kath- 
geber  entgegenkommen ,  ihnen  dasselbe  erleichtern.  Der  reiche  Inhalt  ist 
übersichthch  in  5  Abtheiluuffen  gruppiri  Die  erste,  der  eine  Erklärung  der 
in  den  botanischen  Handbücnem  eingeführten  Zeichnungen  und  Abkürzungen 
vorang^tellt  ist,  handelt  pag.  1  —  59  von  der  Terminologie  und  Pflanzen- 
beschz^ibung.  Wir  finden  hier  eine  ali)habetische  Aufzählunj^  aller  deijeni- 
geu  wissenschafÜichen  lateinischen  Bezeichnungen  und  neulatemischer  Kunst- 
ausdriicke,  vielfach  griechischen  Ursprungs,  die  in  den  gewöhnlichen  latei- 
nischen Wörterbüchern  für  klassische  Autoren  nicht  zu  finden.  Die  zweite 
Abtheilung  pag.  60  —  370,  umfasst  in  grösster  Vollständigkeit  die  Nomen- 
klatur nicht  nur  unserer  einheimischen  wildwachsenden,  sondern  auch  der  in 
Gärten  und  Gewächshäusern  kultivirten  Zier -Pflanzen,  wie  auch  aller  ein- 
geführten Nutz-  und  Handelspflanzen  —  Kryptogamen  wie  Phanerogamen  — 
etymologisch  behandelt  und  dadurch  das  Verständniss  und  das  Einprägen  der 
Namen  ausserordentlich  erleichtert  Bei  den  Pflanzengattungen  wird  ausser 
der  Wortableitung  und  Erklärung  die  deutsche,  meist  auch  die  französische 
und  englische  Bezeichnung  angegeben,  femer  auch  die  Familie  im  natür- 
lichen und  Klasse  und  Or£iung  im  künstlichen  System,  in  welche  dieselbe 
gehören.  Die  verschiedenen  Synonyme,  wie  die  betreffenden  Autoren  sind  überall 
berücksichtigt,  bei  den  bekannteren  Species  ist  auch  das  Vaterland  bezeichnet. 
Hieran  schhesst  sich  eine  gleichfalls  alphabetisch  geordnete  Aufzählung  der 
nicht  näher  ausgeführten  Synonyme  des  Buches.  In  gleicher  Weise  folgen 
dann  die  populären  und  trivialen  Deutschnamen  der  einheimischen  meist  für 
arzeneiliche  Zwecke  verlangten  Namen  imd  die  volksthümlichen  Fremdnamen 
der  in  kaufmännischer  und  technischer  Beziehung  wichtigen  ausländischen 
Pflanzen  und  Pflanzenprodukte  unter  Beifügung  ihrer  wissenschaftlichen  Be- 
ziehung. In  der  3.  Abtheilung  findet  die  botanische  Litteratur  eingehende 
Besprechung.  Sie  macht  uns  a  mit  den  hervorragenden  Autoren  nebst  deren 
Personalien  und  wichtigeren  Arbeiten  und  Schriften  bekannt  (^  —  454). 
Unter  b  stellt  Verfasser  die  botanischen  Werke  und  die  Autoren  nach  den 
Ländern  alphabetisch  zusammen,  den  europäischen  und  aussereuropäischeu 
und  giebt  damit  eine  Art  geographischer  Botanik.  Unter  c  werden  die  bota- 
nischen Monographien,  Dissertationen  und  Specialfloren,  die  bereits  bei  dem 
Autorennamen  Erwähnung  gefunden,  übei-sichtlich  aufgeführt.  Dieser  Abschnitt 
dürfte  für  viele  Freunde  der  Botanik  eine  angenehme  und  erwünschte  Zu- 
gabe bilden,  sei  es,  dass  sie  sich  länger  an  einem  Gebirgs-  oder  Waldorto 
aufhalten,  oder  eine  Fasstour  durch  innen  nicht  näher  bekannte  Gegenden 
unternehmen.  Eine  zuverlässige  Lokalfiora  ist  hier  von  grossem  Werthe. 
Ebenso  geben  auch  die  betreffenden  Mono^phien  allen  denen,  die  sich  für  eine 
bestimmte  Familie  vorzugsweise  interessiren  den  besten  Anhalt  Im  4.  Ab- 
schnitt zählt  Verf.  in  gesonderter  Reihe  die  wichtigsten  essbaren  und  die 
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giftigen  Sohwämme  auf,  geordnet  nach  ihren  lateinischen  Namen  vnter  Bei- 
fügung der  volksthümliohen  deutschen  Bezeichnungen.  Den  5.  und  Sohluss 
des  Werkes  bildet  die  Uebersioht  des  von  Bartling  und  Bisohoff  verbesser- 
ten de  CandoUe'schen  Systems  (nach  Leunis -Franks  Synopsis  der  Pflanzen- 
kunde). 

Das  Buch  hat  eine  bequem  zu  handhabende  Form,  gutes  Papier  und 
zwar  kleinen  aber  scharfen  Druck;  der  Einband  ist  solide  und  der  Preis 
in  Anbetracht  der  Fülle  des  Gebotenen  —  5,0  Mk.  —  ein  massiger. 

Jena.  Sertram. 

lilnstrirtes  Lexikon  der  Verflllschangen  und  Verunreinigungen  der 
Nahrungs-  und  Genussmittel,  der  Ck)lonialwaaren  und  Manufaote^  der  Drogen, 
Chemikalien  und  Farbwaaren,  gewerblichen  und  landwirthschaftliohen  Pro- 
dukte, Documente  und  Werthzeichen.  Mit  Berücksichtigung  des  Gesetzes 
vom  14.  Mai  1875,  betr.  den  Verkehr  mit  Nahrungsmitteln ,  Genussmitteln 
und  Gebrauchsgegenständen,  so  wie  aller  Verordnungen  und  Vereinbarun- 
gen. Unter  Mitwirkung  von  Fachgelehrten  und  Sachverständigen.  Her- 
ausgegeben von  Dr.  Otto  Dammer.  Zweite  Lieferung.  Leipzig,  J. 
J.  Weber,  1885.  Preis  5  Mark.  ~  Es  macht  immer  einen  günstigen  Ein- 
druck, wenn  ein  Lieferungswerk  pünktlich  erscheint,  das  ist  in  erster  Linie 
vom  „niustrirten  Lexikon''  zu  rühmen.  Die  vorliegende  zweite  Lieferung 
reicht  in  ihren  Schlagworten  von  Cadmium  bis  Getreide  und  enthält  wieder 
ganz  vortreflflich  geschriebene  Artikel,  wie  z.  B.  Eisen,  Elfenbein  und  Federn, 
beide  mit  vielen  sehr  instructiven  mikroskopischen  Abbildungen^  dann  Fette, 
Fleisch,  Geld,  Gerbmaterialien  u.  s.  w.  Abermals  etwas  stiefmütterlich  behan- 
delt sind  die  Drogen  aus  dem  Pflanzenreiche;  es  fehlen  beispielsweise  China- 
rinde, Oubeben,  Digitalis,  Euphorbium,  Faulbaumrinde  (ein  doch  auch  tech- 
nisch recht  bedeutender  Artikel).  Feigen  und  manches  Andere,  während 
Enzian  und  Fenchel  wieder  mit  lllusti'ationen  bedacht  worden  sind. 

Das  Werk  ist  der  besten  Empfehlung  werth.  G,  Hofmann, 


Lehrbuch  der  Arzneimitteilelire«  Mit  gleiohmässiger  Berücksichti- 
gung der  Oesterreichischen  und  Deutschen  Pharmakopoe  bearbeitet  von 
Dr.  W.  Bernatzik,  Professor  der  Arzneimittellehre  und  Dr.  A.  E.  Vogl, 
Professor  der  Phai'makologie  und  Phai'makognosio .  in  Wien.  Zweite  Hallte, 
erste  Abtheilung.  Wien  und  Leipzig,  Urbau  und  Schwarzenberg,  1885.  — 
Der  vorliegende  Band  des  vortrefflichen  Werkes  umfasst  den  Abschnitt  VI. : 
Alterantia  et  Resolventia;  Abschnitt  VH.:  Acria  (L-ritantia)  mit  den  Unter- 
abtheilungen A.  epispastica,  A.  aromatica,  A*  emeüca,  A.  cathartica,  A.  anti- 
dyscratica;  und  Abschnitt  VIII.:  Neurotica  mit  den  beiden  ersten  ünter- 
abtheilungen  N.  aromatica  und  N.  alcoholica. 

Für  Anfang  des  Jahres  1886  ist  der  letzte  Band  des  Werkes  in  Aus- 
sicht gestellt.  G*  Uofinann, 


Berichtigung.  Hoit  Apotheker  Simpson  theilt  mit,  dass  die  An- 
gabe in  seiner  Brochüre  über  entbitterte  Lupinen,  dieselben  enthielten  noch 
0,6Proc.  Bitterstoff  (S.  39.  Z.  12  v.  u.  dies.  Zeitschr.),  ein  Di-uckfehler  sei; 
sie  wäi'en  völlig  frei  von  Bitterstoff! 


Halle  (Saale),  Bachdrnckerei  des  Waiaenhaases. 
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ARCHIV  DER  PHARMACIE. 

24.  Band,   3.  Heft. 

A.    Orlginalmittheilungen. 


Mltiheiliuigen  ans  dem  pharmaeeutlschen  Institat  der 
ünlYersitSt  Breslan. 

Beobachtungen  über  den  Kautschukgehalt  von 
Asclepias  Comuti  Decaisne. 

Von  Dr.  Georg  KaBsner,  I.  Assistent  am  pharmao.  Institat. 

Als  ich  im  Frühjahr  des  vergangenen  Jahres  im  Archiv  der 
Pharmade  in  einem  besonderen  Aufsatze  anf  das  Vorkommen  und 
die  Gewinnung  von  Eautschuk  aus  einheimischen  Pflanzen  aufmerk- 
sam machte,  war  es  eine  sehr  häufig  bei  uns  vorkommende  Com- 
posite,  nämlich  Sonchus  oleraceus,  welche  das  Material  für  die  erwähn- 
ten Untersuchungen  abgegeben  hatte.  Seitdem  wurden  nun  noch 
verschiedene  andere  Pflanzen  in  das  Bereich  meiner  Arbeiten  gezo- 
gen, nämlich  Lactuca  Scariola,  Cichorium  Intybus,  ebenso  Chelido- 
nium  majus,  ohne  aber  in  diesen  Pflanzen  einen  wesentlich  höheren 
Oehalt  als  höchstens  0,25  Proc.  an  Kautschuk  zu  finden;  CheHdo- 
nium  majus  liess  sogar,  trotzdem  es  an  gelbem  Milchsaft  sehr  reich 
ist,  kaum  eine  Spur  kautschukähnlicher  Masse  zurück,  ebenso  Euphor- 
bia Lathyris,  doch  gewann  ich  aus  dieser  eine  ansehnliche  Menge 
eines  weissen,  indifferenten,  fadenziehenden  Harzes. 

Wesentlich  anders  aber  gestalteten  sich  die  Besultate,  als  mich 
Herr  Professor  Dr.  Poleck  in  liebenswürdiger  Weise  auf  eine  Pflanze 
aufinerksam  machte,  welche  ihm  besonders  reich  an  MUchsaft  zu 
sein  schien  und  mich  veranlasste,  auch  deren  procentualen  Eaut^ 
schukgehalt  festzusteUen.  Es  war  dies  die  Asclepias  Comuti  (De- 
caisne),  syriaca  (Linn6),  welche  unter  dem  Namen  „syrische  Sei 
denpflanze*^  schon  in  Mheren  Zeiten  eine  gewisse  Berühmtheit 
erlangte. 

Diese  Aadepiadee  liefert  nämlich   in   ihrer  Fruchtkapsel  eine 
Fülle   spidenglänzender  Haare,  welche   als  Auswuchs  der  testa  zur 

Areh.  <L  FhanD.    XXIY.  Bda.  3.  Heft.  7  ^  j 
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Verbreitung  der  flachen  braunrothen  Samen  dienen  und  so  leicht 
sind,  dass  der  gelindeste  Windstoss  sie  schon  aus  ihrem  geborstenen 
Gehäuse  herauszuziehen  vermag. 

Diese  Haare  erregten  ihres  schönen  Glanzes  wegen  schon  seit 
langem  die  Aufmerksamkeit  Vieler  und  wurden  auch  da  und  dort 
zu  Geweben  verarbeitet  1760  erhielt  La  Rouviöre  in  Frankreich 
ein  Privilegium  exclusivum  auf  Verarbeitung  der  Samenwolle  der 
Asclepias,  welche  er  theils  für  sich,  mehr  aber  noch  mit  anderen 
Spinnmaterialien  vermischt,  zu  schönen  seidenartigen  Geweben  ver- 
spann; diese  erfreuten  sich  ihrer  Leichtigkeit  und  ihres  Glanzes 
wegen  grosser  Beliebtheit  und  wurden  auch  am  dortigen  königlichen 
Hofe  viel  getragen. 

In  Schlesien  waren  es  besonders  der  Stadtapotheker  Friese  in 
Münsterberg  und  der  Rathsdirektor  Schnieber  zu  Liegnitz,  welche 
sich  sowohl  mit  Culturversuchen  der  Seidenpflanze,  wie  auch  mit 
Verarbeitungsversuchen  ihrer  Produkte  beschäftigten. 

Beide  fanden  auch,  dass  neben  den  Seidenhaaren  namentlich 
auch  der  Bast  der  Asclepias  besondere  Beachtung  verdiene,  da  die- 
ser, auf  zweckmässige  Weise  gewonnen,  von  reiner  weisser  Farbe, 
stark  glänzend  und  vorzüglich  geeignet  zum  Verspinnen  sei.  Doch 
beobachteten  Beide  auch ,  dass  die  Zubereitung  desselben  zu  geeig- 
netem Spinnmaterial  keine  leichte  sei  imd  hauptsächlich  durch  das 
in  der  Rinde  enthaltene  „harzige  Wesen"  erschwert  werde.  Auch 
Meitzen  beschäftigt  sich  in  seiner  Inaugural- Dissertation  ^  eingehend 
mit  der  Faserproduktion  der  Asclepias,  ohne  indess  zu  sehr  beMe- 
digendem  Resultate  zu  gelangen. 

Das  harzige  Wesen,  von  dem  Schnieber  spricht,  ist  nun  der 
Hauptsache  nach  nichts  anderes  als  der  Inhalt  der  zahlreich  inner- 
halb der  Rindenschichten  vorhandenen  Milchsaftgefösse ,  welche  in 
ihrem  weissen  Milchsaft  ausser  Harz,  Wachs,  beträchtliche  Mengen 
Kautschuk  enthalten,  welches  bekanntlich  alles  schwer  lösliche, 
gegen  Chemikalien  widerstandsfähige  Körper  sind.  Nach  einer  älte- 
ren Analyse  des  Prof.  Schnitze*  enthält  der  frische  Milchsaft  der 
Asclepias  Cornuti  6,2  Proc.  Elaatin,  d.  i.  Kautschuk,  neben  verschie- 
denen anderen  Bestandtheilen. 


1)  Ueber  den  Werth  der  Asclepias  Cornuti  Decaisne  als  Gespinnstpflanze. 
Göttingen  1862. 

2)  Beiträge  zur  physiologischen  und  pathologischen  Chemie  und  Mikro- 
skopie.   1.  Band.    Berlin  1844. 
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Es  liegt  nun  auf  der  Hand,  dass,  wenn  es  gelingt,  diese  Be- 
standtheile  zu  entfernen,  man  auch  in  der  Lage  sein  wird,  die  nicht 
bloss  durch  Schönheit,  sondern  auch  durch  Festigkeit  ausgezeichnete 
BastÜEiser  leichter  nach  den  üblichen  Methoden  des  Bostons  u.  s.  w. 
zu  gewinnen. 

Der  Eautschukgehalt  des  frischen  Milchsaftes  der  Asclepias 
lietragt  also  6,2  Proc. ;  es  war  aber  nothwendig,  den  der  gesammten 
Pflanze,  nachdem  sie  getrocknet  wurde,  kennen  zu  lernen,  um  den- 
selben mit  dem  anderer  Pflanzen  vergleichen  zu  können.  Bei  der 
zu  diesem  Zwecke  vorgenommenen  Untersuchung  zeigte  sich  nun  die 
interessante  Thatsache,  dass  sich  eine  Steigerung  des  Kautschuk- 
geholtes  mit  dem  Alter  der  Pflanze  constatiren  liess,  so  dass  im  Mai 
die  geringste  Menge,  im  September  die  grösste  an  diesem  Stoffe 
beobachtet  wurde.  Zur  Untersuchung  dienten  im  Monat  Mai  der 
saftige  noch  unverholzte  Stengel  sammt  Blättern,  in  allen  späteren 
Monaten  nur  allein  die  Blätter  der  Asclepias,  da,  wie  wir  bald  sehen 
werden,  die  Verholzung  des  Stengels  von  wesentlichem  Einfluss  auf 
die  Menge  der  durch  Benzin,  Schwefelkohlenstoff  u.  dgL  extrahir- 
baren  Bestandtheile  ist  Die  üntersuchungsmethode  war  dieselbe, 
wie  sie  bereits  früher  in  dieser  Zeitschrift  mitgetheilt  wurde  und 
ausführlicher  in  des  Yerf.  Broschüre^  beschrieben  worden  ist. 

Es  zeigten  nun  die  im  Mai  geemteten  noch  blättertragenden 
Sprossen  nach  sorgMtigem  Trocknen  bei  100^  folgende  Zahlen: 
Oesammtextrakt     .     .     2,47  Proc. 
Rohkantschuk    .     .     .     0,26     - 
Beinkautschuk  ...     0,15     - 

Im  August  wurden  gefanden: 


Versuch  I. 

Versuch  II.      Versuch  III.       Im  Mittel. 

Gesammtextrakt     5,85  Proc. 

5,75  Proc.       5,85  Proc.       5,81  Proc. 

Bohkautschuk    .     1,47     - 

1,52     -           2,32 

1,45     - 

Beinkautschuk  .     0,97     - 

1,05     -           1,38 

1,13     - 

Im  September: 

Versuch  I.      Versuch  U. 

Im  Mittel. 

Oesammtextrakt    .     . 

7,55             6,86 

7,2  Proc. 

Bohkautschuk   .     .     . 

2,54             2,20 

2,37    - 

Beinkautschuk  .     .     . 

1,67             1,55 

1,61    - 

1)  Ist  in  Deutschland  eine  Produktion  von  Eautschuk  möglich,  gestützt 
auf  den  Anbau  einheimischer  Ooltarpflanzen  von  Br.  Qeorg  Eassner, 
Breslau  1885,  J.  ü.  Kerns  Verlag. 

7* 

.    Digitized  by  VjOOQ  IC 


100        G.  Kassner,  Kautschukgehalt  yon  Asclepias  Comuti  Beoalsne. 

Es  war  leider  aus  Mangel  an  Material  nicht  möglich,  derartige 
Analysen  auch  im  Juni  und  Juli  auszuführen,  die  aufsteigende  Reihe 
des  Kautschukgehaltes  würde  dann  jedenfialls  eine  vollständige 
geworden  sein. 

Es  wurden  auch  die  Stengel  der  Seidenpflanze  für   sich  unter- 
sucht,  nachdem  sie  bei  100  ®C.  getrocknet  und  zerkleinert  worden 
waren;  als  mittlerer  Gehalt  wurde  in  denselben  gefunden: 
(Jesammtextrakt     .     .     1,83  Proc. 
Eohkautschuk   .     .     .     0,54     - 
ßeinkautschuk  .     .     .     0,23     - 

Zu  diesen  hier  angeführten  Resultaten  ist  zu  bemerken,  dass 
die  Blätter  der  Asclepias  vor  der  Feststellung  ihres  Extrakt-  und 
Kautschukgehaltes  mit  den  Stengeln  zusammen  getrocknet  worden 
waren  und  dass  erst  nach  dem  Trocknen  eine  Trennung  beider 
Pflanzentheile  erfolgte.  Dieser  Punkt  ist  von  Wichtigkeit  für  die 
Erklärung  folgender  Thatsache. 

Wenn  man  nämlich  die  Extraktausbeute  aus  den  Blättern  mit 
derjenigen  aus  den  Stengeln  vergleicht,  so  muss  der  geringere  Kaut- 
schukgehalt letzterer  auffeilen,  welchen  man  deswegen  weit  höher 
erwartet  hatte,  weil  gerade  die  Stengel  der  Asclepias,  sobald  man 
sie  anschneidet  oder  ritzt,  am  meisten  voll  Milchsaft  strotzen  und 
ihn  in  zahlreichen  dicken  Tropfen  austreten  lassen. 

Ich  kam  daher  auf  die  Yermuthung,  dass  beim  gemeinschaft- 
lichen Trocknen  der  noch  verbundenen  Blätter  und  Stengel  anfäng- 
lich zuerst  die  Blätter  einschrumpfen  und  dass  dann  ihre,  infolge 
dessen  schlaff  werdenden  Milchsaftschlauche  das  Bestreben  haben, 
sich  immer  wieder  aus  dem  Inhalte  des  viel  saftreicheren  und  wegen 
seiner  Dicke  schwerer  austrocknenden  Stengels  anzufüllen.  Es  würde 
also  auf  diese  Weise  eine  Concentiation  der  Bestandtheile  des  Milch- 
saftes gerade  in  den  Blättern  eintreten  und  diese  daher  auch  einen 
verhältnissmässig  reicheren  Kautschukgehalt  zeigen. 

Um  diese  Frage  zu  entscheiden,  verfuhr  ich  in  der  Weise,  dass 
ich  von  einer  Anzahl  an  einem  schönen  Septembertage  geernteter 
Asclepias -Pflanzen  einen  Theil  der  Stengel  sofort  nach  der  Ernte 
entblätterte  und  die  Blätter  für  sich  trocknete.  Yon  einem  andern 
Theil  der  Pflanzen  wurden  Stengel  und  Blätter,  noch  miteinander 
verbunden,  getrocknet  und  letztere  erst  nach  dem  Trocknen  abge- 
brochen und  zu  Pulver  zerrieben.  Nach  der  nun  folgenden  Extrao- 
tion  stellte  es  sich  heraus,  dass  in  der  That  die  in  saftigem  Zustande 
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gepflückten  und  dann  erst  getrockneten  Bl&tter  einen  geringeren 
Oehalt  an  Extraktivstoffen,  vor  allem  aber  an  Kautschuk  aufwiesen, 
als  die  erst  nach  dem  Trocknen  vom  Stengel  entfernten.  Es  zeig- 
ten sich  folgende  Zahlen: 

Blätter  fOr  sich  getrocknet: 

Versuch  L  Versuch  II.         Im  Mittel. 

Oesammtextrakt .     .     6,41  Ftoc.         7,08  Proc.         6,74  Proc. 
Rohkautschuk     .     .     2,15     -  2,27     -  2,21     - 

Beinkautschuk    .     .     1,31     -  1,36     -  1,33     - 

Blätter  am  Stengel  getrocknet: 

Versuch  L  Versuch  n.  Im  Mittel. 

Oesammtextrakt.     .     7,55  Proc.  6,86  Proc.  7,20  Proa 

Rohkautschuk     .     .     2,54     -  2,20     -  2,37     - 

Reinkautschuk    .     .     1,67     -  1,55     -  1,61     - 

Es  ergiebt  sich  aus  diesem  Verhalten  des  Milchsaftes,  sich  beim 
Trocknen  der  Pflanze  zum  grossen  Theile  in  die  Blätter  hineinzu- 
ziehen, dass  es  bei  einer  eventuellen  Darstellung  von  Kautschuk 
hauptsachlich  darauf  ankommen  wird,  die  Blätter  der  Seidenpflanze 
und  ähnlicher  Milchsaftpflanzen  zu  verarbeiten,  da  sie  das  werth- 
volle  Kautschuk  in  concentrirter  Form  enthalten. 

Der  mit  der  Zahl  der  Monate  steigende  Kautschukgehalt  der 
Asdepiasblätter  brachte  mich  auf  die  Vermuthung,  es  möchten  auch 
die  durch  den  Herbst  schon  gelb  gefärbten  Blätter  der  Seidenpflanze 
noch  reichlich  Kautschuk  enthalten,  vielleicht  noch  mehr,  als  wir 
bisher  fanden«  Es  schien  auch  der  mikroskopische  Befund  dieser 
Ansicht  zu  entsprechen,  denn  während  die  Parenchymzellen  der 
Blätter  im  Oktober  nur  geringe  Mengen  gelben  kömigen  Inhaltes 
besassen,  so  zeigten  die  Milchsaftgefösse  zu  dieser  Zeit  eine  reich- 
liche FUlung  mit  einer  dichtkömigen  dunklen  Masse,  welche  unan- 
greifbar durch  Alkalien  und  verdUnnte  Säuren  blieb. 

Bei  der  nun  folgenden  Untersuchung  zeigte  es  sich  aber,  dass 
zwar  der  Kautschukgehalt  der  herbstlich  gefärbten  Oktoberblätter, 
was  die  absoluten  Zahlen  anbelangt,  nicht  zugenommen,  aber  auch 
nicht  abgenommen  hat;  allein  es  ist  doch  indirect  eine  Abnahme 
desselben  zu  constatiren.  Die  Blätter  waren  nämlich  jetzt  wegen  der 
zuvor  eingetretenen  Abgabe  fast  sämmtUcher  Eiweissstoffe,  Kohle- 
hydrate und  Salze  viel  leichter  geworden;  es  ^gingen  somit  eine 
weit  grössere  Zahl  derselben  auf  dasselbe  zur  jedesmaligen  Extrak- 
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tion  benutzte  Trockengewicht,  als  von  den  grünen  Blättern  früherer 
Monate. 

Wir  fEuiden  im  Oktober: 

Gesammtextrakt  ....     6,90  Proc. 

Bohkautschuk      ....     2,63    - 

Beinkautachuk  ....  1,57  - 
Das  hier  gewonnene  Kautschuk  hatte  übrigens  schon  viel  von 
seineja  früheren  Eigenschaften  eingebüsst,  es  war  bei  weitem  nicht 
mehr  so  elastisch  und  zeigte  sich  wenig  zäh,  eher  harzig  klebrig. 
Noch  schlechter  feuid  ich  es  bei  einer  späteren  Untersuchung,  zu  der 
ich  die  grauschwärzen,  am  Herbststengel  vertrockneten  Oktoberblätter 
verwendete;  in  diesen  hatte  seine  Menge  schon  beträchtlich  abge- 
nommen.    Das  sehr  leichte  dürre  Laub  enthielt: 

Gesammtextrakt  ....     6,29  Proc. 

Bohkautschuk      ....     1,25     - 

Beinkautschuk  ....  1,02  - 
Es  geht  also  aus  diesen  letzten  Untersuchungen  hervor,  dass 
auch  der  im  üebrigen  schwer  lösliche  Bestandtheil  der  MUchsaftzel- 
len,  das  Kautschuk,  bei  der  im  Herbst  erfolgenden  Auflösung  der 
Beservestoffe  und  ihrer  Wanderung  in  die  perennirenden  Pflanzen- 
theile  nicht  unberührt  bleibt  Wenn  derselbe  auch  nicht  in  seiner 
ganzen  Menge  den  Organen  entzogen  wird,  so  zeigt  doch  der  zurück- 
bleibende Best  recht  deutlich  die  Spuren  einer  Metamorphose,  indem 
seine  Beschaffenheit  durch  die  im  Herbst  erfolgenden  chemischen 
Auflösungsprozesse  eine  klebrige  und  schmierige  geworden  ist  — 

Einige  Wochen  nach  Beendigung  dieser  Untersuchungen  gelangte 
ich  in  den  Besitz  einer  Abhandlung,^  welche  von  zwei  englischen 
Militairärzten  Warden  und  Waddel  über  zwei  sehr  nahe  Ver- 
wandte der  Asclepias  verfasst  worden  war.  Es  sind  dies  die  Galo- 
tropis  (Asclepias)  gigantea  und  Galotropis  procera  s.  C.  Hamiltonii, 
welche  beide  unter  dem  Namen  Mudar  oder  Madar  in  Indien  ver- 
breitet und  bekannt  sind  und  dort  theils  in  der  Volksmedicin,  theils 
zu  technischen  Zwecken  Verwendung  finden;  so  wird  z.  B.  der  Bast 
jener  Asclepiadeen  zur  Papierfabrlkation  benutzt,  während  die  Pflanze 
selbst  mancherlei  Heilwirkungen  besitzen .  soll  und  unter  anderem 
auch  Anwendung  zu  Kindsmord  erfährt  Die  Verfasser  führen  nicht 
bloss  die  Beobachtungen  verschiedener  Autoren  wie  z.  B.  die  des 


1)  Pharmao.  Journal  and  Transact  1885.  p.  165. 
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Dr.  Watt,  Dr.  Riddell  u.  s.  w.  über  den  frischen  Milchsaft  der 
Mudarpfianze  an,  sondern  sie  geben  auch  die  Restdtate  eigener  Un- 
tersuchungen der  Wurzelrinde,  welche  in  Calcutta  begonnen  und 
im  Reichsgesundheits-Amt  zu  Berlin  vollendet  wurden.  Nach  ihren 
Beobachtungen  enthalt  die  Rinde  der  Mudar- Pflanzen 

2,471  Proc.  Bluavü,       | 

0,640     -    Alban,        }  Bestandtheile  der  Guttapercha, 

0,865  -  Kautschuk,  J 
ausserdem  ein  gelbes  bitteres  Harz,  welches  als  das  giftige  Princip 
angesehen  werden  muss,  dessen  Darstellung  aber  in  grösserer,  eine 
nähere  Bestimmung  zulassender,  Menge  nicht  vorgenommen  wurde. 
Genannte  Autoren  geben  ausserdem  an,  dass  der  eingetrocknete 
MUchsaft  der  Asdepias  als  Substitut  der  Guttapercha  diene  und 
dass  etwa  10  Pflanzen  ein  Pfund  dieses  Stoffes  Hefern  können.  Es 
sei  nach  ihrer  Meinimg  den  indischen  Asclepias-Arten  alle  Beach- 
tung zu  schenken  und  könnten  selbige  resp.  ihre  Produkte  später 
einen  wichtigen  Handelsartikel  ausmachen,  sobald  grössere  Yersuche 
in  dieser  Richtung  entschieden  haben  würden.  — 

Ich  führe  die  Beobachtungen  jener  Engländer  hier  an,  weil, 
wie  man  sieht,  die  Untersuchungen  über  die  in  imserer  Heimath 
gedeihende  Asclepias  Comuti  mit  denen  zusammentreffen,  welche 
über  sehr  nahe  verwandte  tropische  Asdepiadeen  angestellt  wurden. 
Bei  weiterer  Untersuchung  dieser  und  ähnlicher  Milchsaftpflanzen 
werden  sich  voraussichtlich  noch  recht  interessante  Details  ergeben 
und  dürften  nicht  bloss  die  schliesslich  erhaltenen  Resultate  in  wis- 
senschaftlicher Beziehung  willkommen  sein,  sondern  auch  für  die 
Industrie  und  Technik  verwerthbar  erscheinen. 


Mfttheilungen  ans  dem  Pharmaeeutlscheii  Institut  der 
ünlyersltSt  Strassbni^. 

Beitrag  zur  Diagnose  der  Ffefferfälschungen. 

Von  Franz  Ditzler  aus  Wasa,  Finland. 

In  verschiedenen  Werken  über  Nahrungs-  und  Genussmittel 
ist  die  Angabe  zu  finden,  dass  der  schwarze  Pfeffer  Fett  enthalte; 
so  giebt  £Onig  in  ^Zusammensetzung  der  menschlichen  Nahrungs - 
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und  Genufismittel^^  7,05  bis  8,36  Proc.  Fett  unter  den  Bestandthei- 
len  des  Pfeffers  an. 

Da  der  Pfeffer  oft  mit  fetthaltigen  Substanzen  verfälscht  "wird, 
z.  B.  mit  Pressrückständen  von  Palmkemen,  Oliven  n.  s.  f.,  so  sdiien 
es  mir  wünschenswerth ,  das  Fett  des  Pfeffers  in  Wirklichkeit  ken- 
nen zu  lernen. 

Zur  Untersuchung  wurde  ein  sehr  schöner,  frisch  aussehender, 
schwarzer  Pfeffer  angewandt,  wovon  ich  100  g  gröblich  pulverte  und 
in  einem  geeigneten  Extractionsapparat  mit  Chloroform  während 
einiger  Stunden  auskochte.  Den  dunkelgelben  Auszug  überliess  ich 
der  freiwilligen  Verdimstung,  wodurch  ich  einen  dickflüssigen,  roth- 
braunen Rückstand  erhielt.  Um  das  ätherische  Oel  zu  verjagen, 
wurde  derselbe  mehrere  Stunden  auf  dem  Wasserbade  bis  zum  con- 
stanten  Gewicht  erwärmt.  Es  blieb  eine  kleberige,  braune  Hasse 
zurück,  die  mit  Petroleum  von  45®  Siedetemperatur  ausgezogen 
wurde. 

Der  hellgelbe  Auszug  gab  bei  dem  Verdampfen  eine  kleine 
Menge  Piperin  in  beinahe  farblosen  Kryötallen.  Die  abgegossene 
Mutterlauge  hinterliess  zuletzt  einen  festen,  dunklen  Rückstand  von 
sehr  scharfem  Oeschmacke.  Dieser  wurde  mit  Natronlauge  von 
1,10  spec.  Gewicht  erwärmt,  in  welcher  er  sich  zum  grössten  Theile 
auflöste.  Die  ungelöste  Substanz  wurde  mit  der  hierbei  muthmass- 
lich  gebildeten  Seife  nach  Zusatz  von  Kochsalz  abgehoben. 

Das  Filtrat,  welches  im  Falle  des  Vorhandenseins  eines  Fettes 
Glycerin  enthalten  musste,  wurde  auf  dem  Wasserbade  eingedampft 
und  mit  Aether- Alkohol  ausgezogen.  Dieser  hinterliess  keinen  Rück- 
stand; es  war  somit  kein  Glycerin  vorhanden. 

Die  abgehobene  Masse  wurde  in  Weingeist  (0,85  spec.  Gewicht) 
gelöst  und  die  mit  Wasser  verdünnte  Lösung  auf  dem  Wasserbade 
erwärmt,  um  den  Alkohol  zu  entfernen.  Die  zurückbleibende  wässe- 
rige, trübe  Flüssigkeit  wurde  mit  Salzsäure  angesäuert,  schied  aber, 
im  Wasserbade  erwärmt,  keine  Oelschicht  ab.  Es  war  deswegen 
schon  jetzt  zu  vermuthen,  dass  kein  Fett  in  dem  Pfeffer  enthal- 
ten sei. 

Die  trübe,  angesäuerte  Flüssigkeit  wurde  mit  Aether  ausge- 
schüttelt und  der  abgehobene  Aether  freiwilliger  Verdampfung  über- 


1)  Zweite  Auflage,  I.  (1882)  148. 
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lassen.  Es  blieb  ein  harter,  brauner  Bückstand,  welcher  auf  dem 
Wasserbade  nicht  schmolz,  sondern  sich  zu  einer  kleberigen  Masse 
zusammenballte. 

In  Alkohol  gelöst,  röthete  dieselbe  nicht  Lackmuspapier  und  bei 
Behandlung  mit  concentrirter  Schwefelsäure  löste  sich  dieselbe  darin 
YoUstSndig  zu  einer  kirschrothen  Flüssigkeit  auf,  woraus  Wasser  eine 
flockige  Fällung  abschiedL 

Daraus  lässt  sich  wohl  mit  Bestimmtheit  schliessen,  dass  die 
Masse  ,, harzartig^  war  und  dass  im  schwarzen  Pfeffer  kein  Fett 
enthalten  ist. 

Der  von  Petroleum  nicht  aufgelöste  Theil  des  Chloroformaus- 
zuges enthält  neben  Harz  und  der  Hauptmenge  des  Piperins  noch 
Chlorophyll. 

Da  bekanntlich  die  Fette  sehr  leicht  Chlorophyll  auflösen,  und 
im  Petroleum  kein  Chlorophyll  gefunden  wurde,  so  bin  ich  um  so 
mehr  zu  der  Annahme  berechtigt,  dass  kein  Fett  vorhanden  war. 

Was  gelegentlich  als  Fett  des  PfefTers  bezeichnet  wird,  ist  nir- 
gends genau  beschrieben. 

Nach  dem  Yorhergehenden  sind  eigentliche  Fette,  das  heisst 
Glycerinester,  als  Bestandtheile  des  schwarzen  Pfeffers  ausgeschlossen. 

Diese  Thatsache  ist  fOr  die  Erkennung  mancher  Verfälschungen 
von  Bedeutung,  denn  sobald  bei  einer  Pfefferuntersuchung  eine 
richtige  Fettsubstanz  charakterisirt  werden  könnte,  so  müsste  man 
unbedingt  auf  Verfälschung  schliessen.  Die  gewöhnlichen  derartigen 
Verfälschungsmaterialien ,  Pressrückstände  u.  s.  w.,  enthalten  immer 
so  viel  Fett,  dass  wenn  sie  auch  nur  in  geringerer  Menge  dem 
Pfeffer  beigemischt  sind,  dieses  noch  leicht  zu  erkennen  ist,  wie  ich 
durch  directe  Versuche  ermittelt  habe. 

Herr  Gerock  hat  in  ähnlicher  Weise  70  g  des  schönsten 
weissen  Pfeffers  untersucht  und  ist  gleichfalls  zu  dem  Schlüsse 
gekommen,  dass  derselbe  auch  kein  Fett  enthält. 


Ueber  die  Chromate  des  StryclmiiiB. 

Von  Franz  Ditzler  ans  Was*,  Finland. 

Im  Jahre  1849  wurden  verschiedene  Strychninsalze,  namentlich 
auch  das  Chromat  von  Nicholson  und  Abel  untersucht  und  die 
Resultate  ihrer  Arbeit  im  „Journal  of  the  Chemical  Society  of  Lon- 
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don"  (Bandn.  Seite  241),  in  deutscher  Uebersetzung  in  den  An- 
nalen  der  Chemie  und  Pharmacie  von  Wöhler  und  Liebig 
(Band  T.YYT    Seite  79)  veröffentlicht 

Auf  Anregung  des  Herrn  Professor  Flückiger  habe  ich  jenes 
Salz  ebenfalls  einer  Untersuchung  unterworfen  und  bin  zu  folgendem 
Ergebnis  gekommen. 

Neutrales  chromsaures  Strychnin  (Distrychninchromat) 
wird  als  ein  amorpher,  röthlich  gelber  Niederschlag  gefallt,  wenn 
eine  gesättigte  Lösung  des  neutralen  chromsauren  Kaliums  CrO^K* 
bei  15^  zu  einem  Überschusse  einer  gesättigten  Lösung  eines  neu- 
tralen Strychninsalzes  gegeben  wird.  Aus  verdünnten  warmen  Lö- 
sungen erhält  man  sogleich  einen  krystallinischen  Niederschlag. 
Auch  das  aus  concentrirter  Lösung  niederfallende  Salz  krystallisirt 
in  der  Mutterlauge  nach  wenigen  Stunden  und  ist,  von  letzterer 
befreit,  ziemlich  reichlich  löslich  in  siedendem  Wasser,  woraus  das 
Chromat  in  der  Kälte  in  schönen,  orangegelben,  neutralen  Nadeln 
krystallisirt,  welche  nach  dem.  Trocknen  bei  15®  ohne  Yerändening 
eine  Temperatur  von  100®  ertragen.  Am  Lichte  zersetzen  sie  sich 
schnell,  wenigstens  oberflächlich,  indem  sie  sich  braun  färben. 

Dieses  chromsaure  Strychnin  ist,  wie  andere  Chromate,  frei  von 
Krystallwasser. 

Bei  der  Yerbrennimg  dieses  neutralen  Chromates  blieb  eine  der 
Formel  (C"H«'N«0*)*CrO*H«  entsprechende  Menge  Chromoxyd 
zurück,  wie  die  folgenden  Zahlen  zeigen: 

2C"H"N«0«  668         84,99 

CrO^H«  118         15,01 

~786       100,00. 
15,01  Chromsäure  CrO*H«  «  9,66  Chromoxyd  Cr«0» .  0,32  g  mei- 
nes Salzes  lieferten  mir  0,0307  Chromoxyd,  entsprechend  9,59  Proa* 


1)  Wollte  man  dem  Salze   die  Formel  (C"H««N«0«)«CrO»  geben,   so 
würde  sieh  die  Reohnung  folgendermassen  gestalten  : 
2C"H"N«0«      668  86,98 

CrO»  100  13,02 

"768         100,00. 
Alsdann  entspräche  die  gefundene  Menge  von  0,0307  Chromoxyd  Cr*0' 
12,62  Procjenten  CrO«. 
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LOslichkeit  des  neutralen  Strychnin-Chromates  in 
Wasser.  53,466  g  einer  bei  18^  gesättigten  Lösung  des  obigen 
neutralen  Strychninchromates  hinterüessen  nach  dem  Yerdampfen  in 
einer  Olasschale  0,114  g  Bückstand.  Also  ist  1  Th.  des  Salzes  lös- 
lich in  469  Th.  Wasser  von  erwähnter  Temperatur. 

41,184  g  einer  bei  Siedehitze  gesättigten  Lösung  hinterliessen 
0,24  g  Rückstand.  Also  ist  1  Th.  des  Salzes  löslich  in  171  Th. 
siedenden  Wassers. 

Bei  Behandlung  mit  absolutem  Alkohol,  Aether  und  Chloroform 
fand  ich  das  Salz  ganz  unlöslich  in  diesen  Flüssigkeiten. 

Dichromsaures  Strychnin  (Monostrychninchromat).  —  Die- 
ses Salz  wird  aus  einer  neutralen  oder  angesäuerten  Lösung  eines 
Strychninsalzes  mit  einer  gesättigten  Lösung  des  diohromsauren 
Kaliums  Cr*O^K*  gefällt  als  ein  amorpher,  röthlichgelber  Nieder- 
schlag, welcher  recht  bald  krystalünisch  wird.  Die  mit  Wasser  aus- 
gewaschene Verbindung  löst  sich  in  siedendem  Wasser  und  krystalli- 
airt  beim  Erkalten  in  rothgelben  wasserfreien  Nadeln  heraus.^  Diese 
Erystalle  lassen  sich  ebenfalls  gut  bei  100^  trocknen.  Sie  wer- 
den auch,  wie  diejenigen  des  neutralen  Salzes,  durch  Licht  schnell 
zersetzt  Wie  man  sieht,  können  die  beiden  Chromate  grosse 
Aehnlichkeit  zeigen,  das  Dichromat  reagirt  aber  sauer  und  ist 
weniger  löslich  in  Wasser,  besonders  in  kaltem,  als  das  neutrale 
Chromat 

Löslichkeit  des  sauren  Salzes  in  Wasser.  108,936  g 
einer  bei  18  ^  gesättigten  Lösung  des  Strychnindichromates  lieferten 
einen  Bückstand  von  0,06  g.  Demnach  ist  1  Th.  des  Salzes  in 
1816  Th.  Wasser  von  18®  löslich. 

62,298  g  einer  in  der  Siedehitze  gesättigten  Lösung  gaben  einen 
Bückstand  von  0,258  g.  Demnach  ist  1  Th.  des  Salzes  in  243  Th. 
siedenden  Wassers  löslich. 

In  absolutem  Alkohol,  sowie  in  Chloroform  und  Aether  ist  das 
Salz  ganz  unlöslich. 

In  heisser  Essigsäure  ist  das  Dichromat  leicht  löslich;  die 
warme  Lösung  wird  aber  sehr  schnell  grün  in  Folge  der  Beduction 
der  Chromsäure. 


1)  Aus  Eisessig  krystallisirt  das  Salz  in  Würfeln  und  anderen  Formen 
des  regulären  Systems.    Flüokiger,  Pharm.  Chemie  1879,  388. 
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Bei  der  Verbrenniuig  von  0,605  g  erhielt  ioh   0,103  g  Chrom- 
oxyd,  entsprechend  17,02  Proc.     Diese  Zahlen  führen  zu  der  Formel ' 
(C«»H«N«0«)«Cr«0'H«. 
2C«»H"N«0«       668  75,40 

Cr^O'H«       218  24,60 

886        100,00 
24,60  Dichroms&Tire  Cr^CH^  «  17,15  Cr»0«. 

Durch  Glühen  ihres  neutralen  Salzes  erhielten  Nicholson  und 
Abel  nicht  weniger  als  20,18  Proc  Chromoxyd.  Oiebt  man  dem 
Chrom  in  runder  Zahl  das  Atomgewicht  52,  so  ist  Cr'O'  »  152 
und  die  entsprechende  Menge  Säure  2GrO^H^  «»  236.  Also  muss 
angesetzt  werden: 

152  :  236  —  20,18  :  x,  woraus  folgt  x  «•  31,33. 

Nicholson  und  Abel  hatten  demnach  für  ihr  Salz  31,33  Froa 
„Chromsaurehydrat^  herausrechnen  müssen,  was  ganz  unmöglich 
zutreffen  kann.  Denn  wie  oben  gezeigt  sind  in  dem  Dichromat 
24,60  Proc.  Säure  Cr^G'H«  und  in  dem  neutralen  Salze  15,01  Proc 
Säure  CrO^H*  anzunehmen.  Die  beiden  Forscher  setzten  aber  vor- 
aus, dass  das  von  ihnen  gefundene  Oxyd  Cr^O^  nur  einem  Molecül 
Säiure  CrO*H*  entspräche.  Indem  sie  von  der  Zahl  28,15  als  Atom- 
gewicht des  Chroms  ausgingen,  setzten  sie  Cr*0'  «  80,30  und  CrO^flO 
--^  61,15.  Demnach  hätten  sie  die  Gleichung  40,15  :  61,15  »  20,18 :  x 
aufstellen  und  x  «=  30,37  finden  müssen.  Dieselben  legten  aber  für 
das  Oxyd  die  volle  Zahl  80,30  zu  Grunde,  nämlich 
80,30  :  61,15  »  20,18  :  x  und  erhielten  demgemäss  x  =^  15,19  (15,34 
wie  sie  angeben). 

In  dieser  Weise  wurde  die  folgende  scheinbare  Übereinstim- 
mung erreicht: 

1  Aeq.  Strychnin  334,00         84,53 

1      -     „Chromsäurehydrat"      61,15         15,47 

C"H"N*0*(HOCrO«^)  395,15       100,00. 


1)  Oäbe  man  einer  anderen  Auffassung  Raum,  so  Hesse  sich  das  Salz 
betrachten  als  zusammengesetzt  aus 

2C«»H"N«0»       668  76,96 

2Cr0»       200  23,04 

868         100,00. 
17,02  Cr*0»,  welche  ich  gefunden,  würden  alsdaui  22,39  CrO»  voraus- 
setzen« 
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Ich  versuchte  femer,  eine  saure  Lösung  eines  Strychninsalzes 
mit  neutralem  chromsauren  Kalium  zu  fällen,  aber  wie  voraus- 
zusehen war,  entstand  eine  Mischung  von  neutralem  und  saurem 
Salze,  schwankend  je  nach  der  Menge  der  überschüssigen  Säure. 

Zuletzt  versuchte  ich  auch  ein  dem  tiichromsauren  Kalium 
Cr'O'^K**  entsprechendes  Salz  herzustellen,  indem  ich  eine  Lö- 
sung eines  Strychninsalzes  mit  trichromsaurem  Kalium,  dargestellt 
durch  Mischung  von  1  Molecül  Chromtrioxyd  und  1  Molecül  dichrom- 
saurem  Kalium,  f&llte.  Aber  bei  der  Verbrennung  hinterliess  das 
Salz  eine  dem  dichromsauren  Strychnin  entsprechende  Menge  Chrom- 
oxyd, wie  ja  wohl  nicht  anders  zu  erwarten  gewesen  war. 

0,369  g  des  Salzes  lieferten  anstatt  0,065  g  Chromoxyd  0,063  g, 
entsprechend  17,06  Proc. 

Aus  den  vorstehenden  Bestimmungen  der  Löslichkeit  der  Chro- 
mate des  Strychnins  geht  hervor,  dass  sich  dieselben  nicht  zur 
quantitativen  Bestimmung  dieses  Alkaloldes  empfehlen;  dazu  eignet  sich 
das  picrinsaure  Strychnin  besser,  weil  es  sich  bei  17  ^  erst  in  unge- 
fähr 10000  Th.  Wasser  auflöst  Auch  zur  Ausfflhrung  der  quali- 
tativen Reactionen  zur  Erkennung  des  Strychnins  ist  das  Picrat 
vorzüglich  geeignet.* 


Pharmaoie'  bei  den  alten  Culturvölkem. 

Von  Apotheker  Dr.  Berendes  in  Qoalar  a/Harz. 
1)  Bei  den  Indern. 

Lidien  nannten  die  alten  Griechen  und  Römer  das  bis  zu  den 
Zeiten  Alei»nders  d.  Gr.  &st  unbekannte  Land  jenseits  das  Indus, 
das  heutige  Ostindien.  Seine  Bewohner,  die  Hindus,  sind  eines  der 
ältesten  Culturvölker.  Schon  im  Jahre  1500  v.  Chr.  etwa  kam  von 
Nordwesten  ein  Hirtenvolk,  die  Arja  aus  den  hohen  Tafelländern  des 
Ganges    herab,    welches   als    ein   entwickeltes  Culturvolk  erscheint 


1)  Flückiger,  Pharm.  Chemie  702. 

2)  VergL  Flückiger,  Pharmaceutisohe  Chemie  1879.  387  und  Phar- 
maceutisohe  Zeitung  1886.  p.  10. 

3)  Id  wie  weit  diese  Bezeichnung  ihre  Berechtigung  hat,  dürfte  aus  der 
Abhandlung  selbst  hervorgehen.  Als  integhrender  Theil  der  Medizin  darf 
die  Pharmaoie  dieselbe  nicht  ganz  ausser  Acht  lassen. 
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niit  ausgebildeter  Sprache  und  bekannt  mit  der  Bearbeitung  des 
Kupfers  und  Eisens.  Nach  vielen  Kämpfen  eroberten  die  Eindring- 
linge den  nördlichen  Theil  Indiens,  mischten  sich  mit  den  noch  im 
barbarischen  Zustande  befindlichen  Eingeborenen,  und  aus  dieser  Ver- 
schmelzung entsprang  der  Stamm  der  Hindus,  während  sich  im  süd- 
lichen Theile,  wohin  die  Eroberer  nicht  so  zahlreich  vordrangen,  die 
Urbewohner  in  zahlreichen  üeberresten  theilweise  bis  heute  erhielten. 
Ihre  erste  Beschäftigung  war,  wie  bei  allen  Cultiu*völkem,  Viehzucht, 
Jagd  und  Fischfang,  welche  sie  später,  des  Nomadenlebens  müde, 
mit  dem  Ackerbau  vertauschten  und  feste  Wohnsitze  gründeten.  Eine 
feste  Priesterkaste  finden  wir  bei  ümen  nicht,  wohl  aber  ist  das 
Volk  im  Besitze  heiliger  Hynmen,  der  Veda's,  welche  sich  von  Mund 
zu  Mund  fortpflanzten  und  dem  ganzen  ersten  Zeiträume  der  indi- 
schen Culturgeschichte  den  Namen  der  Yeda'schen  Periode  gegeben 
haben.  Ihre  Religion  besteht  in  der  Anbetung  des  Feuers,  in  der 
Yexehrung  des  Agni,  Indra,  Mitra  und  anderer  Götter.  In  ihrem 
Charakter  ist  eine  lebhafte  Phantasie,  eine  grosse  Weichheit  des 
Gefühls  ausgedrückt,  daher  ihre  vielfach  gestaltete  Götterlehre,  ihr 
grosser  Beichthum  an  Sagen  und  Märchen,  ihre  glänzende,  bilder- 
reiche Literatur.^  Alles  ist  bei  ihnen  Poesie,  das  Gewöhnlichste  und 
Natürlichste  wissen  sie  mit  dem  Nimbus  des  Wunderbaren  und  üeber- 
natürlichen  zu  umgeben. 

Bei  den  so  hoch  entwickelten  geistigen  Anlagen  des  Volkes 
kann  es  uns  nicht  Wunder  nehmen,  dass  wir  schon  in  den  ältesten 
Zeiten  deutliche  Spuren  der  Medizin  finden,  um  so  weniger,  als  es 
wohl  kein  Land  giebt,  welches  von  den  klimatischen  Verhältnissen 
so  begünstigt  wird,  als  Indien,  daher  die  Flora  und  Fauna  so  er- 
giebig sind.  Während  in  den  Thälern  die  Gluth  der  Sonne  eine 
tropische  Vegetation  hervorruft,  welche  die  Gewürznelke ,  den  Zimmt, 
die  Muskatnuss,  den  Ingwer,  Pfefifer,  das  Kardamom,  überhaupt  die 
Blüthen  und  Früchte  der  Myrtaceen,  Dipteraceen,  Laurineen  u.  s.  w. 
liefert,  wird  an  den  höher  und  höher  ansteigenden  Hügelketten  des 
Himalaya  die  Intensität  des  Lichtes  und  der  Wärme  gemildert  durch 
die  aus  den  Niederungen  aufsteigenden  Dünste  und  deren  Nieder- 
schläge, so  dass  wir  hier  die  meisten  Pflanzenfietmilien  unserer  ge- 


1)  VgL  Langles,  monuments  anciens  et  modernes  de  THindostan.  P.  von 
Pol  den,  das  alte  Indien. 
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massigten  Zone,  als  Banunculaceen,  Primulaoeen,  Cruciferen  u.  s.  w. 
vertreten  finden. 

Die  ältesten  Nachrichten  über  die  Heilkunde  sind  in  den  oben 
genannten  Yeden,  dem  Rig-,  Sama-  und  Atharva-Yeda  niedergelegt. 
Die  Krankheiten  erscheinen  als  böse  Geister,  welche  den  Menschen 
befallen  oder  als  Verhängnisse,  welche  die  Götter  den  Menschen 
schicken.  Ist  die  Krankheit  eine  Folge  des  göttlichen  Zornes,  so  muss 
dieser  durch  Gebete  und  Opfer  besänftigt  werden,  ist  sie  eine  Folge 
von  Zauberkünsten  böser  Menschen  und  Geister,  so  muss  sie  durch 
Anwendung  von  Heilpflanzen,  welche  den  Dämonen  feindlich  sind, 
und  durch  Bannung  der  Seuche  in  andere  lebende  Geschöpfe  behan- 
delt werden.  Das  kalte  Fieber  wird  in  den  Frosch,  die  Gelbsucht 
in  gelbe  Vögel  gebannt. 

Die  besten  und  wirksamsten  Heilpflanzen  (hier,  wie  überall  in 
den  ältesten  Zeiten  sehen  wir  die  Heilmittel  hauptsächlich  aus  dem 
Pflanzenreiche  genommen)  sollen  mit  der  heiligen  Soma  \  dem  „Ama- 
nta*^ (Ambrosia,  unsterblich),  welche  aus  dem  himmlischen  Feigen- 
bäume auf  den  Himalaja  niederträufelte,  entsprossen  sein.  Die 
Somapflanzen  werden  bei  Mondschein  gesammelt,  zwischen  Steinen 
gepresst  und  der  so  gewonnene  Brei  wird  unter  gewissen  Gebeten 
und  Gesängen  durch  ein  Sieb  geschlagen,  dessen  Boden  aus  den 
Haaren  von  Eameel-  oder  Widderschweifen  bestanden  haben  soU. 
Die  heilige  Soma,  sowohl  Heilmittel  und  Opfer,  als  auch  Gegenstand 
der  Verehrung  selbst,  bildete  auch  einen  Trank  der  Götter,  welcher 
denselben  Kraft  und  Muth,  den  Menschen  zugleich  Segen  verschafft. 
Dabei  bilden  aber  die  Segensprüche,  welche  von  zwei  Chören  wechsel- 
weise redtirt  werden,  eine  mdht  zu  imterschätzende  JEtolle;  besonders 
werden  «Agni^,  der  Feuergott,  „Budra^  die  Luft,  Herr  der  Winde 
angerufen.  In  hohem  Ansehen  standen  auch  die  „Aswins^,  die  Yer- 
treiber  der  Nacht,  als  Beschützer  der  Gtesimdheit;  sie  machen  die 
Frauen  fruchtbar  und  kennen  alle  heUigen  uud  wirksamen  Pflanzen, 
die  als  Heilmittel  zur  Bereitung  des  Somatrankes  dienen. 

Von  der  Heilkraft  der  Pflanzen  heisst  es,  sie  gehen  in  die 
Glieder  der  Kranken  ein,  sie  treiben  siegreich  die  Krankheit  aus 
dem  Körper,  sie  vereinigen  sich  mit  ihrem  König  Soma,  die  Krank- 
heit zu  bekämpfen,  rie  entreissen  den  Kranken  der  Angst  und  lösen 
den  Fuss  des  Menschen  aus  den  Schlingen  Jowa's.' 


1)  Asdepias  aoida,  eine  Bergpflanze. 

2)  Atharva-Veda.    2.  1—5. 
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Auch  die  heilbringende  Kraft  des  Wassers,  der  Bäder  wird 
schon  in  der  ältesten  Zeit  erwähnt  ^Gesegnet  seien  dir,  sagt  der 
Atharvaveda,^  die  Wasser  «des  Hioimels,  gesegnet  die  Wasser  der 
Quellen,  gesegnet  die  Wasser  des  Eegens,  gesegnet  die  Wasser  der 
Cistemen,  gesegnet  die  Wasser  der  Steppen,  gesegnet  die  Wasser 
der  Krüge.  Wir  segnen  die  besten  Heiler,  die  Wasser  I  die  Wasser 
sollen  dich  heilen,  wenn  der  Schmerz  dich  niederdrQckt,  sie  sollen 
dir  die  Krankheit  vertreiben/^ 

Die  zweite  Periode  der  indischen  Gultur  beginnt  mit  dem  Auf- 
treten der  Brahminen,  Priester  des  Brahma,  des  höchsten  Wesens, 
daher  sie  auch  die  „brahmanische  Periode^  genannt  wird.  Sie  bilden 
die  oberste  der  vier  Kasten  der  indischen  Bevölkerung  und  haben 
als  erste  Aufgabe  die,  die  Religion  Brahma's  rein  zu  bewahren,  daher 
den  Tempeldienst  zu  besorgen  und  die  Vedas  zu  studiren.  Ueber- 
dies  sind  sie  Beisitzer  der  Richter  und  Aerzte.  Da  sie  aber  bei  so 
vielfältiger  Beschäftigung  sich  mit  der  Heilkunde  nicht  gehörig  be- 
fassen konnten,  fand  bald  eine  Trennung  statt  und  die  Bildung  einer 
eigenen  Kaste  der  Aerzte  „Yaidya''.  Sie  stehen  wie  die  Brahminen 
in  hohem  Ansehen  und  werden  sehr  geachtet  Megasthenes,  welcher 
um  das  Jahr  300  v.  Chr.  lange  Zeit  als  Gesandter  des  Seleucus  Nicator 
am  Hofe  des  indischen  Königs  Tschandragupta  (Sandraoottus)  lebte, 
sagt  von  ihnen:  „Die  indischen  Philosophen  sind  Brahminen  und 
Sarmanen,  den  letzten  stehen  am  nächsten  die  Aerzte.  Sie  leben 
ein&ch  aber  nicht  unter  freiem  Himmel;  sie  verstehen  es,  die  Frauen 
fruchtbar  zu  machen  und  durch  Arzeneien  die  Erzeugung  von  Knaben 
und  Mädchen  zu  bewirken.  Die  Heilung  der  Kranken  führen  sie  in 
der  Regel  durch  geeignete  Speisen,  nicht  durch  Arzeneien  herbei. 
Am  meisten  schätzen  sie  unter  den  Heilmitteln  Umschläge  und  Ein- 
reibungen, weil  andere  von  schädlicher  Wirkung  sind.^ 

Sie  haben  Schulen,  wo  sowohl  praktischer,  als  theoretischer 
Unterricht,  letzterer  im  Freien  ertheilt  wird.  Der  praktische  Unter- 
richt besteht  im  Einüben  chirurgischer  Operationen,  wozu  sie  sich 
(da  die  Berührung  der  Leiche  verboten  war)  saftiger  Früchte,  Kür- 
bisse, Zwiebeln,  wassergefüllter  Schläuche  und  mit  Wachs  überzogener 
Holztafeln  bedienen,  und  im  Einsammeln  und  Bereiten  von  Arzeneien. 
„Um  gute  Arzeneien  zu  sammeln,  soll  man  Berge  und  Wälder  durch- 


1)  1.  c.  5,  19. 

2)  ötrabo  XV,  p.  007  (ed.  Dübner.) 
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streifen  und  von  Hirten   und  Jägern  lernen.     Die  besten  Arzneien 
liefert  der  Himalaya."  ^ 

Die  Zahl  der  Arzneimittel  ist  sehr  gross  und  entstammt  allen 
drei  Naturreichen,  die  meisten  dem  Pflanzenrelohe,  als  die  kräftigsten 
gelten  die  mineralischen,  ihnen  ist  ein  besonderes  Werkchen,  „Basa- 
ratua  Savochayen'^  gewidmet.  Im  höchsten  Ansehen  steht  das  Queck- 
silber. „Der  Arzt,  heisst  es,  welcher  die  Heilkräfte  der  Wurzeln 
und  Kräuter  kennt,  ist  ein  Mensch,  der,  welcher  die  des  Wassers 
kennt,  ein  Dämon,  wer  die  Kraft  des  Gebetes  kennt,  ein  Prophet, 
des  Quecksilbers  ein  Gott."  ^ 

Liegt  es  zwar  in  der  Natur  der  Sache,  dass  von  allen  Zweigen 
der  Medizin  die  Chirurgie  zunächst  cultivirt  wird,  so  wurden  die 
Arzneien  doch  auch  sehr  geschätzt,  wie  dies  aus  der  Sanscriterzählung 
Aber  die  Sündfluth  ersichtlich  ist  Im  ersten  Furana  (achtzehn  Werk- 
chen späterer  Zeit,  welche  den  Yedas  an  Wichtigkeit  nahe  stehen) 
heisst  es:  „Dann  sollst  du  alle  Arzneikräuter  nehmen,  aUe  verschie- 
denen Samen  und  begleitet  von  sieben  Heiligen,  umgeben  von  den 
Paaren  aller  thierischen  Qeschöpfe  sollst  du  eintreten  in  die  ge- 
räumige Arche  und  darin  sicher  bleiben  vor  der  Sündfluth  auf  einem 
ungeheuren  Weltmeere  ohne  Licht  ausser  den  Strahlen  deiner  heiligen 
Qefi&hrten.  Als  er  (Satyravata)  nachdachte  über  die  Befehle  des 
Rhagavat,  sah  er  das  Fahrzeug  ankommen  und  stieg  hinein  mit  den 
Häuptern  der  Brahminen,  nachdem  er  die  arzeneilichen  Kriechpflanzen 
hineingenommen  hatte."  * 

Der  ärztliche  Unterricht  beginnt  mit  dem  zwölften  Jahre  und 
dauert  fQnf  bis  sechs  Jahre.  Die  Aufiiahme  geschieht  im  Winter 
bei  zunehmendem  Monde  in  Gegenwart  der  Brahminen  und  Aerzte, 
unter  Opfern,  den  üblichen  Gtebeten  u.  s.  w. 

Die  medizinische  Sanscritliteratur  ist  erstaunlich  reichhaltig  auf 
uns  überkommen,  und  mit  Bewunderung  müssen  wir  anerkennen, 
namentlich  wenn  wir  das  Alter  der  Werke  über  materia  medica  be- 
rücksichtigen,^ wie  die  alten  Hindus  ihre  Aufmerksamkeit  nicht  allein 
auf  die  verschiedenen  Arten  der  Heilmittel  und  die  Methoden  ihrer 


1)  Hessler,  Sasrata  I,  pag.  18. 

2)  Vgl.  Haeser,  Gesoh.  d.  Medizin.  L  25. 

3)  Sir  W.  Jones  Diso.  H  (bei  Royle  S.  149.) 

4)  Die  Vedas  werden  von  Sir  W.  Jones  (Diso.  IX)  den  fdnf  Büchern 
MosiB  zunächststehend  gehalten.  (?) 

AJtdL  d.  Pharm.  XXIV.  Bds.  3.  Hft.  ^      /^  T 
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Anwendung  gerichtet  haben,  sondern  auch  auf  welch  hoher  Stufe,  wie 
wir  später  sehen  werden,  ihre  chemisch-pharmazeutische  Technik  stand. 

Yom  Atharvaveda  soll  der  Ayarveda  (d.  h.  di^  Wissenschaft 
des  Lebens)  ein  Theil  sein  und  ursprünglich  aus  hundert  Abthei- 
lungen zu  je  tausend  Versen  bestanden  haben.  Er  wurde  später 
den  beschränkten  Kräften  des  Menschen  angemessen  in  acht  unter» 
abtheilungen  abgefasst;  es  sind  dies:  1)  Salya,  Chirurgie,  2)  Eaya- 
Chikitza,  Pathologie,  3)  Salakya,  Behandlung  kranker  äusserer  Theile 
des  Menschen,  als  Nasen,  Ohren  u.  s.  w.  4)  Bhutawidya,  Behandlung 
der  durch  dämonische  Einflüsse  gestörten  Seelenkräfte  (Psychiatrie), 
5)  Ayada,  Anwendung  der  Gegengifte,  6)  Eaumarabhritza,  Behandlung 
der  Frauen-  und  Einderkrankheiten,  7)  Rasagaaa,  Chemie,  8)  Baji- 
karona,  die  Lehre  von  der  Vermehrung  des  Menschengeschlechtes. 

Der  Ayurveda  soll  keinen  geringeren  zum  Verfietsser  haben  als 
Brahma  selbst,  der  ihn  schon  vor  Erschaffung  des  Menschengeschlechtes 
niedergeschrieben  hat  Er  übergab  ihn  einem  der  Halbgötter  „Daksba^ 
und  von  diesen  wurden  die  beiden  ^Aswins'^  Söhne  der  „Saiya^ 
(Sonne)  unterrichtet,  welche  dann  als  ärztliche  Begleiter  der  Götter 
diesen  in  ihren  Kriegen  chirurgische  Dienste  leisteten.^  Daksha 
aber,  nach  einer  Verheerung  der  Welt  durch  die  Pest  sich  der  Men- 
schen erbarmend,  verliess  den  Bimmel  und  wohnte  als  König  in  Kasi, 
wo  er  von  lernbegierigen  Weisen  aufgesucht  wurde,  welche  seine 
Lehren  anhörten  und  niederschrieben.  Zu  diesen  gehörten  auch 
Charaka  und  Susruta.  Nach  anderer  üeberlieferung  unterrichteten 
die  Aswins  den  Lidra  und  dieser  war  Lehrer  des  Dhavantari,  Atreya 
und  Charaka -Dhavantari,  der  auch  Fürst  von  Benares  genannt  wird, 
theilte  dem  weisen  Susruta  die  Lehren  des  Himmels  mit' 

Hinfällig  ist  die  Annahme,  dass  die  alten  Hindus  aus  griechischen 
oder  andern  Quellen  geschöpft  haben,  vielmehr  sind  die  Vedas  rein 
indischen  Ursprungs;  denn  bis  zum  Jahre  327  v.  Chr.  bestand  fast 
gar  keine  Verbindung  zwischen  Griechenland  und  Indien,  höchstens 
besuchte  der  eine  oder  andere  Philosoph  das  letztere  (Skylax  um 
516  V.  Chr.,  wahrscheinlich  auch  Pythagoras)  und  diesen  Beisen 
haben  wir  jeden&Us  das  frühe  Vorkommen  von  indischen  Medika- 
kamenten.  Pflanzen-  und  Droguennamen  in  den  griechischen  Werken 


1)  Ich  verweise  hier  auf  die  übereinstimmende  Qötterlehre  der  Qrieohen, 
wie  sie  Homer  angiebt. 

2)  Vgl.  Dietz  annal.  med.  pag.  130. 
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zu  verdanken.  Theophrast^  erzählt,  er  habe  einen  Inder  gesehen, 
der  im  Besitze  wirksamer  Heilmittel  gewesen.  Derselbe  Schriftsteller 
gibt  vor  allem  Au&chluss  über  den  Bezug  indischer  Droguen  und 
Arzeneimittel.*  Dagegen  findet  sich  der  Name  „Griechen"  (oder  viel- 
mehr „Jonier  Yavana^')  in  den  Yeden  nirgends.  Auch  ist  anzu- 
nehmen, dass  die  Hellenen  schon  sehr  Mh  in  indirekter  Verbindung 
mit  Indien  gestanden  und  deren  Produkte  durch  persischen  Zwischen- 
handel bezogen  haben.  Dies  scheint  die  Stelle  eines  hippokratischen 
Schriftstellers  zu  bezeugen,  wo  vom  Pfeffer  die  Bede  ist  ... .  to€ 
ivdinaü,  S  yuxkiovQiv  oi  lUqaat  jtiTce^v  ....  indisches  Mittel,  wel- 
ches die  Perser  Pfeffer  nennen.  (Hippocr.  de  morb.  mol.  n  84.) 
Als  Zeugniss  für  das  Alter  und  das  hohe  Ansehen  der  indischen  Heil- 
kunde gilt  aber  die  Thatsache,  dass  die  Yedas  in  mehrere  andere 
indische  (Tamul  und  tibetanische)  und  fremde  (arabische,  persische) 
Sprachen  übersetzt  sind.  Ein  ungarischer  (belehrter  Csoma  de 
Koros  hat  im  Joum.  Asiat.  Soc.  of  Galcutta  (lY.  p.  1)  die  üeber- 
sicht  eines  tibetanischen  Werkes  über  Medizin  veröffentlicht  und 
gezeigt,  dass  sein  Inhalt,  wie  der  der  ganzen  tibetanischen  Literatur 
dem  Sanscrit  im  Vni.  Jahrhundert  entlehnt  ist.'  Die  Priorität  der 
Lader  in  Betreff  des  chemischen  Könnens  und  Wissens  finden  wir 
von  einem  SchriftsteUer  bestätigt,  dem  wir  das  beste  und  competen- 
teste  Urtheil  zutrauen  müssen:  der  arabische  Geehrte  und  erste 
praktische  Chemiker  Gteber  (Abu  Dschafer  el  Qabir)  gesteht  geradezu, 
dass  sie  (die  Araber)  alle  ihre  Kenntniss  von  der  Metallverwandlung 
aus  indischen  Schriften  entlehnt  haben. 

Die  beiden  bedeutendsten  Werke  der  medizinischen  Sanskrit- 
literatur sind  der  Ayurveda  des  Charaka  und  Susruta.  Der  letztere 
ist  bis  jetzt  zuerst  und  vollständig  in's  Lateinische  übersetzt.^ 


1)  Theophr.  hist  plant  IX  18.  9. 

2)  idem  1.  o.  IX.  7  u.  a.  m.  0. 

3)  Tgl.  Royle  J.  F.  (An  essay  of  the  antiquity  of  Hindos  medioine  Lon* 
don).    pag.  47. 

4)  Totam  notsram  metallomm  permatandoi-um  scientiam  quam  ex  dictis 
antiquomm  philosophomm  abbreviamus  etc.  (De  perfect.  magisterii  lib.  1. 
praef.) 

5)  Susratas  Ayarvedas,  id  est  medicinae  systema  a  venerabili  Dhavan- 
tare  demonstratnm  a  Susruta  discipulo  composittun.  Nuno  primum  et  Sans- 
crita  in  Latinum  sermone  vertit,  introduotionem,  annotationes  et  rerom  in- 
dioem  a^jpoit  Dr.  Fr.  Hess  1er.    Erlangae  1844. 

8* 
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Susnita  ist  sowohl  der  Name  des  angeblichen  Verfassers,  als 
auch  der  Titel  des  Werkes.  Dieses  selbst  ist  in  Form  des  Dialogs 
zwischen  Susruta  und  Dhavantari  geschrieben.  Da  Susruta  niemals 
von  sich  selbst  als  dem  Verfieisser  redet,  so  schliesst  Heyer  ^  daraus, 
dass  ein  ungenannter  Dritter  des  Buches  eigentlicher  Autor  sei. 

Es  zerfällt  in  3  Bände  oder  sechs  Bücher:  1)  Sutrasthana  (liber 
principiorum)  (Einleitung),  2)  Nidana  (Pathologie),  3)  Saiira  (Ana- 
tomie), 4)  Chikitsita  (Therapie),  5)  Kalpa  (Gifte  und  Gegengifte), 
6)  Uttara  (letzter  Traktat,  Verschiedenes).  Jedes  Buch  schliesst  mit 
den  folgenden  oder  ähnlichen  Worten:  „So  ist  im  Susruta,  welches 
verfasst  ist  von  dem  erhabenen  Lehrer  Susruta  und  die  Lehre  des 
Ayiuveda  enthält,  vollendet  das  Buch^'  (. .  .  .  folgt  der  betreffende 
Name).  Das  erste  Buch  enthält  bunt  durcheinander  Medizinisches 
und  Naturwissenschaftliches.  Die  belebten  Wesen  entstehen  nach 
der  Ansicht  des  alten  Hindugelehrten  auf  vierfache  Art:  1)  durch 
Dunst  (Wärme)  a  calore  orta,  Lisekten,  Würmer,  2)  aus  dem  Ei  ovi* 
para,  Vögel,  Beptilien,  3)  aus  dem  Keim  a  germinibus  orta,  Frösche, 
Käfer,  4)  durch  Zeugung,  vivipara  Thiere  (Vieh,  Raubthiere).  Von 
den  Thieren  ist  der  Mensch  das  höchste  und  vollkommenste  und  seine 
Anlage  zu  Krankheiten  steht  im  Verhältniss  zu  seinem  complicirten 
Bau.  Die  Vegetabüien  (Pflanzen)  werden  eingetheilt  in  bewegliche, 
mobilia  und  unbewegliche,  stabilia. 

Auf  sehr  hoher  Stufe  der  Ausbildung  steht  die  Chirurgie  der 
Inder ;  es  wird  mit  vielem  Verständniss  gehandelt  vom  Aufischlitzen, 
Spalten,  Ausschneiden,  Einimpfen,  Punktiren  mittels  glühender  Nadeln, 
Sondiren,  Nähen,  vom  Aderlass;  ein  Kapitel  (I.  8)  handelt  allein  von 
der  Beschreibung  der  Messer,  deren  zwanzig  Formen  aufgezählt  wer* 
den.  Femer  wandten  die  alten  Hindus  die  Schröpfköpfe,  eigentliche 
cucurbituli,  Cylinder,  die  oben  mit  Leinwand  verschlossen  waren, 
diuxih  welche  das  Blut  ausgesogen  wurde,  das  Brenneisen,  die  Blut- 
egel und  Cauterien  an.  Als  Klystierspritze  diente  eine  Thierblase 
mit  silberner  oder  goldener  Kanüle.  Von  Blutegeln  werden  zwölf 
Arten  genannt,  jedoch  waren  sechs  davon  giftig,  und  zwar  der  schwarze, 
buntgestreifte,  hydraähnliche,  iris&urbige,  gefleckte  und  der  dem  Sirium 
myrtifolium  ähnliche.  Sie  entstehen  aus  dem  Urin  giftiger  Fische, 
Frösche  und  Insekten,  aus  faulen  Substanzen  und  schleimigen  Gewässern.  ^ 


1)  Meyer.  Gesch.  d.  Botanik  m.  8.  11. 

2)  Hessler,  Susrata  I.  pag.  26. 
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Die  Aetzmittel  hatten  drei  Grade,  es  gab  ein  lixivium  causticum 
mite,  mediocre  und  acre.  Sie  wurden  bereitet  durch  Verbrennen 
vielerlei  Pflanzen  —  Butea  frondosa,  Erythrina  folgens,  Terminalia 
belerica,  Gassia  flstula,  Symplooooos  raoemoea,  Ascelepias  gigantea, 
Husa  paradifidaca,  Nerium  odorum,  Jasminum  angustifolium  etc.  — 
Auslaugen  der  Asche  mit  dem  Sechs&chen  Wassers  oder  Urins  und 
Eindampfen  der  Flüssigkeit  Es  geschah  dieses  mit  besonderer  Feier- 
lichkeit; der  Arzt  (medicus  purus)  suchte  in  den  Bergen  ein  beson- 
ders schönes  Exemplar  der  Bignonia  coerulea  indica,  zündete  ihr 
zQ  Ehren  Rauchwerk  an  und  riss  sie  am  folgenden  Tage  ab.  Dann 
begann  er  unter  Anstimmung  des  Hynmus:  Macht  des  Feuers,  grosse 
Macht,  deine  Macht  soll  nicht  untergehen!  hier  stehe  ausgezeichnete! 
leite  mein  Geschäft,  nach  Yollführung  meiner  Arbeit  solltst  du  ein- 
gehen in  den  Himmel  Indra's,'  seine  Arbeit. 

Grosses  Gewicht  legt  Susruta  auf  die  diätetische  Behandlung 
und  diätetischen  Mittel.  Zu  diesen  gehOrt  besonders  das  Wasser, 
die  Milch,  der  Honig,  der  Wein,  der  Reis  und  andere  G^treidearten 
und  Gemüse. 

Beim  Wasser  unterscheidet  Susruta  das  aus  der  Luft  und  das 
aus  der  Erde  kommende ;  ersteres  ist  entweder  Regen-  oder  Schnee- 
wasser oder  solches,  das  vom  Nebel  oder  Reif  herrührt.  Unter  den 
aus  der  Erde  kommenden  Wässern  nennt  er  auch  das  alkalische. 
Am  meisten  empfiehlt  er  das  gekochte,  verwirft  aber  das  destillirte 
Wasser.  Als  Reinigungsmittel  des  Wassers  dienen  Strychnos  pota- 
torum,  Fasern  von  Nymphaea  odorata,  Gonthiala,  die  Wurzel  von 
Yalisneria  octandra,  pannus  (ein  Zeugstreifen,  vielleicht  zum  Filtriren 
durch  Abtropfenlassen  und  gelüste  Perle.* 

Unter  den  verschiedenen  Milchsorten  hält  er  die  Frauen-  imd 
Kuhmilch  für  die  beste,  letztere  nennt  er  elixirum  vitae.' 

Beim  Honig  unterscheidet  er  den  schwarzen,  von  der  grossen, 
den  hellen  (mel  pallidum)  von  der  kleinen  Biene,  den  kupferfarbigen, 
den  Opferhonig  (mel  litabile),  den  von  Anethum  sowa,  von  Cordia 
latifolia  und  den  Blätterhonig.  Unter  den  drei  letzten  Arten  haben 
wir  wohl  Mannasorten  zu  verstehen.  Der  Honig  bildet  auch  ein  ge- 
schätztes Arzneimittel,  wie  nicht  minder  der  Zucker,  von  dem  folgende 
Arten  angefahrt  werden :  Saccharum  rubrum,  s.  silvaticum,  s.  grande, 

1)  L  0.  pag.  21. 

2)  Hessler,  I.  pag.  115. 119. 

3)  idem  l  e.  pag.  118. 

Digitized  by  VjOOQ  IC 


118  Bei'endes,  Pharmaoie  bei  den  alten  Cnlturvöliern. 

8.  Sataporakum,  s.  ligneum,  s.  aculeatorum  foliorum,  s.  Nepalense,  s. 
longis  foliis  s.  globos  formans,  s.  HedyBari  und  s.  a.  floribus  Bassiae 
latifoliae  ortiun.  Der  Zocker  wird  roh  und  gereinigt  angewandt  Da 
einigen  Arten,  unter  anderen  s.  globos  formans  abführende  Wirkung 
zugeschrieben  wird,  so  haben  wir  es  hier  wieder  unzweifelhaft  mit 
Manna -Arten  zu  thun.^ 

Vom  Wein  wird  nur  junger  und  alter,  Reben-  und  Falmwein  genannt. 

Ein  hochwichtiges  diätetisches  Mittel  ist  der  Beis,  von  dem  mehrere 
Arten  angeführt  werden,  der  beste  ist  Oiyza  rubra  und  0.  praecox. 

Yon  den  Getreidearten  werden  erwähnt:  Oryza  montana,  Paspa- 
lum  frumentaceum,  Cyperus  rotundus,  Allium  Cepa,  Hordeum  hexa- 
stichon,  Sesamum  Orientale,  Phaseolus  mirgo  und  lobatus,  Pisum,  Gicer, 
Lens  etc.' 

Eine  lange  Speisekarte  gibt  die  Fleischgerichte  für  Gesunde  und 
Kranke;  mit  Ausnahme  weniger  giftiger  Exemplare  wird  das  Fleisch 
fast  aller  Land-  und  Seethiere  Indiens  genossen  und  gegen  irgend 
welche  üebel  empfohlen.^ 

Die  eigentlichen  Arzneimittel  zerfallen  in  bewegungsfShige  (mo- 
bilia) und  nicht  bewegungsfahige  (stabilia).  Zu  den  ersteren  ge- 
hören alle  Thiere,  zu  den  letzteren  die  Pflanzen,  Mineralien  und 
Erden.  Susruta  theilt  alle  Heilmittel  in  37  Klassen,  geordnet  nach 
den  Krankheiten,  gegen  die  sie  angewandt  werden;  die  grossere  Zahl, 
aber  600,  sind  Pflanzen  und  Pflanzenprodukte,  unter  denen  sidi  als 
einziges  ausserindisches  Mittel  die  Asa  foetida  findet.  Beim  Ein- 
sammeln der  Pflanzen  soll  der  Arzt  darauf  sehen,  dass  er  sie  aus 
einem  Boden  nimmt,  der  keine  ungünstigen  und  schädlichen  Eigen- 
schaften besitzt  und  nach  Norden  zu  liegt.  ^  Yon  den  uns  bekannten 
Pflanzen  mögen  genannt  werden:^  „Akota^^  Areca  Faufel  (Gatechu) 
„Aksha"  Terminalia  Beierica,  „Agni"  Semicarpus  anaoardium,  „Ajaji^' 
Guminum  Gyminum,  „Akasa"  Linum  usitatissimum,  „Atichhatra"  Pim- 
pinellum  anisum,  „Amala"  Plumbago  zeylanica,  „Abda"  Gyperus  ro- 
tundus, „Abhira"  Asparagus  racemosus,  „Ambhoja"  Nelumbium  spe- 
dosum,  „Ambica"  Tamarindus  indica,    „Aragbadha''  Cassia  fistula, 


1)  idem  1.  c.  pag.  120  sqq. 

2)  Hessler,  L  pag.  131  sqq. 

3)  idem  L  c.  pag.  135  sqq. 

4)  idem  1.  o.  pag.  89. 

5)  Die  Bestimmungen  der  indischen  Pflanzennamen  rühren  nach  Angabe 
Hessler's  hauptsächlich  von  Roxburgh,  AinsUe  und  Amara-Kosha  her. 


Digitized  by  VjOOQIC 


Berondes,  Pharmacia' bei  den  alten  Caltarvölkem.  119 

„Aravinda''  Nymphaea  Nelumbo,  „Arka^^  Asolepias  gigantea,  „Arka- 
mula*^  Arifitoloohia   indica,  „Atabu"   Cucurbita   legenaris,    „Asvatta" 
Ficus  religiosa,  ,^8vamara"  Nerium  odoratum,    „Ardraka"  Amomum 
Zingiber,  ,  Jkshu"  Saocharuin  offlcinarum,  „Ikshwaku^'  Cucumis  Colo- 
cynthis,  „Indicava"  Nymphaea  ooerulea,  „Istha"  Ricinus  communis, 
„üchchata"  Allinm  sativum,  ,,Utpala"  Costus   speciosus,   „üdumbara" 
Ficus  carica,  „ünmatta"  Datura  Metel,  „Upalnmchita"  Elettaria  Car- 
damomum,    „üpskulya"    Piper    longum,    „Erishna'*    Piper    nigrum, 
(Der  Pfeifer  bildete  einen  wesentlichen  Bestandtheil  des  sogenannten 
,4ndischen  Mittels"  (et^duxdy  q^iq^mcoy)  daher  ivdindv  allein  bei  den 
Griechen  oft  Pfeffer  bedeutet     Die  Wurzel  (7t€7teQia)g  qiCa)  war 
nach  Dioscorides  ein  Lieblingsmittel  der  indischen  Aerzte),  „Eataka" 
Strychnos  potatorum,  „Eadala"  Husa  sapientum,  „Kanya"  Aloe  perfo- 
rata^  „Eanalottara"  Carthamus  tinctorius,  „Earayi"  Asa  foetida,  „Kola" 
Zizyphus  Jujuba,  „Earkaru"  Curcuma  Pepo,  „Kolama"  Oryza  alba, 
,,Kahlara"  Nymphaea  Lotus,  „Eakamachi"  Solanum  indicum,  „Ean- 
chani^'  Curcuma  longa.    Diese  Pflanze  wird  unter  ihrem  Namen  von 
den  Griechen  nicht  erwähnt  und  man  nimmt  daher  an,  es  sei  Cy-' 
perus   Indiens  (lojTteQog  ivöinuig)  des  Dioskorides,  mit  dessen  Be- 
schreibung die  des  Plinius^  übereinstimmt:   „Est  et  per  se  indica 
herba,  quae  Cyperis  vocatur.    Zingiberis  effigie,  commanducata  Croci 
vim   reddit".  —  „Earpasa"  Oossypium   herbaceum ,   „Easmirajanma" 
Grocus  saüvus,  „Eunduruku**  Boswellia  thurifera,  „Eumudini"  Heny- 
anthes   cristata,   „Eulayoga^^  Alpinia  Oalanga,  „Eustumburu^^  Corian- 
drum  sativum,  „Gundhasara*'  Santalum  album,  „Gaura'^  Sinapis  alba, 
„Jatamansi,  Jatila"  Valeriana  Jatamansi.      Narde  (vagdog  des  Dios- 
korides) lieferte  ein   im  Alterthume  berühmtes  wohlriechendes  Oel, 
„Jambiru^  Citrus  adda,  „Jola^  Andropogon  Schoenanthus,  „Tambula^ 
Piper  Betel,  „Tila*  Sesamum  Orientale,  „Tiva"  Symplococos  race- 
mosa.     ^Tvacha^   Laurus  Cassia   lieferte  das  als   Aroma  berühmte 
Halabafhrom,    „Daru,    Devadani^    Pinus    lieferte    den    Terpentin, 
„Dhatri'^  Phyllantus  Emblica,  ^Dhyama^  Artemisia,  „Nala^  Nelum- 
bium  spedosum,  „Naranga^  Citrus  Aurantium,  „Nalikera*^  Cocos  nud- 
fera,  „Nivovisha^  Curcuma  Zedoaria,  „Nili'^  Indigofera  tinctoria,  „Bhanga" 
Cannabis  sativa,  „Madhuka^  Glycyrrhiza  glabra,  „Mahavriksha*^  Euphor- 
bium antiquorum,  „Matulungaka*^  Citrus  medica,  „Mulaka^  Baphanus 
sativus,  „Yamani^  Ligusticum,  „Lata*^  Cardiospermum  Halicacabum, 


1)  Flin.  bist  nat.  XXI.  18.  (70). 
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„Yacha*^  Acorus  Calamus,  jedenfalls  der  yoahx^og  ägtaf^tavinog  des 
Dioskorides,  und  „Dh^arira"  Galamus  odoratus  des  Ayicenna,  beide 
behchrieben  besonders  ein  Aeorum  ^  ^Spingavera^  Zingiber  ofßdnale, 
„  Soma"  Asclepias  aoida,  „Akshota^  Croton  moluccanum.  Auch  die 
Bhabarber  gehört  nach  Qalen's  Zeugniss'  in  den  indischen  Arzenei- 
schätz;  unter  den  bestimmten  Arzeneipflanzen  Susrutas  findet  sie 
sich  nicht. 

Als  Narkotika  des  indischen  Heilschatzes  bezeichnet  Boyle  nach 
dem  Ayurveda  Charaka's  „Amnita^  Aconitum,  (Hessler  übersetzt  dage- 
gen Amnita  durch  Menispennum  cordifolium  oder  glabrom)  Phyllan- 
thos  Emblica,  TerminaUa  citrina.  „Aiphea''  Opium  (dieses  kommt 
in  der  ganzen  mateiia  medica  Susruta's  nicht  vor,  überhaupt  finden 
sich  keine  Fapaveraceen  darin).  Die  Wurzel  von  Nerium  odoratum, 
Asclepias  gigantea,  „Haschisch^  Cannabis  indica  (wahrscheinlich  des 
Nepenthes  (yfytev&eg)  schmerzstillende,  vergessenmachende  Mittel 
Homer's)  Strychnos  nux  vomica  und  Gocoulus  indicus. 

Unter  den  Pflanzenprodukten  finden  sich  verschiedene  Harze, 
das  Bdellium,  der  Weihrauch,  Olibantun,  Benzol,  besonders  der  Ter- 
pentin, und  viele  Oele,  als  oleum  Ridni,  d.  Lini,  ol.  Garthami  tinc- 
torii,  ol.  Andrapogonis  serrati,  d.  Asdepiadis  giganteae,  ol.  Gonvul- 
vuli  Turpeti,  ol.  Sinapis  dichotomae,  ol.  Sesami,  ol  Grotonis  moluc- 
cani,  ol.  Gocos  etc.  * 

Sehr  wenig  Anwendung  haben  die  Pflanzensäfte ,  nur  an  ver- 
einzelten Stellen  wird  ihrer  Erwähnung  gethan,  ^  nirgends  aber  der 
Bereitungsweise,  z.  B.  von  Lycium  indicum ;  es  ist  dies  sowohl  die 
Pflanze  als  auch  das  heute  noch  in  Indien  gebrauchliche  Extrakt 
(wahrscheinlich  von  Berbensarten).  Auch  die  Amurca  (sedimentum 
olei)  Oelsalz,  dessen  Beschreibung  Dioskorides  liefert,  war  bei  ihnen 
ein  geschätztes  Heilmittel.  Höchst  beachtenswerth  sind  die  durch 
Gährung  und  Destillation  aus  Pflanzen  undPflanzentheilen  hergestellten 
Flüssigkeiten.  Susruta  unterscheidet  liquores  spirituosi,  sicerae  (sicera 
war  das  Scherbeth  der  alten  Juden)  und  liquores  destilLati.  Der 
liquor  spirituosus  wurde  aus  Reis  und  Oerste  bereitet,^  femer  aus 


1)  Avicenna  oanon  med.  H.  pag.  306. 

2)  Galen  (ed.  Kühn).  Tom.  XH.  pag.  780,  782. 

3)  HesBler,  I.  pag.  123. 

4)  Idem  1.  o.  pag.  97. 

5)  Glumae  oryzae  liquor  fermentatas  calefaoit,  gratus  esteto.    Hessl.  I. 
pag.  130  und  pag.  111. 
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verschiedenen  PfefFerarten,  Caesalpiiiia  bonducella,  Plumbago  zeyla» 
nica  u.  a.  Yon  diesen  werden  sechs  Pala  mit  einem  Kudava  Zizy- 
phus  Jujuba  imd  einen  Endava  der  drei  Myrobalanen  zu  Pulver  ver- 
arbeitet Dieses  wird  mit  sieben  Eudova  Wasser,  einem  halben 
Endava  Eisen  imd  einer  halben  TuLa  ^  Zncker  in  ein  Fass  gegeben, 
das  vorher  gut  gereinigt  und  dann  mit  Pfeffer,  Honig  und  Butter 
ausgestrichen  ist  Dann  wird  es  gut  verschlossen,  sieben  Tage  und 
Nächte  hindurch  in  einem  Oersten^orbe  (hordaceo  corfoi)  der  Ruhe 
überlassen. 

Die  sicera  stellt  der  alte  Hinduarzt  auf  folgende  Art  dar:  Der 
Saft  von  Dalbergia  Sisu  und  Himosa  ferruginea,  femer  Jasminum 
auriculatum,  Premna  spinosa,  Ruta  graveolens  und  Trichosanthes  dioica 
werden  einzeln  gekocht,  dann  mit  Ferment  versetzt  und  der  Oäh- 
rung  überlassen.  Auch  aus  Ficus  indica,  Gassia  fistula  kann  die 
sicera  bereitet  werden. 

Betreffs  der  spiritus,  liquores  destillati  sagt  Susruta:  Drei  Theile 
heisses  auf  die  Asche  von  Butea  frondosa  gegossenes  imd  abgekühl- 
tes Wasser  und  zwei  Theile  rohen  Zucker  gebe  der  Arzt  nach  Art 
der  liquores  spirituosi.  Weiter  redet  der  Yerfosser  von  spiritus 
destiUatus,  liquor  alcoholisatus ,  ^  liquor  spirituosus  a  Brassiae  lati- 
foliae  flohbus  destilktus,  spiritus  ex  uvis  et  saccharo  (Rum)  destiUa* 
tus  und  2swar  im  (Gegensätze  zum  liquor  coctus,  (sie  coctus  liquor 
destillati  spiritus  vi  et  colore  praeditus  liquor  est),  so  dass  wir  es 
unzweifelhaft  mit  den  Produkten  der  (nach  Oeber's  Ansicht  sogenann- 
ten aufsteigenden)  Destillation  zu  thun  haben.  Ob  diese  aber  unsem 
jetzigen  Begriffen  entsprechen,  dürfte  sehr  schwer  zu  entscheiden 
sein,  da  nirgends  weder  ein  Apparat  noch  der  Vorgang  selbst 
bescdirieben  vnrd.  Das  Wenige,  was  Susruta  angiebt,  dient  eher 
dazu,  das  Urtheil  zu  verwirren.  Wenn  übrigens  Royle  an  vielen 
Stellen  seines  ausgezeichneten  Wei*kchens  hervorhebt,  und  der  früher 
genannte  arabische  Gelehrte  Oeber,  in  diesem  Falle  eine  Autorität 
ersten  Ranges,  versichert,  dass  die  Inder  im  Besitze  vorzüglicher 
chemischer  Eenntnisse  gewesen  seien  —  dass  sie  die  Darstellung 
und  Natur  der  Laugensalze  verstanden,  haben  wir  bereits  gesehen  — 
so  brauchen  wir  keinen  Anstand  zu  nehmen,  ihnen  auch  in  der 


1)  Pala  etwa  »  60  g.    1  Eudova  —  270  g.   1  Tola  »  6Vt  Eilog. 

2)  Alkohol  bedeutet  hier  wie  bei  den  Arabern  eine  Substanz  von  grosser 
Feinheit,  bei  den  letzteren  besonders  ein  sehr  feines  Pulver. 
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Eenntniss  und  den  Gebrauch  des  DestUlationBrerfahrons,  dieses  so 
wichtigen  chemisoh-phannaceutischen  und  technisohen  Hülfsmittels,  die 
Priorität  zuzuerkennen.  Sie  haben  sie  Jahrhunderte  lang  betrieben, 
sagt  Royle  weiter,  und  die  Art,  wie  die  Eingeborenen  von  Chatra  noch 
bis  in  die  neue  Zeit  die  Rosenessenz,  das  EalmusSl  destilliren,  die 
rohe  Einfachheit  ihrer  Apparate,  sowie  deren  Alter  und  Verbreitung 
drücken  dieser  unstreitig  den  Stempel  der  Originalität  auf. 

Das  Thierreich  liefert  folgende  Mittel  in  den  Arzeneischatz : 
Den  Blutegel,  den  Scincus  ofßcinalis,  eine  Eidechsenart,  von  der  eine 
Species  noch  heute  im  nördlichen  Aegypten  gebraucht  wird,  die 
Canthariden,  nach  Dioskorides  eine  Art  Mykbris;  M.  Cichorei  ist 
nach  Royle  (der  als  Arzt  der  Armee  längere  Jahre  in  Indien  weilte) 
noch  jetzt  dort  häufig  im  Gebrauch;  ein  Insekt  Foetor  dient  gegen 
Cepra,  Eidechsen  und  Mäuse  gegen  Würmer,  Husten  und  Catarrh,^ 
femer  vor  allen  die  Milch  von  Kühen,  Ziegen,  Schafen,  Pferden, 
Elephanten,  Büffeln  und  Menschen,  die  Molken,  Käse  und  Butter; 
letztere  bildet  sowohl  roh  als  geklärt  (butyrum  darificatum)  ein  sehr 
häufig  innerlich  und' zu  Salben  angewandtes  Mittel.  Gegen  Augen- 
krankheiten wird  die  Butter  von  Menschenmilch  als  ambrosiae  simile 
gerühmt.*  Weiter  finden  wir  das  Fett,  besonders  der  Schweine,  die 
Galle,  den  Urin,  namentlich  der  Kameele,  innerlich  und  äusserlich, 
die  Klauen,  Haare,  Haut  und  Excremente  der  Thiere  zu  Räucherun- 
gen im  Gebrauch.  Die  Hoden  verschiedener  Thiere,  auch  des  Moschus 
moschiferus  dienten  als  Stimulantia  und  gegen  Impotenz.'  (Es  ist 
eigenthümlich,  dass  die  indische  Bezeichnung  des  Moschusthieres 
„Kustoree  oder  Kusturi^  mit  der  griechischen  des  Bibers  TutavoQog 
(castor)  übereinstimmt).  Auch  der  Bezoar  Orientale,  ein  im  Magen 
der  Ziegen  sich  findender  eigenthümlicher  Stein,  wird  in  versdiiede- 
nen  Krankheiten  empfohlen. 

Den  bedeutungsvollsten  Abschnitt  der  ArzeneimitteUehre  der 
Hindus  bilden  diejenigen  Medikamente,  weiche  aus  dem  Mineral- 
reiche stammen.  Sie  sind  verhältnissmässig  zahlreich  und  beweisen 
nicht  ungewöhnliche  Kenntnisse  der  Inder  in  der  Chemie.  Holzkohle 
und  Schwefel  waren  ihnen  frühzeitig  bekannt;  die  erstere  gewannen 
sie  aus  verschiedenen  Pflanzen,  welche  sie  je  nach  dem  Zwecke,  dem 


1)  Hessler,  H.  pag.  92  u. 

2)  Idem  1.  o.  I.  pag.  122. 

3)  Idem  L  o.  I.  pag.  154. 
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die  Kohle  dienen  sollte,  auswählten«  Erdpech  diente  gegen  Krank- 
heiten der  Leber  nnd  Hamwerkzeuge. '  Oold ,  dessen  häufiges  Vor- 
kommen in  Indien  Plinins  erwähnt  (anrum  inyenitar  in  nostro  orbi 
ut  omittamns  indicnm  a  fonnidbus  eroitum)  *  wird  in  dünne  BUtt- 
chen  geschlagen,  sechs  bis  sieben  Mal  geglüht  und  in  verschiedenen 
Tlftaigkeiten  abgelGsoht.  Diese  werden  als  das  st&rkste  Tonikum 
dem  Kranken  gereicht;  auch  im  metallischen  Zustande  diente  es  in 
Elixiren  zur  Yerlängerung  des  Lebens.'  Aehnlidi  verfahren  sie 
mit  dem  Silber.  Femer  kannten  und  gebrauchten  sie  das  Zinn, 
Blei,  Kupfer  und  Weisskupfer  (cuprum  album)^  das  Antimon,  Zink, 
das  Eisen  als  ferrum  pulveratum  innerlich  und  äusserlicdi^  das 
Arsen  und  Quecksilber,  ebenso  die  Oxyde  und  Schwefelverbin- 
dungen  der  meisten  von  den  genannten  Metallen.  Der  Eisenrost 
(robigo  ferri)  diente  mit  Ligwer  und  Zimmt  gemischt  als  Tonikum 
und  G^egenmittei  bei  Yergiftungen,  der  lapis  magnes  (Magneteisen- 
slein) ebenfalls  als  Gegengift  und  gegen  Oonorrhoe,^  das  Kupfer- 
oxyd ^  (calx  aeris)  gelbes  und  rothes  Schwefelarsen  g^en  lepra, 
weisses  Arsen  (arsenige  Säure)  mit  Pfeffer  und  aromatischen  Kräu- 
tern bei  Wechselfiebem.  Das  Quecksilber  wurde,  wie  früher  erwähnt, 
sehr  geschätzt  und  für  die  Darstellung  des  Zinnobers  hatten  sie 
mehrere  Yorschriften. 

Von  Salzverbindimgen  weist  der  indische  Arzeneimittelschatz 
Koch-  und  Seesalz  auf  (sal  culinarium,  murias  sodae  impurus,  sal 
fossile,  sal  marinum),  ^  welches  an  den  Ufern  des  Jumna  und  an  der 
Küste  des  Sees  Samur,  sowie  nach  Susmta  durch  Verdunsten  des 
Seewaasers  des  bengalischen  Busens  und  als  Steinsalz  aus  dem  Fel- 
sen Purjal  gewonnen  wurde.  Femer  die  kohlensauren  Natron-  und 
Kalisalze,  den  Salpeter,  Borax  (.  .  .  .  et  acre  Kali  boracionm  dicitur. 


1)  Hessler,  1.  a  L  pag.  93. 

2)  Flin.  hist  nat.  XXX  Xu.  4. 

3)  Hessler,  II.  jpag.  155. 

4)  Idem  L  o.  pag.  153. 

5)  Idem  1.  o.  pag.  94. 

6)  Idem  1.  c.  IL  pag.  05. 

7)  Idem  1.  c.  pag.  142. 

8)  Bei  einigen  alten  SohriftsteUern  kommt  der  Ausdruck  Sal  indus  vor; 
ob  damit  Saooharum  ofißoinale,  oder  Thebashir  der  Araber,  die  im  Bambus- 
rohr sich  findende  Kieselsäure,  oder  vielleicht  der  Weinstein  (TartaroB} 
gemeint  sei,  steht  bei  den  Sanscritgelehrten  nicht  fest 
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exoellens,  suave,  gratum,  eiixirium  vitae  etc.)  ^  Von  der  Eigenthüm- 
lichkeit  des  Bodens  in  manchen  Oegenden  nnd  Ton  der  trookenen 
Witterang  zu  manchen  Zeiten  des  Jahres  rührt  es  her,  dass  in 
Indien  einige  Salze  aus  dem  Boden  ausblühen  oder  mit  grosser 
Leichtigkeit  aus  demselben  ausgewaschen  werden  können,  so  das 
salpetersaure  Kali  (Eali  salinarum,  nitras  potassae) '  der  salpetersaure 
Kalk,  das  kohlensaure  und  schwefelsaure  Natron;  auch  lieferte  die 
Asche  von  Musa  sapientum  und  Butea  frondosa,  die  sehr  häufig 
erwähnt  werden,  ihnen  das  Kaliumcarbonat,  während  sie  durch  Yerbren- 
]ien  der  Salsole  und  Salicomia  das  Natroncarbonat  gewannen.  Da  femer 
Qeber  mit  der  Caustification  der  Alkalien  durch  ungelöschten  Ealk 
bekannt  war,  so  lässt  sich  nach  seinen  obigen  Worten  mit  Fug  und 
Keoht  annehme,  dass  auch  die  Inder  mit  derselben  Operation  Ter- 
traut  waren.  Der  Alaun  „Phitkara^  fand  sowohl  in  verschiedenen 
Künsten,  als  auch  in  der  Medizin  Anwendung.  Auch  der  Sahniak 
„Navachara*^  war  ihnen  bekannt,  und  zwar  folgert  Boyle  dieses  aus 
der  Art,  wie  sie  ihre  Ziegel  brannten.  Es  geschah  nämlich  mittels 
Thierdünger,  wobei  sich  in  der  Regel  das  Salz  auskrystallisire  und 
an  der  nicht  gebrannten  Seite  des  Ofens  fände.  Sicherer  ist  es 
nach  Ainslie.  Er  beschreibt  die  Darstellung  des  Ammonium  tamu- 
lisch  „Navachara  acranum^,  welches  als  örtliches  Beizmittel,  zum 
Niesen  bei  Schwäche,  Ohnmächten  und  hysterischen  AnfiUlen  diente, 
auf  folgende  Weise.  Nimm  von  Navacharum  (Salmiak)  ein  poUum, 
von  Simie  chunambou  (Kreide)  zwei  poUum,  trockne  die  beiden 
Ingredienzen  sorgföltig,  mische  sie  dann  und  sublimire  bei  starker 
Hitze.'  Derselbe  Oewährsmann  belehrt  uns  weiter,  dass  die  Che- 
mie in  einem  besonderen  Sanscritwerke ,  Easarachna  Samochayem 
behandelt  werde. ^  Eisen-  und  Kupfervitriol  dienten  zur  Beseitigung 
von  Stein-  und  Blasenkrankheiten.*  Sehr  interessant  ist  die  Be- 
schreibung des  Processes  zur  Oewinnung  einer  Art  Galomel  und 
Sublimat  Zu  diesem  Behufe  wird  zuerst  durch  Verreiben  von  Queck- 
silber und  Schwefel  ein  Sulfuret  gebildet  und  von  diesem  in  einem 
Qefasse,  welches  halb  mit  Ziegelsteinen  gefüllt  ist,  eine  Schicht  über 
eine  Lage  Kochsalz   gelegt     Ueber  dieses  Oefiss  wird  ein  anderes 

1)  Hessler,  1.  c.  pag.  153.   Nitram  Svaijika  (?)   Natron,  Borax,  Kali 
coctonu  Bomakal  (?) 

2)  Idem  11.  pag.  128. 

3)  Dr.  Ainslie,  mat  med.  of  Ind.  I.  pag.  367. 

4)  Hessler,  1.  c.  H.  pag.  494. 

5)  Idem  L  pag.  93. 
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gestülpt  und  gut  verklebt  Das  Ckknze  muss  zw5lf  Stunden  lang 
über  starkem  Feuer  stehen;  —  „nach  dem  Erkalten  werden  sich 
die  sauren  Quecksilbersalze  an  dem  oberen  Theile  des  Gefösses  fin- 
den.'^  ^  Femer  giebt  Dr.  Heyne,  welcher  eine  indische  Abhand- 
lung über  Medizin  übersetzt  und  in  seinen  Tractats  on  India  ver- 
öffentlicht  hat,  aus  dieser  eine  Anweisung  zur  Bereitung  der  Zink- 
blumen  (Zinc.  oxjdat),  ebenso  des  Eisen- Cendurams  (Ferr.  oxydul. 
nigr.)  und  lehrt,  dass  die  Hindus  die  Farbe  der  metallischen  Arze- 
neimittel  als  Haupttmterscheidungsmerkmal  ihrer  Güte  betrachteten.' 
Ob  die  alten  Hindugelehrten  auch  die  Darstellung  der  Säuren  kann- 
ten und  ihnen  darin  die  Prioritätsrechte  vor  den  Arabern  gebühren, 
ist  wohl  kaum  zweifelhaft  Der  Essig  war  ihnen  bekannt;  die 
Schwefelsäure  bereiteten  sie  durch  Verbrennen  von  Schwefel  mit 
Salpeter  in  starken  irdenen  Qefässen  und  nannten  sie  Schwefelessenz 
„GNindukka  atter.^  Salpetersäure  gewannen  sie  durch  folgendes  Yer- 
&hren:  Sie  vermischten  Salpeter  und  Alaun  mit  einer  Flüssigkeit, 
weldie  sie  dadurch  erhielten,  dass  sie  ein  Stück  Zeug  über  dicht 
stehende  Pflanzen  von  Cicer  arietinum  (Eichererbse  oder  indische 
Bohne)  ausbreiteten;  das  durch  den  Thau  feucht  gewordene  Oewebe 
sog.  die  Säure  und  das  säuerliche  Salz,  welches  an  der  Oberfläche 
der  Blätter  und  junger  Sprossen  sich  absondert  und  nach  Yauque- 
lin's  Untersuchung  aus  Klee-  und  Essigsäure  besteht,  auf  und 
wurde  abgepresst  Mit  derselben  Flüssigkeit  bereiteten  sie  durch 
Vermischen  mit  Kochsalz  und  Alaun  die  Salzsäure.  Die  Oemische 
wurden  in  feuerfesten  (befassen  von  Thon  stark  erhitzt  und  so  lange 
destillirt,  bis  alle  Säure  entbunden  und  in  einer  Vorlage  verdichtet  war.^ 
Als  Brechmittel  wandte  Susruta  die  Früchte  von  Vangueria 
spinosa  an,  sie  bildeten  ein  hervorragendes  Specificum  und  fehlten 
in  keiner  Zusammensetzung;  femer  Achryontes  aspera,  Asclepias 
gigantea,  Melia  ozidaracta,  Andropogon  serratus,  Physalis  flexuosa  u.  a.^ 
weiter  die  Edelsteine,  das  Kupfer  und  Weisskupfer,  Blei  und  Zinn.^ 
Als  berühmtestes  Abführmittel  galt  die  Wurzel  von  Convolvulus  Tur- 
pethum  album  (Trivorit),  femer  die  Früchte  von  Terminalia  Chebula, 
Ridnusöl,  das  Wasser  von  Euphorbia  antiquorum,  ebenso  Antherum 


1)  Dr.  Ainslie,  L  c. 

2)  Boyle,  S.  53. 

3)  Idem  1.  c.  S.  42. 

4)  Hessier,  I.  pag.  107. 

5)  Idem  1.  c.  pag.  96. 
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tuberosum,  Gassia  fistula,  Symplooos  raoemosa,  Phyllanfhus  EmUica 
und  das  Salz.  Sie  werden  selten  als  einfBK>he  Mittel  verordnet,  meist 
fertigt  der  Arzt  unter  einem  gewissen  CeaDemonieU  ein  zusammen- 
gesetztes Medikament  an,  begleitet  von  Anrufungen  der  ÖOtter  und 
von  Sogenssprüchen,  welche  der  Arzenei  die  rechte  Weihe  und  Wir- 
kung verleihen.  Ein  solches  vomitivum  compositum  ist  z.  B.  folgen- 
des: Die  reifen,  nicht  zu  grünen  oder  gelben  Früdite  der  Yangueria 
spinosa  werden  mit  Poa  cynosuroides  in  Wasser  gelöst,  mit  Euh- 
dünger  bestrichen  und  in  Reis  oder  Gerste  gekocht,  dann  mit  Ter- 
minalia  Bellerica,  Phaseolus  Mungo  und  radiatus,  Beis  und  sonstigen 
Kfimern  acht  Nächte  (und  Tage)  hindurch  angesetzt  und  gerieben. 
Dann  nehme  der  Arzt  hinzu  Echites  antidysenterica  und  langen 
Pfeffer  und  trockne  Alles  in  der  Sonnenhitze.  Darauf  wird  geron- 
nene Milch,  Honig  und  Sesam  hinzugegeben,  alles  getrocknet  und  in 
passende  Qef&sse  abgefüllt  Eine  HandvoU  dieses  Gemisches  wird 
in  einem  warmen  Aufguss  von  Saponanthus  indica  und  Honig  oder 
anderen  Substanzen  einen  Tag  und  eine  Nacht  gerieben,  mit  Honig 
und  Steinsalz  gemischt  und  vom  Arzt,  das  G^esioht  nach  Norden 
gewandt,  dem  Kranken,  der  nach  Osten  blickt,  gegeben.  Der  Arzt 
spricht  dabei  die  Segens-  und  Beschwörungsformel:  „Brahmas, 
Dakshas,  Aswini,  Budrae,  Indrafi.  Erde,  Mond,  Sonne ,  Feuer,  Luft 
Rishes,  die  Schaaren  der  jährigen  Pflanzen  und  die  Heere  der  Bhurta 
sollen  dich  hüten.  Ein  Lebenselrdr,  wie  die  Ambrosia  der  Risha 
und  Götter,  wie  der  Nektar  der  erhabenen  Huya,  soll  dir  diese 
Arzenei  sein!**  ^ 

Auch  an  abergläubischen  Uebertxeibungen  war  die  Heilmittel- 
lehre der  Inder  nicht  arm,  besonders  zeigen  sie  sich  in  den  Vor- 
schriften zu  den  Lebenselixiren  und  Stimulantien.  Wer  Schönheit  erlan- 
gen will,  trinke  ein  Dekokt  aus  Serium  myrtifolium,  Datura  Metel, 
liquiritia  glabra  und  Gold.  —  Sesamöl  zu  einem  Dekokt  von  Justi- 
cia  ganderussa,  Arum  campanulatum  und  Monis  indica  gemischt, 
gesegnet  und  tausend  Mal  genossen  giebt,  Verstand  und  langes  Le- 
ben. Bin  Hauptmittel  ist  Semicarpus  Anaoardium.  Der  Mensch, 
heisst  es,  geht  in  das  Haus,  ordnet  die  Pflanzen,  und  nachdem  er 
Nachmittags  mit  kaltem  Wasser  besprengt  ist,  geniesst  er  die  gekochten 
Kömer  von  Oryza  sativa  und  praecox  mit  Milch ,  Zucker  und  Süss- 
holz.     Dieses  setzt  er  sechs  Monate  hindurch  fort,  dann  wird  er 


1)  Hessler,  I.  pag.  107. 
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von  allen  Fehlem  befreit,  erhält  Kraft  tmd  Schönheit,  Sprache  und 
Gehör  werden  vermehrt  und  er  kann  ein  Alter  von  hundert  Jahren 
erreichen.^ 

unter  den  amatorüs  (Liebesmitteln)  nimmt  der  Beis  eine  her- 
vorragende Stelle  ein,  femer  sind  es  Phaseolus  radiatus,  AHium 
sativum  und  die  Hoden  einer  grossen  Anzahl  Thiere.  Eine  wun- 
derbare Composition  ist  die  folgende:  Das  Pulver  von  Sesamum  Orien- 
tale, Phaseolus  radiatus,  Convulvulus  paniculatus  wird  mit  Saccha- 
ram  offieinarum  und  cmdum  gemisoht,  getrocknet  und  gerieben,  dann 
mit  Salz,  Schweinefett  und  Wachs  zu  einem  Brei  angerührt  ,9Vir, 
heisst  es,  hac  pulta  comesa  centum  mulieres  inire  potest/^  ^ 

(SchlnsB  folgt.) 


B.   Monatsbericht 


Pluiniiaeeatlselie  Chemie. 

Etgensehaften  und  Beaetionen  des  Aeonithi*  —  Am  Schluss  einer 
sehr  eingehenden  Arbeit  „Beiträge  zur  Eenntniss  der  Alkalolde  des  Aconi- 
tum Napellus*  berichtet  A.  Jürgens  über  die  Eigenschaften  nnd  Heaotionen 
des  von  ihm  selbst  dargestellten  reinen  Aconitins  Folgendes  (in  Nachstehen- 
dem knrz  znsammen^efasst) :  Das  Aconitin  krystallisirt  wasserfrei ;  die  Ery- 
stallformen  varüren  emigermaassen,  je  nachdem  es  ans  einer  Lösung  in  Wein- 
seist,  Aether  oder  Chloroform  krystallisirt;  aus  wässriger  Losung  ninterbleibt 
das  Aconitin  amorph.  Auf  die  Zunge  gebracht,  erregt  Aconitin  ein  langes 
anhaltendes  Prickeln  und  Brennen,  wozu  bei  grösseren  Doseb  noch  Würge- 
gefohl  im  Schlünde  hinzutritt,  es  schmeckt  aber  nicht  bitter.  Es  ist  in 
(rund)  64  Theilen  absoluten  Aether,  37  Th.  absol.  Alkohol,  2800  Th.  Petrol- 
äther  von  0,670  spec.  Gew.,  5Va  Th.  Benzol  und  Chloroform,  und  7öO  Th. 
Wasser  löslich;  in  heissem  Wasser  erweicht  es  nicht.  —  Earbenreactionen 
mit  Phosphorsäure,  Schwefelsäure  und  Zucker,  Phosphor -Molybdänsäure  und 
Ammoniak  u.  s.  w.  kommen  dem  reinen  Aconitin  nicht  zu;  diese,  von  ver- 
schiedenen Autoren  angegebenen  Reactionen  sind  lediglich  bedingt  durch  die 
Gegenwart  eines  braunschwarzen  harzäholichen  Körpers  (der  (tie  Beindar- 
steilung  des  Aconitins  sehr  erschwert,  dessen  Beseitigung  dem  Yerf.  aber 
gelungen  ist),  von  dem  ganz  geringe  Mengen  genügen,  um  mit  den  vorher 
genannten  Reagentien  violette,  rötmiche  oder  bläuliche  Färbungen  hervor- 
zurufen. —  Durch  eine  Farbenreaction  ist  demnach  die  Erkennjmg  des  Aco- 
niünB  nicht  möglich,  dieselbe  gelingt  aber  leicht  auf  mikrochemischem 
Wege,  wenn  man  einerseits  von  der  leichten  Krvstallisirbarkeit  des  jod- 
wasserstolfoauren  Aconitins  und  dessen  Sohwerlöslichkeit  in  Wasser  bei  Ge- 
genwart von  Jodkalium  Nutzen  zieht,  andrerseits  das  in  Bezug  auf  Fbrben- 
iindenmg  negative  Verhalten  des  Aconitin  zu  oxydirenden  und  reduoirenden 
Agentien  im  Auge  behält    Man  verfährt  am  Besten  so,  dass  man  eine  ganz 


1)  Hessler,  II,  pag.  154,  156. 

2)  Idem  1.  c.  pag.  150. 
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geringe  Menge  (circa  Vio  mg)  Aconitin  auf  ein  Uhrsohälchen  bringt,  in  einem 
Tropfen  essigsfinrehaltigen  Wassers  löst  und  einige  Körnchen  Jodlaliom  hin- 
zagiebt;  man  l^st  bei  gewöhnlicher  Temperatur  verdunsten  und  bemerkt 
nun  bald  neben  den  reguläi*en  Jodkaliimikrystallen  wohl  ausgebildete  (schein- 
bar) rhombische  Tafeln,  an  den  spitzen  Kanten  mit  mehr  oder  weniger 
weitgehenden  Abstumpfungen:  Jodwasserstoffaconitin.  Auch  schiefkreuzfor- 
mige  Durchwachsangen  kommen  mitunter  zur  Beobachtung;  sollte  die  Ge- 
genwart des  festen  Jodkaliums  stören,  so  kann  dieses  durch  ein  Tröpfchen 
Wasser  in  Lösung  gebracht  werden,  das  Aconitinsalz  bleibt  ungelöst  Verf. 
hat  in  dieser  Weise  noch  Vsoo  mg  Aconitin  darthun  können. 

Die  Alkalo'id-Gruppenreagentien  zeigen  folgendes  Verhalten:  Jodwasser 
ruft  noch  in  einer  Lösung  1  :  20000  einen  röthlichbraunen  Niederschlag  her- 
vor, der  nach  eini^n  Stunden  verschwindet;  die  Flüssigkeit  ist  dann  farb- 
los. Kaliumquecksilbeijodid  und  Bromwasser  rufen  bei  dieser  Verdünnung 
nur  Trübung  hervor,  bei  Lösungen  1  :  10000  geben  sie  Fällung.  Analog  ver- 
halten sich  Brombromkalium,  Kaüumwismutlgodid  und  Jo<i|jodkalium;  durch 
Goldchlorid,  Phosphormolybdänsäure  und  Phosphorwolframsäure  wird  Aconi- 
tin in  Lösung  1  :  50üO  angezeigt,  durch  Pikrinsäure  in  4000-facher,  durch 
Tannin  und  salpethgsaures  Kali  noch  in  2000 -facher  Verdünnung.  —  In  Be- 
zug auf  die  unklaren  Angaben  Hager' s  über  das  Verhalten  des  Aconitins  zu 
Silberlösung  sagt  Verf.,  dass  krystallisirtes  Aconitin  in  alkoholischer  Lösung 
auf  Höllensteinlösung  reducirend  einwirkt  und  dass  die  Intensität  der  Beduc- 
tion  ganz  allein  von  der  Concentration  der  angewandten  Lösungen  abhängig 
ist.  Salze  des  Aconitins  reduciren  Silbemitrat  nicht.  (Pharm.  ZeUaehr,  f. 
Eu88l  24,  703  u.  flg.) 

Zur  PrüAiiigr  des  Balsamum  PeniTiaiiiim«  —  Die  Benzin -Salpetersäure- 
probe  auf  Unverfälschtheit  des  Perubalsams  wurde  gleich  nach  Erscheinen 
der  Pharmakopoe  von  sehr  vielen  Seiten  als  eine  unerfüllbare  bezeichnet 
Die  Pharmakopoe  -  Commission  des  D.-A.-V.,  den  Reclamationen  nachgebend, 
minderte  die  Anforderungen  etwas  herab  und  empfahl  folgende  veränderte 
Fassung  (vergL  Archiv  223,  26)  des  zweiten  Theils  der  F^be :  Der  Ver- 
dunstungsrückstand (ies  Benzinauszuges  darf,  wenn  er  nach  dem  Erkalten  mit 
5  Tropfen  Salpetersäure  von  1,30  spec.  Gew.  gemischt  wird,  beim  sehr 
gelinden  Erwärmen  nicht  in  seiner  ganzen  Masse  blau,  blaugrün 
oder  violett  gf^bt  erscheinen.  Aber  auch  diese  modificirte  Prüfungsvor- 
schrift fand  nicht  überall  Beifall  und  es  nahm  deshalb  G.  Vulpius  Veran- 
lassung, die  Probe  nochmals  mit  einer  grösseren  Anzahl  aus  6  verschiedenen 
Handlungshäusern  entnommenen  Proben  auszuführen.  Er  fand  dabei,  dass 
die  Mehrzahl  der  Proben  der  strengen  Forderung  der  Pharmakopoe  vollstän- 
dig entsprach,  die  übri«;en  aber,  mit  Ausnahme  einer  einzigen,  die  als  durch- 
aus ungenügend  befunden  wurde,  wenigstens  die  modificirte  Forderung  der 
PharmfÜLopöe-Commission  eifüllten.  Es  kann  sonach  keine  besonderen  Schwie- 
rigkeiten haben,  sich  von  guten  Firmen  einen  Perubalsam  zu  verschaffen, 
welcher  die  modificirte  Benzin -Salpetersäureprobe  aushält  und  damit  in  der 
Hauptsache  der  Forderung  der  Pharmakopoe  genügt;  der  Preis  allein  darf 
freilich  beim  Einkauf  des  Artikels  nicht  den  Ausschlag  geben.  (PJiarm.  Cen- 
traih.  2&,  600  u.  612.) 

Zur  WertlibeBtimmiiiigr  des  Ip^eaeuanlia  hat  A.  Lyons  (Am.  Joum. 
Pharm,  durch  Amer.  Pharm.  Rundsch.)  folgende  Methode  vorgeschlagen: 
10  Theile  Ipecacuanhapulver  mischt  man  in  einem  Kölbchen  mit  dem  glei- 
chen Gewicht  Petroleumbenzin,  mit.  2  Th.  Salmiakgeist  und  8  Th.  Alkohol, 
und  läset  die  Mischung  kurze  Zeit  (Vs  ^^  ^  Stunde)  an  einem  warmen  Orte 
stehen.  Alsdann  wird  das  Alkaloi'd  durch  mehrmaliges  suooessives  Aus- 
kochen mit  Petroleumbenzin  (im  Ganzen  100  — 150  Th.)  ausgezogen,  die 
vereinigten  Auszüge  werden  noch  warm  filtrirt  und  mit  mit  Schwefelsäure  ange- 
säuertem Wasser  geschüttelt^  welches  die  Gedammtmenge  des  Alkaloides  auf- 
nimmt, während  die  harzartigen  Auszüge  im  Benzin  zurückgehalten  werden. 
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Die  vom  Benzin  getrennte  saure  Lösung  versetzt  man  nun  mit  einem  üeber- 
schuss  von  Alkali  (Baryamoarbonat,  Soda  oder  Ammoniak)  und  nimmt  daraus 
das  Alkaloi'd  mit  kochendem  Petroleumbenzin  wieder  auf.  Bei  dem  Erkalten 
scheidet  sich  das  Emetin  in  weissen  Mocken  aus.  —  Zur  maassanalytischen 
Bestimmung  der  Alkalo'idmenge  giebt  man  in  ein  Eölbohen  40  com  Wasser 
mit  10  g  gepulverter  Ipecacuimha  und  lässt  bei  gelegentlichem  Umschtitteln 

24  Standen  an  einem  warmen  Orte  stehen.  Man  fügt  dann  etwa  52  ocm 
Alkohol  hinzu,  um  das  Volumen  der  gemischten  Flüssigkeit  auf  100  com 
zu  bringen,  verkorkt  und  stellt  wieder  drei  Tage  bei  Seite,  gelegentlich  das 
Kölbchen   schüttelnd.     Von    der  abgesetzten  klaren  Flüssigkeit    hebt  man 

25  com  mit  der  Pipette  ab,  entsprechend  2,5  g  der  Dro^e ,  säuert  mit  etwas 
verdünnter  Schwefelsäure  leicht  an  und  erwärmt  massig,  bis  der  Alkohol 
veijagt  ist.  Den  verbleibenden  Rückstand  bringt  man  durch  Zusatz  von 
Wasser  wieder  auf  25  ccm,  digerirt  noch  kurze  Zeit ,  lässt  abkühlen  und 
titrirt  dann  ohne  vorherige  Filtration  mit  Mayer's  Reagens  (Sublimat  und 
Jodkalium),  von  welchem  1  ccm  0,0189  g  Emetin  entspricht. 

F.  A.  Flückiger  (Pharm.  Zeit.  31 9  30)  dagegen  empfiehlt  folgender- 
maassen  zu  verfahren:  Das  Ipecacuanhapulver  wird  in  einen  geeigneten  Ex- 
tractionsapparat,  z.B.  den  Soxhlefschen,  gefüllt,  welcher  leicht  10  bis  20  s 
des  feinsten  Pulvers  in  massig  dichter  ScMchtung  aufnimmt.  Alsdann  wird 
mit  siedendem  Chloroform,  welchem  man  1  ccm  Ammoniak  von  0,920  spec. 
Gew.  zugesetzt  hat,  extrahirt;  das  Emetin  wird  vollständig  in  Lösung  gebracht, 
wenn  man  mit  dem  Ausziehen  so  lange  fortfährt,  bis  einige  der  aus  dem 
Pulver  abfliessenden  Tropfen  Chloroform  an  angesäuertes  Wasser  kein  Alka- 
loid  mehr  abgeben.  Dies  erkennt  man  daran,  dass  ein  Tropfen  Ealiumqueck- 
silbeijodid -Lösung  (1,35  g  Sublimat,  5  g  Jodkalium,  100^  Wasser)  in  dem 
Wasser  keine  Trübung  mehr  hervorruft ;  hierauf  wird  das  Chloroform  abdestil- 
lirt,  der  Rückstand  bei  100<*  getrocknet  und  als  Emetin  gewogen.  Das  in 
angegebener  Weise  erhaltene  Emetin  ist  genügend  rein,  um  als  Werthmes- 
aer  zu  dienen,  kann  aber  durch  Auflösen  in  verdünnten  Säuren  und  Aus- 
fällen mit  Ammoniak  noch  weiter  gereinigt  werden. 

Lyons  giebt  an,  dass  der  Gehalt  der  Ipecacuanha  an  Emetin  zwischen 
1,65  und  3  Proo.  schwanke,  Flückiger  dagegen  schätzt  den  Durohschnitts- 
gehalt  der  Wurzel  an  Emetin  auf  nicht  viel  mehr  als  1  Proc.  und  glaubt, 
dass  erheblich  höhere  Angaben  sich  auf  weniger  reines  Emetin  beziehen  oder 
auf  Fehler  bei  dem  Titriren  zurückzuführen  sind.  —  Bei  dieser  Gelegenheit 
giebt  Flückiger  noch  die  interessante  Notiz,  dass  man  die  Ealiumquecksil- 
berjodid- Lösung  allgemein  als  Mayer'sches  Reagens  zu  bezeichnen  pflege, 
obwohl  L.  Winckler  in  Darmstadt  dasselbe  lange  vor  F.  F.  Mayer  in  New - 
York  als  Hilfsmittel  zur  Erkennung  von  Alkaloiden  empfohlen  habe 

Lanolin  und  andere  SalbenkSrper  in  Ihrem  Verhalten  zn  Wasser*  — 

Der  Umstand,  dass  LanoUn  (vergl.  Arohiv  228,  938),  das  neue  Salbenconsti- 
tuens,  mehr  als  sein  eignes  Gewicht  an  Wasser  aufzunehmen 
vermag  und  damit  eine  homogene  Mischung  bildet,  veranlasste  E.  Diete- 
rich, eine  Anzahl  anderer  Fette  und  Salbenkörper  (Mischungen  aus  Fett, 
Oel,  Wachs,  Harz  u.  s.  w.)  auf  ihre  Aufnahmefähigkeit  für  Wasser  zu  prü- 
fen. Die  Versuchsreihe  umfasste  21  Nummern.  Der  unzweckmässigste  Sal- 
benkörper ist  Un^t  ParaCfini ,  denn  dasselbe  nimmt  nur  4  Proc.  Wasser  auf, 
dann  folgt  Schweinefett  mit  15  Proc;  Salbenkörper  aus  Mandelöl  und  weissem 
Wachs  (70  Th. :  30  Th.)  nehmen  31  Proc,  aus  Leinöl  und  Wachs  48  Proc, 
aus  Oleinsäure  und  Wachs  60  Pioc  Wasser  auf.  Cetaeum  in  einem  Salben- 
korper  mindert  die  Aufnahmefähigkeit  für  Wasser  herab,  auch  Harze  schei- 
nen wenig  geeignet.  AufEi^^  ist,  dass  weisses  Wachs  einen  Salbenkörper 
mehr  zur  Wasseraufhahme  disponirt,  wie  gelbes  Wachs,  was  nach  Verf. 
seinen  Grund  hat  in  dem  Säuregehalt,  durch  welchen  sich  weisses  Wachs 
erh^bliGh  von  gelbem  ungebleichtem  Wachs  unterscheidet  (Tlwftm,  Cbt^ 
traJh.  26,  tfÖO.) 

Anh.  4.  Pharm.   XXIV.  Bds.  8.  Hft.  9    ^ 
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Natrlmn  salieylleam  erfordert  nach  einer  Notiz  von  Seh.  in  der  Pharm. 
Oentralh.  eine  recht  sor^Lltige  Anfbewahnmg  und  ist  besonders  vor  lioht 
und  Feuchtigkeit  zu  schützen.  Setzt  man  Natr.  saUcylic.  cryst.  oder  pulv. 
längere  Zeit  in  einem  weissen  Glase  dem  liohte  aus,  so  werden  in  4  bis 
6  Wochen  die  erhellten  Theile  dunkler,  verlieren  ihre  schwaohsaure  Beaction 
und  lösen  sich  gefärbt,  während  sie  auf  entgegengesetzter  Seite  unverändert 
bleiben,  sich  farblos  losen  und  noch  schwach  sauer  reagiren.  Gegen  Feuch- 
tigkeit zeigt  sich  besonders  Natr.  salioylio.  pulv.  sehr  empfindlich;  in  einer 
Flasche  trocken  und  vor  Licht  geschützt,  hält  es  sich  unverändert,  während 
es  im  anderen  Falle  bald  klumpig  und  grau  wird. 

Yerbandstoffe  mit  Sublimat.  —  E.  Geissler  macht  darauf  aufmerk- 
sam, dass  Verbandstoffe,  welche  mit  Sublimat  getränkt  sind,  nicht  sehr  luige 
aufbewahrt  werden  dürfen,  einmal  wegen  der  Flüchtigkeit  und  dann  wegen 
der  leichten  Zersetzbarkeit  des  Sublimats.  In  2  Proben  0,5proc.  Sublimat- 
holzwolle, welche  Verfasser  untersuchte,  wurden  nur  0,315  g  Sublimat,  in 
einer  Probe  0,5proc.  Subümatgaze  nur  0,33  Proc.  SubKmat  und  0,C^  Proo. 
Calomel  gefunden.  Da  die  Bestimmung  des  Sublimats  in  den  Verbandstoffen 
durch  Extrahiren  derselben  mit  Aether  oder  Spiritus  leicht  ausführbar  ist, 
so  ist  eine  Controle  über  das  noch  vorhandene  Sublimat  rasch  ausführbar. 
Langwieriger  ist  freilich  die  Bestimmung  des  Oalomels.  Hierzu  ist  nothwen- 
dig,  die  Verbandstoffe  erst  vom  Sublimat  zu  befreien,  dann  dieselben  mit 
Siuzsäure  und  chlorsaurem  Kali  zu  behandeln  und  in  dieser  Lösung  das 
Quecksilber  durch  Schwefelwasserstoff  zu  bestimmen.  (Phtirm.  Centralh. 
2«,  603.) 

Die  Stryelmin-Beaetloii.  —  F.  A.  Flückiger  weist  darauf  hin,  dass, 
wie  es  bei  allen  jenen  Reaotionen,  welche  zur  Ausmittelung  der  Aikalo'ide 
benutzt  werden,  darauf  ankomme,  aufs  Genaueste  die  Versuchsbedingungen 
festzustellen  und  einzuhalten,  auch  die  Strychnin- Beaction,  d.  h.  die  präch- 
tige Färbung,  welche  Strychnin  in  Schwefelsäure  bei  Gegenwart  kräftiger 
Oxydationsmittel  hervorbringt,  zu  ihrem  guten  Gelingen  grosste  Aufmerksam- 
keit erfordere;  er  empfiehlt,  in  folgender  Weise  zu  verfahren:  Man  löse 
0,01  g  (1  Gentig)  rothes  Ealiumchromat  in  5  com  Wasser  auf  imd  mische 
15  g  (8,15  com)  Schwefelsäure  von  1,84  spec.  Gew.  bei  15®  hinzu.  Man  hat 
auf  diese  Weise  1  Th.  CrO'  in  2941  Th.  Schwefelsäure;  würde  man  das  gelbe 
Chromat  nehmen,  so  hätte  man  das  Verhältniss  1  :  3861,  das  Resultat  ist 
auch  in  letzterem  Falle  befriedigend. 

Dieser  leicht  herzustellenden,  besser  nicht  lange  vorräthig  zu  haltenden 
(da  allmählich  Beduction  zu  Chromsulfat  eintritt)  Säure  bedient  man  sich 
nach  der  Abkühlung  in  vei*8chiedener  Weise  je  nach  Umständen.  Eine  feste, 
auf  Strychnin  zu  prüfende  Substanz  befeuchtet  man  nur  eben  mit  einem 
Tropfen  der  chromhaltigen  Säure  oder  man  streut  das  muthmaassliohe  Strych- 
nin oder  sein  Salz  auf  die  Säure,  welche  auf  Porzellan  ausgebreitet  oder  noch 
besser  in  das  Reagirrohi-  gegeben  wird.  Ebenso  kann  man  auch  eine  mög- 
lichst concentrirte  Auflösung  des  Strychninsalzes  langsam  auf  die  Säure  glei- 
ten lassen,  um  durch  sanftes  Schwenken  eine  recht  deutlich  blaue  Zone  zu 
erhalten.  Man  wird  dabei  nicht  vergessen  dürfen,  dass  mancherlei  Sub- 
stanzen, welche  das  Strychnin  begleiten  könnten,  sofern  man  es  nicht 
gehörig  reinigt,  das  Ausbleiben  der  Keaction  verschulden  könnten. 

Die  nach  den  erwähnten  Verhältnissen  gemischte  chromsäurehalti^ 
Schwefelsäure  ist  auch  ein  vorzügliches  Reagens  auf  Brucin,  welches  in 
derselben  jene  schöne  rothe  Farbe  erzeugt,  welche  auch  durch  Salpetersäure, 
Chlorwasser  und  noch  andere  Oxydationsmittel  erzielt  werden  kann. 

Eine  Mischung  von  Brucin  und  Strychnin  zu  gleichen  Theilen  liefert 
übrigens  gerade  ein  Beispiel  für  das  Ausbleiben  der  Strychninreaotion.  Mit 
jener  Säure  in  Berührung  gebracht,  lässt  das  Alkaloi'dgemenge  nur  (tie  rothe 
Färbung  des  Bruoins  amkommen,  und  erst  wenn  ungefähr  zehnmal  mehr 
Strychnin  vorbanden  ist,  gelangt  dieses  letztere  zur  Geltung  und  giebt  die 
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Reaction  des  Strychnins.  Hat  man  ein  Gemenge  von  Brucin  nnd  Stryohnin, 
welches  ohne  Weiteres  die  Strychninreaction  nicht  giebt,  so  ist  es  leicht 
möglich,  mit  Hilfe  der  oben  angegebenen  chromsänrehaltigen  Schwefelsäae 
die  Reaction  zu  erhalten,  wenn  man  folgendermaassen  yerHuart.  Man  bringt 
das  rnnthmaassHche  Gemenge  auf  ein  kleineS)  befeuchtetes  f^trum  und  Iropft 
Chlorwasser  dazu,  so  lange  dieses  noch  eine  Röthung  veranlasst.  Bleibt 
diese  aus,  so  nimmt  man  das  Gemenge  der  AUuüoide  oder  AUmloidsalze  aus 
dem  Trichter,  lässt  es  leicht  trocknen  und  streut  es  auf  jene  Säure.  Die 
Strychninreaction  Ifisst  sich  auf  diese  Art  in  kürzester  Zeit  selbst  dann  er- 
halten, wenn  das  Brucin  in  zehnmal  ^össerer  Men^e  vorhanden  war.  —  Die 
Schwefelsäure,  welche  in  angegebener  Weise  nur  mit  einer  so  höchst  geringen 
Menge  Ghromsäure  versetzt  ist,  giebt  übrigens  auch  schon  von  vornherein 
mit  einem  sehr  brucinreichen  Gemenge  die  Strychninreaction  einigermaassen 
rein.    (Pharm.  ZeU.  31,  9.) 

Als  ^Notla  aEor  üntersuehiuig  des  gelbeu  Waehses^*  theilt  Hager 
geleffentlioh  einer  Untersuchung  eines  der  VerfUlschung  verdächtigen  gelben 
Wachses  in  der  Fhannac.  Gentralh.  mit,  dass  ein  Gemisch  aus  Wachs  und 
GeresiUf  wie  auch  Ceresin  selbst  in  4  Th.  Petrolbenzin,  unter  Anwendung 
von  Wärme  gelöst,  nach  dem  Erkalten  eine  nicht  flüssige,  mehr  salbenartige 
Masse  bildet,  auch  dann  noch,  wenn  das  Benzin  auf  5  bis  5  Vi  Th.  vermehrt 
wird;  dass  aber  reines  Bienenwachs  in  4  Th.  Benzin  gelöst  nach  dem  Er- 
kalten zwei  Schichten  bildet,  von  welchen  die  obere  flüssige  klar  ist,  die 
untere,  ziemlich  im  Umfange  gleiche,  die  ungelösten  Wachstheilohen  ein- 
schliesst.  Das  fragliche  Wachs  löste  sich  in  4  Th.  Benzin  und  bildete  eine 
nicht  flüssige,  mehr  salbenartige  Masse,  —  „somit  lag  eine  VerfKlBohnng  mit 
Ceresin  vor*'.    (/  D.  Bef.) 

Eine  neue  Metkode  zur  Bestimmiuig  der  Thonerde  hat  K.  J.  Bayer 
angegeben,  wdohe  wegen  ihrer  Einfachheit  Beachtung  verdient;  sie  beruht 
auf  folgenden  Principien:  Nimmt  man  eine  bestimmte  Menge  Alaunlösung 
und  fü^  Normalnatronlaufe  hinzu,  bis  der  anfangs  entstandene  Niederschlag 
sich  wieder  vollständig  gäöst  hat,  so  erhält  man  eine  alkalische  Thonerde- 
lösung  neben  den  Suuaten  von  Natron  und  Kali.  Versetzt  man  diese  mit 
etwas  Laokmustinctur  und  titrirt  genau  mit  Normalschwefelsäure  bis  zur  be- 
sinnenden Böihxmg  Cwas  trotz  der  sich  ausscheidenden  Thonerde  bei  einiger 
Vorsicht  sehr  genau  geschehen  kann),  so  benöthi^  man  hiezu  einer  Anzahl 
von  Cubikoentimetem  Schwefelsäure,  die  weit  geringer  ist,  als  die  oben  ver- 
wendete Menge  Natronlauge,  nach  folgender  Gleichung:  A1'0>,  3S0>  -f  6Na>0 
+  yNa»0  —  Al*0»,3Na»0  +  3(Na»0.SO>)  +  yNa«a  Durch  Titration  werden 
hier  nur  die  an  Thonerde  gebundenen  3Na'0  und  die  überschüssig  zuge- 
setzten yNa'O  angezeigt. 

Die  Differenz  zwischen  der  bei  der  Titration  gebrauchten  Normalsohwefel- 
säure  und  der  ursprünglich  zugesetzten  Normabuttronlauge  giebt  die  Menge 
Normalnatronlauge  an,  welche  der  zur  vollständigen  Neutnmsining  der  vor- 
handenen Thonerde  erforderlichen  Menge  Schwefelsäure  entspricht  Wenn 
man  andererseits  zu  einer  mit  einer  bestimmten  Menge  überschüssiger 
Normalnatronlauge  versetzton  Alaunlösung  Tropäolin  als  Indicator  giebt  und 
soviel  NormalsohwefelBäure  hinzufügt,  bis  sich  die  anfangs  ausgeschiedene 
Thonerde  wieder  gelöst  hat,  d.  h.  die  rein  citronengelbe  Färbung  des  Tro- 
piolins  in  Orange  überzugehen  beginnt,  so  werden  hierzu  genau  die  der 
urapronglioh  angewendeten  NormaLuttronlauge  entsprechenden  com  Normal- 
sohwefelBäure verbraucht 

Es  ergiebt  sich  hieraus  die  Bestimmung  der  Thonerde  von  selbst;  in 
allen  ftOlen,  wo  saure  Lösungen  der  Thonerde  vorliegen,  ist  in  der  Weise 
zu  verftdiren,  dass  man  ein  bestimmtos  Quantum  solcher  Lösungen  mit 
Natronlauge  tiberBättiA;t,  auf  ein  bestimmtes  Volum  bringt  xmd  sodann  eines- 
theils  vermittelst  Lackmus,   andemtheils  vermittolst  Tropäolin  als  Indicator 
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titrirt.   Die  Differenz  beider  Titrationen  giebt  die  der  Thonerde  entsprechende 
Menge  Schwefelsäure  an. 

Bei  der  Titration  ist  es  erforderlich,  zuletzt  einen  üeberschoss  an 
Normalschwefelsäure  hinzuzufügen,  den  man  sohliesslioh  mit  Normalnatron- 
lauge  zurücktitrirt  Erwärmung  der  Flüssigkeiten  ist  möglichst  zu  vermeiden. 
Lösungen,  welche  Schwermet^e  enthalten,  deren  Oi^de  in  Natron  löslich 
sind,  müssen  erst  davon  befreit  werden,  ehe  man  auf  Thonerde  titnren  kann. 
(Zeit.  f.  anal  Chemie  24,  542.) 

lieber  die  Yerwendbarkelt  des  bromsaiireii  Natrons  in  der  Maass- 
analyse  berichtet  Eratschmer.  Das  bromsaure  Natron  (NaBrO*)  macht 
bei  Gegenwart  einer  Mineralsäure  aus  Jodkalium,  —  vorausgesetzt,  dass 
letzteres  in  genügender  Menge  in  Lösung  ist,  —  genau  die  seinem  Bauer- 
stoffgehaite  äquivalente  Menge  Jod  firei  und  ist  demnach  geeignet,  das  Jod 
in  Substanz  in  der  Maassanidyse  zu  vertreten.  Besondere  Versuche  lehrten, 
dass  gleiche  Resultate  erhalten  werden,  ob  als  Mineralsäure  die  Salzsäure» 
Schwefelsäure,  Salpetersäure  oder  Phosphorsäure  in  verdünntem  Zustande 
verwendet  wird.  IHir  farbenempfindliche  Augen  ist  der  Zusatz  von  Stärke- 
kleister zur  Wahrnehmung  der  Endreaction  entbehrlich.  (Zeü,  f,  a/nal.  Chemie 
24,  546.) 

Unterseheidunir  der  Knhbutter  von  der  Kunstbutter,  sowie  von  Ge- 
mischen ans  beiden  Butterarten  auf  physikalisehem   negre.  —  In   der 

Pharm.  Zeitung  (31,  19.)  berichtet  H.  Hager  in  einem  langen,  mit  Illustra- 
tionen ausgestatteten  Artikel  über  eine  von  ihm  aufgefundene  neue  Methode 
zur  Unterscheidung  der  £uhbutter  von  Eunstbutter  auf  physikalischem  Wese. 
Der  Vorgang  beruht  auf  einem  eigenthümlichen  physikalischen  Verhalten  des 
Petrolbenzins,  durch  welches  sich  dasselbe  von  anderen  verwandten  Flüssig- 
keiten unterscheidet  Giebt  man  nämlich  einen  lhx>pfen  Benzin  auf  eine 
Glas-  oder  Blechscheibe,  so  erfolgt  eine  stark  oentrittigale  Ausdehnung  der 
Flüssigkeit  und  der  Rand  der  gebildeten  Scheibe  bildet  eine  aus  minutiösen 
Tröpfchen  bestehende  Kreislinie,  welche  einige  Augenblicke  nadi  der  Ver- 
dunstung des  auf  der  Kreisfläehe  befindlichen  Benzins  noch  sichtbar  bleibt. 
Aehnlich,  nur  lebendiger  ist  der  Vorgang,  wenn  die  Glasfläche  durch  Reibung 
elektrisch  gemacht  ist.  Die  beim  Verdunsten  auftretenden  Farbenringe 
kommen  für  die  Unterscheidung  der  Butterarten  nicht  in  Betracht  Diese 
besondere  Eigenschaft  des  Benzins,  diese  centiifagale  Ausdehnung  wird  durch 
in  dem  Benzin  gelöstes  Euhbutterfett  fast  total  aufgehoben  oder  doch  bis 
auf  ein  erkennbares  Maass  abgeschwächt,  nicht  aber  durch  Blargarinbutter. 
Letztere  beschränkt  wiederum  mehr  oder  weniger  diese  Einwirkung  der  Euh- 
butter  auf  jene  Eigenschaft  des  Petrolbenzins,  wodurch  Anhaltspunkte  geboten 
werden,  ob  eine  Euhbutter  rein  oder  mit  Eunstbutter  vermischt  vorliegt. 

Der  betreffende  Artikel  ist,  wie  schon  gesagt,  sehr  lang,  dabei  ebenso 
breit  ausgesponnen  wie  wenig  durchsichtig.  Referent  muss  sich  deshalb 
darauf  beschränken,  auf  denselben  hinzuweisen;  auch  will  ihm  die  Ansicht 
des  Verfassers,  dass  „diese  äusserst  einfache  physikalische  Prüfung  weit 
sichere  Resultate  gebe,  als  die  bisher  üblichen  chemischen  Präfongeu",  als 
eine  etwas  allzu  zuversichtliche  erscheinen.  Im  Uebrigen  ist  noch  zu  be- 
merken, dass  Versuche,  die  Unterscheidung  der  Butterarten  auf  physika- 
lischem Wege  zu  bewerkstelligen,  schon  mehrfach  gemacht  worden  sind. 

Nahrnngs-  und  Genussmittel,  Ctesundheitspflege. 

Boden.  H.  Bunte  stellte  Versuche  an  über  den  Geruch  des  Leucht- 
gases und  das  Verhalten  desselben  beim  Durchsang  durch  den  Erdboden,  mit 
Bezug  auf  Leuchtgasvergiftung.  Beim  Durchleiten  des  Gases  durch  eine 
auf  ^18»  bis  ~20®  abgekühlte,  circa  1  m  lange  und  20  mm  weite 
Glasröhre  in  der  Menge  von  100—150  1  Gas  pro  Stunde  schieden  eich 
an  den  Wänden  harte  Erystalle,  aus  Benzol  bestehend,  aus.  Das  durch- 
gegangene Gas  hatte  seinen  charakteristischen  Geruch ,  wenn  auch  weniger 
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inienffly.  Aus  1  cbm  Gas  wurden  durolischnittlioh  20,0  Condensations- 
producte  abgeschieden.  Die  Leuchtkraft;  war  nach  dem  Durchleiten  um  30 
bis  40  Proc.  vermindert  Beim  Waschen  des  Gases  mit  Alkohol  wurde  inso- 
fern ein  besseres  Resultat  erhalten,  als  das  ^wasohene  Gas  nach  Alkohol- 
dämpfen, die  alkoholische  Absorptionsflüssigkeit  dagegen  stark  nach  Gas  roch. 
Verfasser  glaubt,  dass  der  Leuchtgasg^ruch  durch  die  Anwesenheit  kleiner 
Mengen  aromatischer  Stoffe  beding  wird.  Die  weitere  Frage,  in  welcher 
Verdünnung  sich  Leuchtgas  noch  durch  den  Geruch  nachweisen  lässt,  wird 
dahin  beantwortet,  dass  der  Gasgeruch  bei  einer  Verdünnung  von  1  —  2  in 
10000  Th.  Luft  (=  0,01,-0,02  Proc.)  sich  deutüch  bemerkbar  macht,  während 
für  einen  feinen  Geruchsinn  diese  Grenze  etwa  bei  0^003  Proc.  liegt  Für 
den  chemischen  Naohweis  des  Leuchtgases  kommt  besonders  das  Eoluenoxyd 
in  Betracht  Besonders  empfiehlt  sich  XJeberleiten  der  atif  CO  zu  prüfenden 
Mischung  über  ein  mit  Palladiumchloräilösung  getrfinktes  Papier,  wodurch 
noch  0,06  Proc.  Leuchtgas  oder  0,004  Proc.  CO  nachgewiesen  werden  können. 
Oruber  hat  als  untere  Grenze,  bei  welcher  eine  schädliche  Wirkung  nicht 
mehr  beobachtet  wird,  eine  Verdünnung  von  0,05  Proc.  CO  angegeben,  ent- 
sprechend 0,5—1,0  Proc.  Leuchtgas  in  der  Luft  Nach  Pettenkofer  genügt 
ein  Gehalt  von  0,5  Proc.  CO  in  der  Luft,  um  einen  Menschen  in  kurzer  Zeit 
zu  tödten.  Ein  solches  Gemisch  ist  bereits  explosiv.  Die  Versuche  über  das 
Durohleiten  von  Gas  durch  Erdboden  ergaben,  dass  die  Absorptionsfähigkeit 
des  Bodens  für  die  riechenden  Bestandtheile  des  Gases  bald  erschöpft  ist, 
und  dass  unter  Umständen  kaum  das  doppelte  Volumen  des  durchströmtet 
Bodens  an  Leuchtgas  austreten  kann,  ohne  dass  sich  dasselbe  für  den  Geruch 
bemerkbar  macht  Weiter  zeigte  sich,  dass  das  durch  die  Erde  gegangene 
Gas  nahezu  die  ursprüngliche  Leuchtkraft  erreicht  hatte,  nachdem  das  Doppelte 
des  Bodenvolums  an  Leuchtgas  passirt  war.  Der  CO^halt  wird  beim  Durch- 
gang durch  den  Boden  nicht  verändert  In  Üebereinstimmung  mit  Poleck 
gelangt  Verfasser  zu  dem  Besultate,  dass  durch  aus  dem  Boden  kommende 
AoBströmungen  geruchlosen  oder  sehr  stark  riechenden  Gases  in  geschlossenen, 
nur  der  natürlichen  Ventilation  unterworfenen  Räumen  explosive  Gas-Luft^ 
misohungen  nicht  erzeugt  werden,  und  dass  der  COgehalt  solcher  Mischungen 
so  gering  ist,  dass  er  eine  tödtüche  Wirkung  nicht  herbeiführen  kann,  sondern 
nur  die  Erscheinungen  der  langsamen  CO  Vergiftung  verursacht  Steigert 
sich  die  Menge  des  Leuchtgases  m  der  Luft,  so  ist,  selbst  bei  langem  Ver- 
weilen im  Boden,  der  Gasgeruch  schon  bemerkbar,  bevor  eine  gefährliche 
Misohung  vorhanden  ist  Der  Geruch  des  Leuchtgases  ist  ein  weit  zuver- 
lässigerer Warner  vor  den  Gasausströmungen,  als  man  in  neuerer  Zeit  viel- 
fach annahm. 

Zur  Erkennung  von  Gasausströmungen  unabhängig  vom  Gerudh  des 
Leuchtgases  eignet  sich  besonders  Palladiumcblorür.  Man  treibt  an  der  ver- 
dächtigen Stelle  ein  Gasrohr  in  den  Boden  und  setzt  auf  dessen  obere  Mün- 
dung ein  mit  Palladiumlösung  getränktes  Röllchen  von  Fliesspapier.  Das 
letztere  befindet  sich  in  einer  Glasröhre,  welche  durch  einen  Eorkstopfen 
geht,  der  auf  das  obere  Ende  des  Gasrohres  lose  aufgesetzt  wird.  (D.  Che- 
imker-Zeitung  1885,  No,  102,) 

A.  Pfeiffer  wendet  sich  gegen  die  Kritik  von  Renk,  welcher  letzterer 
die  MittheUungen  des  Verfassers  über  die  Beziehungen  von  Luft,  Boden, 
Wasser  zur  Verbreitung  der  Infectionskrankheiten  unterzogen  hat  (vgl. 
Archiv  223,  853  und  224,  38).  Die  Versuche  des  Verfassers  haben  andere 
Resultate  ergeben,  als  die  von  Soyka  (vgl.  Archiv  223,  942)  über  den  Trans- 
port von  Bacterien  mittelst  des  capillaren  Wassers.  In  allen  Fällen,  in 
denen  mit  engen  Röhren  (1^1,5  cm  Durchmesser)  und  mit  feinkörnigem 
Quarzsande  gearbeitet  wurde,  gelangten  die  Bacterien  mit  dem  (^pillarwasser 
an  die  Oberfläche  der  Bodenschicht,  sowie  aber  feingesiebte  Gartenerde  oder 
Röhren  von  5—6  cm  Durchmesser  genommen  wurden,  gelangten  die  Bacterien 
mit  dem  CapiUarwasser  nie  an  die  Oberfläche  der  theil weise  5,  theilweise 
10  cm  hohen  Bodenschicht    Diese  negativen  Resultate  des  Verfassers  haben 
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nach  seiner  Ansieht  noch  mehr  Werth,  als  alle  positiven  Soyka's.    (Bep, 
d.  anal.  Chem.  86,  7—10). 

Wasser.  R  von  Malapert-Nenfville  veröffentlichte  eine  umfiang- 
reiche  Arbeit  über  die  bacteriologische  Untersuchung  der  wichtigsten  Quellen 
der  stftdtischen  Wasserleitunj^  zu  Wiesbaden,  sowie  einer  Anzahl  von  Mine- 
ralquellen zu  Schlangenbad,  Bchwalbach,  Soden  und  Weilbach.  Diese  Arbeit 
ist  in  ihren  Einzelheiten  im  Original  nachzulesen.  {ZeUsehr,  f.  anal,  Chemie 
86,  39—88,) 

T.  Leone  untersuchte  die  Mi]DX)organismen  des  Trinkwassers  und  deren 
Leben  in  kohlensäurehaltigen  Wässern. 

Unter  Anwendung  der  von  Koch  angegebenen  Methode  der  Reincultur 
auf  Gelatine  hat  Leone  die  Organismen  untersucht,  welche  im  Trinkwasser 
vorkommen.  Da  die  verschiedensten  dem  Experiment  unterworfenen  Trink- 
wasser sämmtiich  zu  Reichen  Besultaten  geführt,  genügt  es,  die  mit  einem 
von  ihnen  gemachten  versuche  zu  beschreiben.  Das  städtische  Trinkwasser 
in  München,  welches  als  Typus  reinsten  Trinkwassers  betrachtet  werden 
kann,  enthält  keine  Spuren  von  Nitriten,  Nitraten  oder  Ammoniaksalzen, 
giebt  pr.  Liter  einen  Rückstand  von  284  mg,  und  die  in  1  Liter  enthaltenen 
organischen  Substanzen  können  durch  nur  0,99  mg  Sauerstoff  oxydirt  wenion. 
In  sorgfältig  sterilisirte  Oefösse  wurde  direct  aus  dem  Hauptreservoir  kom- 
mendes Wasser  eingeschlossen  und  in  einem  Baume,  dessen  Temperatur 
zwischen  14«  und  18»  schwankte,  sich  selbst  überlassen.  Nach  verschieden 
langer  Zeit  wurden  dann  Proben  des  Wassers  genommen  omd  die  Milnx)orgar> 
nismen  in  demselben  bestimmt 

Das  Besultat  war,  dass  das  frische  Wasser  im  Cubikoentimeter  nur  5 
Mikroorganismen  enl^elt;  nach  24  Stunden  war  die  Zahl  der  Organismen  in 
derselben  Wassermenge  bereits  auf  über  100  gestiegen;  nach  zwei  Tagen 
zählte  man  10500,  nach  drei  Tagen  67  000,  nach  vier  Tagen  315000  und 
nach  fünf  Tagen  waren  schon  über  eine  halbe  Million  im  Oubikcentimeter 
gefunden.  Es  blieb  sich  gleich,  ob  das  Wasser  während  der  Zeit  in  Ruhe  ge- 
wesen oder  bewegt  wurde,  die  Vermehrung  der  Mikroorganismen  war  die  gleiche. 

Diese  bedeutende  Vermehrung  der  Organismen  im  Trinkwasser  beim 
Stehen  veranlasste  Leone,  die  kohlensauren  Wässer  zu  untersuchen,  welche 
ja  gewöhnlich  erst  nach  längerem  Liegen  genossen  werden.  Vergleichende 
Versuche  mit  gewöhnlichem  Trinkwasser,  das  im  Oubikcentimeter  115  Mikro- 
orffanismen  enthielt,  und  kohlensäurehaltigem  mit  186  Mikroorganismen 
führten  nun  zu  dem  Ergebniss,  dass,  während  die  Zahl  der  Mikrooreanismen 
im  gewöhnlichen  Wasser  nach  5,  10  und  15  Tagen  sich  auf  viele  Hundert- 
tausende im  Oubikcentimeter  vermehrt  hatte,  ihre  Zahl  im  kohlensauren 
Wasser  sich  nicht  nur  nicht  vermehrt,  sondern  im  Gegentheil  noch  abge- 
nommen hatte,  nach  5  Tagen  fanden  sich  nur  87,  nach  10  Tagen  nur  30  und 
nach  15  Tagen  nur  noch  20  Mikroorganismen  im  Oubikcentimeter. 

Durch  Versuche,  welche  direct  die  Ermittelung  der  Ursache  dieser  Ab- 
nahme zum  Zwecke  hatten,  stellte  Leone  fest,  dass  weder  der  sta^e  Druck, 
noch  der  Mangel  an  Sauerstoff,  sondern  ausschliesslich  die  Gegenwart  der 
Kohlensäure  die  Veranlassung  ist,  dass  die  Mikroorganismen  sich  in  kohlen- 
saurem Wasser  vermindern;  sie  ist  also  auch  im  frischen,  gewöhnlichen 
Trinkwasser  der  Grund,  dass  so  wenig  Organismen  dort  angetroffen  werden. 
{Natwrwissensd^.  Bwndschau  86,  24,) 

Nahmngsmittel.  —  M.  Rubner  stellte  Versuche  an  über  den  Einfiuss 
abundanter  Kost  auf  die  Wärmebildung  im  Körper.  Veif.  beobachtete,  dass 
bei  jedweder  Art  abundanter  Zufahr  sich  gleich  am  ersten  Tage  der  Fütte- 
rung eine  reichlichere  Wärmebildung  nachweisen  lasst,  als  am  vorhergehen- 
den Hungertage.  Die  Eigenwärme  des  Versuchsthieres  (Hundes)  ist  b^i 
abundanter  Kost  nur  wenig  geändert.  Die  einzelnen  Nahrungsstoffe  zeigen 
ein  specifisches  Vermögen,  die  Wärmebildung  anzuregen,  und  zwar  wird  am 
meisten  Wärme   durch  überschüssige  Eiweisszufuhr  erzeugt,    weit   weniger 
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dorcli  überschässige  Kohlehydrate«  am  wenigsten  durch  Fett  Demgemäss 
wild  also  bei  überschüssiger  Eiweisssnfahr  am  wenigsten,  bei  Eohmydr»- 
ten  mehr,  bei  Fett  am  meisten  angesetzt  Die  Gefahr,  fett  zu  werden,  ist 
demnach  bei  reichlicher  Fettkost  am  grössten  (Separatabdrack). 

Henne  berg  nnd  St  oh  mann  halten  gegenüber  von  Tapp  ein  er  ihre 
froher  vertretene  Ansicht  aufrecht,  dass  die  Gellulose  ein  mcht  zu  unter- 
schätzendes Nahrungsmittel  bilde  und  vom  Binde  in  der  That  in  grossen 
Meneen  verdaut  werde.     Nach  Tappeiner  ist   der  Nährwerth  der  Gellulose 
^eioh  Null,    da  dieselbe  im  Organismus  nicht  gleich  den  Kohlenhydraten 
verdaut,  sondern  nur  durch  G^ron^processe  zersetzt  werde.    Diese  Gäh- 
rungsprooeese   würden   durch .  Bactenen   hervorgerufen.     Die  Produkte  der 
Gähmng  sollten  entwedw  gasförmig  entweichen,  wie  Kohlensäure,  Sumpfgas 
und  Wasserstoff,  oder  mit  den  festen  und  flüssigen  Entleerungen  ausgeschie- 
den werden,  wie  Buttersfture  und  Essigsaure.     Henneberg  und  Stohmann 
halten  es  dagegen  für  die  Zwecke  der  Ernährung  von  Thieren  für  gleichgül- 
tig, ob  die  Lösung  der  Gellulose  durch  die  Wirkung  von  nicht  geformten 
Fermenten  oder  durch  die  Wirkung  organisirter  Fermente,  wie  der  Bacte- 
rien,  erfolgt,  wenn  nur  die  Gährungsprodukte  vom  Organismus  verbraucht 
werden.  —  Auf  Grund  der  Tappein er'schen  Versuche   über  die  Gährung  der 
Gellulose  geben  H.  &  St  folgende  Üebersioht  über  die  gewonnenen  Produkte : 
100  g  Gellulose  Hefem  unter  Aufoahme  von  5,82  g  Wasser: 
33,63  g  Kohlensäure, 
4,70  -  Sumpfgas, 
0,35  -  Wasserstoff 
33,51  -  Essigsäure, 
J3,63  -  Buttersäure, 
in  Summa  105,82  g  Gährungsprodukte. 

Kohlensäure  und  Wasserstoff  gehen  dem  Organismus  verloren,  vom  Sumpf- 
gas wird  dasselbe  angenommen,  doch  ist  diese  Frage  noch  nicht  entschieden. 
Essigsäure  und  Buttersäure  dagegen  kommen  nach  den  Versuchen  der  Verfas- 
ser dem  Organismus  fast  vollstän(üg  zu  Gute.  Der  in  der  Gellulose  aufgespei- 
cherte Vorrath  an  Spannkralt  lässt  sich  nun  durch  ihren  experimentell  ermit- 
telten Wärmewerth  ausdrücken.  Dieser  ist  genau  ermittelt  —  ebenso  sind  die 
Wärmewerthe  der  Gährungsprodukte  bekannt.  Der  Wärmewerth  des  Gäh- 
i-ungsprozesses  beträgt  für  100  g  Gellulose  =  414600  Galerien. 

Unter  der  Annahme,  dass  das  Sumpfgas  dem  Organismus  in  der  That 
völlig  verloren  gehe,  wüi-de  der  Nährwerm  der  Gellulose  um  den  Wärme- 
werth des  Sumpfgases  (414600  um  62717),  also  in  runder  Summe  um  etwa 
15  Proc.  des  Gesammtwerthes,  zu  verringern  sein.  Trotz  dieser  Verringerung 
bleibt  dann  die  Gellulose  ein  Nährstoff  von  hoher  Bedeutung;  260  Theile 
derselben  sind  unter  diesen  umständen  lOOTheilen  Fett  deichwerthig.  — 
Zum  Schlüsse  sprechen  die  Verfasser  die  Ansicht  aus,  der  Process  möge  im 
Organismus  wohl  noch  wesentlich  anders  verlaufen,  als  sich  bei  den  künst- 
licnen  Gährungsversuchen  des  Herrn  Tappeiner  herrausstellt.  Es  entstehe 
möglicher  Weise  zwischen  der  unlöslichen  Gellulose  und  den  Gährungspro- 
di£en  ein  Zwischenprodukt  —  vielleicht  in  Gestalt  einer  löslichen  Gellulose 
nach  Art  der  Midtose  gegenüber  dem  unlöslichen  Stärkemehl.  —  Würde  nun 
ein  Theil  dieser  löslichen  Gellulose  direkt  zur  Resorption  gelangen,  so  würde 
selbstverständlich  der  Nährwerth  der  Gellulose  noch  grösser  werden.  (Zeäschr. 
f.  BioL  XXI.  4.  d.  Naturforscher), 

Weiii.  —  Eugenis  Hascarenas  und  Jaime  Santomä,  welche  sich 
bei  ihren  üntersudiungen  mit  geringen  Abweichungen  der  Metiioden  von 
Fresenius,  Borgmann  und  Eayser  bedienten,  nahen  18  rdne  Natur- 
woine  der  Provinz  Gatalana  analysirt.  Die  Analysen  erstrecken  sich  auf  die 
Bestimmungen  des  spec.  Gewichts,  Eztractes,  Alkohols,  der  Säuren,  des 
Glycerins  u.  s.  w.  und  ergaben  auf  100  com  Wein  berechnet  die  umste- 
henden Besultate.  In  den .  meisten  Fällen  stimmen  dieselben  ziemlich  gut 
mit  den  gefundenen  Werthen  von  IVesenius  u.  A.  überein  und  liefern  uns  so 
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einen  neuen  Beweis,  dass  es  mög^ch  sein  wird,  feste  Grenzen  zu  bestim- 
men ,  zwischen  denen  die  einzelnen  Bestandtheile  wirklioh  reiner  Naturweine 
sohwanken  dürfen. 

Maximum.  Minimum.     Mittel. 

Aitohol                                  f  12,33  Gew.  Proc.  6,95  9,91 

^^^^^^ \  15,23  Vol.      -  8,65  12,28 

Extraot 5,57  1,50  2,96 

Mineral  Bestandtheile     .    .      0,35  0,18  0,24 

Freie  Säure 0,68  0,38  0,53 

Flüchtige  Säuren    ....      0,13  0,02  0,067 

Glyoerin 1,49  0,55  0,86 

Zucker      0,38  0,10  0,185 

Weinstein 0,25  0,02  0,13 

Gerbstoff  und  Färbesubstanz      0,42  0,02  0,198 

Schwefelsäure 0,077  0,014  0,029 

Phosphorsäure 0,06  0,009  0,027. 

(1>.  Chemikergeit.  185.    No,  102). 

L.  Medicus  präcisirt  die  Vorschrift  für  die  Bestimmung  des  Glycerins 
im  Weine  derartig,  dass  wenn  dieselbe  von  verschiedenen  üntersuchern  aus- 
geführt wird,  auch  übereinstimmende  Resultate  liefert.  Es  kommt  hierbei 
in  Betracht:  1)  die  Men^e  des  zuzusetzenden  Kalkes  und  Quarzsandes;  2)  die 
Menge  des  zur  Extraction  zu  verwendenden  Weingeistes;  3)  die  Art  des 
Verdunstens  imd  Abdestillirens ;  4)  die  Art  des  Aetherzusatzes.  Diese 
genauere  Präcisirung  der  Berliner  Vorschrift  (vgl.  Archiv  222,  546)  lautet: 

100  com  Wein  werden  durch  Verdampfen  auf  dem  Wasserbade  in  einer 
geräumigen,  nicht  flachen  Porzellanschale  bis  auf  circa  10  com  gebracht,  2  g 
Quarzsand  und  3  com  Kalkmilch  (200  g  Ca  (OH)«  in  500  com)  zugesetzt 
und  fast  bis  zur  Trockne  verdampft.  Den  Rückstand  behandelt  man  unter 
stetigem  Zerreiben  mit  50  com  Alkohol  von  96  Proc,  kocht  ihn  unter  Um- 
rühren auf  dem  Wasserbade  eben  auf,  giesst  die  Lösung,  nachdem  sie  etwas 
abgekühlt  ist,  durch  ein  Filter  ab  und  erschöpft  das  Unlösliche  durch  Behan- 
deln mit  dreimal  je  50  ccm  desselben  Alkohols,  so  dass  das  Gesammtültrat 
gegen  200  ccm  beträgt  Vom  wein  geistigen  Auszuge  destiUirt  man  150  ccm 
ab  und  verdunstet  den  Best  im  Wasserbade  bis  zur  zähflüssigen  Ck)nsi8tenz. 
Der  Rückstand  wird  mit  10  ccm  absolutem  Weingeist  aufgenommen,  in  einem 
verschliessbaren  Gefässe  mit  15  ccm  Aether,  den  man  allmählich  zusetzt, 
vermischt,  zur  Klärung  stehen  gelassen,  und  die  klar  abgegossene,  ev.  filtrirte 
Flüssigkeit  in  einem  leichten,  mit  Glasstopfen  verschliessbaren  Wägegläschen 
vorsichtig  eingedampft,  bis  der  Rückstand  nicht  mehr  leicht  fliesst,  worauf 
man  noch  1  Stunde  bei  100^  trocknet.  Nach  dem  Erkalten  wird  gewogen. 
Verf.  erhielt  mit  G.  Fühl,  unabhängig  iu  getrennten  Laboratorien  arbeitend, 
übereinstimmende  Resultate.  Das  tüs  Glycerin  gewogene  licjuidum  enthielt 
noch  0,027—0,030  g  Asche  pro  100  ccm  Wein;  letztere  reagirte  stark  alka- 
lisch. Durch  nochmalige  Extraction  des  Rückstandes  der  Aetherfällung  wur- 
den noch  0,101—0,1139  „Glycerin"  gewonnen.  Letzteres  dürfte  jedoch  nach 
dem  bisher  üblichen  Verfahren  nicht  mit  in  Betracht  kommen.  (22g).  d. 
anal.  Chemie  86,  5.) 

Reiswein«  —  Das  beliebteste  alkoholische  Getränk  der  Japanesen  ist  der 
Reiswein,  der  Sake,  zu  dessen  Herstellung  schon  seit  mindestens  2600  Jahren 
ein  Pilz  verwendetwird ,  der  aber  erst  in  lelzter  Zeit  genauere  Untersuchung 
erfahren  hat  Cohn,  der  den  Pilz  zuerst  richtig  bescluieben  hat,  nannte  ihn 
Aspergillus  Oryzae.    Büsgen  liefert  eine  ausführliche  Bearbeitimg  desselben. 

Für  die  Herstellung  des  Sake  werden  die  Reiskörner  von  ihrer  Samen- 
schale und  ihrem  Embryo  befreit,  gedämpft  und  mit  dem  gleichen  Volum 
Wasser,  sowie  V4  Volum  des  sogenannten  Koji  versetzt  Dieser  Koji  besteht 
^us  ebenfalls  geschälten  und  gedämpften  Reiskörnern,  von  denen  jedes  aber 
fnit  einem  dichten  Pilzgeflecht  umJiüUt  ißt    Diese  Kojikömer  bewirken  die 
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ümwaDdlimg  eines  Theiles  der  im  Beis  enthaltenen  Stärke  in  Dextrose  (Trau- 
benzuoker)  und  Deictrin.  Naoh  einigen  Tagen  der  Einwirkung  des  Eoji  bei 
niederer  Temperatur  wird  die  ganze  Beismasse  auf  20—35®  erw&rmt  Es 
tritt  dann,  ohne  dass  wie  beim  Bier  Hefe  besonders  zugesetzt  wird,  eine 
lebhafte  Oährung  ein,  durch  welche  Zucker  in  Alkohol  übergeführt  wird. 
Die  80  gewonnene,  etwa  10,5  Proc.  Alkohol  enthaltende  Masse,  „Moto"  genannt, 
wird  mit  einer  neuen  Portion  von  gedämpften  Reis  und  Koji  gemengt  und 
stellt  dann  die  Maische  dar,  welche  zum  eigentlichen  Sake  vergfthrt. 

Die  Wirkung  des  Eoji  beruht  auf  der  Aus8<^eidung  eines  stfirkeumbil- 
denden  Ferment^,  das  der  in  der  keimenden  Gerste  entstehenden  Diastase 
entspricht,  sich  aber  in  manchen  Bezi^ungen  von  derselben  unterscheidet 
Man  gewinnt  den  Koji,  indem  man  gedämpfte  Reiskörner  in  unterirdisöhen 
Kammern  mit  einer  kleinen  Menge  des  „Tane  Koji**,  eines  feinen  grünUoh 
gelben  Pulvers,  mengt  und  stehen  lässt  Das  Pulver  besteht  aus  Sporen  des 
Aspergillus  Oryzae,  welche  in  den  Kammern  keimen  und  zu  Mycelfiiden 
sich  entwickeln,  die  die  Reiskörner  dicht  umspinnen.  Ist  es  geschehen,  so 
nimmt  man  die  Körner  heraus,  trocknet  sie  und  kann  sie  dann  zur  Sakebereitnng 
verwenden.  Einen  Theil  der  Kömer  lässt  man  längere  Zeit  in  den  Kammern 
liegen,  es  entwickeln  sich  dann  aus  dem  Myoel  Fruchtträger,  die  lebhaft  Spo- 
ren abschnüren.     Die  letzteren  werden  gesammelt  und  büden  den  Tane  Koji. 

Ton  dem  Pilz  lassen  sich  Reinkulturen  herstellen,  besonders  auf  einer 
5procenti^en  Traubenzuckerlösung,  der  etwas  Fleischeztrakt  zugesetzt  wird. 
Sehr  üppig  gedeiht  der  Pilz  audi  auf  gedämpftem  Reis  oder  auf  Stärkeklei- 
ster mit  Fleischeztraci  Die  günstigste  Temperatur  für  das  Wachsthum  des 
Pilzes  ist  28  — 30^C.  Das  MyceUum  des  Aspergillus  ist  es  nun,  welches 
das  diastatische  Ferment  ausscheidet  und  den  Koji  für  die  Sakebereitung 
geeig;net  macht  Hierfür  liefert  der  Verf.  durch  Versuche  den  genauen  Nachweis, 
er  zeigt  auch,  dass  die  Diastase  des  Pilzes  noch  bei  0^  wirksam  ist,  bei  50"  das 
Optimum  ihrer  Wirksamkeit  erreicht  und  zwischen  60  und  70*  zerstört  wird^ 
während  die  Diastase  des  Gerstenmalzes  ihr  Optimum  bei  65^  hat  und  erst 
bei  70—80^  unwirksam  wird.  Die  alkoholische  Oährung  bei  der  Sakeher-, 
Stellung  wird  nicht  von  dem  Aspergillus  hervorgerufen,  sondern  von  einer 
Hefe,  die  freiwillig  sich  einfindet,  wahrscheinlich  aus  der  Luft  stammt 
[Bar,  d,  deutschen  bot  Qesdladi.    III.  G^eneralvers.,  d.  Natu/rfcTBeher). 

Bier.  —  £.  Bohli^  macht  gelegentlich  der  Besprechung  einer  Methode 
der  directen  Alkoholbestimmung  auf  folgende  Merkmale  eines  normalen  Bie- 
res aufmerksam.  Setzt  man  dem  durch  Destillation  von  Alkohol  und  Koh- 
lensäure befreiten  Biere  etwas  überschüssiges  Magnesiumhydroxyd  zu  und 
d^tillirt  weiter,  so  zeigt  das  NaohdestiUat  bei  normalen,  anerkannt  ^ten 
Bieren  einen  angenehmen  Geruch  nach  Bierwürze;  bei  anderen  Bieren, 
welche  von  feinen  Zungen  verschmäht  werden,  ist  der  Geruch  des  Nach- 
destillats verändert,  oft  sehr  unangenehm;  auch  giebt  dasselbe  dann  in  de^ 
R^;el  beim  Versetzen  mit  Sublimatlösung  eine  mehr  oder  minder  starke 
weisse  Trübung:  Ammoniak  (vielleicht  auch  substitoirte  Ammoniake,  wie  z.  B. 
Trimethylamin  Ref.). 

Ein  Theil  des  Rückstandes  der  Bierdestillation,  aus  welchem  Alkohol  und 
Kohlensäure  entfernt  sind,  wird  mit  so  viel  reiner  Oxalsäure  versetzt,  bis 
deutlich  saure  Reaction  eintritt  und  nun  destillirt.  Auch  dieses  Destillat 
soll  keinen  Geruch  wahrnehmen  lassen,  welcher  von  dem  der  feinen  Bier- 
würze merklich  abweicht  Diese  Eigenschaft  bieten  die  Münohener  und 
Coburger  Exportbiere  z.  B.  stets  dar,  sie  zeigen  ein  wasserhelles  Destillat 
von  angenehmem  Gerüche,  während  bei  Bieren,  die  die  erwähnte  Ammoniak- 
reaction  geben,  das  Destillat  einen  stiokendai,  unangenehmen  Geruch  besitzt 
und  mehr  oder  weniger  weiss  getrübt  erscheint:  abnorme  Oährung.  (Zeiischr, 
f.  anal.  Chemie,  86,  19.) 

Zneker.  —  A.  Herzfeld  publicirte  eine  umfassende  Arbeit  über  das 
Vorkommen  und  die  Natur  des  Invertzuckers  im  indischen  Zucker,  sowie 
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über  dessen  qnantitatiTe  Bestimmmig.  Die  Analysen  von  mehr  als  90  Proben 
ergaben  naohMeiBseTs  Methode  im  Durchsohnitt  7  — 9Proc.  Invertzucker, 
mehr  wurde  nur  ausnahmsweise  gefunden,  weniger  dagegen  sehr  häufig,  in 
besseren  Produkten  oft  bis  0,2  Proc.  herab.  —  Der  Yeif.  gelangen  auf  ^rund 
eingehender  Untersuchungen  zu  dem  Besnltate,  dass  der  ooToniale  Invert- 
zu<äer  mit  dem  durch  Inversion  des  Rohrzuckers  entstehenden  identisch  ist, 
und  auch  nachtrfigliche  Einwirkungen  von  Spaltpilzen  etc.  das  YeihSltniss 
von  Olyoose  und  I^vulose  nicht  sel^  verschieben.  Bei  den  Versuchen  über 
die  Bestimmung  des  Invertzuckers  im  Rübenzucker  kritisirt  Verl  zunächst 
die  von  Sieben,  von  Biggart  und  von  Patterson  vorgeschlagenen  Ver- 
fahren und  ^ebt  dann  eine  neue  Methode  zur  gewichtsanidytischen  Bestim- 
mung kleiner  Invertzuckermengen  an,  und  zwar  durch  Berechnung  aus  der 
Menge  des  gefundenen  Kupfers.    Folgendes  sind  deren  Hauptpunkte: 

1)  Fehling*sche  Lösung  wird  dargestellt,  indem  man  getrennt  löst  und 
aufbewahrt:  34,639g  Kupfervitriol  in  500  com  Wasser,  und  173,0  g  Seignette- 
salz  in  400,0  com  ^^ser  +  100  ccm  Natronlauge  mit  500,0  g  NaOH  im  liter. 
Zur  Analyse  werden  je  25  ccm  gemischt,  und  nach  Zusatz  der  filtnrton  Zucker- 
lösung, bereitet  aus  10  g  des  zu  untersuchenden  Zuckers,  auf  100  ccm  gebracht 

2)  Man  giesst  die  kalten  Flüssigkeiten  zusammen,  erhitzt  i|n  Erlenmeyer- 
schen  Kolben  zum  Kochen,  erhält  das  Gemisch  genau  2  Minuten  lang  im 
Sieden,  und  versetzt  dann  sofort  mit  100  ccm  kaltem,  destillirtem  Wasser, 
um  eine  nachträgliche  Reduction  zu  verhindern. 

3)  Der  Einfluss  des  Rohrzuckers  wird  desto  geringer,  je  mehr  Substanz 
angewendet  wird;  aus  letzterem  (Gründe  wendet  man  10,0  g  des  zu  unter- 
suchenden Zuckers  an. 

4)  Bei  Raffinaden  etc.,  welche  keine  BleiessigföUung  geben,  kann  die  filtrirte 
wässerige  Lösung  des  Zuckers  direct  zur  Analyse  verwendet  werden.  Falls 
jedoch  Bleiessig  eine  Fällung  giebt,  muss  vollständig  damit  ausgefiillt  und 
der  Uebersohuss  durch  Soda  oder  Glaubersalz  wieder  entfernt  werden.  Es 
ist  jedoch  auch  hierbei  die  Concentration  1  :  5,  d.  h.  10  g  Zucker  in  50  ccm 
entbleiten  Filtrats,  innezuhalten. 

5)  Die  Reduction  des  Kupferoxyduls  zu  metallischem  Kupfer  geschieht  nun 
in  Ermangelung  von  Asbes<£ltem  im  Platintiegel  nach  Maercker,  in  wel- 
chem Fb&  die  Zurückhaltung  von  GuO  durch  das  Filtrirpapier  besonders  zu 
bestimmen  ist,  in  der  Regel  aber  in  Allih naschen  Asbesüt)hren ,  die  man 
nach  dem  Gebrauche  mittelst  einiger  Tropfen  rauchender  HNO"  reinigt. 

Bei  genauer  Befolgung  obiger  Bedingungen  giebt  die  gewichtsanalytischo 
Bestimmungsmethode  von  Invertzucker,  neben  Rohrzucker  sehr  genaue  Re- 
sultate, es  zeigt  sich  somit  MeisseTs  Ansicht,  die  Bestimmungen  klei- 
ner Mengen  Invertzucker  neben  viel  Rohrzucker  sei  unsicher,  als  unrich- 
tig. Die  Fundamentalversuche  zur  Aufstellung  einer  Tabelle  wurden  mit 
remer  Raffinade  (99,9  Polarisation)  und  reinem ,  vom  Verf.  dargestellten  In- 
vertzucker angestellt.  Angewendet  wurden  je  50  ccm  Lösung,  entsprechend 
10,0  g  des  zu  untersuchenden  Zuckers  und  50  ccm  gemischter  Fehling*scher 
Kupferlösung;  Anwendung  von  mehr  Substanz,  von  weniger  Kupferlösung, 
von  stärkerer  Verdünnung  oder  längere  oder  kürzere  Kochzeit  als  2  Minute 
boten  keine  Vortheile.  Die  Lösungen  des  Zuckers  wurden  frisch  bereitet 
verwendet,  da  sonst  die  Inversion  durch  gewisse  Pilze  und  andere  Einflüsse 
schnell  fortschreitet.    Die  neue  Tabelle  des  Verf.  lautet: 


MilKg-Cu 

Proc.  Invertzucker 

Millig.  Cu 

Proc.  Invertzucker 

0,05 

m 

0,21 

55 

0,07 

90 

0,24 

eo 

0,09 

95 

0,27 

65 

0.11 

100 

0,30 

70 

0,14 

105 

0,32 

75 

0,16 

110 

0,35 

ao 

0.19 

115 

0,38 
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Mil%C?u 

Plroc.  Invertzucker 
0,40 

Milbg.  Ou 
220 

ProG.  InvertzuokeT 
0,96 

125 

0,43 

225 

0,99 

130 

0,45 

230 

1,02 

135 

0,48 

235 

1,05 

140 

0,51 

240 

1,07 

145 

0,5a 

245 

1,10 

150 

0,56 

250 

1,13 

155 

0,59 

255 

1,16 

160 

0,62 

260 

1,19 

166 

0.65 

265 

1,21 

170 

0,68 

270 

1,24 

175 

0,71 

275 

1,27 

180 

0,74 

280 

1.30 

185 

0,76 

285 

1,33 

190 

0,79 

290 

1,36 

195 

0,82 

295 

1.38 

200 

0,85 

300 

1,41 

205 

0,88 

305 

1,44 

210 

0,90 

310 

1,47 

215 

0,93 

315 

1,50 

Diese  Tabelle  gilt  nur  bei  Einhaltung  obiger  Yersuchsbedineungen.  Die 
Verfahren  von  Bi^gart  und  von  Patters on  sind  nach  AnBi(uit  des  Verf. 
in  ihrer  gegenwärtigen  Form  zur  Bestimmunff  des  Invertzuckers  im  Bohr- 
zucker eanzlich  ungeeignet.  Entgegen  den  früheren  Ansichten  fand  Verf. 
durch  Bleiessig  nicht  fülbare  reducirende  Substanzen  neben  Invertzucker  in 
keinem  Muster,  mit  Bleiessig  f&llbare  reducirende  Substanzen  finden  sich 
dagegen  in  vielen  Rohrzuckem  vor;  zur  Invertzuckerbestimmung  muss  daher 
die  £()8ung  zuvor  mit  Bleiessig  geklärt  werden.  {Sq>ercUabdrw!k  vom  Verf. 
eingesandt). 

Honig.  0.  Hehner  macht  darauf  aufmerksam,  dass  von  einer  eng- 
lischen Firma  A.  Lyle  &  Co.  seit  einiger  Zeit  ein  aus  Rohrzucker  bereiteter 
sogenannter  Kunsthonig  „Artificial  h>oney"  in  den  Handel  gebracht  wird, 
weicher  wie  der  natürliche  Honig  aus  Dextrose  und  Laevulose  besteht  und 
letzterem  mit  Ausnahme  des  Geschmacks  und  Geruchs  fast  ^eich  sieht 
Zur  chemischen  Unterscheidung  dieses  Products  von  natürlichem  Honig  kann 
das  vollständige  Fehlen  der  Phosphorsäure  dienen.  Beiner  Naturhonig  enthält 
0,014  —  0,035  Proc.  Phosphorsäure,  dagegen  geben  50  g  des  Lyle'schen 
Kunsthonigs  noch  keine  Spur  Phosphorsäure.  Die  Glucosemischungen,  die 
aus  Stärke  bereitet  werden  und  ebenfalls  als  Honigsurrogate  dienen,  enthalten 
0,085  —  0,107  Proc.  Phosphorsäure.  Diese  letzteren  unterscheiden  sich  von 
dem  natürlichen,  sowie  von  dem  Lyle 'sehen  Kunsthonig  dadurch,  dass  ihre 
Asche  stets  neutral  reagirt,  während  die  Asche  des  ersteren  stark  alkalisch 
ist     (D.  Bepert.  f.  anal  Chem.  86,  41.)  E.  8. 

Tom  Auslände. 

Stryehnin-  nnd  Gelsemiinreaetlonen  sind  so  ähnlich  in  vielen  Punkten, 
dass  in  forensischen  I%llen  besonders  dann  Schwierigkeiten  für  den  che- 
mischen Experten  entstehen  können,  wenn  behufs  einer  Verschleierung  ab- 
sichtlich neben  Stryehnin  auch  Oelsemün  ^geben  worden  wäre.  Dass  letz- 
teres bei  einer  letal  verlaufenden  Vergiftung  vorgekommen  sein  könne, 
behauptet  Raimondi,  welcher  den  angeblichen  Antagonismus  der  beiden 
Substanzen  bestreitet  Er  empfiehlt  daher,  in  solchen  zweifelhaften  Mlen 
genau  auf  diejenigen  Reactionen  zu  achten,  welche  für  das  Gelsemiin 
charakteristisch  sind  und  ihnen  durch  Controlversuche   das  Yerhalten   des 
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Strychnins  bei  gleicher  Behandlung  gegenüber  zu  stellen.  Bei  Berührung 
mit  Ealiumbichromat  und  Schwefelsäureterhydrat  giebt  Gelsemiin  eine  himmel- 
blaue Farbe,  mit  grünen  Streifen  durchsetzt,  und  endlich  ganz  in  Grün  über- 
sehend, während  Strychnin  so  behandelt  ein  Violett  liefert,  welches  durch 
Rothblau  in  Ziegelroth  und  beim  Verdünnen  in  Gelb  übergeht.  Concentrirte 
Ifalte  Schwefelsäure  löst  Gelsemiin  mit  gelbbrauner,  beim  Erwärmen  purpur- 
roth  werdender  Farbe,  das  Strychnin  ohne  Farbe,  warm  mit  gelbbrauner. 
Concentrirte  Schwefelsäure  und  Zucker  färben  das  Gelsemiin  rothblau,  das 
Strychnin  in  der  Kälte  gar  nicht.  Üeberchlorsäure  färbt  sich  mit  ersterem 
gelb,  mit  letzterem  lebbi^  roth.  Ferricyankaliumhaltiges  Ferrichlorid  giebt 
nicht  mit  Strychnin ,  wohl  aber  mit  Gelsemiin  eine  grüne  Färbung.  Endlich 
entsteht  nur  beim  Strychnin  eine,  und  zwar  rothbraune  Färbung,  wenn  die 
Lösung  in  Schwefelsäurebihydrat  nach  Zusatz  von  ein  wenig  Chlorkalium 
erhitzt  wird.  (An.  cihim.  med.  farm,  1865,  September,  pag.  166!) 

Ferro  Pagliari  ist  die  Bezeichnung,  unter  welcher  sich  in  Italien  ein 
Eisenpräparat  wie  es  scheint  ziemlich  rasch  als  Specialität  eingeführt  hat 
Demselben  wird  von  Vanni  an  der  medicinisohen  Klinik  in  Florenz  ein 
sehr  günstiges  Zeugniss  ausgestellt  Es  soll  in  jedem  Alter  und  selbst  bei 
vorhandenen  Verdauungsstörungen  sehr  gut  vertragen  werden,  nicht  theuer 
sein  und  sich  gut  halten.  Es  bildet  eine  klare,  hellgrüne  Flüssigkeit  von 
zusammenziehendem  Geschmack  und  stark  saurer,  noch  bei  dreissi||:f acher 
Verdünnung  deutlich  wahrnehmbarer  Reaction  und  zeigt  ein  specifiBches 
Gewicht  von  1,050.  Durch  sein  Verhalten  gegen  Tannin  und  Silbemitrat 
charakterisirt  es  sich  als  eine  Losung  von  Ferrochlorid,  welchem  wahr- 
scheinlich durch  irgend  welche  Zusätze,  vielleicht  von  Glycerin,  eine  gewisse 
Haltbarkeit  verliehen  ist  (Lo  Sperimentp.  L'Orosi,  1885,  Seit,  An.  VIIIj 
No.  9,  p.  305,)  Dr.  G.  V. 


C.    Bfichersehan. 


Zeltsehrift  fUr  Analytische  Chemie,  herausgegeben  von  Dr.  C.  Rem. 
Fresenius,  Geh.  Hofrath  und  Prof.  in  Wiesbaden.  25.  Jahrg.  L  Heft  1886. 
Mit  dem  freundlich  ausschauenden  Bilde  des  in  der  Wirklichkeit  doch 
noch  freundlicheren  Verfassers  beginnt  der  25.  Jahrgang  der  Zeitschrift  und 
veranlasst  diese  wenigen  begrüssenden  Worte,  da  ein  weiteres  Eingehen  auf 
diese  eingelebte.  längst  anerkannte  Grundlage  der  Fortschritte  der  anäytischen 
Chemie  unnöthig  ist!  Aus  dem  chemischen  Laboratorium  von  Fresenius 
enthält  dieses  Heft  übrigens  eine  sehr  erwünschte  grössere  Abhandlung  über 
baoteriologische  Untersuchung  von  Wasser  von  v.  Malapert-Neufville. 
Jena.  BeichardU 

Hirseh,  Dr.  Bruno:  Universal -Pharmakopoe ^  eine  vergleichende 
Zusammenstellung  der  zur  Zeit  in  Europa  und  Nordamerika  gültigen  Pharma- 
kopoen. Leipzig,  Ernst  Günther's  Verlag,  1886.  —  Von  diesem  klassischen 
Swimelwerke  hegt  jetzt  die  sechste  und  siebente  Lieferung  als  Doppelheft 
vor,  welches  mit  Elmr.  Aurant  compos.  be^nt  und  mit  Extract  Hatanhiae 
abschliesst ,  also  unter  anderem  auch  die  Emulsiones  enthält  und  zwar  in 
der  erheblichen  Zahl  von  80  verschiedenen  Arten.  Da  die  früheren  Liefe- 
rungen dieses  Werkes  seiner  Zeit  mehr  oder  weniger  eingehend  besprochen 
woraen  sind,  die  vorliegenden  aber  denselben  gleichen,  so  mag  ein  näheres 
Eingehen  auf  deren  Inhalt  füglich   diesesmal   unterbleiben,    dagegen   eine. 
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Anzahl  von  Daten  hier  eine  Stelle  finden,  welche  sich  aus  dem  gesammten 
bis  einsohliesBlioh  des  Buchstabens  £  jetzt  gesammelten  reichen  Materiale 
ergeben.  £s  handelt  sich  um  nicht  weniger  als  1136  Nummern  i|i  4739, 
aus  17  zur  Zeit  giltigen  Landespharmakopöen  zusammengetragenen,  ver- 
gleichend besprochenen  Artikeln.  Zu  diesen  4739  Artikeln  üeferten  die 
nachgenannten  Pharmakopoen  die  beigefügte  Anzahl:  Borrus.  V  1,  Bornas. 
VII  5,  Boruss.  VI  IB,  Norveg.  131,  Germ.  I  132,  Hungar.  176,  Austriac. 
178,  German.  U  180,  Roman.  183,  Dan.  193,  Fenn.  200,  Suec.  213,  NeerL 
225,  Brit.  253,  Graec.  301,  Helv.  323,  Buss.  328,  Unit.  Stat.  353,  Hisp. 
394,  Be^.  458^  GalL  496,  gewiss  ein  nicht  uninteressanter  Beweis  der 
enormen  Verschiedenheit  in  der  Reichhaltigkeit  der  einzelnen  Landespharma- 
kopöen. Ferner  zeigt  die  Vergleichung,  dass  sich  von  jenen  Artikeln  518 
nur  in  einer  einzigen  Pharmakopoe  finden,  dagegen  159  in  2,  104  in  3,  52 
in  4,  49  in  5,  40  in  6,  21  in  7,  30  in  8,  15  in  9,  24  in  10,  18  in  11 ,  9 
in  12,  16  in  13,  22  in  14,  8  in  15,  13  in  16  und  endlich  58  gleichnamige 
Artikel  in  sämmtlichen  17  Pharmakopoen. 

Man  ersieht  hieraus,  wie  ausserordentlich  verschieden  Totalumfang  und 
Einzelinhalt  der  einzelnen  Pharmakopoen  heute  noch  sind  und  wie  gering 
deshalb  die  Aussicht  ist,  eine  amtliche  internationide  Pharmakopoe  von  uni- 
verseller Giltigkeit  je  zu  Stande  zu  bringen.  Muss  man  somit  sich  ganz  und 
gir  mit  dem  neuerdmgs  verfolgten  Gedanken  einverstanden  erklären,  eine 
ebereinstimmung  in  den  Arzneimitteln  verschiedener  Länder  nur  bezüglich 
gleichen  physiologischen  Wirkungswerthes  der  heftig  wirkenden  anzustreben, 
80  ergiebt  sich  aber  andererseits  und  ganz  besonders,  so  lange  diese  Be- 
strebungen noch  nicht  zu  dem  erwünschten  Ziele  geführt  haben,  die  Noth- 
wendigkeit,  ein  Werk  zu  besitzen,  welches  es,  wie  das  vorlie^nde,  ermög- 
licht, sich  jeden  Augenblick  über  ein  bestimmtes  in  irgend  emer  beliebigen 
Pharmakopoe  aufgenommenes  Mittel  ^enau  zu  orientiren  und  damit  afien 
Vorkommnissen  der  heutzutage  international  gewordenen  Receptur  zu  genügen. 
Nicht  uninteressant  dürfte  es  für  den  Leser  sein,  die  obenerwähnten 
Mittel  kennen  zu  lernen,  welche  in  allen  17  berücksichtigten  Pharmakopoen 
ihren  Platz  behaupten.  Es  sind  dies,  wohlbemerkt  innernalb  der  ersten  fünf 
Buchstaben  des  Alphabets,  die  folgenden:  Acetum  Scillae,  Acidum  arseni- 
oosum,  Ac.  citricum,  Ao.  hydrochloricum,  Ac.  nithcum,  Ac.  sulfurioum,  Ac. 
sulf.  dilutum,  Ac  tannicum,  Ac.  tartaricum,  Adeps,  Aether,  Aeth.  aceticus, 
Aloe,  Alumen,  AI.  ustum,  Ammoniacum,  Ammomum  chloratum,  Amyedalae 
amarae,  Am.  dulces,  Amylum,  Aqua,  Aq.  Caloahae,  Aq.  chlorata,  Aq.  destü- 
lata,  Aq.  Flor.  Aurani,  Aq.  Föniculi,  Aq.  Menthae  piperitae,  Aq.  Rosaa, 
Argentum  nitdcum  fusum,  Asa  fötida,  Balsunum  Copaivae,  Bals.  Peruvianum, 
Benzoe,  Bismutum  subnitricum,  Borax,  Bulbus  Scülae,  Calcaria  chlorata, 
Oalcaria  usta,  Camphora,  Cantharides,  Gera  flava,  Cerussa,  Getaceum,  Chi- 
ninum  sulfniicum,  Chloroformium,  Collodium,  Cortex  Cascariilae,  Gort.  Ghinae, 
Gort  Quercus,  Grocus,  Gubebae,  Emplastrum  Lithargyri,  Extractum  Gen- 
tianae,  Extr.  Hyoscyami,  Extr.  Rhei,  Extr.  Secahs  cornuti,  Extr.  Strychni. 
Wie  man  sieht,  steht  die  Zahl  der  Pharmakopoen,  in  welche  ein  Mittel 
Aufoahme  gefunden  hat,  durchaus  nicht  im  geraden  Verhältniss  zu  seiner 
pharmakodynamischen  Bedeutung  und  häufigen  Verwendung,  denn  während 
z.  B.  Acidum  citricum,  Aether  aceticus,  Alumen  ustum,  Ammoniacum, 
Benzoe,  Gerussa,  Getaceum,  Gortex  GascariUae  in  allen  Pharmakopoen 
wiederkehren,  ist  dieses  nicht  der  Fall  für  so  wichtige  Dinge,  wie  Acidum 
carboHcum ,  Acidum  salicyHcum ,  Atropinum  und  Extractum  ^Uadonnae,  ganz 
abgesehen  von  neueren,  erst  seit  einem  Jahrzehnt  in  Aufoahme  gekommenen 
Mitteln. 

£b  soll  nicht  versäumt  werden,  hier  mitzutheilen,  dass  der  Inhalt  der- 
jenigen Landespharmakopöen,  welche  während  des  Druckes  des  vorliegenden 
Weäes  in  neuer  Ausgabe  erschienen  sind,  wie  die  Pharm.  Belg.,  Brit., 
Fenn,  und  Hispan.,  soweit  er  von  demjenigen  früherer  Ausgaben  aoweicht 
and  von  dem  Weitorschreiten  der  Universalpharmakopöe  schon  fiberholt  war, 
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nachträglich  heim  Schlosse  der  ersten  Hälfte  des  Werkes  in  einer  kurzen 
Zusammenstellong  die  gebührende  Berücksichtigung  finden  soll.  Dieser  erste 
Band  aber  dürfte  um  so  sicherer  in  aller  Kürze  vollendet  sein,  als  das  ge- 
sammte  Manuscript,  welches  noch  dazu  erforderlich  ist  und  den  Buchstaben  Y 
mitumfasst,  sich  in  Händen  des  Verlegen  befindet. 

Heidelberg.  Dr.  Vulpius, 

Apotheken- Manual.  Anleitung  zur  Herstellung  von  in  den  Apotheken 
gebräuchlichen  Präparaten,  welche  in  der  Pharm.  German.  ed.  II.  keine  Auf- 
nahme gefunden  haben,  von  Siegfried  Mühsam,  Apotheken -Besitzer  in 
Lübeck.  Zweite  vermehrte  und  verbesserte  Auflage.  Leipzig.  Denicke's 
Verlag,  1886.  Preis  3  Mark.  —  In  sehr  kurzer  Zeit,  nach  kaum  einem  Jahre, 
hat  sich  eine  zweite  Auflage  des  Apotheken -Manuals  nöthig  gemacht;  dies 
ist  die  beste  Empfehlung  mr  das  Buch  und  ein  sicherer  Beweis,  dass  das- 
selbe günstige  Aufnahme  gefanden  und  sich  praktisch  bewährt  hat. 

G.  Hoflnann, 

lUostrirtes  Lexikon  der  Yerfttlscliangron  und  Verunreinigungen  der 
Nahrungs-  und  Genussmittel,  der  Colonialwaaren  und  Manufaote,  der  Drogen. 
Chemikalien  und  Farbwaaren,  Gewerblichen  und  Landwirthschaltlichen  Pro- 
ducte,  Dooumente  und  Werthz  eichen.  Mit  Berücksichtigung  des  Gesetzes 
vom  14.  Mai  1879,  betreffend  den  Verkehr  mit  Nahrungsnutteln,  Genuss- 
mitteln und  Gebrauchsgegenständen,  sowie  aller  Verordnungen  und  Verein- 
'barungen.  Unter  Mitwirkung  von  Fachgelehrten  und  Sachverständigen  heraus- 
gegeben von  Dr.  Otto  Damm  er.  Erscheint  in  5  Lieferungen  k  5  Mark. 
3.  Lieferung.  Leipzig,  18S5,  Verlag  von  J.  J.  Weber.  —  Die  einzelnen 
Lieferungen  des  schönen  Werkes  erscheinen  er&eulich  schnell  hintei'einander; 
die  vorliegende  Lieferung  sohliesst  mit  „EümmdöP^  Viele  vortrefflich  bear- 
beitete Artikel,  wie  Gewebe,  Grassamen,  Hefe,  Kaffee,  £akao,  Eali-  und 
EaUumsalze,  ICartoffeln  sind  auch  reichlich  mit  Illustrationen  aiisgestattet 
Dresden.  G»  Mofniann, 

Berieht  Aber  die  vierte  Yersammlungr  der  Freien  Yereiniiping 
Bayrischer  Vertreter  der  angewandten  Chemie  zu  Nürnberg  am  7.  und 
8.  August  1885.  Herausgegeben  von  Dr.  A.  Hilger  und  Dr.  R  Kayser, 
als  Mitglieder  des  geschärt^ührenden  Ausschusses.  Mit  zwei  Holzschnitten. 
Berlin,  Verlag  von  J.  Sprineer,  1886.  Preis  2  Mark.  —  Ueber  die  Thätig- 
keit  der  freien  Vereinigung  bayrischer  Vertreter  der  angewandten  Chemie 
herrscht  in  der  Fachpresse  nur  eine  Stimme  der  Anerkennung;  ihre  Ver- 
handlung^en  und  Beschlüsse  erregen  fortdauernd  das  allgemeinste  Interesse 
und  es  ist  deshalb  die  Veröffentlichung  eines  ausführlichen  und  officiellen 
Berichts  über  die  im  August  vorigen  Jahres  stattgehabte  Versammlung  mit 
Dank  zu  begrüssen.  Die  zur  Debatte  und  Beschlnssfassung  gestellten  Themata 
waren  folgende :  Üeber  Essiguntersuchung ;  über  das  Schwefeln  des  Hopfens ; 
Glycerinbestimmung  im  Weine;  Bestimmung  von  Fuselöl;  Nachweis  der 
Saucylsäure;  Weinfarben;  was  soll  in  Zukunft  bei  der  Bereitung  des  bay- 
rischen Bieres  erlaubt  sein;  über  Honiguntersuchung;  VerfiÜschung  des 
Leders:  über  Beurtheilung  hefetrüber  Biere;  über  Untersuchung  des  Pfeffers; 
zur  Miichanalyse;  Weinsteinfälschung.  —  Der  Bericht  enthält  eine  ganze 
Fülle  praktischer  Winke  und  Rathschläge  bezüglich  der  Ausführung  der 
Untersuchungen  sowohl,  wie  auch  der  Beurtheilung  der  Untersuchungs- 
resultate und  dürfte  jedem  in  der  Nahrungsmittelchemie  thätigen  Apotheker 
und  Chemiker  unentbehrlich  sein.  Einzelne  Gegenstände  des  Berichts  sind 
im  Archiv  schon  ausführlicher  besprochen  worden,  im  vorliegenden  Heft 
findet  sich  ein  Referat  über  Glycerinbestimmung  im  Weine. 

Dresden.  G*  Hofmann, 
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EnejklopSdie  der  NatandssensehEfteii,  herausgegeben  von  Ptof.  Dr. 
W.  Förster  u.  s.  w.  Erste  Abtheilung,  43.  Lieferung:  Handwörter- 
buch der  Zoologie,  Anthropologie  und  Ethnologie.  Fünfzehnte  Liefe- 
rung. Breslau,  Eduard  Trewendt,  1885.  128  S.  in  p.  8.  —  Inhalt:  „Hetero- 
nereis*'  (Schluss)  bis  „Icteridae''.  Abermals  eine  reiche  Auswahl  der  werth- 
vollsten  kleineren  wie  grösseren  Artikel,  von  welchen  wir  beispielsweise 
hervorheben :  „Hindu",  „Hirudo",  ,JBöhlenmen8chen'\  „Hörorganentwicklung'*, 
„Hühnerei",  „Hünengräber",  „Hypnotismus",  „Jakuten",  „Japaner",  „Ja- 
vanen'*,  „Ichthyosauri"  ix.  s.  w.  —  um  indessen  auch  ein  Beispiel  der  Dar- 
stellung zu  geben,  theQen  wir  mit,  was  der  Anthropologe  von  Hellwald 
über  „noscnu"  sagt:  ,,Stamm  in  Osttibet,  ausgezeichnet  durch  seine  auf- 
fallende Frauentraoht.  Die  Frauen  tragen  nämlich  Strohsandalen  oder  rothe 
Tuchstiefel,  weite  flatternde  Hosen  aus  schmutziggrauem  WoilstofFe,  auf 
nacktem  Leibe  eine  kurze  Pelzweste  und  bei  grosser  Kälte  darüber  eine 
braun  und  schwarz  gestreifte  Lodendecke ,  die  wie  ein  flacher  Mantel  mittelst 
eines  Strickes  um  den  Hals  gebunden  wird.  Ein  monströser  Chignon  aus 
Takhaaren  oder  Schafwolle,  aus  zwei  schraubenartig  gewundenen  dicken 
Wülsten  bestehend,  endet  nach  rückwärts  in  langen  Fransen ,  dazu  kommt 
noch  ein  mächtiger  grellrother  Eorallenzweig  als  linksseitiger  und  ein  schweres 
Gold-  oder  Silbergehänge  als  rechtsseitiger  Ohrsohmuck".  —  Der  Artikel 
„Husten"  wird  von  Prof.  G.  Jäger  defimrt  wie  folgt:  „Der  Husten  ist  eine 
Keflexbewegung ,  ausgelöst  durch  endogeue  oder  exogene  Duftstoffe  oder  von 
innenher  in  den  Kehlkopf  gelangende  Schleimpartien  oder  eingedrungene 
Fremdköri)er,  welche  die  Nerven  des  Kehlkopfe  reizen.  Durch  vivisectorische 
Versuche  ist  nachgewiesen,  dass  die  reflexvermittelnden  Nerven  die  oberen 
Kehlkopfezweige  des  nervus  va^us  sind.  Nach  Durohschneidung  derselben 
bleibt  der  Hustenreflex  aus.  Mechanisch  ist  das  Husten  eine  explosive 
Exspiration.  Biologisch  ist  der  Husten  eine  Eeaktion,  um  die  den  Reiz  her- 
vorbringenden Objeote  auszustossen.  Der  endogene  Husten  ist  eine  Be- 
^eitungserscheinung  nicht  bloss  von  krankhaften  Vorgängen  in  den  Athmungs- 
werkzeugen  selbst,  erzeugt  durch  endogene  Duftetoffentbindung,  sondern 
kann  auch  Krankheiten  oder  krankhafte  Thätigkeit  anderer  Organe/  z.  B.  die 
des  Magens  begleiten.  Der  Grund  liegt  darin,  dass  alle  im  Körper  zur  Ent- 
wicklung gelangenden  Krankheitsstone  per  difPusionem  in  die  Lungenluft 
geratiien  und  \m  der  Ausathmuug  die  reflexempfindlichen  Stellen  des  Kehl- 
kopfe tangiren.  Da  sie  auch  in  die  Aussenluft  gelangen,  so  kann  der  Husten 
ansteckend  auf  andere  Personen  wirken". 

Zweite  Abtheilung,  29.  Lieferung  enthält:  Handwörterbuch  der 
Chemie.  Dreizehnte  Lieferung.  Bre^u,  Eduard  Trewendt,  1885.  128  S. 
in  gr.  8.  —  Inhalt:  Fortsetzung  des  III.  Bandes.  Artikel:  „Dichte"  (Schluss. 
S.  241  —  280).  „Didym"  (S.  280-285).  ,,Diffusion"  (S.  285- 3 14).  „Dinte" 
(8.  314—319).  ,,Diphenylverbindungen"  (8.  319—368).  Neben  diesen  mit 
erschöpfender  Gründlichkeit  behandelten  rein  wissenschaftlichen  Artikeln 
dürfte  von  allgemeinem  Interesse  sein,  was  hier  über  die  Geschichte  der 
Dinte  gesagt  ist.  „Zur  Geschichte  der  Dintenfabrikation  sei  kurz  erwähnt, 
dass  die  von  den  Chinesen,  von  Griechen  und  Bömem  verwendete  Dinte 
ihrer  Zusammensetzung  nach  eher  unserer  heutigen  Duckerschwärze  oder 
den  Tuschen,  als  unserer  Dinte  glich,  da  sie  aus  sehr  fein  vertheiltem  Lampen- 
ruB8  bestand,  weicher  in  geeigneter  Weise  in  einer  Flüssigkeit  suspendii-t 
war.  Griechen  und  Römer  scheinen  den  Dinten  übrigens  auch  schon  einen 
Zusatz  von  Metallsalzen  gegeben  zu  haben,  denn  man  hat  auf  vielen  Manu- 
sctipten  dieser  Culturvölker  vitriolhaltige  Stoffe  gefunden.  Erwähnt  wird  die 
Dintenbereitung  bei  Plinius  und  Vitruvius,  sowie  bei  dem  griechischen 
Schriftsteller  Diosoorides,  welchem  wir  das  älteste  Kecept  für  Bussdinte 
verdanken.  Nach  Hotz-Osterwald  tritt  mit  dem  IH.  Jahrhundert  nach 
Christi  eine  Abkochung  aus  Weinbefe,  das  ,,Rebenbraun",  zuerst  in  Griechen- 
land auf  und  herrscht,  nahezu  alle  erhaltenen  Handschriften  der  antiken 
Welt  umfassend,  bis  zu  seiner  Ablösung  durch  die  Gallus- Dinte  im  XIV. 
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Jahrhundert.  Letztere  ist  naoh  demselben  Autor  unzweifelhaft  eine  arabische 
Erfindung.  Ueber  die  Natur  der  von  den  Mönohen  im  Mittelalter  fabrioirten 
äusserst  haltbaren  und  tiefsohwarzen  Binten  ist  mit  Sicherheit  wenig  bekannt. 
£s  sei  jedoch  erwähnt,  dass  die  geringere  Dauerhaftigkeit  unserer  Dinten 
wohl  häufig  verursacht  wird  durch  die  Natur  des  beschriebenen  Papiers,  in 
welchem  sich  nicht  selten  Chlor,  Alaun  resp.  schwefelsaure  Thonerde, 
Kalk  etc.  finden,  welche  Körper  zerstörend  auf  die  Farbstoffe  der  Dinten 
wirken  können.  Die  erste  wissenschaftliche  Untersuchung  über  Dinten 
stammt  von  Lewis  aus  dem  Ende  des  vorigen  Jahrhunderts;  von  ihm  wird 
zuerst  ein  Zusatz  von  Campecheholzextrakt  zu  Gallusdinte  empfohlen. 
Später  haben  sich  noch  eingehender  mit  Dinten  beschäftigt:  Bibaucourt, 
dessen  ausführliche  Abhandlung  in  den  Annales  de  chimie  für  1798  alles  bis 
dahin  über  Dinten  bekannt  gewordene  zusammenfasst,  sowie  später  Reid, 
Bestock,  Viedt,  Hotz-Osterwald,  Berzelius,  Böttcher  und 
viele  andere".  — 

Zweite  Abtheilung,  30.  Lieferung  enthält:  Handwörterbuch  der 
Mineralogie,  Geologie  und  Paläontologie.  Zehnte  Lieferung.  Breslau, 
Eduard  Trewendt,  18&.  128  S.  in  gr.  8.  —  Inhalt:  „Die  Quellen"  von 
Prof.  Dr.  von  Lasaulx  (S.  129  —  135.  Schluss).  „Kadiolarien"  von  Dr. 
Fr.  Rolle  (8.  135—138).  „Reactionen,  chemische,  der  Minerale"  von  Prof. 
Dr.  Kenngott  (8.138—142).  „Reptilien^^  von  Dr.  Fr.  Rolle  (S.  142—164). 
„Rhizopoden"  von  Dr.  Fr.  Rolle  (S.  164—179).  „Salze"  von  Prof.  Dr. 
Kenngott  (S.  179  —  188).  „Säugethiere"  von  Dr.  Fr.  Rolle  (8.  188—222). 
„Schichtenlehre"  von  Prof.  Dr.  von  Lasaulx  (S.  222—234).  „Schichten- 
Systeme  und  geologische  Perioden"  von  Dr.  Fr.  Rolle  (S.  234—237). 
„Schwankungen  im  Niveau  von  Meer  und  Festland"  von  Prof.  Dr.  von  La- 
saulx (S.  237  —  256).  „Silicate"  von  Prof.  Dr.  Kenngott  (S.  256).  — 
Ein  Blick  auf  dieses  Inhaltsverzeichniss  zeigt  uns  die  Keiohhaltiffkeit  der 
behandelten  Artikel,  welche  sich,  wie  in  allen  vorhergehenden  Lieferungen, 
durch  vorzügliche  Darstellungsweise  auszeichnen. 

Zweite  Abtheilung»  31.  Lieferung  enthält:  „Handwörterbuch  der 
Chemie.  Vierzehnte  Lieferung.  Breslau,  Eduard  Trewendt,  1885.  128  S. 
in  gr.  8.  —  In  dieser  Lieferung  wird  (S.  369)  der  Artikel  „Diphenylver- 
bindungen"  zu  Ende  geführt,  dann  folgt  (S.  369—418)  eine  interessante  Ab- 
handlung über  „Dissociation" ,  an  welche  sich  eine  bedeutungsvolle  Arbeit 
über  „Dünger"  (S.  418  —  475)  anreiht.  Letztere  wird  eingeleitet  durch  eine 
geschichtliche  Entwicklung  der  Düngerlehre  von  der  Zeit  eines  Bernard 
Palissy  (1510—1590)  an  (des  Begründers  der  sogenannten  Salztheorie,  nach 
welcher  Siüze  als  Pfianzennahrung  angesehen  wurden)  bis  auf  die  Gegenwart. 
Es  werden  die  einzelnen  Düngemittel  ausführlich  besprochen  und  zwar  in 
dieser  Reihenfolge:  1)  Der  Stalldünger  und  sonstige  Abfölle  ländlicher  Wirth- 
schaften  (Compost).  2)  Abfall  des  städtischen  Haushalts  (Cloakenmasse, 
Canalinhalt,  städtisches  Kehricht,  Poudrette).  3)  Abfalle  des  thierischen 
Körpers  (Knochen,  Fleisch,  Blut,  Hom  etc.)  4)  Stickstoffreiche  Guanosorten. 
5)  Kohe  und  aufgeschlossene  Phosphate.  6)  Salze  der  Alkalien.  7)  Kalk 
und  Gyps.  8)  Mineralischer  Detritus,  Mergel,  Schlick,  Schlamm.  9)  Reste 
pflanzlichen  Ursprungs,  Torf  etc.  10)  Abfälle  der  Fabriken  und  Gewerbe. 
Endlich  fo^t  eine  Abhandlung  über  Eisen  (S.  476  —  496),  welche  in  vor- 
liegender Lieferung  das  Geschichtliche,  das  Vorkommen  und  die  Darstellung 
von  reinem  Eisen,  Roheisen  und  schmiedbarem  Eisen  behandelt  In  vor- 
züglicher Ausführung  sind  abgebildet:  Hochofen,  Frischherd,  Puddelofen, 
Besaemerofen  und  Siemens -Martin -Ofen.  A,  Geheeh, 
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Beiträge  zur  bakterioskopisohen  Wasseninter- 

suchung. 

Von  Dr.  Link,  Korps  -  Stabsapothekor  in  Stettin. 

Nachdem  durch  die  mustergültigen  Arbeiten  des  Kaiserlichen 
Gesundheitsamtes  über  den  Nachweis  von  Mikroorganismen  in  Luft, 
Erde  und  Wasser  weitere  Kreise  zu  Untersuchungen  auf  diesen  Ge- 
bieten angeregt  worden  sind,  haben  sich  verschiedentlich  in  der  mir 
zugangigen  Literatur  Mittheihingen  über  den  Gehalt  der  Luft  an 
entwicklungsfähigen  Keimen  gefunden,  dagegen  sind  mir,  ausser  den 
vom  Kaiserlichen  Gesundheitsamte  bekannt  gegebenen  Daten,  Anga- 
ben über  den  Gehalt  von  Brunnenwässern  an  Bakterien  nicht  zu 
Gesicht  gekommen.  Die  allgemeine  Kenntniss  auf  diesem  Gebiete 
beschrankt  sich  daher  im  Wesentlichen  auf  die  in  dem  bekannten 
Bericht  des  Kaiserlichen  Gesundheitsamtes  und  des  Professor  Dr.  Tie- 
mann  vom  12.  Februar  1883  niedergelegten  Angaben  und  zwar  ist 
in  diesem  Bericht  neben  den  speciellen  Daten  über  den  bezüglichen 
Gehalt  des  Wassers  der  Wühle,  des  Grenzgrabens,  des  Rummelsbur- 
ger Sees,  der  Spree,  sowie  des  jBltrirten  Berliner  Leitungswasser  nur 
kurz  erwähnt,  dass  das  Wasser  verschiedener  Berliner  Brunnen  einen 
Gehalt  von  40  bis  160  entAvicklungsfähigen  Keimen  aufwies  und  in 
einigen  Fällen  die  Zahl  von  4000  und  12000  erreichte. 

Neuerdings  ist  nun  in  der  im  Mai  vorigen  Jahres  in  Berlin 
stattgehabten  Choleraconferenz  auf  eine  Anfrage  des  Geh.  Rath  Dr. 
Günther:  „welches  Kriterium  für  die  etwaige  GesundheitsgefTihr- 
lichkeit  eines  Wassers  maassgebend  sei",  vom  GeL  Rath  Professor 
Dr.  Koch  eine  Auslassung  über  die  Tragweite  der  bakterioskopischen 
Wasseruntersuchung  erfolgt,  welche,  von  so  berufener  Seite  kommend, 
wohl   die  allgemeinste  Beachtung  verdient   und  welche   ich  glaube 
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hier  im  Wortlaut  wiedergebea  zu  sollen,  umsomehr  als  in  der  phar- 
maceutischen  Fachliteratur  hierüber  meines  Wissens  noch  nicht 
berichtet  worden  ist  —  Der  bezügliche  Passus  lautet :  * 

„Bisher  hat  man  gewöhnlich  das  Trinkwasser  nach  seiner  che- 
mischen Beschaffenheit  beurtheilt,  und  es  als  schlecht  bezeichnet, 
wenn  die  übrigens  ziemlich  willkürlich  aufgestellten  Grenzwerthe 
überschritten  waren.  Jetzt  wird  man  sich  mit  einer  rein  chemischen 
Untersuchung  nicht  mehr  begnügen  können,  namentlich  wenn  man 
wissen  will,  ob  das  Wasser  frei  von  Infectionsstoffen  ist  und  ob 
auch  eine  eventuelle  Verunreinigung  des  Wassers  durch  solche  nicht 
zu  befürchten  ist.  Da  nim  aber  alle  InfectionsstofFe ,  welche  wir 
bisher  kennen  gelernt  haben,  zu  den  Mikroorganismen  gehören,  so 
muss  natürlich  der  Gehalt  des  Wassers  an  Mikroorganismen  zur 
Beurtheilung  desselben  von  der  grössten  Wichtigkeit  sein.  Denn 
wenn  es  auch  nicht  gelingt,  im  Wasser  die  vielleicht  sehr  spär- 
lich vorhandenen  Infectionskeime  selbst  zu  finden,  so  deutet 
doch  ein  reichlicher  Gehalt  von  Mikroorganismen  an, 
dass  das  Wasser  in  Zersetzung  befindliche  und  mit 
Mikroorganismen  beladene  Beimischungen,  unreine  Zu- 
flüsse u.  s.  w.  erhalten  hat,  welche  denselben  unter  den  vielen 
unschädlichen  Mikroorganismen  unter  Umständen  auch  patliogene, 
d.  h.  Infectionsstoffe  zuführen  könnten.  Auch  das  von  Haus  aus 
reine  und  gute  Quell-  oder  Bnmnenwasser  und  das  durch  Filtration 
von  suspendirten  Bestandtheilen  und  von  Mikroorganismen  befreite 
Wasser  ist  nicht  ganz  frei  von  Bakterien  und  Pilzen.  Letztere  sie- 
deln sich  auch  in  den  Brunnen  und  Wasserleitungsröhren  an  und 
mischen  sich  von  da  aus  dem  gereinigten  Wasser  wieder  bei.  Doch 
sind  dies  nur  unschädliche  Arten  und  ihre  Zahl  ist  in  derartigen 
Wässern  eine  verhältnissmassig  geringe.  So  weit  die  bisherigen 
Erfahrungen  reichen,  schwankt  die  Zahl  der  Mikroorganismen  in 
guten  Wässern  zwischen  10 — 150  ent wickelungsfälligen  Keimen  im 
Cubikcentimeter.  Sobald  die  Zahl  der  Keime  diese  Zahl  erheblich 
übersteigt,  dann  ist  das  Wasser  als  unreiner  Zuflüsse  verdächtig 
anzusehen.  Steigt  die  Zahl  auf  1000  und  mehr  im  Cubikcentime- 
ter, dann  würde  ich  ein  solches  Wasser  nicht  mehr,  wenigstens 
nicht  zu  Zeiten  einer  Choleraepidemie  als  Trinkwasser  zulassen. 
Selbstverständlich  ist  die  Zahl  1000  hier  von  mir  ebenso  willkürlich 


1)  Deuischc  Medicin.  Wochenschrift.   No.  37.    1885. 
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nonnirt,  wie  es  bei  den  chemischen  Grenzwerthen  der  Fall  gewesen 
ist,  und  ich  überlasse  einem  Jeden  diese  Zahl  nach  seiner  Ueberzeu* 
gung  abzuändern.  Der  Nachweis  der  Mikroorganismen  im  Wasser 
geschieht  mit  dem  Ihnen  Allen  bereits  bekannten  Platten -Verfahren, 
welches  gerade  für  diesen  Zweck  die  einfiichste  Ausführung  zulässt. 
Auch  ein  Chemiker  würde  das  Verfahren  in  Mrzester  Zeit  erlernen 
und,  da  er  sich  die  erforderliche  Nähi^elatine  selbst  bereiten  kann 
and  sich  nur  auf  die  Zählung  der  zur  Entwickelung  gekommenen 
Keime  zu  beschränken  braucht,  nicht  mehr  Arbeit  und  Zeit  darauf 
zu  verwenden  haben,  als  zur  Bestimmung  eines  der  chemischen  Be- 
standtheile  des  Wassers. '^ 

Leider  sind,  wie  allerdings  in  der  Gholeraconferenz  selber  nicht 
wohl  erwartet  werden  konnte,  oder  auch  meines  Wissens  an  keiner 
anderen  Stelle  die  detaillirten  Untersuchungsresultate,  welche  zu  den 
in  der  Koch'schen  Rede  gezogenen  Folgerungen  geführt  haben, 
veröffentlicht  worden  und  ebenso  beschränken  sich  die  neuesten 
Mittheilungen  des  Kaiserlichen  Gesundheitsamtes  über  bakteriosko- 
pische  Wasseruntersuchungen  wiederum  auf  die  Beschaffenheit  des 
Berliner  Leitungswassers,  sowie  des  Wassers  der  Spree  und  des 
Tegeler  Sees. 

Diese  Umstände,  sowie  die  bei  zahlreichen  im  Iianfe  der  letzten 
2  Jahre  i^usgeführten  Untersuchungen  beobachtete  geringe  Ueberein- 
stimmung  der  bakterioskopischen  Untersuchung  mit  dem  chemischen 
Befunde,  veranlassten  mich  neuerdings,  eine  Anzahl  hiesiger  Brun- 
nenwässer sowohl  chemisch  als  auch  bakterioskopisch  zu  untersuchen, 
in  der  Hoffnung,  hierdurch  in  gewissem  Grade  eine  Gnmdlage  für 
die  Beurtheilung  der  bakterioskopischen  Untersuchungsresultate  zu 
gewinnen.  Die  nachstehend  zusammengestellten  Daten  decken  sich 
nun  aber  nur  in  so  geringem  Maasse  mit  den  oben  angeführten  Aus- 
lassungen Koch's,  dass  es  wünschenswerth  erscheinen  muss,  wenn 
von  recht  vielen  Seiten,  unter  gleichzeitiger  Feststellung  der  clie- 
miflchen  Beschaffenheit  der  Wässer,  Beobachtungen  über  den  Gehalt 
natürlicher  Wässer  an  entwicklungsfähigen  Keimen  angestellt  wür- 
den. Da  sich  die  Beobachtungen  des  Einzelnen,  infolge  der  sehr 
schnellen  Vermehrung  der  im  Wasser  enthaltenen  Keime,  im  Allge- 
meinen auf  örtliche  Vorkommnisse  beschränken  müssen,  so  wird  es 
mir  auf  dem  angedeuteten  Wege  mOglich  sein,  umfassenderes  Material 
zur  Beurtheilung  der  zur  Zeit  wohl  noch  als  offen  anzusehenden 
Frage  zu  erhalten,  ob  und  in  weichem  Maasse  die  mehr  oder  weniger 
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grosse  Zahl  der  vorgefundenen  Mikroorganismen  einen  Bückschluss 
auf  die  Gesundheitsgefahrlichkeit  resp.  Eeinheit  des  Wassers  ge- 
stattet — 

Die  in  nachstehender  Tabelle  entlialtenen  Zahlen  über  den 
Befund  an  Mikroorganismen  sind  nach  der  seiner  Zeit  vom  Kaiser- 
lichen Gesundheitsamte  mitgetheilten  Methode,  welche  im  Heft  12 
des  vorigen  Jahrganges  dieser  Zeitschrift  von  Dr.  med.  Becker  ein- 
gehend erörtert  ist,  ermittelt  worden.  Zur  Entnahme  der  Proben 
wurden  sterilisirte  Oläser  benutzt  und  erfolgte  die  Untersuchung 
der  Proben  entweder  sofort  oder  spätestens  1  bis  2  Stunden  nach  der 
Einfallung.  —  Die  chemische  Untersuchung  ist  nach  dem  bekannten 
Werke  von  Kubel-Tiemann  durchgeführt  und  zwar  die  Härte- 
bestimmung nach  der  Methode  von  Clark,  die  Feststellung  des 
Reductionsvermögens  gegen  Kaliumpermanganat  nach  Kubel-Tie- 
mann unter  5  Minuten  langem  Kochen,  die  Bestimmung  der  Sal- 
petersäure nach  Marx,  der  salpetrigen  Säure  nach  Trommsdorff, 
des  Ammoniaks  nach  Frankland  und  Armstrong  imd  des  Ghiors 
mittelst  */io  Normalsilberlösung. 

Vergleicht  man  die  chemischen  Befunde  der  nachstehenden  Tabellen 
mit  den  Ergebnissen  der  bakterioskopischen  Untersuchung,  so  tritt 
unverkennbar  zu  Tage,  dass  regelmässige  Beziehimgen  zwischen 
beiden  nicht  obwalten.  —  Zahlreiche  Brunnenwässer,  welche  dem 
chemischen  Befunde  nach  als  völlig  frei  von  verunreinigenden 
jauchigen  Zuflüssen  angesehen  werden  müssen  und  deren  geringer 
Gehalt  an  Chlor  und  Salpetersäure  der  Bodenbeschaffenheit  zuzu- 
schreiben ist,  verbleiben  zwar  innerhalb  des  von  Koch  für  gute 
Wässer  normirten  Gehalts  an  Mikroorganismen  resp.  es  ist  dieser 
Gehalt  nur  unbedeutend  überschritten,  dagegen  enthalten  andere, 
chemisch  gleich  gute  Wässer  imgleich  grössere,  zum  Theil  sogar, 
wie  der  sub  No.  38  verzeichnete  Brunnen,  sehr  erhebliche  Mengen 
Bakterien.  Femer  weisen  die,  ihrem  vermehrten  Gehalt  an  Chlo- 
riden und  Nitraten  nach  als  weniger  rein  zu  erachtenden  Wässer, 
zum  Theil  ziemlich  geringe,  zum  Theü  grössere  Mengen  entwick- 
lungsföhiger  Keime  auf,  ohne  dass  die  chemischen  Daten  für  diese 
Yerschiedenheit  einen  Anhalt  zu  liefern  vermögen  und  schliesslich 
ergaben  die  vom  chemischen  Standpunkt  aus  unbedingt  zu  ver- 
werfenden Wässer  vielfach  sehr  geringe  Mengen  von  Bakterien, 
während  auch  bei  dieser  Serie  Wässer  die  stärker  mit  Mikroorga- 
nismen   durchsetzten    eine   Gleichmässigkeit    des    chemischen    und 
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bakterioskoplschen  Befundes  nicht  zu  Tage  treten  lassen.  —  Von 
Bakterien  völlig  freie  Brunnenwässer  wurden  oei  diesen  Unter- 
suchungen nicht  aufgefunden.  — 

Zieht  man  die  aus  diesen  Beobachtiwgen  sich  ergebenden, 
den  herrschenden  Anschauungen  gegenüber  auffallenden  Thatsachen 
in  Betracht  und  zwar,  dass  einerseits  chemisch  gute,  directen  und 
indirecten  animalischen  Zuflüssen  nicht  zugängige  Bniunenwässer 
unter  bisher  nicht  mit  Sicherheit  ermittelten  Umständen  nicht  selten 
beträchtliche  Mengen  Mikroorganismen  enthalten  und  dass  andererseits 
chemisch  schlechte,  durch  jauchige  Zuflüsse  zweifellos  verunreinigte 
Wässer  häufig,  unter  ebenfalls  noch  nicht  aufgeklärten  Bedingungen, 
sehr  unbedeutende  Mengen  zur  Entwicklung  gelangende  Bakterien 
aufweisen,  sowie  ferner,  dass  bei  wiederholten  Untersuchungen  der- 
selben Brunnenwässer,  wie  aus  der  vorstehenden  Tabelle  hervorgeht, 
sich  häufig  erhebliche  Schwankungen  des  Gehalts  an  Mikroorganis- 
men herausgestellt  haben,  welche  Schwankungen  bei  der  permanent 
in  starkem  Maasse  im  Brunnenwasser  vor  sich  gehenden  Vermehrung 
der  Mikroorganismen  schon  durch  nebensächliche  Umstände,  wie  die 
stark  vermehrte  oder  aber  entsprechend  verminderte  Inanspruchnahme 
eines  Brunnens,  einen  aussergewöhnlichen  Umfang  erreichen  können, 
und  erwägt  man  ausserdem,  dass  bei  weitem  die  Mehrzahl,  in  der 
Begel  wohl  gar  die  Oesammtzahl  der  im  Brunnenwasser  enthaltenen 
Bakterien  zweifelsohne  völlig  unschädlicher  Natur  ist  und  dass, 
wenn  thatsächlich  eine  Verunreinigung  eines  Wassers  mit  pathogenen 
Keimen  stattgefunden  hat,  diese  Keime  im  Brunnenwasser  im  All- 
gemeinen nicht  nur  die  für  ihre  Vermehrung  erforderlichen  Ver- 
bindungen, so  besonders  eine  der  Körperwärme  einigermaassen  nahe 
kommende  Temperatur  und  eine  hinreichende  Concentration  des 
Nährmaterials  nicht  vorfinden  werden,  sondern  dass  dieselben  viel- 
mehr durch  die  Ueberwuchening  der  anderweiten  im  Wasser  ent- 
haltenen Bakterien  häufig  genug  zu  Grunde  gehen  werden,  so  er- 
scheint der  Schluss  nicht  unberechtigt,  dass  die  Beurtheilung  des 
Wassers  nach  den  Eesultaten  der  bakterioskopischen,  sich  auf  die 
Ermittelung  der  Anzahl  der  vorhandenen  entwicklungsfähigen  Mikro- 
organismen beschränkende  Untersuchung  vielfach  zu  unzutreffenden, 
den  chemischen  Untersuchungsbefunden  diametral  gegenüberstehenden 
ürtheilen  führen  muss.  Der  Versuch,  die  bakterioskopische  Unter- 
suchung als  maassgebendes  Kriterium  für  die  Beurtheüung  des 
Wassers  hinstellen  zu  wollen,  entbehrt  hiernach  zur  Zeit  der  hin- 
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reichenden  Begründung  und  man  wird  daher  bis  auf  Weiteres  nach 
wie  vor  der  chemischen  Untersuchung  die  Entscheidung  hierüber 
belassen  müssen.  Im  üebrigen  wird  diese  Untersuchung  ja  in  der 
Regel  auch  hinreichenden  Aufischluss  über  die  etwaigen  Yenm- 
reinigimgen  und  besonders  auch  darüber  ei^eben,  ob  animalische 
Zuflüsse,  welche  in  erster  Linie  als  der  Zuführung  von  Infections- 
keimen  verdächtig  betrachtet  werden  müssen,  in  das  fragliche  Wasser 
gelangt  sein  kOnnen.  — 

Es  liegt  nicht  in  meiner  Absicht,  den  Werth  der  bakterio- 
scopischen  Wasseruntersuchung,  welche  unzweifelhaft  eine  hOchst 
schätzenswerthe  und  für  die  Zukunft  vielversprechende  Ergänzung 
der  chemischen  Untersuchung  ist,  heruntersetzen  zu  wollen,  wohl 
aber  glaube  ich  auf  Ch-und  meiner  Beobachtungen  zur  Zeit  vor 
einer  Ueberschätzung  der  Tragweite  derselben  warnen  zu  sollen. 
Erst  der  weiteren  Ausbildung  dieser  Methode,  deren  Endziel  natur- 
gemäss  der  bisher  in  der  Regel  mit  negativem  Erfolg  versuchte 
Nachweis  patliogener  Arten  von  Mikroorganismen  im  Wasser  sein 
muss,  wird  es  vorbehalten  bleiben,  dieser  Untersuchungsart  die  aus- 
schlaggebende Bedeutung  zu  sichern,  denn  selbstverständlich  wird 
durch  das  Auffinden  eines  einzigen  Infectionskeimes  die  Gesundheits- 
gefahrlichkeit  eines  Wassers  mit  grösserer  Sicherheit  erwiesen,  als 
durch  den  Nachweis  starker  Mengen  chemischer  Yerunreinigungen, 
deren  schädliche  Natur  nur  ausnahmsweise  festgestellt  werden  kann.  — 


Nachschrift.  Unmittelbar  nach  Beendigung  obiger  Unter- 
suchungen geht  mir  mit  dem  1.  Hefte  des  laufenden  Jahrganges 
der  Zeitschrift  für  analytische  Chemie  eine  Arbeit  v.  Malapert-Neuf- 
ville  über  „Bakteriologische  Untersuchung  der  wichtigsten  Quellen 
der  städtischen  Wasserleitung  Wiesbadens  sowie  einer  Anzahl  Mineral- 
quellen etc."  zu.  Der  Schwerpunkt  dieser  Mittheilungen  liegt  mehr 
in  der  morphologischen  Beschreibung  der  bei  diesen  Untersuchungen 
aufgefundenen  Arten  von  Bakterien.  —  Unter  Berücksichtigung 
meiner  vorstehenden  Arbeit  erscheint  es  von  besonderem  Interesse, 
dass  V.  Malapert-Neufville  unter  Anderem  zu  dem  Resultate  gelangt, 
dass  „ein  Zusammenhang  zwischen  der  chemischen  Zusammensetzung 
der  Wässer  und  der  Menge  der  darin  vorhandenen  Bakterien  sich 
bis  jetzt  nicht  erkennen  lässt".  Femer  kommt  v.  Malapert-Neufville 
auf  Grund  seiner  Beobachtungen  zu  dem  Schlüsse ,  „dass  Quellen, 
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welche  aus  hinreichender  Tiefe  kommen,  gut  gefasst  Bind  und  gegen 
den  Einfluss  von  Atmosphärilien,  Humusbestandtheilen  und  Abgängen 
thieiischer  und  menschlicher  Herkunft  ganz  sicher  sind,  keine  oder 
doch  nur  sehr  wenige  Bakterien  enthalten  und  dass,  wenn  man  eine 
Terhaltnissmissig  grosse  Anzahl  von  Bakterien  in  einem  Wasser  an- 
trifft, dies  äusseren,  fremden  Einflüssen  zugeschrieben  werden  muss. 
—  Ob  und  inwieweit  diese  Folgerungen  als  allgemein  zutreffend 
angenommen  werden  können  und  besonders  ob  die  Anwesenheit 
einer  verhältnissmässig  grösseren  Anzahl  von  Bakterien  berechtigt, 
hieraus  die  Gesundheitsgefährlichkeit  eines  Wassers  herzuleiten,  wird 
erst  durch  weitere  Beobachtungen  klar  gelegt  werden  müssen. 
Jedenfalls  werden  sich  in  den  Gegenden,  in  welchen  man  darauf 
angewiesen  ist,  den  Wasserbedarf  durch  Entnahme  aus  Pumpbrunnen 
zu  decken,  so  günstige  Verhältnisse  in  bakterioskopischer  Beziehung, 
wie  sie  v.  Malapert-Neufville  bei  seinen  Untersuchungen  begegnet 
sind,  höchstens  ausnahmsweise  vorfinden.  — 

Ausser  dieser  v.  Malapert-Neufville'schen  Arbeit  sind,  wie  mir 
von  anderer  Seite  mitgetheilt  wird,  neuerdings  2  weitere  Abhand- 
lungen über  bakteriologische  Wasseruntersuchung  erschienen  und 
zwar  in  der  Eulenburg 'sehen  Zeitschrift  für  gerichtliche  Medicin 
eine  Abhandlung  von  Dr.  Roth  und  in  der  Militärärztlichen  Zeit- 
schrift eine  solche  von  der  bakteriologischen  üntersuchungsstation 
zu  Altena.  Beide  Arbeiten  habe  ich  bisher  nicht  zur  Durchsicht 
erhalten  können,  doch  soUen  sie  in  Uebereinstimmung  mit  meinen 
Beobachtungen  zu  dem  Resultate  kommen,  dass  eine  öleichmässigkeit 
zwischen  dem  Grade  der  chemischen  Verunreinigung  und  der  Menge 
der  vorhandenen  Bakterien  nicht  nachweisbar  sei.  — 


Ueber  den  Schillerstoff  der  Atropa  Belladonna. 

Von  Dr.  Heiorioh  Paschkis, 
Dooent  der  Pharmakologie  an  der  Universität  in  Wien. 

Zu  dem  was  ich  in  einer  vorläufigen  Mittheilung  in  diesem 
Archive  1885  p.  591  folg.  über  denselben  Gegenstand  gesagt  habe, 
habe  ich  einstweilen  nur  wenig  nachzutragen.  Nur  die  Thatsache, 
dass  mittlerweüe  eine  das  gleiche  Thema  behandelnde  Arbeit  von 
H.  Kunz  (dieses  Archiv  1885  p.  721  folg.)  erschienen  ist,  veranlasst 
mich,  die  geringen  vorlaufig  gewonnenen  Resultate  zu  publiciren, 
einerseits  zur  Wahrung  meiner  Priorität,  andererseits  zur  Bestätigung 
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dessen,    dass    ich   mich   auch    weiterhin   mit  der  Erforschung  des 
in  Rede  stehenden  Körpers  zu  beschäftigen  gedenke. 

Die  Substanz  wurde  in  der  Weise  gewonnen,  wie  in  der  ob- 
genannten  ersten  Publication  beschrieben  ist:  die  alkoholische  Tinctiu* 
der  Beeren  wurde  eingedampft,  der  Rückstand  in  warmem  Wasser 
gelöst  und  diese  wässerige  Flüssigkeit  mit  Chloroform  ausgeschüttelt. 
Nach  dem  AbdestiUiren  des  Chloroforms  wurde  die  erhaltene  Krystall- 
masso  abgepresst,  dann  aus  Alkohol ,  absolutem  Alkohol  und  schliess- 
lich aus  Wasser  umkrystallisirt  Sowohl  in  absolutem  Alkohol,  als 
auch  in  Wasser  bleiben  nicht  unbedeutende  Mengen  der  Substanz 
gelöst;  dessenungeachtet  kann  das  vielfache  Umkrystallisiren ,  schliess- 
lich aus  heissem  Wasser,  nicht  umgangen  werden ,  da  immer  noch 
etwas  einer  harzartigen  Substanz  und  Farbstoff  anhaftet,  welche 
definitiv  nur  durch  Wasser  beseitigt  werden  können. 

Die  auf  diese  Weise   gewonnene  und  gereinigte  Substanz   hat 
den  schon  mitgetheilten  Schmelzpunkt  198®  und  besteht,  wie  schon 
beschrieben,  aus   gelblich  weissen  feinen  Nadeln.     Zur  EHementar- 
analyse  wurde  sie  bei  100 — 110®  getrocknet;  es  ergaben 
I.  0,2469  g        0,5681  g  CO«  entsprechend 

0,15493  g  oder  62,75  Proc.  C  und  0,0971  g  H»0 
entsprechend  0,01078  g  oder  4,37  Proc.  H,. 
n.  0,2516  g        0,5741  g  CO*  entsprechend 

0,15657  g  oder  63,38  Proc.  C  und  0,0980  g  H»0 
entsprechend  0,01088  g  oder  4,32  Proc.  H, 
oder       I.  II.       Mittel 

C  62,75     62,23     62,49 
H    4,37       4,32       4,34 
0        —         —     33,17. 
Diesen  Zalilen  entspricht  die  Formel  C^^H^O^    welche  C  62,5, 
H4,16,  0  33,34  verlangt. 

Eykman  (in  der  citirten  Abhandlimg)  fand  für  Scopoletin 
C  61,1,  H  4,18,  Kunz  für  den  Schaierstoff  C  62,06,  H  4,25.  Diese 
letzteren  Zahlen  passen  zu  der  oben  aufgestellten  Formel  C^^H^O*, 
wie  mir  scheinen  will,  besser  oder  mindestens  eben  so  gut  als 
zu  der  von  Kunz  gewählten  C^*H^®0*. 

Jedenfalls  scheinen  Eykman  in  der  Scopolia  japonica,  ich 
selbst  und  Kunz  in  der  Atropa  Belladonna  denselben  Stoff  unter 
den  Händen  gehabt  zu  haben  imd  deshalb  würde  es  sich  empfehlen,  den 
von  Eykman  gewählten  Namen  Scopoletin  auch  für  den  Schillerstoff 
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der  Belladonna  beizubehalten,  zumal  die  von  Kunz  gewählte  Be- 
zeichnung Ohrysatropasäure,  wegen  der  nur  dem  nicht  ganz  reinen 
Körper  zukommenden  gelben  Farbe,  nicht  ganz  giacklich  erscheint. 
Ob  der  Stammkörper  des  Scopoletins,  das  Scopolin,  in  der  Tollkirsche 
selbst  vorkommt,  vermag  ich  einstweilen  noch  nicht  zu  sagen.  Bei  der 
von  mir  gewählten  Darstellung  ist  eine  Spaltung  eines  Glykosides 
wahrscheinlich  nicht  vorgekommen,  da  ich  weder  mit  Alkalien  noch 
mit  Säuren  arbeitete.  Der  Schillerstoff,  das  Scopoletin,  scheint  also 
in  der  Tollkirsche  vorgebildet  zu  sein. 

Ich  habe  versucht,  Metallverbindungen  dieses  Körpers  darzu- 
stellen, bin  aber  wegen  Mangel  an  Material  zu  keinem  Resultat  ge- 
kommen. Durch  Erwärmen  der  alkoholischen  Lösung  des  Stoffes 
mit  kohlensaurem  Natrium  und  Eindampfen  der  tiefgelb  gefärbten, 
stark  fluoresdrenden  Lösung  erhielt  ich  eine  kleine  Menge  einer 
nicht  krystallisirten  Verbindung,  wahrscheinlich  des  Natriumsalzes. 
Der  Schillerstoff  löst  sich,  wie  schon  bemerkt,  sehr  leicht  in  Alkalien. 
In  Barytwasser  löst  er  sich  in  der  Kalte  schwer,  in  der  Wärme  leichter, 
wobei  die  Flüssigkeit  anfangs  gelb,  später  röthlich  wird.  Entfernt 
man  den  Baryt  durch  Kohlensäure  und  verdampft  das  purpurrothe 
Filtrat  auf  dem  Wasserbade  zur  Trockene ,  so  bleibt  ein  nur  in  Wasser, 
nicht  in  Alkohol  löslicher  Rückstand,  welcher  alkalische  Kupferlösnng 
nicht  mehr  redudrt.  Durch  längeres  Erwärmen  mit  verdünnter 
Schwefelsäure  tritt  gleichfalls  eine  Zersetzung  ein  —  es  fallen  gelb- 
liche Flocken  zu  Boden,  die  Flüssigkeit  i-educirt  jedoch  alkalische 
Kupferlösung  noch  immer. 

Schliesslich  habe  ich  einen  pharmakologischen  Versuch  angestellt, 
dessen  Resultat  für  die  forensische  Seite  der  Belladonnavergiftung 
von  Bedeutung  sein  dürfte. 

Ein  etwas  über  ein  Kilo  schweres  Kaninchen  wiirde  mit  trockenen 
Tollkirschenblättem  gefüttert.  Nach  10  Tagen,  während  welchen  es 
ca.  225  g  gefressen  hatte,  verendete  es.  Der  während  dieser  Zeit 
gesammelte  Harn  —  im  Ganzen  an  300  ccm  —  bräunlich  grün, 
•etwa  wie  ein  Phenolham,  wurde  auf  dem  Wasserbade  eingedampft, 
der  Rückstand  mit  kochendem  absolutem  Alkohol  ausgezogen,  der 
alkoholische  Auszug  abgedampft  und  der  Rückstand  in  Wasser  .gelöst 
Diese  wässerige  Lösung  wurde  mit  Chloroform  ausgeschüttelt  und 
der  Rückstand  der  Ghloroformlösung  abermals  im  Wasser  aufge- 
nommen. Da  diese  Lösung  noch  stark  gefilrbt  war,  so  wiuxle  sie 
mit    Bleizucker   gefällt  und    mit  Schwefel  Wasserstoff   entbleit;    das 
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wasserhelle,  farblose  Filtrat  gab  mit  Ammoniak  deutliche  schOne 
Fluorescenz. 

Die  Leber  des  verendeten  Thieres  wurde  fein  gewiegt,  mit  ab- 
solutem Alkohol  ausgekocht,  der  BQckstund  der  alkoholischen  Lösung 
in  Wasser  aufgenommen  und  diese  wässerige  Lösung  mit  Chloro- 
form ausgeschüttelt.  Der  nach  dem  Adampfen  des  Chloroforms  hinter- 
bliebeoe  Eückstand  in  Wasser  aufgenommen,  gab,  mit  Ammoniak 
versetzt,  gleichfalls  aber  nur  sehr  schwache  Fluorescenz. 

Der  Schillerstoff  der  Atropa  Belladonna  geht  also  sicher  in  den 
Harn  über  und  ist  wahrscheinlich  zum  Theile  auch  in  der  Leber 
zu  finden. 

Bei  dieser  Gelegenheit  will  ich  darauf  aufmerksam  nmchen, 
dass  das  Aesculin,  mit  welchem  die  Substanz,  wie  schon  bemerkt, 
sehr  viele  Aehnlichkeit  zeigt,  in  den  Harn  von  Hunden,  die  grosse 
Quantitäten,  1  g  imd  darüber,  leicht  vertragen,  ausserordentlich  rasch 
in  grosser  Menge  übergeht,  so  dass  damit  gefütterte  Hunde  oft 
schon  nach  einer  Stunde  einen  so  prächtig  fluoresdrenden  Harn 
lassen,  dass  der  specielie  Nachweis  des  Aeseulins  gar  nicht  erst 
nothwendig  ist. 


TJeber  Magnesiumacetat. 

Von  Apotheker  Dr.  Kübel  in  Holzminden. 

Bei  der  Herstellung  grösserer  Mengen  von  Magnesiumacetat 
behufs  Darstellung  einer  basischen  Verbindung  desselben  sind  ver- 
schiedene Beobachtungen  und  Bestimmungen  gemacht,  welche  die 
früheren  Angaben  über  dieses  Salz  von  Wenzel  &  Hauer  ver- 
vollständigen mögen. 

Zur  Darstellung  des  Salzes  wird  eine  15procentige  Essigsäure 
mit  kohlensaurer  Magnesia  neutralisirt,  so  dass  ein  geringer  Ueber- 
schuss  der  letzteren  ungelöst  bleibt,  die  trübe  Flüssigkeit  dann 
längere  Zeit  erhitzt,  um  die  Kohlensäure  vollständig  auszutreiben 
und  schliesslich  nach  dem  Absetzen  filtrirt  Die  filtrirte  Flüssigkeit 
reagirt  gewöhnlich  schwach  alkalisch,  sie  wird  mit  verdünnter 
Essigsäure  neutralisirt  und  eingedampft,  zuletzt  im  Dampfbade,  bis 
auf  der  Oberfläche  sich  ein  gummiartiges  Häutchen  zeigt  Das 
specifische  Gewicht  der  Flüssigkeit  ist  dann  etwa  1,3.  Oft  zeigten 
sich  in  dieser  concentrirten  Lösung  einige  Zeit  nach  dem  Erkalten 
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Exystalle,  recht  oft  auch  nicht,  dagegen  erhält  man  sehr  rasch 
KryBtalle,  wenn  etwas  festes  Salz  auf  die  erkaltete  syrupartige 
LGgang  gestreut,  und  diese  an  einen  massig  warmen  trockenen  Ort 
gestellt  wird.  Das  feste  Salz  kann  man  sich  leicht  dadurch  ver- 
schaffen, dass  eine  solch  concentrirte  Ijösung  stark  gerührt  und  dann 
hingesetzt  wird.  Schon  während  des  Kührens  scheiden  sich  kleine 
Erystalle  ab  und  bald  erstarrt  der  Inhalt  der  Schale  zu  einem 
Kuchen,  der  durch  Pressen  zwischen  Filtrirpapier  von  anhängender 
Lauge  befreit  werden  kann.  Diese  kleinen  Erystalle  oder  auch 
Stückchen  des  zerbröckelten  Kuchens  werden  auf  die  concentrirte 
Losung  gestreut,  und  diese,  dann  hingestellt. 

Es  ist  mir  so  mit  Leichtigkeit  gelungen,  grössere  Mengen  des 
krystallisirten  Salzes  zu  erhalten,  meist  in  sehr  schön  ausge- 
bildeten, oft  mehrere  Gentimeter  langen  KrystaUen.  Dieselben  bilden 
Säulen  mit  abgestumpften  Enden ,  dem  monoklinen  Systeme  angehörend. 

Zu  den  nachstehenden  Yersuchen  und  Bestimmungen  benutzte 
ich  Krystalle,  welche  durch  ümkrystallisiren  von  den  geringen 
Spnren  fremder  Beimengungen  befreit  waren.  Das  Salz  schmilzt  im 
Glasröhrchen  erhitzt  bei  etwa  80^  0.  ohne  wesentlichen  Gewichts- 
verlust zu  einer  dicken  farblosen  Flüssigkeit,  die  glasartig  erstarrt, 
an  der  Luft  leicht  zerfUesst  und  erst  nach  längerer  Zeit  wieder 
krystallinisch  wird.  Bei  höherer  Temperatur  bläht  sich  die  Masse 
auf,  verliert  Wasser  und  Essigsäure,  zuletzt  entweicht  Aceton,  und 
es  bleibt  eine  mehr  oder  weniger  grau  gefärbte  Magnesia  zurück. 

Die  Krystalle  halten  sich  in  gewöhnlicher  Zimmerluft  ziemlich 
unverändert,  in  feuchter  Luft  werden  sie  feucht  und  zerfliessen 
schliesslich,  zerrieben  verloren  sie  über  Schwefelsäure  im  Exsiccator 
nach  mehreren  Tagen  4,6  Proc.  Wasser,  welches  sie  nach  längerem 
Stehen  an  der  Luft  vollständig  wieder  aufnahmen,  im  Wasserbade 
erhitzt,  bis  keine  wesentliche  Gewichtsabnahme  mehr  stattfand, 
gaben  sie  bis  19,5  Procent  Wasser  ab.  Auch  durch  Erhitzen  im 
Trockenschränkchen  lässt  sich  der  Wassergehalt  nicht  genau  be- 
stimmen; bei  100®  C.  geht  nur  ein  geringer  Theil  des  Wassers  fort, 
bei  105^0.  verlor  das  Salz  30,2  Procent  an  Gewicht,  haupt- 
sächlich Wasser,  jedoch  war  ein  gleichzeitiger  Verlust  an  Essigsäure 
durch  den  Geruch  wahrnehmbar. 

Der  Gehalt  des  Salzes  an  Magnesium  wurde  durch  Fällen  mit 
phosphorsaurem  Natron,  der  Gehalt  an  Essigsäure  durch  Destillation 
mit  Schwefelsäure  und  Titriren  des  Destillates  bestimmt. 


Digitized  by  VjOOQ  IC 


160  Kübel,  Ucber  Magnesiumacetat. 

Es  wurden  gefunden.  Magnesium  11,23  Prooent,  Essigsaure 
öf),62  Procent,  das  Salz,  nach  der  Formel  Mg(C«H»0«)*  +  4H«0 
zusammengesetzt,  verlangt  11,21  Magnesium  und  56,07  Essigsäure. 
Die  Löslichkeit  des  Salzes  in  Wasser  ist  sehr  gross,  genau  zu  be- 
stimmen war  sie  nicht  Aus  einer  50procentigen  Lösung  setzten 
sich  Erystalle  nicht  ab;  wurden  3  Theile  des  Salzes  in  1  Theile 
heissem  Wasser  gelöst,  so  krystallisirte  ein  Theil  des  Salzes  beim 
Erkalten  der  Lösung  aus.  Auch  in  Alkohol  löst  sich  das  Salz  leicht. 
Ein  Theil  desselben  in  2  Theilen  Alkohol  gelöst,  hinterliess  beim 
Stehen  eine  klebrige  Masse,  aus  welcher  sich  nach  einiger  Zeit  das 
Salz  in  warzenförmigen  Erystallkrusten  abschied. 

Da  man  bei  der  Verwendung  dos  Magnesiumacetats  meist  von 
der  leicht  herzustellenden  Lösung  ausgehen  wird,  so  habe  ich  eine 
Tabelle  entworfen,  welche  den  Oehalt  der  Lösung  an  krystallisirtem 
Salze  neben  dem  entsprechenden  specifischen  Gewichte  angiebt 

Die  specifischen  Gewichte  der  5,  10,  15,  20,  30  und  50pro- 
centigen  Lösungen  wurden  mit  Hülfe  einer  Westphal'schen  Waage 
bestimmt,  nachdem  die  Lösungen  aus  möglichst  reinem  und  trocknem 
Salze  hergestellt  waren.  Die  anderen  specifischen  Gewichte  sind 
berechnet.  Das  feste  Salz  hat  ein  specifisches  Gewicht  von  1,4487, 
bestimmt  durch  Hineinwerfen  einzelner  Erystalle  in  Chloroform  und 
Zufügen  von  Aether,  bis  die  Erystalle  in  der  Flüssigkeit  schwammen, 
das  specifische  Gewicht  derselben  ergab  dann  das  des  Salzes. 
Tabelle  über  das  specifische  Gewicht  einer  1  bis  50pro- 
centigen  Lösung  von  krystallisirtem  Magnesiumacetat 
Mg(C«H»0»)2  +  4H20 
bei   150  c. 


Procentgehalt 
1 
2 
3 

Specif.  Gew 
1,0038 
1,0076 
1,0113 

4 

1,0151 

5 

6 

1,0188 
1,022G 

7 
8 

1,0264 
1,0302 

9 
10 
11 

1,0339 
1,0377 
1,0415 

eutgehalt 

Specif.  Gewicht 

12 

1,0453 

13 

1,0490 

14 

1,0528 

15 

1,0566 

16 

1,0605 

17 

1,0644 

18 

1,0684 

19 

1,0723 

20 

1,0762 

21 

1,0800 

22 

1,0839 
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bei 

16»  C. 

mtgehidt 

Specif.  Gewicht 

Speoif.  Gfewioht 

23 

1,0877 

37 

1,1429 

24 

1,0915 

38 

1,1472 

25 

1,0953 

39 

1,1515 

26 

1,0992 

40 

1,1559 

27 

1,1030 

41 

1,1603 

28 

1,1068 

42 

1,1647 

29 

1,1107 

43 

1,1692 

30 

1,1145 

44 

1,1737 

31 

1,1184 

45 

1,1782 

32 

1,1224 

46 

1,1828 

33 

1,1263 

47 

1,1874 

34 

1,1305 

48 

1,1921 

35 

1,1346 

>d 

1,1968 

36 

1,1387 

60 

1,2016 

Ueber  den  Nachweis  des  Broms  in  den  bromwas- 

serstofilsaiiren  Salzen  einiger  Alkaloide,  sowie  über 

eine  Farbenreaction  des  Chinins  und  Chinidins. 

Von  Dr.  A.  Weller  in  Frankftirt  a/M.,    Chininfabrik  von  C.  Zimmer. 

Die  alte  Begel  auf  anorganische  EOrper  erst  nach  Entfernung  etwa 
vorhandener  organischer  Sto£fe  zu  prMen,  wird  bei  der  qualitativen 
üntersnchong  der  Alkaloldsake  häufig,  und  öfters  mit  Becht,  ausser 
Acht  gelassen.  Zu  den  F&llen,  in  denen  dies  jedoch  nicht  gestattet 
ist,  gehört  der  Nachweis  des  Broms  in  den  Hydrobromiden  der 
Chlnaalkaloikle.  Da  ich  keine  Litteraturangaben  über  diesen  Gegen- 
stand auffinden  konnte,  so  dürfte  die  Hittheilung  nachstehender 
Beobachtungen  nicht  ungerechtfertigt  erscheinen.^ 

Bei  Gegenwart  von  Chinaalkalolden  tritt  nämlich  die  fOr  Brom 
charakteristischste  fieaction  mit  Chlorwasser  und  Schwefelkohlenstoff 
nicht  ein,  letzterer  bleibt  vielmehr  völlig  ungefärbt  Es  rührt  dies 
daher,  dass  das  freiwerdende  Brom  sich  mit  den  Alkalolden  sofort 


1)  Veranlasst  wurde  ich  zu  obigen  Yersuohen  durch  die  BedLamation 
eines  Kunden,  welcher  ein  voUig  reines  Präparat  von  Chininum  bromatum 
zurückweisen  wollte,  weil  dasselbe  an^blioh  keine  Spur  Brom  enthielte. 
Aiok.  d.  Phwm.  XXIV.  Bds.  4.  Heft  11 
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zu  bromirten,  den  Schwefelkohlenstoff  nicht  färbenden  Produkten 
verbindet  und  sich  so  dem  directen  Nachweis  durch  Braunfärbung 
des  Schwefelkohlenstoffs  entzieht.  Die  vier  wichtigsten  Chinaalka- 
lolde,  Chinin,  Chinidin,  Cinchouin  und  Cinchonidin,  verhalten  sich  in 
dieser  Beziehung  völlig  gleich,  ebenso  ist  es  einerlei,  ob  man  con- 
centrirte,  verdünnte,  neutrale  oder  mit  Salzsaure  oder  Brom  wasser- 
stoffsäure schwach  angesäuerte  Lösungen  verwendet  Der  Nach- 
weis des  Broms  gelingt  dagegen  sehr  leicht  und  voll- 
kommen sicher,  wenn  man  die  betreffenden  Alkaloide 
durch  Ausfällen  mittelst  Natronhydrats  aus  ihren  Lö- 
sungen entfernt  und  die  Reaction  mit  dem  schwach  ange- 
säuerten Filtrate  anstellt.^ 

Ich  habe  bei  Gelegenheit  dieser  Versuche  verschiedene  andere 
bromwasserstoffsaure  Alkaloldsalze ,  die  mir  gerade  zur  Verfügung 
standen,  untersucht  und  bei  einem  Theile  derselben  ein  ganz  ähn- 
liches Verhalten  gefunden.  So  tritt  z.  B.  die  Beaction  mit  Clüor- 
wasser  und  Schwefelkohlenstoff  nicht  ein  in  den  Lösungen  des 
brom  Wasser  Stoff  sauren  Morphins,  Codei'ns,  Strychnins 
und  Bru eins,  einerlei,  ob  dieselben  concentrirt  oder  verdünnt,  neu- 
tral oder  sauer  sind.  Auch  hier  lässt  sich  das  Brom  leicht  nach- 
weisen, wenn  man  vorher  die  Alkaloide  aus  den  Lösungen  durch 
geeignete  Mittel  entfernt.  Dazu  genügt  bei  Strychnin  und  Brucin, 
wie  bei  den  Chinaalkaloiden ,  Ausfällen  mit  Natronhydrat,  während 
Morphin  mittelst  kohlensauren  Natrons,  Godeln  ebenso  und  ausser- 
dem noch  durch  Ausschütteln  mit  Aether  entfernt  werden  muss. 
Ebenso  lässt  sich  das  Brom  in  dem  bromwasserstoffsaure n 
Chinolin   erst   nach  Entfernung  des  Chinolins  durch  Ausschütteln 


1)  Der  Nachweis  des  Jods  in  den  jodwasserstoffsauren  Salzen  der  China- 
alkaloi'de  mittelst  Chlorwassers  und  Schwefelkohlenstoffs  gelingt  in  Folge  der 
geringeren  Reactionsfähjgkeit  des  Jods  leicht,  nur  ist  zn  beachten ,  dass  die 
Lösungen  verdünnt  und  ziemlich  stark  mit  Salzsäure  angesäuert  sein  müs- 
sen, wenn  die  violette  Färbung  deutlich  auftreten  soll.  In  concentrirten  und 
besonders  in  nur  sohwaoh  sauren  oder  neutralen  Lösungen  werden  durch 
Zusatz  von  Ghlorwasser  starke  Niederschläge  von  braunen  SuperJodiden  her- 
vorgerufen, welche  zu  Täuschungen  Veranlassung  geben  können,  da  sie  sich 
zum  Theil  in  Schwefelkohlenstoff  mit  violettbrauner  bis  braunrother  Farbe 
lösen..  Der  auch  in  verdünnter,  saurer  Lösung  öfters  entstehende,  beim 
ümsehütteln  verschwindende,  schwache,  braune  Niederschlag  stört  dagegen 
die  Reaction  nicht. 
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der  alkalisch  gemachten  Flüssigkeit  mit  Aetfaar  und  Ansäuern  der 
letzteren  nadiweiseu. 

Anders  verhalten  sich  das  bromwasserstoffsaure  Caffein, 
Cocain,  Atropin,  Coniin  und  Pyridin,  in  welchen  Salzen  die 
Auffindung  des  Broms  sehr  leicht  direct  gelingt;  nur  erscheint  es 
zweckmässig,  verdünnte  und  angesäuerte  Losungen  zu  verwenden, 
da  andern&Us  durch  die  Einwirkung  des  Chlors  resp.  Broms  Trü- 
bungen oder  Niederschläge,  meist  von  gelber  Farbe,  entstehen  kön- 
nen, welche  die  Deutlichkeit  der  Reaotion  beeinträchtigen. 

Auch  bei  den  erstgenannten  Alkaloiden  werden  durch  die  Ein- 
wirkung des  Chlors  oder  Broms  üfters  secundäre  Erscheinungen 
hervorgerufen,  so  wird  die  neutrale  Lösung  von  Codeinhydrobromid 
durch  Zusatz  von  Chlorwasser  rosaroth  gefärbt,  ebenso  werden 
bekanntlich  die  Brucinlösungen  durch  Chlor  und  Brom  roth  geffirbt, 
während  in  den  Strychninlösungen  durch  Chlor  eine  weisse  Trübung 
oder  miung  entsteht. 

Bei  dem  Zusatz  von  Chlorwasser  zu  den  bromwasserstoffisauren 
Salzen  des  Chinins  und  Chinidins  geschieht  es  fast  stets,  dass  die 
Lösungen  eine  mehr  oder  weniger  lebhaft  rothe  Färbung  annehmen 
und  möchte  ich  hier  auf  diese  Farbenreaction  der  genannten  beiden 
Alkalolde  besonders  aufmerksam  machen.  Diese  Bothflrbung  gehört 
zu  derselben  Classe  von  Beactionen,  wie  die  bekannte  Thalleiochin - 
imd  die  Yogersohe  Beaotion  und  ist  schon  öfters  beobachtet  worden, 
wie  die  älteren  Angaben  von  Pelletier,^  Andr6*  U.A.  beweisen, 
die  oonstatirten ,  dass  Chlorgas  über  festes  oder  durch  in  Wasser 
suspendirtes  Chinin  geleitet  dieses  roth  färbe.  Neuerdings  haben 
Bloxam,  sowie  Eiloart^  auf  die  rosa  FSrbung,  welche  durch 
Kochen  mit  Bromwasser ,  resp.  mit  Bromwasser  und  Kalk  in  Chi- 
ninlösungen entsteht,  aufmerksam  gemacht,  jedoch  ist  meines  Wis- 
sens an  keinem  Orte  ausdrücklich  auf  diese  Reaction  hingewiesen 
worden,  besonders  mit  Rücksicht  auf  die,  wie  es  scheint,  vielfEudi 
angenommene,  aber  nur  üi  beschränktem  Maasse  richtige  An- 
sicht, dass  Chlorwasser  an  sich  die  Chinin-  und  Chinidinsalze  nicht 
firbe. 


1)  Lieb.  Ann.  29,  54. 

2)  Ann,  ohim.  phys.  LXXL  195.  —  Lieb.  Ann.  32,  273. 

3)  Chem.  News  50,  102. 
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Da  das  Brom  leichter  und  sicherer  wirkt,  als  das  Chlor,  so  will 
ich  zunächst  das  Yerhalten  der  beiden  Alkalolde  gegen  Bromwasser 
näher  beschreiben.  Fügt  man  zu  einer  neutralen,  recht  conoentrir- 
ten  Lösung  des  chlorwasserstoffeauren  Chinins  oder  Chinidins,  die 
zweckmässig  noch  etwas  ungelöstes  Salz  enthalten  kann,  einige 
Tropfen  Bromwasser,  so  entsteht  zunächst  ein  gelber,  rasch  wieder 
verschwindender  Niedersdilag ,  nach  kurzer  Zeit  tritt  dann  eine 
rosarothe  Färbung  der  Flüssigkeit  ein,  die  aUmählich  intensiver  und 
schliesslich  prachtvoll  kirschroth  wird.  Die  I%rbung  ist  nicht 
beständig  und  verschwindet  nach  einiger  Zeit,  jedoch  läset  sich  in 
der  missfarbigen  Flüssigkeit  durch  etwas  Bromwasser  die  rothe 
Farbe  leicht  wieder  hervorrufen.  Die  Reaction  gelingt  noch  leich- 
ter, wenn  man  die  Lösungen  vor  dem  Zusätze  des  Broms  etwas 
erwärmt,  die  Färbung  tritt  alsdann  beim  Eintropfen  des  Bromwassers 
momentan  auf.  Auch  in  verdünnten  Lösungen  entsteht  die  Fär- 
bung, jedoch  viel  schwieriger,  langsamer  imd  weniger  intensiv, 
aber  ebenfalls  nach  dem  Erwärmen  bedeutend  leichter,  als  in  der 
Kälte. 

Ich  wül  gleich  bemerken,  dass  die  Reaction  nicht  zu  den 
empfindlichsten  gehört  und  dass  es  nicht  meine  Absicht  sein  kann, 
sie  an  Stelle  der  viel  feineren  ThaUeiochin  -  oder  Yogel'schen 
Reaction  zu  empfehlen.  Die  rothe  Färbung  erscheint  nicht,  resp. 
wird  zerstört  bei  Gegenwart  von  Säuren,  ebenso  tritt  sie  nicht  ein, 
wenn  man  einen  grossen  Ueberschuss  von  Bromwasser  zu  der 
Alkaloidlösung  hinzufügt,  in  diesem  Falle  bildet  sich  in  concentrirten, 
wie  in  verdünnten,  neutralen  oder  saueren  Lösungen  ein  starker, 
goldgelber  Niederschlag,  der  jeden&lls  aus  mehr&ch  bromirten 
Substitutionsproducten  besteht. 

Genau  dieselben  Erscheinungen,  nur  vielleicht  etwas  weniger 
leicht,  nimmt  man  wahr,  wenn  man  die  freien  Alkalolde,  Chinin 
oder  Chinidin,  in  Wasser  suspendirt  und  Bromwasser  hinzufügt, 
oder  wenn  man  die  schwefelsauren  Salze  verwendet;  auch  mit  diesen 
gelingt  die  Reaction  um  Yieles  leichter,  wenn  man  die  Lösungen 
vor  dem  Zusätze  des  Bromwassers  etwas  erwärmt. 

Bei  den  käuflichen  Salzen  von  Cinchonin  imd  Cinchonidin 
erscheint  die  rothe  Färbung  nach  Zusatz  von  Bromwasser  eben&Us 
&8t  stets  mehr  oder  weniger  intensiv,  während  es  mir  nicht  gelungen 
ist,  mit  chemisch  reinen  Salzen  dieser  AikaloYde  die  Reaction 
hervorzurufen.     In  diesen   bewirkte  Bromwasser   nur  einen  Anfangs 
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▼erachwmdendeii,  bei  üebersohuss  von  Bromwasser  bestehen  bleibenden, 
gelben  Niederschlag. 

Chlorwasser  glebt  die  oben  beschriebene  Beaction  mit  Chinin - 
oder'  Ghinidinsalzen  unter  denselben  Bedingungen  gleichfalls,  jedoch 
tritt  die  rothe  Färbung  etwas  schwieriger  und  weniger  lebhaft  ein, 
femer  erzeugt  Chlorwasser  selbst  in  grossem  Ueberschuss  keinen 
Niederschlag,  sondern  lässt  die  Flüssigkeit  völlig  Mar.  Starke 
Mineralsäuren  verhindern  die  Beaction,  während  der  Zusatz  von 
Essigsäure  oder  Weinsäure  die  rothe  Färbung  nur  wenig  alterirt 
ueberschuss  von  Chlor  entfärbt  die  rothen  Lösungen,  man  muss 
deshalb  mit  dem  Zusatz  des  Chlorwassers  vorsichtig  sein ;  -  nach 
einiger  Zeit  tritt  übrigens  die  rothe  Färbung  oft  wieder  ein. 
Verdünnte  Lösungen  der  chlorwasserstofEiBauren  Salze,  sowie  die 
schwefelsauren  Salze  geben  die  Beaction,  besonders  in  der  Kälte, 
nur  sehr  schwach. 

Hit  Cinchonin-  und  Cinchonidinsalzen  konnte  ich  keine 
Beaction  erhalten. 

Eigenthümlich  verhalten  sich  die  durch  Chlorwasser  rothgefarbten 
Lösungen  von  Chinin  und  Chinidin  gegen  Ammoniak.  War  die 
rothe  Färbung  durch  ganz  wenig  —  2  bis  3  Tropfen  —  Chlorwasser 
hervorgerufen,  so  erzeugt  Ammoniak  in  dieser  Flüssigkeit  einen 
hellrosarothen  Niederschlag,  der  ziemlich  lange  seine  Farbe  behält 
und  in  der  Wärme  zu  einem  intensiver  roth  gefärbten  Harze 
zusammenschmilzt.  Hatte  man  dagegen  die  Färbung  durch  Zusatz 
von  mehr  Chlorwasser  bewirkt,  so  entsteht  durch  Ammoniak  zwar 
Anfimgs  ebenfiEdls  der  rosarothe  Niederschlag,  sehr  bald  aber  färbt 
sich  derselbe,  und  besonders  die  Flüssigkeit,  in  der  der  Niederschlag 
suspendirt  ist,  lebhaft  grün,  d.  h.  es  tritt  die  Thalleiochinreaction 
ein.  Je  nachdem  mehr  oder  weniger  Chlorwasser  genommen  war, 
vollzieht  sich  dieser  Farbenwechsel  mehr  oder  weniger  rasch,  und 
bei  Anwendung  von  sehr  viel  Chlorwasser,  wobei  jedoch  die  rothe 
nrbung  bedeutend  langsamer  entsteht,  ist  der  durch  Ammoniak  sich 
bildende  rosarothe  Niederschlag  kaum  oder  gar  nicht  mehr  wahr- 
zunehmen, so  rasch  verwandelt  er  sich  in  den  grünen  ThaUeiochin- 
Niederschlag.  In  den  durch  Bromwasser  roth  gefärbten  Lösungen 
von  Chinin  und  Chinidin  bringt  Ammoniak  zwar  gleichfalls  zunächst 
eine  rosarothe  Fällung  hervor,  der  Niederschlag  nimmt  aber,  selbst 
wenn  man  nur  1  bis  2  Tropfen  Bromwasser  zur  Bothfärbung  der 
Flüssigkeit  verwendet  hatte,  äusserst  rasch  die  grüne  Farbe  an,  was . 
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ja  anch  mit  dem  mehi&ch  beobachteten  Verhalten  übereinstimmt, 
dass  die  Thalleiochinreaction  durch  Brom  leichter  hervorgerafen  werden 
kann,  als  dnrch  Chlor. 

Die  Pharm.  Germ.  11  schreibt  bei  der  Prüfimg  des  Chinin,  hydro- 
chloric.  bekanntlich  vor,  dass  das  Präparat  mit  einer  zur  Lösung  nicht 
hinreichenden  Menge  Chlorwasser  fünf  Minuten  lang  geschüttelt  keine 
gelbe  Färbung  zeigen  solle,  während  in  den  Mittheilungen  der 
Pharmakopoe -Commission  des  Deutschen  Apotheker-Yereins')  gesagt 
wird,  dass  selbst  reinstes  Chininhydrochlorat  mit  starkem  Chlor wasser 
sich  gelb  färbe.  Ich  muss  dagegen  besonders  darauf  aufmerksam 
machen,  dass,  wenn  man  nach  obiger  Yorschrift  verHUirt,  die 
rothe  Färbung  sehr  leicht  eintritt,  da  die  Bedingungen, 
unter  denen  dieselbe  hervorgerufen  wird,   vollständig  erfüllt  sind. 


Arbeiten  der  Pharmakopoe -Commission  des  deut- 
schen Apothekervereins. 

Folgende  neuen  Arzneimittel  gelangten  zur  Untersuchung, 
deren  Ergebnisse  in  nachstehende  Fassungen  gebracht  wurden. 

Anunonliuii  snlfo-lchthyoUenm. 

Ichthyolsulfosaures  Ammonium. 

Bothbraune,  klare,  syrupdicke  Flüssigkeit  von  brenzlich- bitumi- 
nösem Geruch  und  Geschmack,  beim  Erhitzen  unter  starkem  Auf- 
blähen zu  Eohle  verbrennend,  bei  fortgesetztem  Glühe^  ohne  Rück- 
stand flüchtig.  Wasser  löst  sie  ziu*  klaren,  rothbraunen  Flüssigkeit 
von  schwach  saurer  Beaction,  desgleichen  eine  Mischung  gleicher 
Yolumen  Weingeist  und  Aether;  reiner  Weingeist  oder  Aether  lösen 
sie  jedoch  nur  theilweise,  Petrolbenzin  nimmt  nur  wenig  davon  auf. 
Die  wässerige  Lösung  scheidet  bei  Zusatz  von  Salzsäure  eine  dunkle 
Harzmasse  aus,  die  nach  dem  Absetzen  getrennt,  sich  in  Aether 
sowie  in  Wasser  auflöst,  aus  letzterer  Lösung  sich  jedoch  durch 
Salzsäure  oder  Chlomatiium  wieder  ausscheidet  Mit  Kalilauge  ver- 
setzt, entwickelt  das  Präparat  den  Geruch  nach  Ammoniak;  diese 
Mischung  liefert,  eingetrocknet  und  verbrannt,  eine  hepatische  Kohle, 
die  mit  Salzsäure  Schwefelwasserstoff  entwickelt 


1)  Aroh.  d.  Pharm.  1885.  (3.)  Bd.  XXIII,  p.  141. 
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Das  iohthyolsaure  Ammonium  verliert  beim  Eintrocknen  im 
Wasserbade  h($chstenB  die  Hälfte  seines  Gewichtes. 

Arbatiniuii, 

Arbutin. 

Feine,  weisse,  glänzende  Ejystallnadeln  ohne  Geruch,  von  ali- 
mähUg  hervortretendem ,  jedoch  nachhaltigem  bitteren  Gte8chmack\  bei 
167  bis  168^  schmelzend,  in  höherer  Hitze  ohne  Bückstand  ver- 
brennend. 8  Theile  kaltes,  1  Theil  siedendes  Wasser,  16  Theile 
Weingeist  lösen  sie  zn  neutralen  Flüssigkeiten,  in  Aether  sind  sie 
kaum  löslich.  Beim  Erhitzen  mit  8  Theilen  Braunstein,  2  Theilen 
Schwefelsäure  imd  1  Theile  Wasser  giebt  1  Theil  Arbutin  den 
durchdringenden  Geruch  nach  Chinon  ab.  Die  wässerige  Lösung 
wird  durch  eine  geringe  Menge  Eisenchloridlösung  blau,  bei  grösserem 
Zusätze  grün.  Weder  Alkalien,  noch  Säuren  rufen  Fällungen  in  ihr 
hervor.  Erst  nach  dem  Kochen  mit  verdünnter  Schwefelsäure  ver- 
mag sie  ammoniakalische  Silbemitratlösung  zu  schwärzen  und  aus 
alkalischer  Eupferlösung  beim  Erhitzen  rothes  Eupferoxydul  auszu- 
scheiden. In  Schwefelsäure  löst  sich  das  Arbutin  farblos,  nach 
kurzer  Zeit  sich  röthend;  eine  Spur  Salpetersäure  färbt  diese  Lö- 
sung gelbbraun. 

Die  wässerige  Lösung  (1=20)  werde  durch  Schwefelwasser- 
stofFwasser  nicht  verändert 

Katrium  sulfo  -  IchthyoUcam. 
lehthyolam. 

Ichthyolsulfosaures  Natrium.  Ichthyol. 
Braunschwarze ,  theerartige  Masse  von  bituminösem  Geruch,  beim 
Erhitzen  unter  Aufblähen  zu  alkalisch  reagirender,  hepatischer  Kohle 
verbrennend,  welche  die  Flamme  intensiv  gelb  färbt  und  bei  fort- 
gesetztem Glühen  eine  Asche  hinterlässt,  deren  wässerige  Lösung, 
mit  Salpetersäure  übersättigt,  durch  Baryumnitrat  sofort  stark  ge- 
bläuet wird.  Wasser  löst  das  Präparat  zu  einer  etwas  trüben, 
dunkelbraunen,  grünschillemden,  &st  neutralen  Flüssigkeit  auf ;  eine 
Mischung  aus  gleichen  Theilen  Weingeist  und  Aether  löst  es  mit 
tiefhrauner  Farbe  klar  auf,  ebenso  Benzol;  aber  reiner  Weingeist 
oder  Aether  lösen  es  nur  theil  weise,  Petrolbenzin  kaum  auf.  Die 
wässerige  Lösung  scheidet  beim  üebersättigen  mit  Salzsäure  eine 
dunkle , Harzmasse  aus,    die  nach   dem   Absetzen  getrennt,  sich  in 


Digitized  by  VjOOQIC 


168    Pelietierinum  tannicuin.  —  Fyridiniim.  —  ThaUinuin  Bulforioum. 

Aether,  sowie  in  Wasser  auflöst,  aus  letzterer  Lösung  jedoch  durch 
Salzsäure  oder  Chlomatrium  sich  wieder  ausscheidet  Beim  Er- 
wärmen mit  Natronlauge  entwickelt  die  wässerige  Lösung  kein 
Ammoniak. 

Pelletleriniim  tannlcnia. 
Pelletierintannat  (Punicintannai) 

Gelbliches,  amorphes  Pulver  ohne  Geruch,  von  zusammen- 
gehendem Geschmack  und  schwach  saurer  Beaction,  in  etwa  700 
Theilen  "Wasser,  80  Theilen  Weingeist,  leicht  in  verdünnten  Säuren 
beim  Erwärmen  löslich.  Die  wässerige  Lösung  wird  durch  Eisen- 
chlorid blauschwarz  gefallt;  schüttelt  man  die  salzsaure  Lösung  mit 
überschüssiger  Natronlauge  und  Aether,  so  hinterlässt  der  abgetrennte 
Aether  beim  freiwilligen  Yerdunsten  schwach  gelbliche,  ölartige 
Tropfen  von  eigenthümlichem  Gerüche  und  stark  alkalischer  Reao- 
tion,  welche  beim  Annähern  von  Salzsäure  Nebel  bilden. 

Pyridlniim. 
Pyridin. 

Klare,  farblose,  flüchtige  Flüssigkeit  von  brenzlichem  Geruch 
brennendem  Geschmack  und  in  wässeriger  Lösung  von  vorüber^ 
gehender  alkalischer  Beaction,  bei  116  bis  118^  siedend,  mit  Was- 
ser, Weingeist,  Aether,  Benzin,  fetten  Oden  klar  mischbar.  Spe- 
oiflsches  Gewicht  0,980.  Das  Pyridin  ruft  in  den  Lösungen  der 
meisten  Metalle  Niederschläge  hervor,  nicht  aber  in  Bleiacetat-  und 
Hagnesiumsulfatlösung.  Eupfersul&tlösung  wird  durch  überschüssiges 
Pyridin  tiefblau  ge&*bt  Die  salzsaure  Lösung  des  Pyridins  giebt 
mit  Jodlösung  einen  braunen ,  mit  Bromwasser  einen  orangegelben, 
mit  Platinchlorid  einen  gelben,  krystallinischen  Niederschlag. 

Das  Pyridin  darf  sich  am  Lichte  nicht  verändern.  Die  wässerige 
Lösung  (1««10)  röthe  sich  nicht  durch  Phenolphtaleln ;  5  ocm  der- 
selben, mit  2  Tropfen  der  volumetrischen  EaliumpermanganaÜösung 
versetzt,  müssen  die  rothe  Fäi*bung  mindestens  eine  Stunde  bewahren. 

0,79  g  (0,8  ccm)  Pyridin  sättigen  sich  mit  10  ccm  Normalsalz- 
säure, unter  Anwendung  von  CocheniUetinctur. 

ThalHnnm  suLhiriciim. 

Thallinsulfat 
GelbUchweisses,  krystallinisches  Pulver  von  oumarinäfanliohem  Ge- 
ruch und  säuerlich -salzigem,  zugleich  bitterlich- gewürzigem  Geschmack, 
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beim  Erhitzen  schmelzend  und  beim  Verbrennen  eine  zwar  schwierig, 
aber  vollständig  verbrennliche  Kohle  hinterlassend,  in  7  Theilen 
kaltem,  Vs  Theile  siedendem  Wasser,  schwieriger  in  Weingeist,  kaum 
in  Aether  lOslich.  Die  wässerige  Lösung  reagirt  sauer,  bräunt  sich 
allmählig  am  Lichte  und  wird  durch  JodlOsung  braun,  durch  Gerb- 
säure weiss  geffllt;  Baryumnitrat  erzeugt  einen  weissen,  in  Salzsäure 
unlöslichen  Niederschlag;  Aetzalkalien  veranlassen  einen  weissen 
Niederschlag,  der  beim  Schütteln  mit  Aether  verschwindet.  Die 
verdünnte  wässerige  Lösung  (1  =  100)  wird  durch  Eisenchlorid  tief- 
grün  gefärbt,  nach  einigen  Stunden  in  tiefroth  übergehend;  rauchende 
Salpetersäure  ftrbt  die  verdünnte  wässerige  Lösung  röthlich.  Schwefel- 
säure löst  das  ThaUinsulfEit  farblos  auf  und  wird  durch  Zusatz  von 
etwas  Salpetersäure  tiefroth,  bald  darauf  gelbroth  gefärbt 

Vor  Licht  geschützt  aufzubewahren. 

ThRlHrnim  tartaricum. 
Thallintartrat 

Oelblichweisses,  kiystallinisches  Pulver  vom  Geruch  und  Geschmack 
des  ThallinsuliEats,  in  10  Theilen  Wasser,  schwieriger  in  Weingeist, 
kaum  in  Aether  löslich,  beim  Erhitzen  schmelzend  und  zu  Eohle 
verbrennend.  Die  wäaserige  Lösung  zeigt  die  Eeactionen  des  Thallin- 
sul&ts,  bleibt  jedoch  bei  Zusatz  von  Baryumnitrat  unverändert  und 
scheidet  auf  Zusatz  von  Kaliumacetat  einen  krystallinischen,  mit 
Kalkwasser  einen  flockigen  Niederschlag  ab. 

Yor  Licht  geschützt  aufisubewahren. 

ürethanum. 

Urethan. 

Farblose,  säulenförmige  Erystalle  ohne  Geruch,  von  eigenthüm- 
Udiem,  kühlendem  Geschmack,  bei  48  bis  50^  schmelzend,  gegen 
170^  siedend  tmd  unzersetzt  sublimirend,  entzündet  mit  wenig 
leuchtender  Flamme  ohne  Rückstand  verbrennend,  in  Wasser,  Wein- 
geist, Aether,  Chloroform  leicht  und  klar  löslich,  von  neutraler 
Beaction.  In  Schwefelsäure  lösen  sie  sich  ohne  Slrbung  auf,  beim 
Erhitzen  unter  lebhaftem  Aufschäumen  ein  färb-  und  geruchloses 
Gas  abgebend.    Hit  Kalilauge  erwärmt,  entwickeln  sie  Ammoniak. 

Die  wässerige  Lösung  (1  «=  10)  trübe  sich  nicht  auf  Zusatz  von 
Silbemitrat;  2  Volumen  derselben,  mit  1  Yolum  Schwefelsäure  ge- 
mischt und  mit  2  Yolumen  Ferrosulfatlösung  überschichtot,  dürfen 
keine  braune  Zwischenzone  bilden. 
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B.    Honatsberieht 


Allgemeine  Chemie. 

Eine  neae  Darstellim^methode  des  Stiekoxydes  veröfFdnÜicht 
H.  Kämmerer.  Als  Apparat  dient  eine  zweihalsige  WonlfiTsche  Flasche, 
auf  deren  einen  Hals  ein  Tropftricliter  aufgesetzt  ist,  während  der  andere 
Hals  ein  Gasableitongsrohr  trägt.  Die  WoulfTsche  Flasche  füllt  man  zu- 
nächst locker  mit  Streifen  dünnen  Kupferbleches  und  dann  zu  einem  Drittel 
mit  in  der  Kälte  gesättigter  Natriumnitratlösung.  Je  nachdem  man  eine 
stärkere  oder  schwächere  Gasentwickelung  wünscht,  lässt  man  aus  dem 
Tropf trichter  concentrirte  Schwefelsäure  mehr  oder  minder  rasch  eintropfen. 
Selbstverständlich  ist  das  Gas  anfänglich  roth  gefärbt  (NO"),  doch  ver- 
schwindet die  rothe  Färbung  den  Dimensionen  des  Apparates  entsprechend 
bald,  und  man  erhält  dann  einen  Strom  farblosen  Stickoxydes,  ohne  erwärmen 
zu  müssen.    {Ber.  d,  d.  ehem.  Ges,  18,  3064.) 

Das  Cyanhydrin  derLävulose  erhielt  H.  Kiliani,  indem  er  Lävulose 
direkt  mit  der  berechneten  Menge  einer  massig  concentnrten  Blausäure  in 
einem  luftdicht  verschlossenen  Kolben  zusammenbrachte,  durchschüttelte  imd 
dann  bei  Zimmertemperatur  ruhig  stehen  Hess.  Nach  ca.  24  Stunden  zeigen 
sich  die  ersten  Krystalle,  die  äl mählich  den  ganzen  Kolbeninhalt  durch- 
setzen und  einen  Krystallkuchen  bilden,  der  sich  etwa  am  3.  oder  4.  Ta^e 
von  den  Gefässwänden  loszulösen  beginnt.  Man  durchschüttelt  dann  tüchtig 
die  Masse  mit  dem  4 — 5 fachen  Volumen  absoluten  Alkohols,  wobei  die 
Kiystalle  der  neuen  Verbindung  ungelöst  zurückbleiben  von  der  Formel 
C«H"0®HCN.  Die  Verbindung  ist  in  Wasser  sehr  leicht  löslich ,  in  absolutem 
Alkohol  und  in  Aether  dagegen  unlöslich.  Verdxmstet  man  die  wässerige 
Lösung  möglichst  rasch  im  Vacuum  über  Schwefelsäure,  so  scheidet  sich 
das  Cyanhydrin  in  kleinen,  farblosen  Nadeln  oder  Prismen  aus.  (Ber.  d.  d. 
ehem.  Ges.  18,  3066.) 

Zur  Kenntniss  des  GochenillefiArbstoffs«  —  Ueber  die  Zusammensetzung 
dieses  interessanten  Farbstoffes  ist  man  noch  nicht  im  Klaren,  da  es  nicht 
gelungen  ist,  aus  demselben  krystallisirte  oder  auch  nur  mit  einiger  Sicher- 
heit rein  darstellbare  Derivate  zu  gewinnen.  W.  Will  und  H.  Leymann 
haben  nun  in  der  Einwirkung  von  Brom  auf  die  Lösung  des  Farbstoffs  ein 
Verfahren  gefunden^  leicht  und  in  guter  Ausbeute  Derivate  herzustellen, 
welche  noch  in  näherer  Beziehung  zu  dem  Ausgangsproducte  stehen.  Car- 
minroth  wurde  in  50  procentiger  Essigsäure  gelöst  und  mit  überschüssigem 
Brom  gekocht  bis  zur  Verjagung  der  Bromdämpfe.  Beim  Abkühlen  schieden 
sich  gelb  gefärbte  Krystalle  einer  Bromverbindung  aus ,  während  eine  zweite 
aus  dem  filtrat  durch  Wasser  ausgefallt  wurde. 

a-Bromcarmin.  Die  krystallisirte  Bromverbindung  bildet  nach  dem 
Umkrystaliisiren  mit  etwas  Thierkohle  aus  Alkohol  oder  Eisessig  farblose  Nadeln 
von  der  Formel  C*<'H*Br*0''.  Beim  Versuche,  Salze  zu  bilden,  wird  diese 
Substanz  sehr  leicht  zersetzt.  Mit  Kalilauge  gekocht,  wird  auf  Zusatz  von 
Salzsäure  ein  krystaUinischer  Körper  der  Zusammensetzung  C^oH^Br*0*  aus- 
geschieden, welcher  aus  verdünntem  Alkohol  umkrystalusirt  werden  kann. 
Dieses  o-Oxybromcarmin  scheint  demnach  entstanden  durch  Austausch  von 
2  Atomen  Brom  gegen  2  Hydroxyl  -  Gruppen  (HO).  Es  lässt  sich  leicht  in 
verschiedene  Derivate  überführen  z.  B.  methyliren. 

^-Bromcarmin.  Die  oben  erwähnte ,  durch  Ausfällung  mit  Wasser  er- 
haltene Verbindung  liess  sich  durch  Umkrystaliisiren  nicht  rein  erhalten,  sie 
schied  aber  beim  Kochen  mit  Kalilauge  das  Kalisalz  einer  Säure  als  rothes 
Pulver  ab,  woraus  durch  Zersetzung  mit  Salzsäure  und  Umkrystaliisiren  die 
reine  Säure  in  glänzenden  Nadeln  vonj  der  Formel  C"H»Br»0*  darge- 
stellt wurde. 
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Das  KalioniBalz  hat  die  ZiisainmeDsetzimg  CH'Br'O^K^  Hat  das 
Carminroth  in  der  That,  wie  Hlasiwetz  xmd  Grabowski  annehmen,  die 
Formel  G>>H>^0^al80  11  Kohlenstoffatome  im  Molekül,  so  ist  dieses  ß-Orj- 
bromcarmin  ein  Derivat,  welohes  noch  dieselbe  Kohlenstofibnzahl  wie  der 
Farbstoff  besitzt,  und  muss  die  Erforsohung  seiner  Ck)nstitution  anch  lioht 
über  die  des  Gochenillefarbstoffes  verbreiten.  {Ber.  d.  d,  ehern,  Ges.  18  ^  3180,) 

Oxydation  des  CopalTabalsamOls.  —  Durch  fractionirte  Destillation  lässt 
sich  das  Copaivabalsamöl  in  2  innerhalb  einiger  Grade  constant  übergehende 
Fractionen  zerlegen,  deren  eine  vollkommen  farblos  ist,  bei  252—254^  siedet 
und  bei  24^  ein  specifisches  Gewicht  von  0,8978  besitzt.  Dieses  links  polari- 
sirende  Terpen  unterwarf  S.  Levy  der  Oxydation  mittelst  chromsauren 
Kaliums  und  Schwefelsäure,  wobei  sich  ein  harziges  Produkt  ausschied, 
welches  nach  dem  Auswaschen  mit  heissem  Wasser  ein  hellgrün  gefärbtes 
Pulver,  das  Chromsalz  einer  starken,  noch  nicht  näher  untersuchten  Säure 
darstellte.  Aus  der  Mutterlauge  liess  sich  durch  Aether  leicht  ein  dicker, 
stark  nach  Essigsäure  riechender  Syrap  ausziehen,  aus  welchem  sich  nach 
völliger  Entfernung  der  Essigsäure  bei  längerem  Verweilen  im  Eisschrankc 
feine  Erystalle  einer  Säure  der  Formel  C*H*oO*  ausscheiden. 

In  einer  zweiten  Mittheilung  berichtet  S.  Levy  in  Gemeinschaft;  mit 
P.  Engländer  über  diese  Säure,  welche  die  Dimethylbernsteinsäure 
ist  Aus  Wasser  umkrystallisiTt  bildet  die  Dimethylbernsteinsäure  C^H^^^O^ 
wasserhelle,  glänzende,  knrzprismatischeKrystalle,  die  bei  139  — 140  *'  schmelzen 
und  bei  etwas  höherer  Temperatur  sich  zersetzen.  Wird  die  gut  getrocknete 
Sture  in  einer  kleinen  Destillirkugel  vorsichtig  erhitzt,  so  schmilzt  sie  als 
bald,  die  kälteren  Theile  des  Gef&ses  beschlagen  sich  mit  Wassertröpfchen, 
nach  deren  Entfernung  zwischen  217  —  219®  ein  völlig  farbloses  Oel  übergeht, 
welches  im  Ezsiccator  zu  einer  farblosen,  bei  29 <>  schmelzenden  Erystall- 
masse  erstarrt  Letztere  ist  das  Anhydrid  C^H^O'  der  Dimethylbernstein- 
säure. In  Berührung  mit  Wasser  wird  die  Säure  glatt  regeneriri  {Befi\  d, 
d.  ehem.  Ges.  18,  3206  und  3209.) 

TripIienyle8sig:8Siire«  —  E.  Elbs  und  G.  Tolle  fanden  als  bequeme 
Darstellun^weise  der  Triphenylessigsäure  die  Einwirkxm^  von  Benzol  auf 
Trichloressigsäure  in  Gegenwart  von  Chloraluminium.  Die  Triphenylessig- 
säure C(C«B[*)»COOH  krystallisirt  aus  einer  heissen,  alkoholiscnen  Lösung 
in  gut  ausgebildeten  Prismen,  die  bei  264®  schmelzen.  Sie  ist'  eine  so 
schwache  Säure ,  dass  nach  dem  gewöhnlichen  Verfahren  ihre  neutralen  Salze 
gar  nicht  gewonnen  werden  können.    {Joum.  prakt.  Chem.  32,  622,) 

Dimethylnaphtoohinolln  erhielt  J.  Hartings-Beed  durch  Behandeln 
von  Aceton,  Paraldehyd  und  /3-Naphtylamiu  mit  Salzsäure.  Diese  Base  hat 
die  Zusammensetzung  C^^H^'N  und  ist  ein  weisser,  krystallinischer ,  in  Alkohol 
und  Aether  leicht  löslicher  Körper,  welcher  bei  126—127®  schmilzt  und  sich 
über  360^  destilliren  lässt. 

Das  Pikrat  derselben  C'»H"N .  C«H*(NO«)"OH  krystallisirt  in  kleinen 
gelben  Nadeln,  das  Dichromat  in  kleinen  rothgelben  Nadeln.  (Joum.  prakt, 
Chemie  32^  630.) 

üeber  die  Zersetzangr  des  Chlorwassers  im  Sonnenlichte.  —  Aus  den 
betreffenden  Untersuchungen  Alfred  Popper's  ergiebt  sich,  dass  dieselbe 
selbst  unter  verschiedenen  Umständen  annähernd  erfolgt  nach  der  Gleichung: 
5a*  +  5H»0  «  naO»  +  9HC1  +  O«.    {lAeNgs  Arm.  Chem.  231,  137.) 

üeber  EisenverMndnngen  als  BromflbertrS^er  berichtet  A.  Scheu- 
feien. Als  Bromüberträ^er  auf  organische  Verbindungen  wurde  bis  vor 
Kurzem  nur  Jod  angewandt,  erst  in  neuerer  Zeit  wurde  mit  Aluminiumbromid 
die  Bromirong  des  Benzols  und  seiner  Homologen  und  mittelst  amorphen 
Phosphors  die  von  Fettsäuren  ausgeführt.  Aus  den  sehr  umfangreichen 
Untersuchungen  Scheufelens  ergiebt  sich  nunmehr,  dass  Eisenbromid,  Eüsen- 
bromür  und  Eisenohlorid  als  die  besten  Bromüberträger  bezeichnet  werden 
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müssen,  wobei  nooh  der  umstand  besonders  weifhyoll  ist,  dass  diese  Brom- 
überträger sieb  ohne  jede  Schwierigkeit  ans  den  gebildeten  organischen 
Bromprodukten  entfernen  lassen.    {Liekigs  Ann.  Chem.  231,  152.) 

BeltrSire  znr  Kenntniss  der  Alkaloide  des  Aeonltam  Napellas.  — 
A.  Jürgens  gelangt  infolge  seiner  üntersuchun^n  auf  diesem  viel  ventilirten, 
aber  noch  lange  nicht  genügend  geklärten  Gebiete  zur  Aufstellung  folgender 
Thesen:  1)  Von  Aconi^räparaten  sollte  in  der  Therapie  allein  das  reine 
krystallisirte  Aconitin  angewandt  werden;  2)  das  Vorkommen  des 
Pioraconitins,  Napellins  und  Aconellins  in  den  Wurzelknollen  von  Aconii 
Napellus,  sowie  das  Vorkommen  des  Aconitins  in  den  Knollen  von  Aoon. 
feroz  ist  als  nicht  erwiesen  anzusehen,  und  3)  der  gerichtlich -chemische 
Nachweis  des  Aüt)pins  lässt  sich  mit  Sicherheit  nur  mit  Hülfe  physiologischer 
Experimente  führen. 

Aus  der  Elementaranalyse  des  reinen  Aconitins  ergiebt  sich  die  Formel 
Ca»H*'NO**.  Aus  ätherischer  Lösung  krystallisirt  es  beim  Verdunsten  des 
Aethers  in  säulenförmigen,  wasserfreien  Arystallen.  Farbenreaktionen 
mit  Phosphorsäure,  Schwefelsäure  und  Zucker,  mit  Phosphor -Molybdänsäure 
und  Ammoniak,  wie  sie  von  verschiedenen  Autoren  angegeben  worden  sind, 
kommen  dem  reinen  Aconitin  nleht  zu.  {DarpeUerJnaugural' Disser- 
tation 1885.) 

Zur  Kritik  Tersehledener  Ittr  die  Massanalyse  TorgresehUigeiier  Iiidl- 
eatoren.  —  G.  Lunge  betont  zunächst  die  befremdliche  Thatsache,  dass  an 
vielen  chemischen  Instituten  nooh  immer  Lackmustinktor  verwandt  werde, 
da  durch  das  bei  derselben  häufig  unvermeidliche  Kochen  während  der  Ti- 
trimng  durch  Aufnahme  von  Alkali  aus  dem  Glase  nicht  selten  ganz  erheb- 
liche Ungenauigkeiten  hervorgerufen  werden.  Was  das  von  B.  Fischer 
und  0.  rhilipp  (dies.  Archiv  23,  434)  empfohlene  Dimethylamidoazobenzol 
anbelangt,  welches  angeblich  besser  geeignet  sei,  als  das  von  Lunge  vor- 
geschlagene Methylorange  (Dimethylamidoazobenzolsulfosäure) ,  so  konnte  L. 
die  Angaben  nicht  bestätig;  finden.  Dieser  neue  Indicator  giebt  bei  gleicher 
Concentration  ganz  ähnlidie  Nuancen  und  Farbenübergänge,  wie  das  Methyl- 
orange, ist  aber  nicht  ganz  so  empfindlich. 

von  R.  Engel  und  J.  Ville  wurden  zur  Bestimmung  von  ätzenden 
neben  kohlensauren  AlkdUen  zwei  neue  Indicatoren  vorgeschlagen.  Der  erste 
derselben  ist  Lidigblauschwefelsäure;  aber  mit  dieser  erhält  man  nur  all- 
mähliche üebergänge  und  keine  brauchbaren  Analysenzahlen.  Bei  dem 
zweiten  Indicator,  dem  Baumwollblau  C4L  von  Poirrier  ist  der  üeberffang 
von  hellrosa  durch  violett  nach  rein  blau  allerdings  sehr  schön  und  sdiarf 
zu  beobachten,  aber  dieser  üebergang  findet,  wie  genau  ausgeführte  Parallel- 
versuche zeigten,  entschieden  schon  statt,  ehe  das  ätzende  Alkali  vollständig 
gesättigt  ist    {Ber.  d.  d.  chem.  Ges.  18,  3290.) 

Camphylamln  erhielt  H.  Gold  Schmidt  durch  Umwandlung  des  Nitrils 
CioH«N  der  Campholensäure  C"H»«0*  mittelst  Natrium  und  Alkohol  in  das 
Amin.  Diese  Base,  das  Camphylamin  C^^H^^N^  ist  eine  farblose  Flüssigkeit, 
welche  bei  194 — 196°  ohne  Zersetzung  destillirt  An  der  Luft  erstarrt  sie 
allmählich  durch  Aufnahme  von  KohleDsäure  zu  einer  waohsartigen  Masse, 
einer  Verbindung  von  Kohlensäure  mit  Camphylamin.  Verfasser  hat  bereits  eine 
Reihe  von  Salzen  des  Camphylamins  dargestellt,  die  sich  zumeist  durch  bedeu- 
tendes Krystallisationsvermögen  auszeicnnen.    (Ber.  d.  d.  ehem.  Ges.  18,  3297.) 

lieber  Verfahren  zur  Hftrtniigr  von  Gypsflllssea  berichtet  M.  Denn- 
stedt  Von  allen  Conservirungsflüssigkeiten ,  um  Gypsgüsse  zu  härten  und 
abwaschbar  zu  machen,  ist  Ba^ftwasser  am  meisten  zu  empfehlen.  Heisse, 
vollkommen  ^ättigte  Barytlösung  liefert  sehr  zufriedenstellende  Resultate, 
wenn  man  die  betreffenden  Gegenstände  vor  dem  Tränken  auf  ca.  60—80* 
erwärmt  Hierbei  wird  die  au^ebraohte  Losung  durch  den  äusseren  Luft- 
druck bis  zu  erheblicher  Tiefe  eingepresst  und  beim  Erkalten  scheiden  sich 
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nunmehr  innerhalb  der  Masse  Barytkrystalle  ab,  die  beim  Trocknen  nicht 
mehr  an  die  Oberfläche  geführt  werden  können,  sondern  im  Innern  zurück- 
bleiben und  hier  entweder  durch  die  Kohlensäure  der  Luft  oder  durch  dem 
Gyps  zu  dem  Zwecke  zugesetzte  Materien  in  unlösliche  Verbindungen  übergehen. 

Das  Auftragen  geschieht  mittelst  Pinsel  aus  Glasborsten.  Zum  Härten 
setzt  man  dem  Gyps  feingemahlene  Kieselsäure  oder  solche  Metallsalze  hinza, 
welche  mit  dem  fiaryt  derart  in  Reaction  treten,  dass  sich  neben  einem 
unlöslichen  Baryumsalz  unlösliche  Metailoxyde  oder  Hydrozyde  abscheiden. 
{Ber.  d.  d.  ckem.  Ges,  18,  3314,) 

Ih»  Vorkommen  tob  Coniferin  und  Vanillin  im  Spargrel  constatirte 
Edmund  0.  vonLippmann,  welcher  durch  den  zuweilen  vorkommenden 
schwach  yanilleartigen  Nac^eschmack  besonders  des  präservirten  Spargels 
darauf  aufmerksam  wurde.  Es  gelang  ihm,  etwas  Vanillin  und  beträchtliche 
Mengen  von  Coniferin  aus  dem  Spargel  darzustellen,  beide  stimmten  in  allen 
chemischen  und  physikalischen  Eigenschaften  mit  dem  Vanillin  und  Ck)Dife- 
lin  anderer  Herkunft  überein.  Diese  interessante  Entdeckung  zeigt,  dass  die 
Verbreitung  von  Vanillin  und  Ck)niferin  im  Pflanzenreiche  viel  allgemeiner 
ist,  als  man  anzunehmen  pflegt    {Ber,  d.  d,  ehem.  Ges,  18^  3335.) 

Ueber  Oxydation  der  LüTuIose.  -—  Die  Lävulose  ist  schon  häufig  Oxy- 
dationsversuchen unterworfen  worden,  so  wurde  sie  durch  Salpetersäure  m 
Traubensäure  übergeführt,  durch  Chlor  und  Silberoxyd  in  Glycolsäure  u.  s.  w. 
£.  Bernstein  und  AI.  Herzfeld  gingen  nun  von  dem  Gedanken  aus,  ein 
schwach  wirkendes  Oxydationsmittel  zu  verwenden,  und  fanden  als  solches 
geeignet  rothes  Quecksilberoxyd  in  Verbindung  mit  Baryumhydroxyd.  Die 
LävuloselÖsung  wurde  mit  rothem  Quecksilberoxyd  und  Baryumhydroxyd 
erhitzt  unter  abwechselndem  Zusätze  von  Quecksilkeroxyd  und  soviel  Baryum- 
hydroxyd, dass  eben  die  alkalische  Reaction  erhalten  blieb.  Als  Oxydations- 
produkte wurden  erhalten  Ameisensäure,  Glycolsäure  und  Trioxy buttersäure. 
(Ber.  d,  d.  ehem.  Ges,  18,  3353.) 

Reine  GlyeerinsKnre.  erhielt  E.  Börnstein  in  sehr  befriedigender  Aus- 
beute durch  Oxydation  von  Glycerin  mit  Quecksilberoxyd  und  Baryumhydro- 
xyd. Man  fahrt  mit  dem  Zusätze  von  HgO  und  Ba(OH)^,  welches  letztere  im 
starken  Tleberschusse  zu  erhalten  ist,  zur  siedenden  Flüssigkeit  so  lange  fort, 
als  das  HgO  noch  verändert,  d.  h.  zu  Hg^O  reducirt  wird.  Man  flltrirt  dann, 
fällt  das  überschüssige  Ba(OH)*  durch  Kohlensäure,  entfernt  das  noch  vor- 
handene Glycerin  durch  Auswaschen  mit  starkem  Alkohol  und  zersetzt  schliess- 
lich das  glyceiinsaure  Baryum  mittelst  verdünnter  Schwefelsäure;  so  hinter- 
bleibt eine  Lösune  von  fast  völlig  reiner  Glycerinsäure ,  aus  der  leicht  das 
Caloiumsalz  dersen)en  dargestellt  und  durch  ein-  bis  zweimaliges  Ausfällen 
mit  Alkohol  vollkommen  rein  erhalten  werden  kann.  (Ber.  d.  a.  ehem.  Ges. 
18,  3357.) 

üeber  Lokao  oder  chinesisches  GrUn  berichtet  B.  Kays  er.  Unter 
diesem  Namen  kommt  ein  grüner  Farbstoff  in  den  Handel,  der  angeblich  in 
China  aus  den  Rinden  verscniedener  Bhamnusarten  hergestellt  wird.  Es  bil- 
det dünne,  etwas  gebogene  Scheiben  von  1 — 4  mm  Dicke  und  20— 40  mm 
Seitenlänge,  welche  eine  blaue  Farbe  und  §^eichzeitig  violetten  und  grünen 
Schimmer  haben.  Der  Farbstoff  enthielt  viel  mineralische  Beimengungen, 
47^  Prooent,  meist  Thon  und  Calciumcarbonat  Durch  wiederholtes  Aus- 
ziehen mit  einer  concentrirten  Anunoniumcarbonatlösung  und  Ausfällen  des 
Auszuges  mit  Weingeist  wurden  kleine  bronceglänzende  Ejystalle  erhalten, 
in  denen  die  Untersuchung  die  Anwesenheit  von  Ammoniak  neben  einer 
Säure,  der  Lokaonsäure,  wie  sie  der  Verf.  nennt,  ergab.  Durch  Auflösen  des 
Ammoninmsalzes  in  Wasser  und  Versetzen  mit  der  erforderlichen  Menge 
von  Oxalsäure  wird  die  Lokaonsäure  als  tiefblauer,  flockiger  Niederschlag 
ansgeachieden.  Nach  dem  Trocknen  bei  IQO^  bildet  dieselbe  eine  pulverige, 
blauschwarze  Masse,  die  durch  Druck  Metallglanz  annimmt  Die  Elementar- 
analyse ergab  die  Zusammensetzung  C^*H'**^0'^.     Die  Säure  ist  in  Wasser, 
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Weingeist,  Aether  und  Chloroform  unlöslich,  dagegen  in  einer  verdünnten 
fiösung  von  Ammoniak,  oder  von  Natrium-  oder  Kaliumhydroxyd  leicht  mit 
rein  blauer  Farbe  löslich,  welche  durch  Beductionsmittel ,  besonders  durch 
H'S  in  eine  blutrothe  umgewandelt  wird ,  die  an  der  Luft  jedoch  sehr  bald 
in  eine  rein  grüne  übergeht.  Durch  Einwirkung  von  verdünnter  H'SCH  in 
der  Wärme  wird  die  LoEaonsäure  gespalten  in  ein  Kohlenhydrat  Lokaose  und 
in  einen  violetten  Körper,  die  Lokansäure,  welche  nach  dem  Trocknen  bei  100" 
ein  violettschwarzes,  krystallioisches  Pulver  darstellt,  welches  unter  Druck 
Bronzeglanz  annimmt: 

C«H**0"  —  C«H^*08  +  0»«H8«0«>. 
Lokaose       Lokansäure. 

Die  Lokansäure  ist  ebenfalls  in  Wasser,  Weingeist,  Aether  und  Chloro* 
form  unlöslich,  leicht  löslich  in  verdünnten  Alkalien  mit  violettblauer  Farbe, 
die  bei  sehr  weit  fortgesetzter  Verdünnung  in  Rosa  übergeht 

Die  Lokaose  krystailisirt  in  kleinen,  nadelformigen  Krystallen  und  schei- 
det aus  Fehling's  Lösung  bei  gewöhnlicher  Temperatur  allmählich,  in  der 
Siedehitze  sofort  Kupferoxydul  aus.    (Ber,  d.  d,  ehem.  Oes.  18,  3417.)  . 

Sulfonsäaren  des  Stryehnins.  —  Durch  Erhitzen  von  Strychnin  mit 
der  nöthigen  Menge  reiner  concentrirter  Schwefelsäure  auf  100"  erhielt 
C.  St  Öhr  Strychninmonosulfosäure.    Dieselbe  ist  ein  farbloser  oder  schwach 

§)lb  gefärbter  Körper,  der  in  Wasser  und  Alkohol  sehr  schwer  löslich  ist. 
as  Kalium-  und  Natiiumsalz  derselben  werden  aus  der  conoentrirten  Lö- 
sung der  Säure  in  Ammoniak  durch  Kali-  resp.  Natronlauge  als  farblose 
Niederschläge  gefällt 

Strychnmdisulfosäure  erhält  man  leicht  durch  Erhitzen  von  Strychnin  mit 
reiner  concentrirter  Schwefelsäure  und  Schwefelsäureanhydrid  auf  150».  Das 
neutrale  Bafyumsalz  scheidet  sich  aus  der  conc.  wässerigen  Lösung  in  farblosen 
Täfelchen  oder  mikroskopischen  Würfeln  der  Formel  C*»H*oN'»0*(80»)*Ba 
ab.  Die  freie  Disulfosäure  gewinnt  man  am  besten  aus  dem  Batyumsaiz 
durch  Ausf&llung  des  Baryums  mittelst  Schwefelsaure.  Man  filtiirt  BaSO^ 
ab,  dampft  das  Filtrat  ein  imd  scheidet  die  Säure  durch  Alkohol  ab.  Sie 
bildet  einen  farblosen,  amorphen,  in  Wasser  leicht  löslichen  Körper.  {Ber. 
d.  d,  ehem.  Ges.  18,  3429.)  C.  J. 

Irrlicht  oder  electrische  Erscheinung.  —  Unter  dieser  Bezeichnung 
beschreibt  Apotheker  M.  Scholtz  in  Jutroschin  in  der  Rawiczer  Zeitung 
eine  mehrfach  von  ihm  selbst  beobachtete  £h:scheinung,  dass  unmittelbar  vor 
und  bei  ihm  eine  Reihe  leuchtender  Feuer  auf  dem  Erdboden  in  dunkler 
Nacht  erschienen,  deren  Aeusseres  mehr  den  electrischen  Funken  einer  Batte- 
rie entsprachen,  als  entzündeten  Gasen.  Die  genaue  Untersuchung  am  Ta^e 
erwies  zwar  reichlich  Gasblasen  bei  dem  Einstechen  in  den  Boden,  aber  kein 
entzündbares  Phosphorwasserstoffgas,  auch  nicht  durch  Geruch  oder  Nebel 
bemerkbar.  Die  in  Linien  auftretende  Erscheinting  zeigte  hier  und  da  strah- 
lende grosse  Lichtpunkte,  wie  bei  electrischer  Entladung.  Alles  war  völlig 
geräuschlos  und  währte  etwa  5  Minuten.  Scholtz  hält  die  Erscheinung  mehr 
für  eine  electrische  und  bittet  um  anderwärtige  Beobachtung  und  Mitthei- 
lung. Das  Auftreten  zeigte  sich  namentlich  an  einem  bestimmten  Orte  in 
der  Nähe  von  Pappeln.  Bdi, 

Yom  Auslände. 

Ueber  Trinitrin  und  Triacetin.  —  Da  das  Nitroglycerin  in  vielen 
Apotheken  derzeit  zu  den  täglich  gebrauchten  antiasthmatisdhen  Mitteln 
gehört,  so  mag  hier  etwas  ausführlicher,  als  sonst  wohl  bei  Referaten  üblich, 
auf  eine  Arbeit  von  Cagnoti  eingegangen  werden,  worin  derselbe  die  Er- 
gebnisse seiner  mit  obengenannten  beiden  Körpern  anstellten  Yensuohe 
niedergelegt  hat  und  welche  nach  den  verschiedensten  Seiten  hin  Litereasan- 
tes  bietet. 
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Das  Trinitria,  welcher  Bezeiehnung  des  Nitroglyoerins  oder  Salpeter- 
stor^ycerinäthers,  CH^CO.NOVf  ^^  den  Vorzog  gegeben  hat,  bereitete 
er  siä  selbet  durch  rasches  Einrühren  von  16,5  g  möglichst  entwässertem 
Glycerin  in  100  g  einer  künstlich  abgekühlten  Mischung  von  1  Th.  rauchen- 
der Salpetersäure  mit  2  Th.  concentrirter  Schwefelsäure.  Waschen  des  sich 
ölig  al^heidenden  Produktes  mit  Sodalösung  und  schliessliches  Trocknen 
über  Schwefelsäure.  Das  so  erhaltene  Trinitrin  bildet  eine  kaum  gelblich 
geftrbte  ölartige  Flüssigkeit  von  neutraler  Beaction  und  süsslich  aroma- 
tischem, kaum  brennendem  Qeschmack,  deren  Dichte  1,60^  bei  15®  betrögt. 
Bei  vorsichtigem  Erwärmen  verflüchtigt  es  sich  unzersetzt  In  TVasser,  Ben- 
zin und  Chloroform  unlöslich,  lässt  es  sich  mit  gleichen  Theilen  Aether,  mit 
5  Th.  Alkohol,  sowie  mit  20  Th.  Amyl  -  und  Methylalkohol  mischen.  Obgleich 
für  sich  in  Glycerin  unlöslich,  ist  doch  seine  weingeistige  Lösung  damit 
mischbar. 

Die  allgemeine  Wirkung  auf  den  thierischen  Organismus  wurde  zunächst 
an  Fröschen  studirt,  wobei  der  Autor  fand,  dass  die  Menge  eines  Tropfens, 
innerlich  gegeben,  stets  tödtlich  wirkte.  Voraus  gingen  lebhafte  Erhöhung 
der  Bespirationsthätigkeit,  vorübergehende  Lähmungen  und  tonische  Convul- 
sionen,  und  es  endete  das  Thier  gewöhnlich  in  einem  Anfall  von  Tetanus. 
Experimente  bei  Hunden  lehrten,  dass  hier  die  Wirkung,  auf  das  Körper- 
gewicht bezogen ,  eine  viel  geringere  sei.  Hunde  von  6  ko  ertrugen  sub- 
cutane Ix\jection  von  2 — 3  g  Trinitrin  ohne  Gefährdung,  abgesehen  von  Er- 
brechen, vermehrter  Harnabsonderung  und  erhöhter  Pulsfrequenz.  Ganz 
anders  beim  Menschen,  wie  mehrere  von  jungen  Aerzten  an  sich  selbst  ange- 
stellte Versuche  zeigten.  Schon  0,1— 0,2  g  Nitroglycerin,  in  alkoholischer— 
mit  Glycerin  gemengter  Lösung  innerlich  genommen,  verui-sachten  Brennen 
im  Schlund  und  bereits  nach  wenigen  Minuten  Erhöhung  der  Pulsfrequenz 
um  40  —  50  Schläge ,  starke  Röthung  des  Gesichts,  vorübergehende  Störung 
des  Sehvermögens,  Zittern  der  Extremitäten,  Gefühl  von  Schwäche,  allge- 
meinee  Uebelbefinden ,  Brechreiz  imd  hauptsächUch  intensiven  Kopfschmerz, 
welcher  sich  erst  während  des  Schlafes  der  folgenden  Nacht  verlor  und  so 
heftig  war,  daes  die  Pulsation  der  Carotis  Schmerzen  verui-saohte.  Trotz 
Vermehrung  der  Pulsfrequenz  lässt  sich  eine  Erhöhung  des  Blutdrucks  nicht 
nachweisen.  Die  MusMcontractilität  ist  herabgesetzt  und  die  sich  in  Con- 
vulsionen  äussernde  Beizung  des  Gentralnervenapparats  scheint  auf  die  Gruppe 
NO*  in  dem  Trinitrin  zurückführbar  zu  sein.  Ob  die  vermehrte  Hamabson- 
derung  in  einer  durch  das  Mittel  bewirkten  Erweiterung  der  Nierengeiässe 
oder  in  einer  Reizung  des  die  Nierenthätigkeit  bestimmenden  Nervenappara- 
tes ihren  Sitz  hat,  ist  noch  unermittelt. 

Eine  naheliegende  Fra^e  ist  die,  ob  das  vom  Organismus  aufgenonmiene 
Nitroglycerin  selbst  oder  vielleicht  ein  Spaltungsprodukt  desselben  die  vor- 
beschiiebenen  Wirkungen  äussert.  Das  Blut  der  mit  Nitroglycerin  vergifte- 
ten Thiere  zeigt  eine  Ohoooladefarbe,  verändertes  Spectrum  und  verminderte 
flüiigkeit,  Sauerstoff  zu  absorbiren.  Da  nun  ein  Gleiches  nach  der  Dar- 
reichung von  Nitriten,  besonders  auch  von  Amylnitrit  constatirt  werden  und 
auf  der  anderen  Seite  auch  das  Nitroglycerin  unter  Umständen  salpetrige 
Säure  liefern  kann,  so  wird  man  zunächst  danach  zu  suchen  haben«  wodurch 
ein  Abspidten  dieser  Säure  im  Blut  stattfinden  und  (damit  jene  Bildung  von 
Metahämoglobin  veranlasst  werden  kann,  dessen  Entstehung  aus  dem  Hämo- 
globin sich  durch  die  bezeichneten  Aenderungen  in  der  Blutbeschaffenheit 
zu  efkennen  giebt.  Man  kann  dabei  denken  an  eine  Wirkung  des  lebenden 
Protoplasma,  an  eine  solche  der  Alkalisalze  des  Blutes  und  endlich  an  die- 
jenige der  Kohlensäure.  Letztere  Annahme  scheint  die  richtige  zu  sein, 
wenigstens  stellte  sich  in  mit  Jodkalistärkekleister  versetzter  Nitro^ycerin- 
lösnng  beim  Einleiten  von  absolut  reinem  Kohlensäureanhydrid  naon  kaum 
einer  halben  Stunde  regelmässig  Blaufärbung  ein.  Ganz  ebenso  verhielten 
sich  Lösungen  von  Natriumnitrit  und  Amylnitrit.  Der  Effect  war  der  gleiche, 
wenn   diese  Nitroverbindungen  statt   in  Wasser   in  Blutserum   gelöst    und 
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daon  mit  Eohlensänre  in  Ck>ntact  gebracht  worden.  Die  physiologische  Wir- 
kung des  Nitroglycerins,  sowie  der  erwähnten  Nitrite  ist  idso  zaräokzufiikren 
auf  eine  Entbindung  von  NO'H  durch  die  Kohlensäure  in  der  Blutbahn  und 
auf  eine  durch  erstere  hervorgerufene  Umwandlung  des  Hämoglobins  in 
Metahämoglobin. 

Dass  nicht  dem  sich  bei  jenem  Processe  abspaltenden  Glycerin  die 
beobachteten  Wirkungen  zukommen,  wurde  durch  gleichgeleitete  Versuche 
mit  Triacetin  oder  Essigsäureglycerinäther  (G>H^(0  .  C«H>0)»)  erhärtet, 
da  hier  eben  trotz  gleicher  chemischer  Zersetzung  durch  Kohlensäure  doch 
beim  physiologischen  Experiment  ein  total  verschiedener  Symptomenoomplex 
auftrat.    (Ann,  chim,  mea.  form,  1885,    Settettibre,    p.  137,) 

Die  Hyperoxyde  als  Oxydationsmittel  sind  zwar  längst  bekannt,  jedoch 
hatte  man  dabei  stets  ihre  Wirkung  unter  Mithilfe  von  Säuren  oder  höheren 
Temperaturen  im  Auge.  Untersucnuns^en  von  PoUacci  haben  nun  aber 
eine  neue  Seite  dieser  Oxydationsmittel  aufgedeckt,  indem  sie  zeigten,  dass 
speciell  das  Blei-  und  Manganhyperoxyd  auch  ohne  Dazwischenkumt  beson- 
derer Erreger  schon  bei  gewöhnhcher  Temperatur  eine  rasche  und  andauernde 
oxydirende  Wirkung  von  ungeahnter  Energie  auszuüben  vermögen.  Der  von 
ihnen  übertragbare  Sauerstoff  besitzt  die  chemischen  Eigenschaften  des  Ozons 
in  verstärktem  Orade  imd  es  vermag  derselbe  sowohl  Jod  aus  Jodmetallen 
abzuscheiden,  als  auch  organischen  und  Ammoniak -Stickstoff  zu  Salpetrig- 
säure und  Salpetersäure  zu  oxydiren,  Eigenschaften,  welche  für  die  chemische 
Analyse,  Hygiene,  Therapie  und  Landwirthschaft  gleichmässig  von  Bedeu- 
tung sind. 

Wird  zu  einer  Lösung  von  Jodkalium  Bleihyperoxyd  gebracht,  so  tritt 
sofort  Gelbfärbung  und  alkalische  Beaction  der  Lösung  ein ,  denn  PbO'  -|-  2KJ 
+  H>0  »  PbO  +  2K0H  +  J>,  und  es  lässt  sich  auf  diesem  Wege  Jod  noch 
in  Lösungen  seiner  Sähe  von  1  :  90000  nachweisen,  wenn  Stärkelöeung  zu 
Hülfe  genonmien  wird.  Etwas  langsamer  wirkt  Manganhyperoyyd,  doch  wird 
die  Beaction  durch  Einleiten  von  Kohlensäure  sehr  beschleunigt,  denn 
MnO*  +  2KJ  +  C0>  =  J*  +  K«C0»  +  MnO.  Werden  die  genannten  Super- 
oxyde  mit  ammoniakaUsch  gemachtem  Wasser  zu  einem  Teige  gemischt  und 
der  letztere  in-  gut  verchlossenen  Flaschen  einige  Zeit  hinduroh,  welche  beim 
Bleihyperoxyd  nach  Stunden,  beim  Manganhyperoxyd  nach  Monaten  zu  bemes- 
sen ist,  sich  selbst  überlassen,  so  verschwindet  nahezu  alles  Ammoniak  und 
es  tritt  dafür  Nitrat  und  Nitrit  auf.  Die  Bildung  von  Nitraten  und  Nitriten 
wird  femer  auch  beobachtet,  wenn  jene  Hyperoxyde  mit  Fleischbrühe  oder 
HiLhnereiweiss  längere  Zeit  in  Berührung  bleiben.  Da  sowohl  bei  diesen 
Reactionen,  als  auch  bei  der  gleichfalls  auf  diesem  Wege  möglichen  Tleber- 
föhrung  von  Nitriten  in  Nitrate  das  Bleihyperoxyd  genau  die  Hälfte  seines 
Sauerstoffs  abgiebt,  so  kann  aus  dem  Gewichte  des  dabei  resultirenden  Blei* 
Oxydes  die  Menge  der  oxydabeln  Stoffe  berechnet  werden.  Endlich  kann  auf 
diese  Weise  auch  die  Oxalsäure  sowie  das  Bleihyperoxyd  selbst  mit  Hülfe 
jener  quantitativ  bestimmt  werden.  Die  Hygiene  wii'd  sich  den  Werth  fein- 
gepulverten Braunsteins  zu  Desinfectionszwecken  deutlich  machen  und  sich 
femer  daran  erinnern,  dass  auch  dem  Eisenoxyd  eine  wenngleich  weniger 
energische  oxydirende  Wirkung  zukommt,  und  die  Therapie  hat  schon  mit 
Erfolg  begonnen,  sich  der  Superoxyde  zu  antiseptischen  Zwecken  zu  bedie- 
nen. Die  Landwirthschaft  endlich  wird  wohl  in  dem  allgemein  verbreiteten 
Braunstein  eines  der  Agentien  zu  erblicken  haben,  welche  den  organischen 
Stickstoff  in  die  allein  zur  Assimilation  geeignete  Form  der  Nitrate  über- 
fuhren.   (L'Oro9i,  1885.    Ann,  8.    No.  10,   p.  325,) 

Salieylate«  —  Eine  Reihe  solcher  hat  Milone  hergestellt  und  auf  ihre 
Zusammensetzung  untersucht 

Baryumsalicylat,  (C'H»0»)*Ba +  H*0,  erhielt  er  durch  Behandeln 
der  heissen  wässerigen  Salicylsäurelösung  mit  Baryumcarbonat  und  heisses  Fil- 
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triren.  Bdm  Eriuüten  scheidet  sich  das  Salz  in  weissen  seidengliinzenden 
Krystalien  von  faseriger  Stractar  ab,  welche  sich  schwer  in  kaltem,  leicht 
in  heissem  Wasser  lösen. 

Calciumsalicy  lat,  (C^H*0*)>Ga  +  2H>0,  wird  in  der  deichen  Weise 
ans  Calcinmcarbonat  in  grossen  Octaedem  erhalten,  welche  bei  120<*  und 
140*  je  ein  Viertel,  bei  160*  den  Rest  ihres  Wassergehaltes  verlieren. 

Strontiumsalicylat,  (C»H»0»)*Sr  +  2H"0,  ebenso  bereitet,  bildet 
ansehnliche  glänzende  Krystalle,  welche  gleichfalls  ihr  Erystallwasser  beim 
allmählichen  Erhitzen  sclurittweise  verlieren. 

Magnesiumsalioylat,  (C'H<^Os)>Mg  +  4H'0,  erhält  man  durch 
Zersetzen  einer  heissen  wässerigen  Lösung  von  BaryunisaÜcylat  mit  Magne- 
siumsulfat und  rasches  FUtriren  beim  Abdampfen  in  sehr  feinen  Nadeln, 
welche  etwas  über  100^  wasserfrei  werden. 

Zinksalicylat,  (G^H«0*)>Zn  +  2H>0,  wird  entsprechend  dem  vor- 
hergehenden Salz  mittelst  Zinksulfat  gewonnen  und  zwar  in  schönen,  glän- 
zenden Nadeln,  die  ihr  Wasser  bei  wO^  verlieren. 

Cadmiumsalicylat  (C^H<^0")'>Cd  +  H>0,  lässt  sich  ganz  ebenso  her- 
stellen und  bildet  hübsche  Nadeln,  welche  sich  bei  75 — 80  <^  zersetzen,  wobei 
erhebliche  Mengen  von  Salicylsäure  sublimiren. 

Das  Maneansalicylat  endlich,  (C'H»0»)*Mn  +  2H*0,  wird  wieder 
durch  Behandeln  von  Man^ancarbonat  mit  der  heissen  wässerigen  Lösung  der 
Säure  erhalten,  wo  dann  ein  roth  gefärbtes  Eiltrat  sich  ergiebt,  welches  bei 
niederer  Temperatur  im  Vacuum  verdampft,  schön  rosafarbene  Krystalle  des 
gewünschten  Salioylatee  liefert,  während  beim  Abdampfen  an  der  Luft  die 
Lauge  durch  Bildung  von  Mangandioxyd  sich  rasch  schwärzt  (VOrasi. 
1885.    Ann.  VIIL  No.  9,  p.  290) 

Nlekel  und  Colnüt  hat  man  sich  gewöhnt  als  ganz  harmlos  wirkende 
Metalle  anzusehen.  Es  scheint  dieses  jedoch  nicht  ganz  richtig  zu  sein, 
wenigstens  hat  Coppola  bei  Versuchen  gefunden,  dass  bei  subcutaner  An- 
wendung für  Frösche  von  etwa  20  g  Gewicht  0.002— 0,003  g  Cobaltchlorür 
und  0,003—0,004  g  Nickelchlorür  die  kleinste  tödtliche  Gabe  darstellen.  {Lo 
Speriment.  p.  Ann.  chdm.  med.  farm.^  1885.    Sett  p.  198.) 

Bie  Wasserflltration  im  Grossen  liefert  nach  Coccone  nur  dann  ein 
günstiges  Resultat,  wenn  zu  der  mechanischen  Wirkung  des  Filtermateriales 
sich  noch  eine  chemische  gesellt.  Eine  solche  soll  nun  erfahrungs^mäss 
durch  Eisenoxyd  in  hohem  Grade  und  ohne  Üebergang  von  Eisen  m  das 
Wasser  ausgeübt  werden.  Mischungen  von  1  Theil  feinem  Eisenoxyd  mit 
2  Theilen  Sand  in  einer  Schicht  von  25  —  35  cm  Dicke  angewendet,  sollen 
sich  vorzüglich  bewährt  und  ziemlich  unreines  Wasser  in  ein  so  vortreff- 
liches und  bakterienfreies  Trinkwasser  umgewandelt  haben,  dass  nach  Zucker- 
zusatz innerhalb  Monatsfrist  sich  keine  Gälmmgserscheinungen  bemerklich 
machten,  während  eine  mit  dem  unfiltrirten  Wasser  hergestellte  Zuckerlösung 
schon  nach  48  Stunden  in  voller  Gährung  stand.  (Ann.  chim.  med.  form. 
1885.    Settembre.  p.  175.) 

TmlMrknloM-Uebertraflrunir*  —  Während  die  Hauptanstrengung  der 
Aerzte  auf  die  Heilung  bestehender  Tuberkulose  gerichtet  ist,  haben  einzelne, 
darunter  auch  Cavagnis,  es  unternommen,  Studien  in  der  Bichtung  der 
Bekämpfung  der  üebertragungsgefahr  zu  machen  und  dabei  womöglich  auoh 
die  Stoffe  kennen  zu  lernen,  mit  deren  Anwesenheit  die  Existenz  der  Tuber- 
kelbacillen  unvereinbar  scheint.  Es  wurde  das  die  Tuberkelbacillen  ber- 
gende Substrat  ausserhalb  des  Or^^smus  mit  einer  Reihe  von  Stoffen  ver- 
setzt, welche  durch  ihre  antiseptische  Wirkung  bekannt  sind,  und  dann  in 
die  vordere  Augenkammer,  in  das  Bauchfell  oder  in  die  Lungen  von  Thieren 
direct  eingeführt.  Nur  für  Sublimat  und  Alkohol  sind  die  versuche  abge- 
schlossen und  es  haben  dieselben  ergeben,  dass  schon  ein  Zusatz  von  0,1  Froc. 

▲rah.  d.  Phttm.    XXIV.  Bdt.  4.  Hft.  12 
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jener  Körper  genügt,  um  die  Infectionsgefahr  völlig  zu  beseitigen.  {AtH 
d.  k.  Insttt,  Yen.  di  sc,  Lett  et  Arti  p,  Ann,  G^im,  med,  farm.  1885.  Seti. 
pag.  195.)  Dr.  G,  V. 

Ausltndiselie  Drogen. 

strophanthos  hispidus.  Strophanthln.  —  Das  Strophanthin  ist  ein  neues 
Diureticum,  bereitet  aus  Strophanthus  hispidus,  welche  Pflanze  die  Neger  in 
Senegambien  und  Guinea  auch  zur  Herstellung  eines  Pfeilgiftes,  genannt 
Kombi  oder  Jnee ,  benutzen.  Die  Pflanze  ist  ein  holziger  Eletterstrauch,  der 
im  October  und  November  blüht.  Die  Frucht  ist  eine  zehn  bis  zwölf  Zoll 
lange  Schote,  welche  150  bis  200  Samen  enthält.  Die  Samen  sind  etwa  ein 
Gran  schwer  und  tragen  an  dem  äussersten  Ende  des  zarten  Stieles  ein 
federartiges  Büschel.  Der  wirksame  Stoff  ist  krystallinisch,  sehr  giftig  und 
scheint  dem  Digitalin  verwandt.  Die  Dosis  für  die  hypodermatische  An- 
wendung ist  nach  Prof.  Fräser  etwa  ein  halbes  Milligramm.  (Brit.  Med. 
Jaum.    Amer,  Brugg.  1885,  XI.) 

Natfirliehes  CampherSl.  —  Das  bei  der  Gewinnung  des  Camphers  zurück- 
bleibende Oel  ist  in  jüngster  Zeit  mehrfach  zum  Gegenstand  von  Unter- 
suchungen gemacht  worden.  Während  jedoch  einzelne  Forscher,  wie  z.  B. 
Mac  Ewan,  keinen  Campher  darin  finden  konnten,  haben  andere,  wie 
Yoshida,  ziemlich  viel,  in  einem  FaJle  sogar  23  Prooent,  gefunden.  Es 
scheint  daher  am  meisten  die  Ansicht  von  Moss  zuzutreffen,  welcher  sagt, 
dass  das  natürliche  CampherÖl  des  Handels  ein  Produot  von  durchaus 
wechselnder,  unzuverlässiger  Zusammensetzung  ist  Yoshida  eröfihet  der 
Gampherindustrie  sehr  schlechte  Aussichten,  wenn  in  derselbeuiiWeise  wie 
bisher  mit  dor  Verwüstung  der  Wälder  und  der  Yemaohlässigünff  des  An- 
bau's  fortgefahren  würde,  er  räth  daher  dringend  zu  einer  rationeueren  Ge- 
winnung des  Camphers  und  seiner  Nebenproducte.  (Pharm,  Jou/rn,  Transact. 
Ser.  in.  No.  804.) 

Terblnthina  Cvpria.  —  lieber  die  Gewinnungsweise  dieses  Terpenthins^ 
welchen  schon  F lückiger  und  Hanbury  beschrieben  haben,  theilt 
Thiselton  Dyer  einige  Details  mit  Demnach  werden  die  Stämme  der 
Bäume  im  Mai  und  Jum  gefällt  und  das  Harz  gesammelt  Man  lässt  es  zu- 
nächst durch  übereinandergelegte  Sträucher  oder  durch  ein  grobes  Tuoh 
laufen  und  reinigt  es  dann  durch  vorsichtiges  Schmelzen  und  Durchseihen. 
Hierauf  wird  der  Terpenthin  nochm^s  mit  etwas  Wasser  gekocht,  schliess- 
lich in  einen  Kessel  mit  kaltem  Wasser  gegossen  und  geknetet.  Zuerst  von 
gelber  Farbe,  wird  er  durch  das  Kneten  fast  vollständig  weiss.  Die  Waare 
des  Handels  stellt  unregelmässige  Massen  dar.  Bei  den  Eingeborenen  dient 
dieser  Terpinthin  innerlich  genommen  gegen  Syphilis.  (Pharm.  Jawm.  Trans- 
act. Ser.  III.  802.) 

Ladanam.  —  Die  Gewinnunssweise  dieses  bei  uns  zwar  fast  vergessenen, 
in  der  Türkei  jedoch  noch  in  hohem  Ansehen  stehenden  Mittels  wird  eben- 
falls von  Thiselton  Dyer  beschrieben.  Es  möge  erwähnt  sein,  dass  ausser 
mit  einem  eigenthümlichen  hölzernen  mit  Riemen  versehenen  Instrument 
welches  durch  die  harzschwitzenden  Cistusgebüsche  gezogen  wird,  die  Ge- 
winnung durch  die  cyprischen  Schäfer  noon  durch  Absuchen  ilmr  Schafe 
und  Ziegen  betrieben  wird.  Die  Thiere,  indem  sie  durch  die  harzigen  Ge- 
büsche streifen,  behängen  sich  mit  Harz,  welches  darauf  von  den  &3häfem 
gesammelt  werden  soll.    (Pharm.  Jaum.  Transact.  Ser.  III.  No.  80$.) 

StllUngia  sUvatiea  Linn.  Eine  Analyse  der  Wurzel  dieser  Pflanze 
lieferte  William  Bichy.  In  dem  Benzolextract  fanden  sich  Harz,  fettes 
und  flüchtiges  Oel;  in  dem  alkoholischen  Auszuge  Tannin,  Harz  und  ein  Alka- 
loid,  dem  der  Verfasser  den  Namen  Stillin|dn  giebt  Flüchtiges  Oel  wurden 
durch  Destillation  aus  der  Wurzel  etwa  3  Procent  gewonnen ;  das  Oel  igt  von 
strohgelber  Farbe  und  starkem,  unapgenehmen  Geruch.    Zur  Dar^teUung  des 
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AlkaloidB  wurde  in  folgender  Weise  yerfaliren.  Die  getrocknete  geptdverte 
Droge  wurde  mit  einem  Drittel  ihres  Gewichtes  Aetzkalk  vermischt  und  die 
Mischung  mit  llkohol  ausgezogen.  Darauf  wird  verdünnte  Schwefelsäure 
hinzugesetzt,  filtrirt,  vom  Alkohol  durch  Abdampfen  befreit  und  durch 
Neutralisiren  der  sauren  Lösung  das  Alkaloid  erhalten.  Dasselbe  ist  beim 
Erhitzen  voUstfindig  flüchtig  und  giebt  ein  gat  krystaliisirendes  Sulfat. 
(Ämer,  Jawrn.  of  Pharm.  1885.  No.  11.) 

Prosoplfl  diileiB  et  Jiiliflonu  „Meiquite^^.  —  Auf  den  Hügeln  um  San 
Antonio  in  Texas  kommt  ein  strauchartiger  Baum,  Prosopis  juliflora  DC. 
(Algorobia  glandulosa  Torrey  und  Gray)  vor,  welcher  den  Mexikanern  ver- 
schiedene Mittel  liefert  Die  Schoten  reifen  im  Juli  und  August;  im  un- 
reifen Zustande  sind  sie  bitter,  im  reifen  dagegen  von  süssem,  angenehmen 
Geschmack.  Das  Holz,  obgleich  hart  und  poBturfähig,  ist  nicht  sehr  brauch- 
bur,  da  es  zu  knorrig  ist.  Während  der  Sommermonate  schwitzt  ein  Gummi 
aus  Stamm  und  Zweigen,  welches  im  Allgemeinen  in  seinen  Eigenschaften 
dem  arabischen  Gummi  nahe  kommt,  aber  zur  Zeit,  wegen  des  billigen 
Preises  des  letzteren,  wenig  gesucht  ist.  Es  verdient  jedoch  in  mancher  Be- 
ziehung den  Vorzug  vor  dem  arabischen  Gummi,  da  es  durch  Bleiacetat  und 
Eisensäze  nicht  gefällt  wird.  Die  mexikanische  Pharmakopoe  hat  eine  An- 
zahl officineller  Präparate  des  ,vMezquite'\  z.  B.  einen  „balsamo  de  mezquite", 
welcher  ein  wässeriges  Extraot  der  Blätter  ist.  {Amer.  Journ,  of  Fkarm, 
No,  11.  1885.) 

AnneipflMizeii  der  MansehureL  —  Einer  Mittheilung  von  Dr.  Morri- 
son aber  die  Arzneipflanzen  der  Manschurei  entnehmen  wir  die  nachfolgende 
kurze  Zusammenstellung  deijenigen  Pflanzen,  welche  dort  gebaut  und  aus- 
geführt werden.  Für  jede  der  hier  aufgeführten  Pflanzen  giebt  Morrison 
den  Gebraudi,  die  Höhe  des  Exportes  und  den  Werth  desselben  an:  Qe- 
matis  tubulosa  (Anthelminticum),  Aconitum  Anthora  barbatum  und  Pischeri; 
Thalictmm  rubellum,  Cimicifuga  simplex  und  japonica,  Paeonia  albiflora 
and  rubra,  Papaver'  somniferum,  Althaea  rosea,  Dictamnus,  Glycyrrhiza 
glabra  und  echinata,  baragana  flava  und  microphylla,  Pterocaipns  flavus, 
Dolichos  soja  (?  Soja  hispida)  einer  der  grössten  Exportartikel;  es  werden 
sowohl  die  Bohnen,  das  Gel  derselben,  sowie  die  Presskuchen  ausgeführt. 
Die  chinesischen  Gärtner  unterscheiden  18  verschiedene  Sorten  der  Bohne.  — 
Arachis  hypogaea,  Prunus  cerasus,  die  bitteren  Kerne  der  gewöhnlichen 
wilden  Kirsche,  libanotis  sibirica,  bicuta  spec.  Angelica  spec.  Panax  Gin- 
seng, Aralia  palmata,  Atraotylis  Chinensis,  Plantago  asiatica,  Gentiana  ascle- 
piadea  seu  squarrosa,  Sesamum  indioum ,  (grosser  Export),  Ricinus  communis. 

Ausser  den  hier  angefahrten  werden  noch  eine  grössere  Anzahl  anderer 
Drogen  exportirt,  deren  Bedeutung  jedoch  geringer  ist  (PJiarm.  Joum. 
Transact.  8er.  IIL  No.  796.) 

Bie  Coca  mnd  das  Cocain«  —  Aus  einer  Mittheilung  von  M.  Bignon 
entnehmen  wir  folgende  Schlusssätze: 

In  frischen  Cocablättem,  oder  in  frisch  getrockneten  Blättern,  welche 
keine  Gährang  durchgemacht  haben,  existirt  nur  ein  geruchloses  krystalli- 
sirbares  Alkaloid,  Cocain. 

Cocablätter,  welche  von  Cocain  vollkommen  befreit  sind  und  darauf  der 
Einwirkung  von  Alkalien  bei  100*  C.  ausgesetzt  werden,  geben  bei  der 
Destillation  eine  neue  flüchtige  Base,  das  Hygrin. 

Salzsäure,  sogar  verdünnte,  wirkt  auf  Cocain  langsam  zersetzend,  ein. 
Losungen  unterliegen  allmähUöh  der  Zersetzung;  sie  fangen  an  zu  riechen, 
krysta&siren  schwer  und  geben  eine  syrupartige  Mutterlauge. 

CooaUätler,  bei  feaehtem  Wetter  gesammelt,  oder  nicht  vollkommen 
trocken  in  Sloke  gestampft,  unterliegen  einer  Gähnmg,  welche  das  Cocain 
zeiBetzt;  diese  Zersetzung  geht  bis  ziAn  völligen  Yerschwinden  des  Cocains. 
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Die  frischen  oder  frisch  bei  schönem  Wetter  sorgfiltig  getrockneten 
Blätter  geben  8  Gramm  per  Kilogramm  nnd  bei  be^n  Sorten  können 
10  Gramm  und  noch  mehr  die  Ausbeute  sein. 

Die  zuweilen  bei  der  Anwendung  des  Cocains  beobachtete  Beizunff  ist 
wahrscheinlich  auf  das  Cocain  selbst  und  nicht  auf  das  H^grin  zurückzuführen. 
Cocain  bewirkt  Dilatation  der  Pupille.  Diese  Wirkung  ist  dem  Cocain  eigen- 
thümlich  und  nimmt  ab  mit  der  Zersetzung  der  Losung. 

Ein  peruanischer  Indianer  kauet  etwa  drei  bis  fünmundert  Gramm  Coca 
in  einer  Woche;  er  verbraucht  also  (das  Kilo  zu  6  bis  6  Gramm  Cocain 
angenommen) ,  wöchentlich  2  bis  3  g  Cocün  oder  tftglich  90  bis  40  centig. 
Zum  äusseren  Gebrauch  benutzt  man  das  Cocain  in  Form  von  Lösungen  oder 
Salben  (mit  Vaselin),  zum  innerlichen  Gebrauch  sind  alkoholische  Lösungen 
des  Alkaloids  empfehlenswerth.    (Pharm.  J<mrn.  Transact.     51(Jr.  III.  796.) 

Gelsemium  und  seine  Gegengiite,  —  Aus  Anlass  eines  Yergiftirngs- 
falles,  welcher  in  Philadelphia  mit  einem  Kaffeelöffel  voll  Extractum  getee- 
mii  liquidum  vorgekommen  ist,  hat  £.  G.  Behfuss  es  unternommen,  die 
bisher  vorgeschlagenen  Gegengifte,  Ammoniumcarbonat ,  Alkohol,  Morphium 
und  Atropm,  auf  ihre  Wirksamkeit  zu  prüfen.  Er  ist  dabei  zu  dem  Schluss 
gekommen,  dass  Ammoncarbonat  den  Tod  eher  noch  beschleunigt  dass  Alko- 
hol gar  nichts  nützt,  dass  Morphium  und  Atropin  dagegen  das  Eintreten  des 
Todes  etwas  verlangsamen.  Da  aber  bei  allen  empfohlenen  Mitteln  eine 
eigentliche  Wirksamkeit  nicht  constatirt  werden  konnte,  so  glaubt  Behfuss, 
dass  bei  einer  Vergiftung  beim  Menschen  am  besten  noch  ein  Brechmittel 
nützen  werde,  vielleicht  unterstützt  durch  hypodermatische  Anwendung  klei- 
ner Dosen  von  Atropin  und  durch  äusserliohe  Anwendung  von  Senfteig, 
Beiben,  Electrioität  und  künstlicher  Athmung.    (Therap.  Gazette  18S6.  X.) 

Die  AlkaloYde  der  Coeablätter.  —  Den  zahlreichen  Arbeiten  über  die 
Cocablätter  und  das  Cocain,  welche  die  letzten  Monate  brachten,  reiht  sich 
eine  weitere  von  A.  B.  Lyons  an.  Dieselbe  ist  mit  einer  colorirten  Abbil- 
dung eines  blühenden  Cocazweiges,  mit  Zeichnungen  einzelner  Blüthen-  und 
Fruchttheile,  sowie  mit  mikroskopischen  Bildern  des  Alkaloids  und  seiner 
Salze  versehen.  Von  dem  rohen  Cociün  sagt  Lyons,  dass  es  einen  charak- 
teristischen Tabaksgeruch  habe,  ein  Geruch,  der  wahrscheinlich  von  anhaf- 
tenden Zersetzungsprodukten  herrührt. 

Eine  Eigenthümlichkeit  auch  der  reinen  Cocai'nsalze  ist  ihre  Zersetz- 
lichkeit,  weshalb  man  die  Salze  wohlverschlossen  aufbewahren  und  nicht 
mit  Metallgegenständen  in  Berührung  bringen  soll.  Bei  der  Prüfung  der 
Schärfe  der  verschiedenen  Beagentien  erwies  sich,  dass  Mayer's  R^ens 
noch  in  einer  Lösung  von  1 :  200,000  einen  Niederschlag  hervorbrachte;  die 
meisten  andern  Alkaloldreagentien  wirken  erst  in  viel  stärkerer  Lösung  ein 
(etwa  1  :  1000  bis  5000),  Tannin  1  :  25,000. 

Löst  man  das  unreine  Cocain  allmählich  in  Salzsäure,  so  tritt  zuerst 
eine  intensiv  grüne  Farbe  auf,  welche  vielleicht  von  beigemengten  Chloro- 
phyllderivaten herrührt.  Allmählich  verschwindet  beim  Üeberschuss  von 
Säure  diese  Farbe  und  macht  einer  braunen  Platz. 

Da  die  meisten  der  übrigen  Ausführungen  Lyons'  in  diesem  Blatte 
schon  erwähnt  wurden,  so  begnügen  wir  uns  mit  den  vorstehenden  kurzen 
Notizen.    (Amer.  Joum.  of  Pharm.    1885.    No.  10.) 

Bendnseife  ein  FleckenreinigangBinltteL  —  Unter  dem  Namen  »»gela- 
tinirtes  Benzin"  findet  sich  in  „Amer.  Drugg.  1885.  XI.*  folgende  Vor- 
schrift: 120  Theile  weisser  Seife  werden  in  einer  Literflasche  in  180  Xheilen 
heissem  Wasser  gelöst,  darauf  30  Theile  Salmiakgeist  und  Wasser  bis  zu 
V«  Liter  hinzugefügt  Dann  wird  mit  Benzin  zu  1  Liter  aufgefüllt  und  stark 
durchgeschüttelt  Ein  Theelöffel  voll  dieser  Mischung  wird  in  einer  Yier- 
telliterflasohe  mit  ein  wenig  Benzin  gemischt  und  duwif  wird  die  Slasche 
unter  häufigem  Schütteln  mit  Benzin  gefüllt.    Mit  diesem  Gemisch  entfernt 
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man  leicht  jeden  Fleck  aus  den 
feinsten  8toffen.  — -  Obgleich 
die  Vorschrift  augenscheinlich 
sehr  mangelhaft  ist,  wurde  sie 
hier  doch  wiedergegeben,  -weil 
sie  vielleicht  manchem  will- 
kommen ist 

Triehterseiher.   —  Mr.  J. 

0.  Butterfield  hat  einen 
Seiher  construirt,  der  eine  ko- 
nische Form  besitzt  und  in 
einen  Trichter  eingesetzt  wer- 
den kann,  wie  dies  aus  der 
nebenstehenden^Figur  zu  erse- 
hen ist  Der  Seiher  besteht 
aus  einem  dünnen  Drahtgeflecht 
und  dürfte  im  grösseren  Labo- 
ratorium für  manche  Zwecke 
praotisch  verwerthbar  sein.  (Am, 
Vnigg,  1885.  XI.) 

CUiilnhydrat.  —  Die  Ansichten  der  Autoren  darüber,  wann  ein  Mono- 
hydrat  und  wann  ein  Trihvdrat  des  Chinins  sich  bilde ,  gehen  noch  ziemlich 
auseinander.  Von  F.  W.  Fletcher  sind  eine  grössere  Anzahl  neuer 
experimenteller  Versuche  gemacht,  aus  denen  als  Sohlussresultat  kurz  Fol- 
gendes hervorgeht;  Chinin,  durch  Präcipitinmg  mit  Ammoniak  erhalten  und 
an  der  Luft  ohne  Anwendung  von  Wärme  bis  zum  constanten  Gewicht  ge- 
trocknet, hat  die  Zusammensetzung  eines  Monohydrates  und  nicht  eines 
Trihydrates.  Der  Alkaloidrückstand  einer  ätherischen  Lösung  erlangt  schon 
bei  gewöhnlicher  Temperatur  ein  constantes  Gewicht  und  nShert  sich  dann 
in  der  Zusammensetzung  sehr  genau  dem  Monohydrat  lieber  Schwefelsäure 
getrocknet,  verliert  derselbe  Rückstand  nicht  an  Gewicht  und  enthält  also 
gleichfalls  ein  Molecül  gebundenen  Wassers.  (Pharm.  Journ.  Tra/nsact. 
8er.  UL  No.  802.) 

Neme  Methode  zar  Ansnutzang  des  Seetang  es.  —  Die  an  den  Küsten 
von  England  so  wichtige  Industrie  der  Eelp- Gewinnung  unterzieht  Prof. 
Samuel  Sadtler,  anknüpfend  an  die  Ausstellung  Mr.  E.C.C.  Stanford's  in 
London,  einer  eingehenden  Besprechung.  Hauptsächlich  stellt  er  dabei  in 
Purallele  die  verschiedenen  Prozesse  zur  Ausnutzung  der  Seetange  und  unter- 
scheidet deren  drei:  1)  Der  Eelp-Prozess:  Die  Ausnutzung  beläuft  sich 
auf  18  Prooent  und  die  Producte  bilden  nur  Jod  und  Salze.  2)  Der  Char- 
Process:  Ausser  Salzen  und  Jod,  welches  in  viel  grösserer  Menge  als  bei 
dem  ersteren  Process  gewonnen  wird,  sind  die  Produkte  Kohle,  Theer  und 
Ammoniak.  Die  Ausnutzung  beträgt  36  Procent.  3)  Der  W et- Process: 
Dieser  neue  Process  erlaubt  die  höchste  Ausnutzung  der  Seetange  und  die 
Ausbeute  beträgt  70  Procent.  Als  Nebenproducte  sind  hauptsäclmoh  Algin, 
femer  Dextrin  und  CeUulose  zu  nennen.  Der  Process  beruht  darauf  ,dass 
die  Tange  vor  der  Jodgewinnung .  mit  Soda  ausgezogen  und  auf  diese  Weise 
von  dem  Algin  befreit  werden.  Das  Aigin,  über  welches  im  „Archiv**  schon 
mehr&oh  berichtet  wurde,  findet  die  ausgedehnteste  Anwendung  in  der 
Technik.    (Amer.  Jowm.  of  Pharm.  1885.  m.  11.)  Dr.  0.  8. 

Ueber  das  Wesen  der  Brodbildang  und  Brodgährung  sind  in  jüngster 
Zeit  in  Frankreich  eine  Reihe  experimenteller  Süidien  gemacht  worden, 
welche  zu  keineswegs  übereinstimmenden  Schlüssen  geführt  haben.  Girard 
hat  gefunden,  dass  bei  der  Brodgährung  sich  auf  ein  40g  schweres  Brod 
bis  zu  58  com  eines  zu  95  Procent  aus  Kohlensäure  bestehenden  Gases  ent- 
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wickeln,  was  etwa  2,73  g  Eohlensäure  pro  Kilo  Brod  entspricht,  daneben 
aber  auch  2,5  g  Weingeist  entstehen.  Damit  hält  er  den  Beweis  for  erbracht, 
dass  die  Brodgährong  eben  eine  ein&che  Alkoholgfthrong  sei.  Anders 
Chic  an  dar  d,  welcher  folgende  Theorie  aufstellt:  In  den  Oetreidekörnem 
befindet  sich  normal  die  Gährangsursache  in  Gestalt  der  freien  Eugelbacterie 
Microzyma  glutinis,  welche  sich  allmählich  zum  Baoillns  glutinis  entwickelt 
und  zwar  besonders  schnell  unter  Mitwirkung  der  in  der  Bäckerhefe  vor- 
handenen löslichen  Eiweisskörper.  Die  entwickelten  Microben  sondern  eine 
Zymase  ab,  welche  den  Kleber  löst,  hydratirt  und  Pepton  bildet.  Letzteres 
soll  nun  assimilirt  und  im  Zusammeimange  damit  eine  Reihe  von  Stoffen 
ausgeschieden  werden,  so  Kohlensäure,  Wasserstoff,  Stickstoff,  Alkohol, 
Essigsäure,  Buttersäure,  Milchsäure,  Leucin,  TVrosin  und  Phenol.  Die  von 
den  Bäckern  geübte  dreimalige  Auffirischung  der  Hefe  mit  Mehl  hätte  hiemach 
den  unbewussten  Zweck,  den  Peptonisirungspunkt  in  der  Beihenfolge  obiger 
Bildungsvorgänge  nicht  zu  weit  zu  übersc&eiten.  (Äc.  d,  scienc,  p,  Jowm, 
Pharm,  Chim.  Tome  XII ^  pag.  463  und  466.) 

Die  Wasserstoflfahrlkation  dürfte  dazu  berufen  sein,  der  Industrie  noch 
grosse  Dienste  zu  leisten,  nachdem  es  bei  Benutzung  des  von  Humbert 
imd  Henry  empfohlenen  Darstellungsmodus  möglich  geworden,  den  Oubik- 
meter  dieses  Gases  zu  12  Pfennig  zu  liefern.  Die  neue  Methode  beruht 
darauf,  dass  Wasserdampf  bei  sehr  hohen  Temperaturen  auf  glühende  Cokes 
wirkend  zur  Bildung  von  Kohlenoxyd  und  Wasserstoff  Veranlassung  giebt. 
Wird  dann  weiterhin  dieses  Gasgemenge  mit  bis  zum  Dissociationspunkte 
erhitztem  neuem  Wasserdampf  unter  Ausschluss  von  Kohlenstoff  in  Be- 
rührung gebracht,  so  bildet  sich  aus  dem  Kohlenoxyd  Kohlensäure  und  es 
wird  ein  zweites  Aequivalent  Wasserstoff  frei.    Auf  diese  Art  erhält  man 

Sro  Tonne  Cokes  3200  Cubikmeter  Wasserstoffgas.    (Ac,  d.  scienc.  p,  Joum. 
^harm,  Ohim,  1885,  Tome  XII  p,  463,) 

Ben  Naehweis  von  Nitraten  und  Chloraten  liefert  Behal  mittelst 
nascirenden  Wasserstoffes,  welcher  jene  zu  Ammoniak,  diese  zu  Chloriden 
reducirt.  Man  erhitzt  eine  Probe  der  betreffenden  Lösung  mit  ihrem  doppelten 
Volum  Kalilauge  zum  Kochen  nnd  überzeugt  sich,  dass  der  Dampf  rothes 
Lackmuspapier  nicht  oder  nicht  mehr  bläut,  setzt  dann  einen  Streifen  Zink- 
blech nebst  einem  Tropfen  Kupfersulfatlösung  zu  und  erbitzt  weiter,  wo 
dann  bei  Anwesenheit  von  Nitraten  nach  mehreren  Minuten  der  Dampf  jene 
Bläuung  veranlasst  Eine  mit  Salpetersäure  übersättigte  Probe  dieser  Flüssig- 
keit wird  durch  Zusatz  von  Silbemitrat  die  Gegenwart  von  Chlorid  und  damit 
die  ursprüngliche  Anwesenheit  von  Chlorat  für  den  Fall  zu  erkennen  geben, 
dass  die  untersuchte  Lösung  nicht  überhaupt  schon  durch  Sübemitrat  gefallt 
wird.  Ist  letzteres  jedoch  der  Fall,  so  wird  jene  Lösung  salpetersauer 
gemacht,  mit  Silbemitrat  im  üeberschuss  versetzt,  dem  Filtrat  ein  starker 
Kaüüberschuss  hinzugefügt  und  nunmehr  mit  Zinkblech  erhitzt,  wo  dann  eine 
klar  abgegossene  Probe  nach  dem  Ansäuern  mit  Salpetersäure  durch  Silber- 
nitrat eine  Fällung  von  Chlorsilber  giebt,  welches  diesesmal  nur  von  aus 
Chlorat  entstandenem  Chlorid  herrühren  kann.  (Journ,  Pharm,  Chim.  1885, 
Tome  XII  p.  ^0.) 

Sulfofnehsln  im  Rothwein.  —  Es  ist  in  hohem  Grade  interessant,  die 
Anstrengungen  zu  verfolgen,  mit  deren  Hilfe  auf  der  einen  Seite  der 
Anidytiker  fremde  Zusätze  in  Verkaufsgegenständen  ermittelt ,  auf  der  anderen 
Seite  der  Industrielle  eben  diese  Zusätze  für  die  Analyse  unzugänglich  zu 
machen  sucht  Nachdem  mit  leichter  Mühe  das  Fuchsin  in  Homweinen 
nachgewiesen  werden  kann,  hat  der  Weinchemiker  im  üblen  Sinne  des 
Wortes  das  Sulfofuchsin  geschaffen,  dem  in  der  gewöhnlichen  Weise  nicht 
beizukommen  ist.  Der  Analytiker  hat  aber  auch  zu  dessen  Nachweis  Mittel 
und  Wege  gefunden  und  zwar  zwei  verschiedene. 

Man  erhitzt  10  com  des  verdächtigen  Weines  mit  einer  Messerspitze  voll 
einer  Mischung  aus  Mercuriacetat  und  übersdiüssiger  gebrannter  Magnesia 
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zun  Kochen  und  filtrirt.  Das  farblose  Filtrat  färbt  siob  aaf  Zusatz  von 
Säuren  roth,  wenn  Sulfofuchsin  zugegen  war. 

Noch  mehr  empfiehlt  es  sich  nach  Cazeneuve,  50 com  des  Bothweines 
mit  50  g  Manganhypero^d  zu  schütteln,  nach  5  Minuten  zu  filtriren  und 
das  FUtxat  anzusäuern.  Hierbei  bleibt  das  Letztere  farblos  oder  wenig  gelblich 
bei  Anwesenheit  vegetabilischer  und  Azofarbstoffe ,  sowie  von  Fuchsin,  ist 
jedoch  roth,  wenn  Sulfofuchsin  zugegen  ist.  Man  kann  diesem  Verfahren 
auch  einen  ziemlich  brauchbaren  quantitativen  Zuschnitt  ^eben,  indem  man 
das  Filtrat  durch  Waschen  des  Filterinhaltes  auf  150  ccm  bringt  und  nun  seine 
Färbung  mit  derjenigen  einer  einfachen  Mischung  aus  50  ccm  desselben  Wei- 
nes und  100  cc  Wasser  vergleicht.  Ist  die  Färbung  beider  Flüssigkeiten  die- 
selbe, so  war  natürlich  das  Sulfofuchsin  der  einzige  vorhandene  Farbstoff, 
kann  man  aber  dem  nicht  mit  Manganhyperoxyd  behandelten  verdünnten 
Weine  noch  ein  gleiches  oder  doppeltes  Volum  Wasser  zusetzen,  bis  Farben- 
Weichheit  eintritt,  so  war  das  Sulfofuchsin  bei  der  Weinfärbung  nur  zu  Vs 
oder  Vt  betheiligt  Die  absolute  Menge  des  vorhandenen  Sulfofucbsins  erfährt 
man  durch  colorimetrische  Vergleichung  des  erwähnten  Filtrats  mit  einer 
Losung  von  bekanntem  Gehalt  an  Sulfofuchsin.  Die  Fälscher  haben  aber  die 
Vorsicht  noch  weiter  getrieben.      Da  natürlicher  Bothwein   durch  Alkalien 

Sün  wird,  so  haben  sie  neben  Fuchsin  noch  einen  gelben  Farbstoff,  das 
onosulfoamidonitrotoluol,  und  einen  blauen,  löslichen  Indigo  zugesetzt. 
Durch  Alkalizusatz  verschwindet  nun  die  Sulfofuchsinfarbe  und  die  grüne 
Mischfarbe  jener  beiden  kommt  zum  Vorschein,  so  dass  man  glaubt,  der 
rothe  Weinfarbstoff  habe  die  verlangte  Aenderung  in  Giün  erfahren.  Man 
demaakirt  diesen  Schlich  durch  Erhitzen  einiger  Centigramme  des  trockenen 
Farbstoffes  mit  einem  Liter  Wasser,  wobei  d^  Sulfofuchsin  sich  durch  Dis- 
sociation  entfärbt  imd  daher  auch  ohne  jeden  Zusatz  von  Alkali  eine  schön 
grüne  Farbe  entsteht 

Das  Beste  an  der  Sache  ist  vom  hygienischen  Standpunkte  aus  betrachtet 
die  völlige  Unschädlichkeit  des  Sulfofuchsins  für  die  Gesundheit  (Jaurn.  de 
Pharm,  ei  de  Cfum.  1885,  Tarne  XII,  p.  481.) 

Die  ZexBetKuug  des  Jodoforms  ist  die  Ursache  der  Bräunung  der 
Löffungen  dieses  Körpers  in  Schwefelkohlenstoff,  Weingeist,  Aether  und 
Chloroform.  Nach  Daccomo  erfolgt  diese  Zersetzung  durch  die  gleich- 
zeitige Einwirkung  von  Luft  und  Licht  und  führt  zur  Abspaltung  sämmt- 
lichen  Jods  durch  eine  Oxydation  des  Kohlenstoffs  nach  der  Gleichung 

ggl  }  +  50  «3J«  +  2C0*  +  H*0. 

Ueber  die  Einwirkung  der  nämlichen  Agentien  auf  Chloroform  und  Bromo- 
form  beabsichtigt  der  Autor  gleichfalls  experimentelle  Studien  zu  macheu. 
(Ann.  Chim.  med.  farm.  1885,  Ottobre  p.  209.) 

IHe  Eleetrolyse  von  PhenoUt^snngen  mittelst  Electroden  von  Platin  und 
Betortenkohle  lieferte  Bar  toll  und  Papasogli  neben  anderen  Körpern  eine 
in  Wasser,  Weingeist  und  Aether  lösliche,  bei  93°  schmelzende  Säure, 
deren  Ammoniumsalz  krystallisirbar  ist,  und  welche  sowohl  Fehling'sche 
KupferlöBung,  als  auch  anmioniakalische  SilbemitraÜösung,  letztere  unter 
Bildung  eines  Silberspiegels,  reduoirt,  also  überhaupt  eine  kräftig  reduoirend 
wirkende  Substanz,  nach  der  Formed  C'H^O^  zusammengesetzt,  somit  als 
eine  Dioxybenzoesäure  anzusehen  ist  {Gaz.  chim.  ital.  p.  Bull.  8oe.  chim. 
Par.  1885,  T.  U,  p.  429.) 

Der  Arische  Saft  der  Himbeeren  ist  von  Pabst  näher  analysirt  worden. 
Er  erhielt  vom  Liter  99,5  g  bei  100°  getrocknetes  Extract  und  bei  dessen 
Verbrennung  3,9  g  Asche  von  alkalischer  Eeaction,  entsprechend  der  Alka- 
linität  von  2,55  g  Kaliumcarbonat.  Im  Uebrieen  war  die  Asche  reich  an 
Phosphaten,  aber  arm  an  Chloriden.  Im  Saite  selbst  war  Citronensäure 
vorhemchend,  daneben  Aepfelsäure  vorhanden,  die  Acidität  im  Liter  gleich 
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13,7  s  SohwefelsäQiehydiat.  Der  Zuckergehalt  wurde  bestimmt  auf  46  g 
Lävulose  und  25  g  Glycose.  Der  durch  ein  umständliches  Verfahren  rein 
dargestellte  Farbstoff  ist  löslich  in  Wasser  und  Weingeist,  theilweise  in 
Amylalkohol,  gar  nicht  in  Aether.  Seine  wäss^ige  Lösung  fiirbt  sich  mit 
Kaliumaluminat  lila,  Kupfersulfat  nicht,  Aluminiumaoetat  violett,  Borax 
schmutzig  weinroth,  Ferrisalze  violett,  Mercurinitrat  grauviolett,  und  ^ebt 
mit  Merouronitrat  einen  lichtblauen,  mit  Bleiacetat  einen  blauoninen  Nie- 
derschlag.  (Buil  8o€.  Mm.  Por.,  1885,  T,  U,  p.  363,)  Dr.  G.  V. 
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Lehrbuch  der  Chemie  nach  den  neuesten  Ansiehten  der  Wis- 
senschaft für  den  Unterrieht  an  technischen  Anstalten,  bearbeitet  von 
Dr.  Max  Zaengerle,  Professor  am  Eönigl.  Realgymnasium  zu  München. 
Erster  Band:  Unorganische  Chemie.  Mit  152  eingedruckten  Holzstichen 
und  einer  Tafel  in  Tarbendruck.  Zweiter  Band:  Organische  Chemie.  Mit 
31  Holzstichen.  Dritte  vermehrte  Auflage.  Braunschweig,  Druck  und  Ver- 
lag von  Friedrich  Vieweg  und  Sohn.  1885.  —  Dass  das  Werk  in  dritter 
Auflage  vorliegt,  beweist  schon,  dass  es  eine  freundliche  Aufnahme  gefunden 
haben  muss.  In  der  Einleitung  zum  1.  Bande  behandelt  der  Verfasser 
zunächst  in  klarer  und  leicht  verständlicher  Weise  die  allgemeine  Chemie, 
bemerkt  aber  sehr  richtig,  dass  es  durchaus  nicht  seine  Ansicht  sei,  dass 
diese  Abschnitte  durchgenommen  werden  müssten,  bevor  man  zur  speciellen 
Chemie  überginge.  Es  seien  vielmehr  beim  Vortrage  nur  die  nothwendigsten 
derselben  vorauszuschicken  und  die  übrigen  erst  an  bestimmte  Fälle  anzu- 
knüpfen. Im  speciellen  Theile  des  ersten  Bandes  bespricht  der  Verfasser 
zxmächst  die  Nichtmetalle  und  sodann  die  Metalle,  indem  er  diese  alte  Ein- 
theilung  beibehalten  hat,  gesondert  nach  den  bekannten  Gruppen.  Bei  den 
verschiedenen  Elementen  werden  in  einzelnen  Abschnitten  das  Vorkommen, 
die  Gewinnung  derselben,  Eigenschaften  imd  Anwendung  und  schliesslich 
ihre  Verbindungen  abgehandelt,  denen  sich  die  Methoden  der  Erkennung 
und  eine  kurze  geschicntUohe  Notiz  über  ihre  Entdeckung  anreihen. 

Das  Werk  ist  in  erster  Linie  als  Lehrbuch  für  den  chemischen  Unter- 
riebt an  technischen  Anstalten  bestimmt,  wird  jedoch  auch  in  pharmaceu- 
tischen  Kreisen  sich  häufig  als  verwendbar  erweisen,  da  es  die  technische 
Seite  der  Chemie  viel  eingehender  berücksichtigt,  als  es  sonst  in  chemischen 
Lehrbüchern  dieses  Umfanges  der  Fall  zu  sein  pflegt  und  dürfte  daher  in 
vielen  Fällen  beim  Unterrichte  der  Eleven  als  werthvolles  Hülfsmittel  sich 
erweisen. 

In  dem  ca.  250  Seiten  starken  zweiten  Bande,  der  organischen  Chemie, 
ist  geschickt  das  Wichtigste  und  Wissenswertheste  zusammengefasst,  was  an 
solchen  Lehranstalten  vorzutragen  ist,  die  nicht  gerade  ChenSker  vom  Fach 
ausbilden,  aber  doch  immerhin  die  Chemie  in  einem  ausgedehnteren  Maasse 
berücksichtigen  wollen.  Auch  hier  ist  der  technischen  Chemie  —  z.  B.  in 
den  Kapiteln  über  Stärkefabrikation,  Gerberei,  Brauerei,  Bäckerei  etc.  etc.  — 
eingehender  Bechnimg  getragen. 

Dass  auch  die  buohhändlerische  Ausstattung  des  Werkes  eine  gute  ist, 
versteht  sich  bei  Vieweg  und  Sohn  von  selbst 

ü  e  s  e  k  e.  Dr.  Carl  JeJm. 
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ARCfflV  DER  PHARMACIE. 

24.  Band,   5.  Heft. 
A.    Orlglnalmitthellungen. 


Beitrige  zur  Kenntniss  pharmaeeutiscli  wichtiger  ftewSelise. 

Von  Arthur  Meyer,  Göttingea. 

vm.    XTeber  die  Knollen  der  einheimischen 
Orchideen. 

Die  ganze  Abhandlung  hat  nur  den  Zweck,  möglichst  yoUkom- 
mene  Klarheit  über  die  morphologische  Bedeutung  und  den  anato- 
mischen Bau  der  Knollen  unserer  einheimischen  Orchideen  zu  schaffen. 
So  verlockend  deshalb  auch  ein  weiteres  Eingehen  auf  die  Biologie, 
Morphologie  und  Anatomie  dieser.  Oewächse  ist,  so  sehr  auch  der 
interessante  Blüthenbau  und  dessen  Anpassung  an  die  Insecten- 
befiruchtung,  die  merkwürdige  Umdrehung  der  Blüthen,  die  physio- 
logischen und  morphologischen  Eigenthümlichkeiten  der  saprophy- 
tischen  Species  zu  einer  zusammenhängenden  Schilderung  der  betref- 
fenden Verhältnisse  reizt ,  so  wenig  scheint  es  mir  am  Platze,  diese 
Thatsachen  in  das  Bereich  unserer  Betrachtung  zu  ziehen.  Dagegen 
ist  es,  vorzüglich  in  Hinsicht  auf  die  Unterschiede,  welche  sich  zwischen 
der  KeimknoUe,  der  ersten  Knolle,  und  der  Knolle  der  erwachsenen 
Orchispüanze  unserer  einheimischen  knollentragenden  Arten  finden,  für 
den  erwähnten  Zweck  dieser  Abhandlung  nicht  ohne  Interesse,  auch 
die  Keimung  der  Orchideen  zu  besprechen.  Wenn  ich  auch  in  dem 
Capitel,  welches  von  der  Keimpflanze  handelt,  nichts  Neues  vor- 
bringe, so  ist  doch  eine  kurze  Zusammenstellung  des  Bekannten 
zweckmässig,  weil  viele  der  zu  besprechenden  Thatsachen  in  Wer- 
ken zerstreut  sind,  die  den  meisten  Lesern  dieser  Zeitschrift  nicht 
leicht  zugänglich  sein  werden.  Neue  Thatsachen  habe  ich  fast 
nur  im  Capitel  HI.  dieser  Abhandlung  mitgetheilt,  welches  auch  in 
phaimacognostischer  Hinsicht  das  grössere  Interesse  besitzt  Zur 
leichteren  Oiientirung  über  den  Inhalt  der  Arbeit  befindet  sich  am 
Schlüsse  der  Abhandlung  eine  Zusammenstellung  der  Capitelüber- 
achxiften. 

Aich.  d.  Pham.  XXIV.  Bda.   O.Heft.  13 
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A.  Meyer,  Die  Knollen  der  einheimischen  Orchideen. 


Der  Embryo  und  die  Keimpflanze  der  Orchideen* 

a.    Samen  und  Embryo. 

In  den  Eapselfrüchten  der  Orchideen  werden  stets  eine  unge- 
mein grosse  Anzahl  sehr  kleiner,  oft  nur  0,5  mm  langer  Samen  gebildet. 

Diese  Samen  sind,  entsprechend  ihrer  Kleinheit,  bei  den  mehr 
als  6000  Species,  welche  man  bis  jetzt  kennt,  sehr  einfach  gebaut. 

Man  hat  diese  Kleinheit  des  Samens  wohl  nicht  mit  Unrecht 
mit  dem  Saprophytismus  der  Orchideen  in  Beziehung  gebracht.  In 
der  That  finden  wir  auch  bei  anderen  schmarotzenden   und  verwe- 


Mg.  1. 


sende  Stoffe  bewohnenden  höheren  Pflan- 
zen kleine,  einfache  Samen  und  —  wie 
wir  sogleich  sehen  werden  —  ungemein 
einfache  Keimlinge.     Aehnliche  kleine, 
einfache  Samen  und  Embryonen  haben 
z.B.  die  Orobanchen,  die  Cuscuta- Ar- 
ten, die  Balanophoren  und  Bafflesiaceen. 
Es  ist  leicht  vorstellbar,  dass  die  Klein- 
'  heit  der  Samen  der  Orchideen  die  Ver- 
breitung derselben  und  damit  das  Auf- 
finden   eines    für   dieselben    passenden 
Keim-  und  Nährbodens  sehr  erleichtert. 
Auffiallend  ist  dabei  nur,  dass  auch  die 
scheinbar  durchaus  nicht  saprophytischen 
Species  mit  entwickelten  Assimilations- 
apparaten,    mit    grossen    Laubblättern, 
eben   so    kleine    und   einfache    Samen 
besitzen,  wie  die  zeitlebens  auf  verwesende  organische 
Stoffe  angewiesenen  Species,  welche  keine  Laubblät- 
ter bilden.     Der  Vergleich  zwischen  dem  Samen  der 
saprophytischen  WuUschlaegia    (Fig.  lA)    und    dem 
Samen  von  Piatanthera  diphylla  (Fig.  2),  einer  Or- 
chidee,  welche   fast   nur    grüne  oberirdische  Theile 
besitzt,  sowie  ein  Vergleich  zwischen  dem  Embryo 
von  WuUschlaegia  (Fig.  1,Ä)  \md  dem  Keimling  von 

Samen^undEmbryoJBvonWuU-      ^^*^  ^^^  C^^'  ^)    "^  ^^  ^^ 
»ohlaegia,  einer  westindischen  sa-      hauptung  illustriren.  Dieser  scheinbare 

R'^S°i£Sien"  TnS      Widerspruch   wird  ^M  darin    seine 
Johow  (2)).  Erklärung  finden,  dass  die  Keimpflänz- 
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eben  der  meisten  Orchideen  anfangs  rein  saprophytisch  leben  oder 
rein  saprophytisch  leben  können.  Dafür  sprechen  die  später  mit- 
zutheilenden  Beobachtungen  von  Innisch.  Femer  ist  es  mir  sehr 
wahrscheinlich,  dass  die  meisten  Orchideen,  auch  wenn  sie  grüne 
Blätter  besitzen,  ausgiebiger  als  andere  höhere  Gewächse,  organische 
Stoffe  aus  dem  Boden  aufnehmen  und  verwenden  können,  so  dass 
sie  schon  von  vornherein  begünstigt  sind,    wenn  ihre  Keimpflanzen 


in  Bodenarten  wachsen,  welche  reich  an  orga- 
nischen Substanzen  sind. 

Qehen  wir  nach  dieser  Abschweifung, 
welche  die  Eigenthümlichkeiten  der  Samen 
einigermaassen  verständlich  machen  sollten, 
zur  näheren  Betrachtung  der  Samen  über. 

Die  letzteren  bestehen,  wie  Fig.  1  u.  2 
zeigt,  nur  aus  einer  einfachen,  durchsichtigen 
Samenschale,  welche  aus  NetzfaserzeUen  (Fig.  2) 
zusammengesetzt  ist,  und  den  Embryo  nur 
direct  und  lose  umhüllt.  Ein  Endosperm  wird 
nicht  gebildet. 

Der  Embryo  der  Orchideen  entwickelt 
sich  aus  der  '  Eizelle  wesentlich  wie  ]  andere 
Embryonen  monocotyledoner  Gewächse,  wobei 
unter  den  verschiedenen  Orchideen  unwich- 
tigere Unterschiede  allerdings  bemerkbar  wer- 
den. Von  diesen  sei  nur  die  Bildung  oder 
das  Fehlen  eines  Embryoträgers  erwähnt. 
Ldstera  ovata  (Fig.  3)  z.  B.  besitzt  einen  Em- 
bryo, welcher  ganz  ohne  Embryoträger  heran- 
wächst, während  Orchis  latifolia  (Fig.  4)  einen 
langen  Embryoträger  erzeugt  und  Phalaenop- 
sis  grandiflora  die  Zellen  des  Embryoträgers 
zu  langen  Schläuchen  auswachsen  lässt,  wie 
es  in  Fig.  5  abgebildet  ist.  Der  Embryoträ- 
ger nimmt  wohl  in  den  meisten  Fällen  auch 
Nährstoffe  aus  den  ihn  umgebenden  Zellen 
auf  und  führt  sie  dem  Embryo  zu;  bei  Pha- 
laenopsis  und  in  anderen  ähnlichen  Fällen 
acheint  die  Ausbildung  dieser  Haare  dazu  zu 
dienen,  die  aufnehmende  Oberfläche    zu  ver- 


Fig.:2. 


Samen   von  Piatanthera 

diphyllaRchb.  Stark  ver- 

grösaert.  (NachReichen- 

baoh). 

Fig.  3. 


Eeifer  Embryo  v.  Uätera 
ovata.  (Nach  5,  p  20). 
üngefiüir  240facli  vergr. 
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A.  Meyer,  Die  Knollen  der  einheimisohen  Orchideen. 
Fig.  4.  Fig.  5. 


Embryo  von  Orohis  latifo-  Ausgewachsener  Embryo  von  Pha- 

lia;     Embryoträger    nicht  laenopsis  grandiflora;  h  ZellfftdeB 

ganz    gezeichnet       (Nach  desEhnb^oträgers.  (NachT^ub  6, 

Treub.)  240 fach  vergrössert  Tf.  VI.  Mg.  lö  n.  18  von  Putzer 

combinirt  4,  Tt  I,  F.  18.) 

grosseren.     Diese  Schläuche  dringen  sogar  in  das  Oewebe  des  Fracht- 

knotens  ein  und  beziehen  wahrscheinlich  auch  von  dort  Nährstoffe. 

Die  Entwickelung  der  Orchideen  -Embryonen  geht,  ^ie  gesagt,  ähn- 
lich Vor  sich  wie  die  Entwickelung  anderer  monocotyledoner  Embryo- 
nen, aber  diese  Entwickelung  schreitet  bei  den  verschiedenen  Orchi- 
deen verschieden  weit  vor  und  erreicht  bei  keiner  die  Hohe,  welche 
von  anderen  monocotyledonen  Keimlingen  in  der  Regel  erreicht  wird. 

Der  Embryo  von  Listera  ovata  ist,  wie  die  Abbildung  zeigt 
einer  derjenigen  Embryonen,  welcher  auf  einer  äusserst  niedrigen 
Stufe  der  Entwickelung  stehen  bleibt.  Es  sind  kaum  die  Theilungen 
eingeleitet,  welche  in  normalen  Fällen  zur  Entstehung  des  Ober- 
hautmeristems fahren.  Auf  eine  etwas  höhere  Stufe  der  Entwicke- 
lung gelangt  der  Embryo  von  Orchis  latifolia  (Fig.  4)  und  der  von  Pha- 
laenopsis  (Fig.  5).  Es  ist  für  die  Anschauung,  dass  diese  nach  der 
directen  Vergleichung  mit  den  Entwickelungsstufen  normaler  Embryonen 
als  tiefer  stehende  Gebilde  erscheinenden  Keimlinge  vom  phylogene- 
tischen Standpunkte  als  reducirte  Embryoformen  betrachtet  werden 
können,  die  Thatsache  wichtig,  dass  es  einzelne  ziemlich  weit  entwickelte 
Embryonen  bei  exotischen  Orchideen  giebt  Bei  diesen  erkennt  man 
schon  die  Einbuchtung,  in  welcher  bei  normalen,  schon  in  dem  Samen 
hoch  entwickelten  monocotyledonen  Embryonen  der  Stammvegetations- 
punkt angelegt  wird  und  danach  auch  die  Anlage  des  Keimblattes, 
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Einen  solchen  relaÜT  weit  entwickelten  Embryo  besitzt  z.  B.  nach 
Treub  Sofandia  macrantha.  Es  ist  das  eine  exotische  Orchidee  mit 
schlankem,  bis  3  Meter  hohem  Stamm,  welche  lange,  breit  eiförmige  geM* 
telte  Bl&tter  entwickelt  und  bis  20  cm  grosse,  prachtvolle,  rothe  Blüthen 
besitzt  Der  Embryo  dieser  Pflanze  ist  in  Fig.  Q  A,  B  und  C  abgebildet. 
Man  erkennt,  dass  derselbe  an  der  Spitze  bei  h  eine  Einbuchtung  zeigt. 
Diese  Einbuchtung  entspricht  derjenigen,  welche  wir  bei  hoher  ent- 
wickelten monocotyledonen  Embryonen  vor  Anlegung  des  Stamm- 
vegetatäonspunktes  entstehen  sehen.  Der  oberhalb  der  Mitte  dieser 
Vertiefung  liegende  Theü  des 
Embryo  ist  dann  als  das 
rudimentSre  Keimblatt  auf- 
zufassen. Yen  besonderer 
Wichtigkeit  ist  die  That- 
sache,  dass  Treub  im  unte- 
ren Theüe  des  Embryo,  in 
dem  man  doch  die  ersten 
Anzeidien  der  beginnenden 
Anlegung  einer  Wurzel  nach 
Analogie  nat  anderen  Em- 
bryonen yermuthen  könnte, 
keine  besondere  Düferenzia- 
tion  in  der  unteren  Partie  des 

Embryos  erkennen    konnte. 

Leider  giebt  Treub  gerade 

von  dem  Basaltheile  des  ent- 
wickelten   Embryo     keinen 

optischen  Durchschnitt,   auf 

welchem    man   die    Zellen- 
ordnung   verfolgen    könnte. 

Ueber  das  Keimblatt  sei  noch 

bemerkt,   dass  Irmisch  bei 

eben  keimenden  Samen  von 

Sofandia  dies  Keimblatt  grün 

fand  und  deutUch  als  Blatt 

erkannte  (1,  p.  82). 

Nach  Pfitzer  verhält  sich 

der  Embryo  von  Coelogine 

criatata    und    Dendrochilum 


A^  JB,  C.  Erwaohsener  Embryo  von  Sobra- 
lia  macrantha  (6,  Tf.  VIU,  F.  21  a,  b,  c.)  — 
A.  Ganzer  Embryo  von  der  Seite  der  Ver- 
tiefung aus  gesehen.  90  fach  vergrössert  — 
^.Derselbe  Embryo  median  durchschnitten.— 

C.  Spitze  des  Embryo,  240  fach  vergrössert.  — 

D.  KeimknöUchen  von  Sobralia  macrantha 
(1,  Tf.  VI,  F.  49).  Durchschnitten.  20faoh 
vergrössert.  —  S.  Samenschale.  —  Ko  Keim- 
blatt (blassgrün).  —  a  Erstes  Laubblatt 
(schön  grün  I)  Dies  Keimblatt  ist  durch  das 
Dickenwachsthum  der  Knospe  in  anormaler 
"Weise  um  90*  verdreht  aus  seiner  norma- 
len Stellung. 
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glumaoeum  ähnlich,  doch  soheint  er  im  Samen  etwas  weniger  weit 
ausgebildet  zu  werden  als  der  vorher  beschriebene.  Pfitzer  (4,  p.  157) 
beschreibt  sie  als  „kleinzellig,  ganz  schlank  spindelförmig  mit  stumpfe- 
rem Eotyledonarende'^.  Die  Keimlinge  von  Dendroc^um  waren 
schon  innerhalb  der  geschlossenen  Kapsel,  namentlich  an  dem  klein- 
zelligeren,  zur  Chalaza  gewandten  Ende  lebhaft  grün  gefärbt 

Nach  diesen  Angaben  besitzen  die  höchst  entwickelten  Embryo- 
nen der  Orchideen,  welche  bekannt  sind,  ein  relativ  weit  entwickel- 
tes, immerhin  aber  sehr  reducirtes  Keimblatt,  während  keine  Spur 
einer  Wurzelanlage  an  ihnen  aufgefunden  wurde. 

Bis  zu  der  beschriebenen,  höchst  verschiedenartigen  Ausbildung 
gelangen  also  die  Keimlinge,  im  Fruchtknoten  eingeschlossen,  durch 
Stoffe  ernährt,  welche  die  Mutterpflanze  ihnen  zuführt  Wie  schon 
gesagt,  erhalten  sie  keine  oder  nur  sehr  geringe  Mengen  von  Be- 
servestoffen  mit  auf  den  Weg,  wenn  die  Mutterpflanze  sie  abstösst 
und  ihrem  eignen  Schicksal  überlässt;  sie  werden  von  keinem  Nähr- 
stoffe fOhrenden  Endosperm  umgeben  und  in  den  paar  Zellen,  vor- 
züglich der  wenig  entwickelten  Keimlinge  unserer  einheimischen 
Orchideen,  können  nur  ganz  geringe  Mengen  von  Reseryestoffen 
aufgespeichert  werden.  Die  kleinen  Embryonen  müssen  also  ihre 
weitere  Entwickelung  unter  ganz  andern  Emährungsbedingungen 
durchmachen  als  die  Keimlinge  der  grössten  Mehrzahl  der  mono- 
cotyledonen  und  dicotyledonen  Pflanzen,  und  es  soll  die  Au^be 
des  nächsten  Abschnittes  sein,  zu  zeigen,  wie  unter  diesen  eigen- 
thümlichen  Verhälnissen  die  Ausbildung  des  Keimlings  zur  Keim- 
pflanze stattfindet. 

b.    Die  Keimpflanze  der  Orchideen. 

Es  scheint  nach  einigen  Erfahrungen  an 
dicotyledonen  Keimen,  dass  selbst  dann,  wenn 
die  Embryonen  in  Endosperm  eingeschlossen 
sind,  welches  reichlich  Beservestoffe  enthält, 
die  frühzeitige  Entfernung  des  Samens  von 
der  Mutterpflanze  ändernd  auf  die  Richtung 
der  Keimentwickelung  einwirkt.  Dies  schei- 
nen z.  B.  die  Embiyonen  von  Oorydalis  cava 
zu   zeigen.     Diese  Embryonen  gelangen,   so 

Embryo  von  Corydalis  lange  sich  der  Samen  in  Verbindung  mit  der 
cava,  aus  einem  reifen     -«r^xi  v^jx  u-  •  \ 

Samen.  360  fach  vcrgr.     Mutterpflanze  befindet,  nur  bis  zu  emem  sehr 

(Nach  F.  Hegelniaier).      niedrigen  Stadium  der  Entwickelung,  welches 
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dem  von  Listera  ovata  etwa  an  die  Seite  zu  stellen  ist  Der  Same 
fallt  dann  ab  und  der  Embryo  entwickelt  eich  im  Endosperm  weiter. 
fiel  der  Keimung  des  Samens  zeigt  sidi  aber  dann  kein  normal  aus* 
gebildetes  £eimpflänzchen,  wie  es  die  nächsten  Verwandten  von 
Corydalis  caya  entwickeln,  deren  Keimlinge  bei  der  Samenreife  in 
normale  Weise  ausgebildet  waren,  sondern  ein  anormal  gestaltetes 
PfiSnschen,  welches  nur  ein  Keimblatt  statt  zweier  besitzt  Aehn- 
liebes  finden  wir  bei  Banunoulus  Ficana. 

Es  zeigt  sich  nun  auch  bei  den  Orchideen,  und  zwar  in  auf- 
fiülender  Weise,  dass  der  Keimling  sich  nicht  in  normaler  Weise 
weiter  entwickelt,  nicht  so,  wie  er  sich  wahrscheinlich  herangebildet 
hatte,  wenn  er  weiter  von  der  Mutterpflanze  ernährt  worden  wäre. 

Diese  Thatsache  wird  uns  schon  entgegentreten,  wenn  wir  die 
am  hikihsten  entwickelten  Orchideenkeimlinge  ins  Auge  fassen,  bei 
denen  nur  noch  eine  relativ  kleine  Anzahl  normaler  Zelltheilungen 
ausgefOhrt  zu  werden  brauchte,  um  denselben  zur  normalen  Form 
auszugestalten. 

Verfolgen  wir  also  den  Keimling  von  Dendrochilum  glumaceum, 
den  wir  schon  oben  erwähnten,  mit  Ffitzer  weiter,  wenn  der  Samen 
der  Pflanze  zur  Keimung  gelangt.  Piitzer  beschreibt  die  Keimung 
der  Samen  wie  folgt: 

„Schon  innerhalb  der  geschlossenen 
Kapsel  waren  die  schlank  spindelfbr* 
migen  Embryonen  (der  langgestreckten 
Samen)  namentlich  an  dem  kleinzelli- 
geren,  zur  Ghalaza  gewandten  Ende 
lebhaft  grOn  ge&rbt  Schon  einige  Tage 
nach  der  Aussaat  traten  an  dem  blasse- 
ren zur  Hicropyle  gekehrten  Ende  Saug- 
haare auf,  welche  die  dünne  Samen- 
schale, die  den  Embryo  noch  ganz  um- 
schloss,  durchbrachen,  während  der  ent- 
gegengesetzte, als  Goiyledon  zu  betrach- 
tende grüne  Theil  ebenfalls  noch  inner- 
halb der  Testa  eine  fEtrblose  Epidermis 
mit  Spaltöffoungen  bildete.  Indem  dann 
dieses  Ende  wachsend  aus  der  Testa 
hervortritt,  nimmt  es  eine  abgeplattete 
Gestalt   an    —   sein    Querschnitt    wird 


Fig.  8. 


Keimlinge  von  Dendrochilum 
glumaceum  Ldl.  (nachPfitzer). 
eOfach  vergrössert.  —  Jco  Koty- 
ledon.  —  V  Vegetationspunkt. 
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planoonvex  (Fig.  8  a,  3,  e),  W&hrend  nun  der  mittlere  Theil  des 
Embryos  ziemlioh  stark  ansohwillt,  richtet  sich  das  grOne,  flache 
Ende  senkrecht  empor,  so  dass  ed  bei  vorher  horizontal  dem  Substrat 
anliegenden  Embryonen  nun  mit  dem  unteren  blassen,  Wurzelhaare 
bildenden  Ende  einen  rechten  Winkel  bildet:  die  flache  Seite  liegt 
dabei  vom  und  hinten  (Fig.  8,  c).  Wir  haben  eben  jetzt  den  deut- 
lich diffSerenzirten  Gotyledon  vor  uns,  bis  zur  Spitze  grün  und  mit 
Spaltöffnungen  bedeckt  —  er  nimmt  in  diesem  Stadium  etwa  Vs 
der  GesammtUnge  des  Embryos  ein.  An  den  ältesten  mir  vorliegenden, 
etwa  2  Monate  alten  Keimlingen  ist  er  ungeföhr  3mal  länger  als  der 
liegende  Theil  und  misst  l^t  iiim. 

Die  Spitze  des  Gotyledons  hat  durchaus  den  Charakter  des  Dauern 
gewebes,  während  an  seiner  Basis  noch  starke  Zellbildung  und  Wachs- 
thum  stattfindet  Hier  in  dem  Winkel  zwischen  Gotyledon  und  dem 
Best  des  Embryos  liegt  auch  der  Herd  der  weiteren  Neubildungen. 
Es  erscheint  hier  dem  Kotyledon  gegenüber  eine  kleine,  plasmaieiche 
Hervorragung.  Dieselbe  ist  stark  von  vom  nach  hinten  abgeplattet, 
von  einem  deutlichen  Dermatogen  überzogen  und  in  ihrem  schmälsten 
Durchmesser  etwa  4 ,  in  ihrem  breitesten  6  —  8  Grundgewebezellen 
stark.  Sie  ist  das  zweite,  dem  Kotyledon  mit  der  Divergenz  ^/^ 
folgende  Blatt.  Zwischen  beiden  befindet  sich  noch  eine  sehr  kleine, 
schwache  Erhöhung,  der  Y^getationspunkt.  Der  Gotyledon  ist  in 
diesem,  dem  weitesten  der  beobachteten  Stadien,  an  seiner  Basis  im 
Querschnitt  concav  convex  —  mit  seiner  concaven  Seite  umfasst  er 
seitlich  das  zweite  Blatt,  welches  auch  bald  Einkrümmung  sei- 
ner Bänder  nach  innen  zeigt.  Leider  starben  die  Keimlinge  spä- 
ter ab,  so  dass  die  Entstehung  der  Knolle  nicht  verfolgt  werden 
konnte.** 

Wir  sehen  also  aus  dieser  Beschreibung,  dass  das  obere  Ende 
des  relativ  hoch  entwickelten  Keimlings  sich  noch  ungefähr  in  gleicher 
Weise  ausbildet,  väe  es  sich  in  Verbindung  mit  der  Mutterpflanze 
gestaltet  haben  würde.  Anders  scheint  es  sich  mit  dem  entgegen- 
gesetzten Ende  zu  verhalten.  Aus  den  Angaben  Pfitzers  ist  allerdings 
nicht  zu  entnehmen,  wie  es  sich  hiermit  bei  DendrochUiun  verhält, 
aber  aus  der  Abbildung  (Fig.  6,  D)  von  Hofmeister,  welche  Irmisch 
von  dem  etwas  weiter  entwickelten  Keimpflänzchen  von  SobraUa 
macrantha  giebt  (1,  p.  82)  lässt  sich  erkennen,  dass  auch  bei  diesen 
am  höchsten  ausgebildeten  Keimpflanzen  wahrscheinlich  noch  nicht 
einmal  eine  Anordnung  der  Zellen  im  Innern  stattfindet,  welche  sich 
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als  erster  Schritt  zur  Anlage  einer  Wurzel  deuten  lässt  Eine 
Wurzel  wird  sicher  nicht  entwickelt,  scndem  der  untere  Theil  des 
Embiyo  scheint  nur  die  Zahl  der  Zellen  wenig  zu  vermehren,  die- 
selben aber  sehr  zu  vergrOssem,  während  yielleioht  im  oberen  Theile 
des  Embryo  reichlichere  Theilung  neben  Wachsthum  der  Zellen  zur 
Yerdiokung  und  YergrOsserung  des  ganzen  Embryo  fOhrt.  Den  Wurzel- 
haaren ihnliolie  Tridiome  werden  von  dem  ganzen  Eeimpflänzchen 
auf  seiner  Unterseite  erzeugt 

Irmisch  hat  den  unteren  TheU  des  Keimpflänzchens  als  Keimachse 
bezeichnet.  Nach  dem  Gesagten  ist  das  vom  morphologischen  Stand- 
punkte aus  ganz  gerechtfertigt;  denn  fOr  den  Morphologen  giebt  es 
eigentlich  nur  Haare,  Blatter,  Achsen  und  Wurzeln,  und  wenn  man 
sich  entschUessen  soll,  zu  welcher  dieser  drei  Kategorien  man  dieses 
Gebilde  rechnen  will,  so  muss  man  es  selbstverständlich  zu  den 
Achsen  stellen.  Vom  phylogenetischen  Standpunkte  aus  aber  ist  es 
nicht  zweckmässig,  das  Gebilde  eine  Achse  zu  nennen;  denn  der 
untere  Theil  des  rudimentären  Keimlings  ist  (in  seiner  untersten  oder 
auch  höheren  Region,  das  allein  ist  fraglich)  vom  phylogenetischen 
Standpunkte  eine  rudimentäre  Wurzel.  Um  auch  dieser  Anschauung 
Rechnung  zu  tragen,  wollen  wir  das  Gebilde  nicht  Keimachse,  sondern, 
mit  einem  morphologisch  indifferenten  Ausdrucke,  Keimkndllchen 
nennen.  Es  wird  dies  um  so  zweckmässiger  sein,  als  sich  an  der 
Bildung  des  KeimknlUldhens  bei  anderen  Orchideen  der  ganze  rudi- 
mentäre Embryo  zu  betheiligen  scheint 

Während  es  nämlich  in  dem  eben  beschriebenen  Falle  noch  zur 
Ausbildung  eines  deutlichen  Cotyledons  kam,  entwickeln  Embryonen, 
welche  auf  einer  niederen  Stufe  der  Ausbildung  in  den  Zustand  der 
Reife  eintreten,  nach  ihrer  Trennung  von  der  Mutterpflanze  ihren 
oberen  Theil  nicht  in  der  Richtung  weiter,  welche  monocotyle  Em- 
bryonen normaler  Weise  in  dem  Embryosack  und  in  Verbindung  mit 
der  Mutterpflanze  verfolgen ,  sondern  die  Ausbildung  eines  deutlich 
erkennbaren  Gotyledon  unterbleibt  und  der  Yegetationspunkt  rückt 
aus  seiner  seitlichen  Lage  mehr  und  mehr  nach  der  Spitze  des  Embryo. 

So  ist  es  z.  B.  bei  Laelia  autumnahs  und  Epidendrum  ciliare, 
deren  Embryonen  ihrer  Ausbildung  nach  zwischen  denen  von  Den- 
drochilum  glumaceum   und  Phalaenopsis   (Fig.  5)  stehen. 

Pfitzer  (4,  p.  122)  sagt  über  die  Keimung  der  Samen  Folgendes: 
„Die  Keimung  verfolgte  ich  bei  Laelia  autumnalis  und  Epidendrum 
ciliare.     Die  auf  feuchtes  Fliesspapier  gesäten  Samen  schwollen  an, 
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Fig.  9. 


die  Schale  zerrifls  und  lieas  den  inzwischen 
durch  WachaÜLum  der  oberen  kleinzelligen 
HUfte  bimförmig  gewordenen  Keimling 
austreten.  Das  angeschwollene  Ende  wurde 
dann  mit  Ausnahme  der  äussersten  Zell- 
schicht, der  Epidermis,  durch  ChlocophyU* 
bildung  grün,  und  es  entstanden  auf  ihm 
Spaltöffnungen,  während  der  en1;gegen- 
geaetzte,  früher  dem  EmbryotiSger  zu- 
gewandte Theil  Wiurzelhaare  entwickelte, 
die  die  kleine  Pflanze  auf  dem  Substrat 

Keimpflanze  von  Epidendrum  ^5  ,     ,     .    ^r    ,  ,.     ^ 

nach  Bildung  der  ersten  drei  Nach  drei  Wochen  waren   die  Em- 

BlÄtter,  13,5  mal  vergrössert  bryonen  fast  kugelig  geworden  und  hatten 
Die  Lmie  D  scheidet  den  nnte-  ^      ,  -r .         -r^     , 

ren,  mit  dichterem  Zellinhalt  «t^a  1  mm  Durchmesser.  Ihre  End- 
versehenen  Theil  des  Keim-  fläche  war  schief  abgestutzt  und  in 
lings  von  dem  durchsichtige-   ,        ,r...        ,.  ,«  -nfi 

ren  oberen  Theil;  g  das  erate  ^^^  Mitte    dieser  schrägen  Fläche 

Gefässbündel.  erhob     sich    das    erste    Blättchen, 

welches  den  Vegetationspunkt  rings  um- 
fasst  und  nur  %  mm  lang  wird.  Fig.  9  h  stellt  einen  etwa  3  Mo- 
nate alten  Keimling  im  Längsschnitte  dar,  der  schon  ein  zweites 
Blatt  gebildet  hat :  man  sieht  da  schon  den  Anfang  des  dritten  Blattes  y. 
Die  Keimlinge  wuchsen  nur  sehr  langsam  fort  und  wurden  später 
sehr  von  Algen  u.  s.  w.  überwuchert  Die  grössten  erreichten  etwa 
1  cm  H5he ,  zeigten  aber  noch  keine  Knollenbildung." 

Hier  wird  also  der  ganze  anfangs  gestreckte  Keimling  bei  weite- 
rem Wachsthum  kugelfSrmig  und  es  scheint,  als  ginge  in  den 
oberen  Theil  ausser  den  paar  grossen  basalen  Zellen  des  Embryo  die 
ganze  Zellmasse  desselben  ein.  Es  scheint  übrigens  noch  eine  Andeutung 
der  seitlichen  Entstehung  des  Yegetationspunktes  vorhanden  zu  sein ; 
denn  derselbe  entsteht  auf  der  „Mitte  der  schrägen  Endfläche^. 
Vermuthüch  verhält  sich  das  letztere  bei  den  Keimlingen  von  unseren 
sogleich  zu  besprechenden  einheimischen  Orchideen  ähnlich. 

Die  Kenntniss  der  Keimentwickelung  unserer  einheimischen 
Orchideen  ist  leider  noch  eb^iso  mangelhaffc  wie  die  der  exotischen. 
Die  hauptsächlichste  Lücke  in  der  Kenntniss  der  Entwickelungs- 
geschichte  des  Keimpflänzchens  unserer  einheimischen  Orchideen 
liegt  zwischen  dem  Stadium  des  reifen  Samens  und  dem  Stadium, 
in  welchem  die  Keimpflanze  schon  das  erste  Blättchen  tr§^.    Diese 
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Lücke  kann  selbst  die  Eenntniss  dieser  Periode  bei  den  Keimlingen 
der  exotischen  Ponnen  kaum  ausfüllen. 

AUes,  was  wir  über  die  Keimpflanzen  unserer  Orchideen  wissen, 
verdanken  wir  irmisoh,  und  es  wird  am  einfachsten  sein,  wenn  wir 
hier  möglichst  wOrtlich  wiedergeben,  was  uns  dieser  Forscher  über 
die  Keimpflanzen  der  einheimischen,  mit  einfacher  Knolle  versehe- 
nen Orchideen  mittheilt. 

c.  Die  Keimpflanze  von  Orchis  militaris  Jacq.  (l,p.  5). 
Das    jüngste   Keimpflftnzohen   von  ~     ^^ 

Orchia   militaris,    welches  Irmisch    im 

October  im  Freien  ÜBüid,  war  noch  nicht  /<"~^ 

2  mm  lang.    Es  hatte  den  XJmfimg  eines  /^^     ^  /         '  A 

umgekehrten  niedrigen  Kegels  von  ver-     A  ^^^       n!v*^|^^ 
hältnissmässig  breiter  Basis  —  Fig.  10  — .  ^*^^^  ^^^^ 

Der  zugespitzte  Theil  —  w  —  war  meist  ^ 

ein  weni^,  zuweilen  kaum  bemerklich  ^  jüngstes  KeimpflfiDzohen  von 
gekrümmt,  der  obere  Theil  war  ver-  Orchis  militaris,  weloheelrnusoh 
L  -^  ^  j  _j.  iix  i»  X  •  1.  •  if«  •  beobachtete,  n  dessen  natürliche 
breitert  und  stellte  fiast  eine  kreisförmige  Grösse.  —  «?  Keimknöllohen.  — 

Ebene  mit  plötzlich  sich  nach  unten  ab-  cl  Knospe.  —  B  Das  Keimpflänz- 
rundenden  Rändern  dar.  Die  Oberfläche  •^^'"  ^«-  ^^  ^  D'^l^°hiütte. 
war  weiss.  Fast  überall  hatten  sich  aus  den  Zellen  der  Oberfläche 
sehr  zarte  Papillen  entwickelt ,  die  oft  länger  als  der  Durchmesser 
der  Keimpflanze  selbst  waren.  Auf  dem  breiten  Gipfel  hatte  sich 
ein  kleines,  noch  haarfeines,  ganz  weisses  Scheidenblättchen  gebildet. 

Das  Blättchen  stand  mit  seiner  Bückseite  dem  Bande  der 
Qipfelfläche  des  soliden  Körpers  der  Keimpflanze  näher, 
als  mit  seiner  Scheidenseite. 

Der  anatomische  Bau  der  ganzen  Keimpflanze  war  sehr  einfach. 
In  der  Mitte  der  Keimachse  fand  sich  ein  von  einigen  wenigen 
Spiral-  oder  Binggefitesen  durchzogenes  G^fSssbündel  (g,  Fig.  10); 
auch  in  das  erste  Blättchen  trat  ein  Gefässbündel  ein;  der  übrige 
TheU  des  unteren  Theils  der  Keimpflanze  wurde  von  gewöhnlichem 
Parenohym  gebildet;  das  Parenchym,  welches  die  Oberfläche  büdete, 
war  at»  etwas  kleineren  Zellen  zusammengesetzt  In  den  Zellen  zu- 
nächst um  das  Gefkssbündel  war  ein  zartkOmiges  Stärkemehl  ent- 
halten (in  Fig.  10  ^  bezeichnen  die  punktirten  Linien  die  Grenze  der 
Zell^i,  welche  noch  vorherrschend  mit  Amylum  gefQllt  waren). 

Wenn  ein  Analogieschluss  auf  €hrundlage  der  früher  beschriebenen 
Thatsachen  gestattet  ist,  so  erkennt  man  aus  dieser  von  Irmisch  ge- 
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gebenen  Beschreibung  des  EeimpflSnzohens  ron  Orchis  militaris,  dass 
dasselbe  trotz  seiner  Kleinheit  schon  ziemlich  weit  in  der  Ent- 
wickelnng  voran  war.  Es  ist  danach  auch  sehr  wahrscheinlich,  dass 
jüngere  Stadien  wenigstens  eine  seitliche  Anlage  des  Vegetations- 
punktes  erkennen  lassen  werden.  Yielleicht  ist  sogar  bei  dem  yon 
Irmisch  abgebildeten  Keimpfiänzchen,  welches  wahrscheinlich  einer 
Epipactis  -  Art  angehört  (Fig.  11),  das  Blftttchen  a 
Fig-  11-  als  rudimentäres  Cotyledon  zu  deuten  und  h  als 

das  erste  Scheidenblättchen.  Yorkommenden  Falls 
ist  auf  dieses  Yerhältniss  zu  achten.  Aus  der 
Beschreibung  von  Irmisch  scheint  mir  ferner  her- 
vorzugehen, dass  die  Eeimpflänzchen  an&ngs  vOUig 
als  Saprophyten  leben.  Das  folgt  noch  weiter  aua  der 
Angabe  von  Irmisch  (p.  9,  Anmerkung),  dass  die 
Keimpilänzchen      Eeimpflänzchen    sich   am   besten    innerhalb   des 

ScinS'vorSi-  ®^'"'  ^^*"'    entwickeln,    und  dasB  äe  leicht 
pactis,  nach  Irmisch  absterben,  wenn  sie  oben  auf  dem  Boden  liegen. 

Srliche'öJi8e"de;  ^«««  '"«*««*«  ist  für  die  phylogenetische  Er- 
Keimpflänzchcns.     klarung  der  Entstehung  des  rudimentären  Embryo 
von  Interesse. 
Wir  verfolgen  nun  unsere  Keimpflanze  mit  Irmisch  weiter. 

Das  ganze  Oebüde,  das  KeimknOUchen 
und  das  Knöspchen,  nimmt  an  Grösse  zu; 
das  KnOspchen  entwickelt  sich  weiter,  die 
Scheidenblätter  strecken  sich.  Bald  ist  das 
Stadium  der  Fig.  12  erreicht.  Wir  erkennen 
in  der  Fig.  12  t;  in  a  das  durchschnittene 
Scheidenblatt,  h  ist  schon  ein  grünes  Blättchen, 
ein  Laubblättchen;  e  sind  weitere  Blättchen 
des  Knöspchens.  Femer  erkennen  wir  in 
NiiO  eine  aus  dem  oberen  Theile  des  Keim- 
knöllchens  hervorbrechende  Nebenwurzel  und 
in  A  die  Anlage  der  ersten  Knollenwurzel. 
Wir  sehen  femer,  dass  sich  die  Achse  des 
Knöspchens  oder  der  obere  Theil  des  Keim- 

^  .     a^     .  n   V    knöUchens  noch  etwas  vertieft  hat;  derYege» 

Keimpflänzchen  von  Orchis  '  ^^ 

militaris,  n  in  natürlicher  tationspunkt  liegt  fJEut  tiefer  als  die  Inser- 

Grösse,  0  dui-chschnitton    tionsfläche    der   beiden  am   weitesten  ent- 
und  vergrossert. 

wickelten  Blätter. 


Fig.|12. 


N\v- 
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Die  Stelle,  an  welcher  die  erste  Eiiollenwurzel  auftritt,  liegt 
unterhalb  der  Insertion  des  ersten  Blattes. 

Die  Enollenwurzel  entsteht,  wie  die  später  zu  besofaieibende  der 
blfihreifen  Pflanze,  im  Innern  des  Qewebes  (endogen),  durchbricht 
das  Parenchym  des  EeimknOUchens  und  tritt  nach  aussen. 

Soweit  ist  die  Pflanze  im  Sp&iherbst  entwickelt  Bis  zum 
nSchsten  Frühjahr  (Mitte  Mai  bis  Ende  Juni)  sind  dann  folgende 
Veränderungen  mit  der  Keimpflanze  vor  sich  gegangen: 

Das    ganze    Pflänzchen    ist 
etwa  4  —  5  cm  hodtk  geworden  ^^'  ^^' 

und  steckt  mit  seinem  unteren 
Theüe  schon  ziemlich  tief  im 
Boden  (Fig.  13  A  t).  Es  trägt  das 
grOne  Laubblattchen,  welches  sich 
jetzt  hoch  über  den  Boden  erhebt 
und  gewöhnlich  noch  theilweise 
im  Moose  Yorsteckt  ist. 

Die  Knollenwurzel  hat  sich 
jetzt,  wahrscheinlich  in  gleicher 
Weise,  wie  wir  es  an  der  Uüh- 
reifen  Pflanze  finden  werden,  ge- 
streckt und  verdickt.  In  dem 
einfachsten,  jedoch  seltenen  Falle 
hat  sie,  wie  es  Fig.  13  C  zeigt, 
die  Keimknolle  k  bei  Seite  ge- 
schoben und  sioh  direkt  unter  das 
Knöspchen  gestellt  Viel  häufiger 
ist  die  Entwickelung  eines  hohlen 
Stieles,  welcher  die  primäre 
Knospe  sammt  der  Kndlenwurzel 
tiefer  in  die  Erde  hineinschiebt 

Dieser  Fall  ist  in  Figur  13  ^  Keimpflänzchen  von  Orchis  militaris  im 
dargestellt  Man  sieht,  dass  sich  Frülgahr  des  2ten  Jahres.  A  natür- 
,  _      ,  ,         .  .  liehe  Orosse,  B  yercrrössert  und  dnrch- 

der  schon  vorher  em  wenig  ver-  schnitten.  «-«  Oberfläche  des  Bodens. 

tiefte  Achsentheil  des  KnOspchens 

jetzt  durch  Streckung  des  Intemodiums  zwischen  der  drittältesten 
und  viertältesten  Blattanlage  noch  weiter  vertieft  hat  Das  KnOsp- 
chen  d  ist  jetzt  in  die  Tiefe  des  hohlen  Stieles  hinabgerackt  und 
bUdet  mit  der  Kuollenwurzel  die  erste  Knolle. 
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Es  ist  nochmals  hervorzuheben,  dass  es  hier  die  primSre  Achse 
und  die  primäre  Knospe  ist,  welche  an  der  Bildung  der  ersten  Knolle 
theilnimmt,  nidit  etwa  eine  Seitenknospe  aus  der  Achsel  eines  Blattes 
der  primären  Knospe  des  Keimpflänzchens. 

Die  Keimknolle  enthält  nur  noch  Spuren  von  Amylum.  Die 
erste  Knolle  (k')  ist  jetzt  mit  Amylum  gefüllt.  Sie  wird  von  nur  zwei 
Qeftssbündeln  durchzogen,  welche  von  den  Knöspchen  aus  nach  der 
Spitze  der  Knollenwurzel  verlaufen. 

Die  ganze  Keimknolle,  mit  Ausnahme  ihrer  Terminalknospe, 
stirbt  nun  ab.  Die  neue  Knolle,  also  die  Knollenwurzel  mit  der 
darauf  sitzenden  primären  Ejiospe  bleibt  übrig.  Auch  der  hohle  Stiel 
verwest. 

Im  Laufe  des  Winters  und  des  nun  folgenden  zweiten  Frühlings 
streckt  sich  in  der  Regel  und  in  stärkerem  oder  geringerem  Qrade 
das  Intemodium  zwischen  dem  ersten  (äussersten)  und  aweiten  Blätt- 
chen der  Knospe  und  verdickt  sich  zugleich. 

Dieses  Internodium  ist  also  massiv.     Es  wird   von  einem  ein- 
fachen Gefassbündel  durchzogen,  an  welches  sich  die  Nebenwurzeln, 
die   meist   in  der   Zweizahl  aus  dem  Achsenstücke  hervorbrechen, 
ansetzen.    Die  neue  Knollenwurzel  entsteht  in  gleicher  Weise,  wie  es 
Fig.  14.  oben  beschrieben  wurde,  innerhalb  des  ver- 

dickten Achsenstückes  ;  auch  jetzt  nimmt  dann 
die  primäre  Knospe  wiederum  den  Platz  über 
der  Knollenwurzel  ein  und  büdet  mit  der- 
selben wieder  die  neue  Knolle. 

In  Fig.  14  ist  der  Durchschnitt  einer 
Keimpflanze  abgebildet,  bei  welcher  das 
Intemodium  über  dem  äussersten  Knospen- 
blättchen  a  besonders  stark  gestreckt  imd 
verdickt  ist,  während  die  Knolle  k'*  keinen 

Keimpflanze   von   Orchis    KnoUenstiel  entwickelt  hat.    Wahrscheinlich 
mihtaris  im  Juni  des  zwei-  ,.     ,^     ,,  .  -  .      t»  j  ^ 

ten  Jahres  nach  der  Kei-     batte  die  Knolle  zu  tief  im  Boden  gelegen, 
rnnng.  Etwa  dreifach  ver-     ^  ^lass  die  Pflanze  die  Knospe  haben  musste, 
^^^  '  um  sie  dem  Lichte  und  der  Luft  näher  zu 

bringen.     W  ist  eine  Nebenwnrzel;  b  ist  dae  zweite  Blättchen  der 
Knospe. 

Der  gleiche  Entwickelungsgang  kann  sich  noch  einige  Jahre 
hindurch  wiederholen.  Erstarkt  jedoch  die  Knolle  etwas  mehr,  so 
bleibt  die  Terminalknospe  der  Pflanze  nicht  mehr  erhalten,   sondern 
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eine  azillSie  Knospe  übernimmt  die  Function  der  Terminalknospe 
nnd  bildet  mit  einer  sich  verdickenden  Nebenwurzel,  die  wir  Knollen- 
wnrzel  nennen  wollen,  die  zur  Ueberwinterung  bestimmte  Knolle; 
die  letztere  geht  zu  Ghrunde. 

Dann  verhält  sich  die  junge  Pflanze  in  Bezug  auf  die  KnoUen- 
bildung  genau  so  wie  die  blühreife  Pflanze,  welche  wir  weiter  unten 
naher  zu  betrachten  haben. 

Um  die  auf  unsere  einheimischen  knollenerzeugenden  Orchideen 
bezüglichen  Thatsachen  nochmals  kurz  zusammenzufassen,  verhält  es 
sich  also  bei  diesen  folgendermaassen. 

Die  Embryonen  stehen,  wenn  der  Samen  sich  von  der  Mutter- 
pflanze loslöst,  auf  einer  niederen  Entwickelungsstufe.  Der  endosperm- 
fireie  Samen  gelangt  in  den  Boden  und  findet  seine  besten  Existenz- 
bedingungen, wenn  er  sich  unterirdisch  entwickeln  kann.  Das  junge 
Keimpflänzchen  ist  farblos  und  lebt  anfangs  als  Saprophyt.  Es  ent- 
wickelt keine  Wurzel,  sondern  der  ganze  Keimling  wandelt  sich  in 
ein  KeimknöUchen  um,  welches  ein  achsenartiges  Gebilde  vorstellt. 
Dieses  Keimknölichen  ist  mit  Saughärchen  besetzt.  Später  erst  er- 
grünen die  jungen  Blattchen  der  Terminalknospe  und  assimiliren. 
Es  mag  hier  bemerkt  sein,  dass  bei  einer  Orchidee,  welche  niemals 
A  RHJTnilationsorgane  entwickelt,  welche  also  als  Saprophyt  weiterlebt, 
bei  Epipogium  aphyllum,  überhaupt  niemals  Wurzeln  gebüdet  werden. 
Die  Achse  dieser  Pflanze  verdickt  sich  fleischig,  entwickelt  Saug- 
härohen  und  setzt  so  das  Geschäft  des  Keimknöllchens ,  die  directe 
Aufinahme  anorganischer  und  organischer  Nahrung  aus  dem  Boden,  fort 

Weiter  bildet  sich  nun  unter  dem  primären  Knöspchen,  welches 
auf  dem  Keimknölichen  steht,  eine  Nebenwurzel,  welche  sich  ver- 
dickt und  mit  der  Terminalknospe  zusammen  das  erste  überwinternde 
Knöllchen  bildet 

Hierzu  ist  zu  bemerken,  dass  dieselbe  Art  und  Weise  der 
Knollenbildung  aus  primärer  Terminalknospe  und  einer  Seitenwurzel 
auch  bei  Banunculus  Ficaria  vorkommt  (16)  und  dass  dort  auch  erst 
die  späteren  Knöllchen,  ebenfalls  wie  bei  Orchis,  aus  einer  Achsel- 
knospe und  einer^Seitenwurzel  hervorgehen.  Bei  Aconitum,  welches  wü* 
früher  (Bd.  219.  S.  242)  besprochen  haben,  verhält  sich  das  Keimpflänz- 
chen ganz  anders;  denn  hier  verdickt  sich  die  primäre  Wurzel  des 
Keimpflänzchens,  die  Hauptwurzel,  und  überwintert  zusammen  mit  dem 
Terminalknöspchen.  Das  nächstjährige  Knöllchen  ist  dann  allerdings 
wie  die  spateren  von  Orchis  und  Eanunculus  aus  einer  AchselkBospe 
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und  einer  Nebenwurzel  aufgebaut.  Wir  gehen  nun  zur  Besprechung 
der  Enollenbildung  und  des  Aufbaues  der  älteren,  blühreifen  Orchis- 
pflanze  über,  durch  welche  auch  hier  noch  nicht  völlig  klar  gelegte 
Punkte  über  die  Knollenbildung  in  besseres  Licht  gestellt  werden  sollen. 

(Fortsetzung  folgt.) 


Pharmacie  bei  den  alten  Culturvölkem. 

Von  Apotheker  Dr.  Berendes  in  Goslar  a/Harz. 

(Schluss.) 

Die  Gifte. 

Einen  hervorragenden  Theil  der  indischen  Medicin  bildet  die 
Toxicologie,  die  Lehre  von  den  Giften  und  Gegengiften,  ihr  ist  ein 
besonderes  Buch  „Kalpastana^  gewidmet.  Der  Arzt  soll  dahin  streben, 
die  Gifte,  deren  Wirkung  und  Gegenmittel  genau  kennen  zu  lernen, 
seiner  besonderen  Obhut  ist  das  Leben  des  Königs  anvertrant,  daher 
eigene  Aerzte  in  der  königlichen  Küche  die  Bereitung  der  Speisen 
überwachen  und  alle  den  täglichen  Bedürfnissen  und  Gewohnheiten 
dienenden  Gegenstände  vor  dem  Gebrauche  untersuchen  müssen.  ^  Er 
soll  sich  üben,  den  mit  Vergiftungsgedanken  Umgehenden  durch  sein 
äusseres  Gebahren  kennen  zu  lernen;  ein  solcher  Mensch  ist  scheu, 
leicht  verwirrt  und  kann  auf  an  ihn  gestellte  Fragen  nicht  antworten, 
macht  allerlei  Bewegungen  mit  den  Fingern,  scharrt  den  Boden  und 
möchte  sich  in  denselben  verkriechen,  er  hat  eine  fahle  Gesichts- 
farbe und  fahrt  sich  mit  den  Händen  beständig  durch  die  Haare  u.  s.  w. 

Susruta  theilt  die  Gifte  in  zwei  Hauptklassen,  venena  stabilia 
(Pflanzen  und  Metalle)  und  v.  mobilia  (thierische  Gifte).  Unter  den 
erstem  giebt  es  acht  giftige  Wurzeln,  darunter  die  von  Nerium  odo- 
ratum,  Alpinia  Gulanga;  fünf  giftige  Blätter,  zwölf  giftige  Früchte, 
darunter  die  von  Menyanthes  cristata,  fünf  giftige  Blüthen,  darunter 
die  von  Calamus  Botang,  Piper  nigmm,  sieben  giftige  Binden, 
Säfte  imd  Extracte,  drei  giftige  Milchpflanzen,  darunter  Euphorbium 
antiquorum,  dreizehn  giftige  Zwiebeln,  darunter  die  von  Nymphaea 
alba  und  zwei  giftige  Metalle,  die  Asche  von  Phenasma  und  das 
gelbe  Arsen.  Das  animalische  Gift  venenum  mobile  classificirt  er 
nach  dem  Sitze  in  sechszehn  Abtheilungen;  er  nennt  den  Blick  (bei 
den  reissenden  Thiere),  den  Athem  (Hauch),  die  Zähne,  Klauen,  den 
Harn,  die  Excremente,  den  männlichen  und  weiblichen  Samen  (nament- 

1)  Hessler,  1.  c.  pag.  211  sqq. 
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lieh  der  Mäuse),  die  Scheeren  (der  Skorpione  und  Krebse),  den 
flatus  ventris,  den  anus,  die  Knochen  und  die  Galle.  Unter  den 
giftigen  Thieren  sind  fast  alle  Gattungen  vertreten,  am  zahlreichsten 
aber  die  Schlangen.  Fussfallig,  heisst  es,  üehete  Susruta  den  Dha- 
vantari,  den  grossen  Weisen,  um  Erkenntniss  der  Zahl  und  Ein- 
theilung  der  Schlangen,  der  Zeichen  und  Kenntniss  ihrer  Bisse.  Es 
giebt  unzählige  Sdilangen,  war  die  Antwort  Vasukis  (der  brillantene) 
ist  der  oberste  König,  dann  Takshakas  (der  Zerfleischer)  und  die 
übrigen  die  Erde  unterhaltenden  Herscherschlangen  u.  s.  w/^  ^ 

Die  Mittel  sind  zunächst  Ausschneiden  und  Ausbrennen  der 
Wunde,  Auflegen  von  Sapindus  Saponaiia  und  Blutentziehung,  weiter 
Brech-  und  AbfQhrmittel.  In  den  meisten  Fällen  werden  specifische, 
das  Gift  zersetzende  Mittel  angeführt;  an  erster  Stelle  wird  ge- 
schmolzene Butter  „Qhee^^  genannt  mit  Honig,  Beis,  Süssholz,  ge- 
gohrenem  Beisswasser,  Milch  und  mehreren  Pfefferarten.  Ein  un- 
fehlbares Mittel  ist  folgende  Composition ,  welche  den  Namen  victor 
invictuB  fahrt:  EmbeUa  Ribes,  Cysampelos  hexandra,  drei  Myro- 
balanen,  Kümmel,  Asa  foetida,  Chakra,  langer  und  schwarzer  Pfeffer, 
Ingwer,  alle  Salzsorten  (d.  h.  Steinsalz,  Seesalz  u.  s.  w.)  und  Plum- 
bago  zeylanica  werden  mit  Honig  gemischt,  in  ein  Stierhom  gegeben 
und  mit  einem  Deckel  von  Hom  verschlossen  fünfzehn  Tage  lang 
aufbewahrt.  Es  zerstört  jegliches  Gift  ^  Eine  andere  Mischung 
führt  den  Namen  Garudas  und  dient  gegen  Schlangengift  Taurus 
macht  alle  Gifte  imwirksauL  Streng  warnt  Susrata  bei  Vergiftungen 
vor  dem  Genuss  von  Sesamöl,  Wein  und  dem  Safte  der  Früchte 
von  Zizyphus  Jujuba,  empfiehlt  dagegen  die  Musik,  besonders  wenn 
die  Instrumente  mit  Heilkräutern  bestrichen  sind.  ^  Gegen  den 
Biss  des  tollen  Hundes  wendet  er  folgende  Composition  an:  Aus 
der  Wurzel  von  Sarapankha,  Beismehl,  Datura  fästuosa  und  Reis- 
wasser wird  ein  Kuchen  geformt  und  in  Blätter  von  Datura  Metel 
eingeschlagen.  Hiervon  soll  der  Gebissene  essen,  der  Arzt  soll  ihn 
baden  und  ein  Opfer  bringen  aus  Milch,  Oelsatz  und  Fleisch  unter 
dem  Bittgebet:  „0  Herr  der  rasenden  Hunde,  Jaksha,  o  Herr  der 
Schaar  der  Hunde,  befreie  mich  schleunigst  von  dem  Gifte  des 
tollen  Hundes''.  ^ 


1)  Hessler  L  c.  pag.  222. 

2)  Idem  L  o.  pag.  232. 

3)  Idem  1.  c.  pag.  228  und  220. 

4)  Idem  1.  c.  pag.  236. 

Aldi.  d.  Phum.  XXIV.  Bda.  6.  Heft.  14  ^ 
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Eine  besondere  Specialit&t  Indiens  sind  die  Giftmädchen  (pnellae 
veneficae),  Frauen,  die  mit  Oift  genährt  sind  und  durch  ihren  Um- 
gang und  ihre  Berührung  tOdten.  Susruta  sagt,  dass  ein  Mann  nach 
dem  Verkehr  mit  einem  solchen  Mädchen  alle  fünf  Sinne  verlieren 
kOnne;  besonders  schärft  er  den  Aerzten  ein,  den  König  yor  ihnen 
zu  hüten.  ^  Steinschneider  (die  toiioologischen  Schriften  der  Araber 
bis  Ende  des  XTTT.  Jahrh.)  führt  eine  Stelle  aus  dem  Hawi  des 
Rhazes  (XX.  2.  f.  413)  an,  wo  ihrer  gleichfalls  Erwähnung  gethan 
wird:  Aethiopes  (Inder)   quando  volunt  occidere  principes,  nutriunt 

puellas   veneno et    eamm    saliva    perimit   gallinas    et    alia 

onimalia  et  musoae  fügiunt  eas. 

Arzneiformen  und  Gewichte. 

Die  alten  Hinduärzte  bereiteten  die  Arzneien  selbst  und  be- 
sorgten auch  deren  Anwendung.  Sie  fertigten  sie  theils  zum  so- 
fortigen Gebrauche  an,  theils  hielten  sie  dieselben  vorräthig  und 
hatten  zu  diesem  Zweck  besondere  Räume,  in  denen  die  Medikamente 
nach  Klassen  abgetheilt  und  geordnet,  „vorschnftsmässig"  aufbewahrt 
wurden;  die  einfEu^hen  Mittel  getrennt  von  den  zusammengesetzten 
und  den  Mischungen.'  Darum  verlangt  Susruta,  dass  das  Haus 
des  Arztes  vor  Rauch,  Regen,  Wind  und  Feuchtigkeit  geschützt 
sei.  *  Auch  giebt  er  Anweisungen  über  die  Zeit  und  Art  des  Ein- 
sammelns  der  Arzneimittel  imd  über  den  Standort,  von  welchem  sie 
genommen  werden  sollen.^ 

Für  die  innerliche  Anwendung  der  Mittel  bedienten  sie  sich 
der  Abkochung.  Infusion  und  Maceration  „Srutha,  Kashaim,  Pan- 
daha"  mittelst  Wasser  und  Oel.  Bei  der  ersten  wird  gewöhnlich 
ein  Theil  Species  auf  vier  Theile  Wasser  genommen;  auf  den  vierten 
Theil  eingekocht  heisst  es  eine  Infusio  coquenda.^  Beim  Behandeln 
mit  Oel  ist  das  Yerhältniss'  etwas  anders.  Ingredienzen,  welche 
nach  dem  Kochen  noch  zugesetzt  werden  sollen ,  wie  Honig,  Ingwer, 
Salz,  heissen  Tailam.  Weitere  Formen  sind:  das  Electuarium 
„Leham",  das  aus  einer  concentrirten  Abkochung  gepulverter  Sub- 
stanzen mit  Oel   oder  geklärter  Butter  und  Zucker  oder  Honig  be- 

1)  Hessler  II.  pag.  211. 

2)  Naoh  dem  muthmaasslichen  Alter  des  Ayur-Veda  stiessen  wir  hier 
auf  die  ersten  ärztlichen  Hausapotheken. 

3)  Idem  1.  c.  pag.  96. 

4)  Idem  1.  c.  pag.  89. 

5)  Idem  1.  c.  H.  pag.  164. 
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reitet  wurde  (Boyle),  und  das  Pulver,  von  dem  sie  mehrere  Grade 
der  Feinheit  kannten.  Susarta  unterscheidet  ein  pulvis,  pulvis  sub- 
tUis  und  subtilissimus.  Femer  Syrupe,  Tränke  (potiones)  und 
Säfte,  letztere  werden  besonders  aus  Msohen  Kräutern  bereitet  und 
heissen  „Basaha^ 

Behu&  äusserlicher  Anwendung  hatten  die  Inder  die  Salben, 
unguenta;  nach  der  Consistenz  sind  sie  dreifach:  das  Liniment  ist 
kalt,  dünn  und  nicht  austrocknend,  das  Malagma,  kalt  oder  warm, 
fest  und  etwas  austrocknend,  in  der  Mitte  zwischen  beiden  steht  das 
eigentliche  unguentum.  ^  Die  Salben  bestanden  meist  aus  Pflanzen- 
stoffen, die  entweder  für  sich  (wahrscheinlich  gequetscht)  aufgelegt 
oder  gepulvert  mit  Butter  gemischt  wurden.  Hierher  gehört  auch 
das  sedimentum  oleosum  („Oummi  benzoicum,  Aquilaria  ovata,  Cur- 
cnma  longa,  Pinus  Devadaru,  Panicum  italicum  et  Symplosos  race- 
mosa  in  oleo  Sesam!  conjungenda  sunt")  *,  es  hatte  eine  zusammen- 
ziehende, die  Wunden  reinigende  Wirkung.  Die  Pflaster,  emplastra, 
bestanden  aus  Harzmischungen;  so  wird  für  (beschwüre  ein  solches 
angegeben  aus  Terpenthin,  Harz  der  Shorea  robusta,  Pinus  longifolia 
und  Pinus  Derfdam,  endlich  GoUyrien,  Bäucherungen,  Niesemittel 
und  Elystiere. 

um  Schweiss  zu  erregen,  bedienten  sich  die  Inder  der  feuchten 
Wärme;  sie  wurde  durch  Uebergiessen  von  glühenden  Steinen  oder 
Eisen  mit  Wasser,  in  dem  Arzneisubstanzen  enthalten  waren,  erzeugt 
oder  durch  Bährungen  oder  durch  direkte  Application  der  warmen 
Dämpfe  mittelst  eines  Rohres  aus  grünem  Holze,  das  in  Form  eines 
Elephantenrüssels  gebogen  und  in  der  seitlichen  Oeffnung  eines  Kooh- 
gefässes  befestigt  wurde.  Zum  selben  Zwecke  wandten  sie  Salbungen, 
inuctiones,  an,  indem  der  Patient  in  ein  mit  Arzneisubstanzen 
bestrichenes  Leintuch  gewickelt  wurde,  oder  endlich  Bäder,  aus 
wässerigen  oder  öligen  Flüssigkeiten  hergestellt  ' 

Das  Abwägen  und  Abmessen  geschah  theils  nach  dem  Augen - 
bezw.  Oriffmass  (eine  HandvoU  pugillus  „Eanda^,  oder  soviel  man 
mit  den  Fingerspitzen  greifen  kann)^,  theils  nach  bestimmten  (Ge- 
wichten, die  auf  dem  Duodecimalsystem  beruheten.  Für  Flüssig- 
keiten galt  das  doppelte  Gewicht  der  trockenen  Substanzen. 


1)  Hessler  I.  pag.  43. 

2)  Idem  1.  o.  pag.  88. 

3)  Idem  1.  c.  H.  168,  169. 

4)  Idem  1.  o.  IL  pag.  160. 
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Die  kleinste  Oewichtsbezeiobnung  bei  den  Indem  war  dei 
Hasha,  er  ist  gleich  zwölf  Beiskömem  und  entspricht  etwa  17  Qran 
des  früheren  oder  (nicht  genau)  einem  Gramm  des  heutigen  Medi- 
zinalgewichts. 

Susmta  bedient  sich  folgender,  von  Hessler  zusammengestellter 
Gewichte:   (Siehe  Tabelle  pag.  204.) 

Dieselben  entspredien  unseren  Medizinalgewiohten  etwa  in  foL 
gender  Art: 

Duodecimalsystem 


Pfand 
(12  Unzen) 

Unze 
(8  Drachmen) 

Drachme 

Skru- 
pel 

Gran 

Qrunm 

1  Masha   .    . 

17 

1 

1  Dharana     . 

1 

2 

8*/s 

6,74 

1  Karsha  .    . 

4 

1 

12 

16,90 

1  Sukti     .    . 

1 

1 

— 

4 

34 

IRda  .    .    . 

2 

2 

— 

8 

68 

1  Prasrita 

4 

4 

-. 

16 

136 

1  Kudava  .    . 

9 

— 

1 

12 

272 

1  Prastha  .    . 

3 

— 

2 

— 

8    , 

1088 

1  Adhaka  .    . 

12 

1 



1 

12    : 

4952 

1  Tola  .    .    . 

18 

10 

5 

1 

1 

6512 

1  Drona    .    . 

48 

4 

2 

— 

8 

17308 

1  Bhara    .    . 

377 

^ 

2 

2 

— 

136000 

Einen  maditigen  Einfluss  auf  die  Gultur  des  indischen  Volkes 
übte  die  im  Jahre  630  vor  Christi  eingeführte  neue  Beligion,  der 
Buddhismus  aus.  In  schroffem  Gegenstaze  zu  der  sinnlich  phan- 
tastischen, nur  in  übernatürlichen  Träumereien  schwärmenden  Götter- 
lehre der  Brahminen  lenkte  derselbe  den  Gteist  des  Menschen  mit 
strenger  Asoeee  mehr  auf  sich  selbst  zurück  und  gab  so  dem  ganzen 
Wesen  des  Menschen  eine  mehr  natürliche  Richtung.  In  der  Yerach- 
tung  der  weltlichen  Dinge  suchten  die  Buddhisten  durch  Frömmigkeit, 
fireiwillige  Armuth,  Einführung  der  Monogamie  und  höhere  Achtung 
des  Weibes  das  Menschengeschlecht  zu  veredeln  und  einer  höheren 
Bestimmung  zuzuführen.  Sie  verwandten  grosse  Sorgfalt  auf  einen 
geordneten  Unterricht  der  Jugend,  auch  in  der  Medizin,  ihre  Priester 
übersetzten  die  Sanskritwerke  in  andere  Sprachen  (die  Tamul-  und 
tibetanische)  und  legten,   um  die  Noth  und  das  Elend  ihrer  Mit- 
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menschen  ku  lindern,  Klöster  und  E[rankenh&U8er  an,  welche  letz- 
teren sie  mit  Aerzten  tind  Heilmitteln  reichlich  versahen. 

Bei  dem  damaligen  Auslande  standen  die  indischen  Aerzte 
(magi  oder  philosophi)  in  hoher  Achtung  und  zahlreiche  Stellen  der 
griechischen  und  lateinischen  Klassiker  rtlhmen  ihre  Arzeneien  und 
deren  Yorschriften.  Ktesias,  ein  griechischer  Oelehrter,  der  um  das 
Jahr  416  vor  Christi  als  Arzt  siebenzehn  Jahre  in  persischen  Diensten 
war,  erwähnt  in  einem  Berichte  über  Indien  eine  Salbe  der  Inder, 
die  den  allerschönsten  Geruch  habe,  der  fOnf  Meilen  weit  zu  be- 
merken sei,  sie  werde  bereitet  aus  dem  Holze  eines  cedemartigen 
Baumes  und  Karpion  (yjkqnLOv)  genannt.  ^  Sowohl  Dioskorides, 
der  sein  Werk  ^Xtxa,  *  die  bedeutendste  Pharmaooiogie  des  Alter- 
thume,  im  Jahre  77  vor  Christi  schrieb,  als  auch  Oalen  (um  die 
Mitte  des  2.  Jahrh.  nach  Christi)  erwähnen  indische  Arzeneimittel  und 
Zusammensetzungen ,  z.  B.  ein  indicum  Tharsei  chirurgi  emplastrum : 
Cerae,  resinae  frictae,  picis  aridae,  bituminis  liquidi  Zacynthii  singu- 
lorum  libr.  U,  cerussae,  aeruginis,  chalcitidis,  misyos  peiegrini, 
melanteriae,  ^  aluminis  scissiUs  et  rotundi,  malicorii,  rhei,  thu- 
ris  singulorum  silibram^,  aceti  quantum  sufücit,  auch  CoUyrium 
indicum  aerianum  genannt  und  ein  Indicum  basilicon  inscriptum 
„Lapis  indicus^.^  A€tiu8  von  Amida,  der  fast  ein  ganzes  Buch 
auf  die  Beschreibung  der  Pflaster  verwendet,  erwähnt  gleich&lls 
ein  coUyrium  indicum,  das  Sandarach  (Schwefelarsen)  enthält  imd 
sagt,  die  presbyteri  indici  bereiteten  ein  ,,pharmacum  ad  calcu- 
los,  quod  itidem  extemum  lapides  in  grumos  resolvere  posse  qui- 
dam  ajunt".  Plinius,  der  in  seinen  Berichten  über  Land  imd 
Leute  viel  Wunderliches  erzählt,  spricht  häufig  über  die  Anwen- 
dung indischer  Heilmittel,  ja  er  eifert  sogar  gegen  dieselbe:  „Ara- 
bia  atque  India  in  medio  aestimantur,  ulcerique  parvo  medicina 
a  rubre  mari  imputatur**  ^  Vor  allen  aber  giebt  Theophrast  Auf- 
schluss  über  den  Bezug  indischer  Droguen  und  Arzeneimittel.^ 


1)  Xenoph.  aiiab.  I.  8. 

2)  xk  t&v  \>ltx&9f  ßißXia,  de  materia  medica. 

3)  Kupferverbindongen. 

4)  Bemilibnu  ein  halbes  Pfand. 

5)  Galen  (ed.  Kühn)  tom.  XU.  pag.  780,  782,  XIII.  pag.  741. 

6)  Plin.  bist  nat  XXIV.  1,  (1.) 

7)  Iheophr.  bist,  plant  IX.  7  a«  a.  0. 
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Die  Medioia  hatte  und  behielt  aber  ihren  empirisdi-thenrgischen 
Charakter:  die  Anwendung  der  Heilmittel  stützte  sich  auf  die  Er- 
&üirung,  der  Erfolg  lag  in  dem  Willen  der  OOtter.  Erst  im  Anfange 
der  christlichen  Zeitrechnung,  als  durch  die  griechischen  Einflüsse 
belebt,  in  den  Nachbarreichen  die  Wissenschaften,  darunter  besonders 
die  Medizin  emporblüheten,  finden  wir  auch  unter  den  Indem 
dieselbe  systematisch  ausgebildet  und  betrieben.  So  lebten  und 
schrieben  in  den  nidisten  Jahren  vor  Muhamed  (genaue  Zeitangaben 
fehlen)  Eatkah,  einer  der  gelehrtesten  indischen  Weisen.  Er  kannte 
die  Wirkungen  und  Kräfte  der  Heilmitfcel  und  die  physischen  Ank- 
lagen und  Eigenthümlichkeiten  der  Geschöpfe.  Unter  seinen  Werken 
befindet  sich  ein  Liber  de  medicina. 

Sandsohahl  war  ein  in  der  Medizin  und  Astronomie  gleich  er- 
Mrener  indischer  Gelehrter. 

Sohanak,  ein  Arzt  mit  bedeutender  Praxis,  schrieb  ein  Werk 
De  yenenio  in  fünf  Abhandlungen,  das  später  von  dem  Arzt  Makah 
in  die  persische  Sprache  übersetzt  wurde,  und  eine  Ars  veterinaria. 

Dsohuder,  ein  gelehrter  Arzt  und  Schriftsteller,  Badschah,  So&h, 
Dahir,  Anker,  Zenkal,  Dscheher,  Andi,  Dschadi,  sie  haben  medi- 
cinische  Abhandlungen  geschrieben,  die  zum  Theil  ins  Griechische 
und  Arabische  übersetzt  sind,  so  Nidana,  über  die  Symptome  von 
400  Krankheiten  und  wie  sie  ohne  Mittel  zu  erkennen  sind;  de 
medicamentorum  viribus;  explicatio  nominum  plantarum  offldnalium 
nominibus  usitatis;  liber  de  saccharo.  etc.    (Wüstenfeld). 

Zum  Schluss  noch  einige  Worte  über  das  Alter  unseres 
Ayur-Veda. 

BetrefRs  der  Zeit  der  Abfassung  stehen  sich  die  Ansichten  der 
Sanakritgelehrten  direkt  gegenüber,  ihre  Meinungen  darüber  gehen 
um  mehr  als  2000  Jahre  auseinander.  Hessler,  der  verdienstvolle 
üebersetzer  des  Susruta  hielt  die  indischen  Sagen  für  verbürgte 
Geschichte  und  behauptet,  dass  derselbe  mindestens  1000  Jahre 
vor  Christi  geschrieben  sei  Wilson  dagegen,  einer  der  gründlichsten 
Kenner  des  indischen  Alterthums  und  der  erste,  der  sich  mit  der 
Frage  nach  dem  Alter  des  Buches  eingehend  beschäftigt  hat,  setzt 
die  Ab&ssung  des  Werkes  in  das  neunte  oder  zehnte  Jahrhundert 
unserer  Zeitrechnung,  weil  die  Purana,  indischen  Fabeln,  welche 
dasselbe  erwähnen,  so  hoch  hinaufireichen.  „Es  ist  ohne  Zweifel, 
sagt  er,  von  hohem  Alter;  aber  es  ist  nicht  leicht,  über  sein  wirk- 
liches Alter  eine  Yermuthung  zu  stellen  ausser  der,  dass  es  nicht 
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das  usgeheure  Alter  haben  kann,  welche  die  hindusche  Fabel  ihm 
beigelegt;  es  genügt  zu  wissen,  dass  es  das  älteste  Werk  über  den 
Gegenstand  ist  mit  Ausnahme  dessen  von  Charaka,  welches  die  Hin- 
dus besitzen^.  ^  Hierzu  bemerkt  Royle:  „Das  einzige  unmittelbai« 
Zeugniss,  welches  wir  über  die  Zeitbestimmung  des  Werkes  von 
Charaka  und  Susruta  besitzen,  ist  das  von  Professor  Wilson,  welcher 
angiebt,  dass  nach  ihrer  Erwähnung  in  den  Puranas  das  IX.  oder 
X.  Jahrhundert  die  weiteste  Grenze  für  unsere  Vermuthung  jetzt 
sei,  während  die  Schreibart  der  Autoren  nicht  nur,  sondern  der 
umstand,  dass  sie  die  Heroen  der  Fabeln  wurden,  ein  viel  älteres 
Zeitalter  verrathen".  *  Royie  scheint  offenbar  Wilsons  Zeitbestim- 
mung für  vorchristlich  genommen  zu  haben;  indess  weist  Stenzler^ 
nach,  dass  Wilson  die  Zeit  nach  Christus  gemeint  habe.  Derselbe  ^ 
setzt  die  Abfassung  des  Susruta  unter  Würdigung  der  Sprache  und 
des  Yersmaasses  in  das  achte  Jahrhundert  nach  Christus;  doch  bemerkt 
er,  dass  es  später  nicht  geschrieben  sein  kOnne,  weil  es  nach  Ibn 
Oseibiah  durch  Josia  Ben  Chaled  (gest.  im  Anfonge  des  IX.  Jahrh.) 
in  das  Arabische  übersetzt  sei.  ^ 

Lassen  ®  datirt  es  aus  der  Zeit  von  543  —  567  vor  Chr.  —  es 
ist  dies  die  zweite  Periode  der  Sanskritliteratur  und  in  diese  wird 
die  Bedaktion  des  Werkes  gleichfalls  von  den  indischen  Literatur- 
historikern verwiesen  —  ebenfalls  nach  der  Sprache  und  den  Versen ; 
er  nimmt  überhaupt  an,  dass  um  diese  Zeit  die  indische  Medizin 
entstanden  sei.  Letzteres  dürfte  doch  wohl  irrig  sein;  denn  ehe  ein 
Buch  von  so  reichhaltigem  und  hochwichtigen  Inhalt  zur  Abfassung 
gelangt,  muss  der  Gegenstand  schon  lange  Zeit  hin,  ja  Generationen 
hindurch  allmählich  vorbereitet  und  weiter  und  weiter  durch- 
gebildet sein. 

Meyer  glaubt  in  der  Form  des  Dialogs  einen  Grund  zu  finden, 
das  Alter  des  Buches  nicht  so  hoch  annehmen  zu  können,  indem 
erst   später  die  Meinung  sich  herausgebildet  habe,    Susruta  sei    der 


1)  Cfr.  Royle,  S.  54,  Meyer  lU.  S.  6. 

2)  Boyle,  8.  63. 

3)  JanuSy  herausgegeben  von  Henschel  I,  S.  448. 

4)  1.  c.  S.  441  ff. 

5) dein  ex  libro  Susrud,   in    quo  signa  membrorum  eorumquc 

curationes  et  remedia  tradontor  decem  libris,  quem  Josia  Ben  Chaled  com- 
mentariis  illnstravit.    (Dietz  anelect.  med.  pag.  120.) 

6)  IndiBohe  Alterthumskande  II,  S.  651  IT. 
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wirkliche  und  eigentüiche  Verfasser,  während  einem  ungenannten 
Dritten  die  Autorschaft  zukomme.  Ueberhaupt,  sagt  er,  scheine  es 
die  Sitte  der  Inder  gewesen  zu  sein,  medicinische  Werke  nach  alten 
sagenhaften  Aerzten  zu  benennen. 

Wenn  nach  allem  diesen  ich  der  Ansicht  Lasse n's  beistimme, 
und  die  AbfiBissung  des  Snsruta  in  die  Mitte  des  fünften  Jahrhun- 
derts Tor  Chr.  setze,  so  mCchte  ich  den  Grund  aus  der  Sache  selbst 
nehmen.  Im  Susruta  und  den  Büchern  des  grossen  Hippokrates 
linden  sich  n&mlioh  solche  üebereinstimmungen,  dass  es  unzweifel- 
haft erscheint,  der  Eine  habe  aus  dem  Andern  geschöpft  Im  ersten 
Buche  Susmtas  pag.  81  heisst  es:  A  medico  agnotum  cuiante  vitae 
duratio  primum  drcumspiciatur.  Existente  autem  vitae  duratione 
morbum,  anni  tempus,  ignem  organicum  (Körpertemperatur?),  aeta- 
tem,  corpus,  robur,  mentem,  proprietatem ,  naturam,  remedium  et 
regiones  cenmmspidat  Dieselben  Ausdrücke  gebraucht  der  grosse 
koisohe  Arzt  (f  377  v.  Chr.)  ^  da,  wo  er  von  der  Prognostik  han- 
delt, von  der  Haeser'  sagt,  dass  sie  der  Kern  des  ärztlichen  Wis- 
sens, das  wesentlicbste  Ergebniss  der  organischen  Anschauungsweise 
in  der  koischen  Schule  ist. 

Femer  heisst  es  in  demselben  Buche  Susmtas  pag.  23  vom 
Feuer:  „quod  (ignis)  morbos  medicamentis  scalpellis  et  lexivio  cau- 
satico  insanabiles  sanat,  weil  es  (das  Feuer)  die  Krankheiten  heüt, 
welche  durch  das  Hesser  und  Aetzmittel  nicht  geheilt  werden  kön- 
nen«^ Was  anders  sagt  Hippokrates  in  dem  bekannten  Aussprach: 
Quaecunque  non  sanant  medioamenta,  ea  fenrum  sanat,  quae  fermm 
non  sanat,  ea  ignis  sanat.' 

Dieselbe  üebereinstimmung  herrscht  bei  beiden  da,  wo  sie  über 
die  Erziehung  und  den  Anstand,  über  das  Benehmen  des  Arztes 
ausser  dem  Hause  und  das  Auftreten  am  Krankenbette  Vorschriften 
geben,  (Susamtal.  und  Hippokrates  de  medico).  Sicher  ist  nun  aber 
anzunehmen,  dass  nicht  Susmta  die  hippokiatischen  Werke  benutzt 
hat,  sondern  umgekehrt,  dass  Hippokrates  die  Lehren  der  alten 
Hindnweisen  in  den  Asklepiadeen  vorgefunden  hat. 


1)  Hippocr.  Aphorism.  IQ.  IV. 

2)  Haeser,  Gesoh.  d.  Medidn  1.    S.  55. 

3)  Hippocr.  Aphorism.  VEI.  6. 
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Die  Begelung  und  Controle  des  Handels  mit  Kunst- 
und  Misehbutter. 

Von  Alexander  Müller  in  Berlin. 

Nachdem  dio  Fabrikation  von  Kunst butter  eine  derartige 
Ausdehnung  gewonnen  hat,  dass  sie  in  allen  dvilisirten  Lftndem 
der  reinen  Euhbutter  eine  schmerzlich  f&hlbare  Concurrenz  macht, 
erhebt  sich  aus  den  Kreisen  der  MUchwiithe  und  Gonsumenten  eine 
allgemeine  Agitation  dagegen.  Yen  vielen  Seiten  erstrebte  man  die 
vollständige  Yemichtung  der  neuen  Industrie,  doch  kUren  sich  die 
Ansichten  immer  mehr  dahin,  dass  die  Herstellung  eines  billigen 
und  schmackhaften  Surrogats  für  die  theurere  Naturbutter  nach  der 
im  Auftrag  Napoleons  in.  von  Mdge-Mouri6s  ausgearbeiteten 
Methode  volkswirthschaftlich  durchaus  unanfechtbar  ist,  und  dass  man 
nur  die  Benutzung  unpassender  Bohfette,  sowie  vor  allem  dem  un- 
reellen, auf  Täuschung  der  Consumenten  bedachten  Handel  mit  Kunst- 
butter  energisch  entgegentreten  müsse.  In  diesem  Sinne  sind  neuer- 
dings wiederholte  Petitionen  an  die  Staatsregierangen  gerichtet  worden 
und  steht  demgemäss  laut  ofücielier  Erklärung  binnen  Kurzem  seitens 
des  deutschen  Bundesrathes  eine  Gtesetzesvorlage  an  den  Reichstag 
bevor. 

Eigenthümlicher  Weise  scheinen  die  meisten  Fetenten  die  Misch- 
butt er  mit  einem  ganz  anderen  Maassstab  messen  zu  wollen,  als 
die  Kunstbutter;  die  Herstellung  und  der  Handel  mit  ersterer  soll 
durchaus  verboten,  für  letztere  nur  so  geregelt  werden,  dass  Tau* 
schungen  möglichst  vermieden,  bezügL  streng  bestraft  werden  —  doch 
nur  aus  dem  einzigen  Grunde,  weil  die  Wissenschaft  zur  Zeit  noch 
nicht  so  befUiigt  ist,  den  Handel  mit  Mischbutter  wie  denjenigen 
mit  Kunstbutter  zu  controliren!  Ich  fürchte,  es  wird  umnüglich 
sein,  beiderlei  Surrogate  juristisch  so  zu  definiien,  dass  danach  der 
Strafrichter  entscheiden  kann.  Kunstbutter  und  Mischbutter  unter- 
scheiden sich  gegenwärtig  nur  nach  der  mechanischen  Seite  ihrer 
Herstellung,  nicht  nach  der  Qualität  ihrer  Bestandtheile,  und  nach 
der  quantitativen  Zusammensetzung  ist  entschieden  die  mehr  ange- 
feindete Mischbutter  der  Kunstbutter  überlegen. 

Kunstbutter  bereitet  man  dadurch,  dass  man  eine  wässerige 
Emulsion  des  gewählten  pflanzlichen  oder  thierischen  Surrogatfettes, 
also  einen  künstlichen  Rahm  mit  Kuhmilch  zusammen  lege  artis 
buttert;  zur  Mischbutter  arbeitet  man  das  betreffende  Surrogatfett 
direct  in  einem  Mischapparat,  auf  einem  Butterknetbrett  u.  s.  w.  direct 
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mit  einer  beliebigen  Menge  reiner  Knhbntter  zusanmien,  und  gegen- 
wärtig ist  die  Mischbutter  wesentlioh  reicher  an  Butterfett,  als  die 
Eunsibutter.  Sollte  das  Zusammenkneten  von  fertiger  Butter  und 
einem  Surrogatfett  aus  einem  mir  unerfindlichen  Qrunde  verboten 
werden,  nun  so  hindert  nichts,  dass  man  eine  procentisch  absolut 
gleichwerthige  Mischbutter  dadurch  herstellt,  dass  man  den  bei  der 
Kunstbutter  erwähnten  Eunstrahm  mit  der  nöthigen  Menge  Natur- 
rahm  zusammen  buttert  oder  in  den  Eunstrahm  vor  dem  Buttern  eine 
gewisse  Menge  vorsichtig  geschmolzene  Naturbutter  einrührt. 

Einen  prindpieUen  Unterschied  zwischen  Eunstbutter  und  Misoh- 
butter  giebt  es  nicht;  für  den  Gonsumenten  ist  im  Gtegentheil  die 
Mischbutter  durchschnittlich  vorzuziehen  und  fOr  die  breiten  Schichten 
der  Bevälkerung  gewährt  sie  die  Möglichkeit,  um  ein  Billiges  ein 
feinschmeckendes  Buttersurrogat  zu  gewinnen,  von  dem  ein  nach- 
theiliger sanitärer  Einfiuss  auf  Erwachsene  mit  gesunder  Verdauung 
schwerlich  wird  nachgewiesen  werden  können. 

Vom  gewerblichen  Standpunkt  aus  verhält  es  sich  mit  der 
Fabrikation  von  Mischbutter  ganz  wie  mit  Herstellung  von  halb- 
wollenen, halbseidenen,  halbleinenen  Geweben  u.  s.  w.  Wenn  solche 
Prodacte  unter  einem  ihrer  Natur  entsprechenden  Namen  gehandelt 
werden,  ist  nichts  dagegen  zu  thun,  am  allerwenigsten,  nachdem 
schon  die  Industrie  solcher  gemischter  Waaren  sich  einigermassen 
entwickelt  hat.  Sollten  die  gesetzgeberischen  Factoren  in  Deutschland 
wirklich  die  Mischbutter  verbieten  wollen,  so  müssten  meines  Er- 
achtens  die  bestehenden  Fabriken  exproprürt  werden. 

Durch  die  derzeitige  Schwierigkeit,  den  Handel  mit  Mischbutter 
zu  controliren,  dürfte  ein  absolutes  Verbot  am  allerwenigsten  zu 
rechtfertigen  sein.  Wie  weit  die  analytischen  Methoden  noch  ver- 
vollkommnet werden  könnten,  lässt  sich  gar  nicht  absehen.  Seitdem 
das  Bedürfniss  erkannt  ist,  kommen  immer  neue  Verbesserungsvor- 
schUge  zur  Discussion. 

Meinerseits  möchte  ich  glauben,  dass  die  Dialyse  oder  Osmose 
ein  sohätzenswerthes  Hilfsmittel  der  Butterfettcontrole  abgebe;  da  es 
wohl  keinem  Zweifel  unterliegt,  dass  die  wesentlichen  Bestandtheile 
der  Euhbutter,  die  Olycerinverbindungen  der  flüchtigen  Fettsäuren, 
der  eigentlichen^„Butter''säuren',  sehr  viel  schneller  diflundiren,  als 
diejenigen  von  Palmitinsäure  oder  Oleinsäure  und  verwandten  Säuren 
mit  sehr  vidi  höherem  Moleculargewicht  Statt  der  natürlichen  Fette 
könnte  man  auch  die  daraus  gewonnenen  Seifen  oder  fetten  Säureix 
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dialysiren.  Dabei  ist  es  nicht  nOthig,  die  Dialyse  bis  zur  Erschöpfung 
des  dyalitischen  Objectes  fortzusetzen,  sondern  nur  bis  das  osmotische 
Gleichgewicht  für  ein  gegebenes  Quantum  Lösungsmittel  innerhalb 
und  ausserhalb  des  Dialy^ators  nahezu  erreicht  ist,  was  meist  binnen 
24  Stunden  geschehen  wird. 

Noch  aussichtSYoller  erscheint  mir  die  Anwendung  des  Abbe 'sehen 
Refractometers,  mit  dem  ich  durch  die  optische  Werlrstatt  von  Franz 
Schmidt  und  Haensch  in  Berlin  bel:annt  geworden  bin  und  der  in 
höchst  einüetcher  Weise  den  Brechungsco^fficienten  der  yerschiedenen 
Flüssigkeiten  zu  bestimmen  gestattet.  Da  es  keinem  Zweifel  unter- 
liegt, dass  die  charakteristischen  Fette  der  reinen  Butter,  die  Glyce- 
ride  der  genannten  niedrigen  Fettsäuren,  einen  wesentlich  niedrigeren 
Brechungscoöfficienten  besitzen,  als  die  Glyceride  mit  höherem  M ole- 
culargewicht,  so  würde  ich  für  die  Butterprüfüng  mittelst  Refracto- 
meter  folgenden  Weg  einschlagen. 

Man  hält  eine  gewogene  Menge  (einige  Gramm)  der  zu  unter- 
suchenden, bei  40  ®  C.^ausgelassenen  Butter  eine  bestimmte  Zeit  zur 
Krystallisation  bei  bestimmter  Temperatur  (z.  B.  17'/«^  C.),  presst 
sie  dann  bei  derselben  Temperatur  unter  zunehmendem  Druck  zwischen 
wasserfreiem  Filtrirpapier  aus  und  wägt  den  Pressrückstand ;  das  in 
das  Papier  eingedrungene  Butteröl  extrahirt  man  mittelst  Alkohol- 
oder  Petroleumäther  und  befreit  es  dann  wieder  durch  Verdunstung 
von  dem  Lösungsmittel.  Ein  einziges  Tröpfchen  des  Butteröls  ge- 
nügt sodann,  um  im  Befractometer  zu  erfahren,  ob  der  Brechungs- 
co^fücient  mit  demjenigen  reinen  oder  gemischten  fiutteröls  —  unter 
Berücksicditigung  des  abgepressten  Oelquamtums  -  übereinstimmt 
oder  nicht 

Yielleicht  entschliesst  sich  eine  oder  die  andere  Gontrolstation 
oder  milchwirthschafüiche  Versuchsstation,  in  den  angedeuteten 
Richtungen  zu  experimentiren  —  denn  zur  Bekämpfung  des  unreellen 
Butterhandels  bedarf  es  vor  Allem  einer  wirksamen  Controle! 

Neben  der  Controle  des  Butterhandels  sollte  aber  auch  diejenige 
des  Eäsehandels  nicht  vernachlässigt  werden.  Die  Untersuchung  des 
Kunstkäses,  d.  h.  des  aus  süsser  Magermilch  durch  Zusatz  eines 
emulsionirten  Surrogatfettes  erzeugten  Fettkäses,  wird  sich  allerdings 
etwas  umständlicher  als  die  der  Eunstbutter  gestalten,  aber  im  Ganzen 
doch  vielleicht  sicherere  Resultate  liefern,  weü  es  sich  fast  aus- 
nahmslos um  bedeutende  Mengen  fremdartigen  Fettes  refittiv  zu  dem 
Butterfett  der  meist  durch  Centrifagalkraft  stark  ausgerahmten  Mager- 
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milch  handelt.  In  der  Januarsitzung  des  Deutschen  Landwirthschafts- 
rathes,  worin  über  Maassregeln  gegen  die  Konstbutter  verhandelt  wurde, 
berichtete  Professor  0.  May  aus  München,  dass  der  bayrische  land- 
wirthschaMiche  Verein  wie  gegen  die  Eunstbutter,  so  gegen  den 
Kunstkäse  vorgehen  wolle,  dodi  liess  der  Deutsche  Landwirthschafts- 
rath  diese  Anregung  unbeachtet. 


Bemerkungen  über  Spirit.  Aether.  nitrosi. 

Von  Sigism.  Feldhaas  in  Münster  in  Westphalen. 
In  dem  Januarheft  dieser  Zeitschrift  wird  unter  den  Arbeiten 
der  Pharmakopoe- Commission  eine  neue  Vorschrift  fOr  die  Bereitung 
des  Spir.  Aeth.  nitros.  mitgetheilt.  Die  beigegebenen  Ausführungen 
bradlten  mir  meine  Arbeiten  über  diesen  Gegenstand  wieder  ins 
Gedächtniss,  welche  ich  vor  fünf  und  zwanzig  Jahren  mit  den  beschei- 
denen Hülfsmitteln  einer  Landapotheke  unternommen  und  deren 
Ergebnisse  ich  in  zwei  Abhandlungen  veröffentlicht  habe,  Archiv 
der  Pharm.  1860,    Bd.  152,  Seite  34  —  41  und  Seite  278  —  309. 

In  der  ersten  Abhandlung  habe  ich  die  volumetrische  Bestim- 
mung der  salpetrigen  Säure  und  des  Aethylnitrits  mittelst  Kalium- 
permanganat mitgetheilt  und  diese  Methode  in  Fresenius'  Zeitschrift 
Bd.  1.  Seite  426  ausführlicher  begründet.  So  viel  mir  bekannt 
geworden,  was  dies  der  erste  Versuch  das  Aethylnitrit  quantitativ  zu 
bestimmen  und  wenn  auch  bei  dem  Spir.  Aether.  nitros.  keine  abso- 
lut genauen  BesuLtate  erlangt  werden  können,  brauchbar  ist  die 
Methode  noch  heute. 

In  der  zweiten  Abhandlung  habe  ich  durch  Versuche  zu  zeigen 
gesucht,  dass  durch  Destillation  von  Alkohol  und  Salpetersäure 
Präparate  erhalten  werden,  welche  Aetherverbindungen  und  Alkohol 
in  nicht  constanten  Mengen  enthalten.  Die  Quantitäten  der  ange- 
wandten Substanzen,  sowie  die  ungleiche  Dauer  der  Destillationen 
werden  immer  Einfluss  auf  den  Qehalt  des  Präparats  haben.  Auch 
die  nach  der  Blak'schen  Methode  erhaltene  Naphta  nitri  ist  nicht 
von  oonstanter  Zusammensetzung.  Ich  schlug  deshalb  vor,  unter 
Vernachlässigung  der  nicht  erheblichen,  bei  der  Einwirkung  von 
Salpetersäure  auf  Alkohol  entstehenden  Mengen  Ameisensäureäther, 
Aldehyd  etc.  den  Spir.  Aeth.  nitros.  aus  8  Th.  Aethylnitrit,  2  Th. 
Esaigäther  und  90  Th.  Alkohol  zu  mischen.  15  g  eines  so  darge- 
stellten S^.  Aeth.  nitros.  mit  2  g  Aetzkali  knrze  Zeit  erwärmt, 
müssten  nach  der  Verdünnxmg  mit  Wasser  und  Ansäuern  mit  Schwe- 
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feisäure  1  g  übermangansaures  Ealiuin  entfärben.  Damals  war  die 
Maassanalyse  in  pharmaceutischen  Kreisen  wenig  bekannt,  weshalb 
ich  es  unterliess,  die  Prüfung  dem  volumetrischen  Ver&hren  anzu- 
passen. In  Canstatt's  Jahresbericht  1861,  Seite  180 — 187  wurde 
dieser  Yorschlag  nach  eingehender  Besprechung  warm  empfohlen, 
da  sich  eine  leichte  Darstellung  des  Aethylnitrits  aus  dem  Ealium- 
nitrit  mit  Alkohol  und  Schwefelsäure  auch  ergeben  hatte,  so  dass 
der  Einführung  einer  Vorschrift  nach  bestimmten  Gtewichtsmengen 
nichts  entgegenstand. 

Aeltere  Collegen  erinnern  sich  gewiss  noch  der  Yorschrift  der 
6.  Ausgabe  der  preuss.  Pharmakopoe,  nach  welcher  das  bei  der 
Bectifikation  zuerst  übergehende  Zwanzigstel  verworfen  werden 
musste.  Der  Yerfasser  dieser  Yorschrift  glaubte  auf  diese  Weise 
den  Aldehyd,  den  Säureerzeuger,  zu  entfernen,  thatsächlich  wurde 
aber  hierdurch  das  Präparat  so  arm  an  Aethylnitrit,  dass  bei  lang- 
sam ausgeführter  Bectifikation  kaum  ein  Procent  in  dem  fertigen 
Präparat  verblieb,  eine  traurige  Yeriming  der  pharmaceutischen 
Empirie  und  Yerbesserungssucht.  Dass  die  Aerzte  zu  einem  Mittel 
von  so  unsicherer  Beschaffenheit  kein  Yertrauen  hatten,  ist  nicht  zu 
verwundem.  Damals  wurde  schon  die  Ansicht  laut,  das  Präparat 
sei  nur  ein  Gbschmacksconigens.  Die  7.  Ausgabe  der  preuss.  Pharm, 
hatte  denn  auch  das  Präparat  ganz  ausfallen  lassen,  dennoch  ver- 
schwand es  nicht  aus  dem  Gebrauch  und  die  Pharm,  germ.  I.  brachte 
eine  neue  Yorschrift,  eine  Destillation  von  Alkohol  und  Salpetersäure 
mit  Kupfer.  Das  Kupfer,  welches  von  Kopp  zur  Bereitung  des 
Aethylnitrits  vorgeschlagen  war,  hatte  sich  mir  als  wenig  tauglich 
bewiesen,  da  es  mit  Salpetersäure  eine  reichliche  Entwicklung  von 
Stickoxyd  und  wenig  salpetrige  Säure  giebt  Die  Pharm,  germ.  II. 
kehrte  wieder  zur  Destillation  ohne  Kupfer  zurück,  lässt  aber  die 
Mischung  von  Salpetersäure  und  Alkohol  vorher  längere  Zeit  stehen. 
—  Der  neuen  Yorschrift  liegt  die  Absicht  zu  Ghrunde,  das  Präparat 
reicher  an  Aethylnitrit  zu  machen,  was  durch  partieUe  Anwendung 
des  Blak 'sehen  Yer&hrens  und  der  Destillation  im  Wasserbade 
gewiss  erreicht  werden  kann.  Wenn  das  Präparat  nur  in  den  phar- 
maceutischen Laboratorien  hergestellt  würde,  so  wäre  hiernach  ein 
dem  alten  Buf  entsprechendes  Arzneimittel  zu  erhalten.  Aber  der 
grüsste  Theil  des  zur  Yerwendung  kommenden  Spir.  aether.  nitrosi 
wird  von  Fabrikanten  bereitet,  bei  denen  es  sich  meistens  nur  um 
die  Darstelltmg  eines  Präparats  handelt,  welches  zu  Beklamationen 
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Veranlassimg  nicht  bietet  Ist  die  freie  Säure  weggenommen  imd 
das  spec.  Qewioht  richtig  gestellt,  so  ist  den  Ansprüchen  genügt,  ob 
das  PräxMurat  viel  oder  wenig  Aethylnitrit  enthält,  lässt  sich  aus  dem 
physikalischen  Verhalten  mit  Sicherheit  nicht  erkennen.  —  Die  Frage 
nach  der  therapeutischen  Bedeutung  des  Aethylnitrits  kann  nicht  mit 
Präparaten  entschieden  werden,  deren  Gehalt  unsicher  und  unbekannt 
ist  Wenn  dasselbe  unwirksam  wäre,  so  verdiente  der  Spir.  Aeth. 
nitros.  keinen  Platz  in  der  Pharmakopoe,  soll  derselbe  aber  auch  in 
Znknnft  zu  den  offidnellen  Arzneimitteln  gehören,  so  ist  eine  Be- 
stimmung des  Gehalts  an  Aethylnitrit  und  eine  quantitative  Prüfung 
mubweisbar.  Wie  leicht  eine  quantitative  Prüfung  maassanalytisch 
ausgeführt  werden  kann,  liegt  auf  der  Hand«  Werden  z.  B.  5  g 
Spir.  Aeth.  nitros.  mit  einem  kleinen  Ueberschuss  an  AetzkaU  zer- 
legt, mit  Wasser  auf  500  com  verdünnt,  so  Hesse  sich  die  salpetrige 
Säure  in  100  ccm  dieser  Lösung  mit  Ealiumpermanganatlösung  hin- 
reichend genau  bestimmen,  nur  muss  so  weit  verdünnt  werden,  dass 
beim  Ansäuern  kein  Stickoxyd  sich  bemerkbar  macht 


Alter  der  Apotheken  in  Ulm. 

Von  G.  Leube. 

Der  frühere  TJlmer  Münsterbaumeister  Ferd.  Thrän  erwähnt 
in  seiner  Münsterbeschreibung  (Yerkg  von  H.  MüUer)  p.  49  ein 
Epithaphium,  „  eine  Frau  im  Sterbekleid  stehend  auf  einem  Hund  und 
hinter  dem  Haupt  ein  Kissen  mit  dem  Ehinger'schen  Wappen,  die 
Schrift  ist  nicht  ganz  lesbar.  Anno  1383  starb  Margaretlia  Aspar- 
kerin,  Heintzen  Wilhelms an  St  Matthäuatag.^ 

Dieser  Grabstein  befindet  sich  im  Chor  des  Münsters,  und  zwar 
dicht  hinter  dem  Altar. 

Bei  der  vor  nicht  langer  Zeit  vorgenommenen  Bestauration  des 
Chors  sind  auch  die  dort  aufgestellten  Epithaphien  vom  jetzigen 
Münsterbaumeister  Professor  Beyer  aufgenommen  worden  und  hat 
derselbe  gefunden,  dass  die  Inschrift,  die  um  oben  genannten  Grab- 
stein herumläuft,  folgendermaassen  lautet: 

ani  1383  starb  .  margareta  .  Appotekerin, 
hainozen  •  winkeis  .  tohter  .  an  sant  matheustag. 

Der  Grabstein  ist  2,40  m  lang  und  0,87  m  breit  Die  weibliche 
Figur  ist  1,50  m  lang.  Die  Kleidung  ist  kein  Sterbekleid,  wie  Thrän 
anführt,  sondern  ist  die  bürgerliche  Tracht  einer  Frau  der  besseren 
Stände  jener  Zeit.      Ohne  Zweifel   war  ihr  Gemahl,  der  Apotheker, 
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ein  Angehöriger  der  Familie  Ehinger,  wodurch  das  Vorhandensein 
des  Ehinger'schen  Wappens  sich  erklärt.  Es  kommt  im  Mittelalter 
häufig  vor,  dass  der  Eigenname  weggelassen  und  dafOr  der  Stand 
gesetzt  ist,   z.  B.  Hans  Maler,  Veit  Krämer  etc. 

In  älteren  Beschreibungen  des  Münsters  ist  unser  Epithaphium 
nicht  erwähnt 

Herr  Professor  Beyer  hat  mir  eine  genaue  Zeidinung  des  Grab- 
steins in  verkleinertem  Maassstabe  anfertigen  lassen  und  habe  ich  die- 
selbe dem  Germanischen  Nationalmuseum  fOr  unsere  pharmaceutische 
Sammlung  übergeben. 

Wir  dürfen  demnach  annehmen,  dass  Ende  des  14.  Jahrhunderts 
hier  ein  Apotheker  Ehinger  gelebt  und  gewirkt  hat,  und  ist  damit 
auch  das  Vorhandensein  von  Apotheken  in  Ulm  für  die  genannte  Zeit 
bewiesen. 


B.   Monatsbericht 


Allgemeine  Chemie. 

Beiträge  zur  Kenntniss  des  Carraerols  nud  seiner  Derivate  giebt 
S.  Lustig.  Das  Carvacrol  oder  Oxycymol  findet  sich  fertig  gebildet  im 
ätherischen  Oel  von  Satareja  hortensis  bis  zu  30  Proc,  ausserdem  kommt 
es  bis  zu  80  Proc.  in  OrigannmÖlen  vor,  welche  unter  dem  Namen  Spanisch - 
flopfenöl  oder  Gretisch-Dostenöl  in  den  Handel  kommen.  In  geringer  Menge 
ist  es  zugleich  mit  dem  isomeren  Thymol  im  Oele  von  Thymus  Serpyllum 
enthalten. 

Eünstlioh  darjgestellt  wird  es  aus  Carvol  oder  auch  direkt  aus  dem  Küm- 
melöl  durch  Einwirkung  von  glasiger  Phosphorsäure. 

Carvacrolnatrium  C»®H"ONa  erhielt  der  Verf.  durch  Einzufügen 
von  metallischem  Natrium  in  dünnen  Scheiben  zu  in  dem  4 — öfachen  Vo- 
lumen Petroläthers  gelöstem  Carvacrol.  Es  ist  ein  weisses,  krystallininisches 
Pulver,  welches  begierig  Wasser  und  KohlensÄure  anzieht  Durch  Zusatz 
von  Wasser  oder  Säuren  wird  wieder  Carvacrol  abgeschieden. 

Aethylcarvacrol  C'®H"OC*H^  wurde  erhsdten  durch  Umsetzung  der 
Natrium  Verbindung  mit  Jodäthyl.  Es  ist  ölartig,  jedoch  ziemlich  leichtflüs- 
sig und  siedet  bei  236^. 

Durch  Behandlung  von  Carvacrol  mit  Benzoylchlorid  resp.  Acetylchlorid 
im  zugeschmolzenen  Rohre  wurden  C"H"OC'H»0  resp.  C»»H"OC«H«0 
dargestellt    (Ber.  d.  d.  ehem.  Ges.  19,  11,) 

lieber  Wrightin«  —  Bereits  im  Jahre  1864  hatte  J.  Stenhouse  aus  dem 
Samen  der  ostindischen  Apocynacee  Wriehtia  antidysenterica  ein  amorphes 
Alkaloid,  das  Wrightin,  dargestellt,  welches  nach  R.  Uaiuos,  der  es  bereits 
früher  aus  der  Rinde  des  Saumes  dargestellt  und  Couessin  genannt  hatte, 
die  Formel  C*«H** NO  haben  sollte.  H.  Warnecke  hat  es  jetzt  von  neuem 
gewonnen.  Der  gemahlene  Samen  wurde  mit  Aethor  entfettet,  mit  Alkohol 
und  etwas  Salzsäure  ausgezogen,  das  Extract  mit  Wasser  digerirt  und  das 
Filtrat  mit  Ammoniak  gefällt  Der  gelbbraune,  flockige  Niederschlag,  auf 
Leinen  gesammelt,  mit  Wasser  ausgewaschen,  löste  sich  nach  dem  Trocknen 
über  Schwefelsäure  zum  grössten  Theile  in  kaltem  Petroläther  fast  farblos 
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aof.  Die  nacli  dem  VerdiuEisten  des  LöfinngsmittelB  zoriiokbleibende  fa^ystal- 
linische  Masse  wurde  in  Alkohol  gdöst  und  die  Lösung  mit  Wasser  bis  zur 
starken  Opalescenz  versetzt,  wobei  sich  die  Krystalle  ausscheiden,  welche 
durch  wiederholtes  Umkrystallisiren  und  Behandeln  der  Mutterlauge  mit 
Tfaierkohle  |^reinigt  werden. 

Das  reine  Wrightin  bildet  eine  voluminöse  Masse  von  zarten,  farblosen 
^rystallnadeln,  welche  bitter  schmecken,  wasserfrei  krystallisiren  und  bei 
122*  schmelzen.  In  Wasser  ist  es  schwer  löslich,  leicht  dagegen  in  Alko- 
hol, Aether,  Chlorofonn,  Benzol  etc.  Das  Wrightin  hat  die  Zusammensetzung 
C"H^*N,  es  ist  somit  das  erste  sauerstofffreie,  feste,  natürlich 
vorkommende  Alkaloid. 

Als  Identitätsreactionen  des  Wrightins  dienen  folgende: 

1)  Lässt  man  eine  Spur  des  Alkaloids,  in  Chloroform  gelöst,  in  einem 
PorzellansolüÜohen  verdunsten,  übergiesst  den  Büokstand  mit  2  — 3  com 
Wasser  und  fttgt  oonoentdzte  äohwefelBäuie  in  schlankem  Strahle  hinzu,  so 
verbleitet  sich  vom  Qrunde  dee  Sohälohens  aus  eine  Fftrbunf  durch  die 
ganse  üüsidgkeit,  die  nach  128tiiiidigem  Stehen  in  grün  übergeht 

2)  Beibt  man  1  mg  des  Alkaloids  auf  einem  ühr^ßttschen  mit  5  Tropfen 
ooaoentrirtar  H*SO^  an  und  lässt  ca.  2 -Stunden  an  der  Luft  stehen,  so  fSrbt 
sich  die  anfangs  terblose  Lösung  gelbgrün  und  schliesslich  hellviolett 

3)  Setst  man  die  Anreibung  des  Wrightins  mit  Schwefelsäure  5  Minuten 
den  Dämpfen  siedenden  Wassers  auf  dem  Halse  einer  Kochflasohe  aus,  so 
fifrbt  sieh  die  ganze  Masse  dunkelgrün,  welche  Färbung  auf  Zusatz  von  2  bis 
3  l^pfian  Wasser  in  dunkelblau  übergeht 

4)  Die  fSsrblose  Anreibung  des  Wrightins  mit  oonoentrirter  H*SO*  färbt 
sich  auf  Zusatz  einer  Spur  Salpetersäure  goldgelb  und  schliesslich  orange- 
gcdb.    {Ber,  d.  d.  ehem.  Ges.  19^  60.) 

Ueber  Conessin.  —  Gleichzeitig  mit  vorstehender  Untersuchung  War- 
necke's  beschäfti^n  sich  K.  Polstorf f  und  P.  Schirmer  mit  dem  Ck>- 
oeasin,  weiches  sie  aus  der  afrikanischen  Gortex  Ck)nessi  seu  antidysentericus 
von  Holarrhena  afrioana  gewannen,  während,  wie  im  vorstehenden  Artikel 
erwähnt,  Haines  es  aus  der  ostindisohen  Gonessirinde  von  Wrif^htia  anti- 
dysenterica  isolirie.  Verfasser  erklären  ihr  Conessin,  welches  sie  auf  ähn- 
liche Weise  gewannen,  wie  beim  Wrightin  beschrieben  wurde,  a  priori  füi 
identisch  mit  dem  Conessin  Haines'  und  für  wahrscheinlich  identisch  mit 
dem  Wrightin  Stenhouse's ,  ohne  jedoch  den  Beweis  für  diese  Annahme  zu 
erbrin^n«  Die  äusseren  Eigenschaften  des  Conessins  sind  allerdings  diesel- 
ben wie  beim  Wrightin,  dagegen  ergab  die  Elementaranalyse  die  Formel 
C^H'^N,  so  dass  es  ein  Homoloson  des  Wrightins  sein  könnte,  wogegen 
allerdings  der  gleiche  Schmelzpunkt  (121^5)  spricht  Bine  nähere  Unter- 
suohung  wird  zweifelsohne  bald  herausstellen,  ob  Conessin  und  Wrightin 
identisch  oder  homolog  sind.  Es  würde  im  letzteren  Ffelle  die  Chemie  deioh- 
zeitig  mit  2  sauerstofiBbreien,  festen,  natürlich  vorkommenden  Alkalolden 
besimenkt  sein* 

Salzsaures  Conessin  C'^H'^N  .  HCl  +  HsQ  erhielten  die  Verf.  in  klei- 
nen, zu  Oruppen  vereinigten  Nadeln.    (Ber.  d.  d.  ckeim.  Oeg.  19,  76.) 

IHe  Einwirkmif  von  Aeetylehlorid  auf  Pyridin  studirten  M.  Denn- 
stedt  und  J.  Zimmermann.  Pyridin  und  Cmoracetyl  wirken  heftig  auf 
einander  ein^  indem  sie  unter  theilweiser  Verharzrmg  zu  einer  dunkel  geflbrb- 
ten,  krystallinischen  Masse  sich  vereinigen.  Die  Verbindung  kann  vollkom- 
men Isrblos  eriialten  werden,  wenn  man  die  staric  mit  Aether  verdünnten 
Subetenzen  mit  einander  mengt;  es  scheiden  sich  weisse  Krystallnadeln  ab, 
^16  i^filtrirt  im  Ezaiocator  unzersetzt  aufbewahrt  werden  können.  An  der 
Luft  ziehen  sie  jedoch  Feuchtigkeit  an  und  zer&ülen  in  Pjrridin  und  Essig* 
aäore.  Ea  entsteht  also  auf  diese  Weise  nur  ein  Additionsprodnkt.  dis 
durch  Wasser  wieder  zerlegt  wird.  Dasselbe  lässt  sich  unzersetzt  destilliren 
und  siedet  bei  214—219». 

Aiek.  d.  Fbum.    XZIV.  Bda.  6.  H«ft.  15     ^  . 
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Fügt  man  jedoclL  ohne  auf  die  eintretende  starke  Erhitziinf;  BÜAksicht 
zu  nehmen,  so  lange  Ghloracetyl  in  kleinen  Portionen  zum  Pyridin^  als  noch 
Einwirkung  zu  bemerken  ist,  so  erhält  man  eine  zähe,  fast  schwarz  gefärbte 
Flüssigkeit,  die  beim  Erkalten  zu  einer  harten  Erystallmasse  erstarrt  Sieselbe 
wird  mit  Wasser  aufgenommen,  mit  verdünnter  Schwefelsäure  stark  ant^esäuert 
um  das  überschüssige  Pyridin  zu  biaden,  und  dann  mit  Aether  wiederholt 
ausgezogen.  Die  ätherische  Lösung  hintorlässt  einen  krystallinischen  Rückstand, 
welcher  durch  Ümkry^stallisation  aus  heissem  Wasser  oder  auch  durch  Subli- 
mation leicht  gereinigt  werden  kann.  Die  reine  Substanz  krvstallisirt  in 
Nadeln,  schmilzt  bei  108—109*  und  siedet  bei  ca.  269**,  und  ist  die  von 
Geuther  auf  anderem  Wege  dargestellte  Dehydraoetsäure  C^H"0^.  Das 
Pyridin  tritt  aber  bei  Bildung  dieser  Säure  nicht  mit  in  Beaction..  sondern 
wirkt  nur  Salzsäure  entziehend:  4C*H»0a  «  C«H«0*  +  4Ha.  {Ber.  d.  d. 
ehern,  Ges.  19,  75.) 

lieber  dM  Fett  der  Goebenille  berichtet  £.  Baimann.  Das  rohe,  durch 
£httnil±ion  mit  Aether  erhaltene  Fett  stellt  eine  ti^Erothe  Masse  Ton  schmalz- 
artiger  Clonsistenz  dar.  Durch  Schütteln  der  ätherischen  Lösang  mit  Wasser  wird 
das  Fbtt  gereinigt  resp.  vom  Farbstoff  befreit  Zur  Analyse  wurde  dad  Fett 
mit  EOH  unter  Zusatz  von  Alkohol  verseift  Die  Untersuohimg  ergab 
folgendes  Besnltat: 

1)  Von  festen  Fettsäuren  ist  nur  Mynstinsänre  oder  eine  damit  isomere 
Säure  vorhanden  und  zwar  als  normaler  Ester  der  Formel  0»H*(C**H«»0«)». 

2)  Zwei  vielleicht  alkoholartige  Körper  von  der  Zusammensetzung  O«Hf*0 
nnd  C"H««0. 

3)  Zwei  der  Oelsäurereihe  angehörige,  bisher  unbekannte  Verbindungen 
und  zwar  C^^H^^Oa  und  C»H>sO*.  Beide  wurden  als  ölige  Müssigkeiteo 
erhalten.    {Mon4xt8chr.  f.  Chemie  6,  891.) 

Keae  Pikmte  stellte  A.  Smolko  dar. 

Pikrinsaures  Aethylamin  wird  erbalten,  indem  man  etnenStnun  von 
trockenem  Aethylamin  in  eine  alkoholische  Lösung  von  PikrinsSore  bis  zum 
Vorwalten  des  Amins  einleitet  Es  scheidet  sich  beim  Veordunsten  des 
Lösungsmittels  in  schönen,  gelben,  prismatischen  Erystallen  ans  von  der 
Pormd  C»H»NH« .  C«H«(NO*)«OH. 

Pikrinsaures  Asparagin  OH^N^O^  .  C«H«(N0»)«OH  wird  duroh 
Eintragen  des  Aspanigins  m  eine  heisae  alkoholische  Pikrinsäurelösnng  erhalten 
und  krjrstallisirt  beim  Verdunsten  in  schönen  gelben  Prismen. 

Pikrinsaurer  Harnstoff  COjNH«)«.  C«H*(NO«)»OH  lässt  aioh  in 
alkoholischer  Lösonff  ebenfalls  sehr  leicht  darstellen  und  bildet  feine,  gelbe, 
nadeiförmige  Erystule,  die,  in  Masse  gesehen,  einen  seidenähnlichen  Glanz 
und  violetten  Schimmer  zeigen.  Verf.  stellte  femer  noch  Verbindungen  dei- 
Pikrinsäure  mit  Anilin^  Paratoluidin  und  Naphtylamin  dar.  Beim  iangnamen 
Erhitzen  zersetzen  sich  alle  diese  Pikrate  ruhig,  beim  rasohen  Erhitzen  erfolgt 
die  Zerlegung  unter  VerpufFung,  am  heftigsten  beim  pikrinsauren  Aethylamin. 

Zu  ^anz  negativen  Besultaten  führte  dagegen  das  Bestreben,  die  Pikrin- 
säure mit  Terpentinöl  oder  Campher  in  krystäÜsirten  Verbindungen  zu  er> 
halten.    {Monatdchr.  f.  Giemie  6,  915.) 

ÜBtersttckiuigen  KberPftpaTerln. *—  AusGuidoGoldsohmidt  s  weiteren 
üntersuohungen  über  das  Papaverin  (vergl.  dies  Arohiv  223,  600  und  969) 
ergiebt  sich,  dass  das  Papaverin  wirklich  ein  Derivat  des  Fhenylohuudins 
mä  zwar  des  /-Phenylchinolins  ist,  des  einzigen  bisher  nooh  unbekunten, 
¥on  der  ^Dieorie  vorausgesehenen,  im  Pyridinkeme  subetitoirten.  {Monatsdur, 
f.  Chemie  6,  954.) 

Ueber  den  Austausch  von  Cblor,  Bnm  und  Jod  zwlsebeB  erfMileeheii 
imd  ttiorirft]iisehe&  Halogre&TerbinduBgeii  berichtet  H.  Spindler.  Aus  der 
ausführlichen  Arbeit  des  Verf.  seht  hervor,  dass  der  Umsatz  zwischen  orga- 
nischen und  anorganischen   Hiuogenverbindungen  sehr  wesenüioh  von  der 
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ZüflammeiiseizTiiig  und  der  Constitiitioii  der  organischen  Verbindungen  abhfingt. 
Nur  die  Halogenderivate  der  Fettreihe  sind  zu  einem  leichten  Austausch  der 
Halogenatome  befähigt  Bei  den  Benzolderivaten  bewahren  die  Seitenketten 
wie  gewöhnlich  den  Charakter  der  Fettverbindungen. 

Chlor  und  Brom  lassen  sich  mit  ungefiihr  gleicher  Leichtigkeit  durch 
Jod  ersetzen. 

Bei  den  HalogensuBstitutionsprodukten  eines  und  desselben  Eohlenwasser- 
stoffa  geschieht  der  Austausch  der  Halogenatome  um  so  schneller,  je  weniger 
Halogenatome  in  der  Verbindung  sind. 

Sie  organischen  Jodide  der  raraffin  -  Klasse  lassen  sich  darstellen  aus  den 
entsprechenden  Chloriden,  Bromiden  oder  Qilorobromiden  durch  Einwirkung 
eines  anor^mischen  Jodids,  sofern  die  organische  Jodverbindung  überhaupt 
existeoafahig  ist  und  sofern  das  geeignete  anorganische  Jodid  verwendet  wird. 
{Liebigs  Ann.  Chemie  231,  257) 

U«Wr  dl«  EiBWirknap  ies  PhMphorwasBenrtolIs  auf  Metalisshs- 
nton^ea.  —  Diese,  durch  die  bekannte  Arsenreaktion  der  Pharmakopoe  auch 
fOr  phanDaoeiitische  Kreise  sehr  interessante  Frage  hat  F.  Kulis  oh  eingehend 
stamrt,  und  zwar,  das  Verhalten  des  Pfaosphorwasserstoffs  gegen  Lösungen  der 
Salze  sowohl  Ton  Leichtmetallen  als  auch  von  Schwermetallen.  In  ersterer 
Hinsicht  ergab  sich,  dass  Phosphorwasserstoff  durch  die  Lösungen  der  Salze 
der  Leichtmetalle  in  keiner  Weise  verändert  wird. 

Von  den  Schwermetallen  wurden  berücksichtigt  Salze  des  Kupfers,  Bleies, 
Cadmiums,  Thalliums,  Wismuths,  Goldes,  Platins,  Silbers,  Nickels  und  Kobalts. 
Aus  den  Untersuchungen  erf^ebt  sich,  dass  der  Phosphorwasserstoff  auf  Mietall- 
salze  in  zwei  Richtungen  emwirkt,  entweder  werden  die  Metallsalze  reducirt 
(KunlerQiilorid  zu  Kupferchlorttr,  Thalliumoxydul  zu  metallischem  Thallium, 
Ooldchlorid  zu  met  Gold,  Eisenchlorid  zu  Eisenchtorür),  oder  der  Phosphor- 
Wasserstoff  setzt  sich  mit  den  Metallsalzen  zu  Phosphormetallen  um^  so  mit 
Kupferohlorür  und  Wismuthsalzen.  bi  den  meisten  Fällen  verlaufen  bdde 
Beaktioaea  neben  einander,  so  dass  man  Gemenge  von  Metallen  mit  Phosphor- 
metallen  erhält 

Die  durch  Einleiten  ron  PH*  in  Metallsalzlösungen  erhaltenen  Phosphor- 
metalle werden,  zumal  in  feuchtem  Zustande,  an  der  Luft  leicht  oxydirt. 
Sie  werden  durch  starke  Säuren  unter  Entwicklung  von  nioht  selbstentzünd- 
Hchem  Phosphorwasserstoff  zersetzt;  nur  Phosphorcadmium  liefert  ein  selbst- 
entzündliches  Gas. 

Im  allgemeinen  wirkt  der  Phosphorwasserstoff  nur  sehr  langsam  auf  die 
MetalLmlzlösun^n  ein;  hiervon  machen  nur  die  Silbersalze  eine  Ausnahme, 
welche  durch  PH*  sehr  leicht  zersetzt  werden.  {LUbigs  Ann.  Ghem.  231, 327,) 

C.  J. 

Tom  Auslände. 
Nevtrales  MagnesiuneArboBat,  welches  in  seinen  Eigenschaften  von  dem 
bisher  bekannten  wesentlich  abweicht,  erhält  man  nach  Engel  durch  Erhitzen 
des  Doppdsesquicarbonates  von  Kalium  und  Magnesium  CO'  Mg .  CO*  KH .  4H'  0 
auf  höohstens  200  ^  wobei  nur  das  Kaliumsesquicarbonat  unter  Verlust  von 
Kohlensäure  und  Wasser  zersetzt  wird,  während  neutrales  Ma^esiumcarbonat 
in  der  Krystallform  des  Doppelsalzes  unverändert  bestehen  bleibt  und  von  dem 
entstandenen  Kaliumcarbonat  leicht  durch  Waschen  mit  Wasser  befreit  werden 
kann.  Es  ist  in  Wasser  leichter  löslich,  als  die  Magnesiumhydrocarbonate,  seht 
übrigens  unter  Wasseraufhahme  leicht  in  solche  über.  {Biäl  Soc.  cnim. 
Par.  1886.    T.  44.    p.  356.) 

Ble  Wlrkniig  von  Kallvinblearboiiat  auf  neutrales  Carboaat  mnd  aaf 
Btearbeiiat  ton  Hagnesliun  führt  nach  Engel  zur  Bildun^p  des  von  Ber- 
zelius  und  Sainte- Ciaire -De  ville  aus  Chlormagnesium  und  übei^ 
Schüssigem  Kaliumbicarbon  at  schon  fHlher  erhaltenen  Doppelsesquioarbonates 
von  Kauum  und  Magnesium  auf  directem  Wege  unter  Aumahme  dreier  Mole- 

15* 
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küle  Wasser,  und  es  hat  der  Autor  die  Art  und  Bedingungen  dieses  Vor- 
ganges genau  studirt  und  ausfuhrlich  beschrieben.  {Büu,  Sk.  ehim.  Par. 
1885.    f.  44.    p.  357.) 

Selnlgmng  der  Schwefelsäure  und  Salpetersäure.  —  Das  folgende  hierzu 
besonders  geeignete  und  von  Eupferschläger  schon  vor  40  Jären  mitee- 
theilte  Yenahren  wird  von  demselben  neuerdinffs  abermals  empfohlen.  Die 
Schwefelsäure  soll  mit  ihrem  gleichen  Gewicht  Wasser  verdünnt  und  hierauf 
mit  einem  Strom  von  Schwenigsäureanhydrid  behandelt  werden,  wodurch 
vorhandene  Ärsensäure  \md  Salpetersäure  in  Arsenigsäure  und  Salpetrigsäure 
übergehen  unter  gleichzeitiger  Vermehrung  der  vorhandenen  Schwefeteäure. 
Nun  wird  Schwefelwasserstoff  durchgeleitet,  wobei  nach  längerem  Stehen 
Blei,  Arsen  \md  Selen  vollständig  zur  Ausscheidung  gelangen.  Die  klar 
abgegossene  Säure  wird  nun  aus  einer  Glasretorte  mittelst  Bmgfeuer  rectifi- 
cirt,  wobei  nuin  eine  tubulirte  Vorlage  so  anfügt,  daas  deren  Tubuiiis  nach 
unten  schaut  nnd  in  die  Mündung  einer  weitiuüsigen  Flasche  hineimagt 
Dadurch  wird  die  überdestillirte  Säure  vor  Verunreinignng  dnioh  fremde  mit 
übergehende  Gase  und  Dämpfe  geschützt,  die  Kühlung  der  Vorlage  überflüs« 
sig  und  ein  Wechseln  des  Auffanggefiisses  behufis  Eraotionirang  sehr  erleich- 
tert. Eine  gleiche  Disposition  des  Apparates  wird  für  die  Destillation  von 
Salpetersäure  aus  reinem  Salpeter  und  reoüficirter  Sohwelelsfture  empfohlm. 
{Bull  Soc.  cMm.    Par.  1885.    T.  44.    p.  353.) 

Die  Heilunsr  der  Toliwutli  strebt,  wie  aus  den  Tagesblättem  schon 
bekannt,  Pasteur  mit  grossem  Scharfsinn  und  Ausdauer  an.  Derselbe 
berichtet  auch  in  den  französischen  Faohblättem  über  die  bis  jetst  gewon- 
nenen und,  wie  es  scheint,  vielvermrechenden  Resultate.  Vom  Nervenmark 
eines  an  der  Wuth  verendeten  Hundes  wurde  mittelst  der  Trepanation  eine 
kleine  Menee  xmter  die  Hirnhaut  eines  S^aninchens  gebracht,  bei  welchem 
dann  innerhalb  14Ta|;en  die  Wuthkrankheit  ausbrack  Von  sein'em  Hark 
wurde  in  gleicher  Weise  auf  andere  Kaninchen,  von  diesen  auf  eine  dhtte 
Serie  weiter  ceimpft  und  so  fort  In  der  20.  Gruppe  war  die  Incubations- 
dauer  auf  8 '^^  gesunken,  welche  sich  durch  weitere  25  Impfserien  hin- 
durch auf  gleicher  Höhe  hielt ,  um  dann  auf  7  Tage  herabzugehen ,  ohne 
dass  von  da  ab  während  der  folgenden  90  Impfserien  eine  weitere  Abnahme 
der  Dauer  des  latenten  Zustandes  des  Wuthgiftes  sich  bemerklioh  gemacht 
hätte. 

Werden  nun  von  dem  Mark  der  durch  sdche  Impfungen  an  Wuthkrank- 
heit zu  Grunde  gegangenen  Kaninchen  dünne  Streifen  geschnitten  und  diese 
in  Flaschen  über  Aetäali,  also  in  trockener  Luft,  aufgehängt,  so  nimmt  der 
Gehalt  an  Wuthgift  und  somit  die  Möglichkeit,  die  Wuth  damit  weiter  zu 
impfen,  nach  und  nach  bis  zum  völligen  Verachwinden  ab.  Jetzt  zeigt  sich 
aber  die  merkwürdige  Erscheinung,  dass  man  Hunde  gegen  noch  heftig  wir- 
kendes Mark  immim  machen  kann,  wenn  man  ihnen  zunächst  von  jenem 
durch  Zeit  und  IVocknen  unwirksam  gewordenen  Mark,  in  sterilisirter  Fleisch- 
brühe vertheilt,  subcutan  einspritzt  und  dann  allmählich  zu  Einspritzungen 
mit  immer  frischerem^  also  stärker  wirkendem  Mark  fortschreitet.  Diese 
Immunität  hofft  nun  Pasteur  auch  nachträglich  bei  von  wuthkranken  Hun- 
den gebissenen  Individuen  herstdlen  zu  können  und  es  haben  sich  ihm  schon 
zwei  zum  Experiment  geeignete  Fälle  an  Menschen  dargeboten,  welche  letz- 
teren schon  mehrere  Tage,  bevor  sie  in  Behandlung  kamen,  von  wttthenden 
Himden  gebissen  worden  waren.  Es  wurde  ihnen  in  eine  Hautfalte  am  Bauche 
zuerst  14  Tage  altes  Mark  von  an  der  Wuthkrankheit  verendeten  Kaninchen 
in  oben  besohhebener  Weise  eingespritzt  und  dann  jeden  folgenden  Tag 
diese  Einspritzung  mit  einem  Maäe  wiederholt,  welches  je  um  einen  Tag 
frischer  war.  Bei  dem  einen  Gebissenen  war  der  Erfolg  in  sofern  ein  voll- 
stlndifler,  als  nach  4  Monaten  keinerlei  Störung  der  Gesundheit  eingetreten 
war.    Bei  dem  zweiten,   besonders   schweren  Fall  begann   die  Behandlung 
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ent  an  20.  October  d.  J.,   so  dasa  bei  Abfassung  des  am  15.  November 
eisohienenen  Berichtes  noch  kein  IJrtheil  möglich  war. 

Wie  wird  man  sioh  nun  die  an  50  Händen  bewiesene  Thatsaohe  zu 
erklären  haben^  dass  die  mit  wirkunsslos  gewordenem  Mark  beginnenden  und 
nach  und  nach  zu  ganz  frisohem  und  sdir  giftigem  übergehenden  Imf^fcmgen 
gegen  die  Wirkungen  des  letzteren  zu  sohützen  vermögen?  Pasteur 
beepriobt  drei  möguobe  Hypothesen,  und  zwar  die  erste  ablehnend.  Man 
kSimte  nimlioh  glauben,  dass  dnroh  das  Austrocknen  des  Markes  an  der 
JjoSt  der  Charakter  des  in  ihm  enthaltenen  Wutheiftes  ein  milderer  werde 
und  dass  nun  die  Impfung  mit  der  weniger  schfidlioh  gewordenen  Substanz 
gegen  die  Wirkung  der  sohädlioher  gebliebenen  zu  sohfitzen  vermöge.  Ge^n 
diese  Annahme  einer  allmählichen  Abnahme  der  Intensität  des  Gif&s  spricht 
aber  die  Thatsaohe,  dass,  sobald  Intoxication  überhaupt  erfolgt,  die  Incuba- 
tionsdauer  unter  allen  umständen  die  niedrigste  bisher  beobachtete  von  7  Ta- 

Sn  ist,  also  die  Qualität  des  Giftes  sich  nicht  geändert  haben  kann.  Die 
ohtigkeit  einer  zweiten  Annahme^  dass  das  Oift  beim  Trocknen  des  Markes 
onantitstiv  abnehme  und  durch  minimale,  allmählich  steigende  eingümpfte 
Mensen  der  Organismus  durch  Angewöhnung  g^gon  grössere  Gaben  geschützt 
werde,  kann  nur  durch  die  expeximenteUe  EraJirung  erhärtet  oder  bestrit- 
ten werden,  und  ist  Pasteur  zur  Zeit  mit  Versuchen  in  dieser  Richtung 
beschäftigt  Derselbe  neigt  sich  jedoch  weit  mehr  einer  dritten  Anschauung 
zu,  wonach  das  Wuth^  aus  zwei  verschiedenen  Substanzen  besteht,  von 
denen  die  eine  organisirte  in  der  Nervensubstanz  durch  Vermehrung  ihre 
Verheerungen  übt,  während  die  andere,  nicht  lebende,  die  Fähigkeit  besitzt, 
sobald  in  der  nöthigen  Menge  vorhanden,  die  Entwicklung  der  ersten  aufzu- 
halten und  zu  unterdrücken.  Adinliche  Dinge  sind  bei  der  Hühnercholera, 
bcom  BotUauf  der  Schweine  und  bei  der  Entwickelung  von  Aspergillus  niger 
beobaohtet  worden. 

Eine  sehr  wichtige  practische  Frage  ist  feiner  diejenige  nach  der  Zeit, 
welche  zwischen  erfolgtem  Biss  durch  einen  toUen  Hund  und  der  höhnen- 
den Impfbehandhing  im  äussersten  Falle  liegen  darf,  wenn  dem  Ausbruche 
der  Wuthkrankheit  bei  dem  gebissenen  Individuum  noch  vorgebeugt  werden 
soU.  Pasteur  wird  der  Academie  über  die  Ergebnisse  seiner  diesfallsigen 
Untersuchungen  später  berichten.  (Jaurn.  de  Pharm,  et  de  Chim,  1885. 
Tom.  XII.    No.  10.   pag.  433.) 

Ueber  Oewfanniit  von  MairnesU  a«8  dem  Meorwasser  nach  der  Me- 
thode von  Schlösing  ist  jüngst  berichtet  worden.  Es  wird  hieran  die 
Hofbung  geknüpft,  die  so  billig  einstehende  Magnesia  alsdann  verwenden  zu 
können  zu  hydnmiischem  Cement,  zur  Verhinderung  der  Eesselsteinbildung, 
zur  Wiedergewinnung  des  CSilors  bei  der  Sodafabrikation  nach  dem  Ammo- 
niakverljiüiren  und  endlich  zur  Verwerthung  der  FäoalstofFe  in  Städten,  da 
sich  durch  einen  Ma^nesiazusatz  deren  wertvollste  Bestandtheüe,  der  Stick- 
stoff und  die  Phosimorsäure,  in  Gestalt  von  Ammoniummagnesiumphosphat 
fiziren  Hessen.    (Joum.  de  Pharm,  et  de  Chim.  1885.    Tome  XII.    p.  468.) 

Dr.  G.  V. 

AlMSta  in  Aeldnm  sulfkrosum,  aus  KleselsMure  bestehend.  —  Zu  den 

Flüssigkeiten,  welche  Glas  angreifen,  scheint  auch  die  gelöste  schweflige 
Säure  zu  gehören,  denn  John  Hunter  fand  in  derselben  einen  Absatz  von 
EieselaAure.  Allerdings  war  die  ^hwefli|;e  Säure  stark  mit  Schwefelsäure 
verunreinigt,  so  dass  die  glaslösende  Eigenschaft  vielleicht  auch  hierauf 
zurückzuführen  ist    (Pharm.  Joum.  Transact.    8er.  IIL    No.  800.) 

Kftli  eftvatieiun  des  Handels.  —  E.  Goebel  hat  acht  verschiedene 
Pkoben  des  käuflichen  Kaliumhydrats  untersucht  und  gefunden,  dass  dasselbe 
bedeutend  mehr  Wasser  enthält,  als  zulässig  ist.  Der  Wassergehalt  betrug 
17  bis  22Prooent,  der  Totalalkaligehalt  75  bis  79  Pi-oc,  von  denen  6  bis 
15  Ptooent  kohlensaures  Kali    waren;   Kaliumchlorid   war  durchschnittlich 
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1  Procent  vorhanden.  Ooebel  wünscht,  dass  die  amerikanische  Pharma- 
copöe  einen  Minimalgehalt  von  Alkali  und  einen  Maximalgehalt  von  Ver- 
unreinigungen festsetze.    (Amer,  Drugg.  X.  188S.) 

Gestossener  LelDSwneii  und  LeinkuclieiimeU.  —  Um  Anhaltspunkte 
für  (üe  Untersuchung  der  gestossenen  Leinsamen  des  Handels  zu  gewinnen, 
hat  William  Lawson  eine  grosse  Anzahl  im  Handel  vorkommender  Sor* 
tan  untersucht  und  zwar  auf  i^euchtigkeit,  Oel,  eiweissartige  Körper,  Guuuni 
und  Zui^er ,  Cellulose,  Asche.  Das  Qesammtresultat  dieser  Analysen,  sowie 
deijenigen  des  Leinsamenmehls  kann  man  dahin  zusammenfassen,  dass  die 
gepulverten  Samen  viel  weniger  Asche  (etwa  5  Procent)  und  viel  mehr  Oel 
(etwa  30  Procent)  geben,  als  die  Kuohen. 

Von  den  17  Analysen  des  gepulverten  Samens  führen  wir  hier  eine  an« 
welche  etwa  mittlere  Werthe  angiebt: 

Feuoh-  n^i        Eiweissartige    Gummi,         Faser-  .^.^ 

tigkeit  ^^  SubstanT       Zuoker  stoff  -^^^^« 

8,00  33,52  21,12  23,74  8,50  5,03. 

Eine  der  17  Sorten  stellte  sich  als  sicher  verf&lscht  heraus,  denn  sie 
gab  nur  7  Procent  Oel ,  dagegen  10  Procent  Asche. 

Leider  gaben  die  Analysen  (9)  des  Leinsamenmehls  nicht  so  oonstante 
Zahlen,  wie  die  hier  angeführten  und  besonders  differirte  der  Oelgehalt  (von 

2  bis  13  Procent).  Wir  geben  nachstehend  ebenfalls  eine  Analyse ,  welche 
etwa  mittlere  Werthe  en&Slt: 

Feuch-  f^j       Eiweissartige      Gummi,       Faser-  t^u^ 

tigkeit  ^*  Substanz         Zuoker         stoff  ^^'^ 

9,86  7,10  25,25  46,29  11,50. 

Da  der  Aschengehalt  jedoch  beim  Leinkuchen,  wie  es  scheint,  auf  7  Proc. 
fallen,  beim  Leinsamen  dagegen  auf  6  bis  8  Procent  steigen  kann,  so  ist  die- 
ser Bestimmung  kein  besonderer  Werth  beizumessen  und  es  bleibt  für  die 
vergleichende  Untersuchung  hauptsächlich  die  Prüfung  auf  den  Oelgehalt 
(Pharm,  Joum.  Transaet,  Ser.  III.  795.) 

Chemiseher  Untencbied  zwischen  Pfeffennijui-  imd  KraosemlnzOL  — 

Henry  Trimble  hat  mit  einer  Anzahl  von  A.  M.  Todd  erhaltenen  Oelpro« 
heu  vergleichende  chemische  Versuche  zwischen  Pfefiferminzöl  und  Erause- 
minzöl  angestellt  Das  letztere  rührte  von  dar  mät  «Speunini*  beteichne- 
ten  Form  der  Mentha  viridis  L.  her,  welche  Pflanze,  obgleich  in  Betreff  des 
Aromas  mit  der  deutschen  Krauseminze  übereinstimmend,  sich  durch  die 
ziemlich  ebene  Blattspreite  von  derselben  unterscheidet.  Die  von  Trimble 
gewonnenen  Resultate  lassen  sich  kurz  wie  fol(^  zusammen&ssen: 

1)  Die  Oele  der  Pfefferminze  und  Krauseminze  enthalten  wahrseheinlich 
Kohlenwasserstoffe,  welche  identisch  sind. 

2)  Diese  Kohlenwasserstoffe  sind  in  weit  gerinj^rer  Menge  vorhandeot 
als  bisher  angenommen  und  nur  mit  grosser  Schwierigkeit  zu  isoliren. 

3)  Krauseminzöl  enthält  Carvol  C'«H"0,  welches  bei  —  23'>C.  nicht 
erhärtet  und  durch  alkoholisches  Ammoniumsulfid  gefällt  wird. 

4)  Pfefferminzöl  enthält  Pipmenthol,  C*'H*®0,  welches  bei  gewöhnlicher 
Temperatur  krystallinisch  ist  und  nicht  durch  alkoholisches  Ammoniumsulfid 
gefällt  wird. 

5)  Beide  Oele  enthalten  geruchlose  Harze,  welche  zum  Theil  w&hrend 
der  Destillation  erst  gebildet  werden.  [Amer,  Joum,  of  Pharm.  1886. 
No.  10.)  Dr.  O.  8. 

üaterBuehniigeii  Aber  die  Fette  führten  Dubois  und  Pad^  audi  zu 
einigen  direct  für  die  Praxis  werthvollen  Resultaten.  Sie  fanden  nämlich, 
dass  ein  irgend  wie  erheblicher  Zusatz  eines  anderweitigen  Thieifettes  zur 
Butter  nicht  nur  den  Schmelzpunkt  der  daraus  durch  VerseiAmg  und  Zer- 
setzung der  Seife  gewonnenen  Fettsäuremischung  nach  oben,  sondern  auch 
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die  Lodliolikeit  der  letzteren  in  absolutem  Alkohol  naoh  unten  verschiebt. 
Eine  Benutzung  dieser  letzteren  Thatsache  in  der  Praxis  ist  übrigens  nur 
thunlich  an  der  Hand  einer  eigens  oonstruirten  (Tabelle,  welche  auf  Zusätze 
von  fünf  fremden  Fetten  in  verschiedenen  Mengenverhältnissen  Rücksicht 
nimmt  und  der  Originalarbeit  beigegeben  ist  (Bull,  90C.  chim,  Pmr.  1885, 
Tome  44.    p.  60».) 

üeber  .die  Alkalibydrate  hat  Maumene  eine  umfassende,  sich  zum 
grossten  Theile  im  Gebiet  der  theoretischen  Chemie  bewegende  Studie  ver- 
üfTentlicht,  worin  er  zu  dem  Schlüsse  gelangt,  dass  die  bisher  für  jene  Ver- 
bindungen angenommenen  Formeln  völlig  unhaltbar  seien  und  einer  Reäie 
weit  weniger  einfacher,  weil  mit  den  Temperaturen  wechselnder,  Platz 
machen  müssen.  Er  erklärt  aber  auch  zugleich  der  ganzen  Theorie  der 
Atomigkeit  der  Elemente  den  Krieg  und  verspricht  die  ganze  Chemie  auf 
neue  und  bessere  Oruudlagen  zu  stellen.  Ben  Status  nasoens  erklärt  er, 
nebenbei  bemerkt,  für  identisch  mit  dem  flüssigen,  und  hieraus  dunn  die 
vielfadi  energischere  Wirkung  der  sonst  gasförmigem  Körper  in  diesem  Zu- 
stande.   {BuU.  Soc,  chim,    Par.  1685,    Tome  44,  p,  S78.) 

Jkm  XsehweiB  ?ob  FiodtpI^lliA  in  einer  Latwerge  lieferte  Hammen 
in  der  Weise,  dass  er  diese  mehrmals  mit  Chloroform  auszog,  den  filtrirten 
Auszug  abdonsten  liees,  den  Rückstand  mit  Aether  ersohöpite  und  die  äthe- 
risohe  Losung  mit  Benzin  schüttelte,  wo  sich  dann  naoh  kurzer  Zeit  der  gesuchte 
Kipper  in  Gestalt  weisser,  gegen  Salzsäure  indifferenter  Flocken  aossoheidet, 
welche  von  Ammoniak  mit  gelber,  von  Salpetersäure  mit  dunkebother  Farbe 
aiügenommen  werden.    {Joum,  Pharm.  dAnvers,  1866,  pag.  442.) 

Untersuehnngen  Il1>er  die  KitrocelMoseu  haben  in  der  Hand  von 
Guignet  interessante  Ergebnisse  geliefert  Wie  bekannt  unterscheiden  sich 
die  vier  bekannten  Nitrocellulosen  in  ihrer  Zusammensetzung  von  der  Cellu« 
lose  in  der  Weise,  dass  in  letzterer  1-4  Aequivalente  Wasser  durch  gleich- 
viel SalpetersSurehydrat  ersetzt  sind.  Da  somit  die  Kitrocellulosen  als  Ester 
der  CeUidose  zu  betrachten  sind,  so  müsste  nach  Analogie  anderer  Terbin- 
duDgen  bei  Behandlung  mit  starken  Basen  ein  Nitrat  gebildet  und  Cellulose 
regenerirt  werden.  Ist  nun  auch  letzteres  dem  oben  Genannten  nicht  geglückt, 
so  hat  er  doch  dafür  bei  vorsichtigem  Eintragen  von  Nitrocelluloee  in  alko^ 
holisohe  Kaülöeung  neben  dem  erwarteten  Nitrat  eine  Zuokerart  erhalten, 
welche  Fehling*sohe  Lösung  sehr  stark  reducirt,  übrigens  von  begleitender 
Salpetersäure  so  schwer  su  trennen  ist,  dass  eine  definitive  Entscheidung, 
ob  sie  mit  Glycoae  identisch,  noch  aussteht  {Joum,  de  Phai*m.  et  de  Chim, 
1886.    Tom.  XIII.  pag.  36.    d'Ae.  d.  sc.  101.) 

Zur  Prflfang  Ton  OÜTenW  auf  fremde  Beimengungen  empfiehlt  Audoy- 
naud  folgendes  Terfahren.  In  einen  graduirten  Mischcy linder  bringt  man 
zu  2  ccm  Gel  0,1  g  gepulvertes  Kaliumbichrom  at  und  naoh  dem  Ümsohüt- 
teln  je  1  ccm  Salpetersäure  von  1,33  und  concentrirter  Sohwefelsäut^,  schüttelt 
wieder,  setzt  1  ccm  Aether  zu  und  schüttelt  abermals,  wo  dann  nach  einigen 
Augenblicken  lebhafte  Entwiokelung  rother  Dämpfe  eintritt  und  das  Gel  sich 
oben  sammelt  War  die  Fh>be  rein,  so  ist  diese  Oelschicht  nunmehr  rein 
grün,  schon  bei  einem  Gehalt  von  mindestens  5  Procent  Sesamöl ,  Araohisöl, 
Baumwollsameoöl  oder  OUette  erscheint  sie  gelbgrün  bis  gelb  und  bei  stär- 
keren Zusätzen  sogar  g^broth.  (Joum.  de  Pharm,  et  de  Chim.  1885, 
Tome  XII,    p.  548.    d'Ac.  d.  sc.  101.) 

Der  Itehltliaii  auf  BebstSeken  (peronospora  viticola)  ist  La  manchen 
Gegenden  von  Frankreich  in  den  letzten  Jahren  in  solchem  Umfange  auf- 
getreten, dass  die  schwersten  Schädigungen  für  die  Rebgutbesitzer  sich  erga- 
ben, ja  selbst  die  Yemichtong  weiter  Cultnrstrecken  droht.  Dabei  zeigte 
rieh,  daes  der  von  den  inficirten  Stöcken  überhaupt  noch  gewonnene  Wein 
in  seinem  We&ngeist^halt  um  mehr  als  ein  Drittel  zurückgegangen  war. 
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Als  YorzägHohes  Mittel  cur  Bekämpfang  der  Plage  hat  sich  nach  Perrej 
Bespritzen  der  Stocke  mit  fönfprocentiger  Kupfersnlfatlösung,  welcher  naoh 
Millardet  noch  Kalkmilch  zugesetzt  wird,  bewährt.  (Jawrn,  de  Pharm, 
et  de  aUm.  1885,     Tome  XIL  p.  549.    d'Ac.  d.  ae,  101.) 

HypiiM  ist  neuerdings  das  Methylbenzoyl,  Aoetophenon  oder  Methyl- 
phenylaoeton  bei  seiner  Einführung  in  den  Arzneischatz  getauft  worden,  fiie 
Anwendung  dieses  übrigens  nicht  ganz  unbedenklichen  Hypnotioums,  welches 
eine  farblose,  stark  lichtbrechende  und  nach  Bittermandelöl  riechende,  nicht 
in  Wasser,  aber  in  Weingeist,  Aether  und  Chloroform  lösliche,  bei  +  ^^ 
erstarrende  Flüssigkeit  darstellt,  erfolgt  nach  Limousin  in  folgenden 
Formen : 

B.  H^rpnoni  gtt  1  R.  Hypnoni  gtt  4 

Spiritus  1,0  g  Glyoerini  2,0  g 

Syr.  fl.  Aur.  3,0  g  Loooh.  50,0  g. 

Ferner  wird  das  Mittel  noch  in  Gelatincapseln  gegeben,  von  denen  jede 
4  Tropfen  Hypnon  in  der  zur  Capselfnllung  nöthigen  Menge  Mandelöl  gelöst 
enthält    (Jowm.  de  FhtMrm,  et  de  Ckim.  1886.   Tome  XIII,  pag.  10.) 

Die  Stlekstoffaiirelebenuig  des  Bodens  findet  nach  neuen,  in  grossem 
Umlage  ausgeführten  und  lange  Zeit  hinduroh  fortgesetzten  Versuchen  von 
Berthelot  in  der  Hauptsache  durch  direote  Aufhiüime  des  Stiokstofte  der 
Atmosphäre  statt,  wozu  das  Vorhandensein  von  Mikroorganismen  in  einem 
thonhfutigen  Boden  Bedin^g  ist  Diese  Aufnahme  von  Stickstoff  ist  unab- 
hängig Ton  der  Nitrification  und  Ammoniakbindung,  und  es  beträgt  ihr 
Werth  pro  Hektar  im  Sommerhalbjahr  mehrere  hundert  Kilog.,  so  dass  sieh 
auf  diesem  Wege,  aber  auch  nur  auf  diesem,  die  Möglichkeit  fort^etzter 
Entnahme  von  Ernteerträgen  von  oultivirtem  Boden,  sowie  die  Besiedelung 
kaum  zerfallenen  Gesteins  mit  immer  kräftiger  werdender  Vegetation  erklären 
lässt.    (Journ.  de  Pharm,  et  de  Chim.  1886,  Tome  XIII,  p.  t) 

Die  PrUfting  fttkerisoher  Oele  wird  im  Allgemeinen,  soweit  es  sich  um 
die  Entdeckung  einer  Beimischung  von  Weingeist  handdt,  naoh  drei  Metho- 
den ausgeführt.  Entweder  schüttelt  man  mit  einem  gleichen  Volum  Wasser 
und  übmeugt  sich  naoh  erfolgter  Trennung  in  zwei  Schichten,  dass  keine 
Verminderung  des  Oelvolumens  eingetreten  ist,  oder  man  constatirt,  ob  ein- 
geworfenes Chloroalcium  trocken  bleibt,  oder  mdUch,  man  schüttelt  mit  glei- 
chem Volum  Oliyenöl,  wobei  eine  klare  Mischung  resultiren  muss.  Carlos 
hat  nim  bei  Untersuchung  von  Citronenöl  gefunden,  dass  letztere  Probe 
durchaus  unzuverlässig  ist,  denn  sogar  das  mit  25  Prooent  Weingeist  ver- 
setzte  ätherische  Oel  ^ebt  bei  Normaltemperatur  noch  eine  klare  Mischung 
mit  fettem  Oel  und  bei  wenig  höherer  Temperatur  ist  selbst  ein  Weinf^^ 
gehalt  von  30  Procent  nicht  in  der  bezeichneten  Weise  zu  entdecken.  (Journ. 
de  Pharm,  et  de  Chim.  1885.    Tome  XII.    pag.  529.) 

Indlgobestfimiiiuig  in  Wolienstoff«  —  Der  Werth  eines  mit  Indigo 
geförbten  Zeuges  hängt  ab  von  der  Menge  des  auf  einer  bestimmten  Fläche 
nzirten  Indigos  und  es  kann  letztere  nach  Taverne  auf  zwei  Wegen  bestimmt 
werden.  Entweder  wird  eine  bestimmte  Quadratfläche  des  Sto&s  im  Soxh- 
leVsohen  Extraotionsapparat  mit  Chloroform  erschöpft  und  der  Auszug  zur 
Trockene  verdunstet,  wo  dann  der  Bückstand  gewogen,  eventuell  auch  in 
Sohwefelsäure  gelöst  und  colorimetrisch,  beziehungsweise  dxurch  Titration  mit 
Chlorkalklösung,  seine  Menee  ermittelt  wird,  oder  aber  man  löst  den  ganzen 
Stoff  in  etwas  verdünnter  Wordhäuser  Schwefelsäure  und  titrirt  die  verdünnte 
Lösung  mit  einer  Nitratlösung  von  bekanntem  Gehalt.  (Nieuw  Tijdschriß 
V.  Pharm.  Nederl.  1885.  pag.  369.) 

EiwdsBonterselieidang.  —  Zur  leichten  und  einfachen  Unterscheidung 
des  Eiereiweisses  vom  Serumalbumin  benutzt  Gauthier  eine  Mischung  von 
250  com  Natronlauge,  50  ccm  dreiprocentiger  wässeriger  Kupfersulfatlöeung 
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und  700  ocm  Eisessig,  wodmoh  nur  in  Lösungen  von  Hühnereiweiss  ein 
flockiger  Niederschlag  entsteht,  w&hrend  ßenunalbmnin  nicht  geflUlt  wird. 
Ann,  chim.  med.  form,  1885.   pag,  333,) 

Zur  Chlnlnprllftiiig«  —  Entgesen  einer  auf  seine  frühere  Besprechnng 
dieses  Gegenstandes  erfolgten  Erwidenuig  tritt  de  Yrij  in  No.  46  seiner 
»Kinologisohe  Stadien"  den  Beweis  an,  dass  ein  ans  renommirter  deutscher 
Fabrik  stammendes  Chininsulfat  nicht  weniger  als  9,4  Procent  Ginchonidin- 
Sulfat  enthielt  und  spricht  sich  daher  für  eine  steigende  Yerschärfüng  der 
FrüfangOTorschriften  der  Chininsalze  seitens  der  Pharmakopoen  aus,  da,  wie 
er  mit  Kecht  bemerkt,  die  'streng  verpönte  Spur  Chlomatnum  im  Natrium- 
sulfat  doch  entfernt  nicht  die  Bedeutimg  habe,  wie  eine  solche  Minderwer- 
thij^eit  eines  der  wichtigsten  Arzneimittel.  {Nteuw  Ttjäsehrift  v,  ä,  Tharm, 
Nederl.  1885.  pag.  372.) 

Wirkmig  der  Aeoiiitliisorieii.  —  Ei^e  vergleichende  Studie  über  die 
verschiedenen  Aoonitinsorten  des  Handels  und  ihren  physiologischen  Wir- 
knngawerth  wurde  von  Buntzen  und  Madson  als  Vortrag  zur  Eenntniss 
des  1884er  mediciniachen  Congresses  in  Kopenhasen  gebracht  und  ist  jetzt 
als  Sepanrtabdmck  erschienen.  Entgegen  dem  vielfach  geäusserten  Wunsche, 
man  möge  angesichts  der  enormen  Ofltigkeit  einzelner  Aoonitinsorten  lieber 
wieder  zu  den  galenisohen  Aconitumpräparaten  zurückkehren,  verfechten  die 
Verfasser  die  gegentheüige  Meinung  und  reden  dafür  der  Einführung  von 
alkohoUschen  Lösungen  und  Zuckerverreibungen  eines  auf  seine  Stärke  zu 
prüfenden  Normalaconitins  das  Wort.    {Sepcvratabdruck  in  französ.  3pr.) 

TnberkeUnMiaSm  —  um  einen  Anhaltspunkt  darüber  zu  gewinnen, 
welche  Stoffe  mit  einiger  Aussicht  auf  Erfolg  zur  Bekämpfung  des  Tuber- 
kell»cillu8  verwendet  werden  können,  machten  Sormanni  und  Brugna- 
telli  Versuche  mit  einer  grossen  Zahl  auch  sonst  therapeutisch  verwer&eter 
Mittel  in  der  Art ,  dass  sie  Sputa  von  Tuberculosen  mit  einer  kleinen  Menge 
des  betreffenden  Körpers  einige  Stunden  bei  Bluttemperatur  in  Berührung 
Hessen  und  dann  Versuchsthieren  davon  subcutan  applicirten.  Letztere  wur- 
den einige  Monate  später  getödtet  und  auf  Tuberkelbadllen  untersucht. 
Solche  traten  niemals  auf,  wenn  Behandlung  der  Sputa  stattgefunden  hatte 
mit  Bromäthyl,  Palladiumchlorür,  Sublimat,  rhenol,  Kreosot,  Naphtol,  Cam- 
phor,  Camphorsäure  oder  Milchsäure,  während  Leberthran,  Chininsalze,  Euca- 
lyptol  und  andere  Substanzen  sich  wirkungslos  zeigten.  (Ann.  Chim.n^, 
form.  1885.  pag.  352.)  Dr.  G.  V. 

Bereitung  der  Pbes^horsSure  aus  Pkosphor.  —  Nach  einer  üeber- 
sioht  und  einer  allgemeinen  Beschreibung  der  gebräucblichen  Methoden  zur 
Phorohorsäuredaistellung  bespricht  A.  Sommer  einen  neuen  Process,  welcher 
mf  der  langsamen  Oxvdation  des  Phosphors  an  der  Luft  beruht  Obgleich 
in  seinen  Orundzügen  län^t  bekannt  und  angewendet,  sind  für  den  Pn>oes8 
einige  einfache  Apparate  angegeben,  welche  für  die  Darstellung  im  Kleinen 
leoht  practiseh  sein  mögen. 

Li  eine  grössere  Zinnkanne ,  welche  zu  V4  ^^  Wasser  gefüllt  ist,  stellt 
man  ein  weiäalsiges  OeÜüss,  in  letzteres  einen  Trichter,  der  mit  Phosphor- 
stüoken  gefüllt  wird.  Li  die  Mitte  der  Phosphorstücke  wird  ein  Thermome- 
ter eingMetzt,  weiches  durch  ein  Loch  aus  dem  Deckel  der  Zinnkanne  hervor- 
XBf^  Man  kann  also  die  Temperatur  leicht  oontroliren.  Vor  dem  Füllen 
mit  Phosphor  hat  man  aus  dem  ganzen  Apparat  die  Luft  durch  Kohlensäure 
verdringt;  nach  dem  PfiUen  öffnet  man  eines  der  Luftlöcher  in  der  Zinnkanne 
und  lässt  langsam  Luft  eintreten.  Stets  muss  darauf  geachtet  werden,  dass 
die  Temperatur  nicht  über  35<*G.  steigt  Noch  zwei  andere  Apparate  von 
ähnlicher  Construction  sind  beschrieben,  im  Grossen  und  Ganzen  bietet  cUe 
Abhandlung  jedoch  wenig  Neues.    {Tharmadst.  XU.  1885.)         Dr.  0.  8. 


Digitized  by  VjOOQ  IC 


226  BüchencluRi. 

C.    Bflcherseliaii. 


Kurzes  Lehrbucli  der  anorgranischen  Chemie,  gegründet  auf  die  Thermo- 
(ihemie  mit  Benutzung  der  thermocliendschen  Daten.  Von  Alfred  Bitte, 
Professor  der  Chemie  an  der  Faoulte  des  soiences  zu  Caen.  Autorisirte 
deutsche  Ausgabe  von  Dr.  H.  Böttger.  Mit  111  in  den  Text  gedruckten  EqIz- 
sohnitten.  Berlin,  Verlag  von  Julius  Springer.  1886.  —  Dieses  kurze  Lehr- 
buch der  anorganischen  Chemie  verlfisst  vollständig  den  bekannten,  ausge- 
tretenen Pfad,  auf  welchem  sich  die  sogenannten  ,, kurzen '^  Lehrbücher  der 
Chemie  zu  bewegen  pflegen.  In  ihm  nerrscht  als  leitender  Qedanke  das 
Bestreben,  den  Schülern  zu  zeigen,  wie  die  einzelaen  Thatsachen  von  allge- 
meinen Gesetzen  abhängig  sind,  wie  die  einzelnen  Reactionen  unter  einander 
zusammenhängen  imd  wie  sie  sich  einander  erklären,  wodvoh  ihr  Verständ- 
niss  natürlioh  mächtig  gefördert  wird.  Dem  entspreohend  beginnt  der  Ver- 
fasser mit  dem  Leichtesten  und  sclureitet  zum  Schwierigeren  fort,  eine  neae 
^action  aber  erst  dann  betrachtend,  wenn  sie  auf  Onmd  des  Vorhergegan- 
Irenen  genügend  eridärt  werden  kann.  Durch  die  hierduroh  beding  An» 
Ordnung  des  Stoffes  nnterscheidet  sich  Ditte's  Lehrbuch  sehr  wesentlich  von 
anderen,  und  nicht  minder  durch  die  oonsecmente  Berücksichtigung  der  thermo- 
(^hemisohen  Errungenschaften,  besonders  ne rt he lot*s,  welche  den  Verlauf 
chemischer  Reactionen  ganz  anders  erkennen  lassen,  als  man  früher  zu  ahnen 
vermochte. 

Im  ersten  Kapitel  besi)richt  der  Verfasser  die  allgemeinen  Eigenachaften 
der  Körper^  geht  sodann  im  zweiten  Kapitel  zu  den  Elementen  über,  von 
denen  er  zunächst  die  charakteristischen  Eigenschaften  der  Metalle  im  Allge- 
meinen behandelt,  um  hierauf  die  spezielle  Betrachtung  der  Metalle  folgen 
zu  lassen,  die  sich  aber  auf  ein  einziges,  den  Wasserstoff,  welcher  den 
Metallen  eingereiht  wird,  beschränkt.  Hierauf  werden  die  Nichtmetalle  0, 
S,  N,  P,  As,  Sb,  Cl,  Br,  J,  F,  C,  Si  und  B  hinsichtlich  ihrer  Eigenschaften 
und  ihrer  Darstellung  besprochen.  Das  dritte  Kapitel  handelt  von  den  Ver- 
bindungen im  Allgemeinen,  ihrer  Nomenklatur  und  von  den  stöchiometrischen 
Gesetzen  und  ist  sehr  interessant  angeführt.  Im  vierten  Kapitel  folgen  die 
binären  Verbindungen  un4  zwar  zuvörderst  die  binären  Verbindungen  von 
zwei  Metallen,  von  denen  hier  nur  der  Verbindung  von  Wasserstoff  mit 
Natrium  und  resp.  mit  Kalium  und  Palladium  Erwähnung  geschieht,  dann 
die  binären  Verbindungen  aus  einem  Nichtmetall  und  einem  Metall,  demnach 
die  Verbindungen  der  Metalle  mit  Sauerstoff  —  zu  denen  das  Wawer  gehört  — , 
Schwefel,  Chlor,  Brom,  Jod,  Stickstoff,  Phosphor,  Arsen  und  Kohlenstoff.  Die 
Verbindungen  der  letzteren  umfassen  neben  dem  Kohlenstoffisisen  die  Kohlen- 
wasserstoffe, von  denen  Acet^en,  Aethylen  und  Methylwasserstoff  abhandelt 
werden.  Den  Schluss  des  vierten  Kapitels  bilden  die  binären  Verbindungen 
zweier  Nichtmetalle.  Das  fünfte  Kapitel  befasst  sich  mit  den  temflren  Ver- 
bindungen, den  Salzen.  Es  konnte  hier  natürlich  nicht  auf  eine  detailliite 
Beschreibung  der  einzelnen  Salze  einge^gen  werden.  Der  Verfasser  musste 
sich  vielmehr  mit  einer  allgemeineren  Kennzeichnung  ihrer  Zusammensetzung, 
ihrer  Eigenschaften,  ihres  Verhaltens  zu  Wasser,  sowie  der  gegensmtigen 
Einwirkung  der  Säuren,  Basen  und  Salze  auf  einander  begntt^^n.  Das 
sechste  und  letzte  Kapitel  ist.  der  Besprechung  verschiedener  (^mische,  wie 
der  atmosphärischen  lAft,  des  natürlich  vorkommenden  Wassers,  mineralischer 
Brennstoffe  und  des  Leuchtgases  gewidmet,  während  ein  Anhang  nodli  eine 
Reihe  von  Tabellen  über  die  Bildungswärme  der  wichtigsten  ehemisohen  Veiv 
bindungen  und  über  die  Lösungswttrme  einfacher  und  zusammengesetzter 
Kdrper  nach  den  Berthelot'sohen  Bestimmungen  bringt 

Wie  aus  dieser  InhaltBübersioht  zu  ersehen  ist,  ist  die  Anordnung  dea 
behandelten  Materials  und  die  Art  der  Behandlung  eine  absolut  andere,  als 
man  sie  gewohnt  ist.   Der  Leser  des  Buches,  d.  h.  der  Studirende,  wird  durch- 
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ans  vor  mechanischem  Aoswendiglemen  bewahrt,  ei*  wird  gezwimgen,  selbst 
zu  denken  und  die  angefahrten  Reactionen  mit  dem  Tersiande  anfznÜBSsen. 
Es  ist  zweifelsohne  ein  Verdienst  Böttger's,  dieses  Werk  den  deutschen  Fach- 
kreisen durch  eine  vorzügliche,  knappe  und  klare  üebersetzung  zugänglich 
gemacht  zu  haben. 

Schliesslich  soll  nicht  unerwähnt  bleiben,  dass  Herr  Böttger  die  Be- 
trachtung der  Nichtmetalle  Brom,  Jod,  Arsen,  Antimon  und  Bor,  weiche  im 
Originale  fehlte,  der  deutschen  Ausübe  eingefügt  hat 

Allen  Kollegen,  welche  sich  die  Chemie  einmal  gern  von  einer  andern 
Seite  als  von  der  specifisch  pharmaceutischen  betrachten,  sei  das  Ditte- 
Böttger'sche  Lehrbuch  aufs  beste  empfohlen. 

Geseke.  Dr.  Carl  lehn. 


Anleituig'  zur  qvalitativeii  ehemlsebea  Analyse.  Für  Anfanger  und 
Geübtere  bearbeitet  von  Dr.  C.  Remigius  Fresenius,  Geh.  Hofrath  und 
Professor,  Director  des  chemischen  Laboratoriums  zu  Wiesbaden.  10t  einem 
Vorwort  von  Justus  von  Liebig.  Fünfzehnte  neu  bearbeitete  und  ver- 
besserte Auflage.  Zweite  Abtheilung.  BrauDSchweig,  Druck  und  Verlag  von 
Friedrich  Viöweg  und  Sohn.  188Ö.  —  Von  Fresenius'  Anleitung  zur  quali- 
Utive  Analyse,  deren  Einrichtung  bereits  früher  (dies  Archiv  223,  454)  be- 
sprochen wurde,  ist  jetzt  der  Schluss  der  zweiten  Abtheilung  erschienen. 
Derselbe  giebt  genaueste  Anleitung  zu  einer  Beihe  ganz  spedeller  qualitativer 
Untersuchungen,  so  der  gewöhnlichen  süssen  Gewässer  — des  Quell-«,  Brunnen-, 
Bach-,  flusswaasers  — ,  der  Mineralwässer,  der  Acker-  und  Walderde.  Sodann 
wird  die  Auffindung  anorganischer  KGipisr  bei  Gegenwart  von  organischen 
behandelt;  hierher  gehört  denn  auch  die  Auffindung  anorganischer  Gifte  in 
Speisen,  Leichnamen  etc.  in  gerichtlich -chemischen  Fällen,  welches  wichtige 
Kapitel  auf  das  sorgföltigste  und  eingehendste  behandelt,  mit  reichem  Litte-* 
ratumaohweise  versehen  und  hinsichtlich  aller  etwa  zu  beachtenden  Cautelen 
aufis  sorgflütigste  ausgeführt  worden  ist.  Mit  gleicher  Sorgfalt  wird  die  Auf-* 
findung  der  Blausäure  und  des  Phosphors  besprochen. 

Das  folgende  Eanitel  beschäftigt  sich  mit  der  Untersuchung  der  anor- 
^anisohen  BestaaidÜieile  von  Pflanzen,  Thieren  oder  Theilen  derselben,  Dün- 
gern etc.,  während  in  dem  sich  daran  ansohliessenden  Abschnitte  Eriäuterungen 
zu  versohieden«!  Paragraphen  des  praktischen  Verfahrens  gegeben  werden. 

Ln  »  Anhange  **  gelangi:  der  Verfasser  zu  dem  wichtigen  Kapitel  der  Al<> 
kaloi'de ,  dem  er  oa*  60  Seiten  widmet.  Es  werden  hier  zunächst  die  allge- 
meinen Reagentien  auf  Alkaloifde,  sodann  die  Eigenschaften  und  Reactionen 
der  einzelnen  Älkalo^Tde  besprochen,  um  darauf  zu  den  eigentliohen  Auf- 
flndungsmethoden  überzugehen,  als  welche  die  bekannten  Verilohren  von 
Stas-Otto  und  von  Dragendorff  eingehend  behandelt  werden.  Auch  die 
Sonnensohein'sche  Methode^  die  Abscheidung  durch  Dialyse  und  die  Methode 
von  Graham  und  A.  W.  *Hofhiatm  zur  Nachweisung  von  Strychnin  im  Biere 
worden  gebührend  berücksichtigt 

Gleich  ihren  vielen  Vorgängerinnen  wird  auch  diese  fünfzehnte  Auflage 
in  chemisehen  wie  in  pharmaceutischen  Kreisen  die  altgewohnte  freundliche 
Aufnahme  finden. 

Geseke.  Ik.  Ccvrl  Jehn. 


Kwn«r  AbrlsB  der  Gesehklite  der  Chemie.  Von  G.  Siebert,  Real- 
schui-Oberlehfer  in  Wiesbaden.  Wien  und  Leipzig  1886.  Verlag  von  A.  Pichler's 
Witiwe  und  Bahn.  —  Dieser  kurze  Abriss  der  Geschichte  der  Chemie  wird 
eweifelflohne  eine  freundliche  Aufnahme  finden.  Derselbe  giebt  in  kurzen 
Zügen  eine  Uebersicht  über  die  Entwicklung  der  (Hernie  von  den  ftitesten 
Zeiten  biB  ta:  Gegenwart,  —  und  während  sonst  die  historischen  Notizen 
der  chemischen  Lehrbücher  über  einzelne  Entdeckungen,  zumal  für  den  An- 
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fSnger,  wenig  Interesse  bieten,  gestaltet  sich  hier  die  Sache  ungleich  günstiger, 
da  die  Bedeutung  dieser  Entdeckungen  für  die  Entwicklung  der  Wissenschaft 
hervorgehoben  und  näher  dargelegt  wird.  Der  behandelte  Stoff  ist  ^iner 
biograpnisohen  Anordnung  untergelegt,  so  dass  die  einzelnen  Abschnitte 
grösstentheils  durch  die  Namen  hervorragender  Chemiker  bezeichnet  werden. 
Für  die  Geschichte  der  Chemie  unterscheidet  der  Verfasser  fünf  Perioden: 
1.  Vorgeschichte  der  Chemie  oder  Geschichte  der  chemischen  Kennt^ss  der 
Alten;  2.  Zeitalter  der  Alohemie,  bis  zum  Beginn  dos  16.  JiüurhTmderts ; 
3.  Zeitalter  der  medizinischen  oder  Jatiochemie,  vom  Anfang  des  16.  bis  zur 
Mitte  des  17.  Jahrhunderts  (Paraoelsus  bis  Boyle);  4.  Zeitalter  der  Phlogiston- 
theorie,  von  der  Mitte  des  17.  bis  gegen  Ende  des  18.  Jahrhunderts;  5.  Zeit- 
alter der  quantitativen  Untersuchungen. 

Das  Werkchen  ist  anziehend  geschrieben  und  ermöglicht  dem  Leeer, 
sich  in  Irarzer  Frist  einen  alleemeinen  üeberblick  über  die  historisohe  Ent- 
wicklung der  Chemie  zu  ven<»affen.  Der  Preis  desselben  betriigt  nur  1  ML 
50  Kg. 

Geseke.  Dr.  Carl  Jehn. 


Bas  Mikroskop  und  seine  Anwendung.  Ein  Leitfaden  bei  mikro- 
skopischen Untersuchungen  für  Apotheker,  Aerzte,  Medicinalbeamte,  Kaufleute, 
Techniker  etc.  von  Dr.  Herrn.  Hager.  Berlin,  Verlag  von  Jul.  Springer. 
Geb.  Preis  Mk.  4,0.  —  Von  obi^m  werkchen  ist  mit  Ajafang  des  Jahres  die 
siebente  Auflage  erschienen.  Dieselbe  hfilt  sich,  wie  der  Herr  Verfasser  in 
der  Vorrede  sagt,  in  dem  Rahmen  der  vorhergehenden,  nur  ist  den  Fort- 
schritten in  der  optischen  Praxis  bezüglich  der  Anwendung  des  Mikroskops, 
wie  auch  dem  Forschungen  auf  dem  hygienischen  Felde  Rechnung  ge- 
tragen. Ebenso  haben  auch  die  Eiapitel  über  die  Prüfung  derNahrungs-  und 
Genussmittel  eine  Bereicherung  erfahren.  Pag.  1 — 60  giebt  Verfasser  zu- 
nächst eine  genaue  Beschreibung  des  einfachen  und  zusammengesetzten  Mi- 
kroskops; die  einzelnen  Theile  werden  je  oach  Bedeutung  und  Wirkung  er- 
örtert und  durch  beigefügte  vortreffliche  Zeichnungen  wird  überall  das  Ver- 
ständniss  erleichtert.  Das  nächste  Kapitel  handelt  von  der  Handhabung  des 
Instrumentes  und  giebt  dem  Anfänger  Anweisung,  wie  er  zu  verfahren.  In 
den  folgenden  wird  die  Anfertigung,  Behandlung,  Färbung  und  Aufbewahrung 
der  mikroskopischen  Objecto  besprochen,  die  hierzu  nothwendigen  Instrumente 
bezeichnet  und  Vorsohnften  zur  Herstellung  der  erforderlichen  Losimgen. 
Reagentien,  Laoke  etc.  gegeben.  S.  82  beginnt  dann  die  Vorführung  und 
Beepeohung  der  verschieaenen  mikroskopischen  Objecto  in  der  früheren 
Reihenfolge,  ausgehend  von  der  Pflanzenzelle.  Bereichert  ist  diese  Abtheilung 
durch  Anführong  der  verschiedenen,  auf  Nahrungsmitteln  vorkommenden 
Schimmelpilze  —  Aspergillus  Penicillum,  Micrococcus  etc.  •— ,  die  S.  105 — 106 
bildlich  dargestellt  sind.  Auch  bei  den  Gewürzen  sind  verschiedene  neue 
Bilder  eingefügt  —  Leinkuchen-,  Wicken-,  Palmkemmehl,  Oüvenkem-  und 
Paradieskömerpulver  (als  Zusatz  zu  Pfeffer),  Jtüben-  und  Roggenkaffee  etc.  — , 
und  Honig  und  Theeblätter  mit  berücksichtigt.  Pag.  167  — 181  handelt  von 
den  Bactoriaceen  —  Pigment-,  Ferment-  und  pa&ogene  oder  parasitisohe 
Bacterien  —  von  denen  letztere  bei  den  Infectionskraiücheiten  von  hoher  Be- 
deutung. Ueber  ihr  Verhalten  ^egen  Anilinpigmente,  über  Kultur  etc.  wird 
Auskunft  gegeben.  Bei  Besprechung  der  TidTef-  oder  Marktbutter  wird  auch 
die  Kunst-  oder  Margarinbutter  erwähnt,  für  die  Fleischschau  das  patentirte 
Hager'sohe  Präparirmikroskop  (8*- 10  Jd),  so  wie  das  von  Paul  Wächter 
(Berlin  80.)  oonstruirte  empfohlen.  Bei  den  Parasiten  des  Weiastockes  findet 
auch  der  Wurzelpilz,  Dematophora  necatrix  Hartig,  die  ürsaohe  der  Wein- 
stockfäule,  Beachtung.  Die  £[ager'sohen  Werke  haben  sich  so  gut  einge- 
bürgert, dass  eine  besondere  Empfehlung  überflüssig. 

Jena.  Dr.  Bertram. 
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Baeteriolorisebe  Dla^ostik.  Hülfstabellen  beim  praktisohen  Arbeiten. 
Von  Dr.  James  Eisenberg.  Verlag  von  Leopold  Voss,  Hamburg  und 
Leipzig.  —  Die  Erforschung  der  Bacterien  hat  in  der  Neuzeit  solohe  Fort- 
s<^tte  gemacht,  dass  es  Verfasser  für  unerlässlich  hält,  jede  Art  nach  allen 
Richtungen  zu  prüfen  und  deren  Identität  festzustellen.  Er  hat  es  deshalb  unter- 
nommen, von  den  zur  Zeit  bekannten,  besonders  oharaotensirten  und  am 
häufigsten  auftretenden  eine  grössere  Zahl  herauszugreifen,  sie  übersichtlich 
auf  32  Tafeln  zusammenzustellen,  nadi  ihren  anatomischen  und  biologischen 
Eigenschaften  zu  schildem  und  die  specieUen  Erkennungszeichen  hervorzu- 
heben. Zu  diesem  Behufe  hat  er  dieselben  in  drei  Gruppen  gebraoht  und 
unterscheidet  L  Nichtpathogene  Bacterien  und  imter  a)  die  Gelatine  ver- 
flüssigende C^r.  1  —  14),  b)  dieselbe  nicht  veiflüssigende  (15—24) ;  U.  Patho- 
gene  Bacterien,  a)  ausserhalb  des  Thierkörpers  gezüohtete  (Nr.  25  —  61), 
b)  noch  nicht  gezüchtete  (62  —  65).  Als  III.  Gruppe  folgt  eine  Uebersioht 
der  wichtigsten  Pilze,  denenigen  Mikroorganismen,  die  gleich  den  Bacterien 
zwar  ohne  Chlorophyll,  sich  aoer  durch  den  Bau,  die  Zweigbildung  von  diesen 
unterscheiden.  Auf  den  Tabellen  sind  Rubriken  für  Fundort,  Namen  — ,  Ent- 
decker und  Litteratur  — ,  Form  der  Anordnung,  Beweglichkeit  — ,  Wachslhum 
auf  Platten-  und  Stichkultur,  auf  Kartoffel,  auf  Blutserum  — ,  für  Sporenbildung 
etc.  etc.  —  Ein  Litteraturnachweis  für  JBacterien  und  Pilze  ist  beigee^eben. 
Verfasser  glaubt  durch  vorliegende  Arbeit  eine  Anweisung  zur  leichteren  Orien- 
tirung  auf  dem  Gebiete  der  Bacteriologie  gegeben  zu  haben  imd  wird  dieselbe 
such  in  den  betreffenden  Kreisen  verdiente  Anerkennung  finden. 

Jena.  Dr.  Bertram. 


Anleitang:  zam  Sunmeln  der  Krjfptogamen  von  P.  Sydow.  Verlag 
von  Jul.  Hoffmann,  Stuttgart.  —  In  botanischen  Kreisen  ist  der  Name  des  Ver- 
fasaers  als  Vorstand  und  I^iter  des  botanischen  Tausch  Vereins  in  Berlin  und  Autor 
vorsdiiedener  botanischer  Werke  —  die  europäischen  Characeen,  die  Leber- 
moose Deutschlands,  Oesteireichs  und  der  Schweiz,  die  Laubmoose  Deutsch- 
lands —  hinlänglich  bekannt.  Das  Bedürfiiiss  nach  einer  kurzigefassten  An- 
leitung in  das  Studium  der  Kryptogamenkunde  ist  nicht  zu  bestreiten  und 
Verfasser  hat  es  unternommen  imd  verstanden,  diese  Lücke  auszufüllen.  In 
der  Einleitung  wird  zunächst  darauf  hingewiesen,  wie  nothwendig  eigenes 
Sammeln  und  die  Anlegung  eines  Herbariums  ist  und  dann  auf  alle  die  Punkte 
aufmerksam  gemacht,  die  beim  Sammeln,  bei  Einrichtung  und  Aufbewahrung 
eines  solchen  zu  berücksichtigen  sind.  Seite  6—20  handeln  vom  Mikroskop, 
das  beim  Studium  unentbehrlich;  die  Construotion  desselbezL  der  Zweck  und 
die  Bestimmung  der  einzelnen  Theüe  wird  erläutert,  über  Handhabung  des- 
selben, über  die  wichtigsten  Anforderungen,  die  an  das  Instrument  gestellt 
werden  müssen,  über  die  Prüfung  etc.  Amsdiluss  gegeben;  ebenso  sind  auch 
die  Instrumente  und  Utensilien,  die  dem  Mikroskopiker  unentbehrlich,  aufge- 
führt Nachdem  auf  pag.  21  noch  die  grossen  Abtheilungen ,  in  die  das 
Pflanzenreich  sich  gliedert,  aufgestellt,  tritt  Verfasser  an  die  eigentliche  Auf- 

Sbe  und  behandelt  zunächst  die  niedrigste  Stufe  des  Pflanzenreichs,  die  Pilze, 
ese  Familie  zahlt  nicht  nur  die  meisten  Arten,  sie  bietet  auch  in  Bezug 
auf  Einsammeln,  Präpariren,  Bestimmen  und  Aufbewahren  die  meisten 
Schwierigkeiten,  üeber  alle  diese  Punkte,  auch  über  die  verschiedenen  Kul- 
turmethoden,  finden  wir  in  dem  Büchlein  Aufschluss  und  Anweisung,  wie 
man  zu  verfahren.  Seite  66  —  76  handelt  von  den  Mochten,  den  loypto- 
gamisohen  Pflanzen,  deren  Lager  aus  einer  Verbindung  von  gegliederten 
fUden  und  chlorophyllhaltigen  i&ellen  besteht  und  deren  Iruchtkörper  Sporen 
in  Schläuchen  erzeugen.  Auch  hier  wird  über  Vorkonmien,  über  die  Art  des 
Einsammdns,  die  je  nach  dem  Bau  derselben  verschieden,  über  die  hierbei 
erforderlichen  Werkzeuge  berichtet.  Ebenso  wird  hervorgehoben,  worauf  man 
b€dm  Bestimmen  und  Ptäpariren  zu  achten,  wie  zur  miloroskopischen  Unter- 
suchung geeignete  Schnitte  hergestellt  werden  etc.    Bei  den  Algen  macht 
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Verfasser  die  Sammler  auf  Zeit  und  Orte  ihres  Vorkommens  aufmerksam  und 
zählt  dann  alle  die  Gegenstände  auf,  mit  denen  derselbe  auf  Excursionen 
versehen  sein  muss.  Das  Präpariren  derselben  ist  bei  weitem  umständlicher 
und  erfordert  eine  Reihe  von  Manipulationen ,  die  einzeln  angegeben  und  be- 
sprochen werden. 

Die  Characeen,  die  sich  hier  anschliessen,  bieten  beim  Sammeln  nur 
wegen  ihrer  leichten  Zerbrechlichkeit  Schwierigkeiten  und  wird  dieserhalb 
Vorsicht  empfohlen,  auch  wird  darauf  hingewiesen,  dass  verschiedene  Spe- 
cies  geseUschaftlioh  au  einzelnen  Lokalitäten  auftreten  und  darauf  zu  achten 
sei.  Die  Leber-  und  Laubmoose  bilden  die  5.  und  6.  Familie,  von  denen 
namentlich  die  letzteren  sich  zahlreiche  Freunde  erworben.  Zunächst  wird 
auf  die  Unterscheidungsmerkmale  in  der  Blatt-  und  Fruchtbildung  hinge- 
wiesen und  dann  über  Sammeln  und  Präpariren,  das  ja  hier  nur  geringe 
Mühe  verursaoht,  das  Erforderliche  mitgetheilt  Die  Untersuchung  der 
letzteren  betreffend,  wird  auf  die  einzelnen,  vorzugsweise  zu  beachtenden  Theilc 
—  Blattnetz,  Kiipsol,  Deckel,  Peristom  und  Haube  —  aufmerksam  gemacht. 

Den  Schluss  bilden  die  Oefasskryptogamen  —  Farne,  Schachtelhalme, 
Bärlappgewächse  und  Wurzelfrüchtler  — .  Auch  hier  finden 'wir  jede  Familie 
und  ihre  wichtigsten  Organe  kurz  und  treffend  beschrieben  und  überall  her- 
vorgehoben, worauf  der  Sammler  vorzugsweise  zu  achten.  Als  eine  dankens- 
werthe  Zugabe  ist  es  zu  betrachten,  dass  jeder  Familie  ein  alphabetisches 
Verzeichniss  der  dieselbe  behandelnden  Werke  und  auch,  die  Adressen  ver- 
käuflicher Exsiccaten- Sammlungen  beigefügt. 

Allen,  die  in  Folge  ihres  Berufes  oder  aus  Neigung  sich  mit  den  Kiypto- 
garaeu  eingehender  beschäftigen,  wird  das  Büchlein  wesentliche  Dienste  leisrten. 
Eüne  niüiere  Kenntniss  des  Inhaltes  wird  ihren  Excursionen  grösseren  Erfolg 
sichern,  ihnen  viel  Zeit  ersparen,  das  Studium  erleichtem  und  damit  die 
Freude  an  demselben  steigern,  die  nach  den  Anweisungen  angelegte  Samm- 
lung an  Werth  und  Bedeutung  gewinnen. 

Jena.  Dr.  Bertram. 


Oaea,  Zeitschrift  zur  Verbreitung  naturwissenschaftlicher  und  geographi- 
scher Kenntnisse,  sowie  der  Fortschritte  auf  dem  Gebiete  der  gesammten 
Naturwissenschaften,  heraasgegeben  von  Dr.  Herm.  Klein.  Verlag  von 
E.  Mayer  in  Köln.  —  Mit  dem  vorliegenden  Hefte  eröffnet  die  Zeitschrift 
ihren  "22.  Jahrgang,  gewiss  ein  sicherer  Beweis,  dass  dieselbe  in  den  Kreisen, 
die  sich  für  {Naturwissenschaften  interessiren,  die  neueren  Forschungen  und 
Entdeckungen  auf  dem  Gebiete  der  Geographie  aufmerksam  verfolgen,  sich 
viele  Freunde  erworben  und  fest  eingebürgert  hat  Wie  sehr  auch  die  Zahl 
der  Zeitschriften  ähnlicher  Tendenz  gestiegen ,  die  Gaea  wird  in  Bezug  auf 
Beichhaltigkeit  und  Gediegenheit  des  Inhalts  immer  in  erster  Reihe  stehen, 
dafür  bürgt  uns  die  grosse  Zahl  namhafter  Gelehrten,  die  dem  bekannten 
Herausgeber  zur  Seite  stehen. 

Das  vorlie^nde  erste  Heft  des  neuen  Jahrganges  beginnt  mit  einem 
Bericht  über  emen  populären  Vortrag  von  Professor  Clausius  über  den 
Zusammenhang  zwischen  den  verschiedenen  Agentien  —  Licht,  Wärme, 
Elektricität,  Magnetismus  — ,  durch  welche  die  Natur  ihre  Wirkungen 
hervorbringt. 

Weiter  folgt  eine  Schilderung  der  Insel  Formosa  von  E.  Kuh s trat  in 
Tokao  (Formosa).  Klima,  Bodenbeschaffenheit  und  Bodenerzeugnisse,  Thier- 
und  Pflanzenwelt  werden  besprochen  und  über  das  Leben  auf  derselben,  seine 
Leiden  und  Freuden  berichtet  Verf.  giebt  schliesslich  seiner  Freude  darüber 
Ausdruck,  dass  auch  Deutschland  sich  endlich  an  überseeischen  Unter- 
nehmungen betheilige,  er  ist  weiter  der  Ansicht  dass,  wenn  auch  von  Acker- 
bau in  diesen  noch  unbesetzten  tropischen  I4nderstrichen  abzusehen,  doch 
ihre  Bedeutung  für  den  Handel  nicht  zu  verkennen  und  dumm  der  Wertli 
ihres  Besitzes  nicht  zu  unterschätzen  sei.    Vom  Herau.sgeber  finden  wir  die 
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Beschreibiuig  eines  neuen  einfachen  Instrumentes  zur  genauen  Bestimmung 
der  Ortszeit,  vom  Erfinder  Ghronodeik  genannt,  nebst  Anweisung  zum  Ge- 
brauch desselben,  sowie  Berechnung  und  Richtigstellung  für  die  verschiedenen 
Orte,  die  je  nach  der  Jahreszeit  und  der  geographischen  Breite  verschieden. 
Dr.  Ph.  Müller  berichtet  über  die  Begenverhältnisse  und  Wasserstands- 
schwankungen des  Oberrheins,  im  Auschluss  an  eine  vom  badischen  Central- 
bureau  für  Meteorologie  und  Hydrographie  veröffentlichte  interessante  Unter- 
suchung über  die  Niederschlags  Verhältnisse  Badens  und  der  Nachbarländer 
von  SieberL  Ueber  die  vom  österreichischen  Touristenklub  erfolgte  Er- 
forschung der  unterirdischen  Verbindungswege  in  Earst,  den  Kesselthälern 
von  Krain  und  den  Versuch,  dieselben  zu  erschliessen  und  passirbar  zu 
machen,  handelt  ein  Aufsatz  von  Franz  Kraus.  Den  Schluss  der  ersten  Ab- 
theilung bildet  eine  Abhandlung  über  die  Grandanschauungen  der  zoologischen 
Systematik  von  Linne  bis  zur  Gegenwart  von  Karl  Friedrich  Jordan. 
Der  astronomische  Kalender  für  den  Monat  Mai  nebst  Erklärung  desselben, 
sowie  eine  Besprechung  neuer  naturwissenschaftlicher  Entdeckungen  und 
Eieobachtungen  bilden  wie  bisher  die  zweite  Abtheilung. 

Jena.  Dr.  Bertram, 

ütAvrgt^tMthie  des  PflAiizeiirelelies.  Grosser  Pflanzenatlas  mit  Text 
für  Schule  und  Haus.  80  Grossfoliotafeln  mit  mehr  als  2000  fein  oolorirten 
Abbildungen  und  40  Bogen  erläuterndem  Text  mit  zahlreichen  Holzschnitten. 
Herausgegeben  von  Dr.  M.  Fünf  stück,  P^vatdooent  am  Kftnigliohen  Poly- 
technÜTun  zu  Stuttgart.  Stuttgart,  Emil  Hbiselmanns  Verlag.  —  Das  Werk 
soll  in  40  zweiwöchentlichen  Lieferungen,  von  denen  die  erste  zur  Besprechung 
voriiegty  in  regelmfissiger  Fol^e  erscheinen.  Der  Autor  hat  sich  in  erster 
Linie  die  Aufgabe  gestellt,  die  einheimische  Flora  möglichst  vollständig  zu 
behandeln,  daneben  aber  auch  die  ausländischen  Püanzenfamilien  zu  be- 
rücksichtigen, soweit  dieselben  als  Arznei-,  Handels-  und  Kulturpflanzen 
besondere  Bedeutung  beanspruchen,  überhaupt  alle  die  Pflanzen  ausfQhrlioher 
zu  beaprechen,  die  unseren  Bedürfnissen  näher  stehen.  In  der  „AUgemennen 
Sinleitung'  erörtert  Herausgeber  zunächst  die  allgemeinen  naturwissenschaft- 
lichen Begriffe,  unorganische  Körper  —  Mineralienkunde  —-  und  orgamsohe  — 
Pflanzen-  und  Thierkunde  — ,  kommt  dann  zu  den  Grundstoffen,  Elementen, 
aus  denen  die  Naturkörper  bestehen  und  dass  im  Thierreiohe  der  Stickstoff,  in 
den  Pflanzen  der  Kohlenstoff  überwiege.  Uebergehend  zu  den  letzteren  bespricht 
derselbe  die  Zusammenstellung  derselben  nach  bestimmten  Merkmalen  zu  Klassen 
und  Ordnungen  —  künstliches  — ,  oder  Familien  und  Gattungen  —  natür- 
liches B^tem  —  und  ihre  wissenschaftliche  Benennung.  Auf  pag.  5  folgt  dmin 
die  specielle  Einleitung;  Verfasser  theilt  die  Botanik  ein  in  die  allgemeine 
—  Morphologie,  Biologie,  Anatemie  und  Physiologie  der  Pflanzen,  die  spe- 
cielle —  ^j'stemkunde ,  beschreibende  — ,  die  angewandte  Botanik  — 
land  -  und  forstwissenschaftliche  und  pharmaceutische  —  und  die  Pflanzen- 
geographie.  Hierauf  wird  die  Pflanze  nach  ihrer  äusseren  Gliederung  be- 
sprochen, von  der  niedersten  Stufe  der  Entwickelung  ausgehend,  die  Elemen- 
tar* und  zusammengesetzten  Organe,  deren  Bedeutung,  Verrichtungen  und 
Bestimmung  eingehend  behandelt.  Die  erste  Lieferung  beschreibt  die  Wurzel 
und  ihre  verschiedenen  Formen  —  Haupt-  und  Nebenwurzel,  den  Stamm  — 
EChizom,  KnoUe^  Zwiebel,  Stamm,  Stengel,  Schaft  etc.  •—  und  das  Blatt  — • 
Scheide,  Stiel,  Form  und  Fläche  — .  Soweit  der  Text  Derselbe  beschränkt 
sich  zwar  auf  das  unbedingt  Nothwendigek  ist  aber  dabei  bestimmt,  klar  und 
leicht  verständlich  und  dem  heutigen  Standpunkt  der  Wissenschaft  ent- 
sprediend.  Demselben  sind  3  Doppeltafeln  Abbildungen,  die  Nrn.  18,  25  und 
43  beigegeben.  Auf  der  ersten  finden  wir  Pflanzen  aus  der  Familie  der  Lri- 
diaoeen.  Amaryllideen  und  Liliaceen,  und  zwar  Leucojum  vemum  L.,  Galanth. 
nival.  L-,  Streptopus  amplexifol.  L.,  Iris  germanica,  sibirica  und  pumila  L., 
Ir.  paUida  Lam.,  Convallaria  majal.  L.,  von  Ausländem:  Aloe  vulgär.  L.,  Agave 
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Inhda  L.  und  Sternbergia  lutea  R.  et  Seh.  Tafel  25  bringt  mehrere  Gruppen 
aus  der  Familie  der  Cyperaceen:  Cladium  Marisous  K.  Br.,  Soiipus  lacustr.  L. 
und  rufus  Schrd.,  Eriophor.  angustifol.  Both»  Elyna  spicat  Sohrd.,  Kobresla 
oarioina  WiUd.  und  verschiedene  Carices,  Pflanzen  der  einheimisohen,  z.  T. 
der  alpinen  Mora.  Tafel  43  enthält  Bepräsentanten  der  Familie  der  Eanun- 
culaceen:  Aconitum  Napellus  und  Anthora  L.,  Anemone  vernalis  L.,  Helleborus 
foetiduB  L.,  Nigella  etc.  Die  vorliegenden  Abbildungen  —  Habitusbilder,  — 
sind  naturgetreu^  auch  im  Kolorit  meist  gut  getroffen  und  leicht  zu  erkennen. 
Soweit  diese  erste  Lieferung  eine  Beurtheilung  überhaupt  gestattet,  dürfte 
das  unternehmen  der  gestellten  Aufgabe  entsprechen  und  allen  denen,  die 
sich  mit  dem  Studium  der  Pflanzenwelt  befassen,  Halt  und  Stütze  bieten  und 
ihnen  die  Eenntniss  der  Flora  ihrer  Umgebung  erleichtem.  Mose  dasselbe  in 
diesen  Kreisen  die  verdiente  freundliche  Aufnäime  finden,  zumal  der  Preis  — 
die  Lieferung  50  Pfg.,  das  ganze  Werk  20  Mk.  — -  in  der  Voraussetzung  einer 
starken  Betheitigung  sehr  niedrig  gestellt  ist.  Ob  der  Atlas  auch  für  pharma- 
ceutisohe  Studien  ausreichend,  wird  sich  aus  den  nachfolgenden  liererungen 
ergeben.  Aus  dem  Verzeichniss  der  Tafeln  1 — 45  ist  zu  ersehen,  dass  von 
den  Eryptogamen  —  Algen,  Flechten,  Laub-  und  Lebermoosen,  Farn  und 
Sohw&mmen  namentlich  die  letzten  sehr  reich  vertreten  sind. 

Jena.  Dr.  Bertram. 


Von  KShlers  Medleinafpflanien  in  naturgetreuen  Abbildungen  mit  kurz 
erkUlrendem  Texte,  Atlas  zur  Pharmaoopoea  Germaniae  etc.  (herausgeeeben 
von  G.  Papst,  Verlag  von  Fr.  £.  Köhler  in  Gera)  ist  die  17.  und  18.  Liefe- 
rung erschienen.  Beide  entsprechen  wiederum  voll  und  ganz  den  Erwartungen 
zu  denen  die  bisher  ausgegebenen  berechtigen.  Die  Abbildungen  führen  uns 
vor  „HumuluB  Lupulus  L. ,  Achillea  Millefol.  L. ,  Artemisia  Absinthium  L., 
Menäia  piperita  L.  und  Mentha  viridis  L.,  var.  orispata  Sohrader,  Melissa 
officinal.  L.  —  alle  nach  lebendenExemplaren  gezeichnet,  —  Aconitum  Napellus 
L.  und  Cetraria  islandioa  Acharius.  Die  Abbildungen  zeigen  uns  z.  T.  cUe 
ganze  Pflanze  oder  einen  blühenden,  bebl&tterten  Stengel,  die  Blüthen  und 
einzelnen  Theile  derselben  —  Kelch,  Blumenblätter,  Staubgefässe,  Pollen  etc. 
—  in  natürlicher  Grosse  und  vergrössert,  ganz  oder  zerlegt  —  die  Früchte 
und  Samen  im  Längs-  und  Querschnitt  so  treu  der  Natur  nachgebildet,  wie 
es  nur  die  wahre  Kunst  verbunden  mit  der  Liebe  für  die  Pflanzen  selbst 
vermag.    Ganz  vorzüglich  gelungen  ist  der  blühende  Hopfenzweigl 

Im  Texte  wird  bei  jeder  Pflanze  Bezug  genommen  auf  ihre  Stellung  im 
natürlichen  System,  auf  Vaterland,  Verbreitung,  Blüthezeit.  Namen  und  Ge- 
schichtliches, auf  Officinelles  (nicht  offlciell,  wie  es  irrthümlioh  bei  Aconitum 
steht)  etc.  etc.  Die  Beschreibung  selbst  ist  durchweg  scharf  und  erschöpfend, 
sie  erstreckt  sich  auf  alle  Organe.  Wo  die  betreffende  Drogue,  oder  das 
aus  derselben  dargestellte  Präparat,  von  verschiedenen  Species  derselbui 
Gattung  entnommen  werden  daii,  wie  bei  Aconitum,  oder  wenn  die  offioinelle 
Pflanze  in  mehreren  Varietäten  auftritt,  wie  Mentha,  so  wird  auch  darauf  ge- 
bührende Bücksicht  genommen.  Ebenso  wird  auf  etwaige  Verwechselungen 
hingewiesen.  Zum  Schluss  kann  nur  immer  der  Wunsch  ausgesprochen 
weiden,  dass  das  Unternehmen  die  wohlverdiente  Unterstützung  &iden,  daaa 
es  namentlich  in  den  Bibliotheken  der  Apotheken  sich  einbürgern  möge.      » 

Jena.  Dr.  Bertram, 
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24.  Band,  6.  Heft. 
A*    Originalmittheilungen* 


BeitrSge  zur  Kemitniss  pharmaeeutlBeli  wichtiger  C^ewSehse. 

Von  Arthur  Meyer,  Qöttingen. 

vm.    Heber  die  Knollen  der  einheimischen 
Orchideen. 

(Fortsetzung.) 

n. 

Morphologie  tuid  Entwicklungsgeschichte  der;reinf)EU)hen 
Knollen  der  blühreifen  Fflansen  unserer  einheimischen 

Orchideen« 

a.    Entwickelung  der  Knolle  yon  Orchis  purpurea  Huds. 

Wie  sdion  gesagt,  übernehmen  bei  älteren  Pflanzen  eine  Achsel- 
knospe  xmi  eine  in  deren  Achse  entstehende  Seitenwurzel  zusam- 
men die  vegetatiLye  Fortpflanzung  der  Orchispflanze ,  indem  sie  sich 
beide  snur  Knolle  entwickeln. 

Wie  die  Entwiidcehmg  dieser  Knolle  bei  der  blühreifen  Pflanze 
yor  sich  geht,  soll  das  Folgende  zeigen. 

Nimmi  man  An&ngs  Noyember  eine  Pflanze  aus  der  Erde,  so 
flndet  man,  dass  dieselbe  aus  einer  grossen  EnoUenwurzel  Fig.  15,  ^ 
JT^  besteht,  und  einer  der  Knollen wurzel  au&itzenden,  kurzen  beblät- 
terten Achse,  welche  mit  einem  Blüthenstande  abschliessi  An  der 
Achse  sitzen  2— 3  gut  erhaltene  Scheidenblätter  (Fig.  16  A,  »*,  »^  h^\ 
ferner  ein  oder  zwei  yertrocknete  Scheidenblätter  l\  Diese  achliessen 
die  5  —  d  Laubblätter  tüid  den  noch  kleinen  Blüthenstand  (Fig.  15,^) 
em.  In  der  Achsel  des  Scheidenblattrestes  i^,  also  des  drittletzten 
oder  yiertletsten  Scheulenblattes  sitzt  ein  Achsel -KnOspchem  «,  darun- 
ter sieht  man  die  jnnge  Knollenwurzel  (iT^).  KnOspchen  und 
Knollenwnrzel  zusammen  bilden  das  junge  KnOUchen.  In  gleicher 
WShe  mit  diesem  KnOspchen  durchbrechen  etwa  12  Wurzeln  (lo) 
die  Achse,  theilweise  auch  die  Basis  des  Scheidenblatts  bK 

Aich.  d.  Pharm.  XXiy.  Bds.  6.  Heft.  16 
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A.  Meyer,  Die  Knollen  der  einheimischen  Orchideen. 
Fig.  15. 
A     . 


vr- 


-w 


A  Skizze  einer  am  2./11. 84  geemteten  Pflanze 
von  Orchis  pnrporea,  mit  4  SoneidenUfittem  und 
5  Lanhhlätter.  —  £  Skizze  des  Blüthenstandes.  — 
C  Schema  für  d .  Anordnung  der  in  A  sichth.  Theile. 


Durohsdmeidet  man 
das  EnOUohen  Jrni  und 
die  Achse  von  dessen 
Mutterpflanze  median,  so 
erhält  man  ein  Bild,  wie 
es  in  Fig.  29  dargestellt 
ist  Wir  kommen  auf 
diese  Abbildung  im  näch- 
sten Capitel  zurück,  hier 
sei  nur  Folgendes  be- 
merkt i^  ist  das  median 
durchschnittene  Sohei- 
denblatt&MerFig.l5,  als 
dessen  Achselknospe  die 
Knospe  JST  entstand,  de- 
ren Achse  von  •  bis  a 
reicht  Der  Vegetations- 
punkt erscheint  also  hier 
schon  nicht  mehr  als 
directe  Fortsetzung  der 
Achse,  er  ist  etwas  bei 
Seite  gedrängt  oder  hat 
sich  au^geriohtet,  wäh- 
rend sich  innerhalb  der 
Achse  die  Nebenwurzel 
TT  gebildet  hat,  weldie 
das  Oewebe  P  der  Achse 
vor  sich  her  schiebt  und 
dehnt  und  zugleich  nach 
abwärts  wächst,  also  sich 
nach  und  nach  so  stellt, 
dass  ihre  Achse  mit  der 
Achse  der  Knospe  zu- 
sammenfiUt.  Zugleich 
sehen  wir,  dass  sich  die 
Achse  des  KnOspchens, 
in  ähnlicher  Weise  wie 
manche  Blflthenadiaen 
schon  etwas  vertieft  hat. 
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Fig.  16. 


T.^ 


K" 


80  dass  die  Uteren  Soheidenblätter  höher 
inserirt  sind  als  die  jüngeren.  Ein 
Schema  für  die  morphologische  Auffas- 
sung der  jungen  Knolle,  welche  in 
Fig.  29  darstellt  ist,  habe  ich  in  Fig.  15  C 
gegeben.  JF°  bedeutet  die  Knolle  K^ 
Fig.  15,  ^;  ^  ist  das  Scheidenblatt  ^  aus 
letzterer  Figur.  %  ist  die  Achse  des 
AcfaselknOspchens,  dessen  Yegetations- 
punkt  bei  JT  liegt,  wÄhrend  W  die  dar- 
aus heryorbrechende  Nebenwurzel  an- 
deutet 

Wenn  wir  die  Pflanze  weiter  beobach- 
ten, so  finden  wir^  dass,  je  nach  den 
Umständen,  unter  welchen  sich  dieselbe 
befindet,  wahrscheinlich  je  nachdem  sie 
mAa  oder  weniger  tief  mi  Boden  steht, 
eine  schwächere  oder  st&rkere  Streckung 
des  Achsenstückes  H  der  Fig.  29  und 
des  Basaltheils  des  ältesten  Scheiden- 
blatts bei  g  eintritt 

In  Fig.  16  ist  eine  am  19.  Decem- 
ber  geemte  Pflanze  skizzirt,  welche  ihre 
Laubblfttter  schon  über  die  Erde  gesandt 
hatte,  weil  sie  sehr  flach  im  Boden  stand. 
Dort  sehen  wir  die  Achsenpartie  («^, 
Fig.  29)  des  Kndspohens  so  sdu*  vei^ 
Ungert,  dass  die  Wurzel  W  Fig.  29, 
ohne  weiter  ausgebildet  zu  sein,  nur 
die  Region  unterhalb  h  in  Fig.  16  ein- 
nimmt. Das  ganze  obere  Stück  des 
wurzelähnlichen  Gebildes  hostet  aus  dem  gestreckten  Achsen- 
stfioke  «<  Fig.  29     . 

Yen  dem  Scheidenspalt  des  ersten  Blättchen  des  KnGspchens 
(bei  »)  bis  hinab  zu  dem  der  Wurzel  aufsitzenden  übrigen  Knüspchen 
▼erläuft  also  ein  geschlossener  Kanal,  der  nur  durch  dem  Schei- 
denspalt des  ersten  Blättchens  der  Knospe  mit  der  Ausseawelt 
communicbrt  Das  beistehende  Schema  Fig.  17  für  die  junge  KnoUe  P 
der  Fig.  16  verdeutlicht  diese  Ersdieinung. 
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P — 
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SohematisoherMediansohnitt  durch  die 
junge  Knolle  und  die  Hauptachse,  ent- 
sprechend der  Fig.  16. 

Fig.  18. 


Fig.  17.  fi  Fig.  17    ist  der  Beat   des 

Deokblattes  des  Aohselknospe.  aist 
die  Achse  der  Seitenknospe  und 
entspricht  der  Begion  %  in  Fig.  29. 
8  ist  dies  älteste  Scheidenblätt- 
ohen  desEnGspcheiifi,  entspreoh^d 
8  der  Fig.  29,  «4  ist  das  jetzt  sehr 
gestreckte  Achsenstaok  d  der 
Fig.  29.  K  ist  das  Knöspchen, 
welches  in  der  Ti^e  des  Gana- 
les C  sitzt  K^^  ist  die  obere 
Partie  der  alten  EnoUe. 

Ich  mache  dabei  besonders 
daraiLf  auMerksam,  dass  die  noch 
eine  Zeit  mitwachsende  HtOle  des 
Achsengewebes  (PderFig.  29)  von 
der  sich  verUngemden  Achse  nnd 
Wurzel  dnrohstossen  und  dass  der 
Best  in  den  Figuren,  auch  in 
Fig.  16  und  17,  mit  P  bezeich- 
net ist 

Die  Streckung  des  Achsenthei- 
les  unterbleibt  in  vielen  F&Uen 
£Bist  ganz  bei  alten  bltthreifen 
Pflanzen,  welche  spontan  wachsen ; 
dann  sitzt  die  junge  Knolle  ohne 
Stiel  der  Mutterpflanze  dicht  an; 
der  Caual  C  ist  dann  sehr  kurz 
und  gleicht  etwa  dem  in  Fig.  21, 3 
für  Piatanthera  dargestellten  Hohl- 
raum zwischen  dem  1.  Scheiden- 
blatt und  dem  2.  Scheidenblatt 
des  EnOspchens.  (Ueber  anormale 
Streckung  von  mehreren  Blattba- 
aen  siehe  1,  Fig.  36,  Tf.  IX.)  Bis  Mitte  April  verändert  sich  nun  der 
hohle  Adisenstiel,  wenn  ein  solcher  vwhanden,  nur  wenig,  er  wftohst 
etwas  in  die  Länge,  ebenso  verhält  sich  das  Knöspchen;  dagegen 
vergr5s8ert  sich  die  Wurzel  (W^  Fig.  17)  mdir  und  mehr,  verdickt 
sich  und  bildet  die  Hauptmasse  der  Knolle  (^,  Fig.  18).    DieLaub- 


r 
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V 

Am  10.  April  1885  geemtete  Knollen 
vonOrchis  purporea.  —  A  hohler  Ach- 
senstieL  —  W  Knollenwurzel.  — 
KJi  voijährige  Knolle.  —  P  Rest  des 
durchbrochenen  Achsengewebes. 
Qrchis  purpurea. 
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Fig.  19. 


Am  30.  April  1885  gesammelte  Knollen. 
Die  junge  Knolle  £in  hat  in  diesem 
Falle  keinen  Stiel  entwickelt. 


Fig.  20. 


blätter  der  Pflanze  werden  lang- 
sam entwickelt,  sind  Mitte  März 
etwa  zur  Hälfte,  Mitte  April 
völlig  entfaltet  und  nun  tritt 
auch  schnell  der  Blüthenstand 
hervor,  welcher  Anfangs  Mai 
völlig  ausgebildet  ist.  Dann 
ist  die  Knolle  11 ,  welche  bis- 
her noch  mehr  oder  weniger 
prall  und  fest  war,  runzelig  und 
weich  geworden,  völlig  ausge- 
sogen (Fig.  19).  Die  Knolle  J^m 
wächst  noch  so  lange  weiter, 
bis  die  Pflanze  abstirbt  und 
gleicht  im  Juni,  im  ausgewach- 
senen Zustande,  der  Knolle  iT^ 
der  Fig.  15-4,  nur  befindet  sich 
selbstverständlich  die  Knospe, 
welche  den  Gipfel  der  Knolle 
einnimmt,  noch  im  unentwickel- 
ten Zustande  (Fig.  20). 

Letztere  wädist  aber  nun 
langsam  aus  und  kann  Ende 
August  schon  2  Centimeter 
lang  sein.  Dann  brechen  auch 
eben  die  Nebenwurzöln  durch, 
welche  wir  im  November  im 
völlig  entwickelten  Zustande 
fanden.  Die  Knollenwurzel  JSC^^ 
macht  sich  ebenfalls  schon  Ende 
August  bemerkbar,  wächst  aber 

anfangs  langsam,  wie  man  aus  Am    4.  Juni  1885    gesammelte    junge 
dem  bisher  Gesagten  leicht  erse-  ^o^^-    Der  hohle  Stiel  ^  der  KnoUe  ist 
°       .  .       oben     quer    durchschnitten   und    dann 

hen   kann.  1 —   Das  ist  also  im  durch  einen  Längsschnitt  lialbiilLso  dass 
Grossen  und  Ganzen    der  Ent-  ^  durchschnittene  Knöspohen  TT  sicht- 
bar wird, 
wickelungsgang  der  Knolle.   L:- 

misch  hat  die  morphologischen  und  äusserlich  wahrnehmbaren  entwicke- 
lungsgeechiohtlioheB  Momente  vorzüglich  genau  för  PlatanÜiera  bifoliä 
untersucht,  und  es  war  daher  unnöthig,  dass  ich  diese  bei  der  eben 
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beschriebenen  Pflanze  eingehender  verfolgte.  Die  Lücken,  welche 
meine  Beschreibung  bietet,  kann  man  nach  der  in  dem  Folgenden 
möglichst  kurz  und  möglichst  mit  des  Verfassers  eignen  Worten^ 
wiedergegebenen  Schilderung  der  vegetativen  Theile  von  Platantbera 
ergänzen.  Man  findet  in  dem  Folgenden  zugleich  die  Beschreibung 
einer  schlanken,  auch  äusserlich  vnirzelartig  aussehenden  einfachen 
EnollenwurzeL 

b.     Flatanthera  bifolia. 
Nach  Irmisch. 
I.    Wie  bekannt,  sind   zur  Zeit  der  Blüthe  (Juni,  Juli)  an  der 
Pflanze  zwei  Knollen  vorhanden:  eine  Utere,  verschrumpfende  und 

absterbende  (Fig.  21,  Z) 
Fig.  21.  und  eine  Mache  (Fig.  21, 

4,n  und  Fig.  21,  3  im 
Längsschnitt).  DieUtere 
Knolle  hat  an  ihrem  obe- 
ren Ende  einen  bald  län- 
•  geren,  bald  kürzeren  ke- 
gelförmigen Fortsatz,  an 
dessen  Spitze  man  eine 
von  abgestorbenem  Pa- 
renohym  gebildete  Narbe 
(Z)  bemerkt  An  dieser 
Stelle  hing  die  Knolle 
mit  dem  vorjährigen,  nun 

meist  gänzlich   ver- 
schwundenen Stengel  zu- 
sammen.   Neben  diesem 
Fortsatze,   an  dem  eine 

schiefe,  abschüssige 
Fläche  bildenden  Schei- 
tel der  Knolle  steht  der 
diesjährige  Blüthensten- 
gel  (Fig.  21,  2  D),    An  seiner  Achse  bemerken  wir,  von  unten  auf- 
steigend. 


1)  Es  sind  einige  Worte  geändert,  welche  das  Verständniss  dos  richtigen 
Sachverhaltes  erschweren;  vorzüglich  ist  an  einigen  Stellen  statt  Knolle 
Knollenworzel  gesagt  Man  vergleiche,  um  die  Qrfinde  kennen  zu  lernen, 
die  Abhandlung  von  Irmisch. 
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1)  zu  äusserst  ein  kurzes  Sohaidenblatt  (Fig.  21,  2  u.  4,  C).  Die 
Basis  desselben  ist  von  mehrem  ein&obien  langen  Nebenwurseln 
(Jtf)  darchbohrt;  diese  stehen,  so  weit  die  Rückseite  des  Blattes  ihn 
nmsohliesst,  rings  nm  den  StesigeL 

2)  Ein  etwas  Ungeres,  daher  ans  der  Boheidenmftndung  des  ersten 
herronagendes,  zweites  Scheidenblatt  (i>).  Es  altemirt  ziemlich 
genan  mit  dem  ersten.  Seine  Büokseite  ist  am  Grunde  etwas  gespal- 
ten, und  durch  die  Spalte  hervor  hat  sich  die  frische  Knolle  gedrängt 
(Rg.21,4,IL) 

3)  Mit  dem  zweiten  altemirt  ein  drittes,  abermals  längeres  Schei- 
denblatt (Ey  Diese  drei  Scheidenblätter  stehen  fast  unmittelbar 
übereinander.  Zur  Bltlthezeit  sind  sie  gewöhnlioh  schon  ganz  ver- 
trocknet, sonst  aber  unyersehrt. 

4)  Ein  LaubUatt  F;  es  ist  durch  ein  deutliches  Intemodium 
vom  dritten  ScheidenUatte  getrennt. 

5)  Ein  zweites  Laubblatt  {&).  Es  steht  gewöhnlich  dem  ersten 
Laubblatte  scheinbar  gegenüber;  nicht  selten  aber  entwickelt  sich 
das  Intemodium  zwischen. beiden  zu  einer  ziemlichen  Länge.  (Auf 
dieses  zweite  Laubblatt  folgen  dann,  durch  deutliche  Intemodien 
getrennt,  3 — 5  schmale  kurze  Blätter,  deren  Achseln  steril  sind; 
dann  kommen  die  Bracteen). 

n.  Die  frische,  durch  die  Bückseite  des  zweiten  ScheidenhlatteB 
hervorgetretene  KnoUe  (IL)  (entsprediend  JCm,  Fig.  18)  ist  mit  zarten 
Härdien  besetzt,  wie  dies  auch  mit  der  äHeren  der  Fall  ist  Eine 
kurze  Strecke  unterhalb  der  Stelle,  wo  die  frische  Knolle  mit  dem 
Blumenstengel  zusammenhängt,  auf  der  von  letzteren  abgewende- 
ten Seite,  findet  sich  an  dieser  EnoUe  eine  seichte  Yertiefung. 
(IHese  entspriaht  dem  Kanal  C«  Hg.  17,  welcher  hier  nicht  geschlossen  ist) 
und  in  dieser  eine  Knospe  (entsprechend ,  K,  Fig.  17)  von  circa  2  bis 
3'"  Länge  (Fig.  21, 4,  u.  3  »).  Sie  ist,  so  weit  sich  das  zur  Zeit,  wo  die 
untern  Blüthen  bereits  verwelkt  sind,  die  obem  aber  noch  blühen, 
deutUcih  erkennen  lässt,  aus  mehreren  häutigen  Scheidenblättem  zusam- 
mengesetzt, (ähnlich  würde  sich  also  Ende  Juh  auch  das  Knöspohen  «, 
Fig.  15  von  Orohis  purpurea  verhalten),  die  mehr  oder  minder  dicht 
übereinander  liegen.  Das  äusserste  ist  auch  das  niedrigste,  an  sei- 
nem Bande  wird  es  schon  früh  zerstört  (Fig.  21,  4  il  5,  a);  a^  dem- 
selben hervor  sieht  der  obere  Rand  des  zweiten,  aus  diesem  die 
Spitze  des  dritten.  Nimmt  man  diese  Blatter  der  Knospe  nach  ein- 
ander hinweg,  so  erkennt  man,  dass  die  Achsel  des  ersten,  zweiten 
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und  nicht  selten  auch  des  dritten  steril  ist;  gewöhnlieh  aber  findet 
man  ein  kleines  Enöspchen,  das  aber  meist  nicht  zur  Ausbildung 
kommt,  sohon  in  der  Achsel  des  dritten  Blattes.  Aussen  am  Grunde 
des  letzteren  (Fig.  21,  6,  m)  sieht  man  schon  in  Fonn  ganz  niedri- 
ger, rundlicher  Erhabenheiten  die  ersten  Anfinge  dar  Wunael&sem. 
In  der  Achsel  des  vierten  endlich  findet  man  regelmässig  die  erste 
Anlage  eines  Enöspchens  (Fig.  22, 87^  a'),  welohes  immer  grösser, 
als  das  in  der  Achsel  des  dritten  Blattes  ist  Das  erste  Blatt  des 
Knöspchens  bildet  einen  flachen  ringförmigen  Wulst  oder  WalL  Die- 
ser Ring  wird  nach  unten,  der  Insertionsfläche  des  vierten  Blattes 
zu,  Mhzeitig  etwas  breiter  als  an  den  andern  Stollen,  indem  sich 
dort  schon  die  erste  Andeutung  der  sich  bOdenden  EnoUen- 
wurzd  findet  (Fig.  22  8ä,  «'). 

(Fig.  21,  80  zeigt  die  eiBten  Anfänge  der  Knospe  bei  Orobis  masoula, 
Anfangs  Mai:  e  ist  die  Insertionsstelle  des  Mutterblattes  der  Knospe,  weldies 
das  fünfte  Blatt  der  Pflanze  IL  ist;  f  ist  das  sechste  Blatt  von  der  Vorder- 
seite mit  der  Soheidenspalte ;  a  ist  das  noch  ringförmige  erste  Blatt  der 
Pflanze  III.  Das  Knöspchen  steht  in  der  Achsel  des  fünften  Blattes  der 
Knospe  f.  Die  beiden  ersten  Blätter  sind  steril,  in  der  Achsel  des  3.  und  4. 
stehen  auch  Knöspohen,  dooh  kommen  sie  nicht  zur  Entwickelang,  das  6.6dmp- 
penblatt  ist  steril,  das  7.  Blatt  ist  ein  Laubblatt    Fig.  21,  si.    Ende  Juni). 

Es  findet  sich  noch  ein  fünftes  Scheidenblatt  e,  das  weitere 
Blattgebilde,  die  Laubblätter,  einschliesst  Die  Differenz  zwischen 
dem  zuerst  Mitgetheilton ,  wonach  die  junge  Enoepe  in  der  Adisel 
des  vierten  Scheidenblattes,  und  zwischen  der  obigen  Beschreibung 
(I,  2) ,  wonach  die  Knolle  und  so  auch  die  von  ihr  getragene  Knoepe 
aus  der  Achsel  des  zweiten  Scheidenblattes  hervortritt,  wird  sidi  im 
Verlaufe  der  Untersuchung  von  selbst  ausgleichen. 

Wir  haben  also  an  der  blühenden  Pflanze  so  zu  sagen  drei 
Pflanzen:  nehmen  wir  an,  der  Stengel  auf  dem  Gipföl  der  altem 
Knolle  (Fig.  21,  4,  Z.)  blüht  1846,  so  wird  die  Knospe  auf  dem 
Gipfel  der  Arischen  Knolle  (n.)  1847,  und  das  Knöspchen  (Fig.  21, 4,  a 
und  Fig.  22, 8  a  in.)  endlich  in  der  Achsel  des  vierton  Scheidenblat- 
tes der  oben  erwähnten  Knospe  (II.)  1848  blühen. 

in.  Nach  der  Fruchtreife  sterben  im  Laufe  des  Spätsommers 
und  des  Herbstes  alle  Theile  der  Pflanze  I.  ab ;  docdi  pflegt  der  vei^ 
trocknete  Blüthenstengel  und  die  ausgeeogene  Knolle  noch  lange  bis 
in  den  Herbst,  selbst  bis  zum  n&chsten  Jahre  neben  der  frischen 
Pflanze  stehen  zu  bleiben;  dagegen  beginnt  nun  die  Knospe  der 
Pflanze  H.,    deren  Knollenwurzel  ihre  völlige  Ausbildung   erhalten 
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hat,  immer  l&nger  und  dioker  zu  werden  (Fig.  22 ,  9, 11)  und  man 
erkennt  bald  in  ihrem  Innern  die  beiden  Laubblätter  und  den  von 
ihnen  eingeecdilossenen  Blüthenstand.  Die  Wurzeln  (m)  btedien,  wenn 
die  Witterung  günstig  ist,  bereits  Ende  Juli  aus  der  Adise  der 
Knospe  A&e  Pflanze  IL  hervor.  Die  beiden  untern  Sohuppenblätter 
der  Knospe  (Fig.  21,  5,  «,  i)  sterben  ab  und  sind  im  Herbste  bis  auf 
undeutliche  Beste  ganz  versohwunden,  so  dass  das  Soheidenblatt 
(Fig.  22,  9,  11  e)^  durch  welches  die  Wutzelzasem  hervorbrechen 
und  welches  ursprünglich  das  dritte  war,  nun  das  äusserste  oder 
erste  und  das,  in  dessen  Adisel  die  Knospe  der  Pflanze  m.  i^ht  (a) 
—  ursprünglich  das  vierte  —  als  das  zweite  erscheint.  Die  junge 
SLnospe  steht  also  bei  Piatanthera  in  der  Achsel  des  vorletzten 
Scheidenblatte& 

Die  Knospe,  aus  der  sich  die  Pflanze  DI.  bildet,  hat  sich  nun 
auch  etwas  vergrössert  und  verändert  (Fig.  22 ,  10).  Das  im  Früh- 
jahre ringf&rmige  Blatt  (Fig.  22,  8,  a*)  ist  gegen  den  Herbst  bis  auf 
eine  kleine  Oef^ung  geschlossen,  deren  Ränder  sich  später  an  oder 
auch  über  einander  legen.  Von  diesem  Blatte  sind  noch  einige 
Blätter  eingeschlossen.  Die  Anschwellung,  welche  man  im  Frühjahre 
an  der  unteren  Seite  der  Knospe  wahrnimmt,  ist  nun  weit  stärker 

Fig.  22. 


(Nach  1,  Tf.  IX,  8a,  86,  9,  10,  11,  12).    Beschreibung  im  Text. 
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hervorgetreten,  und  man  erkennt  schon  ganat  deuflich  in  ihr  die  junge 
Enollenwurzel.  Sie  hat  die  untere  oder  vordere  Seite  der  Baais 
des  ersten  Enospenblattes  der  Pflanze  IIL  (Fig.  22,  12a')  von  dem 
Stengeltheile  der  Pflanze  ü.,  dem  die  Knospe  ursprOnglioh  (Kg.  32, 8a 
und  8  b)  ringsum  ziemlich  dicht  aufsass,  weggesohoben ,  während  die 
obere  oder  hintere  Seite  der  Basis  des  ersten  EnospenUatleB  an 
dem  entsprechenden  Stengeltheile  der  Pflanzen,  stehen  gehlieben 
ist  So  ruht  nun  die  Knospe  auf  dem  Gipfel  der  jungen  KnoUen- 
wurzel.  Um  eine  deutliche  Anschauung  von  dem  Yerhalten  der  jun- 
gen Enollenwurzel  zu  ihrem  Ijiöspchen  und  inabesondere  auch  zu 
dem  Blatte,  in  dessen  Achsel  letzteres  steht,  zu  erlangen,  muss  man 
einen  senkrechten  Schnitt  dureh  die  Mittellinie  jenes  Blattes  und 
der  ganzem  übrigen  Knospe  der  Pflanze  IL  führen. 

Irmisch  besokreibt  nun  in  richtiger,  aber  etwas  umständlicher  "Weise  die 
von  uns  schon  oben  für  das  EnÖllchen  KUL.,  Fig.  16  Ä  auseinandergesetzten 
Verhältnisse  des  Enollenwürzelohens  und  seiner  entweder  vom  Parenchym 
der  Achse  des  Enöspchens  allein  (Fig.  23, 18,  27c)  oder  von  diesem  und 
dem  Parenchym  der  Basis  des  Deckblattes  {d)  gebildeten  Hülle  (o  der  Fi- 
guren 23,  15,  16,  17). 


Fig.  23. 


Diese  YerhUtDisse 
sind  nach  dem  früher 
Oesagten  ohne  weiteres 
aus  Fig.  23  zu  erken- 
nen, in  weldier  eine 
Beihe  Enüspchen  abge- 
bildet sind.  Hervorzu- 
heben sind  Fig.  23,  27  a, 
i,  e.  Diese  bilden  ein 
EnGlMen  ab ,  dessen 
Achsentheil  q  des  Enüsp- 
chens  (Fig.  23,  27«) 
besonders  lang  ist,  so 
dass  alle  Theile  jetzt 
noch  ihre  normale  Stel- 
lung besitzen.  Das 
EnOspchen  a^  bildet  das  Ende  der  geraden  Achse  q.  Die  Wurzel  n 
bricht  seitlich  aus  der  Achse  hervor.  Fig.  23,  27  a  zeigt  das  EnüU- 
chen  von  vom,  Fig.  27h  von  der  Seite.  Das  zuletzt  beschriebene 
EnüUchen  stammt  von  Gfymnadenia  conopsea. 
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Im  Herbste  gehen  nun  keine  wesentUchen  YerSndeningen 
mehr  vor. 

IV.  Die  mit  der  im  folgenden  Frölyahr  fortgeeetsten  Vegetation 
eintretenden  Veränderungen  beschränken  sich  grOsstentheite,  so  weit 
sie  uns  hier  angehen,  auf  die  Weiterbildung  der  in  der  Anlage 
bereits  rorhandenen  Theile,  die  bis  gegen  Ende  Mai  oder  Anfiuigs 
Juni  ihre  yollkommene  Ausbildung  erlangen^ 

Die  Pflanze  IL  entwickelt  alle  Theile  ihrer  Knospe :  über  die 
Oberrinder  der  ScheLd^blätter  treten  die  Laubblatter  herror  und 
zwischen  diesen  der  Blflthenstengel ;  ÜEdls  ein  solcher  nicht  vorhan- 
den ist,  bleibt  die  Achse  der  Pflanze  sehr  kurz. 

Die  zur  Pflanze  IL  geh5rige  Knolle  wird  indessen  allmählich 
ausgesogen  und  erscheint  jetzt  als  verschrumpfend. 

Die  Knospe  der  Pflanze  in.  tritt  aus  der  Achsel  ihres  Mutter^ 
blattes,  das  bald  vertrocknet,  durch  eine  Spalte  hervor  und  rückt, 
weil  sich  bei  Piatanthera  unter  derselben  die  Knolle,  welche  gleioh- 
ftdls  ihre  Hülle  durchbrochen  hat ,  gewöhnlich  stielartig  verlängert, 
ein  wenig  von  der  Achse  der  Pflanze  n.  hinweg.  Das  erste  und 
zweite  Knospenblatt  wird  durch  jene  Verlängerung  auseinander- 
gedehnt,  und  sie  stellen  oft  eine  ziemlich  lange  Höhlung  oder  ver* 
deckte  Rinne,  deren  untere  oder  hintere  Wand  durch  die  Knolle 
gebildet  wird,  dar,  in  deren  Grunde  dann  die  übrigen  Theile  der 
Knospe  stehen.  Die  Knolle  der  Pflanze  IIL  verdickt  sich  walzen- 
fiinnig,  ihre  Spitze  aber  wächst,  immer  dünner  werdend,  fort,  oft 
bis  zur  Länge  von  2  Zollen.  So  tritt  sie  alhnählich  ganz  in  den 
Zustand,   der  oben  (n.)  als  der  der   frischen  Knolle  beschrieben 

worden  ist 

(Fortsetzung  folgt) 


Die  Milchsäure -Oährung. 

Von  G.  Marpmann  in  Grossnenhausen. 

Die  Erscheinungen  der  nulchsauren  Qährang  sind  so  verschie- 
denartige, dass  es  bislang  schwer  wurde,  die  sich  häufig  wideiv 
sprechenden  Angaben  über  diese  Vorgänge  zu  erklären.  Es  ist 
bekannt,  dass  frische  Milch  zu  Zeiten  sehr  sdineU  gerinnt  und  zu 
anderen  Zeiten  mehrere  Tage  aufbewahrt  werden  kann,  ohne  zu 
coaguliren.  Meistens  kommt  die  schnelle  Säuerung  im  Sommer, 
namentlich  bei  Oewitterluft,  vor,  sie  findet  jedoch,  wenn  auch  sel- 
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tener,  im  Winter ,  bei  kalter  Witterung,  statt  Nachdem  schon  seit 
der  Begründung  der  vitalen  Oahrungstheorie  für  diese  saure  03h- 
rung  ein  Organismus  —  Miorobe  (Pasteur)  —  aufgestellt  vreiTj  suchte 
man  alle  bekannten  Thatsachen  dem  später  Bacillus  lactis  benann- 
ten Gfihrungserreger  anzupassen.  Man  setzte  voraus,  dass  der  Püz 
überall  an  die  Gegenwart  von  Milch  gebunden  sei,  dass  die  Milch 
also  ohne  diese  Bacillen  gar  nicht  gedadit  vrerden  könnte.  Der 
Pilz  sollte  nun  einmal  überall  gegenwärtig  sein,  er  sollte  in  der 
Milch  der  nordischen  Rennthiere  sowohl,  wie  in  der  verschiedenen 
Milch  der  gemässigten  Zonen  und  endlich  vielleicht  in  den  tropischen 
Gegenden  vorkommt.  Also  überall  wo  Milcdiwirthschaft  getrieben 
und  wo  Käse  bereitet  wird.  Man  dachte  sich  den  Filz  einmal  im 
Euter  der  Thiere  existirend,  ein  ander  Mal  aus  der  Luft  in  die  Milch 
gelangend.  Die  Luft  der  Viehställe  oder  die  Luft  der  MilchkeUer 
soUte  mit  den  Bacillen  geschwängert  sein.  Oder  man  suchte  den 
Pilz  im  Wasser,  in  einer  Unreinlichkeit  der  Müchgefisse  oder  end- 
lich an  den  Zitzen  der  Thiere  haftend.  Aus  den  Versuchen,  welche 
von  sehr  vielen  Forschern  mit  dem  Ferment  angestellt  wurden, 
ergab  sich,  dass  die  Pilze  durch  Kochen  vernichtet,  ein  ander  Mal, 
dass  sie  nicht  vernichtet  wurden ;  dass  sie  bei  Abschluss  der  Luft 
keine  Gährung  verursachten,  in  anderen  Versuchen,  dass  die  Qäh- 
rung  bei  Abschluss  der  Luft  ebenso  schnell  verlief  als  bei  Luft- 
zutritt; endlich  dass  die  saure  Milch  gesund  sei  und  das  GegentheU, 
dass  sie  giftig  wirkte.  Die  letztere  Ansicht  war  namentlich  bei  den 
Alten  vertreten,  welche  Lac  coagulatum  zu  den  thierischen  Giften 
zählten.  Mit  der  Prans  ging  es  ungefähr  gerade  so,  denn  es  fehlt 
nicht  an  den  verschiedensten  Vorschriften  zur  Darstellung  von  Milch- 
säure; und  es  fehlt  ebenso  wenig  an  Beobachtungen  über  das  Vor- 
kommen des  Milchsäure -Bacillus.  Beispielsweise  in  sauren  Gurken, 
im  Sauerkraut,  in  verdorbenem  Wein,  Bier,  im  Magensaft  eto., 
überall  woUte  man  den  speciüschen  Bacillus  lactis  nachgewiesen 
haben,  und  wenn  man  eigentlich  voraussetzen  sollte,  dass  bei  der 
Darstellung  der  Müchsäure  durch  GShrung  eine  möglichste  Bein- 
lichkeit,  ein  Femhalten  aller  Fäulnisssteffe  angestrebt  werden  müsste, 
so  setzte  man  in  der  Praxis  der  Zuckerlösung  absichtlich  solche 
Fäulnissstofib  zu  in  Form  von  altem  Käse,  der  bekanntlich  in  allen 
möglichen  Gährungen  —  fettsauren  und  ammoniakalischen  —  begrif- 
fen ist.  Diese  Darstellungsweise  widerstrebt  aber  der  Aul&ssung 
eines  einheitlidien  Milchsäureerregers.     Auch  über  den  Wärmegrad, 
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der  der  Ctthnrng  am  günstigsten  ist,  sind   die  Ansichten  sehr  yer- 
schieden« 

Yon  neueren  Arbeiten  über  die  Microorganismen  der  sanren 
Milch  sind  Hüppe's  Untarsachungen  bemerkensirerth,  welche  in 
den  2.  Mittheilnngen  aus  dem  Reichs -öesundfaeits- Amte  mitgetheilt 
sind.  Es  wird  daselbst  ein  Bacillus  lactis  beschrieben ,  welcher 
anscheinend  eine  andere  Form  besitzt  als  Pasteur's  Miorobe  lac- 
tiqua  In  den  sauren  Flüssigkeiten  von  eingemachtem  (Gemüse,  Eohl, 
Qurken,  Bohnen  findet  man  meistens  langge8tred:te  grosse  Badllen. 
In  sauergewoidener  Milch  findet  man  verschiedene  Spaltpilze.  So 
sind  demnach  die  Angaben  über  Gtestalt  und  Sporen  dieses  Pilzes 
eben  so  verschiedenartig,  als  die  erwähnten  Angaben  über  die  Sr^ 
scheinungen  der  milchsauren  Qahrung.  Die  Arbeit  von  Hüppe  hat 
hier  sehr  wenig  AufkUurang  geschaffen,  trotzdem  dieselbe  sehr  umÜEing- 
reich  und  anscheinend  sehr  eingehend  angelegt  ist  Neuere  Beobacdi- 
tongen  sind  mir  nicht  bekannt  geworden.  Wenn  man  beabsichtigt, 
über  die  Milchsäure* Ofihrung  Versuche  anzustellen,  so  ist  es  wohl 
die  erste  Bedingung,  sich  das  Ferment  dieser  Qähmng  rein  zu 
beschaffen.  Das  Ferment  der  Milchsäure -Bildung  aus  Zucker  ist 
ein  „geformtes  Ferment'^  —  ein  Microorganismus.  Soweit  bis  jetzt 
bekannt  ist,  kommt  die  Wirkung  nur  spedfischen  Spaltpilzen  zu,  und 
wurde  von  HefezeUen  und  höheren  Pilzzellen  bis  jetzt  nicht  mit 
Sicherheit  nachgewiesen. 

Wie  man  den  Milchs&ureerreger  suchen  und  finden  kann,  werde 
ich  in  nachstehenden  Mittiieiluaigen  zeigen.  Ich  habe  im  letzten 
Sommersemester  die  Microorganismen  der  Kuhmilch  aus  GMttingen 
und  Umgegend  untarsudit,  habe  in  den  verschiedenen  Müchproben 
eine  Anzahl  verschiedener  Spalt-  und  Hefepilze  gefanden,  reingezüchtet, 
auf  ihre  specifisdien  Wirkungen  sowohl  chemischer  als  pathogener 
Natur  geprüft  und  unter  diesen  „fünf  verschiedene  Species  von  Spalt- 
püzen  gefunden,  welche  eine  mehr  oder  weniger  starke  MUchsäure- 
GiShmng  —  sowohl  von  Milch-  als  Bohrzucker  —  bewirken.^ 

Aus  diesen  Untersuchungen  kann  ich  die  Erfahrungen,  welche 
ich  in  Bezug  auf  den  experimentellen  Theü.  derartiger  Yersuche 
gewonnen  habe,  so  wie  die  Besultate,  welche  in  Bezug  zu  unseren 
Erklärungen  der  mUchsaurai  Gihrung  weiteres  Licht  geben,  kurz 
anführen«  Da  sich  meine  Arbeit  speciell  auf  das  Yorkommen  von 
Microofganismen  in  Mscher  Kuhmilch  erstre(d:te,  so  wurden  auch 
die  Milcfasfturepüze  aus   firischer  Milch  gezüchtet.     Es    ist  jedoch 
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natOrlich,  dass  man  nach  derselben  Methode  alle  Materien  unter- 
suchen kann,  in  denen  man  eine  Bildung  von  Milchsäure  nach- 
gewiesen hat.  Beispielsweise:  Rohe  und  gekochte  Nahrungsmittel 
—  einige  Milchsäurepilze  widerstehen  der  Eochhitze  —  Schleim  und 
Belag  des  Mundes  und  der  Zähne,  Magensaft,  thierische  Se-  und 
Excrete,  sowie  eingemachte  Cbmüse  und  endlich  verdorbene  Speisen 
und  Getränke.  Bei  vielen  natürlichen  Processen  spielt  ja  die  milch- 
saure Oährung  eine  beachtenswerthe  Rolle,  weldie  fOr  den  lebenden 
Organismus  theils  cum  Wohl,  theüs  zum  Schaden  gereicht.  Die 
Microorganismen  werden  durch  Plattenculturen  getrennt.  Eine  Nähr- 
gelatine, welche  allen  Milchsäurepilzen  einen  geeigneten  Entwick- 
lungsboden bietet,  habe  ich  in  der  Milchserumgelatine  gefunden. 
Dieselbe  bereite  ich  auf  folgende  Weise: 

Bin  Liter  Milch  wird  mit  einigen  Gubikcentimetem  verdOnnter 
Schwefelsäure  versetzt  und  im  Wasserbade  erwärmt  Wenn  das 
Casem  coaguürt  ist,  setzt  man  noch  tropfenweise  Säure  zu,  so  lange 
noch  eine  Ausscheidung  von  Gasein  erfolgt.  Dann  giesst  man  die 
Flüssigkeit  durch  ein  Tuch,  und  kocht  dieselbe  auf  unter  Zusatz 
von  einer  genügenden  Menge  kohlensaurem  Baryt,  um  die  freie  Schwe- 
felsäure zu  binden.  Die  neutrale  Flüssigkeit  wird  colirt,  decanürt 
oder  filtrirt,  und  in  derselben  10  Proc.  reine  Qelatine  gelöst.  Diese 
Gelatine -Lösung  bleibt  drca  einen  halben  Tag  im  Dampf  bade  stehen 
und  wird  dann  durch  einen  Heisswasser-Triditer  filtrirt  Wenn  man 
die  frische  Gelatine-Lösung  sofort  nach  dem  Lösen  filtrirt,  so  schei- 
den sich  im  Filtrat  noch  unlösliche  Massen  ab,  so  dass  man  gezwun- 
gen wird,  nochmals  zu  filtriren. 

Nach  einem  fünf-  bis  sechsstündigen  Digeriren  der  Lösung  im 
Dampfbade  erhält  man  gleich  ein  Filtrat,  welches  sich  später  nicht 
mehr  trübt    Die  Gelatine  wird  in  sterilisirte  Reagensgläschen  filtrirt 

Es  ist  eine  Hauptbedingung ,  dass  die  Gläser  absolut  rein  sind, 
weil  ein  innerer  Beschlag  versdiiedener  anorganischer  YeEi)indungen 
eine  spätere  Trübung  der  Gelatinelösung  veranlassen  kann.  Deshalb 
werden  die  Gläser  zuerst  mit  oonoentrirter  Sdiwefelsäure  ausge- 
schwenkt, dann  mit  Wasser  ausgewaschen,  dann  nochmals  mit  Salz- 
säure ausgespült  und  endlich  mit  destillirtem  Wasser  gut  ausge- 
waschen. Diese  Reagensgläser  werden  eine  Stunde  lang  im  Tiooken- 
schrank  auf  150^0.  erwärmt,  ebenso  wird  die  zum  Yerschluss 
dienende  Watte  —  entweder  reine  Yerbandwatte ,  oder  0,2  Proc. 
SuUimatwatte  —  erwärmt     In  die  Gläschen  wird   dann  die  Nähr- 
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gelaliiie  eingefQIlt,  so  daas  dieeelben  zu  eineBi  Brittal  voll  sind  und^ 
beachtet,  dass  der  innere  Hals  nicht  beschmutzt  wird,  dann  werden 
die  Wattepfropfen  fest  eingesetzt 

Ueber  die  Watte  wird  eine  Teotor  von  Qtumni  (Bettunterlage) 
gebunden. 

Diese  Gläschen  werden  nun  durch  interstitielle  Erwärmung  steri- 
lisirt,  sie  werden  cizea  10  Tage  nacheinander  —  täglich  ^ine  Stunde 
lang  —  auf  70  —  80  ^G.  erwärmt  Die  Erwärmung  geschieht  im 
Trookenschiank,  in  dem  die  Olfiser  die  ganze  Zeit  ruhig  stehen  blei- 
bea.  Nach  dieser  Zeit  stellt  man  die  Oläser  in  einen  geeigneten 
Yonratharaiun.  Die  Gelatine  muss  bei  gewöhnlicher  Temperatur 
▼ollständig  staiT  und  unbeweglich  sein,  von  schwach  gelblicher  Farbe 
und  Tollkommener  Durchsichtigkeit.  Etwas  opaüsirende  Gläschen 
lassen  sich  wohl  zu  Plattenculturen ,  aber  nicht  zu  Impfculturen 
benutzen.  Eine  Yei&iderQng,  also  eine  Entwickelung  von  Micro- 
oi^ganisioeii,  eine  Verflüssigung  oder  eine  Verfirbung  kommt  bei  gut 
und  yoUkOBunen  stsrilisirten  Gläsern  nicht  yor.  Alle  Gläser,  welche 
jedoch  sokbe  Veränderungen  wahrnehmen  lassen,  sind  zu  bacterio- 
logischen  Versuchen  nicht  zu  yerwenden,  denn  eine  gute  Nährgelar 
tine  hält  sich  in  den  mit  Gummi  tectirten  Gläschen  jahrelang.  Nicht 
teotizte  Gläschen  yerändem  sich  dadurch,  dass  die  Nähigelatine  mit 
der  Zeit  austrocknet,  was  an  einer  ausgehöhlten  Obeorfläche  des  Inhalts 
zu  erkennen  ist 

Zur  Anlage  der.  Plattenculturen  sind  folgende  Gegenstände 
erforderlich: 

Einige  Glasplatten  yon  10  csn  Länge  und  circa  6  cm  Breite. 

Einige  Glasbänke,  welche  aus  0,6  com  dickem  Spiegelglase  in 
Breite  yon  droa  0,6 — 0,8  cm  geschnitten  sind,  deren  Länge  der 
fteite  der  Glacrplatten  entspricht  Diese  Bänke  dienen  dazu,  die 
Glasplatten  tUbereinaoder  schichten  zu  können. 

Ein  hölzeimes  Dreieck  mit  einer  Stellschraube  und  2  HdzfOssen. 
Diese  Niyellirdreieoke  sind  in  Göttingen  bei  Sartorius  fOr  3  Mark 
per  Stock  zu  kaufen.  Jede  weitere  Schraube  kostet  1,60  Mark,  doch 
gentigt  eine  Schraube  yollkommen.  Eine  Spiegelglasplatte,  welche  auf 
das  Dreieck  gelegt  wird,  und  eine  Dosenlibelle.  Eine  Glasschale 
mit  rechtwinkeligem  Bande,  und  eine  Glai^ocke,  welche  über  diese 
Sdiale  passt  Bei  Mangel  einer  solchen  Schale  lässt  sich  ein  flacher 
Porzellanteller  mit  darauf  passender  Käseglocke  benutzen.  Die  Do- 
senlibelle kann  man  durch  ein  rechtwinkeliges  Holzdreieck  ersetzen^ 


Digitized  by  VjOOQIC 


248  G.  Marpmaim,  Die  Müohsäuro-GiUirttng. 

welches  man  doroh  einßn  laden  mit  einer  Bleikugel  zum  Loth 
oonstrtdrt. 

Von  jedem  Prüfungsobjeot  weiden  mehrere  Plattencultoren  ange- 
legt; die  Zahl  der  letzteren  richtet  sich  nach  der  Beschaffenheit 
des  Objectes ,  es  werden  um  so  mehr  Platten  gemacht,  je  pilsreicbdr 
dasselbe  ist  —  in  diesem  Falle  3  Stück  —  und  bei  püzarmen  Me- 
dien weniger,  eine  bis  zwei.  Durch  die  Culturpktten  sollen  alle 
entwickelungsfShigen  Pilzkeime  so  weit  von  einander  entfernt  werden, 
dass  jeder  Keim  fOr  sich  zu  einer  Oolonie  auswaohsen  kann,  ohne 
die  Nachbarcolonien  zu  berühren.  Deshalb  werden  die  Platten  mit 
verschiedenen  Mengen  des  Pilzmatemls  geimpft,  um  so  in  den  Ter- 
schiedenen  verdünnten  Gulturen  eine  zu  bekommen,  welche  die 
Keime  in  hinreichender  Yerdünnung  entfallt.  Im  allgemeinen  ist 
dieses  sehr  leicht  bei  solchen  Pilzen  zu  erreichen,  welche  die  Gela- 
tine nicht  verflüssigen,  und  ohne  Eigenbewegung  sind,  also  sidh 
nicht  von  einem  Ort  zum  anderen  bewegen  können.  Solche  Püze 
bilden  kleine  Golonien,  die  auf  der  Gelatine  au&itzen  oder  selten 
sich  etwas  in  dies^be  hineinziehen.  Eonmien  auf  den  Platten  dage- 
gen solche  Pilze  zur  Entwickelung,  welche  die  G^tine  verflüssigen 
imd  welche  Eigenbewegung  besitzen,  so  wird  die  Reinoultur  erschwert. 
Man  sieht  dann  zuweilen  kleine  microskopisohe  Golonien  in  Form 
von  weissen  Pünktchen,  bei  200flAcher  Yergrüeserung  erkennt  man 
auch  kleine  Stäbchen,  welche  schnell  durcheinander  schwirren. 
Lässt  man  nun  solche  Platten  noch  einen  halben  bis  ganzen  Tag 
stehen,  so  kann  es  vorkommen,  dass  die  ganze  Platte  oberflfichlidi 
verflüssigt  und  alle  einzelnen  Golonien  miteinander  mehr  oder  weni- 
ger verschmolzen  sind.  Die  Platte  ist  natürlich  verdorben,  weil  die 
einzelnen  Punkte  nicht  mehr  aus  homogenen  Pilzriementen  beste- 
hen. Dieses  kommt  dadurch,  dass  die  oben  erwähnten  S{>altpilze 
von  ihren  ersten  Gülturpunkten  aus  sehr  ferne  Ffiden  durch  den 
ganzen  Nährboden  spinnen,  welche  mit  freien  Augen  nicht  zu  erken- 
nen sind,  und  dass  bereits  die  ganze  Gelatine  flüssig  geworden  ist, 
wenn  um  die  ursprünglichen  Golonien  sich  erst  ein  kleiner  Hof 
von  Slüssigkeit  gebildet  hat. 

Das  Ansetzen  der  Gulturplatten  geschieht  auf  folgende  Weise: 
Man  bringt  die  Glasplatten  und  die  Glasbänke  in  den  Trockenscbrank 
imd  erwärmt  eine  Stunde  lang  auf  ca.  160 — 180^  G.  Dann  sielit 
man  die  Platten,  eine,  zwei  oder  drei  über  einander,  durch  gleich- 
dicke Glasbänke  von  einander  getrennt,  auf  dem  Holznivelür- Dreieck 
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horizontal  ein,  hat  man  mehrere  Dreiecke,  so  wird  jede  Platte  ein- 
zeln eingestellt,  üeber  die  Platten  setzt  man  eine  Glasglocke,  um 
dieselben  vor  Staub  zu  schützen.  Es  wird  dann  ein  Wasserbad  auf 
-f-  40  ®  C.  erwärmt  und  in  demselben  werden  die  sterilisirten  Gela- 
tinerGhrchen  so  lange  erwärmt,  bis  die  Gelatine  flüssig  geworden. 
Dann  nimmt  man  einige  Glasstäbe  zur  Hand,  erwärmt  dieselben  in 
der  Gas-  oder  Spiritusflamme  und  lässt  sie  vor  Staub  geschützt 
erkalten.  Einen  solchen  Glasstab  taucht  man  einen  halben  Centi- 
meter  tief  in  die  auf  Pilze  zu  untersuchende  Flüssigkeit,  dreht  dann 
den  Wattepfropfen  aus  dem  Reagenzglase  mit  Gelatine,  bringt  den 
Glasstab  in  das  Glas  und  sucht  durch  Bühren  die  Probe  in  der 
Gelatine  vOllig  zu  vertheilen.  Den  zweiten  Glasstab  taucht  man  nun 
wieder  in  diese  Gelatinemischung  und  bringt  denselben  in  ein  zweites 
ROhrchen  mit  sterilisirter  Nährgelatine,  welches  vorläuflg  bei  Seite 
gestellt  wird.  Das  erste  Böhrchen  wird  dann  auf  die  oberste  Glas- 
platte enüeert  und  die  Gelatine  wird  mit  Hilfe  des  Glasstabes  auf 
der  Platte  gleichmässig  ausgebreitet.  Nach  circa  5  Minuten  ist  diese 
Gelatine  hinreichend  fest  geworden,  um  die  Platte  in  die  feuchte 
Culturkammer  zu  bringen.  Letztere  besteht  aus  zwei  ineinander 
passenden  Glasschalen.  Die  innere  wird  mit  einer  Scheibe  Filtrir- 
papier  belegt  und  dann  mit  0,2procentigem  Sublimatwassei^  ausge- 
spült und  das  Wasser  abgegossen,  so  dass  nur  das  Papier  befeuchtet 
ist,  aber  keine  Flüssigkeit  in  der  Schale  zu  sehen  ist  Auch  die 
äussere  Schale  wird  mit  Sublimatwasser  ausgespült  Auf  das  Papier 
legt  man  zwei  Glasbänke  und  darauf  die  Culturplatte  Nr.  1. 

Dann  taucht  man  wieder  in  Nr.  2  einen  frischen  sterilisirten 
Glasstab  und  setzt  denselben  in  das  dritte  ROhrchen.  Das  zweite 
Rohrchen  wird  auf  die  zweite  Glasplatte  entleert  imd  nachdem  die 
(Gelatine  fest  geworden,  wird  auch  diese  Platte  in  die  feuchte  Glocke 
gebracht,  durch  zwei  Glasbänke  von  der  ersten  Platte  getrennt.' 
Endlich  wird  die  Probe  Nr.  3  ebenso  behandelt  und  auch  in  die 
Glasglocke  gebracht;  über  die  oberste  Culturplatte  wird  eine  reine 
sterilisirte  Glasplatte  gelegt,  auch  durch  Glasbänke  von  der  Gelatine- 
schicht getrennt  und  dann  wird  die  Yerschlussglocke  übergesetzt 
und  die  feuchte  Eammer  ruhig  bei  Seite  gestellt,  bis  man  durch  die 
Glasglocke  die  ersten  Culturpünktchen  sehen  kann. 

Die  Glasplatte  1  enthält  die  concentrirte  Probe,  und  demnach 
die  meisten  Entwickelungspunkte ,  Nr.  2  enthält  weniger  und  die 
letzte  Platte  enthält  die  wenigsten.     Bei  pilzarmen  Objecten  bin  ich 

Areh.  d.  PhMm.    XXIV.  Bd«.  0.  Heft.  ^"^      /^ 
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mit  zwei  Culturplatten  immer  aiuigekommen.  Wenn  man  die  Glas- 
platten noch  mit  einem  feuchten  Papierdach  bedeckt,  so  entzieht  man 
sich  den  Anblick  durch  die  Olasschicht,  weshalb  dann  bei  jedesmaliger 
Besichtigung  die  Glocke  geöffnet  werden  muss.  Für  die  Beinhaltung 
der  Culturen  scheint  mir  diese  Papierschicht  hinderlich  und  fCü*  die 
Entwickelung  der  Culturen  ohne  Bedeutung  zu  sein. 

Die  entwickelungsfähigen  PUzkeime  bilden  nach  einigen  Tagen 
die  speciiischen  Culturpunkte,  welche  sich  makroskopisch  durch  Form 
und  Farbe  oft  specüisch  unterscheiden  lassen.  Jedoch  kommen  nicht 
alle  Keime  in  so  kurzer  Zeit  zur  Entwickelung,  auch  nicht  alle  Keime 
wachsen  auf  jeder  Nährgelatine. 

Viele  Pilze  wachsen  so  langsam,  dass  man  ihre  ersten  Kultur- 
punkte erst  nach  Verlauf  von  10  und  mehr  Tagen  erkennen  kann. 
Es  ist  daher  nothwendig,  die  Platten  vor  der  üeberwucherung  durch 
einzelne  Colonien  zu  schützen.  Man  bringt  deshalb  eine  Platte  in 
eine  besondere  Kammer  und  vernichtet  jeden  Morgen  die  Elemente, 
welche  man  bereits  auf  den  anderen  Platten  gefunden  und  erkannt 
hat.  Für  oberflächlich  wachsende  Colonien  genügt  es,  einen  dicken 
glühenden  Platindraht  in  jeden  Culturpunkt  einzuführen  imd  dann 
wieder  auszuglühen.  Für  solche  Pilze,  welche  die  Gelatine  ver- 
flüssigen, benutze  ich  eine  andere  Methode. 

Von  einer  Sublimatlösung,  aus  50  Theilen  Wasser,  50  Theiien 
Spiritus  und  2  Theilen  Sublimat  bestehend,  wird  mit  einem  feinen 
Glasstabe  ein  kleiner  Tropfen  auf  jeden  Culturpunkt  gebracht.  Dadurch 
werden  die  Pilze  getödtet  und  wird  die  Verflüssigung  der  ganzen 
Gelatineschicht  verhindert 

Auf  diese  Weise  gelingt  es,  die  Culturplatte  längere  Zeit  beob- 
achten zu  können  und  die  Entwickelung  solcher  Pilze  abzuwarten, 
welche  sich  vor  allen  anderen  durch  ein  sehr  langsames  Wachsthum 
auszeichnen.  Ich  habe  so  verschiedene  neue  Species  von  Spalt-  und 
Sprosspilzen  gefunden. 

Die  anfangs  unter  die  Nährgelatine  vertheilten  entwickelungs- 
fähigen Keime  sind  selten  so  vertheilt,  dass  ein  jeder  Keim  verein- 
zelt und  auf  der  Platte  für  sich  ganz  allein  an  einen  bestimmten 
Punkt  fixirt  ist.  Von  jedem  Keim  geht  wohl  eine  Beincultur  des 
specifischen  Keimes  aus,  aber  jeder  Culturh^rd  besteht  aus  dem 
angeführten  Grunde  nicht  aus  einer  Reincultur,  sondern  aua  den 
zusammen  oder  in  nächster  Nachbarschaft  lagernden  Keimen  hervor- 
gegangenen Pilzzellen.     Nur  in  einzelnen  Fällen,  wo  überhaupt  wenig 
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PÜ3BpedfiB  mr  Entwrickelung  kommen,  imd  mau  sofort  eine  Beincnltur 
erhaltien. 

Man  ant^rsucht  die  Colonien  direot  unter  deoa  Hikroskep  bei 
ciroa  200facher  Yei^sserung,  fertigt  dann  von  denjenigen  Pilzen, 
die  man  weiter  ]?einz(lchten  will,  einige  Deckglaspräparate,  welcke 
mit  Fuchsin  oder  Violett  ge£lrbt  werden:  Diese  kann  man  mit 
starkeien  Veigi^^saerungan  genau  uAteraachen*.  In  den  meisten  Fällen 
siebt  man  an  dem  Aeusseren  der  Colonien,  welche  Pilzcolonien  zu- 
ßammengehören.  Jeder  abweichend  g^fSrbte  oder  auf  besondere  Weise 
wachsende  Punkt  wird  dann  wieder  untersucht  Bei  20Qfacher  Ter- 
grössemng  unterscheiden  sioh  manche  Cultoren  durch  den  Band  des 
Tropfens,  welcher  entweder  glatt,  gezackt  oder  ausgeflossen  ist. 

Man  ist  also  bald  orientirt  Aber  die  verschiedenen  Füzformen, 
von  denen  man  sich  dann  bestimmte  zur  Beincultur  auswählt  Di/ese 
geschieht  nach  folgen4om  Yerfahren: 

Bei  circa  lOO&cherVengrOsserung  wird  aus  einem  kleinen  und 
iaatirt  liegenden  Gulturtropfen  mit  Hülfe  eines  Msch  geglühten  Platin- 
drahta  eine  kleine  P!robe  entnommen  dadurch,  dass  man  den  Draht 
einmal  in  den  Tropfe  einsticht  Diese  Probe  wird  in  2  com  steri- 
Usirtem  Wasser  xnertheilt.  Solches  Wasser  wird  durch  Wanne  steri- 
lisirt,  indem  man  kleine  Beagensgläsohen  mit  Wattenversch^nss, 
weh3he  circa  5  ccm  dest  Wasser  enthalten,  eine  Stunde  lang  im 
Papin'schen  Dampftopf  (bei  +  105  ^  C.  ciroa)  kochen  laest 

Yen  der  Verdünnung  mit  steriUsirtem  Wasser  wird,  wie  oben 
beschrieben,  eine  neue  Culturplatte  aagetegt  Hier  ksommen  nun  die 
Pilze  fast  rein  zur  Entwickelung,  die  meisten  Culturpunkte  bestehen 
aus  einer  Species,  und  im  Ganzen  findet  man  auch  nur  weni^ 
verschiedene  Ck>lonien,  In  den  ersten  Tagen  findet  man  in  den 
meisten  VUlen  nur  eine  einzige  Pilzform,  selten  sind  zwei  PLUe  mit 
gleicher  Wachsthumsintensität  zusammen,  sondern  der  eine  wächst 
schnell  und  bildet  die  ersten  Punkte,  die  anderen  wachsen  langsamer 
und  kommen  später  zur  Beobachtung. 

Es  gelingt  dahiar  leicht,  aus  diesen  ersten  kleinsten  Cultur- 
punkten  die  gewünschten  Reinculturen  zu  gewinnen.  Solche  Bein- 
Gultiuen  werden  in  Beagen^läsem  auf  die  Weise  angelegt,  dass  man 
die  in  diesen  Gläsern  befindliche  Gelatiae  mit  der  Piteeolonie  impft 
Bb  ist  am  sichersten,  nur  solche  Gläser  mit  Nährgelatiw 
zum  Impfen  zu  nehmen,  die  nach  dem.  Stecilisiren  wenigstens  14 
Tage  gestanden   haben  und   wo  die  Gelatine  klaj:  und   unverändert 
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gebliebezL  ist.  Ein  Platdndtaht  von  oiroa  5  cm  Lingd,  dessen  eines 
Ende  in  einen  15  cm  langen  Olasstab  eingeschmolzen  ist,  wird  ans- 
geglüht  und  nach  dem  Erkalten  in  einen  reinen  Cnlttirtropfen  aus 
der  Kweiten  Platte  eingestochen.  Bei  circa  lOOfbcher  Yergtösserung 
wird  diese  Probenahme  controlxrt  Nun  nimmt  man  das  BeagenZ' 
glas  mit  der  Oefi&iung  nach  unten  in  die  linke  Hand,  &sst  den  Glas* 
Stab  mit  der  rechten  Hand  zwischen  den  zweiten  und  dritten  Finger, 
dreht  dann  mit  Daumen  und  Zeigefinger  der  rediten  Hand  den  "Watte- 
pfropfen aus  dem  Glase  und  sticht  den  Platindraht  sohnell  einmal 
einen  bis  zwei  Centimeter  tief  in  die  Gelatine  wi,  worauf  der  Watte- 
pfropfen schnell  wieder  eingesetzt  und  festgedreht  wird.  Wenn  man 
nun  das  Gläschen  sofort  wieder  aufrecht  hinstellt,  so  können  sich 
Fasern  von  der  Watte  sowie  zu£Ulig  auf  dieselbe  geiallene  Pilzkeime 
loslösen  und  auf  die  Gelatine  fallen ,  wodurch  die  Cultur  verdorben 
wird.  Es  ist  daher  zweckmässig,  das  geimpfte  fieagenzglas  eine 
halbe  Stunde  liegen  zu  lassen  und  dann  erst  in  das  Gestell  einzu- 
setzen. Ein  Gummiverschluss  braucht  auf  die  geimpften  Gläser  nteht 
gemacht  zu  werden.  In  einiger  Zeit  entwickelt  sich  die  Oultur  in 
der  dem  Pilze  eigenthümlichen  Form.  Man  flbetzeugt  sich  von  der 
gelungenen  Beincultur  durch  die  mikroskopische  Untersuchung  der 
geerbten  Präparate  imd  durch  eine  Gontrol-Plattenoultor.  Letztere 
wird  auf  dieselbe  Weise  angelegt,  wie  die  zur  Beincultur  benutzte 
Platte.  Wenn  die  Beinzucht  gelungen  ist,  so  darf  auf  dieser  Cultur- 
platte  kein  fremder  Pilz  zur  Entwickelung  kommen.  Dadurch,  dass 
man  vier  bis  fünf  Beagenz^äschen  mit  der  Pilzspecies  impft,  erreicht 
man  wenigstens  in  einem  Glase  eine  vollkommene  Beincultur.  SoUte 
diese  trotzdem  nicht  gelungen  sein  oder  wird  die  Beincultur  durch 
irgend  einen  Zufall  verdorben,  so  wird  die  Impfting  von  den  Contiol- 
platten  so  lange  wiederholt,  bis  endlich  eine  absolute  Beincultur 
erhalten  ist 

Eö  handelt  sich  nun  darum,  die  cultivirten  Pilze  auf  ihre 
chemische  Action  zu  prüfen,  in  diesem  Falle  also  auf  ihr  Vermögen, 
eine  milchsaure  Gährung  des  Zuckers  zu  bewirken.  Ich  wandte  zu 
dem  Zweck  folgende  Methode  an: 

5  g  g^ulverten  Lackmus  wurden  mit  100  com  Wasser  außge- 
kocht  und  filtrirt.  Von  dieser  Lösung  wurden  ein  ocm  mit  10  ccm 
Arischer  abgerahmter  Euhmilch  in  einem  dreißudi  so  grossen  Beagens- 
glase  gemischt  und  das  Olas  durch  Platte  und  Pergamentpapiep- 
Tectur  verschlossen. 
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20  biB  80  solche  Glfiser  wurden  in  den  Trockenschrank  gesetzt 
und  tagliefa.  eine  Stunde  kng  anf  +  70  ^  C.  erwärmt  Diese  Erw&r^ 
mung  wnrde  10  Tage  lang  fortgesetzt.  Es  wurde  auoh  vennicht,  die 
Milch  im  Dampfkessel  zn  sterilisiren,  aber  hier  zersetzte  sich  der 
LaekmnsfiEirbstoff  schon  nach  kurzer  Zeit  unter  Bräunung  der  Flüs- 
sigkeit. 

Die  gut  sterilisirte  Milch  sieht  blau  ans^  hat  auf  der  Oberfläche 
nur  eine  dünne  Fettschicht  und  hält  sich  in  den  yersohlossenen 
&läsem  unzersetzt. 

Wild  die  Milch  nicht  abgerahmt,  so  setzt  sich  auf  der  Ober- 
fläche eine  dicke  Bahmschicht  ab^  welche  der  Impfung  hinderlich  ist. 

Statt  Milch  kann  man  auch  verschiedene  Nährlösungen  benutzen, 
welche  aus  Salzen  und  Milch  o4er  Bohrzucker  bestehen.  Doch  habe 
ich  zu  diesen  Versuchen  die  Milch  bevorzugt,  weil  die  mit  eintre- 
tender Gfthrung  vor  sich  gehende  Abscheidung  des  Caselns  als  cha- 
rakteristisches Merkmal  für  die  Species  der  Pilze  zu  verwerthen  ist 
Es  sind  bestimmte  unterschiede  in  der  Art  der  Caseln-Abscbeidung 
zu  bemerken. 

Diese  sterilisirten  Milchproben  werden  mit  den  gezüchteten 
Spalt-  respective  auch  mit  Sprosspilzen  geimpft.  Man  nimmt  ein 
Stückchen  feinen  Platindraht,  von  1 — l^j  cm  Länge,  klemmt  den- 
selben in  eine  Spiespincette  und  glüht  die  Spitze  der  letzteren 
mit  dem  Draht  aus.  Nun  streicht  man  die  Spitze  des  Drahtes 
durch  die  Beincultur,  wobei  das  Beagensglas  wieder  umgekehrt 
gehalten  tmd  dann  wieder  vorsichtig  verschlossen  wird.  Den  Watte- 
pfropfen legt  man  bei  allen  Manipulationen  niemals  aus  der  Hand, 
sondern  hält  ihn  immer  zwischen  Daumen  und  Zeigefinger,  «oder 
wenn  man  mit  diesen  den  Impfdraht  halten  wül,  mdt  dem  zweiten 
und  dritten  Fitnger  der  re(ditän  Hand  so  fest,  dass  seine  Spitze 
d.  h.  der  Theil,  welcher  in  das  Olas  kommt,  nach  unten  gekehrt  ist. 

Der  Platindraht  wird  dann  vorsichtig  in  das  Oks  mit  der  Milch- 
probe gebracht  Man  läsk  das  Beagensglas  am  besten  im  €lestell 
stehen,  nimmt  mit  der  Linken  den  Wattepfropfen  ab,  welchen  man 
dicht  über  die  O^Enung  hält,  bringt  dann  den  Draht  schnell  in 
die  OeffDung  und  lässt  die  Pincette  los,  so  dass  der  Draht  in  die 
Flüssigkeit  flUlt  Bei  einiger  üebung  gelingt  diese  Impfung  sehr 
leioht  Es  werden  mit  denselben  Pilzen  mehrere  Gläser  geimpft, 
denn  je  meiur  «ibereinslimmende  Besultate  man  em^t^  d^e^te  exacter 
ist  der  Beweis. 
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Diese  Qliser  Ufist  man  bei  gewöhnlicher  Zimmerwärme  oder 
bei  höherer  Temperatnr  im  Thermostaten  stehen.  Je  nach  der  Art 
des  geimpften  Pilzes  zeigen  sich  dann  die  Yerände^ngen  der  blauen 
Müch. 

Jedes  Olas  enthUt  mit  einer  angeklebten  Signatar  die  Bezeidi-' 
nung  des  cnltivirten  Pilzes  und  die  Zeit  der  Impfung. 

Bs  zeigen  sich  fDlgende  Veränderungen: 

1)  Die  Milch  bleibt  imver&ndert. 
Ursachen:  a.    Verunglückte  Impfung. 

b.  Der  geimpfte  Pilz  ^chst  nicht  in  der  Hiloh,  oder 
nicht  bei  der  Temperatur. 

c.  Der  Püz  wichst  in  der  Milch ,  bildet  aber  keine  sau- 
ren und  keine  stark  alkalischen  Zersetzungsprodukte, 
durch  welche  die  Lackmusftffbe  vertndert  wird. 

2)  Die  Milch  wird  roth. 
Ursachen:  Saure  Gährungen. 

3)  Die  Milch  wird  dunkler  blau. 
Ursachen:  Stark  alkalische  Gärungen. 

In  den  roth  gefärbten  Proben  scheidet  sich  dann  sehr  bald  das 
Caseln  ab.  Ich  fand  bei  meinen  Untersuchungen,  dass  sich  einige 
Unterschiede  bei  der  Gerinnung  zeigen. 

1)  gerinnt    die  Müch  gleichmässig  und   bildet   eine  homogene 
dicke  Masse,  ohne  Absatz. 

2)  setzt  sich  aus  dieser  Masse  das  CaseüL  in  «inem  zähen ,  festen 
Bodensatz  ab. 

3)  gerinnt  die  Milch  flockig. 

4)  gerinnt  die  MHoh  krümelig. 

Dann  aeigen  die  Terschiedenen  Proben  einen  specifisohen  Ge* 
roch,  bei  einigen  angenehm',  bei  andern  foetid. 

Endlich  beobachtet  man  eine  weitere  Zersetzung  des  Farbstoffs. 
Ich  habe  Säurungspilze  gefunden,  welche  die  Milch  erst  roth  &rbten, 
ind  weldie  dann  den  Farbstoff  zersetzen,  so  dass  eine  hellgelbe 
Färbung  entstand.  Andere  Pilze  färbten  die  blaue  Milch  gleich 
tvaun,  und  bei  einigen  hielt  sich  diese  braune  Farbe,  bei  anderen 
wurde  sie  zerstürt,  so  dass  die  Milch  wieder  ganz  weiss  wurde. 
Diese  Zersetzungen  werden  theils  durch  OxydatLons^  theils  ämch 
Beduetionsprocesse  bedingt,  welche  die  G^ährungen  begleiten  |  oder 
äuch  Ursache  der  Gährungserscheinungen  sind. 
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um  nun  den  NaoliweiB  zn  liefern,  wekdie  Organismen  eine 
MüchBäuregfthrung  beivxrken,  hat  man  die  rothgef&rbten  Müchjnroben 
auf  die  darin  befindliohen  freien  Sinren  zu  untersuchen. 

FUkhtige  Sfturen  findet  man  durch  directe  Destülation  und 
Prüfung  des  gutgektQilten  Destillats.  Zum  Nachweis  der  Ifilchafture 
extrahirt  man  die  saure  Milch  mit  Aether,  weicher  neben  der  Hüchr 
säure  noch  Pepton  und  Spuren  N- haltiger  Verbindungen  auflSst 
Da  sich  der  Aether  aus  der  Mikli  das  erste  Mal  schlecht  abschei- 
det^ 80  wird  durch  Zusatz  von  Alkohol  die  erste  Trennung  bewirkt, 
und  dana  mit  reinem  Aether  weiter  eattrahirt.  Die  ätherische  L5sung 
wird  ZOT  Tröclkne  yttduastet,  und  der  RtLokstand,  welcher  bei  An- 
wesenheit von  MUchsäQie  stark  sauer  reagirt,  in  einigen  Cubikcen- 
timeter  Wasser  au^elöst  und  itdt  drea  0,5  g  Zinkoxyd  gekocht 
und  filtrixl  Sin  Tropfen  des  heissen  Fütrats  auf  einem  ühi^lä»- 
chen  oder  einem  ObjecttrSger  aufgefangen,  giebt  unter  dem  Mikroskop 
die  charakteiistisohen  Krystalle  des  mflohsauren  Zinks. 

Hat  man  auf  diese  Weise  die  Milchsäure  nadigewiesen,  und 
weder  fltkditige  noch  andere  SSnren  gefunden,  so  kann  man  die 
Menge  der  freien  Säure  direct  durch  Titration  der  gegohrenen  und 
einmal  aufkochten  Milch  bestimmen.  Ich  titrirte  mit  Vs  Normal 
Kali  und  Lackmus -Indioatcnr. 

um  dagegen  den  ganzen  Effect  eines  Milchsäure-Gährungs- Pil- 
zes au  bestimmen,  muss  man  die  freie  Säure  abstumpfen,  weil  die 
Anwesenheit  von  circa  einem  Procent  freier  Müchsaure  die  Weiter- 
gährung  —  also  die  Weiterentwickelung  der  Pilze  —  hindert.  Man 
setzt  zu  diesen  Ph>ben  eine  hinreichende  Menge  frisch  geglühten  koh- 
lensauren Kalkee.  Solche  Versuche  stellt  man  mit  100  bis  1000  com 
Milch  an,  welcher  gleich  die  Menge  Kalk  zugesetzt  wird.  Diese 
Proben  werden  in  Kölbchen  angestellt,  die  Oeffhung  wird  mit  steri- 
lisirter  Watte  verschlossen  und  dann  werden  die  Kölbchen  —  wie 
oben  beschrieben  —  zehn  Tage  sterilisirt 

In  diesen  Proben  bestimmt  man  die  Milchsäure  auf  die  Weise, 
dass  der  müchsaure  Kalk  durch  Schwefelsäure  zersetzt,  dann  die 
freie  Milchsäure  mit  Aether  extrahirt  und  in  dem  abgedampften 
Rückstände  mit  Alkali  titxirt  wird. 

Ich  habe  versucht  die  gegohrene  Mikdi  zu  filbrirea  und  mit  keissem 
Waaaenc  auszuwaschen,  mit  und  ohne  Zusatz  von  Schwefelsäure,  da 
bekommt  man  die  freie  Milchsäure  oder  den  milchsauren  Ealk  im 
filtrat,  aber  nebenbei  noch  Milchzucker  und  Salze^  so  dass  doch  die 
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Extraotion  mit  Aether  nicht  umgangen  werden  konnte,  die  directe 
JEiXtrftction  der  sauren  Milch  mit  Aether  ist  daher  vorauziefaen.  Nach 
dieser  Methode  ist  es  nioht  schwer,  die  veiscfaiedenen  Pilze  auf 
ihre  chemischen  Actionen  zu  prüfen,  und  die  Zersetzungsprodukte 
zu  tmtersuohen. 

Es  ist  mir  gelungen,  in  der  frischen  Miloh  aus  GM^ttingen  und 
Umgegend  5  anscheinend  neue  Spaltpilze  nachzuweisen,  welche  eine 
milchsaure  (Währung  in  Müoh  und  in  Nährlösungen  mit  Zucker 
bewirken. 

Diese  5  Spaltpilze  unterscheiden  sich  mikroskopisch  durch  ihre 
Form,  makroskopisch  durch  ihre  Reincultureit  und  physiologisch  durch 
die  Art  der  Milchsäiu^egähmng,  dann  weiden  einige  durch  Auf- 
kochen getödtet,  andere  nidit  Aus  diesen  Untersuchungen,  Aber 
die  ich  baldigst  weiter  berichten  werde,  ergiebt  sich,  daes  es  Ter- 
schiedene  Milchsäure -Fermente  giebt,  welche  als  geformte  Fermente 
unter  den  Spaltpilzen  angetroffen  werden,  dass  es  also  nicht  ein  ein- 
heitlicher Pilz  ist,  welcher  über  die  Erde  yerbreitet,  so  zu  sagen, 
an  die  Gegenwart  der  Milch  gebunden  ist  Die  saiiie  Gährung  der 
Milch  wird  wohl  in  der  Regel  durch  das  Zusammenwirken  rerschie- 
dener  Oährungsorganismen  hervorgerufen,  welche  vereint  eventuell 
schneller  und  kräftiger  wirken,  als  eine  einzelne  Speoies.  Durch 
dieses  Zusammenwirken  kommen  dann  tiefer  eingreifende  Zersetzun- 
gen zustande,  welche  durch  eine  einzelne  Pilzspecies  nicht  bewirkt 
worden. 

Die  Existenz  verschiedener  Milchsäure- Organismen  wird  uns 
aber  die  Elrklärung  der  im  An£uig  dieser  Besprediung  erwfthnten 
abnormen  Erscheinungen,  welche  bei  den  Milchsäure -GHUirungen 
beobachtet  sind,  erleichtem. 


Kleine  Beiträge  zur  Geschichte  der  Pharmacie. 

Von  A,  Conrady,  d.  Z.  in  Miltenberg. 

I.  ünguentum  marciaton  unter  diesem  Namen  in  dem  von 
Flückiger  1877  herausgegebenen  Nördlinger  Begister  aufgeführt  und 
sich  als  ungantum  marciatori  in  dem  Inventar  de  14S9  einer  Apo- 
theke zu  Dijon  findend  (vergl.  Flückiger  Documente,  p.  10)  scheint 
bis  jetzt  rfttbaelhaft  geblieben  zu  sein,     ßei  der  Bearbeitung  eines 
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sehr  interessanten  Synonymen -Begisteors  des  15.  Jahrhunderts  bekam 
ich  nun  zufällig  2  Werke  in  die  Hsv^d,  die  meines  Wissens  als  Quel- 
len bis  jetzt  nicht  genannt  wurden.  Es  sind  dies  Pharmacia  ei 
Chymia  medico  physica.  Jacobi  le  mort  Lugd.  Batav.  1684,  sowie 
Woytii  Gazophyllaoeum  medioophymcum.    Leipzig  1761. 

In  le  morts  Werk  finde  ich  unter  dem  Titel  unguentum  mar- 
tiatnm  nachstehende  Vorschrift: 

R  Herb.  Absinthii;  Abrotani;  Basilici; 

CaLiminihae;  Gentaurii  minoris; 
Ghamädrios;  Costi  hortensis; 
üecebrae;  Majorane;  Monte  aquatioe 
Päralysis;  Sabine;  Salvie;  Sambuci  aa  ^I 
Lauri  fol;  Bute;  Bonsmarini  aa  ^in 
Sem.  cumini;  Fönugraci;  Urtice  majoris  aa  ^ß. 
Adipis  ursini  Medulle  oervine 

Styrac.  liquide  aa  ^m 
Butyri  if.  I 

Ol.  Nuciste  expressi  5I 
Cere  dtrine  tbi 
Yini  generosi  q.  s. 
Macerentur  peroctidium   tepido  B.M  dein  leviter   eoquantur  ad 
humoris  absumptionem  ut.  f.  s.  a.  ungt. 

Vires:  Efficax  est  unguentum  in  quibuscunque  morbis  exter- 
nis  e  frigore  et  obstructione  oriundis.  Vermes  necat.  Ventrictüum 
roborat 

Woyt  schreibt  in  seinem  Gazophyll.  1761.  Marciaton,  Moq- 
Tucttov  ist  der  Nähme  einer  Salbe  vor  die  Gliederschmerzen,  beim 
Aeginei  L  7.  0. 18.  —  Abgesehen  von  der  Diplomatikem  so  bekann- 
ten ähnlichen  Schreibweise  von  c  u.  t  dürften  diese  Zeüen  zur 
Aufklärung  genügen,  da  Woyt  es  aus  dem  Griechischen  ableitet 


n.  Pulvis  ad  vulnera,  gleichfalls  im  Nördlinger  Begister 
enthalten  und  ohne  Erklärung  geblieben,  Woyt  giebt  hierzu  fol- 
gende 2  Vorschriften ,  die  wohl  auch  mit  dem  P.  a.  v.  des  N.  Be- 
gisters  nahezu  identisch  sein  dürften: 

Pulvis  vulnerarius,  Wundpulver,  das  Blut  zu  stillen. 
I.  Bp.    Farin.  vol.  ^ 
Bd.  armen 
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Colofon. 

GjpBi  aa  ^ß 

Alma.  ust. 

Sang,  draoon. 

Vitriol  alb.  aa  5n 

Calds  rir.  5l 

Pilor.  Lepor.  5/?  f.  pnlv. 

n.  Rp.    Mastioh. 
Myxrh. 

Thuris  aa  ^ß 
Aloea  hepat  §n 
G(xull.  rabr.  praep.  ^H  t  pulv. 


III.  Marcasita.  Das  Yorkomnien  des  Namens  Marcasita  für 
verchiedene  Metallerze  dürfte  bereits  aUgemeinor  bekannt  geworden 
sein,  wenigstens  führt  Schmidt  in  seinem  ausführlichen  Lehrbache 
der  ph.  Chemie  diese  Bezeichnimg  bei  Bismuth  auf.  Flückiger  erklärt 
sowohl  in  dem  NOrdlinger  Register,  als  auch  in  der  Esslinger  Taxe 
des  16.  «Tahrhunderts  (Documente)  Marcasita;  Marchasita  auri  et 
argenti,  vermuthlioh  durch  die  Epitheta  verführt,  für  Bleiglätte.  Dem 
möchte  ich  gegenüberstellen,  dass  im  Nördlinger  Register  ebenfalls 
litargyrum  auri  et  argenti  sich  findet  und  wohl  kaum  der  Verfasser 
an  ein  Synonymenverzeichniss  dachte,  sondern  nur  eine  series  medi- 
caminum  geben  wollte.  Die  beiden  bereits  oben  angeführten  Werke 
le  morts  imd  Woyt's  dürften  unzweifelhaft  erweisen,  dass  es  sich 
gerade  hier  um  Wismuth,  resp.  um  basische  Wismuthverbindungen 
handelt,  (vergl.  Schmidt,  Chemie  I.  320)  die  damals  fast  ausschliess- 
lich cosmetischen  Zwecken  dienten.  Das  folgen  von  Bezoleti  in 
der  Esslinger  Taxe,  legt  also  an  imd  für  sich  diese  Ansicht  nahe. 

Le  mort  Chymia  p.  248  schreibt: 
Reo.  Maroasit.  argent  5IIII 

Aque  fortis  5VI.  f^  magisterium. 
Marcaeitae  argenteae. 

Dissolvatur  marcasita  leni  cinerum  calore,  solutionem  magnae 
quantitati  depuratae  aquae  putealis  infunde,  sie  lactescet  et  sensim 
ac  sensim  pulvis  deciduus  apparebit  ad  fundum  instar  Nivis  albus 
et  levis,  a  salium  ulteriori  consortio  di£genter  aqua  pura  cluendua, 
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postea  inter  duas  papyroe  in  nmbra  exsioeandxLs  ad  usus  cosmetioos. 
Notae: 

1)  Aqua  putealis  ob  salis  muriatici  levioris  mixturam  praecipi- 
tationem  facilitat,  depuratur  autem  per  coctionem  seu  subsidentiam, 
ne  fiieoibus  suis  albedinem  pulveris  oommacnlet. 

2)  Pulvis  hio  est  levissimus  quoniam  pedet  euim  nullo  sale  pel* 
lente  deeoendit,  quae  levitat  et  albedo  in  oosmeüoo  valde  oommen- 
dantur,  ut  omnes  asperitates  cutis  toUat,  loculosque  tegat  et  repleat 

8)  Podt  subaidentiain  phoris  pulveris  alter  in  majori  oopia  albus 
praecipitari  potest  cum  muria  salis  communis  ut  in  mercurio  albo 
praedpitato  prooeditur.  Vires:  Yomitum  movet  sed  rari  usus  intemi 
est,  externe  facili  et  cati  dealbandae  inservit  cum  axungüs  vel  mud- 
laginibus,  quae  multo  praestantiores  sunt.  — 

Woyt  unterscheidet  hauptsficbüoh  Marcasita  aurea  Ooldldess, 
Dfarcasita  argentea  Silbermarcasit,  beide  identificirt  er  und  kommt  auf 
Kupfermarcasit  oderPyntes.  ^ Die  bekannteste  unter  allen,  ^  schreibt 
er  weiter,  „ist  die  Zinnmarcasit  oder  Wismuth^  genannt  ....  Hier- 
von werden  Magister,  und  Mores  Maicasitae  zum  Schminken  beroitet 
Wir  sehen  also,  dass  diese  Marcasitae  fast  alle  identisch  sind  und 
unzweifelhaft  nur  fOr  Wismuth,  sicher  aber  nicht  für  Bleigl&tte  zu 
halten  sind.  — 

Sp&ter  habe  ich  vielleicht  noch  (Gelegenheit,  an  der  Hand  mei- 
nes neuesten  unedirten  Synonymenverzeichnisses  (Simplioium) ,  das 
der  Zeit  des  NOrdlinger  Registers  angeh(^ren  dürfte,  manche  An- 
gaben aus  Flückigers  verdienstvollen  Arbeiten  zu  commentiren  oder 
m  bestätigen. 


B.  Monatsbericht. 


Pharmaeentische  Chemie. 

Nvehweils  von  TerfnisehiuMrea.im  Cxtraetaai  Belladonnae.  —  Otto 
Sohwoissinger  hat  die  Thatsache,  dam  Extraotom  Belladonnae  keinen  die 
Fehling'sche  I^nng  reducirenden  Zuoker,  überhaupt  keine  oder  dooh  nur  höchst 
geringe  Mengen  reducirender  Substanzen  enthlUt,  dazu  benutzt,  um  Verfiil- 
schungen  des  Belladonnaextracts  nachzuweisen.  Behufs  Ausführung  der  Prüfung 
wird  1  com  Fehhng^soher  Lösune  mit  4  com  Wasser  verdünnt,  im  Wasserbade 
auf  60 — 70«  eriiitzt  und  hieram  etwa  5  og  Extract  (5  IVopfen  einer  Liyaung 
Yon  1  g  Bztract  in  4  g  Wasser)  hinzugefügt.  Die  anfangs  blaue  Farbe  geht 
in  eine  hellgrüne  oder  hellbiaungrüne  über  und  bei  echtem  Extract  bleibt 
diese  Farbe  nach  Stundoo,  ja  selbst  nach  Tagen  unverändert;  ist  dagegen  das 
Extract  varfUsoht,  so  bildet  sich  je  nach  dem  Grade  und  der  Art  der  Ver- 
ftlaobung  eine  röihüdie  Trübung  und  nach  einiger  Zeit  eine  starke  Absehet- 
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duBg  von  rothem  Eupferozydul.  Als  smr  Yeifiilsohung  dimeade  Extcacte 
gelten  hauptsächlich  Extr.  Graminis,  Extr.  Taraxaci  und  Extr.  Dulcamarae, 
sowie  Dextrin.  Die  beiden  ersteren  Extracte  lassen  sich  mit  Leichtigkeit 
nach  der  angegebenen  Methode  finden;  hat  man  VardaGht  auf  Dexliin,  so 
muss  die  Probe  auf  etwa  100  ^  erhitzt  werden,  Extr.  Duloamaraa  aber,  weldies 
weder  in  der  Kälte  noch  beim  Erhitzen  die  Fehling*sche  Lösung  reducirt, 
erkennt  man  sicher  nach  dem  Invertiren.  Man  kocht  eine  schwache  Lfieung  des 
Extracts  (1  —  2  g  aiif  100  g  Wasser)  unter  Zusatz  von  etwa  10  Tropfen  verdünnter 
Schwefelsäure  zO  Minuten  lang;  echtes  Belladonnaextract  reducirt  nicht,  Dul- 
camaiaextraot  dagegen  sofort.  —  Y^.  ist  nooh  damit  beschäftig  ^  m.  prüfen, 
inwieweit  es  möglich  ist,  durch  diese  Methode  auch  quantitative  Ver- 
fälschungen nachzuweisen  und  auf  welche  andere  narkotische  Exiracte  die 
Methode  anwendbar  ist;  für  Di^taüsextract  z.  B.  ist  sie  nicht  asa  brauchen, 
da  die  wirksamen  Stoffe  der  Digitalis  grösstentheils  glycosidischer  Natur  sind. 
(Pharm,  Zeit,  81,  103.) 

üeber  Oarageen.  —  Nach  einer  Mittheilung  von  A.  Schack  wird 
Carageen  in  deieelben  Weise  gebleicht,  wie  die  Schwämme,  und  zwar  wird 
das  Moos  zunächst  in  kaltem  Wasser  gewaschen,  dann  ausgedrückt,  in  eine 
Lösimg  von  übermangansaurem  Kalium  (1  Esslöffel  voll  auf  1  Eimer  Wasser) 
gebradit,  wieder  mit  kaltem  Wasser  gewasoheoi ,  dann  in  unterschwefligsaure 
Natronlösung  (3  Esslöffel  auf  1  Eimer  voll  Wasser)  getaucht  und  schliesslich 
nochmals  mit  kaltem  Wasser  ausgewaschen.  —  Wird  das  Moos  mit  concentrirten 
Losungen  gebleicht  oder  nicht  gehörig  ausgewaschen ,  so  nimmt  es  nach 
kurzer  Zeit  eine  dunkle  Farbe  an  und  schmeckt  mehr  oder  weniger  sauer, 
wie  Schack  an  einer  von  einem  Drogenhause  bezogenen  Parthie  Carageen, 
die  anfönglich  allen  Anforderungen  an  eine  gute  Waare  zu  entsprechen  schien, 
zu  beobachten  Gelegenheit  hatte.    (P?iarm.  Zeit.  31,  87.) 

Hopeln«  —  Unter  dem  Namen  Hop  ein  wurde  in  jüngster  Zeit  von  der 
Ck)ncentrated  Produce  Co.  Limited  in  London  zu  hohem  Preise  ein  Präparat 
empfohlen,  das  einen  werth vollen  Ersatz  des  Morphins  bilden  und  ein  aus 
amerikanischem  wildem  Hopfen  dargestelltes  Alkaloid  sein  sollte.  Die  ver- 
blümte Eeclame ,  mit  der  dieses  neue  Präparat  in  die  Welt  gesetzt  wurde, 
wurde  unterstützt  durch  mehrere  wissenschaftlich  gehaltene  Berichte  eines 
Dr.  Williamson  über  Darstellung  und  Eigenschaft^  des  Hopeuis;  darnach 
soll  das  Hopein  grosse  Aehnlichkeit  mit  Morphin  zeigen  in  seinen  bekannten 
charakteristischen  Keactionon,  aber  —  abgesehen  von  der  Elementaranalyse, 
welche  für  Hopein  eine  ganz  andere  Formel  gebe,  als  sie  dem  Morphin  zu- 
kommen —  im  sonstigen  chemischen  Verhalten  verschieden  sein  vom  Morphin, 
sich  insbesondere  auch  durch  seine  Wirkung  auf  den  Organismus  unter- 
scheiden. —  In  Paris  wurde  das  Hopein  zuerst  mit  un^äubigen  Augen 
betrachtet,  dann  sahen  sicih  J.  Müller  und  A.  Ladenbuig  dasselbe  genauer  an 
und  beide  erklären  jetzt  das  Hopein  als  völlig  identisch  mit  Morphin. 
„Alles  unwahr,  AUes  Schwindel!"  schliesst  J.  Müller  seine  Mittheüung,  die 
die  Concentrated  Produce  Co.  Limited  wiederum  mit  einer  Entgegnung  zu 
entkräften  sucht.  Letztere  ist  aber  ziemlich  nichtssagend  und  kann  um  so 
weniger  Vertrauen  erwecken,  als  die  Fabrikanten  behaupten,  dass  das  von 
Gehe  in  Dresden  und  Merck  in  Darmstadt  direct  aus  England  bezogene  und 
zur  Untersuchung  benutzte  Hopein  wahrscheinlich  gar  nicht  ihr  Präparat, 
das  echte  Hopein,  gewesen  sei. 

lieber  das  Verhalten  von  Jodkalimn  zu  lufthaltlgeiii  destUllrtem 
Wasser  unH  ttber  die  PrOfung  von  Jedkalium.  —  Bei  dem  Auflösen  von 
Jodkalium  in  destillirtem  Wasser  erhält  man  häufig  eine  gelblich  gefärbte 
Flüssigkeit,  welche  sich  auf  Zusatz  von  frisch  bereiteter  neutraler  Stifike* 
löBung  sogleich  violett  färbt  Der  Grund  von  dieser  eigenthümliohen  Er- 
scheinung liegt  nach  den  von  A.  Mühe  angestellten  Versuchen  in  einem  Ge- 
halt des  verwendeten  Wassers  an  Luft  resp.  Kohlensäure,  von  webh  letaterar 
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die  gexingBte  Menge  im  Wasser  genügt,  um  Jodide  nnd  Bromide  zti  zersetzen. 
Es  ist  dieses  Verädten  von  Bedeutong  bei  ;der  Prüfong  des  JodkaHnms  anf 
yeronreinigong  mit  kohlensatixem  Kauiim,  mit  Jodsäure  nnd  mit  Salpeter- 
säure, wie  ans  Nachstehendem  näher  ersiohtlioh  ist.  1)  Die  Prüfimg  des 
Jodkalinms  aof  einen  6ehalt  an  Pottasche  geschieht  nach  der  Ph.  G.  n,  indem 
man  auf  fenohtes  lothes  Laokmospapier  Bruchstücke  von  Erystallen  des  Prä- 
parates sireot  und  dieselben  idsbald  wieder  entfernt;  blaue  Punkte  auf  den 
Htellen  des  Papieres,  an  welchen  die  Erystallrudimente  gelegen  haben,  zeigen 
einen  Gehalt  an  Pottasche  an.  Wendet  man  nach  der  Vorschrift  nur  feuchtes, 
nicht  nasses  Reagenspapier  an,  so  wird  man  stets,  auch  bei  Benutzimg  nicht 
ausgekochten  Wassers,  befriedigende  Resultate  erhalten,  da  so  nur  grobe  Ver- 
unreinigungen mit  Pottasche  ermittelt  werden  können;  bespritzt  man  indess 
die  Erystallrudimente  auf  dem  Reagenspapier  mit  luft-  resp.  kohlensäure- 
haltigem Wasser,  so  wird  man  immer,  je  nach  dem  Kohlensäuregehalt  des 
Wassers,  eine  mehr  oder  minder  alkalische  Reaction  erhalten,  auch  wenn  eine 
Verunreinigung  des  Salzes  mit  Pottasche  nicht  vorliegt.  2)  Die  Prüfung  des 
Jodkalinms  auf  einen  Gehalt  an  Jodsäure  geschieht  in  der  Weise,  dass  man 
eine  5procentige  wässerige  Lösung  des  Salzes  mit  etwas  Stärkelösung  und 
einigen  Tropfen  verdünnter  Stärkelösung  versetzt  Es  existiren  bezuglich  des 
Jodsäuregehalts  des  Jodkalixmis  nur  deshalb  so  viele  Controversen,  weil  bei 
der  Prüfung  entweder  eine  stickoxydhaltige  Schwefelsäure  oder  sauer  reagirende 
Stärkelösung  oder,  was  am  hSufigsten  der  FaU  sein  wird,  lufthaltiges  Wasser 
benutzt  wird,  welche  alle  drei  mr  sich  schon  geeignet  sind,  Jod  aus  dem 
Jodkalium  abzuscheiden.  Zur  Vermeidung  solcher  Resultate  ist  unbedingt 
erforderlich,  eine  vollkommen  reine  Schwefelsäure,  sorgfältig  ausgekochtes 
Wasser  und  vollständig  neutrale  Stärkelösung  anzuwenden.  S)  Die  Prüfung 
des  Jodkaliums  auf  einen  Gehalt  an  Salpetersäure  wird  ausgeführt,  indem  man 
zu  einem  Gemisch  von  Salzsäure  mit  Zink,  welches  reichlich  Wasserstoff 
entwickelt,  eine  öprocentige,  mit  Stärkelösung  versetzte  Jodkaliumlösung 
füet,  eine  Blaufärbung  zeigt  einen  Gehalt  von  mixAt  an.  Die  Controveisen« 
welche  bezüglich  des  Nitratgehaltes  des  Jodkaliums  bestehen«  haben  zum  Theil 
ihren  Grund  in  dem  benutzten  Wasser  und  der  Stärkelösung  aus  den  sub  2 
angeführten  Gründen,  ijidere  Fehlerquellen  können  daraus  entstehen,  dass 
die  Salzsäure  Spuren  freien  Chlors  enthält,  welohes  sofort  Jod  abscheiden 
wird,  andererseits  daraus,  dass  zu  viel  Zink  und  zu  viel  Salzsäure  zur  £nt- 
wickelung  von  Wasserstoff  angewendet  wird.  Im  letzteren  Falle  wirkt  eines- 
theils  eine  grossere  Menge  Siuzsäure  zerlegend  auf  das  Jodkalium  ein  und 
scheidet  daraus  Jod  ab,  anderentheils  kann  sich  die  Temperatur  der  Flüssig- 
keit so  steigern,  dass  momentan  gebildete  Jodstärke  enl&rbt  wird  und  sich 
somit  der  Beobachtung  entzieht.  Am  zweckmäsaig^ten  wendet  man  1  g  Zink 
und  7  bis  8  g  verdünnte  Salzsäure  —  gleiche  Theale  Säure  und  ausgekochten 
Wassers  —  zur  £ntwickelung  von  Wasserstoff  an. 

Als  Resultat  der  vorliegenden  Ausführungen  ergiebt  sich,  dass  man  Jod- 
kalium nur  in  vollkommen  luftfreiem  resp.  kohlensäurefreiem  Wasser  unzer- 
setzt  auflösen  kann  und  dass  man  bei  der  Prüfung  des  Jodkaliums  stets  mit 
gut  ausgekochtem  Wasser,  mit  vollkommen  neutraler  Stärkelösong  und  mit 
chemisch  reinen  Säuren  operiren  muss.  In  Folge  der  leichten  Zersetzbarkeit 
des  Jodkaliums  halte  ich  es  ausserdem  für  unzweokmässig,  Lösungen  dieses 
Salzes  vorräthig  zu  halten.    (Pharm.  Ceniralk,  27,  65.) 

ÜMgmMum  eitrlenm^  haltbar  und  doch  ausgezeichnet  löslich  in  lauem 
Wasser,  wird  nach  Weber  in  folgender  Weise  dargestellt:  100  g  Acidum 
oitrioimi  werden  unter  Zusatz  von  25  g  Wasser  im  Wasserbade  geschmolzen 
und  64  g  Magnesium  carbonioum  recht  gleichförmig  beigemischt.  Das  Salz 
ist  gut  zu  trocknen,  sonst  wird  es  im  Wasser  umösHch.  (Schweie,  Woch. 
für  Fharm.  24,  X2.) 

IJqmor  lUM  aneiileMt.  —  Den  unzähligen  Vorschlägen,  die  schon 
gemaeht  worden  sind,  um  einen  klaren  Liquor  zu  erhalten,  fügt  0.  Schwarz 
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einen  hinzu,  der  die  ganie  i^ge  in  preJrtisohster  und  einfaeliBter  Weise  löst 
Man  soll  nämlich  an  Stelle  der  yorgeechriebenen  Menge  Spiiit  Meliesae  compos. 
dieselbe  Menge  eines  mit  Spixii  dilutus  in  dem  YerhältniBS  Ton  1 : 2  yer- 
dünnten  Gaimelitergeist  verwenden«  Das  so  hergestellte  Ftflpaiat  erfüllt  alle 
Anforderungen  der  Pharmaoopöe ;  es  ist  und  bleibt  farblos  und  Uar  und  liedit 
hiuieichend  stark  nach  Melissengeist.  Es  ist  kaum  denkbar,  dass  ein  ▼or- 
urtheilsfreier  Revisor  eine  Einwendung  gegen  die  genannte  Abänderung  maohen 
wird.    (Pham.  Zeü.  Sl,  87.) 

PrOfong  auf  Flüehtigkeit  mittelst  des  Leldenfrost^schen  Tropfens.  — 

Anstatt  die  auf  ihre  Flüchsigkeit  zu  untersuchende  Müssi^keit  auf  dem  Deckel 
eines  Platinbleohes  zu  erhitzen  und  zu  beobachten,  ob  ein  Rückstand  bleibt, 
empfiehlt  Ziegler,  derart  zu  verfahren,  dass  man  den  Platindeckel  zunfichst 
zum  Glühen  erhitzt,  dann  mittelst  einer  Pipette  einige  Tropfen  der  zu  unter- 
suchenden Flüssigkeit  auf  denselben  bringt,  so  dass  diese  die  Erscheinung 
des  Leidenfrost^schen  Tropfens  bilden  und  langsam  verdampfen.  Durch 
allmähliches  Hinzufügen  weiterer  Tropfen  vordampft  man  auf  diese  Weise  etwa 
1  com  Flüssigkeit  und  entfernt  die  Flamme,  wenn  die  letzte  Spur  sich  gerade 
verflüchtigt  hat.  Die  grössere  Empfindlichkeit  dieser  Methode  vor  der  gewöhn- 
lichen beruht  darauf,  dass  sämmüiche  Verunreinigungen  in  der  letzten  Spur 
der  der  Prüfung  unterzogenen  Substanz  gleichsaüoi  concentrirt  werden  und 
aUe  gemeinschaftlich  auf  einem  kleinen  stecknadeDmopfgrossen  Flecken  aus- 
geschieden werden,  während  bei  der  gewöhnlichen  Verbrennungsmethode  die 
meist  nur  geringe  Spur  der  nicht  flüchtigen  Beimengungen  über  den  ganzen 
Deckel  verbreitet  werden  imd  sich  daher  leichter  der  Beobachtung  entziehen. 
{Pharm.  Centralh.  27,  31,) 

Sulllimatselfe«  —  Nachdem  die  vor  einigen  Jahren  von  Koch  angestellten 
umfangreichen  Untersuchungen  über  die  Wirksamkeit  der  verschiedenen 
Desinfectionsmittel  ergeben  hatten,  dass  das  QuecksilbersubUmat  an  die  Spitze 
aller  Desinfectionsmittel  zu  stellen  sei,  sagte  man  sich  sogleich,  dass  es  von 
ausserordentlichem  Nutzen  für  den  Arzt  sein  würde,  .wenn  es  gelänge,  eine 
haltbare  Sublimatsei fe  herzustellen.  Die  Schwierigkeit  der HersteUung 
einer  solchen  Seife  besteht  darin,  dass  das  Quecksilberchlorid  durch  gewöhn- 
liche Seife  alsbald  reducirt  wird.  Von  den  für  die  Bereitungsweise  der  so- 
genannten überfetteten  (ünna'schen)  Seifen  geltenden  Grandsätzen  ausgehend, 
ist  es  jetzt  E.  Geis s  1er  gelungen,  durch  Zusammenbringen  von  Sublimat  mit 
Seife,  die  überschüssige  Fettsäure  enthält,  eine  Sublimatseife  herzustellen,  die, 
wie  die  mehrere  Monate  hindurch  fortgesetzten  Beobachtungen  ergeben  haben, 
von  grosser  Haltbarkeit  ist.  —  Welcher  vielfältigen  tiierapeuttsohen  Anwendung 
bei  Hautkrankheiten  die  Sublimatseife  fähig  ist,  ist  ohne  weiteres  ersichtlich; 
ihre  grosse  Bedeutung  als  Desinfectionsmittel  hat  Professor  Johne  in  Dresden 
festgestellt.  Derselbe  hat,  auf  die  Erfahrung  fussend,  dass  unter  allen  Mikro- 
organismen sich  die  Milzbrandsporen  am  widerstandsfähigsten  erweisen, 
gerade  an  letzteren  in  einer  grossen  Reihe  von  Versuchen  die  Wirkung 
der  Sublimatseife  (in  der  Zusammensetzung  1  :  100)  erprobt  und  sagt  am 
Schlüsse  seines  Berichts:  „Ich  ^ube  auf  Grund  der  angestellten  Ver- 
suche die  Ueberzeuffung  aussprechen  zu  dürfen,  dass  in  der  Geiasler^schen 
Sublimatseife  zunäonst  dem  CSiirurgen  und  pathologischen  Anatomen  ein 
ausserordentlich  handliches,  bequem  anwend-  und  transportirbares ,  sicher 
wirkendes  Desinfectionsmittel  geboten  wird,  welches  «ödem  den  groeBaa  Vor- 
zug vor  allen  anderen  Desinfectionsmitteln  in  wässeriger  Lösang  beützi,  dan 
es  selbst  mit  der  fettigen  Haut  iimig  in  Berührung  tritt  und  für  diMelbe 
Beinigungs-,  Entfettungs-  und  Dasiniieotionsmittel  «ugleich  ist"  {Pharm. 
Ckntralh.  27,  öS.) 

Stoffen  a«8  Paraffin.  —  Das  Einwachsen  der  Glasstöpsel  in  den  Flaschen 
von  Kali-  und  Natronlauge  ist  eine  ebenso  bekttont«  wi^  vtnkiesaliolM  That- 
sache.    In  ausgezeichneter  Weise  wird  dieser  Uebelstind   der   Glaastopael 
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durah  Stopfen  ans  Paraffin  vermieden,  sn  deren  Herstellong  man  nach 
0.  Schweissinger  am  besten  in  der  Weise  verfahrt,  dass  man  mit  dem 
Messer  ans  einem  grösseren  Stück  Paraffin  zunächst  einen  Stopfen  schnitzt, 
der  sich  ungefähr  dem  Flaschenhals  anschliesst,  und  darauf  den  Stopfen  in 
den  schwach  erwärmten  Hals  nach  und  nach  eindreht  Man  erhält  so  einen 
luftdichten  Verschluss;  zu  bemerken  ist,  dass  das  Paraffinum  solidum  der 
Pharmakojpöe  sich  für  den  vorgenannten  Zweck  nicht  eignet,  sondern  dazu 
ein  Paraffin  von  höherem  Schmelzpunkte  gewählt  werden  muss.  (Pharm» 
ZeU.  Sl,  88.) 

Um  MeenehwBmme  ni  rebdgen  resp.  zu  bleichen,  verfährt  man  nach 
B.  Fisoher  wie  folgt:  Die  Schwäoune  werden  zunächst  unter  öfberem 
Wenden  mit  einer  kleineti  hölaemen  Keule  so  lange  geklopft,  bis  der  in  ihnen 
enthaltene  Sand  möglichst  entfernt  ist  Hierauf  legt  man  sie  in  0,5~*lpK)o. 
Salzsäure  und  erneuert  diese  so  oft,  als  noch  Kalkvertnndungen  ausgezogen 
werden.  Alsdann  presst  man  sie  leicht  aus  und  bringt  sie  in  eine  EaUum- 
permanganatlösung  (1  g  bis  2  g  pro  Mille),  lässt  sie  darin  etwa  Vi  -—  Vs  Stunde 
Hegen,  presst  sie  wiederum  aus  und  trägt  sie  dann  in  eine  wässerige  Lösung 
von  scnwefliger  Säure  ein.  Diese  letztere  kann  man  in  kleinen  Quantitäten  so 
bereiten,  daiss  man  saures  Natriumsulfid  in  Wasser  löst  und  Salzsäure  oder 
Schwefelsäure  zusetzt,  für  grössere  Mengen  benutzt  man  zweckmässig  ein  aus 
Schwefelsäurefabnken  billig  zu  erhaltendes  Oemisch  von  Schwefelsäure  und 
schwefliger  Säure.  Nachdem  die  schweflige  Säure  etwa  15  Minuten  einge- 
wirkt hat,  presst  man  die  Schwämme  ausxmd  brin^  sie  nun  in  2,5  —  5proc. 
Siksfinre.  In  dieser  bleiben  sie  so  lange  liegen,  bis  die  Reste  von  etwa  an- 
haftendem Mangansuperoxyd  aufgelöst  sind.  Sie  sind  nun  strohgelb;  sollte 
ein  noch  hellerer  Ton  erwünscht  sein,  so  muss  die  Prozedur  emeueit  werden. 
Zum  Bohluss  werden  die  Schwämme  —  um  die  Salzsäure  zu  entfernen  — 
gewässert,  abgepreest  und  bei  mittlerer  Temperatur  getrocknet;  nimmt 
mankünstiiche  Wärme  zu  Hilfe,  so  werden  sie  leicht  gelb.  Die  Schwämme 
dunkeln  auch  umA,  wenn  sie  mit  Alkalien  in  Berührung  gebracht  werden; 
wül  man  dies  vermeiden,  muss  man  sie  langete  Zeit  in  schwach  ammonia- 
kalisohMi  Wasser,  dem  etwas  H*0*  beigemengt  wurde,  liegen  lassen.  Nach 
einer  solchen  Behandlung  ändert  sich  £e  Färbung  unter  dem  £influss  der 
Alkalien  nicht  mehr. 

Bei  längerem  Getoiuch  nehmen  die  Schwämme  allmählioh  fetü^e  Sub- 
stanzen auf  und  werden  schmierig.  In  dieser  Weise  stark  verunreinigte 
Schwämme  zu  säubern,  ist  sehr  schwer;  zu  empfehlen  ist  daher^  die  in 
Gebrauch  b^ndlicdien  Schwämme  von  Zeit  zu  Zeit  dnroh  Einlegen  in  eine 
1  — 2proo.  Sodalöranff  von  etwa  50*^  zu  reinigen.  Ck)noentrirte  oder  kochende 
LoBungrai  düifen  niät  angewendet  werden,  weil  daduroh  die  Schwamm-* 
Substanz  selbst  verändert  wird.    {Pharm.  Zeit  81,  77.)  G.  H. 

Nahrimgs-  und  OeBUSsnütteL 

Fleiseh«  —  C.  Qenth  und  E.  Fleischer  stellten  physiologisohe  Ver- 
suche an  über  denNährwerth  des  Komme  rieh 'sehen  und  des  Kochs 'sehen 
FleisohpeptOBS.  Verf.  fassen  die  Resultate  derselben  in  folgenden  Sätzen  zu- 
sammen: Beide  Peptone  haben  einen  hohen  Nährwerth.  Das  Präparat  von 
Kochs  hat  vor  dem  von  Kemmerioh  keinerlei  Vorzüge.  Im  Oegentheil 
leistete  das  Kemmerioh'sche  Präparat  in  den  Vorsuchsfällen  der  Verf. 
sowohl  bei  übersoküssiger  Smähmng,  als  auch  bei  ungenügender  Ernährung 
melff  ak  das  Präparat  von  Kochs,  indem  es  bei  ersterer  einen  grösseren 
Anaatz,  bei  letzterer  eine  bedeutendere  Verringerung  des  Stickstoffverlustes 
veranlaflst  Was  die  Zweckmässigkeit  der  Dosimng  beider  Präparate  betrifft, 
so  erlauben  die  Versuche  der  VerL  kein  bestimmtes  Urtheil  über  die  Vorzüge 
oder  Naehtheile  desselben.  Es  scheinen  hierbei  individuelle  Verhältniase 
von  Brnflna«  zu  sein.  Durch  seine  grössere  Löslichkeit  in  Wasser  und  durch 
seinen  angenehmen  Geschmack  hat  das  Kemmerich'sche  Präparat  ent- 
8ohie4w   praktisch o  Vorzüge  vor  dem  Fleischpepton  von  Kochs.    Dadurch 
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dass  grössere  Dosen  des  Kochs 'sehen  Präparats  Darmreizung  und  BnrohCBlIe 
veranlassen  können,  wird  seine  Anwendung  wesentlich  beschränkt.  Das 
Kemme  rieh 'sehe  rräparat  leistet  im  Klysma  applicirt  Ausserordentliches. 

Die  ileisohpeptone  erscheinen  den  Verf.  als  sehr  geeignete  Nahrungs- 
mittel bei  allen  Kuren,  welche  auf  eine  Reduction  des  Körpergewichts  hm- 
zielen.  Aus  den  Versuchen  von  ßaur  und  Voit  geht  hervor,  dass  man  bei 
Darreichung  von  Peptonen  nur  geringer  Mengen  von  Eiweiss  bedarf,  um  den 
Körper  auf  seinem  Eiweissbestand  zu  erhalten,  dass  aber  nur  soviel  unver- 
ändertes Eiweiss  einverleibt  werden  muss,  als  zum  Wiederersatz  der  Gewebe 
erforderlich  ist.  Da  es  nun  bei  allen  Entziehungskuren  doch  immer  auf  Be- 
duction  der  Nahrung  überhaupt  ankommt,  so  bieten  die  Peptonpräparate  ein 
lOttel,  auch  die  Daireichung  von  Albuminaten  zu  beschränken,  ohne  einen 
Verlust  an  stickstoffhaltigen  Substanzen  befürohten  zu  müssen  und  ohne  auf 
der  anderen  Seite  einen  Fettansatz  zu  begünstigen.  (Repert.  d.  anal  Chemie 
1886,  6.  109,) 

Essig.  —  Stockmeier  (Nürnberg)  referirt  über  Essiguntersuchungen. 
Bei  letzteren  handelt  es  sich  um: 

a.  Bestimmung  des  Gehalts  an  Essigsäure, 

b.  qualitativen  Nachweis  von  Mineralsäuren, 

c.  miantitativen  Nachweis  von  Mineralsäuren, 

d.  Nachweis  scharf  schmeckender  vegetabilischer  Stoffe, 

e.  Nachweis  und  Bestimmung  schädlich  wirkender  Metalle. 

a.  Die  Bestimmung  der  Essigsäure  geschieht  entweder  durch  Titration 
mit  Normalalkali  (Indicator  Lacunus,  wenn  nöthig  Töpfelprobe)  oder  mit 
Barythydiat  (Indicator  PhenolphtaläLn). 

b.  Der  qualitative  Nashweis  der  Mineralsäuren  basirt  auf  dem  Verhalten 
zu  Methyiviolett  Es  ist  nothwendi^,  dass  der  Essig  bis  auf  2  Proc.  Essig- 
säuregehidt  verdünnt  wird.  Ferner  ist  absolut  nothwendig,  dass  stets  ein  und 
dasselbe  Methylviolett  gebraucht  wird.  Bei  allen  in  Betiracht  gezogenen  zeigt 
sich  für  den  Zweck  am  besten  geeignet  Methylviolett  B''  Nr.  56  der  Farben- 
fabrik Bayer  und  Co.  in  Elberfeld.  Dies  ist  ein  Gemenge  von  gewöhnlichem 
Methylviolett  mit  benzylirtem  Methylviolett  Es  lassen  sich  damit  noch  0,05 
bis  0,02  Proc.  Mineralsäure  erkennen;  es  ist  gut,  wenn  man  sich  durch  Vor« 
setzen  eines  2  proc.  mineralsäurefreien  Essigs  mit  obigem  Violett  eine  Ver- 
gleichsprobe herstellt.  Die  Farbe  des  Essigs  (ob  Ck)uleux,  Heidelbeer,  Alkanuin, 
ja  selbst  Fuchsin)  ist  dabei  ob^e  Einüuss.  Die  Methylviolettiösung  wird  durch 
Lösung  von  0,01  in  100,0  Wasser  erhalten. 

c.  Die  quantitative  Mineralsäurebestimmung  wird  nach  0,  Hehner 
ausgeführt,  indem  man  den  Essig  mit  einem  bestimmten  Quantum  Vi>i  Noroud- 
alkiüi  übersättigt,  zur  Trockne  bringt,  einäschert  und  dann  mit  einer  über- 
schüssigen Menge  von  Vio  Normalsohwefelsäure  zersetzt  Schliesslich  wird 
mit  Vio  Normalalkali  zurüoktitrirt  und  auf  diese  Weise  der  ursprüngliche 
Minendsäuregehalt  ermittelt 

d.  Bei  der  Erkennung  scharf  schmeckender  Stoffe  wird  vorsichtig  mit 
Soda  neatralisirt  und  dann  concenttirt.  Bei  normalen  Essigen  sohmeckt  das 
Concentrationsproduct  höchstens  schwach  salzig,  im  andern  Falle  tritt  der 
charakteristische  Geschmack  der  scharfen  Stoffe  hervor. 

e.  Die  Erkennung  .von  Metallen  findet  nach  allgemein  üblichen  Methoden 
statt  Zur  Unterscheidung  des  Holzessigs  von  andern  Essigen  kann  die  von 
Victor  Meyer  hervorgehobene  Furfurwreaction  nicht  dienen,  da  Jorisson 
auch  in  Alkoholen  Furfurol  als  Gährungsproduot  nachgewiesen  hat  und  diasea 
sich  aJso  auch  in  Spritessigen  finden  kann.  In  der  That  haben  eine  grössere 
Menge  Spritessige  die  Furfurokeaction  ergeben.  Ebenso  ersdieint  es  Yoifrüht, 
analytisohe  Unterscheidungsmerkmale  der  Essigsorten  wie  Bier-,  Wein-, 
Byuchteesige  etc.  anzugeben. 

Da  sich  besonders  in  ländlichen  Verkauf^läden  Essige  finden,  die  nur 
1  —  2  Proc.  Essigsäure  enthalten,  möge  angestrebt  werden,  dass  ein  Speise- 
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esäg  nicht  unter  4  Proc.  Essigsänre  enthalte.    (Bericht  ü,  d.  4,  Vers,  hadr, 
Chemiker,) 

Bier.  —  Der  Nachweis  von  Saücylsäure  im  Biere  ist  nach  den  Verein- 
barnngen  der  bairischen  Vertreter  der  angewandten  Chemie  in  folgender 
Weise  anszoführen:  100  bezw.  50  ccm  Bier  werden  in  einem  geräumigen 
Scheidetrichter  nach  dem  Ansäuern  mit  5  ccm  verdünnter  Schwefelsäure  mit 
dem  gleichen  Volumen  eines  Gemisches  Aether-Petroläther  zu  gleichen  Theilen 
kräftig  durchgeschüttelt.  Die  Trennung  beider  Schichten  erfolgt  sehr  rasch. 
Man  lässt  jetzt  die  wässerige  Schicht  ausüiessen  und  giesat  die  ätherische 
durch  den  Hals  des  Trichters  unter  gleichzeitigem  Filtriren  in  ein  kleines 
Kolbohen.  Nachdem  jetzt  der  Aether  und  der  grösste  Theil  des  Petroläthers 
bis  auf  wenige  Oubikoentimeter  abdestillirt  worden  ist,  bringt  man  in  den 
noch  heissen  Kolben  3—4  ccm  Wasser  und  schwenkt  gehörig  um.  Man  fügt 
alsdann  unter  gelindem  Umschütteln  einige  Tropfen  einer  verdünnten  Eisen- 
chloridlösung hinzu  und  filtrii-t  den  Inhalt  des  Kölbchens  durch  ein  mit 
Wasser  angefeuchtetes  Filter,  durch  das  nur  der  wässerige  Theil  passirw  kann. 
Beim  Zufügen  von  Eisenchlorid  nimmt  der  Petroläther  durch  Aufnahme  einer 
Eisenoxyd -Hopfenharzverbindung,  die  vorläufig  nicht  näher  präcisirt  werden 
kann,  eine  tiefgelbe  Färbung  an.  Bei  Abwesenheit  von  Salicylsäure  ist  das 
Filtrat  nahezu  wasserhell,  mit  einem  schwachen  Stich  ins  Gelbliche,  ein 
Beweis,  dass  keine  Spur  von  Hopfengerbsäure  aufgenommen  wurde.  Ist  aber 
Salicylsäure  auch  nur  in  Spuren  vorhanden,  so  nimmt  das  Filtrat  die  bekannte 
violette  Färbung  an. 

Die  Empfindlichkeit  des  Verfahrens  ist  eine  sehr  grosse  und  geht,  da 
bei  einmaligem  Ausschütteln  schon  fast  vollständige  Aufnanme  der  Salicylsäure 
erfolgt,  und  da  das  Filtrat  nur  sehr  wenig  geförbt  erscheint,  nahezu  ebenso 
weit,  wie  die  Empfindlichkeit  der  Salicylsäure -Eisenoxydreaction  selbst.  Man 
kann  so  noch  0,1  mg  Salicylsäure  im  Liter  nachweisen.  (Berieht  ü,  d,  4, 
Vers.  harr.  Chemiker.) 

Pfeffer«  —  Dr.  Röttger  berichtet  über  die  Untersuchung  des  Pfeffers: 
Den  Pfefferproben  etwa  noch  beigemengte  Stengel,  oft  auch  Steinchen ,  bei 
dem  weissen  Pfeffer  auch  die  unter^mischten  schwarzen  Pf^rkömer,  wurden 
ausgelesen  imd  die  Kömer  auf  emer  Gewürzmühle  zerkleinert  Das  Pulver 
wunie  sodann  in  einer  flachen  Schale  3  Stunden  über  Schwefelsäure  stehen 
gelassen  und  darauf  von  demselben  die  in  Arbeit  zu  nehmenden  Portionen 
abgewof^en.  Zu  jeder  Bestimmung  wurden  ca.  5,0  Pulver  verwendet.  Das  Pulver 
wurde  in  eine  Hülse  von  nicht  zu  rauhem  Fütrirpapier  gegeben,  mit  etwas 
Watte  bedeckt  und  die  Hülse  in  einen  Soxhlet'schen  Apparat  geschoben. 
Nachdem  das  tarirte,  mit  90  proc.  Alkohol  oder  Aether  aE^efÜUte  Eölbchen 
angefügt  war,  wurde  erhitzt  Die  Extraction  wurde  so  lange  fontgesetzt,  bis 
die  Flüssigkeit  nichts  mehr  aus  dem  Gewürzpulver  aufnahm,  was  durch  Er- 
setzen des  Kölbchens  durch  ein  anderes  und  Wägung  desselben  nach  dem 
Verdunsten  des  Alkohols  constatirt  wurde.  Die  vollständige  Extraction  nahm 
immer  circa  40  Stunden  in  Anspruch.  Die  Rückstände  der  Extraction  wurden 
sodann  aus  dem  Apparate  genommen,  zuerst  in  der  Hülse  bei  ^^^  dann  in 
tanrten  Trockengläsern  eine  Stunde  bei  100 <*  getrocknet,  schliesslich  3  Stunden 
über  Schwefelsäure  gestellt  und  gewogen. 

Durohgehends  geschah  die  Extractbestimmung  nach  der  vorhin  beschrie- 
benen indirecten  Methode.  Bei  Anwendung  der  directen  Methode  läuft  man 
Gefahr,  durch  Verflüchtigung  des  ätheriscnen  Oelee  Verluste  zu  erleiden. 
Arbeitet  man  beim  Trocknen  des  Extractes  mit  Temperaturen,  bei  denen  das 
Wasser  ausgetrieben  wird,  so  geht  zugleich  auch  das  ätherische  Gel  mit  fort; 
trocknet  man  bei  niederer  Temperatur,  so  bleibt  zwar  das  ätherische  Gel, 
aber  auch  das  Wasser  zurück,  und  der  Extractgehalt  ßült  zu  hoch  aus. 

Wenn  man  diese  notorischen  Schwankungen  berücksichtigt,  ausserdem 
den  Einfluss  der  Temperatur  beim  Trocknen  des  Extractrückstandes  sowohl 
wie  des  Pulvers  erwägt  und  femer  noch  bedenkt,  dass  gemahlener  Pfeffer  bei 

Anh.  d.  Pham.  XXIV.  Bds.  6.  Heft.  18 
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längerer  Aufbewahmng  sehr  bald  von  seinem  Oehalt  an  in  Alkohol  und  Aether 
löslichen  Stoffen,  speoiell  an  flüchtigem  Gel  einbüsst,  so  müssen  vir  die 
Frage  bezüglich  des  Werthes  einer  Eziractbestimmung  folgendermaassen 
beantworten: 

1)  Die  Extractbestimmung  ist  zur  Beurtheilnng  der  Güte  und  Reinheit 
des  Pfeffers  unzuverlässig  und  hat  in  den  meisten  fällen  keine  Berücksichti- 
gung zu  finden. 

2)  Soll  eine  solche  Bestimmung  ausgeführt  werden ,  was  in  seltenen  Fällen 
unter  Umstanden  vielleicht  geboten  erscheinen  ma^,  wenn  die  mikroskopische 
Prüfung  und  die  Feststellung  derMineralbestandtheile  die  Beurtheilung  zweifel- 
haft gelassen  haben,  dann  darf  dieselbe  nur  in  der  indirecten  Methode  geschehen 
und  es  ist  dabei  vor  allem  auf  eine  vollständige  Erschöpfung  des  rulvers  zu 
sehen. 

Die  Wasserbestimmung  geschah  in  der  Weise,  dass  das  Oewürzpulver 
3  Stunden  über  Schwefelsäure  gestellt,  dann  eine  abgewogene  Portion,  circa 

5.0  g,  bei  100  <>  getrocknet  wurde. 

Da  wegen  später  eintretender  Oxydation  ein  constantes  Gewicht  schwer 
zu  erhalten  ist,  wurde  zum  ersten  Male  nach  IVi  Stunden,  dann  alle  Viertel- 
stunden gewogen,  bis  das  Gewicht  zunahm  und  das  vorletzte  Gewicht  nun 
als  das  richtige  angenommen. 

Der  Wassergehalt  schwankte  beim  schwarzen  Pfeffer  zwischen  12,6  bis 
14,7  Proc;  beim  weissen  zwischen  12,9 — 14,5  Proc. 

Man  beobachtet  hier  eine  auffallende  Uebereinstimmung ,  und  es  dürfte 
daher  geboten  erscheinen,  die  Bestimmung  des  Wassergehaltes  bei  der  Un- 
tersuchung des  Pfeffers  in  die  Zahl  der  nothwendigen  Bestimmungen  auf- 
zunehmen. Für  die  Bestimmung  der  Mineralbestandtheile  wurde  das  Ge- 
würzpulver ebenso  vorbereitet,  wie  für  die  Wasserbestimmung. 

10,0— 15,0  g  Pulver  wurden  in  einer  Platinschale  zunächst  über  kleiner 
Flamme  verkohlt,  dann  bei  rasch  steigender  Hitze  verbrannt. 
-    Der  Aschengehalt  bewegte  sich  beim  schwarzen  Pfeffer  zwischen  3,4  bis 

5.1  Proc,  beim  weissen  Pfeffer  zwischen  0,8-— 2,9  Pjpoc.  Zu  bemerken  ist 
dass  die  Probe  Lampongpfeffer,  welche  den  hohen  Extractgehalt  zeigte,  auch 
durch  einen  hohen  Aschengehalt  —  6,4  Proc.  —  hervortrat 

In  dritter  Beihe  handelt  es  sich  um  die  Methode  der  Piperinbestimmung 
und  um  den  Werth  derselben.  Die  bislang  üblichen  Methoden  sind  unzu- 
verlässig: auch  bei  den  hier  angestellten  Versuchen  gelang  es  nicht,  eine 
bessere  Methode  ausfindig  zu  machen.  Das  Verfahren  von  Ci^ol  (Eintrocknen 
der  Pfefferproben  mit  Aetzkalk  und  Extrahiren  der  Masse  mit  Aether)  muss 
zunächst  noch  als  das  beste  angesehen  werden,  obschon  das  Produkt  der 
Extraction  keineswegs  reines  Piperin  —  eher  Piperin  pluB  Harz  —  zu  benen- 
nen ist  Es  wurden  mancherlei  Versuche  gemacht,  das  Harz  zu  beseitigen, 
so  durch  Eintrocknen  des  Pfefferpulvers  mit  frisch  gefSültem  Bleihydroxyd, 
durch  Behandeln  des  Extractes  mit  Natronlau^,  mit  Natriumcarbonat  oder 
alkoholischer  BleiacetaÜösung,  durch  Extraction  mit  Petroläther,  Chloro- 
form etc.,  allein  ein  besseres  Resultat  wurde  nicht  erzielt.  Weitere  Versuche 
wurden  sodann  vorläufig  aufgegeben  und  die  Piperinmengen  nach  Cazeneuve 
und  Caillol  bestimmt,  um  wenigstens  ein  Urtheil  über  die  in  der  Literatur 
angeführten  Zahlen  zu  erhalten.  In  schwarzen  Pfeffersorten  wurden  gefun- 
den 4,9 — 7  Proc.,  in  weissen  Sorten  3,9 — 5,8  Proc.  Piperin. 

Die  vollständige  Extraction  erforderte  mindestens  12  Stunden. 

Wenn  wir  nun  die  Resultate  und  Erfahrungen,  welche  bei  vorstehen- 
der Arbeit  gemacht  wurden,  zusammenf süssen,  so  muss  oonstatirt  werden: 

Bei  der  Prüfung  der  Pfeffersorten  müssen  ausgeführt  werden: 

1)  Die  mikroskopische  Prüfung. 

2)  Die  Bestimmung  des  Gebaltes  an  Mineralbestandtheüen« 

3)  Die  Feststellung  des  Wassergehaltes. 
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Die  Beetimmong  *  des  alkoholischen  Extraotes  kann  nur  in  speciellen 
Fällen  von  Bedeutung,  niemals  aber  maassgebend  sein. 

Ergänzend  zur  Seite  stehen  die  nähere  Untersaohnng  der  Mineralbestand- 
theile  —  in  Wasser  löslicher  nnd  unlöslicher  Theil,  Fhosphorsäure,  Alkalien 
—  ebenso  die  quantitativen  Bestimmungen  des  Piperins.  (Bericht  ü,  d. 
4.  Vers,  bcur,  Chemiker), 

Bissinger  und  Henk  in  g  liefern  ebenfalls  Beiträge  zur  Beurtheilung 
des  gemahlenen  Pfeffers.  Bei  einer  Reihe  von  Pf efferun torsuch ungen,  welche 
Verf.  von  notorisch  achtem  Materiale  ausführten,  fanden  sie: 

I.  Verbältniss  zwischen  Pfefferkörnern,  Pfefferstaub  und  Stielen: 

Maximum  Minimum  Mittel 

Kömer 91,40  86,20  88,80 

Staub 13,40  8,0  10,70 

Stiele 1,25  0,6  0,92 

II.  Asche  und  Sand  in  Pfofferpulvern ,  welche  vorher  keine  Reinigung 
erfahren  haben: 

Gesammtasche    .    .      9,30  6,78  8,04 

Sand 4,88  1,12  3,00 

in.   Asche  und  Sand  iu  aufgelesenen  Pfefferkörnern: 

Gesaramtasche    .    .      4,64  3,40  4,70 

Sand 0,17  0,02  0,09 

IV.  Asche,  Sand  und  Steine  in  nur  abgesiebten  Pfefferkörnern: 

Gesamnitasche    .    .      8,18  5,96  7,07 

Sand 4,68  2,46  3,57 

V.  Asche  und  Sand  in  abgesiebtem  Pfefferstaub: 

Maximum        Minimum  Mittel 

Gesammtasche   .    .    49,10  18,47  33,78 

Sand 41,72  12,51  27,12 

VI.  Asche  und  Sand  in  abgesiebten  Stielen: 

Gesammtasche      .    .      8,09 

Sand 0,8P 

Vn.   pfefferstaub,  der  auf  einem  feinen  Sieb  zurückgeblieben  ist: 

Gesammtasche      .    .    20,60 

Sand U,29 

VUI.   Pfefferstaub,  der  durch  ein  feines  Sieb  gegangen  ist: 

Gesammtasche      .    .    65.3 

Sand 61,9. 

Die  Hauptquelle  des  Sandgehaltes  im  Pfeffer  ist  somit  der  Pfefferstaub; 
nur  durch  Absieben  desselben  lässt  sich  ein  Pfefferpulver  von  dem  verein- 
barten Aschengehalte  6,5  Proc.  erhalten.  Wollte  man  den  Staub  vor  dem 
Mahlen  entfernen,  so  müsste  er  trotz  seines  Gehaltes  an  Pfeffer  weggewor- 
fen werden.  Die  Einfuhr  an  schwarzem  Pfeffer  nach  Deutschland  beträgt 
wenigstens  15000  Metercentner,  von  denen  10—15  Proc.  als  Staub  werth- 
loe  werden  würden  (jedenfalls  es  auch  als  Genussmittel  mehr  oder  minder 
sind,  da  darin  bis  zu  49  Proo.  Aschenbestandtheile  enthalten  sind.  Ref.). 
Da  nun  Pfeffer  mit  dem  Staub,  den  er  enthält,  nur  unbedeutend  dem  aus 
gesiebter  Waare  dargestellten  Pulver  nachsteht  (?  Ref.),  so  sind  Verf.  der 
Ansicht,  dass  kein  Pfeffer  mit  bis  zu  15  Proc.  Staubgehalt,  bezüglich  10  Proc. 
Gesammtasche,  beanstandet  werden  sollte.  (Ref.  kann  sich  dieser  Ansicht 
nicht  anschliessen,  sondern  hält  es  für  sehr  wünschenswerth ,  dass  der  zu 
pulvernde  Pfeffer  zuvor  abgesiebt  werde;  in  letzterem  Falle  dürfte  die  Grenze 
der  Gesammtasche  auf  6  Proc.  zu  normiren  sein).  {Bepert.  d.  omalyt,  Chem, 
86,  101 -- 104.) 

Halenke  und  Möslinger  machen  Mittheilungen  über  Pfefferverfal- 
schungen«  Zu  den  weniger  (^kannten  Yerfälschungsmitteln  des  gemahlenen 
Pfeffers  dürfte  ein  Material  zählen,  auf  dessen  Verwendung  Verfasser  vor 
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einiger  Zeit  doroh  eine  ohne  Zweifel  unvorsichtige  Anfraß  seitens  cinor 
rheinischen  Gewürzmühle  aufmerksam  wurden.  Dieses  Material  sind  die  offi- 
cinellen  „Paradieskömer**.  Diese  besitzen,  besonders  in  gemahlenem  Zustande, 
einen  sehr  gewürzhaften  Geruch,  sowie  einen  gleichen,  brennenden  Geschmack, 
welcher  dem  des  Pfefifers  jedoch  verschieden  ist,  und  wurden  besonders  der 
letzten  Eigenschaft  wegen  früher  gern  zur  Verbesserung  und  Verschärfung 
des  Essigs  verwendet 

Was  nun  die  Erkennung  der  Paradieskömer  anbelan^  so  ist  zu  bemer- 
ken, dass  man  in  dieser  Beziehung,  wie  ja  überhaupt  bei  der  Untersuchung 
gemahlener  Gewürze ,  ausschliesslich  auf  das  Mikroskop  angewiesen  ist  und 
dass  man  von  der  chemischen  Untersuchung  Nichts  zu  erwarten  hat  Um 
so  beruhigender  erscheint  es ,  dass  der  mikroskopische  Nachweis  von  Para- 
dieskömem  in  gemahlenem  Pfeffer  keine  Schwierigkeiten  bietet.  Selbstver- 
ständlich muss  man  sich  vorerst  durch  eine  vergleichende  Untersuchung 
das  Bild  der  gepulverten  Paradieskömer  einprägen. 

Dieses  Bild  ist  ziemlich  charakteristisch,  von  dem  des  Pfeffers  sehr  ver- 
schieden. Die  Stärke  haltenden  Zellen  sind  in  erster  Linie  grösser  als  beim 
Pfeffer.  Sie  erscheinen  lang  gestreckt,  3 ^6 mal  so  lang  als  breit,  während 
die  Stärke  führenden  Zellen  des  Pfeffers  höchstens  2— 3  mal  so  lang  als  breit 
erscheinen.  Die  Stärke  selbst  ist  bezüglich  ihrer  Form  kaum  verschieden 
von  derjenigen  des  Pfeffers.  Die  Zellen  lagern  mit  ihren  Längsseiten  an- 
einander und  bilden  in  Folge  dessen  parallele  Bündel,  die  an  den  Enden 
meist  zugespitzt  erscheinen.  Eine  mikrochemische  Beaction  besteht  darin, 
dass  der  ^ellinhalt  der  Paradieskömer  mit  verdünnter  Salzsäure  weiss  bleibt, 
während  der  Zellinhalt  beim  Pfeffer  gelb  gefiirbt  wird.  Ausserdem  dürfte 
als  ein  chemisches  Unterscheidungszeichen  noch  anzuführen  sein,  dass  das 
alkoholische  Extract  von  reinen  Paradieskömem  weich  und  schmierig  bleibt, 
das  von  reinem  Pfeffer  hingegen  trocken  und  fest  erscheint 

Zwei  vom  Verfasser  untersuchte  Pfefferproben  zeigten  folgende  Zu3am- 
mensetzung: 

I.  n. 

Sand 4,3Proc.  4,3Proo. 


Welsohkomgries    .    .    10,0    -  10,0 

Paradieskömer  .    .    .    25,0    -  25,0     - 

Pfefferschalen   .    .    .    23,5    -  22,7     - 

Reiner  Pfeffer  .    .    .    37,2    -  38,0     - 

Eine  weitere,  durch  die  grosse  Concurrenz  im  Gewürzhandel  hervor- 
gerufene zur  Zeit  allgemein,  übliche  Werthverminderung  der  gemahlenen 
Pfeffer  besteht  darin,  dass  man  diesen  die  Mahlprodukte  von  Pfefferabsiebel, 
Pfefferschalen  u.  s.  w.  beimengt. 

Man  hatte  bislang  auf  eine  derartige  Verwerthung  der  Pfefferabfälle 
wenig  Acht  vermuthlich  aus  dem  Grunde,  weil  sich  dieselbe  der  Erkennung 
leicht  entzieht,  obgleich  bei  scharfer  Beobachtung  eines  mit  viel  Schalen 
vermengten  gemahlenen  Pfeffers  das  Uebergewicht  der  SchalentheUe  gegen- 
über dem  Mahlkörper  sich  durch  die  Loupe  wohl  erkennen  lässt  Da  aber 
zur  Lösung  der  Frage,  in  wie  weit  ein  gemahlener  Pfeffer  gefälscht  erscheint 
die  alleinige  Ck)nstatirung  eines  solchen  Schalenüberschusses  nicht  ausreicht, 
so  haben  Verf.  den  Versuch  einer  gewichtlichen  Ermittelung  des  eventuellen 
Schalenüberschusses  unternommen,  wobei  Verfasser  in  der  von  Lenz  ein- 
geschlagenen Richtung  weiter  verfuhren. 

Verfasser  gingen  hierbei  einerseits  von  der  Zusammensetzung  eines  reinen, 
schwarzen  Pfeffers,  andrerseits  von  der  Zusammensetzung  reiner  Pfeffersoha- 
len  aus.  Die  Ermittelung  erstreckte  sich  für  den  vorliegenden  Zweck  auf  die 
Bestimmung  von  Dextrose,  sowie  auf  die  Bestimmung  der  Cellulose  in  reinem 
Pfeffer  und  in  reinen  Pfeffersohalon.  Die  Dextrose  wurde  nach  Allihn ,  die 
Cellulose  nach  dem  Henneberg'schen  Verfahren  bestimmt,  und  beide  stets 
auf  aschefreie  Trockensubstanc  berechnet 
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Dextrose  Cellolose 

BeiDer  schwarzer  Pfeffer    .    .    56,0  Proc.  15,65  Proo. 

Keine  Pfefferschalea  ....    16,40  -  45,0      - 
Vier  Pfefferproben: 

No.  1 46.4    -  23,4      - 

No.n 40,8    -  28,1      - 

No.  ni 44,9    -  23,3      - 

No.IV 41,5    -  25,8      - 

Pfefferabsiebsel 21,6    -  37,42    - 

Um  nun  die  Menge  dieser  Zusätze  za  eruiren,  hat  Verfasser  auf  der 
Basis  der  einerseits  für  reinen  Pfeffer,  andererseits  für  reine  Pfeffei*schalen 
erhaltenen  Zahlen  von  Dextrose  und  Celiulose  folgende  Formeln  construirt 

lOOs  — lOOb 
:^=~   i^b     - 

y  «  lOO-X, 

wobei 

X  =  Gehalt  an  reinem  Pfeffer, 
y  =  Oehalt  an  Schalen, 

s  :=^  Dextrose  oder  Celiulose  im  fraglichen  Pfeffer, 
a  =  Dextrose  oder  Celiulose  im  reinen  Pfeffer, 
b  =*  Dextrose  oder  Celiulose  in  den  Pfefferschalen. 
Da  man  nun  nach  dieser  allgemeinen  Formel  einen  Zusatz  an  Schalen 
sowohl  auf  Grund  der  Dextrosezahlen,  als  auch  der  Cellulosezablen  berech- 
nen kann ,  so  ergeben  sich  für  beide  Arten  der  Berechnung  die  beiden  fol- 
genden spedellen  Formeln: 

Tf^    A'    i\  .^        VI                 1008  —  1640 
Für  die  Dextrosezahlon :  x  = gg-g 

Für  die  Cellulosczahlon :  x  ==  i^^?i?^-^ 

Sämmtliche  für  den  Buchstaben  s  einzusetzende  Zahlen  sind  auf  asche- 
freie Trockensubstanz  zu  berechnen. 

Mileli«  —  Halenke  und  Möslingor  lieforten  Beiträge  zur  Milohanaiyse. 
Als  Verfasser  im  Sommer  vorigen  Jahres  auf  Grund  eigener  ausgeführten 
Milchuntersuchungen  in  den  Stand  gesetzt  waren,  die  Eichtigkeit  der  ange- 
sehenen Berechnungsweisen  zu  erproben,  war  es  unter  sdlen  die  Formel  von 
Clausnitzer  und  Mayer ,  welche  ihrer  Einfachheit  wegen  den  Verfassern  für 
die  Praxis  am  hundlichsten  schien  und  daher  zur  Grundlage  gewählt  wurde. 
Sie  lautet: 

X -t.  0,789 -5«j^/,-, 

worin  x  den  Procentgehalt  an  Fett, 

t     -  -  -    Trockensubstanz, 

8  das  specifische  Gewicht  der  Mich  bedeutet. 

Die  Verfasser  fanden  alsbald,  dass  die  Formel  für  die  gesuchten  Fett- 
procente  ganz  unbrauchbare  Zahlen  ergab,  was  zum  Theil  seinen  Grund  in 
der  wesentlich  abweichenden  Trockensubstanzbestimmnng  der  beiden  Autoren 
haben  mochte.  Sie  liess  sich  indessen  dadurch  leicht  geeignet  machen,  dass 
man  in  der  Bntwickelungsgleiohung  1  +  (t  —  x)  0,00375  —  s  «  x  .  0,0010 
die  Constante  0,00375  auf  0,004  erhöhte,  mit  anderen  Worten,  dass  man  die 
Annahme  machte,  je  1  Proc.  an  Nichtfett  erhöhe  das  specifische  Gewicht  der 
Milch  nicht  um  0,00375,  sondern  um  0,004. 

Die  Formel  lautet  nunmehr: 

Jhe  Bestimmung  der  Trookensubsianz  in  der  Milch  wurde  von  den  Ver- 
faflsem  stets  in  der  Weise  vollzogen,  dass  10,0  g  Milch  in  flachen  Meissener 
Porzellanschälchen  Nr.  10  mit  15^0  extrahirtem,  ausgeglühten  Seesandes  auf 
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offenem  Wasserbade  zunächst  bis  zur  breiigen  Consistenz,  dann  nnter  Um- 
rühren bis  zur  Trockne  eingedampft  wurden  und  die  Rückstände  alsdann  auf 
demselben  stark  kochenden  Wasserbade  zwei  Stunden  sich  selbst  überlassen 
blieben.  Eine  lange  Erfahrung  hat  gezeigt,  dass  auf  diese  Weise  völlige 
Trockenheit  erreicht  wird  unter  Vermeidung  jeglicher  Zersetzung  und  bei  der 
Wägung  Zahlen  von  ausgezeichneter  Uebereinstimmung  resultiren. 

Was  ferner  die  Bestimmung  des  specifischen  Gewichts  der  Milch  anlang^, 
so  sind  Verf.  durch  Recknagels  Untersuchungen  auf  eine  bisher  wenig 
beachtete  Eigenschaft  der  Milch  aufmerksam  gemacht  worden.  Diese  Eügen- 
schaffc  besteht  darin,  dass  die  Milch  nach  dem  Verlassen  des  Euters  ihr 
Eigengewicht  nicht  constant  beibehält,  sondern  langsam  einer  merkbaren  Ver- 
dichtung entgegengeht,  die  meist  um  eine  Einheit  der  dritten  Decimale  herum, 
in  Fällen  besonderen  Gehaltreichthums  bis  mehr  als  zwei  Einheiten  derselben 
beträgt  Die  Concentration  hat  ihren  Höhepunkt  erreicht  und  das  specifische 
Gewicht  bleibt  constant,  wenn  die  Milch  12  Stunden  hindurch  auf  15  "  oder 
mehrere  Stunden  auf  0<>  abgekühlt  wird.  Die  Beobachtungen  der  Verfasser 
haben  die  Angaben  Recknagels  vollständig  bestätigt. 

Verfasser  haben  demzufolge  bei  den  Bestimmungen  des  specifischen  Ge- 
wichts der  Milch  regelmässig  Doppelablesungen  gemacht,  und  zwar  in  der 
Weise,  dass  die  Probe  sofort  beim  Eintreffen  und  darauf  nach  mindestens 
12  stündigem  Stehen  in  Eellertemperatur  von  neuem  gewogen  wurde.  War 
die  Differenz  zwischen  beiden  Ablesungen  grösser  als  eins  in  der  dritten 
Decimale,  so  wurde  nach  abermals  12 Stunden  eine  dritte  Ablesung  gemacht, 
war  sie  geringer,  so  unterblieb  dies,  in  jedem  Falle  aber  wurde  die  letzte 
Ablesung  als  die  richtige  für  die  Zwecke  der  Berechnung  herangezogen.  Auf 
diese  Weise  erhält  man  Zahlen  von  der  erreichbaren  wünsohenswerüien  Prfi- 
cision  und  Vergleichbarkeit. 

Zum  Schluss  sei  hier  noch  darauf  aufmerksam  gemacht,  dass  man  ver- 
möge dieser  mehrfachen  Ablesungen  öfters  auch  im  Stande  ist,  die  Milch 
auf  die  Frage,  ob  sie  Abendmilch  vom  vorhergehenden  oder  Morgenmilch 
von  demselben  Tage  vorstelle,  zu  prüfen,  natürlich  nur  dann,  wenn  man  in 
der  Lage  ist,  die  erste  Ablesung  schon  im  Laufe  der  ersten  Vormittagsstunden 
anzustellen.  Eine  alsdann  nach  zwölfstündigem  Stehen  bei  15  ^  eingetretene 
Verdichtung  von  etwa  7  und  mehr  Einheiten  der  vierten  Decimale  würde 
auf  Mor^enmilch,  eine  solche  von  nur  1  —  3  Einheiten  auf  Abendmilch  resp. 
ältere  Milch  hindeuten.  Eine  diesbezügliche  Beurtheilung  kann  unter  Uni- 
ständen  von  Werth  sein,  namentlich  ist  sie  oft  geeignet,  die  Glaubwürdigkeit 
der  Angaben  von  Milchvork&ufem  in  das  rechte  Licht  zu  stellen. 

Zur  Bestimmung  des  Fettes  in  der  Milch  empfehlen  Verf.  die  Methode 
von  Liebermann  (V^L  Archiv  223,  278),  jedoch  mit  Wägung  des  erhaltenen 
Fettrückstandes.    (Bericht  u.  d.  4.  Vers,  bair.  Chemiker,) 

Honig.  —  R.  Eayser  macht  auf  folgende  Punkte  aufmerksam,  welche 
bei  der  Untersuchung  des  Honigs  zu  beachten  sind. 

1)  Reiner  Honig  ninterlässt  in  der  Regel  nach  Vergährung  der  Zuckerarten 
keine  Substanzen,  welche  optisch  activ  sind.  Stärkezuckersyrup  hinttirlässt 
schwer  vergahrbaro,  dextrinartige  Stoffe,  welche  den  polariairton  Lichtstrahl 
stark  nach  rechts  ablenken. 

Verfahren:  25,0  Honig  werden  in  Wasser  gelöst,  mit  12,0  stärke- 
froicr  Presshefe  versetzt;  das  Gesammtvolum  botrage  circa  200  com.  Nach 
48stündigem  Stehen  bei  mittlerer  Zimmertemperatur  wird  nach  Zusatz  von 
Thonerdehydrat  zu  250  com  aufgefüllt,  200  com  des  klaren  Filtrats  auf  50  com 
eingedampft  und  in  200  mm-Riohre  polarisirt  Eine  Rechtsdrohung  von  mehr 
als  1^  Wild  beweist  Zusatz  von  Stärkezuckersyrup. 

2)  Der  Gährrückstand  von  reinem  Honig  mit  Salzsäure  nach  Art  der 
Dextrinverzuckerung  erhitzt,  giebt  nur  ausnahmsweise  geringe  Mengen  von 
reducirendem  Zucker;  Gährrückstand  von  Stärkezuckersyrup  liefert,  auf  ^dohe 
Weise  behandelt,  Zucker. 
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Ye  r f  ah  r 6  n :  Von  der  unter  1)  besohriebenen ,  zum  Folarisiren  dienenden 
Flüfisigheit  werden]  25  oom  mit  25  com  Wasser  und  5  com  ooncentrirter 
Saizsfiore  eine  Stande  im  kochenden  Wasserbade  erhitzt,  nentralisirt,  zu 
100  com  aufgefüllt  und  in  20  ocm  der  Zuckergehalt  als  Traubenzucker  nach 
Ailihn  bestimmt  Der  so  gefundene  Zuckergebalt  mit  40  multiplicirt,  ergiebt 
die  auf  den  Gährrückstand  yon  100  g  Honig  entfallende  Menge  Ti'auben- 
zucker;  beträgt  diese  Menge  mehr  als  1  Proc,  zo  ist  Stärkezuckerzusatz 
Torhanden.    (Bericht  ü,  <L  4,  Vers.  bair.  Chemiker.)  E,  S, 


C.    BKcherschaa. 


Real*Eneyelopftdie  der  gresammten  Pharmaele.  Handwörterbuch  für 
Apotheker,  Aerzte  und  Medicisalbeamte.  Herausgegeben  von  Dr.  Ewald 
Geissler,  Redacteur  der  Pharmaceutischen  Ceutralhalle  in  Drpsden  und 
Dr.  Josef  Mo  eil  er,  Privatdocent  an  der  Wiener  Universität.  Mit  zahl- 
reichen Illustrationen  in  Holzschnitt  1.  und  2.  Lieferung.  Verlag  von  Urban 
und  Sohwarzenberg,  Wien  und  Leipzig.  1886.  Preis  pro  Lieferung  1  Mark.  — 
In  der  ,,Real-Encyclopädie  der  gesammten  Pharmacie^^  wird  dem  Apotlieker 
ein  Werk  geboten ,  welches  ihm  rasch  und  bequem  über  alle  Fragen  seines 
Berufes  genügende  und  zuverlässige  Auskunft  giebt.  In  einzelnen  kurzen 
oder  der  Wichtigkeit  des  Gegenstandes  angemessen  längeren,  abgerundeten 
und  alphabetisch  geordneten  Artikeln  werden  in  dem  Werke  die  ganze  Phar- 
macie  und  deren  Hilfswissenschaften  abgehandelt.  In  der  Pharmacie  werden 
demgemSss  nicht  nur  Receptur  und  Defectur,  Herstellung,  Erkennung  und 
Prürang  der  Arzneimittel,  pharm aceutische  Chemie,  Botanik  und  Pharma- 
kognosie, sondern  auch  gesetzliche  Bestimmungen,  Handverkauf,  Buch- 
führung u.  A.  m.  besprochen  werden  und  zwar,  um  dem  Werke  einen  viel- 
seitigen Gebrauch  zu  sichern,  unter  steter  Bezugnahme  auf  die  deutsche  und 
österreichische  Pharmakopoe  und,  wo  es  nöthig  scheint,  auch  auf  die  Pharma- 
kopoen anderer  Länder.  Die  Hilfswissenschaften  sind  im  weitesten  Sinne  auf- 
eefasst  und  deshalb  neben  theoretischer  und  analytischer  Chemie ,  Physik, 
Mikroskopie  auch  die  Grundlehren  der  Pharmakologie,  Hygiene,  Bacte- 
riologie,  der  Untersuchung  von  Nahrungs-  und  Genussmitteln,  sowie  tech- 
nische Prüfungen,  gerichtiiche  Chemie  und  Toxikologie  berücksichtigt.  Es 
werden  femer  die  wichtigsten  Magistralformeln  aufgeführt,  sowie  auch  die 
sangbaren  Geheimmittel  und  Specialitäten  und  die  volksthümlichen  deutschen 
Namen  der  Arzneimittel.  Insbesondere  wird  auch  die  Berücksichtigung  der 
medicinisohen  Terminologie  von  den  Apothekern  dankbar  aufgenommen 
werden. 

Die  Ausführung  eines  Werkes  von  solchem  räxmilichen  und  wissenscbaft- 
liohen  Umfange  stellt  Anforderungen,  welche  die  Kräfte  und  Kenntnisse  eines 
Einzelnen  weit  übersteigen;  es  haben  sich  zu  demselben  deshalb  auf  Ein- 
ladung der  Herausgeber,  von  denen  der  eine  die  chemische  und  phanna- 
oeutische,  der  andere  die  pharmakognostisohe  und  medicinische  Richtung 
vertritt,  eine  Anzahl  der  tüchtigsten  Männer  der  Theorie  und  Praxis  vei-einigt. 
Der  Prospect  führt  gegen  70  Namen  auf,  darunter Bedall- München,  Beckurts- 
Braunsohweig,  Redacteur  Böttger- Berlin,  Eisner  -  Schönefeld ,  Eulen burg- 
Berlin ,  B.  Fischer  -  Berlin ,  Hanausek  -Wien ,  Hilger  -  Erlangen ,  Hirsch  -  Prank- 
furt ,  Husemann  -  Göttingen ,  Kobert-  Dorpat ,  Ludwig  -  Wien ,  Mylius  -  Leipzig , 
Pusch- Dessau,  Reichardt-Jena,  Schlickum-Winnin^en,  Soxhlet- München, 
Tschirch  -  Berlin,  Yulpius  -  Heidelberg,  v.  Waldheim  -W  len.  Artikel  aus  solchen 
Händen  bieten  die  sichere  Gewähr,  dass  sie  stets  aufderHöhe  derZeit 
stehen  werden.  Die  vorliegenden  zwei  ersten  Lieferungen  reichen  bis  „  Aco- 
nellin^^    und    mögen  etwa   400—450   Schlagwörter    umfassen;    vortrefflich 
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geschrieben  sind  bdspielsweise  die  grosseren  Artikel:  Abdampfen,  Abfall- 
wässer, Abführmittel,  Absinthium,  Absorption,  Absprengen,  Abstracte  und 
die  lange  Reihe  der  Aoeta  und  Acida.  Man  darf  zuversichtlich  hoffen,  dass 
es  den  Herausgebern  gelingen  wird,  die  sich  gestellte  Aufgabe  in  voll- 
kommener Weise  zu  l()sen;  das  Werk  wird,  seinem  Titel  entsprechend,  eine 
kleine  Bibliothek  ersetzen  und  jedem  Apotheker  ein  treuer  Berather  und 
zuverlässiger  Helfer  sein. 

Die  sehr  gute  typographische  und  illustrative  Ausstattung  dea  Werkes 
schliesst  sich  genau  an  die  in  gleichem  Verlage  erscheinende  „Real-Ency- 
clopädie  der  gesammten  Heilkunde ^^  an;  die  Ausgabe  findet  in  Heften  statt, 
wovon  monatlich  zwei  erscheinen  sollen. 

Dresden.  G,  Hoftrumn. 

-  «t 

Der  Naturforseher,  Wochenblatt  zur"Yerbreitung  der  Fortschritte  in 
den  Naturwissenschaften.  Gegründet  von  Dr.  W.  Sklarek,  herausgegeben 
von  Dr.  Otto  Schuhmann.  —  Wie  aus  dem  Vorwort  zu  ersehen,  ist  der 
„Naturforscher''  aus  dem  Besitz  der  Verlagsbuchhandlung  von  Dümler  in 
Berlin  in  den  der  Laupp*schen  in  Tübingen  übergegangen  und  wird  diese  für 
gute  Ausstattung  stets  Sorge  tragen,  auch  die  Erecheinungsweise  die  seit- 
herige bleiben.  Das  Abonnement  ist  auf  Mk.  2,50  pro  Quartal  herabgesetzt 
Zur  Besprechung  ist  das  Januarheft  Nr.  1  —  4,  Xlx.  Ji^gan^,  eingesandt 
Es  beginnt  mit  einer  Abhandlung  aus  dem  Gebiete  der  Geologie:  „Petrogia- 
phische  Strömungen  der  Neuzeit*',  in  der  zunächst  die  Eruptiv -Gesteine 
skizzirt  werden.  Ein  weiterer  Artikel  berichtet  über  die  Diffusion  von  Gasen 
und  Dämpfen,  unter  der  Bezeichnung  „  Continuität  des  Eeimplasmas "  werden 
die  Hauptzüge  der  von  Weismann  neu  aufgestellten  Theorie  der  Vererbung 
entwickelt  üeber  Gewitterbeobachtuxigen  in  Italien  hat  0.  Ferrari  in  der 
Zeitschrift  der  deutschen  meteorolog.  Gesellschaft  eine  Arbeit  veröffentlicht, 
über  die  im  Auszuge  berichtet  wird.  Die  nachfolgenden  Nummern  enthalten 
gleichfalls  eine  Reihe  von  Abhandlungen  und  Aufsätzen,  die  .  sämmtUchen 
Zweige  der  Naturwissenschaften  betreffend,  und  kann  ich  mich  hier  darauf 
beschränken,  auf  dieselben  hinzuweisen.  Die  Agricultur  betrifft  ein  Auszug 
aus  den  Verhandlungen  des  Vereins  zur  Beförderung  des  Gewerbfleisses 
(1885,  8.  134)  „Die  Wirkungen  der  aus  Thomas -Schlacken  (bßi  Entphos- 
phoruDg  des  Eisens  gewonnen)  hergestellten  Düngemittel".  Die  Astronomie 
ist  vertreten  durch  einen  Artikel,  in  dem  J.  Hasselberg *s  in  Pulkowa  Be- 
obachtungen des  neuen  Sterns  im  Andromeda- Nebel  wiedergegeben  sind^ 
Ausserdem  wird  berichtet  über  neue  Entdeckungen  und  die  Himmels- 
ei-scheinungen  im  Januar.  Botanik:  Aspergus  Oryzae,  ein  Pilz,  der  bei  Fabri- 
kation des  Keisweins  verwendet  wird,  der  anatomische  Bau  unserer  einheimischen 
Loranthaceen ,  die  chlorophyllfreien  Humusbewohner  Westindiens  (Prings- 
heims  Jahresbericht  f.  wiss.  Bot).  In  das  Gebiet  der  Chemie  gehört  eine 
Besprechung  des  Cocuns  und  seiner  Abkömmlinge  und  desPiperidins,  in  das 
der  Geograpnie  ein  Aufsatz  von  Dr.  E.  Brückner  „Die  Eiszeit  am  Nordabhang 
der  Alpen",  sowie  Bemerkimgen  zur  Frage  nach  dem  Ursprünge  der  atmo- 
sphäi'ischen  Elektricität  von  Frdr.  Jordan.  In  das  Bereidi  der  Physiologie 
fallen  eine  ganze  Reihe  von  Aufsätzen,  von  denen  ich  nur  nachstehende 
anführen  will:  Ueber  die  Bedeutung  der  Cellulose - Gährung  für  die  Er- 
nährung der  Thierc,  die  Gährungsprobe  zum  qualitativen  Nachweis  des  Zuckers 
im  Harn,  Beschreibung  eines  neuen  Instrumentes  —  Speotro -  Polarimeter  — 
zunächst  für  die  Zuckerbestimmung  im  Harn  berechnet  Den  Schluss  einer 
jeden  Nummer  bilden  Besprechungen  naturwissonschaftliclier  Werke. 

Jena.  Dr.  Bertram, 


Hallo  (Saale),  Bachdrackerei  des  WoisenhauBW. 
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A.    Origlnalmitthellnngen. 

Beitrüge  zur  Kenntnlss  pluurmaeeutiseli  iflchtlger  dewtehse» 

Von  Arthur  Meyer,  Qöttingen. 

vnL    Ueber  die  Knollen  der  einlieimisclien 
Orchideen. 

(Fortsetzung.) 

m. 

Anatomie  der  Knolle. 

a.    Entwickelung  der  EnollenwurzeL 

Ich  habe  bisher  schon  die  Thatsachen  so  vorgetragen,  wie  sie 
nach  den  anatomischen  Eigenschaften  der  Knolle  sicher  aufzufiäs- 
sen  sind,  welche  in  dem  Folgenden  geschildert  werden  sollen.  Ich 
habe  dabei  nur  in  äusserst  wenigen  Punkten  von  Irmisch's  Dar- 
stellung abweichen  müssen,  da  dieser  ausgezeichnete  Beobachter 
schon  die  YeriiUtnisse  in  der  Hauptsache  richtig  aufgefasst  hatte, 
wenn  auch  die  Argumente,  welche  er  als  Stütze  seiner  Anschauun- 
gen vorbrachte,  nicht  vollkommen  ausreichend  waren. 

Ich  will,  um  nicht  imnöthig  breit  zu  werden,  auf  die  Beweis- 
führung von  Irmisch  nicht  eingehen;  es  genügt  zu  sagen,  dass  er 
keine  richtig  erkannten  anatomischen  Thatsachen  zur  Stütze  seiner 
Ansicht  anfOhrt. 

(Gerade  die  Anatomie  kann  aber  in  diesem  Falle  alle  Zweifel 
darüber  beseitigen,  ob  wir  es  in  der  £nollenwurzel  wirklich  mit  einer 
Seitenwurzel  zu  thun  haben,  und  nur  darüber  könnten  Zweifel  walten. 

Die  bisher  nebenbei  an  einigen  Orten  gemachten  Angaben  über 
die  Anatomie  der  Orchisknollen  genügten  für  diesen  Zweck  nicht 
vüUig.  Es  sei  aber  hier  der  Vollständigkeit  halber  erwähnt,  dass 
schon  Russow  (11)  sowie  Reinke  (13)  und  Weiss  (22)  einige  hier- 
her gehörige  anatomische  Beobachtungen  gemacht  haben;  ebenso 
findet  man  bei  de  Bary  (18,  p.  151,  377  und  vorzüglich  243)  verschie- 
dene Angaben  Über  den  Bau  der  fertigen  EnollenwurzeL  Ich  will 
also  sogleich  zur  Besprechung  der  Anatomie  der  Enolle  übei^gehen. 
Die  allerersten  Entwickelungsstadien   der  Enollenwurzel   habe   ich 

Anh.  <L  Fhann.    XXIV.  Bds.  7.  Heft  19    ^  j 
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nicht  beobachtet.  Dieselben  müssten  bei  Orchis  purpurea  schon  im 
August  untersucht  werden ,  da  die  Enollenwurzel  wohl  zugleich  mit  allen 
anderen  Nebenwurzeln  und  in  ähnlicher  Weise  wie  diese  angelegt  wird. 
Betrachten  wir  nun  zuerst  die  jüngste  der  von  mir  untersuch- 
ten Anlage  einer  OrchisknoUe. 

Fig.  24.  Die  zur  Beobachtung 

dienende  Pflanze  war  ein 
Exemplar  von  Orchis 
latifolia,  welches  am 
26.  December  gesammelt 
wurde.  Das  Knöllchen 
war  noch  etwas  weiter 
zurück  als  das  Enöllchen 
K^  der  Fig.  15,-4(0i> 
chis  purpurea),  obgleich 
ich  die  Mutterpflanze  der 
letzteren  am   2.  Novbr. 

erntete.  Wenngleich 
Orchis  latifolia  eine  hand- 
fSrmige  EnoUe  erzeugt, 
stimmte  der  anatomische 
Bau  dieser  jungen  EnoUe, 
speoiell  der  Knollenwur- 
zel, doch  vollkommen  mit 
der  Anlage  der  ein&chen 
EnoUe  von  Orchis  purpu- 
rea überein-    Die  Fig.  24 

bildet  einen   Median- 
schnitt durch  das  Knöll- 
chen und  ein  Stückchen 
der   Hauptachse  A    der 
Pflanze  ab.  InderAüChsel 
des  Mutterblattee  b'  sitet 
das  Knöspchen  mit  dem 
Vegetationspunkt  t^  und 
den    jungen    Blättchen 
,  X,      In   der 
es    Knöspchen 
die  Wurzel  fT 


Junge  Knolle  von  Orchis  latifolia,  26./12. 85  gesam- 
melt. — ■  H  Wurzelhaube.  —  W  Meristem  des 
Gefässcyliaders  der  Wurzel.  —  P  Pareuchym  der 
Knospenacbse.  —  b'  Mutterblatt  der  Knospe.  -- 
V  Vegetationspunkt  der  Knospe. 


Achse    d( 
hat  sich 
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gebildet,  welche  schon  das  Parenchym  der  Achse  (P)  zu  dehnen 
beginnt 

Die  Blättchen  #,  t^  u  bestehen  ans  schon  ziemlich  weit  entwickeltem 
Parenchym.  In  «  ist  das  Geftssbündel  Gf  schon  vollständig  angelegt 
Das  Gewebe  der  Eiioepenachse  ist  in  seinem  oberen  Thefle  noch 
völlig  meristematiflch.  Mit  gm  sind  die  ersten  sichtbaren  Spuren  von 
Qeßssbllndelanlagen  bezeichnet,  welche  in  dem  Achsentheil  der  Knolle 
angelegt  werden  sollen,  also  Bündel  gestreckter  Meristemzellen.  Die 
Meristemstcänge  gm  setzen  sich  an  die  Oeffissbündel  Gf*  der  Haupt- 
adise  an;  die  zwischee  Gf*  und  gm  liegende  Begion  T  des  Qefiiss- 
bündeis  hat  die  erste  Trachee  entwickelt  Der  rechts  liegend  Meristem- 
Strang  gm  setzt  sich  an  ein  entwickeltes  GefSssbündel  {Gf)  an,  welches 
aus  der  Achae  in  das  erste  Scheidenblatt  des  £nOspchens,  in  «,  eintritt. 

Als  Ajchse  dee  £nöspchens  ist  also  etwa  die  Begion  zu  betrach- 
ten, welohe  von  einer  t ',  t,  a  und  t^  in  Fig.  24  mit  einander  ver- 
bindenden Linie  durchzogen  wird;  ebenso  gehört  selbstverständlich 
alles,  was  links  von  dieser  Linie  liegt,  mit  Ausnahme  der  Wui'zel 
und  des  Blattes  b'  zu  der  Enospenachse. 

Das  Hauptinteresse  nimmt  die  Wurzelanlage  in  Anspruch.  Die 
stärkere  Linie  /  ist  die  Grenze  der  Wurzel,  die  Oberfläche  der  Wur- 
zelhaube. Die  Wurzelhaube  ist  schraffirt  und  mit  ff  bezeichnet  Die 
doppelte  Linie  Ep  deutet  die  Lage  der  jungen  Epidermis  an;  ^  ist 
die  Anlage  der  inneren  Endodermis  der  Wurzel.  Zwischen  H  und 
Ep  liegt  das  junge  Bindenparenchym.  Was  innerhalb  des  Bogens  H 
liegt,  Wy  ist  die  Begion  des  Geffisscylinders  der  Wurzel. 

Das  ganze  Gewebe  von  F^  bis  IT  ist  noch  meristematisch. 
Allerdings  sind  in  den  ältesten  Theilen  von  W  und  ff  zwischen  den 
ZeUchen  schon  äusserst  zarte  Intercellularräume  entstanden;  in  JF 
ist  jedoch  noch  nicht  einmal  die  geringste  Andeutung  von  Geßiss- 
bündelanlagen  zu  sehen,  das  ganze  Gewebe  ist  homogen. 

Betrachten  wir  nun  den  Yegetationspunkt  der  Wurzel  etwas 
genauer,  so  finden  wir,  dass  derselbe  alle  Eigenschaften  des  Ye- 
getationspunktes  einer  typischen,  monocotyledonen  Nebenwurzel 
besitzt.  Die  verschiedenen  Begionen  des  Meristems  gleidien  in  allen 
wesentlichen  Punkten  denen  der  Nebenwurzel  vieler  Gramineen 
z.  B.  des  Beiaee  (Oryza  sativa)  oder  derjenigen  von  Eriophonun 
vagmatiun. 

Ganz  dieselben  Yerhältnisse  zeigte  eine  auf  der  gleichen  Ent* 
wickelungsstufe  stehende  EnolLe  von  Ophrys  aranifera,  welche  genau 
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^*  25.  nach    der    Natur     in 

Fig.  25  abgebildet  ist. 

Hier  sind  die  yerscbie- 

denen  tf eristemsohioh- 

ten    nooh     dentlicher 

dargestellt.  Die  Knolle 

hatte    durch    Bildung 

eines  Stieles  dieSohicht 
■Pa 

P  schon  durchbrochen, 

weshalb  die  letztere  in 

der  Abbildungfehlt. « ist 

die  Basis  des  jüngsten 

ScheidanblatteB,  ü  die 

gestreckte  Axdise«    Mit 

ITist  die  Wurselhaube, 

mit  Ef  das  Meristem 

der  Epidermis,  mit  A 
Unterer  Theil  einer  jungen  Knolle  von  Ophrys  ara-     j  •  x       x_-    v 

nifera  Huds.,  am  21.  Novbr.  gesammelt    Medianer    <**»   menstematasche 
Längsschnitt  Bindenparenchym,  mit 

E  die  Endodermisanlage,   mit  W  das  Meristem  des  Geffisacjlinders 
bezeichnet 

Fig.  26. 


Begion  9  aus  ilg.  24,  vergrössert. 

Auch  hier  verhalten  sich  die  verschiedenen  Regionen  des  Menstrais 
wie  bei  den  Wurzeln  der  Gramineen,  was  am  besten  aus  der  ver- 
grSsserten  Abbildung  der  von  der  punktirten  linie  eingeschlossenen 
Begion  «  der  Fig.  25  ersehen  werden  kann.  Man  findet  dort  (Fig.  26) 
eine  breite  Schicht  »,  t,  t,  welche  sich  seitlich,  wie  es  auf  der  lin- 
ken Seite  der  Figur  dargestellt  ist,  in  drei  Schichten  spaltet 
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Diese  Schicht  ist  also  die  gemeinsame  Initialschicht  f&r  Epi- 
dermis, Bindenparenohym  und  Endodermis.  Die  Initialschicht  spal- 
tet sich  zueorst  in  2  Schichten;  die  innere  Schicht  wird  zur  Endo- 


dermis  --  E- 


die  äussere  spaltet  sich  weiter  in  eine  äussere  ^, 


die  Epidermis,  und  eine  innere  Pa  die  specieUe  Initialschicht  für 
das  Bindenparenohym.  Die  Epidermis  und  Endodermis  bleiben 
immer  einschichtig.  Die  Schicht  Fd  theüt  sich  spater  bei  Ophrys 
Qodi  einige  Male  und  erzeugt  so  die  etwas  breitere  Bindenschicht, 
wie  sie  Fig.  25  erkennen  lässt 

Das  Meristem  der  Wurzelhaube  H  ist  ganz  selbstständig,  wie 
leicht  aus  der  Eigor  zu  erkennen,  ebenso  das  Meristem  des  Gefäss- 
cylinders,  W. 

Bei  Ofohis  latifolia  fand  ich,  dass  sich  die  junge  Epidermis 
der  Wurzel  {Ep  der  füg.  24)  in  einer  oberen  Begion  an  die  Epider- 
mis der  Innenseite  des  ersten  Scheidenblattes  ansetzte,  an  der  Un- 
terseite (bei  or)  selbstverständlich  frei  im  Farenchym  der  Achse 
endigte.    Bei  Opfaiys  schien  sich  die  Sache  anders  zu  verhalten. 

FQr  Qtchis  latifolia  habe  ich,  hauptsächlich  um  zu  zeigen,  wie 
das  Achsenparendiym  von  der  jungen  Wurzel  zusammengedrückt 
wird,  die  Begion  a  u.  a'  der  lüg.  24  abgebüdet.  In  Mg.  27  (Begion  a) 
ist  also  9  die  Basis  des  äussersten 
Scheidenblattes  des  Enfiepohens,  E* 
dessen  Ej^dermis  der  Inn^iseite.  Ep 
ist  die  Epidermis,  J7die  Haube  der 
jungen  WurzeL  .^  ist  die  Epi- 
dermis der  Achse  des  Enöspchens, 
Pa  das  zusammengedrückte  Faren- 
chym. In  Fig.  28  ist  P^  ebenÜEdlB 
das  anaseriialb  der  Wunelhaube 
liegende  groeszellige  Farenchym  der 
Achse,  während  m  noch  meriste- 
matisches  Gewebe  der  inneren  Partie 
der  Achse  des  KnOspohens  ist  In 
%  erkennt  man  eine  Lage  von  Zel- 
len, welche  durch  die  wachsende 
Wurzel  msammengedrückt  wurden. 
An  das  eben  beschriebene  Ent- 
wickelungsstedium  der  Knolle 
achlieflBt  sieh  dasjenige  des  Enal- 


s- 
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Fig.  28. 


chens  K^  der  Rg.  15 
(Orchis  purpurea)  an, 
welches  loh  wiederam 
genauer  untersucht  habe. 
Fig.  29  stellt  einen  Me- 
dianschnitt durch  dieses 
SnöUchen  dar.  Wir  ha^ 
ben  denselben  im  rori- 
gen  Capitel  schon  be- 
züglich seiner  gröberen 
YerhUtnisse  kennen  ge- 
lernt und  dazu  jetzt  das 
noch  nachzutragen,  was 
den  feineren  anatomi- 
schen Bau  des  EnäU- 
chens  betrifft 

Derselbe  stimmt  in 
allen  wesentlichen  Punk- 
ten noch  genau  mit  dem  der  jüngeren  EnöUchen  von  Ophrys  ara- 
nifera  und  Orchis  latifolia  überein,  nur  sind  sowohl  in  der  Achse 
als  in  der  EnoUenwurzel  schon  Stränge  gestreckter  Meristemzellen, 
die  jungen  G^eiässbündel,  zahlreicher  angelegt 

Diese  Oefässbündelanlagen  sind  durch  die  schrafßrten  Streifen 
wgf,  mf\  a  etc.  angedeutet  mf  und  mf*  setzen  sich  an  die  Gefäss- 
bündel  der  Hauptachse  an  und  gehören  der  Achse  des  Enöspchens 
zu,  ebenso  a,  a^  während  tüfff  die  Gefaasbündelanlagen  der  Wurzel 
vorstellen.  Mit  Ausnahme  der  gedehnten  Parenohymmasse  P,  der 
Scheidenblättchen  und  der  äussersten  Spitze  der  Wuizelhaube  ist 
auch  in  dieser  Knolle  noch  das  ganze  Gewebe  meristematisdi. 

In  der  Figur  29  ist  durch  Schattirung  der  yersohiedenen  Par- 
tien der  Stärkegehalt  derselben  angedeutet  Am  stSrkereiohsten  ist 
die  Wurzelhaube  H,  am  wenigsten  St&rke  enthält  der  Wurzelkörper, 
welcher  sich  durch  seine  Stärkeannuth  von  der  Achse  abhebt,  auch 
da,  wo  sonst  keine  deutliche  Grenze  nach  der  Form  und  GrOsse 
der  Zellen  zu  erkennen  ist 

Die  Meristemschichten  in  der  Spitze  der  EnoUenwurzel  zeigen 
ganz  dieselbe  Anordnung  wie  wir  sie  für  Ophiys  aranifeia  kennen 
gelernt  haben.  Fig.  26  kann  feist  genau  für  Orchis  purpurea  gelten. 
Nur  ist  die  gemeinsame  einfache  Initialsohicht  für  Epidermis,  Binden- 
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parenchym  noch  etwas  breiter 
wie  bei  Ophrys;  die  Spaltung 
in  2  Schichten  findet  aber  im- 
merhin bald  statt.  Dagegen 
wird  erst  gegen  die  Basis  der 
Wurzel  zu  eine  ein&ohe  Schicht 
von  Bindenparenchym  erzeugt, 
die  sich  bei  ep  (Fig.  29)  in  das 
wahrscheinlich  sehr  frOh  an- 
gelegte Gewebe  A  verbreitert 
Fig.  30  stallt  die  Begion  ep 
der  Fig.  29  im  vergrßsserten 
Maassstabe  dar.  Die  Zellen 
der  Wurzelhaube  sind  mit  H 
bezeichnet.  An  die  Wurzel- 
haube sohUesst  sich  die  junge 
Epidermis  Ep  an,  dann  folgt 
eine  Lage  von  Parenchymzel- 
len  i\i,  schlieasUdi  die  junge 
Endodermis  £  j?  ist  das 
Meristem  des  (iefksscylinder 
der  Wurzd  (das  Flerom). 

Um  über  die  Weiterent- 
wickehmg  der  EnoUenwurzel 
vQlHg  ins  Klare  zu  kommen, 
genügt  es,  wenn  wir  die  Knolle 
in  dem  Stadium  wiederum 
untersuchen,  in  welchem  sich 
dieEnoUeJr™,  Fig.  18  befindet 

TTntersuohen  wir  diese 
Kncdie,  so  zeigt  es  sidi,  dass 
die  Knollenwurzel,  also  der 
knollenförmig  angeschwollene 
Th6il(  TTder  Fig.l8  der  Knolle), 
wie  jede  andere  Wurzel  ihre 
Gewebe  in  acropetaler  Folge 
entwinAelt  und  ausbildet 

Die  äusserste  Spitze  be- 
sitzt der  Hauptsache  nach  noch 


Fig.  29. 


Medianer  Längsschnitt  durch  die  junge 
Knolle  jK'HI  der  Figur  15  A,  lOfaoh  ver- 
grössert.  Pflanze  vom  2./11. 1884.  TTWur- 
zel,  %  bis  t;  Achse,  8  äusserstes  Scheiden- 
blatt des  Knöspchens,  H,  Wurzelhaube. 
h*  Deckblatt  des  Knöspchens  K. 

Fig.  30. 


Partie  ep  aus  dem  medianen  Längsschnitt 
der  Knolle,  welche  in  Fig.  29  abgebildet  ist 
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denselben  Bau,  wie  die  Spitze  der  jungen  Knolle,  die  vir  eben 
besprochen,  nur  sind  alle  Schichten  noch  mehr  in  die  Breite  geso- 
gen wie  dort  Das  Spitzenwachsthum  der  EnoUenwurzel  hat  augen- 
scheinlich noch  eine  Zeitlang  fortgedauert,  doch  ist,  wie  es  acheint, 
die  hauptsächliche  Verlängerung  der  EnoUe  dutoh  intercalare  Thai- 
lung  und  Streckung  der  Elemente  zustande  gekommen. 

Das  Parenchym  des  Oefässcylinders  ist  nur  in  der  äusaeroten  Spitze 
noch  meristematisch,  schon  in  der  Region  d  (Fig.  18)  beginnt  die  Aus- 
bildung der  Schleimzellen,  und  ist  das  Parenchym  mit  kleinen  Stärke- 
kOmchen  gefQllt.  Die  Gel ässbündel  sind  in  Segion  d  noch  sdemlich  weit 
zurück.  SiebrOhren  sind  noch  nicht  aufzufinden.  Selbst  in  Begion  c 
ist  noch  keine  Trachee  in  dem  Bündelmeristem  zu  erkennen.  Nach 
oben  zu,  etwa  in  der  Mitte  der  EnoUe  bei  b^  findet  man  dagegen  die 
Gefissbündel  schon  weit  ausgebildet,  die  Schleimzellen  mit  Schleim 
gefQllt,  die  Farenchymzellen  mit  grösseren  Stärkekömehen  yersehen. 
Jedoch  sind  auch  hier  alle  diese  Elemente  durchaus  nicht  ausge- 
wachsen. Die  Schleim- 
^^'  ^^'  Zellen  haben  etwa  den 

halben  Dazchme8ser,den 
sie  im  ausgewachsenen 
Zustande  besitzen. 

Bin  Gefbsbündel  aus 
derBegion^ist  inFig.  31 
abgebildet  g  sind  die 
Ge&asgrappen  dersel- 
ben, 9  die  Siebstränge; 
E  ist  die  Endodermis, 
auf  welche  wir  später 
noch  zurflckkoininen 
werden.  In  einzelnen 
Zellen  habe  ich  einige 
Stärkekörner  8i  abgebü- 
det,  um  die  OrOsse  der 
letatecen  zu  Yeranadhan- 
licfaen.  Mit  S  sind  die 
Schleimzellen  bezetchnt 
Die  Anordnung  und 
Anzahl  der  Qeflasbün- 
del  auf  dem  Querschnitte 


Badiales  Gefässbündel  aus  der  Region  h  der  Wurzel 

der  Knolle  Jfni  Fig.  18.   126fadi  vergrössert  — 

E  Endodermis.  —  g  OefHssstrang.  —  s  Siebröh- 

renstrang.  —  £f  Sohleimzello. 
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Fig  32. 


Qaerschnitt  dnrch  die  Region  h  der 
KnoUe  JS^ni,  Kg.  18. 

Fig.  33. 


W 


Pa 


durch  die  Mitte  der  Knolle, 
bei  bj  liest  die  Skizze  Eig.  32 
erkennen.  Wir  zählen  hier 
auf  dem  Querschnitte  nur 
30  GeOssbfindeL  Die  grösste 
Anzahl  defselben  ist  gleich- 
mäsaig  dem  Bande  der  Knolle 
eingelagert 

Die  Wurzelhaube  ist  nur 
noch  an  der  Spitze  erhalten. 
Schon  bei  e  ist  sie  Hast  ganz 
zerstSrt  Ein  Schnitt  durch 
die  äusseren  Schichten  der 
Wurzel  der  Knolle  aus  der 
Region  d  ist  in  Fig.  38  abgebil- 
det TTbezeichnet  die  Beste  der 
Wurzelhaubenelemente.  J^ 
sind  die  jungen,  Ton  Plasma 
vOllig  erfiUlten  Zellen  der 
Epidermis,  i^  ist  das  ein- 
schichtige Wurzelparenohym. 
Das  Plasma  der  Endodermis- 
zellen  ^  lag  in  allen  Fällen, 
welche  ich  beobachtete,  fast 
ganz  einseitig  der  Aussenirand 

^  ^    Querschnitt  durch  die  äussersten  Schichten 

habe    ich    dieses    YerhUtniss  der  Wurzelspitze  der  Orchisknolle  unter- 
nur  an  mit  Alkohol   gehärte- ^»^^^®^^«^^°^^^[^«^1Ö.  Vergröss^ 

tem    Hateriale    uiitersudht. 
Hinter  der  Endodermis  fdgt  das  Parenchym  des  (}efässcylinders  p, 
welches  Stärke  enlMlt 

Wie  sich  das  Aussehen  der  Epidermis  und  der  darunter  lie- 
g^iden  Schiohtai  in  den  hoher  liegenden  Begionen  der  Knolle  aus- 
nimmt^ ist  in  Fig.  34  abgebildet. 

Die  YergrGssertmjg  ist  die  gleiche  wie  bei  Fig.  33.  Man  sieht, 
dass  die  Spideimiszellen  zu  kurzen  Papillen  ausgewachsen  sind. 
An  anderen  Stellen  sind  diese  Haare  schon  4 — 6mal  länger.  Das 
Rindenparenchym  A  ist  unregelmässig  verzerrt,  ebenso  die  Endo- 
dermis £',  alle  Schichten  sind  aber  noch  vorhanden.    An  der  älteren 
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Kg.  34. 


Querschnitt  durch  die  änssersten  Schichten 

der  Wnrzel  der  Orchisknolle  Jfifni  Kg.  18 

Region  a.    240fach  vergrössert. 

Fig.  35. 


Ein  SttLok  von  der  Epidennis  der  Knolle  XJ^^ 

Fig.  19    vom   obersten   Theil    der   "Wurzel. 

Vergrösserung  '^iOfach. 


EnoUe  vom  80.  April 
(Fig.  19)  findet  man  die 
Haare  der  Epidennis  za 
langen  Sdüänchen  ausge- 
wachsen, Forenchym- 
sofaicht  und  Epidermis  über- 
all noch  völlig  erhalten, 
nur  verzerrt  Fig.  35  zeigt 
einige  der  Bpidermiszellen 
der  EnoUe  mit  den  KTur- 
zelhaaren  ff,  Man  erkennt, 
dass  dieselben  duidi  An- 
wachsen an  Bodeniheil- 
chen  dieselbe  Yerbreitang 
zeigen,  wie  sie  typischen 
Wurzelhaaren  unter  die- 
sen ümstftnden  eigen  iat 
Die  Figur  ist  bei  dersel- 
ben Vergrösserung  gez^ch- 
net,  wie  die  Figuren  33 
und  34,  und  es  ist  des- 
halb aus  diesen  Zeich- 
nungen ersichtUch,  dass 
eine  Yergrösserong  der 
EpidermiseJemente  eintritt, 
und  dass  wohl  keine  weite- 
ren Theilungen  der  Epider- 
miszellen,  welche  im  Sta- 
dium der  Fig.  38  vorhan- 
den waren,  erfolgt  ist 

Ebenso  scheint  es  sioh 
mit  der  Sndodermis   und 

dein.  Bindenpaxencfaym 
zu  verhalten;  höohstwahr* 
scheinlich  wachsen  alle 
Zellen  der  oberen  Begion 
der  Kn(dle  überhaupt  von 
jetzt  ab  nur  noch,  ohne 
sich  weiter  zu  theilen. 
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b.    Bau  der  aaBgewachsenen  Knolle. 

Die  ansge^adiBene  EnoUe  bestellt  zum  allergrOssten  Theile  aus 
der  ungemein  verdickten  Wurzel,  also  der  Enollenwurzel,  auf  deren 
Gipfel  das  ganz  kleine  KnOspchen  sitzt,  zu  denen  einige  der  Enos- 
penachse  angehörige,  fheilweise  anastomosirende  Ge&ssbündel  fOhren, 
welche  sich  am  Gipfel  der  Knospe  flach  ausbreiten  und  an  welche 
sich  die  Gefässbündel  der  Knollenwurzel  anschliessen.  An  allen 
Theilen  der  ausgewachsenen,  oft  3  cm  dicken  Knollenwurzel  finden 
wir  die  Rinde  vollkommen  erhalten,  dagegen  ist  die  Wurzelhaube 
überall  abgestossen.  Selbst  an  der  Spitze  der  Knolle  findet  man 
eine  vollkommen  geschlossene  Epidermis,  während  die  Haube  fehlt 
und  keine  Andeutung  des  Yegetationspunktes  mehr  vorhanden  ist. 

Die  Binde  besteht  auch  hier  noch,  wie  Fig.  36  zeigt,  aus  drei 
Schichten,  der  Epidermis  ^  mit  den  grossen  Wurzdhaaren  iT,  dem 
Rindenparenchym  Pa  und  der  Bndodermis  E.  Epidermis  und  Endo- 
dermis  besitzen  Wände,  welche  sich  nicht  in  ooncentrirter  Schwefel- 
saure lösen  und  sich  mit  Jod  und  Schwefelsäure  braun  färben.  Die 
Badialwände  der  Endodermis  zeigen  meist  deutliche  Wellung. 

Der  von  der  Rinde  eingeschlossene  Gefasscylinder  macht  die 
Hauptmasse  der  ganzen  Knollenwurzel  aus.  Die  äusserste  Region 
des  Qefiisscylinders  besteht  aus  meist  zusammenge&Uenem ,  stärke- 
armen Paienohym  Pa*  (Fig.  36),  welches  bald  nach  innen  zu  in  mit 
Stärke  dicht  erfOlltes  Parenchym  übergeht  In  der  Peripherie  des 
Qeßsscylinders  liegen  femer  meist  Schleimzellen,  welche  relativ 
grosse  Bündel  nadelförmiger  Oxalatkrystalle  enthalten  (diese  letzte- 
ren werden,  im  Gegensatz  zu  denen  der  central  liegenden  Schleim- 
zellen, später  nicht  gelöst). 

Der  ganaie  übrige  Theil  des  Gefässcylinders  wird  aus  stärke- 
haltigem Parenchym,  aus  sehr  grossen  SchleimBellen  und  den  Ge- 
iSssbündeln  gebildet,  welche  das  aus  beiden  Elementen  best^ende 
Gewebe  duxohziefaen. 

Die  Gefftssbündel  der  Knolle  und  ihr  Verlauf  sollen 
zuerst  besproehen  werden. 

Die  Geffissbündel  besitzen  alle  in  den  wesentliohen  Punkten 
den  Bau  des  in  Fig.  31  abgebildeten  Bündels,  nur  sind  die  Tiaoheen- 
stringe  hier  und  da  aus  einer  grösseren  Anzahl  von  Tracheen 
zusammengesetzt  und  die  Parenohymzellen  etwas  grösser  geworden. 
Die  Ge&ssbündel  der  ausgewachsenen  KnoUe  sind  also  alle,  aller- 
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Fig.  37. 


Eig.  36.  dings   mehr    oder 

weniger  regel- 
mässig,    radial 
gebaut,    wie    das 
einzelne  Bündel 
normaler  monocty- 
ledoner    Wurzeln. 
Die    Bündel    sind 
häufig  diarch,  be- 
sitzen   dann    also 
nur   2  Siebstränge 
und    2  Tracheen- 
Querschnitt  durch  die  Rinde  der  ausgewachsenen  Or-    stränge,     werden 
chisknoUe.  —  ^Endodermis,  PaRindenparenchym,  JB5p    aber     auch     nicht 
Epidermis,    H  Basis    eines    abgeschnittenen   Haares,       ti,      j^-      \^        i 
iSfSchleimzeUe.    120feoh  vergrössert.  selten  triarch  und 

tetrarch.  Die  Tra- 
cheen der  Tra- 
cheenstränge sind 
ein&che  Spiral  - 
und  Netzgefässe. 
Die  SiebrOhren  der 
Siebröhrenstränge 
besitzen  wenig  ge- 
neigte Zwischen- 
wände. Jedes 
Bündel  ist  umge- 
ben von  einer  dünnwandigen,  ein&ch  gebauten  Endodermis,  von 
welcher  ein  Stück,  von  der  Fläche  aus  gesehen,  in  Fig.  37  dar- 
gestellt ist.  Im  Querschnitt  sind  die  Zellen  der  Endodermis  in 
Fig.  31,  E  gezeichnet 

Der  Yerlauf  der  Gefässbündel  in  der  EnoUe  ist  ein  sehr 
einfacher  und  ergiebt  sich  schon  theilweise  aus  dem  früher  Gesag- 
ten. Dicht  unter  dem  Laubtoiöspchen  der  Knolle,  also  an  deren 
Gipfel,  findet  sich  ein  fiach  ausgebreitetes  Netz  von  anastomosireDL- 
den  Geftssbündeln,  an  welche  sich  die  kleinen  noch  wenig  entwickel- 
ten Gefässbündel,  welche  in  die  Blättchen  der  Knospe  eintreten 
(etwa  3  Stück)  direct  ansetzen.  Ausserdem  steht  mit  diesem  Netze 
die  von  dem  KnoUenstiel  eintretenden  Gefässbündel  in  Yerbindung. 
9^e^  t^ten  etwa  zu   10  an  der  Basis  der  Enospenachse  ein  und 


Endodermis  der  Gefässbündel,  von  der  Fläche  gesehen; 
ISOfach  vergrössert. 
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zeigen  dort  und  theilweise  auch  während  ihres  weiteren  Ver- 
lang eine  unregelmässige  Anordnung  des  PhloSm-  und  Xylemthei- 
les;  theilweise  erscheinen  sie  fast  concentrisch,  theilweise  biooUa- 
teral,  wesentlioh  unregelmftasig,  coUateral,  ähnlioh  wie  in  den  Rhi- 
zomen  von  Epipaotis,  Listera  etc.  Unten  setzen  sich  an  das 
Netz  femer  die  25 — 30  Oefftssbündel  an,  welche  die  EnoUe  durch- 


Die  meisten  derselben  biegen  im  flachen  Bogen  dicht  unter  der 
EnoUenoberfläche  sofort  nach  aussen  aus  und  laufen  in  der  Peri- 
pherie der  Ejiolle  hinab,  eine  Mräiere  Anzahl  durchziehen  den  mitt- 
leren Theil  der  Knolle. 

Die  in  der  Peripherie  verlaufenden  legen  sich  in  der  unteren 
Hälfte  der  EnoUe  theilweise  und  successive  aneinander  an,  so  dass 
nur  relativ  wenige,  etwa  5  — 10  BOndelenden,  sich  unten  in  der 
Spitze  vereinigen. 

Auch  die  im  Inneren  des  Cylinders  verlaufenden  Bündel  setzen 
sidi  theilweise  aneinander  an,  und  die  am  weitesten  hinab  verlau- 
fenden vereinigen  sich  in  der  Spitze  ebenfalls  mit  den  peripheri- 
schen Bündeln. 

Die  Schleimzellen  der  ausgewachsenen  Knollen  nehmen  weit- 
aus den  grOssten  Baum  des  Geflsscylinders  ein.  Ihr  Durchmesser 
betrfigt  0,2  —  0,7  mm.  Sie  zeigen  in  ihrer  Anordnung  zuerst  eine 
Beziehung  zu  den  Oef&ssbündehi.  Auf  dem  Querschnitt  ist  jedes 
Bündel  von  5  —  8  der  grossen  Schleimzellen  strahlenartig  umgeben; 
die  übrigen  Schleimzellen  sind  dann  ziemlich  gleiohmässig  über  den 
Querschnitt  vertheilt  Bei  Icräftigen  Knollen  liegen  ^e  dabei  so 
nahe  aneinander,  dass  ihre  Querschnitte  die  weiten  Maschen  eines 
Netzes  zu  bilden  scheinen,  dessen  F&den  von  den  kleineren  Paren- 
chymzellen  gebildet  werden. 

Auf  dem  Querschnitte  der  Knolle  erblickt  man  nicht  gerade 
selten,  dass  sich  zwei  Schleimzellen  mit  breiter  Wandfläche  direct 
berühren,  und  nur  dtirch  eine  llnssecst  dünne  CeUulosamembran 
geschieden  sind;  viel  hftoflger  sieht  mau  im  Lftagsschnitt  der  Knolle 
Reihen  von  2,  3,  ja  6  Schleimzellen  liegen.  In  Fig.  38  ist  eine 
besonders  lange  Beihe  abgebildet 

Die  Wände  der  Schleimzelleii  bestehen  aus  Gellulose  und  sind 
mit  feinen  punktförmigen  Tüpfeln  versehen,  ähnlich  denen  der  Par 
renohymzellen.  Die  Schleimzellen  sind  mit  einer  stark  liohtbrechen* 
den   Schleimmasse  angefüllt,  in  deren  Ceotrum  meist,  aber  nicht 
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Fig.  38.  immer,  ein  sehr  kleines  Bhaphiden- 

bündel  liegt  Da  die  Sohleimzel-- 
len  für  uns  von  grdsserenL  Inter- 
esse sind,  so  soll  ein  besonderes 
Gapitei  von  denselben  handeln, 
auf  welches  ich  verweise. 

Die  Parenchymzellen  füllen 
den  übrigen  Raum  des  CtefÜsscy- 
linders  aus.  Jedes  GteiSssbündel 
ist  umgeben  Ton  einer  Scheide 
kleiner  Parenchjrmzellen.  Wie  es 
scheint,  grenzt  keine  Schleim- 
zeUe  direct  mit  breiter  Fliehe  an 
die  Endodemds;  hier  und  da  tritt 
eine  Schleimzelle  jedoch  ganz  didit 
heran. 

Grossere  Parenchymzellen  fül- 
len den  übrigen  Baum  aus.  Alle 
Parenchymzellen  enüialten  St&rke- 

LSiigsschiiitt  durch  den  parenchyma-  kömer. 

tischen  Theil    der  Knollenmitte.   -  Die     g^aaeren    StSrkekömer 

S  Schleimzellen  mit  Schleim  gefüllt  •         -ä      • 

abOT  durchschnitten.  —  p  Parenchym-  smd   meist  eiförmig    und    zeigen 
zeilwände.  —  p*  Eine  noch  mit  Stärke  ^^   eine  sehr  schwache   Schich- 
gefüllte  intacte  Parenchymzelle. 

tung. 

(Schluss  folgt) 


MitthetluHg  aus  dem  chemischen  Instltate  der  UnlTersttKt 

HaUe. 

a)  Ueber  oalifomisohen  Wein  in  Rücksicht  auf  seine 
Verwendbarkeit  2ni  arzeneUlchen  Gebrauch. 

Von  Georg  Banmeri 

Während  des  verflossenen  Jahres  hatte  ich  Yeraolassung  cali- 
fotnisohe  Originalweine  zu  untersuchen  und  benutzte  diese  Gelegen* 
heit  au  ^ner  monographifldian  Bearbeitung  dieser  uns  fast  noch 
gftüslich  unbekannten  Klasse  von  Wein. 
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Die  von  mir  analysirten  Weine  stammten  aus  San  Francisco. 
Herr  Dr.  F.  Hey  er,  Docent  für  Gkurtenbau  an  hiesiger  Universität, 
der  im  vorigen  Jahre  im  Auftrage  des  kgl.  preussischen  Landwirth- 
schafts-Ministeriums  Nordamerika  bereiste,  hatte  die  betreffenden 
Weinproben  einer  der  angesehensten  Weinfirmen  der  genannten 
Stadt  entnommen.  Zwei  weitere  oalifomisohe  Originalweine  ver- 
dankte ich  für  meine  Untersachungen  Herrn  Kaufmann  G.  H.  Went- 
scher  in  Hamburg,  welcher  in  directer  Geschäftsverbindung  mit  den 
vereinigten  Staaten  von  N.-A.  steht 

indem  ich  mir  gestatte  auf  meine  erwähnte  Arbeit*  über  cali- 
fomischen  Wein  hinzuweisen,  beschränke  ich  mich  an  dieser  Stelle 
auf  die  andern  Orts  nur  flüchtig  angedeutete  Frage  nach  der  mög- 
lichen Verwendbarkeit  califomischen  Weites  zu  arzeneilichen  Oe- 
braucdt 

Diese  Frage  scheint  mir  nämlich  —  abgesehen  von  dem  allge- 
meinen Interesse,  welches  sie  vielleicht  beanspruchen  darf  —  auch 
nicht  ohne  praktische  Bedeutung  zu  sein,  da,  wie  mir  privatim  mit- 
getheilt  wurde,  califomisöher  Wein  in  einer  deutschen  Giossstadt  an 
Stelle  des  sonst  für  medicanische  Zwecke  gebräuchlichen  spanischen 
Weines  ärzthoherseitB  bereits  angewendet  worden  ist  Ich  habe 
indessen  nicht  ermitteln  können,  ob  dies  nach  vorgängiger  genauster 
ehemischer  Prüfung  oder  in  leichtfertiger  Weise  nur  auf  Chrund 
einer  rein  äusserlichen  Beurtheilnng  dieser  ganz  fremden  Weine 
geschehen  ist 

Die  Fh.  G.  IL  lässt  für  arzeneilichen  Gebranch  „  deutsche  und 
ausländische,  weisse  nnd  rothe,  namentiüLoh  auch  süsse  Weine^  zn. 

Was  die  Durchschnittszusammensetzung  derartiger  Weine  anbe- 
langt, so  hat  E.  Sclunidt'  dafür  Anhaltspunkte  gegeben;  diesen, 
gewissermaassen  typischen,  Analysen  stelle  ich  nachfolgend  die 
betreffenden  Zahlen^  aus  meinen  Untersuchungen  gegenüber: 


1)  YergL  Heft  1,  Bd.  XXXTTT,  von  Nobbe's  Landwirthsohafüichen 
Yersuchsstationeii;  als  Sepanttabclx^ck  aus  dieser  Zeitschrift  auch  selbststfta- 
dig  bei  Parey  in  Beriin  eradueiieii. 

2)  Ansfiihrliches  Lehrbuch  der  pharmaceutischen  Chemie.  Bd.  H.  163/64. 

3)  In  meiner  vorläufigen  Mittheilung  (s.  Zeitschrift  für  Naturwissen- 
schaften. Heft  y.  Halle  1885)  weichen  einige  Zahlen  von  den  obigen  etwas 
ab.  Diese  Abweichungen  erkU&ren  sich  dadurch,  dass  an  Stelle  früherer 
EinzeLbestimmungen  nachmals  Mittelwerthe  traten.  Dasselbe  gut  auch  fax 
die  folgenden  Analysen. 
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Dorchsohnittazur 
sammensetzung  for 
gewöhnÜolLen  Both- 
und Weisswein 


Nachbenannte  californische  Weine 
enthalten  in  100  ocm  bei  15°  C. 


E3dxaot    .    . 

Alkohol    .    . 

Traubenzucker 
Glycehn  .    . 
Sfture  .    .    . 
Asche      .    . 
Fhosphorsäure 
Schwefelsäure 
Spec.  Gewicht 
Polarisation 


(Wüd) 


Prooent 

2-3 

9-lOVol-Proc. 

7-8Gew.-Proc. 

0,15—0,20 

0,6—0,8 

0,5—0,6 

etwa  0,2 

0,02-0,025 

0,02-0,03 

0,9950-0,9960 

höchstens  +  0<>,3 


(weiss) 

(weiss) 

(roth) 

Riesling 

Gutedel 

Burgundy 

g 

g 

g 

1,86 

2,00 

2,83 

10,06 

10,14 

9,30 

0^1 

0,78 

0,81 

0,59 

0,63 

0,67 

0,19 

0,20 

0,29 

— 

0,02 

— 

0,05 

0,03 

0,03 

0,9911 

0,9918 

0,9959 

±0 

±0 

±0 

I£ne  Yergleichung  vcFstehender  Zahlen  .zeigt,  dass  die  drei 
caüforniBdieii  Weine  erheblich  stärker  sind,  als  diejenigen,  deren 
Durchsehnittsznsammensetznng  in  der  ersten  Oolumne  angegeben  ist. 
Der  Saft  der  oalifomischen  Traabe  ist  snckerreioher  und  voUstindig 
yergohren  (s.  Traubenzucker). 

Als  Süsswein  hatte  die  Ph.  Qt,  L  Xereswein  oder  Sherry  (vinum 
Xerense)  aufgenommen  und  verstand  wohl  darunter  im  -weiteren 
Sinne  spanischen  Wein  überhaupt,  sofern  derselbe  von  sherryartigem 
Charakter  war.  Ftbr  derartigen  Wein  zu  arzeneilichen  Gebmuche 
giebt  E.  Schmidt  (L  c.)  nadistehende  Dorchsohnittszusammensetzung 
an,  welcher  ich  meine  Analyse  des  CalifDrnia  Sherry,  soweit  die- 
selbe hier  in  Betracht  kommt,  gegenüberstelle. 


Yinum  Xerense 

Cüaüfomia  Sherry 

Extract 

Alkohol 

Traubenzucker 

Glyoerin 

Säuro 

Procent 

3,6-3,8 

20-21Vol.-iProc. 

16  — 17Gew.-Plroc. 

1,5-1,8 

0,5—0,6 

0,43-0,45 

0,48—0,50 

0,994-0,996 

g  in  100  ccm 
6,53 

14,67 
3,12 
0,82 
0,44 

Asche 

Spec.  Gewicht 

0^ 
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Der  oalifoniische  Sherry  ist  demnach  schwächer,  aber  süsser  und 
auch  sonst  optüenter  als  die  Weine,  welche  uns  gewöhnlich  im  Han- 
del als  Sherry  entgegentreten.  Er  kann  als  einer  der  besten  Be- 
präsentanten  dieser  Art  ron  Weinen  bezeichnet  werden. 

Die  ed.  IL  der  Ph.  GK  gestattet  der  Anwendung  von  Süsswei- 
nen  einen  weiteren  Spielraum;  deshalb  theile  ich  hier  auch  noch 
einige  weitere  Zahlen  mit,  welche  sich  auf  notorisdie  Süssweine 
Califomiens  beziehen« 

100  com  naohbenaanter  Weine  enthalten  bei  16  ^  C. : 


Muscat 

Angelica 

(weiss) 

a 

b 

g 

g 

g 

16,72 

18,71 

18,79 

16,49 

14,09 

15,03 

0,88 

1,52 

0,69 

13,57 

15,08 

16,66 

0,35 

0,37 

0,31 

0,33 

0,30 

0,26 

1,0398 

1,0521 

1,0476 

Portwein 
(roth) 


Extract 

Alkohol  .  . 

Glyoerin  .  . 

Zaoker  .  . 

Säure.  .  . 

Asche  .  .  . 
Spec.  Gewicht 


g 
12,17 
14,81 

0,49 

9,70 

0,29 

0,25 

1,0255 


Besonders  hervorheben  möchte  ich  wegen  ihrer  vorzüglichen 
Qualität  den  Muscat-  und  den  Portwein,  welche,  wie  die  califomischen 
Weine  überhaupt,  ausserdem  die  angenehme  Eigenschaft  ausserordent- 
licher Billigkeit  besitzen,  sodass  sie  trotz  des  hohen  Einfuhrzolles 
im  deutschen  Beiohe  immer  noch  bUliger  zu  stehen  kommen ,  als  die 
gleichartigen  und  gleichnamigen,  aber  meist  minder  guten  Weine 
anderer  Länder  in  unseren  hiesigen  Weinhandlungen. 

Den  Forderungen  der  Ph.  G-.  genügt  es  jedoch  nicht,  dass  der 
Wein,  welcher  arzeneiliehe  Verwendung  finden  soU,  ein  guter  „Wein*^ 
sei;  sie  verlangt  mit  Recht  (vinum  generosum,  ed.  I.)  „Weine,  sämmt- 
lieh  aus  dem  Safte  der  Weintraube '^  (ed.  11),  kurz  Producte  aus 
Traubensaft,  die  wir  jetzt  als  „Natnrweine^  ansprechen. 

Andern  Orts  habe  ich  an  der  Hand  der  bekannten,  von  der 
betreffenden  Commission  im  kaiserlichen  Qesundheitsamte  seiner  Zeit 
aufgestellten  „Anhaltspunkte  zur  Beurtheüung  der  Weine^  ein  mGgUohst 
gründliches  Urtheil  über  die  seither  analysirten  (ca.  70)  califomischen 
Weine  zu  gewinnen  versucht  und  bin  u.  A.  zu  dem  Schluss  gekom- 
men,  dass  dieselben  ungeachtet   ihrer  sonstigen  guten,  zum  Theil 

JUot.  d.  Fhum.  XXIV.  Bds.  7.  Hft. 
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vorzüglichen  Eigenachafkeii  den  an  Natur  weine  zustellenden  An- 
forderungen nicht  entsprechen;  deshalb  sind  sie  von  arzeneilicher 
Anwendung  auszuso^hliessen. 

Es  darf  freilich  nicht  verschwiegen  werden,  dass  die  von  mir 
an  den  califomischen  Weinen  entdeckten  Schattenseiten  derartige 
sind,  dass  sie  sich  leicht  vermeiden  lassen.  So  rOhren  z.  B.  Spuren 
von  schwefliger  Säure,  die  in  einzelnen  Weinen  nachgewiesen  wurden, 
sicherlich  nur  von  einer  mangelhaften  Reinigung  der  geschwefelten 
Fässer  her.  Medicinalweine  aber  dürfen  nach  §  5  b  der  Abmachungen  ^ 
der  freien  Vereinigung  bayrischer  Vertreter  der  angewandten  Chemie 
keine  schweflige  Säure  enthalten.  Ein  weiterer  zu  rügender  üebel- 
stand  ist  der,  dass  californischer  Wein,  soweit  mir  bekannt,  durch- 
gängig minimale  Spuren  von  Metallen  der  Schwefelwasserstofifgruppe 
(Cu,  Pb  oder  Sn)  enthält  Diese  Metalle  stammen  natürlich  aus 
Geräthschaften  und  Gefassen,  mit  denen  der  Wein  während  seiner 
Bereitung  und  Aufbewahrung  in  Berührung  kommt 

Dem  bis  jetzt  constatirten  Schwefelsäuregehalt  zu  Folge  scheinen 
das  Gypsen  und  ähnliche  Verbesserungsmethoden  in  der  califomischen 
Weinindustrie  nicht  Eingang  gefunden  zu  haben ;  unter  den  von  mir 
analysirten  notorischen  Originalweinen  befindet  sich  wenigstens  keiner, 
welcher  in  100  com  mehr  als  0,057  g  SO*  enthält,  während  nach 
den  mehrfiich  erwähnten  Commissionsbeschlüssen  im  kaiserlichen  Ge- 
sundheitsamte nur  „Weine,  welche  mehr  als  0,092  g  SO*  (ent- 
sprechend 0,2  g  K*SO*)  in  100  ccm  enthalten,  als  solche  zu 
bezeichnen  sind,  welche  durch  Verwendung  von  Gyps  oder  auf 
andere  Weise  zu  reich  an  Schwefelsäure  geworden  sind.''  Die  freie 
Vereinigung  von  bayrischen  Vertretern  der  angewandten  Chemie 
(L  c.)  hat  für  Medicinalweine  den  Maximalgehalt  an  Schwefelsäure 
auf  die  einem  Gramm  EaliumsulfEtt  pro  Ldter  äquivalente  Menge 
(also  0,045  g  SO*  pro  100  ccm)  herabgesetzt  Die  im  Beiohs- 
gesundheitsamte  versammelt  gewesenen  Chemiker  haben  indessen  von 
diesem  und  den  übrigen  bezüglich  der  Medicinalweine  in  Bayern 
ge&ssten  Beschlüssen  vorläufig  nur  Eenntniss  genommen  und  es  für 
wünschenswerth  erachtet,  dass  diese  Frage  einheitlich  geregelt  werde. 

Einen  directen  Verstoss  gegen  unser  Beichsgesetz  betreffend 
den  Verkehr  mit  Nahrungsmitteln  etc.  habe  ich  nur  beim  Burgu^dy 


1)  Vergl.  Vereinbarungen  eto.  der  freien  Vereiniguig  von  bayr.  Vertretern 
der  angewandten  Chemie;  herausgegeben  von  Hilger,  p.  158. 
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(Analyse  s.  oben)  nachzuweiflen  vermocht,  aofem  derselbe  als  ein 
Boihwein  charakterisiri  wnide,  dessen  Farbe  man  durch  Fuchsin  S. 
(BosanilinsBlfoeäure  bezüglich  deren  Natriumsalz)  einen  feurigen 
Glanz  verlidien  hatte.  In  Amerika  wird  n&mlich,  wie  mir  Herr 
Dr.  Heyer  mittheüte,  der  Boihwein  in  erster  Linie  naohiler  Farbe 
gehandelt 

Während  die  erwähnten  üebelBtSnde  aioh  sehr  leicht  vermeiden 
lassen,  ohne  dass  die  califomische  Weinindustrie,  der  ein  sehr  gutes 
Ifatenal  an  Trauben  zur  Yerfagang  steht,  genöthigt  w&re,  tiefer  ein- 
greifende Modifikationen  bezfiglich  der  Bereitongsmethoden  vorzu- 
nehmen, ist  es  möglicherweise  eine  berechtigte,  d.  h.  in  den  Boden- 
verhUtnissen  begründete  Bigenthümlichkeit  califomischer  Weine,  dass 
sie,  wenn  auch  nidit  alle,  so  doch  theüweise  Borsäure  enthalten. 
Ich  habe  mich  a.  a.  0.  ausfOhrlicher  hierüber  ausgelassen  und  brauche 
daher  an  dieser  Stelle  nicht  darauf  zurückzukommen,  üeber  die 
physiologischen  Wirkungen  der  Borsäure  aber  sind  die  Acten  noch 
nicht  geschlossen.  Wie  die  Dinge  jetzt  liegen,  würde  borsäure- 
haltiger Wein  zu  arzeneüicher  Anwendung  nicht  zugelassen  werden) 
weil  wir  Borsäure  nur  als  Gonservimngsmittel,  nicht  aber  als  unter 
umständen  normalen  Bestandtheil  des  Weines  kennen.  Sowie  aber 
im  Weine  ein  Stoif  gefunden  wird,  welcher  nach  dem  gegenwärtigen 
Stande  unserer  Kentnisse  kein  normaler  Bestandtheil  des  Weines  ist, 
so  scheidet  dieser  aus  der  Gruppe  „Naturweine''  aus  und  hfirt 
damit  auch  auf  Hedicinalwein  zu  sein. 

Kennen  dem  Gesagten  zu  Folge  califomiBche  Weine  auch  keinen 
Anspruch  darauf  machen,  Naturweine  oder  Medicinalweine  zu  sein, 
was  sie,  beiläufig  bemerkt,  auch  nicht  thun,  so  sind  sie  doch  anderer- 
seits auch  weit  entfernt,  Eunstweine  zu  sein.  Ihrer  Abstammtmg 
nach  sind  sie  keine  Amerikaner,  sondern  Europäer;  sie  wachsen  auf 
Reben,  deren  Wurzel  amerikanisch,  deren  Edelreis  dagegen  unserem 
einheimischen  Weinstock  entnommen  ist  Darin  liegt  der  durch- 
greifende unterschied  zwischen  califomischen  und  amerikanischen ' 
Weinen ,  welche  letzteren  ausschliesslich  auf  der  amerikanischen  Bebe 
gewachsen,  während  erstere  unseren  einheimischen  Weinen  stamm- 
verwandt sind. 


1)  d.  h.  im  Osten  der  Vereinigten  Staaten  von  Nordamerika  angebauten 
Wehten. 

20* 
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b)  Notü  über  californisolLen  ,,Grape  Brandy^. 

Voll  Georg  Baumert 

Bei  dem  ausgedehnten  Schwindel,  welcher  auf  dem  Gebiete  der 
Spirituosen  herrscht,  ist  es  mitunter  gar  nicht  leicht,  einen  wiridich 
normalen  Oognac  zu  finden,  ein  üebelständ,  der  sieh  auch  in  phar-- 
maceutischen  Kreisen  nicht  selten  fühlbar  macht.  Ich  habe  mir  des- 
halb eine  Probe  „Grape  Brandy**,  welche  Herr  Dr.  Hey  er  gleich- 
zeitig mit  den  in  der  vorigen  Mittheilung  erwähnten}  Weinen  aus  San 
Francisco  mitgebracht  und  mir  zur  Prüfung  übergeben  hatte,  darauf  hin 
angesehen,  ob  dieser  Branntwein  die  Eigenschaften  besitet,  welche 
die  Pharm.  Germ,  von  Spiritus  vini  Gognac  verlangt 

„€h?ape  Brandy^*  documentirt  schon  durch  seine  angenehme  Blume 
ganz  unzweideutig  seine  Abkunft  von  califomisohem  Wein,  ist  also 
in  der  That,  wie  sein  Name  sagt,  Traubenbranntwein.  In  seinen 
äusseren  Eigenschafton  entspricht  er  vollständig  den  Anforderungen, 
welche  die  Ph.  G.  an  Gognac  stellt:  er  ist,  wie  schon  bemerkt,  ein 
DestiUationsproduct  des  Weines  und  stellt  eine  klare,  gelbe  flüssige 
keit  von  angenehmem  geistigen  Gerudi  und  Geschmacke  dar.  Im 
Destillate  war  weder  Fuselöl  noch  S&ore  nachzuweisen;  der  Gehalt 
an  letzterer  beträgt  im  Ganzen  (auf  Essigsäure  berechnet)  0,0312  g 
pro  100  com.  Dagegen  zeigt  sich  schon  im  speoifischen  Grewickt 
des  „Grape  Brandy"  eine  Abweichung  von  den  Forderung^!  der 
Ph.  G.  Letztere  verlangt  für  Spiritus  vini  Gognac  ein  spec.  Gewicht 
von  0,920 — 0,924,  dasjenige  des  „Grape  Brandy"  ist  jedoch  höher 
und  betragt  0,9352  bei  15^  G.  Da  der  Extraotgehalt  nur  0,15  g 
pro  100  ccm  beträgt,  so  ist  das  höhere  spec.  Gewicht  des  californi- 
sehen  Branntweins  bedingt  durch  einen  geringeren  Alkoholgehalt 
Während  Gognac  für  arzeneilichen  Gebrauch  46  —  60  Gewiditsproc. 
Alkohol  enthalten  soll,  fand  ich  im  Grape  Brandy  pro  100  ccm  nur 
38,36  g  im  Mittel.  Ein  angenehmer  und  milder  Geschsiack  zeichnet 
den  untersuchten  Grape  Brandy  anf  das  vortheilhafteste  vor  der 
Mehrzahl  derartiger  Spirituosen  aus.    Der  Preis  ist  ein  sehr  massiger. 


Ueber  Lanolin. 

Von  Dr.  G.  Vulpius. 

Im  Vordergründe  des  pharmaceutiachen  Interesses  stehen  heute 
neben  Anderem  das  Lanolin  und  die  damit  hergestellten  Salben.  W^ 
möchte  jetzt  schon  darüber  entscheiden ,  ob  sich  das  Wollfett  und  die 
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yerschiedenen  Arten  seiner  Zubereitungen  immer  fester  im  Arznei- 
schatz  einbtSrgem,  oder  ob  sie  wie  Glycerin,  Glyoerinsalbe,  Vaselin 
und  Faraffinsalbe  wenigstens  einen  Theil  der  ihnen  anfSngüch  ent- 
gegengebrachten Qunst  wieder  verlieren  werden.  Es  wird  das  eben 
in  letEter  Instanz  von  den  Beobaohtimgen  der  Aerzte  über  die  Heil- 
wirkung des  Lanolins  abhängen.  Inzwischen  erübrigt  dem  Apotheker 
nur,  die  pharmaceutisch  in  Betracht  kommenden  Eigenschaften  des 
neu  eingeführten  EOrpers  zu  ermitteln  und  zu  vergleichen.  Die 
Zusammensetzung  des  Wollfettes  aus  den  Cholesterin-  und  Iso- 
Cholesterinääiem  der  Fettsäuren  darf  als  bekannt  vorausgesetzt  werden, 
da  hierüber  in  den  letzten  Monaten  alle  Fachzeitschriften  mehr  oder 
minder  eingehend  berichtest  haben. 

Wie  bei  manchen  anderen  Novitäten,  so  hat  sich  der  Patent- 
streit auch  an  die  Fersen  des  Lanolins  geheftet  und  im  Zusammen- 
hange damit  taucht  natürlich  die  Angabe  auf,  dass  nur  die  eine  oder 
die  andere  Fabrik  das  wirklich  ächte  Präparat  liefere.  Dem  sei 
nun  wie  ihm  wolle,  fOr  den  Apotheker  wird  es  nur  darauf  ankommen, 
fJBStzttstellen,  ob  zwischen  den  von  verschiedener  Seite  gelieferten 
Lanolinsorten  erhebliche  physikaliöche  oder  chemische  Unterschiede 
vorhanden  sind  oder  nicht  Um  hierüber  Klarheit  zu  gewinnen, 
wurden  von  denjenigen  deutschen  Firmen,  welche  WoUfettpräparate 
eigener  Fabrikation  in  den  Fachblättem  empfehlen,  Muster  erbeten 
und  von  denselben  bereitwilligst  überlassen.  Diese  Proben  dienten 
zu  den  nachstehenden  Yersuchen,  welche  zum  Theil  an  der  Hand 
derjenigen  Angaben  vorgenommen  wurden,  die  eine  Lanolinfebrik 
selbst  zum  Zwecke  der  Charakterisirung  eines  guten  Lanolins  ver- 
üfFentlicht  hat  Von  einer  Nennung  der  Bezugsquelle  der  einzelnen 
Lanolinsorten  wird  mit  Absicht  Umgang  genommen  werden,  um  jede 
Möglichkeit  einer  Verwerthung  dieser  Zeilen  zu  Beklamezwecken 
vorweg  auszußchliessen. 

Sämmtliche  Proben  zeigten  beim  Eintreffen  an  der  Oberfläche 
eine  lebhi^  bräunlich -gelbe  Farbe,  welche  sich  jedoch  nur  auf  die 
Dicke  eines  dünnen  Häntchens  beschränkte,  während  die  innere 
Masse  licht  grauweiss  geförbt  und  in  der  Gonsistenz  am  meisten 
einer  Butter  bei  heissem  Sommerwetter  oder  einer  steifen  Glycerin- 
salbe  zu  vergleichen  war.  Wird  die  äussere  Schicht  an  irgend  einer 
Stelle  entfernt,  so  nimmt  der  blossgelegte  Theil  schon  nach  einer 
Stunde  wieder  eine  dtinklere  gelbbraune  Färbung  an,  welche  durch 
ein  Abdunsten   des  dem  Lanolin  beigemengten  Wassers  verursacht 
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wird.  Diese  Eigenschaft  des  Lanolins,  durch  Wasserverlust  an  der 
Oberfläche  seine  Farbe  rasch  und  erheblich  zu  ändern,  ist  ohne  Frage 
sehr  unerwünscht,  denn  sie  muss  den  Empfänger  einer  Lanolinsalbe 
zu  dem  Glauben  verleiten,  dass  die  dunkler  gewordenen  Theile  einer 
wesentlichen  Veränderung  anheimgefiEdlen,  also  verdorben  seien.  Wer 
da  weiss,  wie  viele  unangenehme  Auseinandersetzungen  zwischen 
Arzt,  Apotheker  und  Publikum  ein  ähnliches  Yerhalten  von  Bleisalbe 
oder  nach  alter  Vorschrift  bereiteter  Jodkaliumsalbe  schon  hervor- 
gerufen hat,  der  kann  diese  Eigenschaft  des  Lanolins  nur  be- 
dauern. 

Sowohl  in  Betreff  dieses  Farbwechsels,  als  auch  bezüglich  des 
zwar  nicht  starken,  aber  in  seiner  Art  wenig  einnehmenden  Geruches 
war  zwischen  den  einzelnen  Lanolinsorten  kein  Unterschied  wahrzu- 
nehmen. Auch  die  Consistenz  zeigte  nur  äusserst  geringe  Schwan- 
kungen, indem  eine  der  vorliegenden  Proben  um  etwas  weniges 
weicher  erschien,  als  die  anderen.  Uebrigens  wurden  sie  alle  mit 
fortschreitendem  Wasserverlust  erheblich  fester. 

Für  sich  im  Wasserbade  erwärmt,  trennt  sich  das  Lanolin  als- 
bald' in  einen  obenaufschwimmenden,  zähen,  helleigefarbten,  emul- 
sionsartigen, wasserhaltigen  Schaum  und  in  ein  darunter  befindliches, 
im  geschmolzenen  Zustande  im  auffallenden  Lichte  dunkelbraun,  im 
durchfedlenden  rothbraun  erscheinendes  Fett,  welches  beim  Erkalten 
zu  einer  gelbbraunen,  in  dünneren  Schichten  durchscheinenden  Masse 
erstarrt  Diese  Eigenthümlichkeit  der  Trennung  in  zwei  heterogene, 
miss&rbige  Schichten  ist  es  wohl,  welche  eine  producirende  Firma 
veranlasst  hat,  vor  zu  starkem  Erwärmen  des  Lanolins  beim  Mischen 
mit  anderen  Substanzen  zu  warnen,  denn  eine  solche  Trennung  ist 
weder  der  Beimengung  anderer  Stoffe  günstig,  noch  fürs  Auge 
erfreulich. 

Ein  ähnliches  Verhalten  wird  beobachtet,  wenn  das  Lanolin  in 
einer  Schale  mit  seinem  fünffachen  Gewicht  Wasser  im  Dampfbad 
erwärmt  wird.  Jedoch  verschwindet  hierbei  der  Schaum  innerhalb 
einer  Frist,  welche  bei  Verwendung  von  10  g  Lanolin  fOr  die  ein- 
zelnen Sorten  zwischen  Vi  ^^^  V>  Stunde  schwankt.  Von  da  ab 
erscheint  das  Wollfett  als  gelbe,  durchsichtige  Schicht  auf  dem  Wasser 
schwimmend  und  kann  nach  dem  Erkalten  als  feste,  etwas  durch- 
scheinende Scheibe  von  der  beiläufigen  Consistenz  einer  nicht  agitirten 
Wachssalbe  abgenommen  werden.  Ihr  Gewicht  wechselte  nach  mehr- 
stündigem  Erwärmen  im  Wasserbade   und   schliesslichem   Erhitzen 
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auf  110^  zwischen  71  und  73  Proc.  des  verwendeten  Lanolins,  also 
innerhalb  ziemlich  enger  Orenzen,  somit  betrag  der  Wassergehalt 
27—29  Pioc.  Diese  Beimengung  von  Wasser  ist  es,  weiche  nidit 
nur  dem  Wollfett  durch  seine  Beioiischung,  die  jeden&Us  unter 
lebhaftem  Agitiren  erfolgt,  eine  geschmeidige,  zur  unmittelbaren  Ver- 
wendung geeignet  machende  Consistenz,  sondern  auch  ein  besseres 
Aussehen  bezüglich  der  Farbe  verleiht,  denn  das  fOr  sich  dunkelbiaun 
erscheinende  Wollfett  hätte  sich  gerade  wegen  dieser  äusseren  Mgen- 
schaft  schwerlich  so  leicht  einführen  lassen  und  es  dürfte  daher  die 
Absicht,  durch  den  Wasserzusatz  fOr  die  Anwendung  den  Bffect  einer 
sogenannten  Kühlsalbe  zu  erreichen,  wohl  kaum  in  erster  Beihe  fOr 
denselb^i  bestimmend  gewesen  sein.  Ein  Agitiren  des  reinen  Woll- 
fetts ohne  Wasser  liefert  zwar  auch  ein  heller  farbiges  Product, 
allein  dasselbe  ist  immerhin  noch  viel  dunkler,  als  das  gewässerte 
und  nimmt  bald  wieder  eine  ziemlich  feste,  die  Mischung  mit  anderen 
Stoffen  erschwerende  Consistenz  an,  während  das  wasserhaltige 
wenigstens  so  lange  gesduneidig  bleibt,  als  eine  bedeutendere  Wasser- 
verdunstung durch  eine  passende  Aufbewahrungsart  verhindert  wird. 
Auch  das  spedflsche  (Gewicht  erleidet  durch  dieses  Schaumig- 
rühren mit  nahezu  30  Froc.  Wasser  eine  wesentliche  Herabsetzung, 
denn  während  das  reine  Wollfett  ein  solches  von  0,94  zeigt,  beträgt 
dasselbe  beim  wasserhaltigen  Lanolin  des  Handels  nur  0,86  oder  miir 
unter  noch  etwas  weniger.  Der  Sdimelzpunkt  des  entwässerten 
Lanolins,  also  des  reinen  Wollfetts  liegt  zwischen  38  und  40^. 

Wurde  das  unter  der  Fettscheibe  befindliche,  ans  dem  beim 
Sdunelzen  zugesetzten  destilürten  und  dem  im  Lanolin  selbst  enthalten 
gewesenen  bestehende  Wasser,  welches  mit  einer  einzigen  Ausnahme, 
wo  es  schwach  mUchig  getrübt  ersdden,  klar  war,  nach  dem  Filtriren 
im  Dampfbade  verdunstet,  so  hinterblieb  in  keinem  Falle  ein  Rück- 
stand von  Qlycerin.  Zumeist  betrug  die  Gewichtszunahme  der  zuvor 
tarirten  Schale  nur  0,01  g,  folglich  nur  Vio  ^^^oo.  des  Lanolingewichtes, 
dürfte  also  in  den  fixen  Bestandtheilen  des  dem  Wollfett  beigemengten 
Wassers  eine  ungesuchte  Erklärung  finden.  In  einem  einzig^i  Fall, 
und  zwar  in  dem  oben  erwähnten,  wo  das  Wasser,  welches  beim 
Ausschmelzen  unter  dem  Fette  sich  sammelte,  trüb  erschien,  war 
dieser  Büdffitand  erheblicher.  Er  bildete  hier  einen  festen,  horaartig 
durchsoheinenden,  gelblich  weissen  üeberzug  am  Boden  der  Qlas- 
schale,  lüste  sich  in  seiner  Hauptmenge  trüb  in  Wasser,  aber  klar 
in  Weingeist  und  erwies  sich  bei  näherer  Untersuchung  als  Seife, 
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welche  ja  bekanntlich  bei  der  Gewinnung  dee  Wollfetts  theils  benutzt 
wird,  theils  sich  bildet  und  hier  spater  von  letzterem  nicht  sorg- 
Mtig  genug  getrennt  war.  Die  Menge  dieser  Yerunreinigung  betrug 
übrigens  nur  0,3  Proc,  so  dass  von  einer  besonders  störenden  oder 
schädlichen  Wirkung  bei  der  Anwendung  kaum  wird  die  Rede  sein 
können.  Zudem  dtlrfte  es  dem  betreffenden  Fabrikanten  leicht  wer* 
den,  auch  in  diesem  Punkte  der  Reinheit  sein  Product  den  anderen 
gleich  zu  gestalten. 

Nicht  allein  der  schon  bestehende  Wassergehalt  des  Lanolins  ist 
zur  Beurtheilung  seines  Werthes  von  Wichtigkeit,  sondern  auch  seine 
Fähigkeit,  noch  weitere  beträchtliche  Mengen  Wasser  sich  beimischen 
zu  lassen,  kommt  bei  Gharakterisirung  seiner  Qualität  in  Betracht. 
Auch  mit  Rücksicht  auf  dieses  „Lanolisiren"'  getaufte  Yerhalten 
zeigten  sich  die  untersuchten  Sorten  nicht  sehr  verschieden.  Die 
Incorporirung  des  Wassers  wurde  durch  Kneten  des  in  einer  Schale 
unter  Wasser  befindlichen  Lanolins  mit  Spatel  oder  Pistill  bei  etwa 
20  ^  bewerkstelligt  und  dabei  konnten  100,  bei  einer  Sorte  sogar  110 
Proa  Wasser  beigemischt  werden,  ohne  dass  ein  Seifigwerden  der 
Masse  beobachtet  wurde.  Dieses  Einkneten  von  Wasser  verleiht 
dem  Lanolin  eine  sehr  viel  hellere  Färbung  und  erhöht  dessen 
Festigkeit  bedeutend,  was  insofern  überraschend  ist,  als  das  ziemlich 
harte,  wasserfreie  Wollfett  durch  das  Einrühren  von  Wasser  ja  viel 
weicher  wird.  Es  scheint  also  der  übliche  Wassergehalt  von  etwa 
30  Proc.  durchaus  kein  willkürlich  gewählter,  sondern  in  der  Weise 
ausprobirt  worden  zu  sein,  dass  man  denjenigen  Procentsatz  fest- 
stellte, durch  welchen  der  höchste  Grad  der  Geschmeidigkeit  für  die 
Masse  erzielt  wurde.  Uebrigens  bleiben  jene  einknetbaren  100  Proc. 
Wasser  dem  Lanolin  nicht  so  ohne  Weiteres  dauernd  beigemengt, 
sondern  es  wird  nach  kürzerem  oder  längerem  Stehen  ein  Theil 
desselben  wieder  in  Tropfen  ausgeschieden. 

unter  den  von  einer  producirenden  Firma  aufgestellten  Krite- 
rien der  Reinheit  des  Lanolins  befindet  sich  auch  das  Bestehen  einer 
Ammcmiakprobe.  Zu  deren  Ausführung  wurden  je  3  g  der  verschie- 
denen Lanolinsorten  mit  je  15  g  Natronlauge  auf  dem  Wasserbade 
in  einem  weiten,  niederen  ReagircyUnder,  über  dessen  Mündung  ein 
befeuchtetes  rothes  Lackmuspapier  gelegt  war,  eine  halbe  Stunde 
lang  erhitzt.  Es  zeigte  sich  in  keinem  einzigen  EgUle  auch  nur 
eine  Spur  von  Bläuung  des  Papiers,  es  waren  also  alle  geprüften 
LanoUnsorten  vollständig  ammoniakfrel 
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Bei  den  ersten  Empfehlungen  des  Lanolind  für  Heilzwecke  war 
schon  die  Zweckmässigkeit  eines  Zusatzes  von  10 — 20  Proc.  Adeps 
suillos  betont  worden  und  es  findet  sich  ein  solcher  neben  dem 
von  Sebum  auch  in  den  Lanolinsalbenreeeptfonneln  wieder,  welche 
jüngst  in  der  periodischen  Fachpresse,  sowie  in  einer  besonderen 
Brochüre  verOffiantUcht  worden  sind.  Möge  es  gestattet  sein,  diesen 
Zusatz  von  einer  bestimmten  Seite  mit  wenigen  Worten  zu  beleuch- 
ten. Man  hat  als  eine  der  werthvollsten  Eigenschaften  des  Lanolins 
rOhmend  hervorgehoben,  dass  es  dem  Banzigwerden  unter  gewöhn- 
lichen Verhältnissen  nicht  unterliega  Nun  wird  doch  offenbar  die- 
ser Vorzug  wieder  preisgegeben,  wenn  man  ein  der  fiancidität  leich- 
ter verfiülendes  Fett  beimischt.  Da  schon  von  anderer  Seite  betont 
worden  ist,  dass  das  Lanolin  sich  zwar  leicht  mit  weiteren  Wasser- 
mengen, nicht  so  leicht  aber  mit  Salzlösungen  mischen  lasse,  so  lag 
die  Vermuthung  nahe,  dass  es  zur  Hebung  dieses  Missstandes  eben 
jenes  Fettzusatzes  bedürfe.  Der  Versuch  lehrte  jedoch,  dass  dieje- 
nigen Mengen  von  Salzlösungen,  welche  in  der  phannaoeutischen 
Praxis  einer  Salbe  gewöhnlich  beizumischen  sind,  auch  ohne  jeden 
Zusatz  von  Adeps  suillus  dem  Lanolin  ohne  Schwierigkeit  incorporirt 
werden  können.  Solange  also  keine  besonderen  und  durchschlagen- 
den Gründe  für  den  proponirtcn  Fettzusatz  angegeben  wei-den,  dürfte 
es  sich  empfehlen,  von  einem  solchen  wenigstens  bei  jenen  Salben 
abzusehen,  welche  zu  längerer  Aufbewahrung  bestimmt  sind. 

Was  femer  die  behauptete  vorzügliche  Vereigenschaftung  des 
Lanolins  zum  Tödten  von  Quecksilber  anbelangt,  so  ist  es  zwar 
vollkommen  richtig,  dass  dieses  Tödten  erreicht  werden  kann 
und  dass  eine  recht  feine  Vertheilung  des  Metalls  resultirt,  allein 
wer  sich  der  Hoffnung  hingäbe,  dabei  sehr  viel  Mühe  zu  spa- 
ren, würde  sich  getäuscht  sehen.  Besonders  wenn  es  sich  um 
grössere  Mengen  von  Quecksilber  handelt,  erfordert  das  Tödten 
mittelst  Lanolin  «nicht  weniger  Zeit  als  dasjenige  mit  Fett  Etwas 
leichter  kommt  man  zum  Ziel,  wenn  man  das  Lanolin  zunächst 
durch  Ausschmelzen  vom  Wasser  befreit,  also  reines,  nnge wässertes 
Wollfett  verwendet 

Als  Identitätsreaction  des  Wollfettes  ist  die  bald  in  Qrün  und  Blau 
übergehende  Bosafarbung  angegeben  worden,  welche  seine  Lösung 
in  Essigsäureanhydrid  durch  Zusatz  von  Schwefelsäure  erfahrt.  Da 
nun  Essigsaureanhydrid  wohl  in  wenigen  Apotheken  zu  finden  sein 
dürfte,  die  Anstellung  der  gewöhnlichen  Gholesterinreaction  aber  ein 
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nicht  ganz  ein&ches  Verseifen  und  yerschiedene  andere  nachfolgende 
MJanipulationen  erfordert,  so  sei  hier  auf  ein  anderes,  ziemlich  cha- 
rakteristisches Yerhalten  des  Wollfetts  aufmerksam  gemacht  Wenn 
man  nämlich  wenige  Gentigramme  Lanolin  in  5  com  Chloroform 
löst  und  diese  Lösung  vorsichtig  in  einem  Beagircylinder  über  ein 
gleiches  Volumen  ooncentrirter  Schwefelsäure  schichtet,  so  entsteht 
an  der  Berührungsstelle  beider  Flüssigkeiten  eine  feurig  brauniothe, 
an  die  Farbe  von  Brom  erinnernde  Schicht,  welche  nach  24  Stunden 
ihre  höchste  Färbungsintensität  erreicht  hat,  während  sich  rings  um 
die  gefärbte  Schicht  an  der  Glaswand  einzelne  röthlichbraune  feste 
Partikelchen  ausgeschieden  haben,  das  zunächst  über  der  dunkeln 
Berührungsschicht  befindliche  Chloroform  einen  violetten  Schimmer 
zeigt  und  die  weiter  nach  oben  gelegenen  Chloroformtheile  &rb- 
los  sind. 

Bei  gleicher  Behandlung  liefern  Adeps  suillus,  Cera,  Oleum 
Amygdalarum,  Oleum  Lini,  Oleum  Olivarum,  ünguentum  Paraffini 
und  Sebum  nur  einen  mehr  oder  weniger  gelben  Zwischenring.  Bei 
Verwendung  von  Vaselinum  americanum  oder  Oleum  Jeooris  Aselli 
entsteht  zwar  auch  eine  dunklere  Zwischenzone,  allein  dieselbe 
ist  bei  jenem  rein  Braun  mit  gleichzeitiger  hellerer  Braunfärbung 
der  ganzen  Chloroformmenge,  imd  die  mit  Thran  erhaltene  gelbrothe 
Färbung  nähert  sich  nur  dann  etwas  der  Intensität  der  mit  Woll- 
fett erhaltenen,  wenn  das  Chloroform  relativ  mehr  Thran  enthält, 
welcher  unter  solchen  Verhältnissen  sich  in  einem  Lanolin  oder  als 
Lanolin  ausgegebenen  Stoffe  ja  schon  durch  den  Geruch  bemerk- 
lich macht.  unter  diesen  umständen  vermag  die  angegebene 
Reaction  wenigstens  einigermaassen  versuchte  Substitutionen  auf- 
zudecken. 

Nach  dem  Gesagten  scheint  vom  pharmaceutisch- chemischen 
Standpunkte  aus  zur  auschliesslichen  Verwendung  einer  bestimmt^i 
Lanolinsorte  kein  ausreichender  Grund  vorzuliegen,  wenn  das  Lano- 
lin nur  den  folgenden  Forderungen  gerecht  wird. 

„Es  soll  nicht  ausgesprochen  gelb  gefirbt  erscheinen,  beim 
Kneten  mit  Wasser  sein  (Gewicht  etwa  verdoppeln,  mit  Natron- 
lauge erwärmt  kein  Ammoniak  etvdckeln,  beim  Ausschmelzen  mit 
5  Theilen  Wasser  im  Dampf  bade  nach  einer  halben  Stunde  schaum- 
frei erscheinen,  dabei  mindestens  70  Proc.  eines  bei  38 — 40® 
schmelzenden  gelbbraunen  Fettes  liefern,  während  das  Schmelz- 
wasser klar  sein  und  bei  100®  eingedampft  nicht  über  0,2  Ptoa 
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des  Lanolins   Rückstand   hinterlassen  soll.     Endlich    muss  beim 
üeberschichten  von  5  com  Schwefelsänre  mit  einer  LOsnng  von 
0,05  g  Lanolin  in  5  com  Chloroform  an  der  Berührongsstelle  der 
beiden  Flflssigkeiten  eine  lebhaft  braunroihe  Färbung  entst^en.^ 
Ob  die  ErfOUung  dieser  Fostnlate  genügen  wird,  dem  Lanolin 
überhaupt  eine  bleibende  Statte  im  Arzneischatz   zu  erhalten,  oder 
ob  vielleicht  das  Lanolin  nur  eine  Etappe  auf  dem  Bückweg  vom 
Paraffin  zu  dem  wohl  seiner  Zeit  etwas  gar   zu  leicht  preisgegebe- 
nen Adeps  suiUus  simplex   oder  benzolnatus  bedeutet,  diese  Frage 
kann  und  soll  hier  nicht  entschieden  werden,  denn  ihre  Beantwor- 
tung ruht,  wie  schon  eingangs  bemerkt,  lediglich  in  der  Hand  der 
Aerzte  und  wird  sich  wohl  besonders  danach  richten,  ob  die  beobach- 
tete,   ungewühnlich  leichte  Besorbirbarkeit  des  Wollfetts  und  damit 
auch  der  diesem  beigemengten  ArzneikOrper  durch  die  Bautdecke 
allgemeine  Bestätigung  findet 


Zur  Milchzuokerprafting. 

Von  Dr.  G.Vulpius. 

unter  den  von  der  zweiten  Ausgabe  der  deutschen  Pharmakopoe 
au^nommenen  Vorschriften  zur  Prüfung  des  Milchzuckers  befindet 
sich  auch  eine  solche  mit  ammoniakalischer  Bleiacetadösung.  Es 
soll  nämlich  in  einer  heissen  Mischung  von  4  g  Bleiessig  und  2  g 
Ammoniak  durch  0,2  g  Milchzucker  ein  rein  weisser  Niederschlag 
hervoiigerufen  werden.  Da  es  (öfters  vorkam,  dass  ein  allen  anderen 
pharmakopöischen  Prüfungsmethoden  gegenüber  probehalliger  Mildi- 
zucker  gerade  der  oben  beschriebenen  nicht  so  recht  genügen  wollte, 
so  wurde  eine  grössere  Anzahl  von  Milchzuckerproben  des  Handels 
auf  ihr  Verhalten  bei  dieser  Prüfüngsweise  imtersucht,  wobei  Ergeb- 
nisse zu  Tage  kamen,  welche  für  die  Zuverlässigkeit  und  Brauchbar- 
keit der  betreffenden  Probe  kein  günstiges  Zeugniss  ablegten  und 
deshalb  nachstehend  mii^getheilt  werden  sollen.  Sie  bilden  zugleich 
eine  Bestätigung  und  Erklärung  einer  diesbezüglichen,  übrigens  viel- 
leicht nicht  in  allen  Punkten  genau  zutreffenden  Notiz,  welche  sich 
in  einem  der  Handelsberichte  des  Hauses  Gehe  &  Co. .  in  Dresden 
(Frühjahr  1864)  findet,  Berichte,  welche,  beiläufig  gesagt,  stets  eine 
FüUe  von  nicht  nur  commerdell,  sondern  auch  wissenschaftlich  inter- 
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eesautem  Material  enthalten  und  zum  genauen  Studium  sehr  zu 
empfehlen  sind. 

Zunächst  sei  bemerkt,  dass  zu  diesen  vergleichenden  Prüfungen 
fünf  Sorten  von  Müchzuoker  benutzt  wurden  ^  nämlich  von  einem 
Handelshause  bezogene  sogenannte  Trauben,  ein  gleichfalls  von  einer 
Drogenhandlung  entnommenes  Pulver,  ein  ebensolches  aus  einer 
renommirten  norddeutschen  pharmaceutischen  Pulvensiranstalt,  femer 
Milchzucker  in  ErystaUtafeln ,  sowie  in  Pulver  aus  jener  grossen 
Molkerei  von  Bolle  in  Berlin,  welche  jüngst  im  Feuilleton  der  dor- 
tigen Pharmaoeutisclien  Zeitung  eine  ausführliche  Scliilderung  ihrer 
Einrichtung  und  ihres  Betriebs  erfahren  hat. 

Von  diesen  sämmtlichen  Sorten  wurden  jeweils  die  vorgeschrie- 
benen 0,2  g  der  m  einem  Beagircylinder  befindlichen  und  zuvor  auf 
80  ®  erwärmten  Mischung  von  4  g  Bleiessig  und  2  g  Ammoniakflüs- 
sigkeit zugesetzt  und  in  allen  Fällen  rein  weisse  Niederschläge 
erhalten,  welche  sich  auch  nach  Verlauf  von  10  Minuten  noch  in 
keiner  Weise  verändert  zeigten.  Wurden  die  einzelnen  Mischungen 
jedoch  nach  dem  Eintragen  des  Milchzuckers  nicht  zum  Abkühlen 
bei  Seite  gestellt,  sondern  gekocht,  so  nahmen  sie  alle  nach  15  bis 
30  Secunden  eine  lebhafte  fleischrothe  Farbe  an.  Nun  spricht  die 
Pharmakopoe  allerdings  nicht  vom  Kochen,  sondern  nur  vom  Ein- 
tragen des  Milchzuckers  in  eine  heisse  Lösung  von  ammoniakali- 
schem  Bleiacetat,  allein  sie  hat  immerbin  unterlassen,  das  Erhitzen 
bis  auf  100^  ausdrücklich  auszuschliessen ,  und  dass  ein  solches 
geeignet  ist,  zu  Täuschungen  zu  fuhren,  und  einen,  wie  weiterhin 
bewiesen  werden  soll,  von  Olykose  völlig  freien  Milchzucker  einer 
solchen  Beimischung  verdächtig  erscheinen  zu  lassen,  ist  nach  dem 
Gesagten  anzunehmen. 

Nun  bedarf  es  aber  nicht  einmal  des  eigentlichen  Kochens,  son- 
dern, wenn  man  die  Mischung  des  Milchzuckers  mit  ammoniakali- 
schem  Bleiacetat,  in  welcher  ein  rein  weisser  Niederschlag  entstand, 
im  Beagircy linder  in  ein  Wass^bad  von  beiläufig  95^  stellt,  so 
wird  der  Niederschlag  schon  nach  etwa  5  Minuten  dunkelfieisohroth 
und  die  an  den  Wandungen  über  der  Mischung  befindüdien  Theile 
der  Flüssigkeit  zeigen  sich  an  manchen  Stellen  blutroth  gefärbt. 
Es  kommt  also  lediglich  auf  den  Modus  faciendi  an,  ob  ein  und  der- 
selbe Milchzucker  sich  dieser  Probe  gegenüber  als  echt  verhält  oder 
nicht  und  man  könnte  vielleicht  versucht  sein  zu  sagen,  es  sei  die 
letztere  unter  umständen  zu  streng. 
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Alleia  auch  dieses  trifft  nicht  zu,  deaa  die  fragliche  Probe  hat 
noch  dnen  anderen  Fehler  und  zwar  einen  ungleich  bedenkücheren. 
Wenn  man  sich  nftmlich  Mischungen  Ton  Milchzucker  mit  10,  bez. 
25  Froc.  Olykose  herstellt  und  ndt  diesen  die  in  Bede  stehende  PrQ- 
fang  bei  80®  in  der  Weise  ausfOhrt,  dass  man  der  auf  diese  Tem- 
peratur ^brachten  Piobefiüsaigkeit  den  Glykose  enthaltenden  Milch- 
zucker zusetsst,  so  erhalt  man  glebhMls  eine  rein  weisse  Fällung 
und  erst  nach  15,  bez.  nadi  10  Minuten  stellt  sich  eine  kaum 
bemerkliche  licht  gelbe  Färbung  ein.  Beim  Kochen  allerdings  tritt 
die  verpönte  Bothfärbung  schneller  ein,  als  bei  reinem  Milchzucker, 
nämlich  schon  nach  10,  bez.  6  Seounden.  Da  nun  aber  die  Pharma- 
kop6e  nur  verlangt,  dass  der  Niederschlag  in  der  heissen  Flüssigkeit 
weiss,  nicht  roth  „ausfalle*^,  so  kann  bei  genauer  Befolgung  der 
offioiellen  Yocschrift  eine  BeimLsdumg  von  25  Proc.  Starkezucker 
übersehen  werden.  Eb  ist  dieser  Defect  der  Methode  um  so  bedenk- 
licher, als  die  letztere  allein  unter  den  von  der  Pharmakopoe  auf« 
genommenen  Prüfongen  des  MilchsnidEers  auf  den  Nachweis  von 
Olykose  berechnet  ist,  denn  die  Behandlung  mit  Schwefelsäure 
bezweckt  nur  den  Nachweis  von  Rohrzucker  und  die  Schwärzung 
Yon  Wismuthiutrat  beim  Kochen  in  kalischer  Lösung  hat  der  Milch« 
zaoker  mit  der  Glykose  gemein.  Beiläufig  soll  hier  noch  bemerkt 
werden,  daas  ein  Zusatz  von  Bohrzucker  oder  Dextrin  zum  Milch- 
zucker dessen  Verhalten  bei  der  Bleiao^atprobe  in  keiner  Weise 
verändert 

Yennag  diese  letztere,  nach  dem  Wortlaute  der  Pharmakopoe 
ausgeführt,  wie  oben  gezeigt  wurde,  einerseits  nicht  einen  sehr 
erheblichen  Zusatz  von  GUykose  klar  und  deutlich  nachzuweisen, 
und  birgt  sie  andererseits  ausserdem  noch  die  Qeiahr  in  sich,  bei 
einer  bestimmten  und  mit  dem  Wortlaute  der  Pharmakopoe  wenig- 
stens nicht  im  Widerspruche  stehenden  .Art  der  Ausführung  ein  rei- 
nes Präparat  verdächtig  erscheinen  zu  lassen  so  muss  man  über  sie 
w<M  oder  übel  den  Stab  Ivechen. 

Einer  solchen  schlimmen  Disposition  gegenüber  erschiene  das 
doppelte  Verlangen  wohl  gerechtfertigt,  einmal  den  Nadiweis  zu  lie- 
fern, dass  die  untersuchten  Milchzuokerproben  in  der  That  widti  frei 
von  Olykose  gewesen  seien,  und  dann,  eine  bessere  Prüfungsweise 
an  die  Stelle  der  angegriffonen  zu  setzen.  Die  Grundlage  zu  einer 
solchen  besser  geeigneten  Untersuchung  auf  olykose,  wobei  gleich- 
zeitig auch  Bahrzucker  und  Dextrin  sich  verrathen  würden ,  existirt 
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schon  längst  in  der  bekannten  und  sowohl  in  Schlickttms  Commen- 
tar  zur  Pharmakopoe,  als  auch  in  rerschiedenen  Oompendien  erwähn- 
ten Thatsache,  dass  Milchzucker  in  massig  Terdünntem  Weingeist 
nur  sehr  wenig  löslich  ist  und  daher  bd  der  Digestion  damit  £Eist 
nichts  an  jenen  abgiebt 

Es  wurden  daher  sämmtliche  zu  der  Bleiaoetatprobe  yerwende- 
ten  Sorten  von  Milchzucker  feingepulvert  in  der  Menge  von  1  g 
mit  10  g  sechzigprocentigen  Weingeistes  bei  etwa  20^  unter  mehr*- 
maligem  Durchschatteln  eine  halbe  Stunde  in  Berfihrung  gelassen, 
die  Losung  filtrirt,  der  ungelöste  Milchzucker  auf  dem  Filter  mit 
5  g  neunzigprooentigen  Weingeistes  nachgewaschen ,  das  vereinigte 
Filtrat  in  tanrter  Olasschale  abgedampft  und  der  Bückstand  bei  100  ^ 
getrocknet.  Sein  Gewicht  betrug  stets  zwischen  0,025  und  0,030  g, 
niemals  dardber.  Da  nun  immer  noch  die  Möglichkeit  bestehen 
bUeb,  dass  mit  dieser  Grösse  nicht  die  wirkliche  Löslichkeit  des 
Milchzuckers  in  jenem  Weingeist  ausgedrückt  sei,  sondern  der  Yer^ 
dunstungsrückstand  wenigstens  theilweise  aus  anderen  Zuck^nirten. 
bestanden  haben  könne,  welche,  weil  leichter  löslich,  zuerst  aufge- 
nommen worden  seien,  so  wurde  der  ungelöst  gebliebene  Theil  des 
Milchzuckers  nach  dem  Trocknen  noch  zu  wiederholten  Malen  in 
gleicher  Weise  behandelt,  bis  nur  noch  die  Hfilfte  des  Mikahzuokers 
übrig  war,  welcher  Best  sich  übrigens  bei  der  Bleiacetatprobe  g^iau 
ebenso  verhielt  wie  der  ursprüngliche  Milchzucker.  Jeder  dieser 
succesiv  erhaltenen  Auszüge  mit  60procentigem  Weingeist  hinter- 
Hess  die  gleiche  Menge  Yerdunstungsrüokstand  wie  der  erstmalige. 

Damit  widerlegt  sich  auch  wahrscheinlich  die  in  dem  Eingangs 
erwähnten  Berichte  ausgesprochene  Yermuthung,  dass  ein  dem  Milch- 
zucker durch  verdünnten  Weingeist  entziehbarer,  etwa  zwei  Prooent 
betragender  Antheil  aus  Galaktose  bestehe,  welche  während  der  Dar- 
stellung durch  Spaltung  entstanden  sein  müsse.  Es  ist  nämlidi 
nicht  angegeben,  wie  stark  der  Weingeist  verdünnt  gewesen  und 
wieviel  davon  benutzt  worden  sei,  folglich  bleibt  es  denkbar,  dass 
der  als  Galaktose  angesehene  Körper  wenigstens  in  der  Hauptsache 
Milchzucker  gewesen  sei,  welcher  ja  sogar  in  nur  mäadg  v^rdünnr 
tem  Weingeist,  wie  oben  gezeigt  wurde,  nicht  ganz  unlösUdi  ist. 
Dass  die  vermeintliche  Galaktose  im  Polarisator  oder  mittelst  kalter 
alkalischer  Eupferlösung  auf  Identität  geprüft  wurde,  ist  nicht  aus- 
drücklich gesagt,  und  dann  darf  wohl  auch  daran  erinnert  werden, 
dass  die  Milchzuckerlösungen  bei  der  heutigen  Fabrikation  in  Va- 
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camnappaiaten  concentrirt  werden,  wodurch  die  frühere  YeraaUasimg 
zur  Spaltung  des  Milchzuokers  in  Galaktose  und  Traubenzucker, 
nämlich  andauerndes  Kochen  in  yerdünnter  Lösung,  weggefitllen  ist. 
Dazu  kommt  noch,  dass  Gfalaktose  leicht  löslich  und  es  somit  nicht 
wahrscheinlich  ist,  dass  sich  solche  mit  dem  schwer  löslichen  Milch- 
zucker  sollte  ausgeschieden  haben,  und  wenn  letzteres  dennoch  der 
Fall  und  etwa  in  Form  mechanischen  Einschlusses  erfolgt  w&re,  so 
müsste  ein  Gleiches  wohl  auch  mit  dem  anderen  Spaltungsprodukte, 
dem  Traubenzucker,  geschehen  sein.    Doch  dieses  nur  nebenbei! 

Während  also,  wie  oben  bemerkt,  der  Yerdunstungsrfickstand 
eines  Auszuges  von  1  g  reinem  Milchzucker  mit  10  g  sechzigpro- 
centigem  Weingeist  nie  über  0,03  g  beträgt,  so  verhält  es  sich  ganz 
anders  mit  ad  hoc  hergestellten  Gemengen  von  Milchzucker  mit 
anderen  Zuckerarten  und  Dextrin.  Enthielt  die  Mischung  10  Proc. 
Glykose,  so  betrug  der  Yerdunstungsrückstand  0,119  g,  bei  25  Proc. 
Glykose  0,262  g,  bei  10  Proa  Rohrzucker  0,118  g,  bei  10  Proa 
Dextrin  0,90  g,  also  durchweg  sehr  viel  mehr,  als  bei  reinem  Milch- 
zucker, und  annähernd  entsprach  sein  (Gewicht  der  Summe  der 
Gesammtmenge  des  zugesetzten  Bohrzuckers  oder  Stärkezuckers  und 
des  nach  der  erfolgten  früheren  Bestimmung  überhaupt  in  Lösung 
gehenden  Antiieils  Milchzucker. 

Sehr  leicht  ist  die  Unterscheidung,  ob  ein  erhaltener  zu  grosser 
Yerdunstungsrückstand  des  Auszuges  mittelst  verdünnten  Weingei- 
stes von  fremden  Zuckerarten  oder  von  Dextrin  herrühre.  Es  genügt, 
jenen  Auszug  selbst  mit  seinem  gleichen  Yolumen  absoluten  Alko- 
hols zu  vermischen,  indem  hierdurch  bei  Dextringehalt  in  kurzer 
Zeit  starke  Trübung  durch  Dextrinausscheidung  eintritt,  während 
eine  solche  nicht  wahrzunehmen  ist,  wenn  mit  reinem,  sowie  durch 
Rohrzucker  oder  Glykose  verunreinigtem  Milchzucker  operirt  wurde, 
unter  solchen  umständen  dürfte  es  im  Interesse  der  Sache  lie- 
gen, die  Bleiaoetatprobe  des  Milchzuckers  fedlen  zu  lassen  und  die- 
selbe etwa  durch  di^  nachfolgende  Bestimmung  zu  ersetzen,  welche 
gleichzeitig  auch  die  Prüfung  auf  Bohrzucker  mittelst  Schwefelsäure 
entbehrlich  machen  würde,  die  ja,  weil  auf  der  Beurtheilung  einer 
Färfoungsintensität  fassend,  ohnehin  ihre  Schattenseite  hat  Man 
könnte  also  ungeffihr  sagen: 

9 10  g  sechzigprocentigen  Weingeistes  (of&cineller  Spiritus  dilutus), 
eine  halbe  Stande  unter  zeitweiligem  ümschütteln  mit  1  g  Milch- 
zucker in  Berührung  gelassen,  müssen  ein  Filtrat  liefern,  welches 
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sich  weder  beim  Vermischen  mit  seinem  gleichen  Volumen  abso- 
luten Alkohols  trüben,  noch  beim  Verdunsten  auf  dem  Wasser- 
bade mehr  als  0,03  g  Rückstand  hinterlassen  darL*^ 

Hierbei  wird  nicht  nur  festgestellt,  ob  der  Milchssucker  von 
fremden  Zuckei'arten ,  sowie  von  Dextrin  frei  ist,  sondern  zugleich 
ein  MaasBstab  für  die  ungeffilhre  QrOsae  dieser  Zusätze  gewonnen. 
Die  Thatsache,  dass  keine  der  zur  Untersuchung  gelangten  Milch- 
zuokersorten  eine  derartige  Verfälschung  angewiesen  hat,  darf  nicht 
zu  der  willkfirlichen  Annahme  yerleiten,  dass  eine  solche  überhaupt 
nicht  vorkomme,  denn  einmal  waren  nur  als  zuverlässig  bekannte 
Bezugsquellen  benutzt  worden  und  darf  man  auch  nicht  vergessen, 
dass  der  hohe  Preis  des  Milchzuckers  einen  bedeutenden  Anreiz  zn 
unreellen  Manipulationen  in  sich  schliesst. 


B.    Monatsbericht. 


Pharmaceatlsehe  Chemie. 

lieber  die  offlcinelle  Chinarinde.  —  Die  Pharmakopoe  verlangt  bekannt- 
lich von  der  Chinarinde  einen  Minimalgehalt  von  3,5  Iroc.  Chinabasen  und 
giebt  dementsprechend  eine  Vorschrift  zor  Prüfong  der  Rinde.  Die  ausser- 
ordentüch  düSerirenden  Preisansätze  der  Droeenhandlnngen  für  die  officineUc 
Succirabra- Rinde  (von  8  Mark  das  kg  bis  herunter  zu  3  Mark,  and  zwar 
durchweg  nnter  Garantie  eines  noch  über  die  Anforderane;en  der  Pharma- 
kopoe hinausgehenden  Alkaio'idgehaLtes)  veranlassten  G.  Vulpius,  der  Sache 
einmal  auf  den  Grund  zu  gehen  und  es  ergab  sich,  dass  die  offerirten  Rin- 
den zwar  sämmtlich  einen  Alkaloi'dgehalt  von  nicht  unter  5  Proc.  gaben,  dass 
das  Alkaloidgemen^e  aber  nicht  vorwiegend  Chinin,  sondern  hauptsächlich 
die  sogenannten  Nebenalkaloide  enthielt.  So  war  z.  B.  ein  gefundener  Ge- 
sammtalkaloidgehalt  von  6,60  Proc,  welche  eine  zu  4Va  Mark  pro  1  kg  ein- 
gekaufte Sucoirubra- Rinde  ergeben  hatte,  zusammengesetzt  aus  1,22  Proc. 
Chinin^  2^  Proc.  Cinchonin  und  2,58  Proc.  Cinchonin  und  amorphe  Basen. 

Die  Prüfungsweise  der  Pharmakopoe  müsste  deshalb  noch  eine  VervoU- 
ständigung  erhalten^  mittels  welcher  in  dem  erhaltenen  Alkaloldgemenge  das 
Chinin  als  der  in  erster  Reihe  werthbestimmande  Bestandtheil  seiner  Menge 
nach  ermittelt  wird.  Es  dürfte  sich  hierzu  folgende  Methode  am  besten 
eignen:  Man  schüttelt  die  nach  dem  Verfahren  der  Pharmakopoe  erhaitonen 
Gesammtalkaloide  mit  ihrem  zehnfachen  Gewichte  Aether  gut  durch,  filtrirt 
in  ein  gewogenes  Eölbchen  unter  gutem  Auswaschen  des  ungelöst  gebliebenen 
Rückstandes  mit  Aether,  verjagt  letzteren  aus  dem  Filtrate  doroh  Erwärmen 
und  hat  dann  in  der  zu  constatirenden  Gewichtszunahme  des  Kölbchens  den 
Chiningehalt,  denn  die  beigemengten  Antheile  von  Chinidin  und  amorphen 
Basen  pflegen  ziemUoh  mierhebliä  zu  sein.  Glaubt  man  aber  auf  absolute 
Genauigkeit  in  der  Bestimmung  halten  zu  müssen,  so  ist  der  nach  dem  Vor- 
dunsten des  Aethers  im  Kölbchen  hinterbliebene  Rückstand  in  Weingeist  zu 
lösen,  die  Alkaloido  in  dieser  Lösung  durch  genaues  Neutrali»ren  mit  Sohwe- 
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felflinze  in  8ul£ite  übersnfiihien  und  dann  das  Gidnin  in  der  bekannten  Weise 
ds  HerapaÜüt  zu  fSllen,  wobei  man  die  feststehende  Gorrectionsziffer  für 
den  in  I^ong  bleibenden  Theil  mit  in  Beohnung  zu  ziehen  hat.  —  Dei 
Chiüingehalt  sollte  unter  keinen  Umständen  weniger  als  2  Proc.  der  in  Un- 
tersuohung  genommenen  Binde  betragen.    (Chemiker  -  Zeü,  10,  273.) 

Zur  Prüfung  des  Cocains.  —  Die  Prüfung  des  Cooains  mittelst  concen- 
tnrten  Schwefelsäure,  worin  dasselbe  sich  farblos  lösen  muss,  kann  nach 
F.  Giesel  vervollständigt  werden  durch  eine  sehr  charakteristische  Beaction 
mittelst  Kaliumpermanganat.  Versetzt  man  nämlich  eine  Lösung  von  Co- 
cain hydxochlor.  mit  Elaliumpermanganat,  so  entsteht,  wenn  das  Cmmuu  rein 
ist,  je  nach  der  Verdünnung  sofort  oder  nach  einiger  Zeit  ein  schöner«  hell 
violetter  Niederschlag  von  übermangansaurem  Eali;  dieselben  Verunreinigun- 
gen des  Cocains,  welche  die  Färbung  der  Schwefelsäure  verursachen,  geben 
aach  hier  Veranlassung^  dass  ein  missfarbiger  Niederschlag  entsteht  oder  die 
Fällung  des  übermangansauren  Salzes  ganz  gehindert  wird  und  sich  nur 
braunes  Mangansuperoxyd  auscheidet  Zur  Prüfung  selbst  empfehlen  sich  fol- 
gende Verhältnisse:  1  c^  Cociu'n.  hydrocblor.  wird  mit  1  —  2  Tropfen  Wasser 
selöst  und  1  com  einer  0,3procentigen  Losung  von, Kaliumpermanganat  zuge- 
Rigt;  es  muss  ein  violetter  Niederschlag  entetehen,  beim  Kochen  desselben 
darf  kein  Bittermandelölgeruch  auftreten. 

Bei  dem  Fehlen  jeglicher  Identitätsreaotion  für  Cocainsalze  dürfte 
folgeade  Beobachtung  von  J.  Birl  von  Werth  sein.  Wenn  man  circa  3  cg 
Cocain  in  1  com  concentr.  Schwefelsäure  auflöst  (wobei  die  Säure  völlig  farb- 
los bleiben  muss) ,  die  Lösung  1  bis  2  Minuten  in  kochendes  Wasser  taucht, 
abkühlen  lässt  und  dann  mit  3  com  Wasser  verdünnt,  so  scheiden  sich  nach 
halbstündlichem  Stehen  reichlich  Krystalle  von  Benzoesäure  aus.  Zugleich 
z^gt  die  Mischung  den  Geruch  von  Harzbenzoesäure;  beim  Erwärmen  der 
Mischung  vetBchwinden  die  Krystalle,  um  beim  Erkalten  wieder  zu  erschei- 
nen.    (Ptwrm.  ZeUunff  31,  132.) 

Identltttts-Beaetionen  einiger  narkotlsehen  Extraete.  —  Den  Arbei- 
ten Sohweissinger's  und  Anderer  über  die  Werthbestimmung  der  narkoti« 
sehen  Extraete  sohliessen  sich  die  Versuche  von  C.  Leuken  an,  Identitäts- 
Gleactionen  für  die  genannten  Präparate  aufzufinden.  Verf.  bedient  sich 
hierzu  der  Ausschüttelung  und  verfährt  so,  dass  er  die  mit  Salzsäure  ange- 
säuerte EztracÜösung  durch  Kaliumquecksilbeijodid  fällt,  den  zum  grössten 
Theil  aus  Alkaloidquecksilbeijodid  bestehenden  Niederschlag  auswäscht,  in 
Wasser  suspendirt,  einige  Tropfen  Ammoniak  hinzugiebt  und  nun  mit  dem 
passenden  Lösungsmittel  (Aether,  Chloroform,  Petroleumäther)  ausschüttelt; 
nach  dem  Verdunsten  des  letzteren  bleibt  das  Alkaloid  in  zur  Anstellung 
der  Identitätsreactionen  genügenden  Reinheit  zurück. 

Ertr.  Aconiti:  Der  Niederschlag  wird  mit  Petroleumäther  ausgeschüttelt 
und  der  nach  dem  Verdunsten  des  Aethers  verbleibende  Rückstand  auf  dem 
Wasserbade  mit  Phosphorsäure ,   in  der  einige   Stückchen  Acid.   phosphor. 

Siciale  gelöst  sind,  erwärmt;  es  zeigt  sich  eine  zwar  schwache,  aber  ganz 
utiiche  violette  Färbung.     (Altes  Aconitextract  giebt  die  Reaction  jedoch 
nicht) 

Extr.  Belladonnae:  Zur  Ausschüttelung  eignet  sich  Aether  am  besten; 
mit  dem  Rückstand  stellt  man  die  Vitali'sche  Atropinreaction  an.  indem 
man  denselben  in  einigen  Tropfen  rauchender  Salpetersäure  löst,  diese  im 
Waaserbade  verdampft  und  nun  einige  Tropfen  einer  Lösung  von  Kalihydrat 
in  absolutem  Alkohol  hinzugiebt:  es  entsteht  eine  schön  violette  Färbung. 

Extr.  Hyosciami  giebt  eine  ähnliche  Violettfibrbxmg wie Belladonnaextraot, 
man  kann  akier  die  beiden  Extraete  sehr  gut  durch  das  mikroskopische  Ver- 
halteii  des  Rückstandes  von  der  freiwidigen  Verdunstung  der  mit  etwas 
Ammoniak  versetaien  wässrigen  Lösungen  unterscheiden.  Während  man 
nänüich  bei  Extr.  Belladonnae  eine  Menge  einfacher  federartiger  Krystalle 
Areh.  d.  Pharm.  XXIV.  Bds.  T.Heft.  ^^      (^  1 
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bemerkt,  zeigt  Extr.  Hyosoiami  dieBelben  m  zweien  kreazweiae  überein- 
ander gelegt 

Extr.  Digitalis  giebt  bekanntlioh  mitEaliamqaecksilbeijodid  keinen  Nie- 
derschlag. Znr  Erkennnn^  dieses  Eixtraots  löst  man  circa  1  g  desselben  in 
Wasser  und  fällt  vollständig  mit  Bleiessig  aus;  das  Filtrat  giebt,  mit  Chloro- 
form ausgeschüttelt,  einen  Rückstand,  welcher  mit  concentrirter  Schwefel- 
säure erwärmt,  eine  himbeerrothe  lange  anhaltende  Färbung  ^ebt. 

Verf.  ist  noch  damit  beschäftigt,  auch  für  die  übrigen  Extracte  Identi- 
tätsreactionen  aufzusuchen.     (P?Mrm.  Zeüung  31,  105.) 

Hopeln.  —  Den  im  vorigen  Hefte  des  Archivs  gemachten  Mittheilungen 
über  Hopein  ist  hinzuzufügen,  dass  sich  die  Yermuthun^,  dass  das  von  der 
„ Concentrated  Produce  Co.''  in  London  in  den  Handel  gebrachte  Hopein 
niohts  weiter  als  Morphin  sei,  vollauf  bestätig  hat.  Von  den  verschieden- 
sten Seiten  sind  vergleichende  Versuche  mit  dem  Hopein  angestellt  worden, 
alle  stimmen  darin  überein,  dass  das  sogenannte  Hopem  mit  Morphin  iden- 
tisch ist;  zum  üeberfluss  hat  auch  £.  Merck  ein  ^nz  sicher  von  der 
genannten  Firma  herstammendes  Hopein  in  Apomorpnin  übergeführt  und 
damit  allem  Zweifel  ein  Ende  gemacht 

Interessant  ist  noch,  dass  H.  War  necke  in  dem  von  derselben  Lon- 
doner Firma  mit  viel  Reclame  in  die  Welt  gesetzten  „Condensed  beer", 
welches  im  Cubikcentimeter  1  Centig.  Hopein  enthalten  soll,  ebenfalls  nur 
Morphin,  aber  keine  Spur  von  dem  fabelhaften  Hopein  gefunden  hat  {Nach 
verschiea.  Zeihmgen), 

Zur  Herstellimg   einer   haltbaren  JodkaUum-StirkelOsiiiiff    giebt 

C.  Reinhardt  folgende  Vorschrift:  „Wäge  in  einem  1  liter  fassenden  Er- 
lenmeyer-Kolben  5  g  feingeriebenes  Stärkemehl  ab,  füge  ca.  50  com  Was- 
ser dazu  und  sohüttie  gut  durch,  sphtze  mittelst  Spritzflaiohe  die  anhaftende 
Stärke  von  der  Eolbenwandunff  und  lasse  mittels  Pipette  26  com  Kalilauge 
(1  mit  Alkohol  gereinigtes  Kaiuhydrat  2  Wasser)  zufliessen.  Schüttie  stark 
und  es  entsteht  eine  gleichförmige,  gelatinöse  Masse.  Füge  jetzt  500  com 
Wasser  dazu,  sowie  2  g  Jodkalium  und  erhitze  den  Kolben  auf  einer  Asbest- 
platte unter  öfterem  ümschütteln  zum  Kochen,  worauf  die  Lösung  sich  voll- 
ständig klärt  Lasse  abkühlen,  giesse  den  Kolbeninhalt  in  einen  1000  com 
fassenden  Messcylinder ,  fülle  bis  zur  Marke  mit  Wasser  auf  und  filtrire.* 
Wie  die  Erfahrung  lehrt,  ist  ein  Aufheben  der  so  bereiteten  Jodkalium - 
Stärkelösung  im  Dunkehi  nicht  nöthig.    (ZeU.  f.  anal,  Chemie  2&,  37,) 

Lanolin  (vergl.  Archiv  2^,  938  und  224,  129)  gewinnt  eine  ünmer 
grössere  Bedeutung  als  Salbenoonstituens.  0.  Philipp  hat  ebenfalls  Ver- 
suche angestellt,  um  das  Lanolin  auf  seine  Verwendbarkeit  bei  Darstellung 
der  verschiedenen  Salbenarten  zu  prüfen  und  gelangt  zu  sehr  günstigen 
Resultaten. 

Mit  weichen  Fetten,  fetten  Oelen  und  ölisen  Substanzen  (wie  Pix  liouida, 
Oleum  Cadinum)  mischt  sich  das  Lanolin  ohne  Schwierigkeit;  feste  Fette, 
wie  Cetaceum  und  Sebum,  werden  geschmolzen  und  dann  erst  das  Lanolin 
in  der  heissen  Masse  verrührt,  wobei  aber  eine  zu  grosse  Hitze  zu  vermei- 
den ist,  da  sich  sonst  leicht  das  Wasser  vom  Lanolin  abscheidet  Ein  schö- 
ner Lanolin  -  Cream  wird  erhalten  aus  10  Th.  Cetaceum,  30  Th.  Olivenöl, 
40  Th.  Lanolin  und  50  Th.  Rosenwasser. 

Um  Sxtractlösungen  mit  Lanolin  zu  mischen ,  ist  es  nöthig,  das  letztere 
zuvor  auf  eine  Temperatur  von  20®  bis  25®  zu  bringen. 

Den  Lanolin -Salben  mit  Salzen  resp.  Salzlösungen  ist  es  zweckmässig, 
zur  Erlangung  einer  guten  Consistenz  etwas  Fett  beizufügen;  eine  gut  balt- 
bare Jodkaliumsalbe  z.  B.  erhält  man  mit  20  Th.  Jodkalium»  10  Th.  Wasser, 
20  Th.  Adens  und  150  Th.  Lanolin,  eine  haltbare  Bleisalbe  mit  8  Th.  Blei- 
easig,  10  Tb.  Adeps  und  80  Th.  Lant^n. 
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Mit  Polvem  (Cerassa,  Jodoform,  QueokBilberozyd,  Zinkoxyd  eto.)  misoht 
sich  Lanolin  leicht,  zu  empfehlen  ist  aber  auch  hier  ein  Zusatz  von  10  bis 
20Proo.  Fett 

üeberraschend  schnell  gelingt  die  Extinction  von  metallischem  Queck- 
silber mit  Lanolin.  Man  verreibt  100  Th.  Hydrargyrum  mit  25  Th.  Lanolin 
und  5  Th.  Ungt  Hydrargyri  einer,  und  vermischt  nach  beendeter  Extinction 
mit  einem  Gemenge  aus  50  Th.  Sebum  und  175  Th.  Lanolin. 

Schliesslich  sind  noch  die  Beactionen  zu  erwähnen^  welche  nach  Jaffe  & 
Barmstädler  als  charakteristiscli  für  ein  gutes  Lanolin  gelten:  1)  2  bis  3  g 
Lanolin  in  einem  mit  10  com  einer  30proc.  Natronlauge  erwärmt,  dürfen  ein 
über  das  Xölbchen  gelegtes  rothes  LiM)kmuspapier  nicht  blau  färben.  Pro- 
dukte, die  diese  Färbung  zeigen,  sind  unbedingt  zu  verwerfen.  2)  10  g 
Lanolin  in  einem  Porzellanschälchen  auf  dem  Wasserbade  mit  50  g  destillir- 
tem  Nasser  erwärmt,  müssen  das  Fett  auf  der  Oberfläche  geschmolzen  klar 
absetzen,  unreines  Lanolin  giebt  hierbei  eine  schaumige,  sich  nicht  klärende 
Masse.  3)  Bas  ad  2  abgesetzte  Wasser  darf  beim  Eindüämpfen  kein  Glycerin 
zurücklassen.  4)  Wird  Lanolin  unter  Wasser  längere  Zeit  geknetet,  so  nimmt 
dasselbe  über  100  Proc.  Wasser  auf,  ohne  seifig  glatt  zu  werden.  Unvoll- 
kommen landisirende  Produkte  gleiten  vom  Spatel  oder  Pistill  ab.  [Pharm. 
OmträSh.  27,  101,) 

Zur  Prttftuir  4es  Oleam  Menthae  piperitae«  — •  Die  massenhafte  Fa- 
btikation  von  Menthol  aus  amerikanischem  Pfefferminzöl  hat  zu  der  betrüge- 
rischen Manipulation  geführt,  das  seines  Menthols  beraubte  Oel  noch  als 
gutes  Pfefferminzöl  in  den  Handel  zu  bringen.  Nacli  Fritz  sehe  kann  man 
die  Oute  resp.  den  unverminderten  Mentholgehalt  von  Ol.  Menthae  piper. 
durch  folgende  einfache  Prüfung  ermitteln:  Man  füllt  ein  trocknes  Beagens- 
glas  etwa  V«  ^^^  ^^^  ^^^  2U  prüfenden  Oele,  verkorkt  es  und  hält  es  bis 
zum  Niveau  des  Oeles  in  eine  frisch  bereitete  Mischung  von  V»  ^  Schnee 
oder  zerkleinertem  Eis  und  Vt  ^g  feinpulverigem  Kochsalz.  Nach  10  bis 
15  Minuten  wird  gutes  Pfefferminzöl  trübe;  man  giebt  nun  einige  kleine 
Erystalle  von  Menthol  hinein,  schüttelt  um  und  stellt  den  Cylinder  wieder 
in  die  Eältemischon^  zurück.  Gutes  Oel  wird  dann  in  wenigen  Minuten 
zu  einer  festen  weissen  £rystallmasse  erstarrt  sein,  während  ein  seines 
MenÜiols  beraubtes  Oel  oder  em  verfälschtes  Oel  flüssig  und  mehr  oder  min- 
der klar  bleibt     {Amerik,  JPharm,  Bundßcbau,  ^,  41.) 

Als  Ersatz  des  Oxaliom  und  der  Kleesäure ,  die.  wie  die  Erfahrung 
lehrt,  fortgesetzt  zu  Vergiftungen  Anlass  geben,  empflenlt  Hager,  gleiche 
llieile  halbverwitterten  Alaim  und  Citronensäure  zu  einem  feinen  Pulver  zu 
mischen.  Die  Mischung  hält  sich  gut,  bleibt  trocken  und  wirkt  kaum  min- 
derkräftig wie  Kleesalz  oder  Kleesäure.    (Pharm,  CentfraJh.  27,  84,) 

Oermanium,  ein  neues  Element.  —  Auf  der  Grube  Himmelsfürst  bei 
Frei  borg  wurde  vor  einiger  Zeit  ein  Mineral  gefunden,  welches  73  bis  75  Proc. 
Ag,  17  bis  18  Proc.  S,  0,21  Proc.  Hg,  geringe  Mengen  Fe  und  Spuren  von 
As  enthält.  Die  oft  wiederholte  Analyse  dieses  von  A.  "Weis bach  „Argy- 
rodit"  genannten  Minerals  ergab  stets  einen  6  bis  7  Proc.  betragenden  Ver- 
lust, ohne  dass  es  nach  dem  gewöhnlichen  Üntersuchungsgange  möglich  war, 
den  fehlenden  Körper  zu  entdecken.  Nach  mehrwöchentScnem  Suchen  konnte 
GL  Winkler  constatiren,  dass  der  Agyrodit  ein  neues,  dem  Antimon  sehr 
ähnliches,  aber  doch  scharf  von  demselben  zu  unterscheidendes  Element  ent- 
hält und  nannte  dasselbe  „Germanium^.  Beim  Erhitzen  des  Argyrodits 
unter  Luftabschlnss,  am  besten  im  Wasserstof&trome,  resultirt  ein  schwar- 
zes, kiystallinisches,  ziemlich  leichtflüchtiges  Sublimat,  das  zu  braunrothen 
Tropfen  schmelzbar  ist  und  hauptsächlich  Germaniumsulfid  enthält  Letz- 
teres ist  eine  Sulfosäure  und  bildet  rein  eine  schnee weisse ,  in  Ammoniak 
leicht  lösliche  !&^iase.     Beim  Erhitzen  im  Luftstrome  oder  beim  Erwärmen 
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mit  SalpeterBäure  giebt  das  Oermaniiunsiilfid  ein  weisses,  bei  Bothgliith  nicht 
flüchtiges  Oxyd,  das  sich  in  Kalilange  löst  nnd  nach  dem  Ansänem  der  Lö- 
snn^  durch  H^S  als  weisses  Sulfid  geMlt  wird.  Diese  Fällung  wird  durch 
starke  Verdünnung  verhindert,  resp.  verzögert. 

Bas  aus  Oxyd  oder  Sulfid  durch  Reduction  mittelst  Wasserstoff  isolirte 
Element  ist  ähnlich  dem  Arsen  von  grauer  Farbe,  hat  massigen  Glanz,  ver- 
flüchtigt sich  aber  erst  bei  heller  Rotikgluth  und  verdampft  schwerer  als  An- 
timon. Beim  Verflüchtigen  setzt  sich  das  neue  Element  m  kleinen  Erystallen 
an  die  Glaswandun^  an,  welche  im  Ansehen  an  ab^edunstetes  Jod  erinnern, 
keine  Schmelzbarkeit  erkennen  lassen  und  sich  durchaus  von  Antimon  unter- 
scheiden. Beim  Erhitzen  des  Germaniums  oder  seines  Chlorides  in  Chlorgas 
entsteht  ein  weisses,  leicht  verdampfbares  Chlorid,  das  sich  leichter  ver- 
flüchtigt als  Antimonchlorid  und  in  angesäuerter,  wässeriger  Lösung  durch 
H>8  weiss  gefällt  wird. 

Die  Bestimmung  des  Atomgewichts  des  Germaniums  wird  darthun,  ob 
dasselbe,  wie  vermuthet  werden  kann,  die  im  periodischen  Systeme  zwi- 
schen Antimon  und  Wismuth  liegende  Lücke  ausfüllt  (Durch  Chem,  Zeit. 
10,  237,) 

Hydronaphtol  wird  gegenwärtig  von  New -York  als  bestes  Antiseptikam, 
^  nicht  giftig,  nicht  ätzend,  geruchlos  und  nicht  reizend  **,  lebhaft  empfohlen. 
Das  neu  entdeckte  Präparat  ist  (Amerik.  Apoth. -Zeit.  6,  681)  ein  Derivat 
des  Naphtalins  resp.  des  Naphtols,  über  seine  chemische  Zusammensetzung 
und  nänere  Bereitungsweise  schweigen  sich  die  Entdecker  aber  zur  Zeit 
noch  aus;  es  bildet  bräunlich  -  weisse ,  glänzende  krystallinische  Schuppen, 
ist  fast  geruchlos,  in  1100  Th.  kalten  Wassers  löslich  und  wirkt  noch  zuver- 
lässig antiseptisch  in  Lösungen  von  1  :  3000  bis  1  :  6000,  wie  durch  Unter- 
suchungen von  Dr.  Fowler  in  Brooklyn  erwiesen  ist  Es  steht  in  seiner 
Wirksamkeit  nur  dem  SubUmat  nach,  ist  dagegen  12  Mal  so  wirksam  wie 
Carbolsäure  und  30  Mal  so  kräftig  wie  Salicylsäure.  Dabei  ist  es,  wie  schon 
erwähnt,  nicht  giftig  und  nicht  ätzend.  Es  ist  leicht  löslich  in  Alkohol, 
Chloroform ,  Glycerin,  Benzol  und  fetten  Oelen  und  kann  sonach  leicht  auf 
allerhand  Verbandstoffe  übertragen  werden.  —  (lieber  in  Deutschland  ange- 
stellte Versuche  mit  diesem  neuen  Antiseptikum  ist  noch  nichts  bekannt 
geworden.    D.  Ref.)  G.  H. 

Physlologlsebe  Chemie. 

Einiges  ttber  die  ElwelsskVrper  der  Franen-   und  der  Knlimileii 

von  Dr.  A.  Do  ziel.  -  In  Bezug  auf  den  Pepton  -  Gehalt  der  Milch  stehen  sich 
die  Ansichten  zweier  Forscher  direkt  gegenüber.  F.  Hofmeister,  welcher 
eine  Methode  ausfindig  gemacht  hat,  die  eine  ganz  scharfe  Trennung  des 
Peptons  von  anderen  Mweisskörpem  ermöglicht,  hat  als  das  Besultat  seiner 
bez.  Untersuchungen  angegeben,  dass  weder  in  frischer  Frauen-  noch 
Kuhmilch  Pepton  enthalten  sei  und  dass  dasselbe  erst  bei  der  Säuerung  darin 
nachweisbar  würde.  Schmidt-Mühlheim  hat  dagegen,  unter  Anwendung 
einer  anderen  Methode,  diese  Erfahrungen  Hofmeister's  nicht  bestätig^ 
gefunden;  es  gehmg  ihm  neben  Casein  und  Albumin  stets  auch  Pepton  nadi- 
zuweisen  und  ist  er  der  Ansicht,  dass  es  nur  an  dem  Versucl^verfahren 
lie^e,  wenn  Hofmeister  das  Pepton  übersehen  habe.  Verf.  hat  nun  nach 
beiden  Methoden  gearbeitet  und  kommt  zu  dem  Resultat,  dass  in  der  frischen 
Frauen-  und  Ku£nilch  kein  Pepton  aufzufinden  sei  und  dass  die  Substanz, 
welche  Schmidt -Mühlheim  dafür  gehalten  habe,  nur  ein  Best  der  gewöhn- 
lichen Eiweisskörper  der  Milch  gewesen  sei.    {Z,  f,  phys.  Ch.  IX.  S.  691.) 

Ueber  die  Terttndenuig  yersehledener  QaeekdlberrerblDdiuigreB  Im 
thlerlBehen  Organlsmiis  von  Dr.  Richard  Fleischer  in  Erlangen.  —  Verf. 
hat  eine  grosse  Anzahl  sorgfältiger  Versuche  gemacht  und  fasst  die  gewon- 
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neuen  Resultate  in  folgenden  6  Thesen  zusammen:  1)  Bei  Gegenwart  von 
NaCl  löst  sieh  Calomel,  welches  in  reinem  Wasser  fast  unlöslicn  ist  —  in 
kleinen  Mengen  auf  (Doppelsalzlösung)  und  geht  unter  naohweisbarer  Ab- 
spaltung Yon  Hg  in  Sublimat  über.  2)  Die  Sublimatbildung  wird  duroh 
höhere  Temperatur  begünstigt  (Körpertemperatur).  3)  Die  gebildeten  Subli- 
matmengen sind  gering  —  aber  doch  deutlich  nachweisbar.  4)  Verdünnte 
Salzsäure  Ton  0,&Proc.  wandelt  nur  ganz  minimale  Mengen  von  Calomel 
in  Sublimat  um,  0,4  Proc.  wirkt  viel  starker.  5)  Beim  Contact  von  Jod- 
kalium und  Calomel  bildet  sich  Quecksilbeijodid  -  Jodkalium  und  metallisches 
Quecksilber.  Das  betr.  Doppelsalz  ist  im  überschüssigen  JodkaUum  löslich, 
zerfallt  aber  rein  dargestellt  im  Wasser  in  unlösliches  Quecksilbeijodid  und 
in  Jodkalium.  6)  Quecksilberoxyd  bildet  mit  (3hlomatrium  Sublimat  und 
Natronlauge.    (2>.  med,  Waehmsehrft,  1885,  36,) 

Ueber  das  Yorkommen  toh  flUelitigen  Fettsäuren  im  Uiin  unter 
physioloflsehen  und  piithologlsehen  Terhältnissen  von  Dr.  Rudolf  von 
Jaksch  in  Wien.  •—  &e  Untersuchungen  des  Veif.  ergaben  folgende  Resul- 
tate: 1)  Im  normalen  Harn  finden  sich  Spuren  von  Fettsäuren  bis  höchstens 
0,008  g  in  der  Tagesmenge.  2)  Aus  dem  normalen  Ham  kann  man  duroh 
Behandlung  mit  oxydirenden  Substanzen ,  aus  der  Tagesmenge ,  0,9  — 1,5  g 
Fettsäure  gewinnen  und  konnte  mit  Sicherheit  nachgewiesen  werden:  Amei- 
sensäure,  Essigsäure  und  wahrscheinlich  auch  Buttersäure.  3)  Unter  patho- 
logischen Verhältnissen  kommen  im  Harne  relativ  bedeutende  Mengen  von 
Fettsäuren  vor.  0,06—0,1  g  in  der  Tagesmenge  bei  der  febrilen  lipaciduiie, 
bei  der  hepatogenen  lipacidurie  0,6  g.  4)  Auch  aus  den  Hamen,  die  von 
Fieber-  und  Leberkranken  stammen,  kann  man  durch  Einwirkung  oxydiren- 
der  Substanzen,  nach  Entfernung  der  flüchtigen  Fettsäuren,  neuerdings  Fett- 
säuren ^winnen,  doch  beträgt  (üe  Menge  derselben  nicht  mehr,  als  die  unter 
den  gleichen  Verhältnissen  aus  normalem  Ham  gewonnene,  nämlich  0,9  bis 
1,5  g.  In  dem  mit  Oxydationsmitteln  behandelten  Fieberham  werden  auf 
analytischem  Wege:  Ameisensäure,  Essigsäure  und  Buttersäure  nachgewie- 
sen.    (M,  Mr.  Bdsch,  XXVI,    8.  863,) 

Empflndliehes  Eiweissreagens  nach  Miliard:  Phenol  (95 Proc.)  ITheil, 
Eisessigsäure  1  Theil,  Kalilauge  (5,6  Proc.)  11  Theile.  (Durch  D,  M,  Z.  VI, 
No.  98.) 

BeitrSi-e  snr  Kenntniss  des  Hutpilzes  in  chemischer  und  toxlkoio- 
grtseher  Beziehnnir  von  Prof.  Dr.  6  o  ehm  in  Marburg.— Verf.  hat  den  B  ol  e  tus 
luridus  und  den  Aearicus  pantherinus  (Amanita  pantherina)  einer  sehr 
eingehenden  Untersuchung  unterworfen ,  indem  er  zuerst  ein  ätherisches ,  dann 
ein  alkoholisches  Extract  derselben  darstellte.  Das  ätherische  Ertract,  einen 
dimkel  purpurrothen  Syrup  darbietend ,  schied  nach  längerem  Stehen  in  der 
Kälte  einen  reichlichen  Krystallbrei  eines  dem  Cholesterin  sehr  nahe  stehenden 
Körpers  ab.  Es  waren  sechsseitige  Täfelchen  von  schönem  Seidenglanz,  die 
sich  dadurch  charakteristisch  von  Gholesterinkrystallen  unterscheiden,  dass 
2  Ecken  der  rhombischen  Tafel  abgeschnitten  erschienen.  Durch  wiederholtes 
ümkrystallisiren  aus  kochendem  Weingeist  wurde  dieser  Körper  rein  in  der 
Menge  von  15,0  g  atis  8  kg  Pilzpulver  erhalten,  löste  sich  schwierig  in 
kaltem,  leicht  in  kochendem  absolutem  Alkohol,  ziemlich  leicht  in  Aether, 
Oüoroform,  Essigäther,  Eisessig  und  Petroleumäther,  wenig  in  Benzol,  gar 
nicht  in  Wasser.  Der  Schmelzpunkt  lag  bei  144 — 145  <'.  Nach  dem  Trocknen 
im  Vaouum  errab  die  Analyse  C  83,49  rroc.  H.  11,22  Proc.  im  Mittel  zweiei 
Versuche;  die  Formel  des  Cholesterins  C»»H**0  verlangt  C  83,87  H  11,82  Proc. 
Auch  in  ihren  Reactionen  stimmte  die  Substanz  nicht  ganz  mit  dem  Cho- 
lesterin überein.  Wurde  eine  Auflösung  derselben  in  Chloroform  mit  con- 
centrirter  Schwefelsäure  im  Reagensglase  gemischt,  so  förbte  sich  nur  die 
Säurescfaicht  dunkelbraunroth,  das  Chloroform  blieb  beinahe  farblos,  während 
es  sich  beim  CSiolesterin  blutroth  färbt.  Mit  Salpetersäure  auf  einem  rorzeUan- 
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deckel  eingedampft  und  mit  Ammon  befeuchtet,  nahm  der  Rückstand  eine 
etwas  schmutzig  orangegelbe  Farbe  an,  während  auch  hier  beim  Cholesterin 
Bothfärbung  eintritt.  Femer  enthielt  das  ätherische  Extract  braunes  Weich- 
harz, verseifbares  Fett  und  ätherisches  Oel.  Das  alkoholische  Extract 
wurde  mit  Wasser  aufgenommen,  die  wässerige  Lösung  von  den  ausgeschiedenen 
Mannitkrystallen  abgegossen  und  mit  Bleiessig  ausgefällt  Der  mit  Wasser 
und  heissem  Weingeist  von  95  °  gewaschene  Inederschlag  wird  mit  Schwefel- 
säure zersetzt  und  mit  absolutem  Aether  ausgeschüttelt  Die  ätherischen 
Lösungen  lieferten  bei  freiwilligem  Verdunsten  prachtvolle  bordeauxrothe,  zu 
Büscheln  vereinigte  Prismen,  welche  durch  ümkrystallisiren  aus  destillirtem 
Wasser  (über  Schwefelsäure)  gereinigt,  eine  schwache  Säure,  vom  Verfasser 
Luridussäure  genannt,  darstellten.  Die  wässerige  Lösung  derselben  ist  gelb- 
roth,  stark  verdünnt  mit  einem  Tropfen  Natriumcarbonatlösung  versetzt,  wird  sie 
nach  einiger  Zeit  smaragdgrün,  welche  Färbung  allmählich  in  Indigblau  über- 
g^t;  neutralisirt  man  nun  vorsichtig  mit  verdünnter  Schwefelsäure,  so  wird 
die  Lösung  purpurroth.  Mit  Jodtinctur  nimmt  sie  eine  dunkelblaue,  mit 
concentrirter  Salpetersäure  eine  dunkelkirschrothe  Färbung  an.  Die  Säure 
hat  einen  eigenthümlichen  unangenehmen  Geruch;  ihre  Lösungen  färben  die 
Epidermis  Iwige  dauernd  gelb.  Aus  dem  mit  Eupferaoetat  erzeugten  Nieder- 
schlage konnte  Verf.  die  Säure  nicht  mehr  rein  erhalten.  Da  sich  die  wässe- 
rige ,  stark  verdünnte  Lösung  der  Luridussäure  mit  Eisenchloridlösung  schon 
purpurviolett  färbt,  so  scheint  die  Luridussäure  ein  den  PhoDolen  nahestehender 
köiper  zu  sein.  —  Will  man  zuverlässig  reine  und  farblose  Präparate  erzielen, 
so  ist  es  nötiiig,  das  durch  Bleiessi^  gereinigte,  zum  dünnen  Syrup  einge- 
dampfte wein^eistige  Extract  mit  Thiericohle  zu  behandeln  und  dann  mit 
KaUummercunjodid  mit  üeberschuss  von  Mercurijodid  auszufällen.  Die 
gewonnenen  Niederschläge  werden  durch  Verreiben  mit  frisch  gefälltem  Silber- 
oxyd zersetzt,  die  erhaltenen  Lösungen  mit  HCl  neutralisirt,  mit  H*S  behandelt 
und  bei  massiger  Wärme  eingedampft.  Durch  ümkrystallisiren  aus  absolutem 
Weingeist  werden  die  verschiedenen  Chlorhydrate  der  Basen  gereini^.  Sie 
bestanden  stets  in  der  Hauptsache  aus  Chol  in,  welches  durch  Oxydation  der 
reinen  Platinverbindung  mit  concentrirter  Salpetersäure  zu  Muscarin  oxydirt 
werden  konnte.  Neben  Cholin  fand  sich  eine  geringe  Menge  einer  Base  von 
der  Wirkung  des  Muscarin,  welche  aus  der  mit  alkoholischem  Platinchlorid 
ausgeMlten  alkoholischen  Lösung  gewonnen  wurde. 

Aus  dem  Agaricus  pantherinus  wurde  eine  der  Luridussäure  ent- 
i^reohende,  vom  Verf.  Pantherinussäure  genannte  Substanz  erhalten. 
Sie  hat  einen  ganz  ähnlichen  Geruch  und  Geschmack;  krystallisirt  in  gelb- 
braunen Krusten,  ist  leicht  in  Wasser  und  Alkohol,  schwerer  in  Aether  und 
Chloroform  löslich  und  wird  in  wässriger  Lösung  von  Ammoniak  schwach 
roth  eefärbt  In  Auflösungen  des  Natriumsalzes  entsteht  bei  Zusatz  von 
Ferri(mlorid  ein  dunkelgrüner,  bei  Zusatz  von  Silbemitrat  ein  weisser  Nie- 
derschlag, der  jedoch  in  einigen  Minuten  schwarz  wird.  Bei  höherer  Tem- 
peratur ist  die  Pantherinussäure,  ebenso  wie  die  Luridussäure  flüchtig. 

Die  Resultate  bezüglich  der  toxischen  Wirkungen  des  Boletus  luri- 
dus  glaubt  Verf.  dahin  zusammenfassen  zu  können,  dass  die  geäusserten 
giftigen  Wirkungen  von  aus  demselben  dargestellten  Präparaten  nicht  allein 
als  Cholinwirkungen  aufzufassen  sind.  Die  Isolirung  der  ^tigen  Base  gelang 
unter  grossen  Schwierigkeiten  und  bei  Verarbeitung  einer  grossen  trocknen 
Pilzmenge  von  10  kg.  Es  wurden  wenige  Milligramme  einer  Base 
gewonnen,  welche  bei  Fröschen  diastolischen  Herzstillstand  hervorrief.  Aus 
mschen  Pilzen  dargestellte  Basen  riefen  keine  Spur  giftiger  Wirkung  hervor. 
Dagegen  er^ab  der  Boletus  pantherinus  eine  geringe  Quantität  einer  gifti- 
gen muscarinartigen  Base. 

Die  Resultate  der  Gesammt- Untersuchungen  lassen  sich  in  den  2  Bätaen 
g^wamm  '^"ftwffft"  - 

IK Sowohl  Boletus  luridus  wie  Amanita  pantherina  enthalten 
Cholin  und  zwar  in  der  Menge  von  0,1  Proc.  der  Trockensubstanz  der  Pilze. 
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2)  Daneben  enfiiält  Boletus  Inridus,  nach  den  Jahrg^gen  wechselnde, 
aber  nvr  sehr  kleine  Mengen,  Amanita  pantherina  dagegen  erheblichere 
Quantitäten  einer  giftigen  Base,  welche  in  ihren  Wirkungen  vollständig  mit 
dem  FUegensohwamm-Mnscarin  identisch,  höchst  wahrscheinlich  natürfiohes 
Mnsearin  ist  (SqHuratabdr.  a.  d,  Archiv  f,  exp,  Path.  u.  Pharmakol  XIX, 
Ä  60-^86.) 

Beitrair  »v  Kenntniss  der  Eiwelsskarper  der  KvJunlleh  von  John 
Se bellen.  —  Verf.  hat  versucht  die  mangelhafte  Eenntniss  über  die,  neben 
dem  Casün,  in  der  Kuhmilch  vorkommenden  Süweissbestandtheile  su  ver- 
vollständigen, da  bisher  unzuverlässige  Methoden  zur  Darstellung  und  Tren- 
nung derselben,  wie  nicht  minder  eine  unvollständige  Kenntniss  ihrer  Eigen- 
schien  auf  der  einen  Seite,  die  Veranlassung  gewesen  sind,  dass  eine  Men^ 
neuer  Stoffe  als  selbstständige  Milchbestandmeile  aulgestellt  wurden,  die  m 
der  That  nur  unvollständig  ausgefällte  Beste  von  Gasein  und  Albumin  oder 
Umwandlimgsprodukte,  gebildet  durch  die  Einwirkung  chemischer  Agentien 
waren,  während  auf  der  anderen  Seite  (Dudaux)  die  Existenz  aller  anderen 
Eiweisskörpetr  in  der  Milch,  ausser  dem  Casein,  geläugnet  werden.  Es  wer- 
den in  diesem  Falle  von  dem  Casein  drei  Modificationen  angenommen:  eine 
feste,  eine  aufgequollene  und  eine  gelöste,  die  sich  von  einander  mittelst 
Filtriren  durch  Fuesspapier  oder  Thonzellen  trennen  lassen,  aber  leidit  in 
einander  übergeführt  werden  können.  Die  eingehenden  Untersuchungen  des 
Verf.  lassen  demselben  die  üeberzeuming  gewinnen,  dass  in  der  Milch  wenig- 
stens zwei,  von  dem  Casein  verschiedene  Eiweisskörper  (Laktoglobin  und 
Laktalbumin)  zugegen  sind,  wenn  auch  der  eine  nur  in  sehr  geringer  Menge 
vorkommt    {Z.  f.  phys.  Chem.  IX.   8.  445,) 

lieber  die  Bildungr  der  nicht  hydroxylirten  aromatlsehen  SSare  von 

£.  SalkowskL  —  Verf.  liefert  damit  seinen  HL  Beitrag  zur  Kenntnis s 
der  Eiweissfäulniss  und  behandelt  in  demselben:  1)  die  Abscheidung 
der  flüchtigen  aromatischen  Säuren,  2)  die  Constanz  des  Auftretens  dieser 
Säuren,  wobei  er  die  These  aufzustellen  veranlasst  wird,  dass  nicht  hydro- 
xylirte  aromatische  Säuren  und  zwar  Homologe  der  Benzoe- 
säure ein  constantes  Produkt  der  Eiweissfäulniss  sind.  3)  Die  Tren- 
nung der  Säuren  und  ihrer  Mengenverhältnisse,  und  4)  den  Modus  der  "Eat- 
stehung  der  Benzoesäure -Homologen  bei  der  Fäulniss,  wobei  er  ausdrücklich 
zu  betonen  Veranlassung  nimmt,  dass  auch  aus  reinem  Ty rosin  nicht- 
hydroxylirte  Säuren  entstehen  können,  doch  sei  dieses  nicht 
als  die  einzige  Quelle  dafür  anzusehen.  (Z,  f,  phys.  Chem.  IX. 
S.  491.) 

Ueber  des  Einflnss  der  Temperatur  auf  die  Filtration  von  Eiweiss- 
IdMuiir^n  durch  thierisehe  Membran  von  Dr.  AdolfLoewy.  —  Verf.  hat  im 
AnschluBS  an  die  Versuche  von  Valentin,  Hoppe-Seyler,  Wittich, 
Funke,  Eckhard,  Markus,  Nasse,  Schmidt  und  die  nensten  Arbeiten 
übor  diesen  Gegenstand  von  Buneberg  und  Oottwalt^  speciell  für  Eiweiss- 
lösungen  den  EinfLuss  näher  untersucht,  welchen  die  Temperatur  auf  die 
Filtration  ausübt,  indem  er  sich  als  Membran  getrockneter  Sohweinsblaso  und 
zu  den  Versuchen  selbst  des  Blutserums  und  Eiereiweisses  bediente.  Die 
dabei  gewonnenen  Resultate  sind  folgende: 

1)  Die  Fi  1  tratmenge  nimmt  bei  höherer  Temperatur  zu  und  zwar  um 
so  mehr,  je  mehr  die  Temperatur  gesteigert  wird. 

2)  Die  Gesammtrück stände  sind  in  ihren  absoluten  Mengen  bei  höhe- 
rer Temperatur  vermehrt,  und  auch  hier  ist  die  Zunahme  um  so  grösser,  je 
grösser  die  Temperaturdifferenzen  sind. 

3)  Die  absoluten  Werthe  der  organischen  Bestandtheile  zeigen  eine 
gröasero  oder  geringere  Temperaturzunahme  entsprechend  einer  m^  oder 
weniger  bedeutenden  Steigerung. 

4)  Auch  die  anorganischen  Substanzen  scheinen,  was  die  absolute 
Menge  betrifft,_bei  höherer  Temperatur  in  stärkerem  Maasse  zu  filtriren,  jeden- 
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falls  aber  hat  eine  Temperaturstei^eraiig  auf  sie  geringeren  Binfloss,  als  auf  die 
organischen  Substanzen,  denn  die  procentisohen  Mengen  sind  in  der  grossen 
Mehrzahl  der  Fälle  bei  höherer  Temperatur  vermindert. 

Ob  aus  diesen  physikalischen  lliatsachen  ein  wesentlicher  Einfluss  auf 
die  Erklärung  physiologischer  Erscheinungen  gewonnen  ist,  muss  eret  noch 
durch  weitere  Versuche  erwiesen  werden.    (Z.  f.  phys^iol.  Cem.  IX,    S,  557,) 

Ueber  das  Yerhalten  des  OnaBlns.  Xanthliis  und  Hypoxsnthiiis  bei 
der  Selbstgfthmng  der  Hefe  von  Dr.  Victor  Lehmann.  —  Das  Nuclein 
zeigt  bekanntlich  im  Hungerzustande  bei  niederen  Organismen  ein  über- 
einstimmendes Verhalten  wie  bei  der  sogenannten  Selbstgährung  der  Hefe, 
einem  Process,  welcher  beim  Zusammenbringen  von  Hefe  mit  Wasser  von 
Zimmer-  oder  Körpertemperatur  bednnend,  unter  Kohlensäure -Entwicke- 
lung  und  Abspaltung  verschiedener  Substanzen  verläuft.  Kossei,  welcher 
das  Verhalten  der  hierbei  aus  dem  Nuclein  frei  werdenden  Phosphorsäure 
untersuchte,  fand,  dass  sich  die  Nucleinphosphorsäure  beim  Stehen  der  Hefe 
mit  Wasser  von  Zimmertemperatur  kaum,  dagegen  aber  bei  Körpertempera- 
tur (38  •)  verminderte.  Verf.  hat  nun  Versuche  angestellt,  um  über  das  Ver- 
halten des  Xanthin ,  Hypoxanthin  (+  Adenin)  imd  Guanin  bei  der  Selbst- 
gährung  der  Hefe  Aufschluss  zu  erlangen  und  ist  dabei  zu  dem  Ergebniss 
gekommen,  dass  aus  dem  Nuclein  der  Hefe  beim  Stehen  mit  Wasser  bei 
Zimmertemperatur  nur  geringe  Spuren  der  genannten  Basen  in  Freiheit 
gesetzt  werden,  dass  dagegen  beim  Stehen  mit  Wasser  bei  Körpertemperatur 
die  .Gesammtmenge  des  nypoxanthins  geringer ,  die  des  Guanins  und  Xan- 
thins  grösser  wird.    {Z.  f,  phys,  Ch,  IK,  563.) 

Zur  Frage  der  Fettresorption  von  Immanuel  Munk.  —  Wir  hatten, 
in  Bd.  23,  Heft  18,  S.  715  dieser  Zeitschrift,  über  die  von  Landwehr  s.  Z. 
„zur  Lehre  von  der  Besorption  des  Fettes**  gemachten  Mittheilun- 
gen referirt.  Diesen  Mittheilungen  Landwehr's  gegenüber  fühlt  sich  Verf. 
zu  „wenigen  thatsöchüchen  Bemerkungen  über  den  augenbHckliohen  Stand 
dieser,  gelegentlich  auch  von  ihm  (Virchow's  Archiv,  Bd.  95,  S.  407),  behan- 
delten Frage''  veranlasst,  wobei  er  sich  geeen  die  Behauptung  Landwehr's, 
dass  das  gute  Emulgirvermögen  des  Darmchymus  und  Bauchspeichels  nur  dem 
thierischen  Gummi  zuzuschreiben  sei,  wendet  und  auf  die  Beobachtungen 
von  J.  Gad  verweist,  von  deren  Richtigkeit  man  sich  leicht  überzeugen 
könne,  dass  sich  nämlich  schon  bei  blosser  Berührung,  von  (auch  nur  eine 
Spur  ranzigem)  Gel,  mit  einer  V4 — VjProcentigen  Soaalösung,  ohne  weitere 
mechanische  Kräfte,  die  schönste  milchartige  Emulsion  bildet  und  zwar  in 
solcher  Menge,  als  man  unter  Anwendung  äusserer  mechanischer  Kräfte 
erhalten  würde.  Auch  seien  über  den  Gehalt  dos  thierischen  Gommi  im 
Safte  und  Chymus  und  somit  über  den  ümfttng  des  iSmulgirvermögens  bis- 
her keine  quantitativen  Angaben  gemacht  und  die  drei  anderen  Momente, 
welche  anerkanntermaassen  die  ^ulsionsbildung  begünstigten  und  deren 
Güte  bedingten,  ganz  ausser  Acht  gelassen,  nämlich :  die  Viskosität  des  Bauoh- 
speichels  in  Folge  des  reichlichen  Gehaltes  desselben  an  Eiweiss,  sodann  der 
Gehalt  an  AlkaHcarbonaten  und  -Phosphaten  und  schliesslich  der  Gehalt 
an  Seifen.  Nachdem  Verfasser  auf  seine  eigenen  Veisuche,  sowie  auf  die- 
jenigen von  Röhmann  und  Friedrich  Müller,  Grützner,  Oash,  Bid- 
der  und  Schmidt,  Bernstein,  Heidenhain,  Zawarykin  und  die 
von  Wiedersheim  hingewiesen,  präcisirt  er  seine  Meinung  schUesslioh 
dahin,  dass  gegenüber  den  thatsächlich  vorliegenden  Verhältnissen  nicht 
zugegeben  werden  könne,  dass  der  Befand  von  tbierischem  Gummi  im  Ma- 
gen- und  Darminhalt,  so  interessant  er  an  sich  sei,  für  die  Frage  der  Fett- 
resorption als  ein  wesentlicher  Faktor  sich  verwerthen  lasse,  da  er,  wie 
gezeigt,  nicht  im  Stande  sei,  die  für  das  Verständniss  dieses  Vorgansee  bei 
den  Carnlvoren  (und  vermuthlich  auch  beim  Menschen)  noch  bestenenden 
Schwierigkeiten  zu  heben  oder  nur  sichüich  zu  vermindern.  (Z.  /*.  phys, 
Ch,  IX.   S.  568.) 
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Methode  zur  Beetlmimitig  der  relatiyen  PepslnmeBpre  von  Dr.  Emil 
Sehütz.  —  Der  Vonmg  dieser  Methode,  gegenüber  allen  bisher  in  Vorschlag 
gebrachten,  welche  nur  eine  schätzungsweise  Ermittelung  einer  relativen 
Menge  des  Pepsins  beabsichtigen,  besteht  darin,  dass  dasselbe  nicht  bloss 
schätznngsweise  gefunden,  sondern,  dass  es  einer  genauen  Messung  zugängig 
gemacht  wird.  Während  femer  bisher  die  Summe  sämmtlicher  Verdauungs- 
produkte als  Maass  für  das  Pepsin  galten,  was  aber  nur  unter  der  Voraus- 
setzung richtig  sein  würde ,  wenn  die  einzelnen  Produkte  in  jeder  Phase  der 
Verdauung  in  einem  festen  Verhältnisse  stünden,  hat  Verf.  durch  mit  Prof. 
Huppert  gemeinsam  unternommene  Unterauchunffen  gefunden,  dass  sich 
die  Peptonmengen  wie  die  Quadratwurzeln  aus  den  Pepsmmengen  verhielten« 
Das  Verfahren,  welches  man,  nach  des  Verf.  Anleitung,  bei  der  Pepsinbe- 
Stimmung  einzuhalten  hat,  ist  folgendes:  Zu  den  Verdauungsversuchen  wird 
Eieralbumin  verwendet,  welches  von  Globulin  möglichst  befreit  ist  und  zwar 
in  constanter  Menge,  weil  Versuche  ergeben  haben,  dass  innerhalb  gewisser 
Grenzen  die  Menge  des  Peptons  proportional  ist  der  Menge  des  zur  Verdauung 
verwendeten  Eiweisses.  Diese  oonstante  Albuminmenge  soll  1  g  bettagen. 
Der  Gehalt  an  freier  Salzsäure  darf  zwischen  0,2  und  0,8  ProcHGl  schwan- 
ken; innerhalb  dieser  Säuiegrade  sind  die  erhaltenen  Peptonmengen  gleioh.  Das 
Geeammtvolumen  der  Verdauungsflüssigkeit  soll  100  com  betrogen ,  doch  ist 
eine  kleine  Abweichung  von  diesem  Maasse  ohne  Einfluss  auf  die  Menge  des 
Produktes.  Man  erhält  die  Proben  16  Stunden  auf  einer  Temperatur  von 
37,5®,  denn  die  Menge  des  Peptons  ist  bekanntlich  in  merklicher  Weise 
abhängig;  von  der  Dauer  des  Versuches  und  der  Höhe  der  Temperatur.  Die- 
sen Bedingungen  zu  genügen  ist  unschwer,  schwerer  ist  die  Beechafifung  tob 
globulinfreiem  Albumin.  Es  empfiehlt  sich  das  nach  Hammarsten's  An- 
gabe bereitete  Albumin  zu  verwenden,  welches  sich  nach  dem  Eindarnj^n 
bei  40^  aufbewahren  lässt.  Freilich  löst  sich  dasselbe  dann  nicht  voüstän- 
dig  in  Wasser  und  man  kann  eine  Lösung  von  bestimmtem  Gehalt  nicht 
durch  Abwägen  des  Albumins  bereiten,  sondern  man  muss  erst  in  der  fer- 
tigen Lösung  den  Albumingehalt  ermitteln.  Will  man  dieses  zeiteaubende 
und  umständliche  Verfahren  umgehen,  so  empfiehlt  es  sich,  das  von  Hup- 
pert vorgeschlagene  zu  befolgen,  welches  auf  der  Erfahrung  beruht,  dass 
man  aus  Eiereiweiss  durch  relativ  gleiche  Mengen  Säure  das  Globulin  fast 
vollständig  ausfällen  kann  und  eine  Albuminlöung  von  nahezu  constantem  Ge- 
halt an  Eiweiss  ertiält.  Wenn  auch  die  läweisse  der  einzelnen  Eier  in  Bezug 
auf  ihre  Zusammensetzung  von  einander  abweichen,  so  werden  sich  doch  die 
Durchschnittswerthe  einer  grösseren  Anzahl  von  Eiweissen  einander  sehr 
nähern  müssen.  Man  erhält  im  Mittel  aus  45  Eiern  1  Liter  Eiweiss  und  ist 
es  begreiflich,  dass  gleiche  Mengen  Eiweiss  zur  Fällung  des  Globulins  auch 

g eiche  Mengen  Säure  brauchen,  und  dass  die  Albuminlösung  den  gleichen 
9halt  an  Albumin  besitzt.  Bei  der  Darstellimg  dieser  Albuminlösung  ver- 
ehrt man  so ,  dass  man  dem  Eiereiweiss  per  Liter  14  com  Salzsäure  von 
1,12  (»»  3,89  R  HCl)  hinzusetzt  und  sofort  tüchtig  schüttelt,  wodurch  das- 
selbe seine  zähe  Beschaffenheit  verliert  und  unter  Absoheidung  von  Globulin 
und  reichlicher  Kohlensäure -Eotwickelung  dünnflüssig  wird;  auch  fütrirt  es 
sich,  nachdem  es  einige  Stunden  gestanden,  leicht.  Die  Sialzsäure  bewirkt 
an  den  Stellen,  wo  sie  im  Eiweiss  untersinkt,  einen  weissen  unbedeutenden 
Niederschlag,  der  belanglos  ist;  wÜl  man  denselben  vermeiden,  so  nehme 
man  eine  verdünntere,  etwa  nur  lOprocentige  Sabsäuie.  Man  giebt  zum  Fäl- 
len des  Globulins  der  Salzsäure  deshalb  den  Vorzug,  weil  sie  auch  als  Ver- 
daungssäure  verwendet  wird  und  eine  andere  Säure  bei  der  Verdauung  nicht  mit 
jener  conouriren  könnte.  Die  Säure  entzieht  dem  Globulin  die  Basis,  zer- 
legt alle  Carbonate  und  führt  die  Phosphate  in  saure  Phosphate  über,  was 
unbedingt  nöthig  ist,  wenn  man  sictber  sein  will,*  dass  die  zugesetzte  Ver- 
danungs- Salzsäure  als  freie  Säure  in  der  Verdauungsmischung  enthalten  ist 
Bereit^  man  aus  10  com  gewöhnlichen  Eiereiweisses  (weldies  ungeföhr  1  g 
Eiweiss  enthält)  eine  Verdauungsprobe  von  100  com  und  hätte  dieser  0,2  bis 
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0,3  g  HCl  hinzugesetzt,  so  würde  die  Flüzeigkeit  zwar  Tom  sauren  Phosphat 
sauer  reagiren,  aber  das  Eiweiss  würde  nioht  verdaut  werden,  da  das  saure 
Phosphat,  wie  aus  Meissner's  Versuchen  hervorgeht,  auoh  in  Gegenwart 
von  Chloriden,  bei  der  Verdauung  unwirksam  ist  Anderseits  enthält  die 
Albuminlösung  trotz  ihrer  stark  sauren  Reaktion  keine  freie  Säure,  denn  sie 
ooagulirt  gut  beim  Kochen;  sie  ist  so  ^t  wie  globulinfrei,  denn  beim  star- 
ken Verdünnen  mit  Wasser  trübt  sie  sich  wenig  oder  gar  nioht  und  ist  die 
kleine  rückständige  Menge  Globulin  für  den  Versuoh  irrelevant  Die  in  der 
anffegebenen  Weise  bereitete  Albuminlösung  zeigt  bei  der  Verdauung  das- 
selbe gesetzmässige  Verhalten,  wie  eine  Lösung  von  ganz  globulinfreiem  Al- 
bumin. Mit  einer  solchen  Albuminlösung  kann  man  eine  grössere  Zahl  von 
Versuchen  ausführen;  sie  widersteht  wegen  ihrer  sauren  Rraktion  der  Faul- 
niss  länger,  als  eine  alkalische  Eiweisslösung  und  lässt  sich,  ohne  Einfluss 
auf  das  Resultat,  durch  Zusatz  von  0,2  g  Thymol  per  Liter  noch  haltbarer 
machen. 

Bei  der  polarimetiisch  vorzunehmenden  Bestimmung  des  Peptons  ist  noch 
darauf  Rücksicht  zu  nehmen,  dass  das  läereiweiss,  wie  Lehmann  angiebt, 
Zucker  enthält,  welcher  nachweislich  in  die  Peptonlösung  übergeht,  und 
durch  sein  Reohtsdrehungsvermögen,  gegenüber  dem  links<uehenden  Pepton, 
zu  einer  Fehlerquelle  werden  kann.  Es  müsste  in  diesem  Falle,  nach  der 
Ermittelung  des  Drehungsgrades  der  Peptonlösung,  diese  mit  Phosphorwolf- 
ramsäure und  Balzsäure  völlig  ausgefällt,  vom  Filtrat  die  Rechtsdrehung 
bestimmt  und,  nach  der  Beduction  auf  das  ursprüngliche  Volumen,  der 
Linksdrehung  der  Peptonlösung  hinzugezählt  werden.  Diese  Sicherheitsmani- 
pulation ist  jedoch  nicht  immer  nöthig,  denn  beim  Stehen  der  Albuminlösung 
verschwindet,  anscheinend  durch  alkoholische  Gährung,  der  Zucker  aus  ihr 
vollständig. 

Bei  der  Anstellung  des  Verdauungsversuches  verfährt  man  in  folgender 
Weise:  man  misst  in  ein  Eölbchen  zunächst  die  Albuminlösung  entsprechend 
1  g  Albumin,  fügt  Wasser  hinzu ,  dann  Salzsäure  mit  0,25  g  HCl,  dann  das 
Pepsin,  dessen  Wirkungswerth  bestimmt  werden  soll,  und  füllt  schliesslich  bis 
100  com  auf.  Das  Kölbchen  wird  hierauf  in  ein  Wasserbad  von  37,5  <* 
gebracht  und  16  Stunden  darin  gelassen.  Die  Temperatur  des  Wasserbades 
muss  möglichst  auf  der  angegebenen  Höhe  gehalten  werden.  Nach  Ablauf 
dieser  16  Stunden  giesst  man  die  Versuchsflüssigkeit  in  eine  ca.  500  ocm 
fassende  Schale,  spült  das  Eölbchen  mit  Wasser  aus  und  neutralisirt  die 
Säure  mit  einer  ca.  5prooentigen  Natronlauge  von  1,059  bei  15*  C,  deren 
Titer  auf  die  Verdauungssäure  gestellt  ist,  indem  man  das  berechnete  Vo- 
lumen aus  einer  Bürette  zufliessen  lässi  Um  nun  alle  Eiweisssubstanzen, 
mit  Ausnahme  des  Peptons,  zu  entfernen,  versetzt  man  die  Flüssigkeit  mit 
etwas  essigsaurem  Natron,  und  einer  kaltbereiteten  ca.  16prooentigen  Eisen- 
chloridlöBung  und  neutralisirt  sehr  sorgfältig  mit  der  oben  erwähnten  Lauge. 
Hierauf  wird  die  Schale  mit  Wasser  ganz  gefüllt  und  gekocht,  wobei  man 
darauf  Bedacht  nehmen  muss,  dass  sich  das  Coagulum  nicht  in  zu  gro- 
ben Flocken  abscheidet.  Die  Flüssigkeit  reagirt  nach  dem  Kochen  wieder 
sauer  und  enthält  noch  gelöstes  Eiweiss;  es  muss  daher  das  beschriebene 
Verfahren  so  lange  wiederholt  werden,  bis  jede  Spur  £iweiss  entfenit  ist  und 
eine  Probe  der  klaren  Flüssigkeit,  in  einem  Reagensglase  mit  einer  kleinen 
Quantität  schwacher  Ferrocyanwasserstolfiösung  übNdrsohiohtet,  an  der  Berüh- 
rungsstelle, auch  nach  einiger  Zeit,  keine  weisse  Zone  bildet  Ist  auf  diese 
Weise  die  Fällung  vollständig  geschehen,  so  kocht  man  auf  ein  kleines  Vo- 
lumen ein,  bringt  den  Inhalt  der  Schale  in  einen  Hesscylinder,  füllt  bis 
250  com  auf,  schüttelt  häufig,  lässt*  dann  über  Nacht  stehen,  filtrirt,  ent- 
nimmt dem  Filirat  200  com,  dampft  fast  bis  zur  Trockne  ein  und  bringt  den 
Rückstand  auf  40  com.  Die  Lösung  hat  ersichtlicfaerweise  nun  dieselbe  Con- 
Centration ,  wie  wenn  die  sämmtiichen  250  com  auf  50  com  gebracht  worden 
wären.  Von  dieserPeptonlösung  nun  bestimmt  man  die  Drehimg  im  2  Dm.« 
Rohr.    (Z.  f.  phißBiol  Ohem.  IX.   8.  677.)  P, 
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Therapentlsclie  Notizen. 

Pyridin  gegen  Asthma  nach  Oermain  See.  Eb  werden  4— 5  g  dee 
Mittels  auf  einen  Teller  gegossen  und  in  einem  ca.  25  cm  Luft  enthaltenden, 
geschlossenen  Räume  verdampfen  lassen  imd  so  aspirirt  Die  Einathmung 
soll  20  —  30  Minuten  dauern. 

Jodphenol  iregen  Kenehhnsten  nach  Dr.  G.  G.  Eothe  in  Alteaburg.  — 
Von  einer  Mixtur,  bestehend  aus:  Aoid.  carbolio.,  Spir.  Vini  aa  0^05,  Tr. 
Jodi  gtt.  5,  Aq.  Menth,  pip.  50,0  Tr.  Beilad.  1,0,  8yr.  Diaoodii  10,0  wird 
xweiständlioh  ein  Theetöff^  verabreicht,  mehrere  Woohen  hindurch,  bis  zum 
völligen  Aufhören  des  Erampfhustens.  ~  Die  Anfidle  werden  sehr  bald  weni- 
gw  heftig,  reduciren  sich  bald  auf  vier  bis  sechs  in  24  Btnnden,  um  in  der 
Regel  nach  Verlauf  von  drei  bis  vier  Wochen ,  unter  Zurüoklassung  eines 
leichten  Catarrhs  ganz  zu  verschwinden. 

Oholera-Armei  von  Dr.  F.  Zechmeister.  —  Verf.  wendet  schon  vor 
Koch 's  Entdeckung  des  Commabacillus ,  Sublimat  bei  Erkrankungen  der 
Schleimhaut  mit  bestem  Erfolge  an.  Gegen  die  Cholera  empfiehlt  er,  um 
die  Empfindlichkeit  und  Bewegung  des  Magens  und  der  Därme  herabzu- 
setzen  —  Opium;  die  sich  sohneil  erzeugenden  und  vermehrenden  Bacillen 
tödtend  —  Sublimat;  die  sich  verlierende  Lebensthätigkeit  anfachend  — 
warmes  aromatisches  Getränk;  schliesslich  warme  Umschläge  und  Frottiren. 
Für  seine  Arznei  empfiehlt  er  folgende  Formel:  Tinoi  Opii  simpl.  2,0, 
Hydrarg.  bichlor.  corr.  0,02,  Spiritus  aromatious  20,0.  —  S.  Alle  V4  Stunde 
den  vierten  Theil  in  warmem  Theo  zu  nehmen.  Wenn  die  bedenklichen 
Symptome  getilgt,  gebe  man  dem  Patienten  öfters  einige  Löffel  Weinsnppe, 
mitunter  auch  etwas  reines,  mit  Wein  gemischtes  Wasser. 

Clilnln  ir^en  Kenehhnsten  von  Dr.  Sauer  bering  in  Stettin.  —  Auf 
Grund  zehnjähriger  Erfahrungen  empfiehlt  Dr.  8.  gegen  Keuchhusten  Chinin; 
bei  Säuglingen  pro  dosi  0,04—0,07,  bei  Kindern  im  2.  Lebensjahre  0,07  bis 
0,1  g,  im  3,  und  4.  Jahre  0,1—0,15,  im  5.  und  6.  Jahre  0,15  bis  0,2,  im 
7.  und  8.  liobensjahre  0,2  bis  0,25 ;  Erwachsenen  0,5  pro  dosi.  Dr.  8.  ver- 
schreibt jedesmal  10  Dosen  in  Pulverform  und  lässt  3mal  täglich  ein  Pulver 
nehmen.  Diese  10  Dosen  reichen,  wenn  Abends  begonnen  wird,  3  Tage  aus. 
Dann  folgt  eine  Stflgige  Pause  und  am  Abend  des  letzten  Tages  wird  mit 
dem  Einnehmen,  der  zweiten  10  Pulver  begonnen ;  nach  einer  weiteren  Pause 
von  3  Tagen  werden  die  dritten  10  Pulver,  ebenso  wie  die  ersten,  genommen. 
Es  sind  auf  diese  Weise  30  Pulver  in  16  Tagen  verbraucht  und  dadurch 
der  Keuchhusten  in  der  Eegel  beseitigt.  (Med.  chir.  Edsch.  XXVI» 
H.  IS— 21.) 

Jodol  ist  von  Giamician  und  Dennstedt  hergestellt.  Es  entsteht 
durch  Einwirkung  von  Jod  auf  das  Pyrol  C*H*N  und  entspricht  seine  che- 
mische Zusammensetzung  der  Formel  C^J^NH.  Ein  graubraunes,  amorphes 
Pulver  darstellend,  ist  es  unlöslich  in  Wasser,  wenig  löslich  in  Alkohol,  lös- 
lich in  warmem  Spiritus,  Aether  und  Essigsäure.  Es  werden  ihm  antisep- 
teptische  Wirkungen  zugeschrieben,  doch  sind  die  bisher  angestellten  spär- 
lichen Versuche  noch  nicht  maassgebend. 

Ueber  die  Behandlung  ehroniseher  Ihirehflllle  mit  Eiehelcacao, 
onieTB  iiki  Klndeenlter  von  Dr.  Hasenclever  und  D^.*  Michaelis. 
(D.  Med.  W.  1885—40.)  In  der  unter  Leitung  des  Prof.  Senator  stehonden 
Poliklinik  des  Augustahospitals  wurde  s.  Z.  atd  Veranlassung  des  Ftrofessor 
liebreich,  bei  mit  brechen  verbundenen  Durohf&Uen,  ein  neues  Präparat 
nEichefauMsao*'  in  Anwendung  gebraoht,  welches  ausserordenÜioh  günstige 
Wirkungen  zur  Folge  hatte.     Der  Eioheloaoao  besteht  aus  ORoaopulTer  TOn 
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geringem  Fettgehalt,  den  wasserlösliohen  Bestandtheilen  gerösteter  Eicheln 
(d.  h.  ohne  CeUnlose)  und  einem  geringen  Zusatz  von  Zuoker  und  geröstetem 
Mehl.  Ein  bis  zwei  Theelöffel  des  Piäparates  werden  in  eine  kleine  Tasse 
kalten  Wassers  eingerührt  und  dann  unter  stetem  Umrühren  zum  Kochen 
erhitzt  Bei  Beginn  jeder  Behandlung  wurde  der  Eichelcacao  dreimal  tüg- 
lich,  nach  eingetretener  Besserung  zweimal  tfiglich  angewandt.  Säuglinge 
erhielten  das  Getränk  aus  der  Saujgflasohe. 

Das  Präparat  wurde  wegen  seines  angenehmen  Geschmacks  an&ngs  und 
auch  auf  die  Dauer  gern  genommen.  —  Die  rühmlichst  bekannte  Firma 
n Gebrüder  Stollwerck  in  Köln  a.  Rh/ hat  die  Fabrikation  dieses  Präpara- 
tes im  Grossen  übernommen  imd  bietet  dieses  mit  allen  maschinellen  Hülfsmit^ 
teln  der  Neuzeit  Tersehene,  durch  seine  vorzüglichen  Leistungen  bekannte, 
in  der  That  grossartige  Etablissement  die  beste  Garantie  fttr  ein  reines, 
gutes  und  stets  gleichmässiges  Präparat 

Gegen  Psoriasis  empfiehlt  Elliot:  Acid.  pyrogallici  6,0—8,0;  Acid. 
salicylici  2,0;  Collodii  [elast  60,0  zum  Bepinseln,  nach  Erweichung  durch 
warme  Bäder.    (D.  M.  Z,  Yl,  89.) 

Ooeainam  maiistieniii  gegen  Seekrankheit  emnfiehlt  Sohilbarzt  Dr. 
W.  Otto  auf  Grund  seiner  auf  5  Rundreisen  des  Norddeutschen  Lloyd- 
dampfers  „Ems'  gemachten  Erfahrungen.  Das  Mittel  wurde  per  os  in  wäss- 
riger  Lösung 

Rp.  Cocain,  muriat  soL  Merk  1,0 
Aq.  destilL  9,0 

bis  zu  3mal  täglich 
(am  besten  mit  einem  Stückchen  Roheis)  in  der  Einzledosis  Ton  0,015-— 0,02 
gegeben.  Aufhören  des  Erbrechens  und  Wegbleiben  der  Brechneigung,  sowie 
erquickender  ruhiger  Schlaf  waren  die  beobachteten  Erfolge,  welche  beson- 
ders bei  seekranken  Schwangeren  sich  bemerkbar  machten.  {Dwrd^  D,  M. 
Z.  VI.    JVo.  99.) 

Flores  Bltanae  dlgitlfoliae,  einer  mexikanischen  Pflanze,  sollen  schweiss- 
treibende  Wirkung  haben.  Das  Infusum  oder  eine  ätherische  Tinktur  dieser 
Blüthen  soll,  nach  Prof.  Prota-Giurles  in  Neapel,  eine  scharf  ansgesprocheae  Wir- 
kung auf  die  Milchdrüsen  durch  Sekretions -Vermehrung  haben,  während 
umgekehrt  ein  Infusum  der  Blätter  von  Rhamnus  alalatemus  und  ligustrum 
vulgare  (3,0 :  150,0)  die  Milchabsonderung  unterdrücken.  (Durch  D,  M, 
Z.  VL    No,  103.) 

Strophantin,  ein  neues  Herz^ft,  stellte  Prof.  Dr.  Fräser  aus  dem  Sa- 
taien  von  Strophantus  hispidus,  einer  in  Central  -  Afrika  wachsende  Schling- 
pflanze dar.  Die  Fruchtkapseln  dieser  Pflanze  sind  1  Fuss  lang  und  enthalten 
150  —  200  Samen,  welche  den  Eingeborenen  zur  Bereitung  des  „Komb^- 
Pfeilgiftes "  dien en.  Das  von  Dr.  Fräser  dargestellte  Strophantin  erweist 
sich,  unter  dem  Mikroskop,  als  aus  lauter  kleinen,  verschieden  geformten 
Krystallen  bestehend.  Wird  es  in  Lösung  einem  Frosche  subcutan  einge- 
spritzt, so  bewirkt  es  Stillstand  des  Herzens  und  wirkt  zweifellos  auf  die 
Muskelfasern  des  Herzens.  Man  stellt  es  in  seiner  physiologischen  Wirkung 
dem  Digital  in  an  die  Seite,  doch  übertrifft  es  dasselbe  noch  an  Wirksam- 
keit und  unterscheidet  sich  noch  in  vielen  wichtigen  Punkten.  {Durch  D. 
M.  Z,  VI.    No.  104.) 

Bparteinsulfat  ist  nach  Prof.  Germain  See  ein  die  HersthXtigkeit 
kräftigendes  und  regulirendes  Mittel.  1  Decig.  SpartemsulfSat  kräftig  den 
Herz-  und  Pulssohl^,  regulirt  den  Rhytinus  desselben  und  beschleunigt  ihn 
in  solchen  Fällen,  wo  Verlangsamung  durch  Erschlaifung  eingetreten  ist 
Diese  Wirkungen  sollen  sich  nach  einer,  spätestens  nach  einigen  Stunden 
zeigen  und  drei  bis  vier  Tage  anhalten.    {Durch  BmichU  XIX.  3JÜ.)     P. 
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Yemiisehtes. 

Ueber  drei  gltüge  Fiseharten  resp.  deren  GaTlar  berichtete  Dr.  E noch 
in  einem  in  der  Gesellschaft  praktischer  Aerzte  zu  Riga  im  vorigen  Jahre 
gehaltenen  Yortrage,  aus  Yeranlassung  der  im  Herbst  vorher  sowohl  in  Riga, 
wie  in  Charkow  beobachteten  Vergiftungen  in  Folge  des  Genusses  von  Fischen 
(oder  deren  Caviar),  welche  zu  der  Familie  der  Schistothorax  gehören  und 
in  den  Flüssen  Mittelasiens  vorkommen.  Es  sind  dies  der  8chist.  argen- 
tens,  der  Schist  orientalisy  sowie  der  Sohlst,  oxagensis;  das  Volk  nennt  sie 
„Marginki".  Von  diesen  Fischen  ist  das  rohe  Fleisch  und  namentlich  der 
Caviar  giftig,  obgleich  beide  gut  aussehen  und  schmecken.  Nur  wenn,  gleich 
nach  dem  Fange,  Magen  und  Eingeweide  entfernt  und  das  Fleisch  sorgfältig 

Sskocht  wird,  kann  es  ohne  schädliche  Folgen  genossen  werdeiL  Wenn  das 
ift  bestehe,  sei  unbekannt,  doch  wurden  bei  den  vemfteten  Yersuchsthie- 
ren  auffallend  viel  Bacillen  im  Blut  gefunden.  {Durch  M,  chir.  Edsch,  XXVI. 
8.  866.) 

Tyrotorleon,  das  ESsegift,  wird,  nach  Angabe  von  V.O.  Vaughan, 
doToh  Faulmüassen  von  Käse  dargestellt  Es  wurde  in  lansen  nadelförmigen 
Eryatallen  erhalten,  welche  in  Wasser,  Chloroform,  Alkohol  und  Aether  lös- 
lich sind.  Das  kleinste  sichtbare  Er^tallfiragment  auf  die  Zungenspitze 
gebracht,  TOTorsaohte  an  der  Applikationsstelle  einen  scharfen  stechenden 
Schmerz  und  in  wenigen  Minuten  Trockenheit  imd  Eonstriktion  im  Schlünde. 
Sine  grössere  Menge  veronaohte  Uebelkeit,  Erbrechen  und  Diarriiod.  Bei 
der  Siedehitse  des  Wassers  ist  das  Gift  flüchtig  und  daher  könnte  nach 
Yaughan's  Meinung  giftiger  Eäse  durch  Erhitzen  auf  die  angegebene 
TempenAor  von  dem  Gifte  befreit  werden.    (Durch  D.  M,  Z»  VI,   ifo.  96.) 

P. 

Tom  Auslände. 

AnsdehniiBirMolSIfleleiiteii  offidneller  Flttsaif  keiten.  —  Für  eine  srosse 
Anzahl  offioinel&  Flüssigkeiten  hat  A.  B.  Lyons  die  AusdehnungscoSfEcien- 
ten  bei  veraohiedonen  Temperaturen  mit  grosser  Genauiekeit  bestimmt  imd 
dadurch  einen  höchst  werthvollen  Beitrag  sowohl  zur  Untersuchung  dieser 
Eörper  als  auch  zur  physikalischen  Chemie  überhaupt  gegeben.  Die  Arbeit 
ist  mit  zahlreichen  Tafeln  versehen,  welche  eine  Wiedergabe  auszugsweise 
nicht  gestatten;  wir  begnügen  uns  daher,  aof  die  Originadabhandlung  hin- 
zuweisen. Bemerkt  sei,  dass  die  Tabellen  sich  nicht  nur  auf  Alkohol,  Säu- 
ren, Ammoniak  und  Glycerin  beziehen,  sondern  auch  auf  eine  grosse  Anzahl 
ätherischer  Gele ,  auf  Paraldehyd ,  Fuselöl,  Ereosot  und  andere  pharmaceu* 
tiaoh  wichtige  Substanzen.    {Fh<wmacist.  XI.  1886.)  Dr.  O.  8. 


G.    Bfiehersehao« 


SyllaboB  der  Yorlesiuiyeii  der  speelellen  and  medizinisch -pbarma- 
eentiflehen  Botuilk  von  Dr.  A.  W.  Eichler,  Professor  der  Botanik  an  der 
Universität  zu  Berlin.  4.  verbesserte  Auflage.  Berlin  1886.  Gebr.  Bomti%er 
(Ed.  E^rs).  —  Eichler 's  SyUabus  liegt  in  neuer  Auflage  vor.  Ursprüng- 
lich als  jcurzer  Abriss  der  Phan er ogamen künde  geplant  und  schon  zur  Zeit, 
als  Eichler  noch  Professor  in  Eiel  war,  in  dieser  Form  ausgeführt,  hat  der- 
selbe im  Laufe  des  letzten  Jahrzehntes  durch  vier  Auflagen  mndurcn  mannig- 
foche  Verfinderungen  erfahren.  Zunächst  fdgte  der  Herr  Verfasser  die  Crypto- 
gamen  hinzu,  und  nun  hat  derselbe  sich  in  der  vorliegenden  Auflage  audi 
entschlossen,  zwei  kurze  einleitende  Abschnitte,  von  denen  der  eine  eine 
yBlnleitung  in  das  System",  der  andere  ^Yorbemerkungen  über  Blüthe  und 
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Fracht  der  Phanerogamen '^  enthült,  vtraanrasohiGkeii.  Durch  den  zweiten 
Abschnitt  geht  das  Werkchen  schon  etwas  über  das  selbstgesteckte  Ziel 
hinaus ,  indem  es  auch  die  Morphologie  in  den  Kreis  seiner  Betrachtung  zieht. 
Allein  gerade  der  aus  der  Morphologie  ausgewählte  Abschnitt  rechtfertigt  auf 
der  anderen  Seite  dies  Beginnen:  es  ist  der  wichtigste  und  der  für  die  Syste- 
matik in  erster  Linie  in  Betracht  kommende.  Dazu  kommt,  dass  es  gewiss 
jedem  nur  willkommen  sein  kann,  wenn  der  hervorragendste  Blüthenmorphologe, 
den  wir  zur  Zeit  besitzen,  einmal  in  gedrängter  Kürze  einen  Abriss  der 
wichtigsten  Thatsachen  dieses  Wissenschaftszweiges  giebt,  über  den  er  selbst 
seit  Jahrzehnten  gearbeitet  hat  und  welchem  auch  sein  Hauptwerk  (Die  Blüthen- 
diagramme)  gewidmet  ist.  Die  Vorbemerkungen  über  Blüthe  und  Frucht  der 
Phuierogamen "  umfassen  nur  wenige  (8)  Seiten,  dennoch  findet  man  in  ihnen 
alle  die  Ausdrücke  erklärt,  die  in  Bezug  auf  Blüthe  imd  Frucht  in  den 
folgenden  speciell  systematischen  Abschnitten  gebraucht  werden.  Daraus  ist 
ersichtlich,  dass  der  Herr  Verfasser  dem  gleichen,  von  ihm  ebenfalls  empfun- 
denen Bedürfnisse,  dem  ich  in  den  „  Grundlagen  **  entgegenzukommen  mich 
bestrebte,  abzuhelfen  für  nöthig  eefonden  hat  Vielleicht  hätten  noch  einige 
ebenfalls  häufig  gebrauchte  Ausdrücke  wie  Obdiplostemonie ,  Ab<»tas  u.  a. 
am  angegebenen  Orte  Erklärung  finden  können.  Der  zweite  neu  hinauffefogte 
Abschnitt  », Einleitung  in  das  System ^^  giebt,  ebenfalla  in  gedrängter  Kurse, 
nach  einer  Präot^on  der  Begriffe  „  Art'^  und  „Verwandtsohin'*,  im  Sinne  der 
Dmcendenztheorie,  eine  Darlegung  der  Frincipien,  welche  bei  der  Aufstellung 
der  verschiedenen  natürlichen  Systeme  maassgebend  gewesen  sind.  In  dem 
folgenden  systematischen  Theile  folgt  Eiohler,  was  die  Phanerogamen  betrifft, 
im  wesentlichen  dem  Jusssieu' sehen  Systeme,  und  zwar  der  Form,  die 
Brongniart  (1843)  und  Alexander  Braun  diesem  Systeme  gegeben  haben. 
Jedoch  ist  er  auch  des  ersteren  Enumeration  des  genres  de  plantes  nicht  in 
allen  Theilen  gefolgt,  sondern  hat  das  System  selbstständig  weiter  gebildet 
Schon  in  der  ersten  Auflage  trat  diese  selbstständige  Weiterentwickelung  aul' 
Orond  eigener  und  fremder  neuerer  Untersuchungen  deutlich  genug  hervor 
und  mit  jeder  neuen  Auflage  hat  sich  dies  schärfer  und  prägnanter  wieder- 
holt, 80  dass  man  jetzt,  will  man  nicht  von  einem  Eichler 'sehen  System 
schlechtweg  reden,  nun  das  im  Syllabus  angewandte  als  das  Brongniart* 
Eichler 'sehe  bezeichnen  muss.  Es  ist  jedenfalls  besser,  ein  in  seinen 
Grundzügen  als  gut  erkanntes  System  zu  acceptiren  und  weiter  zu  entwickehi, 
als  durch  AufsteUung  neuer  Eintheüungsprindpien  die  Zahl  der  Systeme  um 
ein  neues  zu  vermeluren.  Im  Einzelnen  macht  sich  die  bessernde  Hand  des 
Autors  überall  geltend.  Wenn  schon  in  der  eraten  Auflage,  einem  von 
anderer  Seite  gegebenen  Beispiele  folgend,  die  Apetalen  unter  die  übrigen 
Dicotylen  rertheüt  wurden,  so  kann  es  als  nicht  minder  praktisoh  begrüsst 
werden,  dass  die  „Pflanzen  von  zweifelhafter  Verwandtschaft"  (Hysterophyta) 
ganz  aus  der  (Kontinuität  mit  den  übrigen  gelöst  und  als  an  das  Ende  als 
besondere  Abtheilung  gestellt  worden.  Während  dieselben  aber  früher  ganz 
am  Ende  des  Ganzen  standen,  sind  sie  jetzt  als  „Anhangt'  den  (3horipetalen, 
wo  sie  naturgemäss  am  ersten  hingehören,  beigesellt  werden.  Früher  standen 
sie  in  der  Gruppe  der  Calycifloren  in  der  Nähe  der  Thymelaeaceen.  Bezüg- 
lich der  Reihenfolge  der  Chori-  und  Sympetalen  ist  auch  hier  das 
Princip  festgehalten  worden,  dass  die  letzteren  am  Besten  am  Schluss  des 
Systems  abgehandelt  werden ,  offenbar  ohne  dass  der  Autor  dadurch  andeuten 
will,  dass  sie  höher  stehen  als  die  Choripetalen.  Chori-  und  Sympetalen 
sind  eben  zwei  gleichwerthi^e  Aeste  des  gleichen  Stammes. 

Im  Einzelnen  sind  zahlreiche  Verbesserungen  und  besonders  Zusätze  und 
Erweiterungen  vorgenolnmen  worden.  Es  war  dies  durch  geringes  Zusammen- 
schieben des  Druckes  ohne  erhebliche  Vergrösserung  des  Werkchens  möglich, 
da  die  lapidare  Kürze  der  Diagnosen  in  einer  Zeile  schon  viel  zu  geben  im 
Stande  ist.  Dieser  ,,lapidarst^r',  wenn  man  das  so  nennen  darf,  ist  es,  der 
den  „Syllabus"  für  den  Niohteingeweihten  zu  einem  Buche  mit  sieben  Siegln 
macht.    Für  denjenigen  aber,  der  in  jene  übrigens  sehr  einfachen  Geheimmsse 
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emgednmgeii  ist,  beleben  sich  die  riühselhaflen  Zeichen,  Bnobataben  nnd 
Zahlen  und  er  erkennt  die  unzähligen  Vortheile,  die  gerade  in  dieser  knrsen 
Ansdraoksw^e  Hegen.  Es  wird  dadurch  eine  Uebersiohtliohkeit  eriielt, 
wie  dnrdi  kein  sweites  lütteL     Das  ganze  System  wird  klar  tud  dnroh- 


Irsprünglioh  war  der  „SyUabns'^  nur  for  die  Eiohler' sehen  Vor- 
lesungen bestimmt.  Ja,  wie  aus  den  Vorbemerkungen  ersichtlich,  ist  er  es 
auch  jetzt  noch.  Allein  er  ist  schon  mit  den  früheren  Auflagen  weit  tlber 
die  Aufgabe,  nur  den  Studirenden  ein  oorreotes  „Heft''  zu  liefern,  hinaus^ 

fiwachsen  und  zahlreiche  Autoren,  z.B.  Flückiger,  Husemann,  Hilger, 
nerssen  haben  das  in  ihm  vorgetragene  System  acoeptirt  und  ihren  Werken 
zu  Grunde  gelegt  Man  hat  sich  gewöhnt,  das  in  dem  Syllabus  benutzte 
System  als  das  zur  Zeit  beste  und  wissenschaftlich  begründetste  anzusehen. 

Auch  der  der  Systematik  der  Eryptogamen  gewidmete  Abschnitt  ist 
stets  den  Ergebnissen  der  modernen  Forschung  angepasst  worden.  So  finden 
wir  auch  in  der  neuen  Auflage  wichtige  Aenderungen.  Die  Saooharomyceten 
sind  (als  erste  Abtheilung)  zu  den  Arcomyceten  gestellt,  also  als  selbststftndige 
Gruppe  gestrichen  worden.  Auch  die  Gruppen  der  Chlorophyoeen,  Gonjugaten 
nnd  Oharaoeen  sind  zu  einer  Gruppe  (Ghlorophyceae)  vereinigt  worden.  Da- 
gegen figuriren  die  Flechten  nicht  mehr  als  Anhang  zu  den  Arcomyceten, 
sondern  als  selbstständiee  (VE.)  Gruppe  der  Pilze  —  mit  Recht,  da  sich  auch 
Baaidiomyceten  an  der  Bildung  des  Flechtenthallus  betheiligen. 

Auch  die  einzelnen  Abtheilungen  (z.  B.  die  Bacterien)  haben  Erweite- 
rungen erfahren.  Man  merkt  eben  auf  jeder  Seite  die  bessernde  Hand,  die 
nicht  eher  rastet,  als  bis  sie  für  die  sicher  festgestellten  Thatsachen  den 
kürzesten  Ausdruck  gefunden.  Kürze  ist  ja  überhaupt  die  Signatur  des 
Syllabus.  Dies  drückt  schon  sein  eigenartiger  Name  aus,  der  ja  nichts 
anderes  als  „Zusammenfassung^^  bedeutet.  Wenn  Syllabarium  nicht  zu 
schleppend  klinge,  wftre  dies  vielleicht  noch  besser  gewesen,  da  wir  gewohnt 
sind,  mit  dem  Worte  Syllabus  einen  ganz  anderen,  bestimmten  Sinn  zu  ver- 
binden, aber  der  kürzere  Titel  ist  immer  der  bessere. 

Zum  Schluss  noch  einige  Bemerkungefi.  Es  würde  sich  vielleicht  em- 
pfehlen, die  Erklftrung  der  Abkürzungen  an  den  Anfang  zu  setzen.  Dort 
sucht  man  sie  doch  zuerst.  —  Leider  sind  zwei  Familiennamen  beim  Druck 
herausgesprungen.  Auf  Seite  35  ist  Zeile  12  „2)  Amaryllideae^'  und  auf 
Seite  41  „3)  Ceratophyllaceae  ^^  zu  ergänzen.  Ürotz  der  mannigfachen  Er- 
weiterungen ist  der  rreis  des  Buches  (Mk.  1,50)  derselbe  geblieben. 


Ha^r's  Untersttchiuigeii.  Ein  Handbuch  der  Untersuchung,  Prüfung 
und  Werthbestimmung  aller  Handelswaaren,  Natur-  und  Eimsterzeugnisse, 
Gifte,  Lebensmittel,  Geheimmittel  u.  s.  w.  Zweite  umgearbeitete  Auflage. 
Herausgegeben  von  Dr.  H.  Hager  und  Dr.  E.  Holdermann.  8.  und  9. 
Lieferung.  Leipzig,  Ernst  Günther's  Verlag.  Preis  der  Lieferung  2  Mark.  — 
Mit  der  neunten  Lieferung  schliesst  der  erste  Band  des  Werkes*,  dieser  liefe- 
mng  ist  erfreulicherweise  auch  eine  ,4nhalt8-üebersicht  des  ersten  Bandes^^  bei- 
eegeben,  sodass  nunmehr  dem  Käufer  die  Möglichkeit  geboten  ist,  den  fertigen 
Theil  des  Werkes  auch  benutzen  zu  können,  was  bei  den  seither  erschienenen 
Lieferungen  sehr  mühsam  und  zeitraubend,  wenn  nicht  unmöglich  war.  Zu 
wünschen  ist,  dass  das  in  der  letzten  Zeit  eingeschlagene  etwas  schnellere 
Tempo  im  Erscheinen  der  einzelnen  Lieferungen  bis  zum  Schlüsse  der  Werkes 
anhalten  möge. 

Dresden.  G,  Hofmann. 
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PhamiMetttlaeh-teehiiiflolieft  XamuJe«  —  Anleitong  zur  rationellen 
Darstellung  pharmaoeutischer  Präparate,  Composita  und  Hiusartikel,  zur  Be- 
reitung omoineller  und  nioht  officineller  Arzneimittel,  sowio  zum  ricktigen 
Betnebe  der  phannaoeuüschen  Nebenindustrie.  £in  Handbuch  für  Apothe- 
ker von  Gustav  Hell,  Apotheker  und  Fabrikbesitzer,  Präsident  der  Oesterr. 
pharmac.  Gesellsohaft  I.  Pharmaceu  tischer  Theil.  Arbeits-  und  Nach- 
schlagebuch für  Beoeptur  und  Defectur.  Dritte  umgearbeitete  und  wesent* 
lieh  yermehrte  Aufl.  Troppau,  Verlag  von  Buchholz  Jk  Diebel  1886.  Preis 
7  Jk  60  ^  —  Der  Titel  des  vorliegenden  Werkes  verspricht  einen  reichen 
Inhalt  und  man  wird  in  der  Erwartung  eines  solchen  nicht  getäuscht  Wäh- 
rend die  früheren  Auflagen  des  Manuale  speoiell  österreichische  und  ungari- 
sche Verhältnisse  berücksichtigten,  hat  der  Verf.  diese  dritte  Auflage  auch 
Deutschland  und  der  Schweiz  anzupassen  gesucht.  Das  Manuale  ist  nun- 
mehr ein  vortrefiQiches  Arbeits  -  und  Nachschlagebuch  geworden »  für  den 
Beceptar  sowohl  wie  für  den  Defeotar;  es  enthält  alle  ofQcinellen  pharma- 
ceutischen  Präparate  und  galenischen  Arzneimittel  der  Pharmakopoen  der 
genannten  Staaten,  sowie  auch  alle  gangbaren  nichtofßcinellen  Composita  und 
zahlreiche  Beceptformeln  Österreichisoher  und  deutscher  Kliniker.  Höchst 
instructiv  sind  die  den  einzelnen  Arzneiformen  vorausgeschickten  ausfuhr- 
lichen Anleitungen  zur  Darstellung  derselben,  wie  zu  den  Verbandstoffen, 
Gelatifie -Präparaten  u.  s.  w. 

Das  Manuale  kann  bestens  empfohlen  werden;  bemerkt  mag  noch  sein, 
dass  der  (vorliegende)  I.  Theil  von  dem  U.  Theile,  der  die  pharmaceutische 
Nebenindustrie  umfasst,  vollkommen  unabhängig  und  für  sich  abgeschlossen  ist 
Dresden.  0.  Hofmann. 

Die  ehemischen  Gleichungen  der  wlehtlgrsteii  anorganischen  und 
organischen  Stoffe  von  Dr.  M.  Biechele.  11.  Hälfte.  Rreis  der  compl. 
Ausgabe  M.  13,50.  —  Die  erschienene  2.  Hälfte  des  gODannten  Werkes  hat 
die  Erwartungen  in  vollem  Umfange  gerechtfertigt,  die  wir  beim  Erscheinen 
des  1.  Theiles  hegten.  Das  Buch  bringt  für  jeden  irgendwie  interessanten 
Körper  die  Bildungs-  und  Zersetzungsformeln,  und  erkärt  in  übersichtlicher, 
leicnt  verständlicher  Form  die  Vorgänge  bei  der  Prüfung  der  Substanzen. 
Die  anorganischen  Körper  erfreuen  sich  ausführlichster  Berücksichtigung. 
Bei  den  organischen  dagegen  musste  eine  Beschränkung  eintreten,  die  bei 
der  ungeheuren  Ausdehnung  des  Stoffes  ohne  Zweifel  gerechtfertigt  erscheint. 
Wir  finden  hier  in  Folge  dessen  in  erster  Reihe  die  officinellen  Präparate 
der  zweiten  deutschen  und  der  Österreichischen  Pharmakopoe  in  der  üblichen 
Weise  besprochen,  und  an  diese  reihen  sich  dann  eine  Anzahl  pharmaceu- 
tisch- interessanter  Körper,  die  dann  allerdings  in  gedrängtester  Kürze 
besprochen  werden.  Wünschenswerth  wäre  es  gewesen,  dass  an  gewissen 
Stellen  dieses  Princip  nicht  allzu  scharf  gehandhabt  worden  wäre;  der  Text 
leidet  leicht  darunter;  es  hätte  zum  Beispiel  die  Darstellungsweise  des  Eohr- 
zuckers  etwas  ausführlicher  behandelt  werden  können,  wodurch  in  dem 
betreffenden  Kapitel  eine  fühlbare  Lücke  glücklich  vermieden  worden  wäre. 
Nichts  desto  weniger  bildet  das  nun  vollendete  Werk  eine  werthvolle  Be- 
reicherung unserer  Fachlitteratur. 

Greussen.  Vogiherr. 

Chemisch  -  teehnlsehes  Bepertorium.  Uebersichtlich  geordnete  Mit- 
theiluDgen  der  neuesten  Erfindungen,  Fortschritte  und  Verbesserungen  auf 
dem  Gebiete  der  technischen  und  industriellen  Chemie  mit  Hinweis  auf 
MaschinenjApparate  und  litteratur.  Herausgegeben  von  Dr.  Emil  Jacobson. 
1886.  1.  Halbjahr,  1.  Hälfte.  Mit  in  den  Text  gedruckten  Holzschnitten. 
Berlin  1886,  K.  Gärtner's  Verlagsbuchhandlung.  —  Vierte^ährlich  erscheint 
ein  Heft. 
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BeitrBge  zur  Kenntnlss  pluurouioeatiscli  wichtiger  €f ewSehse. 

Yqq  Arthur  Meyer,  Qottingen. 

vm.    Ueber  die  Knollen  der  einhelmisolien 
Orchideen. 

(Schloss.) 

c.    Einige  allgemeine  Bemerkungen   über   die  Wurzeln 

der    Orchideen    und    den    Bau    des    Gefässcylinders    der 

Knollenwurzel  von  Orchis  purpurea. 

Die  dünnen  Nebenwurzeln  von  Orchis  purpurea  (Fig.  16  A^w) 
befiiizen  stets  den  typischen  Bau  der  monocdyledonen  Wurzeln. 
Ihr  Spitzenwaohstiium  scheint  relativ  bald  zu  erlOechen,  so  dass  man 
über  den  XM^mslen  Bau  ihres  Yegetationspunktes  sich  wahrscheinlich 
am  besten  im  August,  wenn  sie  eben  aus  der  Achse  hervorbrechen, 
orienttren  kann,  während  der  Yogetationspunkt  an  der  erwachsenen 
Wurzel,  im  I'rühjahr,  aUerhand  Anomalien  zeigt.  Die  Wurzeln  besitzen 
eine  verkorkte  Epidermis,  keine  äussere  tmd  eine  einfiiche  innere 
Endodermis,  deren  Badialwände  allein  verkorkt  sind.  Zwischen 
Oberhaut  imd  Endodermis  liegen  etwa  10  Lagen  von  Paienchym- 
zeUen.  Das  radiale  Oefässbündel  ist  6 — 9strahlig  (6-  bis  9-arch). 
Bei  anderen  Orchis -Arten  ist  die  unter  der  Epidermis  liegende  Zell- 
Schicht  entweder  theilweise  (Orchis  sambucina)  oder  ganz  verkorkt 
(ao  Orchis  latifolia,  welche  12strahlige  Wurzeln  besitzt),  so  dass  eine 
äussere  Endodermis  vorhanden  ist  Aehnlich  verhalten  sich  die  Wur- 
zeln von  X^pactis  palustris,  von  Listera  ovata,  welche  meist  ein 
östrahüges  Oefässbündel  besitzen.  Es  herrscht  also,  wie  es  scheint, 
awischen  den  dünnen  Nebenwurzeln  unserer  Orchideen  im  Wesent- 
liohen  Uebereiitttimmung  des  Baue& 

Bei  Sj^iiaaÜies  aestivaHs  dienen  einige  Wurzeln,  welche  sich 
verdiolEen,  als  BeserveslofFbehälter;  doch  auch  bei  diesen  findet  nur 
intt^em  eine  Aenderung  des   normalen  Yerhaltens    statt,    als   die 

Aldi.  d.  Fhaim.    XXIV.  Bda.  8.  Heft  22 
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Wurzel  noch  sohneller  ihr  LängswaclisChum  einstellt  als  die  dfinnen 
Seitenwttrzeln  von  Orchis  purpurea  und  ihr  RindenpArenchym  und 
das  Farenchym  des  Gefässbündels  relativ  mächtig  entwickelt  Diese 
verdickte  kurze  Wurzel  besitzt  meist  ein  octarches  Gefässbündel, 
dabei  eine  innere  und  eine  wohl  ausgebildete  äussere  Endodermis. 
Die  reichlich  mit  Wurzelbaaren  veisehene  Epidermis  zeichnet  sich 
durch  die  spiralig  verdickten  Wände  ihrer  Elemente  aus.  Einen 
ganz  ähnlichen  Bau  auch  in  Bezug  auf  die  Epidermis  zeigen  die 
karzen,  wohl  nicht  als  BeaervestofibehUter  dienenden  kräftigen  Wur- 
zeln von  Haemaiia  discolor,  eine  ebenfidls  feuchte  Standorte  lie- 
bende, in  Gewächshäusern  oft  cultivirte  Form,  und  wahrsdhainlich 
wird  sich  auch  unsere  gern  in  feuchtem  Moos  lebende  Goodyera 
repens  ähnlich  verhalten.  Auch  bei  den  saprophytischen  Orchideen 
mit  etwas  stärker  verdickten  Wurzeln ,  bei  Neottia  Nidus  avis  (20) 
und  bei  WuUschlaegia  (2,  p.  427),  verhalten  sich  die  Wuraeln  in- 
sofern ähnlich  wie  die  von  Spiranthes ,  als  auch  bei  ihnen  die  Yer- 
dickung  wesentlich  durch  Vermehrung  desRindenparenchyms  zu  stände 
kommt.  WuUschlaegia  besitzt  neben  den  verdickten  Wurzeln  noch 
dünn^,  welche  normal  gebaut  sind,  und  nur  durch  die  einseitig  ver- 
dickten Wände  der  inneren  Endodermis  etwas  au&llen.  Bei  Net- 
tia  betheiligt  sich  auch  das  Farenchym  des  Ge&sscylindeirs  in  gerin- 
gem Grade  an  der  Verdickung  der  Wurzel,  während  dies  bei  WuUschlae- 
gia nicht  stattfindet.  EigenthümUch  ist  bei  letzterer  Pflanze  der 
Bau  des  Gefässbündels  in  dem  dicksten  Theile  der  verdickten  Wur- 
zel. Der  Basttheil  des  Bündels  umlagert  dort  den  Siebtheil  beinahe 
völlig,  so  dass  fast  eine  concentrische  Anordnung  der  beiden  Theile 
des  GeSases  zustsoide  kommt 

Etwas  abweichend  sind  b^anntermaassen  die  Luftwurzeln  der 
tropischen  Orchideen  gebaut.  In  den  einfachsten  FäUen,  wie  bei 
Vanilla  planifolia,  sind  diese  Wurzeln  nur  dadurob  von  anderen  Orchi- 
deenwurzeUi  unterschieden,  dass  die  Elem/onte  der  einschiditigen 
lipidermis  Trachelden  sind,  welche  ähnUoh  wie  die  EpidermiszeUen  von 
Spiranthes  foserfOrmig  verdickte  Wände  besitzen.  In  ansgezeichne- 
teren  FäUen  bUdet  sich  an  SteUe  der  Epidermis  eine  mehrschichtige 
TracheidenhüUe,  sonst  bleibt  äussere  und  inneore  Endodermis  nach  Lage 
und  Ausbüdung  normal,  ebenso  wie  aUe  anderen  Theile  der  WurzeL 

Viel  weiteir  als  aUe  diese  wenig  oder  Jiioht  verdickten  Wurzeln 
weichen  die  stark  verdickten  KnoUenwuivehi  von  Orolüs  purpnrea 
vom  normalen   Baue    ab.      Bei   ihnen  ist  die   äussere  Endodennia 
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nicht  ausgebildet,  das  Sindenparenchyiii  auf  eine  einzige  Zellschicht 
reduoirtY  das  Pareuchym  des  GefSascylinders  ungemein  massig  ent- 
wickelt und  statt  einer  Anzahl  von  strahlig  angeordneten  Tracheen- 
strängen  und  Siebsträngen  haben  sich  in  dem  Parenehym  eine  An- 
zahl von  radialen  Gefassbündeln  entwickelt,  von  welchen  jedes  durch 
eine  eigene  Endodennis  abgeschlossen  wird  wie  das  einzelne  radiale 
Bfindel  einer  normalen  Wurzel  Wahrscheinlich  werden  die  spitzen 
Enollenwurzeln  von .  Piatanthera  bifoUa,  montana,  hyperborea  etc. 
ganz  gleiche  anatomische  Verhältnisse  zeigen  wie  die  runden. 
Es  steht  mir  augenblicklich  keine  derartige  Pflanze  zur  YerfQgung. 
Bei  Orchis  latifoUa,  deren  KnoUenwurzel  sich  bekanntermaassen  ver- 
zweigt (hand£5rmige  Knolle),  verhalten  sich  die  schlanken  Zweige 
fast  genau  so  wie  die  runden  etn&chen  Knollenwurzeln. 

Diese  dünnen  Zweige  unterscheiden  iiich  nur  dadurch  von  den 
Knollenwurzeln  von  Orchis  purpurea,  dass  eine  geringere  Anzahl 
radiale  Bfindel  in  ihnen  verlaufen  und  dass  das  einschichtige  Bin- 
denparenohym,  wie  es  scheint,  nicht  entwickelt  wird.  Es  lässt  sich 
nur  eine  Epidermis  und  eine  direct  an  sie  grenzende,  wie  die  Epi- 
dermis verjcorkte  Schicht,  die  wir  also  als  eine  Endodennis  bezeich- 
nen mOssen,  nachweisen.  Allerdings  ist  noch  eine  dritte  kleinzellige 
Schicht  vorhanden,  welche  nicht  verkorkt  ist,  und  erst  auf  diese 
folgt  das  grosszeUige  Parenehym  des  Oefasscylinders.  In  dem  dicke- 
ren Theile  der  KnoUenwurzel,  an  deren  Basis,  sind  die  radialen 
Bfindel  zahlreicher,  und  das  Parenehym  des  Oefasscylinders  ist  mas- 
siger entwickelt  Die  Zweige  werden  nach  HofineiBters  Notiz  (12) 
durch  Gabelung  des  Vegetationspunktes  angelegt  Ich  habe  nur  eine 
Wurzel  (März)  untersucht,  so  dass  ich  sichere  Angaben  über  letzteren 
Punkt  nicht  machen  kann;  doch  scheint  mir  die  Sache  so  einfiach  nicht 
zuliegen. 

Nach  diesen  vergleichenden  morphologischen  Betrachtungen  kön- 
nen wir  uns  nun  fragen,  wie  wir  die  radialen  GrefSssbündel  im 
Innern  des  Oefasscylinders  der  Knollenwurzel  aufzufassen  haben  im 
Hinblick  auf  den  Bau  des  normalen  Oefasscylinders  der  Orchideen- 
wurzeL  Im  rein  vergleichend  morphologischen  Sinne  lässt  sich  diese 
Frage  nicht  beantworten.  Die  Theile  der  Binde  Hessen  sich 
noch  direct  als  wenig  veränderte  Bindentheile  der  normalen  Neben- 
wurzeln, sowohl  nach  ihrer  Entstehung,  als  nach  ihrem  Baue  im 
fertigen  Zustande  erkennen;  in  den  durch  eine  Endodermis  abge- 
schlossenen Bfindeln  des  Oefasscylinders  treten  uns  dagegen  Oebilde 
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entgegen,  welche  von  den  Siebsträngen  und  Tracheenstringen  der 
normalen  Nebenwnrzel  yOllig  abweichen  und  sich  nicht  mit  ihnen 
direct  vergleichen  lassen.  Wenn  wir  aber  die  OrohisknoUe  mit 
den  nachher  kurz  zu  besprechenden  Enolien  von  Banunculus  Fica- 
ria  und  von  Aconitum  Napellus  vergleichen,  so  ist  die  Annahme 
nicht  von  der  Hand  zu  weisen,  dass  wie  dort,  auch  hier  die  Enol- 
lenwurzel  eine  im  Laufe  der  Entwickelung  der  Species  veränderte 
normale  Nebenwurzel  ist 

So  müssen  wir  denn  unsere  Frage  im  phylogenetischen  Sinne 
stellen  und  versuchen,  ob  wir  eine  Hypothese  für  das  Zustandekommen 
des  anormalen  Baues  finden  können,  welche  sich  durch  einige  wei- 
ter her  geholte  morphologische  Analogien  plausibel  machen  lässt. 

Der  Gefässcylinder  der  EnoUenwurzel  von  Orchis  ist  ungemein 
stark  verdickt.  Betrachten  wir  andere  monocotyledone  Wurzeln, 
welche  einen  ähnlich  mächtigen  Gefässcylinder  besitzen  z.  B.  dicke 
Pahnenwurzeln  oder  eben  so  dicke  Luftwurzeln  der  Pandanaoeen, 
so  finden  wir,  dass  bei  ihnen  der  Gefässcylinder  in  den  allermeisten 
Fällen  einen  anormalen  Bau  erhält.  Li  der  Peripherie  des  Gefäss- 
cylinders  findet  man  allerdings  noch  radial  gestellte  Siebtränge  und 
Tracheenstränge  in  regelmässiger  Anordnung  liegen,  die  in  ihrer  Ge- 
sammtheit  die  Elemente  eines  normalen  radialen  Oeffissbündels 
repräsentiren  würden,  aber  es  treten  dann  meist  im  Linem  des 
breiten  Gefässcylinders,  also  innerhalb  dieses  normalen  Kranzes,  isolirte 
Tracheenstränge  oder  Siebstränge  auf  oder  auch  nicht  selten  unre- 
gelmässig ooUaterale  oder  auch  schliesslich,  wie  bei  Pandanus  uti- 
lis,  zahlreiche,  fiist  durchgehends,  wenn  auch  theilweise  imregel- 
massig,  radial  gebaute  Gefissbündel. 

Betrachten  wir  nun  die  Anordnung  der  Heristemgruppen  der 
radialen  Gefässbündel  in  einer  jungen  OrchisknoUe,  wie  sie  uns 
z.  B.  Fig.  32  darbietet,  so  sehen  wir,  dass  in  der  Peripherie  ein  ganz 
regelmässiger  Ring  von  Meristemgruppen  liegt,  im  Innern  eine  Beihe 
unregelmässig  zerstreuter  Meristeme  auftritt.  Es  ist  sehr  wahrsdiein- 
lich,  dass  der  äussere  Bing  von  Bündelmeristemen  den  Meristttn- 
gruppen  der  Pandanus- Wurzel  entsprechen,  aus  denen  die  normal 
angeordneten  peripherischen  Sieb-  und  Tracheenstränge  hervorgehen. 
Während  sich  bei  Pandanus  nur  die  inneren  Meristemstränge  zu 
geschlossenen  Gbfässbündeln  entwickeln,  die  äusseren  noch  zu  Sieb* 
strängen  und  Tracheensträngen,   bilden  sich   bei  Orchis  alle  Meri- 
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stemstringe  zu  radialen  Oefitesbündebi  um.  Es  ist  nun  urohl  nicht 
unwahrscheinlich,  dass  sich  im  Laufe  der  phylogenetischen  Snt- 
wickelung  die  Anomalie  in  dem  eben  angedeuteten  Sinne  und  zwar 
80  ausgebildet  hat,  dass  mit  der  Yerdickung  der  Wurzel  zuerst  neue 
radiale  Bftndel  im  Innern  des  Gefilsscylinders  aufgetreten  sind,  und 
dass  dann  später  auch  die  peripherischen  Meristemsizftnge  nicht 
mehr  den  normalen  Bntwickelungsgang  innehielten,  sondern  sich 
zu  radialen  Oe&»bündeln  ausbildeten. 

Wir  wollen  zum  Schlüsse,  noch  einen  Blick  auf  die  EnoUen 
von  Hanunculus  Ficaria  und  Aconitum  werfen.  Die  EnoUen  dieser 
Pflanzen  sind  bei  den  Ufihreifen  Sxemplaten  ganz  analoge  Oe- 
bilde  wie  die  Knollen  von  Orchis  purpurea.  Sie  entstehen  wie 
diese  aus  einer  Achselknospe,  aus  deren  Achse  eine  Nebenwuzzel 
hervorbridit,  welche  sich  verdickt  und  mit  der  Knospe  von  der 
Mutterpflanze  losUtet  Bei  Banuncalus  behält  die  Knollenwurzel 
den  primären  Bau  einer  dicofyledonen  Wurzel  bei.  Es  ist  eine 
Nebenwurzel,  welche  ihr  Waohsthum  bald  anhiebt,  also  sehr  kurz 
bleibt,  dagegen  ihr  Bindenparenohym  relativ  stark  entwickelt  und 
nach  ihrer  Ausbildung  die  Wurzelhaube  in  ähnlicher  Weise  abwirft, 
wie  die  Knollen  von  Qrcfais.  Bei  Aconitum  Napellus  dagegen  behält 
die  Knollenwurzel  alle  Eigenschaften  einer  normalen  diootyledonen 
Wurzel  bei;  sie  besitzt  im  Jugendstadium  einen  normalen  Bau  und 
verdickt  sich,  nach  Bildung  eines  Gamfaiumringes,  in  wesentlich  normar 
1er  Weise,  ja  sie  erzeugt  selbst  ein  kräftiges  System  von  Wurzelzweigen. 

d)   Die  Schleimzellen    der   Knollenwurzel   von   Orchis 

purpurea. 
Die  Schleimzellen  von  Orchis  purpurea  scheinen  auf  den  ersten 
Blick  einen  sehr  einfachen  Bau  zu  besitzen.  Es  macht  in  der  That 
den  Eindruck,  als  bestände  der  ganze  Inhalt  aus  einem  homogenen 
Schleime,  in  dessen  Uitte  ein  sehr  kleines  Raphidenbündel  einge- 
bettet läge,  als  wären  Plasma  und  Zellkerne  verschwunden.  So 
schildert  in  der  That  auch  Frank  in  seiner  fOr  ihre  Zeit  vorzüg- 
lichen Abhandlung  über  die  Schleime  (19)  den  Sachverhalt  Sieht 
man  genauer  nach,  so  fallt  es  auf,  vorzüglich,  wenn  man  recht  üppig 
entwickelte  Knollen  von  Orchis  purpurea  (auch  von  Orchis  latifolia, 
Ophrysarten  eto.)  im  frischen  Zustande  oder  mit  Alkohol  gehärtet 
untersucht,  dass  alle  Schleimzellen  aus  den  mittleren  Regionen  der 
Knolle,  also  alle  diejenigen,  deren  Schleim  später  resorbirt  wird, 
ein  eigenthümliches  Netz  auf  ihrer  Wandung  erkennen  lassen. 
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Behandelt  man  die  dünne  Wandung  der  Soihlttmzelle  mit  Chlar- 
zinkjod,  so  findet  man,  dass  gie  sieh  blau  färbt,  dass  sie  ako  aus 
Cellulose  besteht  und  man  sieht  dann,  dass  sie  sehr  fein  getüpfelt 
ist.  Da  wo  sieh  zwei  SohleimzeUen  direot  berühren,  ist  die  Cellu- 
loeemembran  äusserst  dünn,  ebenfcdls  sehr  fain  punlctfiSirmig  und 
ziemlich  dioiht  getüpfelt. 

Das  Netz  färbt  sieh  bei  dieser  Behandlung  braun ;  es  findet  sich 
auf  allen  Zellwänden,  auch  auf  beiden  Wänden  der  erwähnten  dün- 
nen Trennungswand  zweier  Zellen.  Das  Netz  liegt  der  Wand  nur 
auf,  steht  nicht  damit  in  Yerbindung  und  widersteht  der  Einwir- 
kung Yon  80^ H',  welche  die  Wand  löst  Mit  Hausteins  Anilin- 
violett  ^bt  sich  das  Netz  leicht.  Seine  Substanz  ist  sehr  stark 
lichtbrechend.      Das  Netz   ist  meist   sehr  regelmassig,    so   wie  es 


Fig.  38. 


Ein  Stück  des  Flasmanetzes 
von  der  Wand  einer  grossen 
Schleimzello.  lOOOfacnvergr. 

Fig.  39. 


Rest  des  Zellkerns  aus  einem 
Plasmanetze. 


in  Fig.  38  abgebildet  ist,  seltener  un- 
regelmässig, ungleich  dick  und  kör- 
niger. Es  ist  ein  Netz ,  ^  kein  Be- 
leg mit  erhabenen  Leisten.  Dieses  Netz 
scheint  aus  dem  Plasma  der  Zelle  hervoi^ 
gegangen  zu  sein.  Zuerst  spricht  dafür, 
dass  man  in  manchen  Schleimzellen  be- 
sonders dichte  Stellen  im  Netze  antrifft  > 
die  meist  an  diesen  Stellen  einen  Bel^ 
bilden  und  sicher  aus  dem  desoiganisirten 
Zellkerne  hervorgegangen  sind  (in  Fig.  39 
ist  eine  solche  Stelle  abgebildet),  femer 
sprechen  weiter  unten  mitzutheilende  ent- 
wickelungsgeschichtliche  Thatsachen  für 
diese  Annahme. 

Ein  fernerer  Punkt,  welcher  die  Ein- 
fachheit der  Verhältnisse  in  Frage  stellt, 
ist  die  eigenthümliche  Structur  des  Sclüei- 
mes,  welche  zu  Tage  tritt,  wenn  man 
ihn  mit  Beagentien  behandelt.  Wir  wol- 
len die  Beagentien,  welche  man  bei  mikro- 
skopischen  Untersuchungen  der  Schleime 


1)  Ich  wiU  hier  besonders  darauf  aufmerksam  machen,  dass  dieses  Netz 
„ein  Netz  aus  Plasma**,  kein  Netz  im  Plasma  ist.  Es  hat  also  nichts 
mit  der  Netzstrnctnr  des  Plasmas  zu  thun,  welche  manche  Autoren 
glauben  annehmen  zu  müssen. 
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zweckmässig  amrendet,  und  das  Verhalten  der  Schleimmasse  der 
Qrohisknolle  zu  denselben  hier  nacheinander  schildern. 

1)  Wasser.    In  Wasser  quillt  der  Schleim  ungemein  stark. 

2)  Es  mag  zuerst  ab  ein  sehr  brauchbares  Reagens  der  Blei- 
M§ig  erwBhnt  sein,  dessen  Anwendung  gestattet,  Schnitte  Mscher 
Sohleimzellen  in  wAssriger  Flüssigkeit  zu  betrachten,  ohne  dass  ein 
Verquellen  der  Schleimmasse  eintritt.  Die  Anwendung  dieses  Rea- 
gens ist  neu,  und  wird  in  manchen  Fällen  gute  Dienste  leisten. 
Der  Schleim  quillt  also  in  Bleiessig  nicht,  selbst  dann  nicht, 
wenn  man  zum  Sieden  erhitzt 

3)  Jod  in  Substanz  und  Wasser  ffirbt  den  Schleim  nur  schwach- 
gelb. 

4)  Chlor zinkj od,  ebenso  Jod  ujod  Säiwefels&ure  färben  den 
Schleim  nicht  oder  nur  gelb.  (Frank  giebt  Yiolettftrbung  an,  was 
wohl  Yon  hier  und  da,  wie  wir  sehen  werden,  eingelagerter  Stärke 
herrührte  oder  von  deren  Spaltungsprodukten). 

5)  In  Kupfer oxydammoniak  quillt  der  Schleim  sehr  stark. 

6)  Knpftßroxyd  und  AetzkaUlOsnng.  Dieses  Reagens  ist 
ein  bei  Untersuchung  von  Sohleimzellen  ebenEalls  vorzügliches  Hülfs- 
mttteL  Legt  man  Schnitte  der  Knolle  in  eine  massig  concentrirte 
Lösung  Ton  Kupfervitriol  einige  Minuten  hinein,  so  quillt  der  Schleim 
aus  den  angeschnittenen  Zellen  heraus,  während  die  geschlossenen 
Zellen  denselben  nicht  entiassen.  Bringt  man  den  Schnitt  dann  in 
eine  LOsung  von  Aetzkali  und  lässt  ihn  einige  Zeit  darin  liegen, 
80  färben  sich  die  Schleimmassen  prachtvoll  blau,  verqueUen  aber 
nicht  weiter. 

Der  ausgetretene  Orchisschleim  zeigt  nach  dieser  Behandlung 
überall  eine  sehr  eigenthümliche  Struktur.-  Seine  ganze  Masse 
erscheint  von  OanSlen  durchzogen,  welche  schwächer  lichtbrechend 
sind,  als  die  umgebende  Schleimmasse.  Der  Durchmesser  dieser  Canäle 
nimmt  mit  der  Stärke  der  Quellung  zu;  die  Canäle  scheinen  präfor- 
mirt  zu  sein  und  bei  der  Quellung  nur  Fig  39a. 

sichtbar  zu  werden.    Es  ist  dies  eine  der- 
jenigen Erscheinungen,  welche  gegen  die 

Binfechheit  des  Baues  der  Schleimmasse    Trophoplas*  aus  einer  KnoUe 

vom  4.  Juli.  Alioholmatenal. 
spricht.  lOüOfach  vergrössert. 

7)  Jodtinctur  und  Glycerin.  Legt  man  Schnitte  durch  Alko- 
holmateiial  erst  eine  Zeit  lang  in  Jodtinctur,  dann  in  Glycerin,  so 
sieht  man  fast  stets  den  Schleim  von  Yacuolenreihen  durchzogen, 
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tinktor  und  concentrirter  Schwefelsäure  zum 
Vorschein  kommen.  —  0  Oxalatbündel. 


Fig.  40.  welche  von  der  Peripherie 

der  Zelle  nach  dem  Gen- 
trum laufen.  In  den  klei- 
nen Yacuden  sieht  man 
stets  braune  Körnchen 
liegen.  Das  Centrum  der 
Zelle  ist  mehr  oder  weni- 
ger hohL  Die  Wand  der 
kleinen  Höhle  ist  kömig 
rauh  und  es  liegt  der  kör- 

Schema  des  Verlaufes  der  KanÄlohen,  welche  ^S^  Wand  das  Oxalat- 
bei  Behandlung   der   Schleimzelle    mit  Jod-    bündelchen     an     und    ist 

Yon  einer  kömigen  Hasse 
umgeben.       Nicht    selten 
^*S-  ^^'  sieht     man     hierbei    ein- 

zelne grössere  oder  zahl- 
reiche, zu  einer  ICasse 
vereinte  kleinere  Stärke- 
kömchen,  welche  entweder 
frei  in  einer  Yacuole  liegen 
oder  von  einer  dichteren, 
braun  gefärbten  Hasse  um- 
geben sind,  ixmerhalb  einer 
solchen  Yacuolenreihe. 

Hier  und  da  findet  man 
Schleimzelle  aus  Alkoholmaterial,  nach  Be-  .  .  ,       ^^  _ 

handlung  mit  Jodtinktur  und  Einlegen  in  am  gleichen  Urte  nur  braun 
Glycerin.  lOOfach  vergrössert.  —  O  Oxalat-  gef&rbte  Klümpchen.  Fi- 
bündel.  —  T  Trophoplast  (Chromatophor).  —  ^^     •  ux    •     t>-ij  j- 

F  Plaanafaden.  fif^^l  giöbt  ein  Büd  dieser 

Erscheinung.  In  erwach- 
senen Schleimzellen  besitzen  die  Stärkemassen  gewöhnlich  die 
in  der  Figur  verdeutlichte  Lage.  In  Fig.  39  a  ist  ein  solcher  bläuen- 
der, Stärkekömer  einschliessender,  braun  gef&rbter  Klumpen  abge- 
büdet. 

8)  Jodtinktur  und  Schwefelsäure.  Legt  man  Schnitte  der 
lebenden  Knolle  erst  einige  Hinuten  in  Jodtinktur,  nimmt  sie  dann 
aus  derselben  heraus  und  trägt  sie  sofort  in  concentrirte  Schwefel- 
säure ein,  so  tritt  ein  System  von  Ganälen  hervor,  welches  theils 
von  braun  gefärbten  Kömchen,  theils,  wenn  viel  Jod  vorhanden  war, 
mit   ausgeschiedenen  Jodkömchen    erfOllt    ist     Eine    schematische 
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Darstellimg  des  Yerlaufes  dieser  EanUe  habe  loh  in  Fig.  40  gege- 
ben. Sie  setsen  sich  an  die  Maschen  des  Netzes  an  und  Lnifen 
bis  zum  Centrum  der  Zelle,  indem  sie  sehr  häufig  miteinander 
anastomosiien. 

An  Msohem  Material,  welches  in  Wasser  liegend  oder  trocken 
betrachtet  wird,  sieht  man  in  intacten  Zellen  bei  sehr  genauer 
Beobaebtung  Erscheinungen,  welche  sich  in  Zusammenhang  mit  dem 
bisher  Geschilderten  bringen  lassen.  Man  bemerkt  nämlich  dort 
einmal,  dass  die  2ielle  stets  in  der  Mitte  eine  körnig  erscheinende 
Höhlung  besitzt,  dass  ferner  nach  dieser  Höhlung  zu  von  den  peri- 
phenschen  Netzen  aus  einzelne  dicke  Ilden  stärker  lichtbrechender 
Masse  hinlaufen,  welche  hier  und  da  miteinander  anastomosiren. 
(Dünnere  Fäden  würde  man  bei  der  geringen  Verschiedenheit  des 
Lichtbrechirngsvermögens  von  Schleim  und  Fäden  nicht  sehen  kön- 
nen!) Die  Deutung  aller  dieser  Erscheinungen  ist  allerdings  etwas 
gewagt,  ich  glaube  jedoch ,  dass  ich  mit  der  folgenden  AufEnssung 
das  Richtige  treife. 

Die  Schleimzellen  besitzen  danach  einen  netzförmi- 
gen Plasmabeleg,  von  dessen  Fäden  und  Knoten  aus  theil- 
weise  kurze  Plasmaplatten,  die  sich  bald  in  Fäden  auf- 
lösen, theilweise  dickere,  und  dünnere,  meist  äusserst 
feine  Fäden  nach  der  Mitte  der  Zelle  zu  laufen,  welche 
miteinander  mehr  oder  weniger  reichlich  anastomosiren 
und  sich  zu  einem  inneren  Plasmabelag  vereinigen,  wel- 
cher die  meist  enge  centrale  Höhlung  auskleidet  In 
diesem  Belag  liegt  wahrscheinlich  auch  das  Oxalatbün- 
del  eingebettet  Der  Zellkern  ist  zerstört;  Trophoplasten 
oder  Chromatophoren  finden  sich  eingelagert  in  die 
Plasmafäden  und  erzeugen  die  Stärke. 

Um  nicht  zu  langweilen,  habe  ich  die  Ueberlegungen,  welche  zu 
dem  mitgetheilten  Schlüsse  führen,  nicht  wiedergegeben,  bei  genauerer 
Betrachtung  der  Thatsachen  wird  num  keine  finden,  welche  gegen 
meine  Anschauung  spricht  Einige  Beobachtungen  an  den  Schleimzellen 
des  Blüthenschafibes ,  die  ich  an  Alkoholmaterial  anstellte,  sprechen 
auch  zu  Gunsten  dieser  Anschauung.  Auch  die  Entwickelungs- 
geschiohte  der  Schleimzellen  der  Orchisknolle  spricht,  so  weit 
ich  sie  verfolgt  habe,  für  die  gegebene  Erklärung  der  Thatsachen. 
Ich  lege  auf  meine  Beobachtungen  über  die  Entwickelung  und  Lö- 
sung des  SchleimBS  keinen  sehr  grossen  Werth,  da  ich  dieselben 
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nur  an  Alkoholmaterial  ansteUesi  konnte,  dooh  will  ieh,  um  eine 
Omndlage  fOr  weitere  Untersndiungen  zu  bieten,  das  mittheilen, 
was  ich  sehen  konnte. 

Entwiokelnngsgeschichte  der  Sohleimsellen« 

Schon  bei  üntenmchung  eines  kaum  7  mm  langen  EnSlIokenB 
Ton  Orohis  purpurea  (M&rz)  findet  man  in  den  Regionen  der 
KnoUenworsel,  in  welchen  die  Ablagerung  der  Stirke  eben  beginnt, 
also  etwa  in  der  Mitte  der  Knolle,  sehr  viele,  vielleicht  alle 
Schleimeellen  angelegt  und  mit  Schleim  gefüllt  Die  Zellohen  sind 
dann  aber  selbstverständlich  noch  sehr  klein.  So  kleine  Knollen  eignen 
sich  aber  deshalb  schlecht  zur  Untersuchung  der  Entwickelungs- 
geschichte,  weil  man  nur  wenige  Stadien  der  Entwickelung  bei 
einander  hat  und  meist  solche  von  peripherisch  liegenden  Zellen  mit 
grossen  Oxalatbündeln.  Man  w&hlt  am  besten  Knollen  wie  die  in 
Fig.  18,  Jff^  abgebildete  fOr  die  jüngsten  und  mitüeren  Stadien  der 
Zellen.  Die  jüngsten  Stadien  der  grossen  Schleimzellen  der  Knol- 
lenmitte findet  man  dann  etwas  unterhalb  der  Begion  d.  Dort 
erscheinen  die  Schleimzellen  meist  noch  beträchtlich  in  der  Rich- 
tung der  Achse  der  Knolle  gestreckt ;  sie  sind  oft  noch  viermal  län- 
ger als  breit.  Der  Zellkern  liegt  der  Wand  an  und  ein  rehttiv 
dicker  Plasmabeleg  ist  vorhanden.  Das  Innere  der  Zelle  ist  von 
einer  Schleimmasse  erfüllt,  in  deren  Mitte  meist  ein  sehr  kleines 
Bündelchen  von  Kryställchen  liegt;  Frank's  Fig.  21  und  22  entspricht 
diesem  Stadium,  doch  hat  Frank  Zellen  mit  sehr  grossen  Oxalat- 
bündeln gewählt,  also  wahrscheinlich  nicht  die  Anfangsstadien  der 
später  so  enorm  wachsenden  centralen  Schleimzellen,  sondern  der 
peripher  liegenden  Schleim-  und  Oxalatzellen.  Für  diese  Annahme 
spricht  auch  ihre  sehr  erhebliche  Grösse.  Ob  der  Schleim  hier 
schon  von  zarten  Plasmafäden  durchsetzt  ist,  kann  ich  nicht  ent- 
scheiden; es  ist  aber  nach  dem  sogleich  zu  beschreibenden  etwas 
älteren  Stadium  wahrscheinlich.  Beobachtet  man  die  Schleimzel- 
len in  einem  Querschnitte  durch  die  Region  e  der  Flg.  16,  iT^,  so 
sieht  man,  dass  die  Oxalatkryställchen  ebenfiills  in  der  Mitte  der 
Zellen  liegen.  Das  Plasma  der  Zelle  lässt  jetzt  eine  sehr  charak- 
teristische Anordnung  erkennen.  Die  Wand  der  Zelle  wird  von 
einem  dicken,  feinkörnigen  Plasmabelag  eingenommen,  in  welchem 
der  auffallend  homogene,  stark  lichtbrechende  Zellkern  (Vig.  42) 
mit  seinem  Nudeolus  liegt.     Diese  peripherische  Plasmamasse  scheint 
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Fig.  42. 


6chemati8che^'''Abbildting  des  QaerschnitteH  einer  noch  stark  gestreckten 

Sohleimzelle  ans  der  Region  o  der  Figur  18,  JTni.    750faoh  vergrössert. 

Z  Zellkern.  —  0  Oxalatbündel.  —  T  Trophoplasten  mit  Stärkekömem.  — 

a  rnnthmaasslicher  Fadenhau  der  dichteren  Plasmamasse;  u  Zellwand. 

Schleim  einzuschliessen;  vielleicht  besteht  sie  schon  aus  feinen 
Plasmafäden,  die  zwischen  sich  Schleim  ablagern,  wie  ich  es  in 
Fig.  42,  a  sMzzirt  habe.  Diese  YerhSltnisse  sind  an  Alkoholmat&- 
nal  nicht  zu  entscheiden.  Yen  dem  peripheren  Plasmabeleg,  in 
welchem  man  hier  imd  da  Starkekörner  findet,  laufen  nach  der 
Mitte  der  Zelle  zu  Plasmafäden,  welche  miteinander  anastomoeiren, 
wie  es  in  Fig.  42  angedeutet  ist.  Die  Fftden  yereinigen  sich  in 
einer  centralen  Plasmamasse,  welche  auch  das  Oxalatbündel  einzu- 
schliessen scheint.  In  der  Begion  a  der  EnoUe  K^  Fig.  18  sind 
die  Zellen  etwas  grOsser,  ihr  Plasma  besitzt  dieselbe  Anordnung. 
Ein  peripherisches  Plasmanetz  ist  noch  nicht  zu  erkennen. 

Untersucht  man  Knollen  wie  JT™,  Fig.  19,  so  findet  man  üi 
der  Spitze  noch  gestreckte  Schleimzellen  vom  Baue  der  beschriebe- 
nen. In  der  Region  a  sind  die  Zellen  schon  ziemlich  abgerundet, 
das  Fadenwerk  des  Plasmas  ist  deutlich  zu  erkennen  und  der  Schleim 
scheint  sich  hauptsächlich  zuerst  in  der  Peripherie  der  Zelle  abzu- 
lagern. Das  periphere  Plasmanetz  beginnt  eich  oberhalb  der  Be- 
gion a  zu  bilden,  dort  geht  auch  der  Kern  nach  und  nach  zu  Orunde. 
üeber  die  Entstehung  des  Plasmanetzes  bin  ich  nicht  ins  Klare 
gekommen.     In  der  oberen  Begion  der  Knolle  sind  die   Schleim* 
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Zellen  schon  yöUig  ausgebildet  Weitere  üntersaohungen  müssen 
an  Mschem  MateriaLe  vorgenommen  werden.  Am  weitesten  wird 
man  yielleicht  durch  das  Studium  der  Sohleimzellen  des  Blüthen- 
schaftes  kommen.  Ich  werde  über  diese  und  andere  Schleim- 
zellen weitere  Untersuchungen  anstellen. 

Lösung  des  Schleimes.  Bekanntermaassen  wird  der  Schleim 
der  Schleimzellen  eben  so  gelöst  wie  das  Stärkemehl  dei^  Paren- 
chymzellen,  wenn  die  Knospe  der  Knolle  austreibt.  Die  Lösung 
des  Schleimes  beginnt,  sobald  die  Lösung  der  Stärke  energisch  vor 
sich  geht  Sie  wird  zuerst  bemerkbar  in  denjenigen  Schleimzellen, 
welche  am  weitesten  von  den  Geissen  entfernt  liegen.  Wenn  fast 
alle  Stärke  gelöst  ist,  findet  man  oft  noch  die  Schleimzellen  der 
Oefässbündelumgebung  &st  völlig  mit  Schleim  gefQllt;  doch  werden 
auch  diese  Zellen  zuletzt  entleert  Am  1.  Mai  ist  meist  Stärke 
und  Schleim  aus  der  Knolle  verschwunden.  Das  Oxalat  wird  dabei, 
wie  es  scheint,  auch  völlig  gelöst;  ich  konnte  wenigstens  meist 
schon  in  halb  entleerten  ZeUen  kein  Oxalat  mehr  finden.  So  lange 
noch  Schleim  in  der  Zelle  liegt,  scheint  auch  das  Plasmanetz  erhal- 
ten zu  bleiben.  Wie  sich  das  Plasma  bei  der  Lösung  sonst  verhält, 
habe  ich  nicht  untersucht 
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Ueber  den  Gtohalt  des  Salpeters  an  ohlorsaurem  Sala. 

Von  H.  Beckurts. 

Gtelegentlich  der  Arbeiten  der  PharmakopCe  -  Commission  über 
die  PrOfong  von  Acidnm  benzoicum  auf  Toluolbenzo^säure  schlug 
C.  Schacht  vor,  zum  Nachweise  des  in  der  aus  Benzotrichlorid  her- 
gesteUten  Benzoesäure  stets  vorhandenen  Chlors  eine  bestimmte 
Menge  der  offidnellen  Benzoesäure  mit  chlorfreier  Natronlauge  ein- 
zudampfen, den  Rückstand  mit  Salpeter  zu  verpuffen,  die  Schmelze 
in  Wasser  aufzulösen,  anzusäuren  und  mit  Silbemitrat  zu  versetzen. 
Hierb^  sollte  eine  Opalescenz  gestattet  sein,  weil  es  aus  Siam- Benzol 
sublimirte  Benzoesäuren  gäbe,  die  eine  geringe  Menge  Chlor  ent- 
hielten. 
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Jassoy  und  Schlickum  fanden  eine  yon  dem  erstehen  selbst 
sublimirte  Benzoesäure  bei  Befolgung  des  Prüfungsganges  von  Schacht 
chlorhaltig,  dagegen  frei  von  Chlor,  als  dieselbe  mit  chlorfreiem 
Marmor  g^lüht  wurde.  0.  Schlickum  beobachtete  nun,  dass  stets 
eine  Opalescenz  entstand,  wenn  er  ohlorfireien  Salpeter  fOr  sich 
schmolz,  die  Schmelze  in  Wasser  auflöste,  und  die  mit  Salpetersäure 
angesäuerte  Lösung  mit  Silbemitrat  versetzte. 

Diese  Beobachtung  theilte  Schlickum  den  Herren  F.  A.  Vlückiger, 
Jassoy  und  Salzer,  sowie  dem  Beferenten  mit,  welche  alle  ausser 
Flückiger,  der  bei  einem  etwas  chlorhaltigen  Salpeter  nach  dem 
Olühen  keine  stärkere  Chlorreaction  wahrnahm,  die  Beobachtung 
von  Schlickum  bestätigen  konnten.  Ueber  die  Ursache  dieser  Erschei- 
nung waren  die  Ansichten  getheilt  Während  Schlickum  und 
mit  ihm  Hirsch  und  Jassoy  in  Zweifel  waren,  ob  Chlor  die  Ur- 
sache sei  und  namentlich  niedere  Oxydationsstufen  des  Stidcstoffs 
als  Veranlassung  der  Trübung  anzusehen  geneigt  waren,  dachte 
Salz  er  an  Cyan  oder  auch  an  Brom-   resp.  Chlorsaure  Salze. 

Auf  Orund  von  mir  angestellter  Yersuche  kann  es  keinem 
Zweifel  unterliegen,  dass  fast  aller  Salpeter  des  Handels 
wechselnde,  allerdings  immer  nur  geringe  Mengen  chlor- 
saure oder  auch  überchlorsaure  Salze  enthält,  welche 
sich  beim  Glühen  in  Chlormetall  und  Sauerstoff  zerlegen.  Erhitzt 
man  eine  bestimmte  Menge  Salpeter  im  Platintiegel  bis  zum  Schmelzen 
und  dann  einige  Minuten  bei  Schmelztemperatur,  löst  sodann  in 
Wasser  und  säuert  mit  Salpetersäure  an,  so  entsteht  auf  Zusatz  von 
SilbernitraÜösung  eine  bei  verschiedenen  Proben  wechselnde  starke 
weisse  Opalescenz,  welche  nicht  duroh  Salpetersäure,  woiil  aber  durch 
Ammoniak  aui^ehoben  wird  und  welche  stärker  ist,  als  die  in  der 
mit  der  gleichen  Menge  Salpetersäure  angesäuerte  Lösung  derselben 
Conoentration  des  ungesohmolzenen  Salpeters. 

Von  sieben  verschiedenen  Handelsproben  wurden  je  6  g  des 
ungeschmolzenen  und  geschmolzenen  Salpeters  in  20  ocm  mit  Salpeter- 
säure angesäuerten  Wasser  gelöst.  Die  in  den  Lösungen  mit  Silber- 
nitrat hervorgerufenen  Veränderungen  wurden  ver^g^ohen. 

Der  unter  b  erhaltene  Niederschlag  färbte  sich  am  Lichte  laach 
violett  und  löste  sich  beim  Kochen  mit  Schwefelsäure  nicht  auf^ 
bestand  alßo  nicht  aus  Cyansilber.  Auch  Anwesenheit  vofi  salpetrig- 
saurem  Silber  in  demselben  ist  ausgeschlossen,  da  dieses  alle^cdinga 
schwer  in  Wasser,  aber  leicht  in  Salpetersäure  löslich  ist 
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Jodsiiber  (aus  jodBaurem  Sals)  ist  wegen  der  leichteii  LösUch- 
keit  des  Silh^eniedersohlageB  in  Ammoniak  ausgeschloBsen.  Auch 
wuzde  die  Abwesenheit  von  Bronunetall  (aus  bromsauren  Sah)  in 
dem  mit  96proc  Weingeist  bereiteten  Auszuge  des  gesdimdzenen 
Salpeters  dargethan. 

Somit  blieb  nur  die  Annahme  übrig,  dass  cklorsaure  Salze 
(oder  auoh  überohlorsaure  Salze)  in  Folge  ihrer  beim  Glühen  statt- 
findenden Zersetzung  in  Ohlormetall  die  Veranlassung  des  Silber* 
niedersehlages  waren. 

SilbemitraÜösung  rief  hervor 


in  den  Losimgen  Ton: 


vor  dem  Schmelzen: 


b. 
nach  dem  Schmelzen : 


1.  Natr.  nitrio.  puriss.  Probe 
V.  IL  de  Haan,  List  vor  Han- 
nover 

2.  Natr.  nitric.  purise.  Probe 
d.  Chem.  Fabrik  auf  Aktien 
vorm.  E.  Sohering,  Berlin 

3.  Natr.  nitric.  puriss.  von 
D.  Buschmann,  Braanschweig 

4.  desgl.  (eine  andere  Probe) 

5.  Natr.  nitric.  aus  dem  Vor- 
rath  des  Phariii.  Laborat. 
d.  techn.  Hoohsohule 

6.  Kai.  nitric.  puriss.  von  D. 
Boschmann,  Braunschweig 

7.  Kai.  nitric.  a.  dem  Vorrath 
des  Phacm.  Labor,  di  teakn. 
Hochschule 


sofort  eine  nur  sehr 
sdiwaehe  Opaleecenz 

sofort  keine  Verän- 
derung 

sofort  nur  eine  sehr  ge- 
ringe Opalesoenz 
sofort  keine  Opa- 
lesoeoc 
sofort  nur  eine  sehr 
schwache  Opalesoenz 


sofort  stärkere  Opa- 
lesoenz 

sofort  Opalescenz 


sofort  starke  Opa- 
lescenz 


sofort  Trübung  bis  zur 

ündurchsichtigkeit 
sofort  stärkere  Trübung 
bis  zur  Ündurchsich- 
tigkeit 
sofort  etwa  gleiche 
Opalescenz 


sofort  nur  eine  sehr 
Bohwaohe  Opalesoenz 


sofort  starke  Trftbnng 

bis  zur  voUkomnieDeii 

ündurchsichtigkeit. 


In  zwei  F&lleti  wurde  aus  der  Differenz  dea  Gtowklikee  des 
SilbemiederschlageB,  welches  aus  der  Lösung  von  je  50  g  des 
geglühten  und  nicht  geglühten  Salpeters  erbalten  wurde,  der  Qehalt 
an  chlorsaittrem  Salz  berechnet 

Es  entbieH 

Natr.  nitria  puriss.  0,00296  Pioo.  ehlorsaures  Natrium, 
EaL  nitrio.  {rariss.      0,0674      -      chlorsaures  Enlium. 

Alle  Versuche,  in  der  Losung  des  Salpeters  an  der  Entfibrfoung 
der  Lidigolösung  nach  Zusatz  verdünnter  Schwefelsäure  und  einer 
sehr  kleinen  Menge  einer  verdünnten  LOsung  von  schwef ligpaurem 
Natrium^)  die  Chlorsäure  nachzuweisen,  fielen  negativ   ausw     Diese 

1)  Anl.  zur  quäl  chem.  Analyse  von  R.  Fresenius.   XIII.  Aufl.  §  160,  5. 
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Thatsache  faum  aber  nicht  aufEEdlen  und  ist  nicht  im  Stande,  die 
Annahme  des  Vorkommens  von  cblorsanrem  Salz  im  Salpeter  zu 
erschüttern,  weil  es  nach  meinen  Versuchen  nicht  mOglich  ist,  eine 
kleinere  Menge,  als  0,26  Proc.  Ealiumchlorat  im  Salpeter  nachzu- 
weisen. 

Bei  mit  Gemischen  des  in  den  v^Mrhin  beschriebenen  Ver- 
suchen mit  6  bezeichneten  Kalisalpeters  und  chlorsaurem  Kalium 
in  lOproa  Losungen  ausgeführten  Versuchen  trat 

bei  1     Proc.   KCIO'  enthaltenen  Salpeter  sofort, 

-  0,5      -  -  -  -        nach  1  Minute, 

-  0,25    -  -  -  .  .     2  Minuten 
Enterbung   ein,   während   die   Losung   eines   0,2 proc  KCIO'  ent- 
haltenden Salpeters  nach  drei  Minuten  noch  nicht  entfärbt  wurde. 

Erwähnt  mag  noch  werden,  dass  es  mir  natürlich  auch  möglich 
war,  mittelst  nascirenden  Wasserstoffe  in  alkalischer  LGsung,  wodurch 
salpetersaure  Salze  zu  Ammoniak,  Chlorate  zu  Chloriden  redudrt 
werden,  das  chlorsaure  Salz  im  Salpeter  nachzuweisen. 

Das  Vorkommen  von  chlor-  oder  Überchlorsauren  Salzen  in 
Salpeter  ist  bislang  noch  nicht  beobachtet  worden.  Das  Jod  kommt 
im  rohen  Ghilisalpeter  nach  Grüneberg,  ^  als  Jodnatdum,  Jod- 
magnesium und  Jodsaures  Natrium,  nach  Guyard',  &lls  Kali  vor- 
handen, als  jodsaures  Natrium  und  Kalium,  bei  Abwesenheit  von  Kali 
aber  als  überjodsaures  Natrium  vor. 

Ueber  die  Menge  des  Broms  in  dem  rohen  Ghilisalpeter  liegen 
Mittheüungen  von  Grüneberg,^  über  die  Zusammensetzung  der 
beim  Rafflniren  des  Salpeters  sich  ergebenden  Muttorhuigen  unter 
anderen  Analysen  von  E.  Reichardt^  vor.  Ich  beabsichtige  auch 
den  rohen  Ghilisalpeter  und  die  sich  bei  der  Beanigung  desselben 
ergebenden  Mutterlaugen  namentlich  mit  Bezug  auf  das  Vorkommen 
von  Salzen  der  SauerstoffiBäuren  des  Ghlors  und  Broms  untersuchen 
zu  lassen  und  behalte  mir  diesbezügliche  Mittheilungen  vor. 

Möglicherweise  kann  eine  solche  Untersuchung  entscheiden,  ob 
das  chlorsaure  Salz  im  rohen  Salpeter  bereits  existirt  oder  bei  der 
Reinigung  desselben  sich  erst  bildet.  Bekanat  ist,  dass  sich  die 
Laugen,   weldie   sich  bei   dieser  Operation  ergeben t  in  Folge  der 

1)  Journal  f.  prakt  Chemie  60,  p.  172. 

2)  Berichte  der  dentsohen  ohem.  Gesellscbaft  VII,  p.  1039. 

3)  1.  0. 

4)  Arohiv  für  Pharm.  (2)  XCVL  134. 
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Abscheidung  von  Jod  stets  brann  färben.  Nach  Grüneberg  ist 
dieses  eine  Folge  der  Zersetzung  des  in  den  Laugen  vorhandenen 
Jodmagnesium  in  Magnesia  und  Jodwasserstoff,  welcher  sich  durch 
Einwirkung  der  Atmosphäre  unter  Abscheidimg  von  Jod  zerlegt. 
Wenn,  was  nicht  unwahrscheinlich  ist,  diese  Lauge  zur  Bindung  des 
frei  gewordenen  Jods  mit  einem  Alkali  neutralisirt  wird,  so  k5nnte 
aus  etwa  dem  Jod  beigemengtem  Cblorjod  Ohlomathum,  chlorsaures 
Natrium,  jodsaures  Natrium  und  Jodnatrium  entstehen,  da  sich  Chlorjod 
durch  fixe  Alkalien  in  Chlormetall ,  chlorsaures  Metall  und  Jod  zer- 
legt, welches  letztere  mit  überschüssigem  Alkali  Jodmetall  und  jod- 
saures Salz  giebt.  Das  schwer  lösliche  chlorsaure  Natrium  würde  sich 
dann  dem  aus  der  Lauge  ausscheidenden  Salpeter  beimengen.  Nicht 
unwahrscheinlich  ist,  dass  das  Vorkommen  von  chlorsaurem  Kalium 
im  Bromkalium,  welches  Th.  Weigle^  beobachtete,  auf  eine  ähn- 
liche Zersetzung  zurückzuführen  ist,  indem  sich  aus  einem  Chlorbrom 
enthaltenden  Brom  und  Kalilauge  neben  Brommetall  und  bromsauren 
Salz  chlorsaures  Salz  bilden  könnte. 

Herrn  0.  Schlickum  sage  ich  meinen  verbindlichsten  Dank 
für  die  Liebenswürdigkeit,  mit  welcher  er  mir  die  von  ihm  beob- 
achteten Erscheinungen  für  diese  Arbeit  zur  Verfügung  stellte. 

Braunschweig,  im  März  1886. 


Arbeiten  der  Pharmakopoe -Commission  des  deut- 
schen Apotheker-Vereins. 

Aeldnm  benzoltcom. 

BenzoSsäure. 
Gröblich  ffspulverU  und  van  heigemisehten  Höh-  und  Rindenstüehehm 
befreite  Benzo'e  aus  Siam  werde  auf  dem  Boden  eines  flachen,  weiten 
Gefäsees  aus  Eisenbleck  in  gleichmässig  dünner  Schicht  aufgestreut  und 
über  einer  Sandschicht  vorsichtig  auf  160  bis  180^  erhitzt  j  welche  Tem^ 
peraiur  vier  bis  sechs  Stunden  lang  andauere ,  jedoch  zu  keiner  Zeit  200  ^ 
übersteigen  da^f.  Die  entwickelten  Dämpfe  gelangen  oberhalb  des  SubUmtr- 
gefässes  in  einem,  van  letzterem  durch  Gaze  geschiedenen^  weiten  und  hohen 
JPappcylinder  oder  in  einem  seitlich  mit  dem  Suiblimirgefässe  durch  ein 
kurzes,  weites  Rohr  verbundenen,  sehr  geräumigen,  innen  mit  Papier  über- 
zogenen JSolzkasten  zur  Verdwhiung,  Der  Condensatiansraum  besitze  einen 
dicht  sehUessenden  Deekel  und  in   demselben   eine  kleine  Oeffnung,  welche 

1)  Corr.-Bl.  d.  bayr.  Chemiker.    Pharm.  Zeit.  1885.  Nr.  20. 

ireh.  d.  Pharm.  XXIY.  Bd«.  8.  Heft  23 
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mit  einem  Korke  %u  vereohliessen  id^  sobald  die  BensM)e8äuredämpfe  ereeheinen, 
Nach  beendigter  Sublimation  werde  die  Säure  gesammelt  und  gleiehmänig 
gemischt, 

JTeissliche,  später  gelblieh«  bis  bräunUchgelbe  blättchen-  oder  nadel- 
fönnige  Krystalle  von  seidenartigem  Glänze,  benzogartigem  und  zugleich 
empyreumatischem ,  jedoch  niehi  ausgesprochen  brandigem^  noch  urinösem 
Gerüche;  in  372  Theilen  Wasser,  reichlich  in  Weingeist,  Aether  und 
Chloroform  löslich  und  mit  Wasserdämpfen  flttchtig.  Im  GlasrOhrchen 
erhitzt,  schmelzen  sie  zuerst  zu  einer  gelblichen  bis  schwach  bräun- 
lichen Flüssigkeit  und  sublimiren  dann  vollständig  oder  mit  Hinter- 
lassung eines  geringen  braunen  Rückstandes. 

Die  wässerige  Jjösung  giebt  mit  Eisenchlorid  einen  voluminösen 
bräunlichgelben  Niederschlag,  welcher  durch  Schwefelsäure  unter  Ab- 
scheidung von  Benzoösäure  zersetzt  wird. 

0,1  g  der  Säure  y  in  5  eom  heissem  Wasser  gelost  und  mit  0^1  g 
Kaliumpermanganat  verseift^  darf  nach  dem  Erkalten  keinen  Geruch 
nach  Bittermandelöl  zeigen. 

0^1  g  der  Säure  gebe  mit  1  ccm  Ammoniak  eine  gelbe  bis  bräunliehe, 
trübe  Lösung  j  wird  sie  durch  Zusatz  von  2  ccm  verdännter  Schwefelsäure 
wieder  ausgeschieden  und  die  Mischung  mit  5  com  polumetriseher  Kalium^ 
permanganatlösung  versetzt,  so  muss  die  Flüssigkeit  nach  Verlauf  von 
acht  Stunden  fest  farblos  erscheinen. 

0^  g  der  Säure  ^  mit  0^3  g  ehlorfreiem  Calciumearbonat  gemischt  und 
nach  Zusatz  von  etwas  Wasser  eingetrocknet  und  geglüht,  hinterlassen  ein&n 
Rückstand^  der  in  Salpetersäure  gelost  und  mit  Wasser  zu  10  eem  ver- 
dünnt^ durch  Silbemitrat  nur  schwach  opalisirend  getrübt  werden  darf. 

Vor  Licht  geschützt  aufzubewahren. 

Die  Pharmakopoe -Commission  hatte  beschlossen,  für  die  Benzoesäure 
eine  Bereitangsweise  vorzuschreiben,  da  ihre  physikalischen  Eigenschaften 
und  arzneilichen  Kräfte  sehr  wesentlich  durch  die  Art  ihrer  Gewinnung 
bedingt  werden.  Es  genügt  nicht,  eine  „durch  Sublimation  aus  der  Benzoe 
bereitete  "  Benzoesäure  zu  verlangen  (Pharm.  Germ.  11.),  es  hängt  auch  sehr  viel 
von  der  Wahl  der  Benzoesorte,  deren  Zubereitung  und  von  der  Ausfohrung 
der  Subümation  ab,  so  dass  man  bald  eine  rein  weisse  und  weiss  bleiboide 
Säure  von  benzoeartigem  Gerüche  ohne  empyreumatischen  Beigeruch,  bald  eine 
mit  der  Zeit  gelb  bis  bräunlich  werdende,  schwach  empyreumatisoh  riechende 
Säure,  bald  eine  braune  Säure  von  ausgesprochen  brandigem  Gerüche  erhalten 
kann,  ersteres  bei  zu  niedrig  gehaltener,  letzteres  bei  übermässig  gesteigerter 
Temperatur  —  beide  Extreme  den  Anforderungen  an  eine  gute  Benzoesäure 
nicht  entsprechend,  weil  im  ersteren  Falle  das  kräftig  wirkende  empyreuma- 
tische  Oel  fehlt,    im  letzteren   Falle  mit  einem  Brandöle  von  widerlichem 
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Zar  Sublimation  einer  guten  Benzoösäure  ist  eine  reine  Siam-Benzoe  zu 
verwenden.  Das  hieraus  gewonnene  Präparat  unterscheidet  sich  von  der  aus 
Sumatra- Benzoe  (Paiembang-B.)  subUmirten  Säure  nicht  sowohl  durch  das 
Fehlen  der  in  letzterer  mehr  oder  minder  vorhandenen  Zimmtsäure  (es  giebt 
auch  zimmtsäurefreie  Palembang-Benzoe)  vielmehr  noch  durch  seinen  bedeutend 
kräftigeren  und  feineren,  auch  im  Charakter  verschiedenen  Qemch.  Obschon 
der  iSreis  der  Sumatra -Benzoe  ums  Drei-  bis  Vierfache  niedriger  ist,  als  der 
des  Siam- Harzes,  so  wäre  hier  die  Sparsamkeit  am  unrechten  Platze  ange- 
bracht >  wenn  man  ihr  zu  liebe  auf  die  vorzügliche  Benzoesäure  aus  Siam- 
Harz  verzichten  wollte.  —  Von  dem  Vorschlage,  das  Benzoeharz  zuvor  über 
Kalk  auszutrocknen  und  mit  der  doppelten  Menge  ausgeglühten,  reinen  Sandes 
gemischt  der  Sublimation  zu  unterwerfen,  glaubte  man  Abstand  nehmen  zu 
dürfen,  da  einestheils  die  geringe  Feuchtigkeit  des  naturellen  Barzes  bereits 
vor  dem  Erscheinen  der  Benzoesäuredämpfe  entweicht,  anderentheils  zufolge 
der  Zumischimg  von  Sand  die  Menge  des  Harzes  unzweokmässig  stark  ver- 
mehrt wird,  auch  die  durch  den  Sandzusatz  bezweckte  gleiohmässigere 
Erhitzung  wohl  mehr  noch  bei  der  schmelzenden,  reinen  Benzoe  stattfinden 
dürfte,  auch  ein  Kalkgehalt  des  Sandes  nicht  allein  eine  Verminderung  der 
Ausbeute,  sondern  auch  die  Bildung  von  Benzol  verankssen  könnte.  Jedoch 
ist  von  wesentlicher  Bedeutung,  die  stets  in  der  Benzoe  mehr  oder  weniger 
vorhandenen  Holz-  und  Bindentheile  zu  entfernen,  da  diese  Verunreinigungen 
übelriechende,  brenzliche  Präparate  erzeugen,  die  sich  dem  Sublimate  mit- 
theilen.  —  Die  gröblich  gepulverte  Benzoe  ist  in  gleiohmässig  dünner  (nicht 
über  3  cm)  Schicht  auf  dem  flachen  Boden  einer  niedrigen  und  weiten  Subli- 
mirtrommel  aus  Eisenblech  aufzustreuen.  Die  zu  verwendende  Harzmenge 
hat  sich  der  Grösse  dieses  Gefässes  anzupassen,  da  sich  das  schmelzende 
Harz  stark  aufbläht;  andrerseits  ist  das  Gefiiss  mögUohat  niedrig  zu  nehmen, 
da  die  schweren  Benzoesäuredämpfe  nicht  hoch  steigen.  (Für  500  g  Benzoe 
genügt  eine  Trommel  von  25  cm  Durchmesser  und  5— 6  cm  Höhe.)  —  Die 
Verdichtung  der  Benzoesäuredämpfe  kann  in  einem  über  dem  Sublimirgefässe 
angebrachten,  wie  auch  in  einem  seitlich  damit  verbundenen  Gondensations- 
raume  geschehen.  Wählt  man  die  erstgedachte  Vorrichtung,  so  oonstruirt 
man  einen  PappcyUnder,  dessen  Durchmesser  den  des  Sublimirgefiisses  um 
mindestens  10  cm  übertrifft  und  dessen  Höhe  etwa  die  achtfache  des  letzteren 
beträgt  Dieser  Pappoylinder  wird  innen  mit  glattem  Papier  überklebt  und 
trägt  oben  einen  knapp  umsohliessenden  Deckel  aus  Pappe  mit  einer  2— 3  cm 
weiten  Oeffiiung,  welche  man  während  der  Sublimation  mit  einem  Korke 
verschlossen  hält  üeber  die  weite  Oeffnung  des  Sublimirgefässes  wird 
znnfiohst  ein  Stück  Gaze  gelegt  und  der  Pappcylinder  mit  seiner  Bodenöfi&mng 
so  darüber  geschoben,  dass  die  Gaze  straff  gespannt  ist  und  der  Boden  des 
Pappcylinders  wenigstens  4  cm  über  dem  Boden  der  Sublimirtrommel  sich 
befindet.  In  dem  inneren  Baume  des  Pappcylinders  bringe  man  einige  mit 
Oaze  überspannte  Drahtringe  als  lose  Quersoheide wände  an,  damit  sich  die 
Sftnre  daran  ansublimiren  kann.  Alle  Fugen  des  Pappcylinders  mit  dem 
SabUmirgefKsse,  wie  mit  dem  oberen  Deckel  werden  nach  der  Beschickung 
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der  Trommel  mit  Leinsamenkitt  resp.   Papier  verklebt  —  Zur  Gewidniing 
grösserer  Mengen  Benzoesäure   empfiehlt    sich,  ein  zeitlich   vom  Sublimir- 
gefasse  angebrachter  Condensationsraum ,  da  hier  die  sublimirte  Säure  dem 
Einflasse  der  Feuerung  entzogen  ist ,  sich  auch  während  der  Sublimation  von 
Zeit  zu  Zeit  entleeren  lässt    Das  Sublimirgefäss  steht  in  diesem  Falle  inner- 
halb einer  ähnlichen,  aber  etwas  weiteren  und  höheren  Trommel  aus  Eisen- 
blech, deren  Boden  mit  einer  dünnen  Sandschloht  bestreut  ist,  auf  welche 
dann  das  Sublimirgefäss  gesetzt  wird.    Der  Deckel  der  äusseren  Trommel 
besitzt  in  der  Mitte  ein  Loch,  durch  welches    mittelst  eines  durchbohrten 
Korkes  ein  Thermometer  mit  seiner  Kugel  bis  in  das  Benzoeharz  hineinragt 
Um  eine  Ansublimirung  der  Säure  an  der  Innenseite  dieses  Deckels  zu  ver- 
hüten,    wird  er  aussen   mit   einer  dicken  Filzplatte   belegt    Die   äussere 
Trommel  besitzt  eine  ziemlich  weite,  runde ,  seitliche  Oeffiiung,  in  welche  ein 
ebenso  weites ,  jedoch  nur  kurzes  Abzugsrohr  aus  Pi^pe  passt  und  in  einen 
sehr  geräumigen  nebenstehenden  Holzkasten  führt   Das  Lmere  dieses  Kastens, 
wie  auch  des  Abzugsrohres  wird  mit  glattem  Papier  überzogen.    Als  Hinter- 
wand des  Holzkastens  dient  ein  dicht  anschliessender  Schiebdeckel  mit  einer 
engen,  durch  einen  Kork  zu  verschlieesenden  Oe&ung.  —  Die  Erhitzung  der 
Benzoe  geschieht  über  einer  dünnen  Sandschioht  und  erfordert  eine  vorsich- 
tige, langsame  Steigerung.    Einige  Grade  über  100  <^  erweicht  die  Benzoe, 
gelangt  dann  zwischen  120  "  bis  130^  ins  Schmelzen  und  giebt  zwischen  140^ 
und   150^   bereits   reichlich   Benzoesäuredämpfe  ab.     Zuvor   entweicht  die 
Feuchtigkeit,  wegen   deren   man   die  im  Deckel  des   Condensationsraumes 
befindliche   OefiEnung   erst   dann  mit   einem  Korke   versohliesst,  wenn  die 
Benzoesäuredämpfe  erscheinen.    Die  Sublimation  werde  zwischen  160®  und 
180^  bei  stets  gleichmässiger  Hitze  ausgeführt;  jedoch  lasse  man  die  Tempe- 
ratur im  schmelzenden  Harze  zu  keiner  Zeit  200  <^  übersteigen.     Der  Erfolg 
der  Sublimation  hängt  jedoch  nicht  allein  von  der  vorsichtigen  Leitung  der 
Feuerung  ab,  sondern  auch  von  der  Dauer  derselben  (4  —  6  Stunden),  da  die 
Säure  vom  schmelzenden  Harze  allmählich  abdunstet,  nicht  aber  zum  wirk- 
lichen Sieden  gelangt    (Der  Siedepunkt  der  Benzoesäure  liegt  bekanntUoh  viel 
höher,  bei  250 ^'f  in  welcher  Hitze  das  Benzoeharz  verkohlt)   Zur  Beobachtung 
der  Temperatur  kann  man  einen  Thermometer  bis  in  die  Harzmasse  einführen; 
auf  dessen  Angaben  beziehen  sich  die  zuvor  angeführten  Zahlen.  Wenn  die  Kugel 
des  Instrumentes  nicht  in  das  schmelzende  Harz,  sondern  nur  in  den  darüber 
befindlichen  Luftraum  hineinreicht ,  so  nimmt  man  eine  um  25  —  30  *  gerin- 
gere Temperatur  wahr.  —  Da   bei  der  Sublimation  zu  Anfang  eine  weniger 
mit  Brandöl  imprägnirte  Säure  gewonnen  wird,  als  später  bei  der  höheren 
Erhitzung,  so  ist  ein  sorgfältiges  Mischen  sämmtlichen  Sublimates  geboten. 
Frisch  sublimirt  erscheint  die  Benzoesäure,  sofern  keine  Ueber- 
hitzung  bei  der  Sublimation  stattgefunden  hat,  von  weisser  Farbe,  nicht 
selten  hier  imd  da  mit  gelblichen  Parthien  durchschossen.     Bei  der  Aufbe- 
wahrung ninunt  sie  jedoch  allmählich  einen  gelblichen  und  nach  längerer  Zeit 
einen  hellbräunlichen  Ton  an.    Dieses  durch  eine  allmähliche  Oxydation  des 
brenzlichen  Oeles  hervorgerufene  Nachdunkeln  wird  durch  die  Einwirkung 
des  Lichtes  sehr  beschleunigt,  so  dass  die  dem  Lichte  ausgesetzten  Parthien 
des  Vorrathsgefässes  bereits  bräunlich  gefärbt  sind,  während  die  von  ihm 
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abgewendeten  nnd  die  im  Innern  des  GefSsses  befindlichen  Farthien  gelblich 
erscheinen.  Daher  die  ZweokmftBsigkeit,  die  Sänre  vor  licht  geschützt  anf- 
zabewahren.  Desgleichen  ist  ein  gnter  Verschlnss  des  VoirathsgefÜsses 
geboten.  Wenn  die  Pharm  Genn.  n.  die  Sänre  nur  als  gelbliche  bis  gelb- 
lichbraime,  nicht  jedoch  als  weisse  ßänre  beschreibt,  so  hat  sie  den  that- 
sfichlichen  Yerhältnjssen  keine  Beohnnng  getragen  und  ihrerseits  die  irrige 
Meinxmg  erweckt,  eine  gute  snblimirte  Benzoesfinre  dürfe  nicht  weiss  erschei-r 
nen;  sie  hat  sogar  dem  Glauben  Yorsohnb  geleistet,  die  Benzoesäure  sei  um 
80  heilkräftiger  und  zweckdienlicher,  je  brauner  ihre  Farbe  und  je  stärker 
brenzlich  ihr  Geruch  sei.  Der  Handel  hat  zufolge  dessen  in  den  letzteren 
Jahren  Produkte  geliefert,  die  es  an  einem  empyieumatischen  Gerüche  gewiss- 
lieh  nicht  fehlen  lassen,  aber  alles  andere  eher  sind,  als  eine  rationell 
subUmirte  Benzoesäure.  Der  unangenehme,  ja  widerlich  brandige  Geruch 
solcher  Handelssorten  ist  bei  einer  richtig  geleiteten  Sublimation  aus  gutem 
Harze  im  phaimaoeutischen  Laboratorium  gar  nicht  henrorzubringen  und  theils 
auf  ungehörige  organische  Beimengungen,  theils  auf  starke  üebeihitzung  des 
Harzes  zurüokzuführen.  Ein  urinöser  Beigeruch  verräth  die  Anwesenheit  der 
aus  Hippursäure  dargestellten  sogenannten  Hambenzoesäure,  deren  ebenso 
charakteristisches  wie  empfindliches  Merkmal  derselbe  ist 

Die  Prüfung  der  Benzoesäure  aus  Zimmtsäure  wurde  in  einer  kleinen 
Abweichung  vom  Yerfahren  der  Pharm.  Germ.  U.  vorgeschlagen,  die  jedoch 
nur  die  praktische  Ausführung,  nicht  das  Wesen  der  Probe  alterirt  Wenn 
man  nach  Angabe  der  Pharm,  gleiche  Theile  Benzoesäure  und  Kalium- 
permanganat mit  der  zehnfachen  Wassermenge  in  einem  Beagircylinder  erwärmt, 
so  entsteht  gewöhnlich  ein  unangenehmes  Heraussieigen  der  dicklichen  Masse. 
Lost  man  aber  nach  unserem  Vorschlage  0,1  g  Benzoesäure  in  5  com  sieden- 
dem Wasser  und  giebt  dann  0,1  g  Kaliumpermanganat  hinzu,  so  erfolgt  eine 
energische  Beaotion  ohne  starkes  Schäumen,  und  bei  Gegenwart  von  Zimmt- 
säure tritt  sofort  der  Geruch  nach  Bittermandelöl  hervor.  Selbst  bei  5  Proc. 
Zimmtsäure  macht  sich  dieser  Benzaldehydgeruch  trotz  des  aromatischen  der 
HarzbenzoMure  geltend  und  lässt  sich  an  der  erkalteten  Mischung  noch  deut- 
licher wahrnehmen,  da  alsdann  der  Benzoegeruch  schwach  geworden  ist 
In  zweifelhaften  Fällen  bringt  eine  Gegenprobe  unter  Zusatz  einer  sehr  kleinen 
Menge  Bittermandelwasser  Gewissheit 

Neu  aufgenommen  wurde  die  Prüfung  der  Benzoesäure  durch  Auflösen 
derselben  in  überschüssigem  Ammoniak,  an  dessen  Stelle  man  auch  Natron- 
lauge anwenden  kann.  Das  Alkali  erzeugt  mit  dem  Brandöle  der  Säure  eine 
gelbe  bis  braune  Färbung,  je  nachdem  die  Säure  selbst  gelb  bis  bräunlich 
gefärbt  ist.  Aber  selbst  eine  nach  unserer  Vorschrift  sublimirte,  frisch  völlig 
weisse  Harz-Benzoesäure  löst  sich  im  Ammoniak  mit  deutlich 
citrongelber  Farbe  auf.  Da  jede  künstliche  Säure,  sowohl  die  Uam- 
Benzoesäure,  wie  die  aus  Tolaol  bereitete,  sich  im  Ammoniak  völlig  farblos 
auflösen,  so  hat  man  an  dieser  Reaction  ein  bequemes  und  schnelles  Mittel 
zur  Erkennxmg  einer  aus  Benzoeharz  sublimirten  Säure  und  zu  ihrer  Un- 
terscheidung von  künstlicher  Benzoesäure.  Ebenso  giebt  die  auf  nassem 
Wege  aus  der  Benzoe  dargestellte  Säure  mit  Ammoniak  eine  völlig  farblose 
Lösung. 
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Die  Prüfang  der  Benzoesäure  auf  iliren  Gehalt  an  empyreumatiBchem  Gele 
mittelst  EalixunpermaDganatlösnng  wurde  mit  der  zuvor  besprochenen  Ammo- 
niakprobe verbunden  und  demgemäss  ihre  Form  entsprechend  abgeändert 
Der  Unterschied  dieser  modificirten  Kaliumpermanganatprobe  von  der  der 
Pharm.  Germ.  II.  besteht  zunächst  darin,  dass  sie  in  einer  mit  verdünnter 
Schwefelsäure  angesäuerten  Flüssigkeit  vorgenommen  wird,  was  zur  Folge 
hat,  dass  die  Mischung  klarer  ausfällt  und  wenig  oder  gar  nicht  durch  Mangan- 
superoxydhydrat  sich  braun  trübt.  Eine  zweite  mehr  redactionelle  Aendorung 
besteht  in  der  Anwendung  von  ö  com  volumetrischerEaliumpermanganatlösung 
an  Stelle  der  16  Tropfen  einer  halbproc.  (1 » 200)  Losung.  Wer  weiss  nicht, 
wie  verschieden  gross  die  Tropfen  ausfallen,  je  nach  Form  und  Grosse  des  Geföss- 
randes,  woraus  man  tröpfelt?  Während  aus  einer  engen  Pipette  16  Tropfen 
gleich  0,7  com  sind,  betragen  sie  aus  einem  kleineren,  schmalrandigen 
Gefässe  1,0  com,  aus  einer  grösseren,  breitrandigen  Flasche  sogar  1,2 — 1,3  com. 
Vergleichende  Versuche  haben  festgestellt,  dass  die  so  veränderte  Kalium- 
permanganatprobe die  gleichen  Resultate  Kefert,  wie  die  Pharm.  Germ.  IL 
Man  hat  dagegen  den  Vortheil  einer  sicheren  Fixirung  des  anzuwendenden 
Reagenzes  und  ist  des  Haltens  zweier  verschieden  starken  Lösungen  des 
Kaliumpermanganats  enthoben. 

Zum  Schlüsse  wurde  noch  eine  Prüfung  der  Benzoesäure  auf  einen  Gehalt 
an  Chlor  hinzugefügt.  Dieselbe  bezweckt  den  Nachweis  der  künstUch  aus 
Toluol  mittelst  Einwirkung  von  Chlor  gewonnenen  Benzoesäure.  Da  bei 
dieser  Fabrikation  gewöhnlich  grössere  oder  kleinerer  Mengen  gechlorter 
Benzoesäure  entstehen,  so  lässt  sich  dieser  Chlorgehalt  nicht  durch  Zusatz 
von  Silbemitrat  zur  weingeistigen  Lösung  der  Säure  auffinden,  vielmehr  ver- 
langt sein  Nachweis  eine  vorherige  Zerstörung  der  Benzoesäure  durch  Glühen 
mit  ätzenden,  kohlensauren  oder  salpetersauren  AJkalien.  Das  hierzu  zuerst 
in  Vorschlag  gebrachte  Eintrocknen  und  Glühen  des  Präparates  mit  ohlor- 
&eier  Natronlauge  und  Kaliumnitrat  wich  zwar  später  (wegen  der  schwieri- 
gen Beschaffung  chlorfreier  Natronlauge)  dem  Verpuffen  gleicher  Quanta 
Benzoesäure  und  KaHumnitrat  (ana  0,2  g);  aber  auch  die  letztgenannte 
Methode  konnte  sich  nicht  behaupten,  als  bei  den  zahlreichen,  zur  Er- 
forschung dieser  Methode  ausgeführten  Untersuchungen  sich  die  auffidlende 
Thatsache  ergeben  hatte,  dass  fast  sämmtlicher  ,, chemisch- reine ^'  KaUum- 
und  Natriumsalpeter  des  Handels  sehr  kleine,  aber  immerhin  störende  Mengen 
chlorsauren  Alkalis  enthalte.  Wenn  diese  Salpetersorten  auch  durchaus  keine 
Reaktion  mit  Silbemitrat  geben,  so  erleiden  sie  eine  mehr  oder  minder  starke 
Trübung  durch  Silbemitrat,  wenn  sie  zuvor  längere  Zeit  geglüht  oder  mit 
einer  (chlorfireien)  organischen  Substanz  verpufft  waren.  Von  den  kohlen- 
sauren Alkalien  empfiehlt  sich  chlorfreies  einfach  oder  doppelt  kohlensaures 
Natrium,  desgleichen  chlor  freies  Calciumcarbonat,  welches  sowohl  als 
weisser  Marmor  in  der  Natur  vorkommt,  wie  auch  aus  der  salpetersauren 
Lösung  des  kohlensauren  Kalkes  durch  Fällung  mit  chlorfreier  Soda  mit 
Leichtigkeit  gewonnen  werden  kann.  Das  ofificinelle  Präparat  (Calcium  car- 
bonicum  praecipitatum)  taugt  zu  vorliegendem  Zwecke  nicht,  da  es  zufolge 
seiner  Fällung  aus  salzsaurer  Lösung  stets  mehr  oder  weniger  Chlor  enthält. 
Bei  dieser  Prüfung  der  Benzoesäure  ergeben  die  ächten  Harz-,    sowie  die 
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Hambeii2068äiiie  gar  keine  oder  irar  eine  äusserst  sohwaohe  Opalescenz  mit 
Silberlösong ;  dagegen  erzeugt  die  aus  Toluol  künstlich  gewonnene  Benzoe- 
säure gewöhnlich  eine  starke  Trübung  resp.  Fällung. 

Durch  die  aufgenommenen  Prüfungen  ist  die  Möglichkeit  gegeben,  eine 
aus  Siam-Benzoe  sublimirte  Säure  von  einer  substituirten  resp.  gemischten 
Benzoesäure  zu  unterscheiden.  Die  Probe  mittelst  Ammoniak  und  volum.  Per- 
manganatlösung  lassen  jede  aus  Harz  sublimirte  Säure  als  solche  erkennen; 
beide  Methoden  ergänzen  einander,  insofern  ein  Gehalt  an  Zimmtsäure  zwar 
der  Permanganatprobe  ihre  Bedeutung  nehmen  würde,  jedoch  auf  die  Ammo- 
niakprobe  keinen  Einfiuss  übt  Andererseits  giebt  die  Benzaldehydbildung 
mittelst  Kaliumpermanganat  die  Erkennung  einer  aus  der  gewöhnlichen 
Sumatra -Benzoe  sublimirten  Säure  an  die  Hand.  Zimmtsäurefreie  Palcmbang- 
Benzoö  liefert  zwar  eine  zimmtsäurefreie  Benzoesäure ,  derselben  fehlt  jedoch 
der  für  die  Siam  -  Benzoesäure  charakteristische  Geruch.  Eine  sog.  ,,  maskirte" 
Säure  d.  i.  künstlich  dargestellte  und  mit  Zusatz  von  BenzoSharz  sublimirte 
Benzoesäure  giebt  sich  durch  ihren  bald  schwachen,  bald  urinösen  Geruch, 
durch  die  geringe  Färbung  mit  Ammoniak,  grössere  Indifferenz  gegen  Kalium- 
permanganaüösung  und ,  wenn  aus  Toluol  stammend ,  durch  die  Chlorreaktion 
zu  erkennen. 

Für  die  Zweckmässigkeit,  die  Benzoesäure  yor  licht  geschützt  aufzu- 
bewahren, wurden  bereits  die  Gründe  entwickelt 
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Farblose,  glänzende,  schuppenförmige,  sich  fettig  anftüüende 
Kry stalle,  in  25  Theilen  kalten,  in  3  Theilen  siedenden  Wassers  und 
in  15  Theilen  Weingeist,  auch  in  Qlyoerin  löslich,  beim  Erhitzen 
schmelzend  und  eine  nach  dem  Erkalten  glasartige  Masse  hinterla^end. 

Die  wässerige  Lösung  (1=50),  mit  Salzsäure  versetzt,  färbt 
Gurcumapapier  heim  Eintrocknen  hräunlichroth]  die  Lösung  in  Wein- 
geist (1  =  16)  oder  Glyoerin  (1  =  40)  verbrennt  mit  grüngesäumter 
Flamme. 

Die  wässerige  Lösung  (1*=^50)  werde  weder  durch  Schwefel- 
wasserstoffwasser, noch  durch  Baryumnitrat  oder  Sübemitrat  y^^- 
dert  Durch  Ealiumsulfocyanat  darf  sie  nicht  geröthet  und  durch 
überschüssiges  Ammoniak  nicht  gebläut  werden. 

Der  Wortlaut  der  Phann.  Germ.  U:  „die  wässerige  Lösung  (1»50), 
mit  wenig  Salzsäure  versetzt,  färbt  Curcumapapier  braxm,  „entspricht  nicht 
den  thatsächlichen  Yerhfiltnissen  und  ist  im  Stande,  zu  irrthümlicher  An- 
schauung Veranlassung  zu  geben.  Fürs  erste  ändert  die  Borsäure  das  helle 
Gelb  des  Oarcumapapiers  nicht  in  Braun,  sondern  in  ein  bräunliches  Roth  um; 
sodann  tritt  dieser  Earbenwechsel  nicht  sofort,  sondern  erst  beim  Eintrocknen 
des  Papiers,  sowohl  beim  sohneilen  Trocknen  in  der  Wärme,  wie  beim  all- 
mählichen Abtrocknen  an  der  Luft  ein;  drittens   verstärkt  ein   grösserer 
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Zusatz  von  Salzsäure  die  Intensität  der  Färbung.  Demzufolge  wurde  in  obiger 
Fassung  das  Wort  „etwas"  vor  „Salzsäure"  gestrichen,  das  Eintreten  der 
Beaction  erst  „beim  Eintrocknen"  und  die  Farbonänderung  in  „bräunlich- 
roth"  definirt 

Acldam  earbollenm. 

Carbolsäure. 

Farblose,  eigenthümlich,  nicht  unangenehm  riechende,  ätzend 
wirkende,  im  Was9erbade  ohne  Rückstand  flüchtige,  dünne^  lange ^  zuge- 
gpitxte  KrydaUe,  welche  bei  39  bis  41^  zu  einer  stark  lichtbrechenden 
Flüssigkeit  schmelzen,  bei  etwa  180  bis  184  ®  sieden,  mit  weisser 
Flamme  ohne  Rückstand  verbrennen  und  sich  in  15  TheiUn  Wasser, 
reichlich  in  Weingeist,  Aether,  Chloroform,  Glycerin,  Schwefel- 
kohlenstoff und  auch  Natronlauge  auflösen. 

20  Theile  Carbolsäure,  in  10  Theilen  Weingeist  gelöst,  geben 
mit  1  Theil  Eisenchloridlösung  eine  schmutzig  grüne  Flüssigkeit, 
welche  beim  Verdünnen  mit  Wasser,  sogar  bis  zu  1000  Theilen, 
noch  eine  schön  violette,  ziemlich  beständige  Färbung  annimmt  Brom 
erzeugt  noch  in  einer  Lösung  von  1  Theil  Carbolsäure  in  50000 
Theilen  Wasser  einen  weissen,  flockigen  Niederschlag. 

Zum  Gebrauche  darf  eine  Mischung  van  100  Theüen  Carbolsäure 
und  20  Theilen  Wasser  vorräthig  gehalten  werden. 

Vorsichtig  aufizubewahren. 

Maximale  Einzelgabe  0,1. 
Maximale  Tagesgabe  0,5. 

Da  jetzt  im  Handel  unter  der  Bezeichnung  Phenol  um  absolutum 
eine  sehr  reine  Carbolsäure  in  losen  Kiystallen  zu  haben  ist,  so  wurde 
diese  reinere  Säure  zur  Aufnahme  in  den  Arzneischatz  in  Vorschlag  gebracht 
Sie  eignet  sich  ausserdem  besser  zur  Abwägung  selbst  der  kleinsten  Quanti- 
täten in  der  Receptur,  zur  Auflösung  in  Gelen  u.  dergl. 

Bei  der  Beschreibung  dieser  reineren  Carbolsäure  konnte  ihre  Löslich keit 
in  Wasser  auf  das  Yerhältniss  1  :  15  erhöht  werden,  da  das  absolute  Phenol 
mit  15  Theilen  Wasser  eine  klare,  vollkommene  Lösung  giebt. 

Die  Flüchtigkeit  der  Carbolsäure  wurde  in  obiger  Fassung  dahin  prä- 
cisirt,  dass  sie  sich  im  Wasserbade  ohne  Rückstand  verflüchtigen  soll,  was 
bei  0,2  g  im  Verlauf  einer  Stunde  geschieht 

Die  in  der  Pharm.  Germ.  II.  aufgenommene  neutrale  Beaction  der 
Carbolsäure  wurde  wegzulassen  beschlossen;  die  geschmolzene  Säure  rötbet 
zwar  das  Lackmuspapier  nicht,  aber  ihre  Lösung  in  destillirtem  Wasser 
röthet  gewöhnlich  empfindliches  Lackmuspapier  schwach,  wenngleich 
andererseits  an  sehr  reinem  Phenol  völlige  Indifferenz  gegen  Lackmus  beob- 
achtet wurde.  Es  scheint  jedoch  zu  viel  verlangt  zu  sein ,  diese  Indifferenz 
kurzweg  von  jeder  Carbolsäure  zu  fordern. 
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Der  SohmelzpiinlEt  des  al)8olaten  Phenols  wurde  bei  40 — 41  <^  gefanden. 
Da  das  Präparat  während  der  Aufbewahrung  allmählich  Wasser  anzieht,  was 
seinen  Schmelzpunkt  etwas  herabdrüokt,  erschien  eine  Lioenz  auf  39^  nicht 
unbillig;  ein  Phenol,  welches  anfänglich  bei  40 ^^  schmolz,  that  dies  nach 
längerem  Gebrauche  schon  bei  39  <^. 

Das  Verlangen ,  dass  die  Garbolsäure  im  geschmelzten  Zustande  ihre 
!Farblosigkeit  bewahre,  wurde  nicht  gestellt,  da  [es  weder  bislang  möglich 
ist,  die  Ursachen  des  Bothwerdens  ToUständig  zu  beseitigen,  noch  eine 
Beeinträchtigung  der  arzneilichen  Wirkungen  bei  der  rotiilich  gewordenen 
Garbolsäure  gefunden  werden  konnte,  vielmehr  Ton  den  verschiedensten 
Seiten  her  völlig  in  Abrede  gestellt  wurde. 

Durch  die  im  Texte  aufgenommene  Bestimmung,  eine  Mischung  aus 
100  Theilen  Garbolsäure  und  20  Theilen  Wasser  vorräthig  halten  zu  dürfen, 
soll  das  Präparat  Acidum  carbolicum  liquefactum  ersetzt  werden, 
da  demselben  nach  Aufoahme  des  absoluten  Phenols  von  der  Pharm. -Gom- 
mission  keine  grössere  Berechtigung  zuerkannt  wurde,  als  jeder  anderen 
Lösung  eines  Arzneimittels,  wie  speciell  der  50proc.  Ghromsäurelösung.  Die 
Pharm. -Gommission  hält  um  so  mehr  dafür,  Acidum  carbolicum  lique- 
factum als  besonderes  Präparat  zu  streichen,  da  man  zur  Zeit 
kein  Mittel  kennt,  zu  constatiren,  ob  die  verflüssigte  Garbolsäure  wirklich 
aus  absolutem  Phenol  bereitet  sei ,  also  nur  die  Gewissenhaftigkeit  des  Apo- 
thekers die  nöthige  Bürgschaff;  leiste,  üebrigens  wurde  von  der  Gommission 
das  Mischungsverhältniss  100  Garbolsäure  zu  20  Wasser  gewählt,  weil  bei 
dem  bisherigen  Verhältnisse  (100  Garbolsäure  zu  10  Wasser)  in  der  kalten 
Jahreszeit  meist  eine  Auskrystallisirung  von  Garbolsäure  stattfindet  Bei  dem 
vorgeschlagenen  Verhältnisse  ist  der  5.  Theil  der  verordneten  Menge  der 
Garbolsäure  mehr  zu  nehmen. 

Acidum  carlbolicum  erudnm. 

Rohe  Garbolsänre. 

Gelbliche  bis  gelbbraune,' klare,  unangenehm  brenzlich  riechende, 
neutrale,  in  Wasser  nicht  völlig,  leicht  in  Weingeist  und  Aether 
lösliche  Flüssigkeit,  schwerer  als  Wasser. 

Beim  Schütteln  von  10  Volumen  derselben  mit  90  Volumen 
einer  Mischung  aus  gleichen  Theilen  Natronlauge  und  Wasser  darf 
sie  nicht  mehr  als  1  Volumen  flüssigen  oder  halbflüssigen  Rück- 
standes hinterlassen.  Die  alkalische  Flüssigkeit,  von  diesem  auf 
geeignete  Weise  getrennt  und  mit  Salzsäure  bis  zur  stark  sauren 
Reaction  versetzt,  scheidet  du  aufgenommene  CarhoUäure^  ssumal  nach 
reühliehetn  Zusätze  van  Chlomatrium^  als  gelbliches  bis  gelbbraunes  Oel 
ab,  welches  in  dem.  30 fachen  Volum  Wasser  fast  löslich  ist  und  in 
dieser  Lösung  durch  Eisenchlorid  hlauviolett  gefärbt  wird. 

Vorsichtig  aufzubewahren. 
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Die  PrüfuDg  der  rohen  Carbobänre  hat  im  Obigen  eine  etwas  präcisere 
Form  erhalten.  Da  sich  bei  Befolgung  der  Methode  der  Ph.  Germ.  U.  nach 
dem  Ansänem  der  alkalischen  Flüssigkeit  nur  die  kleinere  Hälfte  der  auf- 
genommenen Carbolsänre  als  Oelsohioht  ausscheidet  und  daher  gar  keinen 
Anhalt  zur  Schätzung  der  Menge  derselben  giebt,  gestattet  ein  Zusatz  von 
Kochsalz,  der  zur  Erzielung  conoentrirtester  Lösung  hinreicht ,  die  aufge- 
löste Garbolsäuie  in  so  starker  Menge  auszuscheiden,  daas  von  10  Volumen 
aufgelöster  wasserfreier  Carbolsäure  9  Volumen  gewässerte  Garbolsäure  als 
Oelsohioht  sich  ansammeln.  Hieran  hat  man  ein  Mittel  zur  ungefähren 
Schätzung  der  vorhandenen  Carbolsäure.  Ghlorcalcium  würde  zwar  diese 
Abscheidung  noch  vollständiger  vollziehen,  als  wie  Ghlomatrium;  es  bedürfte 
jedoch  in  vorliegendem  Falle  einer  allzugrossen  Menge  jenes  Salzes.  Um 
die  Flüssigkeit  nicht  ohne  Noth  zu  vermehren,  wurde  die  Ansäuerung  der 
alkalischen  Flüssigkeit  mit  Salzsäure  angeordnet,  von  der  man  nur  halb  so 
viel  gebraucht,  als  wie  von  verdünnter  Schwefelsäure.  Zugleich  bildet  sich 
dann  schon  eine  gewisse  Menge  Chlomatrium.  Uebrigens  kann  man  rohe 
Salzsäure  anwenden. 

Zur  Gharakterisirung  der  abgeschiedenen  Carbolsäure  als  solcher  heisst 
es  in  der  Fh.  Germ.  II:  „welches  die  Beactionen  der  Carbolsäure  giebf*. 
An  Stelle  hiervon  ist,  da  in  der  trüben  wässerigen  Lösung  eine  Fällung  durch 
Bromwasser  sich  wenig  empfiehlt,  oben  geradezu  gesagt:  Die  wässerige  Lö- 
sung (1  —  30)  werde  durch  Eisenchlorid  blauviolett  gefärbt.  Oft  wird  diese 
violette  Färbung  nur  eine  vorübergehende  sein  und  bald  einer  missfarbigen 
blauen,  schliesslich  grünlichen  weichen;  aber  immerhin  giebt  das  Auftreten 
der  violetten  Färbung  den  Beweis  der  Carbolsäure,  mit  deren  grösseren  Bein- 
heit  auch  die  Constanz  dieser  Färbung  zunimmt. 

Da  diese  OOprocentige  rohe  Carbolsäure  eine  nicht  weniger  gefahrliche 
Substanz  als  das  reine  Phenol  ist,  so  wurde  ihre  Aufbewahrung  unter  den 
Separanden  als  dringend  nothwendig  erachtet. 

Cantharldes* 

Spanrische  Fliegen. 
Der  möglichst  wenig  beschädigte  Käfer  Lytta  vesicatoria, 
von  schön  glänzend  grüner  und  besonders  in  der  Wärme  blau  schil- 
lernder Farbe,  1,5  bis  gegen  3  cm  lang  und  6  bis  8  mm  breit. 
Beim  Verbrennen  dtlrfen  die  Eäfer  nicht  über  8  Frocent  Asche 
liefern. 

Vorsichtig  aufzubewahren. 

Maximale  Einzelgabe     0,05. 
Maximale  Tagesgabe      0,15. 

£b  war  vorgeschlagen  worden,  den  Aschengehalt  der  Canthariden  auf 
6  Proc.  herabzusetzen,  da  die  Veräscherung  derselben  stets  nur  die  letztere 
Zahl  ergäbe.  Letzteres  ist  war  in  der  Regel  der  Fall,  aber  mit  Becht  wurde 
dagegen  geltend  gemacht,  dass  die  Art  des  Einsammelns  den  Aschengehalt 
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wesentlicli  alterire;  wenn  die  £äfer  in  feuohteii  Fröhstonden  Ton  den  Bfiomen 
gesohüttelt  werden,  bleibt  leicht  etwas  Sand  an  ihnen  haften,  welcher  den 
Aschengehalt  einer  sonst  schönen  Waare  etwas  vermehrt. 

Carbo  llgnl  pulreratas. 

Gepulverte  Holzkohle. 

Die  käufliche  Meilerkohle  werde  in  genügend  geschlossenen 
0ef§88en  erhitzt,  bis  sie  keine  Dämpfe  mehr  giebt,  nach  dem  Erkal- 
ten sogleich  gepxQyert. 

Das  Pulver  muss  schwarz  sein  und  darf  an  Weingeist  nichts 
abgeben.  Auf  Flatinblech  erhitzt,  muss  es  bis  auf  eine  geringe 
Menge  Asche  ohne  Flamme  verbrennen. 

Carrageen. 

Irländisches  Moos. 

Der  höchstens  handgrosse,  laubartige,  in  schmälere  oder  brei- 
tere Lappen  getheilte  Thallus  des  Chondrus  crispus  (Fucus 
ciispus)  und  der  Gigartina  mammillosa.  Andere  Florideen 
und  Algen  dürfen  nur  in  höchst  geringer  Menge  vorhanden  sein. 
Mit  30  Theilen  Wasser  übergössen  wird  das  irländische  Moos  schlüpf- 
rig weich  und  giebt  damit  beim  Kochen  einen  £&de  schmeckenden, 
in  der  Kälte  ziemlich  dicken  Schleim,  welcher  durch  Jod  nicht 
blau  gefärbt  wird. 

Caryophylli. 
Gewürznelken. 

Die  nicht  geöffneten  Blüthen  der  Eugenia  caryophyllata 
(CaryophylluB  aromatica).  Der  gerundet  vierkantige,  10  bis  15  mm  lange, 
bis  4  mm  dicke ,  braune  Fruchtknoten  breitet  sich  in  4  Kelchlappen 
aus,  über  welche  sich  die  4  kugelig  zusammenschliessenden ,  helle- 
ren Blumenblätter  erheben.  Auf  dem  Querbruche  erkennt  man  mit 
der  Loupe  am  Sande  grosse  Oelzellen ;  aus  denselben  ergiessen  sich 
Tropfen  des  ätherischen  Oeles,  wenn  man  Längsschnitte  der  Ge- 
würznelken auf  Löschpapier  drückt.  Dieselben  müssen  kräftig  rie- 
chen und  schmecken. 

Extraetimi  Chinae  spirituosiim. 

Weingeistiges  Chinaextract. 

Ein  Theil  Chinarinde 1 

wird  mit 
Fünf  Theilen  verdünnten  Weingeistes 5 


Digitized  by  VjOOQ  IC 


348  Extraotum  Colooynthidis. 

6  Tage  maceiirt     Der   nach   dem  Abpressen   bleibende 
Rückstand  wird  nochmals  mit 

Fünf  Theilen  verdünnten  Weingeistes 5 

3  Tage  macerirt 

Die  abgepressten  Flüssigkeiten  werden  gemischt  und  zu  einem 
trocknen  Extracte  eingedampft 

Es  sei  rothbraun,  in  Wasser  trübe  löslich. 

Extractum  Golocynthidls. 

C  oloquinthenextract. 

Zwei  Theile  Coloquinthen  mä  den  Samen 2 

werden  mit 

Fünfzehn  Theilen  verdünnten  Weingeistes 15 

6  Tage    macerirt.     Der  nach   dem  Abpressen    bleibende 
Rückstand  wird  nochmals  mit  einem  Cbmisohe  von 

Fünf  Theilen  verdünnten  Weingeistes 5 

und 

Fünf  Theilen  Wasser 6 

3  Tage  macerirt. 

Die  abgepressten   Flüssigkeiten  werden  zu  einem  trockenen 
Extracte  eingedampft 

Es  sei  gelbbraun,  in  Wasser  trübe  löslich. 
Vorsichtig  aufi&ubewahren. 

Maximale  Einzelgabe     0,05. 
Maximale  Tagesgabe       0,2. 

Im  Gegensatze  zur  ersten  Auflage  der  Reiohspharmakopöe,  welche  sowohl 
das  Extract  wie  die  TLaotor  der  Coloquinthen  nur  ans  dem  Fruchtfleische, 
unter  Beseitigung  der  wenig  wirksamen,  aber  mehr  als  die  Hälfte  des  Ge- 
wichts betragenden  Samen,  herstellen  liess,  entschlossen  sich  die  Ver- 
fasser der  zweiten  Auflage  der  Pharmakopoe,  bei  beiden  Präparaten  dio 
Coloquinthen  mit  denSamen  zu  vorwenden.  Es  würde  nun  einfacher  und 
correcter  gewesen  sein,  beim  Artikel  Fmotus  Colooynthidis  die  Notiz  auf- 
zmiehmen,  dass  diese  Frucht  bei  ihren  Präparaten  stets  mit  den  Samen  zu 
verwerthen  sei.  Man  hatte  diese  Bemerkung  nun  zwar  bei  der  Tinctur  ange- 
bracht jedoch  nicht  beim  Extracte.  Damit  nun  nicht  der  Anschein  erweckt 
werde,  bei  letzterem  seien  die  Samen  zu  entfernen,  besohloss  die  Commis- 
sion,  die  bei  der  Tinctur  befindhche  Bemerkung  auch  an  dieser  Stelle  bei- 
zufügen, was  dadurch  noch  an  Wichtigkeit  gewinnt,  dass  die  Wirksamkeit 
des  Coloquinthenextraotes  bei  Hinzuziehung  der  Samen  sich  zu  der  des  £x- 
tractes  bei  Entfernung  der  Samen  sich  wie  88  :  100  verhält  nach  Hirsch. 
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Extraetmn  Cubelianuii. 

Gubebenextraci 

Zehn  Theile  Cubeben 10 

werden  mit  einem  Gemische  von 
Fünfzehn  Theilen  Aether lö 

und 
Fünfzehn  Theilen  Weingeist 15 

3  Tage  macerirt. 

Der  nach   dem  Abpressen  bleibende  Bückstand   wird  nochmals 
mit  einem  Gemisch  von 

Zehn  Theilen  Aether       10 

und 
Zehn  Theilen  Weingeist 10 

3  Tage  macerirt. 

Die  abgepressten  Flüssigkeiten  werden  gemischt  und  zu  einem 
dünnen  Extracte  eingedampft. 

Es  sei  braun,  in  Wasser  nicht  löslich. 

Vor  der  Dispensation  muss  dasselbe  umgeschüttelt  werden. 

Extraetam  Digitalis. 

Fingerhutextract. 

Zehn  Theile  frischen,   in  der  Blüthe  stehenden  Fingerhut- 

krautes 10 

werden  mit 

Einem  Theile  Wasser 1 

besprengt,  in  einem  steinernen  Mörser  zerstossen  und  aus- 
gepresst;  dieses  wird  mit 

Drei  Theilen  Wasser       3 

wiederholt 

Die  gemischten  Flüssigkeiten  werden  bis    auf   80"    erwärmt, 
colirt,  auf  2  Theile  eingedampft  und  mit 

Zwei  Theilen  Weingeist       2 

verdünnt.    Die  Mischung  wird  bisweilen  umgeschüttelt  und 

nach  24  Stunden  oolirt. 
Der  hierbei  erhaltene  Bückstand  wird  mit 

Einem  Theile  verdünnten  Weingeistes 1 

in  einem  geschlossenen  Gefässe  etwas  erwärmt  und  wie- 
derholt umgeschüttelt 
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Die  nach  dem  Absetzen  klar  abgegossene  Flüssigkeit  werde  der 
früher  erhaltenen  hinzugefügt,  die  Mischung  filtrirt  und  zu  einem 
dicken  Extracte  eingedampfL 

Es  sei  braun,  in  Wasser  trübe  löslich. 
Vorsichtig  aufjBubewahren. 

Maximale  Einzelgabe     0,2. 
Maximale  Tagesgabe      1,0. 

Herba  Cannabis  Indlcae. 

Indischer  Hanf. 
Die  im  Norden  Indiens  unter  dem  Namen  6 hang  zu  An&ng 
der  Fruchtreife  gesammelten  Zweigspitzen  der  weiblichen  Stengel 
von  Cannabis  sativa  oder  die  davon  abgestreiften  warzigrauh- 
haarigen Blätter.  Die  schmal  lanzettlichen,  sägezähnigen  Theilblätt- 
chen  sind  entweder  zerbrochen  oder  bilden  mit  der  verblühten  Aehre 
verklebt  einen  dichten  Elnäuel.  Die  holzigen  Stengel  und  die  eiför- 
migen ,  gekielten ,  bis  5  mm  erreichenden  Früchte  dürfen  nur  in 
geringer  Menge  vorhanden  sein.  Der  indische  Hanf  muss  mehr  grün 
als  braun  aussehen,  kräftig  und  eigenthümlich  aromatisch  riechen 
und,  imter  Yergrösserung  betrachtet,  zahlreiche  Oeldrüsen  zeigen. 
Oeschmack  unbedeutend. 

Herba  Cardni  benedleti. 

Cardobenedictenkraut 
Die  Blätter  und  blühenden  Zweige  des  Cnicus  benedictus 
(Carbenia  benedicta).  Die  beinahe  fusslangen,  bodenständigen  Blät- 
ter buchtig  fiedertheilig  mit  rundlichen,  stacheligen  Sägezähnen  und 
geflügeltem  Stiele.  Die  grossen  einzelnen  Blüthenk5pfchen  von 
breiteiförmigen,  scharf  zugespitzten,  spinnewebig  behaarten  Deckblät- 
tern umhüllt  imd  in  den  derbstacheligen  Hüllkelch  eingeschlossen. 
Die  Köpfchen  enthalten  gelbe,  röhrenförmige  Zwitterblüthen.  Von 
bitterem  Gteschmacke. 

Herba  Centaurii. 

Tausendgüldenkraut. 

Die  zur  Blüthezeit  gesammelten  oberirdischen  Theile  der  Ery- 

thraea  Centaurium.    Die  bis  über  2  dm  Länge  und  2  mm  Dicke 

erreichenden  kantigen  Stengel  sind  doldenartig  verzweigt;  die  5  rothen 

Lappen  der  Blumen  kröne  schliessen  nach  dem  Trocknen  zusammen. 
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Die  sitzenden,  ganzrandigen  Blätter  sind  paarweise  gegenständig, 
am  (Grunde  des  Stengels  bis  4  cm  lang  und  gegen  2  cm  breit,  an 
den  oberen  Theilen  des  Stengels  kleiner  und  spitzer,  die  ganze 
Pflanze  kahl.     Yen  bitterem  Gbschmacke. 

Herba  CocUeariae. 

Löffelkraut 

Das  zur  Blüthezeit  gesammelte  Exaut  der  Goohlearia  offi- 
cinalis,  sowie  auch  die  sehr  langgestielten  Blätter  der  noch  nicht 
zur  BlQthe  gelangten  Pflanzen.  Die  Blätter  der  letzteren  sind  2  bis 
3  cm  breit,  eiförmig  oder  herzförmig,  stumpf,  die  oberen  Stengel- 
blättchen  spitz -eiförmig,  mit  1  bis  3  Sägezähnen  am  Bande  jeder 
Blatthälfte,  mit  tiefherzfSrmigem  Grrunde  den  Stengel  umfassend. 
Die  weissen  Blüthen  zeigen  den  der  Familie  der  Cruciferen  eigenen 
Bau;  die  Schötchen,  kaum  0,5  cm  lang,  enthalten  in  jedem  der  bei- 
den Fächer  4  rothbraune  Samen  und  werden  von  1  bis  2  cm  langen, 
dünnen  Stielchen  getragen. 

Das  Löffelkraut  riecht  beim  Zerquetschen  scharf,  senfartig  und 
schmeckt  scharf  und  salzig;  beim  Trocknen  verliert  es  Geruch  und 
Qeschmack. 

Magnesium  sulftiriciiiii. 
Magnesiums  ulfat 

Kleine,  farblose,  an  der  Luft  kaum  verwitternde,  prismatische 
ErystaUe  von  bitterem ,  salzigem  Qeschmacke ,  in  0,8  Theilen  kalten 
und  04 5  Theilen  siedenden  Wassers  löslich,  in  Weingeist  unlöslich. 

Die  wässerige  Lösung  giebt  mit  Natriumphosphat  bei  Gegen- 
wart von  Ammoniumchlorid  und  Ammoniak  einen  weissen,  krystal- 
linisohen,  mit  Baryumnitrat  einen  weissen,  in  Säuren  unlöslichen 
Niederschlag. 

Die  wässerige  Lösung  (1  »  20)  muss  neutral  sein  und  darf 
weder  durch  Schwefelwasserstofh^asser  nach  vorherigem  Zusätze 
von  Essigsäure,  noch,  nach  Zusatz  von  überschüssigem  Ammonium- 
chlorid und  Ammoniak,  durch  Schwefelammonium,  noch  durch  Sil- 
bemitrat  verändert  werden.  Das  Salz  darf  die  Flamme  nicht 
andauernd  gelb  fbrben. 

Bei  diesem  Artikel  wurde,  den  thatsäoblichen  Yerhältnissen  entsprechend, 
eine  kleine  Verschärfung  bei  der  Chlorprobe  vorgeschlagen.  Nach  dem  Texte 
der  Pharm.  Germ.  n.  soll  die  wässerige  Salzlösung  durch  Silbemitrat  nach 
öMinnten  nicht  mehr  als  opalisirend  getrübt  werden.  Da  nun  im 
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Handel  zu  recht  billigen  Preisen  ein  völlig  chlorfreies  Magnesiumsulfat 
vorkommt,  so  machte  die  Commission  von  obiger  Licenz  keinen  Gebrauch 
und  verlangt  vollständige  Indifferenz  der  Salzlösung  gegen  Silbernitrat. 

Magnesium  sulfuricum  slecum. 

Entwässertes  Magnesiumsulfat. 

Magnesiumsulfat  werde  in  einer  Porzellanschale  im  Wasserbade 
unter  bisweiügem  umrühren  erhitzt,  bis  je  100  Theile  35  bis 
37  Theile  an  Gewicht  veiioren  haben,  und  hierauf  durch  ein  Sieb 
geschlagen. 

Ein  weisses,  feines,  lockeres  Pulver. 

Wenn  Magnesium  sulfiuricum  zu  Pulvermischungen  verordnet 
wird,  ist  Magnesium  sulfuricum  siccum  zu  dispensiren. 

Mangannm  sulfuiiciiiii. 

Mangansulfat 

Rosenrothe,  rhombische,  verwitternde  Krystalle,  in  0,8  Theilen 
Wasser  löslich,  in  Weingeist  imlöslich.  Die  wässerige  Lösung  ist 
neutral  und  giebt  mit  Baryumnitrat  einen  weissen,  in  Salzsäure 
unlöslichen,  und  mit  Schwefelammonium  einen  röthlichweissen  Nie- 
derschlag. Ein  Körnchen  des  Salzes,  mit  Natronlauge  eingetrocknet 
und  bis  zum  Schmelzen  erhitzt,  giebt  einen  dunkelgrünen,  in  Was- 
ser mit  gleicher  Farbe  löslichen  Bückstand. 

Die  mit  einigen  Tropfen  Salzsäure  und  Chlorwasser  erhitzte 
wässerige  Lösung  (1  =  20)  gebe  weder  mit  Ealiumsulfocyanid  eine 
rothe  Färbtmg,  noch  werde  sie  durch  SchwefelwasserstoflFwasser  ver- 
ändert. Nach  Fällung  des  Mangans  durch  Ammoniumcarbonat  darf 
das  Filtrat  beim  Verdampfen  und  Erhitzen  keinen  Rückstand  hin- 
terlassen. Eine  Lösung  gleicher  Theile  des  Salzes  tmd  Natrium- 
acetates  in  der  lOfachen  Menge  Wasser  und  einigen  Tropfen  Essig- 
säure darf  durch  Schwefelwasserstoffwasser  nicht  getrübt  werden. 

1  g  des  Salzes  darf  beim  gelinden  Glühen  nicht  mehr  als  0,322 
bis  0,335  g  an  Gewicht  verlieren. 

Hamta« 

Manna. 
Der  durch  Einschnitte  in  den  Stamm  von  Fraxinus  Ornus 
gewonnene,  freiwillig  getrocknete  Saft.  Die  stengeligQ  Manna,  Manna 
cannulata^  bildet  gerundet  dreikantige  oder  flache,  rinnenförmige, 
krystallinische  Stücke  von  blassgelblicher,  innen  weisser  Farbe  und 
süssem  Geschmacke.     Die  Manna  in  Klumpen,  Manna  communis, 
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besteht  aus  Eömem  oder  Stücken  von  der  oben  erwähnten  Beschaf- 
fenheit, welche  durch  eine  weiche,  br&unliche,  nicht  weniger  süsse, 
doch  zugleich  etwas  kratzend  schmeckende  Masse  zusanunengeklebt 
sind.  5  Theile  Manna  mit  100  Theilen  Weingeist  in  einem  mt  Mck- 
ßmarokre  vernehmen  Kolhehm  ein»  halbe  Stunde  gekocht,  geben  unter 
ZurQcklassung  eines  festen,  nicht  schmierigen,  ungeföhr  1  Theil 
betragenden  Bückstandes  eine  Lackmus  nicht  verändernde  L{toung, 
in  welcher  alsbald  feine^  nadeiförmige  Erystalle  ron  Mannit  in  reich- 
licher Menge  zu  erscheinen  beginnen.  Im  Wasserbade  getrocknet, 
darf  die  Manna  nicht  über  10  Proc.  verlieren ,  eingeäeehert  nicht  üher 
4  IVoc.  hinierlaseen. 

Da  das  Aaskoohen  der  Manna  mit  Weingeist  längere  Zeit  andanem  moss, 
am  sie  in  Lösung  zu  bringen,  wurde  dies  im  Texte  angegeben  und  zugleich 
die  Anwendung  eines  Rückflusskühlers  vorgesohrieben;  in  dessen  Ennange- 
long  würde  ein  Ersatz  des  verdampfenden  Weingeistes  nothwendig  sein.  Bei 
halbstündigem  Auskochen  giebt  eine  gute  Manna  etwa  Vstel  ihres  Gewichts 
an  den  Weingeist  ab;  ein  länger  fortgesetztes  oder  mehrfach  wiederholtes 
Auskochen  führt  noch  mehr  in  Lösung.  Aus  letzterer  scheidet  sich  beim 
Abkühlen  der  Mannit  zum  grössten  Theile  wieder  aus  und  zwar  iu  weissen, 
lockeren,  feinen,  nadeligen  KrystäUchen.  Eine  dahin  gehende  nähere  Be- 
schreibung wurde  passender  erachtet,  als  der  Ausdruck  der  Pharm.  Qerm.n.: 
„reine*'  Erystalle. 

Eine  Asohenbestimmung  der  Manna  scheint  sich  zu  empfehlen,  da  sie 
mitunter  mit  Qoarzsand  vermischt  vorkommt  Beine  Manna  hinterlässt  2  bis 
3  Proc.  Asche,  die  gewöhnliche  Oerace- Manna  nicht  über  4  Proc. 

Pilulae  Ferri  earbonicL 

Eisenpillen. 
Eine  Lösung  von 

Fünfzig  Theilen  Ferrosul&t 50 

in 
Zweihundert  Theilen  siedenden  Wassers  .......     200 

wird  in  eine  geräumige  Flasche  filtrirt,  welche  eine  klare 
Lösung  von 
Fünftinddreissig  Theilen  Natriumbicarbonat 35 

Fünfhundert  Theilen  lauwarmen  Wassers 500 

enthält 

Nachdem  man  den  Inhalt  der  Flasche  vorsichtig  gemischt  hat, 
füllt  man  dieselbe  mit  heissem  Wasser,  verschliesst  sie  lose  und 
stellt  sie  bei  Seite. 

▲ich.  d.  Fbam.  XXIV.  Bds.  8.  Halt.  24 
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Die  über  dem  Niederschlage  stehende  Flüssigkeit  wird  entfernt 
und  die  Flasche  wieder  mit  beissem  Wasser  gefüllt.  Nach  dem  Ab- 
setzen zieht  man  die  Flüssigkeit  abermals  ab  und  wiederholt  diese 
Operation  so  oft,  bis  durch  Baryumnitrat  kaum  noch  eine  Trübung 
in  der  Flüssigkeit  hervorgerufen  wird. 

Den  von  derselben  möglichst  befreiten  Niederschlag  mischt  mau 
in  einer  Porzellanschale  mit 

Acht  Theilen  gepulverten  Zuckers 8 

und 
Sechsundzwanzig  Theilen  gereinigten  Honigs       26 

und   bringt  die  Mischung  im  Dampfbade   rasch  auf  das 
Gewicht  von  vierzig  Theilen 40 

Aus  je  20  g  dieser  Masse  forme  man  mit  Zusatz  von  gepul- 
verter Eibischwurzel  200  Pillen,  welche  mit  Zimmt  zu  bestreuen  sind. 

Jede  Pille  enthält  0,025  g  Eisen. 

Pilnlae  Jalapae. 

Jalapenpillen. 

Drei  Theile  Jalapenseife 3 

und 

Ein  Theil  Jalapenpulver 1 

werden   zu   einer  Pillenmasse  verarbeitet,   aus  welcher  man  Pillen 
von  0,1  g  Gewicht  herstellt 

Dieselben  sind  mit  Lycopodium  zu  bestreuen  und  vor  der  Auf- 
bewahrung an  einem  warmen  Orte  auszutrocknen. 

Pix  liqnida. 
Holztheer. 
Produkt  der  trocknen  Destillation  des  Holzes  von  Abietineen 
vorzüglich  der  Pinus  silvestris  und  Larix  sibirica.  Dick- 
flüssige, braunschwarze,  meist  durch  mikroskopische  Eryställchen 
etwas  krümelige  Masse  von  hOchst  eigenthümlichem  Gerüche.  Mit 
Wasser  geschüttelt,  sinkt  der  Theer  unter;  ersteres  f&rbt  sich  sehr 
schwach  gelblich,  nimmt  den  Geruch  und  Geschmack  des  Theeres 
und  sauere  Keaction  an.  Sehr  verdünnte  EisenchloridlSsung  ruft  in 
dem  wässerigen  Theerauszuge  vorübergehend  eine  grüne,  Ealkwasser 
bleibend  eine  braunrothe  FSrbimg  hervor. 

Plaeenta  Seminis  Lini. 

Leinkuchen. 
Die   harten,  grauen   Pressrückstftnde    der  Samen  von  Linum 
usitatissimum.     Mit  siedendem  Wasser  giebt  das  Pulver  ein  &de 
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schmeckendes,  schleimiges  JTUtrat,  worin  uach  dem  Erkalten  durch 
Schütteln  mit  Jod  keine  Blaufärbung  entstehen  darf.  Das  Mikroskop 
lässt  in  dem  Pulver  der  Presskuchen  Stückchen  der  Samenschale 
des  Leins  erkennen,  welche  von  hellgelber,  nicht  schwarzbrauner 
Farbe  sind. 

Spiritus  camplioratus. 
Campher  Spiritus. 

Ein  Theil  Campher 1 

Sieben  Theile  Weingeist 7 

Zwei  Theile  Wasser 2 

Man  löse  den  Campher  ohne  Erwärmung  in  dem  Weingeist  und 
füge  das  Wasser  hinzu. 

Klare,  farblose  Flüssigkeit  von  starkem  Gerüche  und  Geschmacke 
nach  Campher  und  Weingeist,  aus  welcher  durch  Wasser  der  Cam- 
pher in  Flocken  gefallt  wird.     Spec.  Gewicht  0,885  bis  0,889. 

Spiritus  Cochleariae. 

Löffelkraut  Spiritus. 

Acht  Theile  Löffelkraut 8 

Drei  Theile  Weingeist 3 

Drei  Theile  Wasser 3 

Das  frische,  in  Blüthe  stehende  Kraut  wird  zerschnitten  und 
mit  dem  Weingeist  und  Wasser  der  Destillation  unterworfen,  bis 

4  Theile  abgezogen  sind. 

Farblose,  klare  Flüssigkeit   von   eigenthümlichem  Gerüche  und 
brennend  scharfem  Geschmacke.     Spea  Gewicht  0,908  bifi  0,918. 
Wird  eine  Lösung  von   0,1  g  Bleiaoetat  in  5  ccm  Wasser  mit 

5  ccm  Löffelkrautspiritus  vermischt  und  so  viel  Kalilauge  hinzu- 
geQlgt,  dass  die  anfangs  gefällte  Bleiverbindung  wieder  gelöst  ist,  so 
muss  diese  Mischung  beim  Erhitzen  bis  zum  Sieden  dunkel  gefärbt 
werden  und  bald  einen  sobwarzen  Niederschlag  abscheiden. 

Spiritus  dllutus. 

Verdünnter  Weingeist. 
Eine  Mischung  aus 

Sieben  Theilen  Weingeist 7 

und 

Drei  Theilen  Wasser 3 

welche  67,5  bis  69,1  Volumprocente  oder  59,8  bis  61,5Gewichftsproceiite 
Alkohol  enthält.   Sie  sei  klar,  farblos  und  vo^i  0,892  bis  0,896  spec.  Gew. 
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Spiritus  farmicieus. 

Ameisenspiritus. 
loco  Spirüut  Formtearum. 
Eine  Mischung  aus 

Siebenzig  Theilen  Weingeifti 70 

Sechsundzwanzig  Theilen  Wasser 2G 

und 

vier  Theilen  Ameisensäure 4 

Farblose,  klare  Flüssigkeit  von  sauerer  Beaction,  welche  auf 
Zusatz  von  Bleiessig  weisse,  federartige  Erystalle  von  Bleiformiat 
abscheidet  und  aus  einer  Lösung  von  Silbemitrat  beim  Erwärmen 
metallisches  Silber  lE&llt     Speo.  Gewicht  0,894  bis  0,898. 

Bei  dem  Ameisenspiritos,  zu  welchem  keine  Ameisen  mehr  gebraucht 
werden  und  dessen  wirksamer  Bestandtheil  auch  sicherlich  nirgends  mehr  von 
Ameisen  abstammt,  ist  wohl  eine  Yeränderong  des  Namens  geboten.  Statt 
des  altherkömndichen  Spiritus  Fonnicaram  bringt  die  Commission  die  Be- 
zeichnung: Spiritus  formioious  in  Vorschlag  und  fügt  die  stattgefondene 
Substitution  unterhalb  des  Titels  bei. 

Tinetura  BenzoSs. 

Benzo6tinctur. 
Zu  bereiten  aus 

Einem  Theile  Benzo§ 1 

mit 

Fünf  Theilen  Weingeist 5 

Eine  Tinotur  von  rOthlich-braungelber  Farbe  und  benzo^artigem 
(Gerüche.  Sie  giebt  mit  Wasser  eine  milchähnliche,  stark  sauer  rea- 
girende  Mischung. 

Spec.  Gewicht  0,876  — 0,882. 

Tinetura  Calami. 

Calmustinctur. 
Zu  bereiten  aus 

Einem  Theile  Oahnuswurzel 1 

mit 

Fünf  Theilen  verdünnten  Weingeistee 5 

Eine  Tinctur  von  bräunlichgelber  Farbe,  von  dem  Gerüche  der 
Wui^Gel  und  bitter, gewüp&haftem,  brennendem  Oeechmacke. 

Spec.  Gewicht  0,903—0,909. 
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Tinetnra  Caiiiuibis  indleae. 

Indiaoh-Hanftinotur. 

Eine  LOsung  ron 
Einem  Theile  Indisch-Hanfextract 1 

in              • 
Nennzehn  TheQen  Weingeist 19 

Eine  dunkelgrüne  Flüssigkeit  von  eigenthümÜclL  narkotischem 
Oeruche  und  bitterlichem  Gesohmaeke,  welche  schon  durch  eine 
geringe  Menge  Wasser  getrübt  wird  und  mit  dem  gleichen  Volumen 
Wasser  eine  milchige  Flüssigkeit  giebt,  aus  der  sich  bald  reichlieh 
Harz  abscheidet. 

Vorsichtig  aufzubewahren. 

8pec.  Gewicht  0,840—0,844. 

Tinetnra  Cantharidnm. 

Spanischfliegentinctur. 
Zu  bereiten  aus 

Einem  Theile  Ganihariden 1 

mit 

Zehn  Theilen  Weingeist 10 

Eine  Tinctur  von  grünlichgelber  Farbe,  brennendem  Oeschmacke 
und  dem  Oeruche  der  Canthanden. 

Vorsichtig  auÜEubewahren.  » 

Maximale  Einzelgabe    0,5. 
Maximale  Tagesgabe    1,5. 

Spec.  Gewicht  0,835 --0|840. 


B«   Monatsbericht 


Allgemeine  Chemie. 

Ueber  die  Abspaltnngr  der  Kohlenwasserstoffe  ans  den  aromatlsehen 
Snlfoslnren  mittelst  ttberhltzten  Wasserdampfes  beriohtot  1?V.  Ee  Ib  e.  —  Er 
keimte  auf  diese  Weise  nicht  nur  aus  den  Säzen  aller  aromatischen  Sulfo- 
säuren,  die  gerade  in  seinem  Besitz  waren,  unter  Zusatz  der  nothigen  Menge 
Schwefelsiare  die  KohlenwasserBtoffe  abspalten,  sondem  dies  eelang  sogar, 
wenn  der  überhitzte  Dampf  auf  trockene,  schwefelsfiurefreie  Sulfoeftoren  ein- 
wirkte. 


Digitized  by  VjOOQ  IC 


358  Chem.  Zusammensetz.  einiger  selten.  Minerale  ans  Ungarn.  —  Germanium. 

Die  betreffenden  Substanzen  werden  in  einen  Oelbade  auf  180  — 220  <^ 
erhitzt  und  dann  in  die  flüssig  gewordene  Masse  der  Wasserdampf  einge- 
leitet, der,  bevor  er  in  die  Röhre  gelangt,  ein  kupfernes,  im  Yerbrennungs- 
ofen  bis  zur  Hellrotbglnhhitze  erhitztes  Bohr  pas&irt  (ßer.  d,  d,  ehem. 
Ges,  19,  92.) 

Die  chemische  Zusaminensetzung  einiger  seltener  Minerale  aus  Ungarn 

ermittelte  Ludw.  Sipöoz.  * 

1)  Sylvanitvon  Offenbäny.  Silberweisse,  prismatische  und  säulige 
Krystalle;  eine  Verbindung  von  Silbertellurid  mit  Goldtellurid  von  der  Zu- 
sammensetzung 5AgTe'-f  6AuTe*,  eine  8pur  Kupfer  und  etwas  Eisen  ent- 
haltend. 

2)  Eramerit  von  Na^yäg  ist  ebenfalls  ein  Gold-Silbertellurid^  enthält 
dabei  auch  noch  eine  genüge  Menge  Antimon  (n.  Cu  u.  Fe)  und  bildet 
stahlgraue,  würflige  und  prismatische  Krystalle  von  8,353  spec.  Gewicht  und 
der  Formel  3AgTe«  +  lOAuTe«. 

3)  Wolframit  von  Felsöb&nya.  Schwarze  prismatische  und  tafel- 
artige Krystalle  von  7,458  spec.  Gewicht  und  der  Formel  WO*Mn  +  2  WO* Fe. 

4)8emseyitvonFelsöbänya  bildet  kleine,  graue,  tafelfonnige  Krystalle, 
hat  5,95  spec  Gewicht  und  zeigt  sich  als  eine  Verbindung  von  gchwefelblei 
mit  Schwefelantimon  der  Zusammensetzung  7PbS  +  38b*S*. 

5)  Die  Zinkblenden  von  Kapnik,  Nagyaz  und  Schemnitz  in  resp. 
gelbbraunen,  bräunlichrothen  und  gelben  Krystallen  zeigen  als  einfachste  Formel 
ZnS,  worin  eine  geringe  Menge  Zmk  durch  die  isomorphen  Metalle  Kadmium, 
Eisen  und  Mangan  vertreten  ist    (Ber,  d,  d.  ehem.  Ges.  19,  95.) 

Ueber  a-Chlorphtalsfture*  —  J.  Guareschi  erhielt  durch  partielle  Oxy- 
dation einer  Lösunc  des  bei  107  ^  schmelzenden  krystallinischen  Dichlornaph- 
talins  eine  neue  Chlorphtalsäure.  Man  erhitzt  zu  dem  Zwecke  auf  dem  Wasser- 
bade,  bis  die  Flüssigkeit  grün  wird.  Die  aus  dem  Reactionsproducte 
gewonnene  Säure  krystallisirt  aus  Wasser  in  langen,  farblosen,  seidenartigen, 

bei  184  0  schmelzenden  Nadeln.    Die  a- Chlorphtalsäure  C«H»Cl<^QQg  ist 

in  Alkohol  und  Aether  löslich  und  geht  beim  Erhitzen  mit  Phenol  und 
Schwefelsäure  in  ein  Phtalein  über,  welches  in  Kalilauge  mit  schön  violetter 
Färbung  löslich  ist.  Das  Anhydrid  der  Orthochlorphtalsäure  sublimirt  in 
farblosen,  bei  122—  123 <>  schmelzenden  Nadeln.   (Ber  d.  d.  clveni.  Ges.  19, 134.) 

Ueber  die  Einwirkung  des  Aetzkalis  auf  siedendes  Pyrrol  berichten 
G.  Ciamician  und  M.  Dennstedt,  welche  ersteres  schon  seit  einigen 
Jahren  an  Stelle  des  Kaliums  benutzen,  um  das  Pyrrol  aus  dem  lliieröle 
zu  gewinnen.  Wird  Pyrrol  einige  Zeit  mit  festem  KOH  gekocht,  so  löst 
sich  letzteres  vollkommen  auf,  und  beim  Erkalten  erstarrt  die  ganze  Masse 
zu  einem  festen  Krystallkuchen,  der  aus  zwei  Schichten  gebildet  ist.  Die 
obere,  etwas  dunkler  gefilrbte  Schicht  besteht  aus  Pyrrolkalium ,  die  untere 
aus  Aetzkali,  welches  das  bei  der  Beaktion  freiwerdende  Wasser  gebunden  hat: 
C*H*NH-|-KOH=C*H*NK  +  H»0.  Dieses  Verhalten  des  Pyrrols  wird 
in  der  Weise  zur  Gewinnung  desselben  aus  dem  Thieröle  benutzt,  dass  die 
Fraktion,  welche  das  Pyrrol  enthält,  mit  einem  ^ssen  Ueberschuss  reinen 
Aetzkalis  am  Bückflusskühler  gekocht  wird ,  bis  die  Masse  völlig  geschmolzen 
ist  und  die  beiden  oben  erwähnten  Schichten  gebildet  hat.  Man  lässt  nun- 
mehr erkalten,  giesst  das  unverändert  gebliebene  Gel  ab,  wäscht  die  feste, 
fein  gepulverte  fiystallmasse  sorgfaltig  mit  wasserfreiem  Aether  aus,  behan- 
delt dann  das  Gemisch  aus  Pyrrolkalium  und  Aetzkali  mit  Wasser  und 
destUlirt  im  Dampfstrome.  Das  so  gewonnene  Pyrrol  krystallisirt  constant 
bei  130—1310.    (Ber,  d.  d.  chem.  Ges.  19,  173.) 

Oemmnium,  ein  neues,  niehtmetallisches  Elemente  (Vergl.  8.  307.)  — 
Ini  vergangenen  Jahre  fand  A.  Weissbaoh  auf  „Himmelfnrst  Fundgrube" 
bei  Freiberg  ein  reiches  Silbererz,  welches  er  Argyrodit  benannte.    Das- 
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selbe  enthielt  je  nach  Beinhait  73  —  75  Froc.  Silber,  17—18  Proo.  Sohw^el 
und  etwas  Quecksilber,  sowie  sehr  geringe  Mengen  Eisen  und  eine  Spur 
läsen.  Die  noch  so  yorsichtig  ausgeführte  Analyse  schloss  immer  mit  einem 
Verlust  Ton  6  —  7  Proc.  ab.  Jetzt  hat  Cl.  Winkler  gefunden,  dass  der 
Argyrodit  ein  neuea,  dem  Antimon  sehr  ähnliches,  aber  doch  scharf  von 
diesem  unterschiedenes  Element  enthält,  welches  er  Germanium  beneimt 
Der  Argyrodit  liefert  beim  Erhitzen  unter  Luftabschluss ,  am  besten  im 
Wasserstoffstrome,  ein  schwarzes,  krystallinisches,  ziemlich  leicht  flüchtiges 
und  zu  braunrothen  Tropfen  schmelzbares  Sublimat,  welches  ausser  wenig 
Schwefelqueeksilber  hauptsächlich  Germaniumsulfid  enthält  Letzteres  ist  eine 
Solfcsäure,  löst  sich  leicht  in  Schwefelammonium  und  erscheint  bei  seiner 
Wiederabscheidung  durch  Salzsäure  als  ein  in  reinem  Zustande  schneeweisser, 
in  Ammoniak  sofort  löslicher  Niederschlag.  Beim  Erhitzen  im  Luftstrome 
oder  beim  Erwärmen  mit  Salpetersäure  geht  das  Germaniumsulfid  in  ein 
weisses,  bei  Bothgliihhitze  nicht  fitichti^jes,  in  Kalilauge  lösliches  Oxyd  über. 
Dasselbe  ist  durch  Wasserstoff  leicht  reducirbar  und  besitzt  das  so 
erhaltene  Element,  ähnlich  dem  Arsen,  graue  Farbe  und  massigen  Glanz, 
ist  aber  erst  bei  voller  Rothglühhitze  flüchtig.  Es  legt  sich  bei  der  Ver- 
flüchtigung in  kleinen,  im  Ansehen  an  abgedunstetes  Jod  erinnernden  Erystallen 
an  die  Glaswandung  an.  Vermuthlich  füllt  das  Germanium  die  zwischen  dem 
Antimon  und  dem  Wismut  im  periodischen  System  befindliche  Lücke  ans, 
worüber  die  Tom  Verfosser  in  Aussicht  gestellte  Atomgewichtsbestimmung 
Auskunft  geben  wird.    (Ber.  d,  d.  ehem.  Crea.  19,  210.) 

Ueber  die  Prodaete  der  trockenen  Destillation  einiger  fettsanren 
Silbersalze  berichten  Fr.  Iwig  und  0.  Hecht,  Während  die  Produkte, 
welche  bei  der  trockenen  Destifiation  der  fettsauren  Salze  der  Alkali-  und 
Erdalkalimetalle  entstehen,  Gegenstand  zahlreicher  Untersuchungen  gewesen 
sind,  ist  über  die  Zersetzungsprodukte  der  fettsauren  Salze  schwerer  Metalle 
fast  nichts  bekannt. 

1)  Silberacetai  Die  einzigen  nachweisbaren  Zersetzungsprodukte  des 
essigsauren  Silbers  waren  Silber,  Kohlenstoff,  Essigsäure  imd  Kohlensäure, 
so  dass  die  Zersetzung  wenigstens  in  der  Hauptsache  nach  folgender  Gleichung 
verlaufen  muss:  4CH»C0«Ag  =  3CH»C0«H  -h  CO«  +  C  +  4Ag.  Die  ausge- 
führten quantitativen  Versucne  gaben  in  der  That  Resultate,  welche  mit  der 
Gleichung  befriedigend  übereinstimmen. 

2)  Buttersaures  Silber.  Die  Zersetzung  desselben  verläuft  weniger 
glatt  als  die  des  Acetats.  Der  neben  Silber  bleibende  Rückstand  besteht  nicht 
ans  reinem  Kohlenstoff,  sondern  scheint  kleine  Mengen  von  theerigen  Bestand- 
theilen  zu  enthalten,  welche  ihm  durch  Aether  entzogen  werden  konnten. 

Als  flüchtige  Produote  der  trockenen  Destillation  des  Silberbutyrats  konnten 
nur  Kohlensäure  und  Normalbuttersäure  nachgewiesen  werden.  Der 
Prozess  verläuft  also  in  der  Hauptsache  dem  vorhergehenden  analog.  {Ber, 
d.  d,  ehern,  Ges.  19,  238.) 

Zur  Eenntniss  der  Erokonsttnre  nnd  LeakonsSore  bringen  R.  Nietzki 
undTh.  Benckiser  verschiedene  neue  Thatsichen  herbei.  Die  vor  mehr 
als  60  Jahren  von  Gmelin  aus  den   Nebenproducton  der  Kaliumdarstellung 

fdwonnene  Krokonsäure  C^H^O^  gehört  trotzdem  bis  jetzt  zu  den  räthselhaften 
rscheinungen  in  der  Chemie  der  Kohlenstoffverbindunffen.  Verf.  stellten  sio 
dar,  indem  sie  1  Theil  salzsaures  Diamidotetraoxybenzof  mit  4  Th  eilen  Kalium - 
carbonat,  60  Theilen  Wasser  und  3  Theilen  gefälltem  Mangansuperoxyd  etwa 
eine  halbe  Stunde  lang  kochten.  Aus  der  abmtrirten  und  mit  Salzsäure  ange- 
säuerten Lösung  fällte  Chlorbaryum  das  schwer  lösliche ,  krokonsäure  Baryuni 
in  goldgelben  Blättchen  der  Formel  C»0«Ba  +  3H«0.  Das  Kaliumsalz 
C*HlKO»  bildet  braungelbe,  wasserfreie  Nadeln. 

Sättigt  man  die  krokonsäure  mit  natronhaltiger  Kalilauge ,  so  bildet  sich 
C^NaKO^  Es  krystallisirt  wasserhaltig  in  schwefelgelben,  rhombischen 
Blättchen,  welche  sich  beim  Trocknen  unter  Wasserverlust  tiefroth  förben. 
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Die  Formel  der  Krokonsänre  ist  durch  diese  verschiedenen  Salze  als  C'H^O^ 
festgestellt. 

Leukonsänre.  Schon  Omelin  machte  die  Beobachtung ,  dass  die  gelbe 
Lösung  der  Erokonsäuresalze  dorch  oxydirende  Agentien,  wie  Salpetersänre 
und  Chlor,  entfärbt  wird.  Die  dabei  gebildete  Lenkonsäure  war  jedoch  bis 
jetzt  nnr  als  amorphe  farblose  Masse  erhalten,  während  die  Verfasser  sie 
krystallisirt  erhielten.  Trägt  man  fein^pnlverte,  reine  Erokonsäure  in  die 
6— 8 fache  Menge  mit  Eis  gekühlter  HNO'  Ton  1,36  spec.  Gewicht  ein,  so 
löst  sich  dieselbe  zunächst  unter  Stickoxydentwickelung  und  nach  einiger  Zeit 
erstarrt  die  Flüssigkeit  zu  einem  Brei  von  kleinen,  farblosen  Nadeln,  welche 
durch  Abwaschen  mit  Aetheralkohol  und  schliesslich  mit  Aether  rein  erhalten 
werden.  Die  Analyse  der  Inittrockenen  Leukonsäure  führte  zu  der  Formel 
C^H^^O",  bei  100 •  verliert  sie  ein  Mol.  Wasser  und  bildet  eine  Substanz 
der  Zusammensetzung  0*H«0*. 

Steht  eine  wässerige  Leukonsäurelösung  einige  Tage  mit  salzsaurem 
Hydrozylamin,  so  scheidet  eich  ein  gelber  Niederschlag  ab,  aus  dem  leicht 
ein  Körper  C'H^O^N^  zu  erhalten  ist.  Dieser  Körper  entsteht  zweifelsohne 
aus  der  Leukonsäure  durch  Eintritt  von  5  Hydroxylaminresten  für  5  Sauer- 
stoffatome, so  dass  der  wasserfreien  Leukonsäure  die  Formel  0*0^  zukäme, 
entstanden  aus  der  Krokonsänre  C^H^O'  durch  Wegozydation  von  2  Atomen 
Wasserstoff.    {Ber.  d.  d.  ehern,  Ges,  19,  293.) 

Ueber  Coceerin  aus  lebender  Coehenille.  —  Professor  Liebermann 
gelangte  vor  Kurzem  in  den  Besitz  lebender  Cochenille,  welche  sich  noch  auf 
der  Nährp^anze  —  Opuntia  CoooineUifera  —  befand,  und  konnte  das  von  ihm 
in  den  Handelscochenillen  aufgefundene  eigenthümllohe  Wachs  auf  dem 
unpräparirten,  lebenden  Lisekt  constatiren. 

Die  fleischigen  herz  -  und  scheibenförmigen  Theile  des  Cactus  erscheinen 
auf  beiden  Seiten  auf  den  ersten  Blick  wie  von  dichten  Schimmelvegetationen 
bedeckt,  unter  denen  man  erst  bei  genauerer  Betrachtung  die  gleichfalls 
vollständig  weiss  überzogenen,  ganz  regungslosen ,  weiblichen  Cochenilleläuse 
entdeckt  Dieser  anscheinende  Schimmel  besteht  aus  in  Benzol  fast  völlig 
löslichen  feinen  Wachsföden  und  Stückchen,  welche  aus  den  Waohsdrüsen 
der  Haut  der  Cochenille  hervortret^i. 

Geflügelte  männliche  Thierchen  waren  auf  den  Pflanzen  nicht  mehr  vor- 
handen, dagegen  zahlreiche  kleine,  weisse,  eiförmige,  an  der  Spitze  durch- 
bohrte Cocons,  aus  welchen  dieselben  ausgeschlüpft  waren.  Diese  Cocons 
bestanden  zu  %  ^^^  Gewichts  aus  fast  reinem  Coccehn,  nach  dessen  Fort- 
nähme  durch  Benzol  nur  ein  ganz  dünnes  Netz  von  den  Formen  des  Cocons 
zurückblieb.    (JBer.  d.  d.  ehem.  Ges.  19,  328.) 

Me  Einwirkung  von  Kaliumpermanganat  auf  nntersehwefligsaures 
Natrium  studirten  M.  Honig  und  E.  Zatzek  und  fanden,  dass  unter- 
schwefligsaures  Natrium  durch  KMnO*  auch  in  der  Kochhitze  nur  in 
alkalischer,  nicht  aber  —  wie  Gläser  vor  kurzem  behauptet  hat  —  in 
neutraler  Löung  vollständig  ozydirt  wird,  d.  h.  dass  sämmtlichcr 
Schwefel  in  Schwefelsäure  übergeführt  wird.  Wurde  Natriumhyposulfit  in 
neutraler  wässeriger  Lösung  bei  Koohhitze  so  lange  mit  KMnO*  versetzt, 
bis  dauernde  Rothfarbung  eintrat,  der  Ueberschuss  des  letzteren  mit  Alkohol 
weggenommen,  vom  gebildeten  Niederschlage  filtrirt,  im  Filtrate  die  Schwefel- 
säure in  gewohnter  Weise  als  BaSO*  gefällt  und  das  neue  Filtrat  mit  Brom- 
wassor  digerirt,  so  entstand  in  der  Flüssigkeit  von  neuem  ein  Niederschlag 
von  BaSO*.  Es  war  demnach  durch  KMnO*  nicht  aller  Schwefel  in  Schwefel- 
säure übergeführt.  Wahrscheinioh  wird  ein  geringer  Theil  nur  zu  Dithion- 
säure  ozydirt,  denn  dieser  kommt  allein  von  allen  Hiionsäuren  die  Eigen- 
schaft zu,  in  der  Kochhitze  nicht  durch  KMnO*,  wohl  aber  durch  Halogene 
höher  odydirt  zu  werden.    {Monatsh.  f,  Chem.  7,  48.) 

Ueber  einige  aromatische  Jodidchloride  berichtet  C.  Willgerodt 
Trifft  Chlor  mit  den  jodirten  Paraffinen  zusammen,  so  wird  das  Jod  durch 
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Chlor  substitmrt  und  ans  den  Verbindungen  als  solches  ausgeschieden.  Die 
Jodbenzole,  wahrscheinlich  auch  viele  andere  jodirte  aromatische  Kohlen- 
wasserstoffe, verhalten  sich  jedoch  ^nz  anders.  Das  Jod  wird  zunächst 
nicht  deplacirt,  sondern  geht  von  dem  einwerthigen  in  den  dreiwerthigen  Zustand 
über  und  vemiilasst  die  Addition  von  2  Chloratomen.  Verfasser  belegt  solche 
Verbindungen  mit  dem  Namen  ,,  aromatische  Jodidchloride**. 

Phenyljodidchlorid  C«H*JC1«  wird  sehr  leicht  erhalten,  wenn  man 
Jodbenzol  in  Chloroform  löst  und  Chlor  hineinleitet.  Die  Masse  erstarrt  zu 
einem  Erystallbrei  und  wird  zwischen  Fliesspapier  getrocknet;  durch  Um- 
krystallisation  aus  Chloroform  wird  es  in  schönen,  gelben  Nadeln  erhalten. 
Beim  Erwtlrmen  —  es  kann  nicht  einmal  80®  vertragen  —  wird  es  in  Jod- 
benzol und  Chlor  zerlegt 

Auf  analoge  Weise  wurden  Bromphenyljodidohlorid  C«H*BrJCl*,  Tribrom- 
pheny^odidch&rid  C«H«Br»JCl*  und  Nitrophenyljodidohlorid  C«H*N0«JC1« 
dargestellt.  Aromatische  Jodidbromide  scheinen  dagegen  sich  nicht  bilden  zu 
lassen,  wenigstens  ergaben  alle  Versuche  ein  negatives  Besultat  {Jou/rn, 
prakt.  Ghem.  83,  154^ 

lieber  eine  neue  Bildanirsweise  der  Unterphosphorstture,  welche 
bekanntlich  von  Th.  Salzer  entdeckt  wurde,  berichtet  A.  Sänger.  Derselbe 
fand,  dass  bei  der  Einwirkung  von  Silbemitrat  auf  phosphorige  Säure  in 
neutraler  oder  schwach  ammoniakalischer  Lösung  zunächst  eine  Oxydation 
der  phosphorigen  Säure  zu  Unterphosphorsäure  unter  Reduktion  des  Silber- 
salzes zu  Silberoxydul  stattfindet  Das  entstandene  Silberoxydul  zerfällt  aber 
äusserst  schnell  und  bewirkt  eine  weitere  Oxydation  der  Ünterphosphorsäure 
zu  dreibasischer  Phosphorsäure ,  es  konnte  deshalb  auch  weder  die  berechnete 
Menge  Silberozydul ,  noch  die  ünterphosphorsäure  resp.  des  unterphosphor- 
sauren  Silbers  erhalten  werden. 

Ein  krystallisirtes  Hydrat  der  ünterphosphorsäure  erhielt  Sänger,  indem 
er  eine  wässerige  Lösung  derselben  zunächst  bei  einer  Temperatur  bis  zu 
40  ^  und  darauf  über  concentrirter  Schwefelsäure  unter  der  Luftpumpe  con- 
centrirte.  Nach  mehreren  "Wochen  hatten  sich  in  der  syrupdicken  Flüssigkeit 
weisse,  würfelförmige  Krystalle  abgeschieden.  Dieselben  haben  die  Zusam- 
mensetzung H*P'0«  +  H"0,  beginnen  bei  79,5®  zu  schmelzen  und  sind 
vollstlUidig  geschmolzen  bei  81,5".  Bei  einer  nochmaligen  Bestimmung  des 
Schmelzpunktes  mit  bereits  dazu  verwandter  Substanz  fand  sich  der  Schmelz- 
punkt bei  TO^'.  Alsdann  krystallisirt  die  Säure  nicht  wieder,  auch  nicht 
durch  Abkühlen,  sondern  bleibt  eine  amorphe  durchsichtige  Masse.  (Liebigs 
Ann.  Chem.  232,  i.) 

Ueber  Unterphosphorstture  berichtet  gleichzeitig  auch  Th.  Salzer  noch 
einige  neue  Thatsachen.  Schon  bei  gewöhnlicher  Temperatur  wird  neutrales 
unterphosphorsaures  Natrium  mittelst  Brom  in  saures  pyrophosphorsaures 
Naüium  übergeführt  nach  der  Gleichung: 

•  Na*P«0«4-Br»  +  H>0  =  Na«H«P*0'-F2NaBr. 

Durch  Weingeist  sind  die  beiden  Reactionsproducte  leicht  von  einander  zu 
trennen.  Verfasser  stellte  femer  mehrere  neue  Salze  der  ünterphosphorsäure  dar, 

Dimagnesiumsubphosphat  Mg«P*0*'  +  12H«0  wird  als  krystallini- 
scher  Niederschlag  gefällt,  wenn  eine  läsung  von  l  Mol.  Na*P*0®  mit  einer 
Lösung  von  2  Mol.  MgSO*  kalt  gemischt  wird.  Nimmt  man  1  Mol.  MgSO*, 
so  erhält  man  beim  Eindunsten  der  Lösung  Monomagnesiumsubphosphat 
MgH«P«0«+4H3  0. 

Monocalciumsubphosphat  CaH«P*0«  +  6H"0.  Durch  Digestion  von 
1  Mol.  saurem  unterphosphorsaurem  Baryum  mit  1  Mol.  Calciumsulfat  erhält 
man  eine  Auflösung  des  sauren  unterphosphorsauren  Calciums,  welche  bei 
etwa  25®  verdunstet,   das  Salz  in  unscheinbaren  Efflorescenzen  zurücklässt 

Tetrasilbersubphosphat  Ag^P'O*  wird  sowohl  in  der  Lösung  des 
neutralen  wie  des  sauren  Natriumsubphosphates  als  weisser,  nicht  sehr  licht- 
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empfindlicher  Niederschlag  gefiüli     Das  saure  Salz  soheint  nioht  darstellbar 
zu  sein.    {lAdiigs  Ann,  Öiem.  223,  114.)  O.  /. 

Yom  Auslände, 

Nachweis  toh  Caramel.  —  Um  in  Branntweinen  verschiedener  Art  den 
zur  Färbung  eventuell  verbrauchten  Caramel  nachzuweisen,  hat  Longi  die 
Methode  Amthors  (Archiv  1885,  pag.  109)  benutzt  und  vergleichende  Yer- 
suche  zwischen  dieser  und  der  Probe  mit  Fehling'scher  Lösung  angestellt. 
Es  wurde  der  Vordampfungsrücktsand  von  50  g  Branntwein  auf  seine  redu- 
cirende  Kraft  geprüft  und  es  ergab  ach  im  lülgemeinen,  dass  durch  Fehling- 
sehe  Lösung  ebenso  sicher,  wie  durch  die  Amthor'sche  Paraldehyd- Probe 
Caramel  nachgewiesen  werden  konnte.  In  einigen  Fällen  jedoch ,  in  welchen 
die  Paraldehyd -Probe  keinen  Caramel  anzeigte,  ergaben  sich  Spuren  von 
Reduktion  bei  der  Fehling'schen  Losung.  Es  soheint  demnach,  dass  zuweilen 
ausser  dem  Caramel  auch  noch  geringe  Spuren  anderer  reducirender  Sub- 
stanzen vorhanden  sein  können.  Die  Menge  der  festen  Substanzen  schwankte 
in  100000  von  26  bis  316,  ohne  dass  diese  Zahlen  mit  dem  Caramelzusatze 
in  Einklang  zu  bringen  gewesen  wären.    {FkarnMcist  VIII.  1885.) 

Giftigkeit  von  Wassergas  und  gewöhnlichem  Leuchtgas.  —  »A  study 
of  the  relative  poisonous  effects  of  coal  and  water  gas**  nennt  sich  eine 
kleine  Broschüre  von  Sedgwick  und  Nichols,  in  welcher  die  relative 
Giftigkeit  von  Leuchtgas  und  dem  in  neuerer  Zeit  häufig  verwendeten  sog. 
Wassergas,  d.  h.  einem  mit  Eohlenoxydgas  gemengten  Wasserstoffgas  auf 
Grund  analytischer  und  physiologischer  Experimente  erörtert  wird.  Obgleich 
jedes  Leuchteas  eingeathmet  ein  Gift  ist,  so  kommt  doch  dem  Wassergas 
diese  Eigenscnaft  wegen  seines  hohen  Eohlenozydgehaltes  in  hölierem  Grade 
zu.  Die  nachfolgenden  analytischen  Durchschnittszahlen ,  der  oben  genannten 
Abhandlung  entnommen,  mögen  dies  andeuten. 

Leuchtgas  Wassergas 

Leuchtstoffe  6,19  12,48 

Sumpfgas  37,41  20,55 

Wasserstoff  46,38  36,34 

Kohlenoxyd  5,53  27,46 

Stickstoff  3,72  2,56 

Sauerstoff  0,25  0,26 

Kohlensäure  0,52  0,35 

Natürlich  sind  sowohl  Leuchtgas  als  Wassergas  je  nach  ihrer  Bereitung 
durchaus  verschieden  zusammengesetzt.  Aus  den  angeführten  Zahlen  ist  aber, 
wie  die  Verfasser  ausdrücklich  bemerken,  durchaus  nicht  zu  schliessen,  dass 
Wassergas,  da  es  fünfmal  mehr  Kohlenoxyd  entlialte ,  auch  fünfmal  giftiger 
sei  als  Leuchtgas;  es  lassen  sich  bestimmte  Zahlen  hierfür  nicht  aufstellen. 
Durch  Experiment  bewiesen  die  Verfasser,  dass  in  einem  Zimmer  von 
mittlerer  Grösse  aus  dem  geöffneten  Hahn  eines  Gasbrenners  kaum  so  viel 
Gas  ausströmen  kann,  dass  ein  Mensch  vergiftet  wird.  Im  Allgemeinen ^ann 
man  sagen, ^  dass  bei  einem  Gehalt  von  0,2  Proc.  Leuchtgas  oder  Wassergas 
die  Luft  lauge  Zeit  ohne  direkte  Gefahr  eingeathmet  werden  kann,  dass 
dagegen  bei  einem  Gehalt  von  8  Proc.  Gas  die  eingeathmete  Luft  in  kurzer 
Zeit  unbedingt  tödtlich  wirkt. 

Wer  sich  näher  für  diesen  Gegenstand  interessirt,  sei  auf  die  interessante 
Abhandlung,  welche  ausser  einer  grösseren  Anzahl  von  Analysen  auch  eine 
genaue  Besclireibung  der  analytischen  Methode,  sowie  der  Thierexperimente 
bringt,  verwiesen. 

Extractmn  elnehoBae  liqnidlun»  —  Ob  dieses  Präparat  der  englischen 
Pharmakopoe  ein  rationelles  sei  oder  nicht,  darüber  ist  schon  viel  gestritten 
worden.  Da  uns  die  Sache  direkt  nicht  berührt,  so  sei  hier  nur  erwähnt, 
dass,  wie  B.  H.  Paul  fand,  duroh  den  von^der  Pharmakopoe  vorgeschriebenen 
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ProcesB  nur  etwas  mehr  als  die  Hälfte  der  in  der  Rinde  vorhandenen  Alkalo'ide 
ausgezogen  worden.  Hiervon  befindet  sich  in  dem  ersten  Fünftel  des  Per- 
colats  schon  50  Proc,  so  dass  man  durch  fraktionirte  Peroolation  sehr  ver- 
schieden starte  Extracte  erhalten  kann.  In  Bezug  auf  das  Verhältniss  von 
Extract  zu  Alkaloi'd  sei  noch  bemerkt,  dass  der  Extractgehalt  im  Percolat 
sehr  schnell  und  stetig,  der  Alkaloi'dgehalt  aber  nur  langsam  abnimmt.  Daher 
ist  das  zuletzt  abfliessende  Percolat  im  Verhältniss  an  Alkaloiden  reicher. 
(Pharm.  Joum.  Transact,  Ser.  IIL  810.) 

Bestimmnug  des  Glyeerfns.  —  "W.  Fox  und  J.  A.  Wanklyn  fanden, 
dass  die  gewöhnlichen  Methoden  zur  Bestimmung  dos  Glycerins  ungenau 
seien.  Sie  geben  dagegen  eine  andere  Methode,  welche  auf  der  Thaäache 
beruht,  dass  Glycerin  durch  Kaliumpermanganat  in  stark  alkalischer  Lösung 
in  Oxidsäure  übergefährt  wird  nach  der  Formel 

C»H»0«  H-  0«»  -=  C«H«0*  H-  CO«  +  3H«0. 
Die  Oxalsäure  kann  durch  Kalk  gefällt  und  die  Menge  des  Glycerins  dorch 
Bechnung  gefunden  werden. 

Der  Process  zur  Bestimmung  ist  folgender:  £ine  wässerige  Lösung  von 
Glycerin,  welche  nicht  mehr  als  0,25  g  CH^O'  enthalten  soll,  macht  man 
durch  Zusatz  von  5  g.  trockenem  Kalihydrat  alkalisch  und  setzt  gepulvertes 
Kaliumpermanganat  bis  zur  Erreichung  einer  röthlichvioletten  Farbe  hinzu. 
Die  Lösung  wird  eine  halbe  Stunde  lang  auf  dem  Kochpunkte  erhalten, 
darauf  das  übersohüssige  Permanganat  durch  schweflige  Säure  (flüssig  oder 
gasförmig)  zerstört.  Die  Flüssigkeit,  welche  nun  farblos  sein  soll,  filtrirt  man 
von  dem  ausgeschiedenen  Manganhyperoxyd  ab,  säuert  mit  Essigsäure  an  und 
kocht.  Darauf  setzt  man  ein  Kalksalz  (Chlorcalcium)  hinzu,  sammelt  den 
Niederschlag  auf  einem  Filter  und  wäscht  mit  kochendem  Wasser  aus.  Da  der 
Niederschlag  nicht  reines  Kalkoxalat  ist,  so  muss  man  die  Oxalsäure  in 
demselben  noch  genauer  bestimmen,  was  auf  gewöhnliche  Weise  durch 
Titriren  mit  Permanganat  geschieht.  Mit  einem  geringen  Aufwand  von  Sorg- 
falt soll  diese  Methode  sehr  genaue  Bosultate  geben,  die  bei  vielen  Ver- 
suchen unter  0,5  Proc.  differirten. 

Bei  der  Verseifang  der  Fette,  bei  welchen  Glycerinbestimmungen  vor- 
kommen, muss  darauf  geachtet  werden,  dass  sämmtlicher  Alkohol  vorher 
ausgetrieben  ist,  denn  dieser  giebt  im  verdünnten  Zustande  mit  Permanganat 
ebenfalls  Oxalsäure.  Andere  Säuren  aus  der  Essigsäurereihe  beeinflussen  die 
Reaction  nicht,  dagegen  dürfen  Acrylsäuren  nicht  anwesend  sein.  (Chem. 
News.  —  Chem.  u.  Drugg.    Jan,  1886.) 

Wertbbestinmiuiig  der  Strychnospriparate.  —  Den  Arbeiten,  welche 
während  des  letzten  Jahres  über  den  Alkaloi'dgehalt  der  Strychnospräparate 
von  Dunstan  und  Short  und  dem  Referenten  geliefert  worden  sind,  schliesst 
sich  eine  weitere  von  A.  B.  Lyons  an.  Der  Autor  hat  nach  der  von 
Dunstan  und  Short  angegebenen  Methode  eine  grössere  Anzal  amerika- 
nischer Fluidextracte  untersucht  und  kam  dabei  zu  demselben  Resultat,  wie 
die  oben  genannten  Autoren,  nämlich  dass  diese  Fluidextrakte  Präparate  von 
durchaus  verschiedenem  therapeutischen  Werth  seien.  Das  Verhältniss  stellte 
sich  sogar  noch  bei  weitem  ungünstiger  als  bei  den  bis  jetzt  untersuchten 
deutschen  und  englischen  Extracton,  denn  nach  Lyons  schwankte  der  Gehalt 
an  Gesammtalkaloiden  zwischen  14,5  und  24,2  Proc;  in  20  verschiedenen 
festen  Extracten  (von  Pillenconsistenz)  wurde  der  Gehalt  von  12,8  bis  18,2 
gefunden.  Lyons  schlägt  didier  ebenfalls  ein  „standardized^^  Extract,  d.  h. 
ein  Extract  von  einem  bestimmten  Gesammtalkaloidgehalt  vor  und  empfiehlt 
zur  Darstellung  und  Stellung  die  Methode  von  Dunstan  und  Short.  Der 
Verfasser  erörtert  zugleich  an  einer  Reihe  von  Beispielen  die  Frage,  ob  die 
Stellung  auf  einen  bestimmten  Alkaloi'dgehalt  ein  Fortschritt  sei,  da  doch 
immer  noch  zwei  Alkalo'ide  in  sehr  schwankendem  Verhtitnisse  vorkommen 
wurden.     Die  Schwankungen  werden  jedoch  durch  die  Feststellung  eines 
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Normal -Gesammtffehaltes  bedeutend  geringer  und  schon  deshalb  ist  dieselbe 
zu  empfehlen.    (Jßnigg,  CirkuJar  1885.  $53,) 

Percolation  nnd  Abdampfimg.  —  W.  Inglis  Clark  sprach  sich  Irürz- 
lich  in  einem  Vortrage  über  Percolation  entschieden  für  das  Femhalten  höherer 
Temperaturen  bei  Erschöpfung  der  Drogen  aus,  da  in  vielen  Fällen  eine 
Zersetzung  der  wirksamen  Stoffe  herbeigeführt  würde.  Besonders  wurde  dieser 
Fall  an  Extractum  ergotae  liquidum  Ph.  britt  erläutert  und  zugleich  einige 
Verbesserungsvorschläge  für  das  Präparat  der  englischen  Pharmakopoe  gemacht 
Das  Ck)ncentriren  der  Flüssigkeiten  durch  Abdampfen  soll  dadurcli  vermieden 
werden,  dass  man  geringere  Mengen  Flüssigkeiten  anwendet,  dagegen  höhere 
Percolatoren  oder  dass  man  dieselbe  Flüssigkeit  nacheinander  verschiedene 
Percolatoren  passiren  lässt.   {Pharm.  Joum,  Transact.    Ser.  IIL  Nr,  608.) 

Coealnuni  hydroehloiienm.  —  Es  ist  von  einigen  Seiten  behauptet 
worden,  dass  in  der  wässerigen  Lösung  des  salzsauren  Cocains  sich  ein 
anhydrisohes  Salz  ausschiede.  A.  B.  Lyons  tritt  dieser  Ansicht  entgegen 
und  stellt  fest,  dass  auf  Grund  zahlreicher  Experimente  bewiesen  sei,  das  aus 
der  salzsauren  Lösung  sich  ausscheidende  Salz  enthalte  2  Molecüle  oder  9,6  Proc. 
Erystallwasser.  Solche  Erystalle  kommen  jetzt,  obgleich  von  geringerem 
therapeutischen  Werth ,  doch  zu  höherem  Preise  in  den  Handel  (wenigstens 
in  Amerika)  und  es  sei  daher  nöthig,  beim  Einkaufe  auf  die  Grösse  des 
"Wassergehidtes  zu  achten.  Die  Mengen  an  Erystallisationswasser  und  anhän- 
gender Feuchtigkeit,  welche  das  käufliche  kleinfaTstallinische  Salz  enthält, 
beträgt  nach  Lyons  6  bis  8  Proc.  und  der  Autor  hält  es  daher  für  nöthig, 
in  einer  officiellen  Beschreibung  des  Salzes  auch  die  Höhe  des  Wassergehaltes 
aufzunehmen.  Leider  ist  die  Beschreibung  in  der  neuen  britischen  Pharmar 
kopöe  voller  Irrthümer.    {Amer,  Joum,  of  Fharm,  1885.    XIL  596.) 

Ausländische  Drogen. 

Piper  Methystieum.  Kava-Kava.  —  Die  Wurzel  von  diesem  Strauche, 
welcher  auf  den  Sandwichinseln  und  anderen  Inseln  des  stillen  Oceans  wächst, 
wird  von  den  Eingebomen  zur  Bereitung  eines  berauschenden  Getränkes, 
genannt  „Kava**,  gebraucht.  In  den  Handel  kommt  das  Rhizom  in  Stücken 
von  verschiedener  Grösse,  die  Wurzeln  und  Würzelchen  häufig  in  Form 
einer  Ffleckte  zusammengebunden.  Die  Binde  ist  von  graubrauner  Farbe, 
ziemlich  dünn  und  zerbrechlich.  Eine  genauere  botanische  Beschreibung 
mit  einem  mikroskopischen  Bild  des  Wurzelquerschnittes,  sowie  einer  Ab- 
bildung der  ganzen,  im  Handel  befindlichen  Wurzel  giebt  Otto  A.Wall. 
Das  Loupenbild  der  Wurzel  zeigt  einen  hellen  Kern ,  von  welchem  zahlreiche, 
abwechselnd  hell  und  dunkel  gefärbte  Strahlen  (Markstrahlen  und  Fibrovasal- 
stränge)  ausgehen,  die  Parenchymtheile  der  Binde  erscheinen  dunkler  gefärbt. 
Die  Wurzel  enthält  Stärke,  ein  hellgelbes  Gel,  ein  scharfes  Harz  und  eine 
krystallinisohe  Substanz,  welche  den  Namen  Eavahin  oder  Methysticin  erhalten 
hat.  Li  der  Medicin  wird  die  Droge  als  Stimulans  und  Diureticum  gebraucht, 
sie  -wird  in  Form  des  Fluidextracts  zu  1  bis  5  g  gegeben.  (Pharmacist. 
IX.  1885.) 

Fabiana  Imbricata.  R.  n.  P.  —  Pielii«  —  Diese  neue,  aus  Chili  stam- 
mende Droge  gehört  zu  den  Solanaceae,  tribus  Niootianeae.  Grössere  Mengen 
der  Droge  sollen  in  jüngster  Zeit  nach  den  vereinigten  Staaten,  nach  Deutsch- 
land, England  und  Frankreich  zur  näheren  Untersuchung  geschickt  sein. 
Die  Geschichte  der  Droge ,  sagt  Henri  H.  Rusby  in  der  „Therap.  Gazette  ^\ 
weicht  nicht  besonders  ab  von  deijeni^en  anderer  Pflanzen,  denn  es  kehren 
auch  hier  die  Erzählungen  alter  Weiber  von  unglaublichen  Euren,  von 
unheilbaren,  von  den  Aerzten  aufgegebenen  Kranken  wieder,  welche  schliess- 
lich denn  durch  dieses  vorzügliche  Mittel  dem  Leben  wiedergegeben  wurden. 
Aber  abgesehen  von  diesen  sagenhaften  Wirkungen  scheint  das  Mittel  auch 
von  den   chilenischen   Aerzten  z.  B.  bei  Albuminurie  und  anderen  iUlen 
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geBohfttsst  zu  sein.     Dr.  Manuel  Bamires  hat  es    bei  versohiedenen  solchen 
Iftllen  angewendet 

Es  säieinen  sowohl  die  Zweigspitzen  als  anoh  die  Binde  der  Droge  An- 
wendung zu  finden.  Die  stark  harzhalti^e  Binde  ist  Ton  grauer  Farbe  und 
durch  zahlreiche,  kurze,  scharfe  Längsrisse  rauh,  hin  und  wieder  zei^ 
sich  kleine  Erhebungen.  Das  Holz  ist  schwer  und  von  gleiohmässig  weiss- 
gelber  Farbe.  Bei  der  vorläufigen  chemischen  Untersuchung  wurden  keine 
Anhaltspunkte  gewonnen,  welche  auf  die  Anwesenheit  eines  Alkaloi'des 
Bchliessen  lassen  konnten;  es  scheint  vielmehr  die  Wirksamkeit  der  Droge 
dem  in  derselben  sehr  reichlich  vorkommenden  Harz  zuzuschreiben  zu  sein. 
(Therap.  Gag.  XII.  pag.  810.    1885.) 

Ailanthus  glandolosa  Desfont.  —  Fred.  Horace  Davis  hat  die  Binde 
dieser  Pflanze  einer  Analyse  unterworfen,  jedoch  ist  nicht  angegeben,  ob  die 
Zweig-  oder  Stammrinde  verwendet  worden  ist  Es  wurden  gefunden: 
Fettes  Oel,  Chlorophyll,  Harz,  Wachs,  Zucker,  Tannin  ^  Ei  weiss,  Gummi, 
Stärke,  Fectiakörper,  Oxalsäure  und  wahrscheinlich  eme  krystallisirbare 
organische,  in  Alkohol  lösliche  Substanz.  Die  Destillation  ergab  eine  Spur 
ätherischen  Oeles.  Alkaloide  und  Glycoside  konnten  nicht  gefunden  werden. 
(Amer.  Jaum.  of  Pharm.  XIL  pc^g.  600.    1885.) 

Eucalyptus -Produete.  —  Ausser  dem  Kino,  dem  eingedickten  Safte 
gewisser  Eucalyptus -Arten  liefern  diese  Pflanzen  noch  das  in  neuerer  Zeit 
zu  grösserer  Anwendung  gekommene  Oel.  Der  Procentgehalt  der  Blätter  an 
Oel  differirt  nach  Nitschke  und  Bosisto  ausserordentlich  und  hängt  auch 
von  der  Zeit  ab,  zu  welcher  die  Blätter  gesammelt  werden ;  in  der  Begenzeit 
soll  der  Oelgehalt  am  höchsten  sein.  Von  den  13  verschiedenen  Ecalyptus- 
Arten,  wel(äe  die  Verfasser  anführen,  ist  die  Ausbeute  bei  E.  amygdaUna 
am  giften,  nämlich  500  Unzen  aus  1000 iLbs.  frischer  Zweige  und  Blätter; 
die  geringste  Ausbeute  giebt  E.  viminalis  (7  Unzen),  und  E.  globulus  steht 
mit  120  Unzen  in  der  3utte.  Eine  sehr  ausführliche  Monographie  der  Euca- 
lyptus-Arten  ist  von  F.  von  Müller  erschienen.  (PJutrm,  Jauim.  Transaet. 
8er.  III.    Nr.  81L) 

CnltiTiraiig  des  Coeastranehes«  —  In  dem  Schlusswort  eines  längeren 
Artikels  über  die  Cocapilanze,  die  Gewinnung,  Zubereitung  und  Yersendung 
der  Blätter  spricht  Henry  H.  Busby  die  Ausichtaus,  dass  der  Cocastrauch 
wahrscheinlich  auch  in  vielen  Ländern  gedeihen  w^de,  in  denen  man  ihn 
jetzt  nicht  kennt  und  dass  eine  Gultivirung  wahrscheinlich  von  Erfolg  sein 
würde.  Unter  den  Ländern,  in  denen  sich  Versuche  empfehlen  würden,  nennt 
Busby  Guatemala,  Mexico,  Ost-  und  Westindien,  das  südliche  China,  Theile 
von  Anika  und  vielleicht  Italien.  Ob  der  Anbau  in  den  Vereinigten  Staa- 
ten gelinflBu  würde,  ist  zweifelhaft  Die  Pflanzen  dürfen  keinen  grossen 
Wasserzunuss  zu  den  Wurzeln  haben,  dagegen  müssen  sie  sich  während  des 
grösseren  Theils  des  Jahres  in  einer  feuchten  Atmosphäre  befiinden.  Jamaica 
dürfte  nach  Busby  sehr  hoffiiungsvolie  Bedingxmgen  für  den  Anbau  der  Coca 
bieten.    (Therap.  GazelU.    1886.    Nr.  1.) 

Wenn  man  bedenkt,  welch  ungeheure  Vortheile  für  die  Menschheit  durch 
den  Anbau  der  Ghinabäume  in  Ostindien  und  Java  gewonnen  sind,  so  wäre 
die  Cultivirong  des  Cocastrauches  gewiss  von  grosser  Tragweite  für  die 
Therapie  der  Zukunft.  Dr.  0. 8. 


Die  eleetrfsehe  LeltMiigBflldgkeit  einer  sehr  grossen  Zahl  von  Eoh- 
lenstoffverbindungen  ist  mittelst  sehr  vollkommener  Apparate  von  Bartoli 
bestimmt  und  der  Versuch  gemacht  worden,  allgemeine  Begeln  aufzustellen. 

Als  Nichtleiter  des  Stromes  erwiesen  sich  ausnahmslos  alle  festen  Koh- 
lenstoffverbindungen bei  Temperaturen,  wache  dem  Schmelzpunkt  nicht  zu 
nahe  Hegen. 


Digitized  by  VjOOQIC 


366    Wirkung  v.  Chlor  auf  wasserfreies  Chloral.  —  Fcüvem  d.  Borsäure. 

Wenn  in  einer  nichtleitenden  Flüssi^oit  ein  im  flüssigen  Zustande  lei- 
tnngsfähiger  Körper  aufgelöst  wird,  so  ist  diese  Lösung  leitend ,  während 
durch  Lösen  von  in  flüssigem  Zustande  nicht  leitenden  yert>indungen  in 
nicht  leitenden  Flüssigkeiten  naturgemäss  auch  nichÜeitende  Lösungen  ent- 
stehen. 

Nichtleitende  Flüssigkeiten  bleiben  es  beim  Erwärmen,  während  leitende 
dabei  eine  Erhöhung  ihres  Leitungsvermögens  erfahren. 

Im  flüssigen  Zustande  sind  bei  allen  Temperaturen  Nichtleiter  sämmfc- 
liche  Kohlenwasserstoffe,  ihre  Halogensubstitutionsprodukte,  die  B^ogenver- 
bindungen  der  Alkoholradicale,  die  einfachen  und  zusammengesetzten  Aether. 

Dagegen  sind  Leiter  Wasser,  Alkohole,  Pseudoalkohole ,  Ketone^  Alde- 
hyde, Säuren,  Anhydride,  Chinone,  Phenole,  flüssiges  Ammoniak,  Amine  und 
die  hieraus  durch  Eintritt  eines  Halogens  an  Stefie  des  negativen  Radicals 
entstehenden  Substitutionsprodukte  und  es  ist  die  Leitungsfähigkeit  lüler 
dieser  Verbindungen  für  Electricität  um  so  geringer,  je  complicirter  die  Zu- 
sammensetzung. 

Leiter  sind  femer  die  Amide  und  Anilide,  sowie  deren  Chlor-  und  Brom- 
substitutionsprodukte, ebenso  die  Aniline,  Pyridin  und  viele  seiner  Derivate, 
sodann  die  Nitroverbindungen. 

Der  Verfasser  hat  sich  eingehendere  Ausführungen  der  gewonnenen  Er- 
gebnisse vorbehalten.    {VOrosi,  1886.  pag,  10.) 

Die  Wirkangr  von  Chlor  auf  wasserfreies  Chloral  wurde  von  Gau- 
tier  studirt  und  es  fand  derselbe,  entgegen  den  Angaben  anderer  Forscher, 
dass  dabei  eine  Flüssigkeit,  nämlich  Vierfachchlorkohlenstoff,  sowie  zwei 
Gase,  Carbonylchlorür  und  Chlorwasserstoff  auftreten.  Die  Zersetzung  ver- 
läuft nach  der  Gleichung:  Ca«  .  CHO  +  4C1  =  Ca*  +  HCl  -f  COCl«.  Die 
letztere  Verbindung  spaltet,  wenn  Wasser  zutreten  kann,  Kohlensäure  ab. 
(BulL  8oc.  chMii.  Par,  1886.    T.  45.   p.  86.) 

Der  Nachweis  von  Aeeton  in  thierischen  Flüssigkeiten  hat  ein  erhöh- 
tes praktisches  Interesse  gewonnen,  seit  man  weiss,  dass  ein  bestimmtes 
Stadium  der  Zuckerkrankheit  durch  mehr  oder  minder  reichliches  Vorkom- 
men von  Aceton  im  Harn  charakterisirt  ist  Die  früher  zur  Führung  des 
Nachweises  dieses  Vorkommens  benutzten  Reactionen,  angebliche  Röthung 
des  Harns  durch  Schwefelsäure  und  Bräunung  durch  Eisenchlorid,  haben 
sich  nicht  als  stichhaltig  erwiesen. 

Chautard  empfiehlt  daher,  eine  Eigenschaft  des  Acetons  zu  benutzen, 
welche  dasselbe  mit  den  Aldehyden  und  einigen  wenigen  anderen  orga- 
nischen Verbindungen  gemein  hat,  nämlich  die  Lösungen  der  Rosanilinsalze 
violett  zu  färben,  welche  Färbung  durch  Schwefligsäure  nicht  verändert 
wird,  während  diejenige  des  ursprünglichen  Farbstoffs  dadurch  verschwindet 
Man  stellt  sich  durch  Einleiten  von  bchwefligsäui-eanhydrid  in  eine  Lösung 
von  0,25  g  Fuchsin  in  Wasser  bis  zur  Entfärbung  ein  geeignetes  Reagens 
her,  welches  in  der  Menge  von  höchstens  1  ccm  zu  20  com  Harn  gebracht 
in  demselben  spätestens  nach  5  Minuten  eine  deutliche  Violettfärbung  selbst 
bei  sehr  geringem  Acetongehalt  hervorruft  Ist  letzterer  minimal  oder  der 
Harn  zu  dunkel  gefärbt ,  so  werden  von  200  ccm  des  letzteren  20  com  abde- 
stillirt  und  mit  diesem,  alles  Aceton  enthaltenden  Destillat  die  Beaction 
angesteUt    {Btdl.  Soc.  chim.  Par.  1886.    T.  46.  p.  83.) 

Bas  Palvem  der  Borstture  hat  bekanntlich  seine  besonderen  Schwie- 
rigkeiten. —  Yernaux  empfiehlt  daher,  die  grosse  Verschiedenheit  der 
Löslichkeit  der  Borsäure  in  kaltem  und  heissem  Wasser  zu  beontsen,  indem 
man  50  g  derselben  in  einer  gerade  ausreichenden  Menge  kochenden  Was* 
sers  löst  und  diese  Lösung  bis  zum  völligen  Erkalten  in  einem  mehr  hohen 
als  weiten  Gefaas  mittelst  eines  Quirls  in  wirbelnder  Bewegung  erhält  Hier- 
bei scheiden  sich  sieben  Achtel  der  gelöst  gewesenen  Säure  in  Form  eines 
mikrokrystallinischen  Pulvers  aus,  welches  von  der  nun  kalt  gesättigten  Lö- 
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sang,  die  wieder  aufs  Nene  bei  Siedhitze  mit  Borsäure  gesättigt  wird,  ein- 
fach zn  trennen  und  bei  100^  zu  trocknen  ist  (Joum.  Pharm.  d^Anvers, 
1885.    Deeembre.  p.  486.) 

BeisstSrke,  mit  Aether  gewaschen  und  bei  110*  getrocknet,  liefert  bei 
der  Inrertirung  mittelst  zweiprocentiger  Salzsäure  weniger  Glycose,  als  der 
Rechnung  entspricht.  Sostegni  hat  als  Ursache  dieser  Anomalie  eine  sich 
beim  sechsstündigen  Erwärmen  der  Reisstärke  mit  einprocentiger  Salzsäure 
in  weissen  Flocken  abscheidende  Substanz  aufgefunden,  welche  neben  15  bis 
20  Proc.  eines  bei  48  <^  schmelzenden  Fettes  aus  einem  Kohlehydrat  besteht, 
das  getrocknet  ein  lederartiges  Aussehen  hat,  in  der  Hitze  eine  poröse  Kohle 
und  schliesslich  ein  Procent  Asche  hinterlässt  und  beim  Invertiren  eine  rela- 
tiv sehr  geringe  Menge,  100  auf  98,5  Theile,  Olycose  liefert.  In  der  Bei- 
mischung dieser  Substanz  würde  demnach  die  verhältnissmässig  geringe 
Olycoseausbeute  beim  Invertiren  von  Reisstärke  zu  suchen  sein.  {Geuse, 
ehim.  üal.  p.  Jaum.  Parm.  Gkim.  1886.    Tome  XIII.   p.  130.) 

Sondirnngen  des  Meeresbodens  durch  zwei  französische  Schiffe,  welche 
aus  den  grössten  Tiefen,  in  den  beträchtlichsten  Entfernungen  vom  Lande, 
sowie  unter  den  verschiedensten  Längen  und  Breiten  Orundproben  herauf- 
holten, haben  nach  Dieulafait  den  untrüglichen  Beweis  geliefert,  dass  Zink 
und  Kupfer  mit  zu  den  Substanzen  gehören,  welche  sich  heute  noch  unaus- 
gesetzt aus  normalem  Seewasser  ablagern.  {Ac.  d,  sc.  p.  Jaum.  Pharm. 
Chim.  1886.    Tome  XIII.   pag.  128.) 

Arsensftnrehydrate  sind  von  Joly  in  der  Zahl  von  dreien  nachgewie- 
sen worden  und  zwar  kommen  in  denselben  auf  je  1  Aeq.  Arsensäure  IV«) 
3  und  4  Aequivalente  Wasser.  Das  erstgenannte  ist  am  stabilsten  und  wird 
durch  Erwärmen  der  beiden  anderen,  welche  aus  mehr  oder  minder  über- 
sättigten Lösungen  anschiessen,  auf  110^  bis  zur  Gewichtsconstanz  erhalten. 
In  Wasser  löst  es  sich  rasch  und  unter  Erwärmung  auf.  (Ac.  d.  sc.  p. 
Jawrn.  Pharm.  Ckim.  1886.    Tome  XIII.   p.  125.) 

Arsensaiire  Salze  finden  häufig  therapeutische  Verwendung.  Dabei 
machte  Lefort  die  Beobachtung,  dass  der  Wassergehalt  des  von  den  che- 
miscben  Fabriken  gelieferten  Natriumarsenates  zwischen  42  und  57  Proc, 
also  in  einem  für  ärztliche  Zwecke  sehr  relevanten  Umfange  schwanke. 
Luton  empfiehlt  deshalb  die  ausschliessliche  Verwendung  des  Doppelarse- 
nates  von  Kalium  und  Natrium,  welches  constant  penau  15  Aequivalente  Was- 
ser enthält,  da  seine  Krystalle  weder  hy^roscopisch  sind,  noch  verwittern. 
Dabei  ist  diese  Verbindung  leicht  löslich  m  Wasser  und  eignet  sich  gleich- 
gut  zur  innerlichen,  wie  zur  hypodermaüschen  Anwendung.  {Bull.  gin.  trUrap. 
p.  Joum.  Pharm.  Chim.  1886.    Tome  XIII.  p.  118.) 

INe  yatronsalpeterlager  der  Tropen  müssen  sich  nach  Untersuchungen 
von  Muntz  in  einer  den  heute  bei  uns  vor  sich  gehenden  Nitrifications- 
vorgänf^en  analoger  Weise  gebildet  haben,  d.  h.  aus  todten  Organismen  unter 
dem  Einfluss  eines  Mikroorganismus.  Das  Vorkommen  von  Bromaten  und 
Jodaten  in  jenen  Salpeterlagern  beweist,  dass  während  derBildunffder 
letzteren  Meerwasser  in  mehr  oder  minder  concentrirtem  Zustand  eine  Rolle 
spielte.  Ursprünglich  wird  wohl  Calciumniixat  aus  dem  vorhandenen  Kalk- 
fäa  gebildet  worden  sein  und  dasselbe  hat  sich  dann  duroh  Weohselflersetzung 
mit  dem  Seesalz  in  Natriumnitrat  und  Chlorcalcium  umgesetzt  Ueberall, 
wo  organische,  besonders  thierische  Reste  der  Nitiifioation  unter  den  in  der 
Natur  gegebenen  Bedingungen  anheimfallen,  findet  man  als  letzten  Zeugen 
des  thierischen  Ursprungs  erhebliche  Mengen  von  Calciumphosphat,  welches 
beim  Auslaugen  dw  Massen  zurückbleibt.  Da  nun  jene  Phosphate  in  den 
natürlichen  »ftlpeterlagem  fehlen,  so  muss  angenommen  werden,  dass  dieser 
SalpetOT  nicht  an  seiner  ursprünglichen  Bildungsstätte  sich  befindet^  sondern 
in  Wasserlösung  nach  anderen,  den  hetttigen  Stellen  der  Salpeterlager  trans- 
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portirt  wurde.      {Äc.  d.  sc.  p.  Joum,  Pharm.  ChAm.    1886.     Tome  XIII. 
p.  127.) 

Die  Seeluft  ist  auf  verschiedenen  ad  hoo  unternommenen  Beisen  von 
Moreau  und  Miquel  auf  ihren  Gehalt  an  Mikroorganismen  untersucht 
worden.     Dabei  zeigte  siohi   daas  die  von  einem  Seewind  nach  der  Küste 

getriebene  Luft  von  solchen  Bestandtheiien  nahezu  gänzlich  frei  ist  Ein 
leiches  gilt  von  dem  Landwind,  sobald  derselbe  mindestens  100  km  weit  in 
d.  h.  über  die  See  hinausgetreten  ist.  Die  letztere  hat  somit  die  Fähigkeit, 
die  Luft  von  Krankheitsträgem  zu  reinigen,  .und  setzt  folglich  der  Verbrei- 
tung contagiöser  Krankheiten  ein  unübersteigliohes  Hindemiss  entgegen. 
Das  Meer  wird  also  als  das  Grab  der  sonst  ins  Unendliche  sich  vermehren- 
den, in  der  Luft  schwebenden  Keime  zu  betrachten,  eine  von  der  See  nach 
dem  Lande  hinein  fortschreitende  Luftströmung  als  eine  die  Atmosphäre 
verbessernde  zu  begrüssen  sein.  Gleichwohl  ist  auch  nach  längerer  Keise 
die  Luft  in  den  Schiffsräumen  nie  bacterienfrei,  wohl  aber  baoterienarm. 
Sie  enthält  deren  etwa  hundertmal  weniger,  als  ein  , Wohnraum  in  Paris. 
Bei  hoher  See  findet  übrigens  eine  Abgabe  von  Bacterien  seitens  der  auf- 
gewühlten Wassermassen  an  die  Luft  statt,  wenn  auch  nur  in  geringem 
Maasse.    {^Ann.  d'hyg.  p.  Journ.  Pharm.  Chim.  1886.    Tome  XIII.  p.  124.) 

Ben  Anilinfarben,  soweit  es  sich  um  deren  Verwendung  bei  Speisen, 
Getränken  und  Kinderspielzeug  handelt,  erklärt  Poinoarre  entschieden  den 
Krieg.  Es  will  speciell  Binitrobenzin,  Pikrinsäure,  Dimethylanilin,  Safranin, 
Binitrotoluen,  Orthotoluidin,  Fuchsin,  Chrysoi'din,  Paratoluidin,  Anilin  violett, 
Anilingrün,  Hofmann's  Violett  gänzlich  von  einer  Verwendung  zu  den  ange- 
deuteten Zwecken  ausgeschlossen  und  ausserdem  die  Lidustriellen,  in  deren 
Etablissements  diese  Stoffe  erzeugt  oder  verarbeitet  werden,  verpflichtet  wis- 
sen, durch  Anschlag  in  den  Arbeitsräumen  auf  die  GefiLhrlichkeit  derselben 
hinzuweisen  imd  zu  sorgfältiger  Beobachtung  der  geeigneten  Vorsichtsmaass- 
regeln  aufzufordern.  Ann.  d'hyg.  p.  Journ.  Pharm.  Chim.  1886.  Tome  XIII. 
pag.  120.) 

Methylalkohol  findet  sich  nach  Maquenne  in  dem  wässerigen  Destil- 
lat einer  Menge,  ia^  wie  es  scheint,  der  meisten  frischen  Pflanzen.  Der 
Obengenannte  wurde  auf  diese  Thatsache  hingelenkt  durch  die  Beobachtung, 
dass  sich  an  den  Wandungen  des  aufsteigenden  gläsernen  Kühlrohres  Strei- 
fen verdichteter  Flüssigkeit  von  einer  Art  bilden,  wie  man  sie  bei  Destilla- 
tion von  schwach  weingeisthaltigen  Flüssigkeiten  wahrnimmt.  Zu  den  darauf 
unternommenen  Versuchen  wurden  Destillationsgefässe  von  50  lit  Inhalt  ver- 
wendet und  die  zuerst  übergehenden  10  lit.  der  Reotification  mittelst  Rück- 
flusskühler unterworfen.  Sämmtliche  zu  den  Experimenten  verwendeten, 
frisch  zur  Destillation  gelangenden  Pflanzen  lieferten  so  Methylalkohol,  wenn 
auch  verhältnissmässig  wenig.  Die  grösste  Ausbeute  gab  die  Brennnessel, 
nämlich  0,3  Proc.  auf  das  Gewicht  der  getrocknet  gedachten  Pflanzen  berech- 
net. Weitere  Untersuchungen  sollen  Aufschluss  oarüber  bringen,  ob  dieser 
Methylalkohol  gleich  den  ätherischen  Gelen  präformirt  vorhanden  oder  ein 
Spaltungsprodukt  einer  anderen  complicirtereu  Verbindung  ist,  welches  erst 
bei  der  Destillation  sich  bildet  {Jowm.  Pharm.  Chim.  1886.  Tome  XIII, 
pag.  78.) 

Tomateneonserre  scheint  eine  Säure  zu  enthalten,  welehe  mit  Zinn, 
sowie  mit  Blei  Salze  von  ganz  besonderer  Giftigkeit  liefert,  wenigstenB 
konnte  Doggett  in  sieben  verschiedenen,  durch  den  Genuss  der  genannten 
Oonserve  hervorgerufenen  Vergiftungsfällen  dreimal  das  Vorhandensein  einer 
Zinn-,  viermal  dasjenige  einer  Blei  Verbindung  nachweisen.  Man  wird  also 
von  der  Benutzung  von  Metallgefässen  zur  Aufbewahrung  absehen  müssen. 
(Jmirn.  Piiarm.  CMm.  1886.    Totne  XIIL   p.  114.)  Dr.  G.  V, 
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ARCfflV  BERJHARMACIE. 

24.  Band,   9.  Heft. 

A.    Orlglnalmltthellungen. 


Zur  Erinneruiig  an  Scheele, 

ein  Jahrhundert  nach  seinem  Ableben. 

Von  F.  A.  Flüokiger. 

(Mit  Soheele's  Bildnis). 

I.    AufiiSlilimg  der  Arbeiten  Seheele^s. 

In  dem  von  A.  J.  Stähl  1831  in  Stockholm  herausgegebenen 
Register  (^fver  kongl.  vetenskaps-aoademiens  Handlingar,  ifrän  deras 
början  är  1739  tili  och  med  är  1825  (Register  der  Abhandlungen 
der  k.  Academie  der  Wissenschaften  von  ihrer  Gründung  im  Jahre 
1739  bis  und  mit  dem  Jahre  1825)  findet  man  auf  Seite  153  bis 
155  imter  dem  Namen  Scheele  die  hiernach  übersetzten  Titel. 
Ausserdem  hatte  dieser  auch  einige  Mittheilungen  für  die  „  Che- 
mischen Annalen'^  an  den  Herausgeber,  Bergrath  Lorenz  von 
GrelP  in  Hebnstädt  unweit  Braunschweig,  gelangen  lassen,  wel- 
chen nun  hier  gleichfEdls  jeweilen  die  betreffende  Stelle  in  dem  Ver- 
zeichnisse angewiesen  worden  ist.  Alle  Arbeiten  Scheele 's  sind 
1793  in  Berlin  in  deutscher  Sprache  mit  grosser  Pietät  herausgege- 
ben worden  von  Sigismund  Friedrich  Hermbstädt,'  2  Bände 
(XXXTT  und  264;  446  Seiten)  unter  dem  Titel:  Carl  Wilhelm 
Scheele,  sämmtliche  physische  und  chemische  Werke. 
Auf  diese  Ausgabe  beziehen  sich  die  Nachweise  für  die  nicht  in 
Stähl's  Register  enthaltenen  Aufisätze. 

um  das  Verzeichnis  vollständig  zu  machen,  wäre  noch  aus  dem 
Jahre  1769  als  erste  Leistung  Scheele 's  die  Abscheidung  der 
Weinsäure  aus  dem  Weinsteine  anzuführen,   aber   er  selbst  hat 


1)  Yergl.  über  denselben  Kopp,  Geschichte  der  Chemie  m.  (1845)  163. 

2)  Ebenda  II.  (1844)  136.  —  Hermbstädt  war  selbst  ein  Chemiker 
von  Verdienst,  Schüler  des  hiernach  genannten  Wiegleb.  —  Vergl.  Kopp, 
1.  c.  n.  136. 

▲rob.  4.  PhKm.  XXIY.  Bdik  9.  Hft.  25  /^^^^T^ 
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darüber  nidits  yerQffentlicht.  Dieses  gescbah  durch  den  mit  ihm 
befreundeten  Andreas  Johann  Retzius,  welcher  nrsprönglich 
Pharmaceut,  seit  1764  Docent  der  Naturgeschichte  in  Lund,  1769 
einen  Grundriss  der  Pharmacie  herausgegeben  hatte.  In  den  Ab- 
handlungen der  Stockholmer  Akademie  aus  dem  HL  Quartal  1770, 
Seite  207^  theilte  Retzius  „Versuche  mit  dem  Weinstein  und  des- 
sen Säure ^  mit,  worin  er  zunächst  erinnerte,  dass  Marggraf  in 
Berlin  1764  das  Kali  im  Weinsteine  nachgewiesen  habe.  Betzius 
stellte  aus  Tamarindendecoct  Weinstein  dar,  welchen  er  hierauf  mit 
Hülfe  von  Kaliumcarbonat  wieder  in  Lösung  brachte.  Als  er  ein 
Tamarindeninfus  zusetzte,  fiel  ein  saures  Pulver  heraus,  welches 
Retzius  mit  Cremor  tartari  übereinstimmend  &nd.  Von  diesen 
Versuchen  erzählte  er  „Hm.  Carl  Wilhelm  Scheele,  einem 
scharfsinnigen  und  lehrbegierigen  Beflissenen  der  Pharmacie".  Die- 
ser erklärte,  er  habe  nach  Marggraf's  Vorgange  Weinstein  mit 
Ereide  zersetzt,  dann  aber  auch  „dasjenige,  was  daraus  entstanden 
war,  nämlich  die  Kreidenerde,  die  mit  Weinsteinsäure  gesättigt  war, 
mit  Vitriolsäure  digeriret,  so  habe  er  eine  vollkommen  reine  und 
flüssige  Weinsäure  bekommen,  die  in  ihren  Eigenschaften  von 
allen  andern  Säuren  unterschieden  wäre."  Retzius  freute 
sich  nicht  nur,  seine  Mutmassungen  gegründet  zu  finden,  sondern 
auch  darüber,  dass  er  „einen  gebahnten  Weg  entdeckt  hatte"  und 
wiederholte  und  erweiterte  die  ihm  von  Scheele  angegebenen  Ver- 
suche. Diesem  gebührt  also,  auch  nach  der  obigen  Schilderung, 
unzweifelhaft  das  Verdienst  der  Entdeckung  der  Weinsäure. 
Scheele  ging  vermutlich  von  der  Vorstellung  aus,  dass  Säuren 
überhaupt  nicht  in  fester  Form  auftreten  könnten.  So  kam  es,  dass 
Retzius  zuerst  lorystallisirte  Weinsäure  darstellte ,  aber  gleichzeitig 
erklärte:  „Die  Krystallisation  dieser  Säure  stört  auf  keine  Weise 
den  angenommenen  Satz,  dass  reine  Säiire  nicht  zu  einer  festen  Ghe- 
stalt  zu  bringen  ist ;  denn  ob  sie  (die  Säure  des  Weinsteines)  gleich 
unter  die  reineren  kann  gerechnet  werden,  so  zeigen  doch  öl  und 
Kohlen,  die  man  bei  der  Destillation  bekommt,   dass  sie  nicht  zu 


1)  Deutsche  Übersetzung  von  A.  0.  Kästner:  Der  K.  schwedischen 
Akademie  der  Wissenschaften  Abhandlungen  aus  der  Naturiehre,  Haushal- 
tongskunst  und  Mechanik.  XXXTT  (Leipzig  1774)  210  bis  228.  —  Betzius 
empfiehlt,  die  Weinsteinsäure  entweder  zu  krystallisiren  oder  „bis  zur  Trockne 
zu  verdicken",  sonst  verderbe  sie  leicht  , vom  Schimmel,  aber  die  Abdünstung 
muss  mit  aller  Sorgfalt  angestellt  werden". 
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den  allerreinsten  gehOrt^.  Die  letzteren  Bemerkungen  beziehen  sich 
auf  die  Wahrnehmung,  dass  die  Weins&ure,  eine  so  „scharfe^  Säure, 
bei  der  trockenen  Destillation  doch  neben  empyreumatisohem  Öle 
nur  schwach  saures  Wasser  und  ein  Überbleibsel  ohne  eine  Spur  von 
Säure  liefere. 

Die  von  Scheele   veröffentlichten  Arbeiten  sind   demnach  die 
folgenden : 

1)  1771  Flusspat  und  dessen  Säure. 

2)  1774  Braunstein  oder  Magnesia  (2  Abhandlungen). 

3)  1775  Benzo3salz. 

4)  Arsenik  und  dessen  Säure. 

5)  1776  Kiesel,  Thon  und  Alaun. 

6)  Blaaensteine. 

7)  1777  Chemische  Abhandlung  von  der  Luft  und  dem  Feuer. 

8)  1778  Bereitung  des  Mercurius  dulcis  auf  nassem  Wege. 

9)  Bequemere  und  billigere  Darstellung  des  Pulvis  Alga- 

rothi. 

10)  Das  Bleierz  Holybdaena. 

11)  Bereitung  einer  neuen  grünen  Farbe. 

12)  1779  Über  die  Menge   der  reinen  Luft,   welche  täglich  im 

Luftkreise  vorhanden  ist. 

13)  Zersetzung  neutraler  Salze  durch  Ealk  und  Eisen. 

14)  Das  Bleierz  Plumbago. 

15)  Schwerspaterde  (Hermbstädt's  Ausgabe  IL  179^). 

16)  17S0  Flusspat 

17)  Milch  und  ihre  Säure. 

18)  Säure  des  Milchzuckers. 

19)  Über  die  Verwandtschaft  der  Körper. 

20)  1781  Tungstein  oder  Schwerstein. 

21)  Das    brennbare    Wesen    im    rohen    Kalke    (Hermb- 

Stadt  n.  277). 

22)  Hersteümig  des  Bleiweisses  (Hermbstädt  444,  Schee* 

le's  Brief  an  Gadolin). 

23)  1782  Aether. 

24)  Verfehren  um  Essig  aufzubewahren. 

25)  Färbender  Stoff  im  Berlinerblau. 


1)  Die  eingeklammerten  Seitenzahlen  weisen  solche  Arbeiten  Scheele^B 
nach,  welche  in  SfahTs  Yerzeichnisse  fehlen,  d.h.  nicht  in  den  Abhand- 
lungen der  schwedischen  Academie  niedergelegt  wurden. 
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26)  1783  Berlinerblau. 

27)  Besonderer  süBser  Stoff  auB  ö}en  und  Fetten. 

28)  1784  Yersuch  den  Gitronensaft  zu  krystallisiren. 

29)  Bestandtheile    der   Bhabarbererde    und    Bereitung    der 

Sauerkleesaure  (aoetosell  syran). 

30)  Das  färbende  MittelsaJb  der  BluÜauge  (Hennbst&dt  n. 

427). 

31)  Luftsäure,  Benzoösäure,  Höllenstein,  (Hermbst  II.  428). 

32)  Süssigkeit  aus  Oelen  und  Fetten,  Lufteäure  (Hermb- 

Stadt  n.  429). 

33)  1785  Säure  der  Früchte,  besonders  der  Himbeere. 

34)  Ferrum  phosphoratum  und  Perlsalz. 

35)  Vorkommen  der  Rhabarbererde  (Calciumoxalat)  in  ver- 

schiedenen Pflanzen. 

36)  Darstellung  der  Magnesia  alba. 

37)  Knallgold,  Oetreideöl,  Galomel  (Hermbst  IL  430). 

38)  Luftsäure  (Hermbstädt  H.  432). 

39)  Bleiamalgam  (ebenda  IL  484). 

40)  Essignaphtha  (n.  436). 

41)  £alk,  Ammoniak  oder  flüchtiges  Laugensalz  (11.  437). 

42)  Aepfelsäure  und  Citronensäure  (11.  441). 

43)  Luft,  Feuer  und  Wasser  (Hermbst  I.  245). 

44)  1786  Sal  essentiale  gallarum. 

45)  Salpetersäure  (Hermbst  H.  443). 

46)  Bleioxyd,  rauchende  Schwefelsäure  (ebendort). 

47)  Luftzünder  (H.  423). 

48)  Eigentümlichkeit  der  Flusspatsäure  (H.  407). 

Die  von  Scheele  hinterlassenen  Papiere  im  Besitze  der  Stock- 
holmer Academie  haben,  wie  schon  GrelPund  Sj(^st6n  versicherten, 
keine  besondere  Nachlese  ergeben.  —  Nach  der  von  P.  A.  Cap  ver- 
fassten  Biographie  Scheele 's  im  Journal  de  Pharmacie  et  de  Ghimie, 
43  (Paris  1863)  p.  353,  wäre  Scheele  der  schwedischen  Sprache 
so  wenig  mächtig  gewesen,  dass  seine  Abbandlungen,  welche 
er  deutsch  niederschrieb,  zum  Vortrage  in  der  Stockholmer  Academie 
oder  zur  Yeröffentlichung  in  die  schwedische  oder  lateinische  Sprache 
übertragen  werden  mussten.     Kaum    glaublich,    da  Scheele    seit 

1)  Hermbstädt  I,  Seite  XXVni.  —  Dieselben  sind,  wie  Herr  Bitsler 
mir  meldet,  theils  in  schwedischer,  theils  in  deutscher  Sprache  geschriebene 
Briefe,  Excerpte  und  Notizen. 


Digitized  by  VjOOQIC 


F.  A.  Müokiger,  Zar  Erinnenmg  an  Scheele.  373 

seinem  15.  Jahre  in  Schweden  lebte,  also  schon  nngefähr  14  Jahre, 
bevor  er  seine  erste  Abhandlung  ausarbeitete! 

n.   Wflrdigang  ron  Scheele^s  Leistungen. 

1)  Scheele 's  erste  von  ihm  veröffentlichte  Arbeit,  (Juni  1771) 
bezog  sich  auf  das  Fluor,  welches  ja  auch  heute  noch  nicht  befrie- 
digend gekannt  ist.  Er  unterwarf  den  Flusspat,  welcher  schon  von 
andern  Chemikern  in  manigfiioher  Richtung  behandelt  worden  war, 
einer  Beihe  gut  gewählter  Versuche,  die  er  jedoch,  wie  nicht 
anders  zu  erwarten,  in  Glasgef&ssen  ausfOhrte.  Im  Jahre  1768  hatte 
Andreas  Sigismund  Marggraf  in  Berlin  beobachtet,  dass  sich 
aus  der  Flüssigkeit,  welche  bei  der  Eh-hitzung  des  Flusspates  mit 
Schwefelsäure  destiUirt,  ein  fester  EOrper,  „eine  Erde^,  ausscheide. 
Ohne  hiervon  Kenntnis  zu  haben,  stellte  Scheele  den  gleichen  Ver- 
such an  und  erkannte  die  „flüchtige  Erde^  als  Kieselerde;  er  schloss 
daraus,  dass  sich  dieselbe  aus  Wasser  und  der  Säure  des  Flusspates 
bilde.  Diese  letztere  hielt  Scheele  für  eigentümlich  und  erkannte 
richtig,  dass  sie  in  dem  Minerale  an  Ealk  gebunden  sei.  Als  seine 
Flusspatsäure  1773  von  Boullanger  für  Salzsäure  und  1777  von 
Monnet  für  eine  Art  Schwefelsäure  erklärt  worden  war,  widerlegte 
Scheele  1780  diese  Behauptungen.  Nachdem  inzwischen  der  Hof- 
apotheker Johann  Carl  Friedrich  Meyer  in  Stettin  gezeigt 
hatte,  dass  die  „flüchtige  Erde^  aus  dem  Glase  der  Retorten 
stamme,  vervollständigte  Scheele  1786  seine  bezüglichen  Beobach- 
tungen durch  neue  Versuche,  deren  Ergebnisse  mit  den  heutigen 
Kenntnissen  über  FluorwasserstofF  und  Kieselfluorwasserstoff  SiF*H^ 
im  Einklänge  stehen.  Bei  diesen  Untersuchungen  bediente  s  ich 
Scheele  zinnerner  Retorten. 

2)  Was  bis  heute  noch  unausführbar  geblieben  ist,  die  Darstel- 
lung des  Fluors,  hätte  auch  Scheele  nicht  gelingen  können;  einem 
solchen  Gedanken  musste  notwendig  die  Bekanntschaft  mit  dem 
Chlor  vorausgehen  und  gerade  diese  verdanken  wir  Scheele.  1774 
theüte  er  ausführliche  Beobachtungen  über  die  Magnesia  nigra  mit, 
wie  damals  auch  wohl  der  Braunstein  genannt  wurde.  Erst  Pott 
hatte  1740  nachgewiesen,  dass  jenes  Mineral  nicht,  wie  man  sonst 
geglaubt  hatte,  ein  Eisenerz  sei.  Aus  dem  Verhalten  des  Braunstei- 
nes, dessen  verschiedene  Sorten  er  in  Arbeit  nahm,  und  mit  zahl- 
reichen Reagentien  behandelte,  zog  Scheele  den  Schluss,  dass  dem- 
selben eine  besondere  „Erde"  zu  Grunde  liegen  müsse.     Seine  Ver- 
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suohe  wurden  von  Scheele's  Freunden  Bergman  und  Glahn 
weiter  geführt  und  dem  letzteren  gelang  die  Absoheidung  des  Braun- 
stein-Metalles, welches  zuerst  als  Magnesium  oder  Manganesium 
bezeichnet  wurde  und  nun,  seit  1608,  nach  JQaproth's  Yorgange, 
Manganum  heisst 

Scheele  lehrte  nicht  nur  in  Verlaufe  dieser  Arbeit  mehrere 
der  Oxydationsstufen  des  Mangans,  so  wie  das  Manganosulfot  kennen, 
sondern  zeigte  auch,  dass  Manganverbindungen  in  der  Asche  der 
Pflanzen  sehr  gewöhnlich,  vorkommezu  In  seiner  meisterhaften,  an 
richtigen  Beobachtungen  reichen  Abhandlung  hatte  er  schon  hervor- 
vorgehoben,  dass  Braunstein  mit  Salpeter  geschmolzen  eine  grüne 
Masse  liefert,  welche  beim  Auslaugen  violett,  blau  und  roth  wird. 
Es  scheint,  dass  Scheele  selbst  hierauf  die  bereits  für  andere,  durch 
Farbenwechsel  anfallende  chemische  Yerbindungen  nicht  ungebräuch- 
liche Bezeichnung  Chamaeleon  minerale  anwandte,  welche  uns 
nunmehr  so  geläufig  ist.  Dass  und  warum  sich  aus  dem  ,,Ghamae- 
leon"  ein  braunes  Pulver  abscheide,  welches  in  der  That  nichts 
anderes  als  Braunstein  sei,  entging  Scheele's  Scharfsinne  eben  so 
wenig.  So  vorbereitet  wusste  er  nun  auch  zu  erklären,  warum  die 
Asche  von  Pflanzen  oft  grün  aussieht,  und  rothe  Lösungen  gibt, 
aus  welchen  sich  Manganhyperoxyd  abscheidet. 

Nicht  genug  mit  diesen  bedeutungsvollen  Wahrnehmungen  ist 
auch  aus  denselben  noch  die  Entdeckung  des  Chlors  hervorgegan- 
gen. In  §  6  dieser  Arbeit  hatte  Scheele  die  Auflösung  des  Braun- 
steins in  kalter  Salzsäure  geschildert  und  kam  nun  in  §  23  auf  das 
Verhalten  dieser  beiden  Körper  in  der  Wärme  zurück.  Vor  den 
Hals  der  Retorte  band  er  eine  luftleere  Blase  und  wurde  ganz 
empfindlich  berührt  von  dem  „stechenden,  der  Lunge  höchst  beschwer- 
lichen, an  warmes  Königswasser^  erinnernden  üeruche  der  gelben 
Luft,  die  nach  dem  Versuche  der  Blase  entströmte.  So  einfach  war 
Scheele's  Apparat.  Er  zählt  eine  Eeihe  der  auffalligsten  Beactio- 
nen  auf,  welche  er  an  der  „ dephlogistisirten  Salzsäure^,  d.  h.  an 
dem  Chlor,  wahrnahm,  dessen  elementare  Natur  ausser  Zweifel  zu 
setzen   dem  Genius  Humphry   Davy's  (1810)  vorbehalten  blieb. 

Dieser  Ansicht  gibt  übrigens  Scheele's  Bezeichnung  „dephlo- 
gistisirte  Salzsäure ^^  auch  schon,  freilich  unbewusst,  einen  entspre- 
chenden Ausdruck;  man  darf  in  der  That  das  „Phlogiston"  mit 
Wasserstoff  übersetzen,  wenigstens  in  diesem  Falle  und  in  numchem 
andern. 
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Duroh  Behandlung  der  Mennige  mit  SalzsSure  erhielt  Scheele 
femer  Bleihyperoxyd,  dessen  Natur  er,  so  weit  dieses  damals 
nur  irgend  m(^lich  war,  richtig  erkannte. 

3)  Dass  man  durch  Erhitzen  des  Benzo^harzes  Benzoesäure, 
in  der  Sprache  der  Zeit  „BenzoSsalz  oder  Benzoöblumen  **,  erhalte, 
war  mindestens  seit  1556  bekannt.^  Scheele,  von  dieser  Subli- 
mation nicht  befriedigt,  versuchte  die  Sfture  erst  mit  Wasser,  allein 
oder  unter  BeihfÜfe  von  Kreide,  dann  mit  Aetzlauge  auszuziehen 
und  gelangte  auf  diese  Weise  schliesslich  zur  Anwendung  des  hier 
allein  zweckn^ssigen  Calciumhydroxydes.  Die  bei  dieser  Arbeit  auf- 
tretende, heute  noch  nicht  erklärte  Gelbfärbung  der  alkalischen  Flüs- 
sigkeit vergass  Scheele  ebenso  wenig  anzumerken  als  die  Geruch- 
losigkeit  des  auf  nassem  Wege  dargestellten  „BenzoSsalzes^.'  Sehr 
richtig  betonte  er  auch,  dass  ein  starker  „Geruch  von  Benzogblu- 
men** entstehe,  wenn  man  die  gelbe  Auflösung  mit  Salzsäure  neu- 
traüsire.  Scheele  krystallisirte  sein  Präparat  aus  Wasser  um  und 
nennt  dasselbe  beiläufig  auch  einmal  ausdrücklich  Benzoesäure  ^ 
dooh  ohne  diese  zutreffende  Auffassung  weiter  zu  verfolgen. 

4)  Nach  diesen  kurzen,  hübschen  „Anmerkungen  über  das  Ben- 
zo§8aIz^  wandte  sich  der  Verfesser  noch  im  gleichen  Jahre  1775 
dem  Arsen  zu,  weil  er  bei  Gelegenheit  der  Entdeckung  des  Chlors 
bemerkt  hatte,  dass  „weisser  Arsenik"  im  Dampfe  desselben  zer- 
fliesst.  ^  Er  erkannte  das  Product  als  eine  Säure  und  überzeugte 
sich  alsbald,  dass  diese  ebenso  gut  vermittelst  Königswasser  erhalten 
werden  kann.  Bei  den  zahlreichen,  umsichtigen  Versuchen,  welche 
Scheele  mit  der  Arsensäure  ausführte,  erhielt  er  auch  ihr  brau- 
nes Silbersalz  und  stellte  fest,  dass  dieselbe  nicht  alles  Silber  aus 
der  Auflösung  von  Silbemitrat  zu  fällen  vermag.  In  dem  Schwer- 
spate, welcher  dem  Braunsteine  beigemengt  war,  hatte  Scheele 
eine  eigene  Erde  (Baryt  er  de)  erkannt;  er  untersuchte  nun  auch 
ihr  Verhalten  zu  der  Arsensäure.  Die  Behandlxmg  der  letzteren  mit 
Zink  fahrte  ihn  femer  zur  Entdeckung  des  Arsenwasserstoff- 
gases, einer  „entzündbaren  Luft,  die  den  Arsenikkönig  aufgelöst 
enthält"" 


1)  Flückiger,  Pharmakognosie  114. 

2)  Hermbstädt  11.  94,  96. 

3)  Ebenda  97. 

4)  Ebenda  60. 
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Als  eine  für  jene  Zeit  und  namentlich  bei  Scheele  selteneie 
Thatsache  mag  hervorgehoben  werden,  dass  er  das  specifische 
Q^ewicht  (»  1,25)  der  Salzsäure  und  der  Salpetersäure  berück- 
sichtigte, welche  er  zur  Darstellung  der  Arsensäure  benutzte.  Die 
Sauren  sollen  sich  „wie  10  zu  8  in  ihrer  Schwere  zum  Wasser '^ 
verhalten;^  Gründe  für  diese  bestimmte  Vorschrift  gibt  er  nicht  an. 

5)  „Meine  Gewohnheit,  bei  chemischen  Angaben  keiner  zu  trauen, 
bis  ich  sie  durch  Versuche  geprüft  habe^,  ist  ein  von  Scheele 
erfolgreich  eingehaltener  Grundsatz,  welchen  er  an  die  Spitze  der 
Abhandlung  über  Kiesel,  Thon  und  Alaun  stellt  In  dieser 
widerlegte  er  Baum6's  Behauptung,  dass  Kiesel  sich  durch  Schwe- 
felsäure aufK^sen  und  in  Alaun  verwandeln  lasse ;  auch  wies  Scheele 
nach,  dass  der  Irrtum  auf  den  Tiegel  zurückgeführt  werden  müsse, 
welcher  Thonerde  an  die  Säure  abgegeben  habe;  dieser  Umstand  war 
dem  sonst  sehr  verdienten  Pariser  Professor  entgangen. 

6)  Bei  der  Untersuchung  von  Blasensteinen  benutzte  Scheele 
unter  anderen  Beactionen  auch  die  lösende  Wirkung  des  Kalkwas- 
sers, indem  er  wahrnahm,  dass  dieses  neutralisirt  werde.  Aus  der 
Auflösung  fällte  er  die  Harnsäure,  deren  Eigenschaften  er  fest- 
stellte so  gut  dieses  damals  im][^Bereiche,der^Höglichkeit  lag.  Scheele 
hat  nicht  nur  diese  merkwürdige  Säure  entdeckt,  sondern  den  „Bla- 
senstein'^ ,  wie  er  dieselbe  fortwährend  bezeichnete ,  ganz  allgemein 
als  Bestandtheil  des  Harnes  nachgewiesen. 

7)  Der  um&ngreichsten  Arbeit  Scheele's:  „Über  Luft  und 
Feuer/*  liegt  die  Phlogistontheorie  zu  Grunde,  von  welcher  sich 
der  Verfasser  nicht  frei  machen  konnte,  obwohl  manche  der  von 
ihm  angestellten  Beobachtungen  geeignet  gewesen  wären,  dieselbe 
zu  entkräften.  Wenn  Scheele  z.  B.  den  SchwefelwasserBtoff  als 
eine  Verbindung  des  Schwefels  mit  Phlogiston  betzachtet,  oder  die 
salpetrige  Säure  als  phlogistisirte  Salpetersäure,  das  Chlor  als  dephlo- 
gistisirte  Salzsäure  auJibsst,  so  würde  er  in  späteren  Jahren,  die  ihm 
nicht  vergönnt  waren,  bei  weiterer  Verfolgung  solcher  Anschauungen 
zu  einem  Gegner  der  Phlogistontheorie  geworden  seiu.  Daran  wurde 
er  wohl  hauptsächlich  auch  durch  die  Gewohnheit  verhindert,  sich 
auf  qualitative  Experimente  zu  beschränken  und  nicht,  wie  es  mit  so 
ungeheurem  Erfolge  sein  Zeitgenosse  Lavoisier  that,  den  Gewichts- 
verhältnissen   die    grösste  Aufmerksamkeit    zuzuwenden.     So  viele 


1)  HermbBtädt  U.  102. 
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richtig  beobachtete  chemiache  und  pbysicalische  Thatsachen  sich  auch 
in  der  genannten  Abhandlung  Scheele'a  finden,  so  kommt  ihr  doch 
eine  besondere  Bedeutung  fOr  den  Fortschritt  der  Wissenschaft 
nicht  zu.^ 

Diese  an  trefflichen  Beobachtungen  immerhin  sehr  reiche  Abhand- 
lung bildet  im  wesentüchen  (Seite  43  bis  244)  den  Inhalt  des  ersten 
Bandes  der  Hennbstftdt'schen  Ausgabe  von  Scbeele's  .Werken  und 
zerfällt  in  nachstehende  19  Hauptabtheilungen: 

a)  Allgemeine  Eägenschaften   der  gewöhnlichen  atmosphirischen 

Luft,  Seite  49. 

b)  Die  Luft  muss    aus  elastischen  Flüssigkeiten  von  zweierlei 

Art  zusammengesetzt  sein,  S.  50. 

c)  Yersuche,  welche  beweisen,  dass  die  gewöhnliche  aus  zweier- 

lei Arten  elastischer  Flüssigkeiten  bestehende  Luft,  nachdem 
sie  durch  das  Phlogiston  von  einander  getrennt,  wieder  kann 
zusammengesetzt  werden,  S.  73. 

d)  Beweise,  dass  die  Hitze  oder  Wärme  aus  dem  Phlogiston  und 

der  Feuerluft  bestehe,  S.  93. 

e)  Die  Eigenschaften  der  Hitze,  S.  121. 

f)  Beweise  vom  Dasein  eines  brennbaren   Principii  im  Lichte, 

S.  131. 

g)  Das  Licht  ist  ein  einfaches  Wesen  oder  Element',  S.  141. 
h)  Es  verursachet,    wenn    seine  Bewegung   nicht  unterbrochen 

wird,  wedßr  Hitze  noch  Wärme,  S.  145. 
i)  Die  Bestandtheile  des  Lichtes,  S.  149. 
k)  Yon  dem  Feuer,  S.  163. 
1)  Das  Phlogiston,  S.  155. 
m)  Die  feuer&ngenden  Körper,  S.  157. 
n)  Das  Feuer,   S.  162. 
o)  Yom  Pyrophoro,  S.  180. 


1)  Sie  wird  wohl  mit  Reoht  als  yerfrüht  bezeichnet  von  Kopp  in  der 
„Entwickelang  der  Chemie  in  der  neueren  Zeit*".   1871.  p.  76. 

2)  Dieser  Satz  ist  nur  als  Voraussetzung  zu  nehmen,  denn  Scheele 
gelangt  durch  die  in  diesem  Gapitel  angefahrte  Versuche  zu  dem  Schlüsse, 
dass  das  Licht  eben  nicht  „als  ein  einfaches  Wesen  angesehen  werden 
kann**,  unter  den  Experimenten  ist  bemerkenswerth  das  Spectrum,  welches 
Scheele  auf  ein  mit  Qilorsilber  bestreutes  Blatt  Papier  fallen  Hess,  wobei 
er  (Seite  144)  hervorhob,  dass  die  Sohwärsung  im  violetten  Theile  des  Speo- 
troms  am  stärksten  eintrat. 
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p)  Vom  Knallgolde,  S.  190. 

q)  Die  Luft  ist  eine  dulciflcirte  elastisolie  S&iiie,  S.  200. 

r)  Die  Hitze  ist  ein  Bestandtheil  tintersdbiedlicher  Körper,  8.  223. 

s)  Die  brennbare  Luft,  S.  229. 

t)  Die  stinkende  Schwefelluft,  S.  237. 
Die  Abhandlung  über  Luft  und  Feuer  wurde  1782  in  deutscher 
Übersetzung  von  Leonhardi  (2.  Auflage  1782)  in  Leipzig  heraus- 
gegeben. In  Paris  erschien  eine  solche  in  französischer  Sprache 
gleichfalls  1781  (2.  Atiflage  1787)  und  zwar  mit  dem  Privilegium 
der  Pariser  Academie;  der  Übersetzer  war  der  Baron  von  Diet- 
rich, *  „Secr6taire-g§n6ral  des  Suisses  et  Grisons,  Membre  du  Corps 
de  la  Noblesse  imm^diate  de  la  hasse  Alsace,  Correspondant  de 
TAcadömie  Koyale  des  Sciences".  Dietrich  fibersetzte  nur  die 
deutsche  Leonhardi' sehe  Ausgabe.  In  London  hatte  Johann 
Reinhold  Forster,  Cook's  Begleiter  auf  der  zweiten  Welt- 
umsegelung, schon  1780  eine  englische  Übersetzung  besorgt. 

8)  Die  beiden  Quecksilberchloride  beschSftigten  in  Mhem 
Zeiten  die  Apotheker  sehr  viel;  es  gab  eine  Menge  Vorschriften 
zur  Darstellung  des  Sublimats  sowohl  als  des  Calomels.  Das  letz- 
tere Präparat  auf  trockenem  Wege  zu  bereiten,  war  bei  den  dama- 
ligen Einrichtungen  allerdings  kein  angenehmes  Geschäft,  so  dass 
Scheele  sehr  lebhaft  empfahl,  Calomel  vermittelst  Kochsalz  aus 
einer  Auflösung  von  Quecksilberoxydulnitrat  zu  Wien,  Die  Gefehr, 
dass  sich  dem  Niederschlage  Sublimat  beimengen  kOnnte,  entging 
ihm  nicht,  weshalb  er  einen  betr§x;htlichen  Überschuss  von  Kochsalz 
vorschrieb,  um  den  Sublimat  in  Lösung  zu  behalten.  Dass  sein 
Product  Calomel  sei,  bewies  Scheele,  indem  er  es  mit  metallischem 


1)  Philipp  Friedrich  von  Dietrich,  geb.  14.  November  1748  zu 
Strassburg,  wo  sein  Vater  Banqmer  war  and  1761  in  den  französischen,  bald 
nachher  auch  in  den  deutschen  Adelstand  erhoben  wurde.  Philipp  Friedrich 
bildete  sich  namentlich  auf  ausgedehnten  Reisen  zum  trefQichen  Geologen  und 
Mio  endogen  aus  und  wurde  auch  dnrch  den  Besitz  der  von  seinem  Vater 
erworbenen  Eisenwerke  im  Unter -Elsass  zu  chemischen  und  metallurgischen 
Studien  angeregt  Im  Januar  1790  wurde  Ph.  Friedrich  von  Dietrich  zum 
Maire  der  Stadt  Strassburg  gewählt,  im  September  1793  warfen  ihn  die  Be- 
volutionsstürme  in  die  Abbaye  in  Paris  und  am  29.  Deccmber  des  gleichen 
Jahres  endigte  seine  Laufbahn  unter  der  Guillotine.  8  p  ach 's  höchst  anzie* 
hende  Biographie:  „Frederic  de  Dietrich,  premier  maire  de  SttaBboarg", 
1857,  142  Seiten,  ist  mit  dem  sohonen,  auadrucksvoUen  Bilde  Bietrioh's 
geschmückt. 


Digitized  by  VjOOQIC 


F.  A.  FLückiger,  Zur  ErinneroDg  an  Scheele.  379 

Qaeoksiber  sablimirte  und  aiöh  überzeugte,  dass  er  das  Metall  wie* 
der  ohne  Yerlust  erhielt  Also  auch  einer  der  nicht  zahlreichen 
Fälle,  in  welchen  Scheele  die  Wage  zu  Hülfe  nahm,  worunter  man 
sich  indessen  hier,  wo  es  sich  um  ein  halbes  Pfund  Quecksilber 
handelte,  keine  feine  analytische  Wage  vorstellen  wird.  Scheele 
versicherte  sich  auch  der  Qeschmaoklosigkeit  seines  Calomels  und 
befeuchtete  ihn  mit  Ealkwasser  und  Aetzlauge,  wodurch  er  geschwärzt 
wurde  wie  das  auf  Irockenem  Wege  erhaltene  Pr&pacat. 

Yorsohxifien  zur  Bereitong  des  Galonijels  auf  nassem  Wege  hat- 
ten übrigens  schon  andere  Chemiker  und  Phannaceuten  lange  zu- 
vor mehr  oder  weniger  ausfOhrlich  .veröffentlicht,  so  z.  B.  1675 
Nicolas  L6mery.  ^  In  Scheele's  Augen  war  es  namentlich  von 
Werth,  bei  seiner  DarsteUungsweise  die  schädlichen  Sublimatd&mpfe 
auszuschliessen. 

9)  Dieselben  Oesichtspuncte  leiteten  ihn  auch  bei  der  Arbeit  über 
das  Algarotti'sche  Pulver  (Antünonoxychlorid),  aus  welchem  das 
zur  Darstellung  des  Brechweinsteins  erforderliche  Antimonoxyd  gewan- 
nen wird.  Seit  den  Zeiten  von  Basilius  Yalentinus  war  es 
immer  noch  übHch,  Schwefelantimon  mit  Queokailbersublimat  zu 
eriiitzen,  um  Antimonchlorid  zu  erhalten.  Auch  hier  zog  Scheele 
die  Salzsäure  herbei ,  d.  h.  der  Billigkeit  halber  nahm  er  Kochsalz 
und  Schwefelsäure.  Das  damit  zu  behandelnde  rohe  Schwefeknti- 
mon  (Spiesglanz)  entsohwefelte  er  zum  Theil  durch  vorherige  Yer^ 
pujDFung  desselben  mit  Salpeter  und  ersparte  auch  die  Destillation  des 
Chbiids  (Spiesglasbutter),  indem  er  den  durch  jene  Behandlung  in 
„Hepar''  umgewandelten  Spiesglanz  (oder  Spiesglas)  mit  der  Schwe- 
felsäure und  dem  Kochsalze  digerirte  und  das  Filtrat  sogleich  mit 
Wasser  versetzte,  das  ausgeschiedene  Algarotpulver  auswusch  und 
trocknete. 

10)  Durch  eine  fernere  Arbeit  klärte  Scheele  die  Natur  des 
Uinerales  auf,  welches  unter  dem  aus  dem  Altertum  stammenden 
Namen  Molybdän  höchst  mangelhaft  bekannt  und  oft  mit  Gra- 
phit, Bleiglanz  oder  Schwefelantimon  verwechselt  worden  war.  Er 
erkannte  zunächst  den  Schwefelgehalt  des  Minerales,  welches  er 
weiterhin  mit  Salpetersäure  kochte.  Die  abgedampfte  Flüssigkeit 
lieferte  ihm  „ WasserUeierde,  terra  mdybdaenae  ^,  d.  h.  Molybdän- 
säure, welche  er  vor  dem  Löthrohre  zu  blauem  Oxyd  reducirte.    Er 


1)  Kopp,  Qeschichte  der  Chemie,. IV  (1847)  193. 
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snblimirte  auch  die  Wasserbleierde  und  bemerkte  ihre  saure  Beaction, 
daher  er  sie  schliesslioh  addum  Molybdaeni  nannte.  Das  Molybd&i 
selbst  abzuscheiden,  gelang  allerdings  Scheele  nicht,  sondern  erst 
Hjelin  1782. 

11)  Die  schwedische  Academi^,  von  welcher  Scheele  Anre- 
gung und  Unterstützung  empfing,  Üiat  keinen  Übeln  Griff,  als  sie 
ihn  yeranlasste,  die  Vorschrift  zur  Darstellung  der  grünen  Farbe 

>  genauer  auszuarbeiten,  welche  er  bei  seinen  Versuchen  über  Arse- 
nik (No.  4)  erhalten  und  seither  bei  der  Ölmalerei  nützlich  gefun- 
den hatte.  Dieses  nachmals  als  Schwedisdies  Grün  oder  Scheele' s 
Grün  bekannte  Präparat  wird  nach  Angabe  des  Entdeckers  erhal- 
ten, indem  man  arsenige  Säure  mit  Kaliumcarbonat  in  Wasser 
l(Vst  und  zu  einer  EupfervitriollOsung  giesst.  Aber  das  auf  diese 
"Weise  entstehende  Gemenge  von  Arsenit  und  Hydroxyd  des  Kupfers 
besitzt  bei  weitem  nicht  das  unübertreffliche,  sattgrüne  Feuer  des 
1814  von  Bus  8  und  Sattler  entdeckten  Schweinfurtergrüns  und 
ist  nunmehr  beinahe  überall  durch  dieses  letztere  verdräng^,  wo 
nicht  die  Giftigkeit  beide  Präparate  ausschliesst 

12)  Aus  Scheele's  Abhandlung  über  Luft  und  Feuer  (No.  7) 
tritt  schon  im  An^ge  die  wichtige  Behauptung  entgegen,  dass  die 
Luft  ein  Gemenge  von  2  Gasen  sei,  welche  er  als  Feuerluft  oder 
reine  Luft  und  verdorbene  Luft  unterschied  und  in  manig- 
fEusher  Weise  trennte,  indem  er  eine  Beihe  von  Beactionen  erfimd, 
bei  welchen  die  Feuerluft  (Sauerstoff)  verbraucht  wird,  d.  h.  ver- 
schwindet. Als  ein  solches  Mittel  benutzte  er  ein  befeuchtetes  Ge- 
menge von  gepulvertem  Schwefel  mit  dem  doppelten  Gewichte  rost- 
freier Eisenfeüe,  um  das  Volumverhältnis  der  beiden  Gase  der  Atmo- 
sphäre zu  ermitteln.  Die  betreffenden  Versuche  geben  ein  anschauliches 
Bild  von  der  Ausdauer  Scheele's  und  seiner  C^eschicklichkeit  in  der 
Ausführung  von  Experimenten  mit  einfachsten  Mitteln.  Ein  „wal- 
zenförmiges Glas^,  mit  einem  Papierstreifen  beklebt,  welchen  er  mit 
11  gleich  weit  von  einander  abstehenden  Strichen  bezeichnete,  ver- 
sah den  Dienst  unserer  zierlich  calibrirten  Bohren,  deren  Theilungen 
mit  dem  !^emrohre  abgelesen  werden.  Scheele  wurde  nicht  müde, 
seine  eudiometrischen  Versuche  während  des  ganzen  Jahres  1778 
auszuführen,  im  Januar  jeden  Tag,  während  der  übrigen  Monate 
viermal  in  jeder  Woche.  So  begründete  er  den  buchst  wichtigen 
Schluss,  dass  der  „Dunstkreis^  jederzeit  eine  grosse  Menge  „dephlo- 
gistisirter  oder  reiner  Luft**   (Sauerstoff),   nämlich   '/n  (27,27  Pro- 
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oent  —  liohtig :  20,08)  enthalte,  -was  um  so  merkwürdiger  sei,  als 
leine  Luft  fortw&hread  zur  Uutechaltung  des  Feuers,  zum  Wachstum 
der  Pflanzeu  und  zum  Atmen  verbiaucht  werde.  Scheele  widmet 
eine  Zeile  religiöser  Betrachtung  dieser  für  daa  Leben  der  Thiere 
und  Pflanzen  bedeutsamen  Thatsache. 

13)  Der  Aufsatz  über  die  Zerlegung  der  Neutralsalze 
durch  Kalk  und  Eisen  geht  davon  aus,  dass  zwar  die  „feuerfesten 
Laugensalze ^  d.  h.  £ali  und  Natron,  so  wie  die  Schwererde  (S.  375), 
zum  Theil  auch  die  Xalkerde  sich  am  begierigsten  mit  Säuren  ver- 
binden, führt  jedoch  die  Beobachtung  vor,  dass  Eisen,  welches  mit 
den  Lösungen  von  Kochsalz,  Natriumsul£Eit  oder  Natriumnitrot  befeuch- 
tet war,  sich  doch  zum  TheU  der  Säuren  dieser  Salze  bemächtige, 
während  Blei,  Kupfer,  Zinn,  Süber  dieses  Verhalten  nicht  darboten. 
Ebenso  fEuad  Scheele,  dass  durch  Aetzkalk  eine  Zersetzung  des  Koch- 
salzes und  des  Natriumnitrates  zu  erreichen  ist.  Hierbei  erwog  er 
umsichtig  den  Binfluss  des  Wassers  und  der  atmosphärischen  Koh- 
lensäure und  gedachte  der  Thatsache,  dass  „Oewächslaugensalz^,  d.  h. 
die  Kaliumsalze ,  nicht  efüorescire  wie  das  mineralische  Laugensalz 
(Natriumcarbonat). 

14)  Wie  unter  No.  10  auseinandergesetzt,  hatte  Scheele  die 
Eigentümlichkeit  des  Molybdäns  (Schwefelmolybdäns)  bewiesen;  jetzt 
kam  es  darauf  an,  das  damit  bisweilen  verwechselte  sogenannte 
BeissUei,  Plumbago,  näher  kennen  zu  lernen.  Sogar  in  Cron- 
stedt's  Mineralogie  hiess  dieses  nodi  Molybdaena,  allerdings  mit 
dem  Zusätze:  „teztura  micaoea  et  granulata'^;  erst  Werner  gab 
1780  dem  Minerale  den  Namen  Oraphit 

unter  den  Säuren,  mit  welchen  Scheele  denselben  behandelte, 
gab  einzig  die  Arsensäure  ein  Besultat,  indem  dadurch  die  Abschei- 
dung  des  Arsens  veraiüasst  wurde.  Einen  Schritt  weiter  führte  die 
Verpuffong  des  Oraphits  mit  Salpeter,  indem  als  Produete  derselben 
„Lufteäure'^,  d.h.  Kohlensäure,  mit  solcher  verbundenes  Laugensalz 
(Kaliumearbonat)  und  „Salpeterluff^  erkannt  wurden.  Femer  zeigte 
sich  nach  dem  &lühen  des  Minezales  mit  Bleioxyd  metallisches, 
„wiederhergestelltes^,  Blei  und  Schwefelleber  wurde  gebildet,  als 
Scheele  Qraphit  mit  Kaliumsul&t  glühte.  Dass  bei  seinen  Versuchen 
auch  Schwefel  und  Eisen  aus  dem  (unreinen)  Graphit  zum  Vorschein 
kamen,  machte  ihn  nicht  irre  und  eben  so  gut  erklärte  er  sich,  dass 
Kieselerde  und  Thonerde  von  einem  beim  Verpuffen  gebrauchten  Tiegel 
abgegeben  wurden ,  welchen  er  daher  durch  einen  eisernen  ersetzte« 
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Da  die  Kohlensäure  als  Produot  der  Verpuffang  des  Mineralee 
erkannt  war,  so  lag  damals  die  Yermutung  nicht  allzu  ferne,  die- 
selbe könnte  ans  dem  Salpeter  stammen.  Diesen  möglichen  Ein- 
wurf entkräftete  Scheele  durch  das  Experiment,  Salpeter  mit  Zinn 
oder  mit  Schwefelantimon  zu  verpuffen ,  wodurch  er  keine  Kohlensäure 
erhielt.  Dagegen  war  dieses  der  Fall  als  er  „verkalktes  Quecksilber" 
(Quecksilberoxyd)  mit  Graphit  glühte.  Durch  diese  unanfechtbare 
Reihe  von  Thatsachen  gelangte  Scheele  zum  Schlüsse,  dass  der 
G-raphit  Kohle  sei;  auch  erkannte  er  den  schwarzen,  bei  der  Auf- 
lösung des  Eisens  in  verdünnter  Schwefelsäure  zurückbleibenden 
Stoff,  der  schon  vor  ihm  von  andern  beobachtet  worden  war,  gleich* 
Mls  als  „ Reissblei ^S  Dass  Scheele  schliesslich  den  Qraphit  für  „eine 
Art  mineralischen  Schwefels  oder  Kohle  *^  erklSrte,  darf  nicht  im 
Sinne  der  heutigen  Bedeutung  des  Wortes  Schwefel  aufge&sst  wer- 
den, denn  an  einer  andern  Stelle,  Seite  227.  §  3  c.  im  ersten  Bande 
der  Hermbstädt'schen  Ausgabe,  beweist  Scheele,  dass  das  ReissUei 
keinen  Schwefel  enthalte,  indem  er  ausdrücklich  hertorhebt,  der 
Verpufföngsrückstand,  von  dem  oben  die  Rede  war,  gebe  „weder 
etwas  leberartiges,  noch  eine  Spur  Vitriolsäure",  d.  h.  weder  Schwefel- 
kalium, noch  Schwefelsäure.  Schwefel  in  jenem  ersteren  Sinne  ent- 
spricht nur  im  allgemeinen  der  Vorstellung  eines  brennbaren  Stoffes 
nach  der  Auffassung  der  phlogistischen  Theorie. 

15)  Bei  der  Untersuchung  des  Braunsteins  (Nr.  2)  war  Scheele 
auf  eine  besondere  „Erde"  gestossen,  welche  dem  Mineral  vermutlich 
in  Form  von  Oarbonat  beigemengt  war.  Schon  damals  hob  er  unter 
den  bezeichnenden  Eigenschaften  der  neuen  Erde  namentlich  hervor, 
dass  ihre  Auflösungen  in  Salpetersäure  oder  Salzsäure  (Baryumnitrat, 
Baryumchlorid)  durch  Vitriolsäure  und  durch  Vitriole  (Sulfete),  sogar 
durch  Oypslösung,  gefällt  würden.  Er  fand  auch,  dass  die  Vitriol- 
säure dem  Niederschlage  nicht  auf  nassem  Wege,  sondern  nur  durch 
„Verschwefelung",  durch  Glühen  mit  Kohle  und  Kaliumcarbonat 
wieder  entzogen  werden  könne.  Nach  dieser  Behandlung  löste  sieh 
die  Erde  ih  Salpetersäure  auf;  Scheele  erklärte  die  erstere  daher  für 
voUkonunen  verschieden  von  anderen  Erden.  In  der  Abhandlung 
Nr.  4  über  Arsensäure  bezeichnet  er  dieselbe  als  Schwerspaterde 
und  erwähnt,  man  erhalte  Schwerspat,  wenn  man  ihre  Auflösung 
in  Arsensäure  mit  Vitriolsäure  fälle.  In  der  Abhandlung  Nr.  16 
gab  er  nun  eine  Anleitung  zur  Absdieidung  jener  Erde  aus  dem 
Schwerspalte.    Wenn  auch  Scheele^s  Freunde  Gähn  und  Bergman 
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sich  um  die  gleiche  Zeit  ebeiifftUs  erfolgreich  mit  dem  Schwer- 
spate besehäftigteiL,  so  bleibt  es  doch  Yerdienst  des  erstereia,  die 
Eigentümlichkeit  der  Basis  des  genannten  Mineralee  nachgewiesen 
zu  haben. 

16)  Diese  AUiandlung  wendet  sich  gegen  zwei  firaneösische 
Forscher,  Boullanger,  welcher  Scheele's  Flus spatsäure  für  Salz- 
s&ore  erklärte,  und  Monnet,  welcher  in  der  ersteren  Vitriols&ure  in 
besonderer  Verbindung  mit  dem  Spate  erblickte.  Wie  schon  oben, 
S.  373,  angedeutet,  stützte  Scheele  durch  neue  Yerauohe  seine  An- 
gabe, dasa  der  Flusspat  weder  Salzsäure,  noch  Sckwefelsäure,  sondern 
eine  eigentümliche  Säure  enthalte,  sowie,  dass  Kalk  die  Basis  des 
Salpeters  sei.  Als  Beagens  auf  Calcium  benutzte  er  hier  (1780) 
schon  die  Zuckersäure  (Oxalsäure),  welche  er  bereits  1776  aus 
Zucker  erhalten  hatte,  ohne  über  diese  bedeutungsvolle  Entdeckung 
etwas  zu  vei^ffenäichen.  ^ 

17)  Yen  der  Oxalsäure  machte  Scheele  auch  Oebrauch  in  der 
YortreffUohen  Arbeit  über  die  Milch  und  ihre  Säure,  wo  er  — 
sofern  man  von  Nr.  3  und  6  absehen  will  —  zum  ersten  Male  recht 
eigenüich  das  -Gebiet  der  organischen  Chemie  betrat  Er  setzte  der 
stark  eingedampften  sauren  Molke  Kalkwasser  zu,  um  die  Phosphor- 
säure abzuscheiden,  filtrirte  und  beseitigte  den  Überschuss  des  Cal- 
piums  vermittelst  Oxalsäure,  wobei  ihm  das  Kalkvasaer  imigekehrt 
das  Mittel  an  die  Band  gab,  den  Zusatz  der  Oxalsäure  richtig 
zu  bemessen.  Die  Auflösung  der  Milchsäure  concentdrte  Scheele 
wieder,  reinigte  sie  durch  Weiageist  v<m  Milchzucker  und  andern 
Substanzen  und  destillirte  den  Aloohol  ab.  An  dem  auf  diese  Weise 
erhaltenen  Bflckstande  ermittolte  ec  sehr  gewandt  eine  Anzahl  der 
bemerkenswerthesten  Eigenschaften  der  Mildisäure,  stellte  aus  der 
geringen  Zahl  ihrer  in  ansehnlichen  Erystallen  auftretenden  Salze  das 
Magnesiumiaotat  und  Zinklactat  dar  und  erkannte,  dass  sich  bei  der 
Einwirkung  des  Eisens  und  Zinks  auf  die  Säure  Wasserstoff  eioA- 
wickelt  Durch  diese  Yersuche  war  Scheele  in  den  Stand  gesetzt, 
die  Eigentümlichkeit  der  Milchsäure  zu  behaupten,  welche,  von 
fiqpfttem  Chemikern  wieder  bezweifelt,  erst  seit  1832  endgültig  feststeht 

18)  Dem  unermtkUichan  Forscher  musste  es  wichtig  genug  erschei- 
nen, nun  den  Milchzucker  selbst  näher  ins  Auge  zu&ssen,  dessen 
Eigenart  sich  ihm  namentlich  auch  in  dem  Yerhalten  zur  Salpeter* 


1)  Ygl.  nnten,  in  dem  Abschnitte  m. 

Digitized  by  VjOOQ  IC 


384  F.  A.  Mäokiger,  Zar  Erinnening  an  Scheele. 

s&ure  bestätigte.  Durch  Behandlung  mit  der  letzteren  erhielt  er 
Ciystalle  von  Oxalsäure  und  ein  weisses,  krystallinischee  Pulver, 
welches  er  zuerst  für  ^  zuckersauren  Ealk^  (Oalciumoxalat)  hi^t,  eine 
Yennutung,  die  er  durch  zwei  Versuche  beseitigte.  Er  fsmd,  dass 
durch  Oxalsäure  kein  Niederschlag  in  einer  Aofbisung  von  Milchzucker 
henrorgerufen  werde,  und  dass  das  fragliche  Pulver  sich  ohne  nennens* 
werthen  Rückstand  verbrennen  lasse.  Scheele  ermittelte  nun  die 
Eigenschaften  der  in  erwähnter  Weise  von  ihm  zuerst  dargestell- 
ten Schleimsäure  oder  Milchzuckersäure,  wie  er  sie  nannte,  in 
ziemlicher  YoUständigkeit  So  beobachtete  er  z.  B.  bereits  die  Bü- 
düng  der  Pyroschleimsäure,  auch  wohl  des  Fynols,  und  eben- 
sowenig entging  seiner  Wahrnehmung  die  Neigung  des  neutralen 
Ammoniumsalzes,  bei  gelindem  Trocknen  saure  Beaction  anzunehmen. 
Im  Öegensatze  zu  der  Oxalsäure  wird  durch  die  Schleimsäure,  wie 
Scheele  weiter  hervorhob,  in  Oypslösung  kein  Niederschlag  hervor- 
g^nifen.  Auch  aus  Traganth  hat  Scheele  (Hermbetädt's  Ausgabe  IL  382) 
„ Milchzuckersäure ^  erhalten.  —  Die  Bezeichnung  Schleimsäure 
rührt  von  Eourcroy  her  (Adde  muqueux,  um  das  Jahr  1800). 

19)  Dem  schon  bei  anderem  Anlasse  (oben,  unter  Nr.  6)  ausge- 
sprochenen Grundsatze  getreu,  Yersucbe  anderer  Forscher  nachzu- 
machen, um  aller  Zweifel  enthoben  zu  sein,  sah  sich  Schede  auf- 
gefordert, eine  Anzahl  Angaben  in  Wenzel 's  „Lehre  von  der 
Yerwandtschaft  der  Eörper'S  welche  1779  in  Dresden  in 
zweiter  Auflage  erschienen  war,  gestützt  auf  eigene  Beobachtungen 
zu  widerlegen  oder  anders  zu  deuten.  Scheele  führt  hier  z.  B. 
an,  dass  Magnesiumsalze  durch  Ammoniak  („flüchtiges  Laugen- 
salz'*) wohl  getrübt  werden,  nicht  aber,  wenn  denselben  vorher 
AnunoniumsulfEit  („Olauberischer  Salmiak '*)  zugesetzt  werde.  —  Er 
zeigte,  dass  Salpetersäure  in  der  Siedehitze  mit  Queck- 
silber eine  Lüsung  liefert,  welche  auf  Zusatz  von  Ammoniak  nicht 
mehr  schwarzes,  „buchst  feines,  lebendiges  Quecksilber'S  sondern 
einen  weissen  Niederschlag  fallen  läset  —  Wenzel  hatte  (wohl 
zuerst  — ?)  bemerkt,  dass  Eisen  durch  Alkalien  bei  Qegen- 
wart  von  Gitronensaft  oder  Weinstein  nicht  aus  seinen 
SalzauflOsungen  gefällt  wird.  Scheele  fand  diese  Thatsache  nicht 
wunderbar,  weil  ja  doch  ^das  aus  Gitronensaft  und  fl:s;em  Laugen- 
salze bestehende  Neutralsalz  Elsen  auflösen  kann'^ 

Da  es  Wenzel  nicht  gelimgen  war,  Bleiessig  zur  Erystallisation 
zu  bringen,  so  suchte  er  den  Grund  dafür  in  dem  Mangel  an  fixer  Luft 
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(Eohlenafture).  Scheele  war  der  Memung,  dass  die  Krystallisation  nicht 
eintrete,  weil  „überflüssiger  Bleikalk**  (Oxyd)  vorhanden  sei  und 
bewies  dieses  durch  zwei  Yersuche.  Einmal  beseitigte  er  das  Hinder- 
nis sehr  einfach  durch  Zusatz  von  Essigsäure  und  zweitens  durch 
Gummilösung;  Scheele  hatte  also  richtig  gesehen,  dass  die  letztere 
nur  in  der  Lösung  des  basischen  Bleiacetates  einen  Niederschlag  her- 
Torbnngt,  aber  mit  neutralem  Acetat  klar  mischbar  ist.  An  einer 
andern  Stelle  zeugt  ebenso  von  Scheele's  feiner  Beobachtungsgabe 
die  ganz  beiläufige  Angabe,  dass  das  Bleioxyd  oft  Kohlensäure  fest- 
halte. —  Die  Yon  Wenzel  angeführte  Fällung  einer  ammoniakali- 
sehen  Silberlösung  durch  Ealiumcarbonat  oder  Aetzkali  bestreitet 
Scheele  nicht,  sofern  man  nämlich  eine  sehr  grosse  Menge  der 
letzteren  anwende,  er  gibt  sogar  zu,  dass  Silberlösung  getrübt  werde, 
wenn  man  neutrales  essigsaures  oder  salpetersaures  Kalium  zusetze. 
Aber  Scheele  erläutert,  er  habe  eben  noch  nie  Ealiumcarbonat  (Laugen- 
salz) in  Händen  gehabt,  „welches  nicht  Spuren  von  der  Salzsäure 
gezeigt  hätte *^.  —  Der  Salpeter  sollte  nach  Wenzel  Kohlensäure 
(„eine  grosse  Menge  fixer  Luft'^)  enthalten,  was  Scheele  durch  den 
Nachweis  widerlegt,  dass  keine  solche  entstehe,  wenn  man  den 
Salpeter  mit  Metallen  verpufift. 

Li  dieser  durch  noch  andere  zahlreiche  Beispiele  beleuchteten 
Kritik  hält  sich  Scheele  übrigens  rein  sachlich  an  die  von  ihm  beob- 
achteten Thatsachen  und  die  daraus  gezogenen  Schlüsse. 

20)  In  der  Abhandlung  über  den  Tungstein  (wörtlich:  Schwer- 
stein) beschäftigte  sich  Scheele  mit  diesem  durch  hohes  specifisches 
Gewicht  (6,04)  auffallenden  Minerale,  über  dessen  Natur  verschiedene 
Ansichten  aufgetaucht  waren;  Cronstedt  rechnete  es  zu  den  „eisen- 
artigen Steinarten^^  Scheele  zeigte,  dass  es  das  Galciumsalz  einer 
besonderen  Säure  (Wolframsäure)  sei.  Das  dieser  letzteren  zu  Grunde 
liegende  Metall  Wolfram,  welchem  Werner  später  den  Namen  Scheel 
beigelegt  wissen  wollte,  ist  1783  von  den  spanischen  Chemikern 
Juan   Joseph^   und   Fauste   d'Elhuyar   abgeschieden   worden. 


1)  3ob€  d'Elhuyar  machte  sich  seit  1784  in  Nen-Granada,  wohin  er 
durch  die  spanische  Regierung  gesandt  worden  war,  um  die  dortigen  Silber- 
bergwerke verdient.  Seine  Stadien  in  Paris  und  Freiberg  hatten  ihn  dazu  in 
hohem  Grade  beßlhigt,  wie  sich  namentlich  auch  AlexandervonHumboIdt 
in  Bogota  selbst  überzeugte.  D'Elhuyar  starb,  wie  es  scheint,  ungeföhr 
10  Jahre  später  in  Neugranada. 

Schumacher,  Südamerikanische  Studien.   Berlin  1884.  p.  412.  112.443. 

Arch.  d.  Fhum.    XXIY.  B<U.  9.  Heft  2ü  ^  t 
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Scheele  verglich  die  Wolframsäure  namentlich  auch  mit  der  Molyb- 
dänsaure (s.  oben,  Nr.  10)  und  hob  die  gänzliche  Verschiedenheit  der 
beiden  Verbindungen  hervor. 

21)  In  einem  sehr  freundschaftlichen  Briefe  an  den  in  Nr.  1 
schon  genannten  verdienten  Hofapotheker  Meyer  in  Stettin  wider- 
legte Scheele  die  von  Dr.  Weber  in  Tübingen  herausgegebene  Schrift: 
„Neu  entdeckte  Natur  des  Kalkes  und  der  ätzenden  Körper^',  welche 
sich  hauptsächlich  gegen  die  von  Joseph  Black  in  Edinbuig  vor- 
getragene Lehre  von  dem  Verhältnisse  des  Aetzkalkes  zum  Cal- 
ciumcarbonat wendete.  Scheele  brachte  zu  Gunsten  dieser  auch 
von  ihm  als  richtig  anerkannten  Ansichten  gegen  Weber  zahlreiche 
Versuche  und  Einwendungen  zur  Spraohe ,  welche  zwar  noch  auf  dem 
Boden  der  Phlogistontheorie  ruhen,  aber  doch  auch  wieder  gute  Be- 
obachtungen enthalten.  So  machte  er  auf  die  unrichtigen  Schluss- 
folgerungen aufmerksam ,  zu  welchen  der  Gegner  in  Betreff  des  Am- 
moniaks gelangt  war,  weil  er  „aus  Hörnern  und  Klauen  getriebenen 
Geistes  ^'  h*  unreines  Ammoniumcarbonat,  statt  des  reinen,  ätzenden, 
aus  Salmiak  dargestellten  Ammoniaks  verwendet  hatte.  Dass  der 
lebendige  Kalk  mit  der  Zeit  an  der  Luft  wieder  zu  „rohem  Kalke'' 
wird,  erklärt  Scheele  mit  dem  Hinweise  auf  die  fixe  Luft,  „welche 
unser  Dunstkreis  beständig  mit  sich  fOhre'';  ebenso  (S.  283  u.  284  der 
Hermbstädt'schen  Ausgabe),  die  „aus  der  Lunge  geblasene  Luft/' 

22)  Die  gleiche  fixe  Luft  (Kohlensäure)  bescMftigte  Scheele  auch 
in  einem  1781  von  ihm  an  Gadolin^  in  London  gerichteten  Schrei- 
ben, welches  erst  1788  durch  Göttling  in  seinem  Taschenbuche  für 
ScheidekQnstler  veröffentlicht,  auch  von  Hermbstädt  in  seine  Ausgabe 
von  Scheele's  Werken  (H.  444)  aufgenommen  wurde.  In  dem  Briefe 
erläutert  Scheele,  dass  das  Bleiweiss  in  der  Hitze  „Luftsäure" 
sowie  auch  Essig  liefere,  wenn  man  es  mit  Schwefelsäure  der  Destil- 
lation unterwerfe,  obwohl  dasselbe  an  siedendes  Wasser  nichts  abgebe. 
Ebenso  richtig  erkannte  Scheele  auch,  dass  sich  in  Idaiem  Bleiesaig,' 
den  man  offen  stehen  lässt,  ein  mit  dem  Bleiweisse  übereinstim- 
mender Absatz  bilde,  welcher  auch  entstehe,  wenn  man  Luflsäure 
durch  den  Bleiessig  strömen  lasse.  Aus  diesen  und  andern  Ver- 
suchen ergab  sich  der  Schluss,  dass  zu  der  Bildung  von  Bleiweiss 
Essig  und  Kohlensäure  zusammenwirken  müssen. 

1)  Johann  Qadolin,  der  nachmalige  Professor  der  Chemie  in  Abo, 
Entdecker  der  Yttererde  im  Gadolinit  (Silicat  des  Yttriums,  Cers,  Lanthans, 
Berylliums  und  Eisens),  war  1786  bis  1788  to  seiner  Ausbildung  auf  Reisen. 
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23)  Die  Versuche  und  Anmerkungen  über  den  Aether  sind  reich 
an  Beobachtungen.  In  Betracht  der  Thatsache,  dass  die  richtigen 
An&dchten  über  den  Aether  erst  im  Jahre  1851  festgestellt  worden 
sind,  möge  es  Scheele  nicht  allzusehr  verdacht  werden,  dass  er  in 
dem  Aether  Schwefelsäure  nachwies  und  diese  als  wesentlichen  Be- 
standtheil  des  erstem  ansah.  ^  Merkwürdig  genug  widerlegte  Scheele 
(L  c.  IL  313)  gleichzeitig  Ouyton  de  Moryeau's  Angabe,  dass 
bei  der  DestiUation  (Aetherification)  des  Weingeistes  mit  Phosphor- 
säure diese  letztere  übergehe.  Nach  der  Vorschrift  des  (trafen 
Lauragais  Essigätiier  zu  bereiten',  gelang  Scheele  nicht;  zum 
Olücke,  muss  man  sagen,  indem  er  dafür  eine  Reihe  von  Versuchen 
anstellte,  welche  ihm  den  gewünschten  Ester  in  verschiedener  Weise 
lieferten,  so  z.  B.  durch  Destillatipn  von  Schwefelsäure  mit  Essig- 
säure und  Weingeist.  Er  hob  auch  hervor,  dass  der  Essigäther  bei 
weitem  nicht  so  flüchtig  sei  wie  Vitrioläther  oder  Salpeteräther. 
Bemerkenswerth  ist  femer,  dass  Scheele  (S.  312  L  c.)  seinen  Essig - 
äther  mit  Aetzkali  zerlegte,  wobei  er  zwar  im  Destillate  den 
Alcohol  nicht  bemerkte.  Femer  stellte  er  auch  BenzoSsäure- 
Ester  dar  und  zersetzte  ihn  gleichfalls  mit  Aeztkali;  Weinsäure,  „con- 
centrirte^^  Citronsäure,  Borsäure,  Bemsteinsäure  gaben  ihm  keinen 
Aether. 

24)  Die  Bemerkungen  über  eine  neue  Art  den  Essig  aufzu- 
bewahren empfehlen,  denselben  in  einem  verzinnten  Kessel  zu 
kochen  und  sofort  auf  Flaschen  zu  fOllen  oder  auch,  mit  Essig 
gefüllte  Flaschen  im  Wasserbade  zu  erhitzen. 

25.  26)  Zwei  Abhandlungen  aus  den  Jahren  1782  und  1783 
betreffen  das  schon  seit  dem  Anfange  des  Jahrhunderts  bekannte 
Berlinerblau,  dessen  Darstellungnachden  Angaben  Wo  od  ward 's 
seit  1724  allgemein  bekannt  war.  1752  bahnte  Macquer  den  Weg 
zur  Entdeckung  des  Blutlaugensalzes,  welches  jedoch  erst  1772  durch 
Sage  und  1775  durch  Bergman  kiystalUsirt  erhalten  wurde.  So 
langsam  entwickelte  sich  die  Kenntnis  des  Cyans,  wozu  Scheele 
einen  sehr  wichtigen  Beitrag  durch  die  Entdeckung  der  Blausäure 
lieferte.  Er  arbeitete  an&ngs  nicht  mit  festem  BluÜaugensalze,  son- 
dern nur  mit  „Blutlauge^^,  dem  wässerigen  Auszuge  der  mit  Blut 
geglühten  Pottasche,  und  kam  nach  einigen  metiiodischen  Vorversuchen 


1)  F lückiger,  Fharmaceutische  Chemie  89. 

2)  Ebenda  93. 

26 
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auf  den  Gedanken,  Blutlauge  mit  Schwefelsäure  zu  destilliren,  also 
auch  hier  das  eigentlich  entscheidende  Experiment  vorzunehmen. 
Scheele  überzeugte  sich  bald,  dass  das  Destillat  die  gesuchte  „blau 
färbende  Materie"  sei  und  machte  sich  auch  mit  dem  „sonderbaren 
Oeruch  und  Geschmack  in  dem  übergegangenen  Wasser^^  vertraut 
Letzteres  führte  der  Forscher  glücklicherweise  doch  nicht  in  der 
Weise  aus,  dass  ihm  aus  dem  Genüsse  der  Cyanwasserstofb&ure 
Schaden  erwachsen  wäre,  wie  denn  überhaupt  ihm  und  allen  andern 
Chemikern  die  Giftigkeit  derselben  verborgen  blieb;  erst  1802  und 
1803  erkannten  Schaub,  Gehlen  und  Sohrader  die  tOdtUchen 
Wirkungen  der  Blausäure.  ^ 

Scheele  war  nicht  zufrieden,  diese  aus  Blutlauge  gewonnen  zu 
haben;  um  die  lästige  Bereitung  der  letztem  zu  vermeiden,  wandte 
er  sich  dem  Berlinerblau  zu,  welches  damals  schon  im  Handel  war, 
kochte  dasselbe  mit  Kalilauge  und  stellte  sich  das  „aus  der  färben- 
den Materie,  Eisenkalk  und  Alkali  bestehende  Neutralsalz",  d.  h.  gelbes 
Blutlaugensalz,  dar,  um  es  mit  Schwefelsäure  der  Destillation  zu 
unterwerfen.  Aus  andern  seiner  zahlreichen  Versuche  gingen  auch 
als  werthvoUe Entdeckungen  das  Gyanammonium  und  Gyanqueck- 
Silber  hervor.  An  der  Lösung  des  letzteren  fiel  dem  geübten 
Beobachter  mit  Recht  die  Thatsache  auf,  dass  aus  derselben,  d.  h«  aus 
dem  Quecksilbercyanid,  durch  Alkalien  kein  QuecksUberoxyd  nieder- 
geschlagen werden  kann.  Indem  Scheele  die  Auflösung  des  Cyanids 
mit  Eisen  zersetzte  und  das  Filtrat  mit  Schwefelsäure  destillirte, 
erhielt  er  wieder  Blausäure,  welche  er  mit  Schwefelsäure  verunreinigt 
fand  und  daher  über  Kreide  rectiflcirte;  auch  dieses  Mal  hob  er 
an  dem  DestUlate  den  „sonderbaren,  nicht  unangenehmen  Genich, 
sowie  einen  Geschmack,  der  etwas  ans  Süsse  grenze,  und  etwas 
erhitzendes  im  Munde,  zugleich  zum  Husten  reizendes  habe",  her- 
vor, also  wieder  ahnungslos  das  Gift  handhabend;  auch  &nd  er, 
dass  die  „rectificirte  färbende  Materie"  (Blausäure)  ohne  Wirkung 
auf  Lackmuspapier  sei,  sowie  dass  durch  Verbindung  mit  derselben 
das  Aetzkali  nicht  neutraüsirt  werden  könne. 

Ein  halbes  Jahrhundert  nach  Scheele's  Versuchen  über  Blausäure 
fand  Pelouze,  dass  diese,  mit  den  Elementen  des  Wassers  vereinigt, 
ameisensaures  Ammoniak  darstellt  Nicht  ganz  ohne  Bedenken  prüfte 
der  Pariser  Chemiker  die  Wirkung  eines  Gramms  jenes  Salzes,  wel- 


1)  Flückiger,  Pharmakognosie  1883.    728  and  955. 
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ches  er  iu  einem  Olase  Wasser  ohne  Schaden  genoss/  obschon  das 
Formiat  bei  raschem  Erhitzen  in  Blausäure  und  Wasser  zerlallt: 
H  .  COOHNH»  «  20H>  +  HCN. 

27)  Nicht  minder  eilte  Scheele  seiner  Zeit  voran  durch  die 
„Versuche  Über  eine  besondere  Zuckermaterie  in  ausge- 
pressten  ölen  und  Fettigkeiten",  bedurfte  es  ja  doch  mehr 
als  eines  halben  Jahrhunderts  weiterer  Forschung,  bis  die  Natur  des 
Olycerinsvon  1856  an  durch  Berthelot  und  de  Luca,  so  wie  durch 
Wurtz  aufgeklärt  wurde.  Scheele's  Versuche,  welche  zu  der  schönen 
Entdeckung  geführt  haben,  waren  höchst  einfacher  Natur,  dürfen  aber 
als  Beispiel  einer  säubern,  verständigen  Arbeit  hervorgehoben  werden. 
Er  kochte,  wie  unendlich  viele  andere  Apotheker  seit  Jahrhunderten, 
Olivenöl  mit  Bleioxyd  kunstgerecht  zu  Pflaster,  einer  „Art  Seife, 
welche  aber  vom  Wasser  nicht  aufgelöset  wird".  Indem  er  das 
abgegossene  Wasser  zur  Syrupsconsistenz  eindampfte,  erhielt  er  diese 
merkwürdige  „Süssigkeit".  Da  der  Bleizucker  auch  süss  schmeckt, 
so  überzeugte  sich  Scheele  zunächst,  dass  hier  keineswegs  das  Blei 
den  Oeschmack  (des  Olycerins)  bedingt  Femer  ermittelte  er,  dass 
die  „Süssigkeit"  auch  aus  Mandelöl,  Büböl, '^Leinöl,  Schweineschmalz, 
Butter  entsteht.  Eine  weitere  Frage  war  die,  ob  die  aus  den  Pflastern 
vermittelst  Schwefelsäure  abgeschiedenen  Fette  bei  erneuter  Behand- 
lung mit  Bleioxyd  wieder  „Süssigkeit"  liefern  würden.  Hier  aller- 
dings blieb  Scheele  auf  halbem  Wege  stehen  und  weitere  Aufschlüsse 
über  diese  Fragen  reiften  erst  1811  in  Chevreurs  meisterhaften 
Untersuchungen  über  die  Fette.  Aber  Scheele  erkannte  doch  die 
Natur  der  „Süssigkeit^^  so  weit,  dass  er  sie  als  aus  allen  Fetten  dar- 
stellbar erklärte.  Im  Qegensatze  zu  Honig  und  Zucker  fand  er  jene  (das 
Glycerin)  imkrystallisirbar,  nicht  gärungsf&hig,  wohl  aber  destillirbar. 

28)  Der  schon  Seite  370  genannte  Betzius  hatte  1776 
erkannt,  dass  die  Säure  der  Citronen  von  der  Essigsäure  und 
von  der  Weinsäure  verschieden  sei,  dieselbe  aber  nicht  in  reinerer 
Form  dargestellt.  Dieses  geschah  jetzt  durch  Scheele,  welcher  den 
Citronensaft  bei  Siedehitze  mit  Kreide  sättigte,  das  abgowaschene 
Galciumcitrat  mit  Schwefelsäure  zersetzte  und  das  eingedampfte 
Filtrat  zur  Krystallisation  brachte.  Scheele  hob  hervor,  dass  die 
Sättigung  des  Citronensaftes  in  der  Wärme  vorgenommen  werden 
müsse,    um    das    Caloiumsalz    abzuscheiden,   so  wie  dass    manche 


1)  J.  B.  Dumas,  Discours  et  Sieges  academiques  I.  (Paris  1885)  143. 
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Citronsäure- Salze,  z.  B.  dasjenige  des  Maguesiums,  nicht  oder  doch 
nicht  leicht  krystalliairen.  Scheele  übersah  auch  keineswegs  (Hermb* 
stadt's  Ausgabe  IL  354),  dass  sich  aus  der  CitronsäurelOsung  Wasser- 
sto£F  entwickelt,  wenn  man  Zink  oder  Eisen  darin  auflöst,  während 
andere  Metalle  gar  nicht  angegriffen  werden.  Damit  hat  Scheele 
eigentlich  schon  den  Weg  zu  einer  allerdings  damals  noch  verfrühten 
Eintheilung  der  Metalle  beschritten. 

29)  Der  aus  Deutschland  gebürtige  russische  Leibarzt  und  Hofapo- 
theker Johann  Qeorg  Model  in  Petersburg  hatte  den  aus  der  Rha- 
barber leicht  herauszuwaschenden  krystallinischen  Absatz  1774  fttr  „Se- 
lenit^',  d.  h.  für  Calciumsulfot  erklärt  Scheele  wollte  auch  hier  lieber 
selbst  sehen  und  forschen,  als  andern  glauben  und  überzeugte  sich  bald, 
dass  die  „Bhabarbererde^'  keineswegs  das  chemische  Verhalten 
des  Gypses  zeige,  indem  sie  beim  Glühen  mit  „fixer  Luft"  gesättig- 
ten Kalk  zurücklasse.  Da  dieselbe  sich  in  Essigsäure  nicht  auflösen 
Hess,  so  konnte  in  der  Ehabarbererde  auch  weder  Citronsäure,  noch 
Weinsäure  vorhanden  sein.  Diese  Annahme  fand  ihre  Bestätigung 
auch  in  dem  folgenden  Versuche.  Scheele  kochte  die  Rhabarbererde 
mit  einer  kleinen  Menge  verdünnter  Schwefelsäure,  sättigte  das  Filtrat 
mit  Ammoniak  und  fand  nim,  dass  dieser  „Salmiak"  in  Ealkwasser 
einen  Niederschlag  hervorrief,  welchen  er  für  „neu  erzeugte  Rha- 
barbererde" erklärte.  Femer  übertrug  Scheele  die  Säure  der  Rha- 
barbererde durch  Kochen  mit  Weinsteinsalzlauge  (Kaciumcarbonat) 
an  Kalium,  wodurch  er  neutrales  Kaliumoxalat  und  Kaliumcarbonat 
erhielt.  Die  Auflösung  des  ersteren  gab  ihm  mit  Chlorcalciimi  wieder 
Rhabarbererde  und  zweitens,  nach  Zusatz  von  Salpetersäure,  Krystalle, 
welche  er  mit  dem  Sauerkleesalze  übereinstimmend  fand.  Somit  war 
der  Beweis  geleistet,  dass  die  Rhabarbererde  mit  Sauerkleesäure 
gesättigte  Kalkerde,  Oalciumoxalat,  ist  und  Scheele  kommt  das  Ver- 
dienst zu,  die  Zusammensetzung  dieses  besonders  in  der  Pflanzenwelt 
so  sehr  verbreiteten  Salzes  nachgewiesen,  so  wie  auch  erkannt  zu 
haben,  dass  in  demselben  die  gleiche  Säure  vorhanden  ist  wie  in 
dem  seit  Anfeuig  des  XVn.  Jahrhunderts  durch  Angelus  Sala  und 
die  nachfolgenden  Chemiker  häufig  imtersuchten  Salze  des  Sauerklees.  ^ 
Dass  diese  Säure  femer  die  gleiche  ist,  wie  die  von  Scheele  1776 
aus  Zucker  erhaltene,  ermittelte  dieser  femer  folgendermassen: 


1)  Dieses  wurde  damals  in  Schweden  gewerbsmässig  dargestellt 
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Zur  Absoheidung  der  Oxalsäure  ging  er  von  dem  gereinigten 
Sanerkleesalae  aus,  welches  er  mit  Bleiaoetat  zersetzte.  Es  ist  merk- 
würdig zu  sehen,  wie  Scheele  hierbei  quantitative  Bestimmung  zu 
Hülfe  nahm.  Er  bemerkte  sich  das  Qewicht  der  zu  der  vollständigen 
AusßUlung  des  Bleioxalates  erforderlichen  Bleiauflösang  und  ebenso 
wog  er  die  zur  Zersetzung  einer  gleichen  Menge  Bleiaoetat  nötige 
Schwefelsäure.  Alsdann  digerirte  er  den  inzwischen  ausgewaschenen 
Niederschlag  von  Bleioxalat  mit  der  auf  jenem  Umwege  ermittelten 
Menge  Schwefelsäure  und  erhielt  ein  Filtrat,  welches  ihm  sehr  bald 
ErystaUe  reiner  Sauerkleesalzsäure  (Oxalsäure)  lieferte.  Für  ihre 
stark  ausgeprägte  Säurenatur  führt  Scheele  die  Bildung  von  Kalium- 
oxalat  an,  welche  eintritt,  wenn  man  gesättigte  Auflösungen  von 
Oxalsäure  und  Salpeter  mischt  Aus  allen  Thatsachen  zog  er  den 
Schluss,  dass  die  Sauerkleesäure  mit  der  von  ihm  dargestellten 
Zuckersäure  einerlei  sei.  „Folglich  findet  sich",  schliesst  er  mit 
vollberechtigter  Befriedigung,  „dass  eben  die  Säure,  welche  wir 
durch  die  Kunst  aus  dem  Zucker  mit  Salpetersäure  erhalten,  schon 
von  der  Natur  in  dem  Sauerklee  bereitet  ist".  —  Es  liegt  nahe, 
hierbei  an  den  Triumph  zu  erinnern,  welchen  die  Chemie  feierte, 
als  es  Wühler  1828  gelang,  Harnstoff  aus  Blutlaugensalz  darzustellen. 

Wenn  man  überlegt,  dass  der  Apotheker  Scheele  in  seinem 
abgelegenen  schwedischen  Landstädtchen  vermutlich  kein  Mikroskop 
zur  Verfügung  hatte,  so  muss  man  sich  wundern,  dass  er  auf  den 
G^anken  kam,  die  „Rhabarbererde"  nun  auch  noch  in  andern  Drogen 
aufzusuchen.  Denn  sicherlich  konnte  ihm  nicht  zu  Ohren  gekommen 
sein,  dass  Malpighi  1687  in  Bologna  und  Anton  van  Leeu- 
wenhoekin  Leiden  schon  1716  Krystalle  in  Pflanzenzellen,  letzterer 
in  der  Sarsaparill  imd  in  der  Iriswurzel,  gesehen  hatten,^  deren 
Natur  ja  übrigens  unbekannt  geblieben  war.  Gerade  Badix  Sar- 
saparillae  führt  Scheele  unter  den  Drogen  an,  welche  ihm  keine 
Rhabarbererde  lieferten  und  wohl  mit  Recht,  da  sein  Verfahren  wenig 
geeignet  erscheint,  so  kleine  Mengen  Calciumoxalat  nachzuweisen, 
wie  sie  in  der  Sarsaparillwurzel  vorkommen.  Er  zog  nämlich  die 
Wurzeln  und  Rinden  mit  Salzsäure  aus  und  neutralisirte  das  Filtrat 
mit  Ammoniak,  wodurch  er  einen  Niederschlag  von  Calciumoxalat 
erhielt  und  (L  c.  11.  372)  demgemäss  3  Dutzend  Drogen  als  oxalat- 


1)  Flückiger,   Pharmakognosie  315.    —  Flückiger  und  Tschirch, 
Grandlagen  der  Pharmakognosie  117. 
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führend  iiamliaft  machen  konnte.  Es  hat  lange  gedauert,  bis  die 
hierdurch  angedeutete  sehr  weite  Verbreitung  des  CalciumoxakteB 
grossere  Beachtung  fand,  denn  von  einzelnen  firühem  Angaben  abge- 
sehen, sind  eigentlich  erst  Mey  en's  Erörterungen  (1828  — 1837)  für 
die  Oxalatkrystalle  von  allgemeinerer  Bedeutung.^ 

(Sohluss  folgt) 


Ueber  einige  Wasserfiltrirapparate. 

Von  Dr.  Alb.  Link,  Korps -Stabsapotheker. 

In  neuerer  Zeit  habe  ich  einige  der  zur  Verbesserung  des 
Wassers  empfohlenen  Wasserfiltrirapparate  bezüglich  ihrer  Leistungs- 
fähigkeit einer  Prüfung  unterzogen.  Die  einschlägigen  Versuche  und 
Beobachtungen  dürften  für  manche  Kreise  nicht  ohne  Interesse  sein, 
weshalb  ich  dieselben  hier  folgen  lasse. 

Zur  Prüfung  gelangten  3  solcher  Filtrirapparate  und  zwar 

1)  ein  von  der  Firma  G.  Arnold  und  Schirmer  in  Berlin  fabri- 
cirtes  Patent -Schnellfilter,  System  Piefke, 

2)  ein  Bühring'sches  Kohlefilter,  von  der  Firma  C.  Bühring  und  Cie. 
in  Hamburg  und 

3)  ein  von  dem  Ingenieur  Breyer  in  Wien  oonstruirtes  Mikromem- 
branfilter. 

Die  Construction  der  ersten  2  Filter  kann  wohl  als  bekannt 
vorausgesetzt  werden.  Ich  beschranke  mich  daher  an  dieser  Stelle 
auf  den  Hinweis,  dass  bei  dem  Piefke'schen  Patent -Schnellfilter 
als  Filtermasse  Cellulose  dient,  welche  mit  Wasser  zu  einem  zarten 
Brei  vertheilt  und  in  dieser  Form  auf  die  Siebböden  der  Filterkammem 
gebracht  wird  und  dass  das  Bühring'sche  Kohlefilter  als  Filtermasse 
poröse  Kohle  und  Knochenkohle  enthält.  Weniger  bekannt  dürfte 
das  Mikromembranfilter  sein,  dessen  Construction  ich  daher  in  allge- 
meinen Zügen  wiedergebe.  Ausführlichere  Mittheilungen  hierüber 
bringt  die  Brochüre  des  Erfinders  des  Filters  „Das  Mikromembran- 
filter. Ein  neues  technisches  Hilfsmittel  zur  Gewinnung  von  pilz- 
freiem Wasser  eto."  3.  Auflage.  Von  Friedrich  Breyer,  Wien  1885, 
auf  welche  ich  dioserhalb  verweise.  Die  Filtormasse  besteht  bei 
diesem  Filier  aus  Asbest,  welcher,  nach  den  in  der  erwähnten 
Brochüre  enthaltenen  Angaben,   nach  vorgängiger  Zerkleinerung  bis 


1)  Vergl.  weiter  Holzner,  Über  die  Krystalle  in  Pflanzenzellen.    Flora 
1867.    499. 
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zur  Wollform  in  nassem  Zustande  mit  krystallinischem  kohlensauren 
Kalk  auf  einer  eigenthümlich  oonstruirten  Mühle  höchst  fein  zer- 
mahleu,  hierauf  mit  Salzsäure  entkalkt  und  nach  dem  Auswaschen 
der  Salzsäure  auf  einer  MuUunterkge  in  Papierform  niedergeschlagen 
wird.  Die  so  erhaltenen  Filterlamellen  sind  ihrer  äusseren  Beschaifen- 
heit  nach  dickem  Eiltrirpapier  sehr  ähnlich;  in  trockenem  Zustande 
besitzen  sie  einen  ziemlich  hohen  Grad  von  Festigkeit,  der  durch 
Befeuchten  mit  Wasser  vermindert  wird.  Diese  Filterlamellen,  von 
Breyer  „mobile  Hikromembranlamellen^'  genannt,  weiden  auf  die 
beiden  Seiten  von  tafelförmigen  Metallrosten,  welche  an  den  Seiten- 
flächen mit  vernickelten  Messinggeweben  überzogen  sind  und  ausser- 
dem je  2  von  innen  nach  aussen  gehende  Abflussröhrchen  enthalten, 
mittelst  einer  alkoholischen  Schellacklösung  unter  sorgfältiger  Ab- 
dichtung des  Bandes  befestigt.  Das  nunmehr  fertige  „Doppelmem- 
branelement'' kann  nach  Yerschluss  des  einen  und  Verbindung  des 
anderen  AbflussrOhrohens  mit  einem  Abflussschlauch  direct  als  Filter 
kleinster  Art,  als  „Taschenfilter",  Verwendung  finden,  oder  aber  es  wer- 
den beliebig  viele  dieser  Membrandoppelelemente  unter  Verbindung  der 
Auslauferöhrchen  zu  „Elementbatteiien^' vereinigt  Bei  der  Filtration 
passirt  das  zu  filtrirende  Wasser  den  Apparat  von  aussen  nach  innen 
uud  der  Abfluss  des  flltrirten  Wassers  erfolgt  durch  die  Auslaufe- 
röhiühen. 

Die  mit  den  3  Filtrirapparaten  angestellten  Beobachtungen 
erstreckten  sich 

a.  auf  das  Eeinigungsvermögen  der  Filter  hinsichtlich  der  gröbe- 
ren mechanischen  Venmreinigungen  des  Wassers, 

b.  auf  die  Veränderung  des  Gehalts  an  Mikroorganismen  und 

c.  auf  die  Wirkung  der  Filter  in  chemischer  Beziehung. 

I.  Versuche  mit  dem  Patent-Schnellfilter  von  Schirmer 
und  Arnold,  System  Piefke. 

Hiesiges  Leitungswasser,  welches  durch  Sandfilter  filtrirtos  Oder- 
wasser ist  und  durch  diesen  Filüirprocess  zwar  ziemlich  klar  erhalten 
wird,  aber  immerhin  noch  kleine  Fasern  etc.  suspendirt  enthält,  sowie 
schwach  grünlich  gefärbt  ist,  wurde  vermittelst  des  Apparates  filtrirt 
Das  Wasser  wurde  hierdurch  nicht  klarer  und  der  schwach  grünliche 
Farbton  nicht  beseitigt  Nunmehr  wurde  Oderwasser,  welches  durch 
zahlreiche  Beimengungen  stark  getrübt  war,  der  Filtration  unterzogen. 
Das  Besoltat  war  eine  wesentliche  Verminderung  der  Trübungen, 
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ohne  dass  indess  das  Wasser,  selbst  nach  wiederholter  Filtration, 
eine  ähnliche  Klarheit  wie  das  hiesige  Leitungswasser  erreichte. 
Vor  der  Filtration  enthielt  das  Wasser  pro  ocm  54600  und  nach  der 
Filtration  54200  auf  Koch'soher  Nährgelatine  zur  Entwicklung  gelan- 
gende Mikroorganismen.  —  Ein  weiterer  Yersuch  mit  sehr  trübem, 
flockigem  Teichwasser  lieferte  ein  zwar  weniger  stark,  aber  immer- 
hin noch  deutlich  trübes  Filtrat,  der  Gtehalt  an  Mikroorganismen 
betrug  pro  com  Wasser  vor  der  Filtration  23000  und  nach  der  Fil- 
tration 25000.  —  Nach  dem  wenig  günstigen  AusMl  dieser  Versuche 
war  es  nicht  sonderlich  wahrscheinlich,  dass  das  Filter  im  Stande 
sein  würde,  ein  durch  fein  vertheilten  Thon  getrübtes  Wasser  (eine 
annähernde  Nachahmung  der  in  natürlichen  Wässern  manchmal  vor- 
kommenden Thontrübungen)  nennenswerth  zu  reinigen.  Ein  Yersuch 
bestätigte  diese  Yoraussetzung,  das  Filtrat  blieb  stark  durch  Thon 
getrübt.  Schliesslich  gelangten  noch  Wasserproben  zur  Untersuchung, 
welche  durch  einen  im  praktischen  (Gebrauch  befindlichen  Apparat 
gleicher  Construction  filtrirt  worden  waren.  Das  nicht  filtrirte  Wasser 
(ein  Teich  Wasser)  war  milchig  getrübt  und  enthielt  zahlreiche  Algen. 
In  dem  filtrirten  Wasser  war  eine  Abnahme  dieser  Trübungen  nicht 
zu  bemerken.  Die  chemische  und  bakterioscopische  Untersuchimg 
beider  Wasserproben  ergab  folgendes  Resultat: 


Härte- 
grade, 
deut- 
sche 

Reda- 

cirtes 

Kalium- 

perman- 

^nat 

Sal- 
peter- 
säure 

Sal- 
petrige 
Säure 

Ammo- 
niak 

Chlor 

Zur  Ent- 
wicklang 
gelanste 
Mikroorga- 
nismen 
pro  1  ccm 

in  100000  Theilen 

Wasser. 

Nicht  filtrirtes 

A.  Wasser 
filtrirtesWasser 

Nicht  filtrirtes 

B.  Wasser 
filtrirtesWasser 

8,8 
8,9 

6,6 
6,4 

3,48 
3,58 

4,59 
4,61 

0 
0 

0 
0 

0 
0 

0 
0 

Spur 
Spur 

Spur 
Spur 

3,55 
3,55 

2,91 
2,91 

220 
1170 

820 
5150 

Vorstehenden  Beobachtungen  zufolge  ist  das  Kefke'sche  Patent- 
Schnellfilter  nicht  im  Stande,  ein  durch  feinere  mechanische  Bei- 
mengungen getrübtes  Wasser  von  diesen  Trübungen  zu  befreien,  in 
chemischer  Beziehung  ist  der  Apparat  ohne  jede  Wirkung  und  den 
Qehalt  an  Mikroorganismen  vermag  er  nicht  herabzusetzen.  Es  scheint 
vielmehr,  wie  die  Versuche  mit  dem  im  praktischen  Qebrauoh  befind- 
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liehen  Apparate  ergeben,  dass  beim  Stagniren  des  Wassers  in  dem 
Apparate  eine  ziemlich  erhebliche  Yermehrung  der  Mikroorganismen 
▼or  sich  geht,  welch  letztere  ja  auch,  abgesehen  von  den  anderweit 
vorhandenen  Nährstoffen,  in  der  Cellulose  ein  recht  günstiges  Nähr- 
material vorfmden. 

Yerkennen  lasst  sich  im  Uebrigen  nicht,  dass  das  Patent -Sohnell- 
filter gröbere  Yerunreinigungen  des  Wassers  vollständig  zu  besei- 
tigen vermag  und  wird  das  Filter  daher  in  solchen  Fällen,  in  denen 
es  sich  um  die  Beseitigung  voluminöser,  flockiger  Ausscheidungen, 
wie  Eisenoxydhydrat  etc.,  handelt,  mit  bestem  Erfolge  Verwendung 
finden  kOnnen. 

Die  Handhabung  des  Patent -Schnellfilters  ist  eine  ziemlich 
einfache  und  die  Reinigung  desselben  leicht  und  schnell  zu  bewir- 
ken. Die  recht  beträchtliche  quantitative  Ergiebigkeit  sowie  die 
Abnahme  dieser  Ergiebigkeit  bei  anhaltendem  Gebrauch  des  Filters 
sind  von  der  Qualität  des  zu  filtrirenden  Wassers  abhängig. 

II.     Versuche  mit  dem  Bühring'schen  Kohlefilter. 

Zu  diesen  Versuchen  wurde  ein  in  einer  Privatküche  angebrach- 
tes, mit  der  Wasserleitung  verbundenes  Filter  benutzt.  Es  konnte 
daher  auch  nur  die  Wirkung  des  Füters  gegenüber  dem  Leitungs- 
wasser beobachtet  werden,  doch  haben  die  hierbei  erhaltenen  Ver- 
suchsdaten hinreichende  Anhaltspunkte  für  die  Beurtheilung  des  Ap- 
parates ergeben. 

Wie  schon  oben  erwähnt,  ist  das  hiesige  Leitungswasser  in  der 
Regel  schwach  grünlich  gefärbt  und  nicht  ganz  frei  von  suspendir- 
ten  Fäserchen  und  wenn  es  auch  im  allgemeinen  ziemlich  klar 
erscheint,  so  besitzt  das  Wasser  doch,  nachdem  es  durch  das  Eohle- 
filter  filtrirt  worden  ist,  unverkennbar  einen  grösseren  Grad  von 
Klarheit,  die  vorher  suspendirten  Fäserchen  sind  verschwunden  und 
ein  grünlicher  Farbton  des  Wassers  ist  selbst  in  stärkerer  Schicht 
nicht  mehr  zu  bemerken.  Die  hiesigen  Verkäufer  der  Kohlefil- 
ter pflegen  die  Filtermasse  nach  6  Monaten  zu  erneuern.  Wie 
die  nachstehenden  Versuchsreihen  ergeben,  erstreckten  sich  die 
Beobachtungen  bei  Füllung  b  auf  die  Zeitdauer  von  circa  7  Mo^ 
naten.  Trotz  dieser,  die  normale  Gebrauchszeit  überschreitenden 
Dauer  der  Benutzung  des  Filters  und  trotzdem  das  Filter,  infolge 
vollständiger  Verschmutzung  desselben  durch  die  aus  dem  Leitungs- 
wasser aufgenommenen  Verunreinigungen,  nach  dieser  Zeit  eine  so 
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geringe  quantitative  Ergiebigkeit  zeigte,  dass  aus  diesem  Grunde  zur 
Erneuerung  der  Filtermasse  geschritten  werden  musste,  so  konnte 
doch  qualitativ  eine  Abnahme  des  unmittelbar  na:ch  der  Neubeschickung 
beobachteten  vorzüglichen  mechanischen  Reinigungsvermögens  nicht 
constatirt  werden.  —  Eine  weniger  günstige  Wirkung  kommt  dem 
Eohlefilter  hinsichtlich  der  Reinigung  des  Wassers  von  den  darin 
enthaltenen  Mikroorganismen  zu;  die  einschlägigen  Versuche  bestäti- 
gen vielmehr,  dass  der  Oehalt  an  diesen  Lebewesen  durch  das  Fil- 
ter eine  Yermehrung  zu  erfahren  pflegt  und  zwar  zeigte  sich  diese 
Vermehrung  ganz  besonders  stark  in  den  ersten  Tagen  nach  der 
Neubeschickung  des  Apparates,  während  bei  allen  späteren  Beobach- 
tungen wider  Erwarten  zwischen  nicht  filtrirtem  und  filtrirtem  Was- 
ser keine  grösseren  Differenzen  zu  Tage  txaten,  als  dieselben  bei 
Brunnenwässern  häufig  beobachtet  werden  können. '  —  Die  bezüg- 
lichen Versuchsreihen  lasse  ich  zunächst  folgen.  (Siehe  Seite  397). 
Dass  die  Kohlefilter  des  Reductionsvermögen  des  Wassers  gegen 
Kaliumpermanganat  und  damit  auch  den  Gehalt  an  gelösten  organi- 
schen Verunreinigungen  herabsetzen,  ist  eine  bekannte  Thatsache, 
die  in  vorstehenden  Versuchsreihen  ihre  Bestätigung  findet  Dage- 
gen lassen  obige  Daten  die  allgemeine  Annahme,  dass  bei  längerem 
Qobrauch  eines  Kohlefilters  die  sich  in  demselben  ansammelnden 
organischen  Materien  sowohl  eine  Vermehrung  der  gelösten  organi- 
schen Verunreinigungen  als  auch  eine  besonders  starke  Zunahme 
des  Gehalts  an  Mikroorganismen  in  dem  Filtrat  verursachen  müssten, 
als  nicht  zutreffend  erscheinen,  denn  trotz  der  ca.  siebenmonat- 
lichen  Dauer  der  2.  Versuchsperiode  war  bei  Abschluss  dieser  Ver- 
suchsreihe der  Oehalt  des  filti*irten  Wassers  an  Mikroorganismen 
kein  aussergewöhnlich  hoher,  während  gleichzeitig  noch  ein  ziemlich 
erheblicher  Minderverbrauch  an  Kaliumpermanganat  gefunden  wurde. 
Auffallend  bleiben  die  beträchtlichen  Schwankungen  in  der  Abnahme 
das  Verbrauchs  an  Kaliumpermanganat  Ob  diese  Schwankungen 
ihren  Orund  ausschliesslich  in  der  langsameren  i*esp.  schnelleren 
Filtration,  oder  aber  auch  zum  Theil  in  der  Verschiedenartigkeit  der 
gelösten  organischen  Verunreinigungen  finden,  muss  ich  zur  Zeit 
dahii)gesteUt  sein  lassen.  Von  untergeordneterer  Bedeutung  für 
hygieinische  Zwecke  ist  die  durch  das  Kohlefilter  gleichfalls 
bewirkte  schwi^che  Verringerung  der  Härte  des  Wassers.  Eine 
anderweite  chemische  Veränderung  des  Wassers  wurde  bei  obigen 
Versuchen  nicht  beobachtet 
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Datum 

der 

üntersnchuDg 


2. 


Yerbraach  an 
Ealixunpermaii- 

ganat  auf 
100000  TheUe 

berechnet 


Yermioderang 
des  Verbrauchs 
an  Kaliumper- 
manganat 
durch  die  Fil- 
tration in  % 


3. 


4. 


ZurEntwicke- 

lung  auf 

Nährgelatine 

gelangten  pro 

ccm  Wasser 


Leitungswasser 
dasselbe  filtrirt 
Leitungswasser 
dasselbe  filtrirt 
Leitungswasser 
dasselbe  filtrirt 
Leitungswasser 
dasselbe  filtrirt 


Füllung  a,  Anfang  October  1884  bewirkt 

I  8./10.  1884 
}22./10.1884 
I  5./11.  1884 
}  5./12. 


1884 


0,85 
0,51 
0,79 
0,56 
1,23 
0,85 
0,90 
0,43 


40% 
29,ro/o 
30,9"v« 
52,2% 


Leitungswasser 
dasselbe  filtrirt 
Leitungswasser 
dasselbe  filtrirt 
Leitungswasser 
dasselbe  filtrirt 
Leitungswasser 
dassell^  filtrirt 
Leitungswasser 
dasselbe  filtrirt 


Füllung  b,  Anfang  April  1885  bewirkt. 

I  21./4.  1885 
}  18./5.  1885 
}  9./6.  1885 


1,64 
0,95 
1,55 
0,75 
1,71 
0,96 
1,11 
0,79 
1,48 
0,98 


42o/o 

51,6% 

43,8% 

28,8"% 

33,7«/o 


Leitungswasser 
dasselbe  filtrirt 
Leitungswasser 
dasselbe  filtrirt 
Leitungswasser 
dasselbe  filtrirt 


I  19./9.  1885 
|l0./11.1885 

Füllung  c,  am  20.  Becember  1885  bewirkt. 
|21./12.1885 
l  12./2.  1885 
\    5./3.  1886 


1,74 
0,90 
1,52 
1,32 
1,27 
0,79 


48,2% 

13,1  Vo 
37,8% 


500 
13G50 
150 
300 
140 
300 
240 
910 


62 
126 
140 
725 
450 
530 
240 
550 
540 
780 


420 
16500 
20 
68 
75 
90 


Wie  bereits  oben  erwähnt  worden  ist,  konnten  Yersuche  mit 
anderem,  atflrker  yemnreinigten  Wasser  nicht  angestellt  werden. 
Nach  den  Torstehenden  Beobachtungen  dürfte  es  indess  kaum  zu 
bezweifeln  sein,  dass  das  Eohlefilter  auch  imter  wesentlich  ungün- 
stigeren Yorbedingungen  in  qualitatiyer  Beziehung  befriedigend  funo- 
tioniren  wird. 
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Die  Handhabung  des  Eohlefilters  ist  eine  sehr  einfache,  die 
quantitative  Leistung  desselben  befriedigend,  selbstverständlich 
indess  ebenso  wie  die  Zeitdauer  der  Brauchbarkeit  der  Filtennasse 
Yon  der  mehr  oder  weniger  starken  Verunreinigung  des  zu  filtriren- 
den  TVassers  abhängig.  Eine  Beinigung  der  Filtermasse  ist  nicht 
ausfahrbar,  sondern  ev.  eine  Neubeschickung  erforderlich. 

in.  Yersuche  mit  dem  Hikromembranfilter. 
Zu  der  Construimng  dieses  Fütrirapparates  ist,  nach  der  schon 
oben  erwähnten  Brey er' sehen  BrochOre,  der  Erfinder  desselben 
durch  die  Erwägung  veranlasst,  dass  die  Hauptursache  der  vielfech  con- 
statirten  schädlichen  Wirkimg  mancher  Wässer  dem  Oehalt  des  Was- 
sers an  paüiogenen  Keimen  zuzuschreiben  sei  und  dass  demgemäss 
die  Versuche,  das  Wasser  zu  verbessern,  ihren  Schwerpunkt  in  der 
Beseitigung  der  Mikroorganismen  finden  müssten.  Diesen  Zweck 
glaubte  Brey  er  durch  Anwendung  einer  höchst  feinfaserigen  Filter- 
masse, deren  Filteröffnungen  kleiner  seien  als  die  Mikrooi^anismen, 
erreichen  zu  können.  Vergleichende  Beobachtungen  lieferten  das 
Ergebniss,  dass  die  feinsten  von  der  Natur  dargebotenen  und  zu 
Filtrirzwecken  verwendbaren  Fasern,  wie  Baumwolle,  Badeschwamm  etc., 
infolge  der  grossen,  die  Mikroorganismen  ohne  Schwierigkeit  durch- 
lassenden Poren,  eine  bakteriendichte  Filiermasse  nicht  zu  liefern 
vermöchten.  Ein  recht  glücklicher  Griff  Hess  Brey  er  im  Asbest 
ein  Material  finden,  welches  durch  geeignete  Behandlung  in  solchem 
Maasse  zerkleinert  werden  kann,  dass  die  über  einander  abgelagerten 
Fäserchen  ein  höchst  zartes  Netz  bilden,  dessen  OefEnungen,  wie 
Brey  er  auf  Grund  der  von  ihm  vorgenommenen  Messungen  der  Mikro- 
dimensionen  sowohl  dieser  Filteröffnungen  als  auch  verschiedener 
pathogener  Bakterienarten  angiebt,  so  klein  sein  sollen,  dass  die 
Mikroorganismen  dieselben  nicht  zu  passiren  vermögen.  Den  Be- 
weis für  die  Bichtigkeit  dieser  Angabe  sucht  der  Erfinder  des  Filters 
durch  indirecto  und  directe  Versuche  beizubringen.  Zunächst  betont 
er,  dass  die  in  natürlichen  Wässern  ab  und  zu  vorkommenden  Thon- 
trübungen,  welche  in  der  Begel  selbst  von  grossen  Sandfiltem  nicht 
zurückgehalten  werden,  durch  das  Mikromembranfilter  voUst&ndig 
beseitigt  werden  können.  Da  nun  die  Thonpartikelchen  zum  Thail 
eine  geringere  Grösse  besitzen,  als  die  Mikroorganismen,  so  fol- 
gert Brey  er,  dass  das  Mikromembranfilter  daher  auch  alle  Mi- 
kroorganismen bei  der  Filtration  ausscheiden  müsse.     Weiter  führt 
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Breyer  aus,  dass  verschiedene  Farbstoffe,  die  weitaus  kleinkör- 
niger seien  aJs  Thonerde,  wie  ültramarinblau,  Cochenillerotli  und 
Anilinblau,  durch  das  Filter  zurückgehalten  werden  und  schliesslich 
haben  Filtrirversuche  mit  Milzbrandblut  zu  dem  Besultat  gefiihrt, 
dass  Milzbrandsporen  und  Bacillen  im  Filtrat  nicht  nachgewiesen 
werden  konnten,  während  dagegen  bei.  der  Filtration  von  tuberku- 
lösem Sputum  das  Filtrat  bei  Meerschweinchen  noch  geringgradige 
Tuberkulose  hervorriet  Letztere  Wirkung  sucht  Breyer  durch  die 
Annahme  zu  erklaren,  dass  nicht  Tuberkelbacillen,  sondern  nur  Sporen 
derselben  durch  das  Filter  hindurchgegangen  seien.  Letzlerer  Ver- 
such lässt  es  nun  wohl  mindestens  zweifelhaft,  ob  nicht  trotzdem 
auch  Bacillen  die  Filtermembran  passirt  haben,  was  im  Uebrigen  nach 
dem  Aus&U  meiner  weiter  unten  zu  besprechenden  Versuche  nicht 
unwahrscheinlich  ist.  — 

Zu  den  Versuchen  mit  dem  Mikromembranfilter  wurde  ein  aus 
10  Doppelelementen  bestehendes  Filter  (Type  11 ,  Motiv.  C)  sowie 
ausserdem  ein  mir  von  dem  Erfinder  des  Filters  in  liebenswürdig- 
ster Weise  zur  Verfügung  gestelltes  „  Taschenfilter "  benutzt  Die 
Versuche,  die  mechanische  Reinigung  des  Wassers  durch  den  Fil- 
trirapparat  betreffend,  ergaben,  dass  Leitungswasser  nach  dem  Fil- 
triren  unter  Beseitigimg  der  suspendirten  Fäserchen  und  des  schwach 
grünlichen  Farbtons  völlig  klar  geworden  war;  ferner  wurde  stai^k 
getrübtes  und  grüngelblich  gefärbtes  Oderwasser  durch  die  Filtration 
gleichfalls  absolut  klar  und  farblos  erhalten  und  ebenso  führte  ein 
weiterer  Versuch  mit  durch  Thonzusatz  getrübtem  Wasser  zu  dem 
Resultat,  dass  die  Thonpartikelchen  von  dem  Füter  vollständig  zurück- 
gelialten  wurden,  allerdings  unter  wesentlicher  Verminderung  der 
quantitativen  Ei^iebigkeit 

Oleichzeitig  mit  vorstehenden  Beobachtungen  wurden  Ermitte- 
lungen über  die  Verminderung  der  im  Wasser  vorhandenen  Mikro- 
organismen angestellt.  Das  zu  diesen  Untersuchungen  benutzte 
Od^wasser  hat,  da  die  Versuche  nur  die  Feststellung  der  Abnahme 
der  2iahl  der  Bakterien  bezweckten,  in  der  Regel  einige  Tage  im 
Untersuohungslokale  gestanden;  der  Befund  an  Mikroorganismen 
überschreitet  daher  den  normalen  Qehalt  des  Oderwassers  ganz 
erheblich. 

In  den  hier  folgenden  Versuchsreihen  ist  der  Qehalt  an  zur 
Entwickelung  gelangten  Mikroorganismen  pro  ccm  Wasser  ange- 
geben. 
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Anzahl  der 

Miki 

roorganismen 

vor 

und 

nach 

der  Filtration. 

a. 

Oderwaaser 

.     189000 

1700 

b. 

do. 

.     235000 

8600 

c. 

do. 

.      63000 

3900 

d. 

Leitungswasser 

586 

300 

e. 

OdervBBser     . 

.       68500 

900 

f. 

Leitungswasser 

150 

50 

g- 

Oderwasser 

13200 

1630 

h. 

Brunnenwasser 

.       28400 

2080 

i. 

Leitungswasser 

60 

4 

k. 

Brunnenwasser 

130 

16 

1. 

do. 

300 

8 

m. 

do. 

.     129600 

6400 

Zu  den  unter  d — m  aufgeführten  Yersuchen  wurde  das  jewei- 
lig vorher  steriüsirte  Taschenfilter  benutzt 

Vorstehende  Zahlenreihen  geben  einen  guten  Beweis  dafdr,  dass 
das  Mikromembranfilter  bezüglich  Yerminderung  der  HiJkioorganismen 
so  Vorzügliches  leistet,  wie  bisher  keiner  der  bekannteren  Filtrir- 
apparate,  dagegen  wird  die  absolute  Reinigung  des  Wassers  in  die- 
ser Beziehung  wie  solche  nach  den  früheren  Ausführungen  dem 
Apparate  von  dem  Erfinder  desselben  zugeschrieben  wird,  durch  das 
Filter  zur  Zeit  noch  nicht  bewirkt.  Eine  Wirkung  des  Filters  in 
chemischer  Beziehung,  wird  von  dem  Erfinder  für  dasselbe  nicht 
beansprucht  Einschlägige  Versuche  ergaben,  dass  zwar  bei  Anwen- 
dung ganz  neuer  Filterlamellen  eine  Verminderung  der  organischen 
Substanzen  resp.  des  Reductionsvermögens  gegen  Kaliumpermanganat 
eintrat,  dass  aber  diese  Wirkung  nach  einiger  Zeit  nicht  mehr  zu 
bemerken  war.  Eine  Veränderung  der  anderweiten  Componenten 
des  Wassers  trat  bei  den  Beobachtungen  nicht  zu  Tage. 

Nach  den  bei  vorstehenden  Yersuchen  erhaltenen  Resultaten 
erfüllt  das  Mikromembranfilter  den  vom  Erfinder  ins  Auge  gefassten 
Zweck,  die  mechanische  Reinigung  sowie  die  Befreiung  des  Was- 
sers von  seinem  Qehalt  an  Mikroorganismen,  in  sehr  beachtenswerther 
Weise.  Wenn  die  Wirkung  des  Apparates  in  letzterer  Beziehung  zur 
Zeit  noch  keine  vollkommene  ist,  so  wird  dies  vielleicht  darin  zu 
suchen  sein,  dass  der  Erfinder  des  Filters  bei  der  Berechnung  und 
Feststellung  der  Grössenverhältnisse  der  ziemlich  erheblichen  Eigen- 
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beiregung  zahlreicher  Bakterienarten,  welche  es  denselben  ermög- 
lichen dürfte,  yerhaltnissmässig  kleine  Hohlräume  zu  passiren,  nicht 
hinreichend  Bechnung  getragen  hat.  Möglicherweise  wird  schon 
eine  etwas  weitergehende  Verdickung  der  Filterlamellen  das  ge- 
wünschte Ziel  erreichen  lassen.  Da  die  Herstellung  eines  die  Mikro- 
organismen mit  Sicherheit  vöUig  ausscheidenden  Wasserfilters  für 
hygieinische  Zwecke  zweifelsohne  von  grosser  Bedeutung  ist,  so  steht 
zu  hoffen,  dass  der  mit  grossem  Scharfiainn  construirte  Apparat  bal- 
digst einer  weiteren  YervoUkommnung  entgegengeführt  wird. 

Im  (Gegensatz  zu  dem  Patent- Schnellfilter  und  dem  Eohlefilter 
ist  das  Mikromembranfilter  ziemlich  complicirt  zusammengesetzt.  Die 
yerhaltnissmässig  grossen  und  dabei  gegen  irgend  welche  Unregel- 
mässigkeiten des  Betriebes  recht  empfindlichen  Filterlamellen  bedin- 
gen eine  sehr  sorgfältige  Handhabung  des  Apparates.  Bei  etwai- 
gem Unbrauchbarwerden  der  Filterlamellen,  infolge  starker  Yei^ 
sohmutzung  oder  aber  Zerreissen  derselben ,  ist  der  Belag  mit  neuen 
Lamellen  ohne  besondere  Schwierigkeit  durchführbar. 

Auch  bei  diesem  Apparat  ist  die  quantitative  Leistungsfähigkeit, 
sowie  die  Abnahme  derselben  von  der  Beschaffenheit  des  zu  filtriren- 
den  Wassers  nicht  unabhängig. 


Nicht  uninteressant  dürften  im  Anschluss  an  obige  Mittheilun- 
gen einige  Notizen  über  das  Oderwasser  und  das  aus  diesem  gewon- 
nene hiesige  Leitungswasser  erscheinen. 

Wie  bereits  vorstehend  mehr£Eich  erwähnt  ist,  enthält  das  Was- 
ser der  Oder  starke  Trübungen  verschiedenartigen  Ursprungs,  es 
besitzt  einen  grünlichen  Farbton,  ist  schwach  ammoniakhaltig  und 
zeigt  ein  je  nach  der  Jahreszeit  und  Witterung  schwankendes  Re- 
dnctionsvermügen  gegen  Kaliumpermanganat.  In  den  Wasserwerken 
der  hiesigen  Wasserleitung  wird  das  Oderwasser  durch  grosse  Saad- 
filter  fiitnrt  Das  filtrirte  Wasser  ist  im  allgemeinen  ziemlich  klar, 
indess  in  der  Begel  nicht  ganz  frei  von  suspendirten  Fäserchen,  der 
grünliche  Farbton  des  Wassers  ist  wesentlich  vermindert,  der  Am- 
moniakgehalt verschwindet  entweder  ganz  oder  bis  auf  geringe  Spu- 
ren und  das  Beductionsvermögen  gegen  Kaliumpermanganat  wird 
ermässigt.  (janz  besonders  beachtenswerth  aber  ist  die  Leistung  der 
Sandfilter  bezüglich  Yerminderung  des  Gehalts  an  Mikroorganismen, 
welche  Leistung  sich  in  nachstehenden  Zahlenreihen  ziffermässig 
ausgedrücJEt  findet. 

Anh.  d.  Pharm.  3CXIV.  Bd^  ».  H»ft  27/^^^^!^ 
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Zur  Entwickelung  auf  Nährgelatine  gelangten  pro  com  Wasser 
Oderwaaeer  (bei  dem    Leitungswasser  (der  Lei- 


Boobaoht 
8./10. 

angszeit 
1884 

Garnison  -  Lazareth 
geschöpft) 

15000 

tuDg  im  Oamison- Laza- 
reth entnommen) 

500 

22./ 10; 

1884 

10800 

150 

18./5. 

1885 

4500 

140 

8./6. 

- 

1080Ö 

585 

9./6. 

- 

13400 

450 

19./9. 

- 

11700 

240 

lO./ll. 

- 

5240 

540 

Die  weiten  Entfernungen  gestatteten  mir  leider  nicht,  das  zu 
diesen  Untersuchungen  benutzte  Oderwasser  oberhalb  der  Stadt  in 
der  Nähe  der  Wasserwerke  zu  entnehmen.  Die  etwaigen  Düferenzen 
gegenüber  dem  in  der  Stadt  geschöpften  Oderwasser  werden  indess 
voraussichtlich  nicht  sonderlich  gross  sein  und  jedenfolls  nicht  an 
die  in  obiger  Zusammenstellung  hervortretenden  Schwankungen  im 
Gehalt  des  Oderwassers  an  Mikroorganismen  heranreichen.  Anderer- 
seits  würde  unmittelbar  nach  dem  Passiren  der  Sandfllter  entnom- 
menes Wssserleitungswasser  sicher  ein  noch  günstigeres  Resultat 
liefern,  als  das'  aus  einer  Ausflussstelle  in  der  Stadt  erhaltene 
Wasser,  da  bekanntlich  innerhalb  der  Reservoire  und  des  Röhren- 
netzes eine  nicht  imbetr&chtliche  Vermehrung  der  durch  die  Filtra- 
tion nicht  ganz  beseitigten  Mikroorganismen  stattzufinden  pflegt  Je- 
denfalls lassen  die  von  den  kleineren  Filtrirapparaten  bisher  nicht 
erreichte  Wirkungen  des  Sandfilters  bezüglich  Verminderung  des  Öehalts 
an  Mikrooi^nismen ,  sowie  die  recht  beträchtliche  mechanische  und 
chemische  Verbesserung  des  Wassers  das  Sandfilter  den  vorbesproohenen 
FUtrirapparaten,  trotzdem  diese  manchmal  in  einzelnen  Richtungen 
mehr  zu  Idsten  vermögen,  in  seiner  Oesammtleistung  überlegen 
erscheinen. 

Stettin,  An&ng  Mirz  1886. 


B.    Monatsberleht. 


Phannaeeatkelie  diemie. 

Atropinnm  santoniennu  —  E.  Bombelon  versuchte  mit  Santonsäure 
eine  AtropinverbinduDg  herzustellen  und  hat  guten  Erfolg  erzielt  Die  San- 
tonsäure ist  in  minimaler  Men^  ein  Antiseptioum  und  l&st  'keine  Pilze  auf- 
kommen ;  sie  ist  reizlos ,  so  dass  eine  gesättigte  wässrige  Lösonf  ins  Auge 
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^tröpfelt,  dieses  moht  angieüt.  Das  Atropiniim  santonictun  ist  yon  milder 
Wirkimg,  dem  Homatropin  gleich^  die  mydriatische  Wirkang  erfolgt  in  glei- 
cher Hohe  wie  bei  Atropin.  snlfar.,  verschwindet  aber  in  12  bis  14  Stunden. 
Ein  Tropfen  einer  Lösung  von  0,01  g  in  20,0  g  Wasser  erweitert  die  Pupille 
in  10  llünuten  und  hält  die  Wirkung  bis  24  Stunden  an.  Krystallisirt  konnte 
das  Präparat  nicht  erhalten  werden,  sondern  nur  ids  weisses  lufttrockenes 
Pulver;  die  schwachen  Losungen  bereitet  man  kalt,  die  stärkeren  mit  Un- 
terstützung von  wenig  Wärme;  abzugeben  sind  dieselben,  der  Einwirkung  des 
Lichtes  wegen,  in  gelben  Gläsern.  .  Verf.  ist  der  Meinung,  dass  das  Atropin- 
santonat  in  der  Augenheilkunde  das  Sulfat  bald  völlig  verdrängen  werde. 
(Pharm.  Zeit.  31,  J^O.) 

Zur  PrOAmg  des  Coeainom  hydroehlorlenm.  —  Im  Anschluss  an  das 
im  1.  Aprüheft  des  Archivs  über  die  Prüfung  des  Cocains  Gesagte  ist  noch 
zu  erwähnen,  dass  E.  Polenske  (Pharm.  Zeit)  vorschlägt,  nur  krystalli- 
sirtes  Gocidnhydrochlorat  zu  kaufen,  denn  der  Habitus  als  krystallisirtes 
Salz  garantire  am  besten  die  Reinheit  und  constanten  Wassergehalt  von 
2  Molekülen.  Allerdings  werde  dieses  Präparat  etwas  tiieurer  zi^  stehen 
kommen,  da  nicht  die  Gesammtmenge  des  Alkaloids  der  3i^tter  krystallisir- 
bar  ist,  sondern  je  nach  Qualität  derselben  eine  Minderausbeute  von  5  bis 
25  Proc.  resultire.  —  Auch  H.  Beckurts  hat  sich  neuerdings  sehr  eingehend 
mit  der  Prüfung  des  Cocains  beschäftigt  und  meint,  dass  (üe  Forderung  der 
Pharmakopoe -Commission  des  D.  A.  V.:  „vollständige  Flüchtigkeit  auf  dem 
Platinblech,  so  wie  klare  und  farblose  Löslichkeit  in  Wasser  und  in  concen- 
trirter  Schwefelsäure'*  nicht  ganz  genüge  zur  Constatirung  der  Reinheit  des 
Präparats.  Verf.  verlangt  vom  Cocainum  hydrochloricum,  dass  es  sich  klar 
und  farblos  in  Wasser  löst,  auf  dem  Platinblech  völlig  flüchtig  ist  xmd  mit 
concentrirter  Schwefelsäure  (0,01  ß  in  0,5  com)  eine  £rblose  Lösung  giebt, 
dass  seine  concenthrte  wässerige  Lösung  absolut  neutral  ist,  Kaliumperman- 

ivergl.  Archiv  224,  305)  in  der  Kälte  nicht  sofort  reducirt  („eine 
),0'     ■     ~  ■  -  —        - - 


sung  von  0,01  g  des  Salzes  in  0,25  com  Wasser  darf  sich  auf  Zusatz  von 
einem  Tropfen  Vio  Normal- Kaliumpermangatlösung  nicht  braun  färben  und 
muss  sich  auf  Zusatz  einiger  weiterer  Tropfen  der  KaliumpermanganaÜösung 
in  Folge  der  Abscheidung  eines  violettrothen  Niederschlages  trüben*'),  so  wie 
beim  Erwärmen  mit  einem  üeberschuss  desselben  keinen  Bittermandelöl- 
geruch giebt    {Pharm.  Centralh.  27,  140.) 

Zur  Untennohung  und  WerthbestbMniiuiir  naritotiseher  Extraete 

vonO.Sohweissinger.  —  l)£ztractum  Belladonnae.  Dem  auf  Seite  259 
des  Archivs  über  Prüfung  des  Belladonnaextraots  Gesagten  fügt  Yerf.  noch 
hinzu,  dass  ihm  zwei  B.-Eztracte  vorgekommen  sind,  die  zweifellos  unver- 
fälscht waren  und  doch  einen ^  wenn  auch  äusserst  geringen,  reduoirenden 
Erofluss  auf  Fehling'sche  Lösung  zeigten.  Die  Erklfoung  für  diese  eigen- 
thümliohe  Erscheinung  scheint  in  einer  nicht  rationellen  &reitungsweise  des 
Extractes,  besonders  in  dem  zu  langen  und  zu  starken  Erhitzen  &x  Extiact- 
brühen,  wodurch  aus  den  vorhandenen  gummiartigen  Körpern  kleine  Mengen 
von  Glyoose  entstanden  sein  können,  zu  Hegen.  In  diesem  FaUe  empfiSüt 
sich  ein  AusfiUlen  mit  Bleiacetat,  wie  es  sich  bei  Digitidis-Exianust  nöthig 
macht 

2)  Extra c tum  Digitalis.  Die  für  Belladonnaextract  angegebene  ün- 
tersuchungsmethode  ist  bei  Digitalisextract  nicht  dtaxe  Weiteres  anwendbar, 
da  die  wirksamen  Stoffe  der  Digitalis  grösstentheils  glycosidischegr  Natur  sind 
und  diese  die  Beaction  stören  würden.  Es  müssen  deshalb  in  der  Extraot- 
lösung  die  Glycoaide  zunächst  mit  Tannin  und  dann  mit  Bleiacetat  aus- 
gefiUlt  werden,  worauf  im  Filtrat  die  Beaction  angestellt  werden  kann.  Man 
verfährt  so,  dass  man  0,1  g  Extract  in  10  g  kalten  Wassers  löst,  hierauf 
etwa  15  Tropfen  einer  lOproc.  Msch  bereiteten  Tanninlösung  hinzugiebt, 
kurze  Zeit  absetzen  lässt,  flltrirt  und  die  klare  gdbliohe  FLäs8i(£eit  mit  Blei- 
acetait  in  geringem  üeberschuss  fällt    In  der  mgel  genügen  20  Tropfen  einer 
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lOproc.  wässerigen  Lösong;  man  erwärmt,  um  bessere  Abscheidimg  zu  erzie- 
len, stellt  darauf  bei  Seite,  filtrirt  erst  nach  dem  vollständigen  Erlalten  und 
überzeugt  sich,  dass  im  Mitrat  durch  ßleiaoetat  kein  Niederschlag  mehr  ent- 
steht, denn  die  Entfernung  der  Oerbsäure  ist  für  das  Gelingen  des  Versuches 
unbedingt  nothwendig,  wogegen  ein  geringer  Bleiüberschuss  im  Filtrat  die 
Beaction  nicht  stört  Besser  noch  ist  es,  wenn  man  durch  Sodalösung  das 
Blei  entfernt  und  abermals  filtrirt,  doch  darf  nicht  unerwähnt  gelassen  wer- 
den, dass  hierdurch  auch  Triticin,  wenigstens  theilweise,  mitgefiult'wird.  Das 
wasserklare  oder  schwach  gelbliche  Eiltrat  setzt  man  der  Fehlinf'schen  Lö- 
sung (5  ocm,  welche  mit  10  com  Wasser  verdünnt  sind)  hinzu.  Es  entsteht 
sowohl  in  der  Kälte  wie  beim  Erwärmen  auf  60*^  eine  weisse  Trübung  und 
ein  geringer  weisser  oder  grünlicher  Niederschlag,  wenn  im  Extracte 
kein  ZucKor  anwesend  war.  Nach  einiger  Zeit  nimmt  der  Niederschlag  eine 
schwach  violette  Fai'be  an,  welche  jedoch  durchaus  verschieden  ist  von  der 
des  rothen  Eupferoxyduls.  Die  Anwesenheit  von  Glycose  und  Triticin  giebt 
sich  schon  nach  10  Minuten  langem  Erwärmen  im  Wasserbade  bei  60**  durch 
starke  Beduction  zu  erkennen  und  Dextrin  wird  durch  kurzes  Erhitzen  auf 
90  bis  100®  erkannt  Beimengungen  in  der  Höhe  von  5  Proc.  Extractum 
Qraminis  und  Dextrin  Hessen  sich  auf  diese  Weise  schon  sicher  erkennen, 
da  es  sich  aber  bei  wirklichen  Verfälschungen  meist  um  weit  grössere  Men- 
gen handelt,  so  dürfte  die  Aufßndung  dersdben  noch  leichter  sein.  —  Auch 
vom  Extractum  Digitalis  ist  dem  Verf.  eine  Probe  vorgekommen,  an  deren 
Aechtheit  nicht  zu  zweifeln  war  und  die  gleichwohl  Fehüng'sche  Lösung  in 
geringem  Maasse  reducirte,  xmd  auch  hier  dürfte  der  Grund  des  abweichen- 
den Verhaltens  in  einer  nicht  ganz  rationellen  Bereitungsweise  des  Extractes 
zu  suchen  sein.  ^ 

3)  Extractum  Hyosciami  scheint  genau  wie  Belladonnaextract  auf 
VerJfälchungen  geprüft  werden  zu  können,  wenigstens  ergaben  die  bisher 
untersuchten  ächten  Extracte  ebenfalls  keine  reducirenden  Substanzen. 

4)  Extractum  Strychni.  Verf.  macht,  im  Verfolg  seiner  früheren 
Arbeiten  über  die  Werthbestimmung  der  Strychnos  -  Präparate  (Archiv  223, 
579  und  609}  und  in  Uebereinstimmung  mit  der  neuen  englischen  Pharma- 
kopoe, den  Vorschlag,  den  Gesammt-Alkaloi'dgehalt  des  Extractum 
Strychni  auf  15  Proc.  zu  normiren  und  fasst  die  an  ein  gutes  Extract  zu 
steUenden  Anforderungen  in  Folgendem  zusammen:  1)  Das  Extract  soll  voll- 
kommen trocken  sein;  durch  genügendes  Austrocknen,  nÖtiiigenfalLs  unter 
Zusatz  von  Milchzucker,  lässt  sich  dies  sehr  leicht  erreichen.  2)  Das  ElX- 
tract  soll  15  Proc.  Alkaloide  enthalten;  dieselben  können  nach  dem  (a.  o.  a.  0. 
beschriebenen)  Ausschüttelungsverfahren  bestimmt  werden.  (Die  deutschen 
Extracte  schwanken  zur  Zeit  in  ihrem  Alkaloidgehalte  zwischen  10  und  21, 
die  englischen  zwischen  12  und  21  und  die  amerikanischen  zwischen  10  und 
21  Proc.)  3;  Die  Alkaloide  müssen  sowohl  die  Identitätsreaction  des  Stryoh- 
nins,  als  auch  die  des  Brucins  geben.  —  Als  Identitätsreaction  für  die 
Strychnospräparate  kann  man  sich  femer  noch  der  folgenden  bedienen:  Man 
giebt  in  ein  JPorzellanschälchen  ein  Körnchen  Extract ,  darauf  einen  Tropfen 
verdünnter  Schwefelsäure  und  erwärmt  über  freier  flamme;  es  tritt  eine 
intensiv  violette  Färbung  auf.  Die  Reaction  ist  so  schaif,  dass  sie  mit  dem 
zehnten  Theil  eines  Tropfens  von  Tinct.  Strychni  oder  mit  0,(X)005  Extract 
noch  auftritt.  Beim  Verdünnen  mit  Wasser  verschwindet  die  Färbung,  lässt 
sich  jedoch  durch  Verdampfen  wieder  erzeugen.  Diese  schöne  Farbenreao- 
tion  ist  übrigens  nicht  auf  ein  Strychnosalkadoid,  sondern  wi^cheinlich  auf 
das  Lo ganin,  ein  erst  im  Jahre  1884  von  Dunstan  und  Short  aus  der 
Pulpa  der  Strychnosfrucht  isolirtes  Glycosid,  zurückzuführen.  {Pharm.  Zeit. 
81,  168,  187.) 

HopeTn.  —  Die  Hope'mfrage  (vergl.  Archiv  224,  200  und  306)  ist  noch 
immer  nicht  definitiv  entsohieden.  Die  Concentrated  Produoe  O).  behauptet 
jetzt,   dass  ihr  aus  amerikanischem   wildem  Hopfen    dargestelltes  Präparat 
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isomer  mit  Moiphin  sein  könne,  aber  keineswegs  identisch  mit  demselben 
sei  Inzwischen  hat  Prof.  Ladenbnrg  ein  von  Dr.  Williamson  in  London 
angeblich  selbst  dargestelltes  Hopein  untersucht  und  dasselbe  als  ein  Ge- 
misch von  Morphin  mit  einer  leichter  löslichen  Base,  deren  Zosanimen- 
setzung  noch  zu  ermitteln  ist,  erkannt.  Auch  Hager  (Pharm.  Centralh.  27, 
175)  hat  sich  mit  dieser  Angelegenheit  beschäftigt  und  erklärt,  gestützt  auf 
den  mikroskopischen  Befund  der  mit  Aetzammon,  Natriumcarbonat  und  Pia- 
tinchlorid  in  Hopem-  bez.  Morphinlösungen  erhaltenen  Niederschläge,  die 
beiden  Alkaloide  for  verschieden  von  einander;  auch  unterscheide  sich  Ho- 
pein vom  Morphin  durch  sein  indifferentes  Verhalten  gegen  Silber-  und 
Goldsalzlosung.  Hierbei  darf  aber,  nach  der  Meinung  des  Ref.,  Folgendes 
nicht  übersehen  werden:  Das  Hopem,  welches  H.  zur  Untersuchung  diente, 
bestand  aus  krystallinischer  und  amorpher  Masse;  dasselbe  wurde 
ihm  von  W,  Wild  in  London  zugesendet  und  dieser  wieder  erhielt  die  Pro- 
ben von  der  Concentrated  Produce  Co. 

Flflehtigkeit  von  Jodoform.  —  üeber  die  Verflüchtignngs- Geschwin- 
digkeit verschiedener  Chemikalien  hatte  Dott  Versuche  gemacht  und  u.  A. 
vom  Jodoform  gesa^,  dass  dasselbe  bei  100  <*  in  der  Stunde  6,70  Proo.  duroh 
Verflüchtigung  verhöre.  Das  Unwahrscheinliche  dieser  Ancabe  veranlasste 
G.  Vulpius,  den  Versuch  zu  wiederholen.  Dabei  zeigte  sich  zunächst,  dass 
Jodoform  bei  Wasserbadtemperatur  in  viel  höherem  Ghrade,  als  dort  angege- 
ben, flüchtig  ist;  lg  auf  einem  Uhrglase  flach  ausgebreitetes  Jodoformpulver 
verlor  in  einer  Stande  über  25  Proc.  seines  Gewichts  und  war  nach  vier  Stunden 
völlig  verschwunden.  Ausserdem  macht  sich  die  eigenthümÜche  Erschei- 
nung bemerkbar,  dass  die  unmittelbar  auf  der  Glasfläche  liegenden  Antheile, 
welche  naturffomäss  zuerst  DampfTorm  annehmen,  sich  theUweise  an  den 
weiter  nach  ooen  befindlichen  Jodoformpartikelchen  wieder  in  fester  Gestalt 
ansetzen,  so  dass  man  an  Stelle  des  Jodoformpulvers  krystallisirtes  Jodoform 
vor  sich  zu  haben  glaubt.  Absolute  Werthe  lassen  sich  für  die  Flüchtigkeit 
solcher  Körper  in  dieser  Weise  überhaupt  nicht  wohl  aufstellen,  denn  es 
wird  stets  auf  die  zum  Versuche  angewendete  Gesammtmenge,  den  Grad  der 
Zertheilungy  die  Form  und  das  Material  der  benutzten  Unterlage,  so  wie  auf 
Luftströmung,  Grösse  und  Temperatur  des  Versuchslokales  ankommen.  Wie 
wichtig  alle  diese  Einflüsse  sind,  geht  beispielsweise  daraus  hervor,  dass 
lOprocentige  Jodoformgaze  während  zweier  Stunden  in  einem  kaum  auf  50® 
erwärmten  Trockenschranke  des  Laboratoriums  ihren  ganzen  Jodoform^ehalt 
verloren  hatte.  Eine  derartige  Erwärmung  ist  zugleich  das  einfachste  Mittel 
zur  Gehaltsbestimmung  der  mit  Jodoform  imprägnirten  Verbandstoffe.  {Pfiarm, 
Post  19,  137.) 

Ltthlnm  blearbonleam.  ~  Es  ist  bekannt,  dass  sich  die  in  Wasser 
nahezu  unlöslichen  Carbonate  der  Erdalkalien  in  kohlensäurehaltigem  Wasser 
reichlich  lösen  und  dass  sich  in  diesem  Verhalten  das  den  Alkalien  zuge- 
zählte Lithium  den  Erdalkalien  eng  anschliesst  Zwar  ist  das  Lithiumcar- 
bonat in  Wasser  löslich  —  1  Theil  löst  sich  bei  15"  in  circa  75  Theilen 
Wasser  —  aber  seine  Löslichkeit  wird  duroh  Zufuhr  von  Kohlensäure 
beträchtlich  vermehrt  A.  Goldammer  hat  dieses  Verhalten  des  Lithium- 
carbonats eingehender  stadirt,  insbesondere  nach  der  Richtung  hin,  ob  es, 
was  für  die  Mineralwasser -Fabrikation  von  Vortheil  wäre,  möglich  sei,  eine 
Lösung  des  doppeltkohlensauren  Lithiums  unverändert  zu  conserviren,  und 
gefunden,  dass  dies  nur  dann  gelingt,  wenn  man  analog  der  Lösung  des  dop- 
peltkohlensauren Magnesiums  die  Lösung  unter  Druck  halt.  Er  beobachtete 
aber  auch,  dass  aus  einer  Lösung  des  Lithiumbicarbonats  stets  nur  einfaches 
Carbonat  auskrystidlisirte,  und  als  er  nach  vergeblichen  Versuchen,  Li- 
tbiumbicarbonat  im  trockenen  Zustande  zu  gewinnen,  Lithiumbicarboni- 
cnm,  aus  zuverlässigster  Quelle  bezogen,  untersuchte,  überzeug  er  sich, 
dass  dLeses  ebenfaUs  kein  Bicarbonat,  sondern  nur  krystallisirtes  Mono- 
carbonat  war.    Es   giebt   so  wenig   ein  Lithiumbicarbonat  bezw. 
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Sesqiiicarbonat  im  trocknen  Zustande,   als  eiii  Magnesium-,  Caldam-  etc. 
Bicarbonat.    (Pha/rm,  Centralh,  27,  131.) 

Ueber  die  Prttfün^  der  Natronsalze  auf  einen  Kaüfrelialt  mittelst  der 
Flammenreaetion.  —  Bei  einigen  der  officinellen  Natronsalze  stellt  die  Phar- 
makopoe die  Forderung,  dass  die  bei  der  Flammenreaction  entstehende  gelbe 
Flamme,  durch  blaues  Olas  beobachtet,  nicht  dauernd  roth  erscheinen  darf. 
G.  Roll  prüfte  eine  Reihe  von  Natronsalzen  in  dieser  Richtung  und  fand, 
dass  dieselben,  mit  Ausnahme  von  Natrium  phosphor.,  die  Flammenreaction 
nicht  aushielten,  sondern  bis  zu  ibrer  vollständigen  Yerdampfang  die  vio- 
lette Färbune  erkennen  Hessen.  Dies  veranlasste  ihn,  den  Kaligehalt  der 
verwendeten  Natronsalze  quantitativ  festzustellen;  er  fand  im  NaBr  0,85  Proc. 
KBr,  im  NaJ  0,68  Proc.  KJ,  im  NaHCO«  0,38  Proc.  KHCO»,  im  NaNO» 
0,43  Proc.  ENO*.  Da  dieser  äusserst  geringe  Qehalt  an  Kalisalzen  wohl 
kaum  zu  beanstanden  sein  dürfte,  so  erscheint  die  Forderung  der  Phar- 
makopoe bezüglich  der  Flammenreaction  zu  scharf. 

0.  Sohweissinger  wiederholte  die  Versuche,  kam  aber  izu  dem  Re- 
sultate, dass  die  Forderung  der  Pharmakopoe,  ein  Natronsalz  solle  nicht 
dauernd  roth  gefärbt  werden,  nicht  zu  hoch  ist,  wenn  man  dies  „dauernd*' 
so  auffasst,  dass  nach  dem  Schmelzen  des  Salzes  die  rothe  Flamme  ver- 
schwinden muss.  (Das  Wort  ^dauemd^  gebraucht  die  Pharmakopoe  überhaupt 
nur  bei  NaBr  und  NaJ,  bei  den  übrigen  hier  in  Frage  kommenden  Salzen 
sagt  sie  „darf  nur  vorübergehend  roth  erscheinen.**  D.  Ref.).  Seinen  Beobach- 
tungen nach  tritt  die  rothe  Flamme  nach  dem  Schmelzen  nicht  wieder  auf, 
wenn  der  Kaligehalt  0,2  bis  0,5  Proc.  beträgt  und  eine  dauernde  Färbung 
konnte  nur  bemerkt  werden,  wenn  der  Kaligehalt  über  1  Proc.  stieg.  Aber 
selbst  hier  verschwindet  die  carmoisinrothe  Farbe  vor  der  vollständigen  Ver- 
flüchtigung der  Probe,  wie  dies  auch  dem  Verhalten  der  Kalisalze  gegenüber 
dem  der  Natronsalze  entspricht.    (Pfutrm,  Ceniralh.  27»  103  u.  128.) 

Oleum  Jnniperl  baccamm.  —  Nach  Flückiger  sollen  deutsche  Waoh- 
holderbeeren  0,7  Proc.  und  ungarische  Beeren  bis  1,2  Proc.  ätherisches  Oel 
geben.  Wenn  demnach  100  kg  Beeren  im  Einkauf  angenommen  nur  20  Mark 
kosten,  so  kommt  das  ätherische  Oel  dem  Darsteller  (Arbeit  und  Nebenpro- 
dukt nicht  gerechnet)  bei  0,7  Proc.  Ausbeute  auf  29  M.,  bei  1,2  Proc.  Aus- 
beute auf  16,6  M.  zu  stehen;  diese  Zahlen  stimmen  mit  den  Angaben  mancher 
Preislisten  freilich  schlecht  überein.  H.  XJnger  hat  im  letzten  Herbste 
grössere  Mengen  Oel  aus  besten  unterfränkischen  Beeren  dargestellt  und  bei 
sorgfälti^ter  Arbeit  aus  jeweils  frisch  gesammelten  (es  ist  leider  nicht  ange- 
geben, in  welchem  Stadium  der  Reife  die  Beeren  gesammelt  und  ob  diesel- 
ben grün  oder  lufttrocken  zur  Verwendung  gekommen  sind.  D.  Ref.)  Beeren 
erhalten:  Anfang  October  0,543  Proc.  Oel  von  0,873  speo.  Gew.  bei  13», 
Ende  October  0,47  Proc.  Oel  von  0,862  spec.  Gew.  bei  15«,  November 
0,489  Proc.  Oel  von  0,858  spec.  Gew.  bei  17 «.  An  dem  erhaltenen  Oel  hat 
Verf.  alle  vorgeschlagenen  Reactionen  auf  Reinheit  geprüft  und  gefunden, 
dass  dieselben  den  vorkommenden  Substitutionen  gegenüber  sämmtlich 
werthlos  sind;  dagegen  ist  zu  hoffen,  dass  sich  aus  den  bekannten  Arbei- 
ten Wallach's  über  die  Terpene  auch  für  das  Waohholderbeerenöl  genauere 
Prüfongen  ableiten  lassen  werden.  •  (Pharm.  Zeit.  81,  179.) 

Kaskine,  in  amerikanischen  und  englischen  Zeitungen,  auch  in  einzelnen 
grösseren  deutschen  politischen  Blättern  mit  lauter  j&clame  annoncirt  als 
vollständiger  Ersatz  des  (Chinins,  ist  nach  F.  Ho  ff  mann  nichts  weiter  als 
granulirter  Zucker,  wie  die  homöopathischen  Streukügelchen  kleinster  Sorte. 
20  g  Kaskine  werden  für  1  Dollar  verkauft.  {Ämenh,  Pharm,  Bundsch. 
4,  53.) 

Eine  neue  indireete  Flaorbestimranng.  —  Wenn  man,  wie  es  häufig 
der  Fall  ist,  in  den  betreffenden  Mineralien  das  Fluormetall  oder,  namentlich 
in  dem  im  Handel  vorkommenden  Flussspathpulver,^  nur  das  Fluoroalciam 
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allein  qnantitatiY  zn  beBÜmmen  hat,  so  erweisen  sich  die  vorhandenen  Me- 
thoden entweder  zu  oompüoirt,  da  sie  for  eine  vollständige  Analyse  berech- 
net sind,  oder  sie  liefern  unbrauchbare,  wenig  übereinstimmende  Resultate. 
S.  Bein  schlägt  einen  kürzeren  Weg  vor,  in  Mineralien  das  Muor  rasch  und 
gMiau  zu  bestimmen ,  von .  der  Thatsaohe  ausgehend ,  dass  beim  Behandehi 
eines  Fluormetalls  (z.  B.  des  CaFl')  mit  Schwefelsäure  in  Gegenwart  von 
Kieselerde  sioh  Silioiumtetrafluorid  entwickelt,  während  das  sich  bil- 
dende Wasser  von  der  überschüssigen  ooncentrirten  Säure  aufgenommen  wird. 
2CaFl»  +  SiO«  +  2H«80*  =  SiPl*  +  2CaS0*  —  2H*0. 

Leitet  man  nun  dieses  sich  bildende  Kieeelfluor  behufs  quantitativer  Be- 
stimmung in  Wasser,  so  erhält  man  neben  Kieselfluorwasserstoffsäure  Eie- 
selsäurehydrai 

SSiFl*  +  4H«0  —  2SiH*M«  +  8i(0H)*. 

Durch  Filtriren  trennt  man  das  gallertartige  Eieselsäurehydrat  von  der 
sauren  Flüssigkeit  und  berechnet  nun  aus  der  erhaltenen  Menge  Kieselsäure 
das  Fluor,  eventuell  seine  Verbindung.  3SiFl^  entsprechen  SiO*  (oder 
auch  ÖCaFl«  entsprechen  SiO«),  daher  6  FI«  :  SiO*  =  12  x  19,1  :  59,92.  Ge- 
sammt  Fl  *—  SiO'^  x  5,494.  Man  hat  also  nur  die  erhaltene  Kieselsäure- 
menge mit  5,494  zu  multipliciren,  um  die  gesammte  Menge  an  vorhande- 
nem Fluor  zu  erfahren,  oder  mit  7,8,  um  zur  Menge  des  Fluorcalciums  zu 
gelangen. 

Die  Ausführung  selbst  geschieht  folgendennaassen:  In  einen  etwa  250  com 
fassenden  Kochkolben  wird  ein  fein  gepulvertes  und  gebeuteltes  Qemisoh  der 
fluorhaltieen  Substanz  mit  der  12 — 16f!achen  Menge  Quarzpulver  gebracht. 
Die  zur  Verwendung  konmiende  Probe  soll,  je  nach  dem  grösseren  oder 
geringeren  FluorgehiJte  derselben,  1— 3  g  be^xa^en.  Nachdem  der  Kolben 
luftdicht  geschlossen  wurde,  werden  mittelst  emes  passend  angebrachten 
Scheidetrichters  circa  50  com  concentrirte  Schwefelsäure  hineingegeben,  dann 
wird  das  Ganze  drei  Stunden  hindurch  auf  einer  Temperatur  von  160  bis 
170^  (am  besten  im  Oelbade)  erhalten.  Das  sich  entwickelnde  8i¥l*  leitet 
man  durch  einen  Luftstrom  in  ein  mit  Wasser  gefülltes  Becherglas,  um  hier 
die  sich  abscheidende  hydratische  Kieselerde  zu  sammeln ;  dieselbe  wird 
abfiltrirt,  abgesogen,  noch  feucht  sammt  dem  Filter  im  Platintiegel  ver- 
brannt und  gewogen.  Die  gefundene  Kieselsäure  mit  5,494  multiplicirt,  giebt 
die  gesuchte  Menge  Fluor  der  Probe.    (Bepert.  anal.  Chem,  6,  169.)    G.  H. 

Physiologische  Chemie. 

Uelier  einige  die  Phosphate  des  Harnes  betreffende  YerhUtnlsse  von 

Prof.'  Dr.  Adolf  Ott.  —  Bekanntlich  wird,  nach  J.  Vogel,  die  Stärke  der 
sauren  Beaction  des  Harnes  durch  diejenige  Menge  Oxalsäure  ausgedrückt,  welche 
das  zur  Neutralisation  des  Harnes  nöthige  Quantum  Alkali  sättigen  würde. 
Da  man  nun  aber  dahin  übereingekommen  ist,  dem  sauren  Phosphat  die  saure 
Beaction  des  Harnes  zuzuschreiben,  so  erscheint  es  entsprechender  und  klarer, 
wenn  man  den  Grad  der  sauren  Beaction  des  Urins  in  der  Menge  des  vor- 
handenen sauren  Phosphats  ausdrückt.  Da  nun  aber  eine  genaue  Neutrali- 
sation phosphathaltiger  Flüssigkeiten  deshalb  nicht  durch  einfache  Neutrali- 
sation möglich  ist,  weil  die  Flüssigkeit  schon  alkalisch  reagirt,  bevor  die  saure 
Beaction  vollständig  verschwindet,  so  empfiehlt  es  sich  zur  Erzielung  scharfer 
Besultate,  die  Phosphorsäure  vor  der  Neutralisation  aus  dem  Harn  zu  ent- 
fernen. Man  verßOirt  hierbei  am  besten  nach  der  von  H u p  pe rt  beschriebenen 
Methode,  indem  man  den  Harn  mit  Natronlauge  von  bekanntem  Gehalt  über- 
sättigt, dann  den  als  basisches  Phosphat  nun  noch  in  Lösung  befindlichen 
Best  Phosphorsäure  mit  Chlorbaryum  ausfällt  und  das  Filtrat  mit  Salzsäure 
von  bekanntem  Gehalt  zurüoktitrirt.  Auf  diese  Weise  erfiihrt  man  die  Menge, 
welche  erforderlich  war,  das  vorhandene  saure  und  neutrale  Phosphat  in 
basbches  überzuführen.  Ist  ausserdem  die  Gesammtmenge  der  Phosphorsäure 
bekannt,  so  lässt  sioh  aus  den  gegebenen  Zahlen  nicht  bloss  die  Menge  der 
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im  saaren  Phosphat,  sondern  auch  di€|ienige  der  im  neaiialen  Phosphat  ent- 
haltenen Phosphorsäure  berechnen.  Verf.  hat  nun  durch  eine  grosse  Reihe 
von  Versuchen  das  Yerhältniss  des  sauren  zum  neutralen  Phosp»hat  festge- 
stellt und  sehr  beachtenswerthe  Aufschlüsse  über  die  Löslichkeit  des  Gal- 
ciumphosphats  im  Harn  gegeben.  Yerf.  resumirt  sohliesslich  die  Resultate 
seiner  interessanten  Untersuchungen  dahin ,  dass  alle  Erscheinungen ,  welohe 
der  Hain  beim  Kochen  darbietet,  sich  in  einfacher  Weise  erklären  lassen. 
Wenn  yerschiedene  Salze  neben  einander  in  Lräung  gebracht  werden,  so 
zersetzen  sie  sich  gegenseitig  soweit,  bis  die  neu  entstandenen  Salze  und  die 
Reste  der  alten  sich  das  Oleichgewicht  halten.  Eine  solche  Salzmischung  ist 
der  Harn.  Beim  Erhitzen  desselben  zerlegen  sich  die  Phosphate  und  zwar 
die  sauren  in  neutrale  und  Phosphorsäure,  die  neutralen  in  basische  und 
saure.  Das  alte  Gleichgewicht  zwischen  den  Salzen  ist  gestört  und  es  stellt 
sich  ein  neues  her.  Das  neu  entstandene  basische  Phosphat  setzt  sich  mit 
den  übrigen  Salzen  um,  es  entsteht  dabei  auch  basisches  Galdumphosphat, 
welches,  da  es  von  möglichen  basischen  Phosphaten  das  schwerlöslichste  ist, 
sich  ausscheidet  und  den  beim  Kochen  mancher  Harne  entstehenden  Nieder- 
schlag bildet.  Die  frei  werdende  Phosphorsäure,  sowie  das  saure  Phosphat 
setzt  sich  nun  weiter  mit  den  vorhandenen  Neutralsalzen  um;  es  werden 
andere  Säuren  frei,  welche  neutrales  und  basisches  Calciumphosphat  in  Lösung 
erhalten.  Wenn  die  verschiedenen  Neutralsalze  in  dieser  Hinsicht  nicht  gleich- 
werthig  sind,  so  liegt  dies  daran,  dass  nicht  alle  Neutralsalze  durch  die 
Phosphorsäure  oder  das  saure  Phosphat  in  gleichem  Grade  zersetzt  werden. 
Alle  diese  Vorgänge  fallen  unter  die  Kategorie  der  Massenwirkung  und  ist  als 
eine  solche  auch  die  Thatsache  aufzufassen,  dass  Ghlorcalcium  mit  einem 
TJeberschuss  von  neutralem  Alkaliphosphat  einen  stärkeren  Niederschlag 
giebt  als  mit  der  äquivalenten  Menge,    (z.  f,  pKysiol.  (Jhem.  X  S.  l—io) 

Uel^er  die  GrQsse  des  HamogrloMnmoleeflls  von  Dr.  0.  Zinoffsky.  >- 
Verf.  hatte  sich  die  Aufgabe  gestellt,  zunächst  ein  Hämofflobinpräparat  dar- 
zustellen, das  allgemein  als  rein  anerkannt  werden  musste  und  dann,  nach 
sorgfältiger  Prüfung  der  zu  Gebot  stehenden  analytischen  Methoden,  dieses 
P^parat  zu  analysiren.  Er  erhielt  bei  seinen  Darstellungsversuchen  das 
reinste  Präparat,  mdem  er  die  aus  9  liter  Pferdeblut  nach  dem  Defibriniren 
durch  Abstehen  und  Dekantiren  gewonnenen  und  vom  Serum  möglichst 
befreiten  Blutkörperchen,  welche  einen  Brei  bildeten,  in  3  Vol.  Wasser 
brachte,  bis  auf  35"  C.  erwärmte,  und  nach  dem  Abkühlen  mit  30  ccm  Aether 
versetzte;  hierauf  wurde  der  klaren  Lösung  */*  Vol.  Alkohol  zugesetzt  Die 
erhaltenen  Krystalle  wurden  durch  zweimaliges  ümkrystallisiren  gereinigt 
Die  Untersuchung  dieses  Präparats  ergab  oie  Formel  des  Hämoglobins: 
C'"H"»»N"*S«FeO«*».    (Z,  f.  phyeiol  Chem.  X  S.  16 --34.) 

Ueber  Mucin  aus  der  Sehne  des  Rindes  hat  Prof.  W.  F.  Loebisch 
in  der  Z.  f.  physiol.  Chem.  X.  S.  40 — 79,  eine  ebenso  umfangreiche ,  wie 
interessante  Arbeit  veröffentlicht,  auf  welche  wir  die  Interessenten  hiermit 
verweisen. 

üeber   einen  neuen   stickstofnialtiiren   PflAnzen1>e8taBdtheil.  -  Von 

£.  Schulze  und  E.  Bosshard.  —  Die  Verf.  haben  mit  Hülfe  von  salpeter- 
saurem Quecksilberoxyd  aus  jungen  Pflanzen  von  Vicia  sativa  und  Trifolium 
pratense  einen  neuen  stidkstoffreichen  Körper  gewonnen,  welchem  sie  den 
Namen  Vorn  in  beilegen.  Die  Darstellung  geschah  in  folgender  Art:  die 
getrockneten  und  zerriebenen  jungen  Pflanzen  wurden  mit  heissem  Wasser 
ausgezogen  und  die  gewonnenen  Auszüge  mit  Bleiessig  in  geringem  üeber- 
sohuss  und  schliesslich,  nach  Entfernung  des  Bleinieaerscluages ,  mit  einer 
Lösung  von  salpetersaurem  Quecksilb^roxyd  versetzt  (Diese  Lösung  von 
salpetersaurem  Quecksüberoxyd  wird  durch  Lösen  des  krystallinisohen  Salzes 
in  Wasser  und  Abfiltriren  von  dem  ungelöst  bleibenden  basischen  Salze 
erhalten.)    Der  hierdurch  erzeugte  Niederschlag  wurde,  nach  dem  Auswasohen 
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mit  kaltem  Wasser  und  Anrüliren  mit  Wasser,  durch  Schwefelwasserstoff 
zersetzt  Die  nach  Beseiti^rong  des  Schwefelqnecksilbemiedersohlages  dnrch 
Filtration  erlangte  Flüssigkeit  wurde  mit  Ammoniak  versetzt  und  im  Wasser- 
bade  auf  ein  geringes  Volumen,  unter  Zusatz  von  weiteren  wenigen  Tropfen 
Ammoniak,  zur  Ernältang  der  neutralen  Reaction,  eingedampft.  Nach  dem 
Erkalten  schied  sich  eine  amorphe  Substanz  Ton  gallertähnlicher  Beschaffen- 
heit, gemengt  mit  kleinen  Asparaginkrystallen ,  aus  der  Flüssigkeit  ab.  Die 
amorphe  Substanz  zertheilte  sich  beim  Durchrühren  in  Flocken,  liess  sich 
ohne  Schwierigkeit  durch  Filtration  ron  der  Mutterlauge  trennen  und  mit 
kaltem  Wasser  oder  verdünntem  Weingeist  abwaschen,  worauf  sie  nach  dem 
Abpressen  imf  Filter  eine  grauweisse,  leicht  trocknende  Masse  bildete.  Durch 
Anrühren  mit  verdünntem  Weingeist  und  Abschlemmen  liess  sie  sich  leicht 
von  den  Asparaginkrystallen  trennen  und  ergab,  in  heissem  Wasser  gelöst 
xmd  der  Buhe  überlassen,  eine  Menge  feiner  Erystalle.  Durch  wiederholte 
ümkrystallisation  wurde  das  Yernin  nun  in  weissen,  glänzenden,  feinen 
KrystaUen  rein  gewonnen,  dessen  Formel  C"fi*öN»0»  +  3H*0  ist.  Es  ver- 
liert bei  100  <>  3  Mol.  E^stallwasser. 

Beim  Erhitzen  des  Vemins  mit  Salzsäure  entsteht  ein  Spaltungsproduct, 
welches  seiner  Reaotion  nach  von  den  Verf.  für  Guanin  erldärt  wird. 
(Z.  f.  physiol  Ch,  X.  8.  80 --89.) 

Ueber  den  Kaehwels  bleiner  Zuekermengen  im  Urin.  Von  Dr.  Otto- 
mar Bosenb  ach  in  Breslau.  —  Verf.  empfiehlt,  den  fraglichen  Harn,  nach- 
dem man  sich  vorher  mittelst  Fehling'scher  Lösung  von  seiner  Kupfer  reduciren- 
den  Wirkung  überzeugt  hat,  unter  Zusatz  einiger  Tropfen  Weinsäure -Lösung, 
welche  auch  die  AusfSllung  der  Phosphate  verhindert,  zu  kochen  und  den- 
selben nach  dem  Auskühlen  in  zwei  Beagensgläser  zu  vertheilen ,  deren  eines 
mit' einem  Stückchen  Presshefo  versehen  an  einem  warmen  Orte  aufbewahrt 
wird.  Nach  einigen  Stunden  werden  aus  beiden  Eeagensgläsem  gleiche  Quan- 
titäten entnommen  und  jede  mit  der  nämlichen  Quantität  Fehling'scher  Lösung 
geprüft.  Die  eine  Probe  wird,  wie  bei  dem  Vorversuch,  eine  Äupferreaction 
zeigen,  die  andere  aber  keine  oder  nur  eine  geringe,  je  nach  dem  Grade  der 
Zersetzung  des  Zuckers,  und  wird  die  einfache  Vergleichung  beider  Gläser 
leicht  die  Differenz  erkennen  lassen.  Mit  diesem  Verfahren  gelingt  es,  ganz 
geringe  Mengen  Zucker  sicher  nachzuweisen,  wie  der  Verfasser  durch  viel- 
fache Versuche  erwiesen  hat  Auch  dem  ungeübten  soll  es  auf  diese  Weise 
gelingen,  sich  schnell  darüber  zu  vergewissem,  ob  eine  geringere  Beduction 
der  Fehling'schen  Lösung,  die  ein  Harn  verursacht,  von  Zucker  herrührt  oder 
nicht.  Die  Anwesenheit  von  Eiweiss  soll  das  Gelingen  des  Versuches  in 
keiner  Weise  stören.    (Durch  D.  Med,  Z,  VIL  8,  67.) 

üelber  das  Yorkommen  von  Selnrefel  in  den  Faeees.  Von  Prof. 
£L  Salkowsky.  —  Hefter  hat  sich  unter  Prof.  Nasse's  Leitung  mit  der 
Abstammung  der  untersohwefligen  Säure  des  Harns  beschäftigt  und  ist  durch 
seine  Untersuchungen  zu  dem  Sohluss  gelangt,  dass  die  Quelle  derselben  der 
im  Darmkanal  durch  Fäulniss  aus  den  Eiweisskörpem  entstehende  Schwefel- 
wasserstoff sei.  Dieser  wandle  sich  bei  Berührung  mit  Alkali  oder  Alkali- 
oarbonat  in  Scbwefelalkali  um,  welches  resorbirt  und  im  Blute  zu  unter- 
schweffigsaurem  Salz  oxydirt  werde;  auch  linde  wahrscheinlich  noch  eine 
weitere  Oxydation  zu  sohwefligsaurem  Salz  statt  und  nur  ein  kleiner  Theil, 
welcher  ihr  entgeht,  werde  im  Harn  ausgeschieden.  —  Im  nächsten  Zusam- 
menhange mit  dieser  Frage  steht  die  früher  vom  Verf.  und  Dr.  Auerbach 
gemachte  Beobachtung.  Letzterer  stellte  Versuche  über  die  Oxydation  des 
Phenols  im  Thierkörpsr  an  Hunden  an,  bei  denen  auch  das  in  der  Faeces 
etwa  enthaltene  Phenol  bestimmt  wurde  und  zwar  durch  Destillation  der  mit 
Wasser  und  Salzsäure  verriebenen  Faeoes.  Bei  dieser  Destillation  ging  stets 
ftoier  Schwefel  in  das  Destillat  über.  Der  Harn  des  betreffenden  Hundes 
enthielt  gleichzeitig  viel  unterschweflige  Säure.  Bei  weiteren  Versuchen  des 
Yeifassets  fand  er,  dass  die  Faeces  von  Himden,  welche  gemischte  Kost 
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erhielten,  bei  der  Destillation  mit  verdünnter  Salzsänre  stets,  aber  in  wech- 
selnden Mengen ,  Sohwefel  lieferten.  Wo  stammte  nun  dieser  Schwefel  her?  — 
Wurden  die  Faeoes  nnr  mit  Wasser  verrieben  oder  auoh  nach  Znsatz  von 
etwas  Essigsäure  destiUirt,  so  war  kein  Schwefel  nachzuweisen,  wurde  aber 
demselben  Eolbeninhalt  Salzsäure  zugefügt,  trat  sofort  Schwefisl  auf.  Die 
Faeoes  mussten  demnach  offenbar  untersohwefdgsaures  Salz  enthalten,  welches 
beim  Kochen  mit  der  Mineralsäure  sich  in  Schwefel  und  schweflige  Säure 
spaltete.  Wenn  nun  ein  klarer  Nachweis  der  schwefligen  Säure  im  Destillat 
nicht  geling,  so  liegt  das  daran,  dass  in  dem  stark  schwefelwasserstoffhaltigen 
Destilfat  sich  die  schweflige.  Säure  mit  letzterem  zum  grössten  Theil  in 
Schwefel  und  Wasser  zersetzt  und  nur  Spuren  derselben  nachweisbar  sind. 
Der  Schwefel^  den  die  Hundefaeces  beim  Erhitzen  mit  Mineralsänre  geben, 
stammt  also  wahrscheinlich  aus  unterschwefliger  Säure  und  aus  der  Ein- 
wirkung der  abgespaltenen  schwefligen  Säure  aiu  den  Schwefelwasserstoff  her. 
Es  würde  diesem  Befunde  nach  aber  die  Bildung  der  unterschwefligen  Säure 
in  den  Darmkanal  und  nicht,  wie  Heffter  meint,  in*s  Blut  zu  verlegen  sein. 

Zur  HOfiier'scheii  Methode  der  HamstoflTbestimaiuiff.  Ton  Prof. 
E.  Salkowsky.  —  Die  Enop-Hüfher*sche  Methode  zur  Bestimmung  des 
StickstoffiB  resp.  Harnstoffs  im  Harne  führt,  besonders  bei  Anwendung  des 
ursprünglich  Hüfner' sehen  Apparates,  zu  mancherlei  IJebelständen ,  welche 
auoh  durch  die  vielfachen  Modifikationen  jenes  Apparates  zu  keinem  voll 
befriedigenden  Besultate  geführt  haben,  denn  die  Zersetzung  ist,  nach  dem 
Eingeständnisse  Hüfner's  selbst,  eine  nicht  ganz  vollständige  und  man  muss 
bekanntlich  zur  Berechnung  einen  empirischen  Factor  anwenden.  F.  A.Falck 
hat  gefunden,  dass  man  aus  Hamstofflösungen  die  theoretische  Menge  bis  auf 
einen  verschwindenden  Bruchtheil  erhalten  kann,  wenn  man  eine  starke 
Bromlauge  anwendet  und  sehr  sorgfältig  arbeitet,  besonders  der  Reaction  eino 
halbe  Stunde  und  länger  zum  Ablauf  Zeit  lässt.  Diese  Methode  wird  aber 
dadurch  etwas  schwei^lig,  und  ist  selbst  bei  so  langem  Warten  immer  eine 
gewisse  Willkürlichkeit  des  Abschlusses  nicht  wegzuleugnen.  Verf.  schlägt 
vor,  die  Bromlauge  auf  die  Hamstofflösung  oder  den  Harn  in  der  Wärme 
einwirken  zu  lassen ,  wodurch  die  Beobachtungszeit  sehr  merklich  abgekürzt 
wird ,  und  sich  des  einfachen  Apparates  zu  bedienen ,  welcher  zur  Bestimmung 
der  Salpetersäure  im  Wasser,  als  Stickoxyd,  nach  Schulze -Tiemann,  dient 
Der  Harn  wird  auf  das  5  bis  10 fache  verdünnt,  dann  ca.  25  com,  ent- 
sprechend 5  resp.  2,5  ccm  Harn,  mit  der  Pipette  abgemessen  und  in  dem 
iLolben  mit  dem  gleichen  Yol.  Wasser  und  2  IVopfen  Salzsäure  versetzt,  dann 
der  die  Röhrenleikmg  tragende  Elautschukstöpsel  aufgesetzt,  das  Gasableitungs- 
rohr geschlossen  und  zum  beginnenden  Sieden  erhitzt,  so  dass  der  Dampf 
durch  das  Steigerohr  zu  entweiäen  beginnt  Nachdem  nun  die  Flamme  ent- 
fernt ist,  lässt  man  durch  das  Steigrohr  so  viel  heisses  Wasser  einströmen, 
bis  dasselbe  vollständig  gefüllt  ist.  Nachdem  man  die  Klemme  des  Gas- 
ableitungsrohres nun  geöffnet  hat,  kocht  man,  bis  der  Kolben  völlig  luftleer 
ist;  hierauf,  nachdem  man  die  Klemme  wieder  geschlossen  und  noch  einige 
Augenblicke  gewartet  hat,  lässt  man  durch  das  Steigerohr  ein  ansehnliches 
Quantum  stancer  Bromlauge  in  den  Kolben  einfliessen,  welche  die  schwach 
saure  Flüssigkeit  sofort  alkalisirt  Nun  schliesst  man  die  Klemme  des  Staif^- 
rohrs  aufe  Neue  und  erhitzt  bei  geschlossenem  Kolben  zum  Sieden,  bis  sich 
ein  geringer  üeberdruck  in  demselben  bemerkbar  macht  Giebt  man  nun  den 
Kautschukschlauch  des  Ableitungsrohres  frei,  so  strömt  in  wenigen  Augen- 
blicken fast  die  ganze  Quantität  des  Stickstoffs  in  die  Messröhre.  Was  später 
noch  bei  längerem  Kochen  davon  in  die  Messröhre  übergeht,  ist  so  gering, 
dass  es  vernachlässigt  werden  kann.  — 

Diese  Methode  binn  sich  offenbar  nicht,  wie  auch  Verf.  zueiebt»  mit  dem 
vorzüglichen  Kjeldahl'sohen  Verfahren  in  Gonourrenz  setzen,  doch  dürfte  sie 
sich  vortheilhaft  verwenden  lassen,  wenn  es  sich  darum  handelt,  in  stark 
verunreinigten  Wässern,  für  welche_die  oolorimetrisohe  Bestimmung  nicht 
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mehr  ansreiclit,  den  Ammoniakii^lialt  resp.  die  Summe  von  Ammoniaksalzen 
und  organiRch  gebundenem  Stickstoff  zu  bestimmen.  Bei  starker  Yemnreini- 
fmng  des  Wassers  kann  man  direot  100  com  nach  Zusatz  einiger  Tropfen 
Salzsäure  im  Kolben  einkochen. 

Die  Ton  Prof«  E«  Salkowski  modlfleirte  Neubauer^sehe  Methode  zur 
BestlmmuBg  des  Kreatinins  Im  Harn.  —  Es  werden  240  ocm  Urin  durch 
Torsiohtigen  Zusatz  von  Kalkmilch  schwach  alkalisch  gemacht,  mit  Chlor- 
'caloium  ^nau  ausgefüllt,  auf  300  com  aufgefüllt,  gut  durchgemischt  und 
nach  15  Minuten  durch  ein  trockenes  Filter  gegossen.  Das  Piltrat  darf  nur 
schwach  alkalisch  reagiren  und  muss,  wenn  dies  nicht  der  Fall  ist,  naoh 
dem  Abmessen  von  250  com  mit  verdünnter  Salzsäure  entsprechend  versetzt 
werden.  Diese  250  com  Ritrat  werden  nun  anfangs  auf  freiem  Feuer,  dann 
auf  dem  Wasserbade  bis  auf  ca.  20  com  eingedampft,  mit  dem  gleichen  Vo- 
lumen absolutem  Alkohol  durchgerührt,  in  einen  etwas  von  dem  Alkohol  ent- 
haltenden Messkolben  gebracht,  auf  100  com  mit  Alkohol,  unter  Nachspülen, 
aufgefüllt,  tüchtig  durchgeschüttelt  und  zum  Erkalten  hingestellt.  Es  empfiehlt 
sich,  den  Kolben  während  des  Erkaltens  öfters  gelinde  aufzusetzen,  um  die 
in  dem  Niederschlage  enthaltene  Luft  herauszubringen.  Nach  vollständigem 
Erkalten  ergänzt  man  das  Volumen  wieder  auf  100  com,  lässt  über  Nacht 
stehen,  filtnrt  durch  ein  trockenes  Filter,  misst  vom  Filtrate  80  com  zur 
Bestimmung  ab,  setzt  ^/^  —  1  com  Chlorzinklösung  hinzu.  Das  erhaltene  und 
gewogene  Kreatinin  -  Ohlorzink  muss  sich  1)  in  heissem  Wasser  klar  oder 
nur  unter  unbedeutender  Trübung  lösen  und  2)  bei  der  mikroskopischen 
Untersuchung  als  durchweg  krysüillinisch ,  frei  von  amorphen  Beimengun- 
gen und  frei  von  Chlomatrium  erweisen. 

Uelwr  ein  nenes  Verfahren  snm  Naehweis  der  Oxalsiure  im  Harne. 

Von  Prof.  E.  Salkowski.  —  Der  bei  Anwendung  der  Neubauer* sohen 
Methode  erhaltene  Alkoholniedersohlag  enthält ,  nach  S.,  neben  den  Chloriden, 
schwefelsaurem  Kalk  und  üraten,  regelmässig  auch  Oxalsäuren  KaUc,  was 
auffillig  ist,  da  der  Urin  vorher  mit  Kalkhydrat  und  Chloroalcium  ausgefiUlt 
wird.  Um  ntm  den  Oxalsäuren  Kalk  in  diesem  Niederschlage  nachzuweisen, 
verfi&hrt  man  zweckmässig  so,  dass  man  denselben  einigemal  mit  SOproo. 
Alkohol,  dann  noch  einigemal  mit  kleinen  Mengen  heissen  Wassers  wäscht, 
in  wenig  verdünnter  Salzsäure  löst,  die  filtrirte  Lösung  sofort  mit  Ammoniak 
neutralimrt  und  mit  Essigsäure  ansäuert.  Man  findet  nach  spätestens  24  Stunden 
den  Oxalsäuren  Kalk  bIb  weissen  Beschlag  an  den  Wänden  und  am  Boden  des 
Oefässes  ausgeschieden.    (ZeitstAr.  f.  physiol  Chem,  X.  S.  106—12^.)  P. 


Toxleologisches. 

Ueber  die  Oiftwirknngr  des  Hydroxylamlns  ver^liehen  mit  der  von 
anderen  Sabstansen  von  0.  Loew.  —  Veif asser  ist  der  Meinung,  dass  wenn 
die  Atomgruppen,  von  denen  die  TiObensbewegung  ausgeht,  Aldehydgruppen 
sind,  so  müssen  solche  Körper,  welche  energisch  auf  Aldehyde  einwirken, 
auch  Gifte  allgemeiner  Natur  sein.  Die  neuere  Zeit  hat  im  Hydroxylamin 
und  Phenylhydrazin  zwei  solche  Substanzen  kennen  gelehrt,  und  nat  Victor 
Meyer  bei  ersterem,  Emil  Fischer  bei  letzterem  nachgewiesen,  dass  alle 
Aldehyde,  selbst  noch  bei  grossen  Verdünnungen  darauf  reagiren;  wobei  unter 
Wasserabepaltung  die  Aldehydgruppe  als  solche  verloren  geht  und  Produkte 
entstehen,  welche  selbst  noch  Silber  reducirende  Eigenschaften  haben.  Ver- 
toser  theilt  nun  eine  Reihe  von  Versuchen  mit,  bei  welchen  er  die  Ein- 
wirkung des  Hydroxylamins  auf  Keimlinge  und  Samen,  femer  auf  Pilze, 
Diatomeen,  Infusorien  und  niedere  Wasserthiere  beobachtete  und  weiterhin  die 
Hj^droxylaminwirkung  mit  der  Wirkung  anderer  Gifte  auf  Thiere  verglich, 
wie  mit  essigsaurem  Stryohnin,  essigsaurem  Morphin  und  essigsaurem  Chinin, 
femer  mit  Blausäure,  Carbolsäure,  salzsaurem  Anilin  und  salzsaurem  Phenyl- 
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hydrazin,  Pyridin  und  Piperidin,  welche  im  Allgemeinen  ergaben,  dass  das 
Hydroxylamin  NH*OH  ein  stärkeres  Gift  als  Ammoniak  NH»;  das  Phenyl- 
hydrazin C^H*  —  NH  —  NH*  ein  stärkeres  Gift  als  das  ihm  so  nahe  stehende 
Anjlin  CöH«  —  NH«,  das  Piperidin  (C»H>o)NH  ein  stärkeres  als  das  ihm 
correspondirende  wasserstofffirmere  Pyridin  (C^H^)N  ist.  Die  Nicht^ftigkeit 
des  Pyridins  für  niedere  Organismen  ist  ebenso  interessant,  wie  die  hohe 
Giftigkeit  des  HydroxylamiDS  und  des  PbenylhydraziuB  imd  es  sprechen  auch 
diese  Thatsacheu  für  die  A 1  d  e  h  y  d  n  at u  r  des*actiyen  Albumins.  (Sep.-Abdr^ 
aus  Pflügera  Archiv  85.    S.  516.) 

lieber  den  mikroehemischen  Nachweis  tob  Braoin  und  Stryehnin  von 

Dr.  Otto  Lindt.  -—  Die  grosse  Schwierigkeit  mikrochemischer  Untersuchun- 
gen liegt  bekauntlich  darin,  dass  ein  und  dasselbe  Eea^ens  gleichzeitig  auf 
eine  ganze  Reihe  vorhandener  Körper  einwirken  und  eine  Summe  von  Re- 
actionserscheinungen  hervorrufen  kann,  welche  einen  sicheren  Schluss  auf 
das  wirldiche  Vorhandensein  eines  gesuchten  Körpers  selbst  dann  nicht 
zulassen,  wo  doch  die  vorhandene  Quantität  desselben  über  die  chemisch 
nachweisbare  Minimalmenge  der  reinen  Substanz  weit  hinausgeht.  Es  ist 
daher,  wenn  der  Nachweis  eines  bestimmten  Alkaloides  versucht  wird,  nöthi^, 
entweder  diejenigen  Stoffe,  welche  dasselbe  begleiten  und  die  Deutlichkeit 
der  Reaction  stören,  vorher  zu  beseitigen,  indem  man  die  Schnitte  mit  solchen 
verschiedenen  Lösungsmitteln  behandelt,  in  denen  der  nachzuweisende  Körper 
unlöslich  ist,  oder  aber  die  Anwendung  neuer  oder  passend  modificirter 
Reagentien  zu  versuchen.  Von  diesem  Gesichtspunkt  ausgehend,  hat  Verf. 
Brucin  und  Stryehnin  in  den  Samen  von  Strychnos  nux  vomica  L.  und 
Strychnos  Ignatii  Berg  nachzuweisen  versucht  und  da  dies  für  Brucin  nicht 
auf  einfachen  Zusatz  von  Salpetersäure  oder  von  ürdmann's  Reagens  gelang, 
indem  erstere  rasch  auf  das  vorhandene  Ei  weiss  einwirkt,  dass  untar  der 
gelben,  von  Xantoproteinsäure  herrührenden  Färbung  die  des  Brucins  nicht 
erkennbar  wird  und  letzteres  durch  die  ihm  zugebrachte  Schwefelsäure  die 
bekannte  rosenrothe  Färbun^^  der  Zucker -Eiweissreaction  hervorruft  und  dabei 
auch  noch  den  Zellinhalt  intensiv  roth  färbt,  so  wendete  er  mit  gutem  Er- 
folg mit  wenig  Salpetersäure  versetzte  Selensäure  (auf  5  gtt.  Selensäure  von 
1,4,  1  bis  2  gtt,  Salpetersäure  von  1,2)  an.  Man  befreit  zu  diesem  Zwecke  vor- 
erst die  zarten  Schnitte  durch  Petroläther  vom  Fette  und  lässt  dann  die  Selen- 
säure-Mischung unter  dem  Deckgläschen  zutreten.  Es  färben  sich  die 
geschichteten  Zellwandungen  rasch  hellroth ,  später  orange  und  gelb  werdend, 
während  das  Zelllumen  und  die  darin  enthaltene  körnige  Materie  ungefiirbt 
bleiben,  —  also  sich  brucinfrei  erweisen. 

Die  mikrochemische  Nach  Weisung  des  Strychnins  gelang  Verf.  durch 
Anwendung  einer  Lösung  von  schwefelsaurem  Ceroxyd  in  Schwefel- 
säure, nachdem  er  durch  wiederholte  Maceration  der  feinen  Schnitte  mit 
Petroläther  (von  45  ^  nicht  übersteigendem  Siedepunkt)  und  absolutem  Alkohol 
fettes  Oel;  Traubenzucker  und  das  Brucin  entfernt  hatte.  Das  Stryehnin  ist  in 
beiden  genannten  Flüssigkeiten  unlöslich.  Die  vorherige  Entfernung  des  Zuckers 
ist  unbedingt  nothwendig,  da  auch  hier,  wenn  auch  in  schwächerem  Maasse  als 
beim  Brucin,  die  Zucker -Eiweiss- Reaction  die  Deutlichkeit  der  Strychnin- 
reaotion  hindern  würde.  Das  Reagens,  welches  erst  unmittelbar  vor  der 
Beobachtung  auf  das  Präparat  einwirken  darf,  färbt  sofort  die  Zellwandungen 
in  allen  ihren  Verdickungsschiohten  stärker  oder  schwächer  violett  blau, 
während  das  Innere  der  Zellen  farblos  bleibt.  Dieses  charakteristische  Moment 
dauert  jedoch  nur  kurze  Zeit;  die  Flüssigkeit  breitet  sich  rasch  unter  dem 
Deckglase  aus,  die  violettblaue  Färbung  verschwindet,  während  die  Eiweisa- 
ablagerungen  einen  bläulich  opalisirenden  Ton  annehmen,  den  übrigens  schon 
Schwefelsäure  allein  hervorruft  und  der  durch  zurückgelassene  Spuren  von 
Zucker  schliesslich  röthlich  -  violett  werden  kann.  Das  Zellinnere  endlich  färbt 
sich  unter  der  Einwirkung  der  Schwefelsäure  auf  die  schon  erwähnte  Sub- 
stanz roth. 
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Ans  dem  Utitffetheilten  erhellt,  dass  die  Alkaloide  in  den  Wandver- 
dioknngen  der  das  Sameneiweiss  bildenden  Zellen ,  sowohl  in  den  Samen  von 
Strychnos  nnx  vomica,  als  anch  denen  von  Strychnos  Ignatü,  eingelagert 
sind  nnd  scheinen  die  in  der  Peripherie  gelegenen  Zellen  alkaloidreioher  zu 
sein  als  die  des  Gentmms.  Ob  die  radial  gestellten  ZeUen  der  Samenschale 
beider  Strychnosarten  Alkaloide  enthalten,  ist  der  dunklen  Farbe  wegen,  die 
sie  beim  Behandeln  mit  dem  Reagens  annehmen,  nicht  zu  ersehen.  Dagegen 
ist  in  aUen  Theilen  des  Embrvo  von  Strychnos  nux  vomcia  Strychnin  nach- 
zu weisen.     (Sep.-Abdr.  aus  Zeitsch,  f.  wiss.  MUcrosik,  B.  L  S.  237.) 

Ueber  das  Yorkommen  nnd  die  Wirkangen  des  Cholias  und  die 
Wirkungen  der  kflnstUehen  Moscarine  von  Prof.  R.  BoehminMarburg.  — 
In  einer  früheren  Abhandlang  hat  Verf.  nachgewiesen,  dass  Cholin  in  reich- 
licher Menge  in  Boletus  luridus  und  Amanita  pantherina  enthalten 
ist  Auch  scheint  dasselbe  nach  seinen  in  Gemeinschaft  mit  Prof.  Eülz  unter- 
nommenen Untersuchungen  in  der  Speisemorchel,  Helvella  esculenta,  vor- 
zukommen; femer  wurde  dasselbe  vom  Verf.  in  den  Presskuchen  yon  Baum- 
wollensamen und  von  Bucheckern  nachgewiesen.  Endlich  stellte  Verf.  aus 
menschlichen  Placenten  eine  Base  dar,  die  nach  ihren  äusseren  Eigenschaften 
und  der  Form  ihres  Platindoppelsalzes  als  identisch  mit  Cholin  angesehen 
werden  darf. 

Die  Wirkungen  dieses  vielfach  fiilsohlich  als  ungiftig  bezeichneten 
Cholins  sind  schon  vor  längerer  Zeit  von  Gaehtgens  (Dorpater  med. 
Zeitsch.  Bd.  L  1870)  genauer  untersucht  worden.  Sehr  zahlreiche  vom  Verf. 
an  Fröschen  angestellte  Versuche  ergaben,  dass  das  Cholin  in  Dosen  von 
0,025  —  0,05—0,1  g  im  Verlauf  von  10  Minuten  bis  1  Stunde  regelmässig 
allgemeine  Paralyse  bewii-kte,  welche  in  auffallend  kurzer  Zeit  entweder 
zum  Tode  oder  zur  völligen  Erholung  der  Thiere  führte,  was  darauf  hin- 
deutet, dass  das  Gift  entweder  sehr  rasch  ausgeschieden  oder  aber  innerhalb  des 
Organismus  verändert  wird.  Ganz  ähnliche  Wirkung  wie  das  Cholin  bringen 
die  daraus  durch  Oxydation  gewonnenen  künstlichen  Muscarine,  nur  in 

e>tenzirter  Weise  hervor.  Die  curareartige  Wirkung  äussert  das  künstliche 
uscarin  ungefähr  500 mal  so  stark  wie  das  Cholin,  während  sie  dem 
natürlichen  Muscarin  zu  fehlen  scheint.  Jedenfalls  darf  man  annehmen, 
dass  die  curareartige  Wirkung  bei  den  künstlichen  Muscarinen  eine  bedeutend 
intensivere  ist,  als  beim  natürlichen  Muscarin.     (Nach  einges.  Sep.-Äbdr,) 

Heber  ein  Ptoflufltii  ans  giftigem  KSse  berichtet  Prof.  Dr.  Victor 
C.  Vaughan  in  Michigan.  —  Im  Staate  Michigan  waren  eine  grosse  An- 
zahl von  Personen  (ca.  300)  in  Folge  des  Genusses  von  Käse  erkrankt,  die 
Patienten  litten  an  Erbrechen  und  Diarrhöe ,  heftigen  Schmerzen  im  Magen ; 
bei  Einzelnen  zeigten  sich  über  den  ganzen  Körper  verbreitete  blaue  Flecke. 
Sämmtliche  Erkrankungsfälle  waren  duroh  12  Käse  verursacht,  von  denen  9 
in  ein  und  derselben,  die  übrigen  3  in  3  verschiedenen  Meiereien  fabricirt 
waren.  Die  Käse  waren  vorschriftsmässig  gemacht  xmd  hatten  weder  im 
(jreschmaok  noch  Geruch  etwas  AuffaUendes ;  nur  auf  der  frischen  Schnittfläche 
zeigten  sich  zahlreiche  Tröpfchen  einer  opalisirenden ,  stark  sauer  reagirenden 
Flüssigkeit.  Die  mikroskopische  Untersuchung  derselben  ergab,  dass  diese 
Tropfen  zahlreiche  Micrococoen  enthielten,  doch  ergaben  Impfversuche  an  Kanin- 
chen negative  Resultate.  Verf.  ist  es  schüessüch  lutöh  vielen  Versuchen  gelungen, 
aus  dem  Käse  eine  giftig  Substanz  zu  isoliren.  Der  stark  sauere  wässerige 
Auszug  wurde ,  da  der  giftige  Stoff  sich  beim  Eindampfen  desselben  auf  dem 
Wasserbade  als  flüchtig  erwies,  mit  Natronlauge  im  Ueberschuss  versetzt, 
mit  Aether  extrahirt,  darauf  der  Aether  in  der  Kälte  verdunsten  gelassen, 
der  Rückstand  in  Wasser  gelöst,  wieder  mit  Aether  extrahirt  und  der  Aether- 
auszug  einige  Stunden  ins  Vacuum,  über  Schwefelsäure,  gebracht,  worauf 
sich  nadelförmige  Krystalle  ausschieden.  Ein  Tropfen  Flüssigkeit  von  den 
zerflossenen  Kry stallen  verursachte,  auf  die  Zungenspitze  gebracht,  scharfe, 
brennende  Empfindung,  Trockenheit  im  Halse,  das  GefüU  des  Zusammen- 
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eeBohnörtseiiiB  und  üebelkeii  Ein  Tropüen  eingenommen  bewii^te  ausser 
den  erwarteten  Symptomen  diarrhöische  Ikitleerungen.  Verf.  nennt  die  Sub- 
stanz Tyrotoxioon  (Käsegift).  Das  Tyrotozicon  giebt  mit  Femcyankalinm 
und  Eisenchlorid  Berlinerblau  und  reducirt  Jodi^ure.  fZeitsch.  f.  physiol, 
Chem,  X.  8,  i4ö— 14^.)  P. 

Therapeaüselie  Notizen« 

Ueber  die  wirksamen  Bestandiheile  tob  Ascieplas  eurrassavlea,  As- 
elepias  ineamata  und  Yineetoxicnm  offleinale.  Von  C.  Qram.  —  Verf. 
fand  in  den  drei  genannten  Asdepiadeen  das  bereits  früher  von  Harnack 
dargestellte  Asklepiadin.  Dasselbe  ist  glykosidisch  und  zerfiUlt  durch 
Kochen  mit  Säuren,  auch  beim  Eindampfen  seiner  neutralen  Losungen  auf 
dem  Wasserbade,  ja  sogar  beim  Stehen  in  trockenem  Zustande  sehr  lacht  in 
Zucker  und  eine  in  Wasser  ganz  unlösliche  braungelbe,  harziee  Substanz, 
das  Asklepin.  Dieses  fahrt  bei  Fröschen,  nach  an&ngtioher  Unrohe  und 
Erbrechen,  bald  totale  Lähmung  und  schliesslich  den  Tod  herbei.  Das  As- 
klepiadin ruft  bei  Fröschen  Unruhe >  Brechbewegungen  und  Lähmung,  bei 
Warmblütern  BespirationsstiUstand  und  dadurch  Erstickungskrämpfe  mit 
unregelmässiger  Aktion  des  Herzens  hervor.  Wird  die  künstliche  Respiration 
eingdeitet,  so  arbeitet  das  Herz  ruhig  weiter,  bis  plötzUch  der  Tod  durch 
Herzlähmung  erfolgt  Die  Symptome  und  die  pathologisch  -  anatomischen 
Veränderungen  zeigen  grosse  Aehnlichkeit  mit  denen  des  Emetins.  (Aus 
Archiv  /".  ea^.  Path.  imdPharmak.  XIX.  Heft  6  durch  D,  M.  Z,  VIL  S,  82.) 

Die  medieinischen  Seifen  des  Dr.  P.  G«  Unna.  —  ü.  lässt  als  Corpus 
für  seine  medioimschen  Seifen  eine  aus  bestem  Bindstalg  und  Kali-  und  Natron- 
lauge bereitete  Seife  verwenden,  welche  er,  da  eine  neutrale  Seife,  permanent  der 
Haut  einverleibt,  allmählich  durch  Fettentziehung  eine  unangenehme  Sprödig- 
keit,  darauf  leichte  Kongestion  und  Abschuopung  zur  Folge  liuat,  über  fetten 
lässt,  indem  ihnen  3—4  Procent  freies  Fett,  bestehend  aus  8  Theilen  Talg 
und  1  Theil  Olivenöl,  zugesetzt  werden.  Diese  überfetteten  Seifen  sollen 
noch  den  Vortheil  haben,  dass  sie  manche  Medikamente,  wie  z.  B.  Salicyl- 
säure  und  leicht  zersetzliche  Salze,  wie  Sublimat,  besser  als  gewöhnliche 
Seifen  conserviren.  Diese  fertigen  Grundseifen  werden  nun  mittelst  beson- 
derer Beibevorrichtunfen  mit  den  Medikamenten  vermischt.  Die  Anwendung 
dieser  medieinischen  Seifen  kann  auf  dreierlei  Art  geschehen.  Die  schwächste 
ist  die  gewöhnUche  Waschmanier:  die  Seife  wird  mit  warmem  Wasser  zu 
Schaum  geschlagen,  dieser  eingerieben  und  wieder  abgespült;  kräftiger  ist 
die  Wirkung,  wenn  die  kranken  Hautpartiüen  mit  Sohaum  eingerieben  und 
sofort  oder  nach  einigen  Minuten  mit  einem  trockenen  Tuch  abgerieben 
werden;  die  kräftigste  Wirkung  wird  durch  dickes  Auftragen  des  Schaumes 
und  Eintrocknenlassen  erzielt.  Diejenigen  medidnisohen  Seifen,  für  deren 
Beständigkdt  und  Wirksamkdt  U.  schon  jetzt  einsteht,  sind  folgende: 

1)  Ueberfettete  Grundseife,  dargestellt  wie  schon  mitgetheilt,  ist 
gelbüch weiss,  von  Waohskonsistenz  und  dient  nicht  bloss  als  gewöhnliche 
Waschseife  bei  allen  Arten  entzündlicher  Dermatosen,  wo  gewöhnliche  Seife 
verpönt  ist  (Ekzeme,  Erytheme  etc.),  sondern  auch  tCa  Gesunde,  wdche 
genöthigt  sind,  sich  häufig  zu  waschen.  Sie  schützt,  wenn  der  Sohaum  trocken 
abgerieben  wird,  vor  spröde  machenden  Einflüssen  und  ist  absolut  unschädlich. 

2)  ueberfettete  Marmorseife  (4  Theile  Grundseife,  1  Theil  feinstes 
Marmorpulver)  ist  weiss,  ziemlich  hart  und  findet  ihre  Anwendung  bei  Akne 
und  sämmtlichen  Parakeratosen. 

3)  Ueberfettete  Ichthyolseife  (9  Theile  Grundseife,  1  Theil  sulfo- 
ichthyolsaures  Natron)  ist  braun,  massig  hart,  schäumt  gut  und  riecht  etwas. 
Wird  gebraucht  bei  allen  Arten  und  Formen  von  Bosaoea  mit  sehr  heisaem 
Wasser  in  den  angegebenen  Verwendungsarten. 

4)  Ueberfettete  Salicvlseife  (95  Theile  Grandseife,  5  Theile  Salicyl- 
säure)  ist  gdblichweiss,  ziemlich  weich  und  muss  trocken  aufbewahrt  werden. 
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weil  sie  sonst  leicht  brüchig  wird.  Yerwendhar  als  desinficirende,  schwach 
aiiti]n;^otisoh  wirkende  Waschseife  bei  Dermatomykosen,  femer  bei  hart- 
näckigen, stark  jackenden  Ekzemen  und  bei  Akne. 

6)  üeberfettete  Zinksalicylseife  (88  Theile  Grandseife,  2  Zink- 
ozyd,  10  Salicylsänre),  weiss,  sehr  hart,  bei  Ekzema  madidans  und  Mykosen. 

6)  üeberfettete  Tanninseifen.  Von  solchen  sind  eine  Natrontannat- 
seife,  eine  Zinkoxydnatrontannatseife  und  eine  Zinktannatseife  bei  sehr  reiz- 
barer, zarter  Haut  mit  Hinneigang  zu  Intertrigines,  Erythemen,  Abschür- 
fungen und  dergl.  in  Gebrauch. 

7)  Üeberfettete  Bhabarberseife  (95  Theile  Grundseife,  5  Theile 
oonoentrirtes  spiiituds- alkalisches  Rhabarberextract)  bei  leichten  Filzerkran- 
kongen  der  Haut ,  als  Schutzmittel  nach  Heilung  des  Herpes  tonsurans.  {Atis 
VoUtm.  Samml.  kUn,  Vortr.  Nr.  250  durch  D.  M.  Z.  YIl.  91.)  F. 


C.    Bfieherschan. 


Ulnstrlrtes  Lexikon  der  YerfUsehaiigeii  and  Yernnreinigiingen  der 
Nnhnings-  und  Gennssmittel.  der  Kolonlalwaaren  und  Mnnnfakte,  der 
Progen,  Chemikalien  und  Farbwnaren,  gewerblichen  und  landwirth- 
seluSrtlieiien  Produkte,  Dokumente  nnd  Werthseiehen.  Mit  Berücksichti- 
gung  des  Gesetzes  vom  14.  Mai  1879,  betr.  den  Verkehr  mit  Nahrungsmit- 
teln, Genussmitteln  und  Gebrauchsgegenständen,  sowie  aller  Yerordntmgen 
und  Vereinbarungen.  Unter  Mitwirkung  von  Fachgelehrten  und  Sachver- 
ständigen herausgegeben  von  Dr.  Gtto  Dammer.  Vierte  Lieferung.  Leipzig, 
Verla^Bbuchhandiong  von  J.  J.  Weber,  1886.  —  Die  vorliegende  vierte  Lie- 
ferang des  sehr  empfehlenswerthen  Werkes  reicht  von  Kupfer  bis  Na- 
trinmphosphat;  besonders  hervorzuheben  sind  die  Artikel  Lacke,  Leucht- 
gas, Mehle,  Mikroskopische  Untersuchungen,  Milch,  Nahrungsmittel.  Der 
Artikel  „Mehle*^  umiasst  20  Seiten  und  ist  ausserordentlich  reich  mit  Illustra- 
tionen ausgestattet;  bei  «Mikroskopisohe  Untersuchungen"  wird  auf  14  Seiten 
eine  Anleitung  aum  Gebrauch  des  Mikroskops  und  zur  Anstellung  von  mikro- 
skopische Untersuchungen  aller  Art  gegeben;  und  unter  „Nahrungsmittel*' 
wkd  das  sogen.  Nahnmgsmittelgesetz  ausfahrUch  interpretirt  und  an  Beispie- 
len erläutert 

Dresden.  G.  Hoflnann. 


Beal-EneyeiopXdie  der  gesammten  Pharmaeie.  Handwörterbuch  für 
Apotheker,  Aerzte  und  Medicinalbeamte.  Herausgegeben  von  Dr.  Ewald 
Oeissler  in  Dresden  und  Dr.  Josef  Möller  in  Wien.  Mit  zahlreichen 
niustrationen  in  Holzschnitt  3.  und  4.  Lieferung.  Wien  und  Leipzig,  1886, 
tJrban  &  Schwarzenberg.  Preis  pro  Lieferung  1  Mark.  —  Die  dritte  und 
vierte  Lieferung,  als  Doppellieferung  erschienen,  umfasst  die  Artikel  Aoonin 
bis  Alaune  xmd  enthält  neben  höchst  interessanten  längeren  Aufsätzen^  wie 
Aconitin,  Adeps,  Aether,  Aetherische  Gele,  Agrostemma  (mit  vortrefflichen 
DliUBizationen),  eine  erstaunliche  Menge  weiteres  Material  aus  dem  Gebiete  der 
Pharmaeie  und  deren  Hilfswissenschaften,  so  dass  die  Hoffnung  vöUie  begrün- 
det erscheint,  das  Werk  werde  sein  Ziel,  dem  Apotheker  rasch  und  bequem 
ober  alle  Fragen  seines  Berufes  genügende  und  zuverlässige  Auskunft  zu 
geben,  sicher  erreichen.  Das  schöne  Werk  kann  deshalb  von  Neuem  bestens 
empfohlen  werden. 

Dresden.  G.  Hofmann. 
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Leitfaden  der  ehemisehen  Analyse  für  AnfSnger,  bearbeitet  von  Dr. 
K.  Birnbaum,  Hofrath  und  Professor  an  der  Technisohen  Hochschule  in 
Karlsruhe.  FünjFte  verbesserte  Auflage.  Leipzig,  Verlag  von  Quand  &  Hän- 
del. 1886.  —  Dass  Prof.  Bimbaunrs  Leitfaden  der  Analyse  sich  bewährt 
und  einen  dankbaren  Kreis  gefunden  hat,  beweist  am  besten  die  Thatsache, 
dass  er  bereits  in  fünfter  Auflage  vorliegt  Verf.  behandelt  zunächst  die 
Metalloide  nach  ihren  Eigensohaften ,  Beactiouen  etc.,  gruppirt  nach  ihrer 
Werthigkeit ,  sodann  die  Metalle,  nach  den  bekannten  analytischen  Gruppen 
getrennt  Er  ist  überall  bemüht,  den  Laboranten  zu  selbstständigem  che- 
mischen Denken  zu  bewegen  und  ihn  so  zum  Selbstaufbau  der  Trennungs- 
methoden zu  führen.  Dann  folgt  ein  kurzer  analytischer  Gang,  dem  in  einem 
Anhange  die  Nachweisung  einiger  organischer  Substanzen,  z.  B.  der  Cyanver- 
bindungen,  verschiedener  organischer  Säuren  etc.  angefügt  ist  Endlich  hat 
sich  Verf.  speciell  mit  Bückächt  auf  die  in  Karlsruhe  jetzt  in  grösserer  An- 
zahl studirenden  Pharmaceuten  veranlasst  gesehen,  die  Nach  Weisung  von 
giftigen  Substanzen  eingehender  zu  besprechen  und  ausser  der  Angabe  der 
hauptsächlichsten  Reactionen  der  wichtigsten  Alkaloide  eine  kurze  Anleitung  zur 
Untersuchung  einer  Substanz  auf  Gifte  aufzunehmen,  wobei  die  Prüfung  auf 
Phosphor,  Blausäure,  Alkohol,  Chloroform,  Carbolsäure,  auf  Alkaloide  und 
auf  raftige  Metallsalze  berücksichtigt  wird. 

Das  Werkchen  ist  auch  für  den  pharmaceutischen  Unterricht  in  der 
Analyse  recht  gut  geeignet 

Geseke.  Th,  (kurlJehn. 


Antwort  auf  den  Offenen  Brief  des  Herrn  Dr.  Carl  Bftnita  von  ProL 
Dr.  Rudolf  Arendt  Nebst  eingeflochtenen  kritischen  Bemerkungen  als  Bei- 
trag zur  Schul  bücherfabrikation.  Hamburg  und  Leipzig.  Verlag  von  Leo- 
pold Voss.  1885.  —  In  der  vorliegenden  ca.  60  Seiten  starken  Broschüre 
wendet  sich  der  Verfasser  in  energischer  Weise  gegen  einen  Dr.  Bänitz,  den 
Verfasser  verschiedener  chemischer  Schulbücher,  bezüglich  derer  er  ihn 
beschuldigt,  nicht  nur  seine  (Arendt's)  specifisohe  Methode  eeoamotirt  zu 
haben,  sondern  auch  in  der  „Benutzung**  des  Arendt'sohen  Lehrbuches  soweit 
gegansen  zu  sein,  dass  sich  das  Bänitz'sohe  als  ein  Auszug  des  ersteren 
darstellt.  Aus  dem  reichen  Beweismatenale,  welches  Prof.  Arendt  beibringt, 
und  speciell  aus  der  sehr  interessanten  Gegenüberstellung  einer  Reihe  von 
Stellen  aus  beiden  Lehrbüchern  muss  man  allerdings  die  Ueberzengung 
gewinnen,  dass  die  „^Benutzung**  in  einem  Grade  erfolgt  ist,  welcher  Arendt 
zu  einer  Reclamation  durchaus  berechtigt. 

In  der  „Bücherschau  des  Archiv"  ist  nicht  Raum  für  eine  eingehende 
Besprechung  der  Streitschrift,  wir  müssen  deshalb  Leser ,  die  sich  für  diese 
vom  Verf.  als  „Beitrag  zur  Schulbücherfabrikation**  bezeichnete  Broschüre 
näher  interessiren,  an  die  Verlagshandlung  verweisen,  welche  gern  her&t  ist, 
Exemplare  derselben  zur  Verfügung  zu  stellen. 

Geseke.  Dt.  CarlJehn. 


Formulae  magistrales  BeroUnenses«  —  Mit  einem  Anhange,  enthaltend : 
1)  Die  Hand  Verkaufspreise,  2)  Anleitung  zur  Kostenerparniss  beim  Verordnen 
von  Arzneien.    Ausgabe  für  1886.  Berlin,  R  Gärtner's  Verlagsbuchhandlung. 


Chemisehe  und  pharmaeolosrische  Untersneliangen  Aber  die  LoMia 
nicetianaefolla«  Inaugural- Dissertation  von  Hermann  v.  Rosen.   Dorpat  1886. 


Hallo  (Saale) ,   Baohdnickerei  den  Wals 
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24.  Band,  10.  Heft. 
A.    Originalmittheiluugen» 


Zur  Erinnerung  an  Scheele, 

ein  Jahrhundert  nach  seinem  Ableben. 

Von  F.  A.  Flüokigor. 

(Schloss.) 

30)  In  Briefen  aa  den  Bergatili  Grell  in  Helmstiblt  legte  Sdieele 
gelegentiidi,  ^ie  schon  oben,  8.  86d,  erwähnt,  künere  Mittheilnngen 
nieder,  so  z.  B.  die  Angabe,  das«  „das  färbende  Mittelsalz 
von  der  Blutlauge^S  <^*  ^-  EaUumferropyaaid  (gelbes  Blutlaugen- 
salz)  sehr  sohfin  kristallinisch  durch  staorken  Weingeist  aus  seiner 
wässerigen  Auflösung  gefilUt  werden  kOnne;  die  Auflösung  stellte 
er  dar,  indem  er  Berlinerbhiu  mit  Aettlauge  auskochte. 

31)  Durch  einen  anderen  Brief  an  Grell  berichtigt  Soheele 
dessen  Angabe,  dass  er  Salkwasser  zum  Ausziehen  dar  Benzoe- 
säure aus  dem  Harze  und  Schwefelsäure  zur  Zerlegung  des  benzoö- 
sauren  GalcdumB  angegeben  habe.  Scheele  erläutort,  dass  und  warum 
er  Kalkmilch  vorgeechrieben  imd  empfiehlt,  die  Benzoöeäure  mit 
Saksäure  abszu^hetden.  S^emer  setzt  er  auseinandw,  dass  schmel- 
zender Höllenstein  aus  unreinem  Silber  durdi  Eupferoxyd  schwarz 
geftrbt  werde,  weil  in  der  Hitze  das  Kupfer  früher  „sein  Auflösungs- 
mittel Verlierers 

32)  Weiter  berichtete  Scheele  an  Grell,  dass  die  „flüch- 
tige Süssigkeit  aus  verschiedenen  ölen  und  Fetten" 
(Olyoerin)  sich  durch  öfteres  Destilliren  zerstören  lasse,  wenigstens 
bei  jeder  Beotiflcation  schärfer  und  bitterer  werde.  —  Gegen  den 
engUschfflä  Ghemlker  Eirwan  hebt  Scheele  hervor,  dass  aus  Eisen, 
welehes  man  in  Feueiluft  (Sauerstoff)  verbrennt,  deswegen  Luftsäure 
(Kohlensäure)  erhalten  werde,  weil  das  Metall  Wasserblei  (Chraphit) 
enthalte. 

33)  Yon  der  Yermutiing  ausgehend,  dass  die  Säure  der 
Oitronen  (Seite   389)    nicht    auf  dii^3e   Früchte    beschränkt   sein 

Aich.  d.  Pluma.  KXIV.  Bds.  10  Heft.  28  ^ 
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mftohte,  prüfte  Boheele  den  Saft  dar  ßtachelbeerea.  Dasa  keine 
Oxalsiure  darin  vorkomme,  schloss  er  ans  dem  Verhalten  des  SafteB 
zu  Ealkwasser,  worin  ersterer  keine  Trübung  veranlasst.  Scheele 
sättigte  nun  den  Saft  der  Stachelbeeren  mit  Kreide,  kochte  das 
Filtrat,  wodurch  ein  reichlicher  Absatz  entstand,  den  er  auswusch 
und  mit  Schwefelsaure  zerlegte,  wie  oben,  Seite  389,  erwähnt  Die 
auskrystallisirte  Säure  stimmte  mit  Oitronsäure  Überein.  Aber  Scheele 
bemerkte,  dass  in  der  von  der  „calx  citrata"  klar  abgegossenen ,  sau- 
ren Flüssigkeit  noch  viel  Ealk  gel9st  sei,  welcher  durch  Zusatz  von 
Weingeist  gefallt  werde.  Aus  diesem  Niederschlage  liess  sich  die 
Säure  vermittelst  Schwefelsäure  nicht  gut  abscheiden,  weshalb  er 
hier  wie  bei  Oxalsäure  (Seite  391)  Bleioxyd  zu  Hülfe  nalun.  Scheele 
fand  es  noch  leichter,  die  fragliche  Säure  aus  dem  Safte  der  Aepfel 
zu  gewinnen  und  nannte  dieselbe  daher  Aepfelsäure.  Aber  er 
überzeugte  sich  alsbald,  dass  sie  auoh  den  sauren  Qesofainaok  der 
Beeren  von  Berberis,  Sambuous  nigra,  Pnuius  domestica,  Pr.  spi- 
nosa,  Sorbus  aucuparia  ganz  oder  vorherrschend  bedinge  und  in 
den  Beeren  von  Ribes,  Yaooinium  Myrtülus,  Bubus  idaeua,  R  cha- 
maemoruSf  so  wie  in  Kirschen  von  eben  so  viel  Oitronsäure  begleitet 
sei  Die  Beeren  von  Yaooinium  Oxycoecos,  V.  vidis  idaea,  Solanum 
Duloamara,  Prunus  Padus  hingegen  gaben  vorwiegend  Oitronsäure 
zu  erkennen.  Scheele  setzte  die  Eigenschaften  der  Aepfelsäure  gut 
auseinander,  irrte  sich  aber  in  seinen  ferneren  zahlreichen  Versuchen, 
aus  denen  er  den  unrichtigen  Schluss  zog,  dass  die  allervecsohieden- 
sten  Substanzen,  wie  z.  B.  Gummi , 'Aloeextract  und  viele  andere 
Extracte,  Opium,  Gaffee,  Leim,  Eiweiss,  beim  Kochen  mit  verdünnter 
Salpetersäure  ebenfalls  Aepfelsäure  gäben. 

34)  Eine  fernere  .Untersuchung  Scheele's  galt  der  Kaltbrüchig- 
keit des  Eisens.  In  verdünnter  Schwefelsäure  au%elOst  hinter- 
lässt  ein  solches  Eisen  einen  weissen  Rückstand,  welcher  1780  von 
ICeyer  in  Stettin  (s.  oben  S.  386))  so  wie  1781  auch  von  Berg- 
man  für  ein  besonderes  Metall  gehalten  woirden  war.  Der  erstere 
erkannte  aber  1784,  dass  das  vermeintliche  „Hydrosiderum"  aus 
Eisen  und  Phosphorsäure  bestehe,  was  auch  alsbald  durch  „den  Asses- 
sor^' Klaproth  in  Berlin  bestätigt  wurde,  doch  lieseen  es  jene  bttden 
Forscher  an  einem  ausreichenden  Beweise  fehlen.  Diesen  übernahm 
nun  Scheele  in  sehr  geschickter  und  gründlicher  Weise,  indem  er 
zunächst  Phasphor  verbrannte,  die  Phosphorsäure  in  KalinnmU  über- 
führte und  mit  diesem  die  Phosphate  des  Eisens,  des  Calciums  nnd 
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des  Queckgilbers  darstellte.  Bas  Eiflenphosphat  fiel  zum  Theü  blau 
ans,  so  dafis  Soheele  sich  daduzch  auoh  die  Farbe  des  „natür- 
lichen Berlinerblaus^S  des  Yivianits,  erklärte.  Weisses  Phos- 
phat (Ferriphosphat)  fand  er  übereinstimmend  mit  dem  Bückstande, 
welchen  die  Auflösung  des  kaltbrüohigen  Maens  in  Säure  gibt.  Das 
Galciumphosphat  bot  ihm  völlige  Aehnliohkeit  mit  „animalischer 
Erde^^  (Knochen^rde)  dar.  Das  Queckmlberphosphat,  aus  Nitrat  dar- 
gestellt^ glühte  er  mit  Slohlengestübe  in  einer  Betörte,  aus  welcher 
er  daa  reducirte  Quecksilber  in  einen  halb  mit  Wasser  gefüllten 
Recipienten  deatiUirta,  wo  der  •  „Phosphorus  sich  wie  Öltropfen  auf 
das  Quecksilber  legte".  Nun  koohte  Scheele  jenen  geringen  >  aus 
kaltbrücMgem  Eisen  gewcmnenen  Bückstand  mit  aLkaUscher  Lauge 
aufi,  sättigte  den  Überschuss  der  letztere  mit  Saure  und  erhielt  mit 
der  Auflösung  (von  Ealiumphosphat)  in  Ealkwasser  einen  Nieder- 
schlag von  „thieriseher  Brde'^  Einen  andern  Theü  der  Auflösung 
verarbeitete  er  zu  Queoksüberphosphat,  welches  in  schon  angegebener 
Weise  mit  Eohlengestübe  geglüht,  glänzende  Phosphorkömer  und 
„welienförmig  leuchtende  Dünste^'  gab,  die  der  nordische  Forscher 
ausserdem  treffend  mit  dem  Nordlichte  verglich.  Derselbe  befrie- 
digte femer  seine  Wissbegier  in  Bezug  auf  das  „natürliche  BerUner- 
blaa"  dadurch,  dass  er  ebenso  aus  diesem  Minerale  Phosphor  ab- 
schied. Endlich  führte  Scheele  den  gleichen  Versuch  mit  dem 
„Perlsalze"  aus  dem  Uiine,  PO^HNa^  +  12 OH^  durch,  weü 
Proust  in  Paris  behauptet  hatte,  dass  darin  keine  Phosphorsäure 
vorhanden  sei 

35)  Hatte  Scheele  in  dem  schon  oben,  S.  391  erwähnten  Auf- 
sätze Nr.  29  die  weite  Verbreitung  des  Calciumoxalates  in  der 
Pflanzenwelt  nachgewiesen,  so  ist  es  nicht  minder  verdienstlich,  dass 
er  auch  der  Abwesenheit  jenes  Salzes  Aufinerksamkeit  schenkte. 
Ganz  richtig  zählt  er  eine  Beihe  von  Drogen  auf,  in  welchen  Oxalat- 
krystalle  fehlen,  wie  z.  B.  Calamus  aromaticus,  Bhizoma  Enulae, 
Bhi2.  Filicia,  Bh.  Galangae,  Bad.  Levistici,  B.  Angelicae,  B.  Senegae, 
Bad.  Taraxad.  Dass  er  die  geringen  Mengen  des  Oxalates  in  ein- 
zelnen Fällen  (Sarsaparilla,  Ipecacuanha,  Althaea,  Jalapa)  nicht  er- 
kannte, versteht  sich  nämlich  von  selbst  und  kann  Soheele's  Ver- 
dieniste  in  dieser  Frage  nicht  Abbruch  thun. 

36)  Zur  Darstellung  der  Magnesia  alba  benutzte  man  zu 
Scheele's  Zeit  das  englische  Salz  (MagnesiumsulSät)  und  Ealiumcar- 
bonat;    das   dabei   ab&Uende,  meist  mit  Chlorkalium  veninreinigte 

28* 
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Kaliumsulfat  fand  gewöhnlich  keine  Yerwendung.  Scheele  schlug 
nnnmehr  tot,  englisches  Sak  und  Kochsalz  in  Wechselwirkung  zu 
bringen,  um  zunächst  „Magnesia  salita'',  Chlonnagnesium,  und  Glau- 
bersalz (Natriumsul&t)  zu  erhalten  und  aus  der  ersteren  die  Magnesia 
alba  niederzuschlagen,  wobei  dann  freilich  auch  warthloses  ),Sylyir 
sches  Fiebersalz '^  (Chiorkalium,  welches  um  das  Jahr  1670  Ton  dem 
ausgezeichnet^!  Arzte  Franz  de  le  Bo3  Sylvius  in  Leiden  in 
die  Medicin  eingefOhrt  worden  war)  erhalten  wurde.  FQr  die  Ge- 
winnung des  Glaubersalzes  schreibt  Scheele  ^r,  12  Pfand  Uagneftium- 
sulfat  und  6  Pfand  Kochsalz  in  27  Pfund  siedenden  Wassers  so 
aufzulösen,  dass  höchstens  1  Pfund  Wasser  abdunste.  Die  colirte 
Flüssigkeit  müsse  einer  ESlte  von  mindestens  — S^  ausgesetzt  wer- 
den, um  das  Glaubersalz  auskr^Btallisiren  zu  lassen;  bei  noch  niedri* 
gerer  Temperatur  erhielt  Scheele  7^/4  Pfund  Glaubersalz.  Seiner 
Zeit  audi  hier  w^t  vorauseilend,  hat  derselbe,  wie  man  sieht, 
bereits  dasjenige  YerfAhren  zur  Darstellung  des  Natriumsul&ttes  er- 
sonnen, welches  heute  im  grossartigsten  Massstabe  in  Stassfürt  befolgt 
wird ;  ^  auch  auf  die  Reinigung  desselben  von  M^^esitunsul&t  und 
Chlomatrium  durch  Umkrystallisiren,  nahm  derselbe  schon  Bedacht 
und  betonte,  dass  seine  Darstellungs weise  des  Glaubersalzes  nur  im 
Winter  ausführbar  sei.  Hermbstädt,  der  Herausgeber  der  Werke 
Scheele's  (oben,  S.  369),  bemerkt^  1793,  dass  dessen  sinnreiche  Me- 
thode, Magnesia  imd  Glauber'sohes  Salz  zu  gleicher  Zeit  anzufertigen, 
entbehrlich  sei,  indem  das  letztere  durch  Fabriken  rein*  utid  viel 
wohlfeiler  geliefert  werde,  als  man  es  im  Kleinen  machen  könnte! 

37)  In  Briefen  Scheele*s  an  Grell,  welche  dieser  in  seinen  che- 
mischen Annalen  fOr  1785  veröffentlichte,*  sind  eine  Anzahl  guter 
Beobachtungen  niedergelegt,  darunter  folgende,  welche  hauptsächlidi 
die  Berichtigung  oder  YervoUständigung  und  Erklärung  von  Angaben 
anderer  Forscher  zum  Gegenstande  haben,  wobei  sich  Scheele,  wie 
immer,  rein  sachlich  ausdrückte.  —  Gir tanner  in  Göttingen  hatte 
gefunden,  dass  Galläpfeltinctur  nicht  auf  „dephlogistisirte  Eisen- 


1)  Ohne  Kenntnis  der  Scheele'schen  Versuche  schlag  H.  Campbell  in 
Nicholson's  Journal  of  natural  philosof^y  and  chemistry  IL  1 17  ebenfalls 
vor,  Natriumsulfat  aus  Chlornatrium  und  Magnesiumsulfat  darzustellen.  — 
Übersetzung  in  Gilbert' s  Annalen  der  Physik  XVI  (1804)  242. 

2)  1.  c.  n.  400. 

3)  Hermbstädt 's  Übersetzung  II.  430  bis  448. 
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eide^^  (FerriBalz)  reagire  und  daraus  gewisse  Schlüsse  gessogen,  welche 
Scheele  ein&di  durch  die  Thatsaclie  widedegte,  dass  die  Beaction 
ausbleiben  musste,  weil  Qirtanner  zu  yiel  freie  Säure  in  seiner 
Mischung  hatte.  —  Gegen  den  viel  verdienten'  Apotheker  Johann 
Christian  Wiegleb  in  Langensalza  vertheidigte  Scheele  die  Be- 
hauptung, dass  Knallgold  nur  unter  Mitwirkung  von  Ammoniak 
SU  erhalten  sei  und  keineswegs  einfach  durch  Ealkwasser  niederge- 
schlagen werden  ktone.  —  Den  widerUohen  Geschmack  des  Korn- 
branntweins fahrte  Scheele  auf  ein  durch  Gärung  entstan- 
denes Öl  zurück.  —  Göttling,*  ein  Schüler  des  eben  genannten 
Wiegleb,  1785  in  Göttingen,  nachmals,  bis  1809,  Professor  der 
Chemie  in  Jena,  hatte  Einwendungen  gegen  den  nach  Scheele's  Voi> 
sohrifl  (oben,  S.  378,  Nr.  8)  dargestellten  Calomel  erhoben,  weil 
das  Präparat  durch  Kalkwasser  nicht  recht  schwarz  werde.  Scheele 
erläutert,  dass  sein  Calomel  sehr  viel  feiner  zertheüt  sei  als  der 
auf  trockenem  Wege  dargestellte  und  abgeriebene  Calomel,  daher 
mehr  Kalkwasser  beanspruche  und  daran  habe  es  wohl  Göttling 
fehlen  lassen. 

38)  Der  mailändisehe  Chemiker  Landriani  beschäftigte  sich, 
wie  Scheele,  mit  Untersuchimgen  über  die  Luft  (der  Ausdruck 
Eudiometrie  rührt  von  Landriani  her)  und  glaubte  sich  zu  der 
Annahme  berechtigt,  dass  die  Luftsäure  (Kohlensäure)  allen  andern 
Säuren  zu  Grunde  liege.  Scheele  wies  den  Ursprung  der  unter  manig- 
fachen  Umständen  beobachteten  Kohlensäure  nach;  bald  war  Kohle 
oder  Graphit  im  Spiele,  bald  Kohlensäure,  welche  zuvor  aus  der 
Atmosphäre  aufgenommen  worden  war« 

39)  Mit  Bezug  auf  das  Bleiamalgam,  .welches  nach  Priestley 
ebenfalls  Kohlensäure  geben  sollte,  zeigte  Scheele,  dass  dieses  nicht 
der  Fall  sei,  wenn  alle  organischen  Stoffe  ausgeschlossen  werden. 

40)  Femer  erOrt^  Scheele  die  Bildung  des  Essigäthers,  indem 
er  sich  auf  die  der  schwedischen  Akademie  vorgelegte,  oben  unter 
Nr.  23  besprochene  Abhandlung  beruft.  Er  glaubte,  einen  Ester  der 
Phosphorsäure  erhalten  zu  haben,  überzeugte  sich  aber  bald,  dass  das 
Destillat  lediglich  Phosphor  enthielt,^  welcher  wohl  noch  in  der  durch 
Verbrennung  von  Phosphor  erhaltenen  Säure  gesteckt  haben  mochte. 


1)  Kopp,  Geschichte  der  Chemie  III.  49.   —  Phillippo,   Geschichte 
der  Apotheker,  Bearbeitung  von  Ludwig  (1855)  p.  606. 

2)  Kopp,  I.e.  158.  —  Phillippe-Ludwig  p.  730. 

3)  Vergl,  oben  8.  387- 
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41)  In  dem  Briefe  Nr.  41  verteidigt  Scheele  die  in  dem  Aiif> 
Satze  21  (oben,  8eite  386)  yerfochtenen  Ansichten  über  den  Kalk 
nnd  das  Calciumcarbonat  und  zeigt,  dass  die  Ammoniaksalze^ 
zersetzt  werden,  wenn  sie  „einen  gewissen  Orad  Hitze  empfinden" 
und  ätzenden  Salmiakgeist  ausgeben.  So  besitze  auch  mit  Luftsäure 
recht  gesättigtes  Ammoniak  keinen  Geruch,  wohl  aber  rieche  es 
stechend,  sobald  man  es  erhitze.  Qanz  richtig  erklärt  Sdieele,  die 
Hitze  scheide  beide  Bestandtheile,  aber  in  der  Kälte  trete 
"Wiedervereinigung  ein,  doch  erhalte  man  nun  einen  riechenden 
„Salmiak"  (Ammonium -Carbonat),  weil  vermutlich  etwas  fixe  Luft 
(Kohlensäure)  durch  die  Fugen  gedrungen  sei.  Indem  Scheele  hier 
die  Erscheinung  der  Dissociation  berührte,  mag  er  als  Vorläufer 
eines  genialen  Chemikers  ^  gelten,  welcher  auch,  bis  vor  kurzem, 
einen  hohen  Rang  in  der  Wissenschaft  eingenommen  hatte  und  der- 
selben allzu  früh  entrissen  wurde. 

Femer  zeigt  Scheele,  dass  man  mit  dem  Harne  in  Kalkwasser 
einen  Niederschlag  von  Calciumphosphat,  nicht  von  Carbonat  erhält 
Der  Hofrath  Weber  in  Tübingen,  welcher  letzteres  behauptet,  hatte 
ein  mit  Calciumhydroxyd  gemengtes  Phosphat  erhalten,  welchem  er 
Gelegenheit  Hess,  sich  aus  der  Atmosphäre  Kohlensäure  anzueignen. 
Demselben  Qegner  zeigte  Scheele  femer,  dass  man  vermittelst  des 
Kalkes  Aetzlauge  erhält,  welche  aus  Magnesiumsalzen  gallertartiges 
Hagnesiumhydroxyd  niederschlägt.  Dieses  falle  weit  weniger  in  die 
Augen  als  Magnesiumcarbonat,  welches  durch  Pottasche  geföllt  wird. 
Endlich  bedauerte  Scheele  doch,  „viel  schöne  Zeit  mit  dem  Versuche 
verschleudert  zu  haben '^,  um  dem  Hofrathe  zu  erklären,  dass  Chlor- 
calcium  und  Natriumsul&t  nicht  gemischt  werden  können,  ohne  sich 
zu  zersetzen. 

42)  In  dem  Briefe  Nr.  42  erwähnt  Scheele,  dass  die  Kirschen 
saures  äpfelsaures  Calcium  enthalten,  welches  er  sich  auch 
aus  Kreide  imd  Berberissaft  darstellte. 

43)  In  Nr.  43  trachtet  Scheele,  sich  durch  eigene  Versuche 
mit  den  durch  Lavoisier  und  Cavendish  begründeten  Ansich- 
ten über  die  Verbrennung  auseinander  zu  setzen,  wobei  er  sich 
auch  auf  die  umfangreichste  seiner  Arbeiten  (oben,  S.  377  Nr.  7) 
bezieht  Allein  in  der  Phlogistontheorie  befangen,  konnte  Scheele 
sich  in  diesen  Fragen  nicht  zu  der  Klarheit  Lavoisier's  erheben.  — 


1)  Henri  Sainto-Claire  Deville,  gestorben  1.  Juli  1881. 
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Zum  Trocknen  der  Luft  bediente  sieh  Scheele  der  Fottaeche  oder 
des  AetzkalkeSy  teind  aber  die  Schwefelsaure  am  wirkaamBten. 

44)  Enrz  und  gut  schildert  Scheele  (Nr.  44),  wie  er  aus  QaUen 
das  „8al  esaentiale  gallarum^^  (Oallttssäure)  erhielt.  Das  Wort 
Salz  wurde  damals  ohne  strenge  Begriffobestunmong  sehr  verschiede- 
nen Substanzen  beigelegt,  welche  durch  ilire  KrystaUisation  mehr 
oder  weniger  auffielan.  Wenn  audi  heutzutage  Verbindungen  von 
ausgeprägter  S&urenatur  auf  die  Bezeichnung  Salz  nicht  mehr  An- 
sprach machen  dürfen,  so  gibt  es  doch  immer  noch  „Salze'S  welche 
aus  einer  Yereinigung  Yon  Sauren  mit  Substanzen  hervorgehen,  die 
nichts  weniger  als  entschieden  basischer  Natur  sind.  So  nahm  man 
es  vor  einem  Jahrhundert  nicht  genau  mit  dem  Worte  Salz,  daher 
Scheele  die  Qallussäure  als  Galläpfel  salz  nach  verschiedenen 
BSchtungen  beschrieb. 

Die  Vorstellung  lag  nahe,  dass  die  Gallussäure  nur  eb^  ein 
Bestaodtheil  der  Gallen  sei,  obwohl  Scheele  sehr  wohl  bemerkt  hatte, 
dass  die  Entstehung  der  ersteren  einige  Wochen  Zeit  erfordere  und 
dass  im  glichen  Verhaltnisse  der  adstringirende  Geschmack  der 
Gallen  abnehme.  Um  Gewissheit  zu  erlangen,  versetzte  er  BMessig 
mit  tialläpfeltinctur  und  zerlegte  den  Niedersdhlag  mit  Schwefelsäure, 
überzeugte  sich  aber,  dass  das  Filtrat  wieder  den  gleichen  zusammen- 
ziehenden Gesdunaok  besass  wie  zuvor  der  Galläpfelau^iss.  Bei  der 
Destillation  der  Gallussäure  hatte  Scheele  auch  das  Pyrogallol 
bemerkt  und  mit  Benzoesäure  verglichen.  Als  er  nun  das  erstere 
auch  wieder  bei  der  trockenen  Destillation  der  GalU^fel  selbst  erhielt, 
fiUüte  er  sich  doch  berechtigt,  an  die  Präexistenz  der  Gallussäure 
in  den  Gallen  zu  glauben;  er  legte  sich  aber  die  von  ihm  beob- 
achteten Thatsaohen  durch  die  Annahme  zurecht,  dass  man  die  in 
dem  Aui^gusse  der  Gallen  vorhandene  Gallossäure  deswegen  nicht 
zur  KrystaUisation  bringen  kOnne,  weil  sie  „mit  einigen  gummösen 
oder  andern  Theilen  so  genau  verbunden^  sei,  dass  sie  „ohne 
innerliche  Bewegung  oder  Gährung  nidbA  geschieden  werden 
k5a&e^.  Darf  man  nicht  in  dieser  Aeusserung  eine  sinnreiche  Vor- 
ahnung erblickeKi,  welche  der  Zeit  weit  voran  eilte !  Auch  war  Scheele 
offenbar  der  Ansicht,  dass  das  Galläpfelsalz  (Gallussäure)  und  das 
daraus  erhalteoate  SublimationsprodUGt  (Pyrogallol)  zwei  verschiedene 
Dinge  seien,  was  noch  1814  von  Scheele's  grossem  Landsmanne 
Berzelius  in  Abrede  gestellt  und  erst  1833  endgültig  durch  Pelouze 
bewiesen  worden  ist 
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45)  Die  Mittheilimg  Nr.  45  an  Grell  bezieht  sich  auf  den  Zer- 
fall concentrirter  Salpetersäure  durch  d«i  Einfluss  von  Licht 
und  Wärme.  Vermittelst  einer  höchst  einfachen  Vorrichtung,  bestehend 
aus  einem  „länglichten  Gläschen^,  das  er  zu  '/4  mit  xmgeförbter 
Säure  gefüllt,  in  ein  Zuckerglas  stellte,  welches  ebenMls  Säure  ent- 
hielt, erkannte  Scheele,  dass  sich  im  Soimenscheine  in  dem  ersteren 
„  Feuerluft ^  (Sauerstoff)  ansammle,  während  die  Säure  „vom  Phlo- 
giston  des  Sonnenlichtes^  roth  wurde!  Der  Glaube  an  dieses  unfass- 
bare  Phantom  des  Phlogistons  führte  Scheele  (Hermbstädt's  Aus- 
gabe n.  443)  sogar  zu  der  Aeusserung :  „  Ich  glaube  ziemlich  gewiss, 
dass  das  Licht  aus  dem  Principium  der  Feuerluft  und  Phlogiston, 
so  wie  die  „Hitze  nur  aus  weniger  Brennbarem  bestehet.^  —  Schon 
1776  hatte  Lavoisier  den  SauerstofEjgehalt  der  Salpetersäure  erkannt 
und  1785  konnte  die  Phlogistontheorie  durch  seine  Experimente  als 
widerlegt  betrachtet  werden«  Es  ist  wohl  begreiflich,  dass  Scheele 
sich  nicht  so  rasch  von  den  alten  Vorstellungen  frei  machen  und  der 
neuen  Lehre  anschliessen  konnte.  Er  war  doch  weit  mehr  auf  sich 
allein  angewiesen  als  die  Chemiker  in  Paris  oder  London  und  war 
zudem,  im  Jahre  1786,  bereits  nahezu  am  Ende  seiner  verdienst- 
vollen Laufbahn  angelangt. 

46)  Li  dem  Briefe  Nr.  46  zeigte  Scheele,  dass  destillirtes 
Wasser  Bleioxyd  aufzulösen  vermag;  das  Filtrat  trübte  sich  auf 
Zusatz  von  „  luftgesäuertem  ^  oder  mit  Schwefelsäure  versetztem 
Wasser.  —  Das  Bauchen  der  Schwefelsäure,  das  bereits  von 
Dollfuss,  in  Creirs  chemischen  Annalen  1785,  als  nicht  vom 
Phlogiston  herrührend  bezeichnet  worden  war,  führte  Scheele  auf 
die  wahre  Ursache  zurück. 

47)  Eine  der  Lieblingsaufgaben  der  Chemiker  im  ÄViU.  Jahr- 
hundert war  auch  die  Herstellung  von  Mischungen,  welche  an  der 
Luft  von  selbst  verglimmen  oder  erglühen.  Solche  „Pjrophoren** 
hatte  Scheele  schon  in  seiner  grossen  Arbeit  über  Luft  und  Feuer 
(Nr.  7  oben)  ein  ganzes  Kapitel  (L.  c.  I.  182  bis  189)  gewidmet 
und  gezeigt,  dass  die  Erscheinung  meist  von  Schwefel  und  Kohle 
ausgehe,  welche  in  mögUchst  feiner  Zertheilung  der  Luft  dargeboten 
werden  müssen.  Scheele  stellte  z.  B.  Pyrophore  dar,  indem  er 
Kaliumsulfat  mit  Kohlenstaub  glühte,  betrachtete  aber  auch  die 
Mischung  von  Schwefel  und  Eisenfeile,  welche  sich  bei  Befeuchtung 
erhitzt,  als  einen  Pyrophor  oder  „Luft Zünder'^.  Die  erstere  Vor- 
schrift Scheele's  war  von  Wiegleb  und  von  Göttling  beanstandet 
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worden,  daher  Scheele  in  dem  Aufisatze  Nr.  47  YeranlaflsTing  nahm, 
sein  Becept,  das  er  wohl  30  mal  mit  gutem  Erfolge  atisgefQhrt  habe, 
umständlich  zu  bestätigen,  wobei  er  allerdings  g^en  Göttling 
den  Verdacht  äussert,  er  habe  nur  Wiegleb  naohgeeprocben:  ^denn 
diese  Arbeit  hätte  ihm  unmöglich  kOnnen  fehlschlagen,  weil  auch 
ungeübte  Scheidekünstler  allhier  diese  Arbeit  mit  gutem 
Erf<4g  sehr  oft  machen.^  —  Aus  der  letssteien  Bemerkung  darf 
Yielleioht  der  Schluss  gebogen  werden,  dass  Scheele  (^r  junge 
Pharmaceuten  in  seiner  Apotheke  beschäftigte.  Doch  ist  nidit  bekannt, 
dass  ii^end  einer  sieh  jemals  solcher  Beziehungen  zu  dem  ausge- 
zeichneten Forscher  gerühmt  hätte. 

48)  Seit  Scheele's  Untersuchungen  über  die  Fluorwasserstoff- 
säure (Nr.  1  und  16)  hatte  sich|audi  Achard  damit  be£i8St.  Dieser 
um  die  Bntwiokelung  der  Bübenzucker- Industrie  hocfarverdiente  Tech- 
niker behauptete,  dass  es  sich  gar  nicht  um  eine  flüchtige  Säure  des 
Flusspates  handle,  sondern  nur  um  eine  allgemeine  Eügenschaft  der 
Säuren,  bei  der  DestiUation  mit  dem  Minerale  eine  besondere  Erde 
mit  sich  herüber  zu  reissen.  Es  bedarf  keiner  weitem  AusfQhrung, 
dass  es  Scheele  leicht  wurde,  eine  so  absonderliche  Yorstellung  in 
seiner  Abhandlung  (Nr.  48)  zu  widerlegen,  weifehe  er  in  CrelTs 
Annalen  erscheinen  Hess,  der  letzten  YeröffienÜioliung,  wie  es  scheint, 
welche  seiner  Feder  entstammte. 

Sieht  man  von  der  ErstUngsarbeit  Scheele's  über  die  Weinsäure 
schon  aus  den  oben,  S.  «:i70,  dargelegten  Oründen  ab,  so  ecscheint 
das  Fluor  als  dasjenige  Elemen1>,  welchem  die  eirste  und  die  letzte 
der  von  Scheele  yeröffeirtlichten  Untersuchungen  gegolten  haben. 

m«    Selieele's  Lebensgang, 

Folgende  Schriltedi  sind  als  Hauptquellen  Über  Soheele's  Lebens^ 
gang  zu  bezeicdmen: 

1)  Histoire  de  la  6oci6t6  royale  de  M^decine,  Ann^es  1784  d 
1785.  4<>.  Paris  1788,  p.  83—111.  filoge  de  Mr.  Scheele,  lu  le 
27  F6vr.  1787.  P.  112  —  127  (engerer  Druck):  Notes  sur  Töloge 
de  Mr.  Schöele:  ^Les  d^oouvertes  dent  Mr.  Schale  a  enrichi  la 
Ghimie,  6tant  de  nature  ä  changer  la  fleu»  de  cette  soience,  j^ai  pens^ 
qn'il  serait  utile  d'ajoüter  Id  un  abr6g6  de  ses  travaux.  Les  per- 
sonnes  instruites  en  physique  et  en  chimia  y  trouveront  im  Supplement 
ä  l'Eloge  de  cet  acad6micien.  Ges  notes  sont,  en  quelque  sorte,  les 
pidces  justificatives  de  mes  assertions." 
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Der  nicht  genannte  Verfasser  dieser  würdigen  Denkrede  und 
der  Betrachtungen  (Notes)  über  Scheele's  Leistungen  ist  der  ausge- 
zeichnete Arzt  und  Anatom  F§lix  Yioq  d'Azyr,  auf  dessen  Antrieb 
(1776)  hauptsächlich  die  medicinische  Gesellschaft  in  Paris  gegründet 
und  trotz  vieler  Anfeindungen  von  Seiten  der  sonftmSssig  eifer- 
süchtigen Faoultat  zu  hoher  Blüthe  gebracht  wurde.  Yicq  d'Azyr, 
welcher  übrigens  zu  den  besten  SchriftsteUeni  seiner  Zeit  geh&rte, 
hielt  als  ständiger  Secretär  der  Gbesellsohaft  die  Lobrede  auf  ihr  Mit- 
glied Scheele.  Da  dieser  Berichte  zu  Grunde  liegen,  welche  auf 
persönlicher  Bekanntschaft  mit  Scheele  beruhteoa  und  die  Bede  schon 
innerhalb  Jahresfrist  nach  dessen  Tode  gebalten  wurde,  so  darf  man 
wohl  Vicq  d'Azyr's  Neorolog  als  vertrauenswürdig  betraditen.  — 
Dass  derselbe  in  der  That  der  Verfasser  war,  ergibt  sich  bestinunt 
aus  dem  von  Gu6rard  geschriebenen  Artikel  über  Scheele  in.  der 
Biographie  universelle,  Bd.  41  (Paris,  1825)  90. 

2)  Biographie  Scheele's  vom  Bergrath  von  Grell,  in  dessen 
Chemischen  Annalen  fOr  das  Jahr  1787.  Bd.  L  175  —  192.  Dieselbe 
ist  abgedruckt  in  Hermbstädt's  Ausgabe  der  Werke  Scheele's, 
Bd.  L  (1793)  Seite  XIX  bis  XXX fL  —  Grell,  welcher  mit  Scheele 
brieflich  verkehrt  hatte,  darf  auch  ab  ein  sehr  gut  unterrichteter 
Erzähler  gelten,  namentlich  da  er  sich  noch  von  persönlichen  Be* 
kannten  Scheele's  Auskunft  verscbafiEt  hatte. 

3)  Aminnelse-Tal,  häUit  för  kongL  Vetenskaps  Academien  öfver 
dess  framledne  Ledamot  Herr  Carl  Yilhelm  Scheele,  4en  14.  Oct.  1799 
af  Carl  Gustaf  Sjöst6n,  kongl.  Vet  Academiens  Yice-Secceterara 
Stockholm  1801.  84  Seiten,  klein  8^.  (Vor  der  k.  Academie  der 
Wissenschaften  gehaltene  Denkrede  auf  ihr  verstorbenes  Mitglied 
C.  W.  Scheele.)  Die  "Verspätung  dieser  vortrefflichen  Rede  hat  zum 
Theil  ihren  Grund  in  dem  Hinschiede  (1796)  des  ursprünglich  damit 
beauftragten  Professors  der  Physik  Wilke,  dessen  unvollendete 
Arbeit  Sjöst6n  benutzt  hat  —  Ich  bin  fOr  die  Zusendung 
der  Rede  dem  Bibliothekar  der  Academie,  Herrn  Aklstrand,  ver- 
pflichtet. 

4)  In  der  Stralsimdischen  Zeitung  Nr.  131  und  132,  vom 
8.  und  10.  Juni  1873,  veröffentlichte  der  OymBasialprofessor  Dr. 
W.  Roll  mann  in  Stralsund  2  aus  dortigen  Docuinenten  geschöpfte 
Notizen  über  Schede's  Familie.  —  Für  die  gütige  BeschafEüng  der 
Zeitung  bin  ich  dem  Bürgermeisteramte  Stralsund  und  dem  Yerfiisser 
dankbar. 
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Scheelb  wurde  ausserdem  gefeiert  bei  semer  Bestattung  durch 
den  Probst  Dr.  Theol.  0.  Q.  Ahlström  in  Eöping  und  in  biogra- 
phischen Samiaelw^ken  der  schwedischen  Literatur,  so  z.  B.  auch 
in  J.  F.  Sackl^n,  Sveriges  Apothekare -Historia  iMn  Konung 
Gustav  L  tili  närvarande  Tid.  S^,  Nyk^ing  1883.  So  viel  idi  aus 
einem  mir  durch  HJerm  Ditzler  besorgten  Auszuge  ersehe,  hat 
Saddto  w<^  nur  aus  6jöst6n  geschöpft^ 

Unter  wek3faen  Umstanden  sind  jene  schönen,  verdienstliöhen 
Arbeiten  ausgeführt  worden?  Wer  war  der  unermüdliche  Forscher 
und  scharfsinnige  Beobachter  im  Leben  gewesen? 

Die  vorstehende  BeLauchtaiig  f&hrt  eine  gl&nzende  Beihe  voü 
Thatsachen  vor,  mit  welchen  Scheele  in  der  kurzen  Spanne-  eines 
Yierteljahrhunderts  die  chemische  Wissenschaft  bereichert  hat  Gleich-^ 
zeitig  mit  ihm  stand  in  vorderster  Reihe  Lavoisier,  dem  es  ver- 
gönnt war,  einige  Jahre  ISngor .  ssu  arbeiten  als  Scheele ,  so  dass 
Lavoisier  gerade  noch  in  den  Jahren  1786  bis  1794,  nach  Scheele^ 
Tode,  die  grossartig&te  Thätigkeit  entfaltete.  Diese  war  von  allem 
Anfange  an  von  den  allerglücklicbsten  Verhältnissen  getragen;  Fran- 
zösische Bildung  und  französische  Mode  herrschten  nahezu  unum- 
schränkt, die  Wissenschaft  Frankreichs,  wenigstens  „les  Sciences^ 
hatten  die  vollständigste,  zahlreichste  Schaar  ausgezeichn^Bter  Forscher 
aufisuweisen,  welche  auf  ruhmreicher  Vergangenheit  fussend,  in 
fortwährendem  Wetteifer  neue  Bahnen  eTöfiCnaten.  Der  glänzende 
Hittelpunkt  dieses  geistigen  Lebens  war  das  reizvolle  Pari«  und  in 
dieser  Stadt,  welcher  er  unter  den  gQnätigöten  Umständen  entsprossen 
war,  entfaltete  Lavoisier  seine  reiche  Thätigkeit.  Durch  eine  äfisserst 
soEgfUtige  Erziehung  und  frühzeitigen  Umgang  mit  den  ersten  Ge- 
lehrten wurde  er  in  die  Naturwissenschaften  eingeführt  und  nach  den 
verschiedenstea  Biohtungen  mit  d^aselben  vBrtraut  gemacht;  erst  nach 
und  nach  vertiefte  sich  Lavoisier  in  die  Chemie  und  die  physicalische 
Chemie,  fand  aber  auch  reichlich  Veranlassimg,  seine  ausgezeichneten 
Kenntnisse  zum  unmittelbaren  Nutzen  der  Weltstadt  und  des  ganzen 
Landes  zu  verwertben.  Die  Gunst  seiner  beneidenswerthen  Lebens- 
stellung fand  in  Lavoisier's  Mfer  und  vorzüglicher  Begabung  die 
schönste  Eiigänzung,  so  dass  er,  nur  21  Jahre  alt,  schon  1764  seine 
wissenschaftliche  Laufbahn  eröffnete  und  ungehindert,  vom  Schicksal 

1)  Während  des  Druckes  beschenkt  mich  nodi  Herr  C.  A.  Herrn  an  sson 
in  Köping  mit  einer  sohön  ausgeetattoten,  bei  ihm  so  eben  erschienenen  Denk* 
rede  (Minnesblad)  auf  Scheele  von  Prot  F.  T.  Cleve  in  Upsala.  54  8.  8«. 
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immer  neue  Forderung  empfangend,  bis  zu  seinem  allzu  frühen  Ende 
fortführen  konnte.  Nicht  nur  seine  academisohen  Collegen  und  die 
gesamte  wissenschaftliohe  Welt  standen  seinen  Arbeiten  bewundernd 
zur  Seite,  sondern  sogar  seine  geistvolle  Oemalin,  die  nachmalige 
Oräfin  Bumford,  brachte  denselben  ein  ganz  aussergewi^hnliches 
Verständnis  entgegen.  Alle  geistigen  und  materiellen  Hülfismittel  der 
Zeit,  wie  sie  sich  damals  in  unvergleichlicher  Fülle  in  Paris  zusammen 
fianden,  standen  Lavoisier  unbeschrankt  zur  Verfügung.  Gewiss  ist 
es  aber  auch  ein  hohes  Verdi^ist,  dass  derselbe  seine  gtüokliche  Lage 
in  unverdrossener,  gewissenhaftester  Arbeit  ausnutzte.  Für  den 
bedeutenden  ümÜEing  seiner  wissenschaftlichen  Einrichtung  spricht 
anschaulich  und  ergrdfend  das  Inventar,  welches  die  Schreckens- 
regierung ein  halbes  Jahr  nach  Lavoisier's  Enthauptung  über  seinen 
Nachlass  aufnehmen  liess.^ 

Wer  war  nun  Scheele,  welchem  in  der  Geschichte  der  Chemie 
neben  dem  ungeßUu*  um  ein  Jahr  jungem  Lavoisier  unbestritten  auch 
eine  Ehrenstelle  zukommt?  Wie  hat  das  Schicksal  ihm,  dem  nordi- 
schen Forscher,  beigestanden?  —  Johann*  Christian  Scheele 
(oder  auch  Scheel  geschrieben),  ein  geborener  ßtralsunder,  Bürger 
ersten  Grades,  mit  Komhandel  und  Brauerei  beschäftigt,  und  Mar- 
garetha  Eleonore  Warnekros,  ebenfedls  aus  einer  Stralsund 
angehörigen  Familie,  waren  die  Eltern.  Carl  Wilh.  Scheele  war  das 
siebente  Kind  des  Ehqmares,  gefolgt  von  noch  2  oder  4  Geschwistern.' 

1847  hat  der  Polytechnische  Verein  in  Stralsund  auf  Veran- 
lassung des  Professors  Rollmann  das  von  ihm  ermittelte  Ebus 
Nr.  23  in  der  dortigen  Fährstrasse  durch  die  Inschrift:  „Geburts- 
haus des  Chemikers  Carl  Wilhelm  Scheele^  imd  ein  Me- 
daillon in  Thon  mit  Scheele's  Brustbild  kenntlich  gemacht 

Letzterer  wurde  laut  dem  Taufbuche  der  St  Nicolaikirche  am 
21.*December  1742  getauft;  nach  den  damaJigen  Gebräuchen  ver- 


1)  Siehe  Archiv  der  Phannacie  230  (1885)  869. 

2)  bei  Sj Osten  doch  wohl  fälschlich  Joachim  Christian. 

3)  Rollmann  fand  im  Tatifbuche  die  Namen  von  7  Geschwistern  Carl 
Wilhelms  und  gedenkt  noch  eines  achten  Kindes  ohne  Namen.  Vicq  d'Aeyr 
erklärt  Carl  Wilhelm  für  das  siebente  Kind  unter  11  und  Sjösten  gibt 
7  Brüder  (Carl  Wilhelm  der  fünfte)  und  5  Schweatern  als  Nachkommenschaft 
von  Carl  Wilhelms  Vater  an,  ohne  deren  Namen  beizufügen.  Die  Familie 
stammt,  naoh  Sjösten,  in  gerader  Linie  von  Nicolaus  Soheele  ab,  welcher 
1416  „Lieutraant*'  und  einer  der  Stadtältesten  in  Hamburg  war;  sein  Bruder 
Johann  bekleidete  die  Würde  eines  Biachofs  von  Lübeck. 
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mutet  der  Fastor  Herr  Wilken,  dass  Carl  Wilhelm  am  19.^  und 
nicht  am  9.?  Deo^uber  geboren  sei,  was  aber  nioht  mehr  featzufiteUeu 
ist  Im  April  1745  war  die  Familie  gezwungen,  das  (ursprQnglich 
von  der  Mutter  zugebrachte)  Haus  zu  verla98en,  weil  Johann  Ohnstaan 
Scheele,  der  Vater,  in  Gonours  üel.  Sin  Yerwandter  versohafito  der 
bedrängten  Familie  ein  Unterkommen  und  dem  Yater  die  Mittel 
zum  weiteren  Betdebe  der  Brauerei,  was  aber  wieder  mit  unbe- 
friedigendem Erfolge  geschah.  1747  erhielt  der  alte  Scheele  auf 
aein  Gesuch  gegen  Bürgschaft  yom  Bathe  die  Stelle  eines  MJEkklers, 
in  welcher  ihn  1767  sein  Sohn  Fhedrioh  Christoph  ersetzte,  als  der 
Vater  erkrankte.  Aber  noch  vor  des  Vaters  Tode  (1778)  fiel  auch 
Friedrich  Christoph,  die  Stütze  der  Familie,  im  Jahre  1776  in  Bankerott 

Bei  so  traurigen  VerhältDissen  konnte  Carl  Wilhelm  doch  wohl 
kaum  einer  guten  Erziehung  und  Vorbildung  theilhafdg  weiden. 
Er  besuchte  eine  Privatschule, ^  in  welcher  auch  Weigel,  nachmals 
Professor  der  Botanik  in  Grei&wald,  unterrichtet  wurde,  wie  dieser 
an  Grell  ^  beriditete.  Nach  Angabe  des  letztern  h&tte  Sdieirie 
später  auch  das  Gymnasium  besucht,  doch  seien  seine  Fortschritte 
so  gering  gewesen,^  dass  seine  Eltern  ihn  zurückzogen,  um  ihn 
einem  Berufe  zuzuführen.  Aber  nach  Bollmann's  sorgfaltigen 
Nachforsohungen  ^  hat  Carl  Wilhelm  Scheele  das  Gymnasium  gar 
nicht  beancht. 

Sei  dem  wie  ihm  wolle,  so  nahm  sich  seiner  ein  Bekannter  der 
Familie,  der  Apotheker  Bauch  in  Gotenburg,  an.  Bei  diesem  hatte 
Johann  Martin  (geteuft  16.  Febmar  1734),  der  älteste  Bruder  Carl 
Wilhelms,  in  der  Lehre  gestanden.^  Nachdem  jener  1754  gestorben, 
lag  es  nahe,  den  jungem  Bruder  eintreten  zu  lassen.  Der  Doctor  med. 


1)  diesen  Tag  neunt  Crell,  Seite  XX,  im  ersten  Bande  der  Hermb- 
stä  dt 'sehen  Ausgabe  uron  Scheele's  Werken. 

2)  80  Vicq  d'Azyr  und  Sjösten. 

3)  des  Candidaten  Smith,  nach  Sjösten,  welcher  auch  angibt,  dass 
der  Knabe  Carl  Wilhelm  sich  an  den  Spielen  der  Geschwister  nicht  betheiligt, 
sondern  in  ein^r  eigenen  Welt  schaffender  und  beobachtender  Thätigkeit 
galebt,  auch  sehen  im  eilften  Jahre  eine  ausgeprügte  Neignng  zom  Apotheker- 
stande an  den  Tag  gelegt  habe.  Das  Fe  uer  sei  ganz  besonders  Gegenstand 
seines  Sinnens  gewesen. 

4)  1.  c.  Seite  XX. 

5)  Vicq  d'Azyr. 

6)  Stralsondische  Zeitung  10.  Juni  1873. 

7)  Vicq  d'Azyr. 
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Schütte  und  der  Apotheker  GorneliuB,  Qaiisfreondd  der  ffltem 
Carl  Wilhelms,  liessen  dteaem.  eine  bezflgliohe  Y(»rbildaiig  iasofem 
zu  Theü  werden,  als  sie  ihn  in  das  Lesen  der  Beoepte  und  in  das 
Vereiandnis  der  chemisch  -pharmaoeutischan  Zeichen  einHUuien.  Die 
letatem  bemerkte  sich  Scheele  mit  rother  Tinte  eifrig  in  einem 
besondem  Buche. 

Auf  Bauch's  Vorschlag  begann  derselbe  1757  in  Gotenborg 
seine  Lehreeit,  welche  nach  damaliger  Sitte  auf  6  Jahre  bemessen 
war,  doch  wurde  er  sehr  bald  der  rein  mechanischen  Yenichtungen 
enthoben  und  in  das  Laboratorium  versetzt  Mit  Scheele  aifoeitetea 
in  der  gleichen  Apotheke  Orünberg,  später  Apotheker  in  Stralsund, 
und  C.  Q.  Helling,  nachmals  Apotheker  in  lidkOping  in  Schweden. 
Diese  seine  Kollegen  geben  dem  Lehrling  Scheele  das  Zeugnis,^  dass 
er  ernsthaft  und  ausserordentlich  fleissig  gewesen  sei ,  was  auch  der 
Lahrherr  in  Briefen  an  Scheele's  Eltern  ausspxaoh.  Über  die  Arbeiten 
des  Berufes  habe  derselbe  im  stillm  nachgedacht,  dabei  die  Schriften 
▼<m  L6mery,  Neumann,  Kunckel  (ganz  besonders  das  1716, 
nach  dess^  Tode  erschienene,  CoUegium  phystco-^chymicum  experi- 
mentale  seu  Laboratorium  chymicum)  und  Stahl  zu  fiathe  gesogen. 
Georg  Ernst  Stahl  (1660  bis  1734),  in  Halle  und  Berlin,  war  der 
Hauptvertreter  der  Phlogistontiieorie  gewesen;  seine  Schriften  müssen, 
obschon  damals  schon  nicht  mehr  neu,  einen  ganz  bedeutenden  Ein- 
druck auf  Scheele  gemacht  haben ,  dessen  theoretiselie' Anschauungen 
sich  grOsstentheils  auf  Stahl  zurOckführen  lassen. 

YarzügHch  bei  Nacht  habe  Scheele  Yersuche  angestellt;  Yerweise, 
welche  ihm  einmal  eine  Explosion  eintrug,  yermochton  seinen  Bifer 
nicht  abzukühlen.  Nach  der  heute  Ungst  veralteten  Sitte  jener 
Zeit  blieb  derselbe  nach  der  Lehrzeit  noch  fernere  2  Jahre  in  der 
gleichen  Apotheke  in  öotenburg  und  ging  erst  1765  zum  Apotheker 
C.  M.  Kjellström  in  Malmü,  einem  anregenden  Manne,  der  in 
Stockholm  bei  dem  Ho&potheker  Fr.  Zieryogel  gute  Gelegenheit 
zu  seiner  Ausbildung  gehabt  hatte,  da  letzterer,  ein  ausgezeichneter 
Schüler  Linnö's,  auch  im  Besitze  kostbarer  Sammlungen  war. 

In  Malmö  knüpfte  Scheele  die  Bekanntschaft  an  mit  A»  J.  Be  taius 
(1742  bis  1821) ,  welcher  damals  Dooent  an  der  benachbarten  Uni- 
versität Lund  war  und  wahrscheinlich  fßhlte  sich  Scheele  durch 
diesen,  später  als  „Riesen  der  Oelehrsamkeif^  berühmten  Mann  nach- 


1)  Grell,  L  o.  XXI.    Sj Osten  L  c.  9. 
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faoltig  ernumtert  —  Retzius  (s.  oben  S.  370)  war  von  1777  an 
ProfefisoT  der  Naturgeechichte  und  Ökonomie,  später  auch  der  Chemie  ^ 
am  Garolinisohen  Institate  (MedicmflchuLe)  zu  Stockholm. 

Nadidem  er  ikk^l  einen  BeBUoh  in  Stralsund  gemacht  hatte, 
siedelte  Scheele  1767  (nach  OreU)  176B  (nacli  Sjöstdn)  oder  1769 
(Vioq  d'Azyr)  zu  dem  Apotheker  Stahrenberg,  „znm.Baben^, 
am  grossen  Markt  in  StDckholm  über.  In  der  Landeshauptstadt, 
dem  Sitze  der  Aioademie,  trat  nunmehr  der  bescheidene  Fharmaceut 
endlich  in  anregendere  und  wohl  auch  freiere  Yerhältnisse  ein.  Manche 
seiner  später  veröffentlichten  Versuche  stammen  aus  dieser  Zeit, 
obwohl  er  hier  dec  Beceptur  vorstand,  und  namentlich  gehGren  der- 
selben die  oben,  S.  370,  erwähnte  Entdeckung  der  Weinsäure  an, 
so  wie  die  Aufsätze  Nr.  1  und  2,  vielleicht  auch  3  und  4,  so  wie  eine 
nicht  verOffentUchte  Arbeit  über  Olobuli  martiales.  In  Stockholm 
forschte  Scheele  auch,  zum  Theü  gemeinschaftlich  mit  seinem 
Freunde  Betzius,  über  die  Beziehungen  des  gebrannten  £aUtea  zu 
dem  Calciumcarbonat  Am  17.  August  1768  wurden  in  der  Academie 
Sohede's  „chemische  Ergebnisse  über  Sal  Acetosellae'' 
gelesen,  aber  am  9.  November  bei  Seite  gelegt,  da  Berg  man  die 
Erklärung  abgegeben  hatte,  dass  die  Abhandlung  nichts  neues  biete. 

In  Stockholm  erfreute  sich  Scheele  schon  der  Bekanntschaft  mit 
Back,  den  Brüdern  Bergius^  Schultzenheim,  zwei  Gähn  und 
anderen  dortigen öelehrten.  Diese  Freunde,  nebst Wargentin,  Wilke 
und  Bergman  nonnt  Scheelein  einem  Briefe^  vom  22.  August  1777 
als  aolehe,  die  ec  mit  einer  seiner  Arbeiten  (der  Abhandlung  Nr.  7 
über  Luft  und  Feuer  ohne  Zweifel)  bedacht  habe.  Welche  Anerken- 
nung Schede's  in  der  Freundschaft  mit  jenen  Männern  liegt,  ergibt 
aidi  sohon  durch  einen  Blick  aui  die  Lebensstellungen  derselben. 


1)  YgL  auch  Kopp,  Oaschichto,  der  Chemie  II.  129. 

2)  Das  Facsimile  diesesBriefesistaufVeranstaltang  des  Professors  Clove 
von  der  Lithographischen  Anstalt  des  Generalstabes  in  Stockholm  lithographisch 
vervielfiOtigt  worden;  der  letztem  bin  ich  für  die  Zusendung  des  Briefes 
dankbar.  Sr  zeigt  die  gew^^mUchen,  niohts  weniger  als  sohönen  Züge  der 
sokoduorkelhaften  deutsehen  Schrift,  wie  sie  auoh  heute  aooh  nioht  über- 
wunden ist.  Scheele  erwähnt  seiner  Absicht,  im  October  nach  Stockholm 
zu  reisen  —  ohne  Zweifel,  um  in  der  Academie  seinen  Sitz  einzunehmen; 
femer  ist  in  dem  Briefe  die  Bede  von  einem  Firnis,  dessen  Barstellung  Scheele 
dem  Yerfertiger  „ablauren"  wolle.  —  Wie  Herr  Ditzler  mir  meldete,  sind 
die  wenigen  handschriftlichen  Notij^n  Scheele's,  welche  die  Aeademie  besitzt 
theils,  wie  dieser  Brief ,  in  deutscher,  theils  in  schwedischer  Sprache  geschrieben. 
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Abraham  Back,  voEtrauter  Freund  Linn6's,  war  PräsidMit  des  Col- 
legium  medioam  und  kCniglioher  Lmbarzt  Peter  Jonas  Bergius, 
Assessor  jenes  CollegiumSy  Yer&sser  einer  ausgezeichneten  Materia 
inedica  1778;  sein  Bruder  Bengt  Bergius  gelehrter  Historiker. 
Johann  Qottlieb  Q-ahn's  Bruder  Heinrich  war  ein  sehr  geeuch- 
ter  Arsst  Carl  Friedrich  von  Sohultzenheim  berühmter 
Chirurg,  Gfeneraldireotor  der  Hospitäler.  Der  Astronom  Peter  Wil- 
helm Wargentin  war  von  1749  bis  1783  SohriftfQhier  der  Ac»- 
demie.  Johann  Carl  Wilke  trug  seit  1759  an  der  Academie 
Physik  Yor  und  wurde  1784  Sohrifkführer  der  erstem. 

Im  Spä^ahre  1770  übernahm  Scheele  die  Leitung  des  Laborato- 
riums der  grossen  Apotheke  von  Locke  in  Upsala  und  hier  wurde  ihm 
nun  bald  das  Q-lüok  zu  Theii,  sich  mit  Thorbjörn  Bergman  zu 
befreunden.  Dieser  vielseitige,  ausgezeichnete  Mann  war  1767  ziem- 
lich unerwartet,  doch  wie  er  alsbald  bewies,  mit  gutem  Grunde, 
zum  P^fessor  der  Chemie  gemacht  worden ;  seine  gediegene,  umfiis- 
seade,  namentlich  auch  in  mathematischer  Hinsicht  e^ir  gründliche  Vor- 
bildung beföhigte  Bergman  zu  Leistungen  ersten  Banges  in  der  Chemie. 

In  Upsala  war  es  Scheele's  Principal,  welcher  Bergmanns  Labo- 
ratorium mit  Chemikalien  versah,  aufgeMlen,  dass  vorsichtig  geschmol- 
zener, nidit  alkalisch  gewordener  Salpeter  auf  Zusatz  von  Essigs&ure 
rothe  D&mpfe  ausgab.  Johann  Qottlieb  Gähn,  ein  ausgezeidi- 
neter  Mitarbeiter  Bergman's  und  nachmals  hOchst  verdienter  Metallurg, ' 
durch  jenen  Apotheker  auf  die  Erecheinung  aufmerksam  gemacht, 
wusste  sie  ebensowenig  zu  deuten  als  Bergman  selbst  Sdieele 
aber  führte  dieselbe  auf  die  Bildxmg  einer  von  der  Salpetersäure 
verschiedenen  imd  schwächeren  Sfture  (NO^H)  zurück,  welche  zu 
der  Salpetersäure  in  ähnlicher  Beziehung  stehe,  wie  die  schweflige 
Säure  zu  der  Schwefelsaure.  Als  Bergman  durch  Qahn  von  dieser 
Erklärung  hörte,  verlangte  er  Scheele's  Bekanntschaft  zu  machen, 
worauf  dieser  zunächst  keineswegs  bereitwillig  einging,  indem  er  sich 
des  YorfaUes  mit  seinem  Aufsatze  über  Sal  Aeetosellae  erinnerte. 

Am  27.  Juli  1774  wurde  Scheele  durch  Bergius  zum  Mitgliede 
der  Academie  vorgeschlagen  und  am  4.  Februar  1776'  gewählt 
Begreiflich,  dass  Soheele's  Vater  die  bezügliche  Mittheilung  mit  der 
Frage  an  den  Sohn  erwiderte,  wie  viel  dieser  Ehrenposten  eintrage. 


1)  Eopfi,  eesehiohte  I.  266  und  IT.  47. 

2)  Dnrehaitt  nicht  am  4.  Mai,  wie  oft  angegeben  wird. 
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Nach  Überwindimg  dar  Bedenken  gegen  Bergman  fand  Scheele 
bei  diesem  fortdanemd  die  freundschaftlichste  Anregung  und  Unter- 
stützung ;  das  Laboratorium  der  Universität  stand  ihm  während  seines 
Aufenthaltes  in  Upsala  offen. ^  Es  mag  fraglich  bleiben,  welcher  der 
beiden  Forscher  dem  andern  mehr  zu  verdanken  hatte. 

Scheele's  Aufenthalt  in  Upsala  war  jedoch  von  kurzer  Dauer. 
1775  starb  in  Eöping  (sprich  TschOping),  an  dem  schönen  Mälarsee 
der  Apotheker  Pohl  und  Scheele  wurde  veranlasst,  bei  der  jimgen, 
kinderlosen  Witwe  Sara  Margaretha,  geb.  Sonneman,  als  Provisor 
einzutreten.  Er  traf  dort  die  Verhältnisse  des  Geschäftes,  nament- 
lich auch  das  Laboratorium,  in  erbärmlichem  Zustande;  letzteres  in 
einem  verfallenen  Schuppen,  der  für  Ackergeräte  bestimmt  war.  Er 
selbst  wohnte  im  Oasthause  und  wurde  im  Geschäfte  nur  von  einem 
Lehrlinge  unterstützt.  Zum  Ankaufe  der  kleinen  Apotheke  fehlte  es 
ihm  an  Oeld,  so  dass  er  im  März  1776  sich  nach  einer  anderen 
Stellung  umsah. 

In  dieser  Verlegenheit  nahmen  sich  die  schon  genannten  Freunde 
Scheele's  an,  ausserdem  auch  Linn6  und  Wargentin;  bei  Alströ- 
mer  wurde  berathen  und  eine  andere  Apotheke,  in  Alingsäs  in 
Vorschlag  gebracht,  auch  der  Gedanke  geäussert,  Scheele  einen  Buf 
als  ^Chemicus  regius^  nach  Stockholm  oder  eine  Anstellung  als 
Director  einer  Musterbrennerei  zu  verschaffen.  Man  dachte  femer 
daran.  Scheele  bei  d'Alembert  in  Berlin  zii  empfehlen,  wohin 
Bergman  berufen  worden  war,  aber  abgelehnt  hatte.  Allein 
Scheele  hielt  sich  nicht  für  hinlänglich  befähigt,  wie  er  einem 
seiner  Brüder  schrieb.  Auch  aus  England  kam  schon  jetzt  ein 
Antrag,  welcher  ein  jährliches  Einkommen  von  300  Pfand  in  Auf- 
sicht stellte. 

Aber  Scheele  war  ein  eigener  Mann;  in  EOping  erklärte  man 
alsbald,  keinen  andern  Apotheker  haben  zu  wollen  als  ihn,  so  dass 
ihm  das  Privilegium  dort  übertragen  wurde,  womit  er  aber  auch  die 
Verpflichtung  zur  Unterstützung  der  Witwe  Pohl  und  der  Abtragung 
der  Geschäffcsschulden  übernahm. 

So  richtete  sich  denn  der  inzwischen  zu  hohem  Ansehen  gelangte 
Apotheker  Scheele  Ende  1776  und  Anfang  1777  auf  eigene  Rech- 
nung ein. 


1)  Grell  I.  0.  XXm. 

Arcli.  d.  Phiirm.  XXIV.  Bds.  10.  Hit.  29 
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Am  29.  Oktober  1777  nahm  er  —  zum  ersten  und  zum  letzten 
Male  —  in  Stockholm  seinen  Platz  in  der  Sitzung  der  Academie 
ein  und  trug  seine  oben,  unter  Nr.  8,  erwähnte  Abhandlung  über 
MercuriuB  dulde  vor.  Der  Vorsitzende,  sein  Freund  Bergman, 
erwiderte  in  höchst  angemessener,  anerkennendster  Weise  und  ver- 
anlasste am  12.  November,  bei  seinem  Abgange,  die  Academie, 
Scheele's  Forschungen  durch  einen  jährlichen  Betrag  von  100  Reichs- 
thalern  (heute  vielleicht  1100  Mark  deutscher  Währung)  zu  untei^ 
stützen;  nach  drei  Jahren  wurde  dieser  Beitrag  auf  Lebenszeit 
gewährt 

Am  11.  November  1777  bestand  Scheele  im  königlichen  Golie- 
gium  medicum  vor  einer  grossen  Zuhörerschaft  mit  ausgezeichnetem 
Erfolge  sein  Apothekerexamen;  man  ehrte  ihn  durch  Erlass 
der  vorgeschriebenen  Gebühren.  Glücklich  kehrte  er  in  die  Stadt 
zurück,  welche  ihm  wegen  ihrer  hübschen  Lage  in  der  Nähe 
von  Berg  und  See,  nicht  allzu  weit  von  Stockholm,  üpsala,  Fah- 
lun  ^  keine  Einsamkeit  war;  hier  begann  er  nun  die  ununterbrochene, 
allzu  früh  abgebrochene  Reihe  seiner  fleissigen,  gehaltvollen  Yer- 
öfiFentlichungen. 

Seine  persönlichen  Verhältnisse  werden  durch  einen  Bericht 
beleuchtet,  welcher  in  dem  oben,  S.  425  genannten,  von  Vicq 
d'Azyr  verfassten  „ifiloge  de  Mr.  Sch6ele"  vom  27.  Febniar  1787 
niedergelogt  ist.  Die  Berichterstatter  sind  „Mr.  le  President  de 
Virly,  amateur  edaire  des  Sciences"  und  der  oben,  S.  385  ange- 
führte Chemiker  d'Elhuyar,  welcher  bei  Bergman  studirte.*  Mit 
einem  Schreiben  dos  letzteren  an  den  Freund  Scheele  versehen, 
sprachen  de  Virly  und  d*Elhuyar  1782  bei  Scheele  in  Köping  vor 
und  trafen  ihn,  „un  jeune  homme  en  tablier'^,  einen  jungen  (!) 
Mann  mit  einer  Schürze  angethan,  in  der  Apotheke.  Während  der 
wahrscheinlich  nur  wenigen  Tage  ihres  Aufenthaltes  in  Köping  luden 
die  Fremden  Scheele  jedesmal  zum  Mittagsmale  ein,  was  derselbe 
annahm,  ohne  dafür  Dank  zu  sagen,  noch  Dank  anzunehmen.  Aber 
nach  Beendigung  der  Malzeit  kehrte  Scheele  sofort  wieder  in  sein 
Geschäft  zurück,   wohin  ihm   die  beiden  Reisenden   folgten.     Nach 


1)  Hier  lebte  nun  J.  G.  Gähn,  welchen  Scheele  von  Köping  ans  wohl 
eben  so  gut  erreichen  konnte  wie  die  Freunde  in  Stockholm  und  Upsala. 
Doch  werden  solche  Besuche  nicht  bestimmt  erwähnt 

2)  Kopp,  Geschichte  der  Chemie  I.  246. 
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ihrer  firzählnng,  wie  auch  nach  Sjöstön's  Angabe  hat  Scheele  mit 
gutem  Erfolge  gearbeitet;  er  kam  den  auf  dem  Qeschäfte  haftenden 
Verpflichtungen  nach,  vermochte  auch  einer  Schwester  ünterstQtzung 
zu  gewähren  und  erbaute  imd  bewohnte  auf  dem  Marktplatze  you 
£5ping  eines  der  hübschesten  Häuser.^  Immerhin  meinen  de  Yirly 
und  d'Elhuyar,  er  habe  nur  ein  geringes,  aber  ausreichei^des  Ver- 
mögen besessen  und  von  seinem  Jahresgewinne,  600  Pfund,  500 
auf  seine  Versuche  verwendet 

Von  dem  Gtesohfifte  war  Scheele  so  sehr  in  Anspruch  genonunen, 
dass  er  fOr  seine  Forschungen  auf  die  Nachtstunden  angewiesen  war. 
Sein  Laboratorium  sah  nach  dem  Berichte  eines  (nicht  genannten) 
urtheilsiähigeu  Mannes,  der  es  nach  Scheele's  Tode  sah,  vortrefflich 
aus,  während  ein  Landsmann  Scheele's  es  sehr  einfach  und  nichts 
weniger  als  gross  fand.^ 

Mit  Bergman,  Crell,  Qadolin,  Qahn,  Hjelm,  Meyer 
(S.  386),  S  wen  Bin  man'  und  andern  Fachgenossen  stand  Scheele 
in  lebhaftem  Briefwechsel.  Seine  Bibliothek  hatte  Ko  zier 's  Journal 
de  Physique,  de  Chimie,  d'Histoire  naturelle  et  des  Arts,  so  wie 
CreH's  oben,  S.  369,  erwähnte  Annalen  aufzuweisen,  war  aber 
sonst  höchst  geringfügig;  viele  Oelehrte  bedachten  üin  auch  mit 
ihren  Schriften.  Aber  die  hauptsächlichste  Anregung  schöpfte  Scheele 
doch  wohl  immer  aus  seinem  eigenen  Oedankenkreise.  In  Müsse- 
stunden  fand  er  in  guten  theologischen  Schrift^  Befriedigung. 

Das  Ausland  ehrte  den  nordischen  Forscher  in  mehrfacher  Weise. 
Am  20.  Mai  1778  nahm  ihn  die  1773  gestiftete  aesellschaft 
Naturforschender  Freunde  zu  Berlin  zum  Mitgliede  auf 
und  am  21.  März  1784  ebenso  die  Turiner  Academie;  in  der 
Sitzung,  in  welcher  zugleich  auch  Mac  quer,  Professor  der  Chemie 
am  Jardin  des  Plantes  in  Paris,  und  Bergman  aufgenommen  wur- 
den, war  Etkiig  Gustav  III.  von  Schweden  anwesend.  Im  August 
1785  folgte  mit  der  gleichen  Ehrenbezeugung  die  S.  426  genannte 
Soci6t^  royale  de  Mödecine  in  Paris  (hier  wurde  Scheele 
Ersatzmann  seines  kurz  zuvor  verstorbenen  Freundes  Bergman),  femer 


1)  Nach  der  Abbildung  in  Cleve's  oben  erwähntem  ^Minneablad"  war 
es  doch  sehr  bescheiden. 

2)  Crell  XXXI. 

3)  Ausgezeichneter  MetaUurg.    Kopp,  1.  o.  IL  45,  129;  IV,  142. 
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ebenso  die  Societä  italiana  in  Verona^  und  die  Churmain- 
zische  Gesellschaft  der  Wissenschaften  in  Erfurt  Aber  die 
Emennungsdocumente  der  3  letztgenannten  Qesellscihaften  langten 
erst  nach  Scheele's  Tode  in  E()ping  an. 

Nach  C  r ell's  Berichterstattern  Hess  Scheele's  „ausserliches  Ansehen 
nicht  den  grossen  Oeist  vermuten,  der  in  der  Hülle  eingeschlossen 
war",  auch  lebte  er  äusserst  zurückgezogen.  Die  rahige  Einsam- 
keit, die  er  ebenso  sehr  liebte,  wie  das  schwedische,  ihm  vOUig  zur 
Heimat  gewordene  Land,  hielten  ihn  fest,  als  kurz  vor  seinem  Tode 
der  Versuch  wiederholt  wurde,  ihn  nach  England  zu  berufen. 

Sjöst6n  schildert  Scheele  als  ron  kr&ffcigem  Körperbau,  wenn 
auch  von  massiger  Grösse;  sein  rundes  Gesicht  von  rOthlicher  Fär- 
bung verrieth  Blutfülle  und  bot,  von  den  lebhaften  Augen  abgesehen, 
nichts  besonderes.  Seine  Ausdrucksweise  war  bestimmt,  einnehmend 
und  Vertrauen  erweckend. 

Sonst  von  guter  Gesundheit  begann  Scheele  im  Spätjahre  1785 
an  Hüftschmerzen  zu  leiden,  denen  sich  bald  Fieber,  Anschwellung 
der  Augenlider  und  allgemeine  Schmerzen  beigesellten,  welche  wahr^ 
scheinüch  als  Symptome  eines  Nierenleidens  zu  deuten  sind.  Im 
Jahre  1786  schwollen  ihm  auch  die  Hände  und  besonders  die  Finger^ 
spitzen  in  heftiger  Weise  an,  woranter  er  auch  gemütlich  sehr  gelit- 
ten zu  haben  scheint.  Dennoch  sandte  er  am  16.  Februar  die  schöne 
Arbeit  über  das  GaUäpfelsalz  (oben,  S.  423,  Nr.  44)  an  die  Academie 
und  stellte  noch  am  12.  März  für  den  Sommer  die  Fortsetzung  seiner 
Versuche  über  Salpetersäure  (Nr.  45,  8.  424  oben)  in  Aussicht 


1)  Bekannter  unter  dem  Namen  Societa  dei  Quaranta,  weil  dieser 
im  Jalire  1782  für  Mathematik  und  Naturwissenschaften  gegründete  Verein 
ätatutengomäs  nur  40  ordentliche,  italienische  Mitglieder  zählte;  178C  waren 
darunter  z.  B.  Lagrange,  Scarpa,  Spallanzani,  Volta,  Fontana  und  in  der 
Liste  der  auswärtigen,  auf  die  Zahl  12  beschränkten  Mitgheder  standen  in 
jenem  Jahre  Aohard  (oben,  S.  425  genannt),  Bonnot  in  Genf,  Graf  von 
Born  in  Wjien,  Buffon,  Franklin,  Pallas,  Priestley.  Scheele  war 
also  hier  in  guter  Gesellschaft. 

Nachdem  die  Societä  italiana  nach  Modena  übergesiedelt  war,  verlegte 
sie  ihren  Sitz  später  nach  Rom,  wo  ihr  heute  z.  B.  angehören:  Cannizzaro, 
Cossa,  Schiapparelli,  Scacchi  und  von  auswärtigen  Qelehrten  imter  andern 
dausius,  Helmholtz,  Owen,  Weierstrass,  Dana,  Hermite,  A.  W.  Hofmann, 
Tyndall,  Airy,  Thomson. 

(^Gütige  Auskunft  meines  Freundes  Dr.  Torquato  Gigli  in  Pavia.) 
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Doch  &nd  er  sich  im  M&rz  1786  bewogen,  die  Zukunft  der 
Witwe  seines  Yorgängers  durch  ein.  förmliches  Eheversprechen  für 
alle  Fälle  sicher  zu  stellen. 

Eine  HautkranUieit,  Phtiiiriasis,  nach  Sjö8t6n,  mit  weldier  er 
von  seinem  Lehrlinge  angesteckt  wurde,  versetzte  Scheele  in  einen 
wochenlang  andau^ndenSchweiss  und  schliesslich  stellte  sich  Atmungs- 
not,  Husten,  Appetitlosigkeit  ein.  In  den  3  letzten  Tagen  setzte 
er  die  Witwe  Pohl,*  mit  der  er  sich  nun  trauen  Hess,  zu  seiner 
Erbin  ein.  Einem  Freunde,  der  ihm  von  der  HofEunngslosigkeit 
seines  Zustandes  gesprochen  hatte,  antwortete  Scheele  mit  dem  Aus- 
rufe: „Allmächtiger!  Also  ist  die  Hülfe  so  nahe,  Herr,  hier  bin  ich! 
„Preis  sei  dir,  der  stets  seine  Hand  über  mich  gehalten  imd  mich 
„wunderbar  zum  Grabe  führt.^  Am  21.  Mai  1786  des  Yormit* 
tags  11^/2  ühr  schloss  sich  dieses  der  Wissenschaft  und  treuer, 
selbstloeer  Pflichterfüllung  geweihte  Leben. 

1827  wurde  in  der  Kirche  zu  Köping  ein  Medaillon  in  weissem 
Marmor  mit  Scheele's  Bild  angebracht^  Umschrift:  „Carolus  Wilhelm 
Scheele,  natus  9.  Dec.  1742,  denatus  21.  Maji  1786.  Ingenio  etat 
sine  morte  decus^  und  gleichzeitig  Hess  „Svenska  Akademin^  (nicht 
die  kOngL  Akademie  der  Wissenschaften)  die  unten,  S.  439  unter 
Nr.  7  erwähnte  Medaille  auf  Scheele  prägen.  Bischof  Dr.  F.  M.  Fran- 
zen  hielt  eine  in  den  Abhandlungen  der  genannten  Aoodemie, 
12.  Decbr.  1829,  gedruckte,  sehr  kurze  Bede  auf  Scheele,  welcher 
das  Bild  der  Medaille  beOiegt 

Folgende  Bildnisse  Scheele's  habe  ich  vor  mir: 
1)  Ein  aUerliebstee  Brustbild  mit  leuchtenden  Augen  und  reichem, 
an  den  Seiten  herabwallendem  Haupthaar,  das  Kinn,  steif  umrahmt 
von  der  riesigen  weissen  Halsbinde  der  Zopfzeit,  aus  der  weissen 
hoch  ansteigenden  Weste  hervortretend.  Dieses  Bildchen,  53  Milli- 
meter in  grosserem  Durohmesser,  ist  photographirt  nach  einem  far- 
bigen, auf  Elfenbein  gemalten  Original  von  ovaler  Form. 
Das  letztere  war,  nebst  einer  Locke  Scheele's  im  Besitze  eines  Fräu- 
lein A.  Brüggemann.  Jetzt  ist  der  Maler  Herr  Brüggemann  in 
Berlin,  ein  Yerwandter  Scheele's,  Eigentümer  des  Elfenbeinmedaillons 
und  hat  danach  eine  ungefähr  lebensgrosse  Copie  angefertigt,  welche 
verkäuflich  ist  —  Leider  ist  das  ElfenbeinmedailJon  weder  mit  einer 


1)  Abbildung  in  Cleve's  oben  erwähntem  „Minnesblad*".  ->  Soheele's 
Grab  ist  nicht  mehr  nachzuweisen  (Cleve). 
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Inschrift,  noch  mit  einer  Jahreszahl  versehen;  es  stellt  einen  jungen 
Mann  vor,  dessen  höchst  einnehmende  Züge,  ^en  face''  freilich  nicht 
gerade  mit  dem  diesen  Zeilen  beigegebenen  Profil  Soheele's  ver- 
glichen werden  können.  —  Derselbe  war  29  Jahre  alt,  als  er  seine 
erste  Abhandlung  veröffentlichte;  das  fragliche  Blfenbeinbild  muss 
wohl  in  eine  frühere  Zeit  Mien,  wo  Scheele  sicherlich  noch  nicht 
in  weiteren  Kreisen  bekannt  war.  Doch  kann  es  wohl  kaum  vor 
seiner  Übersiedelung  nach  Schweden,  wo  er  erst  ungeAhr  16  Jahre 
alt  war,  gemalt  worden  sein.  —  Herr  Prof.  Rollmann  hatte  die 
Aufmerksamkeit,  mir  seine  photographische  Gopie  des  Elfenbein- 
medaillons vorzulegen. 

2)  Ein  Medaillon  mit  Kopf  in  schönem  Holzstiohe  gab  vor 
ungefähr  12  Jahren  mit  einer  sehr  kurzen  Biographie  die  beliebte 
Stockholmer  Zeitschrift  „Familjejournal'^.  Dieses  mir  durch  die 
freundlichen  Bemühungen  des  Herrn  Aschan  zugegangene  Bild  habe 
ich  von  einem  tüchtigen  EünsÜer  in  Strassburg  oopiren  lassen,  um 
es  lithographirt  zur  Jahrhundertfeier  von  Scheele*s  Todestag  dieser 
Notiz  beilegen  zu  können.  Leider  weiss  die  Redaktion  des  Familje- 
journals  nicht  anzugeben,  woher  das  Bild  stammt;  offenbar  stellt 
es  Scheele  in  den  besten  Jahren  dar.  Es  scheint  sehr  nahe  überein- 
zustimmen mit  dem  Bilde  Scheele's  auf  der  äusseren  Wand  des 
„  Jermkontorets  ^  (Eisencomptoir)  neben  KarFs  XTTI.  Platz  in 
Stockholm. 

3)  Man  hält  dort  dafür,  dass  die  grösste  Aehnlichkeit  einem  von 
Professor  Göthe  modellirten  Kopfe  zukomme,  welches  die  Apotheker- 
Societät  in  Stockholm  besitzt  Nach  der  Photographie  des  schönen 
Medaillons  zu  schliessen,  sdieint  mfr  dieses  Bild  von  hoher  künst- 
lerischer Vollendung.^  Ein  Zug  um  den  Mundwinkel  verleiht  dem 
Profil  den  Ausdruck  einer  gewissen  Müdigkeit,  wenn  ich  so  sagen 
soll,  auch  zeigt  es  einen  bei  den  andern  Bildern  nicht  vorkom- 
menden Anflug  von  Backenbart  am  Ohr.  Sonst  stimmt  es  sehr  gut 
mit  dem  Bilde  Nr.  2  überein,  sieht  aber  nach  rechts. 

4)  Nach  den  für  mich  durch  Hrn.  Ditzler  eingezogenen  Erkun- 
digungen sind  sämtliche  Bilder  Scheele's  (das  in  Schweden  wie  ich 
vermute   unbekannte    Elfenbeinmedaillon   ausgenommen)    erst    nach 


1)  loh  bin  im  Stande,  sehr  schöne  Photographien  dieses  Kunstwerkes  in 
Cabinetformat,  17  auf  11  cm,  zu  ungefähr  5  Mark,  besorgen  eu  lassen,  sofern 
mir  bezügliche  Wünsche  recht  bald  zugehen. 
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semem  Ableben  aus  der  Eriimerung  entworfen  worden.  Daher  dürfte 
wohl  die  schon  im  Jahre  1789  von  J.  0.  Wikman  auf  Veranlassung 
der  kgL  Academie  der  Wissenschaften  in  Stockholm  gra- 
virte  silberne  Medaille  am  meisten  Beachtung  verdienen.  Dieser 
Kopf  sieht  dem  Bilde  Nr.  3  sehr  ähnlich,  doch  ist  ihm  meines 
Erachtens  noch  mehr  der  Ausdruck  der  Mattigkeit  eigen;  das  eben- 
falls nach  rechts  schauende  Profil  zeigt  von  Nase  und  Mund  abgehende 
Falten.  Der  Durchmesser  der  MedaiUe  betragt  35,6  Millimeter;  die 
Umschrift  lautet:  Carolus  Wilh.  Scheele  Chemicus;  darunter  in  kleiner 
Schrift:  J.  Q.  Wikman.  Die  Bückseite  zeigt  einen  kugelförmigen 
(gläsernen?)  Pokal  auf  zierlichem  Fusse,  umgeben  von  Feuergarben 
(„  Feuerluft "),  welche  sonderbarer  Weise  dem  Pokale  zustrahlen.  Am 
Fusse  desselben  links  ein  kleiner  Ofen  mit  Betörte,  welche  vom 
Feuer  umspielt  wird,  während  dem  abwärts  gerichteten  Schnabel 
eine  Blase  zum  Aufsammeln  von  Oas  (siehe  oben,  S.  374)  vorgebunden 
ist.  Daneben  ein  Tiegelchen  und  eine  Feuerzange;  rechts  von  dem 
Pokale  endlich  3  sehr  kleine  Flaschen.  Umschrift:  Ingenio  stat 
sine  morte  decus.  Unter  dem  Pokale  in  besonderem  Abschnitte: 
Socio  praematura  morte  erepto  R  Aa  Sc.  St 

Da  daa  Medaillon  in  der  Kirche  zu  Köping  jene  Umschrift  eben- 
falls trigt,  so  ist  zu  vermuten,  daas  es  dem  Bilde  Nr.  4  nach- 
gebildet ist. 

6)  Das  an  Scheele's  Geburtshause  angebrachte  Bild,  wovon  mir 
Professor  Bollmann  eine  Copie  zugesandt  hatte,  ist  nach  einem 
Belief  entworfen,  welches  an  dem  Industriepalaste  in  Paris  (in  Cours- 
la-Beine)  angebracht  ist.  Von  dort  hat  Prof.  von  Feilitzsch  eine 
Copie  nach  Greifswald  gebracht,  welche  dann  von  March  in  Char- 
lottenburg in  Thon  geformt  worden  ist.  —  Leider  kann  ich  mich 
des  Bildes,  wie  es  in  Paris  zu  sehen  ist,  nicht  mehr  genau  genug 
erinnern;  mir  scheint  die  Photographie  des  Bildes,  das  jetzt  am 
Geburtshause  steht,  nahezu  mit  dem  Kopfe  Nr.  5  übereinzustimmen. 

7)  Im  Jahre  1827  beging  die  Svenska  (Schwedische)  Academie 
in  Stockholm  den  Tag,  an  welchem  Scheele  vor  50  Jahren  als  Mit- 
glied in  der  kgL  Academie  der  Wissenschaften  erschienen  war  (vergl. 
ob^n,  S.  432  und  433)  durch  die  Prägung  einer  silbernen  Denk- 
münze von  32  Millimeter.  Die  Vorderseite  wiederholt  so  ziemlich 
das  Bild  der  Medaille  Nr.  5 ;  die  ein  wenig  anders  geformton  Nasen- 
flügel, sowie  die  abgeschwäditen  Falten  geben  diesem  Bude  einen 
entschieden  weniger  edeln  Ausdruck.    Der  Graveur  G.  A.  Enegrcn  hat 
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sich  nur  mit  dem  Buchstaben  E.  verewigt  Auf  der  Rückseite 
erscheiiit,  in  guter  AusfOhrung  Hwmes  Trismegistos,^  welcher  den 
Sohleier  eines  grössern,  verschleierten  Isisbildes,  Symbol  der  Natur, 
hebt.  Umschrift:  Naturae  Sacra  orgia  movit  Unten:  Natus 
1742,  Denat.  1786. 

Die  beiden,  in  der  Münze  zu  Stockholm  geprägten  Medaillen, 
Nr.  5  und  6,  sind  dort  zu  sehen  in  der  königl.  Münzsammlung, 
sowie  in  der  Silbersammlung  der  Bank. 

8)  Seiner  eben  erscheinenden  Erinnerungsschrift:  „Carl  Wilhelm 
Scheele,  ett  Minnesblad  pä  hundrade  ärsdagen  af  hans  död", 
Köping,  bei  Hermansson,  hat  Professor  P.  T.  Cleve  in  üpsala  ein 
ansprechendes  Brustbild  des  gefeierten  Chemikers  beigegeben,  wel- 
ches der  Apotheker  Arbman  in  Köping  beschafft  hat  Dasselbe 
scheint  mir  wohl  vereinbar  mit  dem  Profile  Nr.  2,  welches  meinem 
Aufsatze  hier  beiliegt 

Die  schwedischen  Forscher  mögen  nun  endgültig  den  Werth 
der  verschiedenen  Bilder  Scheele's  bestimmen. 

Jetzt  bemüht  sich,  schon  seit  1874,  ein  Ausschuss  schwedischer 
(belehrter  um  die  Errichtung  von  Denkmälern  Scheele's  in  Stockholm 
und  in  Köping;  eine  von  Professor  Börjesson  modellirte  Skizze  zu 
einer  Büdsäule  ist  bereits  in  der  Academie  ausgestellt.  Der  KünsÜer 
hat  dazu  den  auf  dem  Medaillon  Nr.  3  so  schön  ausgeführten  Kopf 
benutzt;  Photographieen  dieses  Modelies  sind  schon  jetzt  von  dem 
Hof -Photographen  Johannes  Jaeger,  Fredsgatan  Nr.  13,  in  Stock- 
holm zu  ungeföhr  7  Mark  zu  erhalten.' 

Auch  für  Stralsund  ist  durch  Prof.  Rollmann  die  Aufstellung 
eines  würdigen  Scheele -Denkmales  in  Anregung  gebracht. 


1)  Der  „dreifach  grösste**,  der  Gelehrte  im  Kreise  der  mythologischen 
y orstellungen ,  entsprechend  dem  altägyptischen  Thoth;  der  Beiname  Tris- 
megistos  wurde  erst  am  Ausgange  des  Altertums  üblich,  firüher  war  Hermes 
nur  der  zweifach  grösste.  Ob  darunter  eine  bestimmte,  für  die  Entwicke- 
lung  der  Alohemie  bedeutungsvolle  Persönlichkeit  zu  verstehen  sei,  ist  unter 
anderen  auch  von  Hermann  Kopp,  Beiträge  zur  Geschichte  der  Chemie 
1869.  369,  881,  erörtert  worden.  —  Yergl.  femer  Pietschmann,  Hermes 
Trismegistos,  Leipzig  1875,  p.  35  und  47. 

2)  Die  Skizze,  welche  Cleve  seinem  oben  erwähnten  «»Minnesblad*  bei- 
gelegt hat,  gibt  davon  keine  genügende  Vorstellung. 
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IT«    SeUuss. 

Lavoisier,  ein  Jahr  jünger  als  Scheele,  überlebte  letzteren 
mn  8  Jahre;  diese  beiden  grOssten  Chemiker  des  vorigen  Jahrhun- 
derts waren  Altersgenossen,  aber  Lavoisier's  wissenschaftliche  Thfttig- 
keit  erstreckte  sich  (siehe  oben,  8.  427)  auf  30  Jahre,  w&hrend  die 
Ungunst  des  Schicksals  Scheele's  Arbeitsseit  auf  nur  halb  so  viel 
beschränkte. 

Wenn  es  gerecht  und  billig  ist,  bei  der  Beurteilung  der 
Leistungen  eines  Mannes  auch  den  äusseren  Umständen  Bechnung 
zu  tragen,  so  flUlt  schon  dieser  Unterschied  schwer  in  die 
Wageschale;  durch  seine  Lebensstellung  war  Scheele  sehr  im  Nach- 
theile. Man  mag  ja  wohl  einräumen,  dass  die  Einsamkeit  in  dem 
stillen,  schön  gelegenen  schwedischen  Landstädtchen  zum  Nachdenken 
und  zu  geduldiger  Arbeit  vorzüglich  geeignet  gewesen  seien,  in 
gewisser  Hinsicht  besser  als  das  geräuschvolle  Treiben  der  franzö- 
sischen Hauptstadt  und  die  zahlreichen  Ansprüche  der  hochgebildeten 
Gesellschaft,  der  Familie,  des  mächtigen  Staates,  der  Oorporationen, 
welchen  allen  Lavoisier  gerecht  werden  musste.  Aber  welche  Summe 
von  Anregung  schöpfte  dieser  aus  dem  persönlichen  Umgange  mit 
allen  den  Gelehrten,  welche  dauernd  oder  vorübergehend  in  Paris 
lebten,  wie  mächtige  Antriebe  ergaben  sich  von  selbst  aus  der  Theil- 
nähme  an  einem  hoch  entwickelten  Staataleben !  Scheele  konnte  nur 
mit  den  wenig  zahlreichen  Fachmännern  in  der  nicht  allzu  weit  ent- 
fernten Universitätsstadt  Upsala  und  mit  den  Akademikern  in  Stock- 
holm persönUoh  verkehren.  Unter  allen  diesen  stand  ihm  eigentlich 
nur  Bergman  nahe  und  nur  dieser  scheint  wohl  bedeutend  genug 
gewesen  zu  sein,  um  tiefem  Einfluss  auf  Scheele  auszuüben.  Doch 
wird  es  richtiger  sein,  den  gegenseitigen  Einfluss  dieser  beiden 
Forscher  als  gleich  rortheilhaft  fOr  jeden  der  beiden  Freunde  zu 
schätzen.^  Bergman  stand  vermöge  seiner  academischen  Thätigkeit 
mehr  im  Vordergründe  und  die  Fortschritte,  welche  er  in  der  ana- 
lytischen Chemie  anbahnte,  waren  ausgezeichnet  geeignet,  seinen  Ruf 
rasch  in  die  weitesten  Kreise  zu  tragen.  Durch  Scheele's  Arbeiten 
wurde  der  Chemie  eine  höchst  bedeutende  Erweiterung  ihres  geisti- 
gen Besitzes  nach  mehrfEu^her  Richtung  zu  Theil,  aber  diese  Ent- 
deckungen auf  sehr  verschiedenen  Gebieten  der  Wissenschaft  liessen 


1)  Yergl.  auch  Kopp,  Gesohiohte  der  Chemie  U  (1843)  245—264,  so 
wie  dessen  ^Entwiokelung  der  Chemie  in  der  neueren  Zeit*"  1871,  8.  82. 
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sich  nicht  zu  einem  System  eusammenfassen.  Wohl  darf  man  also 
Soheele's  Verdienste  zum  mindesten  mit  denen  Bergmanns  in  gleiche 
Linie  stellen.  Die  beiden  scandinavischen  Forscher  blieben  ent- 
schiedene Anhänger  der  alten  Phlogistontheorie  Stahl's,  obwohl  sich 
gerade  aus  Scheele's  Arbeiten  eine  Fülle  von  Anhaltspuncten  zur 
Überwindung  derselben  hätte  entnehmen  lassen. 

Aber  es  blieb  dem  grossen  französischen  Chemiker  vorbehalten, 
das  Hirngespinst  des  Fhlogiston  mit  Hülfe  der  Wage  zu  vernichten; 
dieses  wichtigsten  Instrumentes  bediente  sich  auch  Bergman  schon 
einigermassen,  weit  weniger  aber  Scheele.  Lavoisier  setzte  die  richtige 
Erkenntnis  der  Gewichtsverhältnisse  an  die  Stelle  der  Phlogistontheorie, 
umgeben  von  den  ersten  Physikern  und  Mathematikern  seines  Zeit- 
alters und  auch  selbst  in  diese  Wissenschaften  eingeweiht,  musste 
er  sehr  bald  die  Haltlosigkeit  jener  Lehre  einsehen.  1768  begann 
Lavoisier  sich  ganz  vorzugsweise  mit  chemischen  Forschungen  zu 
beschäftigen,  aber  erst  in  Scheele's  letztem  Lebensjahre  durfte  der 
Sieg  der  neuen  Ansichten  über  die  Verbrennung  als  endgültig 
betrachtet  werden,  obwohl  er  schon  lange  und  sicher  vorbereitet 
gewesen  war.  Kein  Wunder,  dass  Scheele,  welcher  in  seiner  Arbeit 
über  Luft  und  Feuer  (Nr.  7)  die  hier  in  Frage  kommenden  Erschei- 
nungen ganz  vom  Standpunkte  der  Phlogistontheorie  betiachtet  hatte, 
an  seinem  Lebensende  nicht  mehr  darauf  zurückkam.  Gewiss  würde 
dieses  unvermeidlich  gewesen  sein,  wäre  er  nicht  allzufrüh  aus  dem 
Leben  geschieden. 

Lavoisier  hat  die  neuere  Chemie  durch  die  Einführung  d^ 
quantitativen  Untersuchungen  begründet  und  steht  dadurch  hoch  über 
allen  andern  gleichzeitigen  Genossen  der  chemischen  Forschung.  Er 
verstand  es,  mit  weitem  Blicke  Gesetze  aufzufinden,  durch  welche 
die  chemischen  Erscheinungen  beherrscht  werden.  In  anderer  Weise 
hat  Scheele,  man  möchte  beinahe  sagen,  das  ganze  unermessliohe 
Gebiet  der  Chemie  durchwandert  und  erweitert.  Seine  Entdeckun- 
gen sind  zahlreicher  als  diejenigen  irgend  eines  seiner  Zeitgenossen 
und  dabei  von  einer  Hanig&ltigkeit,  welche  von  keinem  Chemiker 
des  nächsten  Jahrzehnts  erreicht  wurde;  erst  die  Forscher  unseres 
Jahrhunderts  haben  eine  ähnliche  Vielseitigkeit  entwickelt  Nicht  nur 
neue  Elemente  hat  Scheele  entdeckt,  oder  sie  doch  in  der  Eigen- 
tümlichkeit ihrer  Verbindungen  erkannt,  sondern  namentlich  auch 
dasjenige  Gebiet  der  Chemie ,  welches  heute  am  eifrigsten  und  erfolg- 
reichsten bebaut  wird,  mit  grossem  Glück  betreten.     Keiner  seiner 
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Vorgänger  und  auch  keiner  der  zunächst  nach  ihm  auftretenden 
Chemiker  hat  so  viele  und  so  widitige  VeH>indungen  der  organi- 
schen Chemie  entdeckt;  er  mag  füglich  als  einer  der  verdienst- 
vollsten  Begründer  dieses  Gebietes  bezeichnet  werden.  Übertrifft 
Scheele  in  dieser  Hinsicht  bei  weitem  seinen  grossen  Zeitgenossen 
Lavoisier,  so  strahlt  doch  auch  hier  wieder  die  Überlegenheit  des 
letzteren  in  hellem  Glänze,  indem  er  Kohlenstoff,  Wasserstoff  und 
Sauerstoff  als  die  Bestandtheile  einer  Anzahl  „organischer"  Verbin- 
dungen erkannte,  und  bezeichnend  genug  versuchte  Lavoisier  auch 
schon  die  QuantilSt  jener  Elemente,  z.  B.  im  Alkohol,  in  den  Ölen, 
in  Wachs  und  Zucker  auszumitteln. 

Um  diese  beiden  grossen  Forscher  in  aller  Kürze  zu  charakteri- 
siren,  könnte  man  eigentlich  als  inhaltsschwere  Thatsaohen  hervor- 
heben, dass  Lavoisier  die  Bedeutung  des  Sauerstoffs  auseinander- 
gesetzt und  Scheele  das  Chlor  entdeckt,  dass  jener  zuerst  Elementar- 
analysen organischer  Verbindungen  unternommen,  der  letztere  aber 
die  Milchsäure,  Cyanwasserstoff,  Glycerin,  Oxalsäure,  die  Frucht- 
säuren, die  Gallussäure  entdeckt  und  den  Essigsäure -Aethylester 
zerlegt  hat. 

Die  Arbeiten  Lavoisier's  und  Scheele's  ergänzen  sich  demnach, 
darf  man  wohl  sagen,  kurz  vor  dem  Schlüsse  ihres  Jahrhunderts  in 
segensreicher  Weise.  Jeder  dieser  grossen  Forscher  hat  seine  Pflicht 
gethan,  der  erstere  hat  sein  Leben  der  Wissenschaft  gewidmet  unbe- 
irrt von  den  Zerstreuungen  und  manigfachen  zeitraubenden  Ver- 
pflichtungen, welche  das  ruhelose  Leben  und  Treiben  in  einem 
grossen ,  glanzvollen  Mittelpuncte  auferlegt  und  für  weniger  gediegene 
Naturen  zu  einer  gefährlichen  Klippe  gestaltet.  Und  nicht  minder 
bewunderungswürdig  hat  Scheele  in  sich  und  den  äusserst  beschei- 
denen Umgebungen,  in  welchen  er  sein  Leben  zubrachte,  doch 
die  nachhaltige  Kraft  gefunden,  welche  ihn  zu  grossen  Leistungen 
befähigte. 

MOgen  diese  Blätter  dazu  dienen,  die  dankbare  Erinnerung  an 
den  verdienstvollsten  aller  Apotheker  aufzufrischen  an  dem  Tage, 
der  vor  einem  Jahrhundert  seinem  erfolgreichen  Streben  den  allzu 
frühen  Abschluss  brachte.  Wie  treu  und  rein  auch  sein  Wirken  war, 
der  nüchterne  Norden  kann  ihn  nicht  unter  die  Zahl  der  Heiligen 
versetzen,  aber  überall  wo  die  allumflEissende  Chemie  gepflegt  wird, 
nennt  die  Legion  ihrer  Arbeiter  heute  Scheele's  Namen  mit  den 
diesen  Zeilen  zu  Grunde  liegenden  Gefühlen. 
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Wie  schon  zum  Theil  im  Verlaufe  obiger  Darstellung  erwähnt, 
bin  ich  für  gütige  Unterstützung  den  nachgenannten  Herren  zu  Danke 
verpflichtet,  nämlich  den  finländisdien  Apothekern  Earl  Aschan  in 
Loyisa,  Franz  Ditzler  in  BjOmeborg,  Hugo  Lojander  zur  Sicit 
in  Strassbuig;  femer  den  Herren  Ahlstrand,  Bibliothekar  der  Aca^ 
demie  in  Stockholm,  Prof.  Fristedt  in  Upeala,  Prof.  Dr.  N.  P.  Bam- 
berg in  Stockholm,  Gontrol-Director  EL  Lindmann  ebendort, 
Prof.  Dr.  Bollmann  in  Stralsund,  Prof.  Ed.  Schär  in  Zürich, 
Apotheker  Wagner  in  Stralsund. 


Ueber  eine  einfache  Darstellungsweise  des  Liquor 
Aluminii  aoetioi. 

Von  G.  Vulpius. 

In  dem  vortrefnichen  und  erschöpfenden  Berichte,  welchen  Poleck 
im  Jahrgange  1882  des  „Archivs  der  Pharmade^  über  die  Com- 
missionsarbeiten  erstattet  hat,  welche  der  Aufoahme  des  Liquor  Alu- 
minii acetici  in  die  neueste  deutsche  Pharmakopoe  vorausgegangen 
sind,  geschieht  u.  A*  auch  der  Thonerdepräpi^ute  des  Apothekers 
Athenstädt  Erwähnung,  indem  bemerkt  ist,  dass  der  letztere  dem 
YerfiEtöser  einen  Liquor  Aluminii  acetici  zugesandt  habe,  welcher  allen 
Anforderungen  an  ein  normales  Präparat  genügte,  übrigens  bei  der 
Analyse  etwas  mehr  Aluminium  ergab,  als  dem  Zweidrittelacetat 
entsprechen  würde.  Da  jedoch  die  Bereitung  dieses  Liquors  von 
einem  unlöslichen  basischen  Aluminiumacetat  ausging,  dessen  Her- 
stellung Athenstädt  sich  selbst  vorbehielt,  so  glaubte  Poleck 
schon  aus  diesem  Grunde  von  einer  Berücksichtigung  dessdben  bei 
Aufstellung  einer  ofßciellen  Darstellungsvorschrift  absehen  zu  müssen. 
Beiläufig  mag  hier  bemerkt  sein,  was  Pol  eck  in  jenem  Berichte 
nicht  mittheilt,  dass  das  erwähnte  basische  und  fQr  sich  in  Wasser 
nicht  lösliche  Aluminiumacetat  in  der  Weise  zu  Liquor  Aluminii 
acetici  verarbeitet,  also  in  Lösung  gebracht  wurde,  dass  man  dasselbe 
mit  schwefelsäurehaltigem  Wasser  in  der  Wärme  behandelte  und  die 
Schwefelsäure  alsdann  wieder  als  Gyps  beseitigte. 

Sdion  im  verflossenen  Jahre  lief  durch  die  pharmaceutischen 
Fachblätter  die  Notiz,  dass  es  Athenstädt  gelungen  sei,  nunmehr 
auch  eine  lösliche  Modification  der  zweidrittelessigsauren  Thonerde 
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in  krystallinischer  Form  herzustellen.  Mag  nun  auch  vorläufig  die 
Bereitungsvorschrift  des  offlcinellen  Liquor  Aluminii  aoetici  Oeltung 
und  Berechtigung  haben,  so  darf  man  doch  nicht  Tergeesen,  dass  bei 
deren  Abfassung,  wie  aus  dem  Berichte  über  die  Vorarbeiten  ersicht- 
lich, auch  der  IVül  einer  innerlichen  Anwendung  dieses  Präparates 
ins  Auge  gefasst  und  deshalb  an  die  Reinheit  der  Darstellungs- 
materialien, speciell  des  Calciumcarbonates,  Anforderungen  gestellt 
wurden,  welche  der  überwiegend,  ja  fast  ausschliesslich  äusserliche 
Gebrauch  des  Mittels  kaum  rechtfertigt,  tmd  die  neben  der  nicht 
ganz  mühelosen  und  ein&chen  Arbeit  es  verschuldet  haben,  dass  die 
Preislisten  der  Chemikalienhandlungen  den  offlcinellen  Liquor  Alu- 
minii acetid  etwa  zu  Mk.  1,70  — 1,90  pro  Kilo  notiren.  Mag  dieser 
Ansatz  auch  durch  den  Arzneitaxpreis  von  Mk.  4,25  —  5,50  seine 
reidüiche  Deckung  finden,  so  fragt  es  sich  doch  auf  der  anderen 
Seite  sehr,  ob  nicht  ein  viel  billigerer  Preis  der  Aluminiumacetat- 
lOsung  dringend  zu  wünschen  wäre  in  allen  den  zahlreichen  Fällen, 
wo  grosse  Mengen  derselben  zur  Verwendung  kommen  müssen  und 
wo  jetzt  der  Arzt  aus  Sparsamkeitsrücksichten  bei  der  überwiegenden 
Mehrzahl  seiner  Patienten  auf  dieses  Mittel  zu  verzichten  gezwungen  ist. 

Diese  Erwägung  einerseits  und  auf  der  anderen  Seite  die  That- 
sache,  dass  der  Sublimat  die  Thonerde  bei  der  antiseptischen  Wund- 
behandlung nidit  in  gleidiem  Maasse  wie  das  Phenol  in  den  Hinter- 
grund zu  drängen  vermocht  hat,  Hessen  er  wünschenswerih  erscheinen, 
das  neue  Athenstädt'sche  Aluminium  subaceticum  solubile  näher 
kennen  zu  lernen  und  auf  seine  Verwendbarkeit  zu  Liquor  Aluminii 
aoetici  zu  prüfen,  um  so  mehr,  als  schon  Hager  In  seinem  Com- 
mentar  zur  jüngsten  deutschen  Pharmakopoe  Athenstädt  als  den- 
jenigen bezeichnet,  welcher  zuerst  eine  gute  Methode  zur  Bereitung 
jenes  Liquor  angegeben  habe. 

Das  neue  Aluminium  subaceticum  solubile  nun  bildet  weissliche, 
durchscheinende  ktystallinische  Krusten  von  kaum  merklichem  Gerüche 
nach  Essigsäiure  und  schwach  süsslich  salzigem ,  etwas  schrumpfendem 
Geschmack.  Dasselbe  lOst  sich,  was  die  Hauptsache  ist,  in  kaltem 
Wasser  zu  einer  klaren  Flüssigkeit  auf  und  zwar  um  so  rascher, 
je  häufiger  agitirt  wird.  Um  ein  Gtelatiniren  der  Lösung  beim  Auf- 
bewahren zu  verhindern,  wird  etwa  1  Prooent  Essigsäure  zugesetzt 

Zur  Erzielung  einer  in  den  Eigenschaften  und  in  der  Zusammen- 
setzung mit  dem  officinellen  Liquor  Aluminii  aoetici  nahezu  voll- 
ständig übereinstimmenden  Lösung  werden  150  Theile  des  Aluminium 
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subaceticum  solubile  mit  810  Theilen  Wasser  und  40  Theüen  Acidum 
aceticum  dilutum  unter  häufigem  Bewegen  bis  zur  erfolgten  Auf- 
lösung in  Berührung  gelassen,  die  resuitirende  klare  Flüssigkeit 
einige  Tage  in  Kellertemperatur  der  Buhe  überlassen  und  dann  entr 
weder  filtrirt  oder  nur  decantirt,  was  auch  vollkommen  genügt,  da 
das  entstandene  geringe  Ausscheidungsproduct  sich  so  fest  und  dicht 
am  Boden  des-  Gtefasses  ablagert,  dass  die  helle  Flüssigkeit  bis  auf 
den  letzten  Tropfen  klar  abgegossen  werden  kann ,  während  bekannt- 
lich bei  verschiedenen  anderen  Darstellungsmethoden  gerade  das 
Qßgentheil  der  Fall  ist. 

Der  so  in  einfachster  Weise  hei^gestellte  Liquor  Aluminii  acetici 
bildet  eine  klare  farblose  Flüssigkeit  von  1,046  specifischem  Ctowicht, 
welche  in  Geruch  und  Geschmack  mit  dem  zur  Herstellung  benutzten 
3ubacetat  übereinstimmt  luid  sich  als  völlig  eisenfrei  erweist.  Im 
Wasserbade  erwärmt  coagulirt  sie  und  zwar  schon  ohne  den  von 
der  Pharmakopoe  vorgesehenen  Zusatz  von  2  Prooent  Kaliumsuliat. 
Es  hängt  dieses  damit  zusammen,  dass  der  Liquor  etwa  0,15  Procent 
Natriumsulfat  enthält,  herrührend  von  einem  entsprechenden  Qehsli 
des  Aluminiumsubacetats  an  jenem  Sulfata  Natürlich  erfolgt  die 
Coagulation  auch  dann,  wenn  die  von  der  Pharmakopoe  bezeichnete 
Mei^  Ealium8ul£at  vor  dem  Erwärmen  zugesetzt  wurde,  und  es  geht 
in  diesem  Falle  die  gallertartige  Masse  nach  dem  Erkalten  wieder 
in  eine  völlig  klare  Flüssigkeit  über,  während  dieselbe  getrübt 
erscheint,  wenn  der  Zusatz  von  Kaliumsulfat  unterbleibt.  Durch 
Schwefeiwasserstoffwasser  wird  der  Liquor  nicht  verändert  und  mit 
seinem  doppelten  Volumen  Weingeist  gemischt  trübt  er  sidi  erheblich 
weniger,  als  der  nach  Vorsclurift  der  Pharmakopoe  bereitete,  weil  er 
von  Gyps  vollständig  frei  ist  Mit  der  doppelten  Wassermenge  gemischt 
und  mit  etwas  Phenolphtaleinlösung  versetzt  verbrauchen  10  g  des 
Liquor  bis  zur  eintretenden  Röthung  9,75  com  NormalkalilOsung. 
Die  gleiche  Menge  Liquor  liefert,  mit  Ammoniak  gefallt,  0,26  g  geglühte 
Thonerde. 

Hiernach  unterscheidet  sich  der  in  dieser  abgekürzten  Weise 
durch  einfaches  Lösen  von  Aluminium  subaceticum  in  mit  Essigsäure 
angesäuertem  Wasser  gewonnene  Liquor  von  dem  officinellen  nur 
durch  jenen  minimalen  Gehalt  an  Natriumsulfat,  weldier  scheinbare 
und  bei  der  Anwendung  überhaupt  nicht  in  Betracht  kommende  Nach- 
theil durch  die  völlige  Abwesenheit  von  Galciumaulfat,  von  welchem 
der  ofücinelle  Liquor  nicht  frei  ist,  reichlich  aufgewogen  wird. 
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Was  endlich  die  Haltbarkeit  der  aus  Subaoetat  hergestellten 
Lösung  betrifft,  so  steht  dieselbe  hinter  deijenigen  des  oföcinellen 
Liquor,  wenn  bei  kühler,  also  bei  einer  unter  20^  liegenden  Tem- 
peratur aufbewahrt  wird,  in  keiner  Weise  naclu  Nach  dreimonat- 
licher Aufbewahrung  konnte,  abgesehen  von  der  oben  erwähnten,  in 
den  ersten  Tagen  erfolgten  und  durch  Abgiessen  beseitigten  gering- 
fügigen Ausscheidung  keine  weitere  mehr  beobachtet  werden.  Ein 
Einfluss  des  diffusen  Lichtes  auf  die  Haltbarkeit  liess  sich  nicht 
nachweisen.  Eine  absolute  Haltbarkeit  besitzen  übrigens  Lösun- 
gen von  essigsaurer  Thonerde  überhaupt  nicht,  mögen  dieselben 
bereitet  sein,  wie  sie  wollen.  Auch  der  of&cineUe  Liquor  setzt 
bei  jahrelangem  Aufbewahren  im  Keller,  also  unter  den  gün- 
stigsten Verhältnissen,  an  den  Wandungen  des  Glases  unlösliche, 
durchscheinende  Schichten  ab,  welche  wohl  aus  basischerem  Salze 
bestehen. 

unter  solchen  Umständen  dürfte  also  einer  Verwendung  des 
Aluminium  subaceticum  solubile  zur  Bereitung  von  Liquor  Aluminii 
acetici  kaum  etwas  im  Wege  stehen.  Man  wird  nur  darauf  achten 
müssen,  das  zur  Bereitung  des  letzteren  bezogene  Präparat  nicht  zu 
alt  werden  zu  lassen  und  vor  allen  Dingen  es  in  kühlen  Käumen  in 
gut  schliessenden  Blech-  oder  Glasgefässen  aufzubewahren,  da  es 
sonst  in  Folge  theilweisen,  an  der  Oberfläche  stattfindenden  üeber- 
gangs  in  die  eingangs  erwähnte  unlösliche  Modification  das  Subacetats 
sich  nicht  mehr  ganz  klar  in  Wasser  löst. 

Es  bliebe  nim  noch  die  ökonomische  Seite  der  Verwendung  des 
Subacetats  zu  erörtern  und  zwar  zunächst  für  den  Fall  geringeren 
Bedarfes.  Die  Firma  Athenstädt  und  Bedeker  in  HemeUngen 
bei  Bremen  lässt  sich  bei  direktem  Bezug  für  ein  4,5  Kilo  Subacetat 
enthaltendes  Postkistchen  Mk.  7,45  bezahlen.  Unter  Zugrundelegung 
dieses  Preises,  sowie  eines  solchen  von  Mk.  0,75  für  1  Kilo  Acidum 
aceticum  dilutum  betragen  die  Herstellungskosten  von  1  Küo  Liquor 
Aluminii  subaoetici  26  Pfennig,  während  sich  dieselben  beim  Gross- 
bezug der  Darstellungsmaterialien  auf  20  Pfennig  ermässigen,  so 
dass  ein  so  bereiteter  Liquor  Aluminii  acetici  bei  der  Apotheke  auf 
ärztliche  Anordnung  zu  1  Mk.  pro  Eilo  berechnet  noch  einen  Nutzen 
abvTürfe,  welchar  um  so  eher  als  ein  ausreichender  gelten  dürfte, 
als  die  Herstellung  des  Präparates  in  der  oben  angegebenen  Weise 
die  denkbar  einfachste  und  von  einem  Aufwände  an  Zeit  und  Mühe 
dabei  kaum  die  Rede  ist 
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In  dem  Kampfe  der  Apotheken  gegen  die  immer  weiter  wuchern- 
den Detaildrogengeschäfte  gibt  es  aber  keinen  werthyoUeren  Bundes- 
genossen,  als  Mittel  und  Wege,  welche  in  den  Stand  setzen,  Gutes 
dem  Publikum  zu  einem  billigen  Preise  zu  liefern,  und  ein  solches 
Mittel  scheint  eben  in  dem  ooncreten  Falle  jenes  in  den  Handel 
gebrachte  lösliche  Aluminiumsubacetat  zu  sdn. 


B.    Monfttsbericht. 


Allgemeine  Chemie. 

Ueber  Cholsftnre  berichtet  F.  Mylius.  —  Dieselbe  wurde  zuerst  von 
Streoker  rein  erhalten,  der  ihr  die  Formel  C'^H^**0'^  gab.  Sie  krystallisirt 
aus  Alkohol  mit  glänzenden  Octaedern  und  Tetraedern  mit  1  Mol.  Krystall- 
alkohol  und  nicht,  wie  bisher  angenommen  wurde,  mit  2^/1  Mol.  H^O.  Beim 
Kochen  derselben  mit  Wasser  erhält  man  ein  weisses  Krystallpulyer  von 
wasserfreier  Cholsäore.  Bei  der  Krystallisation  aus  der  verdünnten  Essig- 
säure erhält  man  die  Cholsäore  in  prismatisohen  Krystallen  der  Formel 
C"H*»0»  +  H*0. 

Die  Additionsfähigkeit  der  Cholsäure  beschränkt  sich  nicht  auf  den  Aethyl- 
aikohcd^  -vielmehr  werden  auoh  andere  Alkohole  durch  dieselbe  gebunden;  so 
z.  B.  krystallisirt  sie  aus  Allylalkohol  in  der  Formel  C**  H*» 0**  +  C«  HeO  u.  s.  w. 
(Ber,  d.  d.  ehem.  Ges,  19,  369.) 

Eine  dem  Benzidin  isomere  Base  erhielt  A.  Bernthsen  beim  Durch- 
leiten von  Aniündampf  doroh  glühende  Röhren.  Diese,  Isobenzidin  genannte 
Base  von  der  Formel  C"H'*N*  ist  dem  Benzidin  sehr  ähnlich,  unteracheidet 
sich  aber  in  ihren  Reactionen  entschieden  von  letzterem.  Verdünntes  Chlor- 
wasser z.  B.  bewirkt  eine  graue,  dann  ^ubraune  Färbung  und  beim  Stehen 
einen  braunen  Niederschlag,  während  beun  Benzidin  dies  Beagens  eine  pracht- 
voll blaue,  dann  blaugrüne  und  darauf  rothe  Lösung  bewirkt  und  die  erstere 
Färbung  schon  auf  den  Zusatz  des  ersten  Tropfens  eintritt.  Concentrirte  Sal- 
petersäure färbt  das  Isobenzidin,  ohne  es  erheblich  zu  lösen,  dunkelgrün- 
schwarz,  während  Benzidin  gelb  mit  weisslicher  Ausscheidung  gelöst  wird« 
{Ber.  d.  d.  ehem.  Ges.  19,  420.) 

Tersuehe  zur  Synthese  des  Coniin  stellte  A.  Ladenburg  an.  --  Duroh 
Einwirkung  von  Paraldehyd  auf  a-PicoUn  und  Beduction  des  Reactionspro- 
ductes.  Abscheidung  der  darin  vorhandenen  Base  als  Jodcadmiumdoppelsalz 
gelangte  Ladenbure  zu  einer  Base  von  der  Zusammensetzung  des  Conüns. 
Das  Jodcadmiumsalz  derselben  zeigte  die  Zusammensetzung  (C"H'^NHJ)'CdJ% 
die  regenerirte  Base  hatte  bezüglich  des  Geruchs  und  aer  Löslichkeit  in 
Wasser  grosse  Aehnliohkeit  mit  dem  Coniin.  Es  ist  donnaoh  das  Coniin 
selbst  oder  eine  demselben  sehr  nahe  stehende  Base  syuUietisch 
erhalten,  worüber  weitere  Untersuchungen  Auskunft  geben  werden.  Da  auch 
das  «-Picoün  synthetisoh  aus  dem  F^din  dargestellt  worden  ist,  so  wäre 
der  Aufbau  des  Conüns  ein  vollständig  synthetischer.  {Ber.  d.  d.  ehem.  Ge$, 
19,  439.) 

Ueber  die  Producte  der  Oxydation  des  Mannits  mit  Kaliumperman- 
yanat.   —    Wie  Fr.  Zwig  und  0.  Hecht  bereits  vor  einigen  Jahren  mit'- 
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theilten,  erhielien  sie  bei  obiger  Oxydation  Ameisensäure,  Oxalsäure, 
Kohlensäure,  etwas  Weinsäure  und  einen  die  Fehling'sche  Lösung  leicht 
reducirenden  Körper.  Letzterer  hat  sich  jetzt  bei  näherer  Untersuchung  als 
Erythritsäure  entpuppt  Das  neutrale  erythritsaure  Calcium  hat  die  Zu- 
sammensetzung Ca((>H'0»)*  +  2H*0,  es  ist  in  Wasser  sehr  leicht  löslich 
und  verliert  bei  100^  schnell  das  Krystallwasser.  Das  Baryumsalz  ist  analog 
zusammengesetzt    (Ber.  d,  d.  ehem.  Ges.  19,  468.) 

Ueber  Oxydatloiisi^Todnete  4ee  G^nllns  berichtet  J.  Baum.  —  Derselbe 
erhielt  schon  früher  in  Gemeinschaft  mit  C.  Schotten  durch  Behandlung  des 
BenzoyideriTats  des  Ooniins  mit  Kaliumpermanganat  die  Benzoylhomoconün- 
sänre  C"H><^0'N.  G^H^O.  Durch  Erhitzen  der  letzteren  mit  concentrirter 
Salzsäure  im  geschlossenen  Rohre  zerßillt  sie  in  Benzoesäure  xmd  eine  stick- 
stoffhaltige Säure,  welche  an  Salzsäure  gebunden  ist.  Durch  Abfiitriren  der 
ausgeschiedenen  Benzoesäure,  Ausschütteln  des  Beetes  derselben  mit  Aether 
und  Eindampfen  der  Losung  erhielt  J.  Baum  das  Chlorhydrat  der  Homo- 
coni  in  säure.  Das  Chlorhydrat  wird  in  Wasser  gelöst,  mit  feuchtem  Sil- 
beroxyd zersetzt,  zur  Trockne  yerdampffc  und  dann  in  96  %  Alkohol  gelöst 
Versetzt  man  mit  einer  hinroichenden  Menge  Aether,  so  scheidet  sicn  die 
reine  Homooonünsäure  C*H^''NO'  in  kleinen,  weissen,  nadelfömigen  Kry- 
stallen  aus,  währond  das  Anhydrid  der  Homoconiinsäure  CH^^NO  gelöst 
bleibt.  Dasselbe  wird  durch  Eindampfen  erhalten  und  bildet  nach  dem  Um- 
krystallisiren  aus  Petroläther  weisse  Krystalle.  Es  schmilzt  bei  84— 85<»  und 
lä^t  sich  hei  vorsichtigem  Erhitzen  unzersetzt  sublimiron. 

Die  Homoconünsäuro  ist  nicht  giftig,  es  wird  also  die  giftige  Eigenschaft 
des  Goniins  durch  Addition  von  2  Atomen  Sauerstoff  aufgehoben.  (Ber.  d.  d. 
ehem.  Ges.  19,  500.) 

Beiträge  zur  Kenntnlss  des  Bmefns*  —  Durch  Nitriron  des  Jodmethyl- 
brucins  mit  Salpetersäure  in  alkoholischer  Lösung  erhielt  A.  Haussen  das 
salpetersaure  Mononitrobrucin.  Aus  dem  Salpetersäuren  Salze  wird  die  Nitro- 
base  durch  Natriumcarbonat  ausgeschieden;  bei  starker  Concentration  in  fei- 
nen, gelben  Nadeln.  Aus  wässeriger  Lösung  umkrystallisirt  bildet  das  Mono- 
nitrobrucin grosse  rubinrothe,  rhombische  Krystalle  von  der  Zusammensetzung 
CM  H"  (NO*)  N«  0*  -t-  4  H«  0. 

Amidobrucin  C"H«»(NH*)N«0*  wurde  erhalten  durch  Beduction  der 
Nitrobase  mittelst  Zinn  und  Salzsäure.  Das  salzsaure  Salz  hat  die  Zusam- 
mensetzung C»>H«»(NH«)N*0*  +  3Ha.    (Ber.  d.  d.  ehem.  Ges.  19,  520.) 

Ueber  die  Oxydation  der  Oel-  und  der  ElaldlnsSiire  mit  Kaliam- 
permaiiiraiiat  Ib  alkaliseker  Llteang  berichtet  A.  Saytzeff.    Bei  der  Oxy- 
dation der  Oelsäuro  wurde  Dioxysteaiinsäure  C*^H**0^  erhalten.     Es  findet 
also  eine  Oxydation  imd  Hydration  der  Oelsäuro  statt: 
C18HU0*  +  0-1-  H«0  =  C"fl»«0*. 

Die  Dioxystearinsänro  ist  einbasisch  und  hat  die  Formel  C*«H*«(OH)«0>, 
krystallisirt  in  rhombischen  Täf eichen,  ist  in  Wasser  unlöslich,  dagegen  leicht 
löslich  in  heissem  Weingeist  und  schmilzt  bei  12^^^^.  Bei  der  Oxydation 
der  der  Oelsäure  isomeren  Elaidinsäure  wurde  auch  eine  isomero  Dioxy- 
stearinsäure  erhalten.  Dieselbe  schmilzt  bei  99  — 100°  C.  und  ist  in  Alkohol 
und  Aether  bedeutend  leichter  löslich,  als  die  aus  der  Oelsäuro. 

Diese  Eigenschaft  der  Oel-  und  Elaidinsäure,  isomero  Dioxystearinsäuron 
zu  geben,  ist  eine  der  wenigen  bestinmiten  Thatsachen,  welche  für  die  che- 
mische Isomerie  der  erwähnten  Säuron  sprechen.  (Jowrn.^act.  Chem.  33, 300.) 

ÜBtenniehiiiig  tob  Melitose  oder  BafflBose  ans  Melasse,  Baamwoll- 
SUBOB  BBd  Euealyptas-MaBBB.  •—  Zu  den  seltener  untersuchten  Kohlen- 
bydraten  gehört  die  Melitose  aus  Eucalyptus -Manna;  eine  ähnliche  Substanz 
stellte  Loiseau  aus  Melasse  dar  und  nannte  sie  „Baffinose''  und  ferner  wurde 
^^vzlich  eine  dritte  Zuckerart  von  Ritthausen  aus  dem  BaumwoUsamen  dar- 
gestellt, von  der  B.  glaubt,  dass  sie  mit  der  Melitose  identisch  sei.  B.  Tol- 

Aroh.  d.  Plnnii.  XXIV.  Bds.  10.  Heft.  30     ^  j 
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lens  hat  ntininehr,  zum  Theil  in  Oemeinsohaft  mit  P.  Rischbiet  diese  drei 
Zuckerarten  eingehend  stadirt  nnd  sich  zu  dem  Zweck  direot  von  Australien 
durch  Vermittlung  des  bekannten  Botanikers  Baron  von  Müller  in  Melbourne 
Eucalyptus  -  Manna  besorgt.  Aus  der  Untersuchung  hat  sich  ergeben,  dass 
alle  drei  Substanzen  identisch  sind.  Aus  20g  der  übersandten  Manna 
erhielt  Tollens  10,5  g  schneeweisse,  aschefreie  Melit^.  (Lidng's  Ann,  Chem. 
232,  169.) 

Ueber  die  SehwefelTerbindnn^eH  d«9  Woltens,  die  bis  letzt  noch 
äusserst  wenig  studirt  sind,  berichtet  E.  Corleis.  —  Von  der  ülasse  der 
Oxysulfosalze,  Verbindungen,  welohe  den  üebergang  von  den  Sauerstoff-  zu 
den  Sohwefelsalzen  bilden,  sind  bis  jetzt  nur  wenige  Bepräsentanten  bekannt, 
so  verschiedene  Oxysulfomolybdate.  Bei  der  grossen  Analogie  der  Verbin- 
dungen des  Wolframs  mit  denen  des  Molybdäns,  liess  sich  erwarten,  dass 
auch  vom  Wolfram  Oxysulfosalze  zu  erhalten  sein  würden.  In  der  That 
wurden  normale  Disulfowolframate  erhalten  durch  Behandln  der  alkali- 
schen Lösung  wolframsaurer  Salze  mit  Schwefelwasserstoff,  während  durch 
Einwirkung  von  Schwefelwasserstoff  auf  neutrale  Losungen  je  nadi  dem 
Mono-  und  Trisulfowolframat  erhalten  wurde. 

Kaliummonosulfowolframat  WO^SK^  -f-  H'O  wird  erhalten  durch 
Einleiten  eines  massigen  Stromes  H*S  in  eine  sehr  concentrirte  Lösung  von 
normalem  wolframsauren  Kalium,  bis  ein  geringer  gelber  Niederschlag  ent- 
steht. Man  filtrirt  und  mischt  mit  dem  4— 5 fachen  Volumen  Alkohol,  wobei 
in  der  Ruhe  sich  zwei  Schichten  bilden,  aus  deren  unteren  wässerigen  das 
Salz  in  nahezu  farblosen  Erystallen  sich  ausscheidet. 

Wendet  man  eine  verdünntere  Lösung  an  und  setzt  das  Einleiten  des 
Schwefelwasserstoffes  längere  Zeit  fort,  so  erhält  man  das  Kali  um  tri - 
sulfowolframat  in  citrongelben  Blättchen  von  der  Zusammensetzung 
WOS«K«  +  H«0. 

Ein  Kaliumdisulfowolframat  darzustellen  ist  dem  Verf.  nicht  gelungen, 
dagegen  wurde  Ammoniumdisulf owolframat  WO*S*(NH*)«  beim  Ein- 
leiten von  H^S  in  eine  concentrirte,  stark  ammoniakalische  Lösung  von  Am- 
monium wolframat  in  Qestalt  citronengelber,  prismatischer  Erystalle  aus- 
geschieden. Behandelt  man  eine  verdünnte  Lösung  von  Ammoniumwolframat 
mehrere  Stunden  lang  mit  H*S,  so  resultirt  schliesslich  ein  normales  Am- 
monium sulfowolframat  WS*(!NH*)*,  welches  sich  in  orangegelben  Kry- 
stallen  abscheidet. 

Durch  Umsetzen  dieses  Salzes  mit  EaUumsulfhydrat  und  Umkrystalli- 
sation  aus  concentrirter  Kaliumsulfhydratlösung  erhält  man  das  normale 
Kaliumsulfowolframat  WS^K*  und  auf  amaloge  Weise  das  Nalriiim- 
sulfowolframat  (lAdng's  Ann,  Chem,,  232, 244.)  G,  J. 

Nahnmgs-  und  Gennssmlttel,  Gesundheitspflege« 

Boden.  —  J.  Uffelmann  publicirt  Versuche  über  die  Oxydation  des 
Ammoniaks  im  Wasser  und  im  Boden.  Es  ist  die  Frage  noch  nicht  ent- 
gültig entschieden,  ob  die  im  Wasser  und  im  Boden  sich  vollziehende  Um- 
wan<uung  des  Ammoniaks  in  salpetrige  Säure  und  Salpetersäure  ein  rein 
chemischer  oder  ein  durch  die  Thätigkeit  niederer  Organismen  bedingter  Oxy- 
dationsprocess  ist.  Gerade  die  jüngste  Zeit  Hess  die  Verschiedenheit  der  An- 
sichten stark  hervortreten.  Denn  nachdem  zuerst  Paste ur,  darauf  SchlÖ- 
sing  und  Müntz,  weiterhin  Hehner,  Warington,  v.  Fodor  und 
besonders  WoUny  (s.  Archiv  84,  163)  die  Mitwirkung  von  Mikroben  für 
wesentlich  und  unerlässlich  für  die  Oxydation  im  Boden  erklärt  hatten,  trat 
neuerdings  Hoppe-Seyler  wieder  für  die  ursprüngliche  Ansicht  ein,  indem 
er  diesen  Vorgang  als  einen  einlachen  Oxydationsprooess  auffasst 

Viele  von  den  Forschem,  welche  sich  mit  der  Lösung  dieser  Frage 
beschäftigten,   haben   zweifellos  nicht  berücksichtigt,   dass  aaLpetrige  Säure 
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and  Ammoninmnitrit  gerade  in  den  Laboratorien  oft  in  recht  erheblicher 
Menge  vorkommt.  Wahrscheinlich  hängt  mit  der  Häufigkeit  des  Vorkommens 
der  salpetrigen  Säure  in  der  Luft  auch  das  häufige  Vorkommen  derselben  in 
der  Glaswolle  und  im  Filtrirpapiere  zusammen.  Nach  den  Versuchen  des 
Verf.  hat  der  Boden  die  FlUiigkeit,  nach  stattgehabter  Anfeuchtung  salpetrige 
Säure  aus  der  Luft  zu  absorbiren.  Aber  er  vermag  nicht  Ammoniak  zu  oxy- 
diren,  wenn  man  die  in  ihm  vorhandenen  Xeime  vernichtet  und  die  Zufuhr 
neuer  Keime  verhütet,  vermag  dies  auch  dann  nicht,  wenn  das  Ammoniak 
ihm  in  starker  Verdünnung  zugeführt  und  für  ausreichende  Durchlüftung 
gesorgt  wird.  Boden  und  Wasser  gleichen  sich  in  dieser  Beziehung.  Die 
in  ihnen  gefundene  salpetrige  Säure  kann  aus  der  Luft  absorbirt  sein,  soweit 
dies  jedoch  nicht  der  Fall  ist,  verdankt  sie  ihren  Ursprung  einem  biologi- 
schen Processe,  nicht  einer  einfachen  Aotion  des  Luftsauerstoffs.  Bei  star- 
ker Flächenattraction,  z.,B.  in  aufgehängtem  Filtrirpapiere,  Glaswolle 
und  geglühter  Kohle,  kann  allerdings  eine  Oxydation  des  Ammoniaks  zu 
salpetriger  Säure,  ohne  Mitwirkung  von  Mikroben  stattfinden.  Trotz  dieser 
auffiftUenden  Verschiedenheit  zwischen  dem  Verhalten  des  Bodens  und  des 
Filtrirpapieres,  sowie  der  Glaswolle,  bleibt  nach  dem  Verf.  die  Thatsaohe 
doch  bestehen,  dass  in  vollständig  sterilisirtem  Boden,  auch  bei  unbehinder- 
tem Luftzutritte,  kein  Ammoniak  oxydirt  wird.  {Äröh.  /".  Hygiene  66,  82—100.) 

Wasser.  —  M.  Petrowitsch  hat  gefunden,  dass  die  Brunnenwässer 
(mehr  als  100)  aus  der  ungarischen  Landschaft  Batschka  ohne  Ausnahme 
alkalische  Reaction  zeigten.  Auf  Zusatz  von  2  —  3  Tropfen  Eosolsäure  trat 
rosenrothe  Färbung  ein.  Selbst  das  Donau-  und  Theisswasser  dortiger  Ge- 
gend gab  diese  Reaction.  Es  findet  diese  Erscheinung  vielleicht  darin  eine 
Erklärong,  dass  jenes  Gebiet  zu  dem  ungarischen  Sodadistriot  gehört  {Zeit- 
sckrifl  f.  (mal.  Chem.  86,  200.) 

Wein.  —  M.  Petrowitsch  macht  darauf  aufmerksam,  dass  er  in  einem 
sogenannten  Ausbruchsweine  aus  Karlowitz  (in  Syrmien)  auf  Zusatz  von 
Aether- Alkohol  keine  Abscheidung  von  Weinstein  beobachtete,  sondern  an 
Stdle  dessen  nur  die  eines  zähen,  schleimigen  Körpers  von  brauner  Farbe. 
Der  Wein  war  6  Jahre  alt,  enthielt  14,65  Vol.  Proc.  Alkohol,  0,82  Proo.  Ge- 
sammtsäure,  12,65  Proc.  Extract  und  6,76  Proc.  Zucker.  Die  Analyse  dieses 
Weines  zeigt,  dass  man  nicht  immer  berechtigt  ist,  aus  dem  Fehlen  des 
Weinsteins  sofort  auf  einen  Kunstwein  zu  schliessen.  Es  scheint  in  dem 
vorliegenden  Fsdle  der  Weinstein  durch  den  Alkoholgehalt  allmählich  abgeschie- 
den zu  sein.    (2^t8chr.  f,  anal,  Chem.  86,  198.) 

C.  Amt  hör  empfiehlt  in  Anschluss  an  die  letzten  Mittheilungen  von 
L.  Medicus  (vergl.  Arch.  86, 136)  folgendes  Verfahren  der  Glycerinbestim- 
mung:  100  oc  Wein  von  15°  C.  werden  mit  3  g.  CaO  und  10  g  mit  Salzsäure 
behandeltem  und  ausgeglühtem  groben  Quarzsand  eingedampft,  gegen  Ende 
unter  Umrühren  mit  einem  Glasstabe,  damit  die  Masse  in  der  Schale  eine 
krümelige  Beschaffenheit  annimmt.  Dieselbe  wird,  nachdem  man  die  Schale 
auf  einen  Bogen  Papier  stellte,  mit  einem  Messer  so  gut  wie  möglich  los- 
gelöst, mittelst  eines  Pistilles  etwas  gemischt  und  in  den  Cylinder  eines  Ex- 
tractionsapparates  gebracht.  Die  Schade  reibt  man  mit  15  Tropfen  destillirten 
Wassers  aus  und  bringt  die  Flüssigkeit  unter  Nachspülen  mit  2  co  des  zur 
Extraction  dienenden  Alkohols  auf  das  ^be  Pulver  im  Extraotionsapparate. 
Ifon  extrahirt  jetzt  6  Stunden  lang  am  Rückfiusskühler.  Das  so  gewonnene 
alkoholische  Extract  wird  im  Wasserbade  bis  auf  20  cc  verdunstet,  hierauf 
mit  30  cc  Aether  gemischt  und  über  Nacht  stehen  gelassen.  Die  klare  Flüs- 
sigkeit giesst  man  ab,  spült  mit  5  cc  derselben  Alkoholäthermischung  nach, 
verdunstet  in  einem  durcn  eingeriebenen  Stöpsel  verschliessbaren ,  mit  langem 
Hals  versehenen  Kölbchen  und  trocknet  ^enau  2  Stunden  lang  im  Trooken- 
schranke.  Das  Gewicht  der  Asche  wird  abgezogen  (war  bisher  nicht  üblich. 
Ref.).    (Rep.  d.  analyt,  Chem.  86,  155.) 
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J.  Moritz  stellte  Versuche  an  über  den  Rinflnas  versohiedener  Faotoren 
anf  die  Zusammensetzung  der  Weine.  Es  wurden  geprüft:  1)  der  Tginflnafi 
des  Entschleimens  des  Mostes  vor  der  Gährung  durch  Erhitzen;  2)  der  Ein- 
fluss  des  verschiedenen  Zuckergehaltes  des  li&stes  auf  die  Qlycerinbildung 
im  Weine ;  3)  der  EinfliuBS  der  Concentration  des  Mostes  durch  «Bedampfen 
auf  Qualität  und  Zusammensetzung  des  Weines. 

Wein ,  welcher  aus  Most  bereitet  wurde,  der  vor  der  Gührun^  auf  66^  C. 
erwärmt  war,  erwies  sich  als  glatter  und  harmonischer  als  Wein,  der  in 
gewöhnlicher  Weise  vergohren  war  und  als  reinschmeckender  als  solcher, 
der  als  Most  auf  95  ^  C.  erhitzt  war.  Was  das  Verh&ltniss  des  während  der 
Gährung  gebildeten  Olycerins  zu  dem  ursprünglichen  Zuckergehalte  betrifft, 
so  zeigt  sich,  dass  der  Glyoeringehalt  nicht  mit  dem  wachsenden  Zucker- 
gehalte des  Mostes  zunimmt,  sondern  eher  im  Verhältniss  dazu  abnimmt 
Weine,  in  denen  der  Zuckergehalt  durch  Eindampfen  des  Mostes  vor  der 
Gährung  concentrirt  war,  besassen  eine  dunkelbraune  Farbe  und  einen  unan- 
genehmen, unharmonischen  Geschmack.  (Chemikerzeitimg  86,  djas.) 

P.  Kulis  oh  führt  den  Nachweis,  dass  sich  die  Bestimmung  des  Stick- 
stofils  im  Wein,  Bier,  Most  und  in  der  Hefe  mittelst  der  KjeldahTschen 
Methode  ausführen  lässt.  Bei  Wein  werden  50  cc  im  Zeraetzungskölbchen 
eingedampft  und  dann  die  Zersetzung  durch  rauchende  Schwefelsäure  und 
Kaliumpermanganat,  bei  Gegenwart  von  wenig  Quecksilber,  ausgeführt  Most 
wird  zunächst  yergohren,  dann  eingedampft  und  wie  gewöhnlich  behandelt 
(Zeitschr.  f.  anal  Chem,  86,  144-^153,) 

L.  Marquardt  analysirte  einen  Stachelbeerwein  von  rothlicher  Farbe, 
von  angenehmem ,  an  spanischen  Wein  und  an  Champagner  erinnerndem  Ge- 
schmack und  Bouquet.    In  100  cc  wurde  in  Grammen  gefunden : 
Specif.  Gew.  bei  17,5o  C.      1,0358 

Alkohol 11,22  Gew.  oder  14,64  Vol.  Proc. 

Extract 14,39 

Linksdreheader  Zucker,  sowohl  vor  als  auch  nach 

der  Invertirung 10,83 

Freie  Säure  (als  Aepfelsäure  her.) 0,767 

-      (als  Weinsäure  ber.) 0,839 

Flüchtige  Säure  (als  Essigsäure  ber.) 0,021 

Glycerin 0,990 

Asche 0,260 

Weinstein 0,117 

Schwefelsäure 0,013 

Chlor 0,009 

Phosphorsäure 0,019 

KaH 0,134 

Natron 0,050 

Kalk 0,012 

Magnesia 0,007 

Polarisation  im   200mm-Rohr  nach  Soleil-Ventzke  — 16,3<>,   nach  der 
Vergährung  ±0«.    {ZeUschr,  f,  ancU.  Chem,  85,  136  —  168,) 

Bier.  —  M.  P.  Simanowsky  stellte  Versuche  an  über  die  Gesundheits- 
schädliohkeit  hefetrüber  Biere.  Verf.  schliesst  aus  seinen  Versuchen,  dass 
hefefreie  Biere  in  massiger  Dosis  für  den  daran  gewöhnten  Menschen 
unschädlich  sind,  vielleicht  ein  wenig  diuretisch  wirken;  von  Leuten,  die 
daran  nicht  gewöhnt  sind,  halbnüchtem  genommen,  können  jedoch  auch 
massige  Dosen  hefefreien  Bieres  schon  schädlich  auf  die  Verdauung  wirken. 
Hef  eh  altiges  Bier  verursacht  beim  Genuss  früher  oder  später  einen  Magen- 
katarrh mit  Darmsymptomen,  Störungen,  die  nur  langsam  wieder  vorüber- 
gehen. 

Bezüglich  des  Einflusses  des  Bieres  j  und  seiner  Bestandtheile  auf  die 
künstliche  Verdauung  steUt  Verf.  folgende  Sätze  auf:   Wie  im  menschlichen 
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Magen  wird  anoh  in  vihro  der  Verdannngsprocess  durch  Bier  gestört.  Der 
Gehalt  des  Bieres  an  Wasser,  Salzen  und  Alkohol,  ebenso  an  Hopfenbestand- 
theilen  scheint  for  die  künstliche  VerdaTLimg  nur  von  ganz  untergeordneter 
oder  gar  keiner  Bedeutung  zu  sein.  Die  Bestandtheile  des  Malzextractes 
sind  das  Prinoip  im  Biere,  welches  die  Verdauung  stört.  Welcher  organische 
Bestandtheil  des  Malzextractes  es  ist,  der  diese  störende  Wirkung  ausübt, 
ist  Yorläufig  nicht  bekannt.  Ein  Hefegehalt  vermehrt  noch  die  schädliche 
Wirkung  des  Bieres,  wenn  er  nicht  zu  ^ss  ist.  Ein  Zusatz  von  Hefe  allein 
wirkt  ganz  wie  der  von  hefetrübem  Biere.  Zusatz  von  grossen  Hefe- 
mengen bleibt  öfters  ganz  ohne  Einfluss  auf  die  Verdauungsgeschwindigkeit 
Pettenkofer  bemerkt  zu  der  Abhandlung  von  Simanowsky,  dass 
wenn  hefetrübe  Biere  manchmal  schon  in  kurzer  Zeit  und  bei  mässi^m 
Genüsse  ziemlich  schwere  Magenkatarrhe  hervorzurufen  im  Stande  smd, 
hieraus  noch  nicht  geschlossen  werden  darf,  dass  Hefe  und  speoiell  hefe- 
trübe Biere  stets  diese  Verdauungsstörung  im  Gefolge  haben  müssen.  Es 
spricht  gegen  diese  Verallgemeinerung  die  i^ahrung,  dass  zu  gewissen  Zeiten 
und  in  gewissen  Gegenden  Hefe  in  grosser  Menge  ohne  jede  nachtheilige 
Wirkung  genossen  wird  (im  Weissbier,  im  lichtenhainer,  im  gfthrenden 
Most  etc.)  Es  scheinen  somit  noch  gewisse  Nebenbedin^ungen  erfüllt  werden 
zu  müssen,  um  ein  hefetrübes  Bier  gesundheitsschädlich  zu  machen.  Zu- 
nächst ist  es  möglich,  dass  ein  ausreichend  vergohrenes,  hefehaltiges  Bier 
vielleicht  weniger  schädlich  wirkt,  als  ein  sehr  jun^s,  wenig  vergohrenes 
und  daher  midtosereidhes  Bier.  Eine  zweite  Möghchkeit  wäre,  oass  nur 
gewisse  Hefespecies  pathogen  sind,  Hefespecies,  die  im  trüben  Biere  bald 
vorhanden  sind,  bald  fehlen.  Endlich  können  auch  gewisse  Spaltpilzarten, 
die  in  hefetrüben  Bieren  auftreten,  pathogen  wirken.  Jedenfalls  sind  vor- 
läufig hefetrübe  Biere  vom  Verkauf  auszusohliessen.  {Ärdhiv  für 
Hygiene  86,  1—26,) 

Branntwelii.  —  M.  Petro witsch   pubUcirt  Analysen  von  Zwetschen- 
und  Tresterbranntweinen  aus  Süd -Ungarn  und  den  angrenzenden  Gebieten: 
Zwetschenbranntwein  (Slibowitz). 


Alter 
(Jahre) 

^^: 

Alkohol 
Vol.  Proc. 

Freie 
SAnro 

Rückstand 

1. 

aus  Cerevic  (Syrmien) . 

.        1 

0,9489 

41,87 

0,086 

0,018 

2. 

-    Kamoriste  (Banat) 

.       2 

0,9383 

47,89 

0,078 

0,008 

3. 

-    Kisfalu  (Baranya) . 

.       3 

0,9493 

41,62 

0,138 

0,025 

4. 

-    M.  Theresiopel .    . 

.       4 

0,9601 

34,31 

0,138 

0,108 

5. 

-    Bosnien  .... 

.    neu 

0,9687 

27,09 

0,219 

0,079 

6. 

.    .    .    . 

- 

0,9681 

27,64 

0,208 

0,073 

7. 

.    .    .    . 

- 

0,9737 

22,27 

0,240 

0,080 

Tresterbranntw 

ein. 

8. 

-    Zombor    .... 

.    neu 

0,9715 

24,40 

0,066 

0,022 

a 

.    .    .    . 

. 

0,9492 

41,69 

0,048 

0,020 

10. 

.    .    .    . 

.      2 

0,9405 

46,67 

0,018 

0,008 

11. 

Hefebranntwein  .    .    . 

.    neu 

0,9552 

37,87 

0,036 

0,018 

12. 

Pfirsichbranntwein  .    . 

.      1 

0,9671 

28,54 

0,186 

0,040 

13. 

Birnbranntwein  .    .    . 

.    neu 

0,9764 

19,60 

0,189 

0,040 

(ZäUehr.  /*.  cmdl.  ühem,  S6,  196,) 

NahmngsmitteL  —  F.  Späth  publicirt  eine  Abhandlung  über  die  Tem- 
peraturen, die  beim  Genüsse  von  warmen  Speisen  und  Ge&änkoii  zulässig 
und  zuträglich  sind.  Verf.  fand,  dass  Temperaturen  von  40—50°  C.  im  All- 
gemeinen für  flüssige  und  feste  Speisen  gewiss  am  zuträglichsten  sein  dürf- 
ten, bei  festen  Speisen,  die  gekaut  werden  müssen,  liegt  die  Grenze  der 
zulässigen  Temperatur  schon  bei  55<*G.,  bei  Flüssigkeiten  können  Tempera- 
turen von  60  ja  65*0.  noch  ertragen  werden,  wenn  sehr  kleine  Mengen 
genossen  werden  und  kühle  Zukost  dazu  genommen  wird.  Der  Zweck  der 
Erwärmung,  zu  welchem  Behufe  heisse  Getränke  öfters   genossen  worden, 
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dürfte  bereits  Temperaturen  erreicheu,  welche  die  Blutwärme  um  10—  15^  G. 
übersteigen. 

Ist  schon  bei  normalem  Yerdauuogsapparate  eine  gewisse  Yoraicht  bezüg- 
lich der  Temperatur  warmer  Ingesta  erforderlich,  so  wird  dies  noch  beson- 
ders der  Fall  sein  bei  Individuen  mit  Krankheiten  des  Digestion stractus. 
Ebenso  wird  auch  bei  Ernährung  der  Kinder  besonders  auf  den  Einüuss  zu 
warmer  Nahrung  Bedacht  genommen  werden  müssen,  da  bei  ihnen  die  man- 
gelnde Gewöhnung  die  Wirkung  der  hohen  Temperatur  wohl  noch  verstärkt 
Bei  der  Ernährung  der  Säuglinge  dürfte  die  Temperatur  der  Muttermilch 
(38  ®  C.)  wohl  die  geeignetste  sein.  (Anüiiv  f,  Hygiene  86,  CS—8I,) 

Spargeh  —  G.  Buchner  fand  bei  der  Untersuchung  von  Spargelcon- 
serven,  dass  der  flüssige  Thoil  frei  von  Metallen  war,  dass  dagegen  die  Spar- 
gelsubstanz beträohtliohe  Mengen  von  Zinn  und  Blei  enthielt.  Verf.  fand  im 
bmem  der  Spargelmasse  0,4  g  bleihaltiges  Zinn  in  Form  kleiner  Kömer,  die 
jedenfallfi  beim  ZulÖthen  der  Büchsen  hineingekommen  waren.  {Chemiker^ 
eeüung  86,  398,) 

Safran«  —  C.  Hartwich  constatirte  in  einem  als  Crocus  optimue 
gekauften  Safran  die  Gegenwart  von  viel  Staubgefassen  und  fein  zerschnit- 
tener Blumenkrone  von  Crocus  saticus.    (Chetnikerztg.  86,  398.) 

Butter*  —  J.  Skalweit  prüfte,  angeregt  durch  die  Untersuchun^n 
von  A.  Müller  (Archiv  86,  210),  eine  Anzahl  von  Fetten  mittelst  des  Abbe' - 
sehen  Befraotometers.  Verf.  fand  bei  20*'  bei  den  klar  filtrirten  Fetten  fol- 
gende Werthe: 

ButteroleSn 1,4635  (Wasser  ==  1,333) 

Flüssiges  Olein  von  Oelsäure  des  Handels    .    1,4635 

Oelsäure  bei  17<»C 1,4638 

20«  C 1,4639 

'  L4650 


Naturbutter  verschiedener  Herkimft     .    .    .  ^  \4ßü8 


!1,465( 
1,4651 
1,465^ 
1,466( 


[,4660 

CJacaobutter 1,4680 

Schweinefett 1,4690 

Margarin  I 1,4692 

-       n  \     ....  { 1,4720 

.      nir^^"^^ \i;4736 

Flüssiger  Theil  des  abgepressten  Margarin  l     1,4680 

j  1,4712  I 

Kunstbutter  verschiedener  Herkunft    .    .    .|  1^4695  f  ^^^^^^'^'^^^^ 

1 1,4698  j 
11,4732  englische 

Baumwollensamenöl ,  raff. 1,4748 

roh 1,4732 

Leberthran 1,4801 

Leinöl 1,4835 

Auj^edlend  ist  der  hohe  Brechungswinkel  des  Baumwollensamenöls;  in 
diesem  Umstände  ist  vielleicht  der  hohe  Brechungswinkel  einzelner  Kunst- 
butterproben, namentlich  der  englischen,  wozu  viel  KottonÖl  Vorwendung 
findet,  zu  erklären.  Verf.  glaubt,  dass  die  Anwendung  des  Refractometers 
in  der  Butteranalyse  eine  entschiedene  Zukunft  habe.  (Mep.  d.  analyt.  Cliem, 
86,  181) 

H.  Bensemann  stellte  Versuche  an,  ob  reine  Butter  durch  die  län- 
wirkung  directer  Sonnenstrahlen  so  verändert  werden  könne,  dass  dadurch 
eine  Veränderung  seines  Gehaltes  an  wasserunlöslichen  Fettsäuren  (Methode 
nach  Hehnor)  bewirkt  werden  könne.    Eine  Veränderung  in  gedachtem  Sinne 
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hat  jedoch  nicht  stattgefunden,  trotzdem  die  Butter  vom  27.  Juni  bis  11.  Juli 
in  einer  flachen  Schale  der  Sonne  ausgesetzt  war.  {Bep.  d.  an,  Giern.  86,  197.) 

B.  Bensemann  hat  ferner  einige  Versuche  angestellt,  ob  die  Entmischung, 
welche  bei  langsamem  Erstarren  des  geschmolzenen  Butterfettes  eintritt,  for 
den  Nachweis  von  geringen  Zusätzen  fremdartiger  Fette  zu  benutzen  ist  Die 
mitgetheilten  Ergebnisse  berechtigen  jedoch  nach  des  Verf.  eigener  Ansicht 
nicht  zu  besondren  Hoffnungen.   {Bep.  d.  anaiyt.  Ckem,  86,  198—201.) 

B.  Bensemann  hat  das  Schmelzröhrchen  zur  Bestimmung  dos  Schmelz- 
punktes der  Fette  in  nachstehender  Form  abgeändert: 


Man  sorgt  dafor,  dass  die  zuvor  geschmolzene  Masse  sich  bei  a  sam- 
melt und  bringt  sie  dort  zum  Erstarren,  um  dann  in  gewöhnlicher  "Weise 
den  Schmelzpunkt  zu  bestimmen.    Verf.  fand  folgende  Schmelzpunkte: 


Anfangs* 
punkt  des 
Schmelzens 

Qehalt  des 
Fettes  an 
wassenml. 
Fettsäuren 

Y^r       Endpunkt 
des  Schmelzens  der 

wasserunlöslichen 
Fettsäuren 

C.° 

Proc. 

C.0 

C.« 

Holland.  Eunstbutterfett 

21  —  22 

94,71 

39-40 

42-43 

Rindertalg 

45  —  46 

95,57 

43  —  44 

46  —  47 

Hammeltalg  . 

50-51 

95,54 

49-50 

53-54 

Schweinefett. 

45-46 

95,80 

43  —  44 

46  —  47 

Kuhbutterfett 

34-35 

88,14 

41—42 

43  —  44 

do 

34-35 

87,84 

41—42 

44  —  45 

do 

35  —  36 

88,96 

42-43 

44-45 

Gänsefett  .    . 

33-34 

95,88 

37-38 

40  —  41 

Rinderfett 

43  —  44 

95,07 

42  —  43 

45-46 

(Bep.  d,  ancUyt.  Ghem,  86,  202,) 


E.  Ä 


Tom  Auslände. 


Die  Unterphosphorsfture,  welche  Salz  er  vor  einigen  Jahren  ent- 
deckt hat,  ist  neuerdings  Gegenstand  der  Beschäftigung  von  Joly  gewesen. 
Derselbe  hat  das  Natriumsalz  dieser  Säure  in  grösseren  Mengen  hergestellt, 
durch  UmkrystaUisation  aus  heissem  Wasser  gereinigt  und  alle  von  Salzer 
angegebenen  Charaktere  bestätigt  gefunden.  Aus  der  Lösung  dieses  Salzes 
fällte  er  durch  Silbemitrat  weisses  Silberhypophosphat,  welches  sich  in  der 
verdünnten  Säure  beim  Erwärmen  auflöste,  um  sich  beim  Erkalten  in  Ery- 
stallen  daraus  abzuscheiden.  Das  Natriumhypophosphat  geht  beim  Erhitzen 
unter  Wasserstoffentwicklung  in  Metaphosphat  über.  Während  Salz  er  die 
Darstellung  der  reinen  ünterphosphorsäure  in  Krystallen  nicht  gelungen  war, 
ist  dieselbe  Joly  geglückt,  indem  er  das  Barytsalz  mit  einer  äquivalenten 
Menge  von  mit  ihrem  gleichen  Gewicht  Wasser  verdünnter  Schwefelsäure 
zusammenbrachte  und  die  nach  vollendeter  Reaction  resultirende  Flüssigkeit 
im  trockenen  Yacuum  concentrirte.  Er  erhielt  so  tafelförmige  Erystalle  von 
ünterphosphorsäure  mit  6  Aeq.  Wasser,  welche  63,1  Frocent  Anhydrid  ent- 
halten und  an  der  Luft  rasch  zeifliessen.  {Joum,  Pharm.  Ghim.  1886, 
Tarne  2LIII,  p,  75  u.  77.) 
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SehmelzpuiiktbeBtlmmuiigeii  nach  den  bisher  geübten  Methoden  haben 
alle  gewisse  Mängel,  sei  es  in  den  Apparaten,  in  der  Beobachtung  oder  in 
den  Kesnltaten.  Lowiton  hat  nun  einen  kleinen  sehr  ingeniösen  Apparat 
ersonnen,  welcher  die  mikroskopische  Beobachtung  der  einer  allmählichon 
und  durch  das  Thermometer  fortlaufend  controÜrbaren  Erwärmung  oder  Ab- 
kühlung unterworfenen  Substanzen  gestattet  Die  mit  der  Schmdsung  oder 
dem  Erstarren  verknüpfte  Formveränderung  gestaltet  sich  unter  dem  Mikroskop 
so  auffallend,  dass  (üe  sonst  so  lästigen  Zweifel  über  die  Bichtigkoit  der 
Beobachtung  hier  wegfallen.  Das  Wesentliche  der  Vorrichtung  besteht  in 
einem  sehr  flachen  Glaskästchen,  welches  die  eu  beobachtende  Substanz 
zwischen  zwei  Glas^tten  eingeschlossen  enthält,  und  worin  diese  von  Wasser 
oder  einer  anderen  Flüssigkeit  von  genau  controlirbarer  und  fortwährend  leicht 
zu  verändernder  Temperatur  umspült  werden.  Dieser  Glaskasten  ersetzt  so 
den  Tisch  des  Mikroskops  und  durch  einen  passend  construirten  Beleuchtungs- 
apparat  kann  sowohl  die  Schärfe  der  Beobachtung  noch  gesteigert,  als  auch 
die  bei  manchen  Untersuchungen  wünsohenswerthe  Benutzung  von  polari- 
sirtem  licht  ermöglicht  werden.    (Joum.  Pharm.  Chim,   Tom.  JLIIL  p.  57.) 

Galaetose  entsteht  bekanntlich  neben  Glycose  beim  Behandeln  von  Lactose 
oder  Milchzucker  mit  verdünnten  Säuren  durch  Hinzutreten  von  Wasser  nach 
der  Gleichung  C'*H"0«  +  H*0«  =  C»*H^«0'«  +  C"H»«0»«.  Bisher  wurde 
von  Pasteur  und  Anderen  hierzu  5 — 7nrocentige  Schwefelsäure  benutzt  und 
mit  dieser  etwa  6  Stunden  lang  auf  100  <*  erhitzt.  Das  Resultat  waren  sehr 
dunkel  geförbte  Laugen.  Burquelot  empfiehlt  zur  Vermeidung  dieses  Hebel- 
Standes  mit  verdünnter  Säure  kurze  Zeit  auf  105  **  zu  erwärmen  nach  folgen- 
dem Verfahren.  In  eine  600  com  haltende  Flasche  werden  100  g  Milchzucker 
nebst  9  g  Schwefelsäure  gebracht  und  mit  destillirtem  Wasser  aufgefüllt, 
worauf  man  die  Flasche  in  einem  auf  105  °  Grad  erwärmten  Chlorcaloiumbad 
eine  Stunde  lang  belässt.  Nach  dem  Erkalten  wird  mit  Baryumcarbonat 
neutralisirt,  das  Filtrat  auf  130  g  eingeengt,  die  nach  fünf  Tagen  ausge- 
schiedene Erystallmasse  mit  Alkohol  zerrieben  und  gewaschen  und  endlich 
aus  kodiendem  verdünntem  Weingeist  umkrystallisirt  (Joum.  Pharm.  Chim. 
1886.    Tom.  XIII.  p.  51.) 

Zur  Hamimtersttohuii^.  —  Die  Thatsache,  dass  mitunter  auch  oiweissfreie 
Harne  beim  Erhitzen  eine  zu  Täuschung  führende  Fällung  geben,  ist  ebenso 
bekannt,  wie  der  Umstand,  dass  diese  Fifllung  nicht  bei  jedem  Harn,  ja  selbst 
nicht  stets  bei  dem  Harn  des  nämlichen  Individuums,  wieder  erhalten  wird,  und 
man  weiss  femer,  dass  diese  Ausscheidung  aus  basichem  Calciumphosphat 
besteht.  Man  war  nur  in  den  Erklärungsweisen  nicht  einig,  da  keine  der- 
selben so  recht  befriedigte.  Nun  stellt  aber  Carlos  eine  neue  auf,  deren 
^chtigkeit  durch  den  Gontrolversuch  bewiesen  werden  kann.  Wenn  man 
nämlich  eine  gesättigte  Lösung  von  Dioalciumphosphat  in  lauem  Wasser 
stärker  erhitzt,  so  findet  eine  Fällung  von  Trioaloiumphosphat  statt,  während 
die  Flüssigkeit  saure  Reaction  annimmt  und  Monocalciumphosphat  enthält. 
Beim  Erkalten  wird  das  ausgeschiedene  basische  Salz  nur  sehr  allmählich 
und  nur  dann  wieder  aufgenommen,  wenn  nicht  längere  Zeit  gekooht  wurde. 
Es  darf  nun  wohl  angenommen  werden ,  dass  in  einem  ursprün^oh  an  Mono- 
calciumphosphat reichen  Harn,  sobald  cUe  neben  der  beginnenden  Fäulniss 
hergehende  Ammoniakbildung  einen  gewissen  Grad  erreicht  hat,  sich  erheb- 
liche Mengen  jenes  in  der  Wärme  so  wenig  stabilen  Dicaloiumphosphates 
bilden,  und  dass  dann  dieses  beim  Eoohen  in  saures  lösliches  und  in  jenes 
tmlödiche  dreibasische  Calciumphosphat  zerfallt,  welches  durch  die  Form 
seiner  Ausscheidung  einen  Eiweissgehalt  des  Harnes  naohtäusohi  Für  die 
Bichtigkeit  dieser  Anschauung  spricht  noch,  dass  jene  Trübung  beim  Erhitzen 
nie  in  saurem  oder  angesäuertem  Harne  auftritt  (Joum.  Pharm.  G^im. 
Tom.  XIII.  p.  49.J 

MilehuntenaehuB^ii  begegnen  oft  grossen  Hemmnissen  in  der  Schwie- 
rigkeit der  Beschaffung  richtiger  und  wirklich  maassgebender  Stallproben, 
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da  schon  knrze  Zeit  nach  dem  Melken  die  oberen  Parthien  eines  Behälters 
reicher  an  Fett  erscheinen  als  die  unteren.  Hier^gen  kann  nur  persönliche 
Üeherwachnog  der  Entnahme  der  Proben  nach  vorheriger  Mischung  sämmt- 
lieber  in  einem  Stalle  gleichzeitig  gemolkener  Milch  helfen.  Soweit  berichtet 
Adam  in  dieser  Sache  nichts  Neues.  Allein  er  hat  einen  Apparat  ersonnen, 
welcher  es  ermöglicht,  die  Zusammensetzung  eines  grösseren  Tagesvorrathes 
an  Milch,  z.  B.  in  Eraiücenhänsem ,  durch  das  ganze  Quantum  hindurch 
gleichmässig  zu  erhalten.  Es  besteht  derselbe  in  einer  schraubenförmigen 
Rührvorrichtung,  durch  welche  mittelst  Umdrehung  einer  Kurbel  der  gesammte 
Inhalt  des  cylindrischen  Behälters  in  eine  kreisförmige  und  dabei  von  oben 
nach  unten  fortschreitende  wirbelnde  Bewegung  versetzt  wird,  so  doss  nach 
30  Ümdrehimgen,  welche  höchstens  eine  halbe  Minute  Zeit  beanspruchen, 
die  Mischung  eine  vollständige,  die  Zusammensetzung  eine  gleichmässige  ist. 
Wird  nun  durch  den  am  Boden  angebrachten  Hahn  stets  nur  nach  vorheri- 
ger Mischung  Milch  entnommen,  so  bleibt  die  Constanz  der  Zusammensetzung 
gewahrt.  Der  Behälter  selbst  ist  in  einen  Eisschrank  einzulassen,  so  dass  auch 
Säuerung  nicht  zu  befürchten  ist.  (Jowm.  Pharm.  Chim.  1886,  Tom.  XIII. 
p.  101.) 

Maulbeerensaft  ist  in  Frankreich  Handelsartikel,  welcher  zur  Herstellung 
des  Syrupus  Mororum  dient.  Da  derselbe  häufig  Gegenstand  von  Fälschungen 
ist,  indem  an  seiner  Stelle  der  Saft  von  Brombeeren  oder  wohl  auch  ein 
Artefact  verkauft  wird,  so  hat  Falieres  sowohl  den  Saft  von  Maulbeeren, 
als  von  Brombeeren  neben  dorn  Handelsproducte  einer  vergleichenden  Unter- 
suchung unterworfen.  Nach  ihm  zeigt  echter  Succus  Mororum  stets  ein 
über  1,020  liegendes  specifisches  Gewicht,  einen  Weingcistgehalt  von  4  bis 
5  Yolumprocenten,  ergiebt  einen  Extraotrückstand  von  mindestens  45  g  pro 
Liter,  besitzt  eine  Aoidität  von  wenigstens  15  g  im  Liter  auf  Schwofelsäure 
bersohnet,  während  die  Stärke  seines  BeductionsvermÖgens  gegenüber  Feh- 
ling'scher  Lösung  keinen  Anhaltspunkt  zur  Beurtheilung  der  EohÜieit  gewährt. 
(Jaurn.  Pfiarm.  Chim.  1886.     T.  XIII.  p.  97.) 

Yasellii  in  Baokwaaren  und  sonstigen  Nahrungsmitteln  an  Stelle  von 
Fetten  zu  verwenden,  ist  in  Frankreich  als  Betrag  schlechthin  verboten  worden. 
Nachträglich  hat  Dubois  experimentell  festzustellen  gesucht,  ob  dem  Genüsse 
von  Vaselin  auch  ein  übler  Einfluss  auf  die  Gesundheit  zukomme,  indem 
er  einige  Hunde  ausschliesslich  mit  Suppe  fütterte,  bei  deren  Bereitung 
statt  Fett  Vaselin  verwendet  worden  war.  Obgleich  die  Thiere  zehn  Tage 
hindurch  täglich  40  g  Vaselin  erhielten,  so  war  doch  keinerlei  Störung  des 
Wohlbefindens  an  denselben  zu  bemerken.  Die  Verdauung,  Bluttemperatur 
und  Hambestandtheile  waren  durchaus  normal.  {Äc.  d.  sc.  p.  Jaum.  Pharm, 
Chim.    Tom.  XIII.  p.  83.) 

Als  Bosolen  wird  nach  Serrant  ein  ölartig  flüssiges  Product  der  trocke- 
nen Destillation  von  Fichtenharz  oder  Colophonium  bezeichnet,  welches  neben 
Tereben,  (3olophen  imd  modificirtem  Harz  kleine  Mengen  von  CJresylsäure, 
Phenol  und  Creosot  enthält.  Dementsprechend  ist  sein  Siedepunkt  kein  con- 
stanter,  sondern  steigt  von  205  — 315  <^.  Angeblich  soll  sich  das  Rosolen  als 
geeignetes  Mittel  zum  Ausziehen  von  Pflanzen wohlgerüchen  bewährt  haben. 
(Ac.  d.  8C.  p.  Journ,  Pharm.  Chim.  1886.    T.  XIII.  p.  81.) 

Anilinfarbstoffe  sind  häufig  der  Gesundheit  durchaus  schädlich  und  es 
ist  dieses  neuerdings  von  Cazoneuve  imd  Lopone  besonders  auch  für  söge* 
nannte  Martins-,  Manchester-  oder  Binitronaphtol-Gelb  durch  Vor- 
suche an  Thieren  erwiesen  worden.  Leider  findet  dieser  Farbstoff  nicht  selten 
bei  Getränken  und  Nahrungsmitteln  Vorwendimg.  (Ac.  d.  sc.  p.  Journ.  Pharm. 
Chim.  1886.    T.  XIIL  p.  83.)  Dr.  G.  V. 

StSrke  des  rohen  and  reinen  Atropins.  —  A.  B.  Lyons  wendet  sich 
in  einem  längeren  Artikel  gegen   die  Ausführungen  Squibb's,   welcher 
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behauptet  hatte,  dass  rohes  Atropin  eine  grössere  mydriatiBohe  Wirkung 
hätte  als  reines,  dass  überhaupt  die  Pflanzenkörper  durch  ohemisohe  Mani* 
pulationen  an  Wirksamkeit  verlören,  und  dass  gut  bereitete  galenische  Prä- 
parate bosser  seien  als  die  reinen  Salze  der  chemischen  Fabriken.  Diese  in 
manchen  Fällen  vielleicht  zutreffende,  im  Grossen  und  Ganzen  aber  etwas 
sonderbare  Behauptung  widerlegt  Lyons  in  Bezug  auf  Atropin.  Abgesehen 
davon,  dass  der  Alkalo'idgehalt  der  Lösung  des  reinen  Atropins,  mit  welcher 
Squibb  experimentirte ,  falsch  berechnet  war,  weist  Lyons  nach,  dass  in 
der  That  die  Lösung  des  rohen  und  reinen  Alkaloids  sich  in  Bezug  auf  ihre 
Stärke  sehr  wenig  unterschieden.  Der  Punkt,  an  welchem  die  physiologische 
Reaction  verschwindet,  lag  für  reines  Atropin  bei  einem  Gehalte  von 
0,00087  Frooent  in  der  wässerigen  Lösung,  bei  einem  Fluidextraot  der  Bella- 
donnablätter, dessen  Gehalt  durch  Analyse  bestimmt  war,  bei  0,000855,  bei 
einem  Extract  der  Wurzel  0,00087;  die  Stärke  der  mydriatischen  Wirkung 
ist  daher  nach  Lyons  als  gleich  anzunehmen.  (Drugg.  Oirc.  1886,  Nr.  i.) 
(Die  Versuche  Siquibb*s,  besonders  aber  die  Folgerungen,  welche  daran 
geknüpft  sind,  stehen  schon  deshalb  auf  sehr  schwacher  Basis,  weil  die 
physiologische  Reaction  des  Atropins  eine  weit  stärkere  ist,  als  die  chemische. 
Selbst  durch  die  beste  analytische  Methode  und  durch  das  sorgfältigste  Ar- 
beiten dürfton  stets  etwas  geringere  Mengen  Alkalo'id  gefunden  werden,  als 
das  Extract  in  der  That  enthält,  und  dieses  wird  also  scheinbar  eine  stärkere 
Wirkung  äussern ,  als  eine  entsprechend  starke  Lösung  dos  reinen  Alkaloids. 
Wenn  auch  die  Mengen ,  die  hier  in  Betracht  kommen,  in  die  vierte  Decimale 
fallen,  so  genügen  dieselben  doch,  um  die  Grenze  der  physiologischen  Wirkung 
des  Atropins  hinauszuschieben.  —  Anm.  des  Ref.) 

Bestimmungr  des  Diastasewerthes  in  Malxextraet.  —  J.  R.  Duggan 
fügt  einer  Mittheilung,  welche  er  schon  früher  im  „Amer.  Joum.  of  Phann. 
vol.  Vn.  Nr.  4.*"  erscheinen  liess,  weitere  Erfahrungen  hinzu.  Zunächst  weist 
der  Verfasser  darauf  hin,  dass  bei  der  Bestimmung  des  Diastasewerthes  in  der 
Regel  dadurch  ein  Fehler  begangen  würde,  dass  die  angewendete  Stärke  nicht 
neutral  sondern  alkalisch  sei.  Da  man  in  Arrowroot  eine  Stärke  hat,  bei 
deren  Gewinnung  kein  Alkali  zur  Anwendung  kommt,  die  also  in  der  Regel 
neutral  ist,  so  eignet  sich  diese  am  meisten  zur  Bestimmung.  Der  von 
Duggan  eingeschlagene  Weg  ist  der  folgende:  Eine  dreiprooentige  Stärke- 
lösung wird  bereitet,  indem  man  eine  gewogene  Menge  Bermuda- Arrowroot 
in  destiUirtes  Wasser  schüttet  und  bis  zum  Ghelatiniren  im  Wasserbade  erhitzt. 
Eine  Flasche,  welche  250  com  dieser  Pasta  enthält,  wird  in  ein  Wasserbad 
von  55*0.  gesetzt,  und  wenn  die  Temperatur  constant  geworden  ist,  5  com 
einer  5procentigen  Lösung  von  Malzextract  hinzugefügt,  und  durch  Üm- 
schütteln  gemischt.  Nach  einer  halben  Stunde  wird  die  Reaction  unter- 
brochen, indem  man  2  —  3  com  einer  lOprocentigen  Natronlauge  hinzusetzt 
imd  das  Ganze  auf  500  com  verdünnt. 

Der  Zucker  wird  durch  Fohling'sche  Lösung  bestimmt;  von  der  gefun- 
denen Gesammtmongo  wird  der  im  Extract  schon  vorhandene  abgezogen  und 
man  erhiQt  dann  die  Menge  des  durch  Diastase  aus  der  Stärke  neugebildeten 
Zuckers.  Wenn  diese  grösser  sein  sollte,  als  ein  Drittel  der  angewendeten 
Stärkomenge,  so  soll  man  einen  neuen  Yereuch  mit  einer  geringeren  Menge 
von  Extract  ausführen.  Der  Zucker  wird  als  Maltose  bezeichnet  (Amer. 
Joum.  of  Pharm.  1886.  p.  9.) 

üeber  denselben  Gegenstand  siehe  auch  Prescott  {Ardnv  d.  Pharm, 
1885.  p.  552). 

Natrlnmchlorat«  —  Durch  verschiedene  Versuche  hat  Hol  borg  nach- 
gewiesen, dass  einzelne  Handelssorten  des  Natriumchlorats  geringe  Menden 
Chlor  beim  Schmelzen  abgeben,  und  dass  der  Rückstand  alkalisch  reagirt 
Diese  für  Kaliumchlorat  seit  längerer  Zeit  bekannte  Thatsache  führt  Hol  borg 
zurück  auf  die  Anwesenheit  sehr  geringer  Mengen  organischer  Substanz, 
und  diese  kann ,  da  eine  der  Bereitungsweisen  in  der  WeohselzeiBetsiiDg  von 
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KatriumtiuiTat  und  Kaünmchlorat  besteht,  schon  bei  der  Fabrikation  hinein- 
gekommen sein.  Es  scheint  daher  zweckmässig,  einen  Process,  der  Yerun- 
reinigun^  mit  einer  organischen  Substanz  herbeiführen  kann,  zu  vermeiden. 
{Amer.  Jaurn.  of  Pharm,  1886.  pag,  15,) 

Darstellmigr  tob  Bromwasserstoff.  —  Dymond  bespricht  die  ver- 
schiedenen Metboden  zur  Darstellung  der  Bromwasserstoffsäure  und  empfiehlt 
für  die  Bereitung  im  Kleinen  den  auch  von  der  englischen  Pharmakopoe  auf- 
fjenommenen  Process  der  Zersetzung  von  Brom  und  SchwefelwasserBtoff. 
Die  Darstellung  geschieht  in  der  Weise,  dass  man  durch  Wasser,  unter 
welchem  sich  etwas  Brom  befia^et ,  ao  lioige  einen  Strom  von  Schwefelwasser- 
stoff leitet,  bis  dieses  nicht  mehr  zersetzt  wird.  Der  Process  vollzieht  sich 
nach  der  Formal:  lOBr*  4-  4H«8  -f  8H«0  =  20HBr  -h  2H»80*  +  S»  Die 
Gewinnung  einer  reinen  Säure  geschieht  bekanntlich  durch  Zersetzung  des 
Bromphosphors.    {Pharm.  Joum.  Transad.    8er.  HL    Nr.  812.) 

Atroplnreactionen»  —  Yor  etwa  einem  Jahre  gab  Oerrard  eine  neue 
BoactioQ  des  Atropins  an,  welche  darauf  beruhte,  dass  das  gonannte  Alkaloid 
in  einer  alkoholischen  Lösung  des  Quecksilberchlorids  einen  rothen  Nieder- 
schlag (von  Queoksilberoxyd)  gab.  Die  Roaction  wurde  von  dem  Boferenten 
(Archiv  d.  Pharm.  1884.  827)  bestätigt  und  auf  Hyosoyamin  angewendet. 
Jetzt  thoilt  Flückiger  mit,  dase  die  Heaction  auch  bei  Homatropin  einträte, 
und  dass  somit  die  mydriatischen  Alkaloi'do  sich  durch  eine  starke  alkalischo 
Wirkung  auszeichnen  und  sich  hierdurch  wahrscheinlich  von  allen  andern 
Alkaloiden  unterscheiden.  Zugleich  hat  nämlich  Flückiger  gefunden,  dass, 
während  alle  andern  Alkaloitde  auf  Phenolphtalein  nicht  einwirken,  Atropin 
eine  RothfUrbung  hervorbringt,  eine  Reaction,  die  in  merkwürdiger  lieber- 
einstimmung  mit  der  Beobachtung  Gerrard's  ist.  Zur  Ausführung  der 
Phendphtalem  -  Reaction  verführt  man  nach  Flückiger  am  besten  auf  folgende 
Weise:  Man  legt  ein  kleines  Körnchen  des  Alkaloi'ds  auf  Phenolphtalein- 
papier,  setzt  einen  Tropfen  absoluten  Alkohol  hinzu  und  lässt  verdunsten; 
es  entsteht  keine  Färbung;  befeuchtet  man  aber  nun  mit  einem  Tropfen 
Wasser ,  so  tritt  sofort  eine  prächtig  rothe  Farbe  auf. 

Für  die  Ausführung  der  anderen  schon  bekannten  Reactionen  giebt 
Flückiger  folgende  Vorschriften: 

1)  Ein  Milligramm  Atropin  und  etwa  die  gleiche  Menge  Natriumnitrat 
worden  mit  einem  Glasstäbchen  zusammongerieben,  dessen  Spitze  mit  etwas 
concontrirter  Schwefelsäure  (1,84  spec.  Gew.)  befeuchtet  ist.  Darauf  reibt 
man  für  sieb  ein  Stückchen  Natriumhydrat  mit  etwas  absolutem  Alkohol 
zusammen  und  tropft  dann  von  dieser  concentrirten  alkoholischen  Lösung 
auf  das  oxydirte  Alkaloid:  es  entsteht  eine  rothe  oder  violette  Farbe. 

2)  Natriumnitrit,  anstatt  des  Nitrats,  giebt,  auf  dieselbe  Weise  wie  oben 
angewendet,  zuerst  eine  orangefarbene  Mischung  und  nach  dem  Befeuchten 
mit  concentrirter  Natronlauge  eine  violette  Farbe. 

3)  Atropin  wird  von  einer  Mischung  gleicher  Volumina  concentrirter 
Essigsäure  und  Schwefelsäure  beim  Erhitzen  ohne  Färbung  gelöst.  Gegen 
Ende  des  Erhitzens  bekommt  jedoch  die  Mischung  eine  grüngelbe  Fluorescenz 
und  giebt  nach  dem  Erkalten  neben  dem  Geruch  der  Essigsäure  einen  sehr 
angenehmen  aromatischen  Geruch  aus.  (Pharm.  Jowm,  Transact.  Ser.  IIL 
Nr.  812.) 

Vorkommen  von  MuiiraB  in  Pflanzen.  —  Es  ist  bekannt,  dass  das 
Mangan  im  Pflanzenreiche  sehr  weit  verbreitet  ist,  dass  es  aber  immer  nur 
in  kleinen  Mengen  vorkommt.  Schon  früher  (1872)  hatte  Flückiger  gefunden, 
dass  gewisse  Pflanzenarten  besonders  fähig  sind,  das  Mangan  zu  assimiliren, 
wsüurend  andere,  selbst  bei  gleicher  Zufuhr,  diese  Gabe  nicht  haben.  So 
zeichnet  sioh  besonders  die  natürliche  Ordnung  der  Zingiberaoeae  durch 
einen  starken  Mangangehalt  in  allen  Theilen  der  verschiedenen  Pflanzen  aus. 
Kleine  Theile  von  Cardamom  oder  deren  Kapseln  geben  eine  Asche  von 
grüner  Farbe,  welche  auf  einen  Mangangehalt  zurückzuführen  ist 
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Die  EigenRchaft,  Mangan  ans  dem  "Wasser  zn  absorbiren,  besitzt  in  her- 
voiragendem  Maasse  die  "Wassernuss,  Trapa  natans,  denn  während  das  Wasser, 
in  dem  die  Pflanze  lebt,  nnr  einen  geringen  Mangangehalt  aufweist,  ist  die 
Pflanze  selbst  sehr  reich  daran.  Die  gleiche  Eigenschät  haben,  wie  Flücki- 
ff  er  mittheilt,  auch  Trapa  bicomis  und  bispinosa,  die  erstere  in  China  und 
Japan,  die  letztere  in  Indien  heimisch  und  wegen  ihrer  N&sse  Tom  Volke 
geschätzt  Flückiger  nennt  daher  diese  Pflanzen  vorzugsweise  Mangano- 
phagen.    (Pharm,  Journ,  Transact.  1886,  pag.  621,) 

Therapentlsche  Nottzen« 

Oleom  ]^altheriae»  —  üeber  die  innerliche  Wirkung  des  Wintergreen- 
oels  sind  von  Wood  und  Hare  Versuche  angestellt,  welche  ergaben,  dass 
grosse  Dosen  (1  bis  2  Unzen)  als  mächtiges  Irriians  wirkten  und  starken 
Brechreiz  hervorriefen.  Purgiren  wurde  nicht  beobachtet:  dagegen  wurde  es 
als  starkes  Stimulans  für  das  Respirationscentrum  und  die  vasomotorischen 
Centren  und  wahrscheinlich  auch  für  die  motorischen  Centren  des  Herzens 
erkannt.  Einige  wenige  Vergiftungsfälle  mit  dem  Gaultheria-Oel  liegen  in 
Amerika  schon  aus  früherer  Zeit  vor  und  werden  von  Wood  und  Hare 
nochmals  erörtert  Ausserdem  wird  das  VerhSltniss  der  Salicylsäure  zum 
Gaultheria-Oel,  welches  etwa  90  Procent  Methylsali cylat  enthält,  besprochen 
und  für  wünschenswerth  erklärt,  dass  zwischen  den  beiden  Substanzen  ver- 
gleichende Versuche  angestellt  würden.    {Ther,  Gazette.  1886,    Seite  73,) 

Die  LOslichkelt  des  Salieliis.  —  Die  verschiedenen,  von  einander 
abweichenden  Angaben  über  die  LÖsliohkeit  des  Salicins  in  Wasser  veran- 
anlassten  D.  6.  Do tt,  nochmals  genaue  Löslichkeitsbestimmungen  dieses 
Körpers  vorzunehmen.  Es  stellte  sich  dabei  heraus,  dass  die  Zahlen  ganz 
verschieden  waren,  je  nachdem  man  nach  der  einen  oder  andern  Methode 
arbeitete,  je  nachdem  man  die  Lösung  kalt  oder  heiss  bereitete  und  die  Be- 
stimmung nach  einigen  Stunden  oder  nach  mehreren  Tagen  vornahm.  Das 
Verhältniss  der  Löslichkeit  schwankte  von  1  in  23  bis  30  und  zwar  wurde 
bei  heiss  bereiteten  Lösungen  grössere  Löslichkeit  gefunden,  auch  wenn  die 
Abkühlung  ebenso  weit  (bis  11  <*  C.)  stattgefunden  hatte.  Bei  einer  von 
Dott  neu  angestellten  Versuchsreihe  wurden  unter  anderem  folgende  Zahlen 
gefunden. 

1  Theil  Salicin  ist  löslich  34,74  Theilen  Wasser  bei    0» 

28,1         -  -         -    15» 

21,0         -  -         -    290 

11,5         -  -         -    48« 

9,01       -  .        -   56« 

-      *.         -         -        -        3,82       .  -        -    75» 

1,17       -  .         -    95« 

0,68       -  -        -  102« 

(Phartn.  Joum,  Transact,  1886,    623,) 

Der  Gemehstoff  von  Fiber  Zibethicus.  —  Schon  vielfach  ist  es  versucht 
worden,  den  GeruchstofF  des  echten  Moschus,  als  auch  denjenigen  der  Bisam- 
ratte, für  die  Zwecke  der  Parfümerie  zu  isoliren,  aber  stets  mit  negativem 
Erfolg.  E.  B.  Shuttleworth  stellte  neue  Versuche  an,  welche  jedoch 
gleichfalls  nur  ergaben,  dass  der  Geruchsteff  kein  flüchtiges  Oel,  sondern 
wahrscheinlich  ein  Harz  sei.  Shuttleworth  destillirto  die  Bisamsäoke  mit 
Wasser  und  mit  verdünntem  Alkohol,  erhielt  aber  in  beiden  Fällen  ein  nur 
wenig  riechendes  Destillat.  Das  beste  Lösungsmittel  für  den  GeruohstofiF  ist 
Alkohol,  jedoch  nimmt  auch  Aether  denselben  auf. 

Der  Gemehstoff  des  Moschusthiers  ist  nicht  auf  dieses  beschrilnkt,  sondern 
kommt  noch  in  einer  grösseren  Anzahl  von  Thieren  und  Pflanzen  vor;  unter 
den  ersteren  ist  der  Moschusochse,  die  amerikanische  und  die  indische 
Moschusratto,    die  Bisamkatze,    unter  den   letzteren  Erodium  moschatom, 
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Malva  mosohata,  Centaiurea  moschata  zu  nennen,  auch  entsteht  ein  ähnlich 
riechendes  Product  doich  Einwirkung  von  Salpetersäore  auf  gewisse  Oele; 
die  Isolirung  des  Geruchstoffes  ist  al>Qr  bisher  in  keinem  Falle  gelungen. 

Shuttleworth  macht  femer  noch  einige  Angaben  über  die  Menge  des 
Exports  Yon  den  Fellen  der  oanadischen  Bisamratte.  Es  werden  allein  in 
der  Stadt  Toronto  jährlich  100,000  Felle  verkauft,  welche  zur  Hälfte  von 
männlichen  Thieren  stammen.  Nimmt  man  das  Durchschnittsgewicht  des 
Sackes  zu  18  Gran  an,  so  beträgt  die  Mence  des  Zibeths  2000  Unzen.  (Catiod, 
Pharm.  Joum.    Durch  Pharm.  Jaum.  Transact.  1886,  630.) 

Ausllndlsche  Drogen. 

Bestandthelle  Ton  lUielam  relUriosam«  —  J.  F.  Eijkman  hat  diese 
Pflanze  analysirt  und  sind  folgende  Thatsachen  erwähnenswerth.  Die  Flüssig- 
keit, welche  durch  Destillation  der  Blätter  und  Früchte  mit  Wasser  erhalten 
wurde,  enthielt  Eugenol,  femer  ein  Terpen,  weichem  der  Autor  den  Namen 
Schikimen  giebt  und  Safrol.  Schikimen  ist  eine  wohlriechende,  farblose, 
klare,  bewegliche  Flüssigkeit  vom  spec.  Gewicht  0,865  und  dem  Siedepunkt 
170*;  mit  concentrirter  Schwefelsäure  giebt  es  eine  prachtvolle  orangegelbe 
Farbe,  welche  beim  Erwärmen  mit  Salpetersäure  in  eine  violette  übergebt. 
In  dem  DestillationsTÜckstande  sind  noch  aufgefunden  worden  Protokatechu- 
säure, Sohüdminsäure  und  Schikimipicrin.  Der  letzte  dieser  Körper  bildet 
grosse,  durchsichtige  Erystaile;  löslich  in  Alkohol  und  warmem  Wasser, 
unlöslich  in  Aether,  Chloroform  und  Petroleum,  von  neutraler  Keaction  und 
ausserordentlich  bitterem  Geschmack.  (Jcmrn.  Chem.  Soc.  I.  1886.  Fharvi, 
Jaum.  Transact.  1886.  p.  632.) 

Fabiana  imbrlcata«  Piehi.  —  A.  B.  Lyons  giebt  eine  mit  Abbildungen 
versehene  pharmacognostisohe  und  chemische  Beschreibung  der  im  Chilenischen 
,Piohi"  (Pitschi)  genannten,  zu  den  Solanaceae,  Unterordnung  Fabianeae, 
gehörigen  Pflanze.  Es  ist  |ein  Strauch  oder  kleiner  Baum,  der  in  seinem 
Habitus  idlerdings  mehr  einer  Thuja  als  einer  Solanacee  ähnlich  sieht,  erst 
durch  die  Blüthen  und  Früchte  giebt  er  sich  als  solche  zu  erkennen. 

Die  Droge  ist  sehr  harzreich  und  von  aromatischem  Geruch  und  Geschmack; 
die  grösseren  Stücke  (1  bis  2  cm  im  Durchmesser,  sind  bedeckt  mit  einer 
dünnen ,  sehr  glatten,  längsrissigen  Rinde,  deren  Oberfläche  mehr  oder  weniger 
deutlich  höckerig  und  von  graubrauner  Farbe  ist  und  hellere  oder  dunklere 
Stellen  zeigt  Die  Binde  hängt  dem  gelbweissen,  compacten  Holze  fest  an. 
Die  kleineren  Zweige,  2  bis  5  mm  im  Durchmesser,  sind  von  dunklerer 
Farbe  imd  zeigen  abgestreift  in  regelmässigen  Zwischenräumen  die  Narben 
der  entfemten  Blätter.  Die  Blätter  sind  sehr  klein,  anliegend  und  fast  dach- 
ziegelartig gelegt  Die  Blüthe,  welche  erst  im  zweiten  Jahra.  erscheint, 
ist  weiss,  einen  halben  Zoll  lang,  viermal  so  lang  als  der  trichterförmige 
Kelch.  Die  Frocht  ist  eine  häutige,  eiförmige  Kapsei  von  hellbrauner  Farbe, 
sie  enthält  vier  Samen. 

Was  die  chemische  Untersuchung  betrifft,  so  fand  Lyons  eine  kleine 
Menge  eines  wahischeinlich  der  Droge  eigenthümlichen  Aikaloids,  welches 
krystallisirbare,  bitter  schmeckende  Salze  bildet,  l^nen  Namen  bat  dasselbe 
noch  nicht  erhalten,  auch  sind  wegen  unzureichender  Mengen  noch  keine 
physiologischen  Versuche  angestellt  Femer  fanden  sich  eine  krystallisirbare, 
neutrale,  kohlensioffreiche ,  geschmacklose,  in  Wasser  unlösliche  Substanz, 
ein  fluorescirender,  dem  Aesculin  ähnlicher  Körper;  flüchtiges  Gel;  ein  bitteres, 
in  grosser  Menge  vorhandenes  Harz,  löslich  in  Aetiier  und  Chloroform,  wenig 
löslich  in  Wasser  und  Petroleumäther.  Hiemach  dürfte  eine  mit  Alkohol 
bereitete  Tinctur  oder  ein  ätherisches  oder  weingeistiges  Extract  die  Arznei- 
kräfte der  Droge,  welche  wohl  auf  den  drei  zuletzt  genannten  Körpern  beruhen, 
am  meisten  in  sich  vereinigen.    (Amer.  Jowm.  o/'  Pharm.  1886.    Seite  65.) 

Blxa  orellana.  Annatto*  —  Mit  „Annatto*"  bezeichnet  man  die  bei 
uns  unter  dem  Kamen  „Orlean*"  bekannte  Substanz,  den  aus  dem  Samen- 
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Überzug  der  Bixa  orellana  hergestellten  Farbsto£f.  W.  Lawson  hat  eine 
Anzahl  verjgleichender  Analysen  gemacht,  aus  denen  hervorgeht,  dass  sowohl 
die  verschiedenen  Handelssorten,  als  auch  die  einzelnen  Marken  unter  sich 
in  ihrem  Werthe  ausserordentlich  verschieden  sind.  Der  Wassergehalt  differirte 
von  18  bis  69  Procent;  bei  guten  Sorten  beträgt  er  etwa  20  Procent  Ex- 
tractivstoff  fand  sich  zwischen  19  und  65  Procent;  Harz  zwischen  1  und  12, 
Asche  zwischen  2  und  52  Procent.  Auclf  die  Zusammensetzung  der  Asche 
war  eine  sehr  verschiedene.  Nach  W.  Blyth  soll  eine  gute  Waare  etwa 
25  Wasser,  28  Harz,  22  Asche  und  25  Extractivstoff  enth(üten.  Dieser  Zu- 
sammensetzung entsprach  jedoch  selbst  die  beste  der  von  Lawson  unter- 
suchten Sorten  nicht,  denn  dieselbe  enthielt  38  Theile  Wasser,  12  Harz, 
20  Extractivatoff  und  29  Asche.  Alle  andern  Sorten  waren  augenscheinlich 
mehr  oder  weniger  gefiUsoht.    (Pharm,  Joum.  Transact.  1886,    Seite  645.) 

Nicotiana  persiea.  Tunibekl.  —  unter  dem  Namen  Tumbeki  kommt 
in  den  Consulatsberichten  der  besonders  in  Trebisondo  einen  grossen  Handels- 
artikel bildende  persische  Tabak  vor,  dessen  verschiedene  Sorten,  Shiraz, 
Kechan,  Teheran  alle  von  einer  Stammpflanze,  der  Nicotiana  pei*sica,  kommen. 
Holmes  beschreibt  die  Sorten  näher  und  führt  noch  die  Mittheilungen  einiger 
anderen  Autoreu  an.  Nach  Hausknecht  soll  die  Stammpflanze  des  Tumbeki 
Nicotiana  rustica  sein,  nach  Decandolle  (Prodomus)  d^egen  der  berühmte 
Tabak  von  Shiraz  von  Nicotiana  persiea  abstammen. 

Die  Blätter,  welche  Holmes  als  Tumbeki  aus  Trebisonde  und  Konstanti- 
nopel erhielt,  stimmten  beide  mit  N.  persiea  und  nicht  mit  N.  rustica  über- 
ein, sie  waren  vollkommen  ungestielt. 

Der  Tabak ,  welcher  in  der  Türkei  zur  Füllung  der  sogenannten  Wasser- 
pfeifen verwendet  wird,  ist  Tumbeki;  er  gilt  als  weit  stärker  als  der 
gewöhnliche  Tabak,  und  dies  bestätigen  auch  die  Analysen,  welche  von 
Eastes  und  Inco  ausgeführt  wurden.  Die  Resultate  derselben  mögen  hier 
kurz  verzeichnet  sein. 

Ispahan.       Hi^jaz.       Kechan.        Shiraz. 

Nicotin 5,49  2,04  2,90  5,83 

Zuckerartige  Substanz    ....      2,64  2,85  5,58  3,35 

-     nach  dem  FäUen  mit  Blei      2,51  2,80  5,33  3,49 

In  Wasser  lösliches 42,0  42,3  39,9  55,6 

unlösliches    ....    58,0  57,7  60,1  44,4 

Asche 22,0  28,5  28,5  26,1 

Zur  Bestimmung  des  Nicotins  wurde  sowohl  die  Bestimmung  mit  Mayers 
Reagens,  als  auch  die  Extraction  mit  ammoniakalischem  Aether  und  darauf 
folgender  Titrirung  mit  Schwefelsäure  angewendet  (Pharm,  Joum,  Trans- 
act.  1836.    Seite  682,) 

Blss- Mutterkorn,  ^  In  den  letzten  Monaten  sind  dem  Museum  der 
englischen  pharmaceuti sehen  Gesellschaft  sehr  gute  Proben  von  dem  soge- 
nannten „Ergot  of  Diss*",  „Diss- Mutterkorn**,  zugegangen,  welche  von 
Holmes  näher  beschrieben  werden.  Bei  der  Wichtigkeit,  welche  dem  Ge- 
genstande überhaupt  und  besonders  zur  Zeit  wegen  der  hohen  Preise  des 
gewöhnlichen  Mutterkorns  zukommt,  sei  hier  auf  die  interessanten  Mit- 
theilungen aufmerksam  gemacht 

Bekanntlich  kommt  auoh  in  Deutschland  das  Mutterkorn  nicht  nur  auf 
Roggen,  sondern  auch  auf  verschiedenen  anderen  Gräsern  und  Cyperaoeen 
vor  und  eine  zu  der  letzteren  Familie  gehörige  Pflanze  ist  ,  Ampelodesmos 
tenax  Link"»  welche  von  den  Arabern  „Diss*"  genannt  wird.  Die  Pflanze  ist 
in  Algehon  sehr  gemein  und  kommt  auch  in  Corsica,  Sicilien  und  Xtaliea 
vor;  sie  wird  6  bis  10  Puss  hoch  und  hat  verlängerte,  etwas  unterbrochene 
Rispen.  Das  Mutterkorn  von  dieser  Pflanze  ist,  wenn  klein,  wenig  gebogen; 
die  grösseren  Formen  drehen  sich  spiralförmig  von  rechts  nach  links;  sie 
werden  6  bis  9  cm  lang,  also  bedeutend  länger  als  unser  gewöhnliches 
Mutterkorn;  an  der  inneren  Seite  haben  sie  eine  Längsfurohe.     Das  Diss- 
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Mutterkorn  wird  während  der  Monate  Jnni,  Jnli  nnd  Angnst  bei  trockenem 
Wetter  gesammelt;  wenn  es  später  gesammelt  wird,  scheint  es  schon  nnter 
dem  Einflnss  der  Sonne  etwas  gelitten  zu  haben,  doch  enthält  es  im  Sep- 
tember weniger  Oel.  Es  hält  sich  an  einem  trockenen  Orte  sehr  gut  nnd  ist 
weniger  hygroskopisch  als  das  Mutterkorn  des  Roggens.  Nach  Lallemand 
wurden  aus  dem  Diss- Mutterkorn  30  Prooent  Oel  und  2,3  Prooent  Ergotin 
(Wiggers)  gewonnen.  Wenn  auch  auf  die  letztere  Angabe  kein  besonderes 
Gewicht  zu  legen  ist,  so  sollte  die  Thatsache,  dass  das  Diss -Mutterkorn 
im  Allgemeinen  weniger  Oel  enthält  und  auch  weniger  hygroskopisch,  daher' 
viel  haltbarer  ist,  dooh  zu  vergleichenden  Versuchen  mit  dem  Roggen-Mutter- 
korn auflPordem.  Nach  den  bisher  angestellten  Versuchen  französischer  Aerzte 
ist  das  Diss -Mutterkorn  von  doppelt  so  starker  Wirkung  als  das  gewöhnliche. 
Da  es  auf  den  englischen  Markt  immer  in  genügender  Menge  und  zu  einem 
sehr  niedrigen  Preise  kommt,  dürften  auch  diese  Gründe  für  den  Versuch 
einer  allgemeineren  Anwendung  sprechen.  (Fharm,  Journ,  Transact,  1886, 
SeUe  684.)  Dr.  O.  Ä 


C.    Bficherschau. 


E.  Erlemneyer's  Lehrbaeh  der  organischen  Chemie.  Zweiter  Theil. 
Die  aromatischen  Verbindungen.  Begonnen  von  Dr.  RichardMeyer,  fort- 
gesetzt von  Dr.  Heinrich  Goldschmidt,  Professor  am  Eidgen.  Polytech- 
nikum in  Zürich.  Fünfte  Lieferung.  Ijeipzig.  C.  F.  Winter'sche  Verlags- 
handlung. —  Wie  früher  schon  mi^etheilt  wurde,  hatte  R.  Meyer  von  Er- 
lenmeyer's  vollständigem  Lehrbuche  der  organischen  Chemie  die  aromatischen 
Verbindungen  zur  selbstständigen  Bearbeitung  übernommen.  Inzwischen  ist 
B.  Meyer  durch  andere  Berofsgeschäfte  an  der  Fortsetzung  seiner  Arbeit 
verhindert  worden,  die  nunmehr  auf  Prof.  Goldschmidt  ül^rgegangen  ist 
Die  vorliegende  fünfte  Lieferang  behandelt  in  derselben  vorzügUchen  Weise, 
wie  sie  bei  den  früheren  Lieferungen  schon  anerkannt  worden  ist,  die  Ani- 
Hde  der  Thiokohlens&ure,  der  Oxal-  tmd  Thiooxalsäure,  der  Malonsäure, 
Bemsteinsäure  u.  s.  w.,  sodann  die  Anilidosäuren  und  die  Halogen-  und 
Nitrosubstitutionsprodnkte  des  Anilins. 

G  e  s  ek  e.  Dr.  Carl  Jehn, 


Analytisehe  Chemie  fOr  den  Gebrauch  Im  Laboratorinm  nnd  fHr  daa 
Selbststudium  von  N.  Menschutkin,  Professor  an  der  Universität  zu 
St  Petersburg.  Deutsche  Ausgabe,  unter  Mitwirkung  des  Verfassers  übersetzt 
von  Dr.  0.  Bach.  Zweite  verbesserte  Auflage.  Leipzig,  Verlag  von  Qoandt 
und  Händel.  1886.  —  Verfasser  stellt  sich  in  dem  vorliegenden,  ziemlich 
umfangreichen  Lehrbuche  die  Aufgabe,  den  Lernenden  nicht  allein  mit  dem 
grossen  Materiale  der  analytischen  Chemie  vertraut  zumachen,  sondern  auch 
ihn  durch  das  Studium  der  allgemeinen  Eigenschaften  der  abgehandelten 
Elemente  und  Verbindungen  dahin  zu  führen,  hieraus  die  betreffenden  Re- 
actionen  nnd  Umsetzungen  selbst  abzuleiten. 

Das  Werk  zerßQlt  in  6  Theile,  in  deren  ersterem,  welcher  beinahe  die 
Hälfte  des  Buohes  umfasst,  Verf.  die  Metalle  in  der  gebräuchlichen  Gruppirung 
behandelt y  während  der  zweite  Theil  den  Metalloiden,  ihrem  Nachweise  und 
ihrer  quantitativen  Bestimmung  gewidmet  ist  Dio  3  folgenden  Abschnitte 
geben  Beispiele  zur  qualitativen,  quantitativen  und  Maassanalyse,  die  sehr 
gut  gewählt  und  durchgeführt  wird.  Den  sechsten  Theil  endlich  bildet  die 
Analyse  der  organischen  Verbindungen. 
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Menfichutkin's  Lehrbuch  entspricht  dorohaus  den  berechtigten  Anforde* 
ningen  und  wird  jedenfalls  auch  in  Deutschland  sich  viele  Freunde  erwerben. 
Die  deutsche  Uebertragung  ist  im  Allgemeinen  geläufige  von  einigen  Härten 
abgesehen,  die  mit  Leichtigkeit  zu  vermeiden  gewesen  wären.  So  z.  B.  ist 
folgender  Satz  für  ein  nur  einigermaassen  feinfühliges  Ohr  geradezu  entsetz- 
lich: „Wenn  man  die  Elemente  oder  ihre  Verbindungen  in  Wechselwirkung 
bringt,  so  ruf t  man,  wie  man  sagt,  eine  Beaction  hervor".  Aehnlicbe  Sätze, 
in  denen  das  „man**  greulicher  Weise  2,  3  ja  4  Mal  wiederkehrt,  sind  fast 
auf  jeder  Seite  zu  finden.  £s  ist  eine  bedauemswerthe,  aber  nicht  abzuleug- 
nende Thatsache,  dass  so  viele  chemische  Schriftsteller  in  der  Handhabung 
unserer  Muttersprache  mehr  wie  salopp  verfahren  zu  dürfen  glauben. 
Q  e 8  e  ke.  Dr.  Gar/  Jehn. 

La  Mortala,  der  Garten  des  Herrn  Thomas  Hanbury,  von  Professor 
Dr.  F.  A.  Flüokiger.  Strassburg,  Druckerei  von  G.  Fisohbaoh.  —  In  dem 
vorliegenden  3()  Seiten  fassenden  Schriftchen  giebt  uns  der  Herr  Verfasser 
ein  anschauliches  Bild  von  der  landschaftlich  überaus  reizend  auf  italienischem 
Boden,  in  der  Nähe  von  Montone,  mit  dem  Blick  auf  das  Becken  von  Villa- 
franca  und  das  baumreiche  Gestade  von  Bordighera  gelegenen  Besitzung.  Der 
etwa  40  Hectar  fassende  Garten  ist  so  reich  an  botanischen  Schätzen,  ein- 
heimischen sowohl  wie  aus  den  verschiedenen  Ländern  der  Erde  eingeführten 
und  mit  Erfolg  cultivirten  Bäumen  und  Sträuchem,  die  Bodenentwickelung 
eine  überaus  wechselvolle.  Aus  alle  den  verschiedenen  Anlagen  tritt  dem 
Besucher  eine  Fülle  von  Eindrücken  entgegen,  überall  trifft  er  auf  wirkungs- 
voll zu  Gruppen  zusammengestellte  Pfunzenfamilien,  gleich  am  Eingange 
eine  solche  von  australischen  Acacien- Arten  —  A.  armata,  A.  cyanophylla, 
A.  nemophylla,  A.  excelsa,  A.  horrida  etc.  — ,  weiterhin  findet  er  eine  grosse 
Zahl  von  schlanken  wie  kurzstämmigen  Palmen  —  Cooos  australis,  botryo- 
phora  und  flexuosa,  Livistonia,  Chamaerops  etc.  Gruppen  vonConiferen  sind 
gebildet  aus  Pinus  halepensis,  P.  Pinaster,  canariensis,  insignis  u.  a.,  Cupres- 
sus  sempervirens  und  macrocarpa,  neben  dem  einheimischen  Juniperns  Oxy- 
cedrus,  J.  drupacea,  verschiedene  Thuja-  und  Taxodium -Arten,  Ai-aucaria 
excelsa,  BidwiUii  und  Cuninghamia,  an  die  sich  Casuarinen  anschliessen. 
Neben  dem  Eucalypteus  globulus  ragen  noch  in  30  Meter  hohen  Stämmen 
E.  amygdalin.,  coccifera,  coriacea,  pendula  etc.  hervor.  Durch  mindestens 
gleich  starken  Geruch  hervortretend  ist  noch  die  an  den  Küsten  Califomiens 
einbeimische  Oresdaphne  califomic.  Nees.,  ^in  prachtvoller  Baum,  zu  erwäh- 
nen. Von  mächtiger  Wirkimg  durch  ihre  auffallenden  Formen  sind  auch  die 
in  Gruppen  zusammengestellten  Mexicaner  Agave  —  A.  ferox,  Rumphii,  juc- 
caefol.  etc.  —  und  Aloes- Arten  —  A.  arboresc.  africana,  Hanburii  etc.  —  Unter 
und  zwischen  diesen  gedeihen  Cactus  und  Stapelien,  überziehen  und  schmücken 
Mesombryanthemum- Arten  das  schattenlose  Gestein.  Durch  zahlreiche  in- 
und  ausländische  Arten  vertreten  ist  auch  das  Genus  Euphorbia.  Dass  die 
Einführung  und  Acclimatisation  der  vielen  ausländischen  Species  nur  durch 
verständnissvolle  Behandlung,  unermüdliche  Beobachtung,  Fürsorge  und  Hingabe 
möglich  geworden,  liegt  auf  der  Hand  und  verdient  volle  Anerkennung.  Dass 
sich  zwischen  den  gepflegten  Pflanzen  auch  die  einheimische  reichhaltige  Flora 
eingebürgert,  wird  vom  Verf.  besonders  hervorgehoben  und  auf  die  vorzugs- 
weise vertretene  Species  hingewiesen.  Sehr  lehrreich  und  werthvoU  sind  die 
vielfachen  Bemerkungen,  die  der  Herr  Verf.  bei  Aufzählung  der  ausländi- 
schen Species  in  Bezug  auf  besondere  Eigenschaften,  medicinische  und  gewerb- 
liche Verwendung,  Vaterland  etc.  angefögt  hat. 

Es  würde  zu  weit  führen ,  auf  alle  die  botanischen  Schätze,  die  der  Garten 

bietet,  noch  näher  einzugehen,  die  gegebenen  Hinweise  sollen  nur  dazu  dienen, 

alle,  die  für  Pflanzen  und  Pflanzen -Gärten  grösseres  Interesse  haben,  auf  das 

Buch  aufmerksam  zu  machen  und  ihnen  zur  eigenen  Durchsicht  zu  empfehlen. 

Jena.  Bertram. 

Halle  (Saale),   Baehdrackeret  den  Waiaonhaiwea. 
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24.  Band,  11.  Heft. 
A.    Originalmittheilangeih 


Mltthellangen  ans  dem  Lalioratorlnm  des  Dr.  E.  Beleliardt. 
Ueber  den  Bitterstoff  der  Kalmuswurzel. 

Von  Dr.  Hermann  Thoms  in  Jena. 

Die  erste  und  einzige  wissenschaftliohe  Arbeit  über  das  bittere 
Princip  der  Ealmuswurzel  (des  Rhizoms  von  Acorus  Calamus  L., 
Aroideae)  hat  August  Faust  im  Jahre  1867  im  ,^rchiv  der  Phar- 
macie"  (132,  214)  yerSfrentUcht  Zur  Gewinnung  des  Bitterstoffes 
werden  nach  Faust  ungeschälte  Ealmuswurzeln  wiederholt  mit  Bogen- 
Wasser  ausgekocht,  die  abgepressten  Flüssigkeiten  auf  das  Ghewicht 
der  angewandten  Wurzeln  verdampft  und  mit  einem  gleichen  Yolum 
Alkohol  versetzt,  wodurch  sich  ein  grosser  Theil  hier  gleichgültiger 
KOrper  abscheidet  Die  abkolirte  Flüssigkeit  wird  mit  Bleizucker 
und  Bleiessig  so  lange  vermischt,  bis  noch  ein  Niederschlag  enir 
steht,  von  diesem  nach  einiger  Zeit  abfiltrirt  und  endlich  vom  übei^ 
schüssigen  Blei  durch  Schwefelwasserstoff  oder  durch  eine  Glauber- 
salzlOsung  befreit.  Der  abermals  filtrirten  Flüssigkeit  entzieht  man 
den  Weingeist  durch  Destillation,  dampft  sie  auf  den  fünften  Theil 
des  Gewichtes  der  angewandten  Wurzeln  ein,  macht  sie  mit  Natron- 
lauge alkalisch  und  schüttelt  sie  mit  je  dem  halben  Yolum  Aether 
aus.  Nach  dem  Abheben  und  dem  Abdestilliren  des  Aethers  bleibt 
ein  weicher,  harzartiger  KOrper  zurück  von  der  Farbe  des  gereinig- 
ten Honigs  und  einem  Qeschmacke,  der  an  Kalmus  in  hohem  Grade 
erinnert.  Aus  fQnf  Pfund  Kalmuswurzeln  wurde  eine  Drachme  Aus- 
beute erhalten,  was  einem  Procentgehalt  von  0,15  entspricht 

Dieser  Körper,  welchen  Faust  mit  dem  Namen  Aeorln  bezeich- 
net, lässt  sich  nicht  in  einen  festen  Zustand  bringen.  Nach  Faust's 
Angaben  vermochte  weder  monatelanges  Stehen  über  Schwefelsäure, 
noch  wochenlanges  Erhitzen  auf  100®  0.  ihn  auszutrocknen.  Es 
bleibt  in  beiden  Fällen  eine  klebrige,  harzartige  Hasse  zurück. 
LAngeres  und   namentlich  höheres  Erhitzen  bis  auf  etwa  1 20  ®  G. 

Axch.  d.  Pharm.  XXIY.  Bda,  11.  Heft.  31 
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trocknet  den  Körper  zwar  etwas  mehr  aus,  scheint  aber  auch  zerBetzemd 
auf  ihn  einzuwirken,  wenigstens  wird  hierbei  seine  0arfoe  dunkler, 
bis  beinahe  schwarz.  Auch  oft  wiederholtes  Fällen  des  Acorins  aus 
seiner  ätherischen  Lösimg  durch  Benzol  schied  es  stets  wieder  in 
balsamartigem  Zustand  ab. 

Faust  stand  von  einer  Elementaranalyse  dieses  Körpers  ab,  da 
ihm  die  vollständige  Unfähigkeit  desselben  zu  krystallisiren  oder 
auch  nur  den  festen  Zustand  anzunehmen  keine  Sicherheit  daHlr 
geben  konnte,  dass  er  das  Acorin  in  genügender  Reinheit  besass 
und  begnügte  sich  daher  mit  folgender  kurzen  Charakteristik: 

Das  Aoorin  ist  eine  honiggelbe,  weiche,  harzartige  Masse  von 
ausgezeichnet  bitter -aromatischem  Kalmusgeschmack.  Es  löst  sich 
leicht  in  Alkohol  und  Aether  und  ist  aus  ersterer  Lösung  durch 
Wasser,  aus  letzterer  durch  Benzol  fällbar.  In  weingeistigw  Lösung 
färbt  es  rothes  Lackmuspapier  ganz  schwach  blau. 

In  Salzzäure  ist  es  schwierig,  aber  vollständig  löslich,  ohne 
die  Säure  zu  neutralisiren.  Eine  solche  Lösung  mit  Chloriden  des 
Goldes  und  Platins  vermischt  reducirt  diese  nach  einiger  Zeit. 

Phosphormolybdänsaures  Natron  föUt  die  Lösung  des  Aoorins 
in  Säuren,  wobei  ebenfalls  nach  einiger  Zeit  eine  Beduction  der 
Molybdänsäure  zu  blauem  Molybdanoxyd  eintritt  Femer  wird  Acorin 
gefallt  durch  (Gerbsäure,  Quecksilberjodid- Jodkalium  und  Jodwasser, 
durch  letzteres  kermesfarbig.  Das  Acorin  entwickelt  beim  Glühen 
mit  Natronkalk  Ammoniak.  Aus  Fehling'scher  Lösung  reducirt  es 
Kupferoxydul.  Beim  Kochen  mit  verdünnter  Schwefelsäure  spaltet 
sich  das  Acorin  in  Zucker  und  eine  andere  harzartige,  stickstoff- 
haltige Substanz,  deren  physikalische  Eigenschaften  ebenso  unan- 
genehme sind  wie  die  des  Acorins. 

Barytwasser  bewirkt  beim  Kochen  mit  Acorin  ebenfalls  Spaltung 
in  Zucker  und  einen  harzartigen  Körper. 

Das  Acorin  ist  demnach  als  ein  stickstoffhaltiges  Glykosid  zu 
betrachten. 

Dieser  Arbeit  Faust's  folgend  hat  Prof.  Hilger  in  der  Bearbeitimg 
der  n.  Auflage  von  Husemann's  „Die* Pflanzenstoffe"  (I,  414)  der 
Ansicht  Raum  gegeben,  dass  das  Acorin  vielleicht  zu  den  Alkalolden 
zu  zählen  sei. 

Um  in  diese  schwebende  Frage  genügende  Klarheit  zu  bringen, 
unternahm  ich  auf  Veranlassung  und  unter  gütiger  Leitung  des 
Herrn  Prof.  Dr.  Reichardt  in  dessen  Laboratorium  eine  nochmalige 
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eingehende  ünteranchung  des  Eabnusbitterstoffs  und  gebe  im  Folgen- 
den die  Resultate  derselben. 

Zunächst  lag  mir  daran ,  den  Bitterstoff  in  möglichster  Reinheit 
zu  erhalten. 

Zur  Ausziehung  der  bittem  Stoffe  aus  den  Pflanzen  oder  Pflanzen- 
theilen  dienen  entweder  Wasser  oder  Weingeist,  nur  in  seltenen 
Fallen  Aether.  Die  Gewinnung  reiner  Bitterstoffe  scheitert  oft  daran, 
dass  man  genöthigt  ist,  sehr  grosse  Mengen  von  Material  anzu- 
wenden und  dazu  selbstverständlich  grosser  Mengen  von  Lösungs- 
mitteln .bedarf.  Man  muss  daher  darauf  bedacht  sein,  der  Flüssig- 
keit möglichst  rasch  den  Bitterstoff  zu  entziehen,  wozu  sich  beson- 
ders die  thierische  Kohle  (Knochenkohle)  als  ausserordentlich  geeignet 
erwiesen  hat 

Schon  Hopff  (Brandes  Archiv  XXXVm,  28)  giebt  an,  dass  die 
Holzkohle,  sowie  auch  besonders  die  Thierkohle  mehreren  bitteren 
Pflanzenstoffen  das  bittere  Princip  entziehe,  entweder  schon  in  der 
Kälte,  oder  doch  sicher  beim  Kochen.  Auch  Warrington,  Weppen 
und  andere  Chemiker  beobachteten,  dass  besonders  die  Thierkohle 
föhig  ist,  Bitterstoffe  aufzunehmen,  welcher  Ansicht  sich  Lebour- 
dois  (Annales  de  Chimie  et  Pharm.  3.  XXIV,  58  —  daraus  L  —  K. 
Jahrb.  1847—48,  808)  und  später  Bley  (Archiv  der  Pharmaoie  61, 
141)  durchaus  anschliessen.  Auch  nach  Kromayer  („Die  Bitter- 
stoffe.", Erlangen  1861  p.  18)  eignet  sich  die  Knochenkohle  zur 
Entbittenmg  von  Pflanzenauszügen  am  besten  und  zwar  in  fein- 
gekörntem  Zustand,  weil  nur  dann  ein  leichtes  und  rasches  Aus- 
waschen möglich  ist,  während  die  gepulverte  Thierkohle  (Beinschwarz) 
nach  dieser  Richtung  hin  manche  Uebelstande  zeigt 

Kromayer  schlägt  vor,  die  Kohle  vorher  anhaltend  mit  Wasser 
auszukochen,  um  kleine  Mengen  ammoniakalischer  Prodncte  zu  entr 
femen  und  sie  dann  frisch  auszuglühen. 

Die  zu  entbittemden  Flüssigkeiten  werden  entweder  direct  oder 
nach  vorheriger  Concentration  mit  Thierkohle  digeriri;  oder  aber  auf 
dem  Wasserbade  einige  Zeit  erhitzt  Nach  dem  Erkalten  wird  dieselbe 
mit  kaltem  oder  lauwarmem  Wasser  gut  ausgewaschen,  und  dann 
der  Bitterstoff  mit  heissem  Alkohol  ausgezogen. 

Diese  neuerdings  mehrfach  mit  Erfolg  angewandte  und  beson- 
ders von  Reichardt  warm  befürwortete  Methode  der  Gewinnung 
reiner  Bitterstoffe,  veranlasste  mich,  auch  den  Kalmusbitterstoff  auf 
diese  Weise  darzustellen. 
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Zu  dem  Zwecke  wurden  zu  einem  vorläufigen  Versuch  300  g 
frischer,  ungeschälter,  klein  geschnittener  und  gut  ausgetrockneter 
Kalmuswurzeln  mit  Wasser  eine  Stunde  lang  ausgekocht,  kolirt 
nochmals  mit  heissem  Wasser  nachgewaschen  und  stark  gepresst, 
Die  vereinigten  stark  bitter  schmeckenden  Auszüge  wurden  mit 
frisch  ausgeglühter  Knochenkohle  unter  häufigem  Umschütteln  zwei 
Tage  lang  digerirt,  nach  welcher  Zeit  eine  vollständige  Entbitterung 
der  Flüssigkeit  erfolgt  war. 

Die  Kohle  wurde  auf  einem  Filter  gesammelt  und  mit  Wasser 
so  lange  ausgewaschen ,  als  noch  eine  Trübimg  des  Filtrats  sich 
zeigte.  Nach  dem  Austrocknen  der  Kohte  im  Wassorbade  tmd  Kochen 
derselben  mit  90  Proa  Alkohol  wurde  vom  alkoholischen  Filtrat 
der  Alkohol  abdestillirt ,  bis  ein  von  ausgeschiedenem  Bitterstoff  trübe 
gefärbter  wässriger  Rückstand  hinterblieb.  Die  letzten  Antheile  ätheri- 
schen Oels  konnten  durch  Erwärmen  desselben  auf  dem  Wasserbad  ent- 
fernt werden.  Der  in  öligen  Tropfen  auf  der  bräunlich  gefärbten 
Flüssigkeit  schwimmende  Körper  ging  durch  Ausschütteln  mit  Aether 
in  diesen  über.  Nach  Abdunsten  der  ätherischen  Lüsung  hinterblieb 
ein  honiggelber  Balsam  von  schwach -aromatischem,  an  Kalmus 
erinnernden  Geruch  und  von  stark  bitter- aromatischem  Oeschmack. 
Die  Ausbeute  des  so  gewonnenen  Bitterstoffs  betrug  0,293  g. 

Andrerseits  wurden  300  g  Kalmuswurzeln  mit  destUlirtem 
Wasser  zwei  Tage  lang  digerirt,  nach  dem  Koliren  mit  destillirtem 
Wasser  gut  ausgewaschen  und  stark  gepresst  Die  vereinigten  Aus- 
züge wui-den  wie  oben  in  derselben  Weise  mit  Thierkohle  entbittert 
und  wie  weiter  angegeben  behandelt.  Die  Ausbeute  an  Bitterstoff, 
welcher  dieselben  physikalischen  Eigenschaften  zeigt  wie  der  durch 
warme  Extraction  der  Wurzeln  erhaltene,  betrug  0,421  g. 

Aus  300  g  geschalter  Kalmuswurzeln  konnten  nach  dieser  Methode 
nur  0,207  g  Bitterstoff  erhalten  werden. 

Aus  diesen  Yorversuchen  geht  hervor,  dass  bei  der  Darstellung 
des  Bitterstoffs  ungeschälte  Kalmuswurzeln  mit  kaltem  Wasser  extra- 
hirt  die  ergiebigste  Ausbeute  liefern.  Die  nachfolgenden  Versuche 
werden  überhaupt  beweisen,  dass  beim  Kochen  der  Kalmuswurzeln 
mit  Wasser  eine  theüweise  Spaltung  des  Bitterstoffs  stattfindet. 

Zur  Darstellung  einer  grösseren  Menge  Bitterstoffs  nahm  ich 
12  Kilo  frischer  und  nach  dem  Trocknen  noch  sehr  kräftig  nach 
ätherischem  Oel  riechender  Kalmuswurzeln  in  Arbeit  Dieselben 
wurden  bei  einer  Temperatur  bis  20  ^  C.  zwei  Tage  unter  häufigem 


Digitized  by  VjOOQIC 


H.  Tfaoms,  Der  Bitterstoff  der  Ealmoswurzel.  469 

UinrQhren  mit  der  fQnfßichen  Menge  destillirten  Wassers  behandelt, 
nach  Abpressen  des  Auszugs  noch  einmal  mit  destilürtem  Wasser 
angerCihrt  und  von  neuem  gepresst  Die  vereinigten  filtrirten  Aus* 
Züge  liessen  sich  durch  frisch  ausgewaschene  und  geglühte  Knochen- 
kohle nach  zwei  Tagen  vollständig  entbittem.  Die  Knochenkohle 
wurde  auf  dem  Filter  gesammelt  und  wie  oben  angegeben  weiter  behan- 
delt Die  von  der  Aether- Ausschüttelung  zurQckbleibende ,  bräunlich 
gefärbte  wässrige  Flüssigkeit  wurde  zur  Extractdicke  eingedampft 
und  zu  weiteren  Versuchen  vorläufig  bei  Seite  gestellt  (siehe  p.  481). 

Der  nach  dem  Abdestilliren  des  Aethers  erhaltene  und  über 
conc.  Schwefelsäure  mehrere  Tage  ausgetrocknete  Bitterstoff  wog 
22,25  g,  was  einem  Procentgehalt  von  0,1854  der  Wurzeln  an 
Bitterstoff  entspricht 

Letzterer  erwies  sich  im  Gegensatz  zu  Faust's  Mittheilungen 
als  vollkommen  stlckstoiEßrei,  indem  weder  beim  Olühen  mit  metal- 
lischem Natrium  eine  Cyanbildung  vor  sich  ging,  noch  beim  Glühen 
mit  Natronkalk  eine  Ammoniak- Entwickelung  bemerkt  werden  konnte. 

Der  von  mir  dargestellte  Bitterstoff  ist  ein  dicker,  honiggelber, 
klarer,  schwach  aromatisch  riechender  und  stark  bitter- aromatisch 
schmeckender  Balsam  von  neutraler  Reaction.  In  Wasser,  in  ver- 
dünnten Säuren  und  in  Alkalien  ist  derselbe  nicht  löslich,  während 
Faust  in  seiner  Arbeit  angiebt,  dass  Salzsäure  zwar  schwierig,  aber 
eine  vollständige  Lösung  bewirkt.  Hieraus ,  sowie  besonders  aus  der 
Abwesenheit  von  Stickstoff  in  dem  von  mir  dargestellten  Bitterstoff 
geht  hervor,  dass  Faust  das  bittere  Princip  der  Kalmus  wurzeln 
nicht  in  genügender  Beinlieit  besessen  hat  Die  späteren  Versuche 
werden  lehren,  mit  welcher  Verunreinigung  des  Kalmusbitterstoffs 
Faust  gearbeitet  hat 

Eigensohalton  des  Aoorins» 

Das  Acorin,  welchen  Namen  ich  für  den  Kalmusbitterstoff  fest- 
halten möchte,  ist  ein  dicker,  klarer,  stark  bitter  schmeckender 
Balsam,  welcher  in  Wasser,  in  verdünnten  Säuren  und  in  Alkalien 
unlöslich ,  hingegen  sich  sehr  leicht  und  vollständig  löst  in  absolutem 
Alkohol,  in  Methylalkohol,  Aether,  Benzol,  Toluol,  Chloroform, 
Schwefelkohlenstoff,  Aceton.  Die  alkoholische  Lösung  beginnt  erst 
beim  Verdünnen  mit  dem  zweifachen  Volum  Wasser  sich  zu  trüben. 
Bei  längerem  Erhitzen  des  Acorins  mit  verdünnten  Säuren  oder 
Alkalien  macht  sich  ein  Geruch  nach  ätherischem  Oel  deutlich  bemerk- 
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bar,  indem  der  Bitterstoff  eine  dunklere  Färbung  annimmt  In 
dem  Filtrat  kann  durch  Fehling'sche  Lösung  eine  schwache  Zucker- 
reaction  nachgewiesen  werden. 

Der  Versuch,  aus  den  Lösungsmitteln  'des  Acorins  dasselbe  in 
kiystallinischer  Form  zu  erhalten,  blieb  erfolglos.  Selbst  beim  trei- 
willigen  Verdunstenlassen  über  conc.  Schwefelsäure  schied  sich  stets 
wieder  ein  honiggelber,  dicker  Balsam  ab. 

Auch  durch  hohe  Kältemischungen 

gleiche  Theile  Kochsalz  und  Schnee  «  —  17  % 
gleiche  Theile  Chlorcalciimi  und  Schnee  ==  —  48  ®/o 
konnte  das  Acorin  nicht  in  den  festen  Aggregatzustand  übergeführt 
werden.  Die  alkoholische  Lösung  mit  dem  gleichen  Volum  Wasser 
verdünnt  imd  in  den  Dialysator  gegeben,  Hess  nach  mehreren  Tagen 
den  Bitterstoff  durch  die  Membran  passiren ,  ohne  dass  auch  auf  diese 
Weise  eine  Krystallisation  zu  erhalten  gewesen  wäre. 

Es  wurde  daher  versucht,  den  Bitterstoff  im  Luftbade  bis  zum 
coiistanten  Gewicht  auszutrocknen. 

1,331  g  Acorin  wogen 

nach  einstündigem  Erhitzen  bei  60**  C. 


60«  C. 

= 

1,228 

6 

70« 

= 

1,2126 

J5 

75« 

= 

1,20825 

» 

80« 

= 

1,2055 

» 

85« 

= 

1,2055 

n 

90« 

- 

1,1643 

}> 

85«  C. 

hinaus  eine 

deutliche 

Zugleich  trat  beim  Erhitzen  über  85®  C. 
Dunklerfarbuiig  ein ,  das  Zeichen  einer  rasch  vor  sich  gehenden  Zer- 
setzung. Es  wurde  eine  grössere  Menge  Acorin  bei  80®  C.  mehrere 
Stunden  im  Luftbade  ausgetrocknet,  bis  ein  Gewichtsverlust  nicht 
mehr  stattfand,  und  von  diesem  Körper,  der  eine  genügende  Rein- 
heit versprach,  drei  Elementaranalysen  ausgeführt 


Elementaranalysen  des  Acorins. 

Die  Verbrennung  geschah  im  Sauerstoffgasstrom  mittelst  Kupfer- 
oxyds. 

L    0,27775  Substanz   gaben: 

0,7475  CO«  «  73,39  \  C. 
0,257  H«0    «  10,28  %  H. 
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n.   0,16025  Substanz  gaben: 

0,43025  CO*  =  73,22  %  C. 

0,14475  H«0  -=  10,04  \  H. 

ni.   0,177  Substanz  gaben: 

0,4755  00»   -  73,27  %  C. 

0,16125  H*0  =  10,12  %  H. 

Gefunden: 

Berechnet 

L           n.        TTT. 

0  -   73,39     73,22     73,27  \ 

C  -=  73,47 

H  =   10,28     10,04     10,12  l  CH^'O. 

H  =-  10,20 

0  -=   16,33     16,74     16,61  | 

0  ■=  16,33 

100,00  100,00  100,00  100,00 

Zwei  Gramm   des   Acjorine   wurden   in    wässerig- alkoholisclier 
Lösung  der  Dialyse  unterworfen.     Das  auf  diese  Weise  erhaltene 
Produot  ergab  nacli  andauerndem  Austroclmen  bei  80  ^  C.  elementar* 
analytisclL  bestimmt  folgende  Besultate: 
lY.   0,2115  Substanz  lieferten: 

0,56925  CO»  «  73,40  «/o  C. 
0,19375  H*0  ==  10,17  «/^  H, 
welche  Zahlen  dem  fOr  die  empirische  Formel  C^H^^O  berechneten 
Procentgehalt  entsprechen. 

Spaltung  des  Aoorins. 

Der  beim  Kochen  des  Bitterstoffs  mit  verdünnten  Säuren  oder 
Alkalien  auftretende  Zuckergehalt  veranlasste  mich,  zunächst  zu  ver- 
suchen, aus  der  bei  diesen  Spaltungen  sich  bildenden  Quantität 
Zucker  zu  der  Holekularformel  des  Acorins  zu  gelangen. 

I.  1,14525  g  bei  80  ^  C.  ausgetrockneter  Bitterstoff  wurden 
mit  20  g  20  fach  verdünnter  Schwefelsäure  zwei  Stunden  auf  dem 
Wasserbade  erwärmt  Die  Flüssigkeit  begann  sich  nach  kurzer  Ein- 
wirkung zu  trüben,  wobei  sich  ein  deutlidier  Geruch  nach  ätherischem 
Oel  bemerkbar  machte.  Die  von  dem  abgeschiedenen,  dunkler  gefärb- 
ten, harzartigen  Körper  durch  Filtration  getrennte  Flüssigkeit  ergab, 
mit  Fehling'soher  Lösung  behandelt,  einen  Zuckergehalt  von 
0,02445,  was  einem  Procentgehalt  von 

0,02445  X  100    _  ^,,0/ 
i;i452^^  ^'^^   '' 

entspricht 
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II.  0,7895  g  Acorin  mit  20  g  20&ch  verdünnter  Salpetersäure 
zwei  Stunden  über  freiem  Feuer  gekocht,  ergaben  in  der  vom  harz- 
artigen Körper  befreiten  Flüssigkeit 

0,0156  Zucker   =5^^^^|^^     1,98- «/o. 
'  0,7805  '  '^ 

III.  0,695  g  Acorin  mit  20  g  20  fach  verdünnter  Salzsaure  zwei 
Stunden  auf  dem  Wasserbade  erwärmt  ergaben 

0,0103  Zucker  ^^'^^^^^^;;^^^-.  1,482  7, 

IV.  0,81725  g  Acorin  mit  20  g  20fach  verdünnter  Salzsäure 
10  Stunden  lang  über  freiem  Feuer  gekocht  ergaben 

».»--«'— "-^^i^ -'."'•'.■ 

V.  0,456  g  Acorin  wurden  in  20  g  absoluten  Alkohols  gelöst, 
mit  1  g  conc.  Schwefelsäure  versetzt  und  zwei  Standen  auf  dem 
Wasserbade  am  Eückflusskühler  erwärmt.  Die  dunkelweinrothe 
Flüssigkeit  wurde  mit  NatriumcarbonatlöBung  neutralisirt ,  zm  Trockene 
verdunstet,  und  der  Rückstand  mit  weingeiathaltigem  Wasser  auf- 
genommen. Es  hinterblieb  ein  harzartiger  Körper,  während  in  dem 
Filtrat  mit  Fehling'scher  Lösung 

0,0205  Zucker  =  '-^^^^  =  4,49  «/. 

nachgewiesen  werden  konnte. 

VI.  0,3755  g  Acorin  wurden  mit  20  g  Natronlauge  (1+19)  auf 

dem  Wasserbade  zwei  Stunden   erwärmt.      Auch  hierbei  Hess   sich 

ein  deutlicher  Qeruch  nach  ätherischem  Oel  wahrnehmen.     Die  von 

dem  harzartigen  Körper  abfiltrirte  Flüssigkeit  enthielt 

^^^^^  r,    ^  0,0062  X  100 

0,0062  Zucker  =     '    ^^^^^ 1,65  %. 

Yn.  0,411  g  Acorin  mit  20  g  Natronlauge  (1  +  19)  über  freiem 
Feuer  am  Rückflusskühler  10  Stunden  lang  gekocht  ergaben 
0.00575Zucker  =  ?^22^J5xl00^^3^ 

Aus  den  ungleichen  Resultaten  der  vorstehenden  Versuche  geht 
hervor,  dass  die  auf  diese  Weise  versuchte  Spaltung  des  Aoorins 
nur  unvollkommen  stattfindet.  Es  liegt  die  Vermuthung  nahe,  dass 
der  Bitterstoff  einer  sehr  leichten  Oxydation  zu  einem  harzartigen 
Körper  fähig   ist,   welcher    sich  weiteren  Einwirkungen  hartnäckig 
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widersetzt  Um  daher  den  Bittertoff  vor  den  Qxydationswirkiingen 
des  atmoBphärischen  Sauerstoffs  zu  schtltzen,  wurde  versucht  in  einem 
lebhaften  Wasserstoffstrom  Spaltungen  mit  Säuren  und  mit  Alkalien 
zu  bewirken. 

Zu  dem  Zwecke  wurden 
Vm.  0,513  g  Bitterstoff  mit  20  g  verdünnter  Salzsäure  (2  g  HCl 
vom  spec.  Gew.  1,124  und  18  g  Wasser)  auf  dem  Wasserbade 
erwärmt  und  ein  lebhafter  Wasserstoffstrom  während  des  Erwärmens 
hindurchgeleitet.  Nach  etwa  einstündiger  Erwärmung  war  die  Zer- 
setzung des  Acorins  beendet  und  im  schwach  gelb  gefärbten  Rückstand 
wurden  0,1587  Zucker  bestimmt 

IX.  0,62125  g  Acorin  in  derselben  Weise  behandelt  lieferten 

0,186  Zucker  =^'^^«^^^^^^==29,94  0/, 

X.  0,473  g  Acorin   mit    20  g  Natronlange    (1  +  19)   auf  dem 
Wasserbade  im  Wasserstoffstrom  behandelt  ergaben 

0,144  Zucker -.:^l^^^i^  =  30,44%. 

XL  0,369  g  Acorin  in  derselben  Weise  behandelt  lieferten 

0,112  Zucker  =  ^'"^^,3^/^^   ==.  30,32%. 

Die  Spaltimg  des  Acorins  in  ätherisches  Ool  und  Zucker  führt 
daher  zu  folgender  Gleichung,  wenn  die  Formel  für  ersteres  C*^H** 
angenommen  wird :  * 

6C«H*<>0  -  3C»«H»«  +  C«H»»0^ 
6C*H"0    :    C«H"0« 
Berechnung:    — ggST^  :  — T^^-T  lOO  :  x 
180  X  100        _..^,. 

wonach  die  rationelle  Formel  des  Aeoiins  C"*H«^0«  angenommen 
werden  muss. 

Weitere  Spaltungsversuche  des  Acorins. 
Xn.  Spaltung  durch  Emulsin. 
0,456  g  Aoorin  wuixlen  mit  einer  Mandelemulsion  (aus  süssen 
Mandeln)  unter  häufigem  Umschütteln  einer  Temperatur  von  30  ^  C 

1)  Yer^  UnterBuchung  dos  ätherischen  Oelsl  p.  474. 
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ausgesetzt  und  zwar  in  einem  verschlossenen  Oefösse.  Schon  nach, 
zwölfstündiger  Einwirkung  war  eine  vollständige  Zersetzung  erzielt. 
Der  zur  Trockene  verdunstete  Rückstand  wurde  mittelst  Aethers  vom 
Oel  befreit,  von  neuem  mit  Wasser  aufgenommen  und  in  dieser 
Lösung  der  Zucker  bestimmt 

■|42QO   b^sBs    ton 

Gofimden:    0,1392  Zucker  =  7  =•  30,52  •/„. 

0)4oo 

Xin.  Spaltung  durch  Hefe. 
0,2795  g  Acorin  mit  fiischer  Hefe  einer  Temperatur  von  25^  C. 
mehrei*e  Tage  ausgesetzt,    wurden   zwai*   thoil weise   zersetzt,   doch 
konnte  in  dem  Filtrat  Zucker  nicht  nachgewiesen  werden. 

XIV.  Spaltung  durch  Speichel. 
0,195  g  Aoorin  mit  Speichel  bei  25^  C.  erwärmt  erlitten  ebenfalls 
eine  Zersetzung,    doch   entsprach  die  Zuckerbestimmung  nicht  dem 
gewünschten  Erfolge. 

XY.  Spaltung  durch  Wasserdämpfe. 

üeber  0,312  g  Acorin  wurden  im  lebhaften  Strom  überhitzte 
Wasserdämpfe  geleitet  und  das  mit  den  Wasserdämpfen  entweichende 
ätherische  Oel  in  der  Vorlage  condensirt.  Eine  vollständige  Zer- 
setzung konnte  auch  auf  diese  Weise  nicht  bewirkt  werden. 

Das  Filtrat  des  Bückstandes  enthielt 

0,0242  Zucker  -5.^^|li^=  7,750/.. 

Untersuchung  des  bei  der  Spaltung  des  Aoorins  auftretenden 
ätherisohen  Oels. 

Eine  grössere  Menge  Acorin  wurde  zur  Qewinnung  des  ätheri- 
schen Oels  im  Wasserstoffstrom  mit  verdünnter  Natronlauge  zerlegt 
und  das  mit  den  Wasserdämpfen  entweichende  ätherische  Oel  in 
einer  Vorlage  gesammell;.  Auf  dem  wässrigen  Destillat  schied  sich 
eine  Oelschicht  ab,  welche  sorgfältig  abgehoben  und  über  oonc. 
Schwefelsäure  getrocknet  wurde.  Die  letzten  Theiie  ätherischen 
Oeles  wurden  dem  Destillat  mit  Aether  entzogen.  Auf  diese  Weise 
konnten  c.  3  g  Oel  gewonnen  werden ,  welches  den  charakteristischen 
Geruch  des  Kalmus  hatte. 

Die  eingehendste  Untersuchung  des  Ealmusöls  geschah  von 
A.  Kurbato w  und  findet  sich  mitgetheilt  in  den  ,,BerichteQ  der  Ghenu 
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GeseUschaft'*  (1873,  H.  1210  (Sitzung  vom  13./25.  September  1873.) 
Eurbatow  unterwarf  das  Oel  der  fraciionii*ten  Destillation.  Wälirend 
der  Destillation  steigt  der  Siedepunkt  von  140  ^  bis  280  ^  G.  Das 
bis  170^0.  übergehende  Oel  -wurde  sorgföltig  fractionirt  und  gab 
eine  ansehnliche  Menge  Product  bei  158  bis  159  '^  C.  siedend.  Die 
Zusammensetzung  dieses  Kohlenwasserstoffs  entsprach  der  Formel 
Q 10 gl 6^  Er  besitzt  einen  terpentinartigen  Geruch,  ist  wasserklar, 
löst  sich  in  Alkohol  und  Aetlier  und  hat  bei  0®  das  spec.  Gewicht 
0,8793.  Mit  trockener  Salzsaure  verbindet  er  sich  zu  einer  krystal- 
linifichen  Masse,  die  ungefiUir  bei  65^  C.  schmilzt.  Der  bei  240®  bis 
270*  C.  übergehende  Antheil  gab  bei  sorgfältiger  Fractionirung  eine 
bei  250«— 255<>  C.  siedende,  bläulich  gefärbte  Flüssigkeit.  Die 
Färbung  verschwindet  beim  Kochen  des  Oels  mit  metallischem 
Natrium,  und  der  Kohlenwassertoff  siedet  sodann  bei  255® — 288®  C. 
Die  Zusammensetzung  desselben  ist  C^®H^®.  Er  löst  sich  schwer 
in  Alkohol,  leicht  in  Aether  und  verbindet  sich  nicht  mit  trockener 
Chlorwasserstoff  säure. 

Das  von  mir  duroh  Zerlegung  des  Aoorins  erhaltene  ätherische 
Oel  wurde  diesen  Angaben  zu  Folge  einer  fractionirten  Destillatiou 
unterworfen  und  das  bis  170®  C.  übergehende  Product  gesammelt 
und  der  Elementaranalyse  imterworfen,  nachdem  dasselbe  über  conc. 
Schwefelsäure  nochmals  ausgetrocknet  war. 

Elementaranalysen  des  ätherischen  Oels. 
I.  0,124  Substanz  gaben 

0,39975  CO»  «  87,92  %  C. 
0,133      H»0  «  11,91  ®/o  H. 
n.  0,1415  Substanz  gaben 

0,45675  00»  ^  88,03  ®/o.C. 
0,149     H»0.«  11,70  ®/o  H. 
Gefunden:  Berechnet: 

0  =  87,92     88,03.  H  -  iM  ^ 

H  =  11,91     11,70  f  "  -^ll^TbJo. 

99,83     99,73  l^^'««"'« 

Diese  Ergebnisse  der  Elementaranalysen  beweisen  zur  Genüge, 
dass  das  bei  der  Spaltung  des  Acorius  neben  Zucker  auftretende 
Product  sowohl  hinsichtlich  der  chemischen  Zusammensetzung  als 
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auch  der  physikalischen  Eigenschaften  eine  vollkommene  Identität 
mit  dem  ätherischen  Oel  der  Ealmuswurzel  besitzt,  und  dass  daher 
die  für  die  Spaltung  des  Aoorins  angegebene  Gleichung  die  richtige 
sein  muss. 

Aeoretln. 

Das  beim  Kochen  des  Acorins  mit  verd.  Säuren  oder  Alkalien 
gebildete  Harz  mehrmals  mit  destillirtem  Wasser  ausgewaschen  und 
über  conc.  Schwefelsäure  getrocknet  bildet  einen  dunkelbraun  geßlrbten, 
kratzend  bitter  schmeckenden,  schwach  aromatisch  riechenden,  zäh 
flüssigen  Körper  von  neutraler  Beaction,  welchem  ich  den  Namen 
Acoretin  gebe.  Dasselbe  löst  sich  leicht  in  Alkohol,  Aether, 
Chloroform,  Aceton,  hingegen  erwies  es  sich  als  unlöslich  in  Ben- 
zin. Aus  allen  seinen  Lösungsmitteln  schied  sich  das  Harz  beim 
Verdunsten  wieder  amorph  ab.  Aus  alkoholischer  Lösung  lässt  es 
sich  durch  ein  gleiches  Volum  Wasser  leicht  und  vollständig  aus- 
fallen. 

0,895  über  oonc.  Schwefelsäure  ausgetrocknetes  Harz  wogen 
nach  einstündigem  Erhitzen  bei  60^  0.  —  0,876 

„    70<>  „  —  0,869 
„  „  „  „    76^  „  — 0,866 

„  „  „  „    80^  „  — 0,866 

„  „  „  „    85^  „  — 0,866 

„    900  ^^  —0,8655 
„  „  „  „    95    „  —  0,859. 

*  Von  dem   bei  80®  C.  ausgetrockneten  Harz  wurden   daher  drei 

Elementaranalysen  ausgeführt 

Elementaranalysen  des  Aooretins. 

L  0,143  Substanz  gaben 

0,3745  CO«  «  71,42  %  0. 

0,1275  H«0  «     9,91  %  E, 
U.  0,129  Substanz  gaben 

0,33925  CO«  «  71,72  %  C. 

0,11225  H«0  «     9,66  %  H. 
IIL  0,201  Substanz  gaben 

0,529  CO«  «  71,78  %  C. 

0,175  RH)  «     9,68  %  H. 
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Gefunden:  Berechnet: 

L        n.      ni. 


C  -  71,42  71,72  71,78 
H  »-  9,91  9,66  9,68 
0  =  18,67     18,62     18,54 


H=-  9,63  % 
0  -  18,61  7o 


100,00  100,00  100,00  100,00 

Die  Formel  des  Aooretins  C'^H^^O^  erklärt  sich  dadurch,  dass 
aus  dem  Bitterstoff  unter  Oxydation  ein  WasseraustritJ  nach  folgender 
Gleichung  erfolgt : 

C36H60O«  -|_  20  =  C^^H*«0'  +  H*0. 

Es  lag  nun  die  Möglichkeit  nahe,  dass  beim  weiteren  Kochen 
des  Harzes  mit  Säuren  oder  Alkalien  noch  sauer^toffreichero  Ver- 
bindungen entstehen  könnten,  welche  den  Charakter  von  Säuren 
sog.  Harzsäuren  an  sich  tragen. 

Zu  dem  Zwecke  wurde  das  Harz  mit  stärkerer  Salzsäure 
6  Stunden  am  Rückflusskühler  gekocht,  nach  beendigter  Operation 
mit  Wasser  mehrmals  ausgewaschen  und  bei  80*^0.  getrocknet. 

Eine  Elomentaranalyse  des  so  behandelten  Harzes  ergab  folgende 
Resultate: 

0,1645  Substanz  lieferten: 

0,43175  CO»  «  71,58  \  C, 
0,1435     H«0  «     9,69  %  H, 
welche  Zahlen  dem  für  die  Formel  C**'H^®0'  berechneten  Procent- 
gehalt entsprechen.     Es  lässt  sich  also  auf  diese  Weise  eine  weitere 
Oxydation  des  Acoretins  nicht  bewirken. 

Von  grossem  Interesse  war  es  nun  zu  erfiahren ,  ob  es  möglich 
ist,  diirch  Reductionsmittel,  z.  B.  bei  Wasserstoffeinwirkung  im  statu 
nascendi  eine  Rückbildung  des  Acoretins  zu  Acorin  und  weiterhin 
zu  ätherischem  Ool  und  Zucker  zu  erlangen.  Aus  diesem  Grunde 
wurde 

1)  Das  Harz  mit  heissem  Wasser  zu  einer  Emulsion  angeschüttelt 
und  sodann  ein  Stückchen  Zink  und  verdünnte  Salzsäiu^  hinzu- 
gefügt Selbst  nach  längerer  Einwirkung  konnte  eine  Zersetzung 
nicht  bemerkt  werden. 

2)  Zu  dem  mit  Wasser  angeschüttelten  Harz  wurden  sehr  fein 
geschnittene  Blättchen  metallischen  Natriums  nach  und  nach  hinzuge- 
fügt    Nach   kurzer  Einwirkung   nahm   der  dunkle  Harzkörper  eine 
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hellere   Farbe   an   und   an   dem  alsbald  auftretenden  Kalmusgeruch 
konnte  mit  Sicherheit  auf  eine  Desoxydation  geschlossen  werden. 

Eine  weitere  Bestätigung  dieser  Annahme  war  darin  zu  finden, 
dass  im  Filtrat  durch  Fehling'sche  LGsung  der  Zuckemachweis 
geführt  werden  konnte. 

3)  Die  Anschüttelung  des  Harzes  mit  Wasser  wurde  mit  Zink- 
staub und  Kaliumhydroxyd  versetzt  Auch  hierbei  erfolgte  die  Eedue- 
tion  nach  kurzer  Zeit ,  ja  es  vermochte 

4)  Zinkstaub'  schon  allein  allerdings  erst  bei  schwachem  Erwärmen 
die  Uebcrfühning  in  ätherisches  Oel  und  Zucker  zu  bewirken. 

Die  nahen  Beziehungen  zwischen  ätherischem  Oel,  Bitterstoff 
und  Harz  veranlassten  mich  der  Frage  naher  zu  treten,  ob  das  in 
der  frischen  Wurzel  nachgewiesene  Weichharz  seine  Entstehung 
vielleicht  dem  Bitterstoff  verdankt,  und  ob  es  andererseits  möglich 
ist,  aus  dem  Harz  der  Kalmuswurzel  durch  Heductionsmittel  ätheri- 
sches Oel  zu  bilden. 

Ueber  die  Bestandtheile  der  Kalmuswurzel  schreibt  Planchon  ^ 
folgendes: 

„Le  Calamus  contient  une  huile  essentielle,  de  la  r^sine,  uno 
substance  amere  et  beaucoup  d'amidon. 

Les  cellules  ä  huile  essentielle  sont  surtout  nombreuses  dans 
les  parties  extörieures;  aussi  est-il  pröferable  de  oonserver  le  Cala- 
mus non  mondö  de  son  öpiderme  resistant  et  rougeätre.  Non  seule- 
ment  en  agissant  ainsi,  on  ne  lui  enlSve  pas  la  partie  la  plus  riche 
en  huile  essentielle ,  mais  on  lui  laisse  un  organ  de  protection ,  qui, 
par  sa  rösistance  prövient  Tevaporation  de  cette  huile  en  mGme  temps 
quo  sa  transformation  sous  Taction  de  l'oxygene." 

Die  Verharzung  ätherischer  Oele  ist  ja  längst  bekannt,  hingegen 
Hess  mich  in  diesem  Falle  die  leichte  OxydationsfUhigkeit  des  Kalmus- 
bitterstofTs  vermuthen,  dass  in  letzterem  ebenso  eine  Quelle  für  das 
Harz,  wie  andererseits  für  das  ätherische  Oel  liegt 

Zur  ßeindarstellung  des  Eüalmusharzes  extrahirte  ich  100  g  gut 
ausgetrockneter,  ungeschälter  Kalmuswurzeln  mit  absolutem  Alkohol 
und  dampfte  das  Filtrat  zur  Trockene  ein.  Das  zurückbleibende, 
braime  Extract  wurde  mehrmals  mit  Wasser  ausgekocht,  so  lange 
sich  dasselbe  noch  färbte  und  sodann  in  Alkohol  von   neuem  gelöst 


1)  Traite  pratique  de  la  detennination  des  Drogues  simples  d'origioe  vegetale. 
Paris  1875.  I,  Ü28. 
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Diese  alkoholische  Losung  winde  mit  einem  gleichen  Yolum  Wasser 
vermischt  und  die  Abscheidnng  des  Harzes  durch  Erwärmen  befördert. 
Nach  der  liltration  blieb  ein  braunes  Harz  zurück,  welches  mehrfach 
mit  Terdünntem  Alkohol  (1  +  1)  nacfagewaschen  und  sodann  über 
oonc.  Schwefels&BTe  getrocknet  wurde.  Das  so  erhaltene  Harz  (0,65  g) 
bietet  einen  braunen ,  schwach  bitler  schmeckenden ,  schwach  aromatisch 
riechenden,  stickstofffreien  Körper  dar  von  neutraler  Reäction.  Der- 
selbe Ktet  sich  in  Alkohol,  Aether,  Aceton,  Chloroform,  hingegen 
nicht  in  Benzin.  Bei  80^  G.  vdUig  ausgetrocknet  und  der  Elementar- 
analyse  unterworfen  liefert 
0,115  Substanz 

0,80325  CO« -71,91  »/^  C 

0,1016     H>0««    9,80<>/oH, 

C  «  71,76  Vo 
berechnet  für  C»«H*«0^  |  H  =-     9,63  ^j^ 

0  =  18,61  % 


100,00 
Die  gefundene  procentische  Zusammensetzung  des  Kalmusharzes 
entspricht  also  der  für  das  Acoretin  gefundenen  Formel.  Zur  weiteren 
Beweisführung,  dass  das  natürliche  Weichharz  der  Kalmuswurzel 
und  das  künstlich  durch  Oxydation  des  Bitterstoffs  erhaltene  identisch 
sind,  wurde  versucht,  das  aus  frischer  Kalmus wurzel  gewonnene 
Harz  mittelst  Reductionsmittel  zurückzubilden,  was  sehr  gut  gelang. 
Ebenso  wenig  wie  bei  dem  künstlich  erhaltenen  Harz  eine  Reduction 
aus  saurer  Lösung  durch  Wasserstoff  möglich  war ,  war  es  auch  hier 
der  Fall.  Hingegen  konnte  mit  metallischem  Natrium ,  mit  Zinkstaub 
und  Kaliumhydroxyd  und  mit  Zinkstaub  allein  das  Auftreten  von 
ätherischem  Oel  bemerkt  werden. 

Calamin. 

Die  Untersuchung  des  bei  der  Entbitterung  des  Kalmusauszugs 
von  der  Knochenkohle  aufgenommenen,  in  Alkohol  löslichen,  bei 
der  Aetherausschüttelung  jedoch  restirenden  Extractes  (conf.  p.  7) 
führte  mich  zu  einem  neuen  Körper,  dem  ich  den  Namen  Calamin 
gebe. 

Eine  Probe  des  Extractes  wurde  mit  metallischem  Natrium 
geglüht,  die  erkaltete  Schmelze  mit  heissem  Wasser  extrahirt  und 
das  Filtrat  mit  einer  Ferro -Ferrisalzlösung  versetzt     Nach  dem  An- 
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8&uren  mit  Saksäure  erhielt  ich  eine  reichliche  Abecheidung  vcm 
Berlinerblau,  wodurch  die  Anwesenheit  von  Stickstoff  oonstatirt 
war.  In  der  wissrigen  Lösung  des  Extractes  entstanden  durch  Gerb- 
säure, Jod -Jodkalium,  Kalium -Quecksilbeijodid,  Phosphormolybd&n* 
säure  Fällungen,  welche  das  Vorhandensein  eines  alkaloldartigen 
Körpers  yermuthen  Hessen.  Zur  Gewinnung  desselben  wurde  die 
wässrige  Lösung  des  Extractes  mit  Oerbsäure  bis  zum  starken  Vor- 
walten yersetzt,  der  Niederschlag  absetzen  lassen,  auf  ein  Filter 
gebracht  und  mit  gerbsäurehaltigem  Wasser  gut  ausgewaschen.  Der 
noch  feuchte  Niederschlag  wurde  sodann  mit  Aetzkalk  yermischt 
und  auf  dem  Wasserbade  eingetrocknet.  Den  zu  einem  staubigen 
Pulver  zerreiblichen  Rttckstand  extrahirte  ich  mit  heissem  absoluten 
Alkohol  und  destillirte  den  Alkohol  yon  den  vereinigten  Auszügen  ab. 

Es  hinterblieb  ein  krystallinischer  Körper  von  stark  basischen 
Eigenschaften.  Derselbe  erwies  sich  als  stickstoffhaltig  und  bekimdete 
seine  Alkaloldnatur  durch  das  Zutreffen  aller  für  diese  Qnippe  von 
Körpern  bekannten  Reactionen. 

Dieses  Alkaloid,  welches  ich  mit  dem  Namen  Calamin 
bezeichne,  löst  sich  leicht  in  Alkohol,  Chloroform,  Aceton,  in  ver- 
dünnten Säuren,  nicht  löslich  ist  dasselbe  hingegen  in  Wasser  und 
in  Aether.  Mit  Fehling'scher  Lösung  erwärmt  konnte  eine  Kupfer- 
oxydul-Abscheidung nicht  bemerkt  werden.  Die  salzsaure  Lösung 
reducirt  leicht  Platinchlorid. 

Zur  Gewinnung  dieses  AlkaloTds  aus  der  Kalmuswurzel  wurden 
500  g  derselben  mehrmals  mit  salzsäurehaltigem  Wasser  anhaltend 
gekocht,  stark  gepresst  und  die  Flüssigkeit  nach  dem  Absetzen  fil- 
trirt.  Die  salzsaure  Lösung  wurde  nahezu  mit  Natriumcarbonat  abge- 
stumpft, mit  Gerbsäure  ausgefallt,  der  erhaltene  Niederschlag  nach 
dem  Auswaschen  wie  oben  mit  Aetzkalk  vermischt  und  nach  dem 
Tixx^knen  mehrmals  mit  heissem  Alkohol  extrahirt  Nach  Abdunsten 
desselben  hinterblieb  0,061  g  des  schwach  gelb  geförbten,  krystal- 
linischen,  jedenfalls  noch  unreinen  AlkaloTds.  Bei  der  geringen 
Menge  des  so  erhaltenen  Calamins  musste  vorläufig  von  einer  ein- 
gehenden Untersuchung  desselben  Abstand  genommen  werden. 

Ergebnisse  meiner  Untersuchung. 

1)  Die  von  Faust  ausgesprochene  Ansicht,  dass  der  in  der 
Kalmuswurzel  enthaltene  Bitterstoff  als  ein  stickstoffhaltiges  Glykosid 
zu  betrachten   sei,    ist  iiTthümlich  und  muss  damuf  zurückgeführt 
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werden,  dass  Faust  den  Bitterdtofi  nicht  in  reiner  Fonn  dargestellt, 
sondern  mit  einem  Gemisch  von  Acorin  und  Calamin  gearbeitet  hat. 

2)  Das  Rhizom  von  Acorus  Calamus  L.  enthalt  neben  ätherischem 
Oel,  einem  Weichharz  und  Stärke,  einen  Bitterstoff,  das  Acorin,  und 
ein  Alkalold,  das  Galamin. 

3)  Der  Bitterstoff  der  Ealmuswurzel,  das  Aoorin  hat  die  Zu- 
sammensetzung 

(186H60O6 

und  spaltet   beim  Behandeln  mit  verdQnnten  Säuren   und  Alkalien  * 
im  Wasserstoffstrom ,  femer  mit  Fermenten  ätherisches  £almusöl  und 
Zucker  nach  folgender  Gleichung  ab: 

C86H6006  «  3G^<>Hi«+G«Hi«0«. 

4)  Das  Acorin  ist  einer  leichten  Oxydation  fähig  und  geht  unter 
Sauerstoffaufiiahme  und  Wasserabspaltung  in  ein  indifferentes  Harz, 
das  Acoretin  von  der  Zusammensetzung  C'^H^^O^  über: 

C86H6006  +  20  «  C*»H^*0'  -f  H*0 

5)  Das  Acoretin  ist  durch  nascirenden  Wasserstoff  aus  alkalischer 
Lösung  reducirbar  und  giebt  als  Endproducte  ätherisches  Oel  und 
Zucker: 

j  C»«H«80'  +  4H  =  C»«H«®Oß  +  H»0 

6)  Das  in  der  Ealmuswurzel  fertig  gebildete  Weichharz  ist  mit 
dem  Acoretin  identisch. 


Ueber  die  Vitali'sclie  Reaction  zum  Nachweis 
des  Atropins. 

Von  Dr.  £.  Beckmann,  Privatdocent  in  Leipzig. 

Nachdem  Sonnenschein  und  Zülzer  beobachtet  hatfien,  dass  bei 
der  Fäulniss  von  Leichentheilen  ein  sogenanntes  Leichen -Atropin 
entstehen  kann,  welches  wie  das  Pflanzen -Atropin  auf  den  Qrgar 
nismus  wirkt:  die  Pupillle  erweitert,  die  Darmbewegung  hemmt  und 
auf  das  Herz  reagirt,  war  der  Nachweis  des  Atropins  in  gericht- 
lichen Fällen  recht  unsicher  geworden. 

Wohl  unterscheidet  sich  das  Sonnenschein'sche  Leichenatropin 
vom  Pflanzenatropin  dadurch,  dass  es  nicht  wie  dieses  beim  Erwär- 
men mit  Schwefelsäure  einen  eigenthümlichen  BlQthenduft  entwickelt; 
aber  bald  wurden  von  Selmi  PtomaXne  entdeckt,  welche  ebenfallB 
Blüthenduft  lieferten. 

Aroh,  d.  Pharm.  XXIV.  Bds.  11.  Heft.  32  ^ 
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Bin  unterschied  konnte  auch  Jetzt  noch  nachgewiesen  werden: 
Pilanzenatropin  gab  den  Duft  erst  in  der  Wärme  aus,  das  Leichen- 
atropiu  schon  in  der  Kälte. 

Wer  indessen  bedenkt,  wie  unzuverlässig  die  Nase  als  ReagffliB 
ist  und  wie  schwierig  es  bisweilen  sein  mag,  in  faulenden  Leichen- 
theilen  zarte  Büthendüfte  zu  entdecken,  muss  zugeben,  dass  es  an 
anderweitigen  chemischen  Reactionen  Noth  that. 

Filr  die  Gerichtschemiker  war  es  deshalb  von  besonderem  Inter- 
'  esse,  als  Vitali  eine  prachtvolle  Farbenreaction  des  Atropins  anhand, 
welche  vor  der  Verwechselung  mit  jedem  anderen  Alkalold  sicher 
stellen  sollte. 

Diese  Reaction  gründet  sich  darauf,  dass  Atropin  nach  der  Oxy- 
dation mit  starker  Salpetersäure  auf  Zusatz  von  alkoholischer  Kali- 
lauge eine  intensiv  violette  Färbung  giebt,  die  alsbald  in  Kirschroth 
übergeht  und  sodann  verbksst^ 

Man  operirt  entweder  so,  dass  über  Atropin  auf  einem  Uhrglase 
auf  dem  Wasserbade  etwas  rauchende  Salpetersäure  abgedainpft  und 
sodann  der  Rückstand  mit  alkoholischer  Kalilauge  zusammengebracht 
wird  oder,  nach  Flückiger,*  in  der  Weise,  dass  man  dem  Atropin 
die  gleiche  Menge  salpetersaures  Natron  zumischt ,  die  Mischung  mit 
wenig  Schwefelsäure  verreibt  und  nun  alkoholische  Natronlauge  zufügt. 

Bei  letzterem  Yer£Eihren  ist  übrigens  die  auftretende  Färbung 
weniger  intensiv  und  die  erfolgende  Büdiug  und  Abscheidung  von 
schwefelsaurem  Alkali  nicht  angenehm. 

Der  Yertrauenswürdigkeit  der  Vitali'schen  Atropinreaction  konn- 
ten die  aufgetauchten  Behauptungen,  dass  Strychnin  und  Brucin  zu 
Täuschungen  fuhren  könnten,  nur  vorübergehend  Abbruch  thun,  denn 
es  zeigte  sich,  und  auch  ich  kann  dies  bestätigen,  dass  diese  Alka- 
lolde  nur  braune  Farbentöne  geben.  ^ 

Weit  mehr  ähnelt  aber  dem  Atropin  bezüglich  der  Vitali'schen 
Farbenerscheinungen  das  Yeiuthn,  wie  es  sich  jetzt  im  Handel 
findet  * 


1)  Vergl.  Otto,  Ausmittelung  dar  Gifte,  VI.  Aufl,  p.  72. 
2}  Pharm.  Jooru.  and  Transaoi  1886,  001. 

3)  Vergl.  Otto,  Ausmittel.  d.  Gifte  L  c. 

4)  Die  mir  von  den  chemischen  Fabriken  der  Herren  £.  Merck  in  Darm- 
stadt, Dr.  Th.  Schuchaidt  in  Görlitz  mid  H.  Trommsdorflf  in  Erfurt  gütigst 
jjur  Verfügmig  gestellten  Proben  reinen  Veratrins  verhielten  sich  im  Wesent- 
lichen gleich. 
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Dunstet  man  über  einer  geringen  Menge  (1  mg)  Yeratrin  einen 
Tropfen  rauchender  Salpetersäure  auf  dem  Wasserbade  ab,  so  hinter- 
bleibt ein  Rückstand,  welcher  nur  ein  wenig  stärker  gelb  gefärbt 
ist,  als  das  in  gleicher  Weise  oxydirte  Atropin. 

Tropft  man  auf  diese  eingetrocknete  Substanz  nach  dem  Erkal- 
ten concentrirte  alkoholische  Kali-  oder  Natronlauge,  so  entwickelt 
sich  eine  Farbenerscheinung,  welche  an  die  bei  Atropin  auftretende 
lebhaft  erinnert. 

Die  J^bung  ist  zunächst  violett,  geht  schnell  in  ein  intensives 
Kirschroth  über  und  nimmt  schliesslich  einen  braunen  Ton  an. 

Auch  nach  dem  Verfahren  von  Flückiger  erhält  man  bei  der 
Substituirung  des  Atropins  durch  Yeratrin  rothe  Färbungen. 

Ich  will  noch  besonders  hervorheben,  dass  diese  Eeactionen 
nicht  eintreten,  wenn  die  alkoholische  Lauge  durch  wässerige 
ersetzt  wird. 

Oxydirtes  Atropin  verändert  sich  auf  Zusatz  von  wässeriger 
Lauge  gar  nicht,  oxydirtes  Yeratrin  wird  dadurch  kastanienbraun 
gefärbt. 

Deshalb  treten  die  Färbungen  auch  nur  mit  voller  Intensität 
resp.  Reinheit  auf,  wenn  bei  der  Bereitung  der  Laugen  absoluter 
Alkohol  verwendet  wird. 


Immer  stehen  die  Yeratrinfarbungen  hinter  denen  des  Atropins 
an  Intensität  zurück,  auch  treten  sie  nicht  so  schnell  auf  und  zei^n 
eine  Beimischung  von  mehr  Roth,  bisweilen  auch  von  etwas  Braun. 

Jedenfalls  kann  aber  der  Atropinnachweis  duroh  die  Yitali'sche 
Reaction  nur  dann  als  gesichert  betrachtet  werden,  wenn  die  Ab- 
wesenheit von  Yeratrin  dargethan  ist. 

Zur  Bekräftigung  dessen  brauche  ich  nur  anzuführen,  dass  mich 
erst  eine  Yerwechselung  von  Yeratrin  mit  Atropin  bei  den  prakti- 
schen Arbeiten  im  Laboratoriimi  auf  das  ähnelnde  Yerhalten  der 
beiden  Alkaloide  aufmerksam  machte. 


Wenn  hiemach  die  Yitali'sche  Reaction,  welche  bis  jetzt  wohl 
als  die  wichtigste  und  sicherste  für  den  chemischen  Atropinnachweis 
geölten  hat,  etwas  in's  Wanken  gerathen  ist,  so  sind  uns  jetzt 
glücklicherweise  anderweite  Prüfungen  bekannt,  welche  geeignet 
scheinen,  die  etwa  entstehenden  Unsicherheiten  wieder  zu  beseitigen. 
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Atropin  einerseits,  Yeratrin  anderseitB  verhalten  sich  bei  diesen 
Reactionen  wie  folgt.  Wenn  bei  der  Yitali'achen  PrQfong  das  sal- 
petersaure Salz  durch  salpetrigsaures,  die  alkoholische  Lauge  durch 
wässrige  ersetzt  wird,  giebt  nur  Atropin  eine  rothviolette,  Yeratrin 
dagegen  eine  gelbe  Färbung. 

Bei  kurzem  Kochen  mit  einer  Mischung  von  gleichen  YoL  Eis- 
essig und  Schwefelsäure  geben  Atropin  und  Yeratrin  bräunliche, 
grün  iluorescirende  Flüssigkeiten;  während  aber  beim  Erhitzen  die 
Atropinlösung  bis  zur  Bräunung  farblos  bleibt,  geht  die  Yeratrin- 
lösimg  von  farblos  durch  ein  intensives  Kirschroth  in  Braun  über. 

Blumendüfte,  wie  sie  Atropin  beim  Erhitzen  mit  Schwefelsäure 
sowie  mit  Schwefelsäure  und  dichromsanrem  fi[alium  liefert,  konnten 
aus  Yeratrin  nicht  entwickelt  werden;  nach  dem  Zusatz  von  dichrom- 
sanrem Kalium  trat  ein  Geruch  nach  säuerndem  Qummischleim  auf. 

Die  neueren  Atropinreactionen,  welche  darauf  beruhen,  dass 
Atropin  stärker  basische  Eigenschaften  besitzt,  als  die  meisten  übri- 
gen Alkalolde,  traten  mit  Yeratrin  nicht  ein. 

Aus  Sublimatlösung ^  wurde  kein  Quecksilberoxyd  gefällt;  Phe- 
nolphtaleinpapier  ^  wurde  nicht  geröthet 


Zur  YervoUständigung  des  Yergleiches  der  beiden  Alkalolde 
sei  noch  erwähnt,  dass  Atropin  beim  Kochen  mit  Salzsäure  keine 
rothe  Lösung  giebt,  wie  Yeratrin,  und  eine  Mischung  von  Atropin 
mit  Zucker  abweichend  vom  Yeratrin  nicht  grün  und  blau,  sondern 
gelb  und  braun  wird. 

Leipzig,  Chem.  Laboratorium  des  Hm.  Prof.  X  Wislicenus. 


Arbeiten  der  Pharmakopoe -Commission  des 

deutschen  Apotheker -Vereins. 

Aeidum  chromicum. 

Chromsäure. 
Scharlachrothe,   glänzende,    an  der  Luft  zerfliessende  Krystalle, 
oder  heller   roth  gefärbte,    lockere,   wollige  Masse,    in  Wasser    und 
Weingeist  leicht  löslich,    beim  Erhitzen  sich  dunkler  färbend,    dann 


1)  Gerrard,  Zeitschr.  f.  analyt.  Chem.  24,  601.     Berl.  Berichte  (Ref.) 
17,  184. 

2)  Flückiger,  1.  c. 


Digitized  by  VjOOQ  IC 


Acidam  citricum.  485 

unter  Sauerstoffentwickelong  sohmeizend.  Mit  Salzsäure  erwärmt, 
entwickelt  die  Ghromsänre  Chlor. 

Zum  Gebrauche  darf  dieselbe  in  dem  gleichen  Gewichte  Wasser 
gelöst  vorräthig  gehalten  werden. 

Yorsichtig  au&ubewahren. 

Acidam  citricum. 

Gitronensäure. 

Grosse,  &rblo8e,  durchscheinende,  luftbeständige  Erystalle,  welche 
bei  geringer  Wärme  verwittern,  bei  ungefähr  165^  schmelzen  imd 
beim  Glühen  verkohlen.  1  Theü  der  Säure  bedarf  zur  Lösung 
0,54  Theile  Wasser,  1  Theil  Weingeist  und  etwa  50  Theile  Aether. 

Die  wässerige  Lösung  bleibt  beim  Vermischen  mit  überschüssi- 
gem Ealkwasser  klar,  lässt  aber  alsdann  beim  Erhitzen  einen  weissen 
Niederschlag  fällen,  welcher  beim  Erkalten  fast  gänzlich  wieder  ver- 
schwindet. 

Die  wässerige  Lösung  der  Säure  (1  =  10)  werde  durch  Baryum- 
nitrat,  sowie  durch  Ammoniumoxalat  nicht  mehr  als  schwach  opa- 
lisirend  getrübt  Mit  Ammoniak  bü  zur  sehwaehsaueren  lUaetion  abge- 
stumpft^ darf  9%e  dureh  8ehwef0lwa$serstaffwasser  meht  verändert  werden. 
*l  g  der  gepulverten  Säure  muse  eich  in  5  ccm  kalter  Kaliumacetatlöeung 
klar  und  ohne  Rückstand  a/uf  losen. 

Bei  der  Prüfung  dor  Citronensäure  waren  es  zwei  Punkte,  welche  im 
Texte  der  Pharm.  Germ.  11  als  verbesserungsbedürftig  erschienen  und  auch 
bereits  in  den  vorläufigen  Arbeiten  der  Commission  ihre  Berücksichtigung 
gefunden  haben.  Der  eine  Punkt  betrifft  die  Prüfung  der  Säure  auf  Sohwer- 
metalle  mittelst  Sohwefelwasserstoffwasser.  Ph.  G.  I  lässt  die  wösserige  Lö- 
sung der  Citronensäure  mit  Schwefelwasserstoffwasser  versetzen ;  Ph.  G.  II 
lässt  die  gepulverte  Säure  mit  dem  Sohwefelwasserstoffwasser  übergiessen. 
Es  wird  zwar  durch  letzteren  Modus  eine  unnöthige  Verdünnung  vermieden, 
dagegen  der  Vortheil,  durch  Uebersohichtung  selbst  die  feinsten  Spuren  von 
Metallen  wahrzunehmen,  aufgegeben.  Daher  erscheint  es  besser,  die  Prüfung 
mit  der  wässerigen  Lösung  der  Citronensäure  vorzunehmen.  Jedoch  haben 
beide  Pharmakopoen  den  Umstand  imbeiücksichtigt  gelassen,  dass  kleine 
Mengen  von  Blei  sich  kaum  mehr  in  der  sauren  Lösung  der  Citronensäure, 
wohl  aber  noch  in  der  mit  Ammoniak  nahezu  neutralisirten  Lösung  derselben 
wahrnehmen  lassen.  So  giebt  zwar  die  Citronensäure  mit  Vxo  %  Bleiacetat 
noch  eine  deutUche  Bräunung  in  der  wässerigen  Lösung,  nicht  aber  bei  Vioo  % 
Bleiacetat;  hat  man  nun  zuvor  die  Säure  durch  Ammoniak  bis  auf  eine 
schwach  sauere  Beaction  abgestumpft,  so  erzeugt  Sohwefelwasserstoffwasser 
selbst  bei  '/loo  %  Bleiacetat  noch  eine  doutliche  Bräunung. 
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Hat  DHU  in  dieeem  ersten  Punkte  die  Commission  die  bereits  vor  einem 
Jahre  vorgeschlagene  Fassung  (Archiv  1885.  24)  beibehalten,  so  entschied  sie 
sich  in  dem  zweiten  Punkte,  nämlich  in  der  Prüfung  der  Citronenäure  auf 
Weinsäure,  zu  Ounsten  eines  abweichenden,  und  zwar  vereinfachten  Verfah- 
rens. Ph.  6. 11  lässt  die  wässerige  Lösung  der  Säure  (1  ^^  3)  zu  einer  wein- 
geistigen  Ealiuroacetatlösung  geben,  wobei  kein  weisser  krystallinischer  Nie- 
derschlag entstehen  darf.  Da  nun  das  Kaliumeitrat  in  starkem  Weingeist 
unlöslich  ist,  scheidet  es  sich  bei  ungenügendem  Zusätze  der  wässerigen 
Säurelösung  als  weisser  krystallinischer  Absatz  aus  und  vermag  dadurch  zur 
Verwechselung  mit  Weinstein  und  zu  falschem  Schlüsse  Veranlassung  zu 
geben.  Die  Commission  hatte  daher  die  anzuwendenden  Mengen  genau  fest- 
gestellt und  die  Concentration  der  weingeistigen  Lösung  begrenzt,  sodass 
eine  Ausscheidung  von  Ealiumcitrat  ausgeschlossen  blieb;  dabei  wechselte 
sie  aus  practischen  Gründen  die  weingeistige  Ealiumaoetatlösung,  welche 
nicht  vorräthig  gehalten  wird,  in  die  vorräthigo  wässerige  Kaliumacetatlösung 
um,  und  Hess  die  Citronensäure  im  Weingeist  lösen.  Der  dadurch  erzielte 
Ptüfungsmodus  lautete  nun  folgendermaassen :  ^Beim  Versetzen  6iner  wein- 
geistigen Lösung  der  Säure  (1  »  3)  mit  dem  gleiohen  Volum  der  ofiBcinellen 
Kaliumacetatlösung  (1  =^  3)  entstehe  kein  weisser  krystallinischer  Nieder- 
schlag.'' Mit  Hilfe  dieses  Verfahrens  lässt  sich  beigemengte  Weinsäure  bis 
zu  3  %  nachweisen. 

Einfacher  noch  und  empfindlicher  zugleich  ist  der  jetzt  in  Vorschlag 
gebrachte  Prüfungsmodus :  1  g  der  gepulverten  Säure  in  5  com  offidnoUer  Ka- 
liumacetatlösung ohne  Anwendung  von  Wanne  zu  lösen.  Beine  Gitronai- 
säure  löst  sich  hierbei  in  wenigen  Minuten  ohne  den  geringsten  Rüekstand 
und  völlig  klar  auf.  Ist  der  Citronensäure  jedoch  Weinsäure  beigemischti 
so  wird  keine  vollständige  Lösung  erzielt  und  zwar  bleibt  schon  bei  1  % 
Weinsäure  die  Lösung  deutlich  trübe  und  scheidet  nach  kurzem  Stehen  einen 
merklichen  Bodensatz  ab.  Bei  2  Vo  Weinsäure  ist  letzterer  recht  ansehnlich. 
Diese  grosse  Empfindlichkeit  wird  jedoch  bei  Weitem  nicht  erreicht,  wenn  man- 
Lösungen  von  Weinsäure  enthaltender  Citronensäure  mit  Kaliumacetatlösung 
mischt,  zufolge  der  langsamen  und  bei  geringen  Mengen  unvollständigen 
Bildung  resp.  Ausscheidung  von  Weinstein,  da  dessen  Lösungen  oft  sehr  lange 
Zeit  übersättigt  bleiben.  Der  Werth  des  Torgeschlagenen  Prfifungsverfah- 
rens  beruht  daher  darin ,  dass  die  Weinsäure,  in  fester  Form  mit  dem  Reagens 
zusammengebracht,  sofort  die  Bildung  und  Ausscheidung  von  Weinstein 
bewirkt. 

Das  Verfahren,  die  Citronensäure  in  conoentrirter  Schwefelsäure  eine 
Stunde  lang  der  Hitze  des  Wasserbades  auszusetzen,  wobei  zwar  eine  Gelb- 
ßirbung,  aber  keine  Bräunung  eintreten  darf,  wurde  zwar  gleichzeitig  in  Er- 
wägung gezogen,  aber  aus  mannichfachen  Gründen  —  der  für  Weinsäure 
nicht  charakteristischen  Form,  der  leichten  Täuschung  durch  Anwesenheit 
von  Staub  u.  dgl  ,  auch  der  mannichfachen  üebergänge  in  den  Färbungwi  als 
subjectiver  Wahrnehmungen ,  sowie  endlich  der  Zeitdauer  der  Probe  —  nicht 
gewählt  Noch  weniger  empfehlenswerth  ist  die  Prüfung  auf  Weinsäure  mit- 
telst überschüssigen  Kalkwassors ,  welche  erst  bei  5  %  Weinsäure  sicheren 
Anhalt  biotot. 
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Acldum  formlclciiiii. 

Ameisensäure. 

Klare,  £Eirhloee,  flnditige  FlQssigkeit,  welche  einen  stechenden, 
keineswegs  brenzlicben  Oeruch  und  stark  saueren  Oeschmack  besitzt 
Spec.  Gewicht  1,060  bis  1,063.  Mit  Bleiessig  vermischt,  giebt  sie 
einen  weissen,  krystallinisclien  Niederschlag.  Die  durch  Sättigung 
der  mit  dem  5  fachen  Gewichte  Wasser  verdünnten  Säure  mit  gelbem 
Quecksüberoxyd  sich  bildende  klare  Flüssigkeit  lasst  beim  Erhitzen 
unter  Qasent Wickelung  einen  weissen,  schnell  grau  werdenden  imd 
schliesslich  sich  zu  glänzenden  Metallkflgelchen  vereinigenden  Nieder- 
schlag fallen. 

4,6  g  f4:^33  ccmj  der  Säure  sollen  24  bis  25  com  Normalkalilöeung 
sättigen,  was  24  hie  25  Theilen  Jmeiseneäure  in  100  Theilen  enteprieht. 

Die  mit  5  Theilen  Wasser  verdünnte  Säure  werde  weder  durch 
Silbemitrat,  noch  nach  der  Neutralisation  durch  Ammoniak  durch 
Galciumchlorid,  noch  durch  Schwefelwa&serstoffwasser  verändert. 

1  com  der  Säure,  mit  5  ccm  Wasser  verdünnt  und  mit  1,5g  gelben 
Quecksilberoxyds  unter  öfterem  UtnschuUeln  so  lange  im  Wasserhade 
orhitst,  bis  keine  OaeeniUndung  mehr  sitattfindet,  gebe  ein  neutrales 
Fiitrat 

Anoh  über  diesen  Artikel  wurden  bereits  vor  einem  Jahre  in  einer  vor- 
läufigen Berichtigung  (Archiv  1885.  25)  von  Seiton  der  Pharmakopoe -Com- 
mission  die  nothwendigen  Abänderungen  empfohlen.  Dieselben  bestanden  in 
zweierlei:  in  der  Herstellung  der  üeboreinstimmung  des  von  der  Ph.  0.  11 
angegebenen  spec.  Gew.  (1,060—1,063)  mit  den  zur  Sättigung  der  Säure 
erforderlichen  Mengen  Normalkalis,  sowie  in  der  Richtigstellung  der  Prüfung 
mittelst  Quecksilberoxyds.  In  beiden  Punkten  werden  jene  Vorschläge  auf- 
recht erhalten. 

Was  zunächst  das  spec.  Gewicht  der  Säure  sowie  ihr  Sättigungsver- 
mögen betrifft,  so  hatte  die  Ph.  G.  11  zwar  eine  25procentigc  Ameisensäure 
bexweokt,  durch  das  von  ihr  gestattete  Schwanken  des  spec.  Gewichtes  jedoch 
anoh  eine  24procentige  Säure  zugelassen,  ohne  dies  bei  der  Angabe  des  Sät- 
tigungsvermögens  zu  berücksichtigen.  Von  mehreren  Seiten  wurde  nun  vor- 
geschlagen ^  den  Säuregehalt  genau  auf  25  Proc.  zu  präcisiren,  wie  auch  bei 
den  meisten  übrigen  Säuren  ihr  Gehalt  auf  eine  bestimmte  Zahl  normirt  sei. 
ffiernaoh  wäre  das  speo  Gewicht  auf  die  Zahl  1,0625  zu  beschränken.  Andrer- 
seits ist  jedoch  nicht  ausser  Acht  zu  lassen,  dass  eine  solche  Bestimmung 
für  einen  so  unbedeutenden  Artikel,  wie  die  Ameisensäure  ist,  da  sie  nur 
zur  Herstellung  des  äusserlich  gebrauchten  Ameisenspiritus  dient ,  eine  über- 
mässige Peinlichkeit  wäre  und  hier  wie  bei  der  grossen  Mohrzahl  der  Arznei- 
mittel ein  geringes  Schwanken  des  spoc.  Gewichtes  und  damit  des  Säure- 
gehaltes zn  gestatten  ein  Gebot  der  Praxis  ist. 
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Dem  speo.  Gewichte  1,060  entspricht  nun  ein  Prooentgehalt  von  24 
(nicht  24,4  wie  Hager  angiebt)  nnd  dem  spec.  Gewichte  1,063  ein  solcher  von 
25,2  (nioht  26  wie  nach  Hager).  Hiemach  gestaltet  sich  die  im  Texte  nor- 
mirte  Forderong:  4,6  g  der  Säure  sollen  24—25  ocm  Normalkali  sättigen. 
(CH«0«  «  46). 

Die  zur  völligen  Zersetzimg  der  Ameisensänre  von  der  Ph.  G.  n 
unzulänglich  angewendete  Menge  Qneoksilberoxyds  konnte  unbedenklich 
auf  1,5  g  erhöht  werden ,  obschon  der  Theorie  nach  schon  1,174  g  genügen. 
Nämlich: 

CH«0»  +  HgO  «  00«  +  H«0  +  Hg 
(184  «  4  X  46)      (216) 

184  :  216  «  1  g  :  1,174  g. 

Aber  ein  XJeberschuss  an  Queoksilberoxyd  ist  ohne  jeglichen  Schaden, 
vermag  dagegen  andrerseits  die  Beendigung  der  Reaction  zu  beschleunigen. 
Da  hierzu  die  von  der  Ph.  G.  11  vorgeschriebene  Zeit  von  10  Minuten  oft 
nicht  hinreicht,  wurde  von  derselben  gänzlich  Abstand  genommen  und  em- 
pfohlen, das  Erhitzen  im  Wasserbade  unter  öfterem  Umschütteln  so  lange 
fortzusetzen,  bis  keine  Gasentwickelung  mehr  stattfindet. 

Castoreun. 

Bibergeil. 

Mit  dem  Gteschlechtsapparate  des  amerikanischen  Bibers,  Castor 
americanus,  in  Yerbindimg  stehende  Beutel.  Sie  bestehen  aus 
2  äusseren,  nicht  leicht  zu  trennenden  und  2  inneren,  wenig  auf- 
fallenden Häuten,  welche  letztere  den  in  trockenem  Zustande  glän- 
zenden, harten,  dunkelbraunen  Inhalt  durchsetzen.  Derselbe  liefert 
ein  hellbraimes,  eigenthümlich  riechendes,  kiatzend  und  bitterlich 
schmeckendes  Pulver,  welches  bei  100^  nicht  schmilzt 

Catechu. 

Catechu. 
Ein  in  Indien  aus  Uncaria  Gambir  und  Aeaeia  Catechu 
dargestelltes  Extraot.  Bei  200  maliger  Vergrösserung  erweist  sich 
dasselbe,  in  Glycerin  betrachtet,  als  kiystaJlinisch.  Das  Catechu 
schmeckt  zusammenziehend  bitterlich,  zuletzt  süsslicL  Mit  10  Thei- 
len  Weingeist  gekocht,  giebt  dasselbe  eine  dunkelbraune,  klare  L5- 
sung,  wobei  nicht  mehr  als  15  Procent  zurückbleiben  dürfen.  Das 
nach  dem  Erkalten  mit  100  Theilen  Weingeist  verdünnte  FQtrat 
nimmt  auf  Zusatz  von  Eisenchlorid  grüne  Farbe  an.  Mit  10  Theilen 
Wasser  zum  Sieden  erhitzt,  liefert  das  Catechu  eine  trübe,  Lakmus 
rOthende  Flüssigkeit,  die  heügßltrirt  beim  Erkalten  sich  wieder  trübt 
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Der  Rückstand  muss  nach  dem  Trocknen  bei  100*  weniger  als 
15  Pi-ocent  betragen.  Beim  Verbrennen  soll  das  Catechu  nicht  über 
6  Prooent  Asche  hinterlassen. 

Cera  alba. 

Weisses  Wachs. 
Das  gebleichte  Bienenwachs;  bei  etwa  64®  zu  einer  &rblosen 
Flüssigkeit  schmelzend.  Mischt  man  2  Theile  Weingeist  mit  7  Thei- 
len  Wasser  und  lasst  diese  Flüssigkeit  bei  15  ^  stehen,  bis  alle  Luft- 
blasen daraus  verschwunden  sind,  so  schwebt  das  reine  Waclu^  in 
derselben  oder  bleibt  doch  in  der  Mitte  schweben,  wenn  durch 
Wasserzusatz  das  specifische  Gewicht  des  verdünnten  Weingeistes 
auf  0,965  bis  0,975  gebracht  ist.  Vom  Farbstoffe  abgesehen,  zeigt 
das  weisse  Wachs  im  Wesentlichen  die  chemischen  Eigenschaften 
des  gelben  Wachses.     Es  darf  nicht  ranzig  riechen. 

Cera  flava. 

G-elbes  Wachs. 
Eine  gelbe  Masse,  welche  in  der  Kälte  mit  kömiger,  matter, 
nicht  krystallinischer  Oberfläche  bricht  und  bei  63  bis  64^  zu  einer 
klaren,  angenehm  riechenden,  rothUchgelben  Flüssigkeit  schmilzt  Nach 
dem  Erkalten  zeigt  sich  das  Wachs  unter  dem  Mikroskope  verworren 
krystallinisch.  Lasst  man  Weingeist,  mit  dem  di-eifachen  Gewichte 
Wasser  verdünnt,  bei  15^  stehen,  bis  die  Luftblasen  verschwunden 
sind,  60  muss  sich  ein  Stückchen  Wachs  in  der  Mitte  schwebend 
erhalten  oder  doch  zum  Schweben  gelangen,  wenn  das  spec.  Gewicht 
der  Flüssigkeit  durch  Zutröpfeln  von  Wasser  oder  verdünntem  Wein- 
geist auf  0,955  bis  0,967  gebracht  ist.  In  siedendem  Weingeiit  lost 
sieh  das  Wachs  mehr  oder  minder  bis  auf  einen  gelben,  in  der  zehnfachen 
Menge  ertcärmten  Ckhroforms  völlig  löslichen  Mücksiand  auf.  Beim  Erkalten 
der  klar  abgegossenen  heissen  Lösung  scheidet  sich  ein  weisser  ErystaU- 
brei  aus;  die  nach  mehrstündiger  Abkühlung  davon  abfiltrirte,  fast  färb- 
lose  Flüssigkeit  darf  durch  Wasser  nur  schwach  opalisirend  getiübt 
werden  und  blaues  Lackmuspapier  nicht  oder  doch  nur  sehr  schwach 
rOthen.  IFird  1  g  Wachs  mit  10  ecm  Wasser  und  S  g  NatriumcarbwuU 
zum  Sieden  erhitzt  ^  so  muss  sich  beim  Erkalten  das  Wachs  über  der  Salz- 
lösung wieder  abscheiden  und  letztere  nur  opalisirend  trübe  erscheinen. 

Die  im  Vorstebenden  vorgeschlagenen  Abänderangen  bezwecken  theils 
Biohtigsiellimg,  tiieals  Vereinfachung  dor  Prüftmg  des  Wachses.     Zunächst 
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wnrde  von  Ph.  Oerm.  11  die  Farbe  des  geschmolzenen  gelben  Wachses  als 
gelbroth  bezeichnet,  welches  Wort  in  röthlichgelb  umgeändei-t  wurde, 
da  die  Grundfarbe  des  geschmolzenen  Wachses  nicht  die  rothe,  sondern  die 
gelbe  isi  Amerikanisches  Bienenwachs  hat  meistens  eine  dunklere  I^bung 
als  das  deutsche,  aber  im  geschmolzenen  Zustande  niemals  eine  rothe. 

Die  Löslichkeit  des  Wachses  in  siedendem  Weingeist  wird  von  den 
Autoren  sehr  verschieden  angegeben  xind  von  den  Practikern  sehr  verschieden 
gefunden.  Während  H.  Hager  den  in  siedendem  Alkohol  unlöslichen  Theil 
des  gelben  Wachses  zu  25%,  E.  Schmidt  in  seinem  Lehrbuche  der  phar- 
maceutischen  Chemie  zu  80%  angiebt,  wurde  er  von  Bertkau- Crefeld 
in  von  Producenten  selbst  bezogenem  Wachse  zu  5,5  bis  zu  30%,  von 
Sohlickum-Winningen  bei  zweimaligem  Auskochen  mit  300  Theilen  Wein- 
geist zu  40 7o  gefunden.  Dem  gegenüber  theilt  Schacht- Berlin  mit,  nach 
seinen  Versuchen  hänge  der  Erfolg  sehr  von  der  Dauer  der  Einwirkung 
des  Weingeistes  ab  und  bei  länger  fortgesetztem  Kochen  am  Ruckfluss- 
kühler löse  sich  das  Wachs  fast  gänzlich  auf.  Wiederholt  man  das  Aus- 
kochen zwanzig  Mal,  so  setzt  das  Filtrat  beim  Erkalten  noch  Wachsmasso 
ab.  B er nbeok- Ludwigshafen  theilt  als  Bienenzuchter  mit,  dass  nach  Er- 
fahrungen am  eigenen  Bienenstande  die  Löslichkeit  des  Wachses  im  Wein- 
geist mit  dem  Alter  der  Waben  abnehme;  Wachs  aus  einer  frisch  ausge- 
bauten ,  kaum  8  Tage  alten  Wabe  lieferte  58  %  in  heissem  Weingeist  lösliche 
TheUe,  wohingegen  Wachs  von  denselben  Bienen,  bei  10 jährigem  Alter  der 
Wabe,  nur  7  %  geliefert  habe.  Hieraus  geht  klar  hervor,  dass  sich  in  dieser 
Sache  keine  Grenzzahlen  angeben  lassen  und  die  Forderung  der  Ph.  Germ.  II, 
das  Wachs  müsse  sich  in  300  Theilen  siedendem  Weingeist  bis  auf  einen 
höchst  geringen  Rückstand  auflösen,  zumal  ohne  nähere  Bezeichnung  der 
Dauer  des  Auskoohens,  nicht  aufrecht  gehalten  werden  kann.  Wenn  nun 
freilich  auch  wenig  Gewicht  darauf  zu  legen  ist,  in  welcher  Menge  das 
Wachs  von  siedendem  Weingeist  gelöst  wird,  so  bleibt  immerhin  diese  Unter- 
suchung von  grossem  Wertiie.  Zunächst  muss  der  vom  heissen  Weingeist 
ungelöst  gebliebene  Bruchtheil  sich  vollständig  und  klar  in  schwach  erwärm- 
tem Chloroform  (10  Theilen)  lösen ,  wodurch  sich  alle  erdige  Beimengungen, 
Stärkemehl  u.  dgl.  erkennen  lassen.  Sodann  ist  die  nach  dem  Erkalten  der 
alkoholischen  Lösung  von  der  abgeschiedenen  Cerotinsäure  abfiltrirte  Flüssig- 
keit auf  ihre  Reaction  gegen  Lackmus  und  Wasser  zu  prüfen,  um  etwa  vor- 
handene Stearinsäure,  Fiohtenharz  u.  dgl.  aufzufinden,  welohe  beim  Zusätze 
der  mehrfachen  Menge  Wassers  sioh  ausscheiden.  Die  Stearinsäure  erthoilt 
ausserdem  dem  weingeistigen  Filtrate  deutliche  saure  Reaction.  Uebrigens 
ist  darauf  zu  achten,  dass  die  Cerotinsäure  vollständig  auskrystallisirt  sei, 
wozu  ein  mehrstündiges  Stehen  dor  alkoholischen  Lösung  bei  einer  15"  nicht 
übersteigenden  Temperatur  gehört.  Doshalb  wurde  im  Texte  die  Bestimmung 
aufgenommen:  nach  mehrstündiger  Abkühlung.  Schliesslich  ist  zu  berück- 
sichtigen, dass  selbst  beim  reinsten  Wachse  das  Filtrat  durch  Wasser  schwach 
opalisirend  getrübt  wird,  zufolge  des  gelöst  bleibenden,  in  geringer  Menge 
im  Wachse  vorhandenen  Corolo'ins. 

Die  von  der  Ph.  Oerm.  II  im  letzten  Satze  aufgenommene  Prüfong  des 
Wachses  durch  einstöndiges  Kochen   mit  300  Theilen  Weingeist  vom  spec. 
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Gewicht  0,96,  unter  Zusatz  v<m  geglühtem  Natriumcarbonate ,  wurde  fallen 
gelassen  zu'Gunsten  einer  einfacheren,  weniger  Zeit  und  Vorbereitung  in  An- 
spruch nehmenden  und  das  Gleiche  leistenden  Methode.  Es  handelt  sich  hierbei 
wesentlich  um  die  Ei'kennung  beigemengten  Pflanzenwachses  (japanisches 
Wachs),  gleichzeitig  der  Stearinsäure.  Kocht  man  das  Wachs  mit  einer  starken 
Sodalösung,  so  scheidet  es  sich,  im  FaUe  es  rein  ist,  beim  Erkalten  als 
feste  Decke  oben  ab  und  unter  ihr  erscheint  die  Salzlösung  nahezu  klar, 
beim  gelben  Wachse  gelblich  gefärbt.  Dieses  Resultat  erzielt  man  in  einer 
Viertelstunde.  Wachs,  welchem  japanisches  Wachs,  Stearinsäure  oder  Fich- 
tenharz beigemengt  ist,  bildet  mit  der  Sodalösung  eine  Art  Emulsion,  welche 
sich  selbst  nach  einem  Tage  nicht  in  eine  dünne,  starre  Wachsschioht  und 
eine  unter  ihr  befindliche,  ziemlich  klare  Flüssigkeit  scheidet.  Beimischungen 
von  Talg  und  Paraffin  (Ceresin)  lassen  sich  zwar  durch  diese  Ptüfung  eben- 
sowenig erkennen,  als  wie  nach  der  Methode  der  Ph.  Germ.  II,  erniedrigen 
aber  das  spec.  Geii^icht  des  Wachsos  so  merklich  und  zwar  schon  bei  einem 
Zusatz  von  20%  derselben,  dass  ihre  Erkennung  auf  diesem  Wege  sehr 
leicht  ist  Eigenthümlicher  Weise  erniedrigt  ein  Talgzusatz,  selbst  wenn  der 
Talg  (Schöpsentalg)  das  hohe  spec  Gewicht  von  0i,94  besitzt,  das  spec.  Ge- 
wicht des  Wachses  auf  0,92  —  0,93,  was  seine  Erkennung  sehr  erleichtei*t 
Mischungen  des  Wachses  mit  Paraffinum  solidum  ((Kerosin)  zeigen  ebenfalls 
ein  spec.  Gewicht  von  0,92  —  0,94. 

Extractum  FlUcls. 

Farnextraot 

Fünf  Theile  Farnwurzel r> 

werden  mit 

Fünfzehn  Theilen  Aether 15 

3  Tage  macerirt 

Naoh  dem  Abgiessen  der  Flüssigkeit  werde  der  Bückstand 
nochmals  mit 

Zehn  Theilen  Aeiher 10 

3  Tage  macerirt  und  ausgepresst. 

Die  vereinigten  Flüssigkeiten  werden  filtrirt  und  zu  einem 
dünnen,  von  Aether  vollständig  befreiten  Bxtracte  eingedampft 

Das  umgerührte  und  mit  (Jlycerin  verdünnte  Bxtract  darf  unter 
dem  Mikroskope  keine  Starkekörnchen  zeigen. 
Es  sei  grünlich,  im  Wasser  nicht  löslich. 
Vor  der  Düpensatüm  mwt  dM$elh  umg$Hhüttelt  werden. 

Wegen  der  nicht  selten  stattfindenden  allmählichen  Ausscheidung  der 
Filixsäure  empfiehlt  sich  der  Zusatz  des  Umschtittelns  vor  der  Dispensation, 
wie  er  auch  beim  Cubefoenextraot  sich  vorfindet 
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Extractmn  Oentümae. 

Enzianextract 

Ein  Theil  Enzianwiirzel 1 

wird  mit 

Fanf  Theilen  Wasser 5 

48  Standen  maoerirt 

Der  nach  dem  Abpressen  bleibende  Rückstand  wird  noch- 
mals mit 

Fünf  Theüen  Wasser 5 

12  Standen  ausgesogen. 

Die  abgepressten  Flüssigkeiten  werden  gemischt,  aufgekocht, 
decantirt  und  bis  auf  zwei  Theile  im  Wasserbade  eingedampft.  Der 
Rückstand  wird  mit  kaltem  Wasser  verdünnt^  filtrirt  und  zu  einem 
dicken  Extracte  eingedampft 

Es  sei  braun,  in  Wasser  klar  lOslidi. 

Dio  Ph.  Germ.  11  spricht  von  einer  Lösung  des  auf  2  Theilo  einge- 
dampften Auszugs  in  Wasser.  Da  dieser  Rückstand  jedoch  flüssig  ist,  passt 
jener  Ausdruck  nicht  und  muss  es  heissen:  der  Rückstand  wird  mit  kaltem 
Wasser  verdünnt 

Herba  Conli. 

Schierling. 
Blätter  und  blühende  Spitzen  des  Oonium  maculatum.  Die 
bodenständigen  Blätter,  von  breiteiförmigem  Umrisse,  über  2  dm  lang, 
▼on  einem  ungefähr  gleiclüangen ,  hohlen  Stiele  getragen,  sind  drei- 
fach gefiedert,  die  letzten  schmalen  Theilungen  und  Sägezahne 
abgenmdet  und  in  ein  sehr  kurzes,  trockenhäutiges  Spitzchen  aus- 
gezogen. Dieses  zeichnet  auch  die  Abschnitte  der  stengolst&ndigen, 
weit  kleineren  und  weniger  reich  gefiederten  Blätter  aus.  Stengel 
und  Blätter  sind  mattgrün,  völlig  kahl;  sie  riechen,  besonders  beim 
Zerreiben  mit  Natronlauge,  unangenehm  nach  Coniin  und  schmecken 
widerlich  salzig,  bitterlich  und  scharf. 
Vorsichtig  aufzubewahren. 

Maximale   Einzelgabe   0,3. 
Maximale  Tagesgabe      2,0. 

Herba  Hyoseyaml. 

Bilsenkraut 
Blätter  und  blühende  Stengel  des  Hyoscyamus  niger.     Die 
grundständigen  Blätter  höchstens   8  dm   lang   und   bis   1  dm  breit, 
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länglich  eiförmig,  in  den  Blattstiel  auslaufend,  am  Bande  auf  beiden 
Hälften  mit  3  bis  6  grossen  Kerbzähnen.  Die  stengelständigen  Blät- 
ter kleiner,  sitzend,  die  obersten  auf  beiden  Blatthälften  nur  einen 
Zahn  tragend.  Die  ansehnliche,  zarte,  blassgelbliche,  violett  geäderte 
Blumenkrone  ist  fOnf lappig,  die  trockenhäutige,  zweifacherige  Frucht- 
kapsel öffnet  sich  mit  einem  ringsum  abspringenden  Deckel.  Stengel 
und  Blattnerven  der  unteren  Fläche  sind  reichlicher  mit  weichen 
Haaren  besetzt,  als  die  oft  beinahe  kahle  Blattspreite.  Geruch  und 
Geschmack  des  Bilsenkrautes  sind  nach  dem  Trocknen  nicht  bedeu- 
tend. Zum  Extracte  werden  die  oberirdischen  Theile  der  blühenden 
Pflanze  verwendet. 

Vorsichtig  aufzubewahren. 

Maximale   Einzelgabe   0,3. 

Maximale  Tagesgabe     1,5. 

Herba  Lobeliae. 

Lobelienkraut 
Die  zur  Blüthezeit  geschnittene  Lobelia  inflata,  getrocknet 
und  gewöhnlich*  in  Backsteinform  gepresst  Die  ungestielten,  eiför- 
migen, etwas  gekerbten  Blätter  sind  am  Rande  mit  Drüsen  und 
Börstchen  besetzt,  mehr  noch  die  Stengel.  Die^weisslichen,  zwei- 
Uppigen  Blüthen  werden  von  einem  spitz  eiförmigen  Deckblättchen 
überragt;  die  dünnwandige,  von  dem  fOnftheiligen  Kelche  gekrönte, 
bauchige  Kapsel  enthält  in  ihren  2  Fächern  sehr  zahlreiche,  braune, 
kaum  0,5  mm  grosse  Samen.  Dieselben  besitzen  noch  mehr  als  das 
Kraut  einen  unangenehmen,  scharfen  und  kratzenden  Geschmack. 

Herba  MelUotL 

Steinklee. 
Blätter  und  blühende  Zweige  von  Melilotus  officinalis  und 
Melilotus  altissimus.  Die  ungefähr  1  cm  langen  Blattstiele 
tragen  2  einander  gegenübersitzende  Blättchen  und  ein  oft  etwas 
längeres,  gestieltes  Endblättchen,  alle  drei  gestutzt  lanzettiich,  spitz 
gezähnt,  bis  gegen  4  cm  lang.  Die  zahlreichen  gelben  Schmetter- 
lingsblüihen  in  gestreckten  Trauben  einseitig  herabhängend,  die  klei- 
nen einsamigen  bis  dreisamigen ,  runzeligen  Früchte  kahl  und  braun 
bei  Melilotus  ofüdnalis,  schwärzlich  behaart  und  deutlicher  zugespitzt 
bei  Melilotus  altissimus.     Yon  kräftigem  Wohlgeruche. 
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Mel  depuratam. 

Gereinigter  Honig. 

Er  sei  klar,  von  angenehmem  Honiggeruche  und,  in  20  mm 
dicker  Schicht  betrachtet,  von  gelber,  höchstens  etwas  bräunlicher 
Farbe.     Spec.  Gewicht  1,33  —  1,35, 

Mit  Ammoniak  zu  gleichen  Theilen  gemischt,  darf  der  Honig 
die  Farbe  nicht  verändern,  mit  der  doppelten  Menge  Weingeist  ver- 
setzt, keine  Trübung  erleiden.  Mit  4  Theilen  Wasser  muss  derselbe 
eine  klare,  neutrale  Flüssigkeit  geben,  welche  durch  Silbemitrat 
und  Baryumnitrat  nur  opalisirend  geti*übt  werden  darf. 

Die  Ph.  Germ.  11  schreibt  dem  gereinigten  Honig  das  spec.  Gewicht  1,3 
vor.  Ein  solcher  Honig  besitzt  die  Consistenz  des  aus  60  ^/o  Zucker  beste- 
henden Syrupus  simplex.  Da  er  jedoch  bei  dieser  dünneren  Syrapsconsistenz 
nicht  selten  beginnende  Gähning  zeigt,  empfiehlt  es  sich,  demselben  eine 
dickere  Ck>nsistenz  zu  geben,  bis  za  derjenigen  der  Frachtsyrape  (spec.  Ge- 
wicht 1,35). 

Mel  rosatum. 

Rosenhonig. 
Ein  Theil  Rosenblätter •  .     .     .     .       1 

wird  mit 
Fünf  Theüm  veriünnien  Weingeutet 5 

24  Stunden  •»  einem  v&rschlimenen  Qefäue  nMoerirt. 

Die  abgepresste  und  filtrirte  Flüssigkeit  wird  mit 
Zehn  Theilen  gereinigten  Honigs 10 

zur  Sprup&düke  eingedampft 

Vorstehende  Vorschrift  zum  Rosenhonig  eraieh  in  eiafadierer  Weise 
und  kürzerer  Zeit  ein  an  Gerbstoff  mindestens  ebenso  reiches  Präparat  als, 
die  Vorschrift  der  Ph.  Germ.  11.  Letztere  läsat  bekanntlich  die  Rosen  mit 
Wasser  maceriren,  den  Auszug  zur  Sympdicke  eindampfen,  den  Rückstand 
mit  Weingeist  versetzen,  filtriren  and  schliesslich  mit  dem  gereinigten  Honig 
eindampfen.  Durch  das  Eindampfen  eines  wässerigen  Auszugs  wird  hierbei 
der  Gerbstoff  mehr  oder  weniger  verändert  und  von  dem  an  sich  schwachen 
Rosengeruch  kaum  etwas  beibehalten.  Dies  vermeidet  man  nach  obiger  Vor- 
schrift durch  directe  Erzielung  eines  weingeistigen  Auszugs,  der  ausserdem 
nicht  den  Schleim  des  wässerigen  besitzt  und  sich  gut  ültriren  lässt  Das 
in  dieser  Weise  gewonnene  Präparat  ist  ebenso  klar,  dabei  etwas  wohliieoheD- 
der  als  dasjenige  der  Ph.  Germ.  H. 

In  Betreff  der  Bestimmung,  wieweit  der  verdünnte  Honig  einzudampfen 
sei,  nahm  die  Ph.  Germ.  H  das  ursprüngliche  Gewicht  des  angewendeten 
Honigs  als  das  Gesammtgowicht  des  zu  gewinnenden  Rosenhonigs  an.  Bei 
der  dünnen  Syrapsconsistenz  (spec.  Gew.  1,30)  des  gereinigten  Honigs   kann 
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dies  auch  geschehen,  ehne  dass  das  Präparat  zu  diekflüaeig  ausfiele.  Wird 
aber,  wie  Yorgeschlagen ,  das  spec.  Gewicht  des  gereinigten  Honigs  auf  1,34 
(im  Mittel)  erhöht,  so  würde  nach  dem  Modus  der  Pharmakopoe  die  Consistenz 
des  Rosenhonigs  zu  dick  ausfallen.  Deshalb  findet  sich  in  der  proponirteu 
Vorschrift  das  Eindampfen  bis  zur  „Syi'upsconsistenz*'  angeordnet. 

Minium. 

Mennige. 

Bothes,  in  Wasser  unlösliches  Ptdrer.  Spec.  Gewicht  9,0.  Mit 
Salzsaure  bildet  die  Mennige,  unter  Entwickelung  von  Chlor,  weisses, 
krystallinisches  Chlorblei. 

Wird  die  Mennige  mit  heiseem  Wasser  geschüttelt^  so  darf  das  Fil- 
trat  heim  Verdampfen  keinen  Büekstand  hinterlassen.  Werden  5  g  Men- 
nige in  10  g  Salpetersäure  und  10  g  Wasser  mit  Hülfe  von  1  g 
Zucker  gelöst,  so  darf  nur  ein  geringer,  nicht  über  0,05  g  betragen- 
der fiüakstand  bleiben. 

Yorsichtig  aufzubewahren. 

Wenngleich  im  ersten  Absätze  die  Mennige  als  ein  in  Wasser  unlös- 
licher Körper  beschrieben  wird,  erscheint  es  doch  zweckmässig,  bei  der  Prü- 
fung zu  verlangen,  dass  heisses  Wasser  aius  der  Mennige  keine  löslichen 
Substanzen  aufnehmen  darf. 

Mixtara  olMso-babamlea. 

Hoffmann'scher  Lebensbalsam. 

Ein  Theil  L&vendelöl 

Ein  Theil  Nelkenöl 

Ein  Theil  Zimmtöl 

Ein  Theil  Thymianöl 

Ein  Theil  Citronenöl 

Ein  Theil  Maoisöl 

Ein  Theil  Pomeranzenblüthenöl 

Drei  Theile  Perubalsam 3 

Zweihundertvierzig  Theile  Weingeist 240 

werden  gemischt,  mehrere  Tage  hindurch  an  einem  kühlen  Orte 
unter  öfterem  Uinschütteln  bei  Seite  gestellt  und  filtrirt 

Klare,  braunlichgelbe  Flüssigkeit. 

Plumbnm  acetleiim. 

Bleiacetat 
Farblose,  durchscheinende,  schwach  verwitternde  Eiystalle  oder 
weisse,  krystallinische  Massen,  welche  nach  Essigsäure  riechen,  sich 

Digitized  by  VjOOQ  IC 


496      Plambam  acetioam  crudiun.  —  Fl.  jodatum..—  Podophylliaum. 

in  2,3  Theilen  Wasser  und  in  28,6  Theilen  Weingeist  lösen.  Die 
wässerige  Lösung  besitzt  einen  süsslich  zusammenziehenden  (Geschmack 
und  wird  durch  Schwefelwasserstoff  schwarz,  durch  Schwefelsaure 
weiss  und  durch  Kaliumjodid  gelb  gefallt. 

Das  Salz  gebe  mit  10  Theilen  Wasser  eine  klare  oder  nur 
schwach  opalisirende  Lösung,  welche  durch  Ealiumferrocyanid  rein 
weiss  geföllt  werde. 

Vorsichtig  aufzubewahren. 

Maximale  Einzelgabe   0,1. 
Maximale    Tagesgabe    0,6. 

Plnmbma  acetieum  eradunu 

Bohes  Bleiacetat. 
Die  Lösung  des  Salzes  in  3  Theilen  Wasser  darf  opalisiren,  aber 
mit  Ealiumferrocyanidlösung  keinen  gefärbten  Niederschlag  geben. 
Yorsichtig  aufzubewahren. 

Plumbiuii  Jodatum. 

Bleijodid. 

Schweres,  gelbes  Pulver,  welches  ungefähr  2000  Theile  Wasser 
zur  Lösung  bedarf,  in  heisser  Ammoniumchloridlösung  aber  leicht 
löslich  ist  Beim  Erwarmen  schmilzt  es  unter  Entwickelung  violetter 
Dämpfe.  Die  mit  Hülfe  von  Ammoniumchlorid  in  der  Wärme  bereitete 
wässerige  Lösung  giebt,  mit  Schwefelwasserstoff  ausgefSIlt,  ein  Fil- 
trat,   welches  beim  Verdampfen  und  schwachen  Glühen  flüchtig  ist 

Vorsichtig  aufzubewahren. 

PodophylUnunu 

Podophyllin. 

Das  aus  dem  weingeistigen  Extracte  des  Rhizoms  von  Podo- 
phyllum  peltatum  mit  Wasser  abgeschiedene  Podophyllin  ist  ein 
gelbes  Pulver  oder  eine  lockere,  zerreibliche  Masse  von  gelblich- 
oder  bräunlichgrauer  Farbe,  unter  dem  Mikroskop  amorph. 

Bei  100®  C.  wird  das  Podophyllin  allmählich  dunkler,  ohne  zu 
schmelzen,  und  giebt  mit  Wasser  geschüttelt  ein  beinahe  ferbloses, 
Lackmus  nicht  veränderndes,  bitfcer  schmeckendes  Filtrat,  welches 
durch  Eisenchlorid  braun  gefärbt  wird.  Bleiessig  ruft  im  Filtrate 
gelbe  Färbung  und  sehr  schwache  OpaLescenz  hervor,  nach  einigen 
Standen  setzen  sich  rothgelbe  Flocken  ab. 
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In  100  Theilen  AmmoBiak  löst  sloh  das  Podophyllin  zur  gelb- 
braunen Flüssigkeit,  welche  sich  ohne  Trübung  mit  Wasser  verdün- 
nen lasst;  neutralisirt  man  die  ammoniakalische  Lösung,  so  scheiden 
sich  braune  Flocken  ab.  In  10  Theilen  Weingeist  löst  sich  das 
Podophyllin  zu  einer  dunkelbraunen  Flüssigkeit,  aus  welcher  es 
durch  Wasser  in  graubraunlichen  Flocken  gefällt  wird.  In  Aether 
ist  es  nur  theilweise  löslich,  noch  viel  weniger  nimmt  Schwefel- 
kohlenstoff davon  auf. 

Sptritus  Junlperi. 

Wacholderspiritus. 

Fünf  Theile  Wacholderbeeren 5 

Fünfzehn  Theile  Weingeist 15 

Fünfzehn  Theile  Wasser 15 

Die  Wacholderbeeren  werden  zerquetscht,  mit  dem  Weingeist 
und  Wasser  24  Stunden  macerirt,  alsdann  durch  Destillation  20  Theile 
abgezogen. 

Klare,  farblose  Flüssigkeit  vom  Gerüche  und  Geschmacke  der 
Bestandtheile.     Spec.  Gewicht  0,895  bis  0,905. 

Spiritus  Layandulae. 

Lavendelspiritus. 

Fünf  Theile  Lavendelblüthen 5 

Fünfzehn  Theile  Weingeist 15 

Fünfzehn  Theile  Wasser 15 

werden  24  Stunden  macerirt,  alsdann  durch  Destillation  zwanzig 
Theile  abgezogen. 

Klare,  farblose  Flüssigkeit  von  angenehmem  Lavendelgeruche. 
Spec.  Gewicht  0,895  bis  0,905. 

Tlnetura  Capsld. 

Spanischpfeffertinctur. 

Zu  bereiten  aus 

Einem  Theile  spanischen  Pfeffers 1 

mit 

Zehn  Theilen  Weingeist 10 

Eine  Tinctur  von  röthlichgelber  Farbe   und  brennend   scharfem 
Qeschmaoke,  ohne  besonderen  Geruch. 
Spec.  Gewicht  0,832  —  0,837. 
4xoh.  d.  Phiffm.  XXIV,  Bd».  11.  Hft.  33    ^  , 
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Tinctiini  CastoreL 

Bibergeiltinctur. 
Zu  bereiten  aus 

Einem  Theile  Bibergeil 1 

mit 

Zehn  Theilen  Weingeist 10 

Eine  Tinctur  von  dunkelrothbranner  Farbe  und  kräftigem  Gerüche 
nach  Bibergeil,  welche  mit  dem  4  bis  5  fachen  Volumen  Wasser 
eine  milchartige,  lehmfarbene  flüs^gkeit  giebt,  aus  der  sich  beim 
Durchschütteln  reichlich  Harz  abscheidet,  während  die  Flüssigkeit 
selbst  fast  farblos  und  klar  wird. 
Spec.  Gewicht  0,850  —  0,860. 

Tlnctara  Gateehu« 

Oatechutinctur. 
Zu  bereiten  aus 

Einem  Theile  Catechu 1 

mit 

Fünf  Theilen  verdünnten  Weingeistes 5 

Eine  Tinctur  von  dunkelrothbrauner  Farbe,  nur  in  dünner  Schicht 
durchsichtig,  ohne  hervortretenden  Geruch  und  von  sehr  adstringi- 
rendem  Geschmacke.  Sie  reagirt  sauer  und  wird  durch  Eisenchlorid 
schmutzig  grün,  durch  Erhitzen  mit  etwas  Ealiumchromat  dunkel- 
kirschroth  gefärbt. 

Spec.  Gewicht  0,935-0,955. 


B.    Monatsbericht. 


Zur  Prafung  des  AcidniB  nitrieani  «nd  Natrium  nitrieum  auf  Jod 
und  Jodsfture.  —  Zar  Prüfung  der  Salpetersäure  auf  Jod  soll  man  nach  Vor- 
schrift der  Pharmakopoe  die  mit  Wasser  yerdünnte  Säure  mit  Chloroform 
schütteln;  bei  Gegenwart  von  freiem  Jod  wird  das  sich  bald  abscheidende 
Chloroform  eine  rothviolette  Farbe  angenommen  haben.  Zum  Nachweise  von 
Jodsäure  in  Salpetersäure  und  Natroi^peter  bedient  sich  die  Pharmakopoe 
der  Einwirkung  von  Zinn  und  verdünnter  Salpetersäure  auf  Jodsäure,  hie 
mit  dem  doppelten  Volumen  Wasser  verdünnte  Salpetersäure  oder  die  mit 
Salpetersäure  angesäuerte  wässerige  Lösung  des  SalpetexB  düi&n  naoh  kur- 
zem, schwachen  Erwärmen  Chloroform  nicht  violett  färben.  Die  Beduction 
der  Jodsäure  zu  Jod,  welches  sich  in  Chloroform  mit  violetter  Farbe  auflöst, 
beruht  auf  der  Einwirkung  des  bei  der  Auflösung  von  Zinn  in  SalpeteroäurB 
gebildeten  Stannonitrats  auf  die  Salpetersäure  und  Jodsüure,  wobei  der  vor- 
handene Wasserstoff  zu  Wasser  oxydirt,  aus  Stannonitrat  Stanninitrat  gebildet 
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nnd  Jod  freigemacht  wird.  Die  violette  FSrbnng  des  Chloroforms  verschwindet 
allmählich  in  Folge  der  Wechselwirkung  des  Jods  auf  das  sich  bildende  Zinn- 
oxydnlsalz. 

W.  Rongemont  empfiehlt  dagegen,  dem  Vorschlage  Hager's  zu  folgen 
und  die  zwischen  Jodmetall  und  jodsaurem  Salz  bei  Gegenwart  von  Sänren 
sich  vollziehende  Reaction  zum  Nachweise  des  Jods  und  der  Jodsfture  in  der 
Salpetersäure  und  dem  Natronsalpeter  zu  benutzen.  Man  erhitzt  1  com  Sal- 
petersäure im  Beagirröhrchen  zum  Kochen ,  wodurch  einerseits  Stickstoffoxyde 
entfernt  werden,  andererseits  etwa  gegenwärtiges  Jod  zu  Jodsäure  oxydirt 
wird.  Nach  Verdünnung  mit  5  com  Wasser,  welches  durch  Kochen  von  Luft 
und  Kohlensäure  befreit  ist,  setzt  man  einige  Tropfen  einer  ebenfalls  mit 
iuftfreiem  Wasser  bereiteten  JodkaHumlösung  und  Stärkelösung  hinzu.  Bei 
Gegenwart  von  Jodsäure  färbt  sich  die  Stärke  blau.  Es  war  möglich,  auf 
diese  Weise  in  1  com  Salpetersäure  noch  0,000000127  g  Jod  nachzuweisen. 
Dagegen  betrug  die  geringste  Menge  Jod,  welche  nach  der  Vorschrift  der 
Pharmakopoe  in  der  Salpetersäure  nachweisbar  war,  0,0000422  g  und  die 
geringste  Menge  der  erkennbaren  Jodsäure  nur  0,00025  g.  Bei  der  Beduction 
der  Jodsäure  mittelst  Zinn  findet  stets  Verflüchtigung  von  Jod  statt. 

Zum  Nachweise  des  jodsauren  Natriums  im  Natronsalpeter  versetzt  man 
zweckmässig  die  mit  Salpetersäure  angesäuerte  5procentige  Lösung  desselben 
in  ausgekochtem  Wasser  mit  einigen  Tropfen  einer  gleichfalls  mit  ausgekoch- 
tem Wasser  bereiteten  Jodkaliumlösung  und  etwas  Stärkelösung.  Durch  die 
Bildung  von  Jodstärke  war  es  noch  möglich,  0,00001  g  Jodsäure  in  1  g  des 
Salpeters  nachzuweisen,  während  die  Probe  des  Arzneigesetzbuches  nur  noch 
0,0003  g  derselben  in  der  gleichen  Menge  des  Salzes  erkennen  liess.  {Pharm. 
Centrath.  27,  232.) 

lieber  das  sogen.  Hydronaphtol.  —  Das  in  neuester  Zeit  von  Amerika 
aus  als  vorzüglichstes  Antisepticum  empfohlene  und  im  1.  Aprilheft  des  Archiv 
besprochene  Hydronaphtol  ist  nach  E.  Merck  nichts  anderes,  als  das  schon 
längst  bekannte  /9-Naphtol  (vergl.  Archiv  Band  223,  S.  546).  Es  besitzt 
nach  genauen  vergleichenden  Versuchen  nicht  nur  ganz  dieselben  äusseren 
Eigenschaften,  es  verhält  sich  auch  beim  Behandeln  mit  kochendem  Wasser, 
beim  Erhitzen  u«  s.  w.  ganz  wie  ^-Naphtol  und  hat  auch  genau  denselben 
Schmelzpunkt  Dr.  Fowler  hat  für  das  angeblich  neue  Präparat  die  Formel 
C^^H^O.OH  aufgestellt;  dieselbe  bosai^,  in  die  jetzt  allgemein  übliche  che- 
mische Aufldrucksweise  übertragen,  nichts  anderes  als  C^^'H^OH,  d.  h.  die 
Formel  für  «-  oder  /9-Naphtol;  ein  die  Bezeichnung  Hydronaphtol  verdie- 
nender Körper  würde  erheblich  mehr  Wasserstoffatome  enthalten  müssen. 
(Pharm.  ZeUung  81,  286.) 

Zur  PrUfang  des  Coealiium  hydreehlorieüm.  —  G.  Vulpius  hat  an 
einer  grösseren  Anzahl  aus  verschiedenen  Fabriken  bezogener  Cocainprä- 
parate  die  von  Giesel  und  Beckurts  (vorgl.  das  1.  April-  und  l.Maiheffc  des 
Archivs)  angegebenen  Qualitätsprüfungen  wiederholt  und  fasst  seine  Beob- 
achtungen zu  Folgendem  zusammen:  Die  eigentliche  Eeinheitsprüfnng  wird 
neben  dem  Nachweis  einer  höchstens  schwach  sauren  Reaction,  Constati- 
rung  ffuter  Eiystallisation,  völliger  Verbrennbarkeit,  und  des  beschriebenen 
Verhflutens  bei  der  Schwefelsäure  -  und  bei  den  Permanganatproben  umfassen 
müssen  ,^j7obei  es  als  ein  Kennzeichen  einer  wirklich  guten  Sorte  angesehen 
werden  darf,  wenn  ein  Tropfen  der  Permanganatlösung  1  :  1000  in  einer  Lö- 
sung von  0,Ö1  g  Cocainsalz  in  5  com  Wasser  wenigstens  vorübergehend  Rosa- 
färbung hervorruft  und  durch  drei  Tropfen  innerhalb  einer  Minute  keinerlei 
bräunliche  Ausscheidung,  sondern  nur  eine  mehr  oder  minder  rothe  Farbe 
entsteht. 

Die  Versuche,  ein  Verfahren  zur  Werthbestimmung  des  Cocainhydro- 
chlorates  zu  finden,  d.  h.  den  Oocaingehalt  des  Salzes  festzustellen,  führten 
zur  Fällung  mit  Ammon  und  Ausschüttelung  mit  Petrolbenzin.  Man  lost 
0,1  g  des  Salzes  in  1  com  Wasser,  giebt  5  com  Petrolbenzin  und  zuletzt 
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5  Tropfen  Ammoniakflüssigkeit  zu,  schüttelt  tüchtig,  hebt  die  obere  Schicht 
ab,  wiederholt  die  Ausschüttelung  noch  zwei  Mal  mit  gleichen  Benzinmengen 
und  verdunstet  die  vereinigten  Auszüge  in  einem  tarirten  Becherglase,  wo 
dann  der  Rückstand  nicht  unter  0,080  g  betragen  darf.  —  Ein  ganz  ähnliches 
Oehaltsbestimmungsverfahien  bat  übrigens  die  Pharmakopoe  für  Chininnm 
ferro -citricum  vorgeschrieben.    {PJiann.  CentrcUh,  212 j  199,) 

HopeTn.  Yergl.  Archiv  Maiheft  S.  404.  —  Das  Hopeln  wird  seine  Rolle 
bald  vollständig  ausgespielt  haben.  Nachdem  Ladenburg  zuerst  die  Beob- 
achtung gemacht  haue,  dass  das  angebliche  Hopein  aus  Morphin  und  einein 
anderen  Körper,  dessen  Zusammensetzung  noch  nicht  sicher  festgestellt  war, 
bestehe,  ist  es  jetzt  B.  H.  Paul  in  London  und  C.  Leuken  gelungen,  die- 
sen zweiten  Körper  als  —  Cocain  zu  identificiren.  (Chemikereeitg.  IO9  653.) 

Zur  Prüfimg  des  Kallnm  Jodatam.  —  Auf  Seite  260  des  224.  Bandes 
des  Archivs  wurde  über  die  Versuche  berichtet,  welche  A.  Mühe  über  das 
Verhalten  von  Jodkalium  zu  lufthaltigem  destillirten  Wasser  angestellt  hatte, 
wonach  sich  die  verschiedenen  bei  !niifung  ein  und  desselben  Jodkaliums 
erhaltenen  Resultate  aus  dem  verschiedenen  Gehalte  des  verwendeten  Wassers 
an  Kohlensäure  erklären.  Weppen  und  Lüders  waren  bei  Wiederholung  der 
Mühe'schen  Versuche  zu  etwas  abweichenden  Resultaten  gekommen,  Beckurts 
hat  aber  neuerdings  festgestellt,  dass  die  bei  Prüfung  des  Jodkalium  vorkom- 
menden Differenzen  in  der  That  hauptsächlich  ihren  Grund  in  dem  vei-schie- 
denen  Gehalte  des  Wassers  an  Kohlensäure  haben,  und  dass  deshalb  zur 
Prüfung  des  Jodkaliums  auf  jodsaures  Salz  nur  ein  sorgfältig  ausgekochtes 
Wasser  benutzt  werden  darf. 

B.  macht  auch  noch  darauf  aufmerksam,  dass  die  Zersetzung  des  Jod- 
kaliums durch  kohlensäurehaltiges  Wasser  von  Bedeutung  ist  für  die  Prüfung 
der  künstlichen  Mineralwässer  auf  einen  Gehalt  an  salpetrigsau- 
ren Salzen. 

Aus  der  Anwesenheit  der  letzteren  in  einem  Mineralwasser  pflegt  man 
den  Schluss  zu  ziehen ,  dass  zur  Darstellung  unreines,  weil  Producte  fermen- 
tativer  Processe  enthaltendes  Wasser  verwendet  wurde.  Zur  Prüfung  auf 
salpetrige  Säure  im  Trinkwasser  dient  fast  ausschliesslich  die  Eigenschaft 
der  salpetrigen  Säure,  aus  Jodkalium  Jod  zu  eliminiren,  weshalb  man  das 
zu  untersuchende  Wasser  mit  einigen  Tropfen  Schwefelsäure  und  Jodkalium- 
stärkelösung versetzt.  Nach  Kenntniss  der  Zei-setzung,  welche  Jodkalium 
durch  Kohlensäure  erfahrt,  muss  dieser  Prüfungsmodus  durch  einen  anderen 
ersetzt  werden.  Es  empfiehlt  sich  die  Anwendung  des  salzsauren  Phenylen- 
diamins,  welches  durch  intensive  gelbe  Färbung  bekanntlich  sehr  geringe 
Spuren  der  salpetrigen  Säure  anzeigt   (Pharm.  CenhnUh,  27,  215.) 

Natrium  bromatum.  —  Brenstein  constatirte  bei  Untersuchung  eines 
Natriumbromids  eine  erhebliche  Verunreinigung  desselben  mit  Bleibromid  und 
erachtet  deshalb  ausser  der  von  der  Pharmakopoe  vorgeschriebenen  Prüfung 
des  Natr.  bromatum  eine  solche  der  wässerigen  Lösung  mit  Schwefelwasser- 
stoff für  nothwendig.  —  Gleichzeitig  macht  B.  von  der  bisher  nicht  bekann- 
ten Thatsache  Mittheilung,  dass  Sleisulfat  in  durch  Schwefelsäure  anse- 
säuerter  Natriumbromidlösung  in  ziemlicher  Menge  löslich  ist  (Pharm,  Zei- 
tung 31,  254.) 

Zur  Unterscheiduiig  des  Oleum'.Caeao  von  Oleom  Coeos.  — -  Es  kommt 
seit  einiger  Zeit  ein  höchst  gereinigtos  GocosÖl  unter  dem  Namen  Cocos- 
butter  in  den  Handel,  die  bezüglich  des  äusseren  Aussehens,  der  Ck>nsi8tonz 
und  des  Schmelzpunktes  manche  Aehnlichkeit  mit  der  Cacaobutter  hat  Von 
den  Merkmalen,  welche  Hager  giebt,  einesteils  um  Cacaobutter  von  Cocos- 
butter  zu  unterscheiden,  andemüieils  um  eine  Ver&lschung  der  Cacaobutter 
mit  Cocosbuttor  zu  entdecken,  seien  folgende  erwähnt: 

Cacaobutter  bei  gelinder  Wärme  in  3  Th.  Amylalkohol  gelöst,  zeigt 
nach  einem  Tage  einen  krystallisirten  Bodensatz,  etwa  ^U  des  Fettes  betra- 
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gend,  und  eine  darüber  siebende  klare  Lösnng;  Cocosbiitter  bleibt  bei  mitt- 
lerer Temperatur  vollständig  in  Lösung. 

Cacaobutter  wie  vorher  in  3  Tb.  Petrolbenzin  gelöst,  ergiebt  eine 
trübe  Lösnng,  welche  im  Verlaufe  eines  Tages  etwa  5  Prooont  des  Fettes 
absetzt  und  klar  wird;  die  Lösung  der  Cocosbuttor  ist  und  bleibt  klar. 

Mit  3  Th.  Steinkohlenbenzin  (Benzol)  und  3  Th.  Aethor  geben 
beide  Fette  bei  gewöhnlicher  Temperatur  klar  bleibende  Lösungen. 

Cacaobutter  löst  sich  in  5  Th.  bis  zum  Sieden  erhitzten  absoluten  Al- 
kohol, Cocosbutter  schon  in  2  Th.  bei  60^  und  in  5  Th.  bei  30«.  — 
Cacaobutter  in  10  Th.  Alkohol  gelöst,  scheidet  erkaltend  kleinkörnige  Erystalle 
ab,  welche  nur  zu  V»  die  Flüssigkeitssohicht  ausfüllen;  Cocosbutter  dagegen, 
in  10  Th.  Alkohol  gelöst,  liefert  eine  Flüssigkeit,  welche  bei  mittlerer  Tem- 
peratur mehrere  Stunden  hindurch  klar  bleibt,  dann  aber  in  kugeligen  Ballen 
zusammenhängende  nadeiförmige  Erystalle  abscheidet. 

Cacaobutter  hat  je  nach  ihrem  Alter  ein  speci f.  Gewicht  von  0,950 
bis  0,990,  Cocosbutter  dagegen  ein  solches  von  nur  0,925  bis  0,930.  Die 
Prüfung  auf  das  specif.  Gewicht  kann  auf  dem  bekannten  Wege  der  Schwimm- 
probe geschehen. 

Die  Unterscheidung  der  beiden  Fettarten  bietet  sonach  keine  Schwierig- 
keit, sind  aber  beide  zugleich  in  einer  Mischung,  so  bietet  die  vorher 
beschriebene  verschiedene  Löslichkeit  der  beiden  Fette  in  Weingeist  die  Mög- 
lichkeit, sie  nebeneinander  zu  erkennen.  Behandelt  man  die  fragliche  Fett- 
masse bei  einer  Wärme  von  50°  bis  60«  unter  Agitation  mit  90  procontigem 
Weingeist,  so  wird  die  decantirte  warme  Lösung  vorwiegend  Cocosbutter 
und  nur  sehr  wenig  (Vio  bis  V«)  Cacaobutter  enthalten  und  es  kann  nach  Ver- 
dampfen des  Weingeistes  die  Identität  des  Cocosfettes  festgestellt  worden. 
(Pharm,  Zeitimg  81,  274.) 

Zur  Prftfiuifir  des  Oleum  OliTanun«  —  E.  Dieteriohhat  seine  Ver- 
suche (s.  Archiv  Band  223,  S.  350) ,  sichere  Prüfungsmethoden  für  Olivenöl 
aufzufinden,  fortgesetzt  und  sich  von  dem  verhältoissmässig  geringen  Werth 
der  seither  gebräuchlichen  Methoden  abermals  überzeugt.  Rocht  brauchbare 
Besultate  hat  er  dagegen  mit  der  neuerdings  von  Hübl  empfohlenen  sogenann- 
ten JodadditionsmeQiode  erhalten.  Diesel^  gründet  sich  darauf,  dass  fast 
alle  Fette  Säuren  der  Essigsäure-,  der  Acrylsäure-  und  Tetrolsäurereihe  in 
verschiedenen  aber  ziemlich  constanten  Verhältnissen  enthalten;  die  erste 
dieser  drei  Gruppen  verhält  sich  Halogenen  gegenüber  indifferent,  die  zweite 
addirt  leicht  zwei,  die  dritte  vier  Halogenatome.  Aufgabe  der  Methode  ist 
nun,  die  Addition  des  Halogens  herbeizuführen  und  die  addirte  Halogenmenge 
sicher  zu  bestimmen.  Man  benutzt  als  „Jodlösung"  eine  Mischung  von  alko- 
holischer Jod  -  und  Quecksilberchloridlösung  und  als  Lösungsmittel  des  Oeles 
Chloroform.  Ist  die  Reaotion  beendet,  so  wird  titrimetrisch  der  Jodgehalt 
der  Jodlösung,  anderseits  die  Menge  des  nicht  addirten  Jods  bestimmt  Die 
Differenz  ergiebt  die  addirte  Jodmenge,  welche  auf  Procente  berechnet  als 
^Jodzahl"  bezeichnet  wird.  Verf.  fand  dieselbe  für  Oleum  Olivarum  zu  81,5 
bis  84,5,  Oleum  Araohis  91  (nach  Hübl  101),  Oleum  Gossypii  108,  Oleum 
Helianthi  133,  Oleum  Lini  154,  Oleum  Baparum  100  und  für  Oloum  So- 
saroi  110  nach  den  in  Helfonberg  gewonnenen  Resultaten.  Es  ist  einiger- 
maassen  bedauerlich,  dass  gerade  das  am  häufigsten  zur  Verfälschung  benutzte 
Oleum  Arachis  die  dem  Olivenöl  am  nächsten  stehende  Jodzahl  besitzt,  doch 
ist  auch  hier  der  Unterschied  noch  gross  genug,  um  einen  Zusatz  von  min- 
destens 10  Procent  erkennen  zu  kfisen,  während  andere  Oele  schon  von 
5  Proc.  an  die  Jodzahl  des  Olivenöls  hinreichend  stark  alterircn. 

üeber  die  Lösliohkeit  von  Jod  in  den  einzelnen  Oelen  hat  Diotehoh 
auch  Versuche  angestellt  und  gefunden^  dass  die  nachgenannten  Oele  die  bei- 
gesetzte Anzahl  von  Procent en  Jod  aufnehmen  können:  Oleum  Amygdal.  57, 
Ol.  Arachis  45,  Ol.  Gossypii  38,  Ol.  Helianthi  23,  Ol.  Lini  19,  Ol.  Olivarum  44, 
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Ol.  Baparum  41,  OL  Bicini  52,  Ol.  Seaami  39.   {BidericKs  GeschäftsberidU, 
Aprü  1886.) 

Zur  Prüftingr  des  Oplam.  —  Boi  dor  Untersuchung  dos  Opium  auf 
seinen  Morphingehalt  machte  E.  Di  et  er  ich  dio  höchst  heaclitonsworthe  Be- 
obachtung, dass  bei  Befolgung  der  von  der  Pharmakopoe  vorgeschriebenen 
Gehaltsbestimmungsmethode  innerhalb  12  Stunden  bei  ruhigem  Stohonlassen 
nur  8,48  Proc.  in  Kaltwasser  lösliche  Ausscheidung,  d.  h.  reines  Morphium 
erhalten  wurden,  während  der  nämliche  Auszug  des  gleichen  Opiums  11,26  Proc. 
Morphium  lieferte,  wenn  die  Mischung  des  Filtrats  mit  Weingeist,  Aether 
und  Ammoniak  12  Stunden  lang  an  einer  Maschine  geschüttelt  wurde.  Eine 
annähernd  gleiche  Menge  Morphium,  nämlich  10,84  Proc,  ergab  die  ungo- 
schüttelte  Probe  erst  nach  3Ö  stündigem  Stehen.  Zwölf  weitere  Vorsuche 
ergraben  im  Durchschnitt  nach  12stündigom  Schütteln  13,74  Proc,  nach 
weiterem  24 stündigem  Stehen  ohne  Schütteln  noch  1,89  Proc,  zusammen 
15,63  Proc.  Morphium,  während  cetoris  paribus  dio  uiigeschüttelten  Proben 
nach  12  Stunden  7,95  Proc,  nach  weiteren  24  Stunden  6,67  Proc,  im  Ganzen 
also  14,62  Proc  in  Kalkwassor  löslichen  Niederschlag  lieferten.  Da  nun  das 
„saepius  conquasse"  der  Pharmakopoe  sich  nur  in  sehr  seltenen  Fällen  durch 
Maschinen  bewerkstelligen  lässt,  so  empfiehlt  Verf.,  die  Ausscheidung  des 
Morphins  erat  nach  36  stündigem  ruhigem  Stehenlassen  als  beendet  anzu- 
sehen. Andornfalls,  so  meint  derselbe  nicht  mit  Unrecht,  hat  es  der  betref- 
fende Analytiker  bedingungslos  in  der  Hand,  soinem  Opium  je  nach  dem 
geübten  Schütteln  innerhalb  12  Stunden  ganz  nach  Belieben  einen  Mor|)hin- 
gehalt  von  7,95  bis  13,74  Proc.  zuzuerkennen.  {IXetericKs  Geschäflsbericht, 
Apnl  1886.) 

Ein  neues  Beagrens  auf  Harnzueker.  —  Als  neues,  bequem  herzustel- 
lendes Reagens  auf  Hamzucker  bezeichnet  Hager  ein  Gemisch  aus  ungefähr 
gleichen  Volumen  Ealiumferrocyanidlösung  und  Kalilauge.  Man  versetzt  in 
einem  Beagircy linder,  der  nur  zu  Vs  seines  Bauminbalts  gefüllt  sein  darf, 
5  bis  6  com  des  zu  untersuchenden  Harns  mit  etwa  1  com  der  Blutlaugen- 
salzlösung und  1  bis  1,5  com  Kalilauge  und  kocht  mehrere  Male  auf;  bei 
Abwesenheit  von  Hamzucker  bewahrt  die  Mischung  ihre  gelbe  Farbe,  bei 
Gegenwart  desselben  aber  erfolgt  dunkelbraunrothe  Färbung.  —  Diese  Beaction 
ergänzt  und  controlirt  in  zweckmässiger  Weise  die  Keaotion  mit  Kaliumwis- 
muthtartratlösung;  in  einem  Falle  ergab  letztere  z.  B.  eine  dunkle  Fällung 
imd  hätte  dio  Gegenwart  von  Haruzucker  angenommen  werden  müssen;  da 
sich  aber  derselbe  Ham  gegen  alkalische  Blutlaugeusalzlösung  indifferent 
erwies,  so  lag  jedenfalls  eine  Substanz  im  Harne  vor,  welche  nicht  Glykose 
war  imd  doch  auf  die  Wismuthlösung  reducirend  einwirkte.  {Pharm.  Zei- 
tung 81,  245.)  G.  H. 

Physiologische  Chemie. 

lieber  das  Yorkommen  von  Pepsin  und  Trypsin  im  normalen  menseh- 
liehen  Ham  von  Walter  Sahli.  —  Grützner  fand  (Bresl.  äizt.  Ztg. 
1882.  17)  im  normalen  menscldichen  Harn  Trypsin ,  Diastase  und  Labferment, 
neben  Pepsin,  welches  letztem  nach  Brücke  (Sitzungsber.  d.  Wien.  Ak.  d. 
Wiss.  1859,  37.  1861,  43.),  soweit  es  bei  der  Magenverdaunng  nicht  ver- 
braucht wird,  in  den  Ham  übergeht.  Verf.,  welcher  mit  A.  Herzen  und 
Elunge,  unter  Grützner's  Leitung,  dieselben  Untersuchungen  anstellte 
und  dabei  die  von  v.  Wittich  (Arch.  f.  d.  ges.  Phys.,  S.  443)  entdeckte 
Eigenschaft  des  Fibrins,  das  Pepsin  aus  einer  pepsinhaltigen  Flüssigkeit  auf- 
zunehmen und  es  beim  Waschen  mit  Wasser  festzuhalten,  benutzte  und  dabei 
fand,  dass  das  Fibrin  um  so  mehr  Pepsin  aufnimmt,  je  i>ep8inreioher  die 
Flüssigkeit  ist,  verfuhr  bei  seinen  Versuchen  in  der  Weise,  dass  er  in  den 
frischen  Urin  eine  gleich  grosso  Menge  Fibrin  einbrachte,  dann  den  Harn 
nach  einigen  Stunden  abgoss,  das  Fibrin  mit  Wasser  sorgfältig  wusch,  hier- 
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auf  mit  gMoheer  Mcuage  Salzsäure  (1  pro  Hille)  übergoas,  bei  38  — 40 '^  dige- 
nrte  und  die  allmählich  erfolgende  Lösung  der  Flocken  beobachtete.  Zur 
Gontrole  wurde  eine  gleiche  Menge  Fibrin  in  einen  Harn  eingebracht,  dar 
xum  Zweck  der  Zerstörung  des  Fermentes  gekocht  war  und  wie  jener  weiter 
behandelt.  Auf  diese  Weise  constatirte  Verf.  auch  einen  regelmässigen 
und  nicht  unbedeutenden  Gehalt  des  normalen  menschlichen  Harns  an  Fepsiu, 
und  zwar  soll  bei  in  Intervallen  von  6  Stunden  eingenommenen  Mahlzeiten, 
jeder  Nahningsaufnahme  während  ca.  2  Stunden  eine  verminderte  und  nach 
dieser  Zeit  während  ca.  4  Stunden  eine  vermehrte  Pepsinausscheidung  folgen. 
Den  grössten  Pepsingehalt  soll  der  Morgonham  vor  dem  iVühstück,  den 
geringsten  der  nach  dem  Mittagessen  gelassene  Harn  aufweisen  und  sollen 
diese  Schwankungen  des  Pepsingehaltes  im  Harn  v<m  denen  des  Ferment- 
gehaltes im  Sekret  des  Magenfundus  abhängen. 

Zur  Prüfung  auf  Trypsin  wurden  5  com  Harn  mit  10  com  einer  Ipro- 
centigen  NatriumcarbonaÜösung  versetzt  und  nach  dem  Zusatz  des  Fibrin  bei 
40«  digerirt.  Auch  hier  constatirte  Verf. ,  dass  der  normale  menschliche  Harn 
stets  Trypsin  in  zwar  wechselnden ,  aber  deutlich  nachweisbaren  Mengen  ent- 
halte,   r^rch.  f.  d.  ges.  Fkyml.  36,  200.) 

INe  aromatischen  Yerblndungen  Im  Harn  nnd  die  Darmfttnlniss.  Von 

E.  Baum'ann.  —  Verf.  stellt  als  ein  Ergebniss  der  neueren  Stoffwochsel- 
versuche,  welche  mit  den  bis  jetzt  vorliegenden  Erfahrungen  vollständig  im 
Einklang  stünden,  den  Satz  auf,  dass  die  bis  jetzt  im  Organismus 
der  höheren  Thiero  aufgefundenen  Verbindungen  der  aromati- 
schen Reihe,  entweder  dem  Eiweiss,  welches  bestimmte  aro- 
matische Atomcomplexe  enthält,  oder  den  in  der  Pflanzen- 
nahrung aufgenommenen  Benzolderivaton  entstammen.  Alle  im 
Harn  der  Fleisch  fressenden  Thiero  aufgefundenen  aromatischen  Bestandtheile 
licssen  sich  ohne  Zwang  auf  das  im  Körper  der  Thiere  umgesetzte  Eiweiss, 
beziehungsweise  auf  dessen  Spaltungsproducte  zurückführen.  Eine  Bildung 
der  aromatischen  Stoffe  aus  Kohlehydraten,  Fetten  oder  anderen  Verbindungen 
der  Fottreihe  scheine,  wenigstens  bei  den  höheren  Thieren,  durchaus . ausge- 
8(;hIo8sen  zu  sein.  Acetessigsäui-e,  Brenztraubensäure  oder  ähnliche  Substanzen, 
welche  ausserhalb  dos  Thiorkörpers  durch  Condensation  leicht  in  aromatische 
Verbindungen  übergeführt  werden  können,  zeigen  keine  ähnliche  Umwandlung, 
auch  wenn  sie  in  grösseren  Mengen  dem  thierischen  Stoffwechsel  zugeführt 
werden.  Das  Brenzcatechin ,  welches  als  Aetherschwefelsäure  im  Harn  der 
pflanzenfressenden  Thiere  und  des  Menschen  immer  vorhanden  ist,  könnte  nach 
Hoppe-Seyier  aus  den  meisten  Kohlehydraten  beim  Erwännen  mit  Alkalien 
oder  mit  Wasser  allein  in  merkbarer  Menge  gewonnen  werden.  Sein  Vor^ 
kommen  im  Harn  aber  sei  stets  unabhängig  von  den  Kohlehydraten  des 
Thiorkörpers  und  ausschHesslich  bedingt  durch  bestimmte,  dem  letzteren  von 
aussen  zugefuhrte  aromatische  Stoffe.  Wenn  man  die  Bildung  der  aroma- 
tischen Verbindungen  in  den  Pflanzen  mit  den  Bedingungen  vergleiche,  unter 
denen  diese  Substiiiizen  im  Leibe  der  höheren  Thiere  entständen,  so  ergebe 
sich  gerade  hierbei  einer  der  wenigen  scharf  hervortretenden  Unterschiede 
in  der  Natur  der  chemischenn  Erscheinungen  der  beiden  Organismenklassen; 
denn  in  der  Pflanze  entständen  Benzolderivate  in  grosser  Zahl  und  Mannig- 
faltigkeit aus  den  Körpern  der  Sumpf|gasreihe ,  während  im  Thierkörper  eine 
solche  Bildung  dieser  Stoffe  nirgends  stattfinde.  Aus  diesem  Grunde  könne 
man  auch  die  Entstehung  der  aromatischen  Verbindungen  im  thierischen 
Organismus  genauer  xmd  weiter  verfolgen,  als  dies  in  Bezug  auf  die  Bildung 
dieser  Stoffe  in  der  Pflanze  zur  Zeit  möglich  ist.  Verf.  hat  nxm  eine  Keihe 
von  bezüglichen  Versuchen  angestellt,  deren  Resultate  er  in  folgenden  Sätzen 
ziusammenstellt: 

1)  Ausser  den  bisher  bekannten  Aetherschwefelsäuren  des  Harns  giebt  es 
noch  weitere  Verbindungen  derselben  Kategorie ,  die  als  normale  Hambestand- 
th^k  XU  bezeichnen  sind,  deren  Paarlinge  aber  noch  unbekannt  sind. 
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2)  Alle  Aetherschwefelsäaren  dos  Harns  fleischfressender  Thiere  entstehen 
unter  normalen  Verhältnissen  im  Organismus  aus  Substanzen,  welche  nur  im 
Darm  und  ausschliesslich  durch  die  Fäulniss  in  demselben  gebildet  worden. 

3)  Die  aromatischen  Essigsäuren,  Hydro])aracumarsäuro  und  Paroxyphcnyl- 
essigsäure,  vielleicht  nur  die  letztere  allein,  können  ausser  durch  die  nor- 
malen Fäulnissprocesse  im  Darm  auch  in  den  Geweben  gebildet  werden. 

4)  Die  im  Harn  fleischfressender  Thiere  enthaltene  Hippm-säure  entstammt 
ausschliesslich  den  durch  die  Eiweissfäulniss  gebildeten  aromatischen 
Säuren,  deren  Entstehung  bei  der  Eiweissfäulniss  von  E.  und  H.  Salkowski 
nachgewiesen  worden  ist 

5)  Die  Kynurensäure  stellt  ein  XJmwandlungsproduct  der  Eiweisskörper 
und  vielleicht  verwandter  Stoffe  dar  (Veit),  dessen  Bildung  im  Organismus 
des  Hundes  von  den  Fäulnissprozessen  des  Darms  ganz  unabhängig  ist.  {Z.  f. 
physiol  Chem.  X,  123,) 

Untersaehangeii  Ober  die  Amldosäuren ,  welche  bei  der  Zersetzung 
der  Eiwelssstoffe  durch  Salzstture  und  durch  Barytwasser  entstehen. 

Von  E.  Schulze  und  E.  Bosshard.  —  Verf.  haben  schon  früher  (Z.  f. 
physiol.  Chem.  IX,  63)  mitgetheilt,  dass  sie  hol  der  Spaltung  dos  Condutins 
durch  Salzsäure  optisch  active,  bei  der  Spaltung  des  Conglutins  durch  Baryt- 
wasser bei  150  — 160°  dagegen  optisch  unwirksame  Amidosäuren  erhielten, 
welches  Resultat  dieselben  zu  weiteren  Versuchen  anregte,  sowohl  um  Auf- 
schluss  über  die  Bedingungen  zu  erhalten,  unter  denen  bei  der  Zersetzung 
der  Eiwelssstoffe  inactive  Amidosäuren  entetehon,  als  auch,  ob  aus  diesen 
inactiven  Producten  durch  Einwirkung  von  Pilzen ,  in  der  bereits  früher  von 
Pasteur  und  in  neuerer  Zeit  von  J.  Lewkowitschin  Anwendung  gebrachten 
Weise,  active  Isomere  erhalten  werden  könnten.  Die  in  dieser  Hichtung 
angestellten  Versuche  ergaben:  1)  dass  man  das  gewöhnliche,  optisch  activo 
Leucin  durch  Erhitzen  mit  Barytwasser  auf  150 — 160"  in  ein  Isomeres  ver- 
wandeln kann,  welches  optisch  unwirksam  ist  und  sich  weit  schwerer  löst; 
demnach  in  ein  Product,  welches  in  seinen  Eigenschaften  mit  dorn  bei  der 
Zersetzung  des  Conglutins  durch  Barytwasser  bei  150 — 160°  von  den  Verf. 
erhaltenen  Leucin  übereinstimmt;  2)  dass  man  das  gewöhnliche,  in  salzsauror 
Lösung  nach  rechts  drehende  Leucin  in  eine  Modiiication  von  entgegen- 
gesetztem Drehungsvermögen  umwandeln  kann ,  indem  man  es  zunächst  inactiv 
macht  und  sodann  der  Einwirkung  von  Penicillium  glaucum  aussetzt.  {Z,  f, 
physiol  Chem,  Z,  133.) 

lieber  die  Bestimmungr  des  Stlekstoffis  im  mensciilichen  Harn,    Von 

£.  Pflüger  und  E.  Bohland.  —  Die  Verf.  haben  die  Resultate  der  Titrirung 
des  Harns  mit  Mercuhnitrat  mit  denen  nach  der  bekannten  KjeldahT schon 
Methode  erzielten  verglichen.  —  Die  Titrirung  mit  Mercuhnitrat  wurde  nach 
dem  Verfahren  von  Pflüger  (Arch.  f.  d.  g.  Phys.  XXI,  248  und  XXIII,  127) 
ausgeführt.  In  die  mit  einer  gemessenen  Menge  verdünnter  Salpetersäure 
schwach  angesäuerte  Harn -Barytmischung  wird  Bar^nuncarbonat  im  Ueber- 
sohuss  eingetragen  und  der  dadurch  neu^isirten  Mischung  die  durch  Titri- 
rung nach  Ha  bei- Fernholz  ermittelte  genaue  Menge  Silbemitrat  zuge- 
fügt und  von  diesem  filtrirten  Gemisch  je  eine  10  ccm  Hun  entsprechende 
Probe  in  Arbeit  genommen.  SchliessUoh  wird  die  Titrirung,  nach  einem 
Probeveisuoh  mit  Bicarbonat,  so  vorgenommen,  dass  die  Hauptmenge  der 
MercurinitraÜösung  (siehe  das  oben  erwähnte  Verfahren  von  Pflüger)  schnell 
auf  einmal  zugefugt,  gemischt,  dann  die  zur  Abstumpfung  nöthi^  bekannte 
Normalsodalösung  ebenfalls  sohneU  zugefügt  und  endlich  die  Titrirung  durch 
Zusatz  der  noch  erforderlichen  Menge  Quecksilberlösung  beendet  wird.  Bau 
Intervall  zwischen  der  anfönglichen  Hauptmenge  und  der  gesammten  Menge 
der  Quecksilberlösung  soll  genau  0,3  ccm  auf  je  20  com  der  Oessmmtmengo 
betragen.  Hierbei  ist  zu  bemerken,  dass  stets  ein  Minimum-  und  ein 
Maximum -Werth  festgestellt  und   deijenige  Werth  als  der  richtige  ange- 
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sehen  werden  muss,  welcher  bei  richtigem  Intervall  sich  dem  Maximtim- 
Werth  am  meisten  nAhert.  — 

Bei  Anwendung  der  Ej  eld ah T  sehen  Methode  wurde  das  gebildete  Am- 
moniak in  einer  Vorlage  aufgefangen,  welche  Vio  normale  SohwefelsJSnre  ent- 
hielt Die  nicht  gesättigte  Säure  wurde  mit  Vio  normalem  Natriumhyposulfit, 
20  Vo  Kaliumjodid  und  4  %  Ealiumjodat  titrirt,  so  dass  die  durch  das  abge- 
schiedene Jod  gefftrbte  Flüssigkeit  mit  dem  Natriumhyposulfit  bis  zur  Ent- 
färbmig  versetzt  wurde.  Da  sich  in  verdünnten  Lösungen  die  Jodabscheidung 
verzögert  und  sich  die  mit  Hyposulfit  entfärbte  Losung  beim  Stehen  von  neuem 
färbt,  so  empfiehlt  o«  sich,  nachdem  man  in  Zwischenräumen  neues  Hypo- 
sulfit hinzugefugt,  die  Titration  erst  nach  24  Stunden  zu  beenden.  Jedenfalls 
muss  sie  in  ganz  säurefreier  Luft  vorgenommen  worden.  Eine  Fehlerquelle, 
die  in  einem  Ammoniakgehalt  der  angewandten  Schwofelsäure  liegen  kann^ 
ist  nach  dem  durch  blinde  Versuche  erhaltenen  Resultate  zu  corrigiren ,  eine 
solche  die  in  einem  Salpetersäuregebalt  besteht,  lässt  sich  durch  Auskochen 
der  Schwefelsäure  verhüten.  Obgleich  man  aus  Ammoniumoxalat  und  Harn- 
stoff schon  durch  halbstündiges  Kochen  mit  rauchender  Schwefelsäure  die 
theoretische  Menge  Stickstoff  erhält,  so  kann  ein  genaues  Resultat  für 
don  Harn  nur  dann  erhalten  worden ,  wenn  man  5  ccm  desselben  mit  40  com 
rauchender  Schwefelsäure  10  —  12  Stunden  kocht;  ein  annähernd  richtiges 
Resultat  kann  man  unter  Anwendung  einer  starken  Flamme  schon  unter  oin- 
stnndigem  Kochen  erreichen,  doch  ist  es  wichtig,  eine  Schutzvorrichtung 
anzubringen,  die  gegen  Verluste  bei  allzu  starkem  Sieden  schützt.  Mit  un  ver- 
mischter rauchender  Schwefelsäure  erhielten  Verf.  günstigere  Resultate,  wie 
bei  Vermischung  mit  englischer  Schwefelsäure,  dagegen  erzielten  sie  bei 
Zusatz  von  von  Kjeldahl  empfohlenem  Eaünrnpermangaoat  keinen  besonderen 
Nutzen ;  auch  werden  mit  vor  der  Analyse  mit  Schwefelsäure  eingedampftem 
Harn  niedrigere  Werthe  erhalten. 

Es  wurden  46  Bestimmungen  mit  dem  Harn  von  0  verschiedenen  gesun- 
den erwachsenen  Menschen  ausgeführt,  welche  im  Mittel  ergaben,  dass  die 
Bestimmung  mit  Morcurinitrat  um  0,25  %  niedrigere  Resultate  ergaben, 
als  die  nach  der  Ejeldahrschon  Methode  gemachten  Bestimmungen.  (Arch.  f. 
d.  ges.  Physiol  XXXVI,  102,) 

lieber  die  GrSsse  des  Eiwelssumsatzes  beim  Menschen.  Von  £.  Pflü- 
ger und  K.  Bohland.  —  Die  Verfasser  haben,  auf  Grund  der  im  vorher- 
gehenden Referat  mitgetheilten  Stickstoffbestimmungen  im  Harn,  Berechnungen 
über  don  Eiweissumsatz  angestellt,  unter  der  freilich  nur  annähernd  richtigen 
Voraussetzung,  dass  der  sämmtliohe  Stickstoff  des  Harns  aus  Eiweiss  stammt, 
und  haben  dabei  gefunden,  dass  die  erwachsenen  Versuchspersonen  im 
Mittel  innerhalb  24  Stunden  1579,9  ccm  Harn  mit  12,672  g  Stickstoff,  ent- 
sprechend «1,7  g  Eiweiss,  und  zwar  1,249  g  per  Kilo  Körporgewicht  aus^ 
schieden.  Die  3  jüngsten  gutgenährten  Versuchspersonen  zersetzten  im 
Mittel  1,575  —  1,404  —  1,361  g,  während  vier  andere,  zum  Theil  unzureichend 
ernährte  Personen,  welche  dio  Hohe  des  Lebens  bereits  übei-sch ritten  hatten, 
1,225— 1,133— 1,024— 0,915  g  Eiweiss  zersetzten.  {Arch,  f.  d.  g.  Physiol 
XXXri,  165,) 

Die  Ansseheidttugr  des  Zuekers  nach  Oennss  von  Kohlehydraten '  bei 
Diabetes  mellitus.  Von  Worm-Müller.  —-Schon  früher  hatte  Verf.  (Ber. 
d.  d.  oh.  Oes.  XVIII,  122)  über  die  Beobachtungen  berichtet,  welche  er  bei 
dem  Oenuss  verschied  entlicher  Kohlehydrate  bei  Gesunden  beobachtet; 
in  der  vorliegenden  Mittheilung  schildert  er  Parallelversuohe  an  Diabetikern 
der  leichteren  Form.  Diejenigen  Kranken,  deren  Harn  durch  genau  einge- 
hiütene  Diät  zuokerfrei  geworden  war,  nahmen  die  Kohlehydrate  friih 
nüchtern  zu  sich.  Der  so  genommene  Traubenzucker  ging,  wie  bei 
normal  Gesunden,  in  den  Harn  über,  doch  war  diese  vorübergehende  Glykosurie 
nicht  immer  stärker  als  normal  und  fand  nach  wenigen  Stunden  ihr  Ende; 
bei  Zufthrang  von  Honig,  mit  84  g  Lävulose  neben  Traubenzucker,  ging  eine 
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grosse  Menge  des  letzteren,  aber  keine  Lämlose,  auch  wie  bei  normal  Ge- 
sunden, in  den  Harn  über.  Dagegen  trete  bei  Genuas  von  stärkehaltigen 
Nahrungsmitteln  sofort  Glykose  im  Harn  auf  und  bei  Gennss  von  Rohr-  und 
Milchzuoker  gingen  nicht  diese,  sondern  nur  Traubenzucker  in  den  Harn 
über.  Es  unterscheidet  sich  hiemach  der  Diabetiker  vom  Gesunden  nicht 
allein  dm-ch  die  verringerte  Fähigkeit,  die  Kohlehydrate  festzu- 
halten, sondern  auch  durch  eine  ganz  abnorme  Fermentthätigkeit,  deren 
Ort  allerdings  noch  festzustellen  ist.    (Arch.  f.  d.  g.  Physiol.  XXXVI,  172.) 

üeber  die  Bildung  von  Glykuronsiture  beim  Hnngerthier.  Ton  Hans 
Thierfeldor.  —  Bekanntlich  zeigen  Leber  und  Muskeln,  auch  bei  reiner 
Fleischkost,  reichen  Gohalt  an  Glykogen  und  kann  der  Verlust  derselben,  den 
diese  Organe  beim  Hungern  erleiden,  ausschliesslich  durch  Zuführung  von 
Eiweiss  wieder  ersetzt  werden,  wodurch  die  Möglichkeit  der  Bildung  von 
Kohlehydrat  aus  von  aussen  her  eingeführtem  Eiweiss  erwiesen  ist.  Dagegen 
scheinen  die  Ansichten  darüber  noch  gethoilt,  ob  das  im  Hungerzustande  oder 
bei  unzureichender  Ernälirung  zerfallende  Eiweiss  Kohlehydrat  bildet  oder 
nicht.  Verf.  ist  der  Meinung,  dass  sich  diese  Frage  dadurch  entscheiden 
lässt,  wenn  es  gelingt,  im  Harn  von  Thieren,  die  durch  längeres  Hungern 
ihren  Kohlehydratgehalt  eingebüsst  haben  und  denen  wahrend  der  Dauer  des 
Experiments  keinerlei  Nahrung  zugeführt  wird,  Kohlehydrat  oder  charakte- 
ristische Zersetzungsproducte  desselben  nachzuweisen.  Da  man  in  der  Gly- 
kuronsäure  eine  Kohlehydratsäure  kennt,  welche  wegen  ihrer  nahen  Be- 
ziehungen zum  Traubenzucker  wohl  mit  Bocht  als  ein  Oxydationsproduct 
desselben  angesehen  wird  und  welche  nach  Zuführung  der  verschiedensten 
Substanzen,  wie  Chloralhydrat,  Kampher,  tert  Alkohole  etc.,  in  gepaarter 
Verbindung  im  Harn  erscheint,  so  würde  ihr  Auftreten  im  Urin  von  Thieren, 
welche  durch  anhaltendes  Hungern  glykogenfrei  geworden  sind,  den  Beweis 
liefern,  dass  die  Bildung  von  Kohloliydrat  ein  mit  dem  Zerfall  von  Körper- 
eiweiss  verbundener  Prozess  sei ,  so  hat  Verfasser  eine  Reihe  von  Versuchen 
nach  dieser  Richtung  hin  mit  Kaninchen  und  einem  Hunde  angestellt  und  zu 
den  Experimenten  Chloralhydrat  und  tertiären  Amylalkohol  angewandt,  da 
von  ihnen  feststeht,  dass  sie  im  Harn  normaler  Kaninchen  als  gepaarte 
Olykuronsüure  ausgeschieden  werden.  Ab  Beweis  für  die  stattgefundene 
Vereinigung  diente  die  Fähigkeit  des  Harns,  die  Polarisstionsebene  nach  links 
abzulenken ,  sowie  nach  dem  Kochen  mit  Säuren  die  alkalische  Kupferlösnng 
in  der  Wärme  in  schöner  Weise  zu  rodnciren. 

Die  Versuche  führten  zu  dem  Schluss,  dass  glykogenfreie  Hunger* 
thiere  Kohlehydrat  bilden,  für  dessen  Quelle  nur  das  Eiweiss 
des  Körpers  in  Anspruch  genommen  werden  kann.  In  üeberein- 
stimmung  mit  dieser  Erfahrung  steht  die  Thatsache,  dass  auch  bei  lange 
anhaltendem  Hunger  der  Kohlehydratgehalt  dos  Blutes  nicht  herabgesetzt  wird. 
(Zeitschr,  f.  physiol.  Chem.  X,  163.) 

Zur  Kenntniss  der  OallensHuren.  Von  Dr.  C.  Schotten.  —  Verf. 
veröfTentlioht  in  der  Zeitschr.  f.  physiol.  Chem.  X,  Seite  175  bis  200  sehr 
eingehende  Arbeiten  über  die  Anthropo-Cholalsäure  und  die  Tauro- 
Cholalsäure  auf  welche  wir  die  Interessenten  hinzuweisen  nicht  verab- 
säumen wollen. 

lieber  die  Gähmnir  der  C^lulose  mit  Bildiiitg  von  Methan  mai 
Kohlensäure.  Von  F.  Hoppe-Seyler.  —  Verf.  hat  eine  Reihe  von  Ver- 
suchen, die  zum  Theil  mehrere  Jahre  fortgeführt  sind,  angestellt,  um  diesen 
Gährungs Vorgang  in  seinen  wesentlichen  Ursachen  und  Erscheinungen  kennen 
zu  lernen  und  hat  seine  Beobachtungen  und  Erfahrungen  in  drei  Abhand- 
lungen niedergelegt,  von  denen  die  erste:  ^Ueber  das  Vorkommen  der 
Entwicklung  von  Methan  und  Kohlensäure  in  wasserhaltigem 
Erdboden*'  uns  vorliegt,  während  die  zweite  in  Aussicht  gestellte  den 
Gährungsprozess  der  Cellulose  und  die  dritte  die  Einwirkungen  sohüdem  soll, 
welche  dieser  organisohe  Auflösungsvorgang  auf  das  Leben  der  Organismen 
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aasübt,  sowie  die  Metamorphosen  und  Neubildungen  von  Gesteinsehichten 
und  Erzgängen,  die  er  langsam,  aber  in  grossartigem  Maasstab  vollzieht.  In 
der  erwähnten  ersten,  uns  vorliegenden  Abhandlung  giebt  Verf.  an  der  Hand 
der  vorhandenen  bezüglichen  Literatur  einen  historischen  Rückblick  auf  alle 
die  Arbeiten,  welche  zu  dem  obigen  Thema  in  gowissor  Beziehung  stehen. 
Er  erwähnt,  dass  das  Vorhaudensoin  entzündbarer  Luft  in  Steinkohlen- 
flötzen  und  ihr  Ausströmen  bei  der  Gewinnung  der  Steinkohle,  sowie  das 
Ausströmen  entzündlicher  Gase  aus  Sümpfen,  Seen  etc.  bereits  im  vorigen 
Jahrhundert  in  weiteren  Kreisen  bekannt  war,  schon  vor  dem  Briefe  des 
berühmten  Physikers  Alexander  Volta  an  seinen  Freund,  den  Pater 
Campi,  vom  14.  November  1776,  welcher  diesen  Gegenstand  behandelt;  und 
doch  sei  Volta  als  der  eigentliche  Entdecker  dieser  allgemein  verbreiteten 
Naturerscheinung  anzusehen,  um  so  mehr,  als  er  zum  ei-sten  Male  die 
chemischen  Sägenschaften  des  entwickelten  Gases  untersucht  und  dabei  gefunden 
hat,  dass  dasselbe  in  bestimmten  Volumen  Verhältnissen  mit  atmosphärischor 
liuft  gemischt  werden  muss,  um  eine  möglichst  starke  Explosion  bei  der 
Entzündung  der  Mischung  zu  bewirken.  Auch  hat  Volta's  Beobachtung 
festgestellt,  dass  diese  entzündbare  Luft  nicht  bloss  in  unter  Wasser  stehon- 
dom  Lande,  sondern  auch  in  solchem  Boden  sich  entwickelt,  der  nur  sehr 
wenig  vermodernde  vogotabilische  Stoffe  enthält;  er  constatirte  ihr  Fohlen  in 
solchem  Boden,  dor  keine  organischen  Stoffe  einschliesst  und  ihr  reichliches 
Vorkommen  in  jeder  Erde,  die  an  pflanzlichen  und  thierischen  Besten  reich  ist. 
Dagegen  war  es  bis  jetzt  eine  ungelöste  Frage :  wie  die  meist  stark  comprimirt 
in  den  Steinkohlen  enthaltenen  entzündbaren  Grubengase  entstehen  und  ob 
zwischen  der  Entstehung  derselben  und  der  Gasentwicklung  im  durchfeuchteten 
Boden,  dor  organische  Reste  enthält,  ein  Zusammenhang  besteht,  der  nach 
der  Aehnlichkeit  der  Zusammensetzung  beider  doch  sehr  wahrscheinlich 
erscheinen  muss. 

Verf.  bringt  dann  eine  Tabelle,  in  welcher  er  eine  Reihe  analytischer 
Resultate  von  Gasausströmungen,  sogen.  Bläsern,  aus  Steinkohleuflötzen,  wie 
er  sie  in  der  bezügl.  Literatur  gefimdon ,  zusammenstellt  (nach  Analysen  von 
Th.  Graham,  Playfair,  Fouquo,  Hilt,  E.  v.  Meyer,  Bunson).  Biese 
Bläser  enthielten  von  45,0  bis  94,2  VoL-Proc.  Methan  oder  Grubengas  (CR*), 
0,23  bis  5,31  CO«,  4,50  bis  50,37  N,  von  Si)ureu  bis  3,0  Vol.-Proc.  0  und 
entstammten  sowohl  englischen  Steinkohlenlagern,  sowie  solchen  aus  dem 
Saar- Kohlenbecken,  ferner  aus  den  Kohlenrevieren  von  Zwickau,  aus  dem 
Plauen*schen  Grunde  und  von  Bochum.  Aus  einigen  dieser  Steinkohlen 
wurden  neben  geringen  Proccnten  an  Sauerstoffgas'nur  Kolilonsäiu*e  und  Stick- 
stoff erhalten,  neben  gar  keinen  oder  nur  geringen  Proccnten  Methan;  in 
anderen  wurden  neben  Methan  noch  andere  Kohlenwasserstoffe  gefunden, 
welche  theils  durch  rauchende  Schwefelsäure  absorbii-t  werden ,  wie  Aethylen 
und  Acetylen  oder  unab8orbii*t  blieben,  wie  die  Homologen  des  Methan. 
Bunsen  hat  eine  Anzahl  von  Gasentwicklungen  aus  Mineralquellen  ansdy- 
sirt  und  in  ihnen  meist,  neben  reichlicher  Kohlensäure,  oin«n  geringen  Ge- 
halt an  Methan  ^funden,  aber  auch  die  sich  aus  dem  Boden  von  stehenden 
oder  fliessenden  Wassern  entwickelten  Gase  enthielten,  wie  z.  B.  das  aus 
dem  Teiche  des  botanischen  Gartons  in  Marburg  ausströmende  Gas 
im  Sommer  im  Winter 

CH*  -=  76,61  Vol.  Proc 47,37  VoL  Proa 

CO«  «    5,36    -        -       3,10    - 

N      -=  18,03    -        -       49,39    - 

0      -=     —      -        -       0,14    - 

Verf.  hat  eine  grosse  Menge  von  Gasen  im  Sommei*  und  Winter  unter- 
sucht, welche  an  Orten  aufgefangen  waren,  an  denen  ein  recht  reines  Wasser 
und  ein  an  vegetabilischen  Resten  sehr  verschieden  reicher  Boden  sich  vor- 
fand und  constatirt,  dass  diese  Gasentwicklungen  im  Winter  und  Frühjahr 
selbt  an  den  Orten  fehlten,  an  welchen  er  in  warmer  Jahreszeit  reichliches 
Gas  aufsammeln  konnte,  dass  also  die  Gasentwicklung  von   der  Temperatur 
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abhän^.  Dieselbe  Abhftngigireit  ergiebt  sich,  wenn  man  eine  Portion  Schlamm 
mit  Wasser  in  einen  Kolben  bringt,  den  Hals  desselben  zu  .einem  engen 
Rohr  auszieht,  dieses  S-förmig  krümmt,  das  offene  Ende  tmter  Quecksilber 
bringt,  ein  mit  Quecksilber  gefülltes  Rohr  über  die  Mündung  im  Quecksilber 
aufstellt  und  die  entwickelten  Oasblasen  in  dem  Rohr  aufföngt  Bei  Tempe- 
ratur über  18^  ging  die  Oasentwicklung  lebhaft  vor  sich,  unier  8 — 10* 
jedoch  konnte  auch  bei  monatelangem  Stdien  keine  Oasentwicklung  beob- 
achtet werden. 

Dieselben  Erfahrungen  lieferten  im  Spätsommer  und  Herbst  im  Bodensee 
angestellte  Versuche,  denn  nach  Messungen  betrug  die  Temperatur  des  Boden- 
seewassers  bei  100  m  Tiefe  noch  nicht  -{-  ^^-  Femer  constatirte  Verf. ,  dass 
AnsammluDgen  von  Oas  im  Schlamme  sich  nur  dann  bilden  können,  wenn 
die  Entwicklung  des  Gases  schneller  stattfindet,  als  die  Diffusion  im  Wasser 
das  Gas  weiter  verbreitet.  Wenn  in  dem  Schlamme  des  Bodensees,  in  der 
Tiefe,  Fäulnissprocesse  stattfinden,  so  würde  Schwefeleisen  haben  entstehen 
müssen,  weil  der  Boden  leicht  lösliches  Eisensalz  und  das  Wasser  Magne- 
sium- oder  Calciumsulfat  enthielt.  Die  Gase,  welche  das  Wasser  in  der 
Tiefe  absorbirt  enthält,  sind  noch  nicht  analysirt,  doch  hofft  Verf.  bald  diese 
Lücke  ausfüllen  zu  können. 

Die  Chemiker  dorChallenge  r  -Expedition  haben  Wasser  aus  grossen  Mee- 
rostiefen ,  zum  Theil  unmittelbar  über  dorn  Grunde,  entnommen  und  auf  ihren 
Gehalt  an  brennbaren  Gasen,  aber  stets  resultatlos  untersucht  Die  Tempe- 
ratur in  diesen  grossen  Tiefen  des  Ocoans  betrSgt  4  bis  5®  und  noch  weniger, 
selbst  in  der  Nähe  des  Aequators.  In  wie  weit  der  Salzgehalt  des  Seewas- 
sers die  Methanentwicklung  und  die  Grenztemperaturen  ihres  Auftretens  beein- 
flusst,  ist  noch  nicht  festgestellt.  Bemerkenswerth  ist,  dass  Verf.  durch  Ver- 
suche mit  Schlamm,  der  vegetabilische  Reste  enthielt,  unter  Zusatz  von 
Wasser,  im  Glaskolben,  Gasmischungon  erhielt,  die  ganz  anders  zusammen- 
gesetzt waren,  als  die  im  Freien  aus  dem  Boden  aufgefangenen  Gasgemische. 

Ueber  die  Stoffe  oder  den  Stoff,  welcher  im  Boden  unter  Methan-  und 
Kohlensäure- Bildung  zerlegt  wird,  geben  Versuche  mit  Schlamm  allein  im 
Glaskolben  keinen  befriedigenden  Aufschluss.  Jedesfalls  aber  entsteht  die 
Gasentwicklung  durch  Zersetzung  von  Körpern ,  die  in  Wasser  fast  oder  ganz 
unlöslich  sind.  Das  Aufhören  des  Processes  bei  sehr  niederer  Temperatur, 
das  Wiederbeginnen  bei  Erhöhung  derselben,  die  dauernde  Beseitigung  des- 
selben durch  Erhitzen  über  60  ®,  sowie  durch  Zusatz  von  gährungswidrigen 
Substanzen,  müssen,  nach  dos  Verf.  Meinung,  zu  der  Ueberaeugung  führen, 
dass  eine  Gährungserscheinung  vorliegt.  {^Zeitschrift  f,  physiol  Chem,  X. 
201—217,)  P. 

Therapeutische  Notizen. 

Allgemeine  Regeln  für  die  Anwendung  des  Ooealns.  —  Die  am  leicbte- 
testen  anwendbaren  und  gebräuchlichsten  Präparate  sind  Lösungen  der  Oocaifn- 
salze  im  VerhSltniss  von  2,  3,  4  und  5  Procent,  um  den  Effekt  der  sub- 
cutanen Injectionen  zu  erhöhen ,  kann  man  in  Fällen  von  heftigem  Erbrechen 
und  heftigen  Magenschmerzen,  auch  innerlich  stündlich  auch  halbstündlich 
einen  EsslöfTel  darreichen.  Bei  Augenoperationen  wird  in  der  Regel  eine 
2procentige  Lösung  in  Anwendung  gebracht  und  kann  die  hierdurch  erreichte 
5  bis  10  Minuten  andauernde  Anästhesie  durch  erneutes  Einträufeln  verlängert 
werden.  Die  Nasen-,  Rachen-,  Ohren-,  Larynx-,  Mimd-,  Vulvovaginal-  und 
Rectal- Schleimhaut  kann  man  mit  einer  2  bis  5procentigen  Ijösung  unem- 
pfindlich machen,  auch  kann  man  das  Präparat  in  Pul  vorform  verwenden. 
Um  die  Schleimhaut  der  Vagina  oder  des  Rectums,  bei  Aetzungen,  unem- 
pfindlich zu  machen,  kann  man  vortheilhaft  Pomaden  von  1  bis  2  g  Cocun 
auf  30  g  Vaseline  anwenden.  (Aus  „les  nom^eaux  remede^i  1885,  15,  Ihurdk 
Med.  cÄtr.  Bdsch,  XXVIL  8,  9,) 
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Caloium  hlpparioum.  —  Schwefelkohlenstoff  b.  Diarrhöe.  —  Heilmittel.  509 

Caleiam  hippnricum.  —  Weisses  in  Wasser  lösliches  Pulver.  Bei 
Krankheiten  empfohlen,  die  ihren  Ursprang  einem  Ueberschuss  von  Ham- 
säare  im  Körper  verdanken.    Dosis  0,6  gr. 

Pelletlerlii  (Panioin),  Alkaloid  aus  Gort.  Punic.  Granat  (C*«H«<»N«0*) 
und  Isopelletierin  (gleiche  Formel)  haben  eine  kräftige  anthelmintische 
Wirkung. 

Oegen  Psoriasis  empfiehlt  Fox  die  Combination  von  Chrysarobin  und 
Salicylsäure:  Chrysarobini  10  Th.  Acid.  salicyl.  10  Th.  Aetheris  15  Th.  CoUod. 
elast.  100  Th.   (Durch  D.  M.  Z,  VII,  S.  172.) 

Behwefelkohlenstoff  bei  infeetiQser  DlarrhO«  empfiehlt  Dujardin- 
Beaumetz  und  behauptet,  dass  die  toxischen  Eigenschaften ,  welche  beider 
Anwendung  des  Mittels  zu  Übeln  Zufällen  fühi'ten ,  durch  Darreichung  kleiner 
Dosen  bedeutend  abgeschwächt  werden.  Es  soll,  mit  Wasser  verdünnt,  bei 
den  infectiösen  Formen  der  Diarrhöe,  besonders  in  denen  des  typhösen  Fie- 
bers, sehr  worth volle  Dienste  thun.  Die  Art  der  Darreichung  ist  folgende: 
Alkohol  sulf.  25,0  gr.,  Spir.  Menth,  pip.  50  gtt.,  Aq.  dest  500,0  gr.  In  einem 
Geföss  gut  durchgeschüttelt  wird  die  Mischung  zum  Absetzen  hingestellt  und 
die  klare  Flüssigkeit  nach  Bedarf  abgegossen  und  zu  dem  Rückstände  das 
dem  entnommenen  gleiche  Quantum  Wasser  wieder  zugefügt,  geschüttelt  und 
wieder  zum  Absetzen  ruhig  hingestellt.  Von  der  klaren  Lösung  kann  mau 
täglich  4 — 10  Esslöffol  voll  verabreichen.  Als  passendes  Medium  wird  von 
Dujardin-Beaumetz  Milch  empfohlen.  (BwrchM.  chi/r.  Edach.XXVII.  1,) 

Pieiii  (Fabiana  imbricata),  eine  chilenische  Pflanze,  wird  von  Bodri- 
guez  im  Diario  medico-farmaceutico  bei  Krankheiton  der  Harnorgane  und 
Leber  als  sehr  wirksam  empfohlen.  Ein  Fluid  -  Extract  wii'd  4  bis  6  Mal 
täglich  esslöffel weise  gegeben.  Nach  Demarchi  enthalt  Pichi  ein  aroma- 
tisches Gel,  ein  Harz  imd  eine  in  Nadeln  ki^stalüsirende,  dem  Aeskulin  und 
Fraxin  ähnUche  Substanz.  (Nach  Med.  Times.  Durch  D.  M.  Z.  VIL  2.) 

Ditana  digltifolia,  —  Prota-Giurleo  erhielt  1870  von  einem  in 
Mexiko  wohnenden  italienischen  Apotheker  die  Blüthen  einer  Urwald -Pflanze, 
die  er  nach  der  Form  ihrer  Blätter  Ditana  digitifolia  nannte.  Mit  derselben 
angestellte  Versuche  ergaben,  dass  dieselbe  die  Milchsecretion  vermehrt  und, 
wo  dieselbe  aus  besonderen  Gründen  verschwunden  ist  oder  wenn  sie  vorher 
niemals  existirt  hat,  diese  Secretion  wieder  hervorruft.  Diesem  Einfluss  der 
Ditana  entgegengesetzt  ist  die  Wirkung  von  Ligustrum  vulgare  und  Rhamnus 
alatemus>  indem  diese  die  Secretion  vermindern  und  aufheben.  {DtMrch  D. 
Med,  Z.  VIL  249,) 

Neuere  Heilmittel  naeii  £•  Merelc's  Oireular: 

Absynthin,  das  bittere  Princip  der  Artemisia  Absynthium.  In  Alkohol 
und  CMoroform  leicht,  schwerer  in  Aether,  fast  gar  nicht  in  Wasser  löslich. 
Als  Febrifugum  empfohlen.    Dosis  0,1  bis  0,25  gr. 

ApioL  alb.  crist.  (Petersilien  -  Kampfer  0"  H'*  0*).  In  den  Samen 
von  Petroselinum  sativum  neben  Apiin  und  ätherischem  Gele  enthalten. 
Weisse  Nadeln  von  schwachem  Petersiliengeruch,  die  bei  32®  C.  schmelzen. 
In  Alkohol  und  Aether  leicht ,  in  Wasser  nicht  löslich.  Gegen  Wechselfieber 
und  Dysmenorrhöe  empfohlen.    Dosis  0,25  gr. 

Aseptol  (C«H*,GH,SG«,  GH).  In  Wasser,  Alkohol  und  Glycerin  in 
jedem  Yerhältniss  löslich.    XJngiftiger  Ersatz  für  Phenol  und  Salioylsäuie. 

Benzoylecgonin  (C»H"NG»— C»H*G).  Bei  der  Coc^ndarstellung 
als  Nebenprodukt  gewonnen.  In  Wasser  leicht,  schwierig  löslich  in  Alkohol, 
unlöslich  in  Aetiier.  Prismatische  KrystaUe  mit  4H«G,  bei  90  — 92®  schmel- 
zend. Durch  Methylirung  des  Benzoylecgonins  lässt  sich  dieses  in  Cocün 
(Methyl- Benzoylecgonin)  überführen. 

Bold  in.  Alkaloid  aus  den  Blättern  von  Boldoa  fragrans  Gay  (syu. 
Penmus  Boldo  Molin.),  einer  immergrünen,  strauchartigen  Pflanze  Boli- 
viens und  Chilis.  Löslich  in  Aether,  Alkohol  und  angesäuertem  Wasser. 
Bei  Leberkrankheiten,  Blaaenkatarrh,  auoh  als  Hypnotioum  empfohlen.    P. 
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510      Neuer  Pulverzerstäuber.  —  Cinchonidingehalt  des  Chininsolfats. 

Yom  Auslande. 

Ein  neuer  PiilTerzerstÜiiber«  —  Dieser  Zerstäuber,  hauptsächlich 
bestimmt  für  medicinische  Zwecke,  zum  Gebrauch  der  Laryngologen .  ist 
von  J.  D.  Kelly  empfohlen.  Die  Vortheilo,  welche  mit  diesem  InstniiuoDt 
eniingon  werden,  bestehen  darin,  dass  das  Blasen  mit  dem  Munde  sowie 
das  Verschütten  des   Pulvers   verhindert  wird,  dass   überhaupt  die  ganze 


Seil 


üandhabung  desselben  eine  leichte  und  bequeme  ist  Die  Figur  veranschau- 
licht das  kleine  Instrument  ohne  weitere  Erklärung,  der  Ballon  ist  aus 
Gummi,  die  Rohre  und  der  Aufsatz  aus  Hartgummi.  Als  Fabrikanten  sind 
Tiemann  &  Co.,  Newyork  angegeben.    {2'her.  Gazette  1886,  pcLg.  Ä7.) 

Mengre  der  Blaasftiire  im  ätherischen  BittermandelVl.  —  J.O.Braith- 
walte  bestimmte  den  Blausäuregehalt  verschiedener  Bittermandelöle;  er  fand 
6,3,  5,3,  5,5  und  4,1  Procent,  adso  weit  geringere  Menden,  als  Pereira, 
Seh  rader  und  Göppert  angegeben  haben.  Der  analytische  Weg  war  der 
folgende:  1  g  Oel  wurde  in  5  g  Alkohol  gelöst  und  45  ccm  Wasser  zugefügt; 
dann  wurde  mit  ammoniakalischem  Sübemitrat  gefällt,  geschüttelt,  der 
Ueberschuss  von  Ammoniak  mit  Salpetersäure  neutralisirt  und  der  Niederschlag 
von  Cyansilber  auf  cewöhuliche  Weise  gewaschen,  getrocknet  und  gewogeo. 

Die  volumetrische  Methode,  welche  Braithwaite  ebenfalls  versuchte, 
^b  keine  zufriedenstellenden  Besultate.  {Tharm.  Journ.  Transact.  1886, 
U  659.) 

Reinheit  des  kftuf  liehen  spanischen  Safrans.  —  Die  schon  so  oft  erör- 
terte Frage  über  die  Yerfalschungon  des  spanischen  Safrans  bespricht  aufs 
Neue  Jolin  Maisch.  Im  Allgemeinen  sind  die  Resultate  seiner  Unter- 
suchung günstig  zu  nennen,  denn  unter  13  Proben  fand  sich  nur  eine  sehr 
schlechte,  fast  nur  aus  den  Blüthen  von  Cartbamus  bestehende.  Einige  Sor- 
ten waren  vorzüglich,  andere  minder  gut.  Maisch  ist  der  Ansicht,  dass 
der  Valencia -Sa&an  fast  immer  in  vorzüglicher  Güte,  der  Alicante- Safran 
fast  immer  mehr  oder  weniger  verfälscht  in  den  Handel  kommt  (Pharm. 
Jaua-n.  Transact,  1886.   SeUe  663.)  Dr.  0.  S. 

Der  Olnebonidingehalt  des  Ohininsnlfats  beschäftigt  den  bedeutenden 
Forscher  Dr.  J.  E.  De  Vrij  fortgesetzt  in  der  lebhaftesten  Weise  und  es 
macht  sich  der  Genannte  durch  diese  Arbeiten  in  hohem  Maasse  verdient. 
Auch  Nr.  46— 48  seiner  chinologischen  Studien,  welche  den  werthvolteten 
Theil  der  „Nieuw  Tjidschrift  voor  de  Pharmacio  in  Nederland*  bilden, 
befassen  sich  wieder  mit  dem  bezeichneten  Gegenstande.  Es  wird  darin  der 
wenig  erbauliche  Nachweis  geliefert,  dass  es  mit  der  Reinheit  des  Chinin- 
sulfats vielfach  nicht  zum  Besten  bestellt  ist,  indem  in  einer  Reihe  von 
englischen,  französischen  und  deutschen  Fabrikmarken  ein  zwischen  5  und 
17  Prooent  schwankender  Gehalt  an  Cinchonidinsulfat  naohgerwieaen  wurde. 
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Stickoxydul.  —  Chlorophyllwirkung,  —  Jödaldehyd.  —  Bücherschau.    511 

Bebraffo  der  Einzelheiien  muss  auf  die  Originalarbeit  verwiesen  werden.  Nur 
möchten  wir  uns  gestatten,  angesichts  der  Schwierigkeiten  einer  strengen 
PrüfoDg  des  Chininsulfats  aufe  Neue  darauf  hinzuweisen,  wie  leicht  man 
allen  <üesen  Dingen  ausweichen  könnte,  wenn  man  sich  dem  mit  Unrecht 
zurückgesetzten  Chininbisulfat  zuwenden  wollte,  welches  sehr  leicht  rein  her- 
zustdlen  und  als  rein  zu  erkennen  ist.  (S^MfratabdrÜcke  der  Nieuto  Tijdschr, 
V.  Pharm,  Nederl) 

Süekoxydnl,  zur  AnSsthesirung  bei  Operationen  verwendet,  scheint 
denn  doch  nicht  die  ihm  bisher  zugeschriebene  Harmlosigkeit  zu  besitzen. 
Laffont  hat  als  erwiesene  Folge  beobachtet  Abortus,  Chlorose,  erneute  An- 
fSlle  bei  früher  epileptisch  Gewesenen,  Wassersucht  und  Albuminurie  bei 
vorhandener  Klappeninsufficienz  und  endlich  wesentliche  Verschlimmerung 
von  Diabetes.  £r  hat  ferner  gefunden,  dass  mit  der  Stickoxydulanästhesie 
eine  bedeutende  Hyperglycämie  auftritt,  so  dass  der  Glykosegehalt  des  Blu- 
tes, welcher  normid  selten  0^15  Procent  beträgt,  plötzlich  bis  zu  0,3  Procent 
ansteigt  Störungen  im  Herzschlag,  Schwankungen  im  Blutdruck  und  wesent- 
liche Aenderungen  der  Athmungserscheinungen  gelangten  gleichfalls  zur  Wahr- 
nehmung. (Ac.  d,  8h.  p.  Journ.  P)Mrtn,  Chim.  1886,  T,  XIII,  p.  286,) 

Die  normale  Chlorophyllwlrkung',  charakterisirt  durch  Aufnahme  von 
Kohlensäure  und  Abgabe  von  Sauerstoff  seitens  der  lebenden  Pflanze,  wurde 
bisher  ausschliesslich  auf  Rechnung  des  Lichtes  in  seiner  durchs  Auge  wahr- 
nehmbaren Gestalt  geschrieben.  Nun  haben  aber  Bonnier  und  Mangin 
durch  Etperimente  unter  einer  dunkeln  Glasglocke  bewiesen,  dass  auch  in 
der  ultravioletten  Dunkelheit,  also  in  dem  an  das  äusserste  Violett  des 
Spectrums  grenzenden  dunkeln  Raum  noch  eine  sehr  merkbare  Chlorophyll- 
thätigkeit  stat^det  Damit  ist  die  Kette  der  Beweise  für  die  Existenz  von 
dem  Auge  nicht  mehr  wahrnehmbaren  Lichtstrahlen  jenseits  des  Violctts 
abermals  vergrössert  worden.  {Ac.  d.  sc,  p.  Journ,  Fharm,  Chim.  1886^ 
T.  XIII,  p.  285,) 

Jodaldehyd  bildet  sich  zwar  auch  bei  der  directen  Einwirkung  von  Jod 
auf  Aldehyd,  kaua  aber  von  einem  Ueberschuss  des  einen  oder  andern  dot* 
beiden  genannten  Stoffe  nicht  ohne  Zersetzung  befreit  werden.  Dagegen 
erhidt  man  ihn  nach  Chautard  sehr  leicht  rein,  wenn  man  auf  den  im 
Wasser  gelösten  Aldehyd  eine  Mischung  von  Jod  und  Jodsäure  wirken  lässt, 
denn  5(C«H*0)  +  4 J  -f-  JO«H  «  5(C«H«  JO)  +  3H*0.  Der  reine  Jodalde- 
hyd, welcher  mit  Jodaoetyl  isomer  ist,  bildet  eine  klare,  farblose,  ölartigo, 
flüditige,  nicht  entzündliche  Flüssigkeit,  welche  am  Lichte  rasch  dunkelt, 
bei  — 3o<^  noch  nicht  fest  wird  und  sich  bei  +20^  zersetzt;  spec.  Gew.  »  2,14. 
Der  Körper  wirkt  heftig  ätzend  und  seine  Dämpfe  greifen  die  Athmangswerk* 
zeuge  stark  an.  In  Wasser  weni^  löslich,  wird  er  von  Weingeist,  Aether, 
Benzin,  Chloroform  und  SchwefeKohlenstoff  in  jedem  Verhältniss  aufgenom- 
men. Chlor  und  Brom  machen  Jod  daraus  frei  unter  gleichzeitiger  Bildung 
einer  Reihe  complicirter  Zersetzungsproductc.  (Jowrn,  Pharm.  Chim.  1886^ 
T.  XIII,  p.  262.)  Dr.  G,  V. 


C.    Bttchersehaa. 


Die  mikroskopische  Untersaehang  des  Sehweiuefleisehes  auf  Tri- 
chinen und  Finnen.  Rath^eber  für  Fleischschauer  in  populärer  Darstellung 
mit  21  Abbildungen  auf  6  bthogi'aphischen  Tafeln  von  Dr.  C.  Roller,  Königl. 
Kreis  Wundarzt  in  Trier.  Zweite  vermehite  und  verbesserte  Auflage.  Trier 
1886.  Verlag  von  BL  Stephanus.  Preis  1  Mark  20  Pf .  —  Das  in  zweiter  Auf- 
lage vorliegende  kleine  Werk  kann  allen  Denen,  welche  sich  mit  Fleischschau 
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512  Bücherscbau« 

beschäftigen,  bestens  empfohlen  weitLeo.  Das  Bach  berüoksiohtigt  vor  Allem 
das  praktische  Bedürfniss;  es  hält  sich  deshalb  z.  B.  fern  von  gelehrten  Er- 
klärungen über  die  Brechung  des  Lichts,  behandelt  dagegen  mit  besonderer 
Sorgfalt  diejenigen  Punkte,  welche  für  den  gewöhnlichen  praktischen  fleisch- 
Kchaner  leicht  Veranlassung  zu  gefahrlichen  Irrthümem  geben.  Der  Zweck 
des  Buches«  ein  sicherer  Kathgeber  zu  sein,  wird  vortrefflich  unterstätatt 
durch  eine  grössere  Anzahl  vom  Verf.  selbstgefertigter  naturgetreuer  Abbil- 
dungen von  Trichinen  und  Finnen  in  ihren  verschiedenen  LebensabschnitteD 
und  insbesondere  auch  von  allen  den  Dingen,  welche  die  miki'oskopische 
Untersuchung  erschweren  können,  wie  Fsorospermien- Schläuche,  Luftblasen, 
Fettzellon,  Muskelfasern,  Gefässe,  sehnige  Stränge,  Nerven,  llau^,  Fasern 
von  Baumwolle,  Leinen  u.  s.  w.  Solche  Abbildungen  nützen  mehr,  als  viele 
Bogen  Text,  weil  sie  dem  Fleischschauer  jeden  Au^renblick  Gelegenheit  bieten^ 
sich  sicher  und  schnell  bei  Durchmusterung  seiner  Präparate  zurecht  zu 
finden.  —  Don  Schluss  des  Werkchens  machen  die  Bestimmungen  des  deut- 
schen Strafgesetzbuches  über  die  Fahrlässigkeit  im  Berufe  sowie  einige  amt- 
liche Bekanntmaclmngen,  die  Ausfühiung  der  Fleischschau  selbst  und  die 
Pi-üfung  amtlich  zu  bestallender  Fleischschauer  betreffend. 

Dresden.  G,  Hofmann. 

lUiistrirtes  Crartenbiich«  Eine  leicht  fassliche  Anleitung  zur  Anlage 
und  Pflege  des  Blumen-,  Gemüse-  und  Obstgartens  von  Hüttig,  Director 
emerit.  des  Gai-tenbaues.  Stuttgart  bei  Jul.  Uoffmann.  —  Der  durch  seine 
Bücher  und  die  in  den  verschiedenen  Zeitschriften  niedergelegten  vielen  Ab- 
handlungen allgemein  gekannte  und  geschätzte  Verfasser  hat  sein  neuestes 
Werk  vorzugsweise  für  Gartenfreunde,  weniger  für  Fachleute  geschrieben 
und  will  ihnen  in  demselben  eine  leicht  verständliche  Anweisung  betreffs  der 
verschiedenen  im  Garten  vorzunehmenden  Arbeiten  geben.  Das  Bach  zer- 
fällt in  zwei  Abschnitte,  einen  theoretischen  und  einen  praktischen.  Li  dem 
ersten,  wird  unter  zu  Grundelegung  von  Leunis  Synopsis  der  Pflanzenkunde 
(von  Dr.  Frank  neu  bearbeitet)  zunächst  die  Eintheüung  der  Pflimzen  in 
Acotyledonen,  Monocotyiedonen  und  Dicotyledonen  gegeben,  an  die  sich  dann 
die  weitere  in  Familien,  Gattungen  und  Species  anschliesst.  Darauf  folgt 
eine  eingehendere  Besprechung  der  Pflanzenorgane,  der  einfachen  —  Zellen, 
Gefasse  —  wie  der  zusammengesetzten  —  Axe  (Wui'zel  und  Stamm),  Seiten- 
urgane  (Blätter)  und  Endorgane  (Knospe,  Blüthe  und  Frucht).  8.  37-— 44 
handeln  von  der  Ernährung  der  Pflanzen  und  S.  45  —  76  wird  die  Vermeh- 
rung und  Fortpflanzung  besprochen,  die  natürliche  durch  Aussaat,  die  künst- 
liche durch  Theilung,  Stecklinge,  Absenkung,  Veredlung,  Pfropfen  etc.  In 
dem  die  praktischen  Arbeiten  betreffenden  Abschnitte,  der  schon  damit 
beginnt,  wird  dann  die  Anlage  und  Eintheüung  von  Zier-,  Gemüse-  und 
Obstgarten  besprochen  und  über  Boden  und  Bodenverbesserung  Aufschluss  and 
Anweisung  gegeben.  Den  Schluss  bildet  ein  Kapitel  über  die  Pflanzenfeinde, 
über  die  KranJkheiten  der  Obstbäume  und  des  Weinstockes.  Zahlreiche  Ab- 
bildungen, nicht  nur  von  zur  Anpflanzung  empfohlenen  Bäumen^  Stränohern, 
"Blumen  und  Gemüsen,  auch  solche,  welche  die  verschiedenen  Idanipulatio- 
nen  —  Pfropfen,  Oculiren,  OopuUren  etc.  —  erläutern,  und  von  Gartennten- 
siUen,  tragen  wesentlich  zum  Verständniss  bei.  Wenn  auch  zur  Zeit  kein 
Mangel  an  brauchbaren  und  guten  Gartenbüchem ,  so  bietet  das  vorliegende 
doch  so  manche  Vorzüge,  insofern  es  den  Leser  mit  den  Grundzügen  der 
Botanik  bekannt  macht  und  den  angehenden  Praktiker  über  alle  in  der  Gärt- 
nerei vorkommende  Fragen  kurze  und  leicht  verständliche  Auskunft  giebt, 
ihn  auch  bei  Neuanlagen  bezüglich  Auswahl  der  Pflanzen  für  Blumen-,  Ge- 
müse- und  Obstgärten  an  die  Hand  geht.  Druck,  Einband  und  Ausstattung 
ist  lobend  anzuerkennen  und  der  Preis  (4  M.)  als  ein  massiger  zu  bezeichnen. 

Jena.  Bertram, 

Halle  (Saale),  Badubnokorei des  WaisanhaoaeB. 
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Mitihellaiigen  ans  dem  pharmaeeutiscli -chemischen  Institut 
der  Unirersität  Marburg. 

1.  Ueber  die  Jervas&ure, 

ein  neues  Yorkommen  der  Chelidonsäure. 
Yoa  Ernst  Sohmidt 

Bei  Gelegenheit  der  Untersuchung  über  die  BestandtheUe  des 
Schöllkrautes  fChelidonium  majusj,  die  auf  meine  Veranlassung  seit 
einiger  Zeit  im  Laboratorium  des  hiesigen  pharmaceutisch  -  chemi- 
schen Instituts  ausgeführt  werden,*  fiel  mir  die  AehnlidUkeit  auf, 
welche  zwischen  der  Chelidonsäure  und  der  von  H.  Weppen*  in 
der  weissen  Nieswurz  entdeckten  Jervasäure,  sowohl  bezüglich  der 
Zusammensetzung,  als  auch  bezüglich  des  chemischen  Yerhaltens 
obwaltet  Nach  einem  Yergleich  der  beiden  Säuren  sprach  ich  daher 
in  einer  vorläufigen  Mittheilung  auf  der  Versammlung  deutscher 
Naturforscher  und  Aerzte  zu  Strassburg  die  Vermuthung  aus,  dass 
als  Jervasäure  und  Chelidonsäure  wenn  nicht  zwei  identische ,  so  doch 
zwei  chemisch  sehr  nahe  verwandte  Verbindungen  vorliegen.  In 
dem  weiteren  Verlaufe  der  bezüglichen  Untersuchungen  hat  sich 
jene  Vermuthung  vollkommen  bestätigt. 

Herr  Dr.  Weppen  hatte  die  Güte,  mir  mit  grosser  Bereit- 
willigkeit die  seiner  Zeit  von  ihm  dargestellte  Jervasäure  ziir  Ver- 
fügung zu  stellen ,  wofür  ich  ihm  auch  an  dieser  Stelle  meinen  ver- 
bindlichsten Dank  ausspreche.  Mit  Hülfe  dieses  Materiales  war  der 
Nachweis  der  Identität  von  Jervasäure  und  Chelidonsäure  tim  so 
weniger  mit  Schwierigkeiten  verknüpft,  als  die  Eigenschaften  der 
Chelidonsänre   gerade  in   der  jüngsten  Zeit  durch  die  vortrefTlichen 


1)  Tageblatt  der  58.  Natorforscher -Yersammlang. 

2)  Arohiv  d.  Pharm.  1873,  101  u.  193. 
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Arbeiten  von  Lerch^   und  von  Lieben  und  Haitinger*  in  ein- 
gehender Weise  erforscht  sind. 

Die  Reinigung  der  mir  von  Herrn  Dr.  Weppen  in  Gestalt 
eines  gelblich -weissen,  krystallinischen  Pulvers  übermittelten  Jerva- 
saure  geschah  in  der  Weise ,  dass  dieselbe  in  das  gut  krystallisirende 
saure  Silbersalz  übergeführt  und  aus  letzterem  dann  die  freie  Säure 
durch  Einwirkung  von  Salzsaure  abgeschieden  wurde.  Auf  diesem 
Wege  resultirte  die  Jervas&ure  leicht  in  vollständiger  Reinheit.  Die 
Eigenschaften  der  freien  Säure,  sowie  die  ihres  Galdumsalzes  und 
ihrer  Silberverbindungen  fand  ich  im  vollen  Einklänge  mit  den 
exacten  Angaben,  welche  Weppen  über  dieselben  machte.  Das 
Gleiche  gilt  für  die  gewonnenen  analytischen  Daten,  welche  Weppen 
auf  die  Formel  C^*H^*^0^*  berechnet,  während  sie  ebenso  gut  mit 
der  halbirten,  um  ein  Atom  Wasserstoff  ärmeren  Formel  CH^G®  im 
Einklang  stehen. 

Die  zu  den  nachstehenden  Untersuchungen  verwendete  Ghelidon- 
säure  war  von  Herrn  stud.  pharm.  H.  Schreiber  nach  den  Angaben 
von  Lieben  und  Hai  tinger  aus  frischem  Schöllkraute  dargestellt 
worden. 

Die  aus  dem  sauren  jervasauren  Silber  durch  Salzsäure  isolirte 
Jervasäure  bildete  nach  dem  Umkrystallisiren  aus  heissem  Wasser, 
je  nach  der  Concentration  der  Lösungen,  entweder  ein  weisses, 
krystallinisches,  aus  einem  Haufwerk  von  mikroskopisch  kleinen, 
verfilzten  Nadeln  bestehendes  Pulver  oder  wohlausgebildete,  weisse, 
verfilzte  Nadeln.  Die  Ghelidonsäure  schied  sich  aus  ihrer  wässerigen 
Lösung  in  den  gleichen  Formen  aus,  so  dass  in  dem  Aeusseren  der 
beiden  Säuren  keinerlei  Unterschied  zu  constatiren  war.  Auch  in  dem 
Verhalten  beim  Erhitzen,  sowie  in  der  Löslichkeit  in  Wasser,  Alko- 
hol etc.  war  eine  vollkommene  Uebereinstimmung  vorhanden.  Beide 
Säuren  zeigten  keinen  scharfen  Schmelzpunkt;  bei  240  ®  C.  war  nur 
eine  dunklere  Färbung,  aber  noch  kein  Schmelzen  bemerkbar. 

Bei  der  Bestimmung  der  Löslichkeit  in  Wasser  wurden  folgende 
Daten  ermittelt: 

5,7434  g  der  wässerigen  Lösung  der  Jervasäure,  bei  13^0. 
gesättigt,  gaben  beim  Eindampfen  und  Trocknen  bei  100®  G.  0,0572  g 
Rückstand,  entsprechend  0,995  :  100. 

1)  MoDatsch.  f.  Ghem.  1884,  367. 

2)  Monatach.  f.  Chem.  1884,  339  and  1885,  279. 
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6,3844  g  der  wässerigen  Lösung  der  Chelidonsaure,  bei  13  ®  C. 
gesättigt,  gaben  nach  dem  Eindampfen  nnd  Trocknen  bei  100®  C. 
0,0616  g  Rückstand,  entsprechend  0,964  :  100. 

Nach  Weppen  lösen  100  Theile  Wasser  bei  17,5  <>  R.  0,94, 
bezüglich  0,99  Theile  Jervasaure  (bei  80  —  100®  getrocknet). 

Die  Analyse  der  Jervasaure  führte  zu  der  Formel  C'fl*0*  +  H*0. 

1)  0,1296  g  der  lufttrockenen  Säure  verloren  bei  150  ®  C.  0,0078  g 
an  Gewicht,  entsprechend  einem  KrystaUwassergehalte  von  6,02  Proc. 

2)  0,1905  g  in  gleicher  Weise  getrocknet,  verloren  0,0155  g  an 
Gewicht,  entsprechend  einem  Eiystallwassergehalte  von  8,14  Proc. 

Die  Formel  C^fl^O«  +  H*0  verlangt  8,91  Proc.  H«0,  Weppen 
fand  im  Mittel  8,9  Proc.  H«  0. 

0,150  der  bei  150  g  getrockneten  Jervasaure  lieferten  0,035  g 
H>0  und  0,350  g  CO«. 

In  Prooenten: 
C  45,46 
H     2,59 
Berechnet  für: 
C^H*0«  C^*H^®0*2  Weppen  (Mittel)    * 

C    45,65  45,40  45,04 

H      2,17  2,70  2,61 

Verhalten   der  Jervasaure  gegen  ätzende  Alkalien. 

Bezüglich  des  Verhaltens  der  Jervasaure  gegen  ätzende  Alkalien 
und  alkalische  Erden  beobachtete  Weppen  bereits,  dass  schon  ein 
geringer  üeberschuss  von  letzteren  Verbindungen  eine  intensive  Gelb- 
färbung hervorruft.  Diese  characteristische  Eigenschaft  der  Jervasaure 
steht  im  vollen  Einklänge  mit  dem  Verhalten ,  welches  die  Chelidon- 
saure unter  den  gleichen  Bedingungen  zeigt  Wie  Lerch  und  gleich- 
zeitig Lieben  und  Haitinger  (1.  c.)  gezeigt  haben,  basirt  diese 
Gelbfärbung  auf  der  Bildimg  einer  neuen,  durch  Wasseraufnahme  ent- 
standenen Säure  CH^O',  der  Chelihydronsäure  (Lerch)  oder  der 
Xanthochelidonsäure  von  Lieben  imd  Haitinger,  die  schon  bei 
gewöhnlicher  Temperatur  durch  Salzsäure  unter  Enterbung  wieder 
in  Chelidonsaure  zurückverwandelt  wird: 

C7H40«  +  H«0  =  C'HßO'' 
Chelidonsaure  Chelihydronsäure. 

Bei  einer  Wiederholung  dieser  Versuche  mit  der  Jervasaure 
beobachtete  ich  eine  vollkommene  (Jebereinstimmung  mit  dem  Ver- 
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halten  der  Chelidonsäure.  Eine  gleiche  Uebereinstimmung  war  auch 
in  den  Spaltungsproducten  zu  constatiren,  die  durch  die  längere  Ein- 
wirkung von  ätzenden  Alkalien  oder  alkalischen  Erden,  namentlich 
in  der  Wärme,  aus  beiden  Säuren  gebildet  wurden.  Sowohl  Lerch, 
als  auch  Lieben  und  Haitinger  haben  den  Nachweis  geführt, 
dass  die  Chelidonsäure  bei  längerem  Stehen  ihrer  alkalisch  gemachten 
Auflösung  oder  beim  Kochen  mit  aetzenden  Alkalien  oder  alkali- 
schen Erden  quantitativ  in  Aceton  und  Oxalsäure  im  Sinne  nach- 
stehender Gleichung  zerlegt  wird: 

Cm^O^  +  3H20  =  2C«H»0*  +  C^H^O. 

Aehnliche  Versuche  sind  auch  bereits  von  Weppen  mit  der 
Jervasäure  ausgefllhrt,  jedoch  nicht  zum  Abschluss  gebracht  worden. 
Weppen  kochte  die  Lösung  der  Jervasäure  mit  heiss  gesättigter 
AetzbarytlOsung  ^s  Stunde  lang,  Hess  alsdann  die  Mischung  absetzen 
und  filtrirte  den  gebildeten  citronengelben  Niederschlag  von  der  ferb- 
losen  Flüssigkeit  ab.  Nach  dem  Auswaschen  suspendirte  Weppen 
den  Niederschlag  in  Wasser,  zerlegte  ihn  mit  verdünnter  Schwefel- 
säure und  dampfte  das  Filtrat  auf  ein  geringes  Yolum  ein.  Auf  diese 
Weise  resultirten  farblose,  wohl  ausgebildete  Erystalle  einer  bei 
99  — 100 ®  schmelzenden  Säure,  die  insofern  ein  von  der  Jervasäure 
abweichendes  Verhalten  zeigte,  als  sie  sich  als  schmelzbar,  flüchtig 
und  in  Wasser  sehr  leicht  löslich  erwies.  Ueber  die  chemische  Natur 
dieses  Spaltungsproductes,  sowie  über  die  Zusammensetzung  desselben 
fehlen  weitere  Angaben.  Herr  Dr.  Weppen  hatte  die  Güte,  mir 
auch  von  dieser  Säure  ein  beträchtliches  Quantum,  und  zwar  in  wohl 
ausgebildeten  monoklinen  Eiystallen,  zur  weiteren  üntersuckung  zu 
übermitteln.  Der  Schmelzpunkt  (100^  0.),  der  Wassergehalt,  die 
Zusammensetzung  und  das  Verhalten  gegen  Calciumsalze  kennzeich- 
nete jenes  Spaltungsproduct  als  reine  Oxalsäure:   C^H^0*-|-2H*0. 

Um  einestheils  zu  constatiren,  ob  bei  der  Einwirkung  von 
Barythydrat  auf  Jervasäure,  ebenso  wie  aus  der  Chelidonsäure  neben 
Oxalsäure  auch  Aceton  gebildet  wird,  anderentheiis  um  die  Menge 
der  gebildeten  Oxalsäure  quantitativ  zu  bestimmen,  kochte  ich  0,473  g 
lufttrockener  Jervasäure  so  lange  am  Bückflusskühler  mit  einer  wSsse- 
rigen  Lösung  von  Barythydrat,  bis  die  zunächst  eingetretene  Gelb- 
färbung vollständig  wieder  verschwunden  war  und  unterwarf  alsdann 
das  Reactionsproduct  der  Destillation.  In  dem  auf  diese  Weise 
gewonnenen  Destillate  Hess  sich  die  Gegenwart  des  Acetons  sowohl 
durch  den  Geruch,  als  auch  durch  die  Jodoformreaction,  sowie  end- 
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lieh  durch  das  Verhalten  gegen  alkalische  Nitropnissidnatrinmlösung 
(Le  gal' sehe  Beaction)  leicht  nachweisen.  In  dem  Destillationsrück- 
stande wurde  sodann,  nach  Abscheidung  des  Baryums  durch  verdünnte 
Schwefelsäure,  die  Menge  der  gebildeten  Oxalsäure  in  der  üblichen 
Weise  als  Calciumoxalat,  bezüglich  Calciumoxyd  bestimmt: 

Jene  0,473  g  Jervasäure:  C'H*0*  +  H*0,  lieferten  imter  obigen 
Bedingungen  0,254  g  Calciumoxyd  «=  0,4082  g  Oxalsäure  =  86,30  Proc. 
C'H*0*.  Die  Chelidonsäure  liefert  unter  den  gleichen  Versuchs- 
bedingungen 89,1  Proc.  Oxalsäure;  C*H*0*.  Die  relativ  geringe 
Differenz  zwischen  der  gefundenen  und  der  berechneten  Menge  Oxal- 
säure findet  vielleicht  dadurch  eine  Erklärung,  dass  eine  geringe  Menge 
dieser  Säure  durch  das  anhaltende  Kochen  mit  conc.  Barythydrat- 
lösung eine  weitere  Zersetzung  erlitten  hat  Immerhin  dürfte  nach 
diesen  Versuchsresultaten  wohl  anzunehmen  sein,  dass  auch  die 
Jervasäure  durch  Aetzbaryt  im  Sinne  obiger  Gleichung  in  Aceton  und 
Oxalsäure  gespalten  wird. 

Verhalten  der  Jervasäure  gegen  Ammoniak. 

Durch  die  Untersuchungen  von  Lietzenmeyer,  von  Lerch 
und  von  Lieben  und  Haitinger  (L  c)  ist  der  Nachweis  geliefert, 
dass  die  Chelidonsäure  durch  Ammoniak  in  eine  stickstoffhaltige 
Säure  C^H'NO^  verwandelt  wird: 

Cm*0«  +  NH»  --  H»0  +  C^H^NO», 
eine  Säure,  die  Lietzenmeyer  als  Ammonchelidonsäure,  Lerch 
als  Chelidamsäure,  Lieben  und  Haitinger  als  Oxypyridindicarbon- 
säure  bezeichnen.  Zur  Identificirung  von  Jervasäure  und  Chelidon- 
säure schien  es  angezeigt  zu  sein ,  zu  versuchen ,  ob  auch  die  Jerva- 
säure diese  charakteristische  Verbindung  liefert.  Die  bezüglichen 
Versuche  haben  in  der  That  gezeigt,  dass  auch  die  Jervasäure  durch 
Ammoniak  leicht  in  eine  Oxypyridindicarbonsäure  übergeführt  werden 
kann,  die  sowohl  in  ihren  Eigenschaften,  als  auch  in  dem  Verbalten 
des  daraus  dargestellten  Oxypyridins  genau  mit  den  Angaben  über- 
einstimmt, welche  von  Lieben  und  Haitinger  und  von  Lerch 
über  die  entsprechenden  Abkömmlinge  der  Chelidonsäure  vorliegen. 

Zur  Darstellung  der  Aramonjervasäure  wurde  die  freie  Jervasäure 
in  starkem  Ammoniak  gelöst,  die  Lösung  mehrere  Stunden  lang  im 
Wasserbade  erhitzt,  hierauf  zur  Trockne  verdampft,  der  Verdampfungs- 
rückstand mit  Salzsäure  zerlegt  und  das  ausgeschiedene,  weisse, 
krystallinische  Pulver  aus  heissem,   Salzsäure  enthaltendem  Wasser 
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umkrystallisirt  Die  auf  diese  Weise  gewonnene  Ammonjeryasäure 
bildete  kleine,  schwach  gelblich  gefärbte  Ery  Stallchen,  die  sich  kaum 
in  kaltem  Wasser,  schwer  in  heissem  Wasser  lösten,  dagegen  leicht 
von  verdünnter  Kali-  oder  Natronlauge,  und  zwar  ohne  Gelbfarbimg, 
aufgelöst  wurden. 

Die  Analyse  der  bei  100^  C.  getrockneten  Verbindung  ergab 
folgende  Zahlen: 

1)  0,243  der  bei  100  ^  C.  getrockneten  Ammonjervasäure  lieferten 
0,375  g  CO«  und  0,0784  g  H^O. 

2)  0,1592  g  der  bei  100  ®  C.  getrockneten  Anamonjervasäure  lie- 
ferten 0,2462  g  CO«  und  0,0542  g  H»0. 

Qefunden  Berechnet  fOr 

1.  2.  CmöNO^-J-H^O 

C     42,05         42,17  41,79 

H       3,59  3,78  3,48 

Eisenchlorid-  imd  EisenvitriollOsung  riefen  in  der  wässerigen 
Lösung  der  Ammonjervasäure,  ebenso  wie  in  der  der  Ammonchelidon- 
säure  eine  gelbrothe  Färbung  hervor;  die  durch  Eisenvitriol  hervor- 
gerufene Färbung  ging  bei  längerem  Stehen  in  ein  intensives  Roth  über. 
Silbemitrat  erzeugte  in  wässeriger  Ammonjervasäurelösung  einen 
weissen ,  gelatinösen  Niederschlag.  Auf  Zusatz  von  Bromwasser  und 
Abdampfen  der  Lösung  resultirten  bromhaltige  Krystallnadeln,  deren 
Lösung  durch  Eisenchlorid  intensiv  purpurroth  geförbt  wurde.  Letz- 
teres Keactionsproduct  dürfte  wohl  identisch  sein  mit  der  von  Lieben 
imd  Hai  tinger  aus  Ammonchelidonsäure  dargestellten  Dibromammon- 
chelidonsäure.  Durch  längeres  Erhitzen  mit  Wasser  auf  200®  C, 
ebenso  durch  trockene  Destillation  wurde  die  Ammonjervasäure,  ent- 
sprechend der  Ammonchelidonsäure,  unter  Abspaltung  von  Kohlen- 
säureanhydrid, in  Oxypyridin  verwandelt: 

Cm^NO^  =  200»  +  C^H^NO 
Ammonjervasäure  Oxypyridin. 

Das  auf  die  eine  oder  die  andere  Weise  nach  den  Angaben  von 
Lieben  imd  Haitinger  aus  der  Ammonjervasäure  gewonnene  Oxy- 
pyridin bildete  eine  farblose,  in  Wasser  und  Alkohol  leicht  lösliche, 
krystallinische  Masse,  welche  über  Schwefelsäure  rasch  verwitterte. 
Durch  Umkrystallisiren  aus  siedendem  Chloroform  resultirte  dasselbe 
in  glänzenden,  durchsichtigen,  bei  148®  C.  schmelzenden  Nadeln. 
Auch  in  ihren  sonstigen  Eigenschaften ,  wie  in  dem  Verhalten  gegen 
Brom,  Jod-Jodkalium,  Phosphormolybdänsäure,  Phosphor  wolframsäure 
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und  Platmohlorid,  entsprach  die  ans  Ammonjervasäuie  gewonnene 
Yerbindung  genau  den  Angaben,  welche  Lieben  und  Haitinger 
über  das  aus  Ammonchelidonsäure  erhaltene  Öxypyridin  machen. 

Oxypyridinplatinchlorid. 

Das  aus  obigem  Oxypyndin  dargestellte  Platindoppelsalz  resultirte 
beim  freiwilligen  Verdunsten  seiner  wässerigen  Lösung  in  wohl  aus- 
gebildeten, orangegelben,  säulenförmigen,  zuweilen  auch  tafelförmigen 
Krystallen,  deren  Zusammensetzung  bald  der  Formel  (G^H^NO)^ 
H«RC16  +  H«0,  bald  der  Formel  (C5H*N0)«H«PtCl«  +  2H*0  entr 
sprach.  Nach  Lerch  bildete  das  Oxypyridinplatinchlorid  ziemüch 
grosse  rhombische  Säulen  der  Formel  (C«^H«^NO)*H«PtCl«  +  H^O,* 
nach  Lieben  und  Haitinger  kOrnige  Erystalle  des  monoklinen 
Systems,  die  aus  nicht  zu  saurer  Lösung  abgeschieden,  2  Molecüle 
Krystallwasser  enthalten. 

Die  Analysen  des  aus  Ammonjervasäure  dargestellten  Oxypyridin- 
platinchlorids  lieferten  folgende  Zahlen: 

1)  0,2398  g  Substanz  verloren  bei  100  ^  C.  0,007  g  an  Gewicht 
=-  2,91  Proc.  H»0;  die  Formel  (C5H5NO)2H«PtCl«  +  H»0  verlangt 
2,91  Proc. 

2)  0,2656  g  Substanz  verloren  bei  100^  C  0,015  g  an  Gewicht 
=  5,64  Proc.  H«0;  die  Formel  (C5H5NO)»H«PtCl«  +  2H^0  verlangt 
5,66  Proc. 

3)  0,2484  g  der  bei  100®  C.  getrockneten  Substanz  liefei"ten 
0,187  g  CO»,  0,0572  g  H«0  und  0,0826  g  Pt. 

Gefunden  Berechnet  fOr 

(C5H5N0)»H»PtCl« 

C     20,53  20,02 

H       2,55  2,00 

Pt     33,25  32,75 

0,210  g  lufttrockener  Substanz  lieferten  0,0646  g  Pt  =  30,76  Proc. ; 

das  Salz  (C'^H5NO)^H5'PtC16  +  2H»0  verlangt  30,64  Proc. 

Bibromoxypyridinplatinchlorid. 

Obschon  das  aus  Ammonjervasäure  gewonnene  Öxypyridin  in  allen 
im  Vorstehenden  beschriebenen  Eigenschaften  mit  der  von  Lerch 
und  von  Lieben  und  Haitinger  aus  Ammonchelidonsäure  darge- 


1)   Die   Analysen   von   Lerch   stimmen   jedoch  auf  die  YerbinduDg 
(C»H»NO)*H«PtCl«  +  2H«0. 
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stellten  Yerbindung  übereinstiinint,  so  habe  ich  es  doch  nicht  fOr 
überflüssig  gehalten,  auch  noch  das  Bromderivat  desselben  dai^zustellen, 
da  gerade  letzteres  für  das  aus  Ammonchelidonsäure  darstellbare  Oxy- 
Pyridin  besonders  charakteristisch  ist  Versetzt  man  die  wässerige 
Lösung  obigen  Oxypyridins  mit  Bromwasser  im  üeberschuss,  so 
scheidet  sich,  entsprecliend  den  Angaben  von  Lieben  und  Haitin- 
ger,  sofort  ein  aus  kleinen  Blättchen  bestehender  Niederschlag  von 
Dibromoxypyridin :  G^H^Br'NO,  aus.  Das  aus  letzterem  dargestellte 
Platindoppelsalz  resultirte  beim  Umkrystallisiren  aus  salzsäurehaltigem 
Wasser  in  orangegelben  Nadeln,  deren  Zusammensetzung  der  Formel 
(CßH»Br»NO)«H«PtCl«  entsprach. 

0,223  g  der  bei  100®  getrockneten  Verbindung  lieferten  0,0462  g  Pt 
Gefunden  Berechnet  für 

(C6H8Br»NO)»H»PtCl« 
Pt     20,72  21,24 

Aus  Vorstehendem  geht  hervor,  dass  die  Jervasäure  in  ihren 
Eigenschaften  und  in  denen  ihrer  Zersetzungsproducte  genau  mit  den 
Angaben  übereinstimmt,  welche  über  die  Chelidonsäure  vorliegen,  an 
einer  Identität  beider  Säuren  dürfte  somit  wohl  nicht  zu  zweifeln 
sein.  In  Rücksicht  hierauf  habe  ich  daher  von  einem  Vergleiche  der 
Salze  der  beiden  Säuren  abgesehen  und  nur  zur  Bestätigung  der 
Zweibasicität  der  Jwvasäure  —  Weppen  sprach  dieselbe  als  eine 
vierbasische  Säure  an  —  das  saure  und  das  neutrale  Silbersalz  nach 
den  Angaben  dieses  Forschers  dargestellt  Hierbei  stellte  es  sich 
heraus,  wie  im  Voraus  zu  erwarten  war,  dass  diese  beiden  Verbin- 
dungen sowohl  in  ihren  Eigenschaften ,  als  auch  in  ihrer  Zusammen- 
setzung nicht  allein  den  Angaben  entsprechen,  welche  Weppen 
über  dieselben  macht,  sondern  auch  mit  denen  im  Einklang  stehen, 
die  über  die  entsprechenden  Salze  der  Chelidonsäure  vorliegen. 

Saures  jervasaures  Silber. 

Das  saure  jervasäure  Silber  schied  sich  beim  umkrystallisiren 
aus  heissem  Wasser  in  langen ,  feinen  Nadeln  aus ,  deren  Zusammen- 
setzung der  Formel  C'H^AgO^  +  11^0  entspricht 

Die  bezüglichen  Analysen  lieferten  folgende  Zahlen: 
1)  0,192  g  der  lufttrockenen  Verbindung  verloren   bei   130^  C. 
0,0112  g  an  Gewicht,  entsprechend  einem  Wassergehalte  von  5,83  Proc. 
Obige  Formel  verlangt  5,81  Proc. 
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2)  0,1 74  g  des  bei  1 30  ^  C.  getrockneten  Salzes  ergaben  0,0644  g  Ag, 
0,1822  g  CO«  und  0,0174  g  H«0. 

3)  0,1524-g  des  bei  130<>G.  getrockneten  Salzes  ergaben  0,0568  gAg, 
0,1614  g  C0>  und  0,0174  g  H*0. 

Gefunden  Berechnet  für 

2.  3.  cm^kgo^ 

G     28,65  28,88  28,90 

H       1,11  1,26  1,03 

Ag  37,01  37,27  37,11 

Das  saure  chelidonsaure  Silber:  CH^AgO^  4  H*0,  bildet  nach 
Lerch  weisse,  glänzende  Nadeln,  die  erst  gegen  150  ^  C.  ihr  Erystall- 
Wasser  verlieren.     Weppen  fand  für  das  saure  jervasaure  Silber  im 
Mittel  5,63  Proc.  Krystallwasser  und  36,74  Proc.  Silber. 
Neutrales  jervasaures  Silber. 

Das  neutrale  jervasaure  Silber  resultirte  nach  dem  Umkrystalli- 
siren  aus  heissem  Wasser  in  kleinen,  nadelf5rmigen  Erystallchen, 
deren  Zusammensetzung  der  Formel  C'H*Ag*0®  entspricht. 

0,310  g  des  bei  100^  getrockneten  Salzes  ergaben  0,166  g  Ag. 
Qefanden  Berechnet 

63,55  54,25 

Weppen  fand  im  Mittel  53,39  Proc.  Ag.  Das  neutrale  chelidon- 
saure Silber:  C'H*Ag«0®,  stimmt  in  seinen  Eigenschaften  mit  dem 
jervasauren  Silber  überein. 

Für  das  jervasaure  Calcium,  welches  weisse,  prismatische  Krystalle 
bildet,  ermittelte  Weppen  die  Formel  Gi<H«0^»Ca«  +  6H«0,  bezüg- 
lich unter  Berücksichtigung  vorstehender  Daten  G''H*CaO^  +  3H*0. 
Die  gleiche  Zusammensetzung  und  die  gleichen  Eigenschaften  kommen 
dem  chelidonsauren  Galcium:  CH^CaO^  +  3H*0,  zu.  Auch  die 
Angaben,  welche  Weppen  über  die  Kalium-,  Natrium-,  Baryum-, 
Strontium-  imd  Quecksilberoxydulsalze  der  Jervasaure  macht,  stehen 
nicht  im  Widerspruch  mit  denen,  welche  in  der  Literatur  über  die 
entsprechenden  Verbindungen  der  Ghelidonsäure  vorliegen.  Wenn 
Weppen  trotz  der  zahlreichen  üebereinstimmungen,  welche  zwischen 
den  Resultaten  seiner  exacten  Versuche  über  die  Jervasaure  und  den 
Eigenschaften  der  Ghelidonsäure  obwalten,  diese  beiden  Säuren  nicht 
mit  einander  in  Beziehung  brachte,  sondern  sich  nur  bemühte,  die 
Verschiedenheit  zwischen  Jervasaure  und  Gallussäure^  darzuthun,  so 

1)  Nach  Pelletier  imd  Cavontou  sollen  die  Rhizoma  Yeratri  albi 
Gallussäare  enthalten. 
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ist  die  Ursache  hiervon  vielleicht  in  dem  umstände  zu  suchen,  dass 
zu  jener  Zeit  (1873)  die  Chelidonsäure  noch  allgemein  als  eine  drei- 
basische  Säure  betrachtet  wurde,  während  Weppen  die  Jervasaure, 
entsprechend  der  Formel  C**H"®0**,  als  eine  vierbasische  Sioie 
erkannte.  Nachdem  jedoch  die  neueren  Untersuchungen  von  Lerch 
und  von  Lieben  und  Haitinger  dargethan  haben,  dass  die  Che- 
lidonsäure als  eine  Dicarbonsaure  anzusinrechen  ist,  so  ist  hierdurch 
auch  die  scheinbare  Verschiedenheit  in  der  Basicität  der  Jervasaure 
und  Chelidonsäiu^e  beseitigt.  Beide  Säuren  sind  zweibasisch,  ent- 
sprechend der  Formel 

^  ^  ^    1  CO  .  OH 

Ist  auch  die  weisse  Nieswurz  nicht  als  ein  Material  zu  betrachten, 
welches  gestattet,  die  Chelidonsäure  in  bequemer  und  billiger  Weise 
darzustellen  —  1  kg  Nieswiu-z  liefert  nach  Weppen  0,5  g  Jerva- 
saure, wogegen  Lieben  und  Haitinger  aus  1  kg  frischen  Schöll- 
krautes 0,6  —  1  g  chelidonsaures  Calcium,  bezüglich  0,43  —  0,73  g 
Chelidonsäure  gewannen  — ,  so  ist  es  doch  nicht  ohne  Interesse, 
dass  diese  bisher  nur  in  einer  Pflanzenart  der  Familie  der  Papaveraceen 
aufgefundene  Säure  auch  in  einer  monocotylen  Wurzel  der  Familie 
der  Veratreen  vorkommt. 

Die  grosse  Mehrzahl  der  vorstehenden  Analysen  ist  durch  Herrn 
Apotheker  Otto  Sasse  ausgeführt  worden,  dem  ich  auch  an*  dieser 
Stelle  filr  diese  Unterstützung  besten  Dank  sage. 


2.  Ueber  das  Coffein. 

Dritte  Mittheilung:     Verhalten  des  Coffeinmethylhydroxyds  bei 
erhöhter  Temperatur. 

Von  Ernst   Schmidt. 

Yor  einiger  Zeit  ^  habe  ich  den  Nachweis  geliefert,  dass  sowohl 
das  Coffein,  als  auch  das  Theobromin,  durch  rauchende  Salzsäure 
erst  bei  Temperaturen  zerlegt  werden,  welche  über  200*^  C.  liegen. 
Die  hierbei  auftretenden  Spaltungsproducto  sind  qualitativ  bei  beiden 
Verbindungen  die  gleichen,  nämlich  KohlensäureanYiydrid,  Ameisen- 
säure, Sarkosin,  Methylamin  und  Ammoniak: 


1)  Archiv  1883,  8.  656. 
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C»H^»N*0»+  6H*0  «  2C0«  +  CH»0«  +  C»H'NO*  +  2NCH*  +  NH» 
C'H»N*0»  +  6H«0«  2C0»+  CH»0*  +  C^H^O«  +  NCH»  +  2NH». 
Da  diese  Art-  des  Zerfalls  nicht  den  erwarteten  Einblick  in  die  Con- 
stitution des  Coffeins  und  Theobromins  gestattete,  so  habe  ich  zunächst 
diese  Versuche  mit  dem  Coffelnmethylhydroxyd :  [C^H^^N^O» .  CH^OH 
+  H^O],  einem  sehr  reaotionsföhigen  Abkömmling  des  Coffeins,  welcher 
sich  in  beliebiger  Menge  durch  Einwirkung  von  feuchtem  Süberoxyd 
auf  Coffeinmethyljodid:  [C»Hi<>N*0» .  CH»J  +  H«0]  erhalten  llsst: 

C8H10N40»  +  CH»J  =  C»H»oN*0* .  CH»J 
2C»H»«N*0».CH»J  +  Ag«0  +  H80-2AgJ+2C8HioN40^CH80H, 
wiederholt  Wie  weit  sich  die  bezüglichen  Erwartungen  realisirt 
haben,  wurde  bereits  in  Liebig's  Annalen  B.  228,  S.  141  — 176  mit- 
getheilt.  Zur  Ergänzung  jener  Publikation  soll  an  dieser  Stelle  nur 
das  Yerhalten  des  Coffeinmethylhydroxyds  bei  der  trockenen  Destil- 
lation eine  kurze  Erörterung  finden. 

Das  Coffelnmethylhydroxyd:  [C^H'^N^O« .  CH»OH  +  H«0]  bUdet 
farblose,  federartig  gruppirte  Nadeln,  welche  sich  sehr  leicht  in 
Wasser,  in  Alkohol  und  in  Chloroform ,  dagegen  fast  gar  nicht  in 
Aether  und  in  Fetroleumäther  lösen.  Die  Lösungen  desselben  zeigen 
neutrale  Beaction.  Im  entwässerten  Zustande  schmilzt  es  bei  137 
bis  138®,  im  wasserhaltigen  dagegen  bei  90  —  91®.* 


l)*Ueber  die  Wirkungsweise  des  Coffeinmethylhydroxyds 
auf  den  thieiischen  Organismus  hatte  Herr  Prof.  Dr.  Kobert,  zur  Zeit 
Assistent  am  pharmakologisuhen  Institut  in  Strassburg,  die  Güte,  mir  Folgendes 
mitzutheilen:  „  Eine  ganze  Reihe  von  Alkaloi'dmethylhydroxyden,  welche  sich 
in  analoger  Weise  wie  das  Coffelnmethylhydroxyd  durch  Einwirkung  von 
Süberoxyd  auf  die  entsprechenden  Alkaloidmethy^jodide  darstellen  lassen, 
sind  pharmakologisch  von  ausserordentlich  hohem  Interesse.  Buchheim 
entdeckte  nämlich,  dass  sich  dabei  die  Wirkung  dos  ursprünglichen  Alkaloi'ds 
sehr  wesentlich  ändert ;  man  untersuchte  die  Methylhydroxyde  von  Chinidin, 
Atropin,  Morphin,  Btryohnin  u.  s.  w.  und  fand,  dass  sie  sämmtlichwie  das 
indianische  Pfeilgilt  Curare  wirken  und  ihre  ursprüngliche  Giftwirkung  so 
gut  wie  ganz  verloren  haben.  Buchheim  meint  daher,  dass  diese  Curare* 
Wirkung  wohl  allen  Körpern  zukomme,  welche  als  Ammoniumbasen  angesehen 
werden  können.  Es  war  somit  interessant,  auch  die  Wirkung  der  Ammoniura- 
base  des  Coffeins,  des  Coffeinmethylhydroxyds,  zu  untersuchen.  Die  Wirkung 
des  Coffeins  besteht  in  einer  ganz  merkwürdigen  Muskelstarre,  welche  sonst 
nur  bei  der  Starre  der  Leichen  (Todtenstarre)  vorkommt.  Diese  Starre  tritt 
noch  ein ,  wenn  man  Muskelstückchen  in  eine  ganz  enorm  verdünnte  Coffein- 
iösung  wirft,  und  zwar  tritt  sie  fast  momentan  ein.  Da  auch  der  Herzmuskel 
dieser  Starre  anheimfallt,  so  ist  das  Coffein  ein  bedenkliches  Gift,  besonders 
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Das  Verhalten  des  Coffelnmethylhydroxyds  bei  höheren  Tempe- 
raturen, speciell  bei  der  trockenen  Destillation;  ist  auf  meine  Ver- 
anlassung bereits  von  M.  Neide*  studirt  worden,  um  die  Frage 
zu  entscheiden,  ob  das  Coflfeinmethylhydroxyd  die  von  A.  W.  Hof- 
mann entdeckte  Eigenschaft  der  quatemären  Ammoniumbasen  theilt, 
bei  der  trockenen  Destillation  in  alkylsubstituirte  tertiäre  Basen  unter 
Abspaltung  von  Wasser  zerlegt  zu  werden,  z.  B.: 

C8Hi«NCH3  .  CH'OH  =  H«0  +.  C»H»»(CH»)«N 

Methylconünmethylhydroxyd  Dimethylooniin. 

Liesse  sich  eine  entsprechende  ümlagerung  auch  bei  dem  Coffein- 
methylhydroxyd  realisiren,  so  würde  die  Bildung  einer  neuen  Base, 
eines  methylsubstituirten  Coffeins  zu  erwarten  gewesen  sein 
C8HioN4o«.CH»OH  =  H«0  +  C8Hö(CH»)N*0« 
Coffeinmethylhydroxyd  MethylcofFeXn. 

Da  die  von  Neide  in  dieser  Richtung  angestellten  Versuche  zu 
keinem  definitiven  Abschlüsse  gediehen  sind,  sondern  es  nur  als 
wahrscheinlich  dahingestellt  sein  lassen,  dass  das  Coffelnmethyl- 
hydroxyd  bei  der  trockenen  Destillation  ein  Gemisch  aus  Coffein  und 
Methylcoffein  liefere,  so  liabo  ich  dieselben  im  Verein  mit  Herrn 
Emil  Schilling  von  Neuem  wieder  aufgenopamen. 

Wie  bereits  erwähnt,  schmilzt  das  Coffeinmethylhydroxyd  in 
entwässertem  Zustande  bei  137—138^0.;  steigert  man  allmälich 
die  Temperatur  bis  gegen  1 70  ®  C,  so  nimmt  die  geschmolzene  Masse 
eine  schwach  gelbliche  Farbe  an,  ohne  jedoch  dabei  einen  nennens- 
werthen  Gewichtsverlust  oder  eine  tiefer  greifende  Zersetzung  zu 
erleiden.  Die  nach  dem  Erkalten  resultirende  amorphe,  glasartig 
durchscheinende  Masse  kann  in  Folge  dessen  durch  Losen  in  Chloro- 
form  und  Ueberschichten   der  Lösung   mit  Aether   leicht  wieder  in 


wenn  man  es  in's  Blut  spritzt  Das  CofFeinmethylliydroxyd  dagegen  ist  ein 
ganz  unwirksamer  Körper,  von  dem  einem  Kaninchen  ein  Gramm  in's  Blat 
gespritzt  werden  konnte,  ohne  ihm  dadurch  den  Appetit  zu  benehmen  oder 
ihm  sonstiges  Unbehagen  zu  bereiten.  Frösche,  die  schon  nach  0,01  g  Coffein 
schwer  vergiftet  werden ,  bleiben  nach  OJ  bis  0,2  g  Coffeinmethylhydroxyd 
oinen  ganzen  Tag  lang  normal  und  sind  nur  am  folgenden  Tag  etwas  steif. 
Kleine  Krebse  leben  in  ooncentrirter  Coffeinmethylhydroxydlösung  stundenlang, 
ohne  dass  sich  Atbmung,  Pnls  und  Wohlbefinden  öndert.  Die  neue  Am- 
moniumbase ist  somit  im  Gegensatz  zu  allen  anderen  so  gut 
wie  ungiftig. 

1)  Inaugural  -  Dissert.  Preiburg  1883. 
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die    ursprüngliche,    gut    krystallisirende    Eonn   des    Coffeinmethyl- 
hydroxyds  übergeführt  werden. 

Um  auch  das  Verhalten  kennen  zu  lernen,  welches  das  Coffein- 
methylhydroxyd  bei  Temperaturen,  die  über  170^  G.  liegen,  zeigt, 
habe  ich  zunächst  einige  Oramm  der  entwässerten  Verbindung 
langete  Zeit  im  Parafanbade  auf  200  —  220  ^  C.  erhitzt.  Unter  Ent- 
wickeiung  eines  schwachen  Geruchs  nach  Methylamin  und  Hinter- 
lassung eines  ziemlich  geringen  Rückstandes  sublimirte  hierbei  eine 
reichliche  Menge  blassgelber  Nadeln,  welche  nach  dem  Umkrystalli- 
siren  aus  Alkohol  die  Eigenschaften  des  Coffeins  zeigten.  Auch  die 
aus  diesen  nadeiförmigen  Erystallen  und  auch  aus  den  Mutterlaugen 
davon  dargestellten  Golddoppelsalze  erwiesen  sich  sowohl  in  dem 
Aeusseren,  als  auch  in  der  Zusammensetzung  als  identisch  mi4  Goffeln- 
goldchlorid  [C^Hi^N^  O^HGl  +  AuCl»  +  2H20].  Die  Analysen  dieses 
Doppelsalzes  ergaben  folgende  Daten. 

1)  0,3047  g  Substanz  verloren  bei  100^  C.  0,0194  g  an  Gewicht; 
die  entwässerte  Substanz  enthielt  0,1058  g  Au. 

2)  0,2916  g  Substanz  verloren  bei  100^  G.  0,0188  g  an  Gewicht; 
der  entwässerte  Bückstand  enthielt  0,1008  g  Au. 

Berechnet  Gefunden 

1.  2. 

H«0    6,31  6,36  6j44 

Au     36,85  37,05  36,95 

Die  letzten  Mutterlaugen  von  den  analysirten  Golddoppelsalzen 
enthielten  als  weiteres  Zersetzungsproduct  des  Goffeinmethylhydroxyds 
nur  noch  eine  geringe  Menge  von  Gholestrophan;  Methylcoffeln  konnte 
in  denselben  nicht  aufgefunden  werden. 

Im  Wesentlichen  die  gleiche  Zersetzung  wie  bei  200  —  220  ^  G. 
erleidet  das  Goffelnmethylhydroxyd,  wenn  es  im  Wasserstoffstrome 
der  trockenen  DestUlation  unterworfen  wird.  Der  Beginn  der  Zer- 
setzung, welche  hierbei  durch  vorsichtiges  und  möglichst  gleich- 
massiges  Erhitzen  herbeigeführt  wurde,  machte  sich  durch  das  Auf- 
treten weisser  Nebel  und  durch  Entwickelung  eines  penetranten, 
widerlichen  Geruches  bemerkbar.  Mit  Zunahme  der  Temperatur 
destillirten  sodann  5lige  Tropfen  über,  die  jedoch,  ehe  sie  in  die 
Vorlage  gelangten,  bereits  im  Betortenhaise  zu  einer  strahlig -krystal- 
linischen  Masse  erstarrten.  Die  Destillation  selbst  wurde  so  lange 
fortgesetzt,  bis  der  weitaus  grüeste  Theil  des  angewendeten  Mate- 
rials überdestilliil;  war,  und   nur  noch  eine   in   Wasser  unlösliche 
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vennuthlich  aus  Zersetzungsprodiicten   secundärer  Natur  bestehende 
braunschwarze  Masse  als  Rückstand  verblieb. 

Zur  Eennsseichnung  der  gebildeten  gasförmigen,  stark  meihyl- 
aminartig  riechenden  Zersetzungsproducte  wurde  der  Inhalt  der  mit 
Salzsäure  beschickten  Vorlage  mit  Platinchlorid  im  üeberschuss  ver- 
setzt, die  Mischung  im  Wasserbade  zur  Trockne  verdampft  und  der 
Rückstand  mit  Aether  -  Alkohol  aufgenommen.  Es  blieb  hierbei  ein 
Platindoppelsalz  zurück,  welches  bei  der  direct  ausgeführten  Platin- 
bestimmung einen  Qehalt  von  41,98  Proc.  Platin  ergab,  während  die 
Formel  des  Methylammoniumplatinchlorids  41,6  Proc.  Pt  verlangt. 
Nach  dem  ümkrystallisiren  zeigte  dasselbe  durchaus  die  charakteristi- 
schen Formen  des  Methylammoniumplatinchlorids  und  besass  einen 
Qehalt  von  41,45  Proc.  Pt 

Um  das  feste,  schwach  gelb  gefärbte,  stark  nach  Methylamin 
riechende  Destillationsproduct  des  Ooffeinmethylhydroxyds  zu  reinigen, 
bezüglich  in  seine  Bestandtheile  zu  zerlegen,  wurde  dasselbe  in 
Chloroform  gelöst  und  die  LOsung  mit  Aether  im  üeberschuss  geschich- 
tet In  dem  Maasse,  wie  die  Diffusion  beider  Flüssigkeiten  vorschritt, 
schieden  sich  hierbei  ansehnliche  Mengen  von  büschelförmig  gnippirteii 
Nadeln  aus,  welche  durch  Abpressen  und  ümkrystallisiren  leicht  in 
reinem  Zustand  übergeführt  werden  konnten.  Die  Analyse  dieser 
Verbindung  lieferte  folgende  Zahlen: 

0,350  lufttrockener  Substanz  verloren  bei  100  ®  C.  0,0246  g  an 
Gewicht  =  7,03  Proc.;  die  Formel  C»H>^N*0«  +  H»0  verlangt 
8,48  Proc.  H*0. 

Der  Schmelzpunkt  der  bei  100®  C.  getrockneten  Substanz  lag 
bei  230«  C;;  Coffein  schmilzt  bei  230,5®  C. 

0,1594  g  der  bei  100  ®  getrockneten  Verbindung  lieferten 
0,2906  g  CO*  und  0,0772  g  H«0. 

Gefunden  Berechnet  für  CßH^^N^O» 

C     49,71  49,48 

H       5,37  5,15 

Obschon  das  Aeussere,  der  Schmelzpimkt  und  die  procentische 
Zusammensetzung  der  analysirten  Verbindung  kaum  einen  Zweifel 
an  der  Identität  derselben  mit  dem  Coffein  aufkommen  liessen,  so 
haben  wir,  in  Rücksicht  auf  den  etwas  zu  hoch  gefundenen  Qehalt 
an  Kohlenstoff,  es  doch  nicht  für  überflüssig  gehalten,  den  Best  des 
analysirten  Productes  in  ein  Goiddoppelsalz  zu  verwandeln.  Letz- 
teies resultirte  in  wohl  ausgebildeten  gelben  Nadeln,  welche  in  ihrem 
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Aeussem  und  in  ihrer  Zusammensetzung  vollständig  mit  dem  Coffeln- 
goldchlorid  übereinstimmten.  Die  Analyse  dieses  Doppelsalzes  lieferte 
folgende  Zahlen: 

0,454  g  lufttrockener  Substanz  verloren  bei  100«  C.  0,0284  g 
an  Gewicht,  entsprechend  einem  Wassergehalte  von  6,25  Proc.,  fftr 
CofPeIngoldchlorid:  [C«Hi<>N*0»HAuCl*  -f  2H=^0]  berechnen  sich 
6,31  Proc.  H«0. 

1)  0,2222  g  der  bei    100  «  C.  getrockneten  Verbindung   ergaben 
bei  der  Analyse  0,1424  g  CO*  und  0,0460  g  HK). 

2)  0,2036  g  der  entwässerten  Verbindung  enthielten  0,0744  g  Au. 


Gefunden 

Berechnet  fOr 

1.                2. 

C»H>«N*0«HAuCl* 

C     17,47             — 

17,98 

H       2,30             — 

2,06 

Au     —              36,54 

36,85 

Bei  einem  zweiten  Versuche  wurde  das  feste  Destillationsproduct 
des  Coffeinmethylhydroxyds  durch  LOsen  in  verdünnter  Salzsaure 
und  Fällen  der  Lösung  mit  Goldchlorid  direct  in  ein  Golddoppelsalz 
verwandelt.  Letzteres  erwies  sich  nach  einmaligem  ümkrystallisiren 
aus  salzsäurehaltigem  Wasser  als  reines  CofiFetngoldchlorid.  Die  Ana- 
lyse desselben  ergab  folgende  Zahlen: 

0,459  g  Substanz  verloren  bei  100 <*  0,032  g  an  Gewicht;  der 
Trockenrückstand  enthielt  0,157  g  Au. 

Gefunden  Berechnet 

H«0     6,97  6,31 

Au      36,77  36,85 

In  Folge  der  Schwerlöslichkeit  des  Coffeingoldchlorids  in  Wasser 
enthielt  das  Filtrat  des  Goldchloridniederschlages  nur  noch  Spuren 
von  Coffein ;  nach  Entfernung  des  Goldchlorids  durch  Schwefelwasser- 
stoff resultirten  nach  dem  Verdunsten  nur  noch  geringe  Mengen  von 
Cholestrophan  und  Methylaminhydrochlorat,  dagegen  kein  Met hyl- 
coffeln. 

Bei  einem  Destillationsversuche,  welcher  mit  einer  etwas  grösse- 
ren Menge  von  entwässertem  CofFeinmethylhydroxyd  zur  Ausführung 
gelangte,  ÜEUid  sich  neben  Methylamin  auch  Ammoniak  —  beide 
wurden  als  Platindoppelsalze  gekennzeichnet  —  unter  den  gasförmi- 
gen Zersetzungsproducten.  Da  bei  den  zahlreichen,  diuxsh  die  ver- 
schiedenartigsten Agentien  veranlassten  Spaltungen  und  Zersetzimgen 
des  Coffeinmethylhydroxyds,  welche  ich  in  Gemeinschaft  mit  E.  Schil- 
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ling^  studirte,  nie  das  Auftreten  von  Ammoniak,  sondern  nur  das 
von  Methylamin  zu  constatlren  war,  so  dürfte  die  hier  beobachtete 
Ammoniakbildung  nur  in  einem  vollständigen,  duroh  die  hohe  Tem- 
peratur bedingten  2ierfall  des  Coffeinmethylhydroxyd-Molecüls  eine 
Erklärung  finden. 

Aus  den  im  Vorstehenden  beschriebenen  Versuchen  geht  hervor, 
dass  das  Goffeinmethylhydroxyd ,  abweichend  von  dem  Verhalten 
quatemärer  Ammoniumbasen  bei  der  trockenen  Destillation  kein 
Methyico£re!Ln  liefert,  sondern  nur  unter  Bildung  von  Coffein  eine 
Zersetzung  erleidet  Obschon  es  nicht  gelungen  ist,  in  den  Destil- 
lationsproducten  des  Coffeinmethylhydroxyds  den  Nachweis  des  Methyl- 
alkohols zu  führen ,  so  dürfte  unter  Berücksichtigung  des  Verhaltens 
des  Coffeinmethyljodids  und  CofTeinmethylchlorids  beim  Erhitzen  doch 
mit  hoher  Wahrscheinlichkeit  anzunehmen  sein,  dass  die  Spaltung 
dieser  Ammoniumbase  im  Wesentlichen  nur  im  Sinne  nachstehender 
Qleichung  verlaufen  ist: 

C8HioN*0« .  CH«OH  =  CöH^oijio^»  +  CH»  .  OH. 

Die  Bildung  von  Methylamin  und  Gholestrophan ,  welche  bei  der 
trockenen  Destillation  des  Coffeinmethylhydroxyds  oonstatirt  wurde, 
dürfte  nur  auf  secundäre,  tiefer  greifende  Frocesse,  vielleicht  auch 
auf  eine  Zersetzung  von  intermediär  gebildetem  Methylcoff^n  zurück- 
zuführen sein. 


3.  Ueber  das  Vorkommen  der  Angelicasäure  in  der 
Sumbulwurzel. 

Von  Ernst  Schmidt. 

Im  Jahre  1844  isoliile  H.  Reinsch*  aus  der  Sumbulwurzel 
neben  anderen  Stoffen  eine  Säure,  welche  er  zunächst  als  Sumbulol- 
säure  bezeichnete,  später  aber  in  Gemeinschaft  mit  H.  Ricker  ^ 
als  Angelicasäure  charakterisirte.  Obschon  sich  diese  Forscher  nicht 
darüber  aussprechen,  ob  die  Angehcasäure  als  solche  in  der  Sumbul- 
wurzel vorkommt,  oder  ob  sie  nur  als  Zersetzungsproduct  des  soge- 
nannten Sumbulbalsaras  auftritt,  bezeichnen  doch  einige  Lehr-  und 
Handbücher  (z.  B.  Gorup-Besanez,  Husemann-Hilger,  Schmidt) 


1)  Annalen  d.  Chem.  228,  S.  141  —  176. 

2)  Chem.  Centralbl.  1844,  203. 

3)  Ibidem  1848,  264. 
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die  Sumbulwursel  als  eine  Angelicafiäure  enthaltende  Drogue.  Da 
Reinsch  und  Ricker  angeben,  ans  5  Pfd.  Sumbulwurzel  2^8  Drach- 
men reiner  und  2  Drachmen  unreiner  Angeücasäure  erhalten  zu 
haben,  so  erschien  diese  Wurzel  als  ein  geeignetes  Material,  um  An- 
geücasäure in  reichlicher  Menge  auf  bequeme  und  billige  Weise  dar- 
zustellen. In  der  Absicht,  meine  früheren  Untersuchungen  über  An- 
geücasäure wieder  aufzunehmen,  veranlasste  ich  daher  Herrn  stud. 
pharm.  Otto  Sasse,  sich  mit  der  Darstellung  von  Angeücasäure  aus 
Sumbulwurzel  zu  beschäftigen.  Bei  diesen  Versuchen  hat  sich  jedoch 
herausgesteUt,  dass  die  Angeücasäure  nicht  praexistirend  in  der 
Sumbulwurzel  enthalten  ist,  so  dass  dieselbe  nur  als  Spaltungsproduct 
einer  anderen,  vorläufig  noch  nicht  näher  charakterisirten  Verbindung 
auftritt 

Behufs  DarsteUung  der  Angeücasäure  wurde  1  kg  zerkleinerter 
Sumbulwurzel  zunächst  mit  verdünnter  Natriumcarbonatlösung  wieder- 
holt ausgekodit,  die  colirten,  durch  Abdampfen  genügend  concen- 
trirten  Auszüge  mit  verdünnter  Schwefelsäure  übersättigt  und  das 
saure  liquidum  im  Dampfstrome  der  Destillation  unterworfen.  Das 
hierbei  resultirende,  sauer  reagirende  Destillat  wurde  hierauf  neu- 
traüsirt,  die  Salzlösung  zur  Trockne  verdampft,  der  Verdampfnngs- 
rückstand  mit  concentrirter  Schwefelsäure  übersättigt  und  das  ausge- 
schiedene öüge  Liquidum  mit  Aether  ausgeschüttelt.  Die  auf  diese 
Weise  erzielte  ätherische  Lösung  wurde,  nach  dem  Entwässern  durch 
Chlorcalcium ,  schüesaüoh  der  fractionirten  DestUlation  unterworfen. 
Obeohon  hierbei  der  Siedepunkt  gegen  Ende  der  Destillation  auf 
190^  C.  stieg,  so  war  es  doch  nicht  mögüch,  aus  dem  Destillate 
Angeücasäure  zu  isoüren;  dasselbe  bestand  im  Wesentüchen  aus 
Essigsäure,  vi^eioht  gemengt  mit  anderen,  kohlenstoffreicheren  Fett- 
säuren. 

Dieses  negative  Resultat,  welches  trotz  aller  Sorgfalt  nur  erzielt 
wurde,  dürfte  beweisen,  dass  die  Angeücasäure  als  solche  entweder 
gar  mdit,  oder  doch  nur  in  ganz  verschwindender  Menge  in  der 
Sumbulwurzel  enthalten  ist  Diese  Annahme  &nd  eine  voUkommene 
Bestätigung  durch  die  weiteren  in  dieser  Richtung  angestellten  Ver- 
suche. Zu  diesem  Zweck  zog  ich  1  kg  der  nämüöhen  Sumbulwurzel, 
welche  Herr  Sasse  zu  seinen  Arbeiten  verwendet  hatte,  zweimal 
mit  siedendem  PetroLeumalher  aus,  destilürte  sodann  von  den  erzielten 
Auszügen  das  Lösungsmittel  wieder  ab  und  erhielt  auf  diese  Weise 
eine  blassgelbe,  baliamartige  Masse,  welche  neben  anderen  Bestand* 

Awh.  d.  Pharm.    XXIV.  Bdii.  12.  Heft.  Digiti^ byGoOglc 
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theilen  der  Sumbulwurzel  auch  diejenige  Substanz  enthielt ,  als  deren 
SpaLtnngsproduct  die  Angelicasäure  anzusprechen  ist.  Als  nämlich 
dieser  Balsam,  entsprechend  den  Angaben  von  Reinsch  (L  c)  eine 
Stunde  lang  mit  alkoholischer  Ealilösung  erhitzt,  sodann  der  Alkohol 
verjagt  und  der  Rückstand  schliesslich  mit  Wasser  ausgezogen  wurde, 
schied  sich  eine  braune,  allmälich  krystallinisch  erstarrende  Masse 
ab,  während  beträchtliche  Mengen  von  angelicasaurem  Alkali  in  Lösung 
gingen,  um  die  Angeücasäure  selbst  aus  dieser  Flüssigkeit  zu  iso- 
liren,  habe  ich  dieselbe  nach  dem  Neutnlisiren  mit  Schwefelsaure 
zur  Trockne  verdampft,  den  Yerdampfungsrückstand  sodann  mit  con- 
oentrirter  Schwefelsäure  übersättigt  imd  die  Masse  schliesslich  mit 
Aether  extrahlrt.  Als  letztere  Lösung  nach  dem  Entwässern  der 
fractionirten  Destillation  unterworfen  wurde,  resultirten  etwa  4  g  eines 
zwischen  180  und  190  ^  C  siedenden  Liquidums  und  etwa  die 
gleiche  Menge  einer  zwischen  190  und  200^  G.  siedenden  Flüssigkeit. 
Aus  beiden  Destillaten  schieden  sich  bei  der  Aufbewahrung  in 
einer  EUtemischung  beträchtliehe  Mengen  feurbloser  Erystalle  aus, 
die  sich  bei  näherer  Prüfung  nicht  als  identisch  erwiesen.  Während 
die  aus  dem  zwischen  180 — 190^  siedenden  Antheile  abgesdiiede* 
nen  £rystalle  bei  45  ^  C.  schmolzen  und  in  ihren  Eigenschaften  mit 
der  Angelicasäure  übereiostimmten ,  konnten  die  aus  dem  höher  sie- 
denden Antheile  isolirten  Krystalle  sowohl  durch  ihre  Fonn,  als  auch 
durch  ihren  Schmelzpunkt  (64^  C.)  mit  der  Isomeren  der  Angelica- 
säure, der  Methylcrotonsäure,  identificirt  werden. 

Die  Silbersalze  beider  Säuren  lieferten  bei  der  Analyse  folgende 
Zahlen: 

1)  0,310  g  angelicasaures  Silber  ergaben  0,162  g  Ag. 

2)  0,288  g  methylorotonsaures  Silber  ergaben  0,150  g  Ag. 

Berechnet  für  Gefunden 

CöH^AgO»  1.  2. 

Ag     52,17  62,25  52,09. 

Da  beide  Säuren,  die  Angelicasäure  und  die  Methylcrotonsäure, 

in  etwa  gleichen  Mengen  gewonnen  wurden,  so  hat  es  den  Anaohein, 

als  ob  diese  beiden  Isomeren  gleidizeitig  bei  der  Einwirkung  der 

alkoholischen   Ealilösung   auf  die  Bestandtheile    der   Sumbulwurzel 

gebildet  werden.    Allerdinga  darf  hierbei  die  Thatsache  niolit  ausser 

Acht  gelassen  werden,  dass   die  Angelioaaäure  bei  längerem  Sieden 

(185^  C.)   aUmälich   in   Methylcrotonaäure  übei^eführt  wird.     Eine 

derartige  Umwandlung  kann  bei  den  beschriebenen  Versuchen  jedoch 
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nur  in  sehr  beschranktem  Um&nge  stattgefunden  haben ,  so  dass  ein 
gleichzeitiges  Auftreten  beider  Säuren  wohl  mit  Wahrscheinlichkeit 
anzunehmen  ist  Es  erinnert  das  Verhalten  des  Sumbulbalsams  an 
das  des  Laserpitins ,  welches  nach  den  Versuchen  Ton  R  £ülz  ^  bei 
der  Behandlung  mit  Kalihydrat,  je  nach  den  obwaltendea  Bedingungen, 
neben  Laserol  bald  Angelicasäure ,  bald  die  damit  isomere  Methyl* 
crotonsäure  liefert 


4.  Ueber  Chelidoninsäure, 

eine  Säure  aus  dem  Kraute  von  Chelidonium  majus. 
Von   Ernst  Schmidt 

Vor  etwa  25  Jahren  isolirte  0.  Zwenger^  aus  dem  blühenden 
Kraute  von  Chelidonium  majus  eine  gut  charakteriBirte  Säure,  welche 
er  mit  dem  Namen  „ Chelidoninsäure '^  belegte,  um  durch  diese 
Bezeichnung  die  Beziehungen  anzudeuten ,  in  denen  der  neue  Körper 
durch  seine  Zusammensetzung  und  durch  die  Basicität  ziu:  Chelidon- 
samre  stand: 

Ci4jg6oi«  C^^H^^O»» 

Chelidonsäure  Chelidoninsäure.  ^ 

Die  Existenz  der  Chelidoninsäure  ist  später  von  verschiedenen 
Seiten  angezweifelt,  ja  sogar  die  Identität  derselben  mit  Bernstein- 
säure vermuthet  worden.  So  erhielt  W.  Engelhardt,^  als  er  nach 
den  Angaben  Zwenger's  arbeitete,  nur  einen  sauren  Syrup,  aus 
welchem  Aether  Aepfelsäure  aufiiahm;  Walz^  vermochte  unter  den 
gleichen  Bedingungen  nur  Bernsteinsäure  zu  isoliren,  während  Kraut  ^ 
saure,  leicht  sublimirbare  Krystalle  abschied,  deren  Schmelzpunkt  höher 
lag  als  der  der  Bemsteinsäure,  welche  aber  in  dem  Verhalten  gegen 
Salpetersäure ,  gegen  Bleizucker  und  gegen  Aether  mit  der  Bemstein- 
säure übereinstimmten.  In  Erwägung  der  Widersprüche,  welche  in 
den  Angaben  genannter  Forscher  obwalten  und  in  Bücksicht  auf 
das  erhöhte  Interesse,  welches  die  Chelidonsäure  und  ihre  Abkömm- 


1)  Arohiv  d.  Pharm.  18S3. 

2)  AmiaL  d.  Ch6m..U4,  350. 

3)  Alte  Atomgewichte. 

4)  OmaUn- Kraut,  organ.  Chemie. 

5)  Ibidem. 

6)  Ibidem. 
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linge  durch  die  sckönea  Untersuchungen  von  Leroh^  und  von 
Lieben  und  Haitinger^  gegenwärtig  beansprucht,  schien  es  mir 
gelegentlich  einer  Neubearbeitung  der  Ohelidoniumbasen  nidit  über- 
flüssig zu  sein,  auch  die  Untersuchung  der  Chelidoninsäure  wieder 
aufzunehmen,  4im  hierdurch  die  Beziehungen  klar  zu  leg^i,  in  denen 
diese  Verbindung  zur  Chelidonsäure,  bezüglich  zur  Bemsteinsaure 
steht  Als  Material  für  diese  Untersuchungen  dienten  die  Original- 
Präparate  Zw  enger 's,  die  in  der  Sammlung  des  hiesigen  pharma- 
ceutisch- chemischen  Instituts  vorhanden  waren. 

Zur  Darstellung  der  GheMoninsäure  ffiUte  Zw  enger  zunächst 
die  Chelidonsäure  aus  der  mit  Essigsäure  angesäuerten  Abkochung 
des  Schöllkrautes  durch  neutrales  Bleiacetat  aus  und  prädpitirte  als- 
dann aus  dem  Filtrate  die  Chelidoninsäure  durch  basisches  Bleiacetat. 
Ein  Ueberschuss  von  Bleiessig  soll  bei  letzterer  Fällung  vermieden 
werden,  da  anderenfalls  das  abgeschiedene  chelidoninsäure  Blei  leicht 
wieder  gelöst  wird.  Der  schmutziggelbe,  letztere  Verbindung  ent- 
haltende Niederschlag  wurde  hierauf  dimsh  Schwefelwasserstoff  in  der 
Wärme  zerlegt,  das  Piltrat  vom  Schwefelblei  bis  zum  Syrup  einge- 
dampft und  letzterer  mit  siedendem  Aether  extrahirt.  Die  Erystalle, 
welche  nach  dem  Abdestilliren  des  Aethers  resultirten,  wurden  schliess- 
lich durch  Sublimation  und  nochmaliges  Umkrystallisiren  aus  Wasser 
oder  Aether  gereinigt. 

Bezüglich  der  Eigenschaften  der  Chelidoninsäure  macht  Z  wenger 
folgende  Angaben:  Dieselbe  löst  sich  leicht  in  Wasser,  Alkohol  und 
Aether;  aus  der  wässerigen  Lösung  krystallisirt  sie  in  farblosen, 
harten,  wasserfreien,  wohlausgebildeten,  klinorhombischen  Tafeln. 
Sie  schmeckt  und  reagirt  stark  sauer,  zerlegt  kohlensaure  Salze  mit 
Leichtigkeit  und  löst  selbst  metallisches  Msen  rasch  unter  Wasser- 
stoffentwickelung auf.  Bei  sehr  schwachem  Erwärmen  zeigt  sie 
einen  angenehmen,  aromatischen  Geruch;  sie  schmilzt  bei  ungefähr 
195®  C.  und  sublimirt,  zum  TheU  schon  vor  dem  Schmelzen,  ohne 
einen  Rückstand  zu  hinterlassen.  Der  Dampf  dieser  Säure  wirkt  im 
hohen  Örade  reizend  auf  die  Respirationsorgane  ein  und  ruft  in  Folge 
dessen  anhaltendes  Husten  hervor.  Neutrale  Bleisalze  rufen  keine 
Fällung  hervor,  Bleiessig  verursacht  dagegen  einen  weissen,  krjstal- 
linischen  Niederschlag,  der  in  freien  Säuren  und  in  überBchüsaigem 


1)  Monat8h.  f.  Chem.  1884,  367. 

2)  Monatsh.  f.  Chem.  1884,  339. 
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BleiesBig  löslich  ist.  Silbemitrat  scheidet  ein  weisses,  schwer  lös- 
liches, krystallinisches  Salz  aus.  Conoentrirte  Salpetersäure  ver- 
wandelt die  Chelidoninsäure  in  Oxalsäure. 

Die  Torstehenden  Angaben  Zwenger's  über  die  Eigenschaften 
der  Chelidoninsäure  stehen  bis  auf  den  Schmelzpunkt  und  das  Ver- 
halten gegen  Salpetersäure  im  Wesentlichen  im  «Einklang  mit  denen 
der  gewöhnlichen  Bemsteinsäure  (Aethylenbemsteinsäure).  Diese  Ver- 
schiedenheiten, welche  in  den  Eigenschaften  der  Chelidoninsäure 
und  der  Bemsteinsäure  obzuwalten  scheinen,  sind  jedoch  in  Wirk- 
lichkeit nicht  vorhanden:  Der  Schmelzpunkt  der  Chelidoninsäure 
wurde  in  Uebereinstimmung  mit  der  Bemsteinsäure  bei  164  ^  C. 
ermittelt;  conoentrirte  Salpetersäure  verwandelt  die  Chelidoninsäure 
ebensowenig  in  Oxalsäure ,  wie  dies  bei  der  Bernsteinsäure  der  Fall 
ist.  —  Auch  in  der  Zusammensetzung,  in  der  Erystallform, 
in  den  Löslichkeitsverhältnissen,  sowie  in  dem  Verhalten 
gegen  Eisenchlorid  und  gegen  andere  Agentien  habe  ich 
einen  unterschied  zwischen  Chelidoninsäure  und  Aethy- 
lenbemsteinsäure nicht  beobachten  köünen,  so  dass  wohl 
an  einer  Identität  beider  Säuren  nicht  zu  zweifeln  ist 

Die  Analyse  der  Chelidoninsäure  lieferte  folgende  Zahlen: 

0,1709  g  Substanz  (bei  100  ^  getrocknet)  ergaben  0,2527  g  CO* 
und  0,0806  g  H»0. 

Gefunden  Berechnet  fOr 

C*H«0* 
C     40,33  40,67 

H       5,23  5,08 

W.  Uloth,  welcher  seiner  Zeit  die  Analysen  der  Zwenger'schen 
Chelidoninsäure  ausführte,  fand  im  Mittel  zweier  Bestimmungen 
C:  41,93;  H:  5,49. 

Die  Analyse  des  chelidoninsauren  Silbers,  welches  sich  in  seinem 
Aeusseren  und  in  seinem  Verhalten  durchaus  nicht  von  dem  bem* 
steinsauren  Silber  unterschied,  ergab  folgende  Daten: 

1)  0,368  g  Substanz  lieferten  0,3165  g  AgCL 

2)  0,3006  g  Substanz  lieferten  0,1945  g  Ag. 

Gefunden  Berechnet  fOr 

1.  2,  C*H*Ag«0* 

Ag     64,76        64,71  65,06 

Bei  der  Bestimmung  der  Löslichkeit  in  Wasser  wuiden  folgende 
Daten  ermittelt: 
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8,2322  g  gesättigter  wässeriger  BeniBteinsänrelösuDg  enthielten 
bei  10  ^  C.  0,3132  g  Bemsteinsäiire. 

7,9712  g  gesättigter  wässeriger  Chelidoninsäurelösung  enthielte 
0,309  g  Chelidoninsäure. 

100  Theile  Lösung  enthieltein  bei  10^  G.  somit 
Bemsteinsäure  Chelidoninsäure 

3,804  3,876. 


5.   Ueber  das  Vorkommen  von  Vanillin  in  der 
Asa  foetida, 

mitgetheilt  von  Ernst  Schmidt 

Gelegentlich  der  Darstellung  von  Ferulasäure  aus  Asa  foeiida, 
welche  ich  während  des  Wintersemesters  1884/85  durch  Herrn 
stud.  pharm.  Julius  Weiss  im  hiesigen  Laboratorium  ausführen 
Hess,  machte  ich  die  Beobachtung,  dass  die  letzten  Mutterlaugen 
dieser  Säure  einen  starken  Geruch  nach  Vanillin  zeigten.  Da  hier- 
nach die  Vermuthung  nahe  lag,  dass  das  Vanillin  in  dem  Asa  foetida- 
Harze  als  solches  vorhanden  sei,  so  habe  ich  in  dem  Sommersemester 
1885  diese  Versuche  wiederholen  lassen.  Hierbei  ist  es  in  der  That 
den  Herrn  Apothekern  Paul  Lemoke  und  CarlDenner  gelun- 
gen ,  das  Vanillin  aus  diesem  unangenehm  riechenden  Gummiharze  zu 
isoliren. 

Zur  Darstellung  des  Vanillins  wurde  das  gepulverte  Asa  foetida - 
Harz  wiederholt  mit  Aether  extrahirt,  die  filtrirten  Auszüge  mit 
concentrirter  Natriumbisulfitlösung  ausgeschüttelt,  die  hierdurch  erzielte 
Lösung  mit  verdünnter  Schwefelsäure  übersättigt  und  hierauf,  nach 
dem  Verjagen  der  schwefligen  Säure,  von  Neuem  mit  Aether  extra- 
hirt.  Zur  Beinigung  des  nach  dem  Abdestilliren  des  Aethers  zurück- 
bleibenden Rohvanillins  wurde  letzteres  nochmals  mit  Natriumbisulfit- 
lösung aufgenommen,  dasselbe  alsdann  aus  der  auf  diese  Weise 
erzielten,  zuvor  filtrirten  Lösung  durch  Schwefelsäure  wieder  abge- 
schieden und  endlich  aus  diesem  sauren  Liquidum  von  Neuem  mit 
Aether  extrahirt  Das  nach  dem  Abdestilliren  des  Aethers  zurück- 
bleibende Vanillin  wurde  schliesslich  in  Wasser  gelöst  und  die 
filtrirte  Lösung  über  Schwefelsäure  der  freiwilligen  Verdunstung 
überlassen. 

Das  Vanillin  resultirte  auf  diese  Weise  in  wohlausgebildeten, 
leicht  sublimirbaren  Krystallen,   welche  bei  81  —  82®  C.  schmolzen 
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und  auoh  in  den  sonstigen  physikalischen  und  chemisdien  Eigen- 
schaften mit  den  Yanillinen  anderen  Ursprungs  vollständig  überein- 
stimmten. 

Die  Ausbeute  an  Vanillin  aus  Asa  foetida-Harz  ist  nur  eine  sehr 
geringe. 


6.  Notiz  Über  Aepfelsäuren  verschiedenen  Ursprungs. 

Von  Ernst  Schmidt. 

Vor  Äwei  Jaliren  wurde  ich  durch  Herrn  Prof.  O.  Kraus  in 
Halle  a.  S.  veranlasst,  mich  mit  der  Untersuchung  von  Calciimisalzen 
zu  beschäftigen,  welche  in  dem  Laboratorium  des  dortigen  botanischen 
Instituts  aus  dän  reinen  Säften  von 

I.  BryophyUufny  Nacht- (Dunkel-)  pflanze, 
n.  BryophyUum^  Lichtpflanze, 
ni.  Sempennvum 
durch  Zusatz  des  4 — 5  dachen  Voliuns  Alkohol  von  96  Proc.  abge- 
schieden worden  waren.    Diese  Calciumsalze  bildeten  in  lufttrockenem 
Zustande    weiss -gelbe,    mehr    oder  minder    krystaUinische   Pulver. 
Li   ihrem   Aeussem   liess   sich    keine   wesentliche   Verschiedenheit 
erkennen,   dagegen   traten   in   der   Zusammensetzung   beträchtliche 
Differenzen  hervor. 

Bei  100®  betrug  der  Gewichtsverlust  bei  dem 
Ealksalz  L     14,5  Proc. 

-  IL     21,2      - 

-  m.     18,2      - 

Der  Calciumgehalt  betrug  in   den  bei  100®  getrockneten  Salzen  in 
Kalksalz  I.     15,7  Proc.  Ca 

-  IL     18,8      -      Ca 

-  m.     19,5      -     Ca. 

Da  es  aich  zunächst  im  Wesentlichen  nur  darum  handelte ,  diese 
Calciumsalze  mit  Calciummalat ,  dessen  Vorkommen  in  dem  Safte 
obiger  Pflanzen  zum  Theil  bereits  bekannt,  zum  Theil  sehr  wahr- 
scheinlich war,  zu  identiflciren ,  so  versuchte  ich  in  erster  Linie 
dieselben  durch  Auflösen  in  erwärmter  verdünnter  Salpetersäure  in 
das  gut  krystallisirende  saure  Calciummalat  überzuführen.  Obschon 
hierbei  unter  gleichen  Bedingungen  und  unter  gleichen  Concentrations- 
verhältnissen  gearbeitet  wurde,  zeigten  sich  doch  in  dem  Verhalten 
der  drei  Lösungen  wesentliche  Unterschiede.     Während   die  Lösung 
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des  CaldumsalzeB  L  schon  nach  kursser  Zeit  eine  reichliche  KrystaUi- 
sation  von  saurem  Calciummalat  abschied  und  beim  freiwilligen  Yer- 
dunstenlassen  der  Mutterlauge  noch  beträchtliche  Mengen  der  gleichen 
Verbindung  lieferte,  war  in  den  Lösungen  der  Calciumsalze  U.  und 
m.  weder  direct,  noch  beim  üreiwiUigen  Verdunsten  eine  Spur  von 
Erystallisation  zu  bemerken.  Beide  Lösungen  trockneten  allmälich 
zu  einer  zerreiblichen,  in  Wasser  leicht  löslichen,  firnissartigen 
Masse  ein. 

Die  aus  Lösung  L  gewonnenen  Sjystalle  konnten  durch  ein- 
maliges Umkrystallisiren  aus  heissem  Wasser  leicht  in  vollständiger 
Reinheit  gewonnen  werden.  Die  Analyse  der  erzielten  durchsichtigen, 
glänzenden,  anscheinend  rhombischen  Krystalle  ergab  folgende  2iahlen: 

1)  0,6478  g  der  lufttrockenen  Krystalle  lieferten -0,0880  g  CaO. 

2)  0,5414  g     -  -  -  -         0,0750  g  CaO. 

L  IL 

Ca  9,76  Proc.       9,89  Proc. 

Diese  Daten  würden  mit  der  Formel  (C^H^O^j^Ca  +  6H*0, 
welche  9,66  Proc.  Ca  vorlangt,  im  Einklang  stehen,  während  die 
Formel  (C<HßO«^)»Ca  +  8H»0  8,88  Proc.  Ca  verlangt. 

Da  die  Mehrzahl  der  Lehr-  und  Handbücher,  wohl  auf  Orund 
der  Untersuchungen  von  Braconnot,  dem  sauren  Calciimimalat  die 
Formel  (C*H^O^)*Ca  +  8H*0  zuertheilen,*  schien  es  geboten ,  auch 
das  saure  Calciummalat  anderer  Abstammung  von  Neuem  zu  unter- 
suchen. Es  diente  hierzu  ein  aus  Vogelbeerensaft  dargestelltes  Prä- 
parat, welches  in  seinem  Aeusseren  und  in  seinem  sonstigen  Ver- 
halten genau  mit  dem  aus  Bryophyllumsaft  dargestellten  überein- 
stimmte. Das  Resultat  der  Analyse  war  das  gleiche,  wie  das  im 
Vorstehenden  verzeichnete. 

1)  0,5911  g  lufttrockener  Krystalle  lieferten  0,0816  g  CaO. 

2)  0,5929  g  -  -  -         0,0816  g  CaO. 

3)  0,590  g  -  -  -         0,0810  g  CaO. 

L  IL  HL 

Ca     9,86  Proc.         9,83  Proc.         9,81  Proc. 
Eine  directe  Bestimmung  des  Krystallwassers  ist  in  dem  sauren 
Calciummalat  nur  schwierig  ausführbar,  da  dasselbe  bei  erhöhter  Tem- 
peratur allmälich  zu  einer  zähen,  gummiartigen  Masse   zusammen- 


1)  Beilstein  giebt  dem  Caldommalat  in  seinem  Handbuch  die  Formel 
(C*H»0*)«Ca-|-6H»0. 
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sintert,  die  in  Vcigß  dieser  Beschaffenheit  weder  bei '100  ^  noch 
bei  180  ^  C.  das  Krystall-  und  Constitutionswasser  vollständig  verliert 

0,9506  g  lufttrockener  Substanz  verloren  bei  längerem  Trodmen 
bei  180^0.,  einer  Temperatur,  bei  der  das  ftpfelsaure  Calcium  in 
fumarsaures  Caldiun  übergeht,  nur  0,3106  g  =  32,6  Froo.  an  (Ge- 
wicht; dn  Salz  der  Formel  (C^HöO^j^Ca  +  6H«0  müsste  unter 
diesen  Bedingungen  34,78  Proa,  ein  Salz  der  Formel  (C^H^O^)>Oa 
+  SH^O  40,0  Proa  Wasser  abgeben. 

Aus  den  vorstehenden  Caldumbestimmungen,  welche  im  Ein- 
klang stehen  mit  der  Analyse  Hagen's,  ergiebt  sich,  dass  dem 
sauren  Galdummalat  die  bereits  von  diesem  Forscher  in  Yorsddag 
gebrachte  Formel  (0*H'^0^)^Ca  +  GH^O  zukommt  und  nicht  die 
Formel  von  Braoonnot  (C*H505)*0a  +  8H*0,  welche  die  meisten 
Lehr-  und  Handbücher  acoeptirten.) 

Wie  bereits  erwähnt,  gelang  es  nur,  das  Calciumsalz  des  Pflanzen- 
saftes L  zur  Krystallisation  zu  bringen,  wogegen  die  Calciumsalze  11. 
und  m.  unter  den  gleichen  Bedingungen  nur  iimissartige  Massen 
lieferten.  Um  auch  letztere  Verbindungen  in  eine  analysirbare  Form 
überzufahren,  habe  ich  dieselben  zunächst  in  Bleisalze  verwandelt, 
letztere  alsdann  durch  Schwefelwasserstoff  zerlegt  und  endlich  die  so 
erhaltenen  freien  Säuren  ia  saure  Ammoniumsalze  übergeführt.  Der 
Erfolg  dieser  Umwandlung  war  jedoch  ein  negativer.  Auch  die  Lösung 
dieser  Ammoniumsalze  trocknete,  abweichend  von  dem  Yerhalten  des 
gut  krystallisirenden  sauren  Ammoniummalats ,  beim  freiwilligen  Yer- 
dunsten  im  Yacuum  zu  einer  zähen,  durchsichtigen  Masse  ein,  in 
der  keine  Spur  einer  krystallinischen  Abscheidung  zu  bemerken  war. 
Diese  Ammoniumsalze  wurden  daher  von  Neuem  in  Wasser  gelöst, 
die  Lösung  mit  Ammoniak  genau  neutralisirt  imd  dieselben  schliess- 
lich mit  Silbemitrat  partiell  gefallt.  Die  ersten  Antheile  des  erzielten 
Niederschlages  wurden  gesondert,  da  dieselben  eine  geringe  Menge 
Chlorsüber  enthielten;  die  Hauptmenge  des  Niederschlags  dagegen 
wurde  gesammelt,  sorgfaltig  ausgewaschen  und  bei  gewöhnlicher 
Temperatur  unter  Abschluss  des  Lichtes  getrocknet 

Die  Analyse  des  aus  Bryophyllum  (Lichtpflanze)  gewonnenen 
Salzes  ergab  folgende  Daten: 

0,5604  g  lichttrockener  Substanz  verloren  bei  100  «  C.  0,1144  g 
=  20,4  Proc.  an  (Gewicht 

0,446  g  der  bei  100  ^  getrockneten  Substanz  enthielten  0,276  g 
=  61,88  Proa  Süber. 
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Bei  lufherer  Prüfung  des  analysirten  SilbersalzeB  stellte  es  sich 
jedoch  heraus,  dass  dasselbe  noch  eine  geringe  Menge  Caldumsalz 
enthielt,  welche  durch  Auswaschen  nicht  zu  entfernen  war.  Der 
Rest  des  Salzes  wurde  daher  in  verdtinnter  Salpetersäure  gelOst,  die 
Lösung  mit  Anunoniak  neutralisirt  und  der  ausgeschiedene  Nieder- 
schlag abermals  anhaltend  ausgewaschen.  Nach  dieser  Behandlung 
erwies  sich  derselbe  als  kalkfrei.  Im  lufttrockenen  Znstande  bildete 
er  ein  weisses,  zum  Theil  krystallinisches,  in  Wasser  nahezu  unlös- 
liches Pulver.     Die  Analyse  desselben  ergab  folgende  Zahlen: 

1,1474  g  lufttrockener  Substanz  verloren  bei  100®  G.  0,234  g 
Wasser  =  20,3  Proc.  üeber  100  »  C.  erleidet  das  Salz  unter  Bnt- 
wickdung  von  Kohlensäureanhydrid  eine  Zersetzung. 

1)  0,3518  g   der  bei    100®  getrockneten    Verlnndung   ergaben 
0,1911  g  00^  0,0364  g  H»0  und  0,2185  g  Ag. 

2)  0,3298  g   der   bei   100®   getrockneten   Verbindung  ergaben 
0,1776  g  CO«,  0,0340  g  H«0  und  0,204  g  Ag. 

In  Procenten: 
I.  n. 

C      14,81  14,69 

H       1,14  1,15 

Ag  62,10  61,85 

Das  äpfelsaure  Silber:  C*H*Ag*0^  würde  im  wasserfreien  Zu- 
stande erfordern: 

C     13,79 

H       1,14 

Ag   62,07. 

Die  Formel  C*H*Ag«0'>+  5H«0  würde  verlangen  20,55  Proc.  H«0. 

Besonders  auffallend  ist  der  hohe   Wassergehalt,   welchen  das 

analysirte  Silbersalz,  abweichend  von   den    Silbersalzen    der  bisher 

bekannten  Aepfelsäuren   besitzt     Das    Silbersalz  der  gewöhnlichen 

Aepfelsäure  scheidet  sich  unter  obigen  Bedingimgen,  wie  durch  einen 

besonderen  Versuch  constatirt  wurde,  als  ein  wasserfreier,  weisser, 

kömig -krystallinischer  Niedersclüag  aus.     Auch  das  Silbersalz  der 

Isoäpfelsäure  ist  nach  den  Angaben  von  M.  Schmöger'  wasserfrei 

An  letztere  Säure  würde  das  fragliche  Silbersalz  nur  insofern  erinnern, 

als  es  über  100  ®   unter  Abspaltimg  von  Kohlensäureanhydrid   eine 

Zersetzung  erleidet     Es  muss  jedoch  dahingestellt  bleiben,  ob  hier- 


1)  Journ.  f.  pract  Cham.  (II)  B.  24. 
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bei  auch  gleichzeitig,  entsprechend  der  Isoapfelsäure,  eine  Bildung 
von  Milchsäure  stattfindet 

Die  aus  obigem  Silbersalze  durch  Einwirkung  von  Schwefel- 
wasserstoff dargestellte  freie  Säure  resultirte  beim  Verdunsten  der 
Losung  über  Schwefelsäure  als  ein  fiirbloser,  nicht  unangenehm  sauer 
schmeckender  Syrup,  der  nach  langem  Stehen  nur  geringe  Mengen 
undeutlich  ausgebildeter  Krystalle  ausschied.  Die  wässerige  Lösung 
der  freien  Säure  drehte  den  pokrisirten  Lichtstrahl  nach  links.  Durch 
Erhitzen  von  170  — 180®  C.  wurde  die  Säure  unter  Braunfarbung 
zersetzt  Fumarsäure  konnte  unter  den  Zersetzungsproducten  nicht 
nachgewiesen  weiden. 

Wenn  die  imtersuchte  Säure  wirklich  als  eine  Aepfelsäure  anzu- 
sprechen ist,  wie  man  wohl  veranlasst  sein  sollte  aus  der  Zu- 
sammensetzung des  Calciumsalzcs  der  correspondirenden  Dunkel- 
pflanze und  aus  der  Zusammensetzung  des  bezüglichen  Sübersalzes 
zu  vermuthen,  so  stimmt  dieselbe  mit  keiner  der  bisher  bekannten 
Aepfelsäuren,  der 

CH«(OH)  —  CO  .  OH  PO    OTT 

OewOhnl.  Aepfelsäure,        und  a-Isoäpfelsäure, 

Oxybemsteinsäure  o  -  Oxyisobemsteinsäure 

überein.     Die  dritte  Isomere  der  Aepfelsäure,  die 

CH«(OH)-CH<§«;^^ 

/9- Isoäpfelsäure, 
/9  -  Oxyisobemstoinsäure 
ist  bisher  nicht  bekannt     In  jedem  Falle  muss  es  überraschen,  wie 
verschiedenartig  sich  das   aus  dem  Bryophyllumsafto  abgeschiedene 
Galciumsalz  verhält,  je  nachdem  zu  seiner  Darstellung  Dunkel*,  bezüg- 
lich Lichtpflanzen  Verwendung  fanden. 

Das  aus  S&mpervivum  dargestellte  Silbersalz  ist  nicht  näher  unter- 
sucht worden,  da  die  Menge  desselben  zu  gering  war,  um  sie  genügend 
zu  reinigen.  Das  betreffende  Calcium-  und  Ammoniumsalz  zeigte, 
wie  bereite  erwähnt,  das  gleiche  Yerhalten  wie  die  enteprechenden 
Salze  aus  dem  Safte  von  BryaphyUum  (Lichtpflanze). 

Ich  theile  diese  unvollständigen  Beobachtungen,  bei  denen  ich 
durch  Herrn  Dr.  E.  Schilling  unterstützt  worden  bin,  bereite  jetzt 
mit,  da  es  mir  vorläufig  an  Material  fehlt,  um  diesen  für  die  Phyte- 
chemie  nicht  unwichtigen  Gegenstand  weiter  zu  verfolgen. 
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7.  Ueber  das  Zinksalz  der  Methyläthylessigsäure. 

Von  Ernst  Schmidt 

Vor  einiger  Zelt  machte  A.  Renard  ^  die  Mittheilung,  dass  es 
ihm  gelungen  sei,  aus  den  Producten  der  trockenen  Destillation  des 
Colophoniums  neben  anderen  Körpern  anch  eine  S&xne  der  Formel 
(;)5QioQ2  2u  eliminiren,  welche  nach  Ansicht  dieses  Forschers  grosse 
Analogie  mit  der  gewöhnlichen  Yaleriansäure  zeigte.  Bei  einem 
Vergleich  der  Eigenschaften,  welche  nach  den  Angaben  Renard 's 
dieser  Säure  und  ihren  Salzen  zukommen,  macht  sich  jedoch  eine 
grössere  Uebereinstimmung  mit  denen  der  Methyläthylessigsäure, 
als  mit  denen  der  gewöhnlichen  Valeriansäure,  der  Isopropylessig- 
säure,  bemerkbar: 


Säure  Renard' s  aus 

dem  Destillate  des  Colo- 

phoniums 


Methyläthylessigsfinre 


CRa 


,>CH  —  CO  .  OH 


Isopropylossigsäure 
^^'>CH-CH*     CO.  OH 


Siedepunkt: 
173—175« 

Spec.  Gew.  bei  16'»  C, 
0,941 

(C*H»0«)»Ba  +  H»0 
(C*H»0»)«Ca+  5H«0 
(C^H«0»)«Zn  +  3H*0 


Siedepunkt: 

173  —  1750 

Spec.  Gew.  bei  16°  C. 

0,940 

(C'*H»0«)«Ba  +  ?H»0 

schwer  krystaliisirend 

(C6H»0«)«Ca+  5H«0 

lange  Nadeln 

(C'^H°0«)*Zn  +  ?H«0 

seidenglänzende  Nadeln 


Siedepunkt: 

175« 

Spea  Gew.  bei  17,4«  C. 

0,93087 

(CßH»0»)«Ba 

Prismen  oder  Blättchon 

(C»H»0»)«Ca  +  3H«0 

lange  Nadeln 

(C»H»0«)»Zn  +  2H»0 

glänzende  Blättchen. 


Für  die  Identität  der  Renard 'sehen  Säure  mit  der  Methyl- 
äthylessigsäure schien  besonders  die  Zusammensetzung  des  leicht  und 
gut  krystallisirenden  GalciumsaJzes  zu  sprechen.  Um  fOr  diese  An- 
nahme einen  weiteren  Anhaltspunkt  zu  gewinnen ,  habe  ich  das  Zink- 
salz der  Methyläthylessigsäure,  einer  Säure,  mit  welcher  ich  mich  bei 
früheren  Untersuchungen  wiederholt  beschäftigte,^  abermals  dargestellt 
und  untersucht  Bezüglich  der  Eigenschaften  letzterer  Yerbindimg 
machte  ich  damals  (1.  a)  folgende  Angaben: 

Frisch  gefälltes  Zinkhydroxyd  löst  sich  in  der  mit  Wasser  ver- 
dünnten Säure   mit  grosser  Leichtigkeit  auf.     Verdunstet  man  diese 


1)  Compt.  rend.  94,  1652. 

2)  Liebig*8  Annalen  208,  249- 


-268. 
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SaLzlGsung  im  Yacauin,  so  scheidet  sich  ein  Salz  in  äusserst  feinen, 
weissen y  seideglänzenden,  ooncentrisch  gruppirten  Nadeln  aus.  In 
kaltem  Wasser  ist  dieses  Zinksalz  leichter  lösiieh  als  in  heissem.  Er- 
wärmt man  daher  die  kalt  gesättigte  wässerige  Lösung ,  so  scheiden 
sich  reichliche  Mengen  eines  weissen,  flockigen  Niederschlages  aus, 
die  beim  Erkalten  wieder  verschwinden.  Die  frisch  bereiteten  wasser- 
haltigen Salze  lösen  sich  in  Wasser  leicht  wieder  auf,  nicht  dagegen 
das  getrocknete  Salz,  welches  von  Wasser  nur  schwer  benetzt  wird. 
Ich  kann  diese  Angaben  auch  jetzt ,  wo  ich  das  fragliche  Zinksalz  in 
grösserer  Menge  dargestellt  habe,  nur  bestätigen.  Zahlreiche  Wasser- 
bestinunungen,  welche  ich  damals  von  dem  Zinksalze  der  aus  Methyl- 
crotonsäure  und  aus  Aügelicasäure  gewonnenen  Methyläthylessigsäuie 
ausfahrte,  fOhrten  nicht  zu  dem  €h»de  von  üebereinstimmung,  dass 
ich  eine  sichere  Angabe  über  den  Wassergehalt  hätte  machen  können. 
Die  im  Nachstehenden  beschriebenen  Versuche  iQllen  auch  diese  Lücke 
aus,  da  sie  zeigen,  dass  das  Zinksalz  der  Methyläthylessigsäure 
wasserfrei  kiystallisirt.  W&hiend  ich  früher  dieses  Salz  nur  in  äusserst 
feinen,  von  der  Mutterlauge  nur  schwiedg  zu  befreienden  Nadeln 
erhielt,  resultirte  es  jetzt  in  mehr  als  centimeteirlaagen,  dorchr 
acheinenden,  apiossigen  £rystaUnadeln.  Ueber  Schwefelsäure,  sowie 
kurze  Zeit  bei  100  ^  getrocknet,  verloren  dieselben  nicht  an  Gewicht. 
Bei  längerem  Ti-ooknen  bei  100  ^,  ebenso  bei  längerer  Aufbewahrung 
giebt  das  Salz,  unter  Büdung  basischer  Verbindungen,  Methyl- 
äthylessigsäure ab.  Aehnliche  Verbindungen  scheiden  sich  auch 
bisweilen  aus  den  letzten  Mutterlaugen  des  methyläthylessigsauren 
Zinks  ab. 

Die  Analyse  des  lufttrockenen  Salzes  ergab  folgende  Zahlen: 
1)  0,2285  g  Substanz  enthielten  0,0695  g  ZnO. 


2)  0,2789  g 

- 

0,0853  g  ZnO. 

3)  0,2225  g 

-. 

0,0668  g  ZnO. 

Gefunden 

Berechnet  fQr 

1. 

2. 

3.             (C*H90»>«Zn 

ZnO     80,41 

30,55 

30,08                 30,34 

0,2425  g  der  analysirten  Verbindung  verloren  bei  längerer  Auf- 
bewahrung an  der  Luft  0/)27  g  =  11,13  Proc.  an  Gewicht; 

0,214  g  des  Bückstandes  (basisch -methyläthylessigsauren  Zinks) 
enthielten  0,074  g  ZnO  =  34,81  Proc. 

Da  die  fragliche  Säure  $ius  den  DestUlationsproducten  des  Golo- 
phoniums  mir  nicht  zur  Verfügung  steht,  so  muss  ich  es  dahingestellt 
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Beiu  lassen,  ob  dieselbe  thatsächlich  mit  der  Methylathylessigsäure, 
mit  der  sie  nach  den  vorliegenden  Angaben  von  den  vier  isomeren 
Yaleriansäuren  am  meisten  übereinstimmt,  identisch  ist 


8.  Ueber  maassanalytische  Bestimmung  des  Eisens 
im  Ferrum   oxydatum   saccharatum   solubile  und 
im  Ferrum  carbonicum  saccharatum* 

Von  Apotheker  Dr.  Wilhelm  Stromeyer  jun. 

Bei  Gelegenheit  der  Untersnchung  der  Sacoharate  des  Calciums, 
Barynms,  Bleis  und  Eisens,  welche  ich  auf  Veranlassung  von  Herrn 
Prof.  Ernst  Schmidt  im  Laboratorium  des  pharmaceutisch  -  chemi- 
schen Instituts  zu  Marburg  ausführte^,  habe  ich  mich  bemüht,  eine 
Methode  zu  finden,  welche  gestattet,  den  Eisengehalt  im  Eisen- 
saccharat  und  im  zuckerhaltigen  Eisencarbonat  in  rascherer  und  sicherer 
Weise  zu  bestimmen,  als  dies  nach  den  Angaben  der  Fkarm.  germ. 
Ed.  II.  nUJglich  ist  Letztere  lässt  den  Eisengehalt  des  Bisensaccharats 
in  folgender  Weise  bestimmen:  2  g  des  zu  untersuchenden  Präparats 
werden  bei  Luftzutritt  bis  zur  Zerstörung  des  Zuckers  geglüht,  der 
Rückstand  werde  zerrieben,  wiederholt  mit  heisser  Salzsäure  ausge- 
zogen und  das  Filtrat  nach  Zusatz  einiger  Krystalle  von  £a]ium- 
chlorat  bis  zur  völligen  Oxydation  des  Eisens  und  Beseitigung  des 
Chlors  erhitzt.  Nach  dem  Erkalten  und  Zusatz  von  1  g  Jodkalium 
werde  die  Flüssigkeit  in  einem  mit  Glasstopfen  verschlossenen  Glase 
eine  Stunde  in  gelinder  Wärme  bei  Seite  gestellt.  Es  müssen  dann 
nach  Zusatz  von  etwas  Jodzink -Stärkekleister  10  — 10,  7  com  Zehntel- 
Normal  -  Natriumthiosulfeitlösnng  zur  Bindung  des  ausgeschiedenen 
Jods  verbraucht  werden. 

unter  Berücksichtigung  nachstehender  Gleichungen 
Fe^Cl«  +  2  KJ  —  2  FöCl»  +  2  J  +  2  KCl 
(325  «  112  Fe)  (254)     • 

2J  -f-  2(Na«S«0»  +  5H*0)  «  2NaJ  +  Na«8*0«  +  10H«0 
(254)  (496) 

entspricht   1    ccm   der    Viö''^^"^''^^^"^'^^^^^^^^^^^^^^^^  [2^)^  ? 
(Na»8«0'  +  5H«0)  zu  1000  com]  0,0066  g  Eisen  :  Fe.    Die  Fham, 


1)  Die  bei  diesen  ünterdnohimgeii  gewonnenen  Resultate  sollen  denmächst 
in  diesem  Archiv  mitgetheilt  werden.  E.  8. 
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gmrn.  Ed.  H.  verlaiigt  nach  obigen  Angaben  somit  ein  Präparat  von 
einem  Eisengehalte  von  2,8  —  2,996  Froo. 

Bei  Anwendung  obigen  Yerfiahrens  war  im  Laboratorium  des 
hiesigen  pharmaoeutisch- chemischen  Instituts  häufig  die  Beobachtung 
gemacht  worden,  dass  die  Resultate,  welche  von  verschiedenen  ünt^^ 
snchem  bei  ein  und  demselben  Präparate  ersielt  wurden,  weder 
unter  einander,  noch  mit  denen  übereinstimmten,  die  die  gewichts- 
analytische Bestimmung  ergab.  Diese  eigenthümliohe  Erscheinung 
fEind  zunächst  in  dem  Umstände  eine  Erklärung,  dass  es  nicht  ganz 
leicht  ist,  das  Glühen ,  bezüglich  das  Erhitzen  des  Eisensaccharats  in 
dem  Momente  zu  unterbrechen,  in  welchem  der  Zucker  durch  Yer- 
kohlung  vollständig  zerstört,  das  Eisen  aber  noch  nicht  theilweise  in 
die  in  Säuren  schwer  lösliche  Form  des  Eisenoxyds  übergegangen 
ist.  Es  wurde  daher  häufig  oonstatirt,  dass  die  zerriebene,  wieder- 
holt durch  Salzsäure  ausgekochte  Kohle  trotz  vorsichtigen  Erhitzens 
des  Eisensaccharats  in  einer  offenen  Schale,  noch  Eisenoxyd  zurück- 
lüelt.  Zeitweilig  wurde  auch  dadurch  eine  Fehlerquelle  herbeigeführt, 
dass  das  vollständige  Austreiben  des  aus  dem  Kaliumchlorat  ent- 
wickelten Chlors  ziemlich  lange  Zeit  in  Anspruch  nahm.  Diese 
Fehlerquellen  der  Methode  der  Pharm,  g&rm.  Ed.  IL  werden  durch 
das  nachstehende,  rasch  und  sicher  arbeitende  Ve^üethren  beseitigt, 
welches  auf  dei*  quantitativen  Abscheidbarkeit  des  Eisensaccharates 
aus  seinen  Lösungen  durch  Salzlösungen  basirt 

Behufs  Bestimmung  des  Eisengehalts  werde  1  g  Ferrum  oxydatum 
saccharatum  soltMle  unter  Erwärmen  in  50  com  Wasser  gelöst,  der 
Lösung  2  g  trockenes  Kochsalz  zugefügt  und  die  Mischung  5—6  Mi- 
nuten lang  gekocht  Der  ausgeschiedene  braunrothe  Eisennieder- 
schlag werde  sodann  auf  einem  Filter  gesammelt  und  nach  dem  Ab- 
tropfen direct,  ohne  ihn  vom  Filter  herunterzunehmen,  in  erwärmter 
Salzsäure  gelöst 

Die  abfliessende  Eisenchloridlösung  werde  hierauf  in  einer  mit 
Glasstopfen  zu  verschliessenden  Flasche  gesammelt,  das  Füter  sorg- 
fältig ausgewaschen  und  die  erkaltete  Flüssigkeit  mit  1  g  Jod- 
kalium versetzt.  Nach  einstOndigem  Stehen  werde  schliesslich  die 
Menge  des  ausgeschiedenen  Jods  mittelst  */io-Normal-Natriumthio- 
sulfatlösung  maassanalytigch  bestimmt 

Das  Fiftmt  des  durch  Kochsalz  abgeschiedenen  Eisennieder- 
schlages erwies  sich  bei  der  Prüfung  mit  Schwefelammonium  stets 
frei  von  Eisen. 
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Die  nachstehenden  Resultate,  welche  bei  der  Analyse  von  Eisen- 
saocharaten  verschiedenen  Ursprungs  und  verschiedenen  EiBengehalts 
erzielt  wurden,  iUustriren  zur  Genüge  die  Exactheit  der  Methode. 
Die  beigefügten  gewichtsanalytischen  Bestimmungen  gelangten  in 
der  Weise  zur  Ausführung,  dass  das  I^a&a  aus  den  wässerigen 
Saocharatlösungen  zunächst  durch  Schwefelammonium  als  Schwefel- 
eisen ausgefftllt,  dann  nach  sorgfaltigem  Auswaschen  mit  Schwe- 
felammonium  enthaltendem  Wasser  in  Salzsaure  gelöst  und  in 
dieser  Losung  schliesslich  das  £isen  in  der  üblichen  Weise  bestimmt 
wurda 

Präparat   I. 


Qewichtsanalytisch. 
(),44:H    g    Substanz     lieferten 
0,1  TSOgFe^O ^ entsprechend  einem 
Gehalte  von  40,14  Proo.  Fe^O». 


Maassanalytisch. 
0,6018  g  Substanz  forderten 
30,2  ocm  NatriumthiosulfatlAsung 
(1  ocm  =  0,008  Fe*03),  ent- 
sprechend  einem  Gehalte  von  40,12 
Pioa  Fe^O^ 


Präparat  11. 


0,9026  g  Substanz  lieferten 
0,0430g Pe*0*,  entsprechend  einem 
Gehalte  von  3,33  Proc.  Fe. 


a.  1,0056  g  Substanz  erforderten 
5,9  com  Natriumthiosulfatlösung 
(1  ocm  «  0;O056  g  Fe),  ent- 
sprechend 3,28  Proc.  Fe. 

b.  1,0154  g  Substanz  erforderten 
6,1  com  Natriumthiosulfaäösung 
(1  ocm  =  0,0056  g  Fe),  ent- 
sprechend 3,36  Proc.  Fe. 


Präparat  m. 


1,1484  g  Substanz  lieferten 
0,0958  gFe  ^0  ^entsprechend  einem 
Gehalte  von  5,84  Proc.  Fe. 


a.  1,0704  g  Substanz  erforderten 
11,2  ocm  NathumthiosuIEEitlGsung 
(1  ocm  =  0,0056  g  Fe),  ent- 
sprechend 5,86  Proc.  Fe. 

b.  1,0188  g  Substanz  erforderten 
10,7  ocm  NatriumthioBulfatlQsiuig 
(1  ocm  «  0,0056  g  Fe),  ent- 
sprechend 5,88  Proc.  Fa 
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Präparat  IV. 


0,8108  g  Substanz  lieferten 
0,0994  g  Fe  *0  *,  entsprechend  einem 
Gehalte  von  8,58  Proc.  Fe. 


a.  1,0094  g  Substanz  erforderten 
15,7  com  NatriumthiosulfaÜösung 
(1  ccm  =  0,0056  g  Fe),  ent- 
sprechend 8,71  Proc.  Fe. 

b.  1,0314  g  Substanz  erforderten 
15,9  ccm  Natriumthiosulftitlösung 
(1  com  =  0,0056  g  Fe),  ent- 
sprechend 8,63  Proc.  Fe. 

Diese  günstigen  Besultate,  welche  nach  der  im  Vorstehenden 
beschriebenen  Methode  bei  der  Untersuchung  des  Eisensaccharates 
erzielt  wurden,  haben  mich  veranlasst,  eine  ähnliche  Methode  auch 
für  die  Bestimmung  des  Eisens  im  Fefrum  oarhanümm  aaecharatum 
auszuarbeiten.  Das  bezügliche  Verfahren  musste  im  Vergleich  mit 
dem  für  das  Eisensaccharat  verwendeten  insofern  eine  Modifikation 
erfahren,  als  im  Ferrum  earhomcum  saecharaUim  die  Hauptmenge  des 
Eisens  als  Eisenoxydulsalz  vorhanden  ist  und  in  Folge  dessen  die 
Abscheidung  desselben  nicht  in  der  einfachen  Weise  realisirt  werden 
kann  wie  bei  der  Untersuchung  des  Eisensaccliarats.  Nach  mehrfachen 
Versuchen  hat  sich  das  nachstehende  Verfahren  als  zweckentsprechend 
herausgestellt : 

1  g  des  zu  untersuchenden  Ferrum  carbonieum  eacoharatum  wird 
mit  50  com  Wasser  und  10  ccm  Salmiakgeist  von  10  Proc.  NH*- 
Ochalt  zum  Kochen  erhitzt  und  die  Mischung  5  Minuten  lang  im 
Kochen  erbalten.  Hierauf  werden  5  g  trockenes  Kochsalz  zugesetzt 
und  die  Mischung  abermals  5  Minuten  lang  im  schwachen  Sieden 
erhalten.  Der  entstandene  Niederschlag  ist  sodann  auf  einem  Filter  zu 
sammeln,  nach  dem  Abtropfen,  ohne  ihn  vom  Filter  herunterzimehmen, 
in  heisser  Salzsäure  zu  iGsen,  das  Filter  gut  nachzuwasohen  und  das 
in  dem  Filtrate  enthaltene  Eisenchlorür  durch  Erhitzen  mit  etwas 
Kaliumchlorat  zu  oxydiren.  Nachdem  das  Chlor  vollständig  verjagt 
ist,  werde  die  erkaltete  Lösung  mit  2  g  Jodkalium  versetzt  und  nach 
einstündigem  Stehen  das  ausgeschiedene  Jod  mittelst  Natriumthio- 
sulfiatlCsung  titrirt  Die  nachstehenden  Daten  illnstriren  die  Brauch- 
barkeit der  Methode.  Die  gewichtsanalytischen  Bestimmungen  sind 
in  ähnlicher  Weise  ausgeführt  worden  wie  die  im  Eisensaccharat 
(s.  oben). 

Aroh.  d.  Pharm.    XXIV.  Bds.  12.  Heft.  '  36 
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Präparat  I 
Gewichtsanalytisch. 
1,0014    g    Substanz     lieferten 
0,1384  g  Fe^O^  entsprechend  9,67 
Proc.  Fe. 


Maassanalytisch. 

a.  1,0046  g  Substanz  erforderten 
17,5  ccm  Natriumthiosulfatlösung 
(1  ccm  =  0,0056  g  Fe),  ent^ 
sprechend  9,75  Proc.  Fe. 

b.  1,0048  g  Substanz  erforderten 
17,5  ccm  NatriumthiosulfaÜösuDg, 
entsprechend  9,74  Proc.  Fe. 

c.  1,0094  g  Substanz  erforderten 
17,5  ccm  NatriumthiosulfiE^ösung, 

entsprechend  9,71  Proc.  Fe. 

Präparat  ü. 


1 ,005  g  Substanz  lieferten  0, 1 382 
gFe^O^  entsprechend  9,61  Proc. 
Fe. 


a.  1,009  g  Substanz  erforderten 
17,3  ccm  Natriumthiosulfatlösung 
(1  ccm  =  0,0056  g  Fe),  ent- 
sprechend 9,60  Proc.  Fe. 

b.  1,0034  g  Substanz  erforderten 
17,2  ccm  Natriumthiosulfatlösung, 
entsprechend  9,59  Proc.  Fe. 

Zum  Gelingen  der  vorstehenden  Bestimmungsmethode  des  Eisens 
im  Ferrum  carhonicum  saecharatum  ist  es  erforderlich,  die  Mengen- 
verhältnisse und  die  Dauer  des  Kochens  vor  und  nach  dem  Zusatz 
von  Kochsalz  genau  innezuhalten ,  da  anderenfalls  eine  geringe  Menge 
Eisen  als  Ferrocarbonat  in  Lösung  bleibt,  unter  Einhaltung  obiger 
Bedingungen  erwies  sich  das  Filtrat  vom  Eisenniederschlage  stets 
indifferent  gegen  Schwefelammonium. 

Nachschrift. 

Ich  habe  im  Laufe  dieses  Wintersemesters  die  von  Herrn 
W.  Stromeyer  ausgearbeiteten  Bestimmungsmethoden  des  Eisens 
im  Ferrwn  oxydakim  saeeharatwm  soMnU  imd  im  Ferrum  earhanümm 
saeeharatum  sehr  häufig  im  Laboratorium  des  hiesigen  pharmaceutiach - 
chemischen  Instituts  ausführen  lassen  und  dabei  stets  eine  gute 
Uebereinstimmnng  oonstatiren  können,  sowohl  in  den  erzielten  He- 
smltaten  untereinander,  als  auch  mit  denen  der  gewichtsanalytischen 
Bestimmung. 

Marburg,  im  Februar  1886.  E.  Schmidt. 
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Ueber  Lanolin. 

Von  G.  Vulpius. 

Hohe  Ansprüche  der  Consumenten  auf  der  einen,  lebhafter 
Wettkampf  der  Producenten  auf  der  anderen  Seite  sind  erfahrungs- 
gemäss  die  besten  Mittel  zur  Hebung  der  Leistungsfähigkeit  auch 
der  chemischen  Industrie.  Auf  diesem  Wege  ist  an  die  Stelle  der 
ursprünglich  den  Ansprüchen  der  Pharmakopoe  nur  in  seltenen  Aus- 
nahmefallen genügenden  Paraf&nsalbe  ein  Präparat  von  durchaus 
tadelloser  Qualität  marktbeherrschend  geworden.  Gerade  so  ist  nun 
auch  heute  wieder  die  Fabrikation  bemüht,  ein  immer  reineres  La- 
nolin und  Wollfett  in  den  Handel  zu  liefern.  Von  verschiedenen 
Seiten  in  den  letzten  Wochen  eingegangene  Muster  liefern  hierfür 
den  schlagenden  Beweis.  Während  man  bisher  sich  mit  einem  ziem- 
lich klaren  Schmelzproduct,  mit  einer  graugelblichweissen  Farbe  des 
wasserhaltigen  Lanolins,  mit  Freisein  von  Ammoniak  begnügte,  darf 
man  heute  schon  mehr  verlangen.  Völlige  Abwesenheit  freier  Fett- 
säuren heisst  jetzt  die  Losung,  daneben  wird  klare  Löslichkeit  in 
Aether  und  völlige  Verbrennbarkeit  auf  Platinblech,  endlich  neutrale 
Reaction  des  mit  dem  Fette  erhitzt  gewesenen  Wassers  verlangt. 

und  in  der  That  muss  constatirt  werden,  dass  die  in  jüngster 
Zeit  eingekommenen  vier  Muster  von  Wollfett  und  Lanolin  ohne 
Ausnahme  diesen  Anforderungen  genügten.  Keines  derselben  hinter- 
liess  auf  Platinblech  einen  über  V2  Procent  betragenden  Rückstand, 
die  Löslichkeit  in  Aether  war  mit  einer  Ausnahme,  wo  schwach 
milchige  Trübung  eintrat,  eine  brillante,  das  mit  je  5  g  des  betref- 
fenden Fettes  oder  Lanolins  erwärmt  gewesene,  10  ccm  betragende 
Wasser  wurde  nach  Zusatz  von  Phenolphtaleln  schon  durch  den 
ersten  Tropfen  Normalkalilauge  tief  roth  gefärbt  und  ebenso  lieferte 
je  1  g  des  in  6  g  Aether  gelösten  Fettes  eine  sich  schon  mit  dem 
ersten  Tropfen  Normalkali  nach  Phenolphtalemzugabe  röthende  Flüs- 
sigkeit. Hierbei  soll  auf  Grund  eigener  unliebsamer  Erföhrungen 
noch  besonders  darauf  aufioaerksam  gemacht  werden,  dass  man  sich 
zur  Lösung  eines  Aethers  von  absolut  neutraler  Reaction  bedienen 
.muss  und  dass  ein  solcher  nicht  so  häufig  vorkommt,  als  man  viel- 
leicht zu  glauben  geneigt  ist. 

Dieser  Befund  zeigt  nun  schon  im  Allgemeinen  einen  erheb- 
lichen   Fortschritt,    welchen    die    Fabrikation    in    wenigen  Monaten 
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gemacht  hat,  denn  beispielsweise  verbrauchte  die  Aetherlösung  eines 
Wollfettes,  welches  aus  einem  Lanolin  ausgeschmolzen  war,  das  eine 
der  jetzt  wieder  bemusternden  Fabriken  vor  3  Monaten  geliefert 
hatte,  auf  1  g  Fett  5  Tropfen  Normalkali  bis  zur  bleibenden  Rß- 
thung.  Dagegen  hat  man  es  in  Bezug  auf  Farbe,  Oeruch  und  Con- 
sistenz  durchaus  nicht  überall  gleichweit  gebracht.  Während  sich 
unter  den  neuesten  Mustern  solche  befanden,  welche  noch  aus- 
gesprochenen WoUschweissgeruch  besassen,  ein  bei  Sommertempe- 
ratur halbflüssiges  Fett  darstellten  und  von  leberbrauner  Farbe  waren, 
so  zeigten  sich  andere  von  Wasser  befreit  fest,  hellbräunlich  durch- 
scheinend, ja  sogar  in  einem  Falle  fast  wasserklar  durchsichtig  wie 
ein  ganz  heller  Opodeldoc.  Da  dieses  letztere  Präparat  auch  absolut 
neutral  und  völlig  geruchlos  war,  so  darf  wohl  der  betreffende  Fabri- 
kant behaupten,  dass  er  den  Yogel  abgeschossen  habe,  um  so  mehr, 
als  die  Consistenz  es  nun  erlaubt ,  von  dem  angegriffenen  Fettzusatze 
abzusehen. 

Da  dieses  letztere  Piäparat  ferner  enorme  Mengen,  gegen 
200  Procent,  Wasser  bindet  und  schon  mit  30  Prooent  ein  Lanolin 
von  blendender  Weisse  liefert,  so  wird  es  wohl  die  anderen  Marken 
vom  Markte  verdrängen.  Inzwischen  darf  man  sich  schon  damit 
zufrieden  geben,  Abwesenheit  aller  freien  Säuron  und  nahezu  völlige 
Verbrennbarkeit  als  vielseitig  erreichte  Fabrikationsziele  begrfissen 
'  zu  können. 

Auch  das  Verhalten  des  Wollfettes  im  weingeistigen  Auszug 
gegen  Kaliumpermanganat  ist  zur  Unterscheidung  reinerer  Sorten  von 
weniger  reinen,  wie  es  scheint,  brauchbar.  Wenn  man  nämlich  1  g 
des  aus  Lanolin  ausgeschmolzenen  Wollfettes  mit  5  com  absoluten 
Alkohols  erwärmt  und  die  nach  dem  Erkalten  trübe  Flüssigkeit  nach 
dem  Abgiessen  mit  etwas  mehr  Alkohol  versetzt,  als  zur  völligen 
Aufhellung  nöthig  ist,  so  erhält  man  bei  reineren  Lanolinsorten  eine 
iarblose  oder  kaum  gelbliche  Flüssigkeit,  während  dieselbe  bei  weniger 
reinen  Producten  tief  weingelb  gefärbt  erscheint.  Jene  färbt  sich 
schon  mit  2  —  3  Tropfen  volumetrischer  Permanganatlösung  (1  :  1000) 
wenigstens  für  kurze  Zeit  deutlich  roth,  während  hierzu  bei  gerin- 
geren Qualitäten  8,  10  und  mehr  Tropfen  erforderlich  sind. 
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B.   Monatsbericht 


Allgemeine  Chemie. 

lieber  phytoehemisehe  Studien  berichten  H.  Brunner  und  E.  Chuard. 

1)  Das  Vorkommen  der  Glyoxylsäure  C^H^O^  in  den  Pflanzen  wiesen 
dieselben  bei  den  Weintrauben  nach,  wenn  letztere  noch  im  allerersten  Ent- 
wicklungsstadium  sich  befinden.  Dieselbe  liess  sich  auch  in  unreifen  Aepfeln, 
Pflaumen,  Johannisbeeren,  Stachelbeeren  und  im  Ehabarber  nachweisen;  als 
bestes  Material  erwiesen  sich  ganz  junge  Stachelbeeren. 

2)  Bernsteinsäure  und  Kaliumnitrat  wurden  im  Safte  der  Blatt- 
stiele des  Bhabarbers  nachgewiesen.  Wird  der  ausgepresste  Saft  zum  Sieden 
erhitzt,  filtrirt,  zur  Syrupconsistenz  eingedampft,  mit  Alkohol  in  der  Wärme 
ausgezogen  und  filtrirt,- so  scheiden  sich  nach  dem  Erkalten  Krystalle  von 
Kaliumnitrat  aus,  die  durch  Umkrystallisiren  rein  erhalten  werden.  Die 
Menge  des  Salpeters  in  dem  Rhabarber  ist  so  bedeutend,  dass  ein  einziger 
Tropfen  des  ausgepressten  Saftes  genügt,  um  mit  Brucin  und  Diphenylamin 
sofort  die  Salpetersäurereaction  zu  geben. 

Aus  dem  yom  Salpeter  getrennten  Alkohol  schössen  beim  Verdunsten 
desselben  säulenfönnige  Krystalle  von  Bernsteinsfiure  an,  die  durch  Ümkry- 
stallisation  mit  Thierkohle  gereinigt  wurden. 

In  den  Bäckständen  des  Alkohols  liess  sich  viel  Aepfelsäure,  sowie  freie 
und  gebundene  Oxalsäure  nachweisen. 

3)  Das  Vorkommen  einer  Glycobernsteinsäure  in  den  Säften  unreifer 
Früchte  konnten  die  Verfasser  gleichfalls  constatiren.  Dieselbe  scheint  die 
Zusammensetzung  C'^H^^O^^  zu  haben  und  könnte  als  eine  Verbindung  von 
2  Mol.  Bemsteinsäure  mit  1  Mol.  Glykose  unter  Austritt  von  2  Mol.  Wasser 
betrachtet  werden: 

2C<H«0*  +  C«H'«0«  =-  C'*H""0'«  +  2H«0. 
Dieselbe  ist  ganz   allgemein   im  Pflanzenreiche  verbreitet  und  dürften 
daher  die  Glykoside  eine  wichtige  Rolle  unter  den  Assimilationsproducten 
der  Pflanzen  spielen.   {Ber.  d,  d.  ehem.  Ges.  19,  595.) 

Octylbenzol  stellte  E.  A.  von  Schwein itz  dai*  durch  Reaction  von 
Brombenzol  und  Normalbromootyl  in  ätherischer  Lösung  mit  metallischem 
Natrium.  Beim  Fractioniren  des  Reactionsproductes  wurde  Octylbenzol 
C^H'^C^H^  als  farbloses  Oel  von  süssem  Geschmack  und  Geruch  mit  dem 
Siedepunkte  261  —  263»  erhalten. 

Beim  Schütteln  desselben  mit  der  berechneten  Menge  starken  Bromwas- 
sers und  Erwärmung  auf  dem  Wassorbade  schied  sich  Octylmonobrombenzol 
Q.sgi7QeQ43].  als  schweres  Liquidum  ab,  welches  beim  Fractioniren  ein 
hellgelbes  Oel  liefei-te. 

Die  Sulfosäui'e  ist  ebenfalls  leicht  zu  erhalten  durch  Schütteln  mit  rau- 
chender Schwefelsäure.  Dio  aus  dem  Bleisalze  durch  H'S  in  Freiheit  gesetzte 
Säure  bildet  eine  dicke,  syrupähnliche  Flüssigkeit  C«H"CöH*S08H.  (Ber. 
d.  d.  ehern,  Ges.  19,  640.) 

Oxydation  von  Homolog'en  der  Phenole.  —  Die  directe  üeberführung 
von  Homologen  der  Phenole  in  die  entsprechenden  Oxycarbonsäuren  gelingt 
bekanntlich  nicht  mittelst  der  sonst  übliohen  Oxydationsmittel,  sondern  nur 
durch  schmelzendes  Ealibydrai  B.  Heymann  und  W.  Eoenigs  haben 
nun  gefanden,  dass  die  Phenolsohwefelsäuren  in  alkalischer  Lösung  durch 
Klaliumpermanganat  leicht  in  die  Oxycarbonsäuren  übergefühi*t  werden.  Dio 
KaliuniBalze  der  Phenolschwefelsäuren  lassen  sich  leicht  erhalten  durch  Ein- 
tragen von  pyrosohwefelsaurem  Kalium  in  die  auf  60 --70»  erwärmte,  con- 
centrirte  Lösung  des  betreffenden  Phenols  in  der  äquivalenten  Menge  Kali- 
lauge.   Verff.  studirten  zunächst  das  Verhalten  des  p-  und  o-kresolschwefel- 
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sauren  EaUums  gegen  alkalische  PermaDgaDatlösnng.  Es  wurde  fast  die 
theoretische  Ausbeate  an  Paraoxybenzoesäure  resp.  an  Salicylsäure  erhalten. 
Die  Flüssigkeit  wurde  vom  ausgeschiedenen  Mangansuperoxyd  abfiltrirt  und 
mit  Salzsäure  erwärmt;  beim  I&kalten  schieden  sich  die  resp.  Säuren  aus. 
(Ber.  d,  d.  ehem.  Ges.  19,  704.) 

Zur  Titersteliiing  tou  JodlSsungen  empfiehlt  W.  Eolmann  folgendes 
Verfahren  als  einfacher,  wie  das  mit  Natriumhyposulfit.  Ein  gemessenes  Vo- 
lumen der  zu  titrirenden  Jodlösung  wird  in  ein  Becherglas  gegeben,  etwas 
mit  Wasser  verdünnt  und  sodann  Schwefelwasserstoffgas  bis  zur  eintretenden 
Entfärbung  durchgeleitet:  J«  +  H*S  =  2HJ  +  S. 

Die  durch  Schwefelabscheidung  milchige  Flüssigkeit  wird  mit  Methyl- 
orange versetzt  und  die  Jodwasserstofifsäure  mit  Vi«  Normallauge  bis  zur 
eintretenden  Gelbfärbung  titrirt:   HJ  +  NaHO  =  Na  J  +  H«0. 

Aus  der  verbrauchten  Menge  Vio  Normallauge  (1  com  »-  0,0127  g  Jod) 
berechnet  man  den  Jodgehalt.   O^er.  d.  d.  ehem.  Gres.  19^  728.) 

Zur  Kenntnlss  des  Morphins.  —  O.Fischer  und  E.  T.Gerichten 
erhielten  beim  Kochen  von  Morphinjodmethylat  mit  der  lOfachen  Menge 
Essigsäureanhydrid  eine  Diacetylverbindung  des  Jodmethylats  in  schönen, 
gelbuchen  Erystallen.  Kocht  man  die  heisse  Lösung  derselben  in  Essig- 
säureanhydrid mit  der  berechneten  Menge  Silberacetat,  filtrirt  vom  ausge- 
schiedenen Jodsilber  xmd  erhitzt  das  Filb-at  einige  Stunden  auf  180^  in 
feschlossenen  Bohren,  so  erhält  man  einen  in  schönen,  farblosen,  weissen 
Tadeln  krvstallisirenden  Körper  der  Formel  C'^H^^O^.  Aus  diesem  Körper 
lassen  sich  durch  Behandlung  mit  fdkoholischem  Ammoniak  zwei  Acetyl- 
0*uppen  abspalten  und  man  gelangt  zu  einer  Verbindung  C'^H'^0^  von  der 
Zusammensetzung  und  den  allgemeinen  Eigenschafton  eines  Dioxyphenan- 
threns.  Sie  hat  die  Eigenschaft  vieler  aromatischer  Phenole,  sehr  zersetz- 
lioh  zu  sein,  in  grossem  Maasse.  Die  alkiüische  Lösung  färbt  sich  rasch 
grün,  dann  roth.  Man  krystallisirt  die  Verbindung  in  Folge  dessen  zweck- 
mässig aus  luftfreiem  Wasser  in  einer  Kohlensäureatmosphäre  um  und  erhält 
so  beinahe  farblose  Krystalle,  die  bei  143"  schmelzen. 

Bei  der  analogen  Behandlung  des  Codeinjodmothylats  gelangt  man  zu 
einer  stickstofffreien  Substanz  von  der  Zusammensetzung  C"H**0«,  welche 
aus  Alkohol  in  langen,  bei  131^  schmelzenden  Nadeln  krystallisirt.  {Ber.  d. 
d.  ehem.  Ges.  19,  792.) 

lieber  das  dextrinartige  Kohlehydrat  der  Samen  von  Lupinns  Intens 
berichtet  £.  Steiger.  —  Schon  A.  Baeyer  und  Eichhorn  haben  nachgewiesen, 
dass  im  Samen  von  Lup.  luteus  eine  in  verdünntem  Alkohol  lösliche,  dextrin- 
artige Substanz  enthalten  ist  Dieselbe  wurde  vom  Verf.  im  reinen  Zustande 
dargestellt  xmd  bildete  so  ein  schön  weisses,  hy^skopisches  Pulver,  in 
Wasser  in  allen  Verhältnissen,  in  heissem  Weingeist  nach  Maassgabe  dt» 
Wassergehaltes  löslich,  unlöslich  dagegen  in  absolutem  Alkohol  und  Aethor. 
Der  Körper  hat  die  Zusammensetzung  C"H^<^0^  liefert  beim  Kochen  mit 
starker  Salpetersäure  Schleimsäure,  dagegen  beim  Erhitzen  mit  verdünnter 
Schwefelsäure  oder  Salzsäure  nicht  Glykose,  sondern  einen  Zucker,  der  mit 
der  Galactose  aus  Milchzucker  identisch  ist 

Kohlehydrate,  welche  beim  Behandeln  mit  verdünnten  Mineralsäuren 
Galactose  geben,  sind  bis  jetzt  nur  in  geringer  Zahl  aus  Pflanaen  iaolirt 
worden.  {Ber.  d.  d.  ehem.  Ges.  19,  827). 

lieber  Formaldehyd  und  dessen  Condensation.  —  Schon  A.  W.  Hofmann 
benutzte  die  Thatsache,  dass  Alkohole  in  Berührung  mit  Platin  und  Luft  zu 
Aldehyden  oxydirt  werden,  um  den  Methylalkohol  in  Formaldehyd  überzu- 
führen. A.  Loew  fand  nun,  dass  Eisenoxyd  und  noch  vortheilhafter  ober- 
flächlich oxydirter  Kupferdraht  sich  vorzüglich  zu  dieser  Aldehyddarstellang 
eignen.  Der  Apparat  xann  wochen-,  ja  monatelang  im  Gange  bleiben.  Um 
denselben  in  Gang  zu  setzen,  ist  eine  gute  Saugpumpe  nöthig,  um  einen 
möglichst  raschen  Luftstrom  zu  erzeugen.     Dieser  passirt  zuerst  ein  Gefäm 


Digitized  by  VjOOQIC 


ADÜmoDSiüfär  nnd  Schwefelkalium.  —  Antipyrin  als  Hämostatioom.    551 

mit  Schwefelsäure,  dann  ein  etwa  0,5  Liter  haltendes,  zur  Hälfte  mit  Methyl- 
alkohol hesohicktes  Oefäss,  hieran!  eine  30  cm  lange  Röhre  aus  böhmischem 
Glase,  in  welcher  sich  ein  5  cm  langer,  aus  grob^  Kupferdrahtnetz  herge- 
stellter  Cylinder  befindet,  hierauf  eine  300— -^OO  com  haltende  leere  Vorlage 
und  zuletzt  zwei  mit  Wasser  gefüllte  Flaschen,  um  den  in  der  ersten  Vorlage 
noch  nicht  condensirten  Antheil  des  Formaldehyds  aufzufangen.  Erwärmt 
man  die  Stelle  der  Glasröhre,  wo  der  Kupferdraht  liegt,  massig,  so  tritt 
beim  Herankommen  des  mit  Methylalkohol  beladenen  Luftstromes  lebhaftes 
Glühen  ein. 

Durch  Ck)ndensation  des  Formaldehyds  erhielt  Verf.  eine  neue  Zuckerart, 
die  Form  ose,  welche  sich  eng  an  die  Gly  kosen  anschliesst.  Dieselbe  ist 
optisch  inactiy  und  gährt  nicht  mit  Bierhefe.  Zu  ihrer  Darstellung 
lässt  man  eine  3,5  —  4  procentige  Lösung  des  Aldehyds  mit  etwas  überschüs- 
siger Kalkmilch  eine  halbe  Stunde  lang  unter  häufigem  Ümschütteln  und 
filtrirt  dann.  Nach  5  —  6  Tagen  ist  die  Reductionsfähigkeit  des  Filtrats  gegen 
Foh1ing*8che  Lösung  sehr  intensiv  geworden  und  der  stechende  Geruch  des 
Formaldehyds  verschwunden,  man  neutralisirt  dann  mit  Oxalsäure,  filtrirt, 
engt  das  Filtrat  zum  dünnen  Syrup  ein,  erwärmt  mehrere  Stunden  lang 
mit  dem  gleichen  Volumen  Alkohol,  wodurch  der  grösste  Thoil  des  auch 
gebildeten  ameisensauren  Calciums  auskrystallisirt,  engt  das  Filtrat  zum 
dicken  Syrup  ein,  löst  diesen  in  Alkohol  und  fällt  endlich  durch  Aether 
den  Zucker  aus. 

Die  Formose  hat  die  Zusammensetzung  C"H^>0',  verliert  schon  allmäh- 
lich bei  119  — 120»,  schnell  bei  150«  1  Mol.  Wasser  und  wird  zu  C«H»»0*, 
welches  keine  zuckerartige  Substanz  mehr  ist  und  einen  intensiv  bitteren 
Geschmack  hat.  Bei  der  Oxydation  mit  Salpetersäure  entstehen  ausser  Oxal- 
säure noch  andere  Säuren,  die  noch  nicht  festgestellt  sind,  dagegen  wurde 
Sohleimsäure  nicht  gebildet. 

Durch  den  Nachweis,  dass  aus  Formaldehyd  durch  Condensation  eine 
den  Glykosen  nahe  stehende  Zuckerart  hervorgeht,  hat  A.  v.  Baeyer's  Assi- 
milationstheohe  eine  weitere  Stütze  erhalten.  Während  nämlich  Liebig  aus 
der  Kohlensäure  zuerst  Oxalsäure,  dann  Wein-  und  Aepfelsäure  und  zuletzt 
den  Zucker  entstehen  liess,  entsteht  nach  Baeyer's  Ansicht  zunächst  Form- 
aldehyd, welcher  bei  glatter  Condensation  aufs  sechsfache  zur  Glykose  füh- 
ren konnte.   {Jaum.  pract,  Chem.  33,  321), .  C,  J, 

Tom  Auslände. 

Antlmonsuinir  und  Schwefelkali  um  wirken  unter  verschiedenen  Um- 
ständen sehr  verschieden  auf  einander  ein.  Concentrirte  Sohwefelkalium- 
lösung  löst  reichliche  Mengen  von  Antimonsulfür  auf  und  es  liefert  die 
Lösung,  wenn  überschüssiges  Schwefelkalium  enthaltend,  beim  Abdampfen 
hellgelbe  durchsichtige  Octaeder  von  der  Zusammensetzung  2K«S,Sb*S*.  Wird 
eine  verdünntere  Lösung  von  Schwefelkalium  verwendet,  so  erhält  man  nach 
Ditte  rothe  prismatische  Krystalle  von  der  Formel  2Sb*S»,K«S,  3H*0,  eine 
Verbindung,  welche  wenig  lichtbeständig  ist.  Wird  femer  die  Schmelze  von 
Antimonsulfür,  Kaliumoarbonat  und  Schwefel,  welche  man  sehr  langsam 
orkfdten  Hess,  mit  kaltem  Wasser  behandelt,  so  hinterbleiben  rothe,  durch- 
scheinende Krystalle  von  der  Formel  K*8,Sb'S>.  Bringt  man  zu  in  Wasser 
suspendirtem  Goldsohwefel  etwas  Schwefelkaliumlösung,  so  ändert  ersterer 
allmählich  seine  Farbe  und  nach  kurzer  Zeit  gesteht  die  ganze  Flüssigkeit 
zu  einer  festen,  leberbraunen  Gallerte,  welche  sich  in  einem  Ueberschusse 
von  SchwelkaUum  zu  einer  hellen  gelben  Flüssigkeit  löst.  Endlich  scheidet 
sich  aas  einer  mit  Schwefel  gesättigten  conoentrirten  Schwefelkaliumlösung 
auf  Zusatz  von  Antimonsulf hydrat  Schwefel  in  gelben  Flocken  aus.  {Ac,  d, 
sc.  p.  Joum.  Pharm,  Chim.  1886,  Tom.  XIII,  p.  279.) 

Antipyrin  als  HSmostatieuni  soll  sich,  und  zwar  in  fünfprocentiger 
Lösung  angewendet,  ganz  voi-trefflich  bewährt  haben,  wie  Casett  angiebt. 
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Er  zieht  es  dem  Eisenchlorid  vor,  weil  es  die  Oberflftohen  nicht  boschmutst, 
dem  Thermocantire,  weil  es  keine  Narbe  veranlasst,  dem  Ergotin,  weil  os 
anch  in  grösserer  Gabe  nicht  toxisch  wirkt.  Die  blutstillondo  Wirkung  des 
Antipyrins  soll  nicht  nur  bei  äusserlicher  Verwendung,  sondern  auch  bei 
innerlicher  Darreichung  zur  Geltung  kommen.  {Jowm,  Pharm,  CMm.  1886, 
T.  XIII,  p.  271.) 

Ueber  FluorwasserstoffsSure.  —  Es  ist  eine  Art  von  Ehrenrettungs- 
manie gegenüber  den  bisher  als  giftig  geltenden  Stoffen  ausgebrochen.  Einem 
derselben  nach  dem  andern  wird  die  Schädlichkeit  abgesprochen.  Chevy 
hat  jetzt  gefunden,  dass  man  bislang  der  FluorwasserstofiGsäure  und  ihren 
Dämpfen  bitteres  Unrecht  gethan  hat,  indem  man  sie  als  nachtheilig  für  die 
Athmungswerkzeuge  ansah.  Das  Gegentheil  davon  soll  richtig  sein,  Einatli- 
mungen  der  Säure  mit  1500  Theilen  Luft  gemengt  sollen  bei  Tuberkulose 
und  Diphtherie  günstige  Heilerfolge  ergeben  haben.  Die  Thatsacho,  dass 
Fluorwasserstoff  noch  in  SOOOfacher  Verdünnung  ein  so  kräftiges  Antisepti- 
cum  und  Antifermentativum  ist,  dass  Harn,  Milch,  Fleischbrühe  und  Fleisch 
dadurch  vor  Gährung  und  Fäulniss  bewahrt  bleiben,  hat  diesen  Körper  auch, 
zum  Wundverband  versuchsweise  verwenden  lassen  und  zwar,  wie  der  Autor 
versichert,  mit  günstigem  Resultate.  {Journ.  Pharm.  Chim.  1886,  T.  XIII, 
p.  269.) 

Einen  linksdrehenden  Camphor  hat  Lextreit  durch  Behandeln  von 
Thymenpicrat  mit  kochender  Natronlauge  und  Sublimation  des  flüchtigen 
Productes  erhalten.  Neben  den  anderen  Eigenschaften  lehrte  auch  die  Her- 
stellung des  betreffenden  Salzsäureäthers,  sowie  die  durcli  Oxydation  mit  Sal- 
petersäure erhaltene  Gampborsäure ,  dass  man  es  hier  mit  einem  wirklichen 
Camphor  zu  thun  habe  und  zwar  mit  einem  Bomeol,  wofür  die  Zusammen- 
setzung C>oH'«0  ermittelt  wurde.  {Joui^.  Pharm.  Chim.  1886,  T.  XIII, 
p.  265) 

Bassiafett  haben  aus  den  Samen  der  zu  den  Sapotaoeen  gehörenden 
Bassia  longifolia  L.,  eines  in  Afrika  xmd  Indien  wild  wachsenden  und 
kultivirten  Baumes,  die  doitigen  Einwohner  durch  einfache  Pressung  zu 
gewinnen  verstanden.  Dasselbe  kann  nach  Valenta  durch  Ausziehen  der 
oamon  mit  heissem  ligroin  in  noch  reichlicherer  Menge,  nämlich  über  50  Pro*- 
Cent  gegenüber  35  bei  der  Pressung  erhaltenen,  gewonnen  werden.  Es  ist 
gelblich,  schmilzt  schon  bei  25<>,  enthält  neben  kaum  3  Procent  Glycerin 
45  Procent  Fettsäuren  und  liefert  eine  weisse,  harte,  angenehm  duftende  Seife, 
welche  ungewöhnlich  viel  Wasser  binden  kann.  Die  Industrie  Englands  und 
Frankreichs  verarbeitet  das  Bassiafett  auf  Seife  und  Kerzen.  Neben  Fett 
enthalten  die  Samen  u.  A.  auch  Saponin.  (Soc.  Chim.  p.  Journ.  Pharm.  Chim. 
1886,  Tome  XIII,  p.  210.) 

Ein  TerpentinSlderiTat,  welches  sich  als  ein  linksdrehendes  Terpilen 
verhält  und  in  seinen  sämmtlichen  Eigenschaften,  von  einem  geringen  Cy- 
mengehalt  abgesehen,  dem  Citronenöl  sehr  nahe  steht,  haben  Bouohardat 
und  La  fönt  erhalten,  indem  sie  rectificirtes  Terpentinöl  in  Eisessig  lösten 
und  bei  gewöhnlicher  Temperatur  auf  eine  Lösung  von  Ghromsäure  in  Essig- 
säure wirken  Hessen.  (Äc.  d.  sc.  p.  Journ.  Pharm,  uhim.  1886,  T.  XIII,  p.  209.) 

Die  Werthbestimmnng  von  WasserstoiTsnperoxyd  bedarf,  wenn  sie 
mittelst  Bleihyperoxyd  oder  Manganhyperoxyd  ausgefüllt  wird,  wie  Blarez 
auseinandersetzt,  keinen  besonderen  Apparat,  sondern  es  kann  dazu  jeder 
einfach  construirte  Apparat  zur  Harnstoffbestimmung  mittelst  Natriumhypo- 
bromit  benutzt  werden,  wenn  man  das  letztere  durch  eines  der  genannten 
Hyperoxyde,  die  Harnstoff lösung  aber  durch  das  zu  xmtersuchende  Wasser- 
stoffsuperoxyd in  gewogener  Menge  ersetzt.  Die  Beaction  verläuft  dabei  in 
der  folgenden  Weise: 

MnG*  +  H«0»  «  MnO  +  H»0  +  0«  oder 

PbO«  +  H«G*  «  PbG  +  H«0  +  0». 
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Wie  man  sieht,  wird  nur  die  Eßilfte  des  entbundenen  SanerstofflB  yom 
Wasserstoffsuperoxyd,  die  andere  Hälfte  von  dem  Metallhyperoxyd  geliefert. 
Es  ist  das  für  Bleihypeioxyd  zwar  längst  bekannt,  während  man  bei  Anwen» 
dnng  Yon  Manganhyperoxyd  dieses  nicht  annahm.  Da  jedoch  das  Wasser- 
stoffsuperoxyd des  Handels  nie  säurefrei  ist,  so  findet  auch  hier  eine  Sauer-  . 
Stoffabgabe  seitens  des  Metallhyperoxydes  statt  Man  darf  also  in  beiden 
Fällen  nur  die  Hälfte  des  gemessenen  Sauerstoffe  auf  Wasserstoffsuperoxyd 
verrechnen,  wird  übrigens  gut  thun,  beide  Proben  zu  machen  und  dieselben 
ausserdem  noch  durch  die  Permanganatprobe  zu  controliren.  {Joum.  PJiarm, 
aUm.  1886,  T.  XIII,  p.  185,) 

üeber  denselben  Oegrenstand  hat  Riche  eine  längere  Abhandlung  ver- 
öffentlicht, dabei  die  gleichen  Thatsachen  constatirend  und  die  nämlichen 
Schlüsse  ziehend.  Er  betont  besonders,  dass  in  der  verschiedenen  Acidität, 
also  in  dem  verschiedenen  Gehalt  an  freier  Schwefelsäure  der  Grund  zu 
suchen  sei,  weshalb  ein  und  dasselbe  käufliche  Wasserstoffsuperoxyd  bei 
der  Manganhyperoxydprobe  einen  von  dem  auf  anderem  Wege  gefundenen 
abweichenden  Sauerstoffgehalt  ergeben  habe.  Man  thut  deshalb  am  Besten, 
unter  allen  Umständen  einen  Ueberschuss  von  Schwefelsäure  zuzusetzen  und 
dann  erst  mit  Braunstein  den  activen  Sauerstoff  zu  entwickeln.  Es  wird  ein 
solches  "Verhältniss  geschaffen,  wenn  man  4  —  6  com  des  Wasserstoffsuper- 
oxyds mit  zehnfach  verdünnter  Schwefelsäure  stark  sauer  macht  und  daim 
0,5  g  Manganhyperoxyd  zusetzt.  Auf  diese  Weise  wird  sowohl  von  letzterem 
als  vom  Wasserstoffsuperoxyd  die  Hälfte  des  in  ihnen  vorhandenen  Sauer- 
stoffs entwickelt.  Man  wird  also  letzteren  auffangen  und  messen  und  die 
Hälfte  des  Volumens  als  activen  Sauerstoff  des  Wasserstofkuperoxyds  ver- 
rechnen.  {Journ,  Pharm.  Chim.  1886,  T,  XIII,  p,  249.) 

Naehwels  von  Snlfofuehsln  im  Wein  ist  weniger  einfach  und,  wenig- 
stens bis  vor  kurzer  Zeit,  weniger  gut  studirt  gewesen  als  deijenige  von 
Fuchsin,  weshalb  denn  auch  neuerdings  die  Fälscher  sich  fast  ausnahmslos 
des  Sulfofuchsins  zum  Färben  von  Roth  wein  bedienen.  Cazeneuve  stellt 
nun  aber  fest,  dass  Sulfofuchsin  entdeckt  wird,  wenn  man  den  betreffenden 
Roth  wein  mit  gelbem  Queoksilboroxyd ,  Bloioxydhjrdrat,  Zinnoxydulhydrat 
oder  Eisenoxydhydrat  schüttelt  Natürlicher  Wein  wird  dabei  entiäi'bt, 
während  das  Filtrat,  wenn  Sulfofuchsin  zugegen  war,  entweder  eine  rothe 
Farbe  zeigt  oder  wenigstens  auf  Znsatz  von  i^igsäure  eine  solche  annimmt 
Etwas  umständlicher  wird  das  Verfahren ,  wenn  festgestellt  werden  soll,  dass 
mit  einer  Mischung  von  Fuchsin  lind  Sulfofuchsin  gefärbt  wurde.  Man  wird 
dann  das  nach  der  Behandlung  des  Weins  mit  frisch  gefälltem  Bleioxyd- 
hydrat erhaltene  rothe  Filtrat  mit  Amylalkohol  schütteln ,  welcher  sich  durch 
die  Aufnahme  des  Fuchsins  roth  färbt,  wälirend,  wenn  Sulfofuchsin  zugegen, 
auch  die  wässerige  Schicht  noch  durch  letzteres  roth  gefärbt  bleibt  und  sich 
durch  etwas  Kali  sofort  entfärbt  Der  Amylalkohol  wird  dann  in  bekannter 
Weise  auf  seinen  Fuchsingehalt  weiter  untersucht  (Jowm,  Pharm.  Chim, 
1886,  T.  XIII,  p,  260.) 

Fnehsine,  einschliesslich  des  Sulfofuchsins,  besitzen  ein  eigenthümliches 
Verhaltengegen  schwefelige  Säure ,  welches  nachFrehse  sehr  wohl  geeignet 
erscheint,  jene  Farbstoffe  auch  im  Weine  erkennen  zu  lassen.  Wenn  man 
nämlich  eine  Fuchsinlösung  mit  Schwefligsäure  behandelt,  so  wird  sie  farb- 
los, nimmt  aber  beim  Erhitzen  ihre  rothe  Farbe  wieder  an,  um  solche  beim 
Erkalten  wieder  zu  verlieren,  ein  Wechsel,  welcher  beliebig  oft  hervorgeru- 
fen werden  kann.  Man  wird  also  durch  eine  Probe  des  zu  imtersuchenden  . 
Weins  schwefelige  Säure  leiten  und  einen  Theil  der  entfärbten  Flüssigkeit 
zum  Kochen  erhitzen.  Tritt  dabei  die  ursprüngliche  Farbe  wieder  auf,  so 
ist  Anwesenheit  eines  Fuchsins  erwiesen.  (Journ.  Pharm.  Chim,  1886, 
T.  XIII,  p.  260.) 

Rothe  Theerfkirhen  werden,  wie  nur  zu  bekannt,  in  allen  möglichen 
Sorten  zu  unerlaubter  oder*überhaupt  auf  Täuschung  berechneter  Färbung 
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verwendet.  Gegenüber  der  täglich  wachsenden  Zahl  dieser  Farbstoffe  ist  mit 
einzelnen  Keactionen  nicht  mehr  gedient.  Deshalb  ist  es  ein  verdienstliches 
Unternehmen  von  Frehse  in  Lyon,  die  Untersuchung  auf  solche  rothe  Farb- 
stoffe in  eine  Art  von  festem  analytischem  Gang  zu  kleiden,  welcher  in 
.übersichtliche  tabellarische  Form  gebracht  ist,  bezüglich  dessen  Einzelheiten 
wir  auf  die  Originalarbeit  verweisen.  Dagegen  soll  ein  Kunstgriff  erwähnt 
werden,  welcher  es  gestattet,  einen  einfachen  rothen  Farbstoff  von  einem 
der  neuerdings  sehr  häufig  verwendeten  gemischten  zu  unterscheiden.  Man 
lässt  nämlich  aus  thunlichster  Höhe  die  betreffende  pulverformige  Substanz 
auf  ein  mit  Wasser  oder  mit  "Weingeist  angefeuchtetes  Papier  herunter- 
stauben. Jedes  Partikelchen  wird  sich  natürüch  in  der  Feuchtigkeit  mit 
der  ihm  eigenthümllchen  Farbe  lösen,  so  dass  bei  gemischten  Farbstoffen 
auf  dem  Papier  verschiedenfarbige  ringförmige  Flecken  entstehen.  {Journ. 
Pharm.  Chim,  1886,  T.  XIII,  p.  179.) 

Die  üntersuehniifr  von  Fettgremeniren  ist  schon  mit  Rücksicht  auf  die 
alltäglichen  Butterfälschungen  seit  Jahren  von  den  verschiedensten  Seiten  in 
Angriff  genommen  worden.  Dubois  und  Pade  haben  es  neuerdings  mit 
der  Löslichkeitsbestimmung  für  die  verschiedenen  Fettsäuren  versucht,  welche 
letztere  in  der  üblichen  Weise  durch  Verseifung  des  betreffenden  Fettes  oder 
Fettgemenges  und  Zersetzung  der  Seife  durch  Säure  abgeschieden  werden. 
Sie  haben  gefunden,  dass  bei  12«  Temperatur  100  g  krystallisirbares  Benzol 
nur  13  g  Margarin-,  14  g  Hammeltalg-,  15  g  Bindstaig-,  26  g  Kalbsfett-, 
27  g  Schweinefett-,  aber  67  g  Buttcrfott- Säure  aufnehmen  können.  Femer 
zeigte  sich,  dass  auch  in  absolutem  Alkohol  die  Butterfett -Säure  sehr  viel 
leichter  löslich  ist,  als  die  der  concurrirenden  Fette.  Besonders  bei  0®  ist 
die  Differenz  eine  ausserordentliche,  denn  es  lösen  hier  100  g  absoluter  Al- 
kohol die  nachstehenden  Mengen  der  betreffenden  Fettsäuren:  Von  Margarin, 
Hammel-  und  Rindsfett  2  Vi  Theile,  von  Kalbs-  und  Schweinefett  5  Theile, 
von  Butterfett  aber  10  Theile.  Man  wird  also  aus  einer  geringeren  Loslich- 
keit  nicht  nur  eine  fremde  Beimischung  überhaupt,  sondern  annähernd  auch 
den  Grad  derselben  zu  erkennen  vermögen.  {Journ,  Pharm,  Chim,  1886, 
T.  XIII,  p,  183.) 

Ein  neues  Ureometer  ist  zu  den  vielen  schon  existirenden  durch  Bel- 
lamy  hinzugefügt  worden.  Auch  dieses  Instrument  beruht  auf  dem  I^ncip 
der  Messung  des  durch  Natriumhypobromit  aus  Harnstoff  entbundenen  Stiok- 
stoffB.  Es  zeichnet  sich  vor  seinen  Yorgängem  durch  Vermeidung  aller  Glas- 
hähne aus.  Ein  an  einem  Ende  geschlossenes  Glasrohr  ist  etwa  rechtwinklig 
gebogen  und  wird  in  einem  Stativ  so  befestigt,  dass  das  geschlossene  Ende 
nach  unten  gerichtet,  die  andere  Hälfte  des  Rohres  nur  schwach  geneigt  ist 
In  jenes  wird  die  gemessene  Menge  Harnstoff lösung  oder  Harn  gebracht,  in 
diese  eine  Bürette  mit  Hypobromitlösung,  welche  man  durch  pa.ssendes  Nei- 
gen des  ganzen  Rohres  zum  langsamen  Auströpfeln  bringt  Durch  Kork, 
Glasrohr  und  Gummischlauch  ist  das  offene  Ende  des  Glasrohrs  mit  dem 
oberen  ausgezogenen  Ende  eines  graduirtcn  Cylinders  in  Verbindung  gebracht, 
welcher  in  einem  weiten  mit  Wasser  gefüllten  Glase  steht  und  unten  offen 
ist  Bei  gegebene  Umrechnungstabellen  mit  Berücksichtigung  von  Temperatur 
und  Luftdruck  gestatten  aus  dem  abgelesenen  Stickstoffvolum  unmittelbar 
die  vorhandene  Harnstoffmenge  abzuleiten.  (Jaum,  Pharm.  Chim.  1886, 
T.  XIII,  p.  178.) 

Sehwefelkohlenstoff  soll,  wenn  vollständig  rein,  keineswegs  giftig  sein, 
dagegen  darf  er  nach  Sapelier  weder  bei  seiner  Darreichung  mit  Weingeist 
combinirt,  noch  solchen  Personen  gegeben  werden,  welohe^Alooholioa  neben- 
bei geniessen,  da  er  sonst  zur  Bildung  von  Schwefelwasserstoff  und  damit 
zu  toxischen  Effecten  kommt  Aeusserlich  wendet  der  Genannte  den  Schwe- 
felkohlenstoff audF  Watte  gegossen  und  nach  Aussen  hin  mit  gummirter  Lein- 
wand überdeckt  an  Stelle  von  Senfteig  an,  wo  schon  nach  %  Sekunden  der 
gewünschte  Hautreiz  erreicht  ist     Innerlich  wird  als  Antisepticum  ein  mit 
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Schwefelkohlenstoff  durch  Schütteln  und  Absetzenlassen  des  Uebersohusses 
gesättigtes  Wasser  in  der  Menge  von  6  bis  20  Esslöffeln  voll  für  den  Tag 
gegeben.   {Joum.  Pfiarm.  Chim.  1886,  T.  XIII,  p,  194,) 

"Der  EIbAuss  Yon  Salzen  auf  die  Eiweissgreriiiiiiuig'  ist  von  Eug.  Ya- 
renne  studirt  worden,  wobei  derselbe  übrigens  zwischen  einer  ersten,  nur 
Trübung  der  Flüssigkeiten  veranlassenden,  und  einer  zweiten  von  Flocken- 
bildung begleiteten  Gerinnung  unterscheidet,  entsprechend  dem  beim  Erwär- 
men bei  60^  und  dann  bei  75^  beobachteten  Verhalten  der  Eiweisslösung, 
wobei  vielleicht  zuerst  das  Paraglobulin  xmd  bei  der  höheren  Temperatur  das 
Serin  coagulirt  wird. 

Als  einflusslos  auf  die  Gerinnung  erwiesen  sich:  Ammonmolybdat,  Ea- 
liumchlorat,  Natriumsulfat,  liangansiüfat. 

Verlangsamt  wurde  die  erste  oder  zweite  Gerinnung  durch  Chlomatrium, 
Magnesiumsulfat,  Natriumhyposulfit,  Jodkalium,  Kalium quecksilberjodidi  Na- 
triumarsenat,  Borax  und  Eisensulfat. 

Begünstigt  wurde  die  Coagulation  durch  Kupfersulfat,  Chlorbaryum,  Ba- 
ryumnitrat,  Salpetersäuren  Harnstoff  und  Brechwoinstein.  {Äc.  d.  sc. p.  Jown. 
Pharm.  Ghim.  1886,  T.  XIII,  p.  283.) 

EisenalbainlBat  ist  der  Name  von  Präparaten,  welche  allerdings  Eisen 
und  Eiweiss  enthalten,  allein  in  wechselnden  Mengen  und  meist  in  unlös- 
licher Form.  De.Groot  hat  diese  beiden  üebelstände  durch  ein  besonderes 
Verfahren  glücklich  vermieden.  Im  Vacuum  zur  Trockne  eingedampftes 
Hühnereiweiss  wird  in  seinem  zehnfachen  Gewicht  Wasser  gelöst  und  hierzu 
eine  verdünnte  Lösung  von  Eisenchlorid  in  solcher  Menge  gegeben,  dass  die 
zuerst  entstehende  Fällung  sich  im  üeberschuss  beim  Schütteln  wieder  löst. 
Jetzt  bringt  man  die  Flüssigkeit  in  einen  Dialysator  und  erneuert  dessen 
äusseres  Wasser  so  oft,  bis  keine  Chlorreaction  mehr  damit  erhalten  werden 
kann.  Dieser  Liquor  Fern  albuminati  ist  rothbraun,  völlig  klar,  wird  mit 
10  Prooent  Zimmtwasser  und  dem  nöthigen  Wasser  auf  einen  Gehalt  von 
0,2  Prooent  Fäsenoxyd  eingestellt  Die  Flüssigkeit  enthält  das  Eisen  nur  als 
Albuminat  und  ist  frei  von  jedem  Eisengeschmacke.  Weder  durch  Erhitzen, 
noch  durch  Alkalien  wird  sie  getrübt,  dagegen  fällen  Säuren  Eiweiss  aus. 
Beim  Verdunsten  unter  40  <>  liefert  sie  einen  festen  Rückstand,  welcher 
2,5  Procent  Eisen  enthält  {J(ywm.  Pharm.  Chim,  1886,  T.  XIII,  p.  193.) 

Elwelssnaehweis  im  Harn  ist  ein  stehendes  Thema  in  der  betreffenden 
wissenschaftlichen  Literatur,  wodurch  allein  schon  bewiesen  wird,  dass  ein 
solcher  Nachweis  durchaus  nicht  immer  einfach  ist.  Als  sehr  empfindlich 
gilt  die  Probe  der  Sättigung  des  Harns  mit  Natriumsulfat  und  nachfolgendes 
Ebrhitzen  im  Reagircylinder  von  oben  her,  nachdem  man,  sofern  nöthig,  mit 
verdünnter  Essigsäure  schwach  sauer  gemacht  hat.  Nun  hat  aber  Bretet 
ganz  ausser  Zweifel  gestellt,  dass  es  einzelne,  wenn  auch  seltene  Fälle  giebt, 
in  denen  ein  Eiweiss  vorhanden  ist,  welches  bei  diesem  Verfahren  noch 
nicht,  wohl  aber  dann  ausgeschieden  wird  und  zur  Trübung  der  Flüssigkeit 
Veranlassung  giebt,  wenn  man  bei  der  beschriebenen  Probe  im  Falle  eines 
anscheinend  negativen  Resultates  der  noch  warmen  Flüssigkeit  Salpetersäure 
in  der  Menge  von  etwa  15  Tropfen  zusetzt.  Um  unbedingt  sicher  zu  gehen, 
wird  man  sdso,  wenn  die  für  die  überwiegende  Mehrzahl  der  Fälle  empfind- 
lichere Sulfatprobe  beim  Erhitzen  keine  Trübung  liefert,  noch  Salpetersäure 
beifügen  müssen.  {Joum.  Pharm.  Chim.  1886,  T.  XIII,  p.  190.) 

Die  Alkalisalase  sind  auf  den  Grad  ihrer  Giftigkeit  bei  grösseren  Gaben 
von  Riebet  untersucht  worden,  wobei  derselbe  zu  Ergebnissen  gelangte, 
durch  welche  er  sich  zu  dem  Schlüsse  für  berechtigt  hält,  dass  weniger  die 
einzelnen  Componenten  für  die  Giftigkeit  maasgebend  sind,  als  vielmehr  das 
Gesammtmoleculargewicht  der  Verbindung,  und  dass  ferner  die  Giftigkeit  mit 
der  Grösse  des  Moleculargewichts,  wenn  auch  innerhalb  bescheidener  Grenzen 
zunimmt    Die  Untersuchungen  erstreckten  sich  auf  die  Chlor-,  Brom-  und 
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Jodrerbindnogen  von  Kalinm,  Lithium  tind  Rabidiuin,  und  es  sind  daher 
die  gezogenen  Gonseqnenzen  zunächst  nur  für  diese  Grnppe  geltend.  {Ac.  d. 
sc,  p,  Joum.  Pharm,  Chim.  1886,  T.  XIII,  p.  208.) 

Die  Giftigkeit  der  KaprerrerblBdiiiigeii  wird  von  Dn  Moulin  auf 
Grand  von  Experimenten  an  Menschen  nnd  Thieren,  wobei  das  8a1fat,  Car- 
bonat  mid  Acetat  zur  Anwendung  kamen,  nachdrücklichst  bestritten.  Diph- 
theritischon  Kindern  wurden  täglich  0,4 — 0,5  g  des  ersteren  vier  Tage  lang 
mit  dem  gewünschten  Heilerfolge  gegeben,  ohne  dass  die  geringsten  Intoxi- 
cationssymptome  beobachtet  werden  konnten.  Sollte  wirklich  -die  Giftigkeit 
des  Grünspans  so  ohne  Weiteres  ins  Reich  der  Fabel  verwiesen  werden 
können?    {Joum,  Pharm.  Chim.  1886,  T.  XIII,  p,  189.)  Dr.  G.  V. 

AnsMndische  Drogen. 

Aristoloeliia  foetlda«  Yerba  del  Indio.  —  Henry  Tri  mble  und  S.Jones 
haben  die  Wurzel  dieser  Pflanze  untersucht.  Die  Pflanze  wächst  in  Texas 
und  die  Wurzel  besteht  aus  rundlichen  Stücken,  welche  der  Jalappenwurzel 
ähnlich  sehen;  sie  sind  aussen  meist  schwarz  und  innen,  wenn  trocken, 
röthlich  braun;  sie  besitzen  einen  schwach  adstringirenden  Geschmack  und 
starken  narkotischen  Geruch.  Die  Wurzel  hat  einen  sehr  hohen  Tanningehalt 
(12  Procent),  von  andern  Bestandtheilen  sind  fettos  Gel  (2  Procent),  Harz 
(0,5  Procent)  zu  nennen.  Das  alkoholische  Extract  war  frei  von  Glykosiden 
und  Alkalo'i'den,  dagegen  konnte  durch  Destillation  der  Droge  mit  Kalkmilch 
ein  Körper  erhalten  werden,  welcher  Alkaloidreactionen  gab.  Die  erhaltene 
Menge  dieses  flüchtigen  Alkaloids  war  jedoch  (aus  75  g)  so  gering,  dass  es 
zunächst  nicht  näher  bestimmt  werden  konnte. 

Einige  Mittheilungen  über  die  Geschichte  der  Droge,  welche  in  die  Mexi- 
kanische Pharmakopoe  aufgenommen  ist,  giebt  John  Maisch.  Die  Wurzel 
wird  als  Stimulans  gebraucht,  eine  Abkochung  der  Blätter  als  Wundraittel. 
Zugleich  erwähnt  Maisch,  dass  eine  früher  von  Voelcker  (Amer.  Joum. 
Pharm.  1876)  unter  dem  Namen  „Yerba 'oder  raiz  del  Indio**  nicht  die  hier 
in  Frage  stehende,  officinelle  Pflanze  sei,  sondern  vielleicht  eine  unter  dorn 
Namen  „Ganaigre**  bekannte  Polygonacee  (Rumox  hymenosepalimi).  (Amer. 
Joum.  Pharm,  1886,  Seite  113  und  115.) 

NaiNilas  albus  Hooker.  —  Der  milchige  Saft  dieser  Pflanze,  sowie  eine 
Tinctnr  derselben  wird  innerlich  gebraucht  als  Tonicum  und  Adstringens. 
Eine  von  6.  Nilliams  ausgeführte  sogenannte  „proximate**  Analyse  ergab 
als  Bestandtheile  Tannin,  Gummi,  Wachs  und  in  Aether  zum  Theil  lösliches 
Harz.   (Amer.  Joum.  Pharm,  1886,  Seite  117,) 

Fraxinus  ameiieana.  —  Jos.  C.  Roberts  erhielt  aus  einer  Analyse 
der  Wurzelrinde  dieser  Pflanze  folgende  Resultate:  das  Benzolextract  (0,67 
Procent)  enthielt  eine  geringe  Menge  flüchtiges  Gel,  sowie  eine  geringe 
Monge  eines  nicht  weiter  untersuchten  alkaloidaitigen  Körpers;  das  alkoho- 
lische Exti'act  war  braun,  bitter  und  scharf  und  enthielt  Ttmnin,  Alkaloi'd, 
Harz  und  Zucker.  (Amer,  Joum.  Pharm.  1886,  Seite  117.) 

Seaminoiiiaiii.  —  R ebner  untersuchte  5  Handelssorten  von  Scanuno- 
nium;  eine  derselben  war  in  Aether  vollkommen  löslich,  von  den  andern 
lösten  sich  26,  40,  78  und  79  Procent,  3  Sorten  enthielten  Stärke.  (Amer. 
Jitum,  of  Pharm,  1886,  Seite  118.) 

Japanesisehes  Malsextract.  —  Eine  Masche  dieses  Präparates  kam  vor 
einiger  Zeit  an  das  Museum  der  englischen  Pharm.  Socioty  und  wird  von 
Holmes  beschrieben.  Die  im  Japanesischen  „Midzuame''  genannte  Flüssig- 
keit gleicht  im  Aussehen  einem  dicken  Honig  und  wird  entweder  aas  Malz 
oder  aus  Reis  bereitet.  Erstere  Sorte  heisst  „moyaahi**,  letztere  «moschi- 
gome**.    Im  südwestlichen  Japan  soll  es  sehr  häufig  als  diätetisches  Mittel 
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angewendet  werden,  jedoch  meist  durch  den  Einfluss  ausländischer  Aerzte. 
(Pharm.  Jowrn,  Trcmsact.  1886,  SeUe  701.) 

Oieum  perillae  oejmoidis.  —  Dieses  Oel  wird  ebenso  wie  das  sogenannte 
,Wood-oil**  in  Japan  als  trocknendes  Oel  viel  gebraucht.  Nach  Holmes 
wird  es  durch  Pressung  der  Samen  bereitet  und  liefern  100  Theile  derselben 
40Theile  OeL  Das  Oel  wird  technisch  für  Water -proof- Kleider,  zum  Trän- 
ken von  Sonnenschirmen,  zur  Leimung  eines  viel  gebrauchten  starken  Papiers 
verwendet  Ferner  als  Zusatz  zu  den  Beeren  des  Wachsbaumes  (Khus  ver- 
nicifera),  um  die  Extraotion  des  Wachses  durch  Pressung  zu  erleichtern. 
Insekten  sollen  mit  diesem  Oel  getränkte  Materialien  nicht  angreifen.  Die 
Pflanze,  welche  diese  Droge  liefert,  wird  in  Japan  „Ye-gpma**  genannt,  und 
gehört  zu  den  Labiaten;  sie  ist  in  vielen  Provinzen  gemein  und  wird  auch 
häufig  gebaut;  ihre  Blüthezeit  ist  der  October.  {Pharm.  Jaurn.  Transad. 
1886,  Seüe  702.) 

£sr7pti8ehe  Medieinal-  und  Nutzpflanzeii«  —  Eine  Aufzählung  der  in 
Egypten  theils  als  Heil-  und  Nutzpflanzen  angewendeten,  theils  auch  aus- 
geführten Drogen  findet  sich  im  „Pharm.  Journ.  Transacf.  Wir  finden  dar- 
unter viele  alte  Bekannte  und  begnügen  uns  daher  im  Allgemeinen  mit  dem 
Hinweis  auf  jene  Aufzählung.  „Harrar-Thee*  oder  „Cath*  {von  Celastras 
edulis)  wird  gebraucht  als  ein  Substitut  des  Gaffees.  Von  Mentha  viridis, 
welche  Pflanze  des  Oeles  wegen  viel  gebaut  wird,  essen  die  Araber  die 
jungen  Schössünge.  An  Früchten  ist  das  Land  sehr  reich  und  Dattel,  Feige 
und  Olive  nehmen  den  ersten  Bang  unter  den  essbaren  Früchten  ein.  Wein 
wird  in  vielen  Varietäten  gebaut,  die  Quitte,  Orange  und  Gitrone  kommt  in 
kleinen  Wäldern  vor.  Die  Tamarinde  wächst  in  Gärten  und  die  fleischige 
Pulpa  der  Frucht  wird  gebraucht,  um  ein  säuerliches,  kühlendes  Getränk 
daraus  zu  bereiten.    [Pharm.  Joum.  Transad.  1886,  SeUe  708,) 

BeitrSge  zur  Kenntniss  des  Santelholzes.  —  Eine  botanische  Studie 
über  das  Sfmtelholz ,  besonders  über  die  anatomischen  Verhältnisse  desselben 
veröffentlicht  als  Mittheilung  aus  dem  pharmacoutischen  Institut  der  Univer- 
sität Strassburg  Andreas  Petersen  im  „Pharm.  Journ.  Tiansact."  Peter- 
sen imtersuchte  vier  verschiedene  Sorten  Santelholz,  welche  theils  von  ver- 
schiedenen grossen  deutschen  Häusern,  theils  von  dem  pharmacoutischen 
Institut  in  Strassbuj^g  erhalten  waren,  ausserdem  wurden  untersucht  und  ver- 
gehen mit  diesen  Hölzern  drei  unzweifelhaft  echte,  vom  botanischen  Galten 
m  Kew  erhaltene  Holzarten  von 

e.  Santalum  album  L.  —  Indien. 

f.  Santalum  Yasi  Seem.  —  Pidji- Inseln. 

g.  Fusanus  acuminatus  R.  Br.  —  Süd -Australien. 
Die  oben  erwähnten  vier  Holzarten  waren  folgende: 

a.  Holz  aus  der  Sammlung  der  früheren  „Ecole  de  pharmacie^  stammend; 

b.  ein  kleines  Stück  von  „lignum  santidi  japonicum**  von  Gehe  &  Co., 
Dreaden; 

0.  ein  Stück,  bezeichnet  „Venezuela  sandal  wood''  von  Schimmel  &  ('o., 
Leipzig; 

d.  einige  fast  ein  Tard  lange  und  fünf  Zoll  im  Durchmesser  haltende 
Stücke  von  „Marcassar  Sandal  wood"  und  „Bombay  Sandal  wood"  ebenfalls 
von  Schimmel  &  Co. 

Diese  verschiedenen  Holzarten  lassen  sich  nach  der  Untersuchung  Pe- 
tersen's  in  vier  Gruppen  in  Bezug  auf  ihre  Abstammung  theilen: 

1)  Santalum  album  L.  Hierher  ist  auch  zu  rechnen  sowolü  Santalum 
Yasi,  wie  auch  die  als  „lignum  santali  japonioum**  bezeichnete  Handelssorte. 
In  Japan  selbst  kommt  überhaupt  keine  Santalumspecies  vor,  sondern  das 
Holz  wird  von  China  und  Indien  importirt 

2)  Fusanus  acuminatus. 

3)  Die  Holzart  (a).  Ursprung  unbekannt.  Stimmt  in  seiner  anato- 
mischen Construction  weder  mit  Santalum  noch  mit  Fusanus  überein. 
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4)  Santelholz  von  Venezuela  (c).  ürsprang  unbekannt  Der  Ver- 
fanaer  glaubt,  dass  der  Baum,  welcher  dieses  Holz  liefert,  nicht  der  natur- 
lichen Ordnung  der  Santalaoeae  angehört 

In  seinen  Schlussfolgerungen  sagt  der  Verfasser,  dass  der  Name  Santel- 
holz als  ein  Collectivname  für  Drogen  sehr  verschiedener  Abstammung  zu 
betrachten  sei.  Auf  die  nähere  anatomische  Beschreibung,  welche  Peter- 
sen giebt,  kann  hier  nicht  näher  eingegangen  werden,  sondern  muss  auf  die 
sehr  interessante,  mit  mehreren  Zeiclmungen  versehene  Originalarbeit  ver- 
wiesen werden.   (Pharm.  Journ,  Transact.  1886,  8eiU  767.) 


Verhalten  von  Atropin  zu  Qaeeksilberoxydulsalzen.  —  Anknüpfend 
an  seine  frühere  Arbeit  über  das  Verhalten  des  Quecksilberchlorids  zu  Atro- 
pin und  an  die  Arbeit  Flückiger's  über  denselben  Gegenstand,  widerlegt 
A.  W.  Gerrard  die  Beobachtung  Flückiger's,  dass  Quecksiiberchlorür 
durch  Atropin  nicht  geschwärzt  wird.  Nach  den  Experimenten  Gerrard *s 
wird  in  der  Kälte  zwar  das  Quecksiiberchlorür  nicht  geschwärzt,  sofort 
dagegen  beim  Erwäiiuen.  Die  Bildung  eines  Doppelsalzes,  wie  beim  Zusam- 
mentreffen von  Quecksilberchlorid  und  Atropin  findet  hierbei  jedoch  nicht 
statt.  Gerrard  versuchte  das  genaunte  Verhalten  zu  einer  Keaotion  auf 
Atropin  brauchbar  zu  machen  und  empfiehlt  hierfür  das  nachstehend  beschrie- 
bene Verfahren:  Man  löst  0,206  g  frisch  gefällten  Quecksilberoxyduls  vor- 
sichtig in  so  viel  Salpetersäure,  dass  noch  etwas  Oxydul  ungelöst  bleibt 
Nun  verdünnt  man  mit  78  com  Wasser  und  erhält  auf  diese  Weise  eine 
Lösung,  welche  etwa  ein  Drittel  Procent  salpetersaures  Quecksilberoxydnl 
enthält  Ferner  bereitet  man  sich  eine  einprocentige  Lösung  von  Atropin, 
indem  man  das  reine  Alkaloid  in  einer  Mischung  von  20  VoL  Alkohol  und 
80  Vol.  Wasser  löst  Mischt  man  einige  Tropfen  der  beiden  Lösungen  in 
einem  Uhrglas,  so  erhält  man  einen  schwarzen  Niederschlag,  welcher  auf 
weisser  Unterlage  noch  bei  weniger  als  1  ma  Atropin  erscheint 

Will  man  cue  Probe  in  einem  Beagensgläschen  machen,  so  nimmt  man 
von  jeder  der  beiden  Flüssigkeiten  je  1  com.  Der  in  der  Lösung  des  Atropins 
vorhandene  Alkohol  ist  ohne  Einfluss  auf  das  Experiment  {Jattrn,  Pharm, 
Tiansact.  1886,   Seite  762.) 

L9sllehkeit  von  Barynmsulfat  in  Brom-  und  Jodwasserstoffsftnre. 
Arthur  R.  Haslam  bemerkte,  als  er  aus  einer  Lösung  von  Brom  Wasser- 
stoff die  verunreinigende  Schwefelsäure  durch  Baryumcarbonat  entfernen  wollte, 
dass  das  Filtrat  Buyumsulfat  in  Lösung  hielt  Er  bestimmte  daher  die  Lös- 
lichkeit des  Baryumsulfats  in  reiner  Bromwasserstoffsäure  (40  Procent  HBr) 
und  fand  dieselbe  zu  1  in  2500.  Für  JodwasserstofEsäure  war  dieselbe  1  in 
6000.   (Chem.  Netos.  —  Chem.  and  Drugg.  1886,  Nr.  308.) 

Entdeeknng  von  Metallen  im  Trinkwasser.  —  A.  J.  Cooper  hat  den 
vergleichenden  Werth  verschiedener  Reagentien  auf  Metalle  besonders  mit 
Rücksicht  auf  ihre  Entdeckung  im  Trinkwasser  bestimmt  Seine  Resultate 
sind  in  nachfolgender  Tafel  wiedergegeben: 


MetaU 

Reagens 

1  Theil  Metall  wird  entdeckt  in 

Kupfer 

Ferrocyankalium 

4,000,000  Theilen  Wasser 

- 

Ammoniak 

1,000,000 

. 

- 

Schwefelwasserstoff 

4,150,000 

. 

Zink 

Schwefelammonium 

2,500,000 

. 

Arsenik 

Schwofelwasserstoff 

3,600,000 

• 

Blei 

Chromsaures  KaU 

4,000,000 

. 

- 

Schwefelwasserstoff 

100,000,000 

. 

Die  Tiefe  der  Flüssigkeit,  bei  welcher  die  Färbungen  beobaohtet  worden, 
betrug  etwa  4  Zoll,  bei  grösserer  Tiefe  waren  die  Färbungen  noch  weit 
schärfer.   (Jaurn.  Chem.  Soc.  Febr.  —  Chem.  l)rf*gg.  1886,  Ifr.  SIL) 

Glfli^e  Eigenseiuiften  des  Snasafnui.  —  Mehreren  sohon  früher  gemach- 
ten Beobaohtnngen  über  die  Giftigkeit  des  Sassafras -Holzes  fügt  John  Bart* 
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lett  neae  hinza.  Vor  einiger  Zeit  wurde  derselbe  als  Arzt  zu  einer  Frau 
gerufen ,  welche  eine  Fehlgeburt  hatte.  Nach  kurzen  Fragen  erklärte  die  Frau, 
dass  sie  Sassafrasthee  genommen  hätte  und  dass  dieser  Theo  ein  bei  den 
F^uen  allgemein  bekanntes  Abortivmittel  sei.  Ein  ähnlicher  Fdl,  wie  der 
hier  erwähnte,  bei  welchem  die  Frau  starke  Vergiftungserscheinungen  hatte, 
kam  ebenfalls  in  die  Behandlung  Bartletts.  Derselbe  erwähnt  zugleich 
der  Beobachtung  Hiirs  (1884),  welcher  das  Oleum  Sassafras  als  duichaus 
nicht  unschädlich,  sondern  als  stark,  ja  sogar  toxisch  wirkend  fand.  {Brugg, 
Oircul.  1886,  SeUe  60.)  Dr.  0.  S. 

TemperaturTerftnderungeB  der  Körper  beim  Wechsel  des  hygrometri- 
sehen  Zustandes  ihrer  Umgebung  hat  Papasogli  beobachtet  und  näher  stu- 
dirt  Dabei  zeigte  sich ,  dass  die  Temperatur  der  Körper  sich  im  Allgemeinen 
etwas  erhöht,  wenn  sie  aus  einer  trockenen  in  eine  feuchtere  Atmosphäre 
gebracht  werden.  Der  Grad  dieser  Erwärmung  hängt  ab  von  der  Differenz 
des  Feuchtigkeitsgrades  der  beiden  in  Betracht  kommenden  Umgebungen, 
von  der  ursprünglichen  Temperatur,  von  dem  Reflexions  vermögen  und  mit- 
unter auch  von  einer  etwaigen  chemischen  Wechselwirkung  zwischen  dem 
Körper  xmd  dem  Wasserdampf.  Im  Zusammenhang  damit  findet  bei  Kien- 
russ,  sowie  bei  weissen  Körpern  die  grössere,  bei  polirten  edlen  Metallen  die 
kleinere  Erwärmung  bei  dem  erwähnten  Umgebungswechsel  statt.  (L'Orosi, 
Anno  IX,  1886,  jp.  80.) 

Jodoformnaehweis  lässt  sich  in  toxicologischen  Fällen  nach  Vitali  in 
einfachster  Weise  dadurch  erbringen ,  dass  man  die  betreffenden  Eingeweide- 
theile  in  eine  tubulirte  Retorte  bringt,  mit  destillirtem  Wasser  übergiesst, 
mit  Weinsäure  ansäuert  und  nun  einen  Dampfstrom  durch  das  Gemenge  leitet, 
welcher  das  Jodoform  mit  sich  nimmt,  um  es  theils  in  der  Vorlage,  theils 
in  einer  mit  letzterer  verbundenen  sehr  langen  Glasröhre  abzusetzen.  {Arm, 
(Mm,  e  Farmaool  1886,  p,  113.) 

Ainjlnltrlt  kann  nach  Milani  in  folgender  Weise  hergestellt  werden: 
Mau  entwickelt  in  einem  passend  construirten  Gasentwicklungsapparat  aus 
arseniger  Säure  und  Salpetersäure  einen  gleichmässigen ,  ruhigen  Strom  von 
Salpetrigsäure  und  leitet  diesen  so  lange  durch  100  g  Glycohn,  welche  sich 
in  einem  von  Kältemischung  umgebenen  Glascy linder  befinden ,  bis  nicht  nur 
eine  blaugrüne  Färbung,  sondern  auch  eine  starke  emulsionsartigo  Trübung 
des  Glycerins  eingetreten  ist,  worauf  man  letzteres  in  einem  Soheidetrichter 
der  Ruhe  überlässt,  um  nach  eingetretener  Klärung  die  untere,  aus  Trinitro- 
glyoerin  beatohende  Schicht  abfUessen  zu  lassen  und  sei  dann  mit  200  g  eines 
bei  etwa  130^  siedenden  Amylalkohols  gut  zu  mengen.  —  Abermals  wird 
ein  Soheidetrichter  zur  Aufoahme  des  Gemenges  benutzt,  die  obere  Schicht 
nach  vollendeter  Trennung  des  Gemenges  mit  verdünnter  wässeriger  Soda- 
löBung  behandelt,  mehrmiüs  mit  kaltem  Wasser  gewaschen,  durch  geschmol- 
zenes Caloiumnitmt  entwässert  und  endlich  durch  Destillation  zwischen  90 
und  100°  ein  reines  AmyLütrit  erhalten.  Die  Bildungsreaction  verläuft  nach 
der  Gleichung: 

C>»fi'(ONO)«  +  3C*H".0H  =  C3HHH0)»  +  3C'^H".0N0. 
(Boll  Farm.  p.  Ann.  CMm.  e  Farmaool  1886,  p.  99.)  Dr.  O.  V. 


(j.    Bfiehersehaa. 


Manuel  des  ^tudlants  en  Pharmaeie  par  Dr.  James.  Chez  Bailiiere 
et  Fils.  Paris  1886.  —  Es  ist  ein  ganz  eigenartiges  und  aus  deutschen  Ver- 
hältnissen heraus  in  seinem  Werth  und  in  seiner  Bedeutung  nicht  leicht 
richtig  zu  beurthciiende»  Werk,  welches  in  zwei  Octavbüudchen  von  zusam- 
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men  etwa  1200  Seiten  hier  vorliegt  Wenn  wir  einen  deutschen  Titel  dafai 
zu  erfinden  hätten,  so  müsste  er  etwa  lauten  müssen:  „Kurzes  Handbuch  und 
Repetitorium  der  Pharmacie  und  der  pharmaceutischen  Hülfiswissenschaften 
mit  Ausnahme  von  Chemie,  Physik  und  Zoologie,  bestimmt  zur  Yorbereitang 
auf  das  pharmaceutische  Staatsexamen**.  Das  Buch  erhebt  Anspruch  daiauf, 
von  chemischer  Analyse,  Toxicologie,  Pharmacologie,  praktischer  Mikrographie 
und  Histologie  der  Pflanzen,  botanischen  Familien,  Minendogie,  Hydrologie 
und  Naturgeschichte  der  einfachen  Drogen  nicht  mehr  und  nicht  weniger  zu 
bringen,  als  was  ein  Candidat  der  Pharmacie  eben  in  Frankreich  wissen 
muss.  Wir  müssen  gestehen ,  dass  uns  beim  Durchgehen  dos  Inhaltes  so 
recht  deutlich  der  unterschied  vor  die  Seele  getreten  ist,  welcher  existirt 
zwischen  einer  Universitas  litterarum  hier  imd  einer  £cole  de  Pharmacie 
dort.  Von  den  Ergebnissen  wissenschaftlicher  Forschung  in  den  genannten 
Disciplinen  wird  soviel  mitgetheilt,  als  zur  ersphcsslichen  Ausübung  der 
ArzneibereituQg  nöthig  ist.  Dabei  soll  es  aber  ganz  unbezweifelt  bleiben, 
dass  der  Verfasser  den  selbstgewählteii  Zweck,  das  selbstgesteckte  Ziel  voU- 
kommon  erreicht  hat,  und  es  mag  leicht  sein,  dass  man  in  Deutschland  auch 
solche  Bücher  schreiben  und  benöthigon  wird,  wenn  die  Pharmacie  durchweg 
an  die  technischen  Hochschulen  verwiesen  sein  wird,  ein  Gedanke,  für  den 
ja  bedeutende  Fachgelehrte  heute  den  Boden  vorbereiten. 

Uebrigens  ist  das  „Manual**  klar  und  übersichtlich  geschrieben  und ,  wie 
die  meisten  französischen  wissenschaftlichen  Werke,  frei  von  jeder  Trocken- 
heit des  Styls.  Auch  fehlt  es  bei  den  geeigneten  Stellen  nicht  an  erläutern- 
den Holzschnitten.  Dr.  O.  FuZjhus. 

Revue  der  Fortsehritte  der  Natorwiaseiiselmfleii,  Herausgegeben  von 
Dr.  Hermann  J.  Klein.  Köln  und  Leipzig.  Verlag  von  Eduwl  Heinrich 
Meyer.  1886.  —  Von  dieser  schon  oft  im  Archiv  besprochenen,  troff  lieh  redi- 
girten  Revue  liegen  Nr.  2  und  8  des  14.  Bandes  vor,  von  denen  erstere  die 
neuen  Fortschritte  und  Entdeckungen  im  Gebiete  der  Astronomie,  letztere 
die  der  Meteorologie  bringt  Es  sei  darauf  hingewiesen,  dass  der  jährliche 
Abonnementspreis  für  alle  6  Bändchen  der  Revue  nur  9  Mark  beträgt,  wofür 
der  Leser  in  den  Stand  gesetzt  wird,  sich  über  alle  Zweige  der  Naturwissen- 
schaften einen  allgemeinen  Ueberblick  vorschaffen  bezw.  l^wahren  zu  können. 
Geseke.  Dr.  CarlJehn, 

Cheiniseh-teehiilsehes  Bepertorlimi«  üebersichtlich  geordnete  Mitthei- 
lun^en'der  neuesten  Erfindungen,  Fortschritte  und  Verbesserungen  auf  dem 
Gebiete  der  technischen  und  industriollen  Chemie  mit  Hinweis  auf  Maschi- 
nen, Apparate  und  Literatur.  Herausgegeben  von  Dr.  Emil  Jacobson. 
1885.  Erstes  Halbjahr,  zweite  Hälfte.  Mit  in  den  Text  gedruckten  Holz- 
schnitten. Berlin  1886.  R.  Gärtner*s  Verlagsbuchhandlung.  —  VierteljShr- 
lich  erscheint  ein  Heft  des  Repertoriums.  Das  Inhalts- Verzeicbniss  des  vor- 
liegenden Heftes  umfasst:  Nahrungs-  und  Genussmittel ,  Papier,  Photographie, 
Abfallstoffe  —  Desinfection  —  Gesundheitspflege,  Seife,  Zündrequisiten,  Che- 
mik^ien,  chemische  Analyse,  Apparate  (Electrotechnik  und  Wärmetechnik) 
und  in  einem  Anhange  Geheimmittel,  Verfälschungen  u.  s.  w. 


Uutersaehungen  der  GerbsXureii  der  Cortex  adstrtng'eiis  BrasiUeasIs 
u ud  Hlliqaa  Bablah.  Von  F.  W  i  1  b  u  s  z  o  w  i  t  c  z.  Separat  -  A  bdruck  aus  der 
Pharmac.  Zeitschrift  für  Russland.    1886. 


Hall«!  (Saale) ,   Bnchdrockorei  des  WaiifrenhaoMa. 
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A.    Originalmittheilungen. 


Mittheilangen  aus  dem  phanumeeiitiseheii  Liberatorium 
der  teeliBlseheii  Hoehsehule  in  Braunschweig. 

Ueber  die  quantitative  Bestimmung  der  Carbolsäure 
als  Tribromphenol. 

Von  H.  Beoknrts. 

Das  erste  auf  einem  streng  wissenschaftlichen  Principe  beru- 
hende Verfahren  zur  quantitativen  Bestimmung  der  Carbolsäure  ver- 
danken wir  Landolt.*  Es  gründet  sich  auf  die  Bildung  von  im 
Wasser  unlösliclien  Tribromphenol  beim  Zusammentreffen  von  wässe- 
rigen Lösungen  der  Carbolsäure  mit  überschüssigem  Bromwasser: 
C^H^OH  +  Br«  =-  3HBr  +  C«H«Br*OH. 

Dass  der  von  ihm  hierbei  erhaltene  Niederschlag  aus  Tribrom- 
phenol bestand,  schloss  Landolt  aus  dem  Gewichte  desselben  nach 
dem  Sammeln,  Auswaschen  und  Austrocknen  über  Schwefelsäure 
gegenüber  der  angewandten  Menge  der  reinen  Carbolsäure.  Aus 
94  Th.  der  letzteren  erhielt  er  326,5  und  328,1  Th.  der  Bromver- 
bindung statt  331  Th.,  welche  die  Bildung  von  Tribromphenol  ver- 
langen. 

K  Waller*  hat  die  Landolt'sche  Reaction  in  einer  Form  zur 
Anwendung  gebracht,  welche  die  immerhin  umständliche  Operation 
des  Trocknens  von  Tribromphenol  über  Schwefelsäure  überflüssig 
macht  Waller  fügt  zu  der  Lösung  des  Phenols  eine  gesättigte  Alaun- 
lösung in  verdünnter  Schwefelsäure  und  sodann  Bromwasser  von 
einem  bestimmten  Titer  so  lange,  als  eine  auch  beim  Umschütteln 
in  Folge  eines  geringen  Ueberschusses  an  Brom  nicht  mehr  ver- 
schwindende gelbe  Färbung  das  Ende  der  Beaction,  das  ist  die 
üeberführung   des  Phenols    in  Tribromphenol   anzeigt.      Der  Zusatz 


1)  Berichte  d.  d.  ehem.  Ges.  IT.  770. 

2)  Sanitarian  1873.  337;  Ghem.  News  43.  152. 
Axoh.  d.  Pharm.  XXIV.  Bds.  13.  Heft  37 
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der  schwefelsäurehaltigeii  Alaxinlösniig  soll  eine  bessere  Tremuing 
des  Tribroinphenols  von  der  flüssigkeit  bezwecken.  Der  Titer  des 
Bromwassers  wird  mittelst  einer  Lösung  von  reinem  Phenol  in 
Wasser  festgestellt.  Die  hierzu  erforderlicUe  Phenollösung  soll  sich 
Monate  lang  unverändert  halten. 

Auch  W.  F.  Koppeschaar '  verwandelte  die  Landolt'schc 
gewichtsanalytische  Methode  in  eine  maassanalytische.  Abweichend 
von  Waller  lässt  er  die  Phenollösung  mit  Bromwasser  im  Ueberschuss 
versetzen,  der  Mischung  sodann  Jodkaliumlösung  hinzufOgen,  und 
die  dem  übersehfissigen  Brom  äquivalente  Menge  des  anageschiedosen 
Jods  mitteiet  NatriumthiosulfiBt  zurßcktitriren.  Aus  der  vom  Phenol 
verbrauchten  Menge  Brom  berechnet  er  nach  der  Zersetzungsgleichimg: 

C^H^OH  +  Br«  -  3HBr  +  C6H«Br»0H 
die  Quantität  des  vorhandenen  Phenols. 

Die  Uebelstände,  welche  das  Arbeitan  mit  starkem  Bromwasser 
in  Folge  der  Flüchtigkeit  und  des  lästigen  Geruches  des  Broms  mit 
sich  bringen,  beseitigt  Eoppeschaar  dadurch,  dass  er  Brom  in  statu 
nascendi  auf  Phenol  einwirken  lässt.  Die  wässerige  Bromlösung 
wird  durch  Einwirkung  von  Schwefelsäure  oder  Salzsäure  auf  ein 
Gemisch  von  Bromkalium  und  bromsaures  Kalium,  wie  solches  durch 
Einwirkung  von  Brom  auf  starke  Kalilauge  gemäss  der  Gleichung: 

6K0H  +  6Br  =  5KBr  +  KBrO«  +  3H«0 
entsteht,    erhalten.      Die    beim  Eindampfen    der   wässerigen  Lösung 
erhaltene  Salzmasse  stellt  ein  Gemisch   von  1  Mol.  bromsaures  Ka- 
lium und    5  Mol.  Bromkalium  dar;    sie    zerlegt    sich    in  wässeriger 
Lösung  durch  Einwirkung  von  Schwefelsäure  nach  der  Gleichung: 
5KBr  +  KBrO«  +  3H*S0*  =  3K«S0*  +  3H«0  +  6Br. 

Aus  einer  abgewogenen  Menge  des  Salzgemisches  erhält  man 
mithin  eine  bestimmte  Menge  Brom.  Durch  eine  nicht  geringe  An- 
zahl Analysen  belegt  Koppeschaar  die  Genauigkeit  der  von  ihm 
ausgearbeiteten  Methode. 

Paul  Degener*  führt  in  ähnlicher  Weise  wie  B.  Waller  die 
Titration  des  Phenols  dadurch  aus,  dass  er  zu  der  Phenollösung 
unter  fortwährendem  Agitiren  Bromwasser  von  bestimmtem 
Gehalt  so  lange  fliessen  lässt,  bis  die  über  dem  in  Flocken  sich 
absetzenden  Niederschlage  stehende  klare  Flüssigkeit  einen  geringen 


1)  Zeitschr.  f.  anal.  Chemie  XV.  233. 

2)  Joum.  f.  pr.  Chemie  1878,  17.  390. 
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üeberschtiss  Brom  durch  gelbe  Farbe  oder  Blännng  von  Jodkalinm- 
starkepapier  erkennen  lässt.  Etwa  überschüHsig  zugesetztes  Brom 
empfiehlt  er  mit  einer  Phenollösung  zurückzutitriren  oder  mittelst 
Jodkalium  zu  bestimmen.  Das  ausgeschiedene  Jod  wird  in  dem  letz- 
teren Falle  mittelst  Natrinmthiosulfat  gemessen. 

Die  Koppeschaar'sche  Methode  ist  femer  von  E.  Endemann^ 
und  F.  Salomon*  kritischen  Besprechungen  unterworfen  worden. 
Im  Jahre  1881  führte  sodann  K.  Seubert*  dieselbe  weiter  aus, 
namentlich  dadiux^h,  dass  er  das  Äurücktitriren  des  üeberschusses 
an  Brom  zu  vermeiden  suchte.  Er  empfiehlt  durch  Abwägen  von 
BromkaliiTm  und  bromsauren  Kalium  in  dem  von  der  Zersetzungs- 
gleichung : 

5KBr  -f-  KBrO^  +  6HC1  =  6KC1  +  8H^0  +  6Br 
geforderten    stöchiometrischen    Verhältnisse    Lösungen    beider   Salze 
herzustellen,    welche   nach   der  Mischung  durch  Schwefelsaure  oder 
Salzsäure  zersetzt  werden.     Und  zwar  erhält  man  durch  Auflösen  der 
Gewichte  von  5  Mol.  Bromkalium  und  1  Mol.  bromsauren  Kalium  in 

•  r593.9 

Centigr.  abgewogen,    zu   1  Liter  Wasser     -77;-r  =   5,939  KBr  + 

1  ft(>  6fi  1 

*       ^  1,6666 KBrO^     Vtoo  ^^^  ^/loo  N. -Lösungen,  von  denen 
100  J 

gleiche  Raumtheile  durch  Säure  zersetzt  ^/joo  Ateme  Brom  entwickeln, 
folglich  Vi 00  M^^-  Phenol  oder  0,9378  g  zu  fällen  vermögen.  Seubert 
giebt  zu  einer  Mischung  von  je  bO  ccm  einer  Lösung  von  Bromkalium 
und  bromsauren  Kalium  5  ccm  Schwefelsäure  und  aus  einer  Bürette  so 
lange  Carbolsäurelösung,  als  noch  freies  Brom  vorhanden  ist.  Dieses 
giebt  sich  anfangs  durch  die  gelbe  Färbung  zu  erkennen,  später 
durch  die  blaue  Färbung  von  Jodzinkstärkepapier;  sobald  letzteres 
durch  die  über  dem  Niederschlage  stehende  Flüssigkeit  nicht  mehr 
gebläut  wird,  ist  kein  ungebundenes  Brom  vorhanden.  Die  anzu- 
wendenden Oarbolsäurelösungen  enthalten  am  besten  0,3  —  lg  Car- 
bolsäure  im  Liter,  weil  bei  schwächeren  Lösungen  die  Niederschläge 
von  Tribromphenol  sich  nur  schlecht  absetzen,  und  bei  stärkeren 
Lösungen  Versuchsfehler  in  Folge  eines  kleinen  üeberschusses  an 
Phenollösung    zu  sehr  ins  Gewicht    fallen.      Je  50  ccm  der   beiden 


1)  Deutsch -Amer.  Apotheker  -  Zeitung  5.  365 

2)  Repertoir  d.  anal.  Chemie  I.  127. 

3)  Archiv  d.  Pharm.  (3)  XVUI.  321. 
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Lösungen  entwickeln  0,2394  g  Brom,  wodurch  0,0469  g  Carbols&ure 
als  Tribromphenol  ausgefällt  werden.  Diese  letztere  Menge  enth&lt 
die  bis  zur  Bindung  des  Broms  verbrauchten  ocm  der  verdünnten 
Carbolsaurelösung. 

Die  Pharmacopoea  germ.  ed.  alt.  hat  das  Seubert'sche  Verfahren 
zur  Bestimmung  des  Phenolgehaltes  der  Acid.  carboL  liquef.  vor- 
geschrieben. In  Folge  davon  ist  dasselbe  mehr&ch  Gegenstand  der 
Besprechung,  so  z.  B.  von  G.  Vulpius,^  0.  Schlickum,*  Jassoy,* 
Schack,^  A.  Koster ^  und  Andbm  gewesen. 

0.  Schliokum^  hat  auf  einige  diesem  Verfahren  anhaftende 
Mängel  aufinerksam  gemacht.  Er  fand,  dass  beim  Zuflieeseni  der 
Carbolsaurelösung  zu  der  im  Becherglase  befindlichen  BromlOsung 
ansehnliche  Quantitäten  Brom  verloren  gehen,  wodurch  die  Carbol- 
säurelösung  stärker  erscheint,  als  sie  in  Wirklichkeit  ist  Bei  An- 
wendung einer  Stöpselflasohe  fand  er  den  Verlust  minder  gross, 
immerhin  wurde  aber  in  Folge  des  Entwe^^hens  von  gelblichen 
Bromdampf  enthaltender  Luft  aus  der  Flasche  beim  Eingiessen  der 
Carbolsäurelösung  der  Gehalt  an  Carbolsäure  stets  zu  hoch  gefunden. 
Auch  bei  Aenderung  des  Verfahrens  in  der  Weise,  dass  der  Mischung 
von  Bromkalium-  und  bromsauren  Kaliumlösung  vor  dem  Zusatz  der 
Schwefelsäure  die  grösste  Menge  der  Carbolsäurelösung  und  nur  der 
Rest  derselben  nach  dem  durch  Schwefelsäure  bewirkten  Freiwerden 
des  Broms  hinzugefügt  ward,  sah  Schlickum  nicht  jeden  Verlust 
vermieden,  so  dass  er  zur  Erlangung  genauer  Besxütate  die  ursprüng- 
lich von  Koppeschaar  vorgeschlagene  Umwandlung  der  Bromaoalyse 
in  eine  Jodanalyse  empfahl. 

Bei  zahlreichen  Phenolbestimmungen,  die  von  Studirenden  im 
hiesigen  Laboratorium  ausgeführt  wurden,  fielen  auch  mir  die  oft 
mit  dem  gleichen  Phenol  und  den  gleichen  Bromldsungen  erhaltenen 
wechselnden  Resultate  auf,  und  Hess  mich  eine  genauere  Betrachtung 
dieser  Methode  erkennen,  dass  nicht  allein  dem  Verdunsten  von 
Brom  die  zu  hohen  Resultate  zuzuschreiben  seien.  In  einaelnen 
Fällen  wurden   so  erheblich  grössere  Mengen  Carbolsäure   gefunden. 


1)  Pharm.  Zeitung  1884,  Nr.  93,  p.  797;    Arch.  d.  Pharm.  (3)  XXL  186. 

2)  Pharm.  Zeitung  1884,  Nr.  46. 

3)  Arohiv  d.  Phann.  (3)  XXIL  613. 

4)  Pharm.  Zeitung  1883,  Nr.  86. 

5)  Pharm.  Zeitung  1883,  Nr.  45. 
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dass  ioh  das  Produkt  der  Einwirlning  von  Brom  auf  die  Phenol- 
lOsung,  das  Tril»ompheaol,  einer  nähern  Untersuchung  unterzog  und 
fiind,  dass  diesem  Tribromphenolbrom  (C®H*Br'OBr)  beige- 
mengt war.  Weitere  Versuche  lehrten  nun,  dass  die  Bil- 
dung von  diesem  Körper  neben  dem  Verdunsten  des  Broms 
die  Ursache  sei,  weshalb  oft  der  Oehalt  an  Phenol  zu  hoch  gefun- 
den wird,  denn  die  Bildung  des  Tribromphenols  vollzieht  sich  gemäss 
der  Qleiohnng: 

C^H'^OH  +  Br«  «  C«H«Br»OH  -f-  3HBr, 
während  zur  Bildung  von  Tribromphenolbrom  auf  1  MolekQl  Phenol 
8  Atome  Brom  verbraucht  werden: 

C«H^OH  +  Br«  =  C«H«Br»OBr  +  4HBr. 
'  Die  Bildung  des  Triphenolbroms  bei  Einwirkung  von  gesättigtem 

Bromwasser  im  üeberschuss  auf  wässerige  Phenoll5sxmg  hat  R  Bene- 
dict^ bereits  nachgewiesen.  Auch  K.  Seubert  thut  dieser  Ent- 
deckung Benedicts  in  seiner  oben  erwähnten  Arbeit  Erwähnung,  und 
verurtiieilt  «wegen  BUdung  des  Tribromphenolbroms  die  gewichtsana- 
lytische Bestimmung  Landolt's.  Eiinen  durch  diesen  Körper  bemerk- 
ten störenden  Eänfluss  auf  die  von  ihm  ausgearbeitete  Bestimmungs- 
methode hat  er  jedoch  nicht  erwähnt  Da  nun  bei  dem  Seubert'schen 
Ver&hren  die  PhenoUösung  zu  dem  Bromwasser  gefügt  wird,  somit 
stets  Brom  gegenüber  dem  Phenol  im  Üeberschuss  ist,  so  darf  man 
sich  wundem,  warum  überhaupt  nicht  nur  Tribromphenolbrom,  son- 
dern oft  nnr  kleine  Mengen  desselben,  häufig  sogar  nur  Tribrom- 
phenol gebildet  wird,  um  die  Ursache  dieser  Erscheinung  und  die 
diesem  Verfiahren  zu  Gfrunde  liegende  Beaction  aufzuklären,  habe 
ich  eine  Anzahl  Versuche  unternommen.  Zunächst  schien  es  mir 
angezeigt,  die  Versudie  von  Benedict  zu  wiederholen. 

Fügt  man  zu  einer  wässerigen  Lösung  von  Carbolsäure  Brom- 
wasser, so  verschwindet  das  Brom  zunächst  ohne  eine  sichtbare  Ver- 
änderung in  der  Flüssigkeit  hervorzurufen.  Sodann  entsteht  ein 
Niederschlag,  der  beim  Umschütteln  wieder  versehwindet,  und  erst 
bei  grösserem  Zusatz  von  Brom  entsteht  ein  rein  weisser,  später  ein 
gelblich  weisser  Niederschlag.  Anfangs  entstehen  lösliche  Brom- 
phenole, dann  unlösliches  weisses  Tribromphenol,  später  Tribrom- 
phenolbrom. Eine  Lösung  von  2  g  Phenol  zu  einem  Liter  Wasser 
wurde  mit  einem  grossen  Üeberschuss  Bromwasser  ohne  Umschütteln 


1)  Amud.  Cham.  IW,  127. 
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versetzt.  Der  entstandene  flockige  Nietlerschlag  wurde  gesammelt, 
ausgewaschen,  getrocknet  und  aus  Chloroforai  uinkrystallisirt.  Die 
erhaltenen  citronengelben  Erystalle  besassen  die  ZusammLcnsotzung 
des  Tribromphenolbroms  C^H^Br^OBr.  Sm.  118®.  Alsdann  wurde 
umgekehrt  gesättigtes  Bromwasser  mit  PhenollOsung  versetzt,  so  dasß 
Brom  im  üeberschuss  blieb.  Der  entstandene  gelbe  flockige  Kiedei^ 
sclüag  bestand  aus  Tribromphenolbrom  mit  wenig  TribromphenoL 
Geringer  war  die  Menge  des  gebildeten  Tribromphenotljbroms,  als 
schwächeres  Bromwasser  und  Phenollösung  unter  kräftigem  ümschüt- 
teln  vereinigt  wurden.  Eine  gleidbLe  Zusammensetzung  besass  auch 
der  Niederschlag,  als  Phenollösung  nur  mit  einem  geringen  üeber- 
schuss Bromwassers  versetzt  wurde.  Je  grösser  der  üeberschuss 
an  Bromwasser  gegenüber  der  vorhandenen  Menge  Carbolsäure  und  * 
je  schneller  beide  Flüssigkeiten  unter  Yermeidimg  von  Umschüttela 
vermischt  werden,  desto  vollständiger  war  die  Umwandlung  des 
Phenols  in  Tribromphenolbrom. 

Nunmehr   wurden    zur  Prüfung   der   analytischen  jyd^ethode   die 
folgenden  quantitativen  Versuche  angestellt: 

L  Bromwasser  von  verschiedenem  aber  immer  bestin^mtem  Ge- 
halte an  Brom,  erhalten  durch  Auflösen  von  Brom  in  Wasser,  wurde 
mit  wässeriger  Phenollösung  (1  :  1000)  so  lange  vei"setzt,  als  ein 
Tropfen  der  filtrirten  Mischung  Jodzinkstärkepapier  nicht  mehr  blau 
färbte. 

n.  Dasselbe  Bromwasser  wurde  mit  ^jjo  seines  Volumens  oon- 
centrirter  reiner  Schwefelsäure  oder  Salzsäure  und  darauf  mit  Phenol- 
lösuDg  bis  zum  Verschwinden  der  Reaction  auf  freies  BLx>m  titrirt. 

ni.  Brorawasser,  erhalten  durch  Zersetzung  einer  Mischung  der 
Lösungen  von  Bromkalium  und  l^romsauren  Kalium  mittelst  Schwefel- 
säure, wurde  sofort  nach  dem  Zusatz  der  Schwefelsäure  warm  mit 
Phenollösung  titrirt. 

IV.  Dasselbe  ßiomwasser  wurde  bis  zum  Verschwinden  des 
überschüssigen  Broms  kalt  mit  Phenollösung  titrirt. 

Bei   den  einzelnen  Versuchen  wurden   die  Phenollösungen  der 
Bromlösung   in   einzelnen  Fällen  rasch,  bei  andern  langsam  imter 
ümschütteln  nach  jedesmaligem  Zusatz  zugefügt. 
Die  Versuche  gaben  nun  das  folgende  Resultat: 

1)  Bei  Anwendung  von  Bromwasser,  welches  durch  Schütteln  von 
Brom  mit  Wasser  hergestellt  ist,  bildete  sich  neben  geringen  Mengen 
von  Tribromphenol  stets  Tribromphenolbrom,  oft  nur  Tribromphenolbrom. 
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Die  Dfienge  des  sich  bildenden  TribromphenolbromB  schwankt, 
sie  scheint  abhängig  zu  sein  von  der  Stärke  des  BiomwasseFS,  der 
PhenolKtonng  und  der  Art  und  Weise,  wie  die  Phenollösung  dem 
Bromwasser  hinzugefügt  wird. 

100  ocm  Bromwasser  (0,088  g  Brom  enthaltend)  verbrauchten  11,3 
ocm  Phenollltoung  (1,1786  PhenoL  absol.  in  1000  ccm),  entsprechend 
1,53  Phenol  in  1000  com  bei  Annahme  der  Büdung  von  Tribromphenol, 

1,14- -        -  -    Tribromphenol- 

brom. 

100  com  Bromwasser  (0,176  g  Brom  enthaltend)  verbrauchten 
2:i,4  ocm  Phenolldsung  (1,1786  Phenol.  absoL   in  1000  ocm),    ent- 
sprechend 
1)47  Phenol  in  1000  ocm  bei  Annahme  der  Bildung  von  Tribromphenol, 

l,10a -         -  "    Tribromphenol- 

brom. 

100  ocm  Bromwasser  (0,432  g  Brom  enthaltend)  verbrauchten 
67,6  der  Phenollösung  entsprechend  1,47  Phenol  in  1000  com  bei 
Annahme  der  Büdung  von  Tribromphenol  oder  1,101  g  bei  Annahme 
der  Bildung  von  Tribromphenolbrom. 

Von  einer  1,1896  Carbolsaure  in  1000  com  enthaltenden  wässerigen 
Lösung  wurden  zur  völligen  Bindung  des  Broms  in  100  com  Brom- 
wasser (0,2216  g  Brom  enthaltend)  verbraucht    27  com,  entsprechend 

1,56  Phenol  bei  Annahme  der  Bildung  von  Tribromphenol 
und  1,20      *        -         -  -  -  -     Tribromphenolbrom. 

Der  Niodcrsdilag  war  rein  gelb,  schmolz  bei  118®,  färbte  sich 
auf  Zusatz  von  JodkaliimilOsung  braun  und  bestand  aus  reinem  Tri- 


2)  Fügt  man  aber  die  Phenollösung  zu  dem  mit  ooncentrirter 
Schwefelsäure  vermischten  Bronrwaaaer,  so  bilden  sich  neben  Tri- 
bromphenol nur  sehr  geringe  Mengen  des  Tribromphenolbroms. 

Von  einer  1,1895  g  Phenol  im  Liter  enthaltenden  Lösung  wurden 
zur  Bindung  des  Broms  in  einer  warmen  Mischung  von  100  ccm 
Bromwasser  (0,2216  Br)  und  5  ccm  H'SO^  36  ccm  verbraucht,  ent- 
sprechend (bei  Annahme  der  Bildung  von  Tribromphenol)  1,2  g  Phenol 
in  1000  com.  Die  Mischung  war  rein  weiss  imd  enthielt  nur  wenig 
Tribromphenolbrom. 

Von  einer  1,1785  Phenol  in  1000  ccm  enthaltenden  Lösung  wurden 
zur  Bindung  des  Broms  in  einem  Gemische  von  100 ccm  0,176  g  Brom 
enfhaHenden  Biomwaaser  imd  5  ocm  Schwefalsäure  verbraucht  27  cc*m. 
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entsprechend  1,27  g  Phenol  in  1000  ocm.  Dasselbe  ist  der  Fall, 
wenn  man  Phenollösung  der  darch  Zersetzen  von  Bromkalinm  und 
bromsaurer  EaliumlOsung  mittelst  Schwefelsäure  erhaltenen  Bromlösimg 
hinzufügt,  so  lange  die  Flüssigkeit  in  Folge  des  S&urezusatzes  warm 
ist,  während,  wenn  man  mit  dem  Phenolznsatz  bis  zur  eingetretenen 
Abkühlung  wartet,  mehr  Tribromphenolbrom  gebildet  wird. 

Die  freie  Saure  scheint  namentlich  in  der  WSrme  die  Bildung 
des  Tribromphenolbroms  zu  verhindern.  Aus  diesem  Grunde  ist 
möglicher  Weise  in  sehr  concentrirter  Lösung  von  Brom  die  Menge 
des  sich  bildenden  Tribromphenolbroms  geringer,  weil  die  sich  bil- 
dende Bromwasserstoffsäure  in  der  concentrirten  L&sung  zersetzend 
auf  dasselbe  einwirkt. 

50  com  Liq.  Kai.  brom.,  50  ocm  Liq.  Kai.  bromat  wurden 
mit  5  com  H^SO^  und  nach  dem  Erkalten  mit  einer  wässerigen 
Lösimg  von  Phenol,  absol.  (1  :  1000)  versetzt,  bis  Jodzinkstärke- 
papier freies  Brom  nicht  mehr  anzeigte. 

Es  wurden  verbraucht  31,1  ocm  Oarbollösung  «=1,51  Phenol  in 
1000  com  bei  der  Annahme  der  Bildung  von  TribromphenoL  Der 
Niederschlag  war  gelb  gefärbt,  schmolz  zwischen  110  — 120®  und 
^bte  sich  mit  Jodkaliumlösung  braun. 

Von  derselben  PhenoUösung  wurden  in  einem  zweiten  Ver- 
suche 30,5  com  verbraucht,  welche  1,48  g  Phenol  entsprechen,  hÜB 
nur  Tribromphenol  gebildet  wäre. 

Von  einer  Lösung  von  1  g  Acid.  carbol.  in  1000  g  Wasser 
wurden  für  die  warmen  Mischungen  von  je  50  com  Liq.  Kai.  brom. 
und  Liq.  Kai.  bromat.  mit  5  ocm  H'SO*  46,5  com,  und  für  die 
erkaltete  Mischung  36  com  verbraucht,  entsprechend  1,008  und 
1,302  g  Phenol  in  1000  com. 

Von  einer  Lösung  von  1,1895  PhenoL  abe.  in  1000  com  Flüssig- 
keit wurde  zur  vollen  Bindung  des  in  einer  Mischung  aus  50  ocm 
Liq.  Kai.  brom.  und  50  ocm  Liq.  Kai.  bromat.  mit  5  ocm  H'SO*  frei- 
gemachten Broms  verbraucht: 

a.  in  der  Kälte 34,5    »-     1,35    g  Phenol, 

b.  in  der  Wärme    .....     39,5     —     1,21     - 

38,6     «     1,187  -      - 
in  1000  com  bei  Annahme  der  Bildung  von  Tribromphenol. 

Durch  diese  Versuche  ist  die  Erklärung  gegdbdn,  warum  bei 
Einwirkung  von  Phenollösungen  auf  überschüssig  vorhandenes  Brom 
bei  Befolgung  der  Vorschrift  der  Pharmakopoe  wenigstens  annähernd 
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rioiitige  Resultate  erhalten  wurden.  Die  vorhandene  Säure  hält 
die  Bildung  yon  grosseren  Mengen  Tribromphenolbroms 
zurück,  vermag  aber  vollständig  deren  Entstehen  nicht 
auszusohliessen.  Das  Vorhandensein  von  Tribromphenolbrom  in 
dem  Niedersehlage  giebt  sich  zu  erkennen  duroh  die  blaue  Färbung, 
welche  derselbe  Jodzinkstärkepapier  ertheili  Reines  Tribrom- 
phenol  färbt  Jodzinkstärkepapier  nicht  Aus  diesem  örunde 
und  in  Folge  der  Flüchtigkeit  von  Brom  muss  man  auf  genaue  Be* 
sultate  verzichten.  YOUig  imbrauchbar  ist  aber  die  Methode,  sobald 
man  an  Stelle  der  von  Seubert  vorgeschriebenen  Broml5sung  Bromwasaer 
ohne  Säure  verwendet.  Den  Zusatz  der  PhenollGsungen  so  weit 
auszudehnen,  bis  auch  der  in  der  Mischung  entstehende  Niederschlag 
Jodzinkstärkepapier  nicht  mehr  bläut,  ist  unmöglich,  weil  das  anfangs 
gebildete  Tribromphenolbrom  auch  durch  PhenollOsung  gar  nicht  oder 
nur  langsam  gemäss  der  Gleichung: 

3C«H«Br»0Br  +  C^H^OH  «  3HBr  +  4C»H8Br»OH 
zersetzt  wird. 

unter  diesen  umständen  mussten  die  genauen  Resultate  Wunder 
nehmen,  welche  bei  Befolgung  der  Methode  Koppesdiaar's  (s.  oben) 
von  mir  und  Anderen  erhalten  sind.  Bei  einer  grossen  Anzahl 
Versuche  erhidt  ich  z.  6.  die  folgenden  Resultate: 

Vorhanden:  Oefunden: 

1,1895  PhenoL  absol.  in  1  Liter  1,1901 

1,1830 
1,1870 

Das  auch  hier  zunächst  ausschliesslich  oder  bei  Anwesenheit  von 
Schwefelsäure  geringe  Mengen  Tribromphenolbrom  entstehen,  ist 
wohl  jetzt  als  selbstverständlich  anzunehmen.  Dasselbe  wird 
aber  bei  Umwandlung  der  Bromanalyse  in  eine  Jodanalyse 
(durch  Jodkalium)    gemäss   der  Gleichung: 

C«H«Br«OBr  +  2KJ  «  C«fl*Br»OK  +  KBr  +  J* 
zersetzt,  es  scheiden  sich  zwei  Atome  Jod,  welche  zwei 
Atomen  Brom  äquivalent  sind,  aus.  Diese  werden  durch 
NattiumIMoeulfat  zurückgemessen,  so  dass  überhaupt  nur  6,  nicht 
8  Atome  Brom  auf  1  Molekül  Phenol  gebraudit  sind.  Der  Zusatz 
des  Jodkaliums  hat  hier  also  eine  weit  umfangreichere  Bedeutung, 
als  üur  Eoppeschaar  und  auch  andere  Autoren  vindiciren,  die  durch 
dasselbe  nur  das  weniger  leicht  erkennbare  Brom  durch  Jod,  wel- 
ches gegen  Stärkelösung  so  empfindlich  ist,  substituiren  wollten. 
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Auch  dieeee  Yerhalten  des  Tribromphenolbroms  und  dessen  Be* 
deutung  für  die  Eoppeschaar'sche  Bestimmimgameihode  haben  bereits 
Carl  Weinreb  und  Simon  Bondi^  erkannt,  auf  deren  Arbeit  ich 
duroh  das  Beferat  in  der  Pharmaoeut.  Zeitung  Nr.  13  von  diesem 
Jahre  aufmerksam  gemacht  wurde,  und  dem  ich  selbst^verstSudlidi 
bezüglich  dieser  Beaction  die  Priorität  einräume. 

Zweckmässig  kehrt  man  deshalb  bei  der  Titration  des  Phenols 
mit  Brom  zu  dem  ursprünglich  von  Eoppesohaar  angegebenen  Ver- 
fahren zurück.  Dasselbe  ist  mit  Hülfe  der  von  Seubert  vorge- 
schlagenen Vi  00  N.-BromkaliumlÖBung  (5,939  g  EBr  im  Liter  ent- 
haltend), Vöoo  N.-Ealiumbromattösung  (1,6666  EBr 0*  im  liter 
enthaltend)  und  femer  Vio  N.-Natriumthiosul£atlösung  und  einer  Jod- 
kaliumldsung,  welche  125  g  Jodkalium  im  Liter  enthält,  leicht  aus- 
führbar. 

In  eine  mit  gut  eingeschliffenem  Stöpsel  versehene  Hasche 
bringt  man  ca.  25  —  35  ccm  der  Phenollösung  (1 :  1000),  je  50  ccm 
der  vol.  Eaüumbromid  -  und  Ealiumbromatlösung  und  5  ocm  con- 
oentrirte  Schwefelsäure  und  schüttelt  kräftig  um.  Anfengs  merkt 
man  keine  Aenderung,  erst  allmählich  entsteht  eine  Opalisation,  die 
unter  Absdieidung  von  Tribromphenol  und  Tribromphenolbrom  bald 
zunimmt,  der  üeberschuss  an  Brom  wird  erst  nach  mehreren  Hinuten 
durch  Eintritt  der  gelben  Farbe  sichtbar.  Nach  ca.  10 — 15  Minuten 
öffnet  man  die  Flasche,  fügt  10  ccm  der  oben  erwähnten  Jodkalium- 
lösung hinzu  und  titrirt  nach  einigen  Minuten  das  ausgeschiedene 
Jod  mit  Vio  N.-Natriumthiosul£atlösung  zurück. 

Die  Berechnung  ist  eine  einfache: 

Aus  einer  Mischung  von  je  50  ccm  der  bromsauren  Ealiam- 
und  Bromkaliumlösung  macht  Schwefelsäure  0,2392  Brom  ürei,  wdche 
0,0469  Phenol  als  Tribromphenol  binden. 

1  ccm  Vio  N.-Thiosulfetlösung  ist  gleich  0,008  Brom,  welche 
0,00156  Phenol  zu  Tribromphenol  zu  binden  vermögen.  Subtrahirt 
man  nun  für  jeden  ccm  Vio  N.-Thiosulfatlösuilg,  welche  zur  Bindung 
des  durch  Brom  freigemachten  Jods  verbraucht  ist,  0,00156  von 
0,0469,  so  erhält  man  die  Menge  Phenol,  welche  in  den  angewandten 
com  PhenoUösung  enthalten  gewesen  ist 

Versuch: 

Es  wurden  zunächst  30  ccm  einer  Carbolsäurelösung,  welche 
1,1895  g  Phenol,  abs.    im  Liter  enthielt,   mit  je  50  ccm   der  voL 

1)  Monatshefte  für  Chemie  1885,  p  506. 
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LQiBUDgan  des  Bromkaliums  und  bromsaurcn  KaUums  gemischt, 
sofort  5  ocm  Schwefelsaure,  und  nach  10  Minuten  lU  com  Jodlcaliuni* 
lösung  hinzugefügt.  Zur  Bindung  des  freigewordenen  Jods  wurden 
7,15  Vio  ThiosulfaÜösungt  welche  0,011154  Phenul  eotsprecben, 
verbnuicht 

In  30  ocm  sind  mitbin    0,04690 
—  0,01115 

«  0,03575  Phenol,  im  Liter  1,1dl  Phenol 
enthalten.     (1,1895  waren  vorhanden)^ 

Nachdem  in  dem  Vorhßrgehenden  gezeigt  ist,  in  welcher  Weise 
sioh  die  Eiuwjj-kung  von  Brom  auf  Carbolsäure  vollzieht,  sobald 
ersteres  im  üebeirschu&s  vorhiinden  ist,  und  wanim  die  Phenolbestim* 
muAg.  mittelst  Brom  in  der  zulets^t  geschilderten  Form  ausgeführt 
werden  muss,  soll  mit  einigen  Worten  der  Waller'sehen  und  der 
dieser  ähnlicben  Methode  von  Degmer  gedacht  werden.  Dass 
Waller  bei  Zusatz  einer  Bromldsung  zu  der  Phenollösung,  bis  die 
gelbe  ITärbung  des  Broms  die  voUe  Umwandlung  sämmtUchen  Phe- 
nols in  Tribromphenol  anzeigt,  einigermaassen  stimmende  Analysen 
erhalten  hat,  liegt  an  dem  Zusatz  der  gesättigten  Alaunlösung  in 
Schwefelsaure  zu  der  Phenollösung,  welche  das  bessere  Absetzen  des 
Tribrompbeitöls  erleichtern  sollte,  in  Wirklichkeit  aber  auch  die  Bil- 
dung von  Tribromphenolbrom  verhinderte.  Degener  erhielt  nxw  des- 
halb richtige  Resultate,  weil  er  bei  der  Titration  mit  Bromlösung, 
bis  momentan  ein  Ueberschuss  an  Brom  die  vollständige  Ueber- 
fQhrung  des  Phenols  in  Tribromphenol  anzeigte,  wie  besonders  betont 
wird,  unter  fortwährendem  UmröhreÄ  der  Phehollösung  Brom 
hinzufliessen  liess.  Dab^i  ballt  sich  das  zuerst  gebildete  Tribrom- 
phenol zusammen  und  wird  der  Einwirkung  einer  weiteren  Menge 
Broms  behu&  UeberfQhrung  in  Tribromphenolbrom  unzugänglicher. 
Wie  leicht  diese  Yerhältnisse  aber  sich  ändern  und  doch  kleine 
Mengen  Tribromphenolbroms  entstehen  können,  liegt  nach  dem 
von  mir  Gesagten  auf  der  Hand.  Deshalb  und  auch  wegen  der 
Unbeständigkeit  des  Bromwassers  sind  beide  Methoden  nicht  zu 
empfehlen. 

Uebrigena  lässt  sich  der  Ueberschuss  an  Brom,  welcher  schon 
zur  BUdung  von  Tribromphenolbrom  gedient  hat,  nicht  mit  Phenol- 
lösung, wie  Degener  meint,  zurücktitriren. 

In  welchen  Fällen  ist  nun  die  Bestimmung  der  Carbolsäure  als 
Tribromphenol  ausfilhrbarV 
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Meines  Erachtens  ist  dieses  in  allen  solchen  lUlen  möglich, 
wo  wässerige  Lösungen  von  reiner  Carbolsänre  oder  Gemische 
anderer  Substanzen  mit  solchen  yorliegen,  aus  denen  die  Garbol- 
säure  leicht,  beispielsweise  durch  Destillation  oder  Extraction  in 
reinem  Zustande  isolirt  werden  kann.  Ich  rechne  hierzu  die  Bestim- 
mung der  Carbolsäure  in  der  of&oinellen  Add.  carbol.  liquif.,  Aqua 
carboUsai,  in  Yerbandstoffen  und  bei  Vergiftungen.  Nicht  aber  ist 
die  Bestimmung  als  Tribromphenol  ausfOhrbar,  wenn  es  sich  um  Be- 
stimmungen von  Carbolsäure  in  solchen  Gemischen  handelt,  welche 
neben  der  Carbolsäure  andere  Phenole,  namentlich  Eresole  enthalten. 
Deshalb  ist  die  Methode  fOr  rc^e  Carbolsäure,  deren  Werth  durch 
die  Menge  der  in  ihr  vorkommenden  Phenole  bedingt  wird,  nicht 
anwendbar,  denn  die  allgemein  verbreitete  Annahme,  dass  Brom  auf  die 
Kres(de  in  analoger  Weise  wie  auf  Phenol  einwirkt,  ist  eine  irrige. 

Die  Bestimmung  der  Carbolsäure  in  wässerigen  Carbollösungen, 
wenn  diese  als  solche  vorliegen,  oder  aus  Yerbandstoffen  durch  Ex- 
traction,  oder  in  toxicologischen  Fällen  durch  Destillation  erhalten 
werden,  bedarf  nach  den  obigen  Erörterungen  keines  Zusatzes  mehr, 
nur  sorge  man,  dass  0,3  —  1  procentige  Lösungen  der  Säure  Verwen- 
dung finden. 

Herr  Dr.  Sartori  hat  an  den  dieser  Arbeit  zu  Qnmde  liegen- 
den Versuchen  wesentlichen  Antheil  gentHnmen. 


Ueber  die  Bestimmung  des  Phenols  in  der 
rohen  Carbolsäure. 

Von  H.  Beokurts. 

Die  auch  von  der  Pharmacopoea  germ.  ed.  II  recipirte  Methode 
der  Werthbestimmung  der  rohen  Carbolsäure  besteht  bekanntlich 
darin,  dass  man  ein  bekanntes  Volumen  Carbolsäure  in  einer  cali- 
brirten  Bohre  mit  einer  verdünnten  Natronlauge  einige  Zeit  schfit- 
tett  und  nachher  das  Volumen  der  ungelöst  bleibenden  Kohlenwassei^ 
Stoffe  abUest  Bei  dieser  ursprünglich  von  Crookes  vorgeschlagenen 
Prüfungsmethode  verwandelt  sich  das  Phenol  in  das  in  Wasser  lös- 
liche Phenolnatrium, 

C«H*OH  +  NaOH  «  H«0  +  C«H*ONa, 
während   die  Kohlenwasserstoffe,  wenigstens   bei  Anwendung   ver- 
dünnter Natronlauge,  unlöslich  bleiben.    In  concentrirten  alkalischen 
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flüssigkeiteiL  lösen  sich  auch  die  Kohlenwasserstofife  —  die  soge- 
nannten neutralen  Oele  —  auf,  wovon  man  sich  leicht  überzeugen 
kann,  wenn  man  die  durch  Schütteln  von  roher  Garbolaaure  mit 
starker  Natronlauge  erhaltene  Lösung  von  Phenolnibtrium  mit  Wasser 
verdünnt.  Die  entstehende  Trabung  findet  in  Folge  Abscheidung 
von  Kohlenwasserstoffen  statt 

Durch  Ablesen  des  in  Natronlauge  nnbSslidien  YohmienB  erßübirt 
man  nur  den  Qrad  dar  Beinigung  von  den  oben  erwähnten  soge- 
nannten Neutral -Oelen,  nicht  aber  auch  den  Gehalt  an  Phenolen, 
welcher  eigentlkdi  nur  den  Werlh  der  Carbolafture  bedingt  Da  näm*^ 
lieh  die  Carbolsäure  beträchtliche  Mengen  (ca.  3^  Procent)  Wasser 
ohne  Trübung  au&unehmen  vermag  und  diese  beim  Schütteln  mit 
Natronlauge  gleich  dem  Phenol  in  die  alkalische  Lösung  übergehen, 
so  kann  die  Zunahme  des  Yolumens  dieser  Elüssigkoikt  keunen  Maass^ 
Stab  fOr  den  Oehalt  der  rohen  Carbolsäure  an  Phenolen  abgeben. 
Weiterhin  wendet  man  gegen  diese  Methode  ein,  dass  es  oft  schwer 
hält,  die  Säule  der  meist  dunkel  geftrbten  Kohlenwasserstoffe  genau 
absumessen,  und  dass  bisweilen  diese  sich  nur  schwer  selbst  beim 
Einstellen  in  warmes  Wasser  von  der  PlidnolBatrium  enthaltenden 
Lösung  tiK^nnen. 

Diese  Verhältnisse  sind  Veranlassung  ziur  Ausarbeitung  anderer 
angeblich  brauchbarerer  Bestimmungsmethoden  gewesen. 

Die  von  Schödler^  und  später  von  Nietsch^  empfohlene  Me- 
thode, welche  auf  der  Umwandlung  der  Carbolsäure  in  Sulfocarbol- 
säure  beruht,  ist,  weil  zu  umständlich,  für  unsere  Zwecke  nicht 
brauchbar.  Auch  die  Methode  von  Leube,^  welche  auf  dem  Ver- 
gleiche der  blauvioletten  Färbung  beruht,  wekdie  verschieden  starke 
Lösungen  von  Carbolsäure  mit  Bisenchlorid  geben,  ist  für  diesen 
Zweck  nicht  geeignet,  weil  <Jie  rohe  Carbolsäure  neben  dem  Phenol 
(G^H^OH)  auch  Homologe  desselben  enthält 

1876  brachte  F.W.  Koppeschaar  ^  seine  bereits  (p.  562)  aus- 
führlich beschriebene  Brommethode  zur  Werthbestimmung  der  rohen 


1)  Pharmao.  CeatralhaUe  la.  225. 

2)  Annalen  Chem.  Pharm.  49.  587. 

3)  Prüfung  roher  Carbolaäore  von  Dr.  G.  Laube  jun.  Wittstein's  Viertel- 
jahrssohr.  für  praktiBohe  Pharmaoie  XX.  574;  DiDgler*s  Polyteohn.  Journal 
202.  309. 

4)  Maassanalytische  Bestimmmig  des  Phenols  von  Dr.  W.  F.  Eoppe- 
Bchaar,  Zeitsobr.  für  anal.  Chemie  XT.  232. 
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OarbolsauTC  in  Vorschlag.  Er  empfiehlt  eifie  abgewogene  Menge 
Garbolsänre,  deren  Grßsse  sich  nach  dem  Gehalt  der  Sänre  an  Phe- 
nolen richtet,  mit  warmem  Wasser  %n  einem  Liter  zu  Tirdünnen;  nach 
dem  Abkühlen  sollen  die  braun  geiUi'bten  theerigen  Babstanzen  an 
den  Wandungen  des  Kolbens  9&st  anhaften,  so  dass  man  in  den 
meisten  Fällen  nach  dem  Verdünnen  auf  genau  1  1  eine  bestimmte 
Menge  der  Flüssigkett  klar  und  farblos  ohne  zm  filtriren  abpipettiren 
kann.  In  dieser  eventuell  ftltrirten  Fhlesigkeit  bestimmte  Koppe- 
achaar anf  die  angegebene  Weise  mittdst  Brom  wasser  den  Gehalt  an 
Carbolsäure  und  berechnete  daraus  den  Prooentgehalt  der  rohen  Car- 
bolsäure an  Phenol. 

Der  Umstand,  dass  die  rohe  Carbolsäure  neben  Phenol  auch 
kleine  Quantitäten  Kresole  und  andere  Homologe  des  Phenols  ent- 
hält, welche  audi  in  Wasser  löslich  sind  und  durch  Einwirkung 
von  Brom  <  in  •  Brorasiubstitute  übergehen,  scheint  für  Koppeschaar 
Glicht  erheblich  genug,  um  die.  Eesultate  der  Methode  su  beeinträch- 
tigen, weil  die  Prüfung  der  rohen  Carbolsäure  meistens  ausgefTIhrt 
wird,  um  den  Werth  derselben  «um  Desinficiren  m  ermittehi  und 
die  verschiedenen  Kresole  etc.  wahrscheinlich  die  gleiche  Wiricnng 
ausüben,  wie  Phenol  und  man  den  Werth  der  Carbolsäure  in  Pro- 
centen  Phenol  ausdrückt. 

Auch  F.  Salomon  ^  empfiehlt  die  Koppeschaar'sohe  Methode 
zur  Prüfung  der  rohen  Carbolsäure  und  glaubt  aus  den  von  Koppe- 
schaar angeführten  Gründen,  dass  die  durch  einen  Gebalt  an  Kre- 
solea  etc.  hervorgerufene  Fehlerquelle  nicht  von  grosser  Bedeutung 
sei.  Nach  E.  Endemann'  entfernt  Wasser  das  Phenol  nicht  voll- 
ständig aus  den  Oelen,  indem  sich  die  Phenole  zwischen  Wasser 
und  Oelen  im  Verhältniss  ihrer  L5slichkeit  in  beiden  Lösungsmit- 
teln und  im  Verhältnisse  der  relativen  Quantität,  in  welcher  beide 
vorhanden  sind,  vertheilen.  Da  die  Phenole  in  den  Oelen  bedeutend 
löslidier  sind,  als  in  Wasser,  so  sei  selbst  ein  sehr  grosser  üeber- 
sohuss  des  letzteren  nicht  im  Stande,  das  Phenol  vollständig  der 
Carbolsäure  zu  entziehen.  Femer  sei  die  durch  einen  Gehalt  an 
Kresolen  entstehende  Fehlerquelle  nicht  zu  unterschätzen ,  weil  diese 
weniger  Brom  aufnehmen,  indem  sie  in  Tribromkresole  übergingen. 


1 


1)  Pie  quantitativen  Methoden  zur  Bestimmung  des  Phenols  von  F.  Sa- 
lomon, Repertor.  f.  analytische  Chemie  I.  197. 

2)  Bemerkungen  zu  Eoppeschaar's  Bestimmung  des  Phenols  von  £.  Ende- 
mann, D. -Amer.  Apothekerzeitong  5.  365. 
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Da  aber  den  h5hem  Phenolen  keine  geringere  desinficirende  Kraft 
sEukommt,  als  dem  Phenol,  bo  könne  ein  verminderter  Yerbrauoh  an 
Brom  unter  diesen  umständen  kein  Maass  für  die  Desinfectionsfahig- 
k^t  abgeben.  O.  Yulpins'  betont,  dass  durch  die  Schüttölprobe 
mit  Katronlauge  nur  der  Orad  der  Reinigung  von  Eohlenwasserstoffen 
und  Harzen,  keineswegs  auch  der  Phenolgehalt  bestimmt  -«rürde, 
welcher  bei  Abwesenheit  von  Kohlenwasserstoffen  durch  Wasser  erbeb- 
lich herabgedrückt  werden  könnte.  Er  empfiehlt  zum  Nachweis  einer 
stattgehabten  groben  Verfälschung  durch  Verdünnung  mit  Wasser  die 
Mischung  der  Carbolsaure  mit  Oel.  Eine  wasserfreie  oder  nur  wenige 
Procente  Wasser  enthaltende  Carbolsaure  nimmt  ihr  vielfaches  eigenes 
Volumen  betragende  Mengen  Olivenöl  ohne  Trübung  auf-  Je  mehr 
Wasser  die  Carbolsaure  enthält,  um  so  geringer  ist  jener  Oelzusatz, 
welcher  ohne  Trfibnng  vertragen  wird.  Vier  Volumina  einer  Car- 
bolsaure, welche  nidit  viel  über  10  Procent  Wasser  enthält,  mischen 
sich  mit  dem  gleiehen  Volumen  Oel  ohne  Trübung,  während  ein 
weiteres  Volumen  Oel  Trilbung  verursacht  Enthält  die  Skare  mehr 
Wasser,  so  tritt  schon  bei  einem  geringeren  Oelzusatz  Trübung  ein. 
Er  h&lt  eine  Säure  dann  für  unverdächtig  als  der  Verdünnnsig  mit 
Wasser,  wenn  bei  deren  Mischung  mit  einem  gleichen  Volumen 
Olivenöl  eine  klare  Mischung  entsteht. 

0.  Bach'  empfiehlt  50  ccm  der  rohen  Carbolsaure  zu  destilH- 
ren,  bis  sich  feste  Kohlenwasserstoffe  in  der  Kühlröhre  abzuscheiden 
beginnen,  das  Destillat  in  einer  Glashahnbürette  aufzufangen,  in 
welcher  sich  25  ccm  gesättigte  Kochsalzlösung  befinden.  Aus  der 
Volumzunahme  dieser  durch  das  Destillat  erfahrt  man  den  Gehalt 
der  destillirten  Säure  an  Wasser.  Um  die  Phenole  quantitativ  zu 
bestimmen,  schüttelt  man  die  über  der  Kochsalzlösung  befindliche 
Oelschicht  nach  Entfernung  der  ersteren  mit  Natronlauge  und  erfährt 
aus  der  Verminderung  des  Volumens  der  ersteren  den  Gehalt  an 
Phenolen,  welcher  auf  Procente  umzurechnen  ist. 

Neuerdings  machte  Julius  Töth^  einige  Mittheiiungen  zu  der 
Anwendung  der  Methode  Koppeschaar's  bei  der  Prüfung  der  rohen 
Carbolsaure.      Er   fand,   dass   die   Trennung   des  Phenols   von   den 


1)  Zur  Prufong  der  Carbolsaure  von  G.  Vulpius.    Pharmaceut.  Zeitung 
1884,  p.  551. 

2)  Prüfung  der  Carbolsaure   auf  ihren  Handelswerth  von  Dr.  0.  Bach. 
Chem.  Zeit  1882,  Ö89. 

3)  Zeitschrift  für  analyt  Chemie  1886,  Heffc  2. 
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dieerigen  Bestandtheilen  der  Oaxbolsaure  eine  langwierige  Arbeit  sei, 
wenn  sie  eine  Tollstandige  sein  solle  und  empfahl  deshalb,  20  ocm 
der  rdhen  Saure  mit  dem  gleichen  Volumen  Kalilauge  vom  spec. 
Qew.  l,2ö  — 1,30  zu  verseta&en,  das  Qemisch  eine  halbe  Stunde  stehen 
zu  lassen  und  dann  mit  Wasser  auf  Vi  ^  ^^  yerdünnen.  Dabei 
scheiden  sich  alle  theerigen  Substanzen  aus  und  weiden  durch  Fil- 
triren  getrennt,  mit  Wasser  sodann  ausgewaschen,  bis  das  Wasch- 
Wasser  keine  alkalische  Reactiou  mehr  zeigt.  Das  Filtcat  und  Wasch- 
wBSser  ward  mit  Salzsäure  angesäuert  und  mit  Wasser  auf  3  1  yer^ 
dünnt  Diese  Lösung  wird  nach  der  Methode  von  Koppeschaar 
titrirt 

Da  unter  den  Bestimmungsmethoden  der  Garbolsäuse  die  Koppe- 
schaar'sche  allein  auf  streng  wissenschaftlicher  Basis  beruht,  und 
wie  frQher  beschriebene  Versuche  lehren,  genaue  Besultate  zu  geben 
im  Stande  ist,  so  wurde  die  Brauchbarkeit  dieser  für  den  genannten 
Zweck  zunächst  geprüft  und  gefunden,  dass  die  Phenole  sich  von 
den  theerigen  Substanzen  wohl  durch  Wasser  vollständig  trennen 
lassen,  dass  diese  Operation  aber,  wie  weitere  Versuche  lehrten,  sehr 
erleichtert  wird,  wenn  man  nach  dem  Vorschlage  von  T6th  die 
Phenole  zunächst  in  Natriumphenylate  überführt  Trotz  der  leicht 
ausführbaren  Isolirung  der  Phenole  in  reinem  Znstande  ist  die  Kop- 
peschaar'sche  Methode  aber  dennoch  völlig  unbrauchbar 
zur  Werthbestimmung  der  rohen  Carbolsäure,  und 
zwar  in  Folge  des  Gehaltes  dieser  Säure  an  oft  nam- 
haften Mengen  von  Kresolen  und  anderen  Homologen 
des  Phenols,  an  welchen  namentlich  die  hochgradige,  von  der 
Pharmakopoe  vorgeschriebene  Carbolsäure  des  Handels  sehr  reich  zu 
sein  scheint.  Es  ist  nicht  unwahrscheinlich,  dass  der  sogenannten 
lOOprocentigen  rohen  Carbolsäure  des  Handels  absichtlich  Kresole 
und  deren  Homologe,  für  welche  nicht  genügend  Verwendung  ezi- 
stirt,  in  grosserer  Menge  beigemischt  werden. 

Das  Verhalten  der  Kresole  und  seiner  Homologen  gegenüber 
dem  Br(Hn  ist  zur  Zeit  noch  so  gut  wie  gar  nicht  studirt  Die  An- 
nahme, dass  sich  hier  bei  dem  Tribromphenol  analog  zusammengesetzte 
(homologe)  beständige  Verbindungen  bilden,  ist  eine  irrige,  vielmehr 
entstehen,  so  weit  einige  von  mir  ausgeführte  vorläufige  Versuche 
schon  einen  Schluss  zu  ziehen  gestatten,  aus  den  drei  isomeren 
Kresolen  neben  Tribromkresolbrom,  einer  sehr  unbeständigen  Ver- 
bindung, in  Wasser  lösliche,  bromärmere  Verbindungen,  welche  durch 


Digitized  by  VjOOQIC 


H.  Beoknrts,  BdBtimmung  des  Phenols  in  der  rohen  Carbolsäore.     577 

Jodkalium  unter  Abecheidung  Yon  Jod  zersetzt  werden  und  in  Folge 
dessen  auch  Jodzinkstärkepapier  blau  förben.  Die  Fo^e  davon  ist, 
dass  in  Oemengen  von  Carbolsäure  und  Eresolen  der  Oehalt  an  Phe- 
nol bei  Anwendung  der  Eoppeschaar'sehen  Methode  stets  viel  erheb- 
licher zu  niedrig  gefunden  wird,  als  das  ungleiche  Molekulargewicht 
des  Phenols  und  Kresols  bedingt,  weil  bei  der  Umwandlung  der 
Bromanalyse  in  eine  Jodanalyse  dßn  gebromten  Eresolen  Brom  ent- 
zogen wird,  und  das  dadurch  eliminirte  Jod  auf  Kosten  überschfis- 
sigen,  nicht  gebundenen  Broms  gesetzt  wird.  Wendet  man  aber  die 
Brommethode  in  der  Modification  von  Seubert  an,  so  ist  die  Methode 
erst  recht  unbrauchbar,  weil  Jodzinkstärkepapier  auch  dann  noch 
geblaut  wird  9  wenn  alles  Brom  durch  die  Phenole  bereits  gebunden 
ist,  und  zwar  durch  die  in  Wasser  gelösten  Bromkresole. 

Zum  Beweise  dieser  Angaben  sollen  hier  einige  Versuche 
beschrieben  werden,  welche  ich  mit  reinem  Para-  und  Orthokresol 
anstellte.^ 

1)  30  ccm  einer  Lösung  von  Orthokresol  (1  :  1000)  wurden 
nach  Eoppeschaar  mit  je  50  ccm  '/j^q  N. - Ealiumbromid -  und 
^/loo  N.-Ealiumbromatlösung  und  5  ccm  Schwefelsaure  gemischt  und 
nach  Verlauf  von  zehn  Minuten  mit  Jodkaliumlösung  und  darauf 
^/^o  K-Natriumthiosulfaüösung  bis  zur  Bindung  des  ausgeschiedenen 
Jods  versetzt,  wozu  14,7  ccm  verbraucht  wurden.  Mithin  waren 
0,1216  g  Brom  von  der  in  30  ccm  enthaltenen  Menge  Eresol  gebun- 
den, woraus  sich  bei  Annahme  der  Bildung  von  Tribromkresol  ein 
Gehalt  von  0,0273  g  Eresol  in  30  ccm  oder  0,9  g  in  1000  ccm 
berechnet 

Gefunden  wurden  also  nur  90  Procent  des  vorhandenen  Ortho- 
kresols. 

In  Procenten  Phenol  ausgedrQckt,  würden  sich  aus  der  ver- 
brauchten Menge  Brom  aber  nur  79,3  Procent  Phenol  berechnen. 

2)  30  ccm  einer  Lösung  Parakresol,  welche  1,07  im  Liter  ent- 
hielt, verbrauchten  unter  den  bei  dem  Orthokresol  angegebenen  Be- 
ding^g^i  16,3  ccm  ^/^^  N.-Natriumthiosulfatlösung  ^  0,1304  g  Brom. 
Zieht  man  diese  von  der  G^sammtmenge  Brom  (0,2392)  ab,  so 
ergiebt  sich,  dass  0,1088  g  Brom  von  der  in  30  ccm  enthaltenen 
Menge  Eresol  gebunden  sind. 


1)  Weitere  Mittheilnngen  über  das  Verhalten   der  Eresole  gegen  Brom 
behalte  ich  mir  far  eine  spätere  Mittheüimg  vor. 

Aioli.  d.  Pham-  XXIV.  Bd».  13.  Hft.  38   ^ 
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Daraus  berechnet  sieh  bei  Annahme  der  Bildung  von  Trilnrom- 
kresol  ein  Gehalt  von  0,816  g  in  1000  com,  entsprechend  76,2  Pro- 
cent des  vorhandenen  Eresols. 

In  Procente  Phenol  umgerechnet,  würde  die  verbrauchte  Menge 
Brom  70,1  Prooent  Phenol  entsprechen. 

3)  Lösungen  von  Ortho-  und  Parakresol  der  unter  1  und  2 
erwähnten  Concentration  wurden  nach  dem  von  Seubert  angegebenen 
Yer&hren  unter  Vermeidung  des  Zurücktitrirens  von  überschüssigem 
Brom  untersucht  Von  der  LOsung  des  Orthokresols  wurden  99  ocm, 
von  der  des  Parakresols  75  com,  bis  Jodkaliumstärkepapier  nicht 
mehr  gebläut  wurde,  verbraucht.  Daraus  berechnet  sich  statt 
100  Procent  54,8  und  66,7  Procent  Eresol  bei  Annahme  der  Bil- 
dung von  TribromkresoL 

Ein  ganz  gleiches  Verhalten  gegen  Brom  zeigten  auch  die  von 
mir  aus  rohen  Carbolsäuren  isolirten  Phenole. 

Eine  mir  vorliegende,  sogenannte  lOOprocentige  Carbolsäure 
bildete  eine  klare,  schwach  roth  gefärbte  ölige  Flüssigkeit,  welche 
am  Lichte  sich  rasch  dunkler  färbte.  Sie  war  wasserfrei,  in  Natron- 
lauge fast  klar,  in  Wasser  aber  nur  schwer  löslich,  und  zwar  lösten 
50  ccm  nur  1,39  g  der  Säure.  Auch  vermochte  sie  nur  15  Procent 
Wasser  ohne  Trübung  aufzunehmen ,  während  Carbolsäure  ca.  33  Pro- 
cent Wasser  ohne  Trübung  aufzunehmen  vermag.  Ihr  Siedepunkt 
lag  zwischen  170  —  201  ^  das  spec.  Gewicht  war  1,0495  bei  15®. 
Die  Säure  besass  mithin  Eigenschaften,  die  auf  einen  reichlichen 
Gehalt  an  Kresolen  hinweisen. 

1,6475  g  dieser  Säure  wurden  zu  1  Liter  Wasser  gelöst 

Mit  dieser  Lösung  wurden  zwei  Phenolbestimmungen,  die  eine 
nach  Seubert,  die  andere  nach  Koppeschaar  ausgeführt 

Die  erste  ergab  18,9  Procent,  die  zweite  79  Procent  Phenol, 
anstatt  der  vorhandenen  100  Procent 

Eine  zweite,  aus  anderer  Quelle  stammende,  ebenfisdls  als  100- 
procentig  bezeichnete  rohe  Carbolsäure  wich  von  der  eben  beschrie- 
benen nur  unerheblich  ab. 

0,9232  g  derselben  wurden  zu  1  Liter  Wasser  gelöst.  Die  Lösung 
wurde  nach  Eoppeschaar  und  Seubert  geprüft  Die  erste  Bestimmung 
ergab  84,1  Procent  Phenol,  während  in  der  wasserfreien  Säure  100 
Procent  Phenole  enthalten  waren,  die  zweite  Bestimmung  ergab  kein 
Besultat,   da  selbst  bei  einem  Zusatz  von  250  ocm   der  Lösung   su 
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der  0,ä392  g  Brom  enthaltenden  Flüssigkeit  diese  das  Jodzinkstärke- 
papier noch  blänte. 

Defi^eichen  erwiesen  sich  die  ans  50  und  lOprocentigen  rohen 
CarbcdteSamen  abgeschiedenen  Phenole  hinsichtlich  ih]*er  Mischbarkeit 
mit  Wasser  und  Löslichkeit  in  Wasser  und  ihres  Verhaltens  gegen 
Bromwasser  als  sehr  reich  an  Eresolen. 

Da  nun  Eresole  und  auch  wahrscheinlich  die  Xylenole  ein 
anderes  Verhalten  gegen  Brom  zeigen,  als  Phenol,  in  Folge  dessen 
der  €tehalt  an  Phenolen  in  der  rohen  Carbolsaure  stets  erheblich,  bei 
Angabe  in  Prooenten  Phenol  oft  um  20  Procent  zu  niedrig  gdfanden 
wird,  so  kann  die  Koppeschaar'sche  Methode  zur  Werthbestim- 
mimg  der  rohen  Oarbols&ure  nicht  verwandt  werden.  Für  die  Ver- 
werthung  der  rohen  Säure  wird  es  jedoch  in  den  meisten  Fällen 
genügen,  den  Gehalt  an  Phenolen,  ohne  Bücksicht  auf  die  Art  der- 
selben, kennen  zu  lernen.  Die  Bestimmung  dieser  geschieht  nach 
einer  grossen  Anzahl  sorgfältig  ausgefOhrter  Versuche  am  besten 
durch  die  folgende  Methode,  welche  das  Verfehren  von  Crookes  in 
etwas  abändert  und  alle  gegen  dieses  geltend  gemachten  Einwände 
beseitigt. 

Ein  bestimmtes  Volumen  roher  Carbolsaure  wird  mit  dem  glei- 
chen Volumen  Petroleumäther  gemischt  und  mit  lOprocentiger  Natron- 
lange  in  einem  graduirten  Cylinder  geschüttelt.  Der  Zusatz  des 
Petroleumäther  bewirkt,  dass  die  Kohlenwasserstoffe  völlig  zurück- 
gehalten werden  und  eine  besser  sichtbare  und  vollständige  Schei- 
dung der  alkalischen  Flüssigkeit  von  den  Kohlenwasserstoffen  schon 
innerhalb  10  Minuten  erzielt  wird.  Aus  dem  in  Natronlauge  unlös- 
lichen Antheile  erfahrt  man  nach  Abzug  des  bekannten  Volumens 
Petroleumäther  den  Qehalt  der  Säure  an  Neutralölen  und  harzigen 
Substanzen.  Ein  Theil  der  von  diesen  in  geeigneter  Weise  getrennten 
iükalischen  Flüssigkeit  wird  ebenfalls  in  einem  graduirten  Cylinder 
mit  roher  Salzsäure  übersättigt  und  das  Volumen  der  sich  als  Oel 
abscheidenden  Phenole  gemessen.  Je  nach  der  Menge  des  vorhan- 
denen Phenols  braucht  man  hierzu  einen  mehr  oder  minder  grossen 
Antheil  der  alkalischen  Flüssigkeit,  um  die  Abscheidung  der  Phenole 
vollständig  zu  machen,  dampft  man  das  Volumen  derselben  zuvor 
auf  die  Hälfte  ein  oder  setzt  der  Flüssigkeit  bis  zur  Erzielung  einer 
gesättigten  Flüssigkeit  Kochsalz  zu. 

Die  sich  abscheidenden  Phenole  sind  vollständig  mit  Wasser  gesät- 
tigt,  da  schon  bei  Zusatz  eines  Tropfens  Wasser  Trübung  der  klaren 
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öligen  Flüsßigkeit  emtt;itt  Da  nun  Phenol  ca.  33  Procent,  Kresole 
nach  meinen  Yersuchen  nur  ca.  15  Prooent  Wasser  ohne  Trübung 
au&unehmen  im  Stande  sind,  so  kann  man  bei  Unkenntniss  des 
Verhältnisses  zwischen  Phenol  und  Kresolen  in  dem  Gemische  der 
Phenole  eine  den  Wassergehalt  der  abgeschiedenen  Phenole  berück- 
sichtigende Correction  nicht  vornehmen.  Diese  ist  auch  um  so 
weniger  eiforderlich,  als  stets  auch  in  der  concentrirtesten  Salz- 
lösung die  wasserhaltigen  Phenole  in  gewisser  Menge  gelöst  bleiben 
und  zwar  ungeßLhr  so  viel,  als  Wasser  von  den  Phenolen  aufge- 
nommen ist 

I.  Beim  Schütteln  von  10  com  angeblich  100  proceAtiger  Carbol- 
saure  mit  10  com  Petroleumather  und  80  com  K'procentiger  Natron- 
lauge blieben  ungelöst  10  com  »  0  Procent  Neutralöle  und  Harze. 

II.  ßeim  Schütteln  von  10  com  angeblich  50  prooentiger  Carbol- 
säiure  mit  10  com  Petroleumather  und  80  com  10  prooentiger  Natron- 
lauge blieben  ungelöst  15  com  »  50  Procent  Neutralöle  und  Harza 

ni.    Beim  Schütteln  von   10  ccm   angeblich  10  —  20  prooentiger 
Carbolsaurc    mit    10  ccm  Petroleumäther  und  80  ccm  10  procentiger 
Nati'onlauge  blieben  ungelöst  18  ccm  =  80  Proc.  Neutralöle  und  Harze. 
Das  Volumen  der  aus  50  ccm   der  alkalischen  Lösung   mittelst 
roher  Salzsäure  abgeschiedenen  Phenole  betrug 
bei         1     =     5  ccm 
n     =     2,9  com 
m     =-     1,1    - 
woraus  sich  unter  Zugrundelegung  der  Thatsache,  dass  die  Phenole 
ungefähr   soviel  Wasser  aufnehmen,    als  Phenole    in   der  Salzlösung 
verbleiben,  der  Gehalt  der  rohen  Carbolsaure  I  zu  100  Procent,  der 
Saure  II  zu   49  Procent,   der  Säure  lü   zu   18  Procent  berechnet 
Auch    bei    diesen  Versuchen    bin    ich    durch    Herrn    Dr.  Sartori 
wesentlich  imterstützt 


Ueber  die  GehaltsprüfUng  von  Acidum  carbolicum 

liquefiactum. 

Von   H.  Beckurts. 

Nachdem  Carbolsaure   unter  dem  Namen  Phenolum  absolntom 

im  Handel  in  Form  lockerer  Krystalle,   welche  bequem   zu  dispen- 

siren  sind,    zu  einem  nicht  übermfissig  hohen  Preise  erhältlich   ist, 

dürfte  Acidum  carbolicum  liqueÜEtctum ,   welche  nur  ein  Bequemlioh- 
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keitsobjekt  für  die  Beoeptur  ist,  als  besonderes  Präparat  ans  dem 
Arzneischatze  wieder  gestrichen  werden  k(^nnen,  zumal  wir,  wie 
meine  Yersnche  ergaben,  zur  Zeit  kein  Mittel  besitzen,  die  Beinh^t 
desselben  zu  constatiren.  Die  Beetimnmng  des  Phenols  in  diesem 
Präparate  muss  von  dem  Apotheker  stets  dann  ausgeführt  werden, 
wenn  dasselbe  ans  reiner  Säure  nicht  selbst  dargestellt  ist.  Die 
zur  Prflfang  vorgesohriebene,  an  zwei  Maassflüssigkeiten  gebundene 
Brommethode  des  Arznei  -  Oesetzbuches  ist  schon  häufig  als  eine 
nmstSadliche  besseichnet  worden  und  an  ihrer  Stelle  einfachere  Me* 
thoden  vorgeschlagen  worden.  Auf  Orund  der  Erörterungen,  welche 
in  einer  der  vorstehenden  Arbeiten  gemacht  wurden,  bedarf  die  Aus- 
führung der  Brommethode,  wie  sie  die  Pharmakopoe  vorgeschrieben 
hat,  einer  Modificatiom.  Zweckmässig  lehnen  wir  uns  an  die  schon 
von  Schliokum  zur  Vermeidung  des  durch  Verdunsten  von  Brom 
hervorgehenden  Fiehlers  gegebenen  Verhältnisse  an  und  geben  der 
Vorschrift:  die  folgende  Fassung: 

„In  jener  Mischung  von  50  ccm  der  L(Ssüng,  Welche  durch 
Auflösen  von  1  g  verflüssigter  Oarbolsäure  in  1000  com  Wasser 
bereitet  ist,  mit  je  50  ccm  der  vol.  Ealiumbromat-  und  vol.  Ealium- 
bromidlösung,  dürfen  nach  Zusatz  von  5  ccm  concentrirter  Schwefel- 
säure und  einem  weiteren  nach  einer  Frist  von  10  Minuten  erfolg- 
ten Zusatz  einiger  ErystaUe  von  Jodkalium,  zur  Bindung  des  frei- 
gemachten Jodes  1,5  ccm  Vio  N.-NatriumthiosiyiatlÖsung  verbraucht 
werden.  Sobald  eine  grössere  Menge  Vio  N.-NatriumIMosulfet  ver- 
braucht wird,  ist  die  Oarbolsäure  zu  schwach.^ 

Aus  der  Menge  der  Natriumthiosulfetlösung  kann  man  leicht 
die  zur  vollständigen  Ausfällung  des  aus  je  50  ccm  der  volumetri- 
schen  Lösungen  freigemachte  Broms  erforderliche  Mengen*  der 
Carbolsäurelösung  berechnen. 

1  ccm  Vio  N.-Natriumthiosulfat  «  0,008  Br  =  0,00156  PhenoL 

Je  50  ccm  beider  Lösungen  entwickeln  durch  Schwefelsäure 
soviel  Brom,  als  0,0469  Phenol  zu  Tribromphenol  zu  binden  vermögen. 

Zieht  man  nun  von  0,0469  die  aus  der  verbrauchten  Menge 
NatriumthiosulÜEtt  sich  berechnende  Menge  Oarbolsäure  ab,  so  muss 
sich  die  Differenz  zu  0,0469,  wie  die  angewandten  50  ccm  Oarbol- 
Säurelösung  zu  der  gesuchten  überhaupt  erforderlichen  verhalten. 
Daraus  berechnet  sich  bei  dem  Verbrauch  von  1  ccm  VioN.-Natrium- 
thiosulfaüösung  51,6  ccm  Oarbolsäurelösung,  bei  dem  Verbrauohe  von 
1,5  ccm  »  52,6  ccm  Oarbolsäurelösung. 
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Unter  den  in  Folge  der  Umständlichkeit  des  Yerfahr^is  von 
verschiedenen  Seiten  vorgeschlagenen  ein&oheien  PrOfungsvorsohrifl^n 
sind  die  folgenden  zu  erwähnen : 

Hager  ^  empfiehlt,  der  verflüssigten  Carbolsäure  durch  Sckütteln 
mit  festem  Chlorcalcium  das  Wasser  zu  entziehen  und  djujch  Messen 
der  Säure  vor  und  nach  dem  Schütteln  mit  Oalciumchlorid  den 
Wassergehalt  zu  bestimmen.  Wie  schon  Vulpius'  bemerkt,  hat 
dieses  Verfahren  den  Nachtheil,  dass  die  Säure  durch  die  Wasser- 
entziehung schon  bei  mittlerer  Temperatur  fest  wird,  so  dass  die 
Bestimmung  nur  bei  höherer  Temperatur  ausgeführt  weiden  kann. 
Auch  ist  die  Menge  des  angewandten  Ghloroalcittms  von  Einfluss. 
Meine  Versuche  bestätigen  solches. 

0.  Schlickum '  gründet  ein  VerfEihren  auf  die  Volumzunahme, 
welche  verflüssigte  Carbolsäure  bei  dem  Schütteln  mit  dem  gleichen 
Volum  Wasser  erfährt.  Nach  Angaben  von  Vulpius,^  die  später 
von  Schlickum  und  auch  Salzer  bestätigt  wurden,  nehmen  100  Theile 
reiner  wasserfreier  Carbolsäure  ca.  86  Theile  Wasser  klar  auf,  wäh- 
rend ein  weiterer  Wasserzusatz  die  Säure  trübt  Schüttelt  man  nun 
gleiche  Volumina  Wasser  und  Phenol,  so  nimmt  letzteres  Wasser  bis 
zur  vollständigen  Sättigung  auf,  andem&lls  Idst  sich  die  vollständig 
gewässerte  Saure  auch  theilweise  in  dem  übrigen  Wasser  auf,  wo- 
durch das  Volum  der  gewässerten  Carbolsäure  wieder  etwas  ver- 
mindert wird.  Nach  Schlickum  zeigen  10  com  verflüssigter  Carbol- 
säure mit  verschiedenem  Wassergehalte  beim  Schütteln  mit  10  com 
Wasser  die  folgende  Volumzunahme: 

Verhältniss  des  Phenols  zum  Wasser.       Höhe  der  unteren  Säureschichi 
100  Phenol  absolut.     +  5  Wasser  12,6  ccm 

-•        -  -  6        -  12,45  - 

7        -  12,3     - 

-  -  -  8         -  12,1     - 

9        -  12,0     - 

10  -  11,85  - 

11  -  11,7     - 

12  -  11,6     - 

13  -  11,5     - 

1)  Hafner,  Commont.  z.  Pharm,  germ.  Ed.  II,  p.  81. 

2)  Pharm.  Zeit.  1884,  797. 

3)  Pharm.  Zoit  1884,  Nr.  46. 

4)  Pharm.  Zeit.  1884,  Nr.  17. 
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VerbfiltDiss  des  PhendB  zum  Wasser.  Höhe  der  unteren  Säureschioht. 
100  PhenoL  absolut    +  14  Wasser  11,4  com 

15       -  11,3     - 

-  -     -      16   -  11,2  - 

17  -  11,1  - 

18  -  11,0  - 

19  -  ,  10,9  - 

-  -      -      20  -  10,8  - 

21  -  10,7  - 

22  -  10,6  - 

23  .  -.  10,5  - 

24  -  10,4  - 

25  -  10,3  - 
-  .    30   -  9,8  - 

36       -  9,0     - 

Dieses  nach  zahlreichen  von  mir  ausgefiUirten  Versuchen  exacte 
Resultate  liefernde  Yer&hren  hat,  wie  zuerst  Yulpius^  hervorhob, 
den  Nachtheil,  sehr  kleine  Yolnmverhaltnisse  zu  messen,  da  schon 
Unterschiede  von  kaum  1  com  Differenzen  im  Wassergehalte  von 
8  — 10  Prooent  entsprechen.  Derselbe  schlug  deshalb  eine  neue 
Methode  vor,  welche  auf  dem  Verhalten  des  wasserfreien  und  wasser- 
haltigen Phenols  gegen  Schwefelkohlenstoff  beruht.  Während  sich 
wasserfreies  Phenol  mit  Schwefelkohlenstoff  klar  misoht,  ruft  wasser- 
haltige Säure  darin  eine  milchige  Trübung  hervor,  zu  deren  Auf- 
hellung um  so  mehr  Säure  erforderlich  ist,  je  mehr  diese  Wasser 
enthält.  Bei  einer  Temperatur  von  20  ®  bedarf  es  zur  Wiederauf- 
hellung der  anfänglich  entstandenen  Trübung  in  10  ccm  Schwefel- 
kohlenstoff von  einer  verflüssigten  Carbolsäure: 

aus  100  Theilen  Phenol   und    5  Theilen  Wasser        1,8  com 
.       -         -  -  -     10         -  -  7,0     - 

-  -         -  -  -     12         -  -  10,0     - 

-  -         -  -  .     14         -  ^  15,0     - 

-  -         -  .  -     16         -  -  22,5     - 

-  -         -  -  -     18         -  -  37,5     - 

-  -         -  -  -     20         -  -  53,0     - 

-  -         -  .  -     25         -  -  90,0     - 

Zur  Ausführung  bringt  man  in  einen  verschliessbaren  Messcylin- 
der  10  ccm  Schwefelkohlenstoff  und  fügt  zweckmässig  aus  einer  Bü- 

1)  Pharm.  Zeitung  1884,  p.  787. 
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rette  so  lange  Yon  der  Garbolsäuie  hinzu,  bis  nach  dem  ümschüt- 
teln  die  an&ngs  entstandene  Trübung  Tölliger  Wiederaufhellung 
Platz  gemacht  hat  Bei  genauer  Innehaltung  einer  Temperatur  von 
20®  liefert  die  Methode  nach  meinen  Yersuchen  ausgezeichnete  fie- 
Bultate,  welche  man  in  wenigen  Minuten  erhSlt 

Eine  andere  Methode  deutet  Yulpius  an,  welche  sich  auf  die 
Thatsache  gründet,  dase  eine  flüssige  Carbolsäure  sich  mit  einer 
um  so  grösseren  Menge  Wassers  klar  mischen  iSsst,  je  weniger 
Wasser  sie  bereits  enthält  Da,  wie  schon  erwähnt,  wasserfreie 
Carbolsäure  sich  mit  ca.  0,36  ihres  Gewichtes  Wasser  noch  klar 
mischen  lässt,  so  wird  man  einer  aus  100  g  Phenol  und  10  g  Wasser 
bereiteten  flüssigen  Säure  noch  26  Theile  Wasser  zusetzen  können, 
ohne  dass  Trübung  erfolgt.  Aus  dem  Volumen  Wasser,  das  man  bei 
Anwendung  einer  bestimmten  Menge  Acid.  carboL  liquel  bis  zur 
bleibenden  Trübung  verbraucht,  kann  man  in  einfacher  Weise  d^ 
Wassergehalt  der  untersuchten  Säure  berechnen,  da  so  viel  Yolu- 
mina  Wasser,  welche  weniger  als  26  auf  110  VoL  verflüssigter  Car- 
bolsäure zugesetzt  werden  durften,  so  viel  Procent  enthält  letztere 
schon  zu  viel. 

Th.  Salzer  ^  führt  diese  Methode  näher  aus. 

100  g  durch  Wasser  verflüssigte  Carbolsäure  im  Verhältniss 

100  :  10  gemischt,  binden  noch  23,0  Wasser 

100  :  11         -  -  -      21,9 

100  :  12         -  -  -      20,8 

100 :  13         -  -  -      19,7 

100  :  14         -  -  -      18,6 

100  :  16         -  -  -      17,6 

100  :  16         -  -  -       16,6 

100  :  17         -  -  -      15,6 

100  :  18         -  -  .      14,6 

100  :  19         -  -  -       13,6 

100  :  20         -  -  -      12,7 

100  :  21         -  -  -       1 1,7        - 

100  :  2l>         -  -  -       10,8 

100  :  23         -  -  -         9,9 

100  :  24         -  -  -         9,0 

100  :  25  -  -  -         8,2 
100  :  26         -             -           -        7,4 

1)  Pharm.  Zeitung  1886,  Nr.  1. 
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100  :  27  gemischt,  binden  noch  6,5  Wasser 

100 :  28  -  -  -  6,7  - 

100 :  29  -  -  -  4,8 

100  :  30  -  -  -  4,0  - 

100:81  -  -  -  3,2  - 

100 :  32  -  -  -  2,4 

100 :  33  .  -  .  1,7  . 

100:34  -  -  .  1,0  - 

Binden  10  g  Acidmn  carbolicum  liquefactum  noch 

0,1  Wasser,   so  enthalten  sie  75,0  Procent  Phenol 

0,2  -  -  -  -  75,5         - 

0,3  -  -  -  -  76,0 

0,4  -  -  -  -  77,0 

0,5  ...  .  77,5 

0,6  -  .  -  -  78,5 

0,7  -  -  -  -  79,0 

0,8  -  -  -  -  80,0 

0,9  -  -  -  -  80,5 

1.0  -  -  -  -  81,5 

1.1  -  -  -  -  82,0 

1.2  -  -  -  -  83,0 

1.3  -  -  -  -  83,5 

1.4  -  -  -  -  84,5 

1.5  -  .  -  -  85,0 

1.6  -  -  -  -  86,0 

1.7  -  -  -  -  86,5 

1.8  -  -  -  -  87,0 

1.9  -  -  -  -  88,0 

2.0  -  -  -  -  89,0 

2.1  -  -  -  .  89,5 

2.2  -  -  -  -  90,0 

2.3  -  -  ^  -  91,0 

Znr  AnsfQhrung  bringt  man  10  g  der  verflüssigten  Carbolsaure 
in  einen  mit  G]a8st5p8el  verschliessbaren  Cylinder,  imd  fQgt  aus  einer 
Bürette  so  lange  Wasser  hinzu,  bis  beim  ümschütteln  eine  dauernd 
bleibende  Trübung  entsteht. 

Aus  zahlreichen  Bestimmungen  nach  dieser  Methode  mQgen  nur 
zwei  erw&hnt  werden: 
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10  g  Ao.  carbol.  liquef.  aus  10  Th.  Phenol,  abaol.  und  1  Theil 
Wasser  bereitet,  nahmen  ohne  Trübung  2,3  com  Wasser  au£  Solche 
trat  bei  2,4  ccm  (entsprechend  91  Procent  Phenol)  ein. 

10  g  Ac.  carboL  liquef.  aus  10  Th.  Phenol  absoL  und  1,5  Th. 
Wasser  bereitet,  nahmen  ohne  Trübung  1,8  ccm  Wasser  auf,  trübten 
sich  aber  bei  Zusatz  von  1,9  ccm  entsprediend  87  Prooent  Phenol. 

In  Bestätigung  der  Angaben  von  Schlickum,  Yulpius  und  Salzer 
kann  ich  also  aus  den  Versuchen  den  Schluss  ziehen,  dass  alle  drei 
Methoden ,  namentlich  aber  die  Schwefelkohlenstofiprohe  von  Yulpius 
und  die  Mischprobe  Yulpius -Salzer  zur  Gehaltsbestimmung  der  Ter* 
flüssigten  Carbolsäure  recht  wohl  Anwendung  finden  künnen,  sobald 
es  sich  in  derselben  um  Gemenge  von  reiner  Carbolsäure  und  Wasser 
handelt. 

Dieser  Fall  dürfte  stets  vorliegen,  sobald  die  vei'flüssigte  Carbol- 
säure in  der  Apotheke  aus  vorschriftsmassig  beschaffener  Carbolsäure 
selbst  bereitet  ist,  und  nur  zur  Controle  des  Personals  die  Bestimmung 
ausgeführt  wird.  Nim  hat  aber  schon  Yulpius  darauf  hingewiesen, 
dass  in  den  Preislisten  der  meisten  Droguenhandlungen  sich  Add. 
carbol.  liquef.  verzeichnet  findet  In  dieser  hat  man  nicht  aUein  den 
Gehalt  an  Wasser  zu  controliren ,  sondern  muss  auch  auf  einen 
Gehalt  an  den  Homologen  des  Phenols,  der  Eresole  eta  Bedacht 
nehmen. 

Wie  verhält  sich  nun  eine  Eresol  und  andere  Homologe  des 
Phenols  enthaltende  verflüssigte  Carbolsäure  gegenüber  den  zur  Con- 
trole des  Phenolgehaltes  vorgeschlagenen  Methoden? 

Wie  ich  schon  bei  Gelegenheit  der  Werthbestimmung  der  rohen 
Carbolsäure  ausgeführt  habe,  ist  die  Eoppeschaar'sche  Methode  zur 
quantitativen  Bestimmung  des  Phenols  bei  Gegenwart  von  Kre- 
solen  etc.  unbrauchbar.  Sind  erhebliche  Mengen  der  letzteren 
zugegen,  so  geben  sich  diese  bei  der  Gehaltsbeetimmung  von  Acid. 
carbol.  liquef.  durch  den  geringen  Yerbrauch  von  Brom  zu  erkennen, 
kleinere  Yerunreinigungen  (l  —  2  ®/o)  sind  dagegen  nicht  nachweisbar. 

In  einer  aus  50  g  Phenol.  absoL,  50  g  Eresol  und  10  g  Wasser 
bereiteten  Acid.  carbol.  liquef.  ergab  die  Bestimmung  80  Proc.  Phenol 

In  einer  aus  90  g  Phenol.  absoL,  5  g  Kresol  imd  10  g  Wasser 
bereiteten  Acid.  carbolic.  liquef.  ei^ab  die  Bestimmung  86,6  Prooent 
Phenol. 

Was  nun  die  übrigen  Yerfahren  anbetrifit,  so  ergab  sidh  bei 
Befolgung   von   Schlickum 's   Methode,   dass   das  Yohimen   von 
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10  oom  Acid.  oarbol.  liquef.,  die  mit  Hülfe  eines  50  Procent  Eresol 
enthaltenden  PhenoL  abs.  bereitet  war,  sich  beim  Umschwenken  mit 
dem  gleichen  Yolumen  Wasser  auf  10,5  ccm  Termehrte.  Das  Volumen 
von  10  com  Add.  carboL  liquef.  (bereitet  mit  Hfilfe  eines  10  Procent 
fi[reaol  enthaltenden  Phenol  abs.)  vermdirte  sich  beim  Umschwenken 
mit  dem  gleichen  Yolumen  Wasser  auf  11,4.  Das  Yolumen  von 
10  ccm  Acid.  carbol.  liquef.  (bereitet  mit  Hülfe  eines  5  Procent  Eresol 
enthaltenden  PhenoL  absol.)  vermehrte  sich  beim  Umschütteln  mit 
dem  gleichen  Yolumen  Wasser  auf  11,5.  Beine  verflüssigte  Garbol- 
säure  verlangt  eine  Yolumvermehrung  auf  11,85. 

Bei  Benutzung  der  Schwefelkohlenstoff- Methode  von 
Yulpius  bedarf  es  bei  20*  zur  Wiederaufhellung  der  anfönglich 
entstandenen  Trübung  in  je  10  ccm  Schwefelkohlenstoff 

8  ccm  Acid.  carb.  liquef.  (bereitet  aus  5  Proc.  Kresol  enth.  Phenol), 

9  -        -         -  -  -  -    10     - 

18 50     -         -  - 

während  von  einer  reinen  verflüssigten  Carbolsäure  7  ccm  erforder- 
lich sind. 

Endlich  ergab   die  Methode  von  Yulpius -Salzer,   dass  10^ 
Acid.  carboL  liquef.,  bereitet  aus 
bO%  Kresol  halt.  Phenol,  abs.,  bleib,  getrübt  wurd.  durch  1,1  ccm  Wasser, 

10 2,0    -        - 

5 -  -     2,1    -        - 

während  10  g  reine  verflüssigte  Carbolsäure  durch  2,4  com  getrübt 
wurden. 

Wie  diese  Yersuche  beweisen,  gestatten  auch  diese  Methoden 
alle  den  Nachweis  grüsserer  Mengen  Ereeols,  nicht  aber  die  Erken- 
nung kleinerer  Mengen  desselben.  Das  Besultat  der  im  Yorstehen- 
den  geschilderten  Yersuche  ist  daher  dahin  zusammenzufassen,  dass 
es  ausser  durch  die  Methode  Eoppeschaar's  auch  durch  die  empiri- 
schen Methoden  von  Sohlickum,  Yulpius  und  Salzer  mOglich  ist,  zu 
ermitteln,  ob  die  aus  reinem  Phenol  dargestellte  verflüssigte  Carbolsäure 
den  richtigen  Gehalt  an  Carbolsäure  besitzt,  nicht  aber  dargethan 
werden  kann,  ob  dieselbe  aus  reinem  oder  einem  mit  Eresolen 
verunreinigten  Phenol  dargestellt  ist,  da  durch  das  vom  Phenol 
verschiedene  Yerhalten  der  Eresole  gegen  Brom,  Wasser,  Schwefel- 
kohlenstoff wohl  grossere  Mengen  der  letzteren,  nicht  aber  auch 
kleinere  Mengen  sich  zu  erkennen  geben. 
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Da  es  auch  an  anderen  Beactionen  fehlt,  in  verflüssigter  Carbol- 
säure  Yerunreinigimgen  duitsh  Eresole  zu  erkennen,  aber  wohl  nicht 
ohne  Orund  ein  sehr  grosser  Werth  auf  Verwendung  einer  möglichst 
reinen  Carbolsäure  gelegt  wird,  so  erscheint  der  Beschhiss  der  Phar^ 
makopöe-Commission  des  deutschen  Apothekerveieins,  Acid.  carbol 
liqüef.  als  besonderes  Präparat  zu  streichen,  durchaus  gerechtfertigt 

Braunschweig,  im  April  1886. 


Ueber  Brandt's  SchweizerpUlen« 

Von  Sigism.  Feldhaus  zu  Münster  in  Westfalanu 

Die  fortdauernden  öffenüichen  Anpreisungen  der  Brandt'schen 
Schweizerpillen  veranlassen  eine  stets  rege  gehaltene  Nachfrage  nach 
denselben  in  den  Apotheken.  Eine  Erörterung  der  Frage,  ob  die 
Abgabe  dieser  Pillen  im  Handverkauf  in  den  Apotheken  gesetzlich 
gestattet  ist,  erscheint  deshalb  von  allgemeinem  Interesse  und  so 
mögen  die  nachfolgenden  Ausführungen  als  ein  Beitrag  zur  Klarstel- 
lung dieser  Frage  hier  einen  Platz  finden. 

Für  Preussen  ist  die  Ministerial -Verfügung  vom  17.  August  1880, 
betreffend  den  Vertrieb  von  Oeheimmitteln  in  den  Apotheken,  ent- 
scheidend. Nach  derselben  darf  der  Apotheker  ein  Mittel,  das  ihm 
in  seiner  Zusammensetzung  nicht  bekannt  ist,  nicht  abgeben,  im 
Falle  ihm  diese  Eenntniss  beiwohnt,  selbstredend  jedoch  nur  zu  dem 
Preise,  welchen  er  nach  Maassgabe  der  Arzneitaxe  zu  fordern  beredi- 
tigt  ist.  Der  Verkauf  der  SchweizerpiUen  ist  demnach  an  zwei  Be- 
dingungen geknüpft,  der  Eenntniss  der  Zusammensetzung  und  der 
Angemessenheit  des  Preises. 

Bei  dem  hohen  Verkaufspreise  der  Brandfsohen  PiUen^  1  Miark 
für  50  abführende  Pillen,  ist  eine  sachliche  Prüfung  der  Angabe 
über  die  Zusammensetzung  ohne  Zweifel  geboten,  um  so  mehr,  als 
die  Herstellung  der  Pillen  im  Auslande  geschieht,  milMn  eine  amt- 
liche Gontrole  und  Einsicht  bei  der  Fabrikation,  sowie  der  dabei  ver- 
wendeten Substanzen  ausgeschlossen  ist 

In  Nachstehendem  soll  diese  Prüfung  in  einer  Weise  versucht 
werden,  wie  sie  in  jeder  Apotheke  mit  den  vorhandenen  HftUs- 
mitt^  ohne  Schwierigkeit  ausgeführt  werden  kann. 

Die  Pillen  soUen  nadL  Brandt's  Angabe  seither  nadi  folgendem 
Becept  angefertigt  sein: 
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B.  Extr.  Seiini  p.  1,5 

Achill,  mosch. 

Absinth. 

Aloes 

Gentian. 

Trifolii  aa  1,0 
Pulv.  lad.  Gentian.  q.  s.  ut  fiant  pil.  50. 
Bei  der  Festsetzung  des  Preises  der  Pillen  nach  der  preussischen 
Arzneitaxe,  welche  auf  Veranlassung  der  Firma  Elnain  &  Comp,  in 
einer  Frankfurter  Apotheke  bewirkt  worden,  ist  zur  jl^ormirung  des 
Preises  für  Extr.  Selin.  pal.  und  Achill,  mosch.  das  ofiicinelle  Extr. 
Taraxaei  angenommen  und  damit  nacli  Nr.  8  der  allgemeinen  Tax- 
bestimmungen ausgesprochen,  dass  Bereitung  und  Eigenschaften  die- 
sem ähnlich  seien.  Eine  Angabe  über  die  Menge  des  Enzianwurzel- 
pulvers findet  sich  auch  bei  dieser  Austaxirung  nicht  vor,  sie  muss 
deshalb  nach  der  pharmaceutischen  Erfahnmg  geschätzt  werden.  Es 
wird  die  Annahme  wohl  unbestritten  bleiben,  dass  zur  Herstellung 
von  Pillen  aus  vegetabilischen  Extracten  mittlerer  Consistenz  mit 
Enzianwurzelpulver  mindestens  ein  gleiches  Quantum  desselben  erfor- 
derlich ist,  also  5  —  6  g  bei  dem  mitgetheilten  Recept.  Demnach 
würden  50  Brandt'sche  Pillen  12 — 13  g  schwer  sein  müssen.  That- 
sächlich  beträgt  das  Gewicht  derselben  nur  die  Hälfte.  Eine  von 
Elnain  &  Comp,  direct  eingeschickte  Schachtel  enthielt  53  Pillen, 
welche  6,27  g  wogen.  Die  Gewichtsbestimmungen  der  Pillen,  welche 
Dr.  Bischof  vorgenommen,  ergaben  fast  dasselbe.  Die  Brandt'schen 
Pillen  sind  zwar  hart  und  zerreibUch,  was  möglicher  Weise  vom 
Nachtrooknen  nach  der  Fertigstellung  herrühren  kOnnte,  aber  eine 
hierdiirch  enielte  Beduction  des  Gewichts  auf  die  Hälfte  erscheint 
unmöglich. 

Da  die  50  Pillen  6,5  g  Extracte  enthalten  sollen,  die  ganz  oder 
mit  geringem  Bückstand  in  Wasser  löslich  sind,  so  muss  das  ganze 
Quantum  sich  mit  Wasser  daraus  extrahiren  lassen.  Der  Versuch 
eigab  jedoch  nur  4  g  eines  dicken  Extracts,  wobei  das  aus  dem  En- 
zianwurzelpulver mitgelöste  Extnict  nicht  imerhebUch  ins  Gewicht 
fiel  Die  Richtigkeit  der  angegebenen  Zusammensetzung  wird  hier- 
mit bedenklich  in  Frage  gestellt 

Da  von  Dr.  Bischof  in  einer  Untersuchung  der  Pillen,  welche 
Bxandt  veranlasst  hatte,  die  Abwesenheit  von  Colocynthis,  Gummi 
Gutti,  Jalape,   Soamonium  und  metallischer  Drastica  dargethan  war, 
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so  durfte  von  der  Prüfung  auf  diese  Stoffe  Abstand  genommen  wer- 
den und  wurde  die  Untersuchung  auf  die  Ermittelung  folgender 
Funkte  beschränkt: 

1)  Enthalten  die  Pillen  Extr.  AloSs  oder  Alo5  in  Substanz? 

2)  Wie  gross  ist  das  Quantum  derselben? 

3)  Enthalten  die  Pillen  Enzian wurzelpulrer  und  wie  viel? 

Ziir  Ermittelung  von  1  wurden  die  Pillen  mit  hinreichendem 
Wasser  extrahirt,  das  Ungelöste  wurde  getrocknet  und  mit  Alkohol 
ausgezogen,  der  alkoholische  Auszug  verdampft,  der  Rückstand 
gewogen  und  auf  Aloeharz  näher  geprüft. 

Um  zweitens  das  Quantum  Aloe  zu  bestimmen,  wurde  das  von 
Hager  mitgetheilte  Verfahren  angewandt  Die  Pillen  wurden  mit 
90  procentigem  Alkohol  in  der  Wärme  erschöpft,  die  Lösung  ver- 
dampft, der  Rückstand  mit  verdünntem  Ammoniak  aufgenommen  imd 
mit  essigsaurem  Blei  gefallt,  der  Niederschlag  ausgewaschen  und 
gewogen.  Diese  Bleialooverbindung  wurde  mit  schwefelsaurem  Am- 
moniak zerlegt,  nach  dem  Verjagen  des  Ammoniaks  mit  Alkohol 
extrahirt  und  nach  dem  Verdunsten  des  Alkohols  nochmals  eine 
Wägung  vorgenommen.  Die  Resultate  bei  diesem  Verfahren  der 
Aloebestimmung  ÜEÜllen  stets  etwas  zu  niedrig  aus,  wobei  auch  die 
Qualität  der  Aloä  von  Einüuss  zu  sein  scheint 

Der  dritte  Punkt  wurde  dadurch  erledigt,  dass  der  nach  der 
Extraction  mit  Wasser,  demnächst  mit  Alkohol  ungelöst  gebliebene 
Theil  der  Pillen  nach  dem  Trocknen  gewogen  und  mit  in  gleicher 
Weise  extrahirtem  Enzianwurzelpulver  mikroskopisch  verglichen  wurde. 

Ob  die  quantitative  Bestimmung  der  Alo3  nach  dem  eben  akiz- 
zirten  Verfiahren  durch  die  Anwesenheit  der  in  der  Brandt'schen  Vor- 
schrift angegebenen  Extracte  wesentlich  beeinflusst  werde,  wurde 
so  viel  wie  möglich  durch  Versuche  ermittelt 

Die  Bemühungen,  aus  der  Schweiz  Extr.  Seiini  palustr.  imd 
Ebctr.  Achill,  mosoh.  oder  die  betreffenden  Pflanzen  zu  erhalten,  hatten 
keinen  Erfolg.  Es  wurde  mitgetheilt,  dass  diese  Substanzen  nicht 
vorräthig  gehalten  würden,  es  blieben  somit  nur  die  Extracte  von 
Enzian,  Bitterklee  und  Wermuth  zu  vergleiohenden  Versuchen  zur 
Disposition.  Es  zeigte  sich,  dass  diese  Extracte  nach  dem  Aus- 
trocknen an  Alkohol  in  der  Wärme  12  — 14  Prooent  abgaben,  und 
dass  dieser  alkoholische  Auszug  mit  Wasser  au%enommen,  mit  essig- 
saurem Blei  versetzt,   nur  eine  flockige  Trübung   gab,    so  dass  also 
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die  quantitative  Alo^bestiminnng  mit  Blei  nicht  wesentlich  durch  die 
genannten  Extracte  beeinträchtigt  wird. 

Yerschiedeiie  den  Apotheken  entnommene  Pulver  von  Enaian* 
Wurzel  hintwlieasen  nach  der  Extrahdrong  mit  Alkohol  und  Wasser 
nicht  gleiche  Mengen  trockenen  Rückstandes,  dieselben  schwankten 
von  45  —  50  Procent  des  trockenen  Pulvers.  Die  Untersuchung  der 
Brandt'schen  Pillen  ergab  nun  Folgendes: 

A.  2  g  der  gepulverten  Pillen  wurden  mit  20  g  Wasser  ange- 
rührt und  24  Stunden  macerirt  Die  dickliche,  sehr  trübe  Flüssigkeit 
wurde  auf  ein  Filter  gebracht  und  das  Ungelüste  gut  ausgewaschen. 
Die  Farbe  des  zun&chst  ablaufenden  Filtrats  war  gelbbraun,  nidit  dunkel. 
Der  wfisserige  Auszug  wurde  zur  Trockne  gebracht  und  gewogen,  das 
Qewicht  betrug  1,125.  Das  nicht  in  Wasser  gelSste  wurde  getrocknet, 
das  Gewicht  betrug  0,704.  Hit  Alkohol  erwärmt,  filtrirt,  das  Filtrat 
zur  Trockne  verdampft,  ergab  0,132  einer  Substanz,  die  sich  gegen 
Chloroform,  kohlensaures  Natron  und  Ammoniak  wie  Alo&faara  verhielt. 

B.  1  g  der  Pillen  wurde  mit  Alkohol  in  der  Wärme  extmhirt, 
das  Filtrat  zur  Trockne  verdampft,  der  Rückstand  wog  0,548,  der- 
selbe war  in  Geruch,  Geschmack  und  Farbe  der  Alo€  ähnlich.  Diese 
Substanz  wurde  mit  6  g  2pt)centiger  Ammoniaklösung  aufgenommen, 
mit  25  g  Wasser  verdünnt  und  mit  einer  Lösung  von  0,75  essig- 
saurem Blei  versetzt.  Der  reichliche  Niederschlag,  welcher  hieitturch 
entstand,  hatte  das  Ansehen  wie  der  Niederschlag,  welcher  mit  reiner 
Alo6  entsteht  Derselbe  wurde  ausgetrocknet  und  gewogen,  das  Ge- 
wicht betrug  0,769.  Mit  gleichem  Gewicht  schwefelsauren  Ammo- 
niaks gemischt,  n^t  Wasser  wiederholt  befeuchtet  und  erwärmt, 
dann  die  trockne  Masse  mit  SOprocentigem  Alkohol  ausgezogen  und 
das  Filtrat  zur  Trockne  verdunstet,  ergab  0,374  einer  glänzenden 
dunkelbraunen  Substanz,  wie  dieselbe  aus  Aloe  erhalten  wird. 

0.  Der  in  A.  erhaltene,  von  dem  Alo^harz  befreite  unlösliche  Rück- 
stand wog  trocken  0,565  imd  war  mikroskopisch  betrachtet  von  in 
gleicher  Weise  extrahirtem  nicht  sehr  feinen  Enzianwiirzelpulver 
nicht  zu  unterscheiden. 

Aus  diesen  Resultaten  ergiebt  sich  Folgendes: 

1)  die  Pillen  enthalten  nicht  Extr.  Alo6s,  sondern  Alo6  in  Substanz; 

2)  die  Menge  der  Alo@  beträgt  mindestens  37,4  Procent; 

3)  die  Menge  des  in  Wasser  und  Alkohol  unlöslichen  beträgt 
28,25  Pirocent,  was  auf  reichlich  50  Procent  Enzianwurzelpulver 
schliessen  lässt. 
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Es  sei  gestattet,  aus  einer  von  Dr.  Bischof  auf  YerankssuBg 
von  Brandt  ausgeführten  Untersuchung  der  SchweizerpiUen  Folgendes 
anzufahren.  Dieser  Chemiker  prüfte  das  Verhalten  der  Pillen  gegen 
verschiedene  Lösungsmittel  und  fand,  dass  dieselben  abgaben 

1)  an  kalten  Aether 2,67  *—    2,95  Prooent, 

2)  *    siedenden  Aether     ....     3,68 —    4,15 

3)  -    siedenden  absoluten  Alkohol .  52,30  —  55,55 

4)  demnächst  an  siedendes  Wasser.     9,65  —  12,40 
Agc  Aschengehalt  betrug    .     .     .     4,80  -r-   5,23 

Die  Auszüge  scheinen  nicht  näher  untersucht  zu  sein. 

Die  Löslichkeit  der  Pillen  in  Alkohol  stimmt  mit  der  in  B. 
gefundenen  54,8  Procent  gut  überein.  Wie  gross  das  Quantum  des 
mit  Alkohol,  demnächst  mit  Wasser  ei'schöpften  Rückstandes  war, 
geht  mit  Klarheit  aus  den  obigen  Zahlen  nicht  hervor,  doch  scheint 
es  nach  3  und  4  annähernd  so  viel  betragen  zu  haben,  als  in  G. 
festgestellt  wurde.  Der  mikroskopische  Befund  stimmte  mit  extra- 
hirtem  Enzianwurzelpulver  ebenfalls  überein.  Im  üebrigen  sei  noch 
darauf  hingewiesen,  dass  gute  EapaloS  nicht  über  3  Prooent  an  Aether 
abgeben  soU,  andere  Sorten  sind  weit  löslicher  darin,  femer,  dass 
dieselbe  in  4  Theilen  Alkohol  löslidi  ist  und  etwa  4  Proc.  Asche  giebt 

Aus  diesen  Feststelhmgen  geht  mit  Sicherheit  hervor,  dass  die 
Zusammensetzung  der  Brandt'schen  Schweizerpillen  thatsäohlich  eine 
wesentlich  andere  ist,  als  von  Brandt  angegeben  wurde. 

Die  erste  Bedingung  für  die  gesetzlich  gestattete  Abgabe  der 
Pillen  in  den  preussischen  Apotheken  bleibt  demnach  unerfüllt  und 
damit  ist  die  zweite  Bedingung,  die  Eenntniss  übjor  die  Angemessen- 
heit des  Preises  der  Pillen  durchaus  unerfüllbar. 

Indess  sei  es  gestattet,  über  den  Preis  der  Schweizerpillen  und 
ähnlicher  im  Grossen  hergestellter  Fabrikate  einige  Bemerkungen 
zu  machen.  Die  spedficirte  Austaxirung  des  von  Brandt  angegebenen 
Becepts  durch  eine  Frankfurter  Apotheke  ergiebt  für  eine  Schachtel 
mit  50  PiUen  1,22  Pf.,  wovon  für  sieben  Wägungen  21  Pt,  für  An- 
stossen  der  Masse  10  Pf.  und  für  Formiren  20  Pf.  in  Ansatz  gebracht 
sind.  Formell  ist  dies  der  Arzneitaxe  entsprechend,  jedoch  dürften 
sich  gegen  die  Anwendbarkeit  dieser  Positionen  rechtliche  Bedenken 
geltend  machen.  Diese  Preise  sind  Vergütungen  für  die  in  der 
Beoeptur  geleiBteten  Arbeiten,  die  in  Anwendung  kommen,  wenn 
wirklich  für  50  Pillen  sieben  Wägimgen,  das  Anstossen  und  das 
Formiren   ausgeführt  werden.      Die  Brandt'schen  Pillen  werd^i  aber 


Digitized  by  VjOOQIC 


Th.  Wimmel,  YemDreinigtes  Notriumbioarbonat  593 

im  Ghrofisen  fäbnkmdssig  dargestellt.  In  den  Anpreisungen  der  PUlen, 
z.  B.  Kölnische  Zeitang,  März  1885  wird  gesagt,  dass  jährlich 
Millionen  Schaehtehk  versandt  werden.  Jedenfalls  Hegt  eine  Massen- 
produktion vor  und  wenn  man  hieran  den  Maassstab  der  Beoeptuiv 
preise  anwenden  will,  so  gelangt  man  zu  horrenden  Ergebnissen. 
Zu  nur  einer  Million  Schachteln  Pillen  würden  7  Millionen  Wägungen 
mit  21  Millionen  Pf.  =  210,000  Mark,  femer  für  Anstossen  der 
Pillenmasse  100,000  Mark,  für  Eormiren  200,000  Mark,  in  Summa- 
510,000  Mark  herausgerechnet  werden.  Solche  Massenproduktionen 
müssen  als  Fabrikate  angesehen  und  ihrem  wirklichen  Werthe 
und   den  Herstellungskosten  entsprediend   berechnet  werden. 

Schliesslich  sei  noch  erwähnt,  dass  Brandt  vor  Kurzem  ein 
anderes  Reoept  in  der  Pharmaoeutischen  Zeitung  vom  3.  März  d.  J. 
veröffentlicht  hat,  nach  welchem  vom  10.  März  an  stricte  fetbricirt 
werden  solL    Dasselbe  lautet: 

R.  Extr.   Seiini  paL      .1,5 
Achill.  mosdL     1,0 

-  Aloös    ...     1,0 
Absinth.     .     .     1,0 

-  Trifol.  ...     0,5 
Gbntian.    .     .     0,5 

Puiv.  rad.  Oentian.  et  pulv.  Trifolii  partes  aequales  ut  fiant 
pilulae  pond.  .     .     0,12. 
Aus  dieser  PiUenmasse  werden   nach  pharmaceutischer  Erfah- 
rung etwa  90  Pillen  zu  formiren  sein,    ohne  Zweifel   eine  funda- 
mentale Aenderung. 

Ob  nun  die  Schachtel  gtOsaer  oder  der  Preis  für  50  Pillen 
kleiner  wird,  bleibt  abzuwarten. 


Verunreinigtes  Natriumbicarbonat. 

Von  Th.  Wimmel  in  Hamburg. 

Ein  Auibatz  des  Herrn  Dr.  E.  Mylius  in  Nr.  22  der  Pharma- 
ceutisehen  CentralhaUe  über  eine  Yerunreinigung  von  Natriumbicar- 
bonat aus  Natriumthiosulfat  veranlasst  mich  zu  der  Mittheilung,  dass 
audi  mir  in  neuerer  Zeit  mehrmals  ein  in  dieser  "Weise  verunreinigtes 
Fabrikat  (pulverförmige  englische  Waare)  in  die  Hände  gekommen 
ist    Aufinerksam  wurde   ich,    da   der  Geschmack  nichts  Abnormes 

Aich.  d.  Pharm.    XXIV.  Bds.  13.  Heft. 
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erkennen  Hess,  dordi  das  eigenthtmliche  Verhalten  zu  SilberUysim^. 
In  der  mit  Hülfe  von  Salpetersäure  bewirkten  Lösung  des  Salzes 
rief  nämlich  Sibemitrat  eine  starke  weisse  Trübung  hervor,  welche 
aber  sehr  bald  eine  gelbliche,  dann  braune  Färbung  annahm.  Nach 
kurzer  Zeit  hatte  sich  ein  braunes  Sediment  aus  der  wieder  wasser- 
hell gewordenen  Flüssigkeit  abgeschieden.  Dieser  Niederschlag  wurde 
bei  der  Untersuchung  als  Schwefelsüber  mit  etwas  Chlorsilber  erkannt; 
-das  Salz  war  demnach  zugleich  chlorhaltig.  Zur  Nachweisung  des 
Thiosul&tes  wurden  dann  noch  folgende  Beactionen  benutet: 

Die  wässerige  Lösung  des  Salzes  entförbte  sowohl  Jod  wie  auch 
Kaliumpermanganat.  Eine  Lösung  in  überschüssiger  Salzsäure  redn- 
cirte  Quecksilberchlorid  zu  Ghlorür  und  entwickelte  auf  Zusatz  von 
Zink  Schwefelwasserstoff. 

Aus  dem  Yerbrauch  der  von  einer  bestimmten  Menge  des  Salzes 
enterbten  Jodlösung  berechnete  ich  einen  Gehalt  an  unterschwefiig- 
saurem  Natrium  von  0,5  Procent. 

Der  Umstand,  dass  es  Herrn  Dr.  Mylius  nicht  gelang,  aus 
Leipziger  Droguenhandlungen  ein  von  Thiosul&t  freies  Natrium 
bicarbonicum  zu  erhalten,  lässt  darauf  schliessen,  dass  von  dieser 
unreinen  Waare  ein  ziemlich  grosser  Posten  im  Handel  sich  befindet. 
Auch  scheint  diese  so  leicht  nachweisbare  Verunreinigung  früher 
nicht  vorgekommen  zu  sein,  da  ioh  dieselbe  nirgends  erwähnt  finde, 
auch  die  Bearbeiter  der  Pharmakopoe  andernfalls  ohne  Zweifel  darauf 
Rücksicht  genommen  hätten. 


Arbeiten  der  Pharmakopoe -Ck>mmi88ioii  des 
deutschen  Apotheker-Vereins« 

Neuere  Mittel. 

Acldnm  osmicum. 

Osmiumsäure. 
Farblose  bis  grünlichgraue  nadelfSrmige  KrystaUe  oder  krystal- 
linische  Stücke  von  höchst  stechendem,  chlorihnliehem  Gerüche  imd 
ätzendem  Geschmacke;  sie  stossen  schon  bei  gewöhnlicher  Tempe- 
ratur Dämpfe  aus,  schmelzen  bei  gelindem  Erw&rmen  und  verflüdi- 
tigen  sich  ohne  Bückstand.  In  Wasser  löst  sich,  die  OsminmsiEHre 
leicht  auf  zu  eioier  ärblosen,  neutralen  llüssigkeit»  welche  sich  unter 
Schwärzung  der  Gefä^swände  aUmählich  zersetzt 
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Die  wlBserige  Lösung  (1  ^  100)  färbt  JodkaliuraUsung  gelb  und 
entfärbt  yerdünnte  Indiglosung  beim  Erwärmen;  sie  wird  durch 
Schwefelwasserstoff  schwarzbraun  gefällt,  durch  schweflige  Säure 
zuerst  gelb,  dann  braun,  schliesslich  violett  und  durch  Tanninlösung 
tief  dunkelblau  ge&bt 

Vorsichtig  und  vor  Licht  geschätzt  aufzubewahren. 

Aetduu  sulfturosmn. 

Schweflige  Säure. 

Klare,  forblose,  in  der  Hitze  flüchtige  Flüssigkeit  von  stechen- 
dem Geruch  nach  verbrennendem  Schwefel,  von  sauerem  Qeschmacke 
und  sauei'er  Reaction.  Sie  röthet  das  Lackmuspapier,  darauf  bleicht 
sie  es. 

Auf  Zusatz  von  Baryumnitrat  trübt  sie  sich  nur  massig ,  scheidet 
aber  damit,  wenn  ihr  zuvor  Ghtorwassef  zugesetzt  worden,  einen  reich- 
lichen weissen  Niederschlag  ab,  der  sich  in  Salzsäure  nicht  auflöst 
Sie  entßu^bt  Ealiumpermanganatlösung ;  mit  einem  Stückchen  Zink 
und  etwas  Salzsäure  versetzt,  entwickelt  sie  unter  Bildung  eines 
gelben  Niederschlags  ein  Gas,  welches  ein  mit  BleiacetaÜösung  befeuch- 
tetes Papier  schwärzt. 

Werden  4,1  g  (4  ccm)  der  Säure  mit  Wasser  auf  100  com  ver- 
dünnt, so  müssen  10  ccm  dieser  Flüssigkeit  nach  Zusatz  von  Stärke- 
lösung mindestens  5  ccm  Zehntelnormaljodlösung  bis  zur  bleibenden 
Bläuung  verbrauchen,  was  einem  Gehalte  an  mindestens  5  Procent 
schwefliger  Säure  (3,9  Procent  Schwefeldioxyd)  entspricht 

Agarlclnnm. 

Agaricin. 

Weisses,  amorphes  Pulver  von  schwachem  Gerüche  und  (Je- 
schmacke,  gegen  140^  zu  einer  gelblichen  Flüssigkeit  schmelzend, 
bei  stärkerem  Erhitzen  weisse  Dämpfe  ausstossend  und  mit  dem 
Gliche  nach  verbrennendem  Zucker  verkohlend,  in  der  Glühhitze 
ohne  Rückstand  verbrennend.  Es  löst  sich  wenig  in  kaltem  Wasser; 
in  heissem  Wasser  quillt  es  auf  und  löst  sich  beim  Sieden  zu  einer 
trOblichen,  stark  schäumenden  Flüssigkeit,  welche  Lackmuspapier 
sehwaoh  röthet  und  beim  Erkalten  sich  stark  trübt  Das  Agaricin 
löst  sich  in  130  Theilen  kalten  und  10  Theilen  heissen  Weingeißts, 
noch  leichter  in  heiseer  Essigsäure,  nur  wenig  in  Aether,   kaum  in 

Digitized  by  VjOOQIC 


596       Mentholum.  —  Terpinom  hydrotunL  —  FlnifuDg  dee  Aethers. 

Chloiofonn.     Aetzaltalilaugea.  nehmen  es  zu   einer  beim  Sohlltteln 
stark  schäumenden  FLüesigkeit  au£ 

Menfholum. 

Menthol. 

Farblose,  glänzende  nadel-  oder  säulenf&nnige  Kiystalle  von 
starkem  Gerüche  nach  Pfefferminze  und  eigenthümüch  kühlend - 
aromatischem  Geschmacke.  Das  Müdnthol  sohmilzt  bei  43  ^  und  siedet 
bei  212  ^  Es  löst  sich  sehr  wenig  in  Wasser,  ertheilt  gleichwohl 
demselben  seinen  Geruch  und  Geschmack.  Weingeist  und  Aether 
nehmen  es  reiclilich  auf. 

Das  Menthol  muss  sich  im  Wasserbade  vollständig  verflüchtigen. 
In  einer  Mischung  von  1  ccm  Essigsaure  mit  3  Tropfen  Schwefel- 
säure und  1  Tropfen  Salpetersäure  darf  es  keine  Färbung  hervorrufen. 

Terplmun  hydratnm. 

Terpinhydrat 

Farblose,  glänzende  rhombische  Säulen  von  schwach  gewürzigem 
Geniche  und  Geschmacke.  Im  Glasrohre  vorsichtig  erhitzt,  geben 
sie  zuerst  Wasserdämpfe  ab,  schmelzen  etwas  über  100^  und  subli- 
miren  darauf  in  sehr  feinen  Nadeln.  Auf  Platinblech  erhitzt,  ver- 
brennen sie  mit  heUleuchtender  Flamme,  ohne  Bückstand. 

Das  Terpinhydrat  löst  sich  kaum  in  kaltem,  in  etwa  150  Theilen 
siedenden  Wassers,  in  5  Theilen  kalten  und  2  Theilen  siedenden 
Weingeistes,  wenig  in  Aether  und  Chloroform.  Essigsäure  löst  im 
Sieden  ihr  gleiches  Gewicht  Terpinhydrat  ohne  Färbung  auf.  Von 
Schwefelsäure  wird  es  mit  orangegelber  Farbe  aufgenommen.  Die 
heisse  wässerige  Lösimg  entwickelt  auf  Zusatz  einiger  Tropfen  Schwe- 
felsäure unter  Trübung  einen  stark  aromatischen  Geruch. 


B.   Monatsbericht 


Pharmaceatische  Chemie. 

Zar  PrUtang  des  Aethen«  —  Die  Pharmakopoe  schreibt  für  den  Aether 
ein  specif.  Gevncht  von  0,724  —  0,728  vor.  Nach  Annahme  Hager*8  ist  hier- 
mit eine  Venrnreinigung  des  Aethera  mit  sogen,  schweiem  Weinöl,  daa  sieh 
durch  eine  stark  saure  Reaktion  auf  Lackmus  und  doich  einen  ausseist 
unangenohmen  Goruch  auszeichnet,  von  yombercin  ausgeschlossen,  weil  das 
schwere  Weinöl  einen  viel  höheren  Siedepunkt  besitze,  als  eia  Aether  von 
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dem  genannten  ßpedf.  Gewicht.  G.  Vnlpiiis  hat  Jedooli  ktirzlich  einen  Acther 
untersucht,  der  ein  specif.  Gewicht  Ton  0,722  hatte  und  sonach  eine  Terun- 
reinigung  mitWeinöl  völlig  ausgeschlossen  hätte  sein  sollen,  der  aber  dennoch 
nach  dem  Verdunsten  einen  Rücicstand  von  über  1  Procent  gab,  welcher 
wesentlich  aus  schwerem  Weinöl  bestand  und  daneben  nur  Spuren  von  Essig- 
säure und  Wasser  enthielt  Es  können  also  offenbar  auch  bei  der  Rectiiica- 
tionstemperatuT  eines  Aethers  von  sehr  niederem  Gewicht  noch  gewisse 
Mengen  schweren  Weinöles  mit  übergehen.   {Pharm.  Gentralh.  27,  268.) 

Bisenmagnesia -Pillen.  —  Zur  Bereitjmg  dieser  Pillen  giebt  F.  Müsset 
folgende  Yorschrift:  In  eine  mit  dem  Pistill  tarixte  Eisen*  oder  Porzellan- 
schale,  welche  mindestens  IV«  Liter  fasst,  bringt  man  500  g  Ferrum  sulfur. 
(in  grob  gepulverten  Erystallen),  50  g  Saccharum,  50  g  Olycerin  und  250  g 
Wasser,  ernitzt  im  Dampfbad,  bis  etwa  die  Hälfte  des  Eisenvitriols  gelöst 
ist  und  setzt  nun  esslöffelweise  185  g  Magnesia  carbon.  hinzu,  die  Umsetzung 
durch  Rühren  beschleunigend.  Der  Schaleninhalt  wird  bis  zu  einem  Gewicht 
von  885  g  abgedampft,  unter  umrühren  völlig  erkalten  gelassen  und  nun  mit 
20  g  Traganthpulver  gut  und  möglichst  rasch  durchmischt,  so  dass  der 
Traganth  nicht  Zeit  hat,  zu  quellen.  Nach  etwa  zweistündigem  Stehen  hat 
man  eine  plastische,  sehr  gut  zu  verarbeitende  Masso  von  hellgrauer,  bei 
oberflächlicher  Oxydation  ins  Grüne  übergehender  Farbo;  bei  längerem  Stehen 
wird  die  Masse  zwar  etwas  hart,  erlangt  aber  durch  Kneten  ihre  guten  Eigen- 
schaflön  vollständig  wieder.   {Pharm.  Centralh.  27,  239.) 

2ar  Prüf ang  des  Eaisigs  auf  freie  Schwefelsäure  oder  Salzsftnre  ver- 
wendet Föhrin^  das  Schwefelzink.  Die  Keaction  beruht  darauf,  dass  Schwe-* 
folzink  von  £sslgsäure^  auch  von  verdünnter,  nicht  angegriffen  wird,  also 
keinen  Schwefel wasscratoff  entwickelt,  während  Schwefel-  und  Salzsäure, 
selbst  in  grosser  Verdünnung  auf  Schwefelzink  zersetzend  einwirken  und 
Schwefelwasserstoff  frei  machen.  Erhitzt  man  deshalb  Essig  mit  etwas  Schwe- 
felzink, so  darf,  wenn  der  Essig  rein  war,  kein  Geruch  nach  Schwefelwasser- 
stoff auftreten. 

Zu  gleichem  Zwecke  hat  Hager  Versuche  angestellt  und  empfiehlt  nun 
als  das  Beste  die  zuerst  von  Jorissen  angegebene  Reaction  in  der  von  ihm 
etwas  abgeänderten  Form:  In  einen  nicht  zu  weiten  kleinen  Reagircylinder 
^ebt  man  einen  grossen  oder  Bwei  kleine  Tropfen  des  GurgiinbalflamB  (ostind. 
CopaivabaLsam)  nebst  35^40  Tropfen  reiner  Essigsäure  und  erwärmt  unter 
Agitation,  um  eine  möglichst  gleichmässige  Mischung  zu  erlangen.  Setzt 
man  nun  2,  höchstens  3  Tropfen  des  Essigs  hinzu,  so  tritt  bei  Gegenwart 
freier  Salzsäure  sofort,  bei  Gegenwart  freier  Schwefelsäure  etwas  langsamer 
blauviolette  Färbung  ein.  Die  Färbung  erfolgt  noch  rascher,  wenn  man  die 
nur  1,5  ocm  umfassende  Mischung  über  60*  C.  erhitzt 

Diese  Reaction  ist  im  Verlatufe  von  2 — 3  Minuten  ausführbar,  somit  die 
bündigste  der  bisher  bekannt  gewordenen  Proben  auf  freie  Mineralsäuren.  Bie 
ist  femer  verwendbar,  um  (ue  freie  Schwefelsäure  von  der  gebundenen  in 
den  Bisulfaten  des  Kalis  und  Natrons  zu  untersoheiden,  denn  letztere  giebt 
keioe  Beaction  in  der  eben  beschriebenen  Weise.  {Phairm.  Centralh.  S?,  285 
und  293.) 

Ueb«r  MutterkomprSparate.  —  Im  Archiv  Band  223,  S.  849  wurde 
bereits  über  die  Auslassungen  Kobert's  über  den  Werth  der  verschiedenen 
Mutterkompräparate  referirt;  derselbe  hat  seine  Versuche  an  den  verschie- 
densten Thieren  fortgesetzt  und  kommt  nun  zu  dem  Resultat,  dass  die  wehen- 
orregenden  Wirkungen  des  Mutterkorns  nicht  von  der  Substanz  ausgehen, 
welche  die  Hauptmasse  des  Bonjean'schen  Extraotes ,  des  Wemich'schen  dia- 
lysirten  Ergotins,  des  Extractum  Seealis  cornuti  Ph.  Germ.  etc.  ausmachen; 
in  allen  diesen  Präparaten  ist,  wie  auch  in  der  Sclerotinsäure  von  Podwys- 
sotzki  und  Dragendorff,  hauptsächlich  Erg otin säure  enthalten  und  diese 
ist  nach  der  angegebenen  Richtung  hin  ganz  wirkungslos.  Nicht  minder 
werthlos  hat  Veif.  das  von  Tanret  entdeckte  Ergotinin  befunden. 
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Die  wehenerregendeD  'Wirkungen  kommen  einzig  und  allein  dem  frisch 
geernteten  Mutterkorn  in  Substanz ,  sowie  zwei  darin  enthaltenen ,  aber  aller- 
dings noch  nicht  chemisch  rein  dargestellton  Substanzen  zu,  welche  Verl 
Sphacelinsäure  und  Cornutin  benannt  hat.  Gornutin  iüt  eine  das  £rgo- 
tinin  begleitende  basische  Substanz  im  Mutterkorn,  welches  ähnlich  wie  das 
Ergotinin  dargesteUt  wird,  aber  löslicher  als  dieses  ist  und  nach  dem  Ab- 
scheiden des  krystallisirten  und  amorphen  Ergotinins  in  der  Mutterlauge 
bleibt  Die  Sphacelinsäure  (so  genannt,  weil  sie  beim  Znstandekommen  des 
Mutterkombrandes  [6  atfaxilog]  wesentlich  mitbethoiligt  ist)  ist  eine  Uarz- 
säure  und  als  zweites  saures  Princip  neben  der  Ergotuisäuro  im  Mutterkorn 
enthalten;  sie  ist  wie  alle  Harzsäuren  nicht  krystaflissirbar  und  wurde  vom 
Verf.  in  Gestalt  eines  alkoholischen  Extractes,  aus  welchem  das  Coniutin 
mit  salzsaurem  Wasser  ausgezogen  worden  war,  angewendet. 

Wie  a.  0.  a.  0.  bereits  erwähnt,  hat  Verf.  im  vorigen  Jahre  unter  dem 
Namen  Extractum  comutino  -  sphacolinicum  ein  Mutterkorn -Präparat  in  den 
Handel  bringen  lassen,  welches  Sphacelinsäure  und  Cornutin  enthält;  dasselbe 
erwies  sich  jedoch  nach  einigen  Monaten  als  fast  wirkungslos  und  da  der 
Grund  des  Unwirksam  Werdens  in  der  halbflüssigen  Form  des  Präparates  zu 
liegen  scheint,  so  will  Verf.  das  in  diesem  Jahre  frisch  herzustellende  Extract 
sogleich  zu  Pillen  verai'beiten  und  diese  mit  einer  impermeablen  Hülle  ver- 
sehen lassen.  Auf  solche  Weise  hofft  er  die  Wirksamkeit  des  Präparates 
von  einem  Jahr  zum  andern  zu  erhalten.  Dieses  Unwirksamwerden  betrifft 
übrigens  nach  Verf.  ebenso  auch  das  Mutterkorn  in  Substanz,  ^icl^lfag 
wie  dasselbe  aufbewahrt  wird  und  ob  es  von  einem  Theile  seines  Fettes 
befreit  worden  ist  oder  nicht. 

Schliesslich  hat  Verf.  auch  das  seit  geraumer  Zbit  von  Nord -Amerika 
als  Ersatzmittel  des  Mutterkorns  wann  empfohlene  sogen.  Mais mutter kern 
—  Ustilago  Maidis  —  in  das  Bereich  seiner  Untersuchungen  gezogen  und 
sich  sowohl  an  den  käuflichen  amerikanischen  Präparaton,  als  auch  an  dem 
in  der  Umgegend  von  Strassburg  gewachsenen  Maismutterkom  und  den  daraus 
nach  allen  Kegeln  der  Kunst  dargestellten  Präparaten  überzeugt,  dass  die 
Verwendung  von  Ustilago  Mai'dis  für  den  Geburtshelfer  gar  keinen  Wertii 
hat.   {Nach  Pharm,  Zeit  31,  323.) 

Natrium  biearbonleum  mit  Natriumthiosnlfat  und  Arsen  Ternnrei- 
nigt.  —  Durch  den  schlechten  Geschmack  eines  mit  dem  officinellen  Natrium 
bioarbonicum  hergestellten  Brausepulvers  aufmerksam  gemacht,  prüfte  £.  My- 
lius  das  Natriumbicarbonat  und  fand  dasselbe  mit  ^triumtiiiosuU^at  verun- 
reinigt Der  Nachweis  ist  einfach;  das  Präparat  wird  mit  verdünnter  Schwe- 
felsäure übersättigt  und  arsenfreies  Zink  zugesetzt,  der  sich  entwickelnde 
Wasserstoff  reducirt  die  Thioschwefelsäure  zu  SchwefelwasseiBtoff  und  dieser 
färbt  Bleiacetat,  womit  das  das  Reagirglas  bedeckende  Papier  getränkt  ist, 
schwarz. 

Bei  dieser  (Megenheit  fiuid  nun  auch  Verf.,  dass  die  von  der  Pharma- 
kopoe vorgeschriebene  Prüfung  der  Präparate  auf  Arsen  nicht  ganz  oorreot 
ist.  Dieselbe  soll  so  ausgefiinrt  werden,  dass  der  zu  untersuchenden  Flüs- 
sigkeit in  einem  Reagirglas  Jodlösung  bis  zur  Gelbförbung  zugesetzt  wird 
(damit  Sulfite  in  Sulfate  verwandelt  und  dadurch  verhindwt  werden  durch 
Schwefelwasserstoff  bildung  einen  Irrthum  hervorzurufen)  und  dass  man  diese 
oxydirte  Lösung  zur  Wasserstoffentwicklung  mittelst  Säure  und  Zink  brinct 
Entsteht  nun  auf  dem  gleichzeitig  über  das  Reagensglas  gedeckten,  mit  Sil- 
bemitratlösung  betupften  Papier  eine  Schwarzfärbung  des  Silbemitrats,  so 
wird  angenonunen,  H'As  habe  diese  Schwärzung  bewirkt.  Allein  dies  kann 
trotz  Jodzusatzes  doch  auch  noch  Schwefelwasserstoff  bewirkt  haben,  dann 
nämlich,  wenn  Thiosulfat  vorhanden  war.  Denn  wenn  auch  Sulfite  duroh 
Jod  zu  Sulfaten  oxydirt  werden,  so  bildet  sich  aus  der  ThioBohwefelBäniv 
doch  unter  denselben  Umständen  nur  Tetrathionsäure.  Diese  aber  wird  durch 
Zink  und  Säure  sogleich  wieder  in  Thioschwefelsäure  und  letztere  in  Sohwe- 
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felwaaserstoff  reducürt,  der  dann  eine  Schwärzimg  des  Silbemitrate  bewirken 
nrass,  auoh  wenn  AiBen  nicht  vorhanden  war.  Will  man  diesen  Zweifel 
vermeiden,  dann  muss  man  an  Stelle  der  Jodlösung  zur  Oxydation  Kalium- 
permanganat anwenden,  wodurch  Thioschwefelsüure  oxydirt  wird. 

Im  vorliegenden  Natriumbioarbonat  betreffenden  Falle  lag,  da  Thio- 
sohwefelsäure  vorhanden  war,  der  Gedanke  sehr  nahe,  ob  nicht  etwa  auc^ 
Arsen  vorhanden  sein  möchte  und  Yerf.  fand  dasselbe  in  der  That.  Er  sät- 
tigte 300  g  Natrium  bicarbonioum  mit  reiner  arsenfreier  Sohwefelsäure,  ver- 
dünnte genügend  mit  Wasser  und  leitete  Schwefelwasserstolf  ein.  (Letzteres 
mochte  kaum  nothwendig  sein,  da  anzunehmen  war,  dass  das  Arsen  ids 
Schwefelarsen  zügeln  war.)  Nach  zwei  Tagen  hatte  sich  ein  Schlamm 
abgesetzt,  der  etwaiges  Schwefelarsen  enthalten  musste.  Dieser  Niederschlag 
wurde  abfiltrirt,  mit  Ammoniak  ausgezogen,  die  Lösung  eingedampft,  mit 
rauchender  Salpetersäure  der  Rückstand  oxydirt,  verdampft,  in  Wasser  gelöst, 
mit  Schwefelwasserstoff  aussefallt,  abfiltrirt,  mit  Bromwasser  gelöst,  vercüunpft 
und  mit  dem  Rückstand  die  verschiedenen  Arsenprüf un^en  ausgeführi;.  Es 
waren  nur  Milligramme  Schwefelareen  erhalten  worden,  aoer  immerhin  dürfte 
auch  diese  Verunreinigung  ernster  sein,  als  die  meisten  derjenigen,  welche 
von  der  Pharmakopoe  vorgesehen  und  von  vielen  Revisoren  mit  würdevollem 
Ernste  aufgesucht  werden.  {PJmrm.  Centrälh.  27,  ^68.) 

Bequeme  HersteUungswelse  des  Sauerstoffs.  —  Man  bringt  in  eine 
Gasentwickelungsflasche  1  kg  käufliches  WasserstofilBuperoxyd  (3  Ptooent)  und 
Vt  kg  verdünnte  (1 : 5)  Schwefelsäure.  In  dies  Gemisch  läset  man  duioh 
einen,  am  unteren  Ende  umgebogenen  imd  in  eine  Spitze  ausgezogenen  Tropf- 
trichter eine  Lösune  (1 :  16)  von  übermangansaurem  Eali  einfliessen,  von 
welcher  man  auf  die  oben  erwähnte  Menge  circa  56  g  des  festen  Salzes 
benöthigt  und  daraus  201  Sauerstoff  erzielt.  (Industrie^  Bl.  28,  1^.) 

0er  Leldenfrost'sehe  Tersueh  als  Grandlage  einer  neuen  Art  und 
Weise,  Fltlssigkeiten  aller  Art  ohne  Terlust  zur  Trocltne  zu  verdampfen. 

Auf  .Seite  262  dieses  Jahrgangs  des  Archivs  ist  über  die  Versuche  Ziegler's 
berichtet  worden,  Flüssigkeiten  mittelst  des  Ijeidenfrost'schen  Versuches  auf 
ihre  Flüssigkeit  zu  prüfen.  E.  Bohlig  schlägt  vor,  bei  Wasseruntersuchun- 
gen die  Verdampfung  ^sserer  Mengen  Flüssigkeit  auf  Grund  dieses  Phäno- 
mens vorzunehmen.  Man  bringt  eine  flache  Platinschale  über  der  Gaslampe 
in  helle  Rotbgluth,  misst  50  com  des  betreffenden  Wassers  ab  und  iässt  mit- 
telst eines  Glasröhrchens  die  Flüssigkeit  in  der  VTeise  in  die  Schale  tröpfeln, 
dass  die  einzelnen  Tropfen  sich  sofort  zu  einer  einzigen  rotirenden  Fiüssig- 
keitskugel  vereinigen,  die  immer  ziehilich  den  gleichen  Umfang  besitzt  und 
nicht  spritzt.  Die  Operation  geht  ausserordentlich  glatt  und  elegant  vor  sich 
und  man  hat  nur  darauf  zu  achten,  dass  die  Schale  in  voller  Gluth  bleibt 
und  die  Tropfen  recht  regelmässig  aufeinander  folgen.  Sind  die  50  com 
Wasser  zugesetzt,  rotirt  die  trüb  und  kleiner  werdende,  erbsenähnliche  Eugel 
immer  langsamer  und  liegt  schlifisslioii  ohne  Haftstelle  in  der  Schale,  worauf 
man  die  Flamme  abstellt  und  das  Eügelchen  vor  dem  Wiegen  noch  eine 
kurze  Zeit  einer  Temperatur  von  180«  aussetzt.  —  Da  eine  eigentliche  Be- 
rührung der  zu  verdampfenden  Flüssigkeit  mit  der  Gef&sswanduug  nicht 
stattfindet,  so  können  auf  beschriebene  Weise  alle  Flüssigkeiten  abgedampft 
werden,  die  bei  70  —  80^  noch  keine  Zersetzung  erleiden,  ohne  dass  das 
glühende  Platin-  oder  Silbergeföss  angegriffen  würde.  {Zeit  f,  anal,  Chemie 
25,  187.) 

Zur  Bestimmung  des  Phenols  in  roher  CarlM>lsftare  hat  Toth  folgende 
Modification  der  Koppeschaar'schen  Methode  ausgearbeitet :  20  com  roher  Car- 
bolsäure werden  in  ein  Becherglas  gegeben,  mit  20  com  Kalilauge  von  1,25 
bis  1,30  speo.  Gew.  versetzt,  gut  durchgeschüttelt  und  stehen  ^elitösen.  Nach 
einer  halben  Stunde  wird  mit  Wasser  auf  V4  Liter  verdünnt;  die  hierbei  sich 
aussoheidenden  theerigen  Bestandtheile  der  rohen  Carbolsäure  worden  durch 
FUtriren  getrennt,  dann  wird  der  Rückstand  so  lange  mit  lauwarmem  Wasser 
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ausgewaschen,  bis  sich  keine  alkalische  Beaction  mehr  zeigt.  Filtrat  und 
Waschwasser  werden  mit  Salzsäure  schwach  angesäuert,  wobei  die  Farbe  der 
Flüssigkeit  ins  Bräunliche  übergeht  (wird  die  Flüssigkeit  beim  Ansäuern 
trübe,  so  hindert  das  die  nachfolgende  Titration  nicht)  lud  Terdünnt  dann 
auf  3  liter.  50  com  dieser  Lösung  werden  mit  150  com  der  nachstehend 
angegebenen  Bromlösung  und  dann  noch  mit  5  ccm  concentrirter  Salzsäure 
versetzt;  nach  etwa  20  Minuten,  während  dem  man  öfters  umschüttelt,  giebt 
man  10  ccm  Jodkaliumlösung  hinzu,  lässt  3 — 5  Minuten  stehen,  versetzt 
dann  mit  etwas  Stärkelösung  und  titrirt  nun  mit  unterschwefligsaurem  Natron. 
Die  zum  Titriren  benutzten  Lösungen  haben  folgende  Zusammensetzung : 
die  Bromlösung  soll  2,040  g  bromsaures  Natron  und  6,959  g  Bromuatrium  in 
einem  Liter  gelöst  enthalten;  die  Jodkaliumlösung  soll  125  g  im  Liter  ent- 
halten; die  Natriumthiosulfat- Lösung  soll  9,763  g  im  Liter  enthalten,  welche 
gerade  5  g  Jod  entsprechen.  {Zeit,  f,  anal.  Chemie  25 ^  IßO.) 

Zur  Thallelochliireactioii.  —  Dieser  Reaction  bedient  man  sich  bekannt- 
lich zur  Constatirung  der  Identität  der  Chininsalze,  indem  man  etwas'  des  für 
sich  oder  mit  Hülfe  von  Säure  gelösten  Salzes  mit  Chlorwasser  schüttelt  und 
sofort  Ammoniak  im  TJeberschuss  zusetzt,  wo  dann  die  schön  grüne  Farbe 
sich  alsbald  einstellt.  Da  nun  aber  genügend  starkes  Chlorwasser  nicht  immer 
zur  Hand  ist,  so  schlägt  G.  Vulpius  vor,  die  Probe  mit  einer  Chlor  diroct 
entwickelnden  Mischung  vorzunehmen  und  folgcndermassen  zu  verfahren: 
Man  bringt  in  ein  trockenes,  etwa  25  ccm  haltendes  Reagensglas  0,02  g  Ka- 
liumchlorat  und  dazu  4  Tropfen  ofßcineller  Salzsäure,  erwännt  nun  die  mit 
2  Tropfen  Wasser  verdünnte  Mischung  im  Wasserbade  oder  über  der  Flamme, 
bis  die  Gelbfärbung  der  Flüssigkeit  nicht  mehr  zunimmt  und  die  Gasentwicke- 
lung in  derselben  sichtlich  aufgehört  hat,  wozu  nur  einige  Sekunden  erfor- 
derBch  sind,  lässt  nun  5  ccm  kaltes  Wasser  zufliessen  und  schüttelt  tüchtig 
um,  wodurch  das  den  Beagircylinder  füllende  Chlorgas  absorbirt  wird  und 
man  ex  tempore  sich  eine  starke  Chlorlösung  bereitet  hat.  In  diese  giebt 
man  0,01  g  des  betreffenden  Chininsalzcs,  schüttelt  gut  durch,  verdünnt  mit 
weiteren  5  ccm  Wasser  xmd  giesst  jetzt  1  ccm  Ammonlösung  oben  auf,  wo 
dann  sofort  und  ausnahmslos  die  tiefgrüne  Färbung  entsteht  und  sich  all- 
mählich nach  dem  Boden  des  Cylinders  hin  verbreitet  Die  ganze  Sache 
erfordert  sehr  wenig  Zeit,  nur  ist  es  nöthig,  um  die  Beaction  gut  und  sicher 
zu  erhalten,  ganz  genau  in  der  beschriebenen  Weise  zu  verfahren. 

Nach  £.  MyUus  lässt  sich-  die  Thalleiochinreaction  in  noch  kürzerer  Zeit 
ausführen  und  gelingt  ebenfalls  mit  voller  Sicherheit,  wenn  man  0,01  g 
Chininsalz  oder  weniger  mit  dem  Volumen  nach  eben  so  viel  chlorsaurem  Ka- 
lium und  einem  Tropfen  concentrirter  Schwefelsäure  auf  einem  Uhrglase  ver- 
reibt, dann  Ammoniak  im  TJeberschuss  zusetzt  und  umrührt;  eine  dunkel- 
grüne Lösung  ist  das  Resultat  (Pharm,  Centralh.  27,  280  u.  291.)   G.  H. 

Tom  Auslände. 

Stryehninsulfosftiireii  erhielt  Guareschi  beim  Behandeln  von  Strychnio 
mit  SchwefeMure,  und  zwar  eine  Monosulfosäure,  wenn  englische  Schwefel- 
säure bei  120  —  130^,  eine  Disulfosäure,  wenn  rauchende  Schwefelsäure  ein- 
wirkte. Die  resultironden ,  mehr  oder  weniger  braun  gefärbten  Flüssigkeiten 
werden  nach  dem  Verdünnen  mit  Wasser  nicht  mehr  durch  Alkalien,  wohl 
aber  nach  dem  Neutralisiren  mit  Natriumcarbonat  durch  Säuren  geföUt  und 
man  kann  aus  den  so  abgeschiedenen  Sulfosäuren  durch  Behandein  mit  Ba- 
ryumcarbonat  leicht  die  Barytsalze  derselben  gewinnen.  {Ann.  Chimic.  e  Phar- 
macol  1886,  p.  65.) 

Fehling'sche  L9sungr  in  ihrer  vielseitigen  Anwendbarkeit  zur  klinischen 
Harnuntersuchung  ist  von  Jelly  zum  Gegenstand  einer  Publikation  gemacht 
worden.  Dieselbe  kann  nämlich  dienen  zum  Nachweis  von  Peptonen,  Harn- 
säureüberschuss,  Phosphorsäureüberschuss  und  Glycose. 
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Zunächst  wird  1  ccm  Fehling'scher  Lösung  mit  10  oom  Harn  gemischt 
und  die  trübe,  blaue  Mischuiig  bis  zum  beginnenden  Sieden  erhitzt.  Entsteht 
dabei  ein  blassgeiber  flockiger  Niederschlag,  in  einer  bernsteingelben  Flüssig* 
keit  schwimmend,  so  sind  Peptone  zugegen,  wogegen  Orangefiirbung  der 
Mischung  mit  Bildung  eines  ebensolchen  Absatzes  Olyoose  anzeigt. 

Femer  werden  Reiche  Yolumina  Harn  und  Fchling'scher  Lösung  zum 
Sieden  erhitzt.  Verändert  sich  die  Farbe  in  Orange,  so  ist  wieder  Glycose 
vorhanden,  wenn  nicht,  so  lässt  man  einige  Minuten  absetzen.  Ist  dann  die 
klare  Flüssigkeit  noch  blau  und  ein  blaugrauer  Niederschlag  am  Boden  des 
Glases,  so  enthält  der  Harn  wenig  Harnsäure,  befindet  sich  dagegen  über 
einem  graugrünen  Bodensatz  eine  klare  grüne  Flüssigkeit,  so  ist  ein  Ueber- 
schuss  Yon  Harnsäure  oder  U raten  zugegen.  Ist  der  Bodensatz  gering, 
so  ist  wenig,  im  entgegengesetzten  Falle  viel  Phosphorsäure  im  Harn 
enthalten.  (Joum.  de  med.  de  Par.  p.  Joum.  Pharm,  Chim,  1886^  T.  XIII, 
pag,  388.) 

Die  Terbrennnngsgase  der  Flammen  von  Olivenöl,  Terpentinöl,  Wein- 
geist, reinem  und  unreinem  Leuchtgas  im  gewöhnlichen,  sowie  im  Bunsen- 
sehen  Brenner  sind  von  Figuier  untersucht  und  die  gefundenen  Verbren- 
uiingsprodnkte  nach  ihrer  Art  aufgezählt  worden.  Auch  die  Verbrennung 
ohne  Flamme,  wie  sie  beim  Contact  der  betreffenden  Dämpfe  oder  Gase  mit 
einem  heissen  Platlntiegol  stattfindet,  wurde  in  den  Kreis  der  Untersuchung 
gezogen.  Ohne  im  Einzelnen  auf  die  Angaben ,  welche  sich  ja  auf  einen  schon 
längst  von  anderer  Seite  gründlich  studirten  Gegenstand  beziehen,  näher  ein- 
gehen zu  woUen,  soll  nur  hervorgehoben  werden,  dass  unter  den  Verbren- 
nun^produkten  ein  gewisser  Anti^;ouismu8  zwischen  Salpetersäure  und  Sal- 
petngsäure  einerseits  und  Blausäure,  Ameisensäure  und  Essigsaure  auf  der 
anderen  Seite  zu  bestehen  scheint,  mit  anderen  Worten,  dass  beide  Gruppen 
unter  verschiedenen  thermischen  Bedingungen  entstehen.  Die  Bildung  von 
Blausäure  aus  dem  in  der  Flamme  abgeschiedenen  Kohlenstoff  durch  lunzu- 
treten  des  atmosphärischen  Stickstoffs  wird  als  erwiesen  angenommen.  {Journ. 
Pharm,  Chim,  1886,  T.  XIII,  p.  374.) 

Cognac  ist  in  der  Menge  von  300  Litern ,  welche  2.5  Jahre  alt  und  nach- 
gewiesenermaassen  unverfäwcht  waren,  von  Ordonneau  durch  Fraktioni- 
rung  und  Einzelbestimmung  auf  seine  Bestandthcile  untersucht  worden.  Dabei 
wurden  gefunden  im  Hektoliter 

Essigäther ;    .    .     .    35,0  g 

Acetaldehyd 3,0  - 

Acetal 3.5,0  - 

Propylalkohol 40,0  - 

Butylalkohol 218,6  - 

Amylalkohol 83,8  - 

Heptylalkohol 1,5  - 

Propion-  etc.  Säureäther  .    ^ 3,0  - 

Oenanthäther 4,0  - 

Aminbasen 4,0  - 

Es  befanden  sich  Aldehyd,  Essigftther,  Acetal  nebst  etwas  Propion-  und 
Buttersäureäther  im  Vorlauf.   {Joum,  Pharm.  Chim,  1886,  T,  XIII,  p.  368,) 

]>orschflel8ch  wird  häufig  und  zwar  besonders  bei  Süd-  und  Westwind 
auf  dem  Transport  von  den  Fischgründen  nach  den  Importhäfen  von  einer 
eigenthümlichen  Veränderung  befallen,  welche  sich  hauptsächlich  in  der  Nähe 
des  Bückgrats  durch  eine  von  Biassrosa  bis  zum  Orangeroth  ansteigende 
Färbung  zu  erkennen  giebt  und  den  Marktwerth  der  Waare  sehr  herabsetzt. 
Nach  Carlos  liegt  die  Ursache  dieser  Erscheinung  in  dem  massenhaften 
Auftreten  bestimmter  Mikrococcusarten.  Man  kann  der  Sache  einigermaassen 
vorbeugen  durch  sorgfältiges  Abwaschen  der  ausgenommenen  Fische,  durch 
.Verwendung  von  Steinsalz  statt  Seesalz  zum  Einsalzen,  durch  rasche  Ent- 
fernung aller  faulenden  Stoffe  aus  der  Nähe  der  Fische,  durch  Desinfection 
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der  TransportBchiffe  mit  schwefliger  Säure  und  durch  Abwaschen  des  Fisoh- 
fleisches  mit  derselben ,  wodnroh  sogar  die  schon  voriiandene  Färbung  besei- 
tigt werden  kann.  Ein  naohtheiiiger  Einfluss  so  verändertem  rothen  Fisoh- 
fleisches  ist  zwar  schon  behauptet,  aber  weder  direot  noch  indirect  erwiesen 
worden.   {Jaum,  Pharm.  Chim,  1886,  T,  XITI,  p.  308.) 

Zinkvftrlol  ist  in  der  Strafanstalt  einer  8tadt  des  westlichen  Frankreich 
von  der  mit  Besorgung  der  Hausapotheke  betrauten  Ordensschwester  monate- 
lang anstatt  Glaubersalz  als  Abführmittel  verabreicht  worden  in  Folge  eines 
Irrthums  bei  Bereitung  der  vorräthig  gehaltenen  Lösung.  Man  hatte  wohl 
beobachtet,  dass  die  Kranken  sich  häufig  nach  DaiToichung  des  Mittels  erbra- 
chen, bekümmerte  sich  aber  nicht  weiter  darum,  bis  einmal  bei  einem  kräf- 
tigen Manne  keine  Ausleerungen  stattfanden,  wohl  aber  ausgesprochene  Ver- 
giftungssymptome auftraten  und  nach  wenigen  Stunden  der  Tod  erfolgte.  In 
TiCber  und  Milz  wurden  nach  Zepetit  bedeutende  Zinkmengen  gefunden. 
Die  Ordensschwester  kam  mit  einigen  Franken  Strafe  davon.  {Joum.  Pharm. 
Chim.  1886,  T.  XIII,  p.  360.) 

Essiffftther  und  Gblomuignesiaiii  bilden  mit  einander  nach  Allain- 
le-Canu  eine  feste,  sehr  schwierig  auszutrocknende,  krystallisirbare  Verbin- 
dung, welche  erhalten  wird  durch  einfaches  Auflösen  von  völlig  entwässer- 
tem Chlormagnesium  in  dem  Essigäther,  wo  sich  dann  in  der  sehr  dick 
gewordenen  Flüssigkeit  zahlreiche  äjstalle  der  erwähnten  Verbindung  bilden, 
deren  Zusammensetzung  auf  eine  Verbindung  von  4  Mol.  Ghlormagnesium 
mit  5  Mol.  Essigäther  hindeutet  (Joum.  Pharm.  Chim.  1886,  T.  XIII, 
pag.  335.) 

Ein  inaetives  Bomeol  haben  durch  Erhitzen  von  Tereben  mit  seinem 
2 V2 fachen  Gewicht  Eisessig  Bouchardat  und  Lafoni  in  einer  dem  Drio- 
balanopscampher  sehr  ähnlichen  Gestalt  erhalten.  Dieselben  gewannen  femer 
durch  Einwirkung  von  Essigsäure  oder  Acetaten  auf  Terpentinöl  eine  Reihe 
neuer  einatomiger  Alkohole.  (Joum.  Pharm.  Chim.  1886,  T.  XIII,  p.  331.) 

Sulfofaehsin  hält  als  neuestes  Weinfarbemittel  die  französischen  Che- 
miker und  üntersuchungslaboratorien  fortgesetzt  in  Athem.  Blarez  scheint 
eine  gute  Unterscheidungsweise  dieses  Farbstoffes  von  anderen  Theerfarben 
rother  Nuance  gefunden  zu  haben.  >Venn  man  nämlich  den  betreffenden  Roth- 
wein, welcher  im  FaJle  sehr  intensiver  Färbung  durch  Verdünnung  mit  einer 
kalt  gesättigten  und  mit  etwas  überschüssiger  'Weinsäure  versetzten  Lösung 
von  Weinstein  auf  die  Durchschnittsfarbe  des  Roth  wein  s  gebracht  wird,  in 
der  Men^e  von  20  com  mit  5  g  Bleihyperox^d  einige  Minuten  schüttelt  und 
die  Mischung  auf  ein  Filter  bringt,  so  wird  nur  dann  ein  rothes  Filtrat 
erhalten ,  wenn  mit  Sulfofuchsin  gefärbt  war.  In  allen  anderen  Fällen  läuft, 
soweit  es  sich  um  IDieerfarben  handelt,  die  Flüssigkeit  farblos  ab.  (Jowm, 
Pharm.  Chim.  1886,  T.  XIII,  p.  314.) 

Cyantunmontum  kann  auf  einem  neuen  synthetischen  Wege  nach  Figuier 
gewonnen  werden ,  indem  man  durch  ein  Gemenge  von  1  Volumen  Formen 
mit  2  Volumen  Stickstoff  elektrische  Funken  schlagen  lässt.  Auch  dunkle 
Entladungen  haben  den  gleichen  Effect:  CH«  +  N«  »  CN .  NE«,  d.  h.  Bildnng 
von  Cyanammonium.    {Joum.  Pharm.  Chim.  1886,  T.  XIII,  p.  314.) 

Irvingia  Oliveri,  ein  grosser  in  Cochinohina  einheimiaoher  Banm  ans 
der  Familie  der  Simarubeen,  liefert  nach  Vignoli  den  dortigen  Einwohnern 
ein  butterartiges  Fett,  welches  aus  den  mandelartigen  Samen  der  Früchte  in 
ziemlich  primitiver  Weise  durch  eine  Art  xm vollkommener  Pressung  erhalten 
wird.  Dieses  Cay-Cay-Fett  schmilzt  bei  etwa  36 <^,  ist  graugelb,  bleicht  an 
der  Luft,  besitzt  einen  unangenehmen  Geruch,  löst  sich  in  den  gewöhnlichen 
Lösunpmitteln  der  Fette,  sowie  auch  in  heissem  Weingeist  Es  wird  am 
Prodtuttionsort  zur  Herstellung  von  Kerzen  verwendet  (Joum.  Pharm.  CV^tM. 
1886,  T.  XIII,  p.  312.) 
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Cortex  Fmetss  Amnntii  ist  von  Tanret  auf  tfeine  chdmisohen  Be- 
standtheile  genau  Untersucht  worden,  wobei  mancherlei  Neues  zu  Tage  kam. 
Er  fand  nämlich: 

1)  Hesperinsäure,  eine  schwache ,  krystallisirbare,  geschmacklose  8äure 
von  der  Formel  O*H"0»*. 

2)  AuraotiamarinBäure,  C^^H^'O^  ein  sehr  bitter  schmeckender,  wenn 
gleich  in  Wasser  fast  unlöslioher  Körper  vom  Charakter  einer  Harzsäure. 

3)  Eine  andere,  gleichfalls  bittere,  aber  besonders  auch  scharf  schmeckende 
harzartige  S&ure. 

4)  Isohesperidin,  O^H*'0**.5H*0,  ein  in  mikroskopischen  Nadeln  kry- 
stallmrendes  Glycosid  von  leicht  bitterem  Geschmack,  welches  entwässert 
zwar  die  Zusammensetzung  mit  dem  Heeperidin  tiieilt,  von  diesem  aber  duieh 
ausgesprochene  Charaktere  differirt 

5)  Aurantiamarin,  ein  amorphes,  sehr  bitteres,  leicht  in  Wasser  und  Wein* 
geist  lösliches  Glycosid,  in  seiner  Zusammensetzung  dem  Hesperidin  sehr 
nahe  stehend  und  dessen  Loslichkeit,  sowie  diejenige  der  oben  genannten 
harzartigen  Säuren  in  kaltem  Wasser  vermittelnd. 

6)  Das  schon  länger  bekannte  Hesperidin. 
(Journ.  Pharm.  Chim,  1886,  T.  XIII ,  p.  304.) 

FanfTaeh  Fluorpliosphor  war  nach  der  bisherigen  von  Thorpe  angege- 
benen Bereitungsweise  aus  Dreifachfluorarsen  und  Fünffach  Chlorphosnhor 
nur  unvöllständüig  rein  zu  erhalten.  Moissan  lässt  deshalb  einen  TJelMorscnuss 
von  Dreifachfluoiphosphor  bei  — 15^  auf  Brom  wirken,  wobei  eine  bem* 
steingelbe  flüssige  Verbindung  von  der  Zusammensetzung  FFl'Br'  entsteht, 
wduhe  sich  allmählich  in  folgender  Weise  spaltet:  5PFlsBr«=-3PFl»+2PBr*. 
Letzterer  Körper  ist  fest,  ersterer  bei  gewöhnlicher  Temperatur  gasförmig, 
nicht  brennbar^  rauöht  an  der  Luft,  riecht  stechend  und  wird  von  Wasser 
absorbirt;  speo.  Gewicht:  4,5,  also  etwas  mehr  als  die  theoretische  Berech- 
nung angiebt.  Bei  13  ^  wird  der  Fünffach  Fluorphosphor  durch  einen  Druck 
von  12  Atmosphären  flüssige  während  bei  125  Atmosphären  und  einer  Tem- 
peratur von  16®  der  kritische  Punkt  erreicht  wird.  Durch  Aufhebung  des 
Drucks  wird  ein  Theil  der  Verbindung  im  festen  Zustand  erhalten.  Beson- 
ders bemerkenswerth  erscheint,  dass  dieses  Fluorid  Glas,  sowie  überhaupt 
Silicate  nicht  angreift  {Jaum.  Pharm.  Chim.  1836,  T.  XIII,  p.  301.) 

Dr.  G.  V. 

Teninreliilgniig'  tob  Kalininhydrat  mit  Kalimnuitrlt.  —  W.  Dunstan 
untersuchte  ein  Kalium  causticum  fasum,  welches,  als  Reagens  gebraucht, 
verschiedene  ungewöhnliche  Reactionen  hervorgerufen  hatte;  es  stellte  sich 
heraus,  dass  ein  Gehalt  an  Nitrit  Schuld  hieran  war.  Das  Aetzkali  machte 
nach  dem  Ansäuern  mit  verdünnter  Schwefelsäure  reichlich  Jod  aus  Jod- 
kalium firei,  gab  femer  eine  starke  Reaction  mit  Eisenvitriol  und  verschie- 
dene andere  Reactionen,  welche  auf  die  Gegenwart  von  salpetriger  Säure 
schliessen  Hessen.  Die  Menge  derselben  wurde  durch  Titriren  mit  Kalium- 
permanganat bestimmt,  und  bei  verschiedenen  Handelssorten  zu  0,34;  0,47; 
0,56;  0,74;  1,0  gefunden.  Die  Sorten  enthielten  auch  Nitrat,  ferner  gegen 
4,5  Procent  Chlorid,  Kieselsäure  und  Thonerde.  Die  Gesammtalkalimenge 
betrug  78  bis  79  Ptocent.  Den  Ursprung  des  Gehaltes  an  Nitrit  erklärt  sich 
Dunstan  entweder  aus  einer  desoxydirenden  Wirkung  auf  das  Nitrat  in  der 
Hitze,  oder  aus  einer  oxydirenden  Wirkimg  des  geschmolzenen  Ealiumhydrats 
auf  organische  stickstoffhaltige  Verbindungen. 

Das  durch  Alkohol  gereinigte  Ealiumhydrat  fend  übrigens  Dunstan 
vollständig  rein.  {Pharm.  Journ.  Transact.  1866,  Seite  778.) 

Werthbestlmmang  der  BelladonnaprSparate.  —  Den  verschiedenen, 
im  Laufe  des  letzten  Jahres  über  diesen  Gegenstand  erschienenen  Arbeiten 
reiht  sich  eine  weitere  von  Dunstan  und  Ran  so  m  an,  welche  die  Werth- 
bestimmung  des  alkoholischen  Extractes  behandelt.  Der  zur  Abtrenniug  der 
Gesammtalkaloide  eingeschlagene  Weg  ist  der  folgende:  2  g  Extract  werden 
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bei  gelinder  "WKrine  in  mit  Salzsiure  angesSnertem  Wasser  ^T5st,  filtrirt,  der 
Rückstand  mit  angesäuertem  Wasser  so  lange  gewaschen,  bis  im  Filtrat  durch 
.Todjodkalium  kein  Niederschlag  mehr  entsteht.  Das  klare  filtrat  wird  ammo- 
niakalisch  gemacht  und  zweimal  mit  seinem  halben  Volumen  Chloroform  aus- 
geschüttelt. Das  Chloroform  wird  jetzt  wieder  mit  saurem  Wasser  behandelt 
und  dieses  dann  abermals  nach  dem  Versetzen  mit  Ammoniak  durch  Chloro- 
form ausgeschüttelt.  Nach  dem  Verdunsten  des  Chloroforms  trocknet  man 
bis  zum  constanton  Gewicht. 

Die  nach  dieser  Methode  erhaltenen  Resultate  ergeben  beim  normalen 
alkoholischen  Extract  Schwankungen  von  1,65  bis  4.45  Prooent  Alkaloid. 
Der  Wassergehalt  wurde  von  16,0  bis  21,6  gefunden  imd  der  Alkaloidgehält 
auf  trocknes  Extract  berechnet  zu  2,04  bis  5,67  Rrocent 

Wie  verschieden  der  Procontgehalt  des  Extractos  an  Alkaloid  je  nach 
der  Bereitungsweise  war,  bewiesen  Versuche,  welche  mit  einem  alkoholischen 
und  mit  einem  nach  der  englischen  Pharmakopoe  hergestellten  Extract  ange- 
stellt wurden.  Das  erstero  enthielt  2,8,  das  letztere  1,7  Procent  Alkaloid. 
(Fluirm,  Journ,  Transact.  1886,  Seite  777.) 

Apiikosen-,  Pfirsich-  und  WallnussSl.  —  Th.  Haben  hat  drei  Proben 
echter  Oele  genannter  Pflanzen  untersucht  und  mögen  die  Resultate  der 
Untersuchung  als  ein  Beitrag  zu  der  noch  immer  nicht  gelösteh  Frage  der 
Untersuchung  fetter  Oelo  hier  Platz  finden. 

Aprikosen  öl:  Es  ist  klar,  von  blassgelber  Farbe,  ähnlich  dem  Mandelöl, 
aber  etwas  dunkler.  Es  hat  einen  schwachen  Geruch  nach  Blaus&ure  und 
einen  milden  mandelartigen  Geschmack.  Das  spec.  Gewicht  beträgt  bei  15*  C. 
0,9204,  während  das  Mandelöl  nur  0,916  hat  Der  Gefrierpunkt  liegt  sehr 
tief,  tiefer  als  der  des  Mandelöls ,  bei  — 20 *C.  konnte  noch  kein  Festwerden 
beobachtet  werden.  Starke  Salpetersäure  bringt  eine  kafifeebraune,  Schwefel- 
säure eine  hellbraune,  nach  2  Stunden  in  dunkelbraun  übergehende  Farbe 
hervor.  Bei  der  Elaidinprobe  wird  eine  hellgelbe  harte  Masse  erhalten,  die 
Erhärtung  tritt  nach  zwei  Stunden  ein.  Tausend  Theile  Oel  brauchen  zur 
Verseifung  181,4  Theile  Kaliumhydrat  (Mandelöl  «=  183).  Ferner  wurde  die 
lösende  Kraft  auf  Brom  nach  der  von  Mills  angegebenen  Methode  unter- 
sucht Hundert  Theile  Ool  absorbiren  70  Theile  Brom  {Mandelöl »  53,74  Theile). 

Pfirsichkernöl:  Sehr  ähnlich  dem  vorhergehenden,  doch  etwas  dunkler 
von  Farbe  und  stärker  von  Geruch  und  Geschmack.  Spec.  Gew.  =  0,9232. 
Erstarrungspunkt  unter  demjenigen  des  Mandelöls.  Bromabsorption  77  Pro- 
cent, nach  Mills  25,4  Procent;  die  Elaidinprobe  giebt  nach  zwei  Stunden 
eine  feste  butterartige  Masse.    Zinkchlorid  giebt  eine  purpurbraune  Färbung. 

Nach  Mähen  kann  eine  Beimischung  von  10  Procent  Aprikosen-  oder 
Pfirsichkernöl  zum  Mandelöl  leicht  entdeckt  werden  und  hält  er  für  das  beste 
Reagens  das  Zinkchlorid.  Dieses  Reagens  hat  keinen  Einfiuss  auf  reines 
Mandelöl,  giebt  aber  mit  den  Gemischen  der  genannten  Verfälschungen  eine 
citronengelbe  Farbe. 

Wallnussöl:  Es  hat  im  Aeussem  sehr  viel  Aehnlichkeit  mit  Mandelöl, 
kann  aber  zum  Vermischen  mit  diesem  schwerlich  verwendet  werden,  da  es 
ein  trocknendes  Oel  ist.  Es  hat  einen  nussartigen  Geruch  und  einen  etwas 
unangenehmen,  scharfen  Geschmack.  Das  spec.  Gewicht  ist  0,9264,  der  Er- 
starrungspunkt etwa  —  27  (»  C.  Zinkchlorid  ^ebt  eine  schmutzig  braune  Farbe^ 
und  die  ganze  Menge  des  Gels  erstarrt  bei  der  Elaidinprobe.  Die  Bromab^ 
Sorption  beträgt  90,5  Procent. 

Das  als  Reagens  angewandte  Zinkchlorid  wird  in  der  Weise  bereitet,  dass 
man  eine  concentrirteLösung  von  Zinkoxyd  in  starker  Salzsäure  macht 
Fünf  Tropfen  des  Reagens  werden  mit  zehn  Tropfen  Oel  vermischt  und  mit 
einem  Glasstab  durcheinandergerührt     Einige  Oele ,  wie  Mandelöl  und  RüböL, 

feben  keine  Veränderung,  andere  dagegen,  wie  die  oben  genannten,  geben 
'arbenreactionen.  {Pharm,  Journ.  Transact,  1886,  Seite  797,)      Dr.  0.  S. 
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C.    Bfieherschau. 


Jabresberieht  Aber  die  Fortsehritte  der  Pbarmaeognosie,  Phar- 
BUieie  und  Tojdcöiogrie,  herautigegeben  von  Dr.  Hein r lob  Beokurts, 
0.  Lehrer  der  pharmac.  und  analyt  Chemie  an  der  herzogL  technischen  Hoch- 
schule zu  Braunschweig,  18.  und  19.  Jahrgang  (1883  und  1884).  —  In  den 
letzten  Tagen  ist  der  Schluss  des  18.  und  19.,  die  Jahre  1883  und  1884  um- 
fassenden Jahrgangs  des  Jahresberichts  über  die  Fortschritte  der  Pharma- 
cognosie,  Pharmaoie  und  Toxioologie  erschienen  und  in  Gestalt  eines  statt- 
lichen Bandes  von  mehr  denn  1300  Seiten  in  die  Hände  der  Abonnenten 
gelang  Gestattet  schon  der  äussere  Umfang  des  Werkes  einen  Schluss  auf 
die  Fülle  des  Materiales,  welches  der  Herr  Verf.  kritisch  gesichtet  und  nach 
bestimmten  Gesichtspunkten  geordnet  in  dem  vorliegenden  Bande  niedergelegt 
hat,  so  ist  dies  naturgemäss  noch  weit  mehr  der  Fall,  wenn  man  sich  der 
Mühe  unterzieht,  das  Werk  mit  Aufmerksamkeit  durchzublättern.  Jeder,  der 
wie  der  Verf.  dieser  Zeilen  sich  häufig  in  der  Lage  befindet,  den  Beckurts** 
sehen  Jahresbericht  zur  Orientirun^  zur  Hand  zu  nehmen,  wird  mit  Befirie- 
digung  die  Sorgfalt  und  Sachkenntniss  constatiren,  mit  welcher  die  zahllosen 
Artikel  des  Jahresberichtes  ausgewählt  und  abgefasst  sind. 

Bei  dem  umfangreichen  Arbeitsgebiete,  über  dessen  wissenschaftliche 
Fortsohritte  sich  der  Beckurts'sche  Jahresbericht  verbreitet,  liegt  es  in 
der  Natur  der  Sache,  dass  hierbei  eine  kritische  Auswahl  zwischen  den  wich- 
tigen und  weniger  wichtigen  Dingen  und  zwischen  wissenschaftlichen  und 
praktischen  Errungenschaften ,  die  den  Apotheker  dii'ect  interessiren  und  sd- 
oben,  die  es  weniger  oder  gar  nicht  thun,  getroffen  werden  muss.  Es  ist 
dies  eine  Aufgabe,  die  sich  in  dem  vorliegenden  Falle  um  so  weniger  leicht 
^staltet,  als  der  Jahresbericht  über  die  Fortschritte  der  Phannacognosie, 
rharmacie  und  Toxioologie,  wie  theils  ja  bereits  in  dem  Titel  Uegt,  nicht 
nur  von  Apothekern  und  speciell  pharmaceutischen  Fachgenossen  benutzt 
wird,  sondern  sich  auch  vielfach  in  der  Hand  des  Chemikers,  Botanikei-s 
und  Mediciners,  speciell  des  Pharmacologen,  befindet  Der  Herr  Verl  hat 
jedoch  diese  A\ifffibe,  soweit  es  sich  bei  einer  Durchsicht  und  bei  öfterem 
Gebrauch  von  Seiten  des  Ref.  beurtheilen  lässt,  mit  viel  Geschick  und  grosser 
Umsicht  gelöst,  und  wohl  immer  in  dieser  Beziehung  das  Richtige  getrofien. 

Der  vorliegende  Bericht,  welcher  in  der  angedeuteten  Richtung  die  wissen- 
schaftlichen Forschun^resultate  aus  den  Jahren  1883  und  1884  zusammen- 
stellt, unterscheidet  sich  bezüglich  des  Inhalts  sehr  wesentlich  von  dem  Be- 
richte über  die  Jahre  1881  und  1882.  Der  ursprüngliche  Plan  hat  zunächst 
insofern  eine  Erweiterung  erfahren,  als  die  Untersuchungen  der  Nahrungs- 
und Genussmittel  in  einem  besonderen  Abschnitte  zusammengestellt  sind,  eine 
Neuerung,  die  in  Rücksicht  auf  die  Wichtigkeit  dieses  modernen  Arbeits- 
feldes, wohl  allseitig  mit  Fteuden  begrüsst  werden  wird.  Eine  weitere 
Bereicherung  besteht  darin,  dass  der  vorliegende  Bericht,  ebenso  wie  die 
früheren,  von  Dragendorff  herausjgegebenen,  eine  Uebersicht  über  die 
umfangreiche  literatur  aus  den  Gebieten  der  Pharmaoognosie,  Pharmaoie 
und  Tozicologie,  sowie  zum  Theü  auch  eine  kritische  Besprechung  derselben, 
enthält 

Als  eine  recht  zweckmässig  Neuerung  muss  es  endlich  begrüsst  werden, 
dass  der  Herr  Verf.  bei  den  emzelnen  Referaten  in  der  Regel  nicht  nur  die 
Zeitschrift  angegeben  hat,  in  der  die  betreffende  Arbeit  zuerst  als  Original 
erschien,  sondern  auch  eine  Anzahl  von  denen,  die  dieselbe  im  Auszuge 
abdruckten.  Bei  der  Unzahl  von  Zeitschriften,  die  gegenwärtig  auf  den  Yer- 
schiedenen  Gebieten  erschein^i,  ist  es  kaum  noch  möglich,  dieselben  alle 
im  Origüial  zu  Gesicht  zu  bekommen. 

UeW  den  Inhalt  der  ersten  Hälfte  des  vorliegenden  Berichtes  über  die 
Jahre  1883  und  1884  ist  bereits  in  dieser  Zeitschrift  (vgl.  Archiv  2SQ^  556) 
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berichtet  worden.  Es  mag  daher  an  dieser  Stelle  nur  noch  des  reichen 
Materiales  gedacht  werden ,  welches  -  in  der  «weiten  Hälfte  des  Berichtes 
zasammeugestellt  ist.  Letztere  beginnt  mit  dem  Abschnitt  „Pharmacie", 
behandelt  hiervon  zunächst  das  Allgemeine,  die  Apparate  nnd  Manipnlatioaen 
und  bespricht  sodann  die  chemischen  Präparate.  Die  ohemisdien  Präparate 
ihrerseits  wei-den  eingetheilt  in  a.  Metalloide  und  deren  anorganische  Ver- 
bindangen;  b.  Metalle  nnd  deren  anorganische  Verbindungen  tmd  c.  orga- 
nische Verbindungen.  In  Rücksicht  auf  Zahl  und  Mannigfaltigkeit  werden 
letztere  in  folgender  übersichtlichen  Anordnung  besprochen:  I.  Methanderi- 
vate.  a.  EohlenwasserstofFe  der  Formel  C"H^-i-2  und  Substitute  derselben; 
b.  Binsäurige  Alkohole,  Aether,  Ester  und  Substitute  derselben ;  c.  Fettsäuren 
der  Formel  G"H*°0*,  Aldehyde,  Eetone  und  Substitutionsprodukte  derselben; 
d.  Säuren  der  Formel  C^H'^O";  e.  Dreisäurige  Alkohole  der  Formel 
C"H2n+aO;  f.  Säuren  der  Formeln  C"H2n-2  0»,  C°flto-306,  C»H2n-2  0«, 
C«Han~*0';  g.  Polyvalente  Alkohole;  h.  Kohlehydrate;  i.  Binsäurige  Alko- 
hole der  Formel  C"H*"0  und  zugehörige  Verbindungen  (Fette).  U.  Cyan- 
verbindungon.  IE.  Harnstoff.  Harnsäure.  (Harn).  IV.  Aromatische  Verbin- 
dungen, a.  Phenole;  b.  Aromatische  Alkohole  und  zugehörige  Verbindungen; 
0.  Styrolverbindungen ;  d.  Verbindungen  der  Indigogruppe;  e.  Verbindungen 
der  Naphtalingmppe.  V.  Aetherisohe  Oele.  VI.  Campherarten.  Vn.  Gerb- 
stoffe. VUI.  Chinolinbasen.  IX.  Alkaloide.  X.  Bitterstoffe.  XI.  Glykoside. 
XII.  Farbstoffe.    XIII.  Eiweissstoffe.    XIV.  Fennente. 

An  die  chemischen  Präparate  reihen  sich  die  galenischen  Präparate  an 
und  an  diese  die  Nahrungs-  und  Genussmittel.  Von  letzterem  wird  bespro- 
chen: Allgemeines,  Milcb,  Butter,  Käse,  Fleisch,  Fleischconserven,  Mehl, 
Brod,  Bier,  Caffee,  Thee,  Cacao,  Gewürze,  Wwn,  Alkoholica  und  Wasser. 

Das  soeben  ausgegebene  Sohlussheft  umfasst  die  Resultate,  welche  auf 
dem  Gebiete  der  Toxicologie  zu  yerzeiohnen  sind,  wobei  nicht  nur  das  All- 
gemeine, die  anorganischen  und  die  organischen  Gifte  berücksichtigt  sind, 
sondern  auch  die  Ptomaäne,  das  Schlangengift,  das  Erötengift,  das  Fifich- 
gift  eto.  Hieran  reiht  sich  die  Zusammenstellung  der  Literatur,  die  Kritik 
derselben  xmd  endlich  ein  umfassendes  Register. 

Der  Bericht  für  1885  wird  von  der  Verlagsbuchhandlung  bereits  für 
Sommer  1886  in  sichere  Aussicht  gestellt.  Hoffentlich  erweist  sich  diese 
angenehme  Aussicht  als  weniger  trügerisch,  als  die,  welche  die  Verlagsbuch- 
handlung im  vorigen  Jahre  den  Abonnenten  bezüglich  des  Erscheinens  des 
18.  und  19.  Jahrganges  eröffnete. 

Möge  ein  reicher  Erfolg  die  fleissige,  ungemein  mühsame  Arbeit  des 
Herrn  Verf.  belohnen. 

Marburg,  im  Mai  1886.  E.  SchmidL 


Real-EneyelopSdie  der  gesammten  Phamiaele.  Handwörterbuch  für 
Apotheker,  Aerzte  und  Medicinalbeamto.  Herausgegeben  von  Dr.  E-Geissler, 
Redacteur  der  Pharmao.  Centralhalle  in  Dresden  und  Dr.  J.  Möller,  Privat- 
dooent  an  der  Wiener  Universität.  Mit  zahlreichen  Jllastrationen  in  Holz- 
schnitt. 5.  bis  10.  Lieferung.  Wien  und  Leipzig,  1886,  Urban  &  Schwar- 
zenberg.  —  Seit  der  letzten  £}rwähnung  dieses  grossen  Werkes  im  1.  Maiheft 
des  Archivs  sind  zu  den  bis  dahin  erschienenen  vier  Lieferungen  wmtere 
sechs,  in  3  Doppellieferungen,  hinzugekommen.  Dies  verdient  an  erster 
Stelle  lobend  hervorgehoben  zu  werden,  denn  nichts  ist  mehr  geeignet,  das 
Interesse  an  einem  Werke  wach  zu  halten ,  als  ein  recht  rasches  Aufeinandei^ 
folgen  der  Lieferungen,  und  nichts  verstimmt  anderseits  den  Leser  resp. 
Käufer  mehr,  als  wenn  unendlich  lange  Pausen  beliebt  werden.  Hagers 
Untersuchungen,  Erlenmayer's  Lehrbuch  der  organischen  Chemie  und  noch 
manches  andere  Werk  lassen  sieh  in  dieser  Beziehung  als  Beispiele  anführen; 
nian  ist  dieser  Bücher  überdrüraig,  ehe  sie  noch  vollendet  sind. 
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Der  Inhalt  eines  Werkes  darf  bei  so  sohnellem  Erscheinen  selbstver- 
stündlich  keinen  Schaden  erleiden;  dass  dies  sehr  wohl  zu  erreichen  ist, 
davon  geben  die  seither  erschienenen  liefenmgen  der  Encydopädie  ein  glän- 
zendes Zengniss.  lief^ung  5  beginnt  mit  „Alaunstifte^,  Lieferung  10  endet 
mit  „  Apotheken -Buchfühmng'',  welcher  Artikel  noch  in  der  11.  Lieferang 
FortsetzQiig  finden  wird.  An  der  Hand  von  10  lieferongen  darf  man  wohl 
ein  näheres  Eingehen  anf  den  Inhalt  des  Werkes  und  eine  fienrtheilang  des- 
selben unternehmen. 

Der  erste  Eindrack,  den  die  Encydopädie  macht,  dürfte  wohl  allerseits 
ein  höchst  befriedigender  sein;  es  erscheint  ja  auch  so  bequem,  seine  ganze 
Wissenschaft  hübsch  geordnet  vor  sich  und  nichts  weiter  nöthig  zu  haben, 
als  dem  Alphabet  nach  irgend  einen  Namen  aufzuschlagen,  um  die  auf  das 
Wort  bezügüohe  Auskunft  zu  erhalten.  Es  wird  sich  nur  fragen,  ist  auch 
jeder  Artikel  leicht  aufzufinden  und  wird  die  Auskunft  so  erÜieilt,  wie  sie 
der  Apotheker,  für  welchen  doch  das  Werk  in  erster  Linie  geschrieben  wird 
and  der  wohl  auch  zum  weitaus  grössten  Theile  der  Käufer  desselb«!  ist, 
erwarten  kann  und  muss.  In  ersterer  Beziehung  bleibt  wohl  kaum  etwas 
au  wünschen  übrig,  sobald  sich  nur  der  Leser  vergegenwärtigt,  dass  in  einem 
Buche  mit  alphabetischer  Anordnung  sich  öfters  Hinweise  nöthig  machen, 
dass  kleine  Wiederholungen  fast  unvermeidlich  sind  und  dass  alle  diejenigen 
Artikel,  die  neben  ihi*er  pharmaceutisch-medicinischen  Bedeutung  auch  in 
rein  chemischer  oder  technischer  oder  analytischer  Beriehung  von  Wichtig- 
keit sind,  an  zwei  Stellen  zu  suchen  sind,  und  zwar  einmal  unter  ihrem 
lateinischen,  d.  h.  dem  von  der  Pharmac.  German.  oder  Austriaca  acceptirten 
Namen  und  ein  zweites  Mal  xmter  ihrem  deutschen  Namen,  fief.  findet,  dass 
hiermit  die  Frage  der  Nomendatur  ganz  glücklich  gelöst  ist  und  führt  als 
Beweis  die  Artikel  „Alaun**  und  „Alumen*'  an.  Bein  pharmaceutische  Prä- 
parate, besonders  die  galenisehen  Mittel,  werden,  wie  man  aus  den  viden 
mit  „Acetum**  anfangenden  Artikefai  schliessen  darf,  wahrscheinUch  immer 
und  nur  unter  ihrem  lateinischen  Namen  abgehanddt  werden. 

Wie  steht  es  nun  mit  der  Auskunft,  die  sich  der  Leser  in  der  Encydo- 
pädie erholen  will;  ist  sie  kurz  und  doch  erschöpfend  oder  zu  kurz  oder  zu 
lang  oder  gar,  was  das  Schlimmste  wäre,  zu  langathmigV  Hef.  hält  dafür, 
dass  letzteres  niemals  der  Fall,  sondern  im  Allgemeinen  das  richtige  Maass 
sehr  gut  getroffen  ist  Kurz  sind  beispielsweise  alle  Artikel  zu  nennen,  die 
die  Untenchrift  von  Schlickum  tragen^  da  derselbe  es  aber  in  vortrefflicher 
Weise  versteht,  bei  aller  Kürze  doch  völlig  erschöpfend  zu  sein,  so  kann 
man  die  von  ihm  gelieferten  Artikd  nicht  als  „zu  kurz'*  bezeichnen.  Lang, 
recht  lang  wollen  dem  Ref.  einzelne  Artikel  der  pharmakognostisohen  Mit- 
arbeiter erecheinen,  z.  B.  Aconitum,  Aloe,  Ammoniacum,  Amylum,  wobei 
allerduigs  zugegeben  werden  muss,  dass  der  letztgenannte  Artikel  höchst 
fleissig  bearbeitet  worden  ist  und  in  seiner  Vollständigkeit  eine  wahre  Mono- 
graphie des  Amylum  darstellt.  Kurz  ist  wiederum,  wenigstens  in  Anbe- 
tracht der  Wichtigkeit  desselben,  der  Artikel  „Analyse".  Oanz  zutreffend 
ist  hier  der  Ausdruck  „kurz**  eigentlich  auch  nicht;  Ref.  hätte  nämlich  unter 
dem  Schlagworte  „Analyse'*  nicht  die  Vorführung  eines  „Ganges  der  qualita- 
tiven Analyse  anorganischer  Körper*  erwartet,  der  nicht  einmal  neu  und 
vollständig  ist  und  im  Rahmen  einer  Encydopädie  auch  gar  nicht  völlig 
erschöpfend  gegeben  werden  kann,  sondern  eine  in  grossen  Zügen  entworfene 
Schilderung  des  Wesens,  der  Bedeutung  und  des  Werthes  der  Analyse.  Des 
Wesens  der  Analyse  nach  der  Richtung  hin,  dass  ausgeführt  worden  wäre, 
nach  welchen  Grundsätzen  bei  Ausführung  jeder  Analyse  verfahren  werden 
muss,  wie  man  dahin  gekommen  ist,  einen  sogenannten  systematischen  Gang 
für  die  Ausführung  complicirter  Analysen  aufzustellen ,  welche  Anforderungen 
an  Gruppenreagentien  gestellt  werden  und  warum  man  auch  heute  noch  dem 
Gange  mit  Schwefelwasserstoff  und  Schwefelammonium  vor  allen  anderen  den 
Vorzug  giebt  Es  waren  ferner  Regeln  zu  geben,  die  sich  auf  die  Anwen- 
dung nicht  zu  grosser  und  nicht  zu  kleiner  Quantitäten  von  Reagentien,  auf 
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AusfiÜlen,  Auswiischen  und  Aehnlichee  beziehen.  Der  Bedeotong  war  zu 
gedenken,  welche  die  Analyse  für  die  Aosbildang  in  der  Chemie  hat,  des 
Werthes  endlich,  welchen  die  Analyse  für  Theorie  und  Pnuds  besitzt. 

Lang  sind  wieder  viele  Artikel  der  medicinisohen  Mitarbeiter  und  einige 
davon  gestattet  sich  Bef.,  insbesondere  im  Vergleich  zu  den  knapp  geüasstea» 
für  den  Apotheker  sehr  wichtigen  Artikain  Ammonium  und  Antimon,  als  za 
lang  zu  bezeichnen;  deran  giebt  es  besonders  in  der  9./10.  liefening,  z.  B. 
Antagonismus,  Antiblennorrhagica,  Antidyscratica,  Antiphlogistica,  Antipla- 
stica,  Antispasmodica,  Antitypioa  u.  s.  w.  Nicht,  dass  diese  Artikel  lang- 
weilig bearbeitet  oder  uninteressant  wären,  ganz  im  Gegentheil,  sie  gehören 
aber  in  der  ihnen  gegebenen  Ausdehnung  nicht  in  das  Werk.  Dem  rawpect 
nach  soll  die  „ medioinische  Terminologie**  erklfirt  werden,  die  angezogenen 
Artikel  gehen  weit  darüber  hinaus  und  sind  mehr  oder  minder  pharmakolo- 
gische Abhandlungen.  Will  ein  Apotheker  tiefer  in  die  Pharmakologie  ein- 
dringen, so  kann  ihm  die  Encyclopftdie  doch  nicht  genügen  und  ein  Arzt 
anderseits  kauft  die  Encyclopädie  gewiss  nicht,  um  Pharmakologie  daraus 
zu  lernen,  sondern  um  sich  darin  über  pharmaceutische  Themata  zu  orien- 
tiren.  Diese  Bemerkungen  soUen  auch  nur  den  rein  medicinisohen  Artikeln 
gelten  und  Bef.  lässt  den  15  Seiten  umfassenden  Artikel  „Antidota'*  voU  pas- 
siren,  ebenso  auch  Antisepsis  und  Antiseptica,  weil  alles  das  für  den  Apo- 
theker ein  naheliegendes  Interesse  hat 

Bef.  glaubt  sicher,  mit  den  oben  entwickelten  Anschauuiigen  über  den 
Zweck  und  die  Ausdehnung  einer  £ncyclopädie  der  Phamade  nicht  allein 
unter  den  Apothekem  zu  stehen ,  dieselben  entspringen  auch  nur  seinem  leb- 
haften und  warmen  Interesse,  welches  er  an  dem  schönen  Werke  nimmt 

Die  vorliegenden  neuen  Lieferungen  bieten  erstaunlich  viel,  der  Leser 
wird  kaum  umsonst  an  das  Werk  eine  die  Pharmaoie  direct  berührende  oder 
mit  ihr  verwandte  Frage  thun,  ohne  völlig  befriedi^pende  Antwort  zu  erhalten; 
Artikel  wie  „ Anlagerung*'  findet  er  überhaupt  nicht  leicht  anderswo.  Am 
öftersten  begegnet  man  in  diesen  Lieferungen  den  Namen  Benedict,  Elaner, 
B.  Fischer,  Martwioh,  Husemann,  Klein,  Lewin,  Löbisch,  Pauly,  Schlickum, 
Schneider,  Schröder,  Tschirch  und  Vulpius,  sie  Alle  sind  den  Apothekem 
wohlbekannt  Die  10.  Lieferung  enth&lt  einen  höchst  interessanten  Artikel 
von  Husemann,  die  „Apotheke"  und  den  Anfang  eines  (wie  es  dem  Bef. 
scheinen  will,  von  Dr.  G.  Hartmann  in  Magdeburg  bearbeiteten)  Artikels,  die 
„Apotheken- Buchführung" ;  derselbe  verspricht  etwas  ganz  Vortreffliches  zu 
werden. 

Die  „Beal- Encyclopädie  der  gesammten  Pharmaoie''  mag  hiermit  noch- 
mals aufs  Beste  empfohlen  sein. 

Dresden.  G,  Mofmami. 

Kurze  Anleitung  zor  qualitativen  Analyse.  Zum  Gebrauche  beim 
Unterricht  in  Chemischen  Laboratorien  bearbeitet  von  Dr.  Ludwig  Medi- 
cus,  a.  o.  Professor  an  der  Universität  Würzburg.  Dritte  AujQage.  Tübingen 
1886.  Verlag  der  H.  Laupp'schen  Buchhandlung.  —  Medicus*  Leitfaden  der 
analytischen  Chemie  wurde  bereits  früher  (Archiv  1882,  716)  anerkennend 
besprochen  und  sei  deshalb  hier  darauf  verwiesen  und  nur  nodunals  hervor- 
gehoben, dass  derselbe  recht  geeignet  erscheint,  um  in  der  Hand  des  Lehr- 
herrn für  die  jungen  Eleven  der  Pharmacie  als  Wegweiser  im  Gebiete  der 
Analyse  dienen  zu  können.  Das  Werkchen  kostet  bei  gediegener  Ausstattung 
nur  2  Mark. 

G  e  s ek  e.  Dr.  Carl  Jehn. 


Üalle  (Siiale),  Baclulrackerei  des  Wau 
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24.  Band,  14.  Heft. 

A.    Origiualmittlieiluugeih 


Mikroskopische  Untersuchimg  der  bekannteren  6e- 
spinnstfosern,  der  ShoddywoUe  und  des  Papiers. 

Von  Dr.  H.  Pocke. 

ftespiniffltfaflem. 

Die  deutsche  ütieratur,  welche  die  mikroskopifiche  Untersuchung 
der  OespinnBt&sern  eingehender  behandelt,  ist  keine  besonders  um- 
fiangreiche.  Wir  verdanken  dieselbe  zunächst  der  Thätigkeit  von 
Schacht,  Wiesner,  Oschatz,  Möller,  Schlesinger  und  Grothe.  In 
neuster  Zeit  ist  im  Verlag  des  Oentralblattes  für  Textilindustrie 
(Berlin)  ein  Werk  erschienen,  welches  die  an  der  höheren  Webe- 
schule zu  Mülheim  a.  Bh.  gemachten  Beobachtungen  zusammen&sst; 
dasselbe  bringt,  so  weit  sie  richtig  sind,  ganz  hübsche  Zeichnungen, 
aber  zu  kurze  Beschreibungen.  Die  vorher  erwähnten  Autoren  haben 
den  Hauptwerth  auf  die  Beschreibung  gelegt  Vergleicht  man  ihre 
Angaben,  so  wird  man  finden,  dass  dieselben  oft  nicht  unwesentlich 
von  einander  abweichen,  eine  Unannehmlichkeit,  welche  das  Bei- 
stimmen einer  Faser  sehr  erschwert.  Die  Abweichungen  haben  zum 
Theil  ihren  Grund  in  der  Schwierigkeit,  die  Zellen  der  Fasern  zu 
isoliren,  zum  Theil  in  der  Schwierigkeit,  authentisches  Material  zu 
erhalten.  Da  mir  nun  letzteres  zu  Gebote  stand,  so  unternahm  ich 
es,  die  häufiger  verwendeten  Fasern  nochmals  zu  untersuchen,  und 
hoffe  ich  durch  Veröffentlichung  der  erhaltenen  Eesultate  dem  Leser 
das  etwaige  Bestimmen  eines  Materials  etwas  zu  erleichtern.  Ich 
werde  dabei  stets  die  von  den  angeführten  Autoren  gemachten  Be- 
obachtungen berücksichtigen,  wenn  Abweichimgen  in  den  Beschrei- 
bungen vorliegen. 

Seinem  Ursprung  nach  zerfällt  das  in  der  TextQindustrie  ver- 
wendete Bohmaterial  in  zwei  grosse  Gruppen:  in  vegetabilische  und 
animalische  Fasern;   letztere  wieder  in  die  Unterabtheilungen  Haare 

Arch.  d.  Fharm.  XXIV.  Bds.  14  Ueti.  40 


Digitized  by  VjOOQIC 


OlO     H.  Focke,  Mikroskopische  üntersnohung  der  Oespinnstfasern  etc. 

und  Seide.  Bekanntlich  unterscheiden  sich  chemisch  beide  Gruppen 
dadurch,  dass  sich  die  animalischen  Fasern  beim  Kochen  ia  lOpro- 
centiger  Natronlauge  lösen,  die  vegetabilischen  nicht;  dieses  ver- 
schiedene Verhalten  benutzt  man  häufig  zur  Isolirung  der  letzteren. 
Ausseixiem  sind  die  animalischen  Fasern  stickstoffreich,  die  vegeta- 
tabilischen  stickstoffarm  oder  gar  stickstofffrei;  erstere  geben  beim 
Verbrennen  hornartigen  Geruch,  letztere  nicht. 

L  VegetabiliBohe  Fasern. 

Bei  der  Zusammenstellung  möge  die  mehr  oder   minder  grosse 
Feinheit  der  Fasern  als  Richtschnur  fOr  die  Beihenfolge  dienen. 

Baumwolle  (Fig.  l). 
Die  Samenhaare  verschiedener  Gossypium- Arten,  namentlich 
G.  herbaceum,  vitifolium,  micranthum.,  arboreum^  barbadense  und 
acuminatum.  Es  sind  schwach  verdickte,  bandartige»  flache,  hiufig 
um  sich  selbst  gewundene  Zellen,  die  bisweilen  gitterartig  gestreift 
erscheinen.  In  Folge  der  schwachen  (für  eine  Haarbildung  aber 
eigentlich  sehr  bedeutenden)  Verdickimg  erscheint  die  InnenhAhle 
(das  Lumen)  sehr  gross;  dieselbe  nimmt  meist  Vs  der  ganzen  Breite 
ein  und  findet  sich  nur  selten  auf  einen  engen  Kanal  rednoirt 
Eigentliche  Porenkanäle  sind  nicht  vorhanden.  Die  Windungen  sind 
bei  der  versponnenen  Faser  gestreckter  als  bei  der  unversponnenen. 
Breite  0,010  —  0,035  mm.* 

Flachs,  Lein  (Fig.  2  a  u.  b). 
Die  Bastfasern  des  Stengels  von  Linum  usitatissimum  L.  Die 
Zellen  besitzen  sehr  regelmSssigen  Bau;  ihre  Form  ist  stets  die 
walzenförmige,  unterbrochen  durch  schwächere  oder  stärkere  Knoten 
in  ziemlich  regelmässigen  Abständen.  Die  Zellwand  ist  gleichmässig 
und  sehr  stark  verdickt,  so  dass  die  Linenhöhle  nur  einen  sehr  engen 
Kanal  bildet  und  daher  gewöhnlich  nur  als  dunkle  Linie  erscheint, 
bisweilen  sogar  verschwindet.  Die  versponnene  Faser  ist  meist  längs- 
gestreift, diese  Längsstreifung  hängt  mit  dem  inneren  Bau  der  Zelle 
eng  zusammen,  denn  bei  allmählicher  Abnutzung  der  Faser  im  Gewebe 
zerfällt  die  Zelle  in  den  Längsstreifen  entsprechende  Theile.  Durch 
Druck  wird  die  Zelle  leicht  platt  gedrückt.  Die  Knoten  werden 
durch  Färben  mit  Methylviolet  sichtbarer.     Breite  0,012  —  0,026  mm. 


*)  Unter  f^Breite"  ist  stets  der  Durchmesser  der  Faser  an  ihrer  breitesten 
Stelle  zu  verstehen. 
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Nessel  (Fig.  3  a  ii.  b). 

Die  BastfEisem  des  Stengels  von  Urtica  dioica  L.  Dieselben  sind 
sehr  schwer  zu  isoliren,  weshalb  die  Faser  trotz  Örothe's  vielfacher 
Bemühungen  bei  uns  keine  rechte  Verwendung  findet  Was  jetzt  als 
Nesseltuch  in  den  Handel  kommt,  ist  nach  Schacht  und  Wiesner  ein 
feines,  entweder  nur  aus  Leinen,  oder  aus  Leinen  und  Baumwolle 
bestehendes  (}ewebe.  Nach  Schacht^  soU  die  Bastzelle  Aehnlichkeit 
mit  der  Baumwolle  besitzen,  nämlich  platt,  zusammengefEÜlen  und 
nicht  selten  um  sich  selbst  gewunden  sein,  sich  von  derselben  jedoch 
durch  abwechselnde  Erweiterungen  und  Yerengungen  unterscheiden. 
Grothe'  beschreibt  sie  als  walzenförmigen  Gylinder,  der  verengt 
endigt,  sich  aber  schnell  erweitert;  die  breiteren  Theile  sind  nach 
ihm  gitterartig  gestreift  Nach  J.  Möller  ^  sind  die  Zellen  im  Allge- 
meinen schlauchförmig  und  reichlich  mit  feinkörnigen  Frotoplasma- 
resten  erfüllt;  ihr  Durchmesser  nimmt  nach  der  Spitze  zu  immer 
mehr  und  mehr  ab;  die  Yerdickungsschichten  besitzen  nie  Poren- 
kanäle. Die  Form  der  Zellen  ist  jedoch,  je  nachdem  dieselben  mehr 
der  Nahe  des  Stengelgmndes  oder  der  Stengelspitze  entstammen, 
insofern  verschieden,  als  erstere  häufig  starke  Auftreibungen  zeigen. 
Wiesner  ^  und  Schlesinger  ^  geben  keine  Beschreibung  der  Faser. 

Die  grossen  Abweichungen  in  der  Beschreibung  seitens  der  drei 
Beobachter  müssen,  namentlich  unter  Berücksichtigung  des  allgemeinen 
Vorkommens  der  Stammpfianze,  Bewunderung  erregen.  Ekn  Quer* 
schnitt  durch  den  Stengel  zeigt  jedoch,  dass  die  Bastzellen  in  der 
That  sehr  verschiedene  Form  besitzen.  Die  Mehrzahl  der  in  den 
Bastibündeln  eng  aneinander  liegenden  Zellen  zeigt  nämlich  mehr  oder 
minder  ovale  Form  mit  ziemlich  enger,  spaltförmiger  Innenhöhie, 
die  Minderzahl  mehr  rundliche  Form  mit  engw,  röhrenförmiger  Innen- 
höhie ;  die  Wandungen  beider  Formen  sind  stark  verdickt.  An  der 
äusseren  Peripherie  der  Bastbündel  oder  als  Bindeglieder  zwischen 
zwei  solchen  finden  sich  aber  als  dritte  Form  sehr  grosse  Bastzellen 
mit  weitem  Lumen  und  verhältnissmässig  schwach  verdickten  Wänden. 
Jeder  dieser  Form  muss  natürlich  auch  eine  besondere  Längsansicht 


1)  Schacht,  Prftfang  der  im  Handel  vorkommenden  Gewebe  eto.,  Berlin  1853. 

2)  Moaprak,  Technische  Chemie.    III.  Auflage. 

3)  MöUer,  Waarenkunde,  Wien  1879. 

4)  Wiesner,  Die  BohstofFe  des  Pflanzenreiches,  Wien  1873. 

5)  Schlesinger,  Mikroskopische  Untersuchung  der  Gespinnstfasem,  Zürich 
1873. 
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entsprechen;  die  Zellen  werden  theils  walzenförmig,  theils  schlauch- 
förmig, seltener  breit  bandartig  erscheinen,  das  Lumen  wird  meist 
etwa  ^/j — */s  des  Durohmessers  betragen,  bisweilen  weniger,  selten 
mehr.  Die  Zellwand  fand  ich  stets  ziemlich  gleichmässig  verdickt, 
die  Yerdickungsschicht  nie  der  Länge  nach  gestreift.  Starke  Auf- 
treibungen habe  ich,  ausser  vereinzelt  an  den  Enden  der  Zellen,  niciit 
beobachtet,  ebensowenig  Ejiotenbildungen,  dagegen  häufig  schwache 
Ausbauchungen.  Die  Zellen  laufen  meist  allmählich  in  eine  Spitze 
aus.  Quer  durch  die  Zellen  verlaufende  Linien  finden  sich  häufig, 
der  grösste  Theil  derselben  wird  aber  wohl  den  so  schwer  zu  ent- 
fernenden Farenchymzellenresten  zuzuschreiben  sein.  Das  Lumen  der 
weiten  Zellen  erscheint  häufig  gitterartig  gestreift.  Breite  0,025  bis 
0,112  mm. 

Chinagras  (Fig.  4). 

Die  Bastfasern  des  Stengels  von  Urtica  nivea  L.  Dieselben 
werden  nach  Schlesinger  theils  fOr  sich  zw  battistähnliohen  Geweben 
versponnen,  theils  mit  Wolle,  Baumwolle  oder  Seide  verarbeitet 
Die  Beschreibungen  dieser  Faser  weichen  ähnlich  denen  der  Nessel 
von  einander  ab.  Nach  Schacht  ist  sie  bandförmig  und  etwa  so 
breit  wie  die  Baumw:olle,  besitzt  jedoch  Forenkanäle,  welche  als 
schief  gestellte  Querlinien  in  ziemlich  weiten  Abständen  sichtbar 
sind.  Schlesinger  beschreibt  sie  als  cylindrische  Faser  mit  konischen 
Enden  und  unregelmässigen  Leitlinien,  deren  Lumen  beträchtlich 
gross  ist,  so  dass  dasselbe  oft  ^/g  des  Durchmessers  beträgt  Wiesner 
(mit  dessen  Beschreibungen  die  von  Sdilesinger  meist  übereinstim- 
men) bezeichnet  das  Lumen  als  eine  mehr  oder  minder  breite  Spalte 
und  erwähnt,  dass  sich  im  Innern  der  Zelle  manchmal  ein  proto- 
plasmatischer  Wandbelag  findet  Nach  Professor  Beisseck  (Denkschrift 
der  Kaiserlichen  Akademie  der  Wissenschaften,  Wien  1H82)  zeigt  die 
Faser  häufig  knotige  Anschwellungen  in  bestimmten  Abständen  und 
besitzen  junge  Bastzellen  meist  kömigen  Inhalt,  der  mehr  und  mehr 
schwindet. 

Nach  meinen  Beobachtungen  besitzt  die  Faser  Aehnlichkeit  mit 
der  vorigen.  Die  Schlauchform  ist  hier  vorherrschend;  die  Innenhöhle 
beträgt  meist  ^/j — ^^  des  Durchmessers.  Bei  recht  breiten  Zellen 
ist  die  Yerdickungsschicht  der  Wand  nur  bei  sehr  günstiger  Beleuch- 
tung zu  erkennen.  Querlinien  treten  sehr  häufig  auf.  Durch  das 
Vorkommen  mehr  oder  nunder  stark  hervortretender  Knotenbildungen 
in  ziemlich  regelmässigen  Abständen   unterscheidet  sie    sich  jedoch 
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wesentlich  von  der  vorigen.  Dazu  kommt,  dass  ein  kömiger  Plasma- 
rückstand nicht  selten  ist,  dass  die  Zellen  sich  häufig  sehr  stark 
▼erengen,  in  Folge  dessen  sie  auf  verhältnissmässig  weite  Strecken 
walzenförmig  erscheinen,  und  dass  sich,  wenngleich  selten,  starke 
Ausbauchungen  finden.     Breite  0,04  —  0,11  mm. 

Hanf  (Fig.  5a,  h  und  c). 

Die  Bastfasern  des  Stengels  von  Cannabis  sativa  L.  Auch  die 
von  Schacht,  Wiesner  und  Schlesinger  gegebenen  Beschreibungen 
dieser  Faser  weichen  erheblich  von  einander  ab.  Nach  Schacht  ist 
die  Zelle  meist  walzenförmig,  ihre  Innenhöhle  in  der  Regel  ziemlich 
weit  und  die  Wand  stark  verdickt;  die  Yerdickungsschicht  zeigt 
meist  Längsstreifung ,  auch  finden  sich  bisweilen  schief  gestellte 
Querlinien;  die  Enden  sind  stumpf,  häufig  verzweigt.  Schlesinger 
dagegen  giebt  an:  „die  Contouren  der  Zellen  sind  ziemlich  unregel- 
mässig, die  Enden  gewöhnlich  stumpf,  selten  getheilt"  Nach 
Wiesner  sind  die  Zellen  sehr  verschieden,  meist  aber  ziemlich  stark 
vordickt;  sie  laufen  gewöhnlich  stumpf  aus,  sind  nicht  selten  sogar 
elliptisch  abgerundet,  selten  dagegen  verzweigt.  Die  sorgfaltig  aus- 
gelöste Bastzelle  lässt  nach  ihm  keine  Streifung  erkennen,  während 
die  der  verarbeiteten  Faser  stets  parallel  gestreift  erscheint;  schief 
verlaufende  Forenkanäle  sind  selten  erkennbar. 

Am  meisten  möchte  ich  mich  der  von  Wiesner  gegebenen  Be- 
schreibung anschliessen.  Die  Form  der  Zellen  ist,  wie  ein  Quer- 
schnitt zeigt,  sehr  ungleichmässig,  theils  bandartig,  theüs  cylin- 
drisch.  Die  vorsichtig  isolirte  Zelle  lässt  kaum  Parallelstreifiing 
erkennen,  während  die  der  versponnenen  Faser  eine  solche  mehr 
oder  weniger  deutlich  zeigt;  dieselbe  tritt  nach  Färbung  z.  B.  mit 
Methylviolet  noch  mehr  hervor.  Die  Enden  der  Zellen  sind  theüs 
spitz,  theils  stumpf,  selten  spateiförmig  verbreitert  Die  Weite  der 
Innenhöhle,  sowie  die  Stärke  der  Yerdickungsschicht  wechseln  häufig, 
jedoch  finden  sich  plötzliche  Uebergänge  nicht;  die  Yerdickungs- 
schicht ist  nicht  selten  auf  einer  Seite  stärker  als  auf  der  anderen. 
Querstreifen  finden  sich  häufig.  Enotenbildungen  konnte  ich  nicht 
beobachten.     Breite  0,010  —  0,025  mm. 

Neuseeländischer  Flachs  (Fig.  6). 
Die  Bastfasern   aus    den   Blättern    von   Phormium  tenax  Forst. 
Sie  werden  in  ihrer  Heimath  im  gereinigten  Zustande  zu  Gespinn- 
sten  und  Geweben,  im  rohen  zu  Seilen  und  Tauen  verarbeitet. 
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Der  Bau  dieser  Zellen  ist  sehr  einfiach.  Von  den  spitzen  Enden 
yerbreitert  sich  die  Zelle  ganz  allmählich  und  gleidunässig  bis  zur 
Mitte;  ebenso  allmählich  nimmt  die  Weite  der  InnenhOhle  zu,  welche 
meist  Vd  ^is  Vs  ^'^^  Zellbreite  beträgt.  Bei  recht  guter  Beleuch- 
tung ist  schwache  Längsstreifung  der  Zellwand  erkennbar.  Die 
häufig  vorkommenden  Ausschweifungen  der  Zellwand  sind  hervor- 
gerufen durch  den  Druck  der  den  Bastbündeln  eng  anliegenden 
Parenchym- Zellen.     Besondere  Strukturverhältnisse  fehlen. 

Schacht  hat,  wie  Wiesner  angiebt,  wahrscheinlich  durch  Kali- 
lauge isolirte  Zellen  untersucht,  deren  Wände  in  Folge  dessen  stark 
gequollen  waren;  daher  ist  seine  Beschreibung,  nach  welcher  die 
Zellen  walzenfSrmig  und  stark  vei*dickt  sind,  so  dass  die  Innenhöhle 
meist  als  einfache  Längslinie  erscheint,  Msch. 

Breite  0,008  —  0,019  mm. 

Manillahanf  (Fig.  7). 

Die  BastfiEusem  aus  den  Stämmen  verschiedener  Musa- Arten, 
namentlich  M.  textilis,  paradisiaca,  sapientum  und  Ensete.  Die  Ge- 
fassbündel  der  Blätter  besitzen  nur  geringe  Festigkeit,  so  dass  sie 
zur  Herstellung  von  Möbeldamast,  Seilen,  Tauen  etc.  nicht  ver- 
wendbar sind. 

Die  sehr  gleichmässig  gebaute  Zelle  bietet  keinerlei  Struktur- 
verhältnisse dar;  sie  ist  massig  verdickt  und  läuft  ganz  allmählich 
in  eine  Spitze  aus.  Die  Innenhöhle  beträgt  meist  V*  —  */«>  i^iohi 
selten  ^/^  bis  ^/^  des  Zelldurchmessers;  nie  erscheint  dieselbe  auf 
eine  Linie  reducirt.  Sehr  häufig  finden  sich  neben  den  Bastzellen 
Spiralgefasse.     Breite  0,016  —  0,027  mm. 

Jute  (Fig.  8  a  und  *). 

Die  Bastfasern  des  Stengels  mehrerer  Corchorus -Arten,  nament- 
lich Corchorus  capsularis  und  olitorius;  dieselben  dienen  nur  zur 
Herstellung  gröberer  Gewebe,  welche  meist  als  Läufei*,  Decken  und 
Fackleinen  verwendet  werden. 

Die  Zellen  dieser  Faser  besitzen  einen  sehr  charakteristischen 
Bau,  der  von  dem  des  vorerwähnten  Materials  bedeutend  abweicht. 
Wiesner  hat  zuerst  auf  das  eigentlich  Charakteristische  aufmerksam 
gemacht.  Dasselbe  besteht  nach  ihm  darin,  dass  die  Zellenmembnin 
jeder  einzelnen  Zelle  an  verschiedenen  Stellen  ungleich  stark  ver- 
dickt ist  und  dass  in  Folge  dessen  die  inneren  und  äusserem  Wand- 
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contouren  nicht  parallel  laufen.  Ich  möchte  statt  „nicht  parallel 
laufen^  sagen:  „sehr  oft  nicht  parallel  laufen",  denn  zeigen  auch 
im  Besondem  die  Contouren  der  Bast -Zellen  von  Corchorus  capsu- 
laris  grosse  Abweichung  vom  Parallelismus  (Fig.  8  a),  so  findet  sich 
im  Handel  doch  vielfach  Jute,  bei  welcher  diese  Abweichungen  meist 
nur  gering,  wenigstens  nicht  besonders  auffallend  sind  (Fig.  8^);  eine 
öftere  Unterbrechung  des  Lumens  ist  bei  dieser  charakteristisch. 
Stets  zeigt  die  Zeilwand  starke  Lichtbrechung  und  erscheint  in 
Folge  dessen  sehr  scharf  gegen  die  Innenhöhle  abgegrenzt.  Die 
Faser  besteht  nur  aus  Bastzellen.     Breite  0,01 — 0,03  mm. 

Die  Abbüdung  von  Jute  in  dem  vom  Centralblatt  fOr  Textil- 
industrie herausgegebenen  Heftchen  ist  falsch;  dieselbe  entspricht 
nicht  dem  Bilde  einer  isolirten  Zelle,  sondern,  der  Schattirung  nach 
zu  urtheüen,  dem  eines  aus  3 — 4  Zellen  bestehenden  Bündels. 
Ebenso  ist  die  Beschreibung  von  Schacht  unbrauchbar,  da  derselbe 
nach  Grothe  und  Wiesner  wahrscheinlich  Chinagras  damit  verwech- 
selt  hat 

Queensland-Hanf  (Chinesischer  Hanf)  (Fig.  9). 

Der  Bast  verschiedener  Arten  der  zur  FamiHe  der  Malvaceen 
gehörenden  Gattung  Sida.  Je  nach  der  Gewinnungsmethode  soll  nach 
Wiesner  feineres  oder  gröberes  Material  erhalten  werden;  ersteres 
wird  wie  Hanf  und  Flachs  verwendet,  letzteres  zu  Seilen,  Tauen  u.  s.  w. 
verarbeitet.  Bei  uns  scheinen  nur  die  gröberen  Fasern  Verwendimg 
zu  finden.  Der  Bau  der  BastzeUen  ist  wie  der  der  Jute  sehr  unregel- 
mässig; die  Weite  des  Lumens  wechselt  bedeutend  und  plötzlich, 
weniger  die  Starke  der  Wandverdickungen.  Sehr  charakteristisch 
sind  die  namentlich  in  der  Flächenansicht  häufig  zu  beobachtenden 
meist  länglichen  Poren,  welche  zuweilen  schief  gestellt  sind.  Breite 
0,015  — 0,025  mm. 

Indischer  Hanf  (Bombay-Hanf,  Sambo-Hanf)  (Fig.  10). 

Der  Bast  verschiedener  Hibiscus- Arten,  welche  Gattung  gleich- 
falls zu  den  Malvaceen  gehört;  cultivirt  wird  hauptsächlich  Hibiscus 
cannabinus  und  fijidot  deren  Faser  vorwaltend  als  Material  für  Seiler- 
arbeiten Yerwendimg.  Fasern  dieser  Species  standen  mir  leider  nicht 
zu  Gebote;  nach  Wiesner  sind  die  Zellen  ziemlich  breit,  Verdickung 
und  Innenhöhle  unregelmässig,  die  Verdickung  im  Allgemeinen  aber 
schwach.     Die  Zellen  der  Fasern  von  H.  mutabüis,  welche  ich  unter- 
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suchen  konnte,  zeigten  gleichfalls  unregelmässig  geformte  Innenhöhle 
und  wechselnde,  meist  aber  starke  Yerdickung.  Die  Faser  besteht 
nur  aus  Bastzellen.     Breite  0,016  —  0,025  mm. 

Cocosfaser  (Fig.  11). 

Die  Bastbündel,  welche  die  Steinschale  der  Cocosfnicht  umgeben 
Die  besten  Fasern  sollen  von  Cocos  nucifera  var.  rutila  genommen 
werden.  Die  Faser  dient  namentlich  zur  Herstellung  von  Matten 
und  Tauen;  zu  letzteren  eignet  sie  sich  wesentlich  dadurch,  dass 
sie  bei  grosser  Festigkeit  ein  sehr  geringes  specifisches  Gewicht 
besitzt  und  dass  sie  äusserst  widerstandsfähig  gegen  den  Einfluss 
des  Wassers  ist.  Die  Faser  besteht  vorwaltend  aus  Bastzellen,  doch 
finden  sich  neben  diesen  auch  Spiralgefasse.  Die  regelmässig  geform- 
ten Bastzellen  sind  sehr  kurz,  nur  ^/^  bis  1  mm  lang;  ihre  Breite 
nimmt  nach  der  Mitte  gleichmässig  zu  imd  dem  entsprechend  auch 
die  Weite  der  Innenhöhle,  welche  meist  Va  ^^^  '/s  ^^^  Zellbreite 
beträgt,  je  nachdem  die  Verdickung  der  Wand  stärker  oder  schwä- 
cher ist.  Etwa  in  der  Mitte  der  Zelle  nähern  sich  die  Verdickungs- 
schichten,  so  dass  die  Innenhöhle  getheilt  ist.  Poren  sind  zahlreich 
vorhanden;  dieselben  sind  bei  den  ZeUen  mit  schwacher  Wandver- 
dickung namentlich  in  der  Flächenansicht  sichtbar.  Die  Zellen  sind 
erst  nach  langem  Aufweichen  in  Wasser  isolirbar.  Anwendung  von 
Lauge  oder  Chromsäure  erleichtert  zwar  das  Isoliren,  doch  quellen 
durch  diese  Hülfsmittel  die  Wandverdickungen  bedeutend  auf,  bei 
längerer  Einwirkung  derart,  dass  an  der  Innenfläche  spiralbandförmige 
Leisten  erkennbar  werden.     Breite  0,012  —  0,020. 

Esparto  (Fig.  12). 

Die  Blattfasem  von  Stipa  tenacissima  L.  Dieselben  werden 
roh  in  Südeuropa  zu  Korbflechtereien  und  Seilerarbeiten  verwendet, 
gebleicht  ebendaselbst  sowie  in  England,  Frankreich  und  zuweilen 
auch  in  Deutschland  zur  Papierfabrikation.  Die  durchschnittlioh  nur 
etwa  einen  Millimeter  langen  Zellen  sind  sehr  regelmässig  walzen- 
förmig gebaut  und  stark  verdickt,  besitzen  daher  nur  eine  enge 
Innenhöhle.  Ihre  Breite  nimmt  nach  der  Spitze  gleichmässig  und 
sehr  allmählich  zu.  Durch  die  Kürze  und  das  Fehlen  knotiger  An- 
schwellungen lässt  sie  sich  leicht  von  der  ihr  ähnlichen  FlacbafiBiser 
unterscheiden.     Breite  0,009 — 0,015  mm. 


Digitized  by  VjOOQ  IC 


H.  Focfce,  MikroBkopische  Untersuchung  der  Gespinnstfasem  eio.     617 

IL    Animalische  Fadem. 
A«    Haare« 

Die  Zahl  der  Thierarten,  deren  Haare  in  der  Textilindustrie 
Verwendung  finden,  ist  eine  sehr  geringe.  Da  eine  Industrie  nur 
Material  berücksichtigen  kann,  welches  ihr  jederzeit  in  ausreichen- 
der Menge  zur  YerfQgung  steht,  so  ist  klar,  dass  eigentlich  nur  die 
Haare  unserer  Hausthiere  in  Betiacht  kommen  können,  vorwiegend 
die  der  Schafe,  Kameelarten  und  Ziegen.  Die  weitaus  grösste  Menge 
liefert  das  Schaf,  nur  untergeordnete  Mengen  die  Angoraziege,  das 
Karneol  und  in  Südamerika  Alpaca,  Yicunua  und  Lama.  Die  Form 
der  Haare  aller  dieser  Thiere  ist  eine  sehr  ähnliche ;  es  sind  röhren- 
förmige, meist  stark  gekräuselte,  allmählich  in  eine  Spitze  auslaufende 
Gebilde,  welche  im  Innern  gewöhnlich  sogenannte  Marksubstanz  ent- 
halten und  deren  Oberfläche  meist  ein  mehr  oder  weniger  schuppiges 
Aussehen  besitzt  Form  und  Anordnung  der  Oberhautschuppen  bie- 
ten die  Hauptmerkmale  für  die  mikroskopische  Unterscheidung.  Die 
stark  gekräuselten  Arten  nennt  man  WoUe.  Länge  und  Stärke  der 
Haare  wechselt  bei  jeder  Thierspecies  sehr  bedeutend  je  nach  Zucht 
und  Pflege;  das  Klima  scheint  hierauf  von  geringerem  Einfluss  zu 
sein.  Jede  dieser  Thierarten  besitzt  ausserdem  zwei  wesentlich  ver- 
schiedene Haararten;  eine  längere  gröbere,  das  Oberhaar,  und  eine 
bedeutend  feinere  und  kürzere,  das  Unter-  oder  Flaumhaar.  Ver- 
einzelt auftretende  schlichte,  grobe  Haare  nennt  man  Stichelhaare. 
Bei  den  edlen  Schafrassen  wechselt  die  Feinheit  meist  bedeutend  je 
nach  dem  Körpertheile,  an  welchem  das  Haar  wächst,  während  der 
Unterschied  zwischen  Ober-  und  Unterhaar  fast  verwischt  ist. 

Schafwolle  (Fig.  13). 
Das  Haar  von  Ovis  aries;  die  Oberhaut  desselben  zeigt  die 
stärkste  Schuppenbildung.  Je  feiner  die  Wolle  ist,  je  stärker  und 
regelmässiger  becherförmig  sind  die  Schuppen  entwickelt.  Der  äussere 
Umriss  erscheint  meist  ziemlich  sta^  gezackt ,  der  Band  der  Schup- 
pen ist  gewöhnlich  über  die  ganze  Breite  des  Haares  zu  verfolgen; 
die  gröberen  Haare  besitzen  ausserdem  Längsfurohen.  Die  Marksub- 
stanz fehlt  meist;  bei  gröberen  Sorten  tritt  sie  inselartig  auf.  Das 
unveränderte  Haar  besitzt  der  ganzen  Länge  nach  fast  gleiche  Breite, 
nur  das  der  ersten  Schur  läuft  allmählich  in  eine  Spitze  aus.  Nach 
Oschatz  (Polytechn.  Centralblatt  1848)  erscheinen  bei  künstlicher 
Streckung  der  Wolle  durch  Wärme   die   früheren   Beugungsstellen 
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verdünnt,  bei  künstlicher  KräuseluDg  die  gekrümmten  Stellen  ver- 
dickt Zahl  der  Kräuselungen  pro  Millimeter,  sowie  durchschnittliche 
Länge  und  Breite  des  Haares  bieten  Anhaltspunkte  für  die  Beurthei- 
lung  der  Handelssorten.    Breite  0,014  —  0,060  muL 

Vicunnawolle  (Fig.  14). 
Bei  Yicunna  (Auchenia  Yicunia  L.),  Lama  und  Kameel  sind 
Ober-  und  Unterhaar  sehr  verschieden  gestaltet.  Das  grobe  Ober- 
haar des  Yicunna  zeigt  nur  schwache  Schuppenbildung,  so  dass  der 
äussere  ümriss  des  Haares  nicht  gezackt  erscheint;  dagegen  besitzt 
dasselbe  sehr  stark  entwickelte  dunkel  gefärbte  Marksubstanz,  die 
oft  durch  einen  helleren  Streifen  in  der  Mitte  getheilt  ist.  Das 
äusserst  feine  weiche  Unterhaar  besitzt  sehr  regelmässige,  becherför- 
mige Schuppen  und  erscheint  in  Folge  dessen  am  äussern  Bande 
schwach  ausgezackt;  auf  der  Oberfläche  des  Haares  ist  jedoch  der 
Rand  der  Schuppen  viel  weniger  sichtbar  als  bei  der  Schafwolle. 
Marksubstanz  ist  theils  vorhanden,  theils  fehlt  sie;  im  ersteren  Falle 
tritt  sie  häufig  nur  inselartig  auf.  Längsfurchen  konnte  ich  nicht 
beobachten.  Breite  des  Unterhaares  0,010  —  0,020,  des  Oberhaares 
ungefähr  0,075  mm. 

Lamawolle  (Fig.  15). 
Das  Oberhaar  vom  gezähmten  Lama  (Auch.  Lama  L.)  besitzt 
äusserst  stark  entwickelte  Marksubstanz,  welche  gleichfisdls  häufig 
getheilt  ist ;  Schuppenbildung  ist  nicht  zu  erkennen.  Auch  das  Unter- 
haar besitzt  meistens  Marksubstanz,  wenn  auch  vielfach  nur  Inseln; 
die  Oberhautschuppen  sind  sehr  viel  schwächer  entwickelt  als  bei 
Yicunna,  so  dass  der  Rand  derselben  auf  der  Oberfläche  meist  nur 
bei  sehr  guter  Beleuchtung  sichtbar  ist  Beide  Haar- Arten  zeigen 
Längsfurchen.  Breite  des  Unterhaares  0,02 — 0,035,  des  Oberhaares 
etwa  0,15  mm. 

Eameelhaar  (Fig.  16). 
Das  zweihöckerige  Kameel,  Tiampelthier  (Gamelus  baotrianus  L.), 
sowie  das  einhöckerige,  Dromedar  (Gamelus  dromedarius  L.)  besitzen 
ein  sehr  feines  Unterhaar,  welches  in  jeder  Hinsicht  die  Bezeichnung 
„Wolle  ^  verdiente.  Die  Bezeichnung  „Haar^  stammt  wohl  daher, 
dass  früher  hauptsächlich  das  grobe  Oberhaar  als  Material  zur  Her- 
stellung von  Teppichen,  Decken  u.  s.  w.  in  den  Handel  kam.  Beide 
Haararten  zeigen  schwache  Schuppenbildung,  dagegen  ziemlich  stark 
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entwickelte  Lftngsfüiohen.  Das  Oberhaar  besitzt  stets  Marksubstanz, 
jedoch  zeigt  dieselbe  keine  so  auffallend  starke  Entwicklung  wie  bei 
Yicanna  und  Lama;  auch  habe  idi  nie  eine  Theilung  derselben 
beobaditei  Das  Unterhaar  besitzt  theils  Marksubetanz,  theils  fehlt 
dieselbe;  die  Schuppen  sind  sehr  schwach  entwickelt,  so  dass  auf 
der  Oberfläche  des  Haares  die  Grenze  zwischen  zwei  Schuppen  meist 
nur  durch  schwache  Scdiattirung  erkennbar  ist.  Breite  des  Unter- 
haares 0,014  —  0,028,  des  Oberhaares  ungefähr  0,075  mm. 

Alpacahaare  (Alpacawolle)  (Flg.  17). 

Das  lange  seidenweiche  Haar  der  Alpacaziege  (Auchenia  pacos.) 
besitzt  von  Natur  verschiedene  Farbe;  es  ist  weiss,  grau,  braun 
und  schwarz.  Zur  mikroskopischen  Untersuchung  müssen  sich  selbst- 
verstandlidi  die  weissen  oder  grauen  Haare  am  besten  eignen;  leider 
standen  mir  nur  schwarze  zur  Verfügung.  Um  an  ihnen  die  Struktur 
beobachten  zu  können ,  musste  ich  dieselben  durch  Chlorwasser  etwas 
entfärben.  Das  so  behandelte  Haar  zeigte  keine  Schuppenbildung, 
dagegen  reichlich  Langslinien;  in  dem  noch  dunkelgefarbten  inneren 
Theil  des  Haares  waren  langgestreckte  schmale  Inseln  yon  Mark- 
substanz erkenntlich.     Breite  0,02  —  0,035  mm. 

B.    Seide  (Fig.  18). 

Die  Seide  ist  bekanuüich  das  Gewebe,  mit  welchem  sich  die 
Raupe  verschiedener  Bombyx- Arten  vor  dem  Verpuppen  umspinnt. 
Die  in  diesem  Qewebe,  dem  sogenannten  Cocon,  stets  zu  zwei  neben- 
einander liegenden  Fäden  entstehen  durch  Erhärten  einer  aus  den 
Spinn  Warzen  des  Mundes  austretenden  Flüssigkeit;  sie  können  dem- 
nach keine  besondere  Struktur  besitzen.  Die  Seide  besteht  daher 
aus  runden,  stellenweise  etwas  plattgedrückten,  seltener  schrauben- 
förmig um  ihre  Axe  gedrehten  compacten  glatten  Fäden.  Grösse  des 
Durohmessers  und  mehr  oder  weniger  deutliches  Auftreten  von  Po- 
larisationsfiurben  gewähren  Anhaltspimkte  zur  Unterscheidung  der  ver- 
schiedenen Seidenarten.     Breite  0,01  —  0,07  mm. 

Shoddywolle  (Fig.  19). 

Bei  Untersuchungen  von  in  Europa  für  die  Zwecke  der  Beklei- 
dung hergestellten  Geweben  kann  wohl  nur  Schafwolle,  Baumwolle, 
Leinen  und  Seide,  neuerdings  durch  die  Jäger'sche  Agitation  aUen- 
faUs  auch  Eameelhaar   in  Betracht  kommen;   alle  diese   sind   leicht 
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von  einander  zu  unterscheiden,  Kameelhaar  von  Schafwolle  oft  schon 
dadurch,  dass  ersteres  meist  ungefärbt  verwebt  wird.  Es  wird  daher 
nicht  schwer  halten  zu  entsch^den,  ob  ein  Gewebe  nur  aus  Wolle, 
beziehentlich  Leinen  besteht  oder  ob  dasselbe  ausserdeni  Baumwolle 
enthält  Doch  nicht  immer  ist.  die  Sache  so  ein&oh.  Dem  allge- 
meinen Bestreben  der  verschiedenen  Industrien,  jedes  Material  zum 
eignen  Yortheil  möglichst  auszunutzen,  hat  sich  seit  einigen  Jahr- 
zehnten auch  die  Textil- Industrie  angeschlossen.  Zwar  spielten  seit 
langer  Zeit  baumwollene  und  leinene  Lumpen  einen  nicht  unbedeu- 
tenden Handelsartikel  als  Rohmaterial  zur  Darstellung  von  Papier, 
wollene  und  halbwollene  als  Material  fOr  die  Blutlaugensalziabrika-. 
tion,  doch  gingen  sie  der  Textilindustrie  verloren.  Jetzt  versteht 
man  wenigstens  die  letzteren  filr  die  Industrie  selbst  wieder  nutzbar 
zu  machen;  man  zerfasert  sie,  befreit  sie  durch  Behandeln  mit 
Säuren  möglichst  von  vegetabilischen  Fasern  und  verspinnt  sie  von 
Neuem,  meist  unter  Zusatz  von  Rohwolle.  Das  so  erhaltene  Garn 
bezw.  Gewebe  bezeichnet  man  mit  dem  Namen  Kunst-,  Shoddy-  oder 
Mungowolle.  Diese  Industrie  hat  in  den  letzten  Jahren  derartig 
zugenommen,  dass  (nach  Grothe)  die  Menge  des  so  wieder  gewonnenen 
Materials  etwa  den  dritten  Theil  des  Rohstoffes  für  die  Wolienindustric 
beträgt  Unbedingt  wäre  diese  mehrmalige  Ausnutzung  desselben 
Rohstoffes  für  die  gleiche  Verarbeitung  mit  grosser  Freude  zu  be- 
grüssen,  wenn  die  Kunstwolle  stets  unter  dieser  Bezeichnung  und 
zu  einem  (ihrer  geringeren  Haltbarkeit  entsprechenden)  niedrigeren 
Preise  verkauft  würde.  Leider  ist  das  nicht  immer  der  ITall  und 
daher  wird  dem  Sachverständigen  nicht  selten  die  Aufgabe,  zu  ent- 
scheiden, ob  ein  Gewebe  aus  Kunstwolle  hergestellt  sei  oder  nicht 
Auch  diese  Frage  ist  nicht  allzuschwer  zu  entscheiden,  weil  Kunst- 
woUe  fast  nie  ganz  frei  von  vegetabilischen  Fasern  ist;  ein  solches 
Gewebe  kann  daher  auch  nicht  als  ein  rein  wollenes  bezeichnet 
werden.  Die  Anwesenheit  der  vegetabilischen  Fasern  erkürt  sich 
dadurch,  dass  entweder  gar  kein  Versuch  gemacht  wurde,  dieselben 
zu  entfernen ,  oder  die  angewandten  Mittel  dieselben  nicht  vollständig 
zerstörten.  Betrachtet  man  daher  unter  dem  Mikroskop  ein  solches 
Gewebe,  so  wird  man  meist  neben  Wolle  nicht  nur  Baumwolle  finden, 
sondern  auch  Leinen  und  Seide  (die  beiden  letzteren  wohl  von  den 
zum  Nähen  benutzten  Fäden  herrührend)  bisweilen  sogar  Jute.  Alle 
diese  Fasern  sind  meist  mechanisch  stark  angegriffen,  nämlich  stellen- 
weise gedrückt,  an  den  Enden  ausgefranzt,  übermässig  gestreckt  u.  s.  w.; 


Digitized  by  VjOOQIC 


H.  Focke,  Mikroskopische  Untersnchnng  der  Gespinnstfasem  etc.      621 

atiGh  sind  ihre  Farben  nicht  rein,  weH  die  ihnen  bei  der  ersten  Yer- 
arbeitung  verliehenen  durch  die  spätere  Behandlung  nur  theilweise 
entfernt  wurden.  Die  Wollenfftsem  zeigen  ausserdem  gewöhnlich 
grosse  Verschiedenheit  in  der  Starke.  Mischf&rbung  bez.  nicht  voll- 
ständige Entfiirbung  und  ungleiche  Stärke  der  Wollfasem  ermög- 
lichen es,  festzustellen,  ob  der  Kunstwolle  viel  oder  wenig  Rohwolle 
zugesetzt  ist,  denn  die  Fasern  der  letzteren  sind  stets  gleichmäsBig 
und  rein  ge&rbt  bez.  unge&bt  und  besitzen  annShemd  gleiche 
Stärke^^ 

Papier. 

Wie  bereits  erwähnt,  dienen  seit  langer  Zeit  die  Gespinnst- 
abfälle vegetabilischen  Ursprungs  zur  Herstellung  von  Papier.  Frtlher 
bildeten  sie  wohl  fast  das  einzige  Rohmaterial  für  diese  Fabrikation, 
in  neuerer  Zeit  können  sie  aber  den  Bedarf  nicht  mehr  decken.  Man 
hat  sich  daher  nach  Ersatz  umsehen  müssen  und  bei  uns  solchen 
in  Holz  und  Stroh  gefunden;  zuweilen  wurde  auch  Esparto  verar- 
beitet und  für  Papier,  welches  besonders  fest  und  dauerhaft  sein  soll 
(Kassenscheine)  Hanf.  Die  Herstellung  der  sogenannten  Papiermasse 
aus  diesen  Stoffen  erfordert  eine  weitgehende  mechanische  und  che- 
mische Behandlung  derselben,  wodurch  alle  Fasern  sehr  stark  ange- 
griffen werden.  In  Folge  dessen  bietet  die  mikroskopische  Unter- 
suchung eines  Papieres  grosse  Schwierigkeiten,  zumal  wenn  dassell)e, 
wie  meist,  nicht  aus  einem  Rohmaterial  hergestellt  ist,  sondern  aus 
einem  Gemisch  verschiedener;  man  muss  oft  lange  suchen,  bevor 
man  einige  mit  charakteristischen  Formen  ausgestattete  Gefässe  oder 
Zellen  findet  Zusatz  von  sogenannter  Füllmasse  (China  day  etc.) 
und  Leimung  erschweren  die  Untersuchung  noch  mehr,  indem  erstere 


1)  Ausser  der  mikroskopischen  Untersuchung  bietet  auch  die  Behand- 
lung mit  lOprocentiger  Aetzkali-  oder  Aetznatronlösuiig  einen  guten  Anhalte- 
punkt  bei  der  Beurtheilung.  Behandelt  man  die  Probe  eines  Stoffes,  welcher 
durch  Verweben  von  wollenem  und  baumwollenem  Gai*n  erhalten  ist  (Halb- 
wolle), oder  eines  solchen,  dem  behufs  Herstellung  eines  besonderen  Musters 
leiftenes  Osm  eingewebt  ist,  mit  solcher  Losung,  so  schwimmt  nach  dorn 
Auflösen  der  Wolle  das  baumwollene  oder  leinene  Qarn  als  solches,  oder 
ersteres  als  nur.  gelockertes  Gewebe  in  der  Lösung,  falls  man  die  Probe  nicht 
in  zu  kleine  Stücke  schnitt.  Behandelt  man  in  gleicher  Weise  eine  Probe 
von  Shoddy wolle,  so  zerfällt  dieselbe  vollständig,  so  dass  die  vegetabilischen 
Fasern  einzeln  oder  höchstens  zu  einem  Knäuel  zusammengeballt  in  der 
Wollelöeung  schwimmen. 
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das  Bild  nndenüich  macht  und  letztere  dafi  Zerfasern  erackwert 
Bevor  man  daher  zur  eigentlichen  mikroskopisohen  üntersudrang 
schreitet,  muss  man  in  Yielen  Fällen  zuvor  Leim  und  Füllmasse 
möglichst  entfernen.  Dieses  eireicht  man  häufig  sohon  durch  Kodien 
mit  Wasser.  War  jedoch  Harzseife  zur  Leimung  benutzt,  so  genügt 
dies  nicht,  man  muss  dann  mit  schwacher  SaLzsäure  erwärmen,  das 
Papier  durch  Waschen  mit  Wasser  von  Salzsäure  befreien,  trocknen 
und  dann  mit  Aether- Alkohol  behandeln,  um  die  Harzsäuren  zu 
lösen  *und  zu  entfernen.  Wird  dann  das  Papier  mit  Wasser  befeuchtet, 
so  gelingt  das  ZerfE^em  desselben  in  den  meisten  Fällen  sehr  leicht. 
Ein  so  hergestelltes  Präparat  durchsuche  man  zuerst  bei  schwacher 
Yergrössernng  nach  möglichst  unverletzten  Gefassen  und  Zellen  imd 
prüfe  diese  dann  bei  stärkerer  Yergrösserung.  Schwaches  Färben 
z.  B.  mit  Methylviolet  leistet  hierbei  meist  gute  Dienste.  Eenntniss 
des  Aussehens  solcher  möglichst  unverletzter  charakteristischer  Gefasse 
und  Zellen  ist  daher  die  Hauptsache  bei  der  Untersuchung  des  Pa- 
pieres.  Ich  will  versuchen,  durch  Wort  imd  Abbildung  einen  geringen 
Anhalt  für  derartige  Untersuchungen  zu  bieten,  muss  mich  aber  auf 
die  Besprechung  und  Wiedergabe  der  Formen,  wie  sie  reines  Lum- 
penpapier imd  reine  Surrogatmassen  bieten,  beschränken.  Im  Lum- 
penpapier sind  alle  Fasern  stark  angegriffen,  an  den  Enden,  zum 
Theil  auch  an  den  Seiten  zerfasert;  die  Leinenfasern  zeigen  oft  starke 
knotige  Auftreibungen,  dagegen  sind  Baumwollfasem  sehr  gedehnt, 
so  dass  schraubenförmige  Windungen  spärlich  auftreten.  In  aus 
Nadelholz  hergestelltem  Holzstoff  sind  die  Gefasse  zwar  mechanisch 
sehr  zerstört,  doch  lässt  jedes  weniger  stark  zerkleinerte  Gefassstück 
deutlich  die  Tüpfel  erkennen,  jedes  grössere  Markstrahlstück  die 
Markstrahlen.  Aus  Laubholz  gewonnener  Holzstoff  stand  mir  nicht 
zu  Gebote;  derselbe  wird  gewiss  auch  selten  hergestellt.  Im  Stroh - 
und  Esparto- Stoff  sind  die  Bastzellen  wenig  angegriffen.  Dieselben 
besitzen  schmale,  wiurmförmige  Gestalt  ohne  auf&llende  Struktur  und 
laufen  beiderseits  in  eine  feine  Spitze  aus;  die  Zellen  des  Esparto- 
stoffes  sind  sehr  kims,  kaum  1  Millimeter  lang.  Yen  besonderem 
Werth  sind  bei  diesen  Stoffen  die  unverletzten,  stark  ausgezackten 
Oberhautzellen,  welche  bei  Stroh  stets  schmal  und  lang  sind,  wäh- 
rend Esparto  auch  kurze  und  breite  besitzt.  Diese  Oberhautzellen 
bieten  das  Hauptunterscheidungsmerkmal,  wenn  es  darauf  ankommt 
zu  entsdieiden,  ob  eine  Masse  aus  Roggen-,  Weizen-,  Gerste-  oder 
Haferstroh  bereitet  ist,  eine  Unterscheidung,  die  mehr  Wissenschaft^ 
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liehen  als  praktischen  Werth  besitzt  In  den  meisten  Fällen  wird 
wohl  Roggenstroh  verorbeitet.  In  der  Strohmasse  finden  sich  ausser 
den  Bast-  nnd  Oberhautzellen  häufig  auch  mehr  oder  weniger  ver- 
letzte Spiral-  und  Binggefässe,  sowie  herausge&llene  Spiralen  und 
Ringe.  Zur  Herstellung  besserer  Papiersorten  dient  seit  etwa  zehn 
Jahren  als  Ersatz  für  Lumpen  hauptsächlich  Gellulose.  Dieses, 
meist  aus  Nadelholz  hergestellte  Material  unterscheidet  sich  wesent- 
lich vom  Holzstoff.  Während  letzterer  wesentlich  diux^h  mecha- 
nische Zerkleinerung  des  Holzes  gewonnen  wird,  stellt  man  Gellulose 
durch  Isolirung  der  Zellen  und  Oefasse  auf  chemischem  Wege  dar, 
indem  man  durch  Einwirkung  Ton  Säuren  oder  Alkalien  die  die 
Zellen  inkrustirenden  und  verkittenden  Substanzen  löst  Ein  verhält- 
nissmässig  geringer  Druck  genügt  dann,  um  die  ursprünghchen  Holz- 
stückchen in  einen  Brei  zu  verwandeln.'  Der  überwiegend  grössere 
Theil  der  vorhandenen  Zellen  bleibt  bei  diesem  Verfahren  ihrer 
Länge  nach  wohl  erhalten;  die  energische  Einwirkimg  der  chemi- 
schen Agentien  macht  jedoch  die  Zellenmembranen  derart  durch- 
sichtig, dass  das  Auffinden  von  charakteristischen  Zellen  sehr  erschwert 
wird.  Zum  Auffinden  der  Nadelholztüpfel  gehört  vor  Allem  günstiges 
Licht,  sodann  schiefe  Beleuchtimg,  starkes  Abblenden  und  schwaches 
Färben.  Durch  umlegen  und  Drehen  der  Zellen  entsteht  oft  ein  der 
BaumwoUfaser  ulinliches  Bild. 


Ueber  eine  neue  Doppelverbindung  des  Haxnstoffis. 

Von  Dr.  Hngo  Eokenroth« 

Bei  der  Darstellung  des  Harnstoffe  nach  der  Hentscherschen 
Methode*  trat  regelmässig  eine  intermediäre  Verbindung  auf,  welche 
schon  seiner  Zeit  von  Herrn  Dr.  Regelsberger  beobachtet,  aber  nicht 
weiter  untersucht  worden  ist. 

Ich  habe  Veranlassung  gefunden,  diese  Verbindung  einer  nähe- 
ren Untersuchung  zu  unterziehen  und  lege  die  Besultate  hiermit 
nieder.  Die  HentschePsche  Methode  besteht  bekanntiieh  darin,  in 
geschmolzenen  Kohlensäure -Phenoläther  einen  Strom  Ammoniakgases 
zu  leiten,  wodurch  eine  Beaction  nach  folgender  Oleichung  eintritt: 


1)  Berichte  d.  D.  eh.  Gesellschaft,  Jahrg.  XVH,  p.  1287. 
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CO  +  2NH«  «CO        +  2C«a'*0IL 

"^OC^H*  ^NH* 

Die  noch  warme  flüssige  Masse  wird  in  kochendes  Wasser 
gegossen,  es  scheidet  sich  das  Phenol  als  specifisch  schwere  Flüssig- 
keit am  Boden  des  Geßteses  aus,  während  die  obere  Flüssigkeit 
wasserhell  sammtlichen  Harnstoff  gelöst  enthält  und  durch  Abdampfen 
und  AuskrystaUisiren  so  der  Harnstoff  gewonnen  wird. 

In  der  Praxis  geht  nun  dieser  Vorgang  durchaus  nicht  so  ein&ch 
und  so  glatt  ab,  wie  oben  geschildert  Die  unangenehmste  Beigabe 
ist  die  des  Phenols,  es  ist  fast  unmöglich,  den  Harnstoff  vollständig 
vom  Phentl  zu  trennen;  das  Phenol  ist  leicht  löslich  in  Wasser, 
Alkohol  und  Aether,  Harnstoff  ist  noch  löslicher  in  Wasser  und  Al- 
kohol, dagegen  schwer  löslich  in  Aether  —  aber  ein  Molekül  Harn- 
stoff von  2  Molekülen  Phenol  mittelst  Aether  zu  trennen,  ist  im 
Qrossen  eine  missliche  Sache  und  ist  es  thatsächlich  bis  heute  nicht 
gelungen,  von  dieser  wunderschönen  Reaction  den  richtigen  Gebrauch 
zu  machen. 

Bei  diesen  Versuchen  ist  es  öfters  vorgekommen,  dass  die 
Reactionsmasse  über  Nacht  stehen  blieb,  um  erst  am  andern  Morgen 
zur  Verarbeitung  zu  kommen;  anstatt  aber  in  dem  Krystallkuchen 
die  bekannten  spiessigen  Harnstoff krystalle  zu  finden,  bestand  der- 
selbe aus  kleinen  röthlichen  Blättchen. 

Die  Vermuthung  lag  nahe,  dass  sich  eine  Doppelverbindung  von 
Harnstoff  mit  Phenol  gebildet  habe  und  in  der  That  bestätigte  eine 
nähere  Untersuchung  diese  Ansieht.  Die  neue  Verbindung  ist  eine 
so  ausserordentlich  lockere,  dass  wenn  man  versucht,  dieselbe  durch 
Umkrystallisiren  zu  reinigen,  sie  sofort  beim  Auflösen  sowohl  in 
Alkohol,  Wasser  oder  Aether  in  ihre  beiden  Componenten  Harnstoff 
und  Phenol  zerfällt. 

Neuerdings  ist  es  mir  gelungen,  durch  wochenlanges  Stehen- 
lassen der  wässerigen  Lösung  sehr  schöne  grosse  tafelförmige,  farb- 
lose ErystaUe  zu  erhalten. 

Sehr  leicht  und  vollkommen  rein  erhält  man  den  Phenol- 
Harnstoff,  wenn  man  das  durch  Umkrystallisiren  ans  Alkohol  gerei- 
nigte Diphenylcarbonat  (kohlensaurer  Phenoläther)  in  wenig  kochen- 
dem Alkohol  löst;  der  heissen  Lösung  setzt  man  nach  und  nach 
die  berechnete  Menge  Salmiakgeist  zu,  digerirt  einige  Zeit  auf  dem 
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WasBetbad,  bis  der  Oerucih  des  Ammoniaks  voUstaaidig  verschwunden, 
und  l&sst  erkalten.  Es  scheiden  sich  farblose,  glftnssendo,  kleine 
Blätlchen  aus,  in^lche  von  der  Mutterlauge  zuerst  durch  Absaugen 
getrennt  und  dann  durch  Fressen  *  zwischen  Filtnrpapier  sorgfWig 
getrocknet  werdei^ 

•  Der  Phenol-Harnstoff  zeigt  alle  Eigenschaften  des  Phenols 
und  des  Hamstoffig,  er  ist  leicht  löslich  in  Wasser  und  Alkohol;  die 
wässerige  Lösung  giebt  mit  Eisenchlörid  die  bekannte  violette  Fär- 
bung, mit  Natronlauge  erwärmt  entsteht  Ammoniak  u.  s.  w. 

Die  Krystalle  haben  eine  ^x)sse  Neigung  zu  verwittern,  d.  h. 
sie  verlieren  an  der  Luft  einen  Theil  ihres  Phenolgehaltes;  durch 
vorsichtiges  Erwärmen  auf  ca.  30  —  35^  C.  im  Trockenschränkchen 
kann  man  das  Phenol  fast  vollständig  verjagen. 

Der  Schmelzpunkt  des  Phenol-Harnstoffs  liegt  bei  61  ®C.  (unc.) 
Ausgefüllte  Stickstoffbestimmungen  führten  zu  der  Formel  von  einem 
Molekül  Harnstoff  mit  ?5wei  Molekülen  Phenol :  CO(NH*)«  +  (C^H^OH)*. 
0,9215  g  Substanz  mit  Natronkalk  verbrannt,  gebrauchten  7,3  ccm 
Norma}.- Schwefelsäure  zur  Sättigung  =  0,1022  g  Stickstoff  oder 
11,09  Procent 

0,5480  g  Substanz  Qrgab  0,0616  g  Sückstoff  oder  11,24  Procent 
0,8310  g  Substanz   nach  der  Ejeldahl'schen  Methode   bestimmt, 
ergab,  0,0973. g  Stickstoff  oder  11,71  Procent 

Die  Formel  CO(NH«)«(CeHßOH)«  verlangt  11,29  Procent  N. 
Berechnet  &tt  Oefimden 

00(NH^)«(C*H*OH)»  I  n.  HL 

C  «=  62,90  Proc.  —  —  — 

H  -^     6,45     .  —  —  — 

N^  11,29     -  11,09  Piroc.      11,24  Proc.      11,71  Proc. 

0  «  19^,85     -  —  _  — 


Notiz  zur  Gesclüclite  des  Camphers. 

Die  Bekanntschaft  des  Abendlandes  mit  dem  Campher  geht 
nicht  weiter  ziurück  als  bis  zimi  XI*®"  oder  XW^  Jahrhundert;  frü- 
here Nachrichten  über  denselben  finden  sich  allerdings  in  der  orien- 
talischen Literatur ,  doch  gehöisen  die  ältesten  dem  Anfange  des  YI^^ 

Axch.  d.  Fhana.  XXiV.  Btb.  14.  Hft.  41 
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«latu*buii<tert8  unaeirer  ZeitrechaiUig  an.  EQr  Burapa .  rnsng  herroN 
gi^hoben  iv:enteA,  dasa.  d^r  Cfimpher.  im  XU^"  Jahriiundert  von  dar 
Äbtissin,  llil^egard,  auf  dem  Buprechtsberge  bei  Bingen  .  genannt 
w\nrde,,  woraus  viellBicht  gescUosaen  werden  darf)  d^iss.  man  damals 
in  Deutschland  den  Campher  kannte,  vielleicht  gar  schon  besasa. 
Diese  f)r wähnung  des  Caiuphers  jedoch,  steht  ver^ii^^elt  ,d^  Hn4  jede 
n^ue  ,derai-tige  Thatsache  muss  aJfi  ein  Beitrag  zur  Geschichte  des- 
selben willkommen  geheissen  werden. 

Dr.  Pier 0  Giacosa,  Professor  der  Materia  medica  und  physio- 
logischen Chemie  an  der  Universität  Turin,  ermittelte  unlängst  eine 
derartige  Erwähnung  des  Camphers  in  einem  von  ihm  eingehend 
ans  Licht,  gezogenen  Manuscripte  aus  dem  Archive  des  Capitels  der 
Stadt  Ivrea  in  Piemont.^  Den  Hauptbestand theil  desselben  bildet 
eine  im  Jahre  998  von  dem  Bischöfe  Warm  und  (Veremondo)  von 
Ivreä  im  Auftrage  des  Papstes  gegen  König  Arduin  verkündete 
Excömmunication ,  welche  bald  wieder  aufgehoben  wurde.  Derjenige 
Bestandtheil  des  Manuscriptes,  welcher  als  „Förmule  chemice 
et  medicamentorum"  betitelt,  ausser  allem  Znsammenhange  mit 
dem  übrigen,  rein  geschichtlichen  Inhalte  steht,  wurde  vermutlich 
angehängt,  um  die  Aufmerksamkeit  oberflächlicher  Les^er  von  der 
Bxcominunication  abzulenken  und  die  Registiinrng  des  bedenklichen 
Doeumentes  in  harmloser  Form  zu  ermöglichen. 

Der  genannte  Bischof  starb  im  Jahre  1010,  daher  jene  medi- 
ciniachen  und  dienuschen  Becepte  aus  der  2eit  kurz  vor  oder  nach 
dem  Jahre  1000  stanunen  müssen.  19  Pergamentblätter  in  Folio 
bilden  diesen  „Ricettario^^  welcher  zunächst  Anleitung  eur  Oold- 
schrift,  zur  Bereitung  der  Ooldtinte  und  zur  Bemalung  des  Perga- 
mentes gibt,  worauf  erst  der  medicinische  Theil  folgt,  in  welchem 
neben  den  Heilmitteln  jew^ilen  auch  die  Krankheit^  angegeben 
sind,  auf  welche  es  abgesehen  ist.  Unter  den  32  verschiedenen 
Uebeln  finden  sich  nicht  weniger  als  17  Foimen  von  Augenleiden 
berücksichtigt.  Die  Zahl  der  Heilmittel  betragt  152,  welche  meist 
dem  Pflanzenreiche  angehören,  38  sind  der  Thierwelt,  8  dem  Mineral- 
reiche entnommen.  Es  scheint,  dass  sich  der  Verfasser  des  „Ricet- 
tario"  einigermassen  an  die  Schrift  des  Lucius  Apuleius   Bar- 


1)  Un  Ricettario  del  8ecolo  XI  esistente  nell'  Archivio  capitolare  d  Ivrea. 
—  Bitr.  dalle  Memorie  della  R.  Acoademia  delle  Scienze  di  Torino.  Serie  U, 
Toiho  XKXYH  (1886),  23  Seiten,  fol. 
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barns  anleimte,  dessen  Buch  .^De  virtutihns  häribanim^  in  der 
Bibliothek  des  Capitels  von  Ivrea  vorhanden  gewesen  sein  mochte^ 
da  -es  im  Mittelatlter  weit  verbreitet  war.^  Der  Verfasser  des  „Ricet- 
tario'^  oder  Beeeptbuohes  nennt  sieh  Petrms  MagTusv  was  in  auf- 
fallender Weise  an  Maeer  floridus' erinnert. 

Die  medicinisehe  Literatur  Italiois  im  Mittelalter  hat  nnr  eine 
einzige  Schrift  aufzuweisen,  welche  älter  ist,  als  das  Receptbuch  von 
Ivrea,  nämlich  das  Gediclit  des  maiiäadischen  Erzbisehofs  Bene- 
diotiis  Orispus,^  welchem  jedoch  nur  das  einzige  medicinisch- 
pharmaoetitische  Verdienst  zukommt,  ein  Dutzend  Drogen  namhaft 
zu  maohen.  Aber  weit  mehr  knflpft  der  „Rioettario^  offosbar  an 
Dioscorides  und  Plinius  an,  sodass  Qiacosa  in  demselben  ein 
StQck  der  Tradition  «rbliokt,  welche  das  classisohe  Altertum  ohne 
eigentliche  Unterbrechung  mit  dem  italienischen  Mittelalter  verband. 
Die  italienisohe  Medicin  dieser  Zeiten  ist  in  den  Au^aOiacosa's 
keineswegs  ein  Ableger  der  arabischen  Wissenschaft,  wie  vielfach 
angenommen,  aber  auch  bereits  von  Salvatore  de  Renzi,  von 
Daremberg  und  uoji  S^ä^er,  bes^tten  wurde/ 

Zu  Gunsten  eines  arabischen  Einflusses  Hesse  sich  vielleicht 
eben  anführen  das  Recept  Nr.  XV,  CoUirium  ad  oculos:  Dracanti.* 
Caphora.  Calcacia.*^  CMitiedon'^  k3um  aqua  distempera  fontanae  ut 
stillicidiis.  Diese  Stelle  bietet  allerdings  wohl  das  frllkeste  Beispiel 
einer  Anwendung  des  Camphers  in  Europa,  denn  ohne  Zweifel  wird 
man  annehmen  dürfen,  dass  der  sonst  nicht  bekannte  Verfcisser,  der 
sich  Petrus  Magrus  nennt,  den  Campher,  welchen  er  in  den  von 
ihm  benutzten  Schriften  nicht  erwähnt -gefunden  haben  konnte,  auf 
Grund  eigener  Wahrnehmung  und  Handhabung  beigefügt  habe. 

Ein  gleiches  gilt  schwerlich  von  der  dinehin  mit  Bezug  auf 
die  ihr  zugeschriebenen  schriftstellerischen  Leistungen  nicht  genügend 
bekannten  üildegard,   welche  sich,   wie  es  scheint,   ungefähr  in 


1)  £.  Meyer,  Geschichte  der  Botanik  11  (1855)  316. 

2)  Flüokiger,  Pharmakognosie,  p.  1007. 

3)  Ebenda  989. 

4)  Literatoiangaben  in  Giacosa's  Abhandlung. 

5)  Traganth. 

6)  Vielleicht  Aoaoia,  d.  h«  Saccus  Acaciae;  vgl  Flockiger,  Docomente 
zur  Qesehichte  der  Pharmacia  1876,  p.  21  des  Separat -Abzuges  ans  dem 
Arohiv  der  Pharm.  Bd.  204  und  205. 

7)  Vielleicht  Chelidoniom  —  ? 
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der  Mitte  des  XII^^  Jahriiuiulerts,  ziemlicli  verworren  über  den  Garn- 
pher  äussert  wie  folgt  :^ 

^Ganphora,  iScüicet  gummi,  pdram  frigidittttem  in  se  habet, 
^sed  arbor,  de  qua  Qanpiiora  sudat,  acutam  et  mandam;  et  si  quis 
„homo  ganphoram  simplicem  oomederet  et  non  tempemtam  cnm 
y^his  herbiS)  timc  ignis  qui  in  hdmine  est,  a  irigore  illius  impe- 
„ditur *" 

Bemerkenswerth  ist  immerfain,  dass  die  Yerfaaserin  des  Baumes 
gedenkt,  welcher  den  Gampher  liefert.;  es  wäre  wünschenswerth, 
nachweisen  zu  können,  wie  sie  auf  diesen  ferne  liegenden;  Gedanken 
kam,  den  sie  schwerlich  einer  andern  Schrift  entnehmen  konnte. 

Im  Hinblick  auf  eine  unlängst  yon  mir  yeröfiPentlichte  Mitthei-* 
lung^  über  die  Geschichte  der  Nelken  sei  übrigens  noch  die  Be- 
merkung gestattet,  dass  ^Gariofolii"  in  den  Becepten  von  Ivrea 
ebenfalls  vorkommen.  F.  A.  Flückiger. 


B.    Monatsbericht 


AUgemetite  Cbemle. 

üeher  Aetbyl-  und  Mothylliypoehlorit.  -^  Wie  T.  Sandmeyer  sohon 
früher  mitthoilte,  erhielt  er  den  Aethylester  der  unterchlorigen  Säure  direct 
ab  gelbes  Gel  beim  MischeD  von  Alkohol  mit  starker,  wässeriger  unterclilo- 
rigor  Säure.  Eine  fast  quantitative  Ausbeute  erhielt  Verf.,  fus  er  Natron- 
lauge mit  Alkohol  mischte  und  dann  in  einem  eigens  dazu  construirten  Ap- 
parate ('hlor  unter  Abkühlung  einleitete.  Auf  analoge  Weise  wurde  auch 
das  Methylhypoohlorit  CH*  OCl  dargestellte,  welches  den  ersten  der  zwei  theo- 
retisch möglichen,  einfach  gechlorten  Methylalkohole  darstellt.  (Ber.  d.  d. 
ehem.  Ges.  19,  857.) 

lieber  die  Werthbestimmang  von  Chlorkalk  dnreh  Wasserstollisuper^ 
03cyd  berichtet  Prof.  Lunge.  Die  Methode  beruht  darauf,  dass  unterchlorig- 
saure  Salze  mit  H'*  0^  gemischt  augenblicklich  ihren  activen  Sauerstoff  her- 
geben ,  ebenso  wie  das  w  asserstoffeuperoxyd  selbst ,  so  dass  man  stets  genau 
die  doppelte  Menge  Sauerstoff  von  derjenigen  erhält,  welche  die  nioht  im 
üeberschuss  oefindlicho  der  beiden  auf  einander  reagirenden  Suh- 
stanzen  als  activen  Sauerstoff  enÜiielt.  Die  Zersetzung  wird  in  einem  etwas 
abgeänderten  gewöhnlichen  Nitrometer  vorgenommen.  Die  abgelesene  Gas- 
menge muss  natürlich  für  genauere  Bestimmungen  auf  0®  und  760  mm  Bar. 
reducirt  werden.  Bei  der  Einwirkung  von  H*0'  auf  Chlorkalk  entwickelt 
sich,  wie  oben  gesagt,  die  doppelte  Menge  des  im  Chlorkalk  vorhandenen 

1)  SanotaeHildegardisPhysioa.  Gap.  XL.,  Migae's  Ausgabe,  p.  1145; 
vergl.  weiter  über  Hildegard:  Flückiger,  Phannakogiiosie  p.  lOOI. 

2)  Journal  de  Pharmacie  d'Alsace- Lorraine,  Novembre  1885:  Zur  Ge- 
schichte der  Gewürznelken. 
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aoÜYen  Saadntoffs,  also  je  2  VoL  0  auf  2  Yol.  bleichendee  Chlor,  mithin 
ist  der  entwickelte  Sauerstoff  das  direbte  Maass  für  das  active 
Chlor  des  Bleiohkalks.  Diese  Methode  hat  vor  allen  anderen  den  Vor- 
zug, dass  sie  aoabhftngie  von  irgend  welcher  NormaLsnbstans  odw  Nonnal- 
lösnng  ist  und  den  Gehalt  an  activem  Sauerstoff  (resp.  Chlor)  direct  angiebt. 
(Ber.  d,  cL  ehem.  Ges.  19,  668,) 

BmnMlümg  tob  Knallqaeeksilber.  -^  Ernst  Beckmann  giebt  fol- 
gende bequeme  Methode  an.  Man  löst  50  g  Quecksilber  in  600  g  Salpeter* 
säure  vom  spec.  Gew.  1,4,  giebt  die  Lösung  in  einen  weithalsigett ,  5  Liter 
fassenden  Rundkolben,  erwirmt  auf  25-— 90®  und  giesst  von  550  g  Alkohol 
von  98,5  Prooent,  welcher  ebenfalls  auf  25—  30^  erwirmt  ist,  etwa  die  Hälfte 
hinim.  Sobald  kleine,  prickelnde  Gasblasen  aufsteigen  und  die  Flüssigkeit 
aus  hellgelb  in  rothbraun  ul>eT2ugehen  beginnt,  wird  etwas  Alkohol  nach- 
gegossen, woduroh  die  Beaction  gemässigt  wird.  Sobald  die  Reaotion  wieder 
stärker  wird,  muss  von -neuem  Alkohol  hinzugefügt  werden«  bis  sämmtlidier 
eingetragen  ist.  Bei  der  angegebenen  Grösse  des  Kolbens  kommt  es  nur 
höchst  selten  vor,  dass  ein  Üeberschäumen  droht;  eventuell  kann  delnselhen 
durch  Aufgiessen  von  kaltem  Wasser  leicht  vorgebeugt  werden.  Sobald  die 
weissen  Dämpfe  anfangen  zu  verschwinden  und  rothbraunen,  mehr  durch- 
sichtigen Platz  machen,  unterbricht  man  die  Beaction  durch  Eingiessen  von 
1  1  und  mehr  kalten  Wassers  und  spült  das  abgeschiedene  Knauqueoksilber 
in  ein  Beoherglas.  Bei  einiger  Uebung  kann  man  auf  diese  Weise  mit  zwei 
Kolben  in  einem  halben  Tage  bequem  1  kg  Knallquecksilber  darstellen.  {Ber, 
d,  d.  ehem.  Ges.  19,  993.) 

Nitroverbindungen  der  Pfrrolreihe.  —  G.  Ciamician  und  P.  Sil- 
ber, welche  bekanntlich  durch  Einwirkung  von  Jod  auf  Pyrrol  das  neuer- 
dings als  Heilmittel  aufgekommene  Jodol  oder  Tetrajodpyrrol  darstellten, 
haben  nunmehr  auch  verschiedene  Nitroverbindungen  der  Pyrrolreihe  dar- 
gestellt. Dinitropyrrol  C*H*(NO')*NH  erhielten  sie  dxirch  ffinwirkung  von 
rauchender  Salpetersäure  auf  Carbopyrrolsäure.  Es  scheidet  sich  krystalli- 
nisch  aus,  wird  durch  Umkrystallisiren  aus  heissem  Wasser  gereinigt  und 
bildet  dann  grosse,  bei  152®  sohmeUende  Blätter.  Die  Mutter]ifttg0n  entnielten 
noch  ein  isomeres,  bei  173®  schmelzendes  Dinitropyrrol,  welches  in  langen 
Nadeln  krystalliairt  {Ber.  d  d.  ehem.  Ges*  19,  1078,) 

Bas  Cantharidln,  den  physiologisch  wirksamen  Bestandtheil  der  Can- 
thariden,  ^udirte  B.  Homolka.  Cautharidin  löst  sich  in  Alkalilösun^  bei 
anhaltendem  Erhitzen  auf  und  bildet  dann  ein  AlkaUsalz  der  Canthandin- 
saure  der  Zusammensetzung  C^"H'*0*M*.  Die  Cantharidinsäure  entsteht 
demnach  aus  dem  Cantharidm  durch  Aufnahme  von  1  Mol.  H*0.  Aus  ihren 
Salzen  durch  Mineralsäuren  in  Freiheit  gesetzt,  soll  sie  nach  Dragendorff 
sofort  in  Wasser  und  ihr  Anhydrid,  das  Cantharidin,  zerfallen.  Verf.  fand 
jedoch,  dass  dies  bei  verdünnten,  kalten  Lösungen  nicht  der  Fall  ist;  die- 
selben schieden  nach  dem  Ansäuern  mit  einer  verdünnten  Säure  selbst  bei 
stundenlangem  Stehen  keine  Spur  von  Cantharidin  ab,  wohl  aber  beim  Er- 
wärmen auf  60—70®.  unter  den  angegebenen  Bedingungen  scheint  also 
die  C^tiiaridinsäure  in  ihrer  wässerigen  Lösung  au  existiren.  Die  Isolirung 
gdaog  jedoeh  nicht. 

Die  Darstellung  vollkommen  reiner  Alkalisalae  geschieht  am  besten  durch 
Umsetzen  von  cantharidinsaurem  Silber  mit  der  berechneten  Menge  Brom* 
kfdium  oder  Bromnatrium.  Zur  Darstellung  des  Silbersaizes  löst  man  das 
Cantharidin  in  überschüssigen  verdünnter  Natronlauge,  neutralisirt  genau  mit 
Salpetersäure  und  fällt  mit  Silbemitrat.  Das  Silbersalz  entspricht  der  Formel 
C»®H«0»Ag«+H«0. 

Canthandinsfiuredimethyläther  C<''H'«0'^(CHB)a  erhielt  Homolka  durch 
Umsetzung  d4»  Silbersalzes  mit  Jodmetfayl.  Derselbe  bildet  grosse,  glänzende, 
flache  Prismen,  die  bei  9P  schmelzen,  in  Alkohol  und  heissem  Wasser  leicht, 
in  kaltem  Wasser  wenig  löslich  sind. 
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030  Wechsel  d.  Valenz.  —  Naohipreisiuig  d.  Quecksilben  inorgan.  SubstaDzen. 

Durch  Einwirkung  von  Hydroxylamin  auf  Cantbaridin  erhielt  Verf.  femer 
unter  WaßSeraastritt  ein  Cantharidoxim  der  Formel  C>«H'«03(N.0H).  Das- 
selbe ist  in  Aether  und  Aikdiol  sehr  leicht  löslich  und  krystallisirt  aus 
Wasser  in  praohtvoUen^  sternförmig  gruppirten  Nadeln.  (Ber,  d,  d,  ehem. 
Ges.  19,  1088,) 

lieber  den  Wechsel  der  Talenz«  —  Wie  M.  Traube  ausfährt,  ist  die 
TJrsaohe  der  wechselnden  Valenz,  mit  der  manche  Elenwmte  in  Veiündungen 
ointreten,  darin  zu  suchen,  dass  dieselben  als  geschlossene  Moleküle  ein- 
treten. Das  Aluminium  z.  B.  ist,  wie  aus  seinen  ^rgaaischen  Verbindungen 
(C<H«)»Alund(CH«)BAl  hervorgeht,  unzweifelhaft  drei werthig.  Die  Halogen- 
vorbindungen  besitzen  aber,  wie  aus  ihrer  Dampfdiohto  hervorgeht,  die  Zu- 
sammensetzung Al^Cl^  u.  8.  w.,  zu  deren  Erklärung  man  edne  Vierwerthig- 
keit  des  Aluminiums  annehmen  muss.  Dieser  Widerspruioh  si^windet,  wenn 
man  für  das  Molekül  Aluminium  die  Sechswerthigkeit  annimmt.  Hiemach 
waren  sÜmmtUche  Verbindungen  des  Aluminiums,  mit  Ausnahme  der  orga- 
nischen, Verbindungen  des  Aluminium moleküls.  Die  Annahme,  dass  es 
Moleküle  giebt,  die  mit  einer  ihnen  eigenthümlichen  Werthigkeit  in 
Verbindungen  eintreten,  steht  nicht  im  Widerspruch  mit  der  Werthigkeits- 
lehre,  sondern  erweitert  dieselbe  und  ermöglicht  in  einigen  Fällen  eine  schär- 
fere Gruppirung  der  Elemente.  So  lüsst  sich  die  grosse  Gruppe  der  zwei- 
werthigen  Metallo  in  folgende  Untergmppen  zerlegen: 

1)  Metalle,  die  immer  nur  als  zweiwerthige  Atome  in  Verbindui^en 
eintreten:  Baryum,  Calcium,  Strontium,  Magnesium,  Zink,  Cadmium,  be- 
ryllium. 

2)  Solche,  die  nicht  nur  als  zweiwerthige  Atome«  sondern  auch  als  Mo- 
leküle eintreten,  die  sechswerthig  sind:  Eisen,  Mangan,  Kickol,  Co- 
balt,  Chrom. 

3)  Solche,  die  ebenfalls  nicht  nur  als  zweiwerthige  Atome,  sondern  auch 
als  Moleküle  einti-eten,  welche  aber  zweiwerthig  sind:  Kupfer,  Quecksilber. 
An  diese  reiht  sich  das  Silber,  das  immer  (Verf.  nimmt  Chlorsilber  =  Ag'Cl* 
an)  als  zweiwerthiges  Molekül  eintritt  (Ber.  d.  d,  ehem.  Ges.  19,  1117,) 

Zur  Kenntniss  4er  Zijikstaiibrea«ti«ii  theilt  H.  Schwarz  die  beiden 
folgenden  interessanten  Beactionen  mit: 

Wird  Zinkstaub  mit  £alkhydrat,  das  durch  Befeuchten  des  Kalks  mit 
wenig  Wasser,  Absieben  und  Trocknen  bei  100^  erhalten  wird,  gemengt  und 
in  einem  Verbrennungsrohre  fortschreitend  massig  erhitzt,  so  erhält  man 
nach  der  Gleichung  Zn  -f-  CaH*0*  =  ZnO  -|-  CaO  +  H*  eine  regelmässige 
Entwickelung  sehr  reinen  Wasserstofis. 

Mengt  man  den  Zinkstaub  mit  einem  gleichen  Molekül  CaCO°  (Kreide), 
so  erhält  man  unter  gleichen  Verhältnissen  reines  Kohlenoxyd:  Zn  ^-  CaCO> 
=  ZnO  -f-  CaO  +  CO. 

Das  Kohlenoxyd  wurde  fast  chemisch  rein  befunden.  Es  dürfte  hier 
eine  der  bequemsten  Methoden  zur  Darstellung  von  Kohlenoxyd  vorliegen. 
Der  GlührücKstand  ist  nahezu  weiss  und  könnte  im  Grossbetriebe  wieder  zu 
Zink  reducirt  werden.  {Ber.  d.  d.  diem.  Ges.  19,  1140.)  • 

Ueber  die  NaehweiaaBg  des  Queeksilbers  mii  4lea  Sublittato  M 
toxlcologischer  Untersuehung  organlseher  Substanzeft«  —  Gelegentlich 
der  Untersuchung  einer  verdächtigen  Speise  fand  M.  T.  Leooo,  daas  sich 
bei  der  Destillation  eine  dunkel  ge&bte' Substanz  verflüchtigte,  die  als  faioate 
Blättohen  auf  der  Oberfläche  des  farblosem  utad  klaien  DeatiUats  sohwamm. 
Beim  langem  Verweilen  auf  dem  Filter  verwandelte  sich  die  Subetanz  in 
kleine  metallisohe  Kügelchen,  welche  als  (Quecksilber  erkannt  worden. 
Da  man  gewöhnlich  (üe  verdächtigen  üntersuchungsobjekte  vor  Allem  auf 
flüchtige  Gifte  untersucht,  so  ist  die  Flüchtigkeit  des  QueoksUbers  mit  Wasser- 
dämpfen  zu  beachten.  Bekanntlich  verändern  sich  lösliche. (joecksilfaerver* 
bindungea  leicht  durch  den  Einfluss  organischer  Materien.  A«a  einem  der 
untersuchten  Speise  gleichen  Speisegemisch  vob  Fischen  und  Sauerkiwst,  dem 
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8tiok8<o£fhalt.  Bestandtiieil  d.  Keimlinge  v.  Lnpinus  luteras.  -^  Stryehnin.  631 

absiclrüioh  etwas  Bablimat  beigemischt  war,  konnte  Verf.  dasselbe  noch  nach 
Id  Tagen  duroh  Alkohol  und  Aether  isoliren;  nach  6  Wochen  jedoch  war 
Sablimat  in  der  Speise  nicht  mehr  nachweisbar. 

Bei  der  Destillation  der  mit  Sublimat  versetzten  Speise 
erfolgte  dagegen  die  Rodnction  dos  Sublimats  momentan  und 
das  teducirte  Quecksilber,  welches  im  feinsten  Zustande  in  der  Spoise  ver- 
theilt  war,  destillirte  merklich  mit  den  Wasserdämpfen  über.  Das  Sublimat 
muss  also  aus  den  organischen  Gemengen ,  in  denen  es  gesucht  wird ,  sobald 
als  möglich  isolirt  werden,  daitiit  es  nicht  beim  längeren  Stehen  odör  beini 
Erhitzen  durch  die  Wirkung  orgianischer  Stoffe  zerstört  wird.  [Ber,  d.  d.  ehern, 
Ges.  19,  1175,) 

lieber  einen  nenen  stiekstoffhaltlgren  Bestandthefl  dei*  ReimHnge  von 
Lnpinus  Intens  berichten  E.  Schulze  und  E.  Steiger,  welcho  denselben 
aus  den  Cotyledonen  etiolirter  Lupinenkeimlinge  isolii-ten.  Vorsetzt  man  den 
wässerigen  Auszug  der  Cotyledonen  mit  Bleiessig,  filtrirt  und  fügt  dem  alka- 
lisch reagirendenPiltrate  eme  Mercurinitratlösuiüg  hinzu,  so  erhält  man  einen 
sehr  starken  Niederschlag.  Zerlegt  man  denselben  durch  Schwefelwasserstoff, 
noutralisirt  die  vom  Schwefelquecksilber  abfiltrirte  Flüssigkeit  mit  Ammoniak 
und  dunstet  sie  auf  ein  geringes  Volumen  ein,  so  krystallisirt  zunächst  Aspa- 
raffin  in  beträchtiicher  Menge  aus;  aus  der  Mutterlauge  scheidet  sich  bei 
weiterem  Verdunsten  salpetersaures  Argin  in  ab,  verunreinigt  mit  Asparagin. 
von  dem  es  sich  in  Folge  seiner  Löslichkeit  in  hoissem  verdünnten  Weingeisi 
leicht  trennen  lässt.  Das  salpetersaure  Arginin  krvstallisirt  sich  aus  Wasser 
in  sehr  feinen  Nadeln  der  Formel  C«H»*N*0«,  HNO«  +  VsH^O. 

Setzte  man  die  Base  aas  dem  Phosphorwolframsäure -Niederschlag  durch 
vordünnte  Kalkmilch  in  Freiheit  und  nahm  den  überschüssigen  Kalk  durch 
Oxalsäure  weg,  so  lieferte  die  Lösung  beim  Eindampfen  im  Wasserbade  einen 
Syrupf  welcher  beim  Stehen  naoh  und  nach  Erystalle  absetzte.  Die  Base 
hatte  aber  Kohlensäure  angezogen. 

Neutralisirt  man  die  Lösung  der  freien  Base  mit  Salzsäure,  so  erhält 
man  beim  Verdunsten  salzsaures  Arginin  C<»H**N*0*,HG  in  grossen,  luft- 
beständigen Krystallen.    (Ber.  d.  d.  ehem.  Ges.  19,  1177.) 

Znsanmensetznngr  <Im  WeisEenkelms»  —  In  einer  vorläufigen  Mitthei- 
lun^  berichten  Gl.  Richardson  und  C.  A.  Crampton,  dass  sie  aus  den 
Weizenkeimen  ein  schnelltrockneudes  Oel  erhielten,  ferner  15  — 18  Procent 
des  Keimes  an  Zucker  und  zwar  hauptsächlich  Boh^zucker.  sodann  AÜantoin, 
welches  bis  jetzt  nur  ein  Mal  als  pflanzlicher  Bestandtheil  gefundeu  worden 
ist^  ausserdem  ein  wachsartiges,  nicht  verseifbares  Fett  und  mehrere  Eiweiss- 
stoffe.  Verf.  werden  demnächst  eingehendere  Mittheilungen  maohoA.  ,  {Ber, 
d.  d,  <ihem.  GeSi  19,  1180.) 

UnterBnehnttffen  ftber  Sta7ehntn.  —  Ein  Hydrat  des  Strychnins,  das 
Strychnol  C"H««N»0«  +  2H«0  erhielten  W.  F.  Loebisch  und  P.  Sohoop. 
30  g  Strychnin  wurden  mit  30  ^  Natriumalkokolat  und  150  ccm  absolutem 
Alkohol  gemischt  und  durch  einstündiges  Erwärmen  auf  dem  Wasserbade 
die  voUständigo  Losung  des  Strychnins  bewirkt.  Der  mit  50  ccm  Wasser 
versetzte  Kolbeninhalt  wurde  eingedampft,  bis  der  Alkohol  sich  yerüüchtigt 
hatte, ,  Hierbei  schied  sich  ein  braunes  Oel  ab^  welches  sich  bei  längerem 
Stehen  an  der  tiuft  mit  einer  festen  Kruste  überzog.  Diese  wurde  abgetrennt 
und  in  Wasser  gelöst,  nun  wurde  Kohlensäure  eingeleitet,  wobei  nach  einigen 
Stunden  ein  schwach  gelb  gefärbter  Niederschlag  entstand,  welcher  abfiltrirt, 
abgesaugt  und  gereinigt  das  Strychnol  darstellte.  Es  krystallisirt  aus  der 
ammoniakalischen  Lösung  über  Schwefelsäure  in  weissen  Krystallen  mit  2  Mol 
Kry Stallwasser.  Es  gelingt  nicht,  durch  Wasserentziehung  das  Strychnol  in 
StiVdhnin  zttrüoktmver^aAdeln.  Bei  längettsm  Trocknen  auf  200^  wat-  zwar 
alles  Wasser  entfernt,  aber'  die  kaffeebraune  Substanz  zeigte  weder  die 
Beactionen  d^  Strychnins  noch  des  Strychnols. 
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632  Aromat.  Antimonyerbindangeii.  —  Atomgewichte  dee  Gobalts  tt.  Niokels. 

Löst  man  eine  S|Kir  Stryohnol  auf  dem  ührglase  in  einem  Tropfen  ver- 
dünnter  BalpeterBäore  und  fü^  einen  Tropfen  engUsoher  Bchwefelßäure  oder 
ein  Körnchen  Natrixunnitrit  hinzu,  so  entstoht  augenblicklich  eine  carmin- 
rothe  Färbung.  Durch  Säuren  wird  dagegen  das  Stryohnol  in  Stryohnin 
zurückverwandelt;  kocht  man  eine  vordünnte  saure  Strychnollösung 
nur  kurze  Zeit  und  macht  dann  mit  Ammoniak  alkalisch,  so  fallt  reines 
Stryohnin  aus. 

Nicht  nur  Wasser,  sondern  auch  Wasserstoff  lässt  sich  an  Sti-ychnin 
anlagern,  indem  man  eine  alkoholische  Strychninlösung  mit  metallischem 
Natrium  behandelt  Man  gelangt  so  zum  Strychninhydrür,  über  welches 
die  Verf.  denmächst  berichten  wollen.    {Monatsh.  f.  Chem.  7,  75^ 

lieber  aromatiscbe  AiitimoiiTerUiiAiiiigeii  bocichton  A.  Michaelis 
und  A.  Reese.  Verf.  haben  bereits  früher  gezeigt,  dass  durch  Einwirkung 
von  Nati'ium  auf  ein  durch  Aether  oder  Benzol  verdünntes  Oemisch  eines 
Metalloid -Chlorids  und  Chlorbenzol  vollkommen  substituirte  Phenyldorivate 
des  betroffenden  Chlorids  erhalten  werden  können. 

Triphenylstibin  (C^H^)'Sb  entsteht  auf  diese  Weise  leicht  dui'ch 
Einwirkung  von  Natrium  auf  eine  Lösung  von  Antimon chlorid  und  Chlor- 
benzol in  Benzol  nach  der  Gleichung: 

SbCl»  +  3C«H»a  +  3Na^  -=  (C«H»)«8b  +  6Naa 

Es  bildet  farblose,  durchsichtige  trikline  Tafeln,  die  in  Aether,  Petrol- 
äther,  Benzol,  Eisessig,  Schwefelkohlenstoff  und  Chloroform  sohr  leicht  lös- 
lich, in  Wasser  und  Salzsäure  unlöslich  sind. 

Nebenbei  bildet  sich  Triphenylstibindichlorid  (C«H'^)3SbCl*,  da 
das  freie  Triphenylstibin  grosse  Affinität  zum  Chlor  besitzt  und  daher  ähn- 
lich wie  Natrium  wirkt.  Es  bildet  lange  dünne  Nadeln,  dio  in  Potroläther 
unlöslich,  in  Aether  und  Alkohol  schwer  löslich  sind.  Durch  alkoholische 
Alkalien  wird  es  leicht  in  Triphenylstibinhydroxyd  (C«H'^)»Sb(OH)« 
übergeführt:  es  bildet  ein  weisses  leichtes  Pulver,  das  in  Aether  und  Petrol- 
äther  unlöslich,  in  Alkohol  sehr  leicht  löslich  ist  Löst  man  letzteres 
in  Salpetersäure,  so  krystallisirt  beim  Erkalten  Triphonylstibinnitrat 
(C«H»)»Sb(NO')*.  Es  kann  aus  Alkohol  in  Blättchen  umkrystallisirt  werden 
und  ist  in  Wasser  unlöslich.   (Liehig' s  Arm,  Chem,  233,  39.) 

B^nzylarsenterbliidangeii  erhielten  A.  Michaelis  Hrnd  U.  Paetow 
auf  ähnliche  Weise.    (Ibid.  60.) 

Zar  Kenntniss  des  Bertholiet^sehen  Knallslibers  theilt  F.  Rasch  ig 
mit,  dass  dasselbe  der  Formel  NAg"  entspricht  Man  erhält  os  aus  den 
Lösungen  von  Silberoxyd  in  Ammoniak  auf  dreierlei  Art:  1)  durch  Stehen- 
lassen an  der  Luft,  2)  durch  Erwärmen  auf  dem  Wassorbadc,  3)  durch  Fällen 
mit  Alkohol.  Für  alle  drei  Verfahren  ist  es  durchaus  nothwendig,  dass  man 
möglichst  concentrirte  Lösungen  anwendet;  verdünnte  Lösxingen  liefern 
einen  nicht  explosibeln  Absatz,  der  Silber  und  Sflbexoücyd  enthält^  aber  keinen 
Stickstoff.   (Liebig*8  Ann.  Ghem.  233,  93,) 

Untersachungen  ttber  Uran  aus  dem  Nachlasse  von  Cl.  Zimmer- 
mann. Das  Uran  hat  das  Atomgewicht  von  239,02  oder  abgerundet  239, 
wie  dui'ch  eine  Reihe  der  sorgfaltigsten  Atomgowichtsbestiminungen  bewiesen 
wird.  Von  den  beiden  von  Peligot  beschriebenen  intermediären  Uranoxyden 
U'^O'*  und  U«0''  existirt  nur  das  erstere  und  ist  auch  nur  dann  beständig, 
wenn  os  im  Sauerstoffetrom  erhitzt  und  darin  erkalten  gelassen  wurde,  wäh- 
rend es  beim  Erhitzen  in  einem  indifferenten  Oase,  wie  Stickstoff  oder  Koh- 
lensäure, geglüht  allmählich  vollständig  in  TJrandioxyd  ÜO*  überseht  Das 
angebliche  Obcyd  ü«0*  ist  ein  Gemenge  von  Ü^O"  und  ÜO*.  (Liehi^s  Ann. 
Chem.  232,  273.) 

Die  Atomgewiehte  Aes  Cobalts  und  des  Klekels  wurden  gleiohfaUs 
von  Cl.  Zimmermann  von  neuem  bestimmt  und  ermittelt  Co  ^«  58,74, 
Ni  »  58,56.     Da  die  Angaben  der  Lehrbücher  über  die  Eigenschaften  der 


Digitized  by  VjOOQIC 


ZirkoBinm.  ^  Zersetslichkeit  y.  Cocain  n.  Atropin.  —  Ck>oaiAbenzoat.  633 

licncKcydo  des  Cobalts  tmd  des  Nieliels  nieht  ganz  zaverlMssig  eradieinen, 
macht  Z.  fdlgende  Angaben.  Das  OoWtoxyd  CoO  ist  hellbraun,  nicht  mag- 
■etisch  und'  geht  beim  Erhitzen  auf  dam  Platinbleoh  rasch  in  ein  höheres, 
sehwarzee  Oxyd  über.  In  yerdünnter  Salzsäure  löst  es  sich  mit  rosa,  in 
oonoeiBti'irter  mit  tiefblaiier  Farbe,  entsprechend  auch  in  Schwefelsäiure,  con* 
oeatrirte  Ei^-  oder  Natronlange  lösen  es  in  der  Wärme  mit  tief  blauer  Farbe^ 
Ammoniak  nicht  Das  Nickelmonoxyd  NiO  ist  schön  heUgrün,  nicht  ma^ 
netiaeh  und  löst  sich  beim  Erwärmen  in  Salzsäot«  und  Salpetmäure  mit  grüner 
Farbe.  Natronlauge  yeifindert  selbst  im  concentrirten  SSustande  auch  beim 
Erwärmen  das  Niokelmonoxyd  nicht.   (Lusbig's  Ann,  Chem.  232,  324,) 

üeber  Zirkonlnm.  —  Die  Darstenung  des  yon  Spuren  anderer  Metalle 
freien  Zirkons  ist  sehr  schwierig,  besonders  bei  Gegenwart  von  Bisen,  Titan, 
Niob  vnd' einigen  anderen  der  seltonoa  Elemente,  und  es  giebt  zur  Zeife  noch 
koine  guteMeOiode  zur  Bestimmung  desselben  in  Mineralien ,  die  nur  geringe 
Mengen  davon  enthalten.  Wie  6.  H.  Bailey  nunmehr  gefunden,  bietet 
Wa&serstofGsuperoxyd  ein  Trennungsmittel.  Mit  einer  ziemlich  ooncentdrten 
Losung  yon  H>0*  ist  die  Fällung  eine  vollkommene;  Eisen,  Thonerde,  Titan, 
Niob,  Tantal,  Zinn  und  Siücium  werdon  nicht  gefallt  und  sind  dies  die 
Körper,  welche  gewöhnlich  zusammen  mit  dem  Zirkonium  vorkommen  und 
naek  der  gowöhnüchen  Methode  nur  schwer  zu  trennen  sind.  (Das  Zirkou 
wird  in  Gestalt  eines  Oxyds  von  der  Zusammensetzung  Zr'  0*^  gefallt)  {Lie- 
hig's  Ann.  Chem.  232,  362.)  C.  J. 

Tom  Auslände. 

Oeffenwart  tob  Clnelionfdiii  In  dem  ChlninsttlDat  des  Handels.   ^ 

A.  J.  Cownley  berichtet  über  eine  grössere  Anzahl  von  Ghininuntei-suohun^ 
gea,  um  die  von  de  Yrij  kürzlich  aufgestellte  Behauptung,  dass  alles  Chinin- 
sulfat des  Handels  mehr  als  5  Procent  Cinohonidin  enthielte,  zu  widerlegen 
oder  doch  zu  berichtigen.  Cownley  untersuchte  während  einer  Reihe  von 
Jahren  40  verschiedene  Proben  von  Chininsulfat  und  theilt  dieselben  in  der 
von  ihm  aufgestellten  Tabelle  in  zwei  Gruppen.  Die  erste  derselben  (28)  ent- 
hält 7  Sorten,  welche  gar  kein  Cinohonidin  enthalten,  eine  weitere  Auzahl 
enthmt  nur  Spuren  und  darauf  steigt  der  Gehalt  allmählich  bis  zu  5  Procent. 
Die  zweite  Gruppe,  welche  im  Ganzen  12  Nummern  umfasst,  enthält  die- 
jenigen Sorten,  welche  über  5  Procent  Cinohonidin^  zum  Theil  bis  zu  9,  und 
eine  Sorte  bis  zu  13  Procent' enthalten.  Cownley  glaubt,  dass  die  Behaup- 
tung de  Vrij's,  alles  Chininsulfät  dos  Handels  enthalte  über  5  Procent  Cin- 
ohonidin, nicht  aufrecht  erhalten  werden  könne.  {Pharm.  Journ.  Transuct. 
18$6,  Seite  797.) 

Zersetzlichkeit  von  Coeatn  und  Atropin.  —  Anknüpfend  an  seine  frü- 
heren Mittheilungen  über  den  Einfluss  von  Cocain  und  Atröpin  auf  Phenol- 
phtalein  erwähnt  Flückiger,  dass  verschiedene  unreine  Handelssorten  sowohl 
auf  Phenolphtalein  als  auch  auf  Lackmus  einwirken.  Ja  sogar  das  reinste 
Cocain  röthet  nach  seinem  Auflösen  in  Wasser  und  nach  dem  Abdampfen 
deutlich  Lackmus,  ein  Beweis,  dass  das  Cocain  schon  durch  den  £influss 
des  kochenden  Wassers  wahrscheinlich  in  Ecgonin  und  Benzoesäure  zersetzt 
wird.  Nach  mehrtägigem  Erhitzen  in  verschlossener  Rohre  konnte  die 
erwähnte  Zersetzlichkeit  noch  deutlicher  bemerkt  werden  und  in  deicher 
Weise  fand  Flückiger  auch  für  Atropin,  dass  längerer  Einfluss  von  Wasser 
bei  100"  eine  Zersetzung  hervorrief.  {Pharm.  Joi*rn.  Tr ansäet.  1886,  S.  800.) 

Cooaltebenz^t.  —  B.  H.  Paul  berichtet  über  ein  von  ihm  untersuchtes 
Präparat  von  Cocainbenzoat,  welches  von  Paris  aus  in  den  Handel  gekommen 
war.  Seit  einiger  Zeit  ist  man  auf  das  benzoesaure  Salz  des  Cocuns  auf- 
merksam gewoiden,  da  Bignon  demselben  gute  Wirkung  und  j^rossexe  Halt- 
barkeit nachgerühmt  hatte.  Die  Bereitung  geschieht  in  der  Weise,  dass  maa 
Benzoesäure  und  Cocain  im  äquivalenten  Verhältniss  von   122 :  303  in  con- 
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oentrirter  wässeriger  Lösung  zusammenbringt.    Das  Sals  krystallisüi  gut,  bal 
jedoch,  wie  es  scheint,  keine  besonderen  Yorsüge  vor  dem  Hj^drochtorat 

Was  das  oben  erwähnte  Präparat  betrifft,  so  sollte  dasselbe  aus  einer 
5prooentigen  Losung  des  Godunbenzoats  bestehen;  die  Untersuchung  oonsta- 
tirte  jedoch  die  Abwesenheit  sowohl  yon  Cocun  als  von  Benzoeafiure;  dagegen 
lag  die  Vermuthuhg  nahe,  dass  das  Präparat  BenBoyleogonia  eaÜielt,  und 
dass  dieses  vielleicht  bei  der  Bereitung  durch  eu  starkes  Erhitsan  entstanden 
sei.  Da  jedoch  Oontrolversuohe  mit  benzoesaurem  Oooa'in  die  Beständigkeit 
desselben  in  kochender  wässeriger  Lösung  bewiesen,  so  war  auch  die  genannte 
Möglichkeit  ausgeschlossen  und  Paul  behält  sich  daher  das  endgiltige  ürtheil 
über  das  Präparat  vor,  da  es  noch  weiter  untersucht  wecden  soll,  (J^iarm, 
Journ,  Transact.  1886,  Seite  817) 

]>er  Eucalyptus  uud  seine  Prodakte.  —  Die  in  so  vielfiioher  Beziehung 
wichtige  und  interessante  Pflanzengruppe  der  Eucalyptus  behandelt  J.  Bosisto 
in  einem  eingehenden  Vortrage,  gehalten  vor  der  Medioal  Society  of  Victoria. 
Nachdem  er  sich  über  die  Geschichte  und  über  den  botanisch^i  GhanÄLter 
verbreitet  hat,  sagt  er  über  die  noch  häufig  irrigen  Ansichten  von  der  ridi- 
tigen  Stammpflanze,  dass  das  Genus  Eucalyptus  aus  über  150  Arten  besteht, 
welche  ebenso  wie  die  Oinchonen,  ausserordentlich  variiren  in  der  äusseren 
Beschaffenheit  und  in  der  Menge  an  ätherischem  Oel  und  an  wirksamen 
Substanzen  im  Allgemeinen.  Da  man  den  Eucalyptus  globulus  am  häufig- 
sten wild  antrifft  und  da  dieser  Baum  auch  in  Europa  cxdtivirt  wurde,  so 
lag  der  Irrthum  nahe,  diesen  Baum  als  die  eigentliche  Stammpflanze  der 
Eucalyptusprodukte  zu  halten  und  in  medioinischen  und  pharmaoeutischen 
Blättern  zu  beschreiben.  Kein  einziges  der  Handelsprodukte  stammt  jedoch 
von  diesem  Baum  aliein  ab  und  manche  stehen  in  gar  keiner  Beziehung  zu 
demselben.  Ausser  dem  bei  uns  bekannten  Oleum  Eucalypti,  sowie  dem  Kino 
und  dem  Catechu  erwähnt  Bosisto  noch  einen  Suocus  Eucalypti  rostrati  und 
Succufi  Eucalypti  globuli  laminae.  Der  letztere,  durch  Auspressen  der  fri- 
schen Blätter  gewonnen,  findet  als  Tonicum,  Antiperiodioum  und  Antisepti*- 
cum  die  mannigfachste  innerliche  und  äusserUche  Anwendung. 

Die  Mittheüungen  über  die  chemische  Zusammensetzung  enthalten  nichts 

Neues,  dagegen  geben  wir  hier  einige  Formeln  wieder,  welche  für  den  medi- 

cinischen  Gebrauch  von  Bosisto  angeführt  sind.     Aeusserlich  wird  das  Oel 

für  sich  oder  mit  Olivenöl,  auch  mit  VaseHn  in  verschiedenen  Verhältnissen 

gemischt  angewendet,  z.  B. 

OL  Eucalypti    3  Theile, 

_     Ol.  olivar.         1  Theil. 
m. 

Eine  mildere  und  stetige  Form  der  Anwendung  erhält  man,  wenn  man 
einen  Theelöffel  Oel  mit  einem  halben  Liter  Wasser  durchschüttelt,  mit  die- 
sem Gemisch  Lappen  tränkt  und  diese  unter  öfterer  Ernonorung  auf  die 
schmerzhafte  Stelle  legt. 

Für  den  innerlichen  Gebrauch  empfiehlt  Bosisto  5  Tropfen  des  Gels 
auf  Zucker  zu  geben,  ferner  giebt  er  noch  folgende  Formeln: 

R.  Ol.  Eucalypti ...      3,5        R.  Ol.  Eucalypti  ...      3,5 
Pulv.  gummi  arab.  .    10,0  Infus,  lini  ....  100,0 

Sacchar 15,0  Syr.  simpl.     .    .    .    20,0 

Aq,  cinnam.  ad  .    .  120,0        m. 
m. 
Als  Antholminticum  wird  das  Oel  zu  2  bis  4  g  per  Klysma  gegeben. 
Intoxicationon   kommen   bei  hohen  Dosen  vor,   sind  aber  im  Gegensatz 
von  Opium  und  Alkohol,  mit  denen  das  Mittel  sonst  Aehnliohkeit  hat,  von 
ruhigem  Schlaf  gefolgt.    Gegenmittel  ist  schwarzer  Kaffee.    [Pharm.  Jcwrn. 
Tramaa.  1886,  Seite  802.) 

Kerne  Beaettonen  des  Hydrastins.  —  Von  A.  B.  Lyons  lie^n  einige 
Ergänzungen  zu  einer  froren  Arbeit  über  Bydi-astin  vor,  welohe  uoh  haupt- 
sächlich auf  die  Reaetionen  dieses  Alkaloids  beziehen. 
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1)  SeineB  Hydarastiii  löst  sich  in  reiner  kalter  Sehwefelsäiire  mit  gans 
sdiwaoh  gelber  Farbe,  welche  beim  Erhitzen  in  ein  dunkles  Yiolettblait  über- 
gelit  Wenn-  die  8ohwefelsänre  ^e  Spur  Salpetersäure  enthält,  wird  die 
Ijösung  gelb;  ist  die  Salpetersöare  im  Yerhältniss  von  !•:  1000  vorhanden,, 
so  wird  die  Usung  orange,  bei  grösseiar  Menge  erst  orange,  dann  Uassroth. 

2)  fieine  Salpetecaänre  ^iebt  eine  oztingegelbe  Farbe,  welche  sich  sehr 
begtäadig  sedgt,  bei  Zusatz  v<m  Wasser  scheidet  sich  ein  harager  Rückstand 
ab  und  die  I^ung  zeigt  eine  schön  blaue  Fluoresoenz. 

3)  Die  Einwirkung  oxydirender  Agentien  ist  sehi  interessant.'  Löst  man 
das  Alkaloi'd  in  concontrirter  Schwefelsäure  und  setzt  d^auf  eine  Spur  Man- 
pansuperoxyd  hinzu,  so  erhält  man  zuerst  eine  orangegelbe  Farbe ^  welche 
in  kirsühroth  und  schliesslich  in  carminroth  übergeht;  nach  einiger  Zeit, 
violleicht  wenn  die  Säure  etwas  "Wasser  angezogen  hat,  wird  die  Mischung 
wieder  blass  orangegolb.  Biese  Heaction  ist  sehr  charakteristisch  und  beson- 
ders im  Gegensätze  zu  Borborin  und  Strychnin  wichtig. 

4)  Mit  Schwefelsäure  und  Barynrajodat  (oder  Jodsäure)  geht  die  gelbe 
Farbe  rasch  in  carraoisin,  "blutroth  und  orange  über. 

5)  Sulphomolybdän säure  giebt  eine  gmne,  langsam  in  braun  übergehende 
und  dann  allmählich  verschwindende  Farbe  —  eine  sehr  charakteristische 
Keaction 

6)  Die  auffallendste  Beaction  des  Hydrastins  ist  diejenige  mit  Kaliumper- 
manganat. Wenn  zu  einer  Lösung  des  Hydrastins  etwas  verdünnte  Schwefel- 
säure und  darauf  einige  Tropfen  einer  Lösung  von  Kaliumpermanganat  gegeben 
werden  (Zehntelnormä),  so  wird  die  Jß'ärbung  des  Permanganats  sofort  zer* 
stört  und  die  Flüssigkeit  nimmt  eine  intensiv  blaue  Fluorescenz  an.  Ein 
mnziger  Tropfen  einer  einprocentigen  Lösung  von  Hydiastin  ist  fähi^,  einem 
grossen  Reagens^las  voll  Flüssigkeit  intensive  Fluorescenz  zu  ertheUeo. 

Der  fluoresoirende  ELörper  unterscheidet  sich  vom  Aesculin  durch  seine 
Unlöslichkeit  in  Chloroform.  , 

Wenn  KaUumpermanganat  im  Ueberschuss  zugegeben  wird,  zersetzt  sich 
das  Alkaloi'd  vollkommen  und  der  fluoresoirende  Körper  wird  weiter  oxydirt, 
so  dass  die  FluocioaceiQz  verschwindet. 

In  den  Lösungen  des  Hydrastinhydrochlorats  wird  keine  Fluorescenz 
hervorgebracht«  wie  schon  Husemann  feststellte.  Lyons  ist  jedoch  nicht 
der  AjBsicht,  dass  der  fluerescirende  Körper  in  der  Wurzel  ven  Hydrastis 
sehen  vorgebildet  sei.  (Druff.  Cire,  1886,  p.  69.  —  Chmi,  Di^uff§.  1886,  250.) 

Prlltung  des  Panereatlns.  —  Eine  grössere  Anzahl  verschiedener  Han- 
delssorten des  Panoreatins  hat  Snow  untersuchi  Es  wurde  sowohl  der 
Diastasewerth  auf  Stärke,  als  auch  auf  Milch  und  schliesslich  die  emulgirende 
Kraft  bestimmt.  Der  Diastasewerth  wurde  in  der  Weise  gefunden,  dass  zu 
einer  bestinmiten,  in  Wasser  gelösten  Menge  des  Panoreatins  Stärkelösung 
in  kleinen  Mengen  gegeben  und  bei  40^  0.  eiaige  Minuten  digerirt  wurde; 
der  Punkt,  an  wekjiem  die  Stärke  sich  nicht  mehr  zersetzte,  wurdiB  durch 
Jodlösong  bestimmt.  Die  Zahlen,  welohe  Snow  für  13  verschiedene  Sorten 
von  Pancreatin  fand,  differiren  ausserordentlioh;  1  com  einer  Mischung  von 
einem  Theil  Pancreatin  mit  100  Theilen  Wasser  führte  in  Qlycose  über  die 
nachstehend  angegebene  Anzahl  von  com  volumetrisoher  Stärkelösung  (U.  St. 
Ph.):  19;  14;  5;  4;  1;  1;  4;  2,2;  3^;  0,5;  0,5;  0,75;  0,5.  In  gleicher  Weise 
wurde  der  fermentive  Wwth  auf  Milch  bestimmt  und  es  wurden  in  derselben 
Reihenfolge  folgende  Werthe  gefunden:  29;  39;  1;  5;  4,5;  0;  1;  0,5;  0,5; 
0,5;  0,5;  0*5;  2,5  com  Milch.  Die  Prüfung  auf  die  emulgirende  Kraft  ergab, 
in  welcher  Weise  sie  auch  ausgeführt  wurde,  keim  Resultat,  so  dass  Snow 
dieselbe  überhaupt  für  werthlos  erklärt  {New  Idea  188$,  449,) 

Beitrftye  zur  TanninbestiiiimiiBg*  •—  Procter  bespricht  in  einem  Vor- 
trage vor  der  „Newoastle  Section  of  ibe  Socidty  of  Chent;.  Ind.^  die  Methoden 
zur  Bestimmung  des  Tannins,  besondets  die  Low  entharsche  Methode  and 
ftnasert  sieh  au  Gunsten  derselben.  DHgegen  scheint  ihm  die  von  Schröder 
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empfohlene  zwölfständigo  Extractton  Termittelst  eines  von  dem  letzterctn  Autor 
coDBtrairten  Apparates  nnnöthig  und  seitnrabend.  Procter  ist  der  Asfdcht, 
dass  ein  halbstündiges  Kochen  der  Substanz  (}0  bis  20  g)  mit  einem  Liter 
Wasser  in  einer  grossen  Flasche  voQkommen  genügt  und  dass  dios  auch  die 
schnellste  Methode  sei.  Man  giebt  die  Findigkeit  nach  dem  Köchen  in  eine 
Literflasche  und  füllt  nach  dem  Erkidten  zu  einem  fiter  aitf.  Ob  nach  der 
Schröder 'sehen  Auskochungsmethode  wirklieh  bessere  Zahlen  erhalten 
worden,  sollen  noch  vergleichende  Untersuchungen  feststellen.  {Pharm.  Jowrm. 
Transact,  1886,  Seite  843.)  Dr.  O.  8. 

Zur  Bestimmung  der  atmosphSriscben  KohlensSurc  hat  Bester 
einige  Modificationen  der  seither  gebräuchlichen  Apparate  ersonnen  und  ist 
mit  deren  Leistung,  sowohl  was  Zeitgewinn,  als  Genauigkeit  der  Besultate 
anbelangt,  durchaus  zufrieden.  Er  leitet  die  Luft  in  ausgiebiger  Zertheilung 
durch  eine  Lösung  von  200  g  Ealihydrat  im  Liter,  entwickelt  später  die  hier 
gebundene  Kohlensäure  durch  verdünnte  Schwefelsäure  von  1,650  spec.  Ge- 
wicht und  misst  das  entwickelte  Gasvolumen.  Im  Princip  dockt  sich  also 
seine  Methode  mit  denjenigen  von  Levy,  Müntz  und  Aubin,  während  der 
Unterschied  eben  hauptsächlich  in  der  "Vervollkommnung  der  durch  beige- 
gobene  Zeichnungen  verdeutlichten  Apparate  liegt.  {VOrosi,  1686,  pag.  109.) 

Untersaebnng'eii  Aber  Esterblldang  haben  Berte ni  auch  ein  relativ 
einfaches  Verfahren  zur  HersteUung  verschiedener  Salpetersäureäther  in  klei- 
nen ,  zu  Voriesungszwecken  geeigneten  Mengen  finden  lassen.  Er  bringt  näm- 
lich zu  Nitroglycerin,  welones  sich  in  einer  starken,  auf  einer  Seite  zuge- 
schmolzenen Glasröhre  befindet,  die  in  Eiswasser  steht,  den  betrefiienden 
Alkohol  in  der  berechneten  Menge,  bewegt  vorsichtig,  wodurch  eine  emul- 
sionsartige Mischung  entsteht  und  überlösst  der  Ruhe,  wobei  sich  zwei  klare 
Schichten  bilden,  die  untere  aus  Glycerin,  die  obere  aus  dem  gewünschten 
Salpetersäureester  bestehend,  denn: 

CH«.ONO  GH«.  OH 

GH. ONO  +  3R0H  «  3R0N0  -|-  CH.OH 

GH«.  ONO  GH«  OH. 

Die  Eeaotion  führt  allemal  dann  zum  gewünschten  Ziel,  wenn  der 
benutzte  Alkohol  in  Wasser  löslich  ist,  nicht  aber  der  gebildete  Ester.  Die 
Trennung  des  letzteren  von  der  unten  befindlichen  Glycorinschicht  wird  ver- 
einfacht durch  nachträgliches  Zugiessen  von  kaltem  Wasser,  welches  das 
Glvcerin  aufnimmt,  während  der  Sster  oben  aufschwimmt  und  mittelst  eines 
Scheidetrichters  leicht  für  sich  gesammelt  werden  kann.  (Annali  di  Ckim.  e 
Farmacol  1886,  p.  166.) 

Die  Fettbestimminig  In  der  Mlleh  ist  von  Sartori  zum  Gegenstand 
vergleichender  Prüfung  der  Brauchbarkeit  der  verschiedenen  bislang  in  Uebung 
befindlichen  Methoden  gemacht  worden.  Hiemach  ist  das  lactobutyrometrische 
Verfahren  angesichts  seiner  grossen  Einfachheit  keineswegs  von  der  Hand  zu 
weisen.  Das  alte  Verfahren  von  Marchand  kann  da,  wo  es  sich,  wie  in 
der  Käserei,  um  technische  Analysen  handelt,  mit  Vortheil  verwendet  werden. 
Mit  der  Adam'schen  Modification  ist  es  zur  Marktcontrole  ausreiohend.  Wird 
dann  auf  Grund  des  so  ermittelten  vorläufigen  Befondes  im  Laboratorium 
genauer  untersucht,  so  bedient  man  sich  hierbei  am  besten  des  Soxhlef  sehen 
Apparates.  Wenngleich  dann  nahezu  eine  Stunde  zu  einer  Bestimmung  erfor- 
derlich ist,  so  lassen  sich  doch  in  der  gleichen  Zeit  fünf  solche  Bestimmungen 
neben  einander  machen  und  das  Resultat  ist  ein  absolut  Rioheies.  (ämmM 
di  Chim.  e  Farmacol  1886,  p,  158.) 

HnhilvMmMtem  werden  als  kffÜtigeB  und  nicht  reizendes  AntiBepticum 
von  Giaooaa  nachdrüeklichst  empfohlen,  welcher  an  don  Lister'schen  8ub- 
limatblutserum  rügt,  dass  es  maog^  hinrnohender  Blntmengen  nicht  stets 
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leicht  zu  besohaffen  sei  nnd  ferner  keine  starke  Verdünnung  ohne  Abschei* 
dang  eriiebli^er  Qaecksilbermengen  mid  entsprechender  Minderung  des  aftti- 
sep&chen  Effects  ertrage.  Wenn  in  1000  g  anf  gewöhnliche  Weise  bereiteter 
Molken  1  ^SnbUmat  gelöst  wird,  so  findet  keim»  nennenswerthe  PällaDg  statt, 
sondern  die  ganse  Subtimatmenge  bleibt  als  Albominverbindnng  in  Lösnng. 
Diese  Flüssi^eiit  aeigt  noch  nach  3  Monaten  keine  Spur  von  freiwilliger 
Zersetzung  nnd  scheint  bei  der  Wundbehandlung  die  Vorzüge  der  einfachen 
wässerigen  Sublimatiösiutg,  d.  h.  oonstante  Zusammensetzung  und  massig 
Snblimatgehalt  bei  sicherer  Antisepsis,  mit  denjenigen  des  Sublimatalbumms, 
also  mit  fast  völliger  Beizlosif^eit  zu  verbinden.  {Annaii  di  Chm.  e  Fm^ 
macol.  1886,  p.  16»,) 

Die  Entstehung  des  Milehzuekers  im  Thlerkl^rper,  welcher  den  ersto- 
ren  nicht  fertig  gebildet  zugeführt  erhält,  da  noch  in  keiner  Pflanze  Milch- 
zucker  nachgewiesen  wurde,  ist  von  Muntz  näher  verfolgt  und  experimeutell 
studirt  worden.  Derselbe  ging  von  der  TJntersuchung  ddijenigen  Pflanzen- 
Stoffe  aas,  welche  mit  Salpetersäure  Schleimsäure  liefern,  und  fand,  dass 
Gummi,  Pflanzensohleim  und  Pectinkörper  bei  der  Behandlung  mit  heisser, 
sehr  verdünnter  Schwefelsäure  Spaltungsprodukte  liefern,  unter  welchen  ein 
mit  der  Galaktose  der  Milch  völlig  identischer  Zucker  niemals  fehlt.  Da  nun 
das  Futter  der  Pflanzenfresser  jene  Pflanzenstoffe  stets  in  einer  zur  Bildung 
des  von  ihnen  producirten  Milchzuckerquantams  mehr  als  ausreichenden  Menge 
enthält«  so  dürfte  die  Entstehungsweise  dieses  Absonderungsprodukts  der 
Milchdrüsen  durch  Annahme  einer  innerhalb  des  thierischen  Organismus  vor 
sich  gehenden  Spaltung  von  Pectinstoffen,  Pflanzeuschleim  und  Gummi  ihre 
einfache  Erklärung  gefunden  haben.  LAc  a.  sc^  p,  Journ,,  Pharm,  Chim,  1886, 
T.  XIII,  p.  486.) 

Melhylalk^lioi  und  Kuiiffenalfat  gehen  nach  de  Fororand  eine  ohe^ 
mische  Verbindung  ein,  welche  su  Stande  kommt,  wenn  man  das  entwässerte 
Eupfersulüat  bei  gewöhnlicher  Temperatur  auf  Methylalkohol  wirken  lässt, 
wo  dann  ziemlich  rasch  Grünfiirbung  von  Sulfat  und  Flüssigkeit  eintritt  und 
man  die  entstandenen  feinen  Krystalle,  welche  aus  gleichen  Aequivalenten 
Kupfersul&t  und  MethyUdkohol  bestehen,  von  dem  üeberschusse  des  letzteren 
durch  Filtration  trennen  und  auf  poröser  Steinplatte  trocknen  kann.  {Äe.  d. 
sc.  p.  Jaum.  Pharm,  Chim.  1886,  T.  XIII,  p.  485.) 

Zwei  Isomere  Modifleationeii  von  Chromsesquiehlorid  sind  als  that- 
sächlich  oxistirend  von  Reo  cur  a  nachgewiesen  worden,  eine  grüne  und  eine 
graue.  In  Wasser  gelöst  vermögen  sie  ineinander  überzugehen  und  es  bildet 
die  graublaue  Lösung  den  stabilen  Zustand  der  verdünnton,  die  grüne  den- 
jenigen der  concciitruten  Lösungen.  Bei  der  directen  Auflösung  einer  Chrom- 
verbindung in  Salzsäure  wird  beinahe  stets  eine  intermediäre  I>ösung  erhal- 
ten. Aus  allen  diesen  Lösungen  aber  wird  durch  die  äquivalente  Menge  Kali 
stets  ein  und  dasselbe  Chromoxyd  gefiUlt.  {Jaurn.  Pharm.  Ohim.  1886, 
T.  XIII,  p.  478,  de  VAc.  d.  sc.) 

Zar  Unteneheldung  der  OitronensSore  von  Welnsfture  und  Aepfel- 
sftare  empfiehlt  Mean,  dieselbe  mit  0,7  Theilen  ihres  Gewichtes  Glycerin 
bis  zur  Entwickelung  von  Acroleindämpfen  zu  erhitzen,  dann  die  Masse  in 
etwas  Ammon  aufzunehmen,  letzteres  durch  gelindes  Erwärmen  wieder  zum 
grösseren  Theile  zu  veijagen  und  nun  2  Tropfen  fünffach  verdünnter  rauchen- 
der Salpetersäui'o  zuzuseteen,  wobei  nur  die  Citronensäure  eine  grüne,  beim 
Erwärmen  in  Blau  übergehende  FiSrbong  giebi  {Joum.  Pharm.  Chim.  1886, 
T.  XIII,  p.  477.) 

IHe  Giftigkeit  des  Harns  ist  im  Zusammenhange  mit  Forschungen  über 
die  physiologiBohe  Wirkung  einer  Beihe  von  Körperexcreton  durch  Bou- 
chard  näher  untersucht  worden.  Zur  Ermöglichung  von  Vergleichungen  hat 
derselbe  eine  neue  Einheit,  welche  er  „Toxie**  nennt,  aufgestellt  und  ver- 
steht unter  derselben  die  Menge  eines  Stoffes,  welche  zur  Tödtung  von  1  Kilo 
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lebenden  Körpers  erforderlich  ist.  Es  ist  nachgewieeen,  daas  der  Harn, 
welcher  wie  alle  anderen  bei  dieaeb  Arbeiten  in  Betrauht  Itoradnendim  Stoffe, 
in  die  Venen  von  Kaninchen  injidrt  wurde ,  lediglich  durch  die  in  ihm 
^lösten  Stoffe  geldlich  wirkt  Der  gesunde,  erwaohaene  Mensch  producitt 
duiföhsahnittlich  in  24  Stunden  pro  Kilo  seines  KÖrpergewiehtea  soviel  Harn- 
gift,  als  zur  Tödtung  von  465  g  lebenden  Körpers  erforderlich  ist,  so  dass 
sein  urotoxisoher  Coemcient  0,4&  betTügt  und  er  in  52  Standen  die  au  seiAer 
eigenen  Vergiftung  hinreichende.  Menge  Hamsubstanseii  liefert  Obgleich  der 
während  des  Scmafes  abgesonderte  Harn  ein  höheres  spedfisches  Gewicht 
hat,  als  der  andere,  ist  er  gleichwohl  meist  weniger  toxisch.  Seine  Toxioitftt 
beträgt  ein  Minimum  vor  dem  Schlafengehen,  ein  Maximum  nach  dem  Aufstehen. 
Auch  eine  gewisse  Abschwächung  der  Giftigkeit  des  Tagesharns  durch  die- 
jenige des  Schlafharns  ist  beobachtet  worden.  (Ac.  d.  sc.  pur  Journ.  Pharm. 
Ghim.  1886,  T.  XIII,  p,  466.) 

Rothe  Theerfarbstoffe  im  Rothweiu  lassen  sich  in  relativ  einfacher 
Weise  und  noch  in  Mengen  unter  0,5  mg  in  10  com  Wein  naohCazeneuve 
mittelst  versphiedoner  Motalloxyde  nachweisen,  welche  beim  Erwärmen  mit 
dem  Wein  den  Theerfarbstoff  an  sich  nehmen,  so  dass  farblose  Filtnite 
resultiren.  Es  sind  dieses  das  gelbe  Quecksilberoxyd,  feuehtes  Bleioxyd- 
hydrat, Zinnoxydulhydrat  und  gelatinöses  Eisenoxydhydrat,  von  denen  beson- 
ders das  letztgenannte  am  intensivsten  und  auf  alle  in  Betracht  kommende 
Farbstoffe  winct,  während  z.  B.  das  Zinnoxydul  die  Fuchsine  und  das  Blei- 
oxydhydrat ausserdem  auch  das  Safranin  passiren  läsat  (Joun^  Phon»,  ÖMm. 
1886,  r.  XIII,  p.  463.) 

Nachweis  von  Farbstoffen  im  Rothwein  ist  seit  Jahr  und  Tag  ein  per- 
manenter Artikel  der  Fachblätter,  besonders  der  französischen,  geworden ,  und 
deshalb  sidit  zwar  auch  Beliier  vollständig  ein,  dass  es  an  Methoden  zum 
Nachweia  von  Cochenille,  Phytolacca  decandra,  OrseiUe  und  BothrübenMft 
im  Bothwein  nicht  fehlt,  aliein  er  will  trotzdem  das  von  ihm  angewendete 
Verffriiren  der  wissenschaftlichen  Welt  nicht  vorenthalten.  Man  bedarf  hierzu 
zwei  Balzmischungen ,  einmal  eine  solche  aus  d4  Tti.  entwässertem  Zinnchlo- 
rür  und  217  Th.  entwässertem  Borax,  dann  eine  solche  aus  gleichen  Theilen 
entwässertem  Borax  und  gepulvertem  Bleiacetat.  Man  erhitzt  zunächst  eine 
Probe  von  10  com  Wein  mit  einer  Prise  der  BleiboraxmisohUng  von  etwa 
0,4  g  und  filtrirt  Reiner  Wein  liefert  ein  farbloses  oder  gelbliches^  der  mit 
Orsoille  gefärbte  ein  violettes  Filtrat  Verfahrt  man  in  gleicher  Weise  unter 
Benutzung  der  Zinnboraxmischung,  so  verrathen  sich  die  genannten  drei 
anderen  Farbstoffe  durch  rothe  Färbung  des  Filtrats,  welches  bei  reinem 
Wein  auch  hier  farblos  oder  schwach  gelblich  sein  soll.  (Journ,  Pharm, 
Chim.  1886,  T.  XIII,  p.  461.) 

Die  OxyiUtlon  der  BrenaSIsilure  wurde  von  Garette  sowohl  mittelst 
Kaliumpermanganat  für  sich  oder  mit  Zugabe  von  Schwefelsäure,  als  auch 
mittelst  Satpetersäure  ausgeführt  in  allen  drei  Fällen  wurden  als  Oxyda- 
tionsprodulcte  erhalten:  Bemsteinsäure,  Adipinsäure  und  Xsopiyroweinsäure. 
(Jaurn.  Pluirm.  Chim.  1886,  T.  XIII,  p.  467.)  Tit.  G.  V, 


C.    Bfleherschau. 


Leitfaden  zur  Vorbereitung  »of  die  Apotheker  «GehtilfeB-Prttfnaf 

von  Dr.  Fr.  Eisner,  Apotheker.  Mit  einer  Zusammenst^ung  der  gesetz- 
lichen Bestimmungen  über  die  Rechte  und  Pflichten  der  Deutschen  ApoÜieker- 
Oehülfen  von  Dr.  H.  Böttger,   Bedaoteur  der  Pharmaoeutiaohen  Zeitung. 
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Dritte,  sehr  yermehrte  und  verbdsserte  Auflage.  Mit  zahlreichoD  in  den  Text 
gedmckten  Holzsoknitten.  Beriin,  Verlag  von  J.  Springer,  188ti«  Preis 
8  Mark.  —  Die  vorliegende  dritte  Auflage  des  Leitfadens  ist  einer  völligen 
Umarbeitung  der  zweiten  gleich  zu  achten,  der  ersten  Ausgabe  des  Buches 
ähnelt  sie  auch  im  Aeusseren  nicht  mehr.  Jetzt  530  Seiten  gross  Octav, 
zuerst  390  Seiten  kleineren  Formates.  Daraus  schon  ist  zu  ersehen,  dass  das 
Werk  immer  den  Verhältnissen  entsprechend  vermehrt  worden  ist;  durch 
Umarbeitung  einzelner  Abschnitte  und  Einfügung  neuer  Theile  wurde  es  aber 
auch  verbessert.  Die  Physik  und  der  chemisch -pharmaceutische  Theil  haben 
reichliche  Zusätze  erfahren;  der  botanisch  -  pharmt^o^ostische  Theil  wurde 
v<^g  umgearbeitet  und  aufgebaut  auf  ein  System,  welches  zur  Zeit  als  das 
vollkommenste  gilt  und  in  Luorssen  seinen  besten  Bearbeiter  gefunden  hat; 
ganz  neu  eingefügt  ist  der  Abschnitt:  Die  Apotheke  und  die  in  ihr  vorkom- 
menden Arbeiten  der  fieceptnr  und  der  Defeotur. 

Die  El  BU  er 'sehen  Werke  sind  seit  lange  und  mit  Recht  so  beliebt  bei 
den  Apothekern,  dass   ein  neu  erscheinendes  einer  besonderen  Empfehlung 
nicht  mehr  bedarf.    Die  äussere  Ausstattung  des  Buches  ist  eine  sehr  gute. 
Dresden.  G.  Hofmann. 

EneyelopMIe  4er  NaturwIsMBsekiifleB,  heransgegeben  von  Professor 
Dr.  W.  Förster  u.  b.  w.  ^  Erste  Abtheüung,  44.  lieferung  enthält:  Hand- 
wörterbuch der  Zoologie,  Anthropologie  und  Ethnologie.  Sechs- 
zehnte Lieferung.  Breslau,  Eduard  Trewendt,  1885.  128  S.  in  gr.  8«.  — 
Inhalt:  ^loteridae**  (Schhifis)  bis  „Kalunda^.  —  Wiederum  eine  reiche  Fülle 
des  lotereosanten  und  Wissenswerthea,  besonders  ans  dem  Gebiete  der  Eth- 
nologie. Sind  dooh  bei^iehiweifie  in  vorliegender  liefiarung  nicht  weniger 
als  a&O  grössere  oder  kleinere  ethnographische  Artikel  oder  Erklärungen  ent- 
hatten, sämmtliohe  aus  der  sachkundigen  Feder  des  Herrn  von  Hellwald! 
»ladiBDer*,  «Innuit''  (Eskimo),  „Isländer'*,  „Italiener",  „Ka£Fem'',  „Kali- 
fomier'',  —  &8  sind  Artikel,  welche  in  ihrer  erschöpfenden  Behandlung  das 
weitgehendste  Intcreesie  beanspruchen.  Und  der  über  17  Seiten  umfassende 
Artikel  „Juden**  stellt  wohl  eine  kleine  Monographie  dieses  merkwürdigen 
Völkertypus  dar!  -^  Bei  dieser  reichen  Auswahl  ethnologisoken  Stoffes  ist 
indessen  auch  für  den  Zoologen  ein  nicht  minder  reich  bearbeitetes  Feld 
erschioBsen.  Dies  beweisen  die  hochinteressanten  AUiandiungen  Taschen - 
berg's  über  „Insecta^  „Ixodea''  (Holzböoke),  „Ixodes^  femer  v.  Mojsiso- 
vios'  über  „bitegument*',  und  viele  andere.  —  Endlich  hat  es  Prof.  Jäger 
~  last  not  least!  —  auch  in  dieser  lieferung  verstanden,  das  Interesse  des 
Lesers  in  hohem  Qrade  xu  fesseln  durch  seine  Abhandlungen  über  „  Idiosyn- 
krasie**,  „Inhalatioa**,  „Inatinct*',  „Jungenliebe*",  „Jungfrau**  u.  s.  w. 

Zweite  Ablheüung,  32.  Lieferung  enthält:  Handwörterbuch  der 
Chemie.  Fünfzehnte  Lieferung.  Br^lau,  Eduard  Trewendt,  1885,  128  8. 
in  gr.  8».  —  Der  Artikel  „Eisen*  (8.  4Ö7  — 534)  wird  zu  Ende  geführt  und 
umfasst  folgende  Abschnitte:  Eisenlegirungen ,  Eisenoxyde,  tichwefelver- 
bindungen,  Fluorverbindungen,  Chlorverbindungen,  Brom-  und  Jod  Verbin- 
dungen, Verbindungen  mit  Stickstoff,  Phosphor  und  Ai-sen,  Verbindungen 
mit  Kohlenstoff,  Bor  und  Silioium,  Sauerstoff haltiffe  Salze,  Analytisches 
Verhalten.  —  Hieran  sohliesst  sich  die  Abhandlung  iiber  „Eiweisskörper"  an 
(S.  534—580)  als  die  umfangreichste  in  diesem  Hefte,  an  welche  sich  ani-ei* 
hen  die  Artikel:  „Electrolyse'',  „Elemente",  „Erbium",  „Erden",  „Ernährung", 
„Essigsäure".  — -  Der  Sohluss  des  Artikels  „Essigsäure"  wird  zugleich  den 
Schluss  des  IH.  Bandes  dieses  bedeutungsvollen  Handwörterbuchs  bilden. 

Zweite  Abtheilung,  33.  Lieferung  enthält:  Handwörterbuch  der 
Mineralogie,  Geologie  und  Paläontologie.  Elfte  Lieferung.  Breslau, 
Eduard  Trewendt,  1885.  128  S.  in  gr.  8.  —  Inhalt:  Schluss  des  Artikels  „Si- 
licate" von  Prof.  Dr.  Kenngott  (8.^7  —  291);  „Silurisches  System"  von 
Dr.  Friedr.   Bolle    (S.  292  — 306);    „Sklerite"   von   Prof.  Dr.  Kenngott 


Digitized  by  VjOOQIC 


640  BüäberBohan. 

(8.306^320);  «Spongien"  von  Dr.  F.  Rolle  (S.  320  —  335);  .Sulfate"  von 
Prof.  Dr.  Kenngott  (S.  385  — 344)^  ^ Systematik  der  Minerale"  von  Prof. 
Dr.  Eenngott  (8.  344  —  352);  ^TerU«r- System"  von  Dr.  F.  Bolle  (8.  352 
bis  371);  ^Tiefoeebüdung"  von  Dr.  F.  Rolle  (8.371  —  373);  »Trias ^System" 
von  Dr.  F.  Rolle  (S.  373-^384).  —  Auch  auB  diesen  3  nei«en  JÜeCeningen 
empfangen  wir  ein  hervorragendes-  Bild  von  der  wissenscUaftlioben  G|:Und* 
lichkeit  wie  praktischen  Brauohbarkeit  der  £neyolopftdie  der  Naiturwifiseor 
sohaften.  A,  Gebe^» 


Analyse  der  Fette  and  Wachsarten»  Von  J)r.  Rudolf  Benedikt, 
Pnvatdooent  an  der  k.  Je  teohnisehen  Uoehsohule  su  Wien.  Mit  in  den  Text 
gedruckten  HoLzsohnitten.  Berlin.  Verlag  von  Julius  Springer.  1886.  —  Die 
Analyse  der  Fette  lag  noch  vor  weaigen  is^ea  sienüich  im  Argen,  .inzwi- 
schen hat  dieselbe  aber  ganz  bedeutende  Fortsohritte  gemacht  und, ist  dahin 
gelangt,  dass  der  Analytiker  im  Staude  ist,  eine  Reihe  der  wichtigsten  Fra- 
gen, welche  seitens  des  Handels,  der  Industrie  und.  nicht  minder  seitens  der 
Polizeibehörden  über  die  Natur,  die  Reinheit  u.  's.  w.  der  Fette  an  ihn 
gestellt  werden  können,  ohne  allzu  grosse  Schwierigkeiten  beantworten  zu 
können.  Das  ausserordentlich  reichhaltige  Material,  welches  sich  in  dieser 
Hinsicht  angesammelt  hat,  ist  aber  in  dien  versohiedensten  Zeitsohriften  zer- 
streut, und  es  ist  deshalb  mit  Dank  anzuerkennen,  dass  sioh  der  Yerfasaor 
der  Mühe  unterzogen  hat,,  dasselbe  zu  sammeln,  systematisch  zn  ordnen  und 
eventuell  zu  erf^änzen. 

In  den  beiden  ersten  Abschnitten  des  Werkes  bespricht  R.  Benedikt 
zun&chfitt  die  Bestandtheüe  der  Fette  und  Waohsarten,  sowie  ihre  physika- 
lischen und  chemischen  Eigensohaften,  während  das  dritte  Capitel  den  Be- 
stimmungen der  nicht  fettuinlichen  Beimengungen,  wie  z.  R  des  Wassers, 
der  St&ice  ete.  und  der  Vorbereitung  der  Fettaubstanz  zur  Analyse  gewidmet 
isti  Im  vierten  Abschnitte  giebt  der  Verfasser  die  Methoden  zur  Ermittlang 
der  physikalischen  Eigensohaften  der  Fette  an.  Ala  physikalische  Eigen- 
sehaften,  welche  sehr  häufig  zur  Unterscheidung  der  Fette,  sowie  zur  Beur- 
theilung  ihrer  Reinheit  dienen  können,  werden  herangezogen:  die  Consistens, 
die  Farbe,  das  spedf.  Gewicht,  der  Schmelz-  und  Erstarrungspunkt,  das 
optische  Breohungsvennögen  und  das  eleotrische  Leitungsvermögen.  Kurz 
berührt  werden  in  den  Abschnitten  5  und  6  die  Elementaranalyse  und  die 
qualitetive  wissenschaftliche  Untersuchung  eines  Fettes  bekannter  Herkunft, 
welche  beide  für  den  Zweck  des  Werkes  belanglos  sind.  Um  so  wichtiger 
erscheinen  dagegen  die  beiden  folgenden  Abtheilungen,  welche  die  allgemei- 
nen Methoden  zur  Ermittelung  der  quantitativen  Zusammensetzung  der  Fette, 
sowie  den  Nachweis  und  die  quantitative  Bestimmung  solcher  ^mden  Bei- 
mengungen, die  in  der  Fettsubstanz  gelöst  oder  mit  ihr  zusammengeschmol- 
zen sind,  in  der  eingehendsten,  sachgemässesten  und,  wenn  nöthu;,  durch 
gut  ausgeführte  Zeichnungen  illustrlrten  Weise  behandeln.  Im  9.  Capital 
wird  speciell  die  Untersuchung  von  Produkten  der  Fettindustrie  gelehrt,  wie 
z.  B.  des  technischen  Stearins,  des  Oleomargarins,  der  Seifen  u.  s.  w.»  wäh- 
rend die  Untersuchimg  der  flüssigen  Fette,  der  festen  Fette  und  der  Waofas- 
arten den  Inhalt  der  beiden  folgenden  Kapitel  bildet  Im  letzten  und  um- 
fangreichsten Abschnitte  des  Werkes  lässt  der  Verfasser  dann  eine  genaue 
Beschreibung  und  seharfe  Charakterisirung  all  der  einzelnen  Fette  und  Waohs- 
arten  in  ihrem  reinen  Zustande  folgen. 

Das  Werk  wird  zweifelsohne  bald  einen  grossen  Freundeskreis  gewinnen. 
Oosoke.  Dr.  Gm  «Te/m. 


Halle  (Saale),  Bachdrackeroi  de«;  Waisenhaosefl. 
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ARCHIV  DER  PHARMACIE. 

24.  Band,  15.  Heft. 
A.    Originalmittheilungen. 


Mltthellimg  aus  dem  Pharmaeentisehen  Institut  der 
üniversitSt  Breslau.^ 

Ueber  die  ohemisohen  Bestandtheile  des  Folyporus 
officinal.  (Agaricus  alb.  der  Officinen).' 

Von  Dr.  J.  Sohmieder  in  Hannover. 

Auf  Yeranlassung  des  Herrn  Professor  Dr.  Poleck  begann  ich 
vor  längerer  Zeit  eine  erneute  Untersuchung  des  Agaricus,  da  die 
zahlreichen  vorhandenen  Arbeiten  bis  jetzt  wenig  Aufschluss  über 
die  Oesammt- Bestandtheile  dieses  Pilzes  gegeben  hatten.  Die  ei-ste 
Arbeit  greift  in  den  Anfang  dieses  Jahrhunderts  zurück  und  von 
da  ab  wiederholen  sich  dieselben  in  regelmässigen  Intervallen  bis 
in  die  Neuzeit  Von  allen  diesen  Untersuchungen,  wohl  zwölf  an 
der  Zahl,  sind  nur  die  den  letzten  Decennien  angehörenden,  nament- 
lich die  Eleury's,  Masing's  und  die  von  Jahns  über  die  Agari- 
cussäure  von  hervorragenderem  Interesse. 

Die  erste  und  wohl  wichtigste  Aufgabe  bestand  zunächst  darin, 
die  Bestandtheile  des  Agaricus  kennen  zu  lernen,  um  die  anzuwen- 
denden Lösungsmittel  in  richtiger  Beihenfolge  gebrauchen  zu  können, 
was  mir  erst  nach  wochenlangem  Studium  und  vielen* vergeblichen 
Versuchen  gelang.  Demnach  sind  die  nachstehend  genannten  Lö- 
sungsmittel in  folgender  Eeihenfolge  anzuwenden. 

1)  Petroläther,  nicht  über  45^  siedend, 

2)  Alkohol  von  96  Prooent, 

3)  Wasser, 

4)  Kalilauge, 

5)  Salzsäure. 

1)  Vorliegende  Arbeit  wurde  zum  weitaus  gi'össten  Theil  während  meiner 
Assistenz  im  pharmao.  Institut  zu  Breslau  vollendet. 

2)  Cfr.  des  Verfassers  Dissertation.    Erlangen  1886. 

Anh.  d.  Fbum.  XXIV.  Bds.  15.  Heft.  42^  j 
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Bevor  ich  jedoch  zu  den  einzelnen  AnszQgen  übergehe,  möchte 
ich  einige  Besultate  vorausschicken,  die  nicht  im  Verlaufe  obigen 
analytischen  Ganges  erzielt  wurden. 

Asehenanalyse  und  Oesammtstickstoffbestlmiiiuiig.^ 

Zur  Berechnung  der  Aschenanalyse  war  es  das  nächste  Erfor- 
derniss,  den  Feuchtigkeitsgehalt  des  Lärchenschwammes  kennen  zu 
lernen.  Derselbe  wurde  auf  bekannte  Weise  mit  der  zerkleinerten 
Substanz  ausgeführt  und  zu  5,76  Prooent  gefunden. 

Das  Einäschern  des  Pilzes,  welches  zunächst  in  einer  eisernen 
Schale  vorgenommen  wurde,  nahm  in  Folge  des  grossen  Harzgehaltes 
viel  Zeit  in  Anspruch.  Mit  Zunahme  der  Hitze  trat  nämlich  das 
Harz  aus  den  Zellen  aus  und  überzog  die  Masse  derartig,  dass  alles 
zu  einem  dicken  Brei  zusammenfloss,  welcher  sodann  bei  Steigerung 
der  Temperatur  Feuer  fing  imd  unter  Hinterlassung  einer  glänzenden, 
voluminösen  Kohle  mit  stark  russender  Flamme  verbrannte.  Diese 
so  erhaltene  Kohle  wurde  dann  in  einer  Platinschale  völlig  weiss 
gebrannt  Der  Rückstand  incL  der  Verunreinigungen,  Sand  und 
Kohle,  betrug  1,548  Procent,  während  der  wirkliche  Aschengehalt 
später  zu  1,081  Procent  gefunden  wurde.  Mit  üebergehung  der 
qualitativen  Analyse  führe  ich  im  Folgenden  nur  die  quantitative 
Zusammensetzung  der  Asche  an: 


QnantltatlTe  Analyse. 

Bestandtheile 

Procentgehalt 

Auf  Verbindungen 

Prooentgehalt 

der  Asche 

der  reinen  Asche 

berechnet 

der  reinen  Asche 

CO» 

24,86 

NaCl 

7,14 

Cl 

4,33 

K»SO* 

4,69 

SO* 

2,63 

SiO» 

2,33 

SiO' 

2,33 

K»CO» 

30,66 

Ea 

24,80 

Fe«0» 

4,81 

Na 

2,81 

Ca»  (PO*)» 

6,12 

PO* 

21,66 

Z»PO« 

9,83 

Fe 

1,67 

Mg»  (PO*)» 

18,49 

Ca 

2,37 

Mg  CO» 

16,14 

Mg 

9,69 

1}  Wegea  der  Einzelheiten  verweise  ich  auf  das  Original 
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Der  Schluss,  der  aus  obigen  Resultaten  zu  ziehen  ist,  ist  der, 
dass  den  Pilzen  im  Allgemeinen  ein  auffallend  hoher  öehalt  an 
Phosphaten,  besonders  an  Calcium-  und  Magnesiumphosphat  eigen  ist. 

Die  OesamnaLtstlekstoffbestlmmang 

wurde  nach  der  Methode  von  Will  und  Varrentrap  ausgeführt. 
Das  gebildete  Ammoniak  wurde  in  Normal  -  Salzsaure  aufgefangen 
und  mit  Normal -Kalilauge  der  üeberschuss  ziurQckgemessen. 

Gefunden 
1.  2. 

0,910  Procent  N  0,917  Procent  N. 

Die  erhaltenen  Resultate  stimmten  mit  dem  von  Fleury  zu 
0,49  Procent  angegebenen  N- Gehalte  schlecht  überein,  weshalb  die 
Bestimmung  öfter  wiederholt  wurde,  aber  immer  wieder  zu  demselben 
Endresultate  führte. 

Destillation  des  Agarleus  nüt  Kalkmilch. 

Die  Vornahme  dieser  Destillation  wurde  angeregt  durch  die  bei 
mir  Misstrauen  erregende  Bemerkung  Bouillon-Lagrange's,  dass 
sich  beim  Erhitzen  des  Lärchenschwammes  mit  Kalkmilch  Ammoniak 
entwickele.  Mir  ist  es  allerdings  nicht  möglich  zu  sagen,  aus 
welcher  Verbindung  das  fragliche  Amin  abgespalten  wird,  dass  es 
indess  als  solches  im  Pilze  frei  oder  gebunden  vorkommt,  glaube 
ich  nicht  Ctewiss  sind  aber  die  Resultate  interessant  genug,  um 
erwähnt  zu  werden.  Wie  schon  aus  der  Stickstoffbestimmung  her- 
Toigeht,  kann  der  Gtehalt  an  diesem  Amin  nur  ein  minimaler  sein, 
weshalb  auch  das  mir  zur  Verfügung  stehende  Produkt  nur  wenigen 
Untersuchungen  dienen  konnte. 

Die  ganze  Operation  war  in  Folge  auftretenden  starken  Schau* 
mens  mit  grossen  Schwierigkeiten  verknüpft,  so  dass  ich  mehrmals 
gezwungen  war,  um  ein  üebersteigen  zu  vermeiden,  den  Apparat 
auseinander  zu  nehmen.  Hierbei  fiel  mir  stets  ein  eigenthümlicher, 
dem  Kolben  entströmender  Geruch  auf,  der  unmöglich  dem  Ammo- 
niak selbst,  wohl  aber  einem  substituirten  Ammoniak  angehören 
konnte.  Nur  durch  Eintauchen  des  Destillationsrohres  in  die  vor- 
gelegte Salzsäure  gelang  es,  dieses  gasförmigen  Körpers  Herr  zu 
werden.  Die  vorgelegte  Salzsäure  wurde  alsdann  im  Wasserbade 
eingedampft  und  so  als  Rückstand  ein  in  Wasser  leicht  lösliches 
Salz  erhalten,  welches  sich  schon  von  Chlorammonium  leicht  dadurch 
unterschied,  dass  es  in  absolutem  Alkohol  löslich  war.    Es  krystal- 
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lisirte  aus  Alkohol  in  an  der  Luft  wenig  beständigen  Nadeln.  Er- 
halten wurde  das  Platin-,  Gk)ldsalz  und  das  Picrat  in  schönen  Ery- 
stallen,  aber  nur  in  kleiner  Menge.  Das  Platinsalz  wurde  zur  Be- 
stimmung benutzt  und  lieferte  folgendes  Resultat: 

Gefunden  Berechnet  fQr 

I.  n.  [NH»(CH»)HCl]»PtCl* 

41,73  Proc.  Pt      41,53  Proc.  Pt.  41,56  Proc.  Pt 

Es  ist  also  der  gebildete  Körper  Methylamin,  was  um  so  weni- 
ger überrascht,  da  ja  schon  häufiger  substituirte  Amine,  wie  Dimethyl- 
und  Trimethylamin  als  Bestandtheile  von  Pilzen  erkannt  worden  sind. 

PetrolSther  -  Auszng. 

Bei  der  im  Mohr'schen  Extractionsapparate  vorgenommenen  Ex- 
traction  erhielt  ich  nach  Verjagung  des  Petroläthers  im  Wasserbade 
eine  zwischen  4 — 6  Procent  betragende  Ausbeute  an  Fett.  Dasselbe 
war  anfangs  ölartig  flüssig  von  röthlichgelber  Farbe  und  erstarrte 
innerlialb  weniger  Tage  durch  Ausscheidung  einer  weissen,  in  seiden- 
glänzenden Nadeln  krystallisirten  Substanz.  Yon  diesen  Krystallen 
konnte  der  flüssig  gebliebene  Antheii  durch  Pressen  zwischen  Filtnr- 
papier  getrennt  werden.  Die  Petroläther- Lösung  des  Fettes  zeigte 
Fluorescenzerscheinungen  und  zwar  erschien  sie  bei  durch£Edlendem 
Lichte  röthlichgelb,  im  reflectirten  smaragdgrün.  Anfangs  glaubte 
ich,  dass  diese  Fluorescenz  durch  die  Gegenwart  von  Chlorophyll 
bedingt  wäre,  was  sich  aber  nicht  bestätigte.  Diese  Erscheinung 
kommt  dem  flüssigen,  nicht  dem  krystallisirbaren  Antheii  des  Fettes 
zu,  wie  sich  nach  Entfernung  des  letzteren  herausstellte. 

Das  so  erhaltene  Oel  zeigte  alle  Eigenschaften  eines  fetten 
Oeles.  Die  Reaction  desselben  war  sauer,  obwohl  es  weder  durch 
Wasser  noch  durch  verdünnten  Alkohol  gelang,  eine  fireie  Fettsäure 
zu  isoliren.  Das  spec.  Gewicht  betrug  bei  16 '^  0,919,  welches 
innerhalb  der  Grenzen,  die  für  alle  fetten  Oele  bekannt  sind,  liegt 
Es  erwies  sich  als  optisch  inactiv.  Es  ist  löslich  im  96  prooentigen 
Alkohol,  Schwefelkohlenstoff,  Benzol,  Amylalkohol,  Chloroform,  schwer 
oder  kaum  in  Methylalkohol  und  Aceton.  Eisessig  löst  es  mit  pracht- 
voller, smaragdgrüner  Fluorescenzerscheinung  im  auffallenden  Lichte. 

Ausser  diesem  eben  erwähnten  Fette  wurde  noch  durch  Petrol- 
äther eine  geringe  Menge  eines  grünlich -gelben  Weichharzes  extra- 
hirt,  welches  sich  aus  der  concentdrten  Lösung  während  der  Ope- 
ration des  Extrahirens  ausschied.    Hiervon  keimte  die  Fettlösung  mit 
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Leichtigkeit  getrennt  werden.  Da  es  von  Alkohol  gelöst  wurde,  so 
war  die  Eeinigung  eine  leichte  tind  das  Produkt  bestand  in  einer 
grünlichgelben,  weichen  Harzmassa  Es  sind  also  durch  nicht  über 
45  ^  siedenden  Petroläther  ausgezogen  worden : 

a.  ein  flüssiges  Fett, 

b.  ein  krystallisirter  Körper,  der  ursprünglich  im  Fett  gelöst  war, 

c.  ein  grünlichgelbes  Weichharz. 

Der  flüssige  Antheil  des  Fettes  wurde  mit  alkoholischer  Kali- 
lauge verseift,  da  es  mit  wässeriger  Lauge  nicht  gelang.  Es  resul- 
tirte  eine  klare  braune,  stark  schäumende  Lösung.  Im  Laufe  der 
Verseifung  wurde  ein  mit  den  Alkoholdämpfen  sich  verflüchtigender, 
angenehm  riechender  Körper  beobachtet,  welcher  erst  im  Verlaufe 
der  Operation  frei  geworden  sein  musste,  da  dem  Fette  selbst  dieser 
Geruch  nicht  zukam. 

Da  ich  in  dem  vorliegenden  Fette  ein  Glycerid  vermuthete, 
wurde  zunächst  die  erhaltene  Kaliseife  durch  Aussalzen  in  Natron- 
seife übergefühi-t  und  die  Unterlauge  auf  Qlycerin  hin,  aber  ver- 
gebens, untersucht  Nun  veranlasste  mich  dies  vorhin  erwähnte  Auf- 
treten eines  eigenthümlich  riechenden  Körpers  beim  Verseifen,  den 
Alkohol,  mit  dem  doch  die  fetten  Säuren  zu  Estern  unbedingt  ver- 
bunden waren,  im  Destillate  zu  suchen.  Es  wurde  deshalb  die  Ope- 
ration des  Verseifens  in  einem  Kolben  mit  vorgelegtem  Kühler  vor- 
genommen, wobei  es  wohl  gelang,  jene  riechende  Substanz,  aber  in 
ganz  geringer  Menge,  zu  gewinnen.  Nachdem  dies  negativ  aus- 
gefallen war,  musste  der  Alkohol  ein  in  Wasser  oder  Salzlösungen 
unlöslicher  sein  und  also  in  der  Seife  selbst  zu  suchen  sein.  Dem- 
zufolge wurde  die  wässerige  Seifenlösung  mit  Aether  ausgeschüttelt. 
Die  ätherischen  Lösungen  waren  röthlich  gefärbt  und  wurden  zunächst 
durch  Abdestüliren  vom  Aether  befreit  Gegen  Ende  der  Destillation 
trat  im  Kolben  Krystallbildung  ein,  geringe  Quantitäten  Aether  genüg- 
ten aber  schon,  dieselben  wieder  zu  lösen.  Es  wurden  so  schliess- 
lich nach  öfterem  Umkrystallisiren  rhombische  Tafeln  vom  Schmelz- 
punkt 159  <>  erhalten  (A). 

Aus  dem  von  A  vollständig  befreiten  Filtrat  schied  sich  alsdann 
auf  Zusatz  von  Alkohol  ebenfalls  ein  krystallisirender  Körper  ab, 
der  das  ganze  zu  einem  Brei  von  Krystallen  erstarren  machte.  Durch 
ümkrystalUsation  aus  Alkohol  gelang  es,  die  Substanz  zu  reinigen. 
Es  wurden  so  weisse    seidenglänzende  Blättchen  erhalten,   die   sich 
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fettig  anfühlten  und  sich  durch  ihren  Schmelzpunkt  (50  ^  C.)  schon 
von  A  unterschieden  (B). 

Aus  dem  Filtrat  Yon  B  wurden  dann  noch  bei  weiterer  Con- 
centration  zwei  feste  Kohlenwasserstoffe  —  C  vom  Schmelzpunkt  130 
und  D  Tom  Schmelzpunkt  45  ^  erhalten. 

Der  nach  der  Abscheidung  aller  vorgenannter  Substanzen  ver- 
bleibende Eückstand  war  röthüch  und  dickflüssig.  Er  zeigte  den 
bei  der  Verseifung  wahrgenommenen  aromatischen  (Geruch.  Dieser 
Rückstand  wurde  deshalb  mit  Wasserdämpfen  der  Destillation  unter- 
worfen, worauf  es  sodann  durch  Ausschütteln  des  Destillates  mit 
Aether  gelang,  ein  kleines  Quantum  einer  flüssigen  angenehm  rie- 
chenden Substanz  zu  gewinnen  (E).  Diese  dürfte  wohl  mit  Bestimmt- 
heit einen  Alkohol  repräsentiren. 

Der  Rückstand  im  Kolben,  der  ein  emulsionsartiges  Aussehen 
besass,  wurde  sodann  von  aufschwimmendem  Harze  durch  Coliren 
befreit  und  die  resultirende  Colatur  mit  Aether  ausgeschüttelt.  Der 
Aether  hinterliess  nach  dem  Verdunsten  eine  dickliche  röthliche 
Masse,  welohe  nicht  zur  Erystallisation  zu  bringen  war  (F). 

Was  nun  die  von  der  ätherischen  Ausschüttelung  verbleibende 
Seifenlösung  anbetrifft,  so  wurde  die  Seife  zunächst  in  eine  alkoho- 
lische Lösung  übergeführt.  Beim  Stehen  bildete  sich  ein  Sediment 
von  gelblich  weisser  Farbe,  was  auf  die  Gegenwart  verschiedener 
Fettsäuren  deutete.  Die  durch  Schwefelsäure  abgeschiedenen  fetten 
Säuren  waren  gelblich  und  flüssig.  Flüchtige  Fettsäuren  konnten 
nicht  nachgewiesen  werden. 

€felbe    harzartige   Substanz  aus   dem   PetrolSther- 

Auszuge. 

Diese,  wie  gesagt,  während  der  Extraction  aus  der  Petrdäther- 
FettlöBung  sich  ausscheidende,  anfangs  weiche  und  klebrige  Harz- 
masse besass  den  Charakter  einer  Harzsäure  und  löste  sich  in  Al- 
kohol und  Aether  zu  Lackmus  röthenden  Flüssigkeiten.  Beim  Er- 
hitzen auf  Platinblech  verhielt  sie  sich  wie  eine  fette  Säure.  Der 
Schmelzpunkt  der  gereinigten  Substanz  lag  bei  75  ^.  Die  Mementar- 
analyse  lieferte  folgende  Resultate: 

Gefunden  Berechnet  für  C**H«<>0* 

C  68,18  Procent  C  68,25  Prooent 

H    7,80         -  H    7,60 
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Agaricol  CioH»«0. 

Mit  diesem  Namen  möchte  ich  jene  Substanz  benannt  wissen, 
welche  sich  beim  Stehen  des  Fettes  in  Nadeln  ausscheidet  und  das 
Erstarren  desselben  verursacht.  Der  Schmelzpunkt  des  reinen  kry- 
stallisirten  Körpers  lag  bei  223^  (uncorr.),  beim  Erkalten  erstarrte 
die  geschmolzene  Substanz  zu  einer  aus  concentrisch  gruppirten 
weissen  Nadeln  bestehenden  Masse.  Das  Agaricol  lieferte  bei  der 
Verbrennung  folgende  Resultate: 

Gefunden  Berechnet  ftlr 

L  n.  Ci<>H»«0 

C  79,00  Procent     79,43  Procent  78,94  Procent 

H  10,62         -         10,70         -  10,52 

Da  das  Agaricol  anscheinend  im  CO  ^-Strome  ohne  Zersetzung 
sublimirte,  wurde  eine  Dampfdichtebestimmung  versucht,  welche 
jedoch  wegen  stattfindender  Zersetzung  aufgegeben  werden  musste. 

Ausserdem  studirte  ich  die  Einwirkung  von  PhosphorpentasulfLd. 
Dasselbe  wurde  fein  zerrieben  mit  Agaricol  im  Bohre  erhitzt  und  die 
erhaltene  Schmelze  mit  Aether  extrahirt.  Der  Aether  hinterliess 
nach  dem  Verdunsten  eine  dicke  Flüssigkeit,  welche  den  Geruch 
eines  Mercaptans  besass.  Beim  Erwärmen  im  Wasserbade,  um  den 
überschüssigen  Aether  zu  verjagen,  trat  Zersetzung  unter  Schwefel - 
Abscheidung  ein.  Quecksilberoxyd  wurde  unter  Bildung  von  Schwe- 
felquecksilber geschwärzt.  Anfangs  glaubte  ich,  dass  die  Kohlen- 
säure oder  der  Sauerstoff  der  Atmosphäre  zersetzend  einwirke,  bis 
es  mir  gelang ,  die  Ursache  in  der  Gegenwart  von  Wasser  zu  finden. 
Mit  Wasser  nämlich  in  Berührung  gebracht,  schwamm  die  Schwefel- 
verbindung zunächst  als  ölige  Flüssigkeit  auf  demselben ,  um  schliess- 
lich unter  Entwickelung  von  H'S  und  Abscheidung  von  Schwefel 
zersetzt  zu  werden.  Gleichzeitig  hatte  die  Flüssigkeit  eine  saure 
Beaction  angenommen ,  welche  auch  nach  der  Verjagung  des  Schwe- 
felwasserstoffs bestehen  blieb.  In  der  Hoffnung,  mit  vollständig 
Wasser-  und  Alkohol -freiem  Aether  zu  besseren  Resultaten  zu 
gelangen,  wiederholte  ich  die  Operation  nochmals  unter  Anwendung 
eines  mit  metallischem  Natrium  entwässerten  Aethers,  ohne  aber  zu 
andern  Eesultaten  zu  gelangen. 

Jetzt  dachte  ich  wenigstens  aus  den  erhaltenen  Zersetzungspro- 
dukten  einen  Rücksohluss  auf  die  entstandene  Schwefelverbindung 
machen  zu  können.    Ich  zersetzte  deshalb  die  Verbindung  vollständig 
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unter  Zusatz  von  Wasser^  um  ein  gleichförmiges  Produkt  zu  erhalten, 
filtrirte  sodann  von  dem  ausgeschiedenen  Schwefel  ab  und  dampfte 
das  Filtrat  vorsichtig  ein.  Das  Produkt  war  ein  dickflüssiger,  dem 
ursprünglichen  ähnlicher  Körper,  auch  was  den  widerlichen  Geruch 
anbetrifft.  Mit  dem  vorhandenen  Material  wurde  eine  Schwefel- 
bestimmung ausgeführt,  indem  ich  die  Substanz  mit  Bromwasser 
oxydirte.  Die  gebildete  Schwefeleäure  wurde  sodann  mit  Chlor- 
baryum  ausgefällt. 

Gefunden  Berechnet  für  pioxris'^^ 

10,98  Procent  S  10,60  Prooent. 

Es  dürfte  demnach  gewiss  sein,  dass  erst  C^^H^^SH  entstanden 
und  dieses  erst  unter  Beihülfe  von  Wasser  und  Sauerstoff  der  Luft 
zu  obengenanntem  Sulfid  unter  Abscheidung  von  Schwefel  und  Ent- 
wickelung  von  Schwefelwasserstoff  umgewandelt  worden  war.  Ob 
nebenher  auch  die  Bildung  einer  Sulfonsäure  stattgefunden  hatte, 
worauf  ich  aus  der  sauren  Reaction  schliesse,  halte  ich  für  wahrschein- 
lich, ohne  directe  Beweise  dafür  beibringen  zu  können. 

In  der  Absicht,  die  dem  Agaricol,  welches  niir  alkoholischen 
Charakter  zu  besitzen  scheint,  zugehörende  Säure  zu  erhalten,  wurde 
dasselbe  mit  verdünnter  Salpetersäure  am  Eückflusskühler  erhitzt, 
bis  vollständige  Oxydation  eingetreten  war.  Nach  dem  Verjagen  der 
Salpetersäure  erhielt  ich  Krystalle,  welche  sich  als  Oxalsäure  erwiesen. 

A. 

Jene  vorher  mit  A  bezeichnete  Substanz,  welche  dem  Gange 
der  Untersuchung  zufolge  sich  leicht  in  Aether  löst,  krystaUisirt  in 
farblosen,  perlmutterglänzenden,  sich  fettig  anfühlenden  Blättchen, 
welche  weder  Geruch  noch  Geschmack  besitzen.  Sie  ist  femer  lös- 
lich in  Chloroform  und  in  heissem  Alkohol,  aus  welchem  sie  beim 
Erkalten  grösstentheils  wieder  auskryställisirt.  Ihr  Schmelzpimkt 
liegt  bei  159  ®.  Bei  der  weitem  Untersuchung  stellte  sich  heraus, 
dass  dieser  Körper  mit  Cholesterin  identisch  ist 

Gefunden  Berechnet  für  C*«H**O.H«0 

C   80,18  Procent  80,00  Procent 

H   11,36        -  11,79 

Er  giebt  die  für  die  Cholesterine  charakteristische  Beaction 
mit  ooncentrirter  Schwefelsäure.    Hinsichtlich  seines  Schmelzpunktes 
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stimmt  es  nur  mit  dem  Caulocholesterin  til)erein,  ob  auch  hinsicht- 
lich seines  Drehungsvermögens  konnte  ich  wegen  zu  geringen  Ma- 
terials nicht  entscheiden. 

B. 

Der  zweite  der  wässerigen  Seifenlösung  mit  Aether  entzogene 
Körper,  der,  wie  schon  erwähnt,  in  glänzend  weissen  Blättchen  aus 
heissem  Alkohol  krystallisirt  und  weder  Qeruch  noch  Qeschmack 
besitzt,  schmolz  bei  50®.  Seiner  Gewinnung  nach  musste  er  eben- 
falls ein  Alkohol  sein.  Die  Elementaranalyse  lieferte  folgende  Be- 
sultate: 

öefanden  Berechnet  für  C*ßH»»OH 

C   79,19  Procent  79,33  Procent 

H  14,24        -  14,05 

Aus  der  Formel  und  dem  Schmelzpunkt  geht  hervor,  dass  wir 
es  hier  mit  Cetylalkohol  zu  thun  haben.  Weitere  Bestätigung  erhielt 
ich  durch  die  Oxydation  mit  Natronkalk,  wobei  die  dem  Alkohol 
zugehörendo  Palmitinsäure  gebildet  wurde.  Jedenfalls  verdient  dies 
Vorkommen  des  Celylalkohols  in  Pilzen  alle  Beachtung. 

C.  D.  E. 

Die  im  Laufe  der  Untersuchung  bei  der  Yerseifung  erhaltene 
Substanz  C  war  geschmack-  und  geruchlos  und  unterschied  sich  von 
den  vorher  genannten  schon  durch  ihren  Schmelzpunkt  Derselbe 
lag  bei  125  — 126®.  Die  Analyse  gab  ausserordentlich  gute  Re- 
sultate. 

Es  gaben  nämlich  0,063  Qramm  Substanz: 
0,076  H«0  «  0,00844  H 
0,200  CO«    ^  0,05454  C 
0,06298. 
Es  war   also  durch   die  Analyse    constatiri;,    dass  die  Substanz 
nur   aus   Kohlenstoff    und  Wasserstoff   bestand,   mithin    also   einen 
Kohlenwasserstoff  repräsentirte. 

Gefunden  Berechnet  fttr  C^^H^* 

C  86,97  Procent  86,57  Procent 

H  13,40        -  13,43 

Da  sich  der  Kohlenwasserstoff  nicht  unzersetzt  in  Dampfform 
überführen  Hess,  musste  von  einer  Dampfdichtebestimmung  Abstand 
genommen  werden. 
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Der  andere  mit  D  bezeidmete  wachsartige  Körper,  der  obigen 
Eohlenwasserstoff  begleitete  und  sich  aus  dessen  Lösung  in  Spiritus 
beim  Erkalten  in  öligen  Tropfen  ausschied  und  erstarrte.  Durch 
ümkrystallisation  aus  heissem  Alkohol  erhielt  ich  schliesslich  eine 
verfilzte,  lockere  Masse,  welche  aus  langen  feinen  Nadeln  bestand, 
deren  Schmelzpunkt  bei  45  ®  lag.  Die  Analyse  ergab  Folgendes: 
Gefunden  Berechnet  für  C"H*« 

C   85,00  Procent  85,16  Procent 

H  15,00        -  14,84       . 

Es  ist  also  auch  dieser  zweite  Körper  ein  Kohlenwasserstoff, 
wie  die  Analyse  ergiebt  Leider  musste  ich  auch  hier  wegen  nicht 
genügenden  Materials  auf  weitere  Untersuchungen  verzichten. 


Nach  dem  Abscheiden  aller  vorgenannten  krystallisirbaren  Sub- 
stanzen aus  der  Aether-Ausschüttelung  der  Seife  blieb  ein  rother 
Rückstand,  aus  welchem  mittelst  Destillation  ein  stark  riechender 
Körper  E  gewonnen  werden  konnte.  Dieser  war  theils  im  Destillat 
gelöst,  theils  schwamm  er  in  öligen  Tröpfchen  auf  dem  Destillat 
und  konnte  diesem  durch  Ausschütteln  mit  Aether  entzogen  werden. 
Es  wurde  so  eine  kleine  Quantität  eines  gelblichen  flüssigen  Körpers 
von  angenehmen  Geruch  erhalten.  Diese  Substanz  musste  ihrer  Ent- 
stehung nach  einen  Alkohol  repräsentiren,  da,  wie  ich  bereits  vorher 
sagte,  dieser  Geruch  nicht  dem  Fett  eigenthümlich  war,  sondern  erst 
beim  Yerseifungsprocess  auftrat. 

Gefunden  Berechnet  für  C^H^^O 

C   76,55  Procent  76,05  Procent 

H  12,19        -  12,60 


F. 

Der  nach  dem  Abdestilliren  der  vorgenannten  Verbindung  C®H*'0 
im  Kolben  verbleibende  Rückstand  gab  nach  der  Aether-Ausschütte- 
lung ein  anfangs  flüssiges,  allmählich  dick  werdendes  Produkt  von 
röthlicher  Farbe.  Entfärbungsversuche  fielen  negativ  aus.  Die  Sub- 
stanz war  amorph  und  geruchlos. 

Gefunden  Berechnet  für  C^^H^sO 

C    79,35  Procent  79,39  Prooent 

H  10,82        -  10,90 
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Oxydations -Versuche  mit  Kaliumhydroxyd  und  Salpetersäure 
lieferten  nur  negative  Resultate,  wahrscheinlich  weil  die  Oxyda- 
tion zu  energisch  verlaufen  und  alles  zu  Kohlensäure  und  Wasser 
oxydirt  war. 

Fetts&nren. 

Das  nach  der  Ausschüttelung  mit  Aether  allein  in  L^^sung  blei- 
bende fettsaure  Alkali  wurde  behufs  Gewinnung  der  freien  Fett- 
säuren mit  Schwefelsätire  versetzt  und  die  jetzt  frei  gewordenen 
Fettsäuren  mit  Aether  ausgeschüttelt.  Das  Froduct  war  eine  röth- 
lieh -gelbe  flüssige  Fettsäure,  welche  folgende  Zusammensetzung  hatte: 

Gefunden 
1.  2. 

C   75,05  Procent  75,04  Procent 

H  11,70        -  11,40 

Als  ich  alsdann  später  die  Beobachtung  machte,  dass  die  spiri- 
tu58-wässerige  Lösung  der  Natronseife  beim  Stehen  einen  Theil  aus- 
schied, zog  ich  daraus  den  Schluss,  dass  ich  es  mit  Salzen  verschieden 
hochatomiger  fetter  Säuren  zu  thun  htäte.  Wahrscheinlich  war  das 
Natronsalz  der  Säure  mit  weniger  Eohlenstoffatomen  in  Lösung 
geblieben,  während  sich  das  Salz  der  Säure  mit  höherem  Atom- 
gewicht ausgeschieden  hatte.  Demzufolge  wurde  das  ausgeschiedene 
Salz  von  dem  in  Lösung  gebliebenen  getrennt  und  aus  beiden  die 
freien  Fettsäuren  dargestellt.  Beide  waren  flüssig,  die  des  gelöst 
gebliebenen  Natronsalzes  röthlich,  die  des  ausgeschiedenen  gelblich 
gefärbt    Erstere  gab  folgendes  Besultat: 

Gefunden 
C  75,45  Procent 
H  10,70 
letztere,  die  Säure  des  abgeschiedenen  Natronsalzes, 

C  73,90  Procent 
H  10,96 
üeberzeugt  aber,  dass  die  Trennung  der  Säuren  auf  diese  Weise 
wohl  nicht  genügend  sein  dürfte,  unterwarf  ich  einen  neuen  Theil 
der  Natronseife  der  fractionirten  f%Qung  mit  alkoholischer  Magne- 
siumacetatlösung.  Aus  den  einzelnen  Fraotionen  wurde  dann  die 
Säure  in  Freiheit  gesetzt  und  wie  vorher  mit  Aether  ausgeschüttelt. 
Während  die  ersten  Fällungen  amorph  waren,  die  folgenden  ein 
Gemisch  von  amorphem  mit  krystaUisirtem  Salz,  bestand  die  letzte 
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FäUung  nur  aus  krystallisirtem  Salz.  Dasselbe  schied  sich  langsam 
in  wunderschönen,  glänzend  weissen  Blättchen  ab  und  die  daraus 
erhaltene  Oelsäure  war  fast  farblos  und  fing  erst  bei  ganz  niedriger 
Temperatur  an  zu  erstarren. 

1.  Fällung.     Säure  rOthlichgelb. 

C  75,10  Procent 
H  10,41 

2.  Fällung. 

C   74,82  Procent 
H  10,82 

3.  Fällung.     Säure  gelb. 

C   74,66  Procent 
H  10,41 

4.  Fällung. 

C   73,71  Procent 
H  11,00 

5.  Fällung.    (Mgsalz  schön  krystallisirt.) 

C   72,11  Procent 
H  11,39 
Letztere  Säure,    welche   mit   aller  Gewissheit    vollständig    rein 
war,    entspricht   ihrer   Zusammensetzung    einer    Säure    der    Formel 
Qn  H^n— 20',  nämlich  der  Ricinölsäui^e,  dieselbe  verlangt  fQr  die  Formel 

C  72,48  Procent 
H  11,40 
Die  erste  Fällung  enthält  eine  Säure   der  Formel  C^EP^-^O*, 
nämlich  C**H**0^.     Dieselbe  verlangt 

C  75,00  Procent 
H  10,71 
Die  anderen  Fällungen  dürften  demnach  wohl  als  Gemische  der 
Salze  dieser  beiden  Säuren  anzusehen  sein. 

Yon  der  Säure  C^^H'^0^  wurde   das  krystaUisirte  Magnesium- 
salz  zur  Mg -Bestimmung  verwandt 

Gefunden  Berechnet  für  pisxrsao»^ 

1)  4,045  Proc.  Mg  q  qq  ^        . 

2)3,66         .       .  3,88  Procent 

Beim  Erwärmen  sohmolz   das  Salz  zu  einer  durchscheinenden, 
gommiartigen  Masse  zusammen. 
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Das  Silbersalz  der  Säure  C^^H^^O'  wurde  als  amorpher  weisser 
Niederschlag  erhalten  und  lieferte  bei  der  Ag- Bestimmung  folgende 
Resultate: 

Gefunden  Berechnet  für  C^^H^O^Ag 

26,89  Prooent^g  26,66  Procent 

Wegen  Material -Mangels  war  es  mir  nicht  möglich,  festzu- 
stellen, ob  die  gefundene  Säure  C^^H^^O^  nur  isomer  oder  wirklich 
identisch  mit  der  Ricinölsäure  ist 

WSsseriger  Auszug. 

Da  ich  bei  den  Yorversuchen  stets  Andeutungen  auf  die  Qegeu- 
wart  von  Zucker  und  Gerbsäure  erhalten  hatte,  diese  aber  auf  keine 
Weise  aus  der  alkoholischen  Lösung  zu  isoliren  waren,  so  liess  ich 
der  Petroläther-Extraction  eine  gleiche  mit  Wasser  folgen.  Wärme 
musste  ausgeschlossen  werden,  da  bei  Anwendung  von  heissem  Wasser 
die  Harze  aufquollen  und  eine  Trennung  der  wässerigen  Flüssigkeit 
unmöglich  machten.  Die  erhaltenen  bräunlichrothen  Flüssigkeiten 
wurden  eingedampft  und  alsdann  filtrirt  Bei  stärkerer  Concentration 
trat  eine  Ausscheidung  eines  feinen  Krystalimehls  ein,  welches  von 
der  Flüssigkeit  mit  Leichtigkeit  getrennt  und  untersucht  werden 
konnte.  Bs  bestand  aus  phosphorsaurem  Magnesium,  phosphorsaurem 
Eisen,  oxalsaurem  Calcium  und  geringen  Mengen  Chlor-  und  schwe- 
felsaurem Kalium« 

Die  stark  eingeengten,  Fleisohextraot  Ahnlich  riechenden  Auszüge 
wurden  mit  Aether- Alkohol  mehrmals  präcipitirt  Es  fand  nach 
einiger  2ieit  Scheidung  in  eine  sich  absetzende  braune,  schmierige 
Masse  (I)  und  eine  darüber  stehende  klare  Flüssigkeit  statt  (11). 
Anfangs  glaubte  ich,  es  seien  Pectinstoffe  oder  Albuminate  nieder- 
geschlagen, bis  ich  durch  die  Kupfer  reducirenden  Eigenschaften 
des  Niederschlages  darauf  aufinerksam  wurde,  dass  dieser  schleimige 
Niederschlag  bereits  das  Kohlehydrat  sei.  Erwähnen  möchte  ich 
noch,  dass  die  Auszüge  sauer  reagirten,  theils  bedingt  durch  geringe 
Mengen  von  Harzsäuren,  theils  auch  hervorgerufen  durch  die  vor- 
handenen Phosphate. 

Die  schleimigen  (I)  Niederschläge  wurden  alsdann  wiederum 
in  Wasser  gelöst  und  mit  Bleiessig  präcipitirt  Der  bedeutende  (a) 
Niederschlag  wurde  ablBItrirt  und  das  Filtrat  (b)  durch  Schwefel- 
wasserstoff entbleit  Es  wurde  so  eine  gelblichrothe  Flüssigkeit 
erhalten,  welche  nach  geschehener  Concentration  wieder  mit  Aether - 
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Alkohol  präcipitirt  wurde.  Der  schmierige  rOthüche  Niederschlag 
wurde  mit  Thierkohle  behandelt,  ohne  dass  völlige  Entfärbung  gelang. 
Nach  dem  Eindampfen  resultirte  schliesslich  eine  gummiartige  Masse, 
welche  erkaltet  eine  brüchige  rOthliche  Masse  vorstellte  (A). 

Andererseits  wurde  der  durch  Bleiqssig  erzeugte  Niederschlag 
(a)  in  Wasser  suspendirt  und  ebenfalls  entbleit.  Das  Filtrat,  welches 
jetzt  die  freien,  vorher  an  Blei  gebundenen  Säuren  enthalten  musste, 
reagirte  stark  sauer.  Es  wurde  stark  eingeengt  und  über  Nacht 
stehen  gelassen.  Am  andern  Morgen  hatte  sich  ein  Niederschlag 
abgesetzt,  der  unter  dem  Mikroskop  Kry stalle  von  2  verschiedenem 
Habitus  erkennen  liess,  kleine  weisse  sternförmig  gruppirte  Nadeln 
und  grössere  gelbe  quadratische  Prismen.  Durch  Behandeln  mit 
verdünntem  Alkohol  gelang  es,  die  farblosen  Nadeln  zu  lösen,  worauf 
jetzt  eine  geringe  Menge  goldgelber  Krystalle  zurüokblieb  (B). 

Die  eben  erzielte  alkoholische  Lösung,  welche  stark  saure  Eeao- 
tion  und  Oeschmack  zeigte,  wurde  wieder  eingedampft  in  der  Hoff- 
nung, die  darin  enthaltenen  Säuren  krystallisirt  zu  erhalten.  Aber 
selbst  nach  wochenlangem  Stehen  im  Schwefelsäure  -  Exsiccator  war 
keine  Erystallisation  wahrzunehmen.  Erst  durch  Ausziehen  mit 
Aether  und  Behandlung  mit  Alkohol  gelang  es,  eine  kleine  Menge 
jener  Nadeln  zu  isoliren,  welche  im  Reagensglas  erhitzt,  subli- 
mirten  (C). 

Der  von  dem  oben  erwähnten  ätherischen  Auszuge  verbleibende 
Rückstand  zeigte,  selbst  nachdem  er  längere  Zeit  über  Schwefelsäure 
gestanden  hatte,  keine  Neigung  zur  Erystallisation.  Da  ich  den 
Orund  des  Nichtkrystallisirens  in  etwaigen  Yerunreinigungen  suchte, 
wurde  nochmals  mit  neutralem  essigsaurem  Blei  gefällt  Der  erhaltene 
Niederschlag  wurde  wiederum  durch  Schwefelwasserstoff  entbleit  imd 
das  Filtrat  behufs  Erystallisation  eingedampft.  Aber  auch  diesmal 
krystallisirte  die  stark  saure  Flüssigkeit  nicht,  sondern  blieb  ein 
Syrup  (D). 

Die  anfangs  bei  der  Fällung  der  wässerigen  Auszüge  mit  Aether- 
Alkohol  erhaltene  ätherisch -alkoholische  Flüssigkeit  (11)  wurde  ein- 
gedampft und  wieder  mit  wenig  Wasser  aufgenommen.  Es  wurde 
auf  diese  Weise  eine  dunkle  Flüssigkeit  erhalten,  welche  mit  Eisen- 
oxyduloxydlösung einen  dunklen  Niederschlag  gab,  womit  die  Gegen- 
wart von  Gerbsäure  bewiesen  war  (E). 

Auch  diese  Lösimg  war  trotz  langen  Stehens  nicht  zum  Ery- 
stallisiren    zu    bringen.      Versuchsweise  wurde   mit  Aether   ausge- 
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schüttelt  Dieser  hinterliess  nach  dem  Yerdunsten  eine  stark 
bittere  Flüssigkeit,  welche  keine  Neigung  zur  Erystallisation 
zeigte  (F). 

A. 

Die  oben  mit  A  bezeichnete,  Fehling'sche  L(3sung  reducirende, 
zuckerartige  Substanz  war  trotz  vieler  Versuche,  durch  öfteres  Aus- 
fällen mit  Aether- Alkohol,  mit  Bieiessig,  Behandeln  mit  Thierkohle, 
nicht  farblos  zu  erhalten.  Ich  erhielt  stets  nur  eine  braunlich- 
rothe  amorphe  Masse,  welche  beim  Erwärmen  weich  und  beim  Er- 
kalten wieder  brüchig  wurde.  Sie  besass  einen  eigenthümlichen 
caramelartigen  öeruch,  war  ohne  hervorragend  süssen  Qeschmack 
und  zog  mit  grosser  Begierde  Feuchtigkeit  aus  der  Luft  an. 

Es  ist  hervorzuheben,  dass  wir  es  hier  nicht  mit  der  krystalli- 
sirten,  sondern  der  amorphen  krystallwasser  freien  Qlycose  zu  thun 
haben,  die  erst  durch  das  wiederholte  Eindampfen  aus  der  ersteren 
entstanden  sein  dürfte,  denn  diese  Umwandlung  vollzieht  sich  schon 
bei  100  <>. 

Ausser  durch  die  erwähnten  physikalischen  Eigenschaften  wird 
seine  Identität  mit  Olycose  durch  folgende  Beactionen  bewiesen: 

1)  Beduction  von  Quecksilbercyanidlösungen  zu  metallischem 
Quecksilber,  von  ammoniakalischer  Silberlösung  zu  metallischem 
Silber,  von  alkalischer  Bismuthlösung  zu  metallischem  Bismuth, 
von  alkalischer  Kupferoxydlösung  zu  Kupferoxydul,  von  Eisenoxyd 
zu  Oxydul,  von  Ferridcyankalium  zu  Ferrocyankalium. 

2)  Theilweise  Fällbarkeit  durch  Bleiessig. 

3)  Beduction  von  Indigblau  zu  Indigweiss. 

4)  Bräunung  beim  Erwärmen  mit  Alkalien. 

5)  Nicht-Fällbarkeit  von  Eisen  aus  Oxydsalzlösungen  bei  seiner 
Gegenwart  durch  Ammoniak. 

6)  Beim  Behandeln  mit  Schwefelsäure  und  Qallenlösung  Eintritt 
der  Pettenkofer'schen  Beacüon. 

7)  Sofortiger  Eintritt  der  (Währung,  als  die  Substanz  mit  Hefe 
über  Quecksilber  im  Eudiometer  zusammengebracht  wurde. 

8)  Botation  rechts. 

Quantitative  Versuche  mussten  wegen  nicht  genügender  Rein- 
heit der  Substanz  unterlassen  werden. 

B.  C.  D. 

Den  im  Oange  der  Analyse  als  B  bezeichneten  Körper  von 
gelber  Farbe  hielt  ich  anfänglich,    analog   den  Ftechtensäuren,   für 
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eine  Säure.  Jedoch  stellte  sich  im  Laufe  der  Untersuchung^  heraus, 
dass  er  eine  anorganische  Base  enthielt  und  diese  war  Eisen.  Ferner 
wurde  Oxalsäure  als  saurer  Bestandtheil  nachgewiesen,  so  dass  jener 
gelbe  Körper  demnach  oxalsaures  Eisen  sein  würde. 

Die  zweite  mit  Aether  ausgeschüttelte  und  C  signirte  Substanz 
von  saurem  Charakter  Hess  schon  hinsichtlich  ihrer  Aetherlöslichkeit 
und  Sublimation  in  farblosen  Prismen  auf  die  Identität  mit  Bern- 
steinsäure  schliessen.  Sie  war  femer  in  Wasser  und  Alkohol  leicht 
löslich.  Die  Sublimation  vollzog  sich  bei  126  °  C.  unter  Entwicke- 
lung  stechend  riechender  Dämpfe  von  Bemsteinsäureanhydrid.  Der 
Schmelzpunkt  wurde  beim  schnellen  Erhitzen  bei  180®  gefunden. 
Auch  bezüglich  ihres  Verhaltens  zu  Eisen-  und  Ealksalzen  erwies 
sie  sich  als  Bernsteinsäure.  Jene  angeführten  physikalischen  Eigen- 
schaften, wie  auch  das  chomiBche  Verhalten  dürften  genügen,  die 
Säure  mit  Bernsteinsäure  zu  identificiren. 

Der  dritte  Körper,  welcher  absolut  nicht  krystaUisiren  wollte 
und  ebenfalls  eine  Säure  war,  gab  mit  Silbernitrat  einen  gelben,  in 
Salpetersäure  und  Ammoniak  löslichen  Niederschlag.  Durch  dieses 
Verhalten  wurde  ich  auf  Phosphorsäure  gelenkt.  Hiermit  stimmte 
auch  das  Vorkommen  in  der  Asche  und  die  Erscheinung,  dass  die 
Säure  nicht  krystaUisiren  wollte,  übereiu.  Femer  wurde  die  Iden- 
tität der  Säure  mit  Phosphorsäure  durch  den  Uebergang  in  Meta- 
phosphorsäure  und  die  Fällbarkeit  mit  molybdänsaurem  Ammon 
bewiesen. 

Ausserdem  mussten  aber  auch  noch  kleine  Quantitäten  einer 
schwer  krystallisirenden  Säui*c  ausser  der  Phosphorsäure  vorhanden 
sein,  —  wahrscheinlich  Aepfelsäure  —  worauf  die  theil weise  Beduo- 
tioo  des  obigen  Silbersalzos  beim  Erwärmen  hinwies,  jedoch  virar  es 
mir  wegen  Mangels  an  Material  unmöglich,  den  directen  Nachweis 
zu  führen. 

E.  F. 

Ich  fdhrte  vorher  an,  dass  ich  bei  der  Fällung  des  wässerigen 
Auszuges  mit  Aether -Alkohol  einen  Körper  in  die  ätherisch -alko- 
holische Lösung  erhielt,  welchen  ich  als  Oerbsäure  erkannte. 

In  demselben  Auszuge  &nd  sich  ausser  einer  kleinen  Menge 
noch  gelöster  Glycose  ein  bitterer  Körper,  der  der  Flüssigkeit  durch 
Schütteln  mit  Chloroform  entzogen  werden  konnte.  Derselbe  war 
isolirt  unlöslich  in  Wasser,  aber  löslich  bei  Gegenwart  von  AlkalL 
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Ich  glaubte  in  dieser  Snbstaiiz  ein  Olyooeid  yermatheiL  zu  dürfen, 
bis  ich  durch  negative  Resultate  vom  Qegentheil  überzeugt  wurde. 
Ich  bin  jetzt  der  üeberzeugung,  dass  diese  bittere  amorphe  Substanz 
rothes  Harz  war,  welches  bei  C^egenwart  anderer  Körper  in  kleinen 
Mengen  auch  in  die  wässerige  LOsung  übergeht,  obgleich  es  sonst 
in  reinem  Wasser  unlöslich  ist  Spftter  habe  ich  bei  der  Beinignng 
des  rothen  Harzes  verschiedentlich  Gelegenheit  gehabt,  das  eben 
ausgesprochene  bestätigt  zu  finden. 


Salzsanrer  Auszog« 

Der  Rückstand  der  salzsauren  Auszüge  war  dunkel  gefärbt  und 
hygroskopisch,  letzteres  durch  den  Gehalt  von  Chlorcalcinm  und 
Chlormagnesium  bedingt.  Ausserdem  wurden  noch  Eisen  und  Kalium 
als  fixe  Bestandtheile  des  salzsauren  Auszuges  nachgewiesen.  Da 
ich  diese  Auszüge  eigentlich  in  der  Absicht  unternommen  hatte, 
vielleicht  dem  bitteren  Prindp  des  Larchenschwammes  auf  die  Spur 
zu  kommen,  so  war  ich  lange  bemüht  gewesen,  aus  den  Auszügen 
eine  darartige  organische  Verbindung  abzuscheiden.  Indessen  alle 
Mühe  war  vergebens. 

Als  ich  aber  mit  Bleiessig  behufis  Untersuchung  etwa  vorhan- 
dener Sauren  vorging,  erhielt  ich  ein  specifisch  schweres,  schwach 
geerbtes  Sediment  in  eigenthümliohen  Krystallen  von  der  Form  der 
Harnsäure. 

Dieses  Bleisalz  liess  sich  leidit  durch  heisses  Wasser  von  noch 
anhaftendem  ChlorUei  befreien.  Beim  Erhitzen  schwärzte  sich  die 
Verbindung  und  verbrannte  schliesslich  unter  Zurücklassung  von 
Bleioxyd.  Das  Salz  war  krystallwasserfrei  und  enthielt,  wie  die 
Untersuchung  ergab,  81,09  Procent  Fb. 

Das  Bleisalz  wurde  mit  Schwefelwasserstoff  entbleit  und  aus 
dem  Filtrate  erhielt  ich  jetzt  eine  Säure,  welche  die  Form  von  Zwü- 
lingskiystallen  zeigte  (vide  Figur  im  Original). 

In  Folge  der  geringen  Ausbeute  musste  ich  von  weiteren 
Untersuchungen  Abstand  nehmen.  Indessen  war  mir  das  Factum  zu 
interessant,  um  es  mit  Stillschweigen  zu  übergehen. 

Alkoholischer  Auszug. 

Alkohol  entzieht  älteren  Angaben  gemäss  dem  Lärchenschwamm 


vier  verschiedene  Earze.     Es  sind  dies: 

Areh,  d.  Fhann.    XXIV.  Bda.  16.  Heft 
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1)  a  oder  rothes  Harz  aUeir  Antat&Dj 

2)  ß  oder  iretsBes  Harz  (Agaricussftnre), 
8)   y  oder  Harz  A  Jaüins, 

4)   dl  oder  Harz  B  Jahns. 
Wir  werden  aber  gleich  beim  rothen  Harze  sefhen,   dass  dieses 
kein    einheitlicher,    sondern    ein    Gemenge     zweier    verschiedener 
Körper  ist. 

Das  a  oder  rothe  Harz, 

von  allen  Autoron  so  genannt,  stellt  geschmolzen  eine  rothbranne 
Masse,  gerieben  ein  h^brann^  Pulver  vt)r,  welches  beim  Beiben 
electriscfa.  wurde.  Wirldiche  Eiystallisation  wurde  niem^U  beobachtet. 
Dieses  sogenannte  rothe  Haiz  ist  der  Hauptbestandtheü  der  Dro^^e, 
es  betragt  3^  —  40  Proqent 

Sowohl  starker  Alkohol  wie  Aether  Utaen  das  Harz  mit  Leich- 
tigkeit au  sauer  reagirenden  rothbraunen  Flüssigkeiten,  ebenfalls 
wird  es  von  Chloroform,  Aceton,  Eisessig»  Benzol,  Methylalkohol 
aufgelöst  Aus  der  alkoholischen  Lösung  wird  das  Harz  auf  Zusatz 
von  Wasser  wied^  abgeschieden,  auch  aus  der  Benzol-  und  ätheri- 
schen Lösung  auf  Zusatz  von  Petroläther  oder  Petroleum- Benzin, 
aus  letzterer  im  Besonderen  in  fest  an  den  GejESßswanden  haftenden 
üfasson. 

Ein'  Versuch,  dies  rothe  Harz  durch  Präeipitation  der  alkoho- 
lischen Lösung  mit  Wasser  von  den  färbenden  Substanzen  zu 
befreien,  misslang,  weil  die  Abacheidung  des  Harzes  in  so  gelati- 
nöser form  stattfand,  dass  es  unmöglich  war,  das  Harz  durch  Fil- 
triren  oder  Goliren  von  der  Flüssigkeit  zu  trennen.  Es  wurde  des- 
halb Kalilauge  hinzugefügt,  worauf  sofort  Lösung  erfolgte.  Aus 
dieser  Lösung  des  harzsauren  Kaliums  schied  sich  jetzt  auf  Zusatz 
von  Sabsäure  die  Harzsäure  in  eigenthümlich  kugeligen  Agregaten 
wieder  aus.  Getrocknet  besassen  diese  sphäroidischen  Hassen  dasselbe 
hellbraune  Aussehen  wie  das  pulverisirte  rothe  Harz.  Eine  krystal- 
Unisohe  Struotnr  konnte  selbst  mittelst  des  Mikroskopes  nicht  erkannt 
werden.  Um  späterhin  bei  der  grossen  Harzmenge  das  langwierige 
Trocknen  zu  umgehen,  wurde  die  rohe  Harsmasse  mit  Ammoniak 
in  wässerige  Lösung  gebracht  und  alsdann  aus  der  heissen  Lösung 
das  Harz  wiederum  mit  Salzsäure  ausgefäUi  Das  pflasterartig  zusam- 
menklebende Harz  konnte  alsdann  mit  warmem  Wasser  ausgewaschen 
werden.     Darauf  in  kaltes  Wasser  gebracht  erhärtete  es  sofort  und 
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konnte  jetzt  mit  Leichtigikfii  aerrieben  und  getrooknet  werden.    Ent- 
färbungsverstidie  waren  resultailos. 

Der  Sdmiel^ünkt  dieses  so  erhaitemen  Hat2palv!ers  lag  bei  ca. 
68  ®  C.  Dem  Sdimelzen  öelbst  geht  von  ca.  60  ®  an  ein  Zusammen- 
sintern YOTaiis^  so  ^aes  es  achwor  ist,  den  Schmelzpunkt  genau  zu 
bestimmen.  Bei  «IftrkeF^in  ürhitzen  zersetzt  es  sich  unter  Ent- 
Wickelung  flüchtiger,  flüssiger  und  gasförmiger  Produkte,  welche  mit 
hellleuchtender,  stark  msaender  Flamme  verbrennen.  Die  Elementar- 
untersuchung dieses  stickstofffreien  Harzes  ei^b  folgende  Resultate : 

Masing         Flenry  Eigene  Besultate 

C  69,16«/»  .61,91    70^6     6^69  59,67  66^20  67,99  59,38.  67,18  55,57 
H    9,44  o/o      8,11      9,58  '     8,40    '8,96     9,07     8,93     8,51     8,79     8,59 

Trotz  der  grossen  Zahl  ausgeführter  Analysen,  von  denen  obige 
nur  einen  Ä'uchtheil  ausmachen,  war  es  mir  nicht  möglich,  überein- 
stimmende Resultate  zu  erhalten.  Dies  brachte  mich  zu  der  Ueber- 
zeugung,  dass  ich  es  mit  keinem  einheitlichen  Körper  zu  thun  habe. 
Hierin  wtutie  ich  durch  die  Beobachtung  bestärkt,  dass  sich  aus  der 
concentrirten  Lösung  des  rothen  Harzes  in  Eisessig  bei  längerem 
Stehen  mikroskopisch  kleine  Nadeln  einer  weissen  Substanz  aus- 
schieden. Lange  suchte *ich  nach  einem  Verfahren,  um  die  das 
fif-Harz  zusammensetzenden  Bestandtheile  von  einander  zu  trennen, 
welches  mir  schliesslich  auf  folgende  Weise  gelang. 

Ich  machte  nämlich  die  Beobachtung,  dass,  wenn  ich  die  warme 
ätherische  Harzlösung  mit  Benzin  versetzte,  nicht  die  ganze  in  Arbeit 
genommene  Harzmenge  wieder  abgeschieden  wurde,  sondern  dass  das 
abgeschiedene  Quantum  um  ein  Beträchtliches  geringer  geworden 
war.  Wurde  alsdann  die  über  der  fest  an  den  öefässwänden  haf- 
tenden braunen  Harzmasse  stehende  Benzinlösung  abgegossen,  so 
erstarrte  die  abgegossene  gelbliche  Flüssigkeit  beim  Erkalten  zu 
einer  gallertartigen  Masse,  welche  eingedampft  ein  bernsteingelbes 
Harz  zurückliess.  Es  war  auf  diese  Weise  also  auch  noch  das  bis 
dahin  für  eine  einheitliche  Substanz  gehaltene  rothe  Harz  in  zwei 
differente  Bestandtheile  zerlegt  worden ,  in  ein  dunkleres  rothbraunes, 
in  Aether- Benzin  unlödiohes,  und  in  ein  helleres  beriisteingelbes, 
in  Aether- Benzin  lö^ches. 

Der  Schmelzpunkt  des  dunklen  Harzes  lag  bei  87  —  88^  und 
der  des.  helleren  bei  65  ^  C.  Auch  dieser  Umstand  liess  auf  eine 
Yersohiedenheit  beider  Substanzen  schliessen,  was  sohliessliQh  veU- 
kommen  durch  die  Elementaranalyse  bestätigt  wurde. 

43* 
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a.  HelleieB  Harz.  Schmebpimkt  65  ^  C. 

Gefunden  Berechnet  für  0"H"0» 

72,83  Ftocent  C  72,85  Frooent 

9,88        -        H  10,00 

b    Dunkleres  Harz.  Schmelzpunkt  87  —  88''  G. 

Gefunden  Berechnet  fttr  C"H«*0^ 

67,30  Prooent  67,16  Proomt 

8,60        -  8,95 


Die  ß  oder  weisses  Harz  (Agaricnsslure) 

genannte  Substanz  wurde  behufia  Eeinigung  mehr&ch  aus  Imssoin 
Alkohol  umkrystallisirt  Anscheinend  konnten  die  letzten  Antheile 
anhaftenden  rothen  Harzes  mit  Chloroform  entfernt  werden.  Hier- 
durch wurde  wohl  ein  dem  Aussehen  nach  völlig  weisses  Präparat 
erhalten,  indessen  lehrte  bald  die  LOsung  in  Alkohol,  dass  diese 
Eeinigung  nur  eine  oberflächliche  war.  Darauf  wurde  die  unreine 
Saure  noch  jenem  von  Jahns  vorgeschlagenen  Beinigungsprocess  mit 
30 prooent.  Weingeist  unterworfen,  um  «s  von  dem  noch  beige- 
mengten /-Harz  zu  befreien.  Aber  trotz  aller  dieser  langwierigen 
Methoden  konnte  ich  keine  richtigen  analytischen  Resultate  erhalten. 
Am  besten  gelang  die  Darstellung  reiner  Säure  auf  folgende  Weise. 

Eine  heisse  Lösung  der  unreinen  Säure  in  absolutem  Alkohol 
wurde  mit  einer  Lösung  von  Ealiumhydroxyd  in  absolutem  Alkohol 
eingetragen,  woraus  sich  agaricussaures  Kalium  als  terpenthinartige 
Masse  abschied.  Dieses  wurde  von  der  heissen  Flüssigkeit  getrennt, 
darauf  in  Wasser  gelöst  und  durch  Zusatz  von  Chlorbaryum  in  das 
Barytsaiz  verwandelt  Die  erhaltene  Baryumverbindung  wurde  als^ 
dann  mit  30procent.  Weingeist  und  Schwefelsäure  erhitzt,  wodurch 
unlöslicher  schwefelsaurer  Baryt  und  freie  Agaricussäure  gebildet 
wurde,  welche  letztere  sich  in  dem  30  prooent  Weingeist  in  der 
Wärme  löste  und  beim  Erkalten  wieder  herauskrystaUisirte. 

Die  Reinigung  besteht  darin,  dass  die  Agaricussäure  mit  Kalium 
ein  in  absolutem  Alkohol  unlösliches  Salz  bildet,  während  die  Kalium- 
salze der  das  rothe  Harz  constituirenden  Harzsäuren  löslich  sind  und 
das  9^ -Harz  mit  Kalium  überhaupt  keine  Verbindung  eingeht  Nur 
auf  diese  Weise  war  es  möglich,  zu  einem  reinen  Priparat  zu 
gelangen. 
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Die  Agaricossäure  scheidet  sich  ans  absolutem  Alkohol  in  büschel- 
fSrmig  grappirten  Nadeln  oder  in  Rosetten  ab,  die  unter  dem  Mikro- 
skop betrachtet,  aus  coneentrisch  angeordneten,  äusserst  feinen  Nadeln 
bestehen.  Bisweilen  -wurde  auch  die  Bildung  deutlioh  sichtbarer 
Nadeln  an  Stelle  der  SphaerokrystaUe  beobachtet  Anders  die  Ery- 
stalle,  die  sich  aus  der  heissen  80  procentigen  alkoholischen  LOsung 
abscheiden.  Die  Flüssigkeit  nimmt  in  Folge  der  auskiystallisirenden 
Säure  ein  seidenglänsendes  marmorirtes  Aussehen  an,  welches  einen 
wunderschönen  Anblick  gewährt  Sammelt  man  die  Krystalle  auf 
einem  leinenen  Colatodum,  so  erhält  man  nach  dem  Trocknen  ein 
seidenglänzendee  leichtes  KiystaUmehl,  welches  aus  vierseitigen 
tafelförmigen  Erystallen  besteht 

Der  Schmelzpunkt  liegt,  wie  auch  schon  Jahns  angiebt,  bei 
128  — 129®  C,  jedoch  tritt  schon  wenige  Grade  über  100®  ein  Zu- 
sammensintern ein.  Das  Erstarren  der  geschmolzenen  Säure  findet 
ebenfalls  bei  ca.  100  ®  C.  statt,  und  zwar  krystallinisch.  Beim  Er- 
hitzen über  den  Schmelzpunkt  hinaus  entweicht  ztmSchst  Wasser 
und  es  bleibt  eine  wenig  gefärbte  weiche  Masse  zurück,  welche  sich 
fettig  anfühlt  und  deren  Schmelzpunkt  bedeutend  niedriger  liegt. 
Derselbe  wurde  aber  nie  constant  gefunden,  sondern  rückte  um  so 
tiefer  hinunter,  je  länger  erhitzt  wurde.  Erst  bei  stärkerem  Erhitzen 
tritt  Zersetzung  ein  unter  Entweichen  flüchtiger  Produkte,  „die 
denen  ähnlich  riechen,  welche  höhere  Fettsäuren  unter  gleichen  Um- 
ständen geben**.  Die  Ausbeute  dieser  im  Pilze  frei  wie  gebunden 
vorkommenden  Säure  beträgt  ca.  16  Procent  Sie  zeigt  weder  Geruch 
noch  Geschmack  und  ist  stickstoffirei. 

YoUauf  kann  ich  mich  der  Behauptimg  Jahns'  anschliessen,  dass 
das  „Pseudowachs  Trommsdorff's",  „Agaricin  Schoonbrodt's",  «Agari- 
cinsäure  Fleury's^,  „das  weisse  in  Chloroform  unlösliche  Harz  Ma- 
sing's^  und  die  „Agaricussäure  Jahns'^  dieselben  Körper  in  mehr 
oder  weniger  reinem  Zustande  sind. 

Obgleich  sich  die  Säure  nur  wenig  in  Wasser  löst,  ertheilt  sie 
diesem  doch  eine  deutlich  saure  Reaction,  welches  der  Grund  zu 
der  Annahme  Bouillon -Lagrange  war,  dass  in  dem  wässerigen  Aus- 
zuge eine  flüchtige  Säure  vorhanden  sei.  Beim  Erhitzen  mit  Wasser 
löst  sich  die  Säure  langsam  unter  Aufquellen  zu  einer  schleimigen, 
stark  schäumenden  Flüssigkeit,  aus  welcher  sich  beim  Erkalten  die 
Säure  wieder  vdlstftndig  und  krystallisirt  abscheidet 
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Die  Elementaranalyde  ^gab  für  die  aus  dOprooent.  Alkohol  in 
Blättohen  erhaltene,  nicbt  entwässerte  AgarioOBaänre  folgende  Be^ 
sultate:  Geftmden  Berechnet  för  C^«H*»0« 

60,00  Prooent  C  00  Procent 

9,81        -        H  10        - 

2)  fßr  die   aus  absolutem  Alkohol  umkrystalHsirte,   in  Sphaero- 
krystallen  sich  ausscheidende: 

Gefunden  Berechnet  für  C*«H»*0* 

60,53  Procent  C  63,67  Prooent 

10,11        -        H  9,93 

Damit  war  meine  Yermuthung,  dass  die  aus  absolutem  Alkohol 
sich  abscheidende  Säure  wasserfrei  sei,  widerlegt,  ebenso  auch  durch 
die  Bestimmung  des  Schmelzpunktes. 

Die  Agaricussaure  verliert  schon  an  der  Luft  leicht  einen  Theil 
ihres  Krystallwassers,  noch  schneller  im  Exsiccator.  Die  Wasser- 
bestimmung giebt  nur  bei  genauer  lanehaltung  von  80^  C.  stim- 
mende Besultate.  Schon  wenig  höher  erl^itzt,  ist  der  Verlust  ein 
grösserer  und  deutet,  wie  ich  später  zeigen  werde,  au£  Anhydrid- 
bildung  innerhalb  der  Molekel, 

Gefunden  bei  80«  C.  Berechnet  für  Ci«H»^O^H»0 

1)  5,11  %     2)  5,56  <>/o  H«0  5,62  Procent  H»0 

Gefunden  bei  100«  und  darüber      Berechnet  für G»«H"0*.2H»0 
1)6,45  2)6,31  3)7,82  4)8,34«/oH20  11,25  %  H«0, 

Dieser  Wasserverlust  kann  durch  Erhöhung  der  Temperatur 
wohl  noch  vergrössert  werden,  aber  nie  ist  es  mir.  gelungen,  ihn 
auf  die  theoretische  Höhe  zu  bringen.  Man  kann  die  Anhydrid- 
bildung wohl  durch  die  Waage  verfolgen,  ohne  dass  es  aber  gelingt, 
das  reine  Anhydrid  zu  erhalten. 

Nach  der  oben  aufgestellten  Formel  C^^^H'^O^H^O  befinden 
sich  5  Atome  Sauerstoff  in  der  Molekel  der  wasserfreien  Säure  und 
zwar  vier  davon  in  Carboxyl  -  Gruppen  imd  einer  an  Wasserstoff 
gebunden  als  Hydroxylgruppe,  wofür  Beweise  später  folgen.  Dem- 
nach wäre  die  Constitutionsformel 

Ci*H"(OH)<^^^^.H«0. 
^      ^    COOH 

Von  den  drei  möglichen  Anhydriden  (vide  Dissertation)  ist  das 

der  Formel  C^*H*^<     ^"    entsprechende   innere   Anhydrid   erhal- 

COOH 
ten,  wofür  der  bestehen  bleibende  Säurecharakter,  die  Bildung  von 
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Salzen  und  die  leichte  Abspaltung  einer  Molekel  Was&et*  sptdcht. 
Diese  Bildung  tritt,  wie  ich  schon  erwähnte^  theüweise  bereits  beim 
Schmelzen  ein,  Tollstandig  wird  dieselbe  aber  erst  erreicht  durch 
Erhitzen  von  Agaricusaäure  mit  Essigsäureanhydrid  im  geschlossenen 
Rohr  auf  1 20  ^.  Dabei  trat  die  eigenthümliche  Erscheinung  ein, 
dass  sidi  der  Böhreninhalt  roth,  sodann  violett  färbte.  'Diese  IVirbe 
blieb  beim  Yertnischen  mit  Wasser  bestehen  und  konnte  mit  Aeiher 
ausgeschüttelt  werden.  Dieselbe  rereohwand  jedoch  mitanter  schon 
beim  Stehen  der  ätherischen  Losung,  regelmässig  aber  beim  Ver- 
dunsten des  Aethers.  Der  Rückstand  war  dann  stete  hellbraun 
gefirbt,  amorph  und  erstarrte  zu  einer  weiden,  sich  fettig  anfüh- 
lenden Masse,  deren  Schmelzpunkt  bei  30^  lag.  Die  Elementar- 
analyse gab  auf  ein  Anhydrid  stimmende  Resiütate. 

Gefunden  Berechnet  für  Ci*H"<^^^2 

OUUH 

67,45  Procent  C  67,60  Procent 

10,03        -       H  9,85 

Für  die  Zwei-Basicität  der  Säure  sprechen  die  Salze  und  der 
Aethyläther.  Die  Alkalisalze  sind  in  Wasser  leicht,  in  absolutem 
Alkohol  dagegen  unlüalich,  worauf  ibre  Darstellung  beruht  Das 
Kalium,  Natrium,  Ammoniumsalz  werden  durdi  lülung  der  alko- 
holischen Losung  der  Agaricussfiure  mit  den  alkoholischen  Losungen 
der  Alkalien  als  amorphe  flockige,  beim  Erwärmen  zusamntenbackende' 
Niederschläge  erhalten.  Die  Salze  der  alkalischen  Erden  und  Metalle 
entstehen  durch  Fällung  der  wässerigen  LOsung  eines  Alkalisalitos 
mit  der  wässerigen  Losung  eines  Metallsalzes.  Ich  fand  die  Salze 
ebenso  wie  Jahns  zusammengesetzt,  nämlich 

C"H«'(OH)<COOAg  c"H"(OH)<COOK 

'^  ^    COONa  "-    °^    yy  ''    COONH* 

Erhitzt  man  die  Losungen  dieser  Salze  oder  führt  man  die  Dar- 
stellung der  Mislallsalze  bei  Siedehitze  aus,  so  tritt  einerseits  Wasser- 
abspaltung, andererseits  die  Bildung  basischer  Salze  unter  Freiwerden 
roa  Säure  ein.  Da  es  aber  eine  Eigenschaft  der  £reien  Säure  ist, 
zu  gelatiliiren,  80  bemerkt  man  bei  den  Alkalisalzen,  dass  dieselben 
beim  Erkalten  zu  einer  trüben  Gallerte  erstarren. 
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Die  Bildung  derartiger  anhydiidischer  Salze,  z.  B.  von 

CUH..<COOK     ,„3     c"H"(OH)<COOK 

—  also  entBtanden  durch  WasserabspalUuig  zwiaohen  der  Hydroxyl- 
gruppe und  einem  Wasserstofifiatom  des  Eadikals  —  ist  ein  weiterer 
Beleg  für  die  oben  angeführte  innere  Anhydridbildung. 

Der  Aethylather  entsteht  beim  Einleiten  von  Salzsauregas  in 
die  heisse  Lösung  der  AgaricuBsaare  in  absolutem  Alkohol  Der- 
sdbe  krystallisirt  beim  Erkalten  in  rosettenf&rmig  angeordneten  Na- 
deln oder  Tafeln  heraus.  Er  schmilzt  bei  129 — 130  ^  ohne  dass 
vorher,  wie  bei  der  fireien  Säure,  ein  Erweichen  eintritt.  Die  Ele- 
mentaranalyse bestätigte  die  Bildung: 

Gefunden  Berechnet  für  C»*H«'(OH)<^OOCJHJ.g»Q 

64,39  Procent  C  64,17  Procent 

9,88        -       H  9,62 

Es  ist  also  hierdurch  der  Beweis  geliefert,  dass  vier  0-Atame 
sich  in  Bindung  mit  C  und  H  zu  Carboxylgruppen  befinden.  Gleich- 
zeitig geht  daraus  hervor,  dass  das  fünfte  anders  gebunden  sein 
muss,  entweder  als  Eeton-  oder  Hydroxylgruppe.  Ersteres  war 
nicht  der  Fall,  da  Hydroxylamin  nicht  darauf  reag:irte,  wohl  aber 
letzteres,  da  eine  Acetylverbindung  erhalten  wurde.  Zu  diesem  Be- 
hufe  wurde  die  Säure  mit  Acetylchlorid  im  zugeschmolzenen  Bohr 
auf  100®  erhitzt.  Schon  beim  Zusammenbringen  begann  die  Beao- 
tion  unter  Salzsaureentwickelung,  welche  in  kurzer  Zeit  unter  Bei- 
hülfe von  Wärme  beendet  war.  Der  Inhalt  der  Röhre  wurde  als- 
dann mehrfach  aus  Alkohol  umkrystallisirt 

Die  Analyse  des  reinen  Produktes  ergab: 

Gefunden  Berechnet  für  C»*H"(OCH»CO)<^^25 

COOH 

62,78  Procent  C  62,79  Piooent 

9,70        •       H  9,30 

Kaliumpermanganat  greift  die  Agarioussäure  nur  schwer  an, 
ebenso  verdünnte  Sa^tersäure.  Concentrirte  wirkt  in  der  Wfinne 
unter  Bildung  von  Essigsäure  und  Buttersäure  darauf  ein;  ob 
gleiohzeitig  Bemsteinsfture,  wie  Jahns  angiebt,  entsteht,  lasse  ich 
dahingestellt     Während  der  Oxydation  schwimmt  die  Agaricossäure 
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als  ölige  Flüssigkeit  auf  der  heissen  Salpetersäure.  Erwähnenswerth 
ist  die  Abscheidimg  beim  Erkalten,  nämlich  als  eine  strahlig -kry- 
stallinische,  silberglänzende  Masse,  welche  die  Zusammensetzung  und 
den  Schmelzpunkt  unveränderter  Agaricussäure  zeigte. 

Das  ^-Harz  oder  Harz  A  (Jahns), 

irelohes  in  rohem  Zustande  stets  noch  mit  o-,  /?*,  d-Hans  yerunrei- 
nigt  ist,  musste  zunächst  von  diesen  es  stets  begleitenden  Substanzen 
befreit  werden,  was  am  besten  auf  folgende  Weise  gelang.  Aus  der 
Losung  in  absolutem  Alkohol  wurde  zunächst  das  ß-Earz  durch  alko- 
holische Kalilauge  abgeschieden  und  dann  das  y-Harz  durch  fractio- 
nirte  Kiystallisation  vom  a-  und  d-Harz  getrennt  Schliesslich  wurde 
das  y-Btuz  aus  absolutem  Alkohol  unter  Zusatz  von  Salzsäure  mehiy 
mals  umkrystallisirt.  Es  resultirte  alsdann  ein  voluminöser,  schnee- 
weisser,  beim  Reiben  electrisch  werdender  EOrper.  Unter  dem 
Mikroskop  betrachtet,  erwies  sich  das  }/-Harz  aus  prächtig  ausgebil- 
deten Nadeln  bestehend.  Es  ist  unlöslich  in  Wasser,  fast  unlOslich 
in  kaltem  und  selbst  noch  schwer  lOslich  in  siedendem  Alkohol. 
Aus  der  alkoholischen  LOsung  wird  es  durch  Kalilauge  nicht  gefällt, 
wodurch  es  sich  ja  von  der  Agaricussäure  unterscheidet  und  von 
dieser  getrennt  werden  kann.  Der  Schmelzpunkt  liegt  bei  270*0. 
Bei  weiterem  vorsichtigen  Erhitzen  wird  ein  gelbes  harzartiges,  in 
kugeligen  Massen  sich  ansetzendes  Sublimat  erhalten,  während  in 
dem  Sublimationsgefäss  eine  braune  Masse  zurflokblieb,  welche  nur 
unter  Zersetzung  zur  Sublimation  zu  bringen  war.  Ich  bin  berech^ 
tigt,  hieraus  schon  den  Schluss  zu  ziehen,  dass  das  j^-Harz  nicht 
als  solches,  wie  Jahns  angiebt,  sublimirt,  sondern  dass  das  Sublimat 
erst  ein  Zersetzungsprodukt  desselben  ist 

Am  besten  gelingt  die  Sublimation  im  00^- Strom,  jedoch  müssen 
die  Leitungsröhren  gentlgend  weit  sein,  um  ein  Verstopfen  zu  vei^ 
hindern.  Mit  steigender  Temperatur  schmilzt  das  Sublimat  zu  einer 
bernsteingelben  zähen  Flüssigkeit,  die  sich  wie  ein  Harz  verhält 
Dafür,  dass  das  Sublimat  ein  Zersetzungsprodukt  ist,  spricht  sowohl 
sein  bei  150^  G.  liegender  Schmelzpunkt,  wie  die  Elementar -Zu- 
sammensetzung. 

Die  Analyse  des  ^/-Harzes  ergab: 

Gefanden  Berechnet  für  C**H"0» 

70,32     70,01     70,68  Procent  C  70,58  Prooent 

8,96       8,79       9,18        -       H  9,20 
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die  des  Sublimats  dagegen: 

Gefunden  Berechnet  für  C^^H^^O^ 

76,01       76,37  Procent  C  76,36  Procent 

9,11         9,22        -        H  9,09 

Es  hat  also,  wie  aus  den  Analysen  hervorgeht,  Wasserabspal- 
tung  bei  der  Sublimation  stattgefunden,   denn  beide  Körper  unter- 
scheiden sich  nur  durch  eine  Molekel  Wasser  von  einander. 
y-Harz      C>*H"0» 
SubUmat    C>*H««0^ 
Der  harzartige  Rückstand  im  Kolben  war  fast  ebenso  wie  das 
Sublimat  zusammengesetzt.     Für  bei  weiterem  Erhitzen  stattfindende 
secundäre  Processe  spricht  das  Aufti^ten  flüssiger  und  gasförmiger 
Produkte. 

Das  d-Harz  oder  Harz  B  (Jahns) 

stellt  rein  eLnen  weissen  amorphen  Körper  vor,  der  alten  conoen- 
trirten  Lösungen  eine  gallertartige  Beschaffenheit  verleiht.  Die  Sub* 
stanz  selbst  ist  äusserst  schwierig  rein  zu  erhalten,  da  die  ffirbendeia 
braunen  Harze  in  alle  Lösungsmittel  mit  übergehen  und  sich  wenig 
hinsichtlich  ihrer  Löslichkeit  von  dem  d-Harz  unterscheiden.  Das- 
selbe besitzt  den  Charakter  einer  Säure,  seine  Lösungen  reagii^eo 
sauer  und  man  erhfilt  mit  Basen  amorphe  salzartige  Yerfaindimgen. 
Sein  Schmelzpunkt  liegt  bei  110^0.  Die  Elementaranalyse  ergab 
folgende  Zusammensetzung: 

Gefunden  Berechnet  fttr  Ci«H"0* 

62,46  Procent  C  62,60  Procent 

9,36        -        H  9,56 


Alkalischer  Auszug. 

Die  dunkel  gefärbten  alkalischen  Auszüge  wurden  nach  vollzogener 
GoncentratiQn  mit  Essigsäure  bis  zur  sauren  Reaction  versetzt.  Es 
entstand  ein  flockiger,  anscheinend  harzartiger  Niedersohli^,  der 
abfiltrirt,  ausgewaschen  und  soviel  als  möglich  von  anhaftender  Feuch- 
tigkeit befreit  wurde.  Es  wurde  so  ein  braunes  Filtrat  und  ebenso 
geftrbter  Rückstand  erhalten,  der  sich  unter  dem  Mikroskop  als  eine 
gequollene  Schleimmasse  repräsentirte.  Derselbe  war  in  allen  Lö- 
sungsmittoln  mit  Ausnahme  von  Kalilauge  unlöslich,  aus  welcher 
Lösung  er  durch  Säuren  wieder  abgeschieden  werden  konnte. 
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Diese  schleimige  Substanz  erwies  sich  als  N- haltig  und  reprä- 
sentirte  ein  Albnminoid.  Sie  dürfte  vorwiegend  derjenige  Xörper 
sein,  welcher  den  geringen  Stickstoffgehalt  des  Agaricus  bedingt 
Leider  verunglückte. mir  die  N-Bestimmmig. 

Das  oben  erwähnte  braune  alkoholische  Eütrat  schied  bei  der 
Concentration  eine  weisse  Substanz  aus,  die  sich  als  Agaricussäure 
erwies,  während  die  braune  Färbung  durch  die  Gegenwart  der  früher 
genannten  a- Harze  hervorgerufen  wurde. 

Der  Rückstand  von  allen  diesen  Extractionen  war  natürlich  Cel- 
lulose  in  unreinem  Zustande. 

Zusanunenstellung  der  Resultate. 

1)  Qualitative  und  quantitative  Asehenanalyse. 

2)  Stickstoffgehalt  zu  0,917  Pröoent  gefunden. 

3)  Bei  der  Destillation  des  Pilzes  mit  Kalkmilch  tritt  Methylamin  auf. 

4)  Petroläther  extrahirt: 

a.  ein  Weichharz  C^^H^^O*. 

b.  ein  flüssiges  Fett,  bestehend  aus  einem  beim  Stehen  aus 
dem  Fett  auskrystallisirenden  Körper. 

1)  Agariool  —  C'^H^^OH,  welches  mit  P»S*  erhitzt 
CioHiBSH  und  (Ci<>H*'^)«S  gab.  Bei  der  Oxydation 
mit  HNO^  wurde  Oxalsäure  erhalten. 

2)  Cholesterin  Ci«Hi*O.H«0. 

3)  Cetylalkohol  C»«H".OH. 

4)  einen  festen  Kohlenwasserstoff  C*^H**. 

5)  .  -  -  C"H". 

6)  -      flüssigen  aromatischen  Alkohol  C^H^^O. 

7)  eine  harzartige  Substanz  C^*H*^0. 

8)  Fettsäure  der  Formel  0>*H^*0«. 

9)  eine,  der  Eioinülsäm«  isoi&ere,  wenn  nicht  sogar 
identische  Fettsäure  der  Formel  C^^H^^O». 

Salze:  (Ci»H"0»)«Mg  und  C"«H"0'Ag. 

5)  Im  wässerigen  Auszüge  wurde  gefunden: 

1)  ölyoose. 

2)  Oxalsaures  Eisen. 

3)  Bemsteinsäure. 

4)  Phosphorsäure. 

5)  Aepfelsäure. 

6)  Gerbsäure. 


Digitized  by  VjOOQ  IC 


668  Acidum  hydroohloricuin. 

6)  Salzsaurer  Auszug. 

Es  wurde  eine  in  Zwillingskrystallen  krystallisirende,  in  nicht 
genügender  Menge  isolirbare  Säure  mit  einem  Bleigehalt  des 
Bleisalzes  von  81,09  Ptocent  Pb  gefunden. 

7)  Alkoholischer  Auszug. 

1)  a-Harz,  bestehend  aus 

einem  dunkleren  Harz  C*^H**0* 
und  einem  helleren  Harz  C*^H*®0*. 

2)  /?-Harz  (Agaricussäure)  C>*H"(0H)^^2.H«0. 
Anhydrid  C"H«^2^^ 
AetherCUH"(OH)^^;^;.H«0. 

Acetylverbindung  C»*H"(OCH»CO)^^^ 

3)  y-Harz  C^^H^O» 

giebt  unter  Wasserabspaltung  einen  sublimirenden  Körper 
CUH*ö02. 

4)  d-Harz  (Säure)  C^«H"0*. 

8)  Alkalischer  Auszug 

enthielt  einen  N-haltigen  Körper,  höchst  wahrscheinlich  ein 
Eiweisskörper. 

9)  Rückstand  —  Gellulose. 


B.    Monatsbericht. 


Pharmaceatlselie  Chemie. 

Um  Aeidam  hydroehlorleum  arsenfrei  zu  erhalten,  hat  Beoknrts 
empfohlen,  der  rohen  Salzsäm«  Ferrichlorid  zuzusetzen  und  bei  der  nach- 
folgenden Destillation  die  zuerst  übergehenden  30  Procent  der  Säure  als 
arsenhaltig  zu  verwerfen;  die  nachfolgenden  60  Procent  sind  arsenfrei,  der 
Rest  von  10  Procent  wird  wieder  beseitigt.  H.  Hager  macht  darauf  auf- 
merksam, dass,  wenn  die  Destillation  eini^ermaassen  schnell  ausgeführt  wird, 
bei  der  Flüchtigkeit  des  Eisenchlorids  die  als  rein  betrachtete  Säure  eisen- 
haltig sein  wird,  abgesehen  davon,  das  überhaupt  nur  V«  ^^^  i^  Arbeit 
genommenen  Säure  wieder  gewonnen  werden  und  empfiehlt  «'üs  das  einfachste 
Verfahren  der  Desarsenikation  die  Maceration  oder  Digestion  der  rohen  Salz- 
säure mit  Kupferschnitzeln  und  nachfolgende  Beotifioation.  Auf  das  Kupfer 
setzt  sich  eine  Verbindung  von  1  Atom  Arsen  mit  5  Atomen  Kupfer  so 
dioht  an,  dass  eine  einmalige  Decantation  der  Säure  genügt,  um  alles  Arsen 
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ans  derselben  zu  entfernen.  Der  Sicherheit  halber  kann  man  eine  zweite 
Maoeration  mit  einigen  Enpferschnitzeki  naofafolgen  lassen.  Die  Maceration 
erfordert  36  Stunden,  die  Digestion  aber  nur  8—4  Stundeo.  In  der  rohen 
Salzs&ore  etwa  gegenwärtiges  Ferriohlorid  wird  bei  dem  geschilderten  Ver- 
fahren in  Ferrochlorid  yerwandelt,  welches  von  den  Saizsäuredämpfen  nicht 
aufgenommen  wird.  (Pharm,  Zeitung  81 ,  401.) 

lieber  Addom  hydroehlorleum  crudum.  —  Käufliche  Salzsäure  zeigt 
gewöhnlich  20  bis  90*  B.  Beim  Einkaufen  begnügt  man  sich  meisteos 
damit,  die  Stärke  mit  dem  Aräometer  zu  bestimmen  und  sich  ohne  Weiteres 
auf  dessen  Angabe  zu  verlassen.  Allein  hier  läuft  sehr  oft  Täuschimg  mit 
unter.  Es  ^wden  yersohiedene  Salzsäure -Proben  untersucht  und  darin 
nicht  unbedeutende  Mengen  freier  Schwefelsäure  gefunden.  Folgende  Tabelle 
giebt  hierfür  einen  Beleg. 

Baumegrade        Freie  Schwefelsäure  berechnet  als        Baumegrade 

beobachtet  Anhydrid  Säure  von  66  <*  berichtigt 

18,2  0,528  0,647  18,0 

20,4  9,629  11,796  17,0 

20,9  12,233  14,985  16,5 

21,0  18,160  22,346  16,5 

22,4  34,228  41,929  16,5 

Diese  Zahlen  bedeuten  Gramme   im  liter.     Aus  der  letzten  Columne 

ergiebt  sich,  wie  bedeutend  die  Differenz  zwischen  dem  wahren  und  dem 

durch  das  Aräometer  angegebenen  Gehalt  an  Salzsäure  sein  kann.  {Chcm, 

Industrie.    Vwrek  Pharm.  Centralh.) 

Zur  Prllftuig  des  Ammonium  chloratum.  —  Die  Auflösung  von  reinem 
Chlorammonium  wird  bekanntlich  durch  Ferrocyankalium  nicht  verändert, 
weil  das  wahrscheinlich  entstehende  Ferrocyanammonium  in  Wasser  leicht 
löslich  ist  Bei  der  Prüfung  eines  Salmiaks,  welcher  im  Uebrigen  alle  Proben 
der  Pharmakopoe  vollständig  aushielt,  bemerkte  Th.  Salzer,  dass  die  Lö- 
sung desselben  mit  Ferrecyankalium  eine  starke  weisse  Färbung  gab;  um 
hierüber  Qewisshoit  zu  erlangen,  wurde  eine  grössere  Men^  des  Salmiaks 
der  Sublimation  unterworfen,  wobei  eüi  fester.  Rückstand  hmterblieb.  Der- 
selbe wurde  als  Chlorealcium  erkannt  und  es  ergab  sich  nun  weiter,  dass 
Auflösungen  von  Chlorammonium  durch  Ferrocyankalium  kry- 
stallinisch  gefällt  werden,  wenn  gleichzeitig  Calciumsalz  zu- 
gegen ist;  je  concentrirter  die  Salmiaklösung,  desto  geringer  darf  die  Cal- 
dummenge  sein ,  welche  auf  diese  Weise  angezeigt  wird.  Ln  Niederschlage 
ist  Cyan,  Eisen,  Kalk  und  Ammoniak  nachzuweisen,  seine  Zusanunensetzung 
dürfte  wohl  je  nach  dem  Mengenverhältniss  der  zur  Verwendung  kommenden 
Körper  eine  verschiedene  sein.  —  Dem  Vorstehenden  gemäss  scmte  die  Phar- 
m^opöe  verlangen,  dass  Salmiak  beim  Erhitzen  keine  Veränderung  erleide 
und  dass  die  ooncentrirte  wässerige  Lösung  dtirch  Ferrycyankalium  nicht 
sofort  getrübt  werde;  Auftreten  einer  blauen  Färbung,  dureh  geringen  Eisen- 
gehalt bedingt,  wäre  dagegen  zuzulassen.  Die  Prüfung  mittelst  Schwefelam- 
monium wäre  dann  übemüssig.  (Pharm.  Zeit.  81 ,  384.) 

Die  Bestimmung  des  Eisens  in  Ferrum  carbonicum  saecharatum 
und  in  Femm  oxydatom  saecharatum  solubile  soll  nach  der  Pharmakopoe 
in  der  Weise  ausgeführt  werden,  dass  man  1  g  beziehentlich  2  r  glüht,  bis 
der  Zucker  zerstört  ist;  dann  soll  die  Kohle  zerrieben,  mit  SJzsäure  aus- 
gekocht, das  gelöste  Eisen  mit  Kaliumchlorat  ozvdiit,  der  üeberschuss  des 
letzteren  durch  Kochen  bis  zum  Aufhören  der  Chlorentwickelung  unschädlich 
gemacht,  Jodkalium  zugesetzt  und  nach  einstündigom  Stehen  endlich  mit 
Natriumthiosulfat  das  ausgeschiedene  Jod  titrirt  werden. 

Dieser  umständliche  Weg,  meint  £.  Mylius,  kann  nur  gewählt  sein, 
weil  man  geglaubt  hat,  der  tuthergebrachten  Furcht  vor  der  Schwerverbrenn- 
lichkeit  der  Zuckerkohle  ein  Zugeständniss  machen  zu  müflsen.  Thatsiohlich 
verbrennen  aber  die  beiden  fra^ohen  Präparate  gar  nicht  so  schwer,  denn 
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es  hxmdelt  sich  ja  nicht  um  Verbrennung  reinen  Zacken,  sondern  eines 
soldien,  der  ziemlich  yiel  Eisenoxyd  enthält.  Fentiin  carhonioucn  saochars- 
tum  macht  gar  keine  Schwierigkeiten  bei  der  Verasohung,  bei  I^Brrom  oxy* 
datum  saccharatojn  gelingt  aie  leicht,  wenn  man  in  einen  wetten  Porsellan  - 
oder  PlatintiegeL  2  g  des  Präparates  giebt,  8  Tropfen  officinelle  Salpetersäure 
zugiebt  (ohne  diese  wird  die  Kohle  etwas  fester,  doch -auch  noch  leicht 
genug  verbrennlich),  den  Tiegel  vorsichtig  an  einer  8eii;e  criiitzt,  um  das 
Ueberschäumen  zu  vermeiden,  nach  geschobener  Yerkohlung  die  blasig  auf* 
gotiiebene  Kohle  mit  einem  kleinen  rund  gesohmoUeaen  (Sasstab  einstöast 
und  zerkleinert,  den  Tiegel  schief  legt,  die  Kohle  aul  der  WandfllU^e  dee 
Tiegels  ausbreitet  und  bei  angelegtem  Tiegeldeckel  erhitzt.  Unter  solohea 
Umständen  glühen  die  Kohlenetücke  selbst  bei  weggenommener  FJamme  noch 
lange  weiter.  Einiges  Rühren  und  Drücken  des  Tiegeliahaltes  edeiohtert  die 
Verbrennung  sehr,  welche  vollendet  ist,  sobald  kein  Aufglühen  einzelner 
Theilchen  beim  Kühren  mit  dem  Glasstab  mehr  stAttfindet.  Der  Bückstand 
besteht  nunmehr  aus  Eisenoxyd.  Um  sicher  zu  sein,  dass  er  nicht  auch 
noch  Oxydul  enthält,  befeuchtet  man  ihn  mit  Salpetersäure,  verdampft  diese 
und  glüht  abermals,  um  nun  zu  wägen. 

Es  könnten  hierbei  noch  Spuren  von  AlkaUsalzen,  als  Verunreinigungen 
der  beiden  Präparate,  in  Frage  kommen;  durch  Auskochen  des  Eisenoxyds 
mit  destillirtem  Wasser  und  Verdunsten  auf  Platinhlech  kann  man  sich  leicht 
von  der  Reinheit  des  Eisenoxyds  überzeugen ;  eventuell  müsste  letzteres  nach 
dem  Auskochen  von  Neuem  gewogea  werden. 

Verf.  bemerkt  noch ,  dass  man  bei  Untersuchung  der  Handelssorten  dieser 
beiden  Präparate  in  der  Mehrzahl  der  Fälle  weniger  als  die  vorsohriftsmüssige 
Menge  Eisen  finden  wird.  {Pharm.  CentrdUi.  27,  390.) 

Die  PrüfniigreB  auf  EImb  in  4ei*  Pharmakopoe  sind,  wie  £.  Mylius 
näher  ausführt,  meist  einseitige,  indem  entweder  auf  Eisenoxydul  oder  auf 
Eisenoxyd  geprüft  wird.  Da  nun  von  den  empfindlichen  Eisenreagentien  fast 
keins  für  beide  Formen  des  Vorkommens  gleichzeitig  ausreicht,  so  kann  es 
geschehen,  dass  trotz  der  hochgesteUten  Ansprüche  sdbst  starke  Verunreini- 
gungen mit  diesem  Metall  übersehen  werden.  Verf.  machte  diese  Beobach- 
tung an  den  Pulvern  von  Borsäure  und  Alaun.  Das  Pulver  der  Borsäure  des 
Handels  erscheint  nach  der  Prüfung  der  Pharmakopoe  meist  eisenfi^ei.  Trotz- 
dem kann  es  sehr  viel  Eisen  enthalten.  Dasselbe  findet  beim  Alaunpulver 
statt.  Wenn  nämlich  diese  Pulver,  und  das  mag  sich  auf  Pulver  überhaupt 
beziehen,  im  Eisenmörser  hergestellt  werden,  so  reibt  sich  bei  dieser  Bear- 
beitung von  dem  eisernen  Werkzeug  ziemlich  viel  Metall  ab.  Dieses  löst 
sich  b«im  Alaun,  wenn  man  ihn  auflöst,  als  schwefelsaures  Eisenoxydul, 
wii'd  also  durch  Rhodankaliuui  nicht  entdeckt.  Löst  man  dagegen  die  Bor- 
säure der  Vorschrift  entsprechend  in  Wasser,  so  erhält  man  in  der  Lösung 
gar  keine  Eisenreaotion ,  mit  keinem  Reagens,  weil  das  Eisen  unter  diesen 
Umständen  nicht  in  Lösung  geht  Setzt  man  Salzsäure  bei  der  Losung  zu, 
so  bekommt  man  mit  Rhodankalium  auch  noch  keine  Reaction,  ebensowenig 
mit  Tannin  oder  Salicylsäure.  Alle  diese  Reagentien  aber  wirken  sofort 
wenn  man  vor  ihrer  Anwendung  das  Eisen  oxydirt.  In  der  That  ist  dem 
Verf.  Borsäurepulver  —  und  nicht  einmal,  sondern  fast  regelmässig  —  vor- 
gekommen, welches  nach  der  Pharmakopoe  eise'ufroi  erschien,  nach  dem 
Lösen  in  Salzsäure  und  Wasser  aber,  wobei  man  den  sich  entwickelnden 
Wasserstoff  an  seinem  charakteristischen  Geruch  erkennen  konnte,  war  das 
Eisen  in  verblüfi'ender  Menge  durch  rothes  Blutlaugensalz  nachzuweisen. 

Es  müssen  also  die  Eisenreactionen  nicht  nur  in  neutralen,  sondwn  auch 
in  sauren  Lösungen  vorgenommen  werden  und  sich  auf  Oxydul  und  Oxyd 
gleichzeitig  erstrecken.  Als  Reagentien  dürften  sich  vorzüglich  die  beiden 
ßlutlaugcn salze  empfehlen.  {Pikarm,  Centralh.  27,  305,) 

lafuBun  Seaaae  eompealtam  empfiehlt  H.  Noffke  in  folgender  Weise 
lu  bereiten:  50  Th.  FoUa  Sennae  oonoisa  übergiesst  man  mit  bOO  Th.  kochen- 
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den  destÜlirten  Wassers,  lässt  fünf  Mürnten  unter  öfterem  ümrüliren  im 
Dampfbad,  oolirt  nach  YoUständigem  Erkalten  und  drüokt  die  Sennesblätter 
gelinde  ans.  In  der  O^ator  löst  man  50  Th.  Tartar.  natronatos  und  100  Th. 
Manna,  stellt  die  Flüssigkeit  in  einer  verschlossenen  Flasche  einen  Tag  bei 
Seite,  giesst  dann  klar  ab,  oolirt  den  Best  durch  ein  wollenes  Tadi  und 
erhitzt  in  einer  Porzellanschale  oder  einem  verzinnten  Knpfbrkessel.  Man 
giebt  einen  doroh  Schütteln  von  2  Th.  Filtrirpapiers  mit  75  Th.  Wasser 
erhaltenen  Brei  hinzu,  rührt  gut  um,  kooht  einmal  auf  und  colirt  noch  heiss, 
den  Filterbrei  gelinde  ausdrückend.  Die  Flüssigkeit  wird  noch  heiss  filtrirt, 
im  Dampfbade  bis  auf  400  Th.  eingedampft  und  sofort  je  naoh  Bedarf  auf 
50,  100  oder  200  g- Flaschen  gelullt  und  zwar  so,  dass  die  Flüssigkeit  bis 
zur  Hälfte  des  Flaschenhalses  rdcht,  giebt  auf  dieselbe  eine  dünne  Sehicht 
Weingeist  (2  bis  3  Tropfen)  und  versehliesst  nun  sogleich  mit  guten  Korken. 
—  D£ose  Yorschnft  erscheint  zwar  etwas  umständlich,  giebt  abear  auoh  ein 
Präparat,  welches  sich  in  verschlossenen  Glfisem  im  Eüluen  mehrere  Monate 
und  in  angebrochenen  Flaschen  zwei  bis  drei  Wochen  hfilt,  ohne  zu  gähren 
oder  Pilze  zu  bilden.  (Pharm,  Zeit,  ai,  592.) 

Salol  oder  sallcylsaures  Phenol  ist  ein  weisses  krystallinisches  Pulver 
von  ziemlich,  starkem  aromatischen  Oeruche,  in  Wasser  kaum,  in  Aether  und 
Alkohol  leicht  löslich;  giebt  man  eine  alkoholische  Lösung  in  Wasser,  so 
entsteht  eine  Flüssigkeit  von  milchigem  Aussehen,  welche  kloine  Mengen 
Salol  sttspendirt  enthält.  Es  schmilzt  schon  bei  45  ^  zu  einer  klaren  Flüssig- 
keit, ist  auf  dem  Platinblech  erhitzt  völlig  flüchtig  und  verbrennt  mit  russeu- 
der  Flamme.  Zum  unterschiede  von  Carbolsäure  und  Salicylsäure  ist  die  mit 
fiisenchlorid  in  alkoholischer  Salollösung  erzeugte  Färbung  lebhaft  rothbraun. 

Nach  Mittheilungen  von  E.  Ghillany  kommt  dem  neuen  Präparate 
mindestMis  der  gleiche  Wirkungswerth  zu,  wie  dem  Natrium  salicylicum, 
hat  aber  vor  diesem  den  Vorzug  ider  Geschmacklosigkeit  und  ruft  keinerlei 
oder  nur  sehr  unbedeutende  unangenehme  Nebenwirkungen  hervor.  Es  wiiti 
ausserdem  auch  als  Antipyreticum  und  ausgezeichnetes  Antisepticum  empfoh- 
len. Dosirung:  In  Pulverform  2  g  drei  bis  vier  mal  täglich ;  als  Antisepticum 
würde  es  wcäl  in  derselb^i  Weise  anzuwenden  sein,  wie  Jodoform.  (Zeit. 
d.  öeterr.  Apoih.-V.  1886,  Nr.  16.) 

Ueber  die  Farbenverilndenuig  des  Unguentam  Plumbi  hat  E.  My- 
lius  Beobachtungen  angestellt,  die  um  so  interessanter  sind,  als  sich  die 
Thatsachen,  welche  hier  üi  Frage  kommen,  auf  einige  bisher  wenig  beachtete 
Eigenschaften  des  Schweinefettes  und  wohl  auch  anderer  Fette  beziehen. 

Das  nach  der  Pharmako{)öe  bereitete  ünguentum  Plumbi,  bekanntlich 
ein  Hauskreuz  der  Apotheker,  ist,  frisch  aus  Schweinefett  und  Liquor  Plumbi 
subaoetici  hergestellt,  weiss,  um  dann  ei-st  gelb,  dann  roth  und  endlich 
nieder  weiss  zu  werden.  Dieser  Farbenwechsel  tritt  nicht  ein,  wenn  man 
Benzoefett  verwendet,  oder  wenn  man  Glycerin  zusetzt.  Das  Wiederauf- 
treten der  weissen  Farbe  endlich  ist  durch  Auftreten  starken  Essigsäure- 
Siruchs  begleitet  und  auch  die  in  Folgo  des  Zusatzes  von  Glycerin  weiss 
eibende  Salbe  wird  bald  stark  sauer. 

Das  Eintreten  der  gelben  Farbe  findet  durch  die  ganze  Masse  hindurch 
ziemlich  bald  statt,  das  Bothwerden  von  aussen  nach  innen,  das  Weiss- 
vwtdesL  ebenfallB.  Dies  macht  für  die  letzten  beiden  Processe  einen  Oxyda- 
iionsvorgang  wahrscheinüch.  Um  nun  die  förbende  Substanz,  für  deren  Yor- 
handensein  Analogien  nicht  zu  bestehen  scheinen,  aufzufinden,   wurde  roth 

f »wordene,  öfter  agitirte  Salbe,  als  sie  eben  weiss  zu  worden  begann,  in 
etrdeumäther  gelöst.  Es  bildete  sioh  eine  rothgelbe  Lösung  und  ein  gelb- 
lichweisser  Absatz.  Letzterer  wurde  unbeachtet  gelassen,  weil  wohl  meist 
aus  Bleiessig  bestehend;  die  rothgelbe  Lösung  wurde  filtrirt  und  mit  einigen 
Tropfen  IsÄgsäure  versetzt  Diäuroh  schied  sich  ein  rothor  Niederschlag 
ab,  welcher  abfiltrirt  und  mit  Aether  ausgewaschen  wurde. 
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Nach  dorn  Trooksea  war  dieser  Niederschlag  von  rothbrannw  Farbe  und 
konnte  zu  PuLver  zerrieben  werden,  welches  Blei  und  Fetts&ure  enthidt, 
allem  Ansohein  nach  die  letztere  aber  in  Terändertem  Zustande.  Das  Pulver 
verhielt  sich  wie  Superoxyd,  da  es  mit  Salzsäure,  indem  es  gleichzeitig  ent- 
färbt wurde,  reichlich  Chlor  entwickelte.  Verf.  würde  keinen  Anstand  neh- 
men, dasselbe  für  Bleisuperoxyd  zu  erklären,  wenn  es  nicht  offenbar  organiaohe 
Substanz  enthielte  und  wenn  es  nicht  im  Petroleumäther  gelöst  gewesen 
wäre.  Zu  ersterer  Annahme  könnte  man  um  so  mehr  versucht  werden,  als 
aus  Bleiessig  durch  Zusatz  von  Wasserstoffsuperoxyd  Bieisuperoxyd  von  der- 
selben rotiien  Farbe  abgeschieden  wird,  wie  die  in  Rede  stehende  Substanz 
besitzt.  Es  ist  dagegen  wahrscheinlicher,  dass  hier  die  organische  Substanz 
selbst,  die  Säure,  welche  mit  dem  Bleioxyd  verbunden  ist,  die  Rolle  eines 
Superoxydes  spielt  bei  der  Oxydation  der  Salzsäure  zu  Chlor,  wie  dies 
WasserstoffEniperoxyd  auch  thim  würde.  Dass  Superoxyde  der  Fettsäuren 
bestehen,  dafür  sprechende  Thatsaohen  sind  auch  anderwärts  beobachtet  wor- 
den, nur  hat  man  ihre  freiwillige  Bildung  bisher  nicht  beachtet 

Mit  dieser  Annahme  der  freiwilligen  Oxydation  mancher  Fette  zur  hyper- 
oxydirten  Fettsäure  harmonirt  auch  das  Verhalten  des  Fettes  zu  Jodkslium. 
Man  ist  bisher  wohl  der  Meinung  gewesen,  dass  das  Gelbwerden  der  Jod- 
kaliumsalbe in  der  Weise  zu  Stande  komme,  dass  das  Fett  ranzig  werde, 
indem  Fettsäure  frei  werde.  Diese  setze  dann  Jodwasserstoff  in  Freiheit  und 
letzterer  oxydire  sich  dann  zu  Jod  und  Wasser.  Dem  ist  aber  offenbar  nicht 
so.  Vielmehr  tritt  die  Gelbfärbung  der  Jodkaliumsalbe  bei  Anwendung  ran- 
zigen Fettes  zuerst  durch  die  ganze  Masse  ein,  wie  bei  der  Bleisalbe,  und 
erst  dann  findet  die  Vermehrung  der  Färbung  von  Aussen  her  statt 

Weitere  Analogien  für  die  lS)thfärbung  der  Bleisalbe  sind  die  von  aussen 
nach  innen  fortschreitende  Färbung  des  Blcipflasters ,  das  allmähliche  Gelb- 
werden der  Bleiweiss-Oel- Anstriche  (fälschlich  oft  auf  Einwirkung  von  Schwe- 
felwasserstoff geschoben)  und  die  Bräonunf  der  Oelgemälde  durch  das  Alter, 
überhaupt  alles  Nachdunkeln  der  Bleioxyd  enthaltenden  Fettzubereitungen. 
Wenn  nun  die  Bleisalbe  sich  anders  verhält,  als  Jodkaliumsalbe  und  die 
anderen  angeführten  Zubereitungen,  so  scheint  dieser  Unterschied  die  bei  der 
Bleisalbo  auftretende  Essigsäure  zu  bewirken,  welche  die  rothe  Blei  Verbin- 
dung wieder  zersetzt  Jedenfalls  wird  auch  rotheewordene  Bleisalbe  durch 
Zumischen  von  Essigsäure  wieder  weiss.  Die  oxydirende  Kraft  der  freiwillig 
weiss  gewordenen  Bleisalbe  ist  durch  die  Entförbung  in  der  That  nicht  auf 
gehoben,  da  sie  ausgewaschen  (um  den  Bleiessig  zu  entfernen)  Jodkalium- 
stärkekleister sofort  bläut. 

Die  Aehnlichkeit  der  berührten  Vorgänge  mit  den  an  Terpenthinöl  zu 
beobachtenden  legte  die  Vermuthung  nahe,  dass  auch  im  Fett  wie  im  Ter- 
pentinöl sich  Wassorstofbuperoxyd  finde.  Allein  die  Versuche,  durch  Wasser 
solches  auszuziehen,  misslaogen,  trotzdem  die  Anwesenheit  der  oxydirenden 
Substanz  in  dem  verwendeten  Fett  unzweifelhaft  war.  (Pharm,  Cem^taih, 
27,  306.) 

KaliampermaDgaiiat  als  Reagens  auf  Aikalotde.  —  Aus  der  Mitthei- 
lung von  £.  Giesel  (s.  Archiv  Seite  305),  dass  concentrirte  Lösungen  von 
reinem  Cocün.  hydrochlor.  auf  Zusatz  von  Kaliumpermanganatlösung  einen 
hellvioletten  Niederschlag  von  übermangansaurem  Cocain  geben,  nahm 
H.  Beokurts  Veranlassung,  eine  Anzahl  anderer  Alkaloi'de  auf  ihr  Verhalten 
gegen  Kaliumpermanganat  zu  prüfen.  Zu  diesem  Zwecke  wurden  die  kalt 
gesättigten  Lösungen  der  salzsauren  Alkaloi'de  tropfenweise  mit  Vio  Kalium- 
permanganat versetzt:  es  trat  sofort  Keduction  des  Kidiumpermanganats  unter 
Abscheidun^  von  braunem  Mangansuperoxydhydrat  in  den  Lösungen  des  sab- 
sauren  Chinms,  Cinchonidins,  Cinchonamins,  Cinchonins,  Brucina,  Veratrins, 
Colchicins,  Coniins,  Nicotins,  Aconitins,  Physostygmins,  Codeins,  Thebuna  ein. 

Die  Lösungen  des  salzsauren  Hyoscyamins,  Pilocarpins,  Berberins,  Pipe- 
rins,  Strychnins,  Atropins  fäbrbten  sich  auf  Zusatz  des  Kaliumpermanganats 
roth,  erst  allmählich  trat  Beduotion  des  letzteren  ein. 
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I .  S9^a|n^a  Hgrutm^üsmigen  scl^eidot;  £i^TiinpormaagasiittQ9Uii^  einen 
"krysiaüiniöclien  Nieaerechlag  von  Oxydimorplün  ab,'  welcnes  naoh 
dem  AJbfiUrii^en  .x^nd  Tcoctm^ii  an  Beinen  chaEaktenstisohen  Beactionen  erkannt 
werden  kann^ 

a^aanre  ApomarphimiöBiing  redueürt  Kalitimperlnanganatiöeung  sofort 
and  firbt  aiok  intenanr  dnnkalgrün. 

Bim  charakteristigrohes  und'd^Äm  Cocain  ähnliches  Verhalten  zeigen  Nar- 
oei'n,  Papa^eriA  and  Narcotin.  Versetzt  man  wne  concentrirte  Losung 
▼oö  sals^sa^TCtm  SaTceln  mit  einigen  Tropfen  Kalinmpermanganatlösnng, 
so  entsteht  sofort  ein  pfirsichblfHhenrother  Niederschlag,  welcher  bei  Abwe- 
senheit eines  Uebersohnssed  Ton  Kabumpermanganat  sehr  beständig  ist,  darch 
diesen  aber,-S6^^  beim' Brwfirmen  nnter  Abscheidting  von  brannem  Mangan- 
saperoxydhydra*  zersetzt  wird. 

Oanz  gleich  verhalten  sich  die  Lösungen  des  salzsauren  Papaverins 
nnd  die  mit  Salzsäure  versetzte  NarcotinlSsung.  Papaverinpormanganat 
und  Narcotinpermanganat  sind  jedoch  weit  weniger  bestandig  als  das  über- 
mangansaure Narcein.  Die  pfirsichblüthenrothen  Nicdorschüigo  werden  bald 
missfarbig  und  zersetzen  sich  schliesslich  unter  Abscheidung  von  braunem 
Jtfangansupero:tydhydrat. 

Die  zu.  d Lesen  Versuchen  geputzten  Alkaloide  waren,  soweit  Verf.  os 
beurtheilen  ko^Lute^  rcin>  so  dass  die ,  auf  Zusatz  von  Kaliumpermanganat 
beobachteten  Erscheinungen  als  solche  anzusehen  sind»  welche  den  Alkaloülen 
selbst  zukommen.  Es  waren  somit  unter  den  bekannteren  Alkaloiden  nur 
Narcein,  Papaverin  undNarcotin,  welche  cleich  dem  CJocain  schwer  lösliche, 
geliirbto  übecmangaofiatiro. Salze  geben.  Jedenfalls  ist  dasOooauipeiinacEkganat 
uDt^  diesen  das  besühidigate.  (i^Aorm.  Zeit  Zl^  3S&.) 

Zur  Boalünowiv  ^^  Nlekels  aaf  Temlekelten  Eisenwattrc«  empfiehlt 
A.  Köbjioh  folgendermaassen. zu  verfahren:  Die  firagliohOn  Gesehirre  werden 
ia  eise  mit  gloicheb  IheiJiea  Wasser  vecdäante  SalpeterBttare  von.  1,180  speo. 
Qew.  gelegt;  die  Losui^  dos  Nickeis  geht  sofort  vor  sich  und  ist  voU«idet, 
woim  das  Jfiisen  äbäradl  aum  Voraohein  gekomnran  ist  Die  Sisenwaaren  wer« 
den  herausgenommen  und  abgespült,  worauf  man  die  salpetersaore  Lösung 
mit  Salzsäure  versetct  «nd  so  lange  erwämtt,  als  noch  Eisenozydul  vorhan- 
den ist.  Der  Zusatz  der  Salzsäure  ist  zweckmässig,  um  die  Operation  rascher 
uad  bei  massiger  Temperatur  au  bewirken.  Die  oxydirte  salpeter- salzsaure 
Lö0iing  wird' mm  mit  Salmiak  und  Ammoniak  im  Uebersohusse  versetzt  und 
das  Oaase  eine  Stunde  Iftn^  warm  echalten ;  d»  Niokeloxydul  löst  sich  in 
dem  überschüssigen  Ammomak,  namentiioh  bei  Gegenwart  vonBalmiak,  leicht 
auf  und  witd-voiki  Eisenoxydhydrat  duroh  MfxatieQ  getrennt.  Man  wieder- 
holt die  Digestioa  mit  Salmiak  und  Ammoniak  noch  einmal  und  wäscht  das 
Eisenoxyd  auf  dem  Filter  mit  verdünntem  Ammoniak  so  lange,  bis  eine  Probe 
des  ratrata  mit  Schwefolanimoiiium  sich  nicht  mehr  bräunt.  (Sdiwefeln&ckel 
ist  Ix^anntlioh  im  übers(^üssigen  Sobwefeiammonium  etwas  löslich.)  Die 
vefeinigtoi  Ültcate,  nun  mit  Sehwefelammonium  versetzt  und  mit  Essigsäure 
angesäuert,  lassen  das  Sohwefelniokel  fallen,  welches  in  Salpeter- Sausäore 
0^8t  und  mit  frisoh  bereiteter  Kalilauge  als  Oxydul  gefällt  wird:  letzteres 
wird  getrocknet  und  mit  Wasserstoff  reduoirt.    (Chemk,  Zeit.  10,  747,) 

KnodaUn,  von  gärtnerischen  Fachzeitschriften  warm  empfohlen  zum  Ver- 
tilgen von  Ungeziefer  jeder  Art  auf  Pflanzen,  bildet  eine  rothbraune,  ölige, 
stark  nach  Amylalkohol  riechende  Flüssigkeit  von  alkalischei  Reaction  und 
besteht  naeh  den  Untersuchungen  von  C.  Barenthin  aus  (in  abgerundeten 
Zahlen)  2—3  g  Nitrobenzol,  10  g  xanthogensaurem  Kali,  400  g  Kaüseife  mit 
otwa  eOProoent  Wassergehalt,  und  600  g  Amylalkohol.  {Phcmi^.  Zeit.  81,  398.) 

Q.H. 

Arch.  d.  Pharm.  XXIV.  Bds.  15.  Hoft,  44 
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Nahrangs-  und  C^enussmlttel,  Oesundbcitspflege. 

Luft.  —  E.  WoUny  liefert  Beitrage  zur  Frage  der  Sohwftnktmgen  im 
Kohlensäuregehalte  der  atmosphänschen  Luft  Diese  Kohlensänremengen  sind 
abhängig  1)  von  der  Zufolir,  resp.  Produetion  denelben,  2)  von  der  Alisorp- 
tion  und  dem  Verbrauche  des  Gases  und  3)  von  den  Vorgängen,  welche 
die  Verleitung  desselben  in  der  Luft  henunen  oder  fördern.  Die  Kohlen- 
säure am  Bodenniveau  überragt  der  Menge  nach  während  des  grössten  Theilee 
des  Jahres  den  Gehalt  der  höheren  Luftsohichten,  auoh  ist  die  Luft  über 
brachliegendem  Boden  reicher  an  Kohlensäure  als  die  über  einer  Pflansocn- 
4ecke  unter  sonst  gleichen  Verhältnissen.  Verf.  schliesst  aus  seinen  Beobach- 
tungen, dass  die  freie  Kohlensäure  der  Bodenluft  auf  den  Gehalt  der  Atmo- 
sphäre an  diesem  Gase  einen  bestimmenden  E^fluss  ausübt,  und  zwar  in 
der  Weise,  dass  die  Luft  umsomehr  bereichert  wird,  je  intensiver  die  Zer- 
setzung der  organischen  Substanzen  vor  sich  geht.  JJio  Beeinflussung  der 
atmospnärischen  Kohlensäure  durch  die  Bodenluu  wird  um  so  stärker  hervor- 
treten, je  poröser  der  Boden  ist  und  vice  versa,  gleiche  Mengen  organischer 
Stoffe  vorausgesetzt 

Ln  Sommer  bewirkt  Reeen  in  der  Folge  eine  Vermehrung  der  Kohlen- 
säure in  der  Luft,  auch  ist  diese  reicher  an  Kohlensäure  während  der  Nacht, 
ata  am  Tage.  Ebenso  wird  die  Luft  durch  Frost  reicher  an  Kohlensäure,  als 
bei  sinkendem  Luftdrucke  im  Sommer.  Die  Kohlensäuremengen  der  Luft 
sind  in  der  Nähe  des  Meeres  geringer,  als  im  Centrum  des  Continents.  (D. 
Chem.  Gentralhl  86,  $89.) 

Baoteriologlsehes*  —  J.  v.  Fodor  theilt  seine  Versviohe  mit  über  das 
Vorkommen  der  Bacterien  im  Blute  lebender  Thiere.  £b  ist  eine  anlftdiende 
Erscheinung  beim  Auftreten  und  bei  der  Verbreitung  von  Seuchen ,  dass  nicht 
idle  Individuen,  Menschen  nnd  Shiere,  an  den  InfeotienalanMkiieiteD  im  glei- 
ohen  Maasse  eitomken.  Man  beobaehtet  bei  Tyi^«s,  Cholera  und  mehrereft 
anderen  Seuchen,  dass  von  der  gesammten  Mdnsohencahl,  welche  einer  In- 
fectton  ausgesetzt  sind,  stets  bloss  verhältnissmäsng  wenige  eii^ifen  werden, 
die  überwiegende  Mehrzahl  aber  der  Einwirkung  der  InfeotioDsstoff»  wider- 
steht Insbesondere  sind  es  schwächere  Constitationen  und  erschöpfte  Orga- 
nismen, welche  dem  Befallenwerden  von  Infectionsstofidn  am  meisten  aus- 
gesetzt sind. 

Es  ergiebt  sieh  hieraus  die  wichtige  hygienische  Frage,  woran  es  wohl 
liegen  mag,  dass  der  eine  Organismus  den  Inleotionserregem  mehr  Wider- 
stand leistet  als  ein  anderer?  Zur  Beleuchtung  dieeer  Frage  stellte  Vwf. 
Versuche  an  nach  folgenden  Kichtungen: 

1)  Giebt  es  im  gesunden  Thierbhit  Organismen,  namentlioh-  Baoterien? 

2)  Was  geschieht  mit  (nicht  pathogenen)  Baoterien ,  wenn  sie  lebendigen 
gesunden  Tfa^eren  ins  Blut  geimpft  werden? 

Die  erste  Frage  beantwortet  Verf.  auf  Grund  zahlreicher  Versuehe  und 
deren  constantem  Ergebnisse  dahin,  dass  im  Blute  lebender  gesunder  Kanin- 
ohen  Baoterien  nicht  enthalten  sind,  die  in  gut  bereiteter  und  zum  Züdliten 
höchst  geei^eter  Peptongelatine  bei  20 — 37  <*  C.  züchtbar  sind. 

Bezügbch  der  zweiten  Fraee  fand  Verf.,  dass  Baoterion,  namentlioh 
Bact  termo,  Bact  subtilis  und  Bact  Megaterium  und  deren  Sporen,  wenn 
lebenden  Thieren  ins  Blut  gebracht,  eventuell  schon  nach  4  Stunden  aus  dem 
Blute  verschwinden.  Die  versuche  lassen  aber  erkennen,  dass  die  Baoterien 
bei  gesimden,  starken  Kaninchen  rascher  und  vollständiger  aus  dem  Blute 
verschwinden  als  bei  sohwaohen,  hungernden  oder  fnerandeo  Thieren.  IMe 
ins  Blut  injicirten  Bacterien  gehen  abio  im  lebenden  Thiere  sn  Gnmde,  ohne 
dase  es  bisher  gelungen  wäre,  deren  Ueberreste  im  Blute  aufzufinden.  Die 
Fähigkeit  lebenden  Blutes,  Bacterien  zu  todten,  ist  hochwichtig.  Ebenso  wie 
das  lebende  Blut  unendliche  Massen  nicht  pathogener  Bactenen  vernichtet, 
wird  es  den  Organismus  auch  gegen   pathogene  Bacterien  beschirmen  und 
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Siwiseo  Mengen  der  letzteren  anech&dlich  madien.  Vwf.  sprioht  daher  die 
einnng  ans^  dass  der  Organiamma  gegen  die  Einwirkong  der  gewi^nliehen 
Alltag^bacterien,  sowie  in  einem  gewissen  Maasse  anoh  gegen  specifisohe 
InfectioDSstoffe  durch  das  Blut  geschützt  ist  In  sohwfioheren,  ersobdpften 
Organiamen  dagegen  yennag  daa  Bint  diia  anstürmenden  BactoriAn  ni^t  in 
dem  Maaase  zu  vernichten,  als  im  starken,  gesunden  Körper.  (Archu?  f,  Ha^ 
giene  86,  12Q'-148.) 

W.  Suoksdorff  stellte  Versuche  an  über  daa  qnaatitatiTe  VofrkommMi 
von  Spaltjpüzen  im  menaohliohen  Darmoaaale.  In  dem  Inhalte  des  gesmiden 
mensdilichen  Daanaanales  kommen  stets  Mikroorganismen  versohiedener  Arten 
vor  and  in  s^  grosser  Anzahl.  Maa  hielt  dieselben  bisher  als  mehr  zafiU- 
Uge  VorkoBunnisae  von  gering^  Bedeutung,  deren  ständiges  Vorkmnmen 
dadurch  zu  erklären  iat,  chiSB  sie  einrntseits  mit  den  Faeces  nie  vollständig 
entfernt  werden  und  die  Bestoultaren  mit  dem  aus  dem  Magen  tretenden 
Speisebrei  und  bei  den  günstigen  Tempefaturea  im  Darmeanal  wieder  die 
besten  Bedicngungen  zi)r  rasebMi  Vennahriuig  finden,  sowie  dass  andererseits 
mit  Speisen  und  Getränken  neue  Mengen  in  den  Darmoanal  eingeführt  werden. 
Verf.  hat  sioh  bemüht,  einen  genaueean  EinbUek  darüber  zu  gewinnen,  in 
welchem  Umfange,  unsere  Speisen  und  Getränke  an  dem  regei massigen  Import 
von  Spaltpilzen  Antheil  nehmen  und  je  naoh  ihrer  Beschaffenheit  und  Zu- 
sammensetzung, nach  ihrer  Bareituiigaweise  die  üppige  Aussaat  der  im  Darm- 
eanal gefundenen  Keime  vermitteln.  In  diMaa  Untersuohnngen  bemühte 
sioh  der  Verf. 

1)  möglichst  genau  die  Anzahl  der  in  den  Paeces  vorhandenen  entwiok- 
luügsßUugen  Keime  und  ihre  Schwankungen  an  yersohiedenen  Tagen  zu 
bestimmen; 

2)  den  Einiluss  festzustellen,  welchen  die  Aufnahme  von  vollkommen  ste- 
riüsirtem  Essen  äussert  auf  die  Anzahl  der  in  den  Darmentleerungen  ver- 
bleibenden Spaltpilze  und  auf  die  Zeit,  in  welcher  frühere  Culturen  aus  dem 
Darmeanal  verdrängt  werden; 

3)  anschliessend  an  diese  Versuche  prüfte  Verf.  den  Einfluss  der  häufig 
gebrauchten  Genussmittel,  wie  Wein,  Kaffee,  Thee  auf  den  BacteriengehaU 
der  Faeces; 

4)  endlich  hat  Verf.  noch  die  Wirkung  von  Chinin  und  Naphtalin  auf  die 
im  Darmcanale,  vorhandenen  Mikroorganismen  geprüft. 


Aufnahme 


und 


Oewohnliohes 

Trimkan 
Steriliairte   Speise    and 
Getränke 
Gewöhnliche  Speise 
1  1  Bothwein  pro  Tag 
Gewöhnliche  Speise 
1  1  Weisawein  pro  Tag 
Gewöhnliche  speise 
1  1  Kaffee  pro  Tag 
Qewöhnliohe  Speise  und 
Getränke,  0^— I,6g 
Chinin  pro  Tag 
Gewöhnt  Speise  u.  Ge- 
tränke, 2,1  g  Naphtaün 


Abnahme  der  Zahl 
der  Darmbacterien 

i  Wirkung  unsicher 


I  Die  Anzahl  unver- 
/  ändert 

\  Wirkung  unsicher  j  12566-727777 


Anzahl  Spaltpilz- 
colonien  pro 
1  mg  SVieoes 


25000-2304347 

53-15000 

7813-64000 

192308-461364 


Gesammt- 
Mittel  der 

Spaltpilzzahl 
in 

1  mg  Faeoes 


Abnahme  der 
Darmbacterien 

Abnahme  der 
Darmbacterien 


I 


13736—35294    i 


224-2069 


381000 

10395 

35906 

326836 

370166 

24515 

1146 
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Verf.  enniltelte  hierbei  nebansteheade  Werthe  (s.  TäbeUo),  welche  seigen, 
daas  bei  gewöhnlichem  Essen  und  Trinken  die  Zahl  der  in  den  Darment- 
leerttngen  vorkommenden  SfialtpÜKe  sehr  gross  ist  und  sehr  bedeutenden 
Schwankungen  unterliegt 

Eiino  grössere  oder  gerin^i«  Invasion  ven  Spaltpilzen  in  den  Darmcanal 
h&ngt  bei  d^  gewöhnlichen  Zubereitan^weise  «und  Art  des  Geniessens  nur 
vom  Zufall  ab.  Die  Reinlichkeit  in  der  Küche  und  in  den  Speisekammern 
wird  hierbei  eine  grosse  Bolle  spielen. 

Gemessen  wir  Speisen  und  Getrftnke,  welche  mit  den  in  jeder  Küche 
verfügbaren  Hülfsmitteln  eubeieitet,  durch  Kochhitse,  so  wie  sie  auch  eum 
Garkochen  nothwendig  ist,  sterilisirt  wurden ,  se  verriogert  sich  die  Zahl  der 
im  Darmcanale  entwickhingsfähigen  Keime  aussorordentiich.  Die  Menge  der 
Pilzcolonien  sinkt  hierdurch  allein  um  circa  97  Procent  Die  Verringemng 
kommt  hierbei  auf  passivem  Wege  zu  Stande,  dadurch,  dass  nur  wenige 
Keime  von  aussen  zugeführt  werden.  Die  mit  dem  gewöhnlLohen  ESssen  und 
Trinken  dem  Darmcanale  zugefiigten  Keime  können  auch  innerhalb  des  Kör- 
pen in  ihrer  Entwi(^elung  und  Vermehrung  beschränkt  und  selbst  aufgehoben 
werden.  Eine  gewisse  Menge  Naphtalin  per  os  genommen,  vermag  die  mit 
Speise  und  Trank  vermischten  Keime  am  wirksamsten  zu  bekfimpfen.  Es  ist 
wahrscheinlich,  dass  bereits  eine  Menge  Naphtaltn,  welche  noch  keine  stö- 
renden und  belästigenden  Erscheinungen  hervorruft,  eine  weitgehende,  aotive 
antiseptische  Wirkung  im  Dame  äussert 

Durch  Genuss  von  1 1  Weiss  wein  zu  den  gewöhnlichen  Speisen  und  Ge- 
tränken wird  keine  Veränderung  in  der  im  Darmcanale  vorhandenen  Anzahl 
Spaltpilze  bedingt.  Eine  Wirkung  von  1 1  Kaifee  (50  e  Kaffee  auf  1 1)  ist 
nicht  wahrzunehmen,  obgleich  mit  dem  Kaffee  ein  voUkommen  sterilisirtes 
GotrUnk  eingenommen  wurde.  Dagegen  wurde  mit  einer  täglichen  Dose  von 
1,6—2  g  Chinin,  sowie  durch  Trinken  von  1 1  Bothwein  eine  ganz  erhebliche 
Abnahme  der  Pilzzahl  in  dem  Darminhalte  bewirkt.  Allerdings  ist  die  Wir- 
kung, namentlich  bei  Bothwein  keine  sofortige  und  so  energische  wie  bei 
Napntalin. 

Erwägt  inan  aber,  dass  die  Zufuhr  der  Keime  in  dem  gewöhnlich  zube- 
reiteten Essen  oftmals  ausserordentlich  erhöht  ist,  und  sich  die  Abnahme 
der  Pilzzahl  beim  Roth  wein  trinken  dennoch  in  den  obersten  Grenzwerthen 
der  Pilzzahl  ebenso  wie  in  einer  Nachwirkung  auf  den  folgenden  Tag  noch 
deutlich  ausspricht,  so  wird  man  dem  Roth  wein  nicht  nur  die  Bedeutung 
eines  alkoholischen  Getränkes,  sondern  auch  eines  berechtigten  Desinfections- 
mittels  beilegen  dürfen.    {Archiv  für  Hygiene  86,  355—396.) 

Mehl.  —  J.  Her^  bespricht  den  Nachweis  des  Alauns  im  Mehl.  Zu 
diesem  Zwecke  wird  ein  Reagenscylinder  zu  Vi — Vs  mit  dem  zu  untersuchen- 
den Mehle  gefüllt,  mit  der  Spritzflasche  etwas  Wadser  zugefügt  und  durch 
Klopfen  auf  die  Hand  durchfeuchtet.  Hierauf  setzt  man  eioige  eom  Alkohol 
und  ein  Paar  Tropfen  frisch  bereiteter  Campechentinctur  (5  ^  BlanholE :  100  ocm 
Alkohol  von  96  Procent)  hinzu,  schüttelt  den  dicken  Bnei  und  fBUt  den  Cy- 
linder  mit  gesättigter  Kochsalzlösung  auf.  Gleichzeitig  werden  Proben  von 
reinem  Mehl  und  innige  Gemenge  von  Mehl  mit  0,01 ,  0,05  und  0,1  Piooent 
Alaun  in  gleich  grossen  Cylindern  ebenso  behandelt,  um  aus  der  Intensität 
der  Parbe  den  Alaungehalt  des  Mehles  annähemd  schätzen  zu  lernen.  Die 
eingetiretene  Färbung  ist  erst  nach  dem  Absetzen  zu  erkennen  und  hält  tage- 
lang an.  Bei  Gegenwart  von  0,05 --0,1  Procent  Alaun  nimmt  die  überstehende 
Flüssigkeit  eine  deutlich  blaue  Farbe  an,  bei  0,01  Proeent  ist  die  E&rbung 
Violettroth.  Das  Gelingen  der  Reaction  hän^  bei  so  genngen  Mengen  davon 
ab,  dass  genau  nach  der  Vorschrift  gearbeitet  wird.  Nach  Zusatz  der  Koch- 
salzlösung darf  nicht  mehr  ^chüttelt  werden.  Die  vom  Verf.  angefertigten 
Probeflüssigkeiten  hatten  sich  nach  Abiauf  eines  Jahres  nicht  vecäodert 
{Bepert.  d.  anai.  Chemie  86,  359,) 
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Brod.  *-  K.  B.  Lehmann  r^ffenftieht  Versuche  über  die  Ursache  der 
BlaufSirhung:  des  Brodes.  Eine  Probe  Roggenmehl,  welche  rm  Jahre  1^1 
dem  hygienischen  Institute  zu  Münehen  aus  Miesbach  (Oberbayern)  vugeschickt 
wurde,  lieferte  ein  Brod  von  blau*  bis  Tiolettschwarzer  Farbe,  obsehon  das 
Mehl  mibfoflkopisch  kein  besonderes  Aussehen  zeigte.  Die  Ursache  einer 
derartigen  Blauhrbung  war  bereits  früher  von  H.  Ludwig  und  später  von 
Hart  wich  auf  das  Vorhandensein  von  Melampyrumsamen  zurückgeführt 
worden. 

Verf.  beobachtete  bezüglich  der  Rhinanthaeeeosamen  Fol^^eades:  Ueber- 
giesst  num  Mehl,  welches  Rfainantiiaoeensamen  enthält,  mit  Alkohol  von 
70  Prooent,  dem  5  Procont  Salzsäure  zugesetzt  sind,  so  erhält  man  lunächst 
einen  bräunlichen  bis  brätmHehröthlichen  Auszug.  Lässt  man  letzteren  3  bis 
4  Stunden  bei  Zimmertemperatur  stehen,  so  färbt  er  sich  intensiv  blau  oder 
blaugrün.  Im  Wasserbade  von  40^  vollzieht  sieb  diesei*  Farben  Wechsel  inner- 
halb von  10  — 90 Minuten.  Verf.  nennt  dieses  blaue  Piement  Rhinantho- 
cyan.  Die  Barnen  von  Bhinanthu$  angusÜföliMa  und  von  Mdampyrum 
arvmse  verhielten  sich  ganz  gleich,  die  Samen  von  BarUia  aipina  und 
PiedietilarM  seeptrum  carohmim,  zweier  weiterer  Rhinanthaceenspeoies,  mit 
Obigem  sehr  ähnlich.  Bei  den  charakteristischen  Eigenschaften  des  Hhinan- 
thooyamns  ist  es  leicht  nachzuweisen,  ob  ein  Mehl  Rhinanthaceensamen  ent- 
hält, bei  weitem  schwieriger  ist  ee  jedoch,  die  Rbinanthusart  herauszufinden.* 
Im  Mehle,  welches  blaues  Brod  liefert,  ist  mikroskopisch  meist  von  den  Ver- 
unreinigungen nichts  zu  sehen.  Hartwich  giebt  an,  dass  Via  Procent  Rhi- 
nanthaceensamen zum  Mehl  gesetzt,  schon  blaues  Brod  liefert  Verf.  fand, 
dass  1  bis  2  7oo  genügen,  um  einen  Mehlauszug  mit  saurem  Alkdlol  blau 
zu  färben.  Mikroskopisch  ist  die  Erkennung  von  Melarnnymm  und  Rhinan- 
thus  nicht  sehr  schwierig,  da  die  Samenelemente  derselben  sehr  charakte- 
ristische Formen  zeigen,  Gebäcke,  welche  Verf.  mit  kleineren  oder  grösseren 
Mengen  gepulverter  Samen  von  Rhinanthus  und  Melampyrum  herstellte, 
zeigten  sich  auf  der  Schnittfläche  dunkel  violettsohwarz  gefärbt,  oder  sie 
zeigten  nur  Ideine  violette  Fleckchen  in  dem  sonst  ungefärbten  Brode  (bei 
geringen  Spuren  von  Rhinanthaceonmehl).  Der  Versuch,  durch  Alkohol, 
Wasser,  sauren  Alkohol  oder  verdünnte  StJzsäuro  aus  dem  Brode  Rhinantho- 
cyan  auszuziehen,  gab  nicht  in  allen  Fällen  befriedigende  Resultate.  Nimmt 
man  jedoch  aus  dem  blauen  Brode  die  dunkelgefärbten  Massen  heraus  und 
betrachtet  sie  mikroskopisch,  so  kann  man  in  ihnen  fast  stets  Rhinanthaceen- 
samenfragmente  mit  charakteristisch  dunkel  geförbtem  Inhalt  erkennen. 

Mutterkorn  und  Eornradensamen  lieferten  dem  Verf.  kein  blaugefärbtes 
Brod.  Ob  das  durch  Rhinanthaceensamen  blaugefärbte  Brod  giftig  wirkt  oder 
nicht,  lässt  Verf.  vorläufig  unentschieden.  Die  gegenwärtig  verbreitetste  An- 
nahme ist  die,  dass  derartiges  Brod  nicht  giftig  ist.  {Archiv  ßr  Hygiene  86, 
149—167.) 

Pfeffer.  —  H.  Röttger  fasste  seine  Untorsuchunsen  über  die  Prüfung 
des  Pfeffers  in  einer  Monographie  zusammen:  Kritische  Studien  über  die 
chemischen  Untersuchun^methoden  der  Pfefferfrucht  zum  Zwecke  der  Beur- 
theilung  der  Reinheit  Das  Wesentliche  dieser  Arbeit  ist  bereits  in  diesem 
Archiv  86,  S.  265  mitgetheilt.  {ArdUv  /".  Hygiene  86,  S.  ISS-^Ü^S.) 

Spirituosen*  —  J.  üffelmann  kommt  nochmals  auf  den  Nachweis  des 
Fuselöls  in  Spirituosen  zurück.  (VergL  Archiv  84,  385.)  Die  Arbeit  bietet 
wenig  bemerkenswerthes  Neue^  namentlich  bezüglich  der  quantitativen  Be- 
stimmung des  Fuselöls.  {Archiv  f,  Hygiene  86,  229  —  240.) 

A.  Stutzer  und  0.  Reitmair  haben  die  Methode  von  Rose  (vergl. 
Arohiv  85,  62),  der  Bestimmung  des  Fuselöles  in  Alkohol  oder  Branntwein 
in  nachstehender  Weise  verbessert     100  com  des  Branntweins  oder  Spiritus 


1)  Dürfte  für  die  Praxis  auch  meistenthoils  nicht  nöthig  sein.    Ref. 
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Bestimmang  des  FuBeLölee  in  AlkDhol  oder  Branntwein. 


(resp.  200  ccm ,  um  die  Bestimmang  wiederholen  zu  können)  worden  unter 
Zvsats  von  einigen  Tropfen  Natronlauge  bis  zu  ^/n  abdestiUirt  und  das 
Destillat  auf  100  resp.  200  ocm  mit  Wasser  aufgefüllt.  50  ccm  dieses  auf 
15<^G.  abgekühlten  Destillates  werden  in  einen  100  ccm -Kolben  pipottirt, 
nachdem  xuvor  der  Gehalt  an  Volumprooenten  Alkohol  bestimmt  ist  und  aus 
einer  Bürette  die  nach  Tab,  I  leicht  eu  berechnende  Wassermenge  angesetzt, 
um  einen  Alkohol  von  SOVoL-Proc*  zu  erhalten.  Hierauf  werde  der  Eolben 
mit  einem  Alkohol  von  30  Yol.-Proc.  bis  zur  Marke  aufgefüllt.  In  den 
trooknen  Schüttelapparat  werden  alsdann  mit  langhalsigem  Trichter  die  vor- 
her in  einer  kleinen  Mensur  abgemessenen  20  com  Chloroform  eingegosseo, 
ein  etwaiger  üeberschuss  mit  langem  Olasrohr  herausgeholt,  dann  100  ccm 
des  in  obiger  Weise  verdünnten  Destillates  hineingegossen,  dann  1  ocm  Schwe- 
felsäure (spec.  Gew.  1,286)  hineingegossen,  sofrai  kräftig  umgeschüttelt  und 
in  Wasser  von  15  °  C.  eingesenkt.  Kach  dem  Absetzen  des  Ohloioforms  wird 
der  Apparat  herausgenommen,  langsam  geneigt,  dass  das  Chloroform  in  die 
Kugel  oder  Birne  messt  und  unter  Drehen  an  den  Wänden  wieder  zurück- 
fliessen  gelassen.  Nach  ein  paar  Minuten  Stehen  in  Wasser  von  15^  C.  kann 
man  das  Volum  des  Chloroforms  ablesen.  Die  ganze  Operation  dauert  hoch* 
stens  15  Minuten.  Man  notirt  das  Volum  des  Chlorofonns  und  die  Tempe- 
ratur, bnn^  ev.  Correction  an  und  liest  die  Prooente  Fuselöl  naoh  Tab.  n  ab. 
Zum  Beispiel:  Das  Destillat  eines  Branntweins  (auf  30  VoL-Pioo«  gebracht) 
giebt  beim  Ausschütteln: 

V  —  21,55  com  bei  t  =  15,3  <>  C, 
das  ist  auf  15 «  reduoirt:  V  —  21,55  —  0,03  «  21,52  ocm  bei  15  <»  C. 

Reiner  Alkohol  von  30  Vol.-Proc.  giebt  V  «  21,4  bei  15 «  C,  die  Volum- 
vermehrung beträgt  daher  0,12  —  0,06  Vol.-Proc.  Fuselöl. 

Tabelle  I. 
Verdünnung  des  Alkohols  auf  30  VoL-Proc. 


Zu  100  ccm 

sind  ccm 

Zu  100  com 

sind  ccm 

Zu  100  ccm 

sind  ccm 

Alkohol  v. 

Wasser  zu- 

Alkohol V. 

Wasser  zu- 

Alkohol V. 

Wasser  zu- 

VoL-Proc. 

zusetzen 

Vol.-Proc. 

zusetzen 

Vol.-Proc. 

zusetzen 

,30 

0,0 

49 

64,1 

68 

129,4 

31 

3,3 

50 

67,5 

69 

132,8 

32 

6,6 

51 

70,9 

70 

136,3 

33 

10,0 

52 

74,3 

71 

139,7 

34 

13,4 

53 

77,7 

72 

143,2 

35 

10,7 

54 

81,2 

73 

146,7 

36 

20,1 

55 

84,6 

74 

150,2 

37 

23,4 

56 

88,0 

75 

153,6 

38 

26,8 

07 

91,4 

70 

157,1 

39 

30,2 

58 

94,9 

77 

160,6 

40 

33,5 

59 

98,3 

78 

164,1 

41 

36,9 

60 

1        101,8 

79 

167,6 

42 

40,3 

61 

105,2 

80 

171,1 

43 

43,7 

62 

'        108,6 

81 

174,6 

44 

47,1 

63 

112,1 

82 

178,1 

45 

50,5 

64 

115,5 

83 

181,6 

46 

53,9 

65 

119,9 

•     84 

185,1 

47 

57,3 

66 

'        122,4 

85 

188,6      . 

48 

60,7 

67 

125,9 
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Tabelle  ü. 

Volumvermebrang  der  ChloroformBohicht  nnd  entsprechender  Oehalt  an 

Amylalkohol  bei  Anwendung  von  Alkohol  von  90  Vol.-Proc.  und 

Zusatz  von  1  com  Schwefelsäure  (spec.  Gew.  1,286). 


yolamvermehrang 
des  Chloroforms 

Gehalt  an  Amylalkohol 
in  VoL-Proc. 

0,01  com  Chloroform- 
vermehrung entspricht 

com 

Prooent 

0^ 

0,1 

0,005 

0,36 

0,2 

0,0057 

0,5 

0,3 

0,0060 

Oj65 

0,4 

0,0062 

0,8 

0,6 

0,0063 

0,96 

0,6 

0,0064 

1,10 

0,7 

0,0064 

1,25 

0,8 

0,0064 

1,40 

0,9 

0,0064 

1,66 

1,0 

0,0065 

{Bepert,  d.  anal.  Chan.  86,  333^341). 

J.  Traube  giebt  ebenfalls  eine  Methode  zur  Bestimmune  des  Fuselöls 
im  Branntwein  an,  welche  darauf  basirt,  dass  die  capillare  »teighöhe  wäs- 
seriger Lösungen  organischer  Stoffe  derselben  Reihe  bei  gleichem  Frocent- 
^halt  wesentlich  abnimmt  mit  wachsendem  Moleculargewicht  des  gelösten 
Körpers.  Dieser  Umstand  legt  die  Annahme  nahe,  dass  schon  ein  geringer 
Oehalt  an  Fuselöl  in  den  Branntweinen  sich  durch  Erniedrigung  der  Steig- 
höhe bemerkbar  machen  müsse.  Der  Versuch  hat  dies  bestätigt  und  femer 
auch  gezeigt,  dass  Verschiedenheiten  in  der  Zusammensetzung  der  Fuselöle, 
bezüglich  der  Branntweine  einen  nicht  in  Betracht  kommenden  Einfluss  haben. 
(Ber.  d,  detttsch.  ehem.  Ges.  86,  89^  —  895. 

Wein.  —  J.  Moritz  macht  auf  den  hohen  Glyceringehalt  alter  Weine 
aufmerksam.   Die  Weine  stammten  aus  sehr  guten  Gemarkungen  Geisenheims. 

Nr.  1.  Wein  von  1804.  Von  dunkelgoldgelber  Farbe.  Alkohol  «*  8,4  VoL- 
Proc.  oder  6,7  g  in  100  com;  Extraot  =  3^2  Proc.;  Asohe  =-  0,286  Proo.; 
PhosphorsÄTire«0,0620Proo.;  Glycerin^  1,725 Proc;  Weinstein  =«0,278 Proo.: 
Oesammtsäure  »1,29  (als  Weinstiure  berechnet);  flüchtige  Säure  »  0,406 
(als  Essigsäure  berechnet) ;  freie  Weinsäure  »  0,615  Proc;  Polarisation  «=^  ±0. 

Nr.  2.  Weim  von  1857.  Alkohol «  11,5  VoL-Proo.  oder  9,14  g  in  lOOoom; 
Ibctraet  »  2,800;  Glyoerin  »  1,41  Proc;  Asche  —  0,169  Proc;  Phosphor- 
säure =-  0,043  Proc;  Weinstein  =  0,218  Proc;  Gesammtsäure  =  0,63  Proc 
(als  Weinsäure  berechnet);  flüchtige  Säure  (als  Essigsäoie  berechnet)  = 
0,252  Proc;  freie  Weinsäure  «  0,282  Proc;  Polarisation  =-+ 0.  {Chemiker- 
Zeitung  86,  779.) 

M.  Barth  verbreitet  sich  über  die  Ausführung  der  Glycerinbestimmung 
bei  der  Weinanalyse.  1(X)  com  Wein  werden  auf  dem  Wasserbade  bis  ai3 
circa  10  com  eiagedaaipft,  der  Bückstand  wird  mit  etwa  1  g  Quanssand  und 
soviel  Kalkmilch  mit  40  Proc  C}a(OH)*  versetzt,  dass  auf  je  2  k  Weinextraot 
etwa  1,2  — 1,5  g  C!a(OH)*  zur  Verwendung  kommen.  Bei  gewöhnlichen  Wei- 
nen bis  zu  2  Proc  Extraot  setzt  man  daher  3—4  com  der  40procentigen 
Kalkmilch  zu  und  dampffc  dann  die  Misohung  zur  Trockne.  Die  trockne  Masse 
wird  mit  circa  5  oom  Alkohol  von  95  Proc  angefeuchtet,  das  an  den  Wänden 
haftende  mit  einem  Ebenspatel  sorgfältig  losgemacht,  mit  einem  Pistill  eu 
einem  gleiohmässi|(en  Brei  zerrieben  und  die  Instrumente  dann  mit  Alkohol 
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abgespült,  so  dass  die  alkoholische  Flü6si|(keit  50  com  beträgt  unter  auf- 
merksamen Umrühren  erhitzt  man  den  Inhalt  der  Schale  auf  dam  Wasser- 
bade bis  zum  Aufkochen  und  giesst  die  trübe  Plüssigkeit  in  einen  100  ccm- 
Kolbeu,  wobei  die  Hauptmasse  des  pulverigen  Eückstande^  in  der  Schale 
zurückbleibt.  Der  Rückstand  wird  alsdann  3  —  4  mal  mit  je  10 — 12  ccm 
Weingeist  ausgekocht  und  die  Tlüssigkeiton  mit  der  ersten  Menge  vereinigt 
Zuletzt  führt  man  den  pulverigen  Rückstand  ebenfalls  ii^  den  Kolben  über 
und  spült  die  Schale  noch  mit  etwas  Alkohol  nach,  um  nach  dem  £rkalten 
den  Kolben  damit  bis  zur  Marke  zu  füllen.  Nach  dem  Absetzen  filtrirt  man 
die  Flüssigkeit  durch  ein  Falten filter  in  einen  graduirten  Cy linder;  man  erhält 
so  circa  uO  ccm  Filü-at  Jene  90  ccm  Lösung  =  90  ccm  Wein  worden  auf 
einem  hoissen,  jedoch  nicht  kochenden  Wassorbado  ein  gedunstet,  der  Rück- 
stand mit  5  com  Alkohol  aufgenommen,  in  einen  graduirten,  mit  Glasstopfen 
versehenen  25  ccm  -  Cylindor  gegossen  und  die  Schale  mit  so  viel  Alkohol 
nachgespült)  dass  sie  glycerinfrei  wird  und  das  Volum  der  alkoholischen 
Lösung  20  ccm  beträgt.  Nun  füge  man  15  ccm  Aether  in  3  Partion  zu, 
schüttle  nach  jedem  Zusatz  um  und  lasse  die  Mischung  verschlossen  stehen 
bis  zur  vollständigen  Klärung.  Die  klare  alkohol  -  äthensche  Lösung  wird  in 
das  Oofäss  abgegossen ,  in  dom  das  Glycerin  gewogen  werden  soll.  Am  besten 
bewährt  sich  nach  Ansicht  des  Verf.  ein  cylmdrisches  Näpfchen  von  50  mm 
Durchmesser  und  40  mm  Höhe  mit  5  mm  broitom ,  matt  abgeschliffenem 
Rande.  Ist  der  in  25  ccm  Aether -Alkohol  milöslicho  Rückstand  im  Maass- 
cylinder  noch  dickflüssig,  so  wird  er  in  4  — 6  ccm  Alkohol  wieder  gelöst, 
nach  Zusttz  von  6  resp.  9  ccm  Aether  durchgeschüttelt  und  nach  kurzer 
Zeit  durch  ein  kleines  Filter  filtrirt.  Cylinder  und  Kltor  worden  mit  5  ccm 
Aether  -  Alkohol  nachgewaschen  und  die  Filtrate  mit  dem  ersten  Abguss 
vereinigt. 

Den  Aether  dunstet  man  am  besten  in  der  Weise  ab,  dass  man  auf  ein 
Wassorbad,  dosson  Inhalt  nahe  am  Kochen  sich  beündot,  ein  flaches  Gewiss 
mit  etwas  Wasser  und  in  dasselbe  das  Näpfchen  mit  der  Glycerinlösung  stellt 
Is  der  Aether  vordunstet  und  die  alkoholische  Glycorinlösung.  schon  ziemlich 
concontrirt  geworden,  so  kann  man  das  Zwischongefass  ausschalten  und  direct 
auf  dom  Wasserbade  erhitzen,  bis  der  Rückstand  dickfl.üssig  geworden  ist 
Hierauf  trockne  man  im  Trockenschranke  —  etwa  20  Minuten  —  und  wäge 
nach  dem  £rkalten  im  Exsiceator.  (Pharmae.  Gentralh,  86,  244,) 

Wasser.  —  £.  Geissler  macht  auf  nachstehende,  für  Wassemnter- 
suchungen  im  hohen  Grade  wichtige  Thatsac^e  aufmerksam,  welche  zeigt 
wie  noth wendig  es  häofig  ist,  dass  mit  der  chemischen  Untorsuchimg  des 
Trinkwassers  die  bacteriologisohe  Hand  in  Hand  gehe.  In  einem  Hftuseroom« 
nlex  eines  Dorfes  bei  Dresden,  dessen  Bewohner  zusammen  das  Wasser  eines 
bestinunten  Brunnens  benutzen,  traten  wiederholte  und  schwere  Fälle  von 
Typhus  auf.  Das  Wasser  gelangte  zur  Untersuchung  und  ergab  feiende 
Resultate: 

In  100000  Theilen: 

Feste  Bestandtheile ...    30  Theile, 

Organische  Substanz    .    .      1,7    - 

Chlor 2,1    - 

Salpetersäure 8,3    - 

Salpetrige  Säure  und  Ammoniak  nicht  na<^weisbar.  Da  an  Ort  und 
Stelle  in  Folge  des  nicht  durchlässigen,  stark  cultivirten  Bodens  ziemlich 
viel  Salpetersäure  zugestanden  vrorden  muss,  so  würde  Verf.  keine  Veran- 
lassung ^abt  haben,  das  betreifende  Wasser  zu  beanstanden,  wenn  sich 
nicht  bei  den*  bacterielogisohen  Prüfung  herausgestellt  hätte,  dass  in  dem- 
selben Baoterien ,  besonders  solche  in  Stäbchenform  vorhanden  waren.  Durch 
Dr.  Michael  wurde  sodann  in  dem-  Laboratorium  des  i^f.  Jone  consta- 
tirt,  dass  das  fragüdie  Wasser  neben  zahlreichen  anderen  Mikroorganismen 


Digitized  by  VjOOQIC 


Zusammensetzting  des  Condensed  Beer. 


681 


«ich  den  gpeoifischen  TyphasbaoilhiB  enihielt  Es  ist  dies  nach  dem  Verf. 
das  erste  Mal ,  dass  der  Typhvsbaoülns  überhaupt  in  Trinkwasser  nachgewiesen 
ist  {Phan^  Cattralh,  86,  243.) 

Bier.  —  B.  Sendtner  berichtet  über  die  Zusammensetzung  etc.  des 
„Condensed. JBeer'*.  Die  Bereitungsweise  dieses  Fabrikats,  welches  als  diäti- 
sches Mittel  und  als  Schlafmittel  gerühmt  wird,  soll  im  Wesentlichen  darin 
bestehen,  dass  stark  gehopfte  und  extractreiohe,  aber  nicht  zu  alkoholreiche 
englische  Biere  in  besonderen  Yaouunu^paraten  bei  40 — 50'^  C.  auf  Vs— Vn 
ihres  Gewichtes  concentiirt  werden.  Hierdurch  lässt  sich  der  gröeste  Thdl 
des  Wassers  bei  niedrigster  Temperatur  entfernen,  zugleich  aber  soll  es 
sich  ermöglichan  lassen,  dass  die  Extractivstofife  des  Hopfens  und  besonders 
die  Hopfenalkaloido  und  das  Hopfen aroma  in  unveränderter  Porni  erbalten 
bleiben.  Diesem  und  dem  hohen  Alkoholgehalte  soll  das  concentrirte  Pro- 
dukt seine  Wirkung  als  Schlafmittel  verdanken. 

Verf.  liess  7  Proben  aus  3  Bezugsquellen,  sowie  Pale  Ale  von  Bass  &  Ck>., 
ferner  letztere  im  conoentrirten  Zustande,  und  endlich  auch  Malzextract 
untersuchen.  Neben  diesen  quantitativen  Analysen  wurden  noch  einige  Qua- 
litative Priifungen  angestellt,  und  zwar  auf  Hopfenbestandtheile  im  Allgo- 
meinen  und  auf  Salioylsäure.  Während  sich  von  ersteren  keine  Spur  vor- 
fand, zeigten  sich  säountlioho  Proben  als  salicylhaltig.  Der- vom  Verf. 
ermittelte  Extractgehalt  steht  in  einem  auffallenden  Gegensatze  zu  dem  auf 
der  Gebrauchsanweisung  fignrirondon,  der  nach  Fresenius  42,22  Procent 
und  nach  Spring  müh  1  41,43  Pi'ocont  betragen  soll  (vgl.  Tabelle). 


- 

Condensed  Beer 

Pale  Ale 

II 

gl 

"^1" 

^1 

Nach    1 
Spring- 
müM 

Spec.  Gew.  15»  C.  . 

In  100  g  sind  Gramm: 
Alkohol 

1,0722 

1,065     1,0714 

— 

1,0109 

1,0417 

1,0685 

17,98 

19,13  117,68 

25,45 

4,97 

25,61 

18,20 

Extract  direct 

— 

28,53   1 24,29 

— 

20,81 

23,99 

indiroct 

24,94 

23,80  ;  25,82 

21,25 

5^08 

22,10 

24,59 

Maltose.    .    . 

— 

13,04  ,14,06 

— 

1,113     3,61 

16,56 

Dextrin .    .    . 

— 

6,35      8,01 

— 

2,32 

10,73 

4,36 

Glycerin     .    . 
Milchsäure  .    . 

— . 

0,184     - 

0,21 

0,184 

0,717 

— 

— 

0,101     0,126 

1,26 

0,182 

0,475 

0,135 

Stickstoff    .    . 

— 

0,115,  0,140 

0,098  ,  0,472 

0,205 

Protein  .    .    . 

— 

0,720 1  0,873      2,52 

0,613  ;   2,949 

1,279 

Mineralstoffe  . 

0,224 

0,209;  0,221 

2,10 

0,301 

1,047 

0,369 

Phosphorsäure     .    . 

0,081 

0,076 1  0,076 

— 

0,057 

0,322 

0,152 

Stickstoff  =  Vo  Extract 

0,49 

0,57 

___ 

1,93 

2,27 

0,83 

Protein    =  - 

— 

3,06 

3,59 

11,86 

12,06 

14,17 

5,20 

Asche      =»  - 

0,00 

0,89 

0,91 

9,9 

5,92 

5,03 

1,54 

Phosphor-!     o/  j 
säure     f^ '^^ 

Lsc 

he 

36s3 

36,3 

34,4 

18,84 

30,69 

43,91 

Die  Zusammensetzung  des  Eztractes  liefert  den  unwiderlegbaren  Beweis, 
dass  das  „Condensed  Beer**  kein  concentrirtos  Bier  ist,  sondern 
ein  salicylsfiurehaltiger  Malzertractliqueur,  dessen  Alkohol 
künstlich  zugesetzt  wurde. 
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In  einem  im  Yacaiim  conoentrirten  Biere  mAssen  alle  Beetandtiieile  in 
demselben  oder  wenigstens  in  aonäheniden  YeiliSliaiissen  stehen,  wie  sie  in 
dem  ursprünglichen  Biere  vorhanden  waren.  Dass  diese  Annahme  zutrifft, 
davon  hat  sich  Verf.  bei  der  Untersuchung  des  Bieres  überzeugt,  welches 
or  aus  Pale  Ale  durch  Concentration  darstellte.  Letzteres  enth&lt  im  con- 
oentrirten Zustande  durchschnittlich  die  4  — 5  fache  Menge  der  Bestandtheile 
des  Ausgangsmateriales,  was  dagegen  bei  dem  Condensed  Beer  durchaus 
nicht  der  Fall  ist 

Verf.  glaubte  nicht  fehl  zu  gehen,  wenn  er  annahm,  dass  Condensed 
Beer  einfach  aus  Malzextract  oder  was  dasselbe  ist,  aus  ungehopfter  Bier- 
würze dargestellt  ist.  Zur  Prüfung  der  Richtigkeit  dieser  Annahme  wurden 
70  g  Malzextract'  mit  49  g  absoluten  Alkohols  venuischt  und  die  Mischung 
mit  Wasser  zu  250  g  verdünnt.  Das  geklärte  Produkt  war  nach  einiger 
lAgerzeit  bezü^ich  der  Farbe,  des  Geruches  und  Geschmackes  vom  Con- 
densed Beer  mcht  zu  unterscheiden.  Auch  die  Zusammensetzung  erwies 
sich  als  eine  analoge. 

Es  ist  daher  höchst  wahrscheinlich,  dass  das  gegenwärtig  von  der  „Con- 
centrated  Prodtiee  Co.*"  in  den  Handel  gebrachte  Condensed  Beer  durch 
Mischen  von  farbigem  Malzextract  mit  Wasser  und  Alkohol  und  längeres 
Lagern ,  oder  durch  Concentriren  von  ungehopfter  Bierwürze  im  Vacuitm  mit 
nachfolgendem  Alkoholzusatz  dargestellt  wird.  200  com  des  Präparates  ent- 
hielten 1  mg  Kupfer.  {Repert,  ä.  anal  Chemie  66,  317^  325.) 

Lupiaeiibrod.  —  P.  Soltsien  verö&ntlicht  die  Details  seines  paten- 
tirten  Verfahrens  der  Lupinenentbitterung,  des  sogenannten  „Ammoniak- 
verfahrens^.  und  weist  auf  die  Vorzüge  desselben  gegenüber  anderen  Ent- 
bitterungsmethoden  hin.    Diese  Vorzüge  bestehen  in  Folgendem: 

Zunächst  werden  die  Eiweisskörper  durch  eine  derartige  Ammoniaklösung 
nicht  zersetzt.  Ebenso  gehen  i^  dieselbe  verhfiltnissmässig  nur  sehr  geringe 
Menden  von  Eiweisskörpem'  üb^r.  Die  Alkaloijle  werden  durch  diese  Lösung 
auffallend  leicht  aufgenommen,  anscheinend,  weil  sie  durch  Ammoniak  im 
Gegensatz  zu  andern  Alkalien  nicht  in  Freiheit  gesetzt  werden ;  ebenso  leicht 
geht  das  Glykosid  (Lupiniin)  in  dieselbe  über.  Schliesslich  wird  das  Ikte- 
rogen,  wenn  nicht  schon  durch  die  ammoniakalische,  weil  alkalische  Lösung, 
so  durch  das  zum  Nachspülen  benutzte  viele  Wasser  beseitigt 

Vortbeile  des  Verfahrens  sind:  Vollständige  Entbitterune  und 
Entgiftung  auf  kaltem,  mühelosem  Wege.  Möglichste  Erhaltung 
der  reichlich  vorhandenen  Eiweisskörper.  Verwerthbarkeit  der  ersten 
concentrirten  Auszüge  als  Jauche.  Aus  letzterem  Grunde  und  weil  bei  dem 
Verfahren  ein  ganz  wohlfeiler  Salmiakgeist  verwendet  werden  kann,  ausser- 
ordentliche Billigkeit  des  Verfahrens.  Auch  wird  Phosphorsäure  den 
Lupinen  in  geringerer  Menge  entzogen  iJs  z.  B.  bei  dem  Verfahren  mit 
Salzsäure. 

Das  Verfahren  besteht  im  Wesentlichen  darin ,  dass  die  gesäuberten  Lu- 
pinen mit  6  —  10  Procent  ihres  Gewichtes  an  lOprocenti^em  Salmiakgeist 
(im  Winter  weniger,  im  Sommer  mehr)  und  ungefähr  der  dreifachen  Gewichts- 
menge an  Wasser  kalt  eingequellt  werden.  Nach  48  Stunden  wird  die  Lauee 
abgegossen  xmd  werden  die  Lupinen  sodann  mit  kaltem  Wasser  behandelt, 
welches  alle  24  Stunden  erneuert  wird.  Nach  8  Tagen  sind  die  Lupinen 
gewöhnlich  vollständig  entbittert,  was  ausser  am  Geschmack  daran  erkannt 
wird,  dass  das  abüiessende  Wasser  nicht  mehr  gefärbt  erscheint 

Die  noch  nassen  Lupinen  können  direct  als  Viehfutter  verwendet  werden 
(wobei  zu  berücksichtigen  ist,  dass  sie  ein  schweres  Futter  repräsentiren, 
zu  welchem  ein  BeifuUer  gehört).  Werden  dieselben  an  der  Sonne  oder  auf 
Danen  getnxdmet,  so  liefern  die  gemahlenen  Lupinen  Kleie  und  Mehl;  letz- 
teres giebt  mit  2  Theilen  Boggenmehl  und  Sauerteig  regulär  verbacken  ein 
sehr  nahrhaftes,  daher  billiges  Brod«  (Das  naoh  obigem  Verfahren  hei^ge- 
stellte  Lupinenmehl  enthält  circa  vier  mal  soviel  Protttinstoffe  als  das  Boggan- 
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mehl !)  Billig  wird  das  Brod  femer  dadurch,  dass  2  Th.  Hoggenmehl  und 
1  Th.  Lupinenmehl  5  Th.  Brod  geben,  während  3  Th.  Boggenmehl  allein  nur 
circa  4  Tb.  Brod  liefern.  Geröstet  geben  die  troeknen,  entbitterten  Samen 
femer  ein  recht  gutes  Kaffeesurrogat,  welches  in  Geruch  und  Geschmack  die 
Cichorie  wesentlich  übertrifft.  Die  ersten  beiden,  also  concentrirtesten  Aus- 
züge liefem  ein  werthvoUes  Düngemittel.  Der  Werth  desselben  wird  durch 
den  StickstofTgehalt  des  angewendeten  Ammoniaks  besonders  erhöht;  diese 
Jauche  wird  am  besten  nach  geeigneter  Bindung  des  überschüssigen  Ammo- 
niaks mit  Schwefelsäure,  Torfstreu  oder  dergl.  rerwendet.  Ein  Ctr.  Lupinen 
liefert  circa  4  Ctr.  solcher  Jauche. 

Der  Verlust  an  Stickstoff  bei  diesem  Verfahren  und  bei  Ver- 
wendung gelber  Lupinen  beträgt  einschliesslich  des  Alkal6idstickatQjQ0B|  der 
beseitigt  werden  muss,  nur  noch  0,5775  Procent;  in  den  Auszug  gehen 
also  hauptsächlich  stickstofffreie  Substanzen  (wie  Gummi,  Pectinstoffe, 
Glykosid  etc.)  über. 

Mfleh.  —  J.  Herz  bespricht  die  Anwendung  der  Diphenylaminreaction 
in  der  Milchanalyse  (vgl.  Archiv  83,  958).  Die  Ausführung  dieser  Methode 
geschieht  derartig  nach  Soxhlet,   dass   100  ccm  Milch  unter  Zusatz  von 

1  Vs  ccm  20procentiger  Chlorcalciumlösung  aufgekocht  werden  xmd  ein  kleiner 
Theil  des  Piltrats  mit  soviel  concentrirter  Schwefelsäure,   in  welcher  etwa 

2  Procent  Diphenylamin  gelöst  sind,  versetzt  wird,  bis  die  Lösung  milchig 
getrübt  ist.  Von  der  so  vorbereiteten  Flüssigkeit  werden  ca.  2  ccm  m  einem 
Reagensglase  mit  etwa  eben  soviel  concentrirter  Schwefelsäure  geschichtet; 
bei  Gegenwart  von  salpetriger  Säure  oder  von  Salpetersäure  bildet  sich  an 
der  BcTührungsfiäche  eine  blaue  Zone,  welche  bei  0,5  mg  Salpetersäure  in 
100  ccm  Milch  nach  einigen  Minuten,  bei  geringeren  Mengen,  etwa  0,1  mg 
in  100  ccm,  nach  einigen  Stunden  eintritt. 

Nach  den  Versuchen  des  Verf.  lassen  sich  noch  viel  kleinere  Mengen 
durch  folgendes  Verfahren  nachweisen :  450  ccm  Milch  werden  mit  6  —  7  ccm 
20procentiger  C!hlorcalciumlösung  aufgekocht,  das  Filtrat  (ca.  300  ccm)  mit 
2  ccm  concentrirter  Schwefelsäure  versetzt  und  dann  ca.  120  — 150  ccm  abde- 
stiUirt.  Das  Destillat  wird  mit  Natronlauge  schwach  alkalisch  gemacht,  über 
der  Flamme  in  einer  Platinschale  auf  etwa  5  com  eingedampft  und  diese 
Lösung  dann  wie  oben  geprüft.  Es  müssen  hierbei  naturgemäss  alle  Hea- 
gentien,  sowie  das  destillirte  Wasser,  womit  die  Geräthe  gereinigt  werden, 
absolut  frei  sein  von  salpetriger  Säure  und  von  Salpetersäure. 

Die  letztere  Methode  wird  nach  des  Verf.  eigener  Ansicht  kaum  für  die 
Praxis  verwendbar  sein,  da  sie  schon  eine  Reaction  giebt,  wenn  die  Milch- 
kannen nur  mit  Wasser  von  normalem  Salpetersäuregehalte  ausgespült  werden» 
Letzteres  ist  dagegen  nach  der  ersteren  Methode  von  Soxhlet  nioht  der 
Fall.  {Bepert,  d.  anal.  Chemie  86,  360.) 

Gewürze.  —  J.  Herz  veröffentlicht  Notizen  zur  Untersuchung  von  gepul- 
verten Gewtirzen.  Bei  Gelegenheit  einer  Pfefferuntersuchung  fand  Verf.  in 
einem  Kauf  hause  eine  «mz  geringwerthige  Waare  vor,  welche  als  „Penang" 
von  Rotterdam  zu  195  M.  =»  100  Ko.  bezogen  war.  Dieser  Pfeffer  bestand 
vorwiegend  aus  ganz  leichten,  graubraunen,  mattglänzenden,  fast  glatten, 
theilweise  auch  kantigen  Körnern,  die  sich  zwischen  den  Fingern  sehr  leicht 
zerreiben  Hessen,  aber  doch  wie  Pfeffer  schmeckton.  Ein  solches  Korn  wog 
durchschnittlich  0,0185  g,  wahrend  normale  Körner  aus  demselben  Ballen 
0,04^5  g  wogen.    Nach  Gewichtsprocenten  enthielt  der  Ballen : 

leichte,  zerbrechliche  Früchte  ...    49 

schwere,  luffte  Früchte 42 

Staub,  Sand 5 

Stiele  etc _^ 4 

m. 
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Yerf.  wendet  sich  sohliesslich  noch  gegen  die  Vorschlage  von  Bis- 
singer  und  Henkln g,  welche  dahingehen,  den  zulässigen  Maximalaschen- 
gehalt  von  6^  Procent  auf  10  Prooent  zu  erhöhen  (vgl.  Archiv  86,  267). 
{Bepert.  d.  analyU  Chemie  86,  362.)  E,  8, 


C.    Bücherschau. 


UnlversalpharmakopVe  von  Dr.  Bruno  Hirsch.  Leipzig,  Oünfhcr^s 
Verlag,  1887.  —  Von  diosom  einzigartigen,  in  diesen  Blättern  schon  wieder- 
holt besprochenen  Werko  ist  soeben  das  die  8.  bis  10.  Lieferung  umfassende 
Schlussheft  des  ersten  Bandes  erschienen,  so  dass  dieser  nun  bis  zu  dem 
Buchstaben  J  inclusive  reicht  und  früher,  als  zu  erwarten,  vollendet  ist. 

In  der  That  ein  reiches  Material,  welches  jetzt  in  7446  Einzelartikeln 
unter  1850  Nummern  vorliegt!  Galt  es  doch,  den  wesentlichen  Inhalt  von 
17  verschiedenen  Pharmakopoen  wiederzugeben.  Eines  Nachschlagewerkes 
dieser  Gattung  dürfte  sich  die  Pharmacie  keines  zweiten  Landes  rühmen 
können  und  man  wird  wohl  zu  der  Annahme  berechtigt  sein,  dass  dasselbe 
nach  seiner  Vollendung  in  keiner  grösseren  deutschen  Apotheke  fehlen  wird. 
Das  erschienene  TiipoUieft  reicht  von  Extraotuin  Batanhiao  bis  Julapium  sali- 
num.  Innerhalb  dieser  Grenzen  finden  sich  wieder  20  Artikel»  welche  in 
allen  17  berücksichtigten  Pharmakopoen  wiederkehren,  nämlich:  Ferr.  sul- 
furic,  Flor.  Cinao,  Flores  Koso,  Flor,  ßambuci,  Fol.  Belladonn.,  Fol.  Digital, 
Fol.  Sennae,  Fol.  Uvae  TJrsi,  Fruct.  Anisi,  Fruct  Gardamom.,  Fruot.  Oolo- 
cynth.,  Fruct.  Coriandr.,  Fruci  Föniculi,  Galbanum,  Glandul.  Lupuli,  Gly- 
cerin.,  Gummi  Arabic,  Hydrargyr.  bichlorat.,  Hydrarg.  depurat  und  Jodum. 

Der  schon  früher  in  Aussicht  cestellte  Nachtrag  über  solche  Artikel, 
welche  in  den  während  des  Druckes  der  ersten,  bis  F  reichenden  Lieferungen 
erschienenen  neuen  Ausgaben  der  belgischen,  britischen,  finnischen  und  spa- 
nischen Pharmakopoe  Aendorungon  erfahren  haben,  ist  nunmehr  dem  vorlie- 
genden Hefte  in  guter  alphabetischer  Reihenfolge  geordnet  beigegeben  und 
umfasst  1256  Einzelabschnitte  einschliesslich  jener  200  Rectificationon,  welche 
der  jüngsten  französischen  Pharmakopoe  als  ein  durch  deren  viele  Irrthümer 
erforderlich  gewordener  amüicher  Commentar  auf  dem  Fusse  folgte. 

Man  sieht  aus  all'  dem,  wie  gründlich  und  umsichtig  der  Verf.  zu  VT'erke 
gegangen  ist  und  wie  er  keine  Mühe  gescheut  hat,  seinem  Buche  auf  lange 
Jahre  hinaus  eine  unbedingte  Brauchbarkeit  zu  sichern.  Endlich  ist  dem 
abschliessenden  Hefte  dieses  gegen  1000  Seiten  grossen  Bandes  auch  das  bis 
jetzt  fehlende  Vorwort  nebst  Einleitung  angefügt  und  in  denselben  eine  Fülle 
beachtenswerther  allgemeiner  und  vergleichender  Bemerkungen  über  die  ver- 
schiedenen Arzneigesotzbücher,  vulgo  Pharmakopoen,  niedergelegt 

Heidelberg.  Dr.  Vulpm». 


PhannakogiioBie,  pharmaeentlBeli-ebemlsehe  Pripurate  und  Beeep« 
tlrknnde  auf  Grund  der  Pharmakopoea  Germanica  für  die  Thierheilkunde 
bearbeitet  von  Dr.  Karl  Arnold.  Humover.  Sohmorl  &  v.  Seefeld.  1886.  — 
Ist  das  hier  vorliegende  Werk,  wie  schon  aus  dessen  Titel  hervorgeht,  auch 
nicht  direct  für  den  Apotheker  geschrieben,  so  interessirt  es  denselben  doch 
in  dreifacher  Hinsicht  und  zwar  zunächst  in  persönlicher  insofern,  als  es 
stets  erfreulich  ist,  wenn  ein  Faohgenosse,  welcher,  wie  hier  der  Verfasser, 
sich  der  wissenschaftlichen  Laufbäin  zugewendet  hat,  auf  derselben  mit 
Ehren  besteht  und  Erfolge  zu  verzeichnen  hat.  Das  im  vorigen  Jahre 
erschienene  Repetitorium  der  Chemie  von  Arnold  ist  unter  den  neueren 
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dfirartigea  ErschBinungen  für  den  Mediciiier  und  PkarmaiceuieDL  wolbl  weitanfi 
das  Geeignetste,  und  so  scheint  in  dem  heute  Yorliegenden  Weike  auch  der 
Thienrzt  ein  äusserst  nützliches  Geschenk  erhalten  zu  haben. 

Dasselbe  lehnt  sich  an  die  in  zwei  Auflagen  und  zwar  letztmals  vor 
etwa  10  Jahren  erschienene  Yeteiinärpharmakopöe  von  G.  Begem-ann  an 
und  kann  gewissermaassen  als  deren  sehr  £rei  bearbeitete  und  sowobl  auf 
neue  Grundlagen  gestellte,  als  auch  Tielüach  erweiterte  dritte  Ausgabe  gelten. 
Es  wird  den  Apomeker  aber  auch  mit  einem  gewissen  heimlichen  Bedauern 
erfüllen,  wenn  er  eine  so  sachkundige  Feder  beniüht  sieht,  dem  Thiecarzte 
jene  Kenntnisse  beizubiing^i,  deren  er  zur  Selbstdispensation  bedarf.  £nd« 
lieh  gewährt  jedoeh  umgekehrt  das  Buoh  in  seinem  der  eigentüchen  Phar* 
makogttosie  folgenden,  der  Beceptirkunde  gewidmeten  Theil  audi  dem  Apo- 
theker manchevortheile  daduren,  dass  es  demselben  eine  Beihe  der  modern- 
sten thierärztliehen  Fwmein  zur  Verfügung  stellt.  Und  wie  häufig  kommt 
speoiell  der  Apotheker  auf  dem  Lande  in  den  Fall,  bei  mangetader  thier* 
ärztlicher  Hülfe  diese  zu  ersetzen.  Ganz  besonders  werthyoll  ist  in  dieser 
Hinsicht  unter  den  dem  Buohe  angefügten  Tabellen  diejenige  über  die  übli- 
chen Arznei  dosen,  welche  sich  auf  nahezu  200  Mittel  erstreckt,  und 
sämmtliche  HausÜiiere  berücksichtigt,  audi  die  bei  jungen  TShieren  erfordere 
liehe  Beduction  der  vollen  (jabe  in  Betracht  zieht. 

üs  dürfte  gar  keinem  Zweifel  unterliegen,  dass  das  vorliegende  Werk 
diejenige  Yerbreitong  und  Beachtung  finden  wird,  welohe  es  in  besonderem 
Grade  verdient 

Heidelberg.  Fidptu«. 


Einleitung  in  das  Studium  der  KohlenstoifTerbindungen  oder  Qrga- 
nisehe  Chemie  von  IraBemsen,  Professor  der  Chemie  an  der  John  Hopkins 
Universität  in  Baltimore.  Autorisirte  deutsche  Ausgabe.  Tübingen  1886.  Ver- 
lag der  H.  Laupp'schen  Buchhandlung.  —  Vorliegendes  Buch  ist  für  den 
Anfanger  bestimmt  Der  Verfasser  hat  deshalb  besonders  sorgfaltig  solche 
Verbindungen  für  eine  eingehendere  Behandlung  ausgewählt,  welche  sich  zur 
Erläuterung  der  allgemeinen  Beziehungen  im  besonderen  Grade  eignen,  und 
hat  diese  allgemeinen  Beziehungen  im  Anschluss  an  speoielle  Fälle  dann 
aber  sehr  ausführlich  und  klar  auseinandergesetzt,  so  dass  sie  dem  Verständniss 
des  Studirenden  nicht  entgehen  können.  Die  Formel  jeder  neu  besprochenen 
Verbindung  wird  erklärt  resp.  durch  die  Bildungsgleichung  klargdegt.  Da 
bekanntlich  nichts  mehr  das  Studium  der  Chemie  erleichtert,  als  die  prak- 
tische Beschäftigung  mit  derselben,  so  hat  der  Verf.  nicht  unterlassen,  den 
verschiedenen  Capiteln  eine  Reihe,  in  jedem  Laboratorium  ausführbarer  Ver- 
suche beizufügen,  welche  die  Darstellung  der  hauptsächlichsten  Gruppen  von 
Verbindungen,  sowie  ihre  wichtigsten  Umwandlungen  veranschaulichen.  Auch 
diese  Versuche  sind  gut  ausgewählt  und  in  knanper,  klarer  Sprache  beschrie- 
ben. Das  Werk,  welches  nur  5  Hk.  kostet,  lässt  sich  für  seinen  Zweck 
durchaus  empfehlen. 

G e  8 ek  ei  Dr.  Carl  Jehn. 

Taseheabiieh  der  medielBisch-pharmaceiitlaeheii  Botanik  nad  pflanz- 
liehen Ihrogenkunde  von  Professor  Dr.  A.  F.  W.  Schimper.  Strassburg. 
ikl.  Heitz  1886.  —  Das  vorliegende  ca.  200  Seiten  fassende  Handbuch  zer- 
fiillt  in  drei  Abschnitte.  Der  erste  (S.  3-— 61)  handelt  von  den  medidnisch- 
pharmaceutischen  Gewächsen,  die  in  der  deutschen  xmd  der  ausländischen 
Pharmakopoe  Aufeahme  gefunden,  als  Handelsartikel,  oder  als  Volksmittel 
Interesse  haben  und  neu  eingeführte  Drogen  liefern.  Durch  abweichenden 
Druck  und  beigefügte  Zeichen  wird  darauf  hingewiesen.  Die  Aufzählung 
beginnt  mit  den  Cryptogamen  in  der  bekannten  ludihenfolge;  voran  steht  die 
Stmmpflanze  nach  Angabe  der  Pharmakopoe,  darauf  Angabe  ihres  Vorkom- 
mens,  der  Name   der  oetreffenden  Droge  und  wo  diese  gleichzeitig  in  der 
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Technik  Verwendung  finden,  wird  daranf  Beeng  genommen.  Ln  gleicherweise 
werden  idann  dio  Pbaaerogamen  behandelt,  bei  diesen  auch  die  chemitschen, 
oft  ihre  modioinisoho  Wirkung  bedingenden  Bestandtheile  berücksichtigl 
Der  zweite  Abschnitt  (8.  64—86)  bringt  eine  vergleiehende  Üehersioht  der 
in  den  Pharmakopoen  der  earopäischen  Staaten  wie  der  Nordamerikas  anf- 
gefühlten  officineUen  Gewächse  und  der  von  ihnen  stammenden  Drogen.  Im 
dritten  niid  letzten  Abschnitt  (8.  89—208)  werden  die  wichtigsten  pflanzlichen 
Drogen  unter  besonderer  BerüoksichtiguDg  der  Pharmakop.  German.  II  in 
alphabe tizcher  Reihenfolge  besprochen.  Derselbe  eerfftllt  in  zwei  Abtheilungen. 
In  der  ersten  (bis  S.  106)  werden  unter  der  Bezeichnung  „Allgemeines**  die 
Zell-  und  Gewebearten,  der  Bau  der  GeAssbtLndel  der  Drogen  besprochen, 
über  die  Art  des  Vorkommens  der  häufigeren  oder  pharmakognostisch  wich- 
ti^ren  Verbindungen  —  ProteinstofPe,  Üellulose,  Stärke,  Zuckerarten ,  Peotin  -, 
Bitter-,  Gerbstoffe,  Aikaloi'de,  ätherische  Gele,  Fette,  Harze  etc.  —  berichtet 
und  eine  Uebersicht  der  .als  Drogen  benutzten  Pflbnzenorgane  und  Pflanzen- 
stoffe  gegeben. 

Die  zweite  Abtlieilung  handelt  von  dem  Drogen  s^bet  Bd  denselben 
wird  Überali  Abstammung,  Vaterland,  Stellung  im  natürlichen  System,  Ver- 
halten unter  dem  Mikroskop,  Verwechselungen  etc.  angegeben.  Bei  den  aus 
den  Pflanzen  stammenden  ^  Extracten,  Marsen,  Batsamen  eto.  —  werden 
gleichfalls  die  Stammpflanzen,  Vaterland  und  Familie,  sowie  auch  vorkom- 
menden Falls  die  verschiedenen  Handelssorten  angeführt,  über  Bereitung, 
Eigenschaften,  Bestandtheile  und  Verfälschungen  Auskunft  ertheilt  Au^ 
dieser  Theil  enthält  in  —  dem  HeiTn  Verf.  ganz  besonders  eigner  —  gedräng- 
ter Kürze  alles  Wissenswerthe,  auch  die  nicht  mehr  officinelfen,  aber  ab  und 
zu  noch  im  Handverkauf  verlangten  Drogen  finden  Berücksichtigung. 

Das  vorliegende  Werk  rauss  als  dem  beabsichtigten  Zwecke,  „dem  Stu- 
direnden  als  Hülfs-  und  Ropetirbuch  zu  dienen**,  entsprechend  bezeichnet 
werden,  eignet  sich  aber  auch  zum  Nachschlagen,  wo  es  sich  um  Fragen 
aus  dem  Bereiche  der  Drogenkunde  handelt.  Bertram, 


Uebersicht  des  natflrileheii  PHanzeiisystems.  Für  Apothekerlehrlinge 
beai'beitet  von  Dr.  W.  von  Gartzen,  Apotheker  in  Köln.  Verlag  der  M. 
Du  Mont-Schauberg'schen  Buchhandlung.  —  Wenn  nicht  in  Abrede  gestellt 
werden  kann ,  dass  bei  der  Prüfung  der  Apothekerlehtünge  es  mit  dem  Wissen 
in  der  theoretischen  wie  praktischen  Pflanzenkunde  meistens  am  schwächsten 
bestellt  ist,  so  muss  Alles  freudig  begrüsst  werden,  was  geeignet  ist  diese 
Lücken  auszufüllen  oder  wenigstens  abzuschwächen  und  dahin  gehört  zweifel- 
los das  vorliegende  Werk.  Dasselbe  ist  sicher  aus  dieser  Erkenntniss  her- 
vorgegangen, dem  Zwecke  entsprechend  abgefasst  und  ihm  eine  allseitige 
Aufnahme  in  den  Apotheken  zu  wünschen.  Verf.  bringt  in  dem  28  Seiten 
einnehmenden  Werkchen  Alles,  was  der  angehende  Apothekergehülfe  in  Be- 
treff der  systematischen  Pflanzenkunde  wissen  muss,  was  der  Examinator 
bei  ihm  als  bekannt  erwarten  dai-f.  Was  behufs  schnelierer  Einprägung  aus 
den  bekannten  botanischen  Lehrbüchern  nur  mit  grossem  Aufwand  von  Mühe 
und  Zeit  ausgezogen  und  zusammengetragen  werden  kann,  finden  wir  hier 
in  gedrängter  Kürze  und  doch  erechöpCend  tbersiobtiich  zusammengestellt 
Unter  Zugrundelegung  des  Jussieu' sehen  Systems  werden  auf  S.  1— 5  die 
Oryptogamen  nach  Abtheilung,  Klasse  und  Familie  besprochen,  darauf  fol^n 
dann  in  gleicher  Weise,  aber  ausführlicher,  die  Phanerogamen.  Ueberall  sind 
die  Charaktere  knapp  und  scharf  hervorgehoben,  bei  Besprechung  der  Fiami- 
lien  die  in  dieselbe  gehörigen  officineUen  Pflanzen ,  meist  audi  die  noch  im 
Handverkauf  geforderten  und  im  Haushalt  gebrauchten  namentlich  aufgeführt 
Ganz  vorzüglich  eignet  sich  das  Werkchen  als  Repetitorium  und  verdient 
namenüich  in  dieser  Beziehung  allseitige,  warme  Empfehlung.  An  Druck  und 
Ausstattung  ist  Nichts  auszusetzen,  der  Preis  —  1  Mk.  —  ein  sehr  massiger. 
Jena«  Bertram, 
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Jabfesl^klit  Aber  iie  F^iiMihritte  in  i«r  Lehre  Ton  ätm  path<K 
grenen  MlkroonruiisHieii,  nmtesend  Bacterien,  Pllee  mnd  PretofloSn  von 

Baumgarten.  I.  Jahrg.  1855.  Mit  2  Holzsohoitteii  und  1  Tafel.  Braun- 
schweig,  Harald  Brahn,  1886.  —  Der  Torliegende  Jahresbericht  soll  in  erater 
Linie  dem  praktischen  Aret  in  Stadt  tmd  Land  Gelegenheit  geben,  die  Ent- 
wicklung dies«  nenen  Disoiplin  zn  verfolgen.  Von  diesem  Gesichtspunkte 
ans  ist  es  befeeiitigt,  die  patho^enen  Bacterien  von  den  übrigen  Spaltpilzen 
abzuscheiden,  wodurch  sich  freilich  das  Bedürfniss  nach  einem  Jahresbericht 
über  die  Fortsehritte  der*  gesammten  Spaitpilzkunde  um  so  fühlbarer  macht. 

Der  Verfasser  hat  das  Material  aus  dem  Jahre  1885  in  einer  bis  jetzt 
nicht  erreichten  Vollkommenheit  auf  185  Seiten  behandelt,  wenn  auch  Lücken 
vorhanden  sind,  so  sind  diese  wohl  zu  entschuldigen,  denn  die  zerstreuten 
Arbeiten,  die  oft  ganz  unzugänglich  sind,  machen  eine  Vollständigkeit  in 
dieser  Arbeit  fast  unmöglich. 

Nach  einer  Besprechung  der  Lehrbücher  werden  im  zweiten  Abschnitt 
die  Originalabhandlungen  kurz  referirt  und  theilwoise  vom  Verf.  kritisirt. 
Die  Spaltpilze  werden  uns  in  drei  Abtheilungen,  1)  Koccen,  2)  Bacillen, 
3)  Spirillen,  vorgeführt.  Durch  die  unglückliche  Bezeichnung  der  Koch'sohen 
Cholera -Spirillen  sind  diese  unter  den  Bacillen  als  Ck>mma- Bacillen  aufge- 
führt, während  diese  und  die  ähnlichen  Formen  doch  entschieden  zu  den 
Spirillen  zu  rechnen  sind. 

Der  Abschnitt  4  behandelt  die  Actinomycose,  5  Hyphomyceten ,  6  patho- 
gene  Protozoen,  in  der  zweiten  Abtheilung  werden  die  Saprophyten  Hikro^ 
Organismen,  in  der  dritten  die  allgemeinen  technischen  Operaäonen,  Des- 
iniection  u.  s.  w.  refbriri 

Der  Jahresberidit  wird  sich  sowohl  unter  den  praktischen  Bacterien - 
Fofschevn,  ale  unter  den  liebhabem  und  Freunden  dieser  Wissensohaft  Freunde 
erwerben,  und  ist  zu  wünschen,  dass  derselbe  noch  lange  in  der  bewährten 
Hand  des  Verfiissers  bleibt  und  noch  recht  oft  wiederkommt 

Grossneuhausen.        Marpmami, 

Die  Magnesia  im  INenste  der  SehwammvertOgiuig,  Refafgang  der 
EfflaTien  und  Pflauzensftfte,  der  Deslnfeetlon  und  Beseitigung  von  Pilz- 
blldungen  und  der  Consenrirang,  sowie  Heilang  der  Biphtheritis,  von 

Dr.  H.  Op permann.  Bemburg,  Verlag  von  J.  Backmeister.  —  Unter  dieser 
vielsagenden  üeberschrift  führt  der  Verfasser  sein  patentirtes  Verfahren  zur 
Desinfoction  etc.  vor,  und  sucht  durch  Aufzählung  der  Resultate  von  Ver- 
suchen im  Kleinen  wie  im  Grossen  Anhänger  seines  Verfahrens  resp.  Ab- 
nehmer seiner  Cbnserve- Salze  zu  gewinnen. 

Der  erste  Abschnitt  der  03  Octavseiten  starken  Brochüre  handelt  von 
der  Schwamm vertilffung  durch  eine  Desinfectionslösung,  welche  ein  gelöstes 
Maenesiumsalz  enthält.  Diese  Lösung  soll  bitter  schmecken  —  und  mit 
10  Theilen  Wasser  gemischt,  sowohl  den  Hausschwamm  als  auch  niedere 
Seuchenpilze  zerstören.  Der  S^rfinder  blickt  auf  6  jährige  Erfolge  zurück  und 
sagt,  dass  sich  die  Magnesia  als  sicheres  Mittel  gegen  Hausschwamm  etc. 
bewährt  hat 

Ln  zweiten  Abschnitt  wird  die  Reinigung  von  Abflusswässem  durch 
Magnesiahydrat  besprochen. 

Die  Anwendung  des  Magnesiahydrats  zum  Reinigen  und  Klären  von 
Flüssigkeiten  wurde  bereits  im  Jahre  1881  von  Andreas  Tschirikow  empfoh- 
len, vide  Pharmaceutische  Zeitung  für  Russland  1881,  p.  390.  T&chirikow 
liess  Magnes.  sulfuric.  -  Lösung  mit  Kalkmilch  mischen  und  den  Kloaken- 
wässem  zutreten.  Oppermann  wendet  eine  Magnesia  -  Lösung  von  wechseln- 
der Zusammensetzxmg  an,  welche  vor  dem  Eintritt  in  die  Efüuvien  mit 
Kalkmilch  gemischt  wird.  Es  ist  wohl  zu  beachten,  dass  kein  üeberschuss 
an  Kalk  verbanden  sein  darf,  inwiefern  jedoch  die  Zusammensetzung  der 
Magnesia -Lösung  auf  den  Erfolg  von  Einüuss  sein  soll,  ist  aus  den  mit- 
geteilten Versuchen  nicht  zu  ersehen.   Zur  Reinigung  von  Rübensäften  wurde 
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Magneßiumcarbooat  mit  EJalkwloli  gemistt  In  allfoi  f&itm  wkt  das 
Magnesiumhydrat  im  statu  nasoendi,  und  ea  ist  wohl  anzunohiom,  dass 
durch  diesen  Umstand  günstigere  Resultate  erreicht  wurden,  als  bei  dem 
schon  früher  versuchten  Klärverfahren  mit  Magneeiumoccsrd. 

Im  dritten  Abschnitt  besphcht  Yerf.  die  Einwirkoi^  seiner  Conserve- 
salze  auf  die  Erhaltung  von  Nahrongsmitteln*  Das^Conservesalz  besteht  ans 
einer  25  Proc.  haltenden  Salzlösung,  welche  vorzugsweise  boraaore  Magnesia 
enthalten  soll. 

Ein  Gramm  dieser  Salzlösung  soll  genügen,  1  Liter  Miloh  mehrere  Tage 
frisch  zu  erhalten. 

Vier  Gramm  auf  1  Kilo  gehacktes  Fleisoh  sollen  dassdbe  vor  dam  Ver^ 
derben  schützen. 

Endlich  wird  im  Abschnitt  lY  die  Desinfeotion  von  WohnrKumeni  die 
Beseitigung  von  Pilzbildungen  und  die  Heilung  der  Diphtheritis  kurz  bespr<^ 
chen.  Hier  wird  wieder  eine  andere  Xiösung  benutzt,  welche  20  Piroa  bor- 
saure Mapesia  enthält  Diese  „geruchlose,  süss  sohmeokende,  ooncaitrirte 
Lösung  ist  farblos,  wirkt  nicht  im  geringsten  ätzend  und  reagirt  schwaoh 
alkalisch.  Die  Wirkung  dieser  Lösung  ist  eine  ausserordentUoh  antiseptifiche''. 

Diese  Lösung  soll  Alles  conserviren  und  alle  Pilze  tödten.  Wenn  die 
Behauptungen  sidi  nur  theilweise  als  richtig  erweisen,  so  dürfte  ailerdings 
das  borsaure  Magnesium  ein  Desinfectionsmittel  sein,  welohes  dem  Sublimat 
mit  Yortheil  substituirt  werden  dürfte,  und  wäre  es  ein  Segen,  die  Sublimat- 
behandlung eingeschränkt  zu  sehen. 

üeber  die  Darstellung  des  borsauren  Salzes  äussert  sioh  Verf.  sehr  reeor- 
virt  —  als  ob  es  eine  Kunst  wäre,  die  borsaure  Magnesia  darzustellen.  Der 
süsse  Geschmack  ist  sowohl  der  schwach  alkalischen  Lctotuig  der  barsauren 
Magnesia,  als  auch  der  Saturation  der  Magnesia  mit  Boittz  sowie  auoh  der 
borealycilsauren  Magnesia  oigen. 

Durch  Sättigen  von  1  Theü  Magnesia  usta  mit  oa.  6  Theil^  Borsäure 
oder  von  1  Theil  kohlensaurer  Magnesia  mit  4,5  Th.  Borsäure  erhält  man 
klare  Lösungen  von  süssem  Geschmack.  Die  concentrirte  Lösung  scheidet 
auf  Zusatz  von  HCl  einen  weissen  Niederschlag  von  Borsäure  aus.  ]!fach 
einiger  Zeit  trübt  sich  die  frische  Lösung,  es  kiystaUisirt  borsaura  Magnesia 
aus,  welche  durch  Chlorammon  wieder  gelöst  werden,  kann.  Auch  durch 
Kochen  wird  die  Lösung  getrübt,  aber  durch  Chlorammon  wieder  klar. 

Eine  20  Procent  haltende  Lösung  mit  so  viel  Chlorammon  versetzt,  dass 
die  Lösung  klar  bleibt ,  schmeckt  auch  noch  süss  und  reagirt  alkalisch.  Aus 
dem  vorliegenden  Buche  ist  nicht  ersichtlich,  welche  Lösung  Verf.  benutzte 
und  ob  sich  der  Gehalt  von  20  Procent  auf  reine  borsaore  Magnesia  oder 
auf  eine  Salzmischung  bezieht.  Ich  versuchte  diese  Lösungen  von  20  Proc. 
borsaurer  Magnesia  mit  Chlorammon  gegen  höhere  und  modere  Pilze  und 
kann  nur  bestätigen,  dass  ich  recht  gute  Resultate  zu  verzeichnen  hatte. 
Lösungen  von  10  Procent  hielten  sich  klar  und  wirkten  wie  vorige.  Püz- 
rasen  von  Merulius  und  Polyperus  wurden  mit  der  Losung  befeuchtet,  nach 
zwei  Tagen  waren  die  befeuchteten  Stellen  verfärbt  und  trockneten  ab. 

Frische  Milch  mit  1  pro  Mille  Lösung  gemischt  hielt  sich  vier  Tage, 
nahm  dann  jedoch  einen  unangenehmen  Beigeschmack  an. 

Verschimmelter  Käse  wurde  in  ein  Tuch  gewickolt,  welches  mit  der 
concentrirten  Lösung  angefeuchtet  war  und  zwei  Tage  im  Keller  liegen  gelassen. 
Nach  dieser  Zeit  hatten  sich  die  Pilzrasen  verflüssigt,  jedoch  waren  an  eini- 
gen Stellen  frische  Colonien  von  weisser  Hefe  neu  entstanden.  Möglich  war, 
dass  das  Tuch  nicht  feucht  genug  gewesen  ist. 

Das  kleine  Buch  enthält  für  den  Preis  von  1  Mk.  50  Pf.  sehr  viel  und 
ist  zu  wünschen,  dass  sich  die  Beinigungs-  und  Conservirungsmittel  wenig- 
stens in  einigen  Fällen  dauernd  bewähren.  Es  seien  daher  das  Buch  sowie 
die  angewandten  Methoden  einer  allseitigen  Prüfung  empfohlen. 

Grossneuhausen.        Mitrpmann, 

Halle  (Saale),  Baohdrackerei  des  Waiflenhaoflea. 
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24.  Band,  16.  Heft. 

A.    Orlglnalmltthellungeii. 


Das  Coniin  imd  seine  Synthese. 

Von  Dr.  C.  Stoehr  in  Kiel. 
Die  chemische  Forschung  hat  sich  in  den  letzten  Decennien 
vorzugsweise  mit  der  Chemie  der  sogenannten  aromatischen  Verbin- 
dungen beschäftigt,  mit  den  Benzolderivaten.  Fussend  auf  der  glück- 
lichen Theorie  Kekulö's  wurden  für  die  Wissenschaft  wie  die 
Industrie  glänzende  Resultate  erzielt.  Erst  in  neuerer  und  neuester 
Zeit  gewinnen  die  Untersuchungen  immer  mehr  an  Ausdehnung, 
welche  jene  grosse  Klasse  organischer  Basen  zum  Gegenstand  haben, 
die  man  als  Alkaloide  zu  bezeichnen  pflegt.  Gleichsam  für  ein 
Charakteristicum  derselben  hat  man  bislang  oft  die  doch  jedenfalls 
nur  einstweilige  Unmöglichkeit  ihrer  künstlichen  Erzeugung  gelten 
lassen,  wie  dies  ja  noch  vor  nicht  viel  länger  als  einem  halben 
Jahrhundert  für  sämmtliche  organische  Körper  der  Fall  gewesen. 
Um  an  den  synthetischen  Aufbau  so  complicirter  chemischer  Indi- 
viduen, wie  dies  die  Pflanzenbasen  sind,  mit  Aussicht  auf  Erfolg 
herantreten  zu  können,  bedurfte  es  erst  umfassender,  orientirender 
Vorarbeiten.  Jene  einschränkende  Auffassung  musste  indess  schon 
mit  den  künstlich  erzeugten  Tropeinen  Ladenburg's  hinfällig  werden, 
und  der  Auffassung  der  Alkaloide  als  Pyridin-  resp.  Chinolinderi- 
vate  liefert  die  rastlose  Forschung  unserer  Zeit  immer  mehr  Stütz- 
punkte. Mit  unanfechtbarer  Gewissheit  sind  zur  Zeit  allerdings  erst 
einige  wenigst  complicirte  Pflanzenbasen  als  Derivate  des  Pyridins 
festgestellt.  Der  künstliche  Aufbau  gelang  ei'st  beim  Piperidin,  das 
durch  Reduction  mittelst  metallischem  Natrium  in  alkoholischer  Lö- 
sung quantitativ  aus  Pyridin  entsteht  und  in  jüngster  Zeit  auch  mit 
allergrösster  Wahrscheinlichkeit  beim  Coniin  —  beide  Male  den  Be- 
mühungen Ladenburg's.^ 


1)  Her.  d.  deutschen  ehem.  Qes.  XVH,  S.  156  u.  388;  Ber.  XIX,  S.  439. 
Azoh.  d.  Pharm.  XKIY.  Bds.  16.  Heft  45  < 
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Als  chemisches  Individuum,  als  Trager  der  Eigenschaften  des 
Fleckschierlings,  Conium  maculatum  L.,  einer  in  Deutschland  weit 
verbreiteten  Umbellifere,  tritt  das  nach  ihrer  Mutterpflanze  benannte 
Alkaloid  etwa  seit  60  Jahren  in  der  Litteratur  auf.  Die  Wirkungen 
des  Schierlings,  sowohl  als  Gift  wie  als  therapeutisches  Mittel,  kennt 
man  seit  den  ältesten  Zeiten.  Eine  wissenschaftliche  Untersuchung 
datirt  erst  vom  Beginn  dieses  Jahrhunderts.  Schrader,  Döbereiner, 
Brandes,  Peschier  machten  damit  den  Anfang,  wendeten  indess  ihr 
Hauptaugenmerk  auf  die  Aschenbestandtheile  der  Pflanze  und  des 
Extractes.  Peschier^  erhielt  durch  Behandeln  des  Extractes  mit 
Bittererde  ^/g  Gran  eines  „alkalischen  Stoffes",  den  er  „Coniin" 
nannte.  A.  L.  Gieseke,*  der  gewöhnlich  als  der  erste  bezeichnet  zu 
werden  pflegt,  welcher  die  Base  isolirt,  wurde  zu  seiner  Unter- 
suchung: „üeber  das  wirksame  Princip  des  Schierlings"  veranlasst 
durch  eine  Preisaufgabe  der  philosophischen  Facultät  Halle  vom 
Jahre  1824.  Seine  „narkotische  Substanz"  aber  war  nur  ein  sehr 
unreines  Sulfat  des  Coniin.  Dieses  selbst  und  in  relativ  reinem  Zu- 
stande als  ölige  Flüssigkeit  zu  isoliren,  sowie  als  Pflanzenbase  zu 
charakterisiren  gelang  erst  Ph.  L.  Geiger*  im  Jahre  1831. 

Da  es  nicht  bei  der  Destillation  der  Pflanzentheile  mit  Wasser 
allein  übergeht,  sondern  erst  auf  Zusatz  von  Aetzkali  oder  Aetzkalk, 
so  ist  es  im  pflanzlichen  Organismus  wohl  an  eine  Säure  gebunden. 
Peschier  (s.  oben)  that  schon  einer  Schierlingssäure  Erwähnung, 
ohne  dieselbe  irgend  näher  zu  charakterisiren.  In  neuester  Zeit  hat 
A.  W.  Hof  mann  *  in  den  zur  Conündarstellung  verwendeten  Laugen 
Kaffeesäiu'e,  C^H^O*,  nachgewiesen  und  wäre  also  dies  die  Säure, 
als  deren  Salz  die  Base  im  Schierling  vorhanden.  Am  reichlichsten 
von  allen  Pflanzentheilen  enthalten  es  die  nicht  ganz  reifen  Früchte, 
in  denen  es  neben  Methylconiin  und  Conydrin  (Conhydrin), 
Q8j£i7j^0  (?),  sich  findet.  In  andern  Pflanzen  wurde  es  bisher 
noch  nicht  mit  Bestimmtheit  nachgewiesen.  Cicutin,  aus  Cicuta 
virosa  L.  imd  Cynapin,  aus  Aethusa  cynapium  L.  sind  vielleicht 
damit   identisch. 


1)  Trommsdorff's  neues  Journal  Bd.  V. 

2)  Arohiv  des  Apothekervereins  Bd.  20,  S.  97. 

3)  Archiv  des  Apothokervereins  Bd.  39,  S.  230  and  Mfig^rin  f.  Pharmacie 
Bd.  35,  S.  72  und  259. 

4)  Ber.  d  deutschen  ohem.  Qes.  XYU,  S.  1922. 
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Die  Darstellungsweise  ist  im  Qrossen  und  Qanzen  die  von 
G-eiger  schon  gegebene,  aber  dieses  so  gewonnene  und  in  den  Handel 
gelangende  Coniin  ist  nichts  weniger  als  eine  chemisch  reine  und 
einheitliche  Substanz.  Neutralisirt  man  nämlich  mit  Salzsaure  bis 
zur  sauren  Reaction,  so  schwimmt  auf  der  nunmehrigen  Lösung  des 
Ohlorhydrats  eine  wenn  auch  geringe  Menge  eines  leichten  Oeles 
von  stark  aromatischem,  an  Terpene  erinnernden  Qeruch,  also  wohl 
ein  Kohlenwasserstoff.  Durch  Kochen  oder  Extrahiren  mit  Aether 
oder  beides  nach  einander  kann  derselbe  entfernt  werden.  Scheidet 
man  nun  wieder  die  Base  ab  mittelst  Kali,  trocknet  über  festem 
Kau  und  unterwirft  das  so  gereinigte  Produkt  einer  sorgfaltigen  und 
mefarmaligeiL  fractionirten  Destillation,  so  erh&lt  man  stets  und  nach 
jeder  einzelnen  Destillation  in  den  höchstsiedenden  Antheilen  eine 
nicht  unbeträchtliche,  in  blätterigen  Kry stallen  sich  abscheidende 
Menge  von  Conydrin,  wie  ich  viel&ch  zu  beobachten  Qelegenheit 
hatte.  Von  beigemengtem  Meihylooniin  trennt  man  das  Coniin  am 
besten  mit  Hülfe  der  Nitrosoverbiadung.  Man  versetzt  die  schwefel- 
saure  Lösung  mit  etwas  mehr  als  der  berechneten  Menge  von  Na- 
triumnitiit,  erwärmt  auf  dem  Wasserbade  bis  die  Flüssigkeit  klar 
und  die  gebildete,  in  heissem  Wasser  noch  schwerer  als  in  kaltem 
lösliche  Nitrosoverbindung  (das  Azoconydrin  Wertheim*s)  als  gelb- 
rothes  Oel  obenauf  schwimmt.  Dieses  kann  abgehoben  oder  mit 
Aether  ao^nommen  werden.  Durch  einen  langsamen  Strom  trock- 
jtdUj  gasförmigen  Chlorwasserstoff  wird  das  Coniin  hieraus  als  Chlor- 
hydrat regenerirt  und  mittelst  Kali  die  reine  Base  gewonnen.  Diese 
Keinigungsmethode  nimmt  nicht  sehr  viel  Zeit  in  Anspruch,  verur- 
sacht auch  keine  bedeutenden  Verluste  an  Material. 

Seiner  chemischen  Zusammensetzung  nach  gehört  das  Coniin 
zu  den  wenigen  sauerstoMreien  Alkaloiden,  die  wir  kennen,  Lie- 
big,^  der  es  zuerst  der  Elementaranalyse  unterwarf,  gab  seine 
Zusammensetzung  als  C^'H^^NO,  also  sauerstoffhaltig  und  hatte 
der  berühmte  Forscher  demnach  jedenüsdls  stark  wasserhaltige  Base 
in  Händen.  Etwa  ein  Deoennium  nach  der  Darstellung  von  (feiger 
und  der  Analyse  von  Liebig  unternahm  Ortigosa*  eine  neue  ana- 
lytische Untersuchung  und  legte  nach  deren  Ergebniss  dem  Coniin 
die  Formel  C^H^^N  bei,    also    frei   von  Sauerstoff   und    der   auch 


1)  Magazin  für  Pharmacie  Bd.  36,  S.  161. 

2)  Annal.  d.  Chem.  Bd.  42,  S.  313. 
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heute  als  richtig  erkannten  sehr  nahe  stehend.  Er  &nd  einen  Eoh- 
lenstoifgehalt  von  74,9  Proc.  und  75,4  Proc.,  der  ganz  gut  auch 
mit  der  jetzigen  Formel  übereinstimmt,  die  ja  75,5  Proc.  verlangt 
Aber  er  sowie  alle  die  vor  oder  nach  ihm  das  Coniin  der  Elementar- 
analyse unterwarfen ,  fanden  zu  geringen  Wasserstoifgehalt.  Die  Ur- 
sache hierfdr  ist  jedenfedls  darin  zu  suchen,  dass  das  Coniin  wie 
verwandte  Basen  kleine  Quantitäten  Wasser  sehr  fest  zurückhält 
und  der  Wasserstof^ehalt  des  Wassers  ein  geringerer  ist  als  der 
des  Conüns.  War  dann  noch  etwas  Methylconün  beigemengt,  so 
konnte  leicht  ein  mit  der  heutigen  Formulinmg  so  gut  übereinstim- 
mender Gehalt  an  Kohlenstoff  gefunden  werden.  Ein  mit  Methyl- 
conün jedenfalls  vermengtes  Präparat  benutzte  Blyth^  zur  Analyse; 
er  stellte  die  Formel  C^'^H^'N  (nach  heutiger  Schreibweise)  auf, 
war  indess  der  erste,  welcher  einen  annähernd  richtigen  Siedepunkt 
der  Base  bestimmte.  Während  der  Entdecker  Geiger  diesen  zu  150® 
anglebt,  Christison  zu  188  ^  Ortigosa  gar  zu  212®  C,  was  in  An- 
betracht seiner  Analyse  zu  verwundem,  findet  Blyth  168® — 171®C. 
Ebenso  war  er  der  erste,  der  bei  der  Oxydation  Buttersäure  oon- 
statirte,  die  Grün  zweig  später  als  Normalbuttersäure  erkannte. 
Die  Bildung  von  Buttersäure,  die  ja  durch  ihren  Geruch  so  sehr 
charakterisirt,  kann  schon  beobachtet  werden,  wenn  man  die  wässe- 
rige Lösung  des  Sulfates  oder  Chlorhydrates  mit  überschüssiger 
Säure  stark  eindampft.  Für  die  Constitution  des  Alkabids  war 
damit  aber  nichts  gegeben,  wenngleich,  wie  wir  später  sehen 
werden,  diese  Thatsache  Veranlassung  wurde  zu  einem  ersten  An- 
lauf zur  Synthese. 

Den  ersten  Anhaltungspunkt  bezüglich  der  Constitution,  das 
Coniin  als  secundäres  Amin  aufzufjMsen,  gab  A.  W.  Hofmann'  An- 
fang der  fünfziger  Jahre.  Er  fand,  dass  gleich  dem  Leucolin  (Chi- 
nolin)  auch  das  Nicotin  und  Coniin  krystallisirbare  Produkte  liefern 
bei  ihrer  Vereinigung  mit  JodäthyL  v.  Planta  und  Kekulö*  nah- 
men die  Untersuchung  der  Jodalkylverbindungen  auf  und  erwiesen 
das  von  Hofmann  nur  andeutungsweise  gegebene,  wie  auch  sie  But- 
tersäure bei  der  Oxydation  constatirten. 


1)  Annal.  d.  Chem.  Bd.  70,  8.  73. 

2)  Annal.  d.  Chem.  Bd.  79,  S.  31. 

3)  Annal.  d.  Chem.  Bd.  89,  S.  129. 


Digitized  by  VjOOQ  IC 


G.  Stoehr,  Das  Coaiin  und  seine  Synthese.  693 

Kurz  zuvor  hatte  Gerhardt*  für  das  Coniin  die  Formel  C®H**N 
.  aufgestellt,  die  auch  in  den  Idebig'schen  Jahresberichten  Anerken- 
nung fand  und  bis  vor  wenigen  Jahren  Geltung  behielt  So  nahe 
diese  Formulirungen  auch  der  Wirklichkeit  kamen,  so  trugen  sie 
doch  ein  Haupttheil  dazu  bei,  die  richtige  Auffassung  der  Constitu- 
tion des  Conüns  zu  verzögern.  Die  Aufklfirung  seiner  chemischen 
Natur  begann  erst  im  laufenden  Jahrzehnt,  nachdem  der  n^Jthige 
Einblick  in  die  Chemie  der  Pyridinderivate  gewohnen  war.  Auf 
Grund  der  Gerhardt'schen  Formel  und  auf  dem  Wege  rein  theore- 
tischer Speculation  erklärte  der  leider  so  früh  verstorbene  russische 
Chemiker  A.  Wischnegradsky  *  das  Coniin  fOr  ein  sechsfoch  hydrir- 
tes  Allylpyridin,  gab  ihm  also  die  Constitutionsformel  C*H*(C'Hö)NH. 
Wischnegradsky,  dessen  Verdienst  es  ja  auch  bleibt,  zuerst  die  Be- 
ziehungen der  hydiirten  Pyridin-  und  Chinolinbasen  zu  den  Alksr 
leiden  erkannt  zu  haben,  war  also  der  erste,  welcher  die  Constitution 
des  Coniins  richtig  erkannt  hatte,  wenn  auch  nicht  auf  experimen- 
tellen Grundlagen;  denn  ohne  Zweifel  wQide  er  die  Base  als  Pro- 
pylverbindung  aufgefasst  haben,  hätte  ihm  die  richtige  Formel  zu 
Gebote  gestanden.  Mit  dieser  seiner  Auffassung  stand  indess  die 
zuerst  von  Blyth  beobachtete  Bildung  von  Buttersäure  allein  bei  der 
Oxydation  nicht  gut  im  Einklang.  Zur  Bestätigung  seiner  Ansicht 
unternahm  daher  Wischnegradsky  selbst  Oxydationsversuche,  die  ihm 
auch,  neben  Fettsäure,  eine  stickstoffhaltige  Säure  lieferten,  welche 
durch  Destillation  mit  Ealk  unter  Abspaltung  von  Kohlensäure  in 
Pyridin  überging.  Auf  Grund  dieses  Verhaltens  betrachtete  er  die- 
selbe als  „Monocarbopyridinsäure'^  und  es  wäre  nur  interessant  zu 
-wissen,  wie  er  diese  Oxydation  ausgeführt  Denn  so  glatt  der 
Uebergang  aus  der  Pyridinreihe  in  die  Piperidinreihe  sich  durch 
Beduction  mit  Natrium  in  alkoholischer  Lösung  vollzieht,  ist  der 
umgekehrte  Vorgang  wie  hier,  die  Ueberführung  der  hydnrten  Basen 
in  die  Pyridinreihe  zur  Zeit  nur  in  sehr  beschranktem  Maasse 
möglich. 

Bald  nach  Bekanntgabe  dieser  Ansichten  Wischnegradsky's  wurde 
endlich  vor  wenigen  Jahren  durch  Hof  mann  ^  die  Zusammensetzung 
des  Conüns  richtig  ermittelt  durch  Analyse   des  Chlorhydrates  und 


1)  Compt  rend.  1849,  8.  373. 

2)  Ber.  d.  deutschen  ehem.  Ges.  XHI,  S.2316. 

3)  Ber.  d.  deutschen  ehem.  Ges.  XIV,  S.  705. 
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Bromhydrates  und  in  der  Formel  C^H^^N  ausgedrückt  Schoa  diese 
Formel  weist  darauf  hin,  dass  das  Goniin  wohl  das  höhere  Homologe 
des  Pipendins  ist,  deren  allgemeine  Formel  ja  C"H^NH,  das  Goniin 
also  zum  Piperidin  etwa  in  derselben  Beziehung  steht  wie  das  Gumol 
zum  Benzol. 

Auf  Qrund  dieser  Anschauung  hat  Ladenburg  es  versucht,  das 
Goniin  synthetisch  darzustellen.  Früher  waren  hierzu  schon  einmal 
Versuche  ausgegangen  von  Schiff,^  für  welche  das  Auftreten  von 
Buttersaure  bei  der  Oxydation  bestinoimend  war.  Seine  aus  Dibutyr* 
aldin  erhaltene,  „Paraconiin"*  benannte  Base,  konnte  als  tertiäre 
Base  schon  unmöglich  mit  dem  Goniin  identisch  sein  und  die  berich- 
tigende Formeländerung  des  letztern  hebt  selbst  die  Möglichkeit  einer 
Isomerie  auf  —  sie  steht  zu  dem  Alkalold  des  Schierlings  in  keinerlei 
Beziehung,  verdient  also  auch  nicht  diesen  Namen. 

WoUte  man  mit  Aussicht  auf  Erfolg  an  die  Synthese  des  Go- 
nüns  gehen  unter  Zugrundelegung  der  von  Wischnegradsky  gegebe- 
nen Auf&ssung,  so  war  zuerst  ein  Weg  zu  finden,  die  höheren  Ho- 
mologen des  Pyridins  zu  gewinnen,  eine  Aufgabe,  an  die  Ladenburg 
schon  herangetreten  war  gelegentlich  seiner  Versuche  zum  Aufbau 
des  Tropins.  Aehnlich  wie  Hohnann  zu  den  höheren  Homologen 
des  Anilina  gelangt  war,  suchte  Ladenburg  sein  Ziel  zu  erreichen 
durch  Einwirkung  von  Alkyljodiden  auf  Pyridin  bei  sehr  hoher  Tem- 
peratur oder  was  dasselbe,  durch  Erhitzen  der  Jodalkyladditionspro- 
dukte  auf  circa  290  —  300^.  In  der  Anilinreihe  hat  der  durch 
Hofmann  eingeführte  Process  bekanntlich  umfinssende  technische  An- 
wendung gefunden  und  auch  in  der  Pyridinreihe  bewährt  er  sich 
leidlich;  ein  besserer  wenigstens  ist  zur  Zeit  noch  nicht  gefunden. 
Wollte  man  eine  Gleichung  aufstellen  für  den  sich  vollziehenden 
Process,  so  wäre  sie: 

G^H»N  +  G»HU  =  G«^H*(G3H7)N.HJ 

jodwassorstoffsauros  Propylpyridin. 

Aber  so  glatt  vollzieht  sich  der  Vorgang  nicht.  Es  entsteht 
nicht  allein  ziemlich  viel  Kohle,  sondern  es  wird  auch  Pyridin  rege- 
nerirt  und  es  bilden  sich  neben  Ammoniak  auch  Eohlenwasserstoffe 
etwa  nach  der  Gleichung: 

GG'^H'^N  +  BG^HU  -=  NH^J  -f-  G^^H^.G^H^  +  G^H» 

Proi>ylhoiizol  PropAii 

+  3G»H*(G»H0N.HJ  -f-  2G*H*N.HJ  +  2G. 


1)  Ber.  d.  deutsohen  ehem.  Ges.  IIl,  8.  946  und  V,  8.  43. 
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Ausserdem  entstehen  stets  zwei  Isomere  neben  einander,  analog 
wie  in  der  Benzolreihe,  deren  Töllige  Trennung  grosse  Schwierig- 
keiten bereitet  So  gute  und  vollkommene  Apparate  die  Qrossindustrie 
auch  besitzt  für  firactionirte  Destillation,  z.  B.  für  Theer-  und  Alkohol- 
destillation, ffir  kleinere  Quantitäten  im  Laboratoriumsgebrauch  sind 
die  versohiedenen  Methoden  nicht  sonderlich  brauchbar.  Am  besten 
und  praktischsten  sind  wohl  noch  die  Kolben  mit  angeblasenen  Eugel- 
auf Sätzen  und  kann  damit  nach  12  —  15  maligem  sorgföltigen  Duroh- 
fractioniren  zwar  keine  völlige,  aber  doch  eine  annähernde  Trennung 
erzielt  werden. 

Um  also  zum  Coniin  zu  gelangen,  wurde  sowohl  Normalpropyl- 
jodid  (Ladenburg),  sowie  Isopropyljodid  (Ladenburg  und  Schrader) 
mit  Pyridin  auf  ca.  290^  erhitzt  Li  beiden  Fällen  konnten  aus 
dem  Beactionsprodukt  durch  fortgesetzte  fractionirte  Destülation,  voll- 
ständiger mit  Hülfe  der  Platindoppelsalze,  zwei  Basen  isolirt  werden, 
von  denen  die  niedriger  siedende  sich  als  zur  a-  (ortho)  Beihe 
gehörig  erwies,  die  höher  siedende  als  zur  y-  (paJta)  Beihe. 

Lizwischen  war  es  auch  A.  W.  Hofmann^  gelungen,  durch 
Wasserstoffentziehung  aus  dem  Coniin  eine  bei  166  — 168^  siedende 
Base  zu  gewinnen,  die  sich  als  propylirtes  Pyridin  erwies,  obgleich 
eigentlich  das  Oegentheil  beal)sichtigt  war,  eine  Beduction  zu  Octyl- 
amin,  C^H^^N,  welches  natürlich  nur  möglich  unter  Sprengung  des 
hypothetischen  Pyridinringes.  Beim  Destilliren  des  chlorwasserstoff- 
sauren Salzes  nämlich  mit  Zinkstaub  wurde  nicht  allein  kein  Wasser- 
stoff zur  Beduction  verbraucht,  sondern  es  entwickelte  sich,  wie  ein 
quantitativer  Yersuch  ergab,  mehr  Wasserstoff  als  in  der  Chlorwasser- 
stoffsäure des  Chlorhydrates  vorhanden,  der  also  nothgedrungen  aus 
dem  Coniin  stammen  musste.  Hofmann  bezeichnete  die  so  erhaltene, 
Huoresoenz  zeigende  Base  als  Conyrin.  Die  Analyse  der  freien 
Base  wie  des  Platindoppelsalzes  lassen  dieselbe  als  Propylpyridin 
erscheinen,  entstanden  nach  der  Gleichung: 

CSH^'N  «  C8H^iN  +  6H. 

Es  ist  dies  eine  merkwürdige  Erscheinung,  dass  Wasserstoff 
entzogen  wird  unter  Bedingungen ,  unter  welchen  man  sonst  gewohnt 
ist  Beduction  stattfinden  zu  sehen.  Dass  H  etwa  H  des  Coniins 
als  Molekül  entführt,  wie  es  bei  Sauerstoff  in  ähnlichen  Fällen  ange- 
nommen wird,   ist   hier  nicht  südihaltig,   da   bei  Anwendung  von 


1)  Ber.  d.  deutschen  ohem.  Ges.  XVII,  S.  825, 
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Chlorzink  an  Stelle  des  Zinkstaubes  dieselbe  Wirkimg  erzielt  wird. 
Der  Verlauf  des  Processes  bleibt  also  zunächst  zweifelhaft. 

Einen  weiteren  Abbau  des  Oonyrins  erreichte  Hofmann  durch 
Oxydation  mittelst  Kaliumpermanganat  So  entstand  die  durch  ihren 
Schmelzpunkt  134^  und  besonders  durch  das  charakteristische  Eupfer- 
salz  gekennzeichnete  Weidersche  Picolinsäure  oder  a-  (ortho)  Pyri- 
dincarbonsaure,  als  welche  sie  nach  den  Versuchen  von  Skraup 
und  CobenzP  über  das  a-  und  /9-Naphtochinon  aufzufassen  ist 
Das  Coniin  war  also  nach  diesem  Oxydationsergebniss  als  a- Derivat 
des  Pyridins  zu  betrachten  und  zwar  als  hexahydrirtes  a-Propyl- 
Pyridin.  Es  gelang  auch  Hofmann,  aus  dem  Conyrin  das  Coniin  zu 
regeneriren  durch  Eeduction  mittelst  concentrirter  JodwasserstofTsäure. 

Während  dessen  war  von  Ladenburg  eine  Methode  gefunden 
worden,  die  Basen  der  Pyridinreihe  quantitativ  in  die  der  Piperidin- 
reihe  überzuführen.  Beim  Pyridin  selbst  hatte  es  Königs  schon  zuvor 
versucht,  wenn  aucb  mit  weniger  günstigem  Erfolg;  doch  gebührt 
ihm  das  Verdienst,  den  Zusammenhang  richtig  erkannt  zu  haben. 
Ladenburg  hatte  mehr  Glück,  indem  er  die  Eeduction  mit  metalli- 
schem Natrium  und  absolutem  Alkohol  ausführte,  eine  Methode,  die 
schon  Wischnegradsky  (Her.  Xm)  zur  fieduction  seines  /9-Aethyl- 
pyridin  angewandt  Unter  bestimmten  Bedingungen  d.  h.  bei  Wasser- 
badtemperatur verläuft  der  Beductionsprocess  quantitativ.  Diese  Hy- 
drirungsmethode  fand  nun  auch  Anwendung  auf  die  in  obiger  Weise 
von'  Ladenburg  erhaltenen  Homologen  des  Pyridins.  Nach  den  Be- 
sultaten  der  Untersuchungen  Hofinann's  musste  die  der  a-Heihe 
angehörige  Propylbase  oder  aber  die  Isopropylbase  das  Coniin  dar- 
stellen. Die  erhaltenen  hexahydrirten  Basen  zeigten  nun  zwar  mit 
dem  Coniin  grösste  Aehnlichkeit  in  chemischer  wie  physiologischer 
Hinsicht,  aber  identisch  damit  war  merkwürdigerweise  keine  der 
beiden,  ebenso  wenig  als  die  /-Basen.  Wie  sollte  dies  erklärt  wer- 
den? Das  nächstliegende  war,  dass  bei  der  hohen  Temperatur,  die 
angewandt  wurde,  um  die  Substitution  im  Pyridin  herbeizuführen, 
eine  Umlagerung  des  Normalpropyls  zu  der  Isopropylgruppe  statt- 
gefunden, wie  dies  ja  auch  in  der  Benzolreihe  bei  der  Friedel-Crafts- 
schen  Reaction  beobachtet  wurde.  Der  Versuch  bestätigte  dies.  Zahl- 
reiche Derivate  der  beiden  Basen,  deren  Schmelzpunkte  gleich,  sowie 
krystallographische  Messungen  der  Platindoppelsalze  und  Jodcadmium- 


1)  Wiener  Monatshefte  1884,  8.  436. 
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doppeisalze  erwiesen  ihre  Identität.  Die  schön  krystallisirenden  Jod- 
cadmiumdoppelsalze  scheinen  besonders  charakteristisch  für  die  a-De- 
livate  der  Piperidinreihe.  um  nun  diese  Umlagerung  zu  vermeiden, 
versuchte  es  Ladenburg  mit  dem  Pyridinallyljodid,  wobei  sich  aber 
ergab,  dass  der  auftretende  Jodwasserstoff  redudrend  wirkt  und  nicht 
Allylpyridin  entstellt,  sondern  die  gleiche  Iso-Propylbase.  Es  war 
also  nicht  allein  Reduction  eingetreten,  sondern  auch  dieselbe  um- 
lagerung zur  Isopropylgruppe  und  eine  Synthese  auf  diesem  Wege 
daher  nicht  zu  erreichen. 

Durch  dieses  Missgeschick  liess  sich  Ladenburg  indessen  nicht 
abschrecken.  Eine  neue  Perspective  mit  Aussicht  auf  günstigen 
Erfolg  eröffnete  sich  ihm  in  der  Anwendung  der  Condensationsver- 
Buche,  die  Jacobson  und  Reimer  zuerst  ausgeführt,  mit  a-Methyl- 
chinolin  (Ghinaldin)  und  Benzaldehyd  unter  Zuhülfenahme  von  Chlor- 
zink  als  Wasser  entziehendes  Mittel,  v.  Miller  und  Spady  haben 
in  jüngster  Zeit  diese  Beaction  ausgedehnt  auf  gechlorten  Aldehyd, 
auf  Chloral.  Wenn  nun  a-Methylpyridin  (Picolin)  in  gleicher  Weise 
sich  mit  gewöhnlichem  Aldehyd  unter  Wasseraustritt  condensirte,  so 
musste  auf  diesem  Wege  eine  Synthese  des  Coniins  sich  bewerk- 
stelligen lassen.  Ladenburg  führte  also  diesen  Yersuch  aus  und 
fand,  dass  dieser  Gondensationsprocess  in  der  That  stattfindet,  aller- 
dings erst  bei  hoher  Temperatur  (250®),  doch  die  Ausbeute  lässt 
sehr  zu  wünschen  übrig.  Es  wurde  so  eine  in  Wasser  schwer  lös- 
liche Base  erhalten,  dem  Conyrin  Hofmann's  ähnlich  an  Geruch, 
die  den  verhältnissmässig  hohen  Siedepunkt  190—195®  zeigte  und 
bei  der  Elementaranalyse  Zahlen  gab,  die  für  das  erhoffte  Allyl- 
pyridin stimmen. 

Die  Reduction  dieser  Base  mittelst  metallischem  Natriimi  und 
absolutem  Alkohol  lieferte  ein  Produkt,  das  mit  Hülfe  der  Jodcad- 
mium- Doppel  Verbindung  gereinigt  wurde,  die  nach  mehrmaligem 
Umkrystallisiren  denselben  Schmelzpunkt,  117  — 118®,  zeigte,  wie 
die  aus  Goniin  dargestellte,  auch  bei  der  Analyse  die  dem  Gonünsalz 
entsprechende  Zusammensetzung  ergab  —  (G®H^'^N.HJ)*GdJ*.  Der 
Siedepunkt  der  freien  Basen  stimmt  auch  mit  dem  des  Goniins  ziem- 
lich überein;  er  wurde  bei  166 — 170®  gefunden.  Sie  bildet  die- 
selbe Nitrosoverbindung  und  das  hieraus  gewonnene  Ghlorhydrat  zeigt 
den  Schmelzpunkt  des  Goniinchlorhydrates.  Ist  die  Beaction  nun  wirk- 
lich in  der  zu  erwartenden  Weise  vor  sich  gegangen,  also  nach  der  Glei- 
chung:  G'^H^N.GH'  +  GHG.GH»  «  G^H^N.CHiGH.GH» -h  H»0, 
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was  kaum  zu  bezweifeln,  so  ist  die  Synthese  des  Goniins 
als  gelangen  zu  betrachten  und  ist  dies  der  erste  künst- 
liche Aufbau  eines  natürlich  vorkommenden  Alkalolds, 
da  ja  das  niedere  Homologe,  das  Piperidin,  genau  genommen  doch 
erst  ein  Spaltprodukt  eines  solchen,  des  Piperin. ^ 

Der  durch  Hofmann  auf  analytischem  Wege  gegebenen  AufEsuh 
sung  des  Goniins  als  a-  (ortho)  Normalpropyl-  oder  Isopropylpyridin 
wurde  in  jüngster  Zeit  auch  auf  demselben  Wege  eine  engere  Grenze 
gezogen,  die  Frage  zu  Gunsten  der  Normalpropylverbindung  ent- 
schieden. J.  Baum*  hat  n&mlich  bei  der  Oxydation  von  Benzoyl- 
coniin  neben  andern  Produkten  auch  die  von  Lipp  aus  Normalbutyl- 
aldehyd  mit  Gyanwasserstoff  und  Salzsäure  dargestellte  a-Amido- 
valeriansaure  constatirt.  Will  man  nun  nicht  seine  Zuflucht  nehmen 
zu  den  eingreifendsten  Atomverschiebungen,  so  ist  dieses  Oxydations- 
produkt doch  nur  denkbar,  wenn  Coniin  die  normale  Propylgruppe 
enthält.    In  einer  Gleichung  verläuft  dieser  Prooess 


OH»  ^^^ 

+  110  =  CH.CH»CH».CH»  +  3CO*  +  3H«0 

H  I 

C-CH«.CH".CH»  NH* 


und  drückt  also  vorstehende  Formel  die  Constitution  des  Goniins  im 
Sinne  der  sogenannten  Strukturchemie  aus. 

1)  Ueber  das  Verhalten  dieser  synthetischen  Base  gegen  polarisirtes 
licht  stehen  die  Versuche  noch  aus.  Sollte  sie  sich  aber  auch  vorläufig 
inactiv  erweisen,  so  ist  dies  weniger  von  Belang;  denn  ist  sie  ein  propylirtes 
Piperidin  der  «-Reihe  und  von  dem  «-Isopropylpiperidin  verschieden,  wie 
dies  ja  in  der  That  der  Fall,  so  ist  nach  unseren  derzeitigen  theoretischen 
Anschauungen  ein  anderes  als  die  chemische  Identität  mit  Coniin  nicht  wohl 
denkbar,  höchstens  könnte  eine  physikalische  Isomorie  vorliegen.  Das  che- 
mische Verhalten  der  Base  selbst  ebenso  wenig  wie  das  physikalische  ist 
hier  allein  Ausschlag  gebend,  da  ja  auch  das  «-Isopropylpiperidin  mit  dem 
Coniin  die  grösste  Aohnlichkoit  zeigt.  Nur  die  Siedepunkte,  Schmelzpunkte 
und  krystallographischen  Messungen  zahlreicher  Derivate,  auch  des  mittelst 
Zinkstaub  aus  der  synthetischen  Base  darzustellenden  Propylpyridin  (Gony- 
rin)  können  jeden  noch  etwa  bestehenden  Zweifel  beseitigen. 

Neueste  Versuche  Ladenburg's  haben  jedoch  das  aus  Picolin  dargestellte 
Coniin  in  eine  rechtsdrohende  und  linksdrehende  Modification  gespalten. 

2)  Ber.  d.  deutschen  ehem.  Ges.  19,  S.  500. 
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Ueber  die  Yerbindungen  des  ConÜBS  mit  Säuren,  die  Salze,  ist 
noch  zu  erwähnen,  dass  dieselben  ^  sofern  sie  aus  reinem  Material 
dargestellt  sind,  entgegen  sonstigen  Behauptungen  recht  beständige 
Körper  sind.  Während  die  Pyridinbasen  mit  Mineralsäuren  nur 
schwer  krystallisirbare  Salze  liefern  und  beim  Kochen  wie  schon 
beim  Abdampfen  selbst  saurer  Lösungen  aus  ihrer  Verbindung  mit 
der  Säure  sich  frei  machen  und  verdunsten,  also  nicht  als  starke 
Basen  bezeichnet  werden  können,  wie  dies  gewöhnlich  geschieht, 
sind  im  Gegensatze  hierzu  die  hydrirten  Pyridinbasen,  zu  welchen 
ja  das  Goniin  gehört,  in  ihrer  basischen  Natur  so  ausgeprägt,  dass 
sie  auch  mit  schwächeren  Säuren  wohl  charakterisirte  imd  beständige 
Salze  bilden.  Neben  dem  Ghlorhydrat  ist  es  das  Bromhydrat,  das 
besonders  in  England  officinelle  Verwendung  fand,  und  das  Jod- 
hydrat, sowie  das  Bitartrat,  die  schön  krystallisiren.  Besonders 
charakteristisch  erscheint  das  Doppelsalz  des  Jodhydrates  mit  Jod- 
cadmium,  sowie  die  Löslichkeit  des  Platindoppelsalzes  auch  in 
Alkohol 


Die  Homologie  des  Ooniins  mit  dem  Piperidin  ist  auch  im 
physiologischen  und  toxicologischen  Verhalten  unverkenn- 
bar. Auf  den  ersten  Blick  fireilieh  will  das  kaum  erscheinen,  aber 
der  zu  Tage  tretende  unterschied  ist  doch  nur  eine  Folge  weniger 
der  Verschiedenheit  der  Wirkungsweise  als  vielmehr  der  Wirkungs- 
sphäre. Das  Angriffsobjekt  ist  beiden  gemeinsam  —  das  Nerven- 
system. Beide  wirken  paralysirend  —  das  Piperidin  hauptsächlich 
auf  die  sensible  Sphäre  des  Nervengebietes  und  dadurch  Anästhesie 
hervorbringend  ähnlich  Chloroform,  Aether  oder  Alkohol,  das  Coniin 
auf  die  motorischen  Nerven,  die  sensible  Sphäre  ziemlich  oder 
völlig  intact  lassend. 

Es  giebt  wohl  kaum  eine  Pfianzenbase,  die  so  mannigfach  ins 
Bereich  wissenschaftlicher  Forschung  gezogen  wurde  hinsichtlich 
ihrer  Wirkung  auf  den  menschlich -thierischen  Organismus  wie  das 
AlkaloXd  des  Schierlings,  aber  auch  wohl  keine,  über  welche  die 
Angaben  so  widersprechend  lauten.  Ob  es  identisch  ist  mit  dem 
Staatsgifb  der  Athener,  dem  yultveiov,  welchem  ein  Phokion,  ein  So- 
krates  zum  Opfer  fielen  —  dem  cicuta  der  Römer,  mag  dahingestellt 
bleiben;  für  gewöhnlich  wird  dies  ja  angenommen  und  hat  auch 
einen  grossen  Qrad  von  Wahrscheinlichkeit  fQr  sich.  Die  erwähnten 
Widersprüche  wenigstens  —  MLä  jemand  dies  etwa  auch  zur  Ent- 
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Scheidung  der  Frage  beibnngen  wollte  —  finden  sich  schon  in  den 
Ueberlieferungen  griechischer  und  römischer  Autoren  und  in  den 
letzten  sechs  Decennien,  seit  denen  das  Alkalold  isolirt  und  als 
solches  bei  den  Untersuchungen  in  Yerwendung'  kam,  haben  sich  die 
Widersprüche  in  den  Angaben  nur  wiederholt,  trotz  der  so  charak- 
teristischen und  auffallenden  Symptome.  Es  dürften  sich  ohne  Mühe 
ein  Dutzend  verschiedenartiger  Ansichten  aufstellen  und  für  jede 
auch  einige  oder  zahlreiche  Autoren  ins  Feld  führen  lassen. 

Uebereinstimmung  herrscht  über  die  toxische  Wirkung  für  alle 
Thierklassen,  wie  über  Fehlen  cumulativer  Wirkung;  im  6^;entheil 
erweist  sich  die  Empfänglichkeit  nach  öfterem  Qebrauch  abgeschwicht 
und  kann  dann  die  Einzelgabe  bei  yorsichtiger  successiver  Steigenmg 
▼erdrei-  ja  vervierfocht  werden.  Auch  die  Paralyse  der  motorischen 
Nerven,  die  durch  Lahmung  der  Extremitäten  so  in  die  Augen  fiad- 
lend  wird,  findet  allseitig  Bestätigung.  Dagegen  haben  einige  das 
Auftreten  von  Krämpfen  während  der  Intoxication  als  nicht  wesent- 
lich bezeichnet  oder  gar  nicht  beobachtet,  andere  durch  künstliche 
Eespiration  hintangehalten  oder  aber  auch  secundäre  Erscheinung, 
als  Erstickungskrämpfe  gedeutet.  Gleich  vielseitig  ist  die  Deutung 
der  Conünwirkung,  ob  Rückenmark,  Gehirn,  MeduUa  oblong.,  intra- 
muskuläre Nervenendigungen  der  peripheren  Eörpertheile  oder  mehrere 
dieser  Angriffeobjekte  zunächst  oder  später  gelähmt  werden,  ob  erst 
deren  Erregung  statthabe  und  dann  Paralyse  erfolge.  Woher  kom- 
men nun  diese  Unklarheiten  und  Widersprüche  bei  einer  so  grossen 
Zahl  von  Beobachtern?  Es  kann  doch  nur  an  der  Yersohiedenheit 
in  der  Ausführung  der  Versuche  liegen  oder  des  hierzu  benutzten 
Materials.  Einmal  wurde  auf  den  Bromgehalt  des  oft  in  Anwendung 
gebrachten  bromwasserstoffsauren  Salzes  hingewiesen,  das  über  ein 
Drittel  seines  Gewichtes  an  Brom  enthält,  also  eine  Bromwirkung 
nicht  ausgeschlossen  erscheint  Aber  einen  ungleich  grösseren,  einen 
Hauptantheil  trifft  auch  die  Unreinheit  der  Präparate,  die  zur  Ver- 
wendung gelangten  und  von  denen  kaum  eines  auf  chemische  Bein- 
heit  Anspruch  erheben  kann.  Zweifelsohne  ist  dies  eine  Haupt- 
ursache, die  vielleicht  um  so  mehr  in  Betracht  kommt,  als  die  zur 
Intoxication  nöthige  Menge  eine  so  geringe  ist,  nicht  in  minderem 
Grade  aber  auch  fäUt  der  Umstand  ins  Gewicht,  dass  bei  nicht  vor- 
sichtig abgestuften  Gaben  die  rasch  auftretende  Paralyse  alle  andern 
Symptome  verdeckt.  Beachtung  verdienen  daher  die  in  letzter  Zeit 
von  C.  Hadenf  eldt  (dessen  Dissertation  1886)  unter  Anleitung  von 
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Pro!  Falok  erneuerten  Yersuche  mit  sdemlich  reinem  Coniinpraparat, 
das  wenigstens  mittälst  der  Nitrosoverbindung  gereinigt  war.  Diese 
Untersuchungen  ergaben  mit  aller  Bestimmtheit,  dass  die  auftretenden 
Krämpfe,  der  Strychninwirkung  nicht  unähnliche  Zitterkrämpfe  und 
gleich  diesen  an  jungen  Thieren  besonders  zur  Gteltung  kommend, 
für  das  Coniin  wesentlich  sind,  dass  sie  bei  vorsichtiger  Abstu- 
fung der  Dosen  stets  auftreten  und  auch  durch  Einleiten  der 
künstlichen  Respiration  nicht  hintanzuhalten  sind,  aber  durch  weitere 
Gliben  sofort  cessiren.  Demnach  erscheint  der  Schluss  der  Beobachter 
gerechtfertigt,  dass  wohl  anfangs  die  Nervencentren  erregt  werden 
durch  das  Coniin  und  dann  erst  Tiähmung  der  Nervenendapparate 
erfolgt,  vielleicht  auch  der  Centralorgane.  Nicht  alterirt  aber  wird 
die  seitherige  Annahme,  dass  die  heftigen  Convulsionen,  welche  bei 
letalem  Ausgang  so  viel&ch  unmittelbar  vor  dem  Ende  beobachtet 
wurden,  Erstickungskrämpfe  seien.  Der  anfänglich  erhöhten  Respi- 
rationafrequenz  folgt  bald  ein  beträchtliches  Sinken  bis  zur  völligen 
Paralyse  der  Bespirationsmuskeln,  bis  zum  Tode  durch  Asphyxie. 


Mittheilnng  aus  dem  Pharmaeeatlsehen  Institute  der 
UniTersitSt  Strassburg. 

Ueber  das  Verhalten  t[es  Morphins  gegen 
Kalinmchromate. 

Von  Franz  Ditzler  ans  "Wasa,  Finland. 

Die  Methoden  zur  Bestimmung  des  Morphins  im  Opium  sind 
wohl  alle  mit  Mängeln  behaftet  und  auch  unbequem,^  weil  sie  eine 
längere  Zeit  in  Anspruch  nehmen;  ich  übernahm  daher  von  Herrn 
Professor  Dr.  Flückiger  den  Auftrag,  das  Verhalten  des  Morphins 
zu  den  Chromaten  des  Kaliums  zu  untersuchen. 

Nach  einigen  im  hiesigen  Laboratorium  ausgeführten  Arbeiten* 
geben  dieselben  mit  Lösungen  des  Strychnins  und  des  Brucins  sehr 
schwer  lösliche  Niederschläge,  so  dass  es  nahe  lag,  auch  das  Mor- 
phin in  dieser  Bichtung  zu  vergleichen,  um  zu  erfahren,  ob  sich  ein 
Chromat   dieses  AlcaloMes   vielleicht  zur  quantitativen  Bestimmung 


1)  Yergl.  Archiv  der  Fharmade  223  (1885),  264. 

2)  Archiv  dei'  Pharmacie,  Band  224  (1886),  105. 
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desselben  eignen  kGhnte.  Hiergegen  liess  sich  wohl  einwenden,  dass 
das  Morphin  als  sehr  oxydirbarer  Körper  durch  die  obwohl  gebundene 
Chromsäure  angegriffen  werden  könnte.  Diese  BefOrchtung  wurde, 
wie  sich  später  herausgestellt  hat,  bestätigt. 

An  die  Darstellung  von  dichromsaurem  Morphin  war  nicht  zu 
denken ,  denn  bei  Zusatz  der  Lösung  des  Dichromates  zu  einer  Mor- 
phinlösung zeigt  sich  zuerst  eine  rothbraune  Färbung  und  bald  nach- 
her ein  eben  solcher  Niederschlag,  augenscheinlich  ein  Oxydations- 
product. 

Zunächst  vermischte  ich  eine  Lösung  eines  neutralen  Morphin- 
salzes mit  neutralem  chromsaurem  Kalium.  Anfangs  war  an  der 
Flüssigkeit  nichts  anderes  wahrzunehmen,  als  dass  die  hellgelbe 
Farbe  in  braunroth  überging.  Aber  nach  etwa  einer  Viertelstunde 
hatte  sich  aus  der  nunmehr  dunkeln  Flüssigkeit  ein  grauweisser, 
krystalUnischer  Niederschlag  abgesetzt,  der  gesammelt  und  mit  Wasser 
ausgewaschen  wurde.  Unter  dem  Mikroskope  zeigte  das  Pulver  glän- 
zende Prismen.  Sie  entsprachen  jedenfidls  nur  einem  Bruchtheile 
des  aufgelösten  Morphins.  In  Weingeist  gelöst  und  dem  freiwilligen 
Verdampfen  überlassen,  gab  das  Pulver  weisse  Nadeln,  welche  auf 
dem  Platinbleche  verbrannten,  ohne  einen  Rückstand  zu  liefern;  sie 
zeigten  gegen  Jodsäure  und  Eisenchlorid  wie  gegen  andere  Beagen- 
tien  und  Lösungsmittel  alle  Eigenschaften  des  Morphins. 

Unter  den  Erkennungsproben,  welche  ich  anstellte,  möge  auch 
der  Titrirmethode  von  Leger  im  „Journal  de  Pharmacie  et  de  Chimie" 
XL  (1885)  425,  gedacht  werden,  wie  sie  sich  mir  bei  mehreren 
Alkaloidsalzen  sehr  sicher  und  empfehlen swerth  erwiesen  hat.  Die- 
selbe beruht  darauf,  dass  das  Phenolphtalein  nicht  von  Alkalolden 
geröthet  wird,^  so  dass  also  Normalkali  erst  dann  auf  den  Indicator 
wirkt,  wenn  das  Alkalo'id  vollständig  in  Freiheit  gesetzt  ist.  (Pro- 
fessor Flu  ckig  er  hat  nachgewiesen,  daSs  A tropin,  auch  Homatropin 
und  Hyoscyamin  auf  Phenolphtalein  reagiren.)*  Ich  habe  z.  B.  aus 
jenem  Niederschlage  schwefelsaures  Morphin  (C*^H^'NO')*H*SO* 
+  5H*0  dargestellt;  0,515  g  desselben  löste  ich  in  25  ccm  Wasser 
auf  und  gab  einige  Tropfen  Phenolphtalein  (0,318  g  in  50  ccm  Wein- 
geist mit  50  ccm  Wasser  verdünnt)  dazu.     Die  gebundene  Schwefel- 


1)  Flückiger,  Archiv  der  Pharm.  222  (1884),  605. 

2)  Pharmaceuüoal  Joamal  XVI  (London,  1886),  601. 
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säure  wurde  mit  Zehntelnormal- Kali    znrücktitrirt,    wozu    13,7  com 
verbraucht  wurden;  also: 

100  (13,7  X  0,0049)  .  o  ^o  t.         .  o  ,.      n  - 

^ — ^  _    ^ -y   woraus  13,03  Procent  Schwefelsaure 

0,615 

(C"H^»NO»)» 570  75,198 

H*SO* .       98  12,928 

5H»0 90  11,874 

758  100,000. 

Dass  Morphin  aus  seinen  Salzlösungen  von  dem  neutralen 
Kaliumchromat  abgeschieden  wird,  unterliegt  keinem  Zweifel,  so 
unwahrscheinlich  es  auch  auf  den  ersten  Blick  scheinen  mag. 
Bedenkt  man  aber,  dass  das  Kaliumchromat  CrO^K*  auf  Lack- 
mus- (nicht  aber  auf  Phenolphtaleln -)  Papier  alkalisch  reagirt,  so 
ist  es  begreiflich,  dass  Morphin  durch  jenes  Salz  freigemacht  und 
ausgefällt  wird. 

Wahrscheinlich  wird  überhaupt  die  Mehrzahl  der  Alcaloi'de  aus 
den  verdünnten  wässerigen  Lösungen  ihrer  Salze  durch  das  neutrale 
Kaliumchromat  in  Freiheit  gesetzt,  wenigstens  habe  ich  dieses  bei 
den  Salzen  des  Strychnins,  Brucins  und  Chinins  bestätigt  gefunden. 
—  Dass  auch  der  Borax  so  wirkt,  versteht  sich  von  selbst.  ^ 

Die  Flüssigkeit,  welche  man  von  dem  durch  neutrales  Kalium- 
chromat gefäUten  Morphin  abfiltrirt,  wird  zusehends  dunkler  und 
dunkler  und  setzt  allmählich  einen  Niederschlag  ab,  der  jetzt  im 
Gegensätze  zu  dem  anfänglich  erhaltenen  Morphin  rothbraune  Farbe 
annimmt,  ganz  ähnlich  der  Fällimg,  welche  durch  das  Dichromat 
Cr^O'K^  erzeugt  wird.  Der  Niederschlag  wurde  mit  Wasser  aus- 
gewaschen und  nach  dem  Trocknen  bei  100^  mit  Weingeist  aus- 
gekocht. Das  schwach  röthliche  Filtrat  gab  bei  der  freiwilligen  Ver- 
dimstung  Krystalle,  die  sich  bei  weiterer  Behandlung  als  Morphin 
erwiesen. 

Der  im  Weingeist  unlösliche  rothbraune  Theil  hinterliess,  auf 
dem  Platinbleche  verbrannt,  einen  hellgrünen  Rückstand  von  Chrom- 
oxyd. 

Die  braunrothe  organische  Substanz  löste  sich  in  Ammoniak  mit 
unveränderter  Farbe,  wurde  aber  von  Chloroform,  Aether,  Benzol  oder 
Schwefelkohlenstofr  nicht  aufgenommen. 


1)  M.  Hoff  mann,  Pharm.  Zeitung  1886,  30. 
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Nach  J.  Otto^  wird  das  Morphin  mit  conoentrirtw  Schwefel- 
säure auf  100^  erhitzt,  um  das  Morphin  in  Apomorphin  QberzufQhren 
und  nachher  ein  Körnchen  Eaüumdichromat  zugefügt,  um  die  für 
Morphin  charakteristische  braune  ULrbung  hervorzurufen.  Yerdünnt 
man  dann  die  braunrothe  Flüssigkeit  mit  4  Theilen  Wasser  und 
neutralisirt  sie  beinahe  mit  Ammoniak,  so  entsteht  eine  missfarbige 
gelbe  Färbung,  welche  beim  üebersättigen  mit  Ammoniak  braunroth 
wird,  ohne  einen  bemerkenswerthen  Niederschlag  abzusetzen  (J.  Erd- 
mann).  ^ 

Aus  meinen  Beobachtungen  geht  hervor,  dass  diese  Reaction 
in  den  Salzlösungen  des  Morphins  mit  den  beiden  Chromaten  des 
Kaliums  ohne  Zusatz  von  Schwefelsäure  hervorgerufen  werden  kann. 
Bei  Anwendung  des  Dichromates  tritt  dieselbe  beinahe  augenblick- 
lich ein,  auf  Zusatz  von  neutralem  Chromat  erst  nach  10  Minuten, 
in  beiden  Fällen  rascher  beim  Erwärmen.  Es  ist  aber  allerdings 
zu  bemerken,  dass  die  Reaction  bei  Gegenwart  freier  Schwefelsäure 
empfindlicher  ist. 

Wie  bereits  erwähnt,  war  in  dem  rothbraunen  Niederschlage^ 
welcher  mit  Weingeist  ausgekocht  wurde,  noch  unverändertes  Mor- 
phin vorhanden.  Dass  nicht  alles  in  das  rothbraune  Product  über- 
gegangen war,  lässt  sich  dadurch  erklären,  dass  die  gleichzeitig 
freigewordene  Schwefelsäure  des  Morphins  nicht  eine  genügende 
Menge  Chromsäure  aus  dem  Kaliumchromat  für  die  Oxydation  des- 
selben frei  zu  machen  vermag. 

Nach  allen  diesen  Beobachtungen  wurde  es  versucht,  das  Mor- 
pliincliromat  durch  Fällung  mit  entsprechenden  Mengen  der  betref- 
fenden Salze  in  sehr  verdünnten  Lösungen  darzustellen,  aber  mit 
demselben  Resultate  —  es  wurde  immer  wieder  Morphin  gefallt 
Obwohl  es  demnach  sehr  zweifelhaft  erschien,  ein  Morphinchromat 
erhalten  zu  können,  wurden  doch  mehrere  Morphinsalzlösungen  in 
verschiedenen  Concentrationen  mit  sowohl  gesättigten  als  sehr  ver- 
dünnten neutralen  Ealiumchromatlösungen  geiMLt,  bald  entstand  aber 
Morphin,  bald  Morphinchromat,  ohne  dass  sich  ein  bestimmtes  Ver- 
fahren einhalten  Hess.  Es  kann  keine  Yorschrift  für  die  Ausfällung 
des  Morphins  oder   für  die  Herstellung  des  Morphinchromates   ange- 


1)  R.  Otto,  Anleitung  zur  Ausmittelung  der  Gifte,  VI.  Aufl.  (1883),  52. 

2)  Liebig'fl  Annalen  CXX  (1861),  188  und  CXXII,  360.  —  Gmelin- 
Kraut,  Organ.  Chemie  IV  (1866),  1337. 
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geben  werden;  das  einzige,  was  gesagt  werden  mag,  ist:  dass  vor- 
zugsweise Morphin  gefallt  wird,  wenn  die  Morphinlösung  mit  einem 
Überschusse  einer  Lösung  von  CrO*K*  geschüttelt  wird,  Morphin- 
chromat dagegen,  wenn  nur  sehr  kleine  Mengen  der  Ealiumchromat- 
lOsung  allmählich  zu  der  Morphinlösung  gegeben  werden.  In  Betreff 
des  Morphinsalzes  will  ich  trotzdem  folgendes  erwähnen.  Es  lagert 
sich  fest  an  die  Wandung  des  Gefasses  in  Form  hellgelber  Nadeln, 
so  dass  das  vorher  niedergefallene  Morphin,  welches  in  der  Lösung 
suspendirt  war,  leicht  abgespült  werden  kann.  Nach  dem  Trocknen 
der  Krystalle  über  Schwefelsäure  wurde  eine  Verbrennung  gemacht, 
die  einen  Chromoxydrückstand  gab,  welcher  der  Formel  des  neu- 
tralen chromsauren  Morphins  (C^'H^^NO*)*H*CrO*  genau  entsprach. 

(Ci7H»»N0»)« 570  82,848 

H«CrO* 118  17,152 

688  100,000. 

17,152  Cbromsäure  CrO*H»  =  11,05  Chromoxyd  Cr^O^. 

317  g  meines  Salzes  lieferten  0,035  Chromoxyd,  entsprechend 
11,04  Procent. 

Am  Licht  sowie  im  Dunkeln  bei  Wasserbad  -  Temperatur  erleidet 
das  Salz  wenigstens  eine  oberflächliche  Zersetzung,  denn  die  hell- 
gelbe Farbe  wird  dunkel  graugelb. 

Obwohl  das  Morphinchromat  den  vorliegenden  Beobachtungen 
zufolge  nicht  zur  Bestimmung  des  Alkaloides  dienen  kann,  schienen 
mir  meine  Erfahrungen  doch  der  Mittheilung  nicht  unwerth. 


Ueber  schwarze   Pilzwucherungen  in   officinellen 

Flüssigkeiten  und  über  eine  neue  Hefen -Species 

„Saccharomyces  niger^S 

Von  G.  Marpmann,  Apotheker  in  Orossneuhausen. 

Jeder  mikroskopirende  Apotheker  hat  gewiss  einmal  irgend  eine 
schwarze  Wucherung  in  seinen  Säften  oder  in  anderen  Flüssigkeiten, 
z.  B.  Liq.  ammon.  und  Kali  acet,  Liq.  Kali  arsenicos.  u.  s.  w.  gefun- 
den und  unter  dem  Mikroskop  betrachtet  Die  meisten  Beobachter 
-werden  aus  dem  Gtewirr  von  Püzhypfen,  Conidien  und  Sprosszellen 
nicht  ganz  klar  geworden  sein,  denn  neben  spedfischen  Filzformen 
findet   man    unter   diesen  Gebilden   vielfach   unreife   Zustände   von 

Aich.  d.  Pharm.    XXIY.  Bds.  16.  Hoft. 
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Pilzen,   welche   in   diesem  Entwicklungsstadium  botanisch   nicht  zu 
bestimmen  sind. 

Die  Zahl  der  Pilzarten,  welche  in  Flüssigkeiten  und  in  Luft 
lebend,  sich  durch  Anpassung  an  das  Nährsubstrat  in  ihrer  Form 
ändern,  ist  eine  ziemlich  grosse.  M»n  hat  solchen  Entwicklungs- 
stadien verschiedene  Namen  gegeben,  und  habe  ich  diese  Namen  filr 
einige  Formen,  z.  B.  Dematium,  beibehalten,  weil  für  dieselben 
bis  jetzt  nicht  die  entsprechende  zugehörende  Pilzspecies  entdeckt 
worden  ist. 

Einzelne  Pilze  entwickeln  sich  in  Flüssigkeiten  normal,  andere 
treiben  abnorme  Hyphen  oder  nehmen  einen  hefeartigen  Charakter 
an.  Zu  den  lefzteren  gehören  Arten  von  vielen  höheren  Pilzen, 
Mucorineen,  Tremellineen,  Ustilagineen  und  vielleicht  Exoborsidium, 
Fumego  und  Pleospora  —  vielleicht  noch  mehrere. 

Die  in  Flüssigkeiten  gefundenen  schwarzen  Hyphen  sind  öfter 
als  „ Algen ^  beschrieben,  die  runden  imd  länglichen  schwarzen 
Zellen  als  Rhizopus  niger  seu  Mucor  stolonifer  bezeichnet.  Vieles 
ist  bei  dieser  Erscheinung  noch  unklar. 

Eine  Untersuchung  der  Schleimflechten,  die  in  den  Flüssigkeiten 
schwimmen  oder  sich  an  der  Gefässwandung  abgesetzt  haben,  gewinnt 
erst  dann  Zweck  und  Werth,  wenn  man  die  Masse  auf  einen  trock- 
nen Nährboden  überträgt  und  in  Luft  cultivirt.  Zu  den  Culturen 
eignen  sich  Scheiben  von  Brod,  von  frischem  oder  gekochtem  Obst 
oder  Gemüse,  dann  Zwetschenmus  etc. 

Da  die  meisten  Pilze  rasch  wachsen,  so  ist  eine  Sterilisation  des. 
Nährbodens  nicht  immer  nöthig,  wenn  jedoch  die  Pilze  langsam 
wachsen,  so  ist  eine  sterilisirte  Nährgelatine  vorzuziehen. 

Auf  diesen  Nährsubstraten  kann  man  sämmtliche  Species  der 
Zygomyceten,  also  der  Schimmelpilze,  ziehen. 

(Wenn  ich  bei  der  Besprechung  dieser  Pilze  von  den  schwarzen 
Wucherungen  ausging,  so  bezieht  sich  alles  über  Untersuchung  und 
Cultur  Gesagte  selbstverständlich  auch  auf  anders  gefärbte  Organismen.) 

Einige  Pilze  ziehen  einen  schwach  sauren  —  andere  einen 
schwach  alkalischen  Nährboden  vor  und  hat  man  danach  die  Aus- 
saaten so  einzurichten,  dass  gleichzeitig  verschiedene  Substrate  mit 
der  Probe  geimpft  werden. 

Wie  nun  Brefeld  gefunden  hat,  nehmen  manche  Species  aus 
den  Familien  Ustilago  und  Tremella  in  Flüssigkeiten  einen  spross- 
pilzartigen  Charakter  an.     Diese  Pilz&milien  wachse  jedodi  nidit 
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anf  künstlichen  Substraten.  Die  TremeUineen  bewohnen  abgestorbene 
Baumzweige,  die  Ustüagineen  wuchern  in  lebenden  höheren  Pflanzen. 
Aus  dem  Myoel  kann  man  diese  Pilze  nicht  bestimmen;  und  die 
Sporen,  also  die  reifen  Pilzformen  entwickeln  sich  nur  auf  den 
wenigen  Pflanzen,  welche  von  dem  Pilz  in  der  freien  Natur  auf- 
gesucht werden. 

Eine  Aussaat  von  TremeUineen -Mycel  auf  feuchtes  Holz  hat 
selten  positives  Besultat,  weU  es  schwierig  ist,  jede  fremde  Infection 
von  dem  Yersuchsobjecte  fem  zu  halten,  und  ebenso  schwierig  ist, 
eine  reine  Aussaatform  zu  erlangen,  denn  solche  Mycelien  gelangen 
auf  festen  Gelatine -Culturplatten  nicht  immer  zur  Entwicklung. 
Möglich  dürfte  es  wohl  sein,  die  Gelatine  mit  Sägemehl  zu  mischen, 
zu  sterüisiren  und  auf  diesem  Nährboden  die  reife  Tremellaform  zu 
erziehen,  ebenso  auch  die  Entwicklung  der  Tremella  weiter  zu 
beobachten,  da  bekanntlich  die  TremeUineen  Entwicklungsstadien  von 
höheren  Pilzen  —  vielleicht  Asoomjceten  —  sind  resp.  sein  soUen. 

Die  üstilagineen  sind  sehr  verbreitet  und  kommen  auf  Pflanzen 
aus  den  verschiedensten  Familien  vor.  Am  meisten  heimgesucht 
werden  die  Kanunculaceen,  Compositen,  Polygoneen,  Liliaceen,  Cy- 
peraceen  und  die  Gramineen.  Hier  ist  es  mühsam,  die  Pflanze  zu 
finden,  welche  der  Ustilago-Hefe  einen  Nährboden  zur  Entwicklung 
bietet.  Man  muss  bei  dieser  letzteren  Untersuchung  viel  Geduld 
besitzen,  um  Erfolg  zu  haben. 

Es  sind  circa  20  Jahre  her,  seit  Tulasne  die  Zugehörigkeit  von 
Cledosporium,  CyUndrospora,  Dematium,  Fusidium,  Fusisporium, 
Oidium,  Torula  und  anderen  zu  Ascomyceten  nachgewiesen  hat. 
Aber  trotzdem  seit  der  Zeit  in  diesen  Familien  viel  gearbeitet  wurde, 
so  ist  doch  heute  noch  Vieles  in  Dunkel  gehüllt  Daher  ist  es  nicht 
möglich,  die  besprochenen  schwarzen  Pilzwucherungen  sofort  zu 
bestimmen;  in  den  meisten  FäUen  muss  man  sich  damit  begnügen, 
zu  erklären,  dass  diese  Wucherungen  eben  nur  Entwicklungszustände 
—  Metamorphosen  —  höherer  Pilze  sind.  Es  schien  mir  jedoch 
wichtig,  auf  diese  Thatsachen  au&ierksam  zu  machen  und  den  Weg 
anzugeben,  auf  dem  man  eine  specieUe  Bestimmung  ausführen  kann. 
In  Folgendem  beabsichtige  ich  einige  Yersuche  über  eine  neue  Species 
aus  der  FamUie  der  Saccharomyceten  zu  beschreiben. 

Die  Saccharomyceten  sind  erst  in  den  letzten  Jahren  durch 
Untersuchungen  von  de  Bary,  Brefeld  und  Hausen  als  eine  distincte 
POzfiumlie   bekannt   geworden,   da   erst   durch  diese   Forscher   die 
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Sporenbildung  beschrieben  wurde,  nach  welcher  die  Familie  zu  den 
Ascorayceten  gehört. 

Wenn  man  irgend  welche  Versuche  auf  entwicklungsföhige 
Keime  mittelst  Plattenculturen  macht,  so  findet  man  fost  immer 
neben  Spalt-  xmd  Schimmelpilzen  reine  Hefe-Oolonien.  Bei  Luft-, 
Wasser-  und  Milch -Untersuchungen  fehlen  letztere  &st  nie.  Durch 
diese  Plattenculturen  hat  sich  gezeigt,  dass  neben  den  bekannten 
Hefen  noch  viele  bis  dato  nicht  beschriebenen  Hefeformen  vorkom* 
men,  welche  durch  die  Art  der  Sporenbildung  als  reine  Hefen  — 
also  nicht  als  die  oben  erwähnten  Entwicklungsstadien  höherer  Pilze 
betrachtet  werden  müssen.  Diese  Colonien  kennzeichnen  sich  durch 
das  Aeussere  des  Culturpunktes.  Man  findet  milchweisse,  porzellan- 
weisse  glänzende,  wachsartige  neben  gelben  —  rothen  —  und  rosa 
gefärbten  Colonien.  Eine  schwarze  Form  ist  meines  Wissens  bis 
jetzt  nicht  beschrieben. 

Diese  neue  Hefe,  Saccharomyces  niger,  wächst  sehr  langsam  — 
sowohl  auf  Gelatine  als  in  Nährlösungen.  Ich  fand  dieselbe  im 
Juni  vorigen  Jahres  gelegentlich  der  hier  bereits  erwähnten  Müch- 
untersuchungen  in  Göttingen. 

Dadurch,  dass  die  Platten  mit  Nährgelatine  vor  Ueberwucherung 
schnell  wachsender  Püze  geschützt  und  10  Tage  und  länger  in  der 
feuchten  Kammer  beobachtet  wurden,  kamen  einige  neue,  langsam 
wachsende  Colonien  zur  Entwicklung.  Ende  Mai  wurden  Platten* 
culturen  mit  einer  Milch  aus  dem  Dorfe  Weende  bei  Göttingen 
angelegt.  Im  Juni  nach  Verlauf  von  10  bis  11  Tagen  traten  die 
ersten  schwarzen  Punkte  auf,  welche  aus  runden  bis  etwas  läng- 
lichen Zellen  bestanden.  Diese  wurden  rein  cultivirt  und  haben  sich 
bis  heute  —  Mitte  Juli  1886  —  rein  erhalten. 

Die  Zellen  haben  einen  Durchmesser  von  1,5  bis  3  mm,  sind 
bräunlich  geförbt,  bilden  auf  Milchserum  -  Gelatine  Sporen,  welche 
zu  3  bis  4  in  einer  grösseren,  schwach  ovalen  Zelle  liegen.  Die 
vegetative  Vermehrung  geschieht  durch  Sprossung.  In  Nährlösungen 
mit  Milchzucker,  Traubenzucker  und  mit  Bohrzucker  entwickelt  sich 
der  Püz  sehr  langsam  und  bildet  in  den  Flüssigkoiten  einen  schwär* 
zen  Bodensatz,  der  nach  der  Lnpfang  erst  in  circa  14  Tagen  deut* 
lieh  sichtbar  wird. 

Auf  der  Nährgelaüne  erscheint  anfEuigs  ein  schwarzes  Pünkt- 
chen, welches  sich  in  vier  Wochen  deutUoh  auf  der  Oberfläche  mit 
sammetschwarzer  Farbe  ausbreitet.     Die  obere  Gelatineschicht  firbt 
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sich  dunkelbrami,  die  entfernteren  Schichten  sind  hellbraun  bis  gelb 
ge^bt. 

Während  der  einjährigen  Beobachtungszeit  ist  die  Form  der 
PÜKzellen  constant  geblieben  und  ist  besonders  zu  bemerlLen,  dass 
der  Pilz  weder  auf  festem  Nährboden  noch  in  Nährlösungen  zu 
Fäden  auswächst 

Zur  Cultur  in  Flüssigkeit  wurden  1)  Pasteur'sche  Lösung  mit 
Traubenzucker,  2)  Cohn'sche  Lösung  mit  Milchzucker,  3)  Milchserum 
benutzt. 

Zu  besonderen  Gährversuchen  wurden  Glaskölbchen  von  50  com 
Inhalt  zu  zwei  Drittel  mit  den  Lösungen  gefOUt,  mittelst  luftdicht 
schliessendem  Kork  eine  Glasröhre  von  1  Meter  Länge  eingesetzt, 
so  dass  die  untere  Oeffnung  den  Boden  des  Gefasses  berührte,  die 
obere  Oef&iung  wurde  mit  sterüisirter  Watte  fest  verschlossen. 

Diese  Apparate  wurden  im  Dampf  ströme  sterilisirt,  10  Tage 
stehen  gelassen  —  und  dann  mit  den  Pilzen  geimpft. 

Eine  Gahrung,  verbunden  mit  Gasentwicklung  hätte  sich  durch 
das  Emporsteigen  der  Flüssigkeit  in  dem  Steigerohr  bemerkbar  gemacht, 
aber  davon  war  nach  Yerlauf  mehrerer  Wochen  nichts  zu  bemerken. 
In  einem  anderen  Versuch  wurden  5  Liter  Milch  derselben  Prüfung 
unterworfen ,  aber  auch  hier  war  keine  Gasentwicklung  zu  bemerken. 
Es  geht  demnach  aus  diesen  Yersuchen  hervor,  dass  die  schwarze 
Hefe  keine  Gasentwicklung  in  den  Zuckerlösungen  bewirkt 

Die  Destillate  wurden  auf  Alkohol  untersucht,  mit  Jodlösung 
und  Kalilauge;  nur  die  Destillate  von  der  Traubenzucker -Lösung 
ergaben  Jodoform -Keaction.  Da  aber  neben  Alkohol  auch  manche 
andere  Yerbindungen  diese  Eeaction  geben ,  so  konnte  durch  dieselbe 
noch  nicht  festgestellt  werden,  dass  in  den  Yersuchen  wirklich 
Alkohol  gebildet  wurde;  die  fehlende  CO*- Entwicklung  schliesst 
diese  Büdung  wohl  aus,  zur  Anstellung  anderer  Reactionen  reichte 
die  gebildete  Menge  nicht  atis. 

Uebrigens  spielt  die  schwarze  Hefe  allein  aus  dem  Grunde 
keine  besondere  Bolle  als  Gährungspilz  in  der  Natur,  weil  die  Ent- 
wicklung des  Pilzes  eine  so  langsame  ist,  dass  in  der  freien  Natur 
die  Colonien  stets  durch  schneller  wachsende  Pilze  überwuchert 
werden  müssen. 

Da  der  Pilz  in  der  Milch  trotzdem  in  ziemlicher  Menge  vor- 
handen war,  so  konnte  derselbe  vielleicht  einen  pathogenen  Charakter 
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besitzen  und  aus  krankhaften  Wucherungen  bei  einer  Euh  in  die 
Milch  gelangt  sein. 

Es  wurden  behufs  Feststellung  des  pathogenen  Charakters  gesunde 
Mäuse  mit  dem  Pilz  theils  gefüttert,  theils  geimpft,  mit  folgendem 
Resultat.  Yier  Mäuse  wurden  Morgens  mit  Milch  gefüttert,  wolche 
mit  der  schwarzen  Hefe  vermischt  war.  Nach  Verlauf  von  3  Wochen 
hatten  sich  die  Thiere  nicht  verändert,  eine  Maus  wurde  getödtet 
und  zeigte  keine  pathogenen  Veränderungen.  Es  wurden  auch 
mikroskopisch  weder  in  Gewebe  und  Blut,  noch  in  den  Drüsen  Pilz- 
elemente nachgewiesen,  welche  mit  der  Hefe  identisch  sein  konnten. 
Die  drei  anderen  Mäuse  wurden  mit  der  Reincultur  des  Pilzes  an 
der  Schwanzwurzel  geimpft.  An  der  Impfstelle  bildete  sich  eine 
kleine  Geschwulst,  welche  nach  drei  Tagen  verschwand  und  keine 
besonderen  Merkmale  hinterliess.  Die  Thiere  blieben  nach  der  In- 
fection  vollständig  gesund  und  wurden  nach  drei  Wochen  zu  anderen 
Versuchen  benutzt 

Ich  nehme  an,  dass  dieser  Pilz  spontan  auf  Früchten  oder 
Vegetabilien  vorkommt  und  zufalliger  Weise  in  die  Milch  gelangt 
ist.  Meine  Versuche,  welche  sich  auf  die  Aussaat  der  Reincultur 
auf  junge  Aepfel,  Pflaumen,  auf  Gräser  und  Elee  erstreckten,  haben 
mir  bis  jetzt  kein  Resultat  ergeben. 

Trotzdem  ich  seit  Jahresfrist  die  schwarzen  Wucherungen  in 
Flüssigkeiten  und  auf  festen  Substraten  eifrig  untersuchte,  um  die 
schwarze  Hefe  wieder  zu  finden,  so  ist  es  mir  nicht  geglückt,  und 
hätte  ich  nicht  die  Beweise  in  meinem  Reagensgläschen,  dann  möchte 
die  schwarze  Hefe  überhaupt  auf  Täuschung  beruhen. 

Es  sei  noch  bemerkt,  dass  die  verkäufliche  Presshefe  bisweilen 
eine  grauschwarze  Farbe  zeigt,  eine  Erscheinung,  die  den  Hefe- 
fabrikanten sehr  lästig  ist.  Diese  Verfärbung  hat  sich  mir  bei  einer 
Untersuchung  nicht  mit  schwarzer  Hefe  zusammengehörend  ergeben. 
Eine  Probe  wurde  zur  Anlage  von  Cultui^latten  benutzt  —  und  ergab 
nach  längerer  Zeit  keine  Colonien  von  Saccharomyces  niger. 
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Zur  Präfang  von  Pix  liquida  Ph.  Oerm.  II. 

Von  Dr.  W.  Stromeyer. 

Bei  der  Ausführung  der  von  der  Pharm.  Genn.  II  für  den 
Holztheer  aufgestellten  Prüfungen  gelangte  ich  zu  einigen  Resultaten, 
welche  mir  eine  Aenderung  des  bezüglichen  Textes  und  gleichzeitig 
eine  grössere  Pracisirung  bei  den  einzelnen  Prüfungen  nothwendig 
erscheinen  lassen.  Um  so  mehr  möchte  ich  dieses  empfehlen,  da 
die  jetzige  Pharmakopoe  sich  entschieden  für  den  Fichten  holztheer 
ausgesprochen  hat,  während  die  erste  Ausgabe  neben  jenem  noch 
den  Buchen  holztheer  zuliess.  Es  ist  ja  allerdings  wohl  schwer, 
bei  solchem  verschiedenartig  ausfallenden  und  in  seiner  Zusammen- 
setzung schwankenden  Produkt  genaue  und  in  allen  Fällen  maass- 
gebende  unterschiede  aufzustellen.  Aber  gerade  deshalb  sollte  man 
es  nicht  versäumen,  die  Mengenverhältnisse  des  zu  prüfenden  Gegen- 
standes und  diejenigen  des  zuzusetzenden  Eeagens  genau  festzustellen. 
Hat  man  es  bei  den  meisten  anderen  Artikeln  schon  gethan,  warum 
denn  nicht  auch  hier? 

Was  soll  man  z.  B.  nach  der  Ph.  Germ,  unter  „sehr  verdünnte" 
Eisenchloridlösung  verstehen?!  Der  Grad  der  Verdünnung  hätte  wohl 
etwas  näher  bestimmt  werden  können,  zumal  es  sich  irai  eine  nur 
vorübergehende  (!)  Färbung  handelt,  welche  zu  sehen  bei  nicht 
genügender  Verdünnung  selbst  einem  geübten  Auge  schwer  fallen  dürfte. 

Ebenso  ist  es  doch  gewiss  nicht  einerlei,  ob  man  das  Theer- 
wasser  für  sich  oder  verdünnt  in  Anwendung  bringt. 

Was  nun  die  von  der  Pharmakopoe  angegebenen  Farbenreactionen 
selbst  betrifft,  so  unterscheiden  sich  Fichtenholz-  und  Buchenholz- 
theer  in  der  Hinsicht  meinen  Yersuchen  nach  nur  in  sehr  geringem 
Maasse.  Ich  glaube  wenigstens  hierbei  zwei  echte  Produkte  in  den 
Händen  gehabt  zu  haben,  da  ich  keinen  Grund  habe,  an  der  Ver- 
sicherung des  betreffenden  Drogenhauses  zu  zweifeln. 

Als  eine  sehr  gute  Prüfung  möchte  ich  diejenige  der  Hannover- 
schen Pharmakopoe  hinstellen,  nämlich  die  Löslichkeit  in  Provenceröl 
und  zwar  in  dem  Verhältniss  von  1  :  20.  Hierbei  zeigt  der  Fichten- 
holztheer  die  Eigenthümlichkeit,  sich  fast  vollständig  mit  Hinter- 
lassung eines  geringen  Bückstandes  zu  lösen,  während  der  Buchen- 
holztheer  sich  weit  weniger  löst. 

Bei  den  von  der  Pharm.  Germ.  H.  angegebenen  Prüfungen  ver- 
fuhr ich  folgendermaassen  und  glaube  ich  so  wohl  zweckmässigere 
Besultate  erzielt  zu  haben: 
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2  Tropfen  Eisenchlorid -Lösung  verdünnte  ich  mit  10  ccm  H*0' 
(ungeföhr  dem  „sehr  verdünnt"   der  Pharmakopoe  entsprechend). 
Ebenso  verdünnte  ich   das  Theerwasser   mit   einem  gleichen  Thoile 
H*0  (ca.  10  ccm). 

Bei  der  Prüfung  mit  Kalkwasser  nahm  ich   Theerwasser  und 
jenes  zu  gleichen  Theilen.     Die  Ergebnisse  waren  folgende: 

1  Tropfen  jener  verdünnten  Eisenchlorid -Lösung  zu  dem  eben- 
falls verdünnten  Theerwasser  (s.  oben)  gesetzt,  zeigte  beim: 


Buchenholztheer 

gleiches  Verhalten. 


Flchtenholztheer 

eine  nur  kurze  Zeit  dauernde 
grüne  Färbung,  welche  bald  einer 
röthlichen  Platz  machte. 

Ein  Zusatz  mehrerer  Tropfen  jener  Lösung,  bezüglich  Anwen- 
dung concentrii*terer  Lösungen,  machte  schon  das  Erkennen  jener 
Beaction  sehr  schwer,  ja  fast  unmöglich. 

Mit  Kalkwasser  zeigte; 


Buchenholztheer 

eine  blassgelbe  Färbung.  Gegen 
einen  weissen  Untergrund  gesehen 
erschien  solche  schwach  gelb- 
bis  braunroth. 


Flchtenholztheer 

eine  intensiv  weingelb  (nicht 
braunroth!)  gefärbte  Lösung,  wel- 
che, gegen  einen  weissen  Unter- 
grund gesehen,  intensiv  braun- 
roth erschien. 

Gerade  dieser  letzte  Umstand,  das  verschiedene  Verhalten  beim 
auffallenden  beziehungsweise  diu'chfallenden  Licht  möchte  ich  als 
besonders  charakteristische  Kennzeichen  der  verschiedenen  Theer- 
Sorten  betrachten. 

Gegen  Provenceröl  verhielten  sich  jene  beiden  Theer- Proben 
wie  oben  angegeben. 


B.    Monatsbericht 


Nahrungs-  und  Geuussmittel,  Gesundheitspflege. 
Gewflrze. 
Cardamom.  —  Der  gepulverte  Cardamom  des  Kandels  soll  angeblich  mit 
den  Fruchtschalen  gemahlener  Co^loncardamom  sein.  Auf  62,35  Oewichtstheile 
Samen  treffen  37,65  Gewiohtstheile  Fruchtschalen.    Es  enthielten : 

Asche  In  HCl  unlöslich 

I.  käufliches  Pulver  .    .     .    10,379  2,19 

II.         -  -        .    .    .    14,U6  4,66 

m.   Samen  allein     ....      9,(560  3,49 

IV.   Schalen  allein  ....     13,414  2,43. 
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Safran.  —  Sandelholz  erkennt  man  nnter  dem  Miln-oskop  doroh  das 
FärbeTermögen  mit  Natronlauge  oder  Salzsäure.  0,5  mg  Sandelholz  in  10  ocm 
Alkohol  von  50  Proc.  färbt  sich  auf  Znsatz  einiger  Tropfen  Natronlauge  noch 
deutlich  yiolettroth;  der  Auszug  von  5  mg  Sandelholz  in  10  com  Alkohol 
färbt  sich  durch  Natronlauge  dunkel  braunroth;  5  mg  Sandelholz  bei  Gegen- 
wart Yon  5  mg  Safran  gelbbraun,  während  Safran  ohne  Sandelholz  sich  hierbei 
kaum  yerändert.  Der  Aschengehalt  des  Sandelholzes  wurde  zu  1,14  Procent 
gefanden.   [J.  Herz:   Rgpert.  d,  analyt,  Chemie  86,  364,) 

Maeis.  —  R  Frühling  und  J.  Schulz  machen  Mittheilungen  über  ihre 
Untersuchungen  fein  gemahlener  Muscatblüthe.  Von  36  Proben  der  als  „rein 
gemahlen"  verkauften  Pulver  erwiesen  sich  24  als  verfälscht,  während  nur 
12  als  unverdächtig  erschienen.  Als  YerfÜlschungsmittel  fanden  sich  Muscat- 
nnsspulver,  gemaMener  Zwieback,  Stärkemehl  von  Getreide  und  Hülsen- 
früchten, Arrowroot,  Curcuma,  Maismehl,  Dextrin  und  das  tief  orangerothe 
Pulver  der  wilden  Muscatblütiie,  der  sogenannten  Bombay-Maois. 

Nach  vielen  Versuchen  stellten  sich  zwei  zweckmässige  Vorprüfungen 
heraus.  Die  erste  beruht  darauf,  dass  echte,  reine  Muscatblüthe 
iiiemals  Stärkemehl  enthält.  Der  feinkörnige  Inhalt  der  Parenchymzellon 
scheint  eine  Umwandlungsstufe  von  Stärke  in  Dextrin  oder  Schleim  zu 
sein,  jedenfalls  wird  jener  Zellinhalt  durch  Jodlösung  nicht  gebläut. 

"Eß  wurden  jedesmal  2,5  g  Gewürzpulver  mit  20  ccm  Wasser  zum  Kochen 
erhitzt,  abgekühlt  und  auf  einem  Filter  gesammelt.  Reine  und  echte  Muscat- 
blüthe eiebt  in  solchem  Falle  ein  schnell  filtrirendes,  durch  Jodlösung  sich 
nicht  bläuendes  Filtrai  Jeder  Zusatz  von  Zwieback  etc.  verursacht  einen 
Kleister,  welcher  schlecht  filtrirt,  und  dessen  Filtrat  durch  Jod  gebläut  wird. 
Ist  Dextrin  vorhanden,  so  giebt  es  sich  durch  den  Geruch  beim  Kochen  zu 
erkennen. 

Die  zweite  Vorprüfung  berücksichtigt  die  Abwesenheit  eines  bestimm- 
ten, in  Alkohol  löslichen  Farbstoffes.  Man  übergiesst  in  einer  Probirröhro 
2,5  g  Gewürzpulver  mit  10  ccm  absolutem  Alkohol,  lässt  unter  häufigem 
Schütteln  einige  Minuten  stehen  und  fiitnrt  Echte  Muscatblüthe  giebt  ein 
gefärbtes  Filtrat,  aber  der  Farbstoff  wird  nicht  an  das  Papier  abgegeben.  — 
Die  mit  Gurcuma  und  mit  „wilder*^  Muscatblüthe  gefälschten  Gewürzpulver 
fieben  ein  gefärbtes  Filtrat,  welches* das  Papier  des  Filters  dauernd  gelb  färbt. 
Man  trockDet  das  gefärbte  Filter,  entfernt  das  anhängende  Pulver  und  prüft 
mit  Kalilauge.  Curcimia  verräth  sich  durch  Bräunung,  der  Farbstoff  des 
Pflanzenpulvers  wurde  rosa,  deijenige  der  „wilden''  Muscatblüthe  blutroth. 

Diesen  beiden  Vorprüfungen  folgt  eine  Asohenbestimmung.  Man  wägt 
5,0  g  ab,  verbrennt  die  stark  russende  Substanz  zunächst  auf  offener  Flamme 
und  bewirkt  sodann  die  vollständige  Verasohung  in  der  Platinmuffel.  Die 
Asohe  muss  locker  und  ungeschmolzen  bleiben.  Die  Hauptentscheidung  fiOlt 
dem  Mikroskop  zu.  UnerlässUch  bleibt  ein  Vergleich  mit  reiner  Substanz. 
Die  Formen  des  Zellgewebes,  die  gelbliche  Färbung  desselben  und  der  Oel- 
tropfen,  sowie  der  Mangel  an  Stärkemehl  sind  sehr  charakteristisch. 

Die  geschehene  Zumischung  von  Muscatnuss  verräth  sich  durch  eine 
Fülle  von  Stärkemehl.  Die  Stärkekömer  liegen  einzeln  oder  auch  zu  zweien, 
häufig  halbrund  mit  einer  geraden  Fläche,  jedes  Kömchen  mit  scharf  sich 
abbebendem  Kernpunkt,  durch  Jod  sich  bläuend  erfüllen  sie  das  Gbject  in 
reichster  Menge.  Man  wird  bei  solchen  Mischungen  meist  eine  dunklere 
Färbung  und  schon  mit  unbewafEDotem  Auge  zahlreiche  schwärzliche  Theil- 
chen  in  dem  Pulver  constatiren  können.  Zwiebackmehl  giebt  sich  durch 
Kleister  zu  erkennen,  welcher  durch  Jod  blau  gef&rbt  wird  und  immer  Ge- 
treidestärkekömchen  in  sich  schliesst  —  Seltener  findet  sich  das  sogenannte 
Tikmehl»  welches  aus  den  Rhizomen  verschiedener  Curcumaarten  gewonnen 
wird  und  sich  durch  flache,  längliche,  moist  am  Ende  in  eine  Spitze  vor- 
gezogene Stärkekömer  auszeichnet,  ähnlich  dem  gelb  gefärbten  Curcumapulver. 
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Die  „  Bombay -Macis^  ist  in  ihrem  Aensseren  der  echten  Mosoatblüthe 
sehr  ähnlich.  Als  hauptsächlichster  unterschied  Yon  der  echten  Waare  ist 
der  absolute  Mangel  von  Geruch  und  Geschmack  zu  bezeichnen,  ein  um- 
stand, welcher  der  Substanz  natürlich  die  Eigenschaft  eines  Gewürzes  YöUig 
benimmt.  Yerf.  fand  bei  einer  Analyse,  neben  yöUiger  Abwesenheit  Yon 
Stärkemehl:  5,8  Proc.  Feuchtigkeit,  39,2  Proo.  eines  dunkel  orangefiirbenen 
Fettes  und  1,42  Proc.  einer  an  Phosphorsäure,  Schwefelsäure  und  Kalk 
reichen  Asche.  Die  schlanken,  etwa  4  — 5  cm  langen  und  halb  so  breiten, 
rothbraunen  Nüsse  gleichen  im  Querschnitt  und  im  Längsschnitt  den  echten 
Muscainüssen  aufs  Genaueste.  Das  reichlich  yorhandene  Stärkemehl  besitzt 
die  gleichen  Formen  wie  bei  jenen,  dagegen  findet  sich  auch  hier  der  in 
Alkohol  lösliche,  durch  Kalilauge  blutroth  sich  färbende  Farbstoff,  den  wie- 
derum die  echte  Muscatnuss  nicht  besitzt.  Die  Nüsse  enthielten  8,0  Proc. 
Feuchtigkeit,  38,2  Proc.  Fett,  1,6  Proc.  Asche. 

Malta.  —  J.Möller  macht  Mittheilungen  über  „Matta**,  eine  neue 
Yerfulschung  des  Pfeffors.  Unter  dieser  Bezeichnung  figurirt  in  den  Preis- 
listen der  Drogisten  ein  Pulyor,  welches  ausschliesslich  zum  Zwecke  der 
Verfälschung  yon  Gewürzen  in  den  Handel  gebracht  wird.  Man  unter- 
scheidet dem  entsprechend  für  Zimmt,  Pfeffer  und  Piment. 

Die  Pfeffermatta  ist  aschgrau,  die  Zimmtmatta  zimmtbraun  und  die 
Pimentmatta  chocoladebraun.  Die  reine  Matta  ist  geruch-  und  geschmack- 
los. Trotz  der  yerschiedenon  Farbe  erwiesen  sich  bei  der  mikroskopischen 
Untersuchung  Pfeffer-  und  Zimmtmatta  als  identisch.  Beide  bestehen 
aus  den  Schalen  (Spelzen)  der  Kolbenhirse  {Setaria  germanied), 
deren  Früchte  in  grossem  Maassstabe  geschält  werden.  Bei  der  Zimmtmatta 
kommt  noch  in  geringer  Menge  ein  dunkel  rothbraunes  Pulyer  hinzu,  dessen 
nähere  Bestimmung  dem  Verfasser  nicht  gelang.  Das  Spelzengewebia  ist  so 
charakteristisch,  dass  der  Nachweis  der  Verfälschung  keiner  Schwierigkeit 
unterliegt.  Vor  Allem  fallen  farblose  oder  gelb  gefärbte  Schuppen  auf,  welche 
aus  den  für  Gräser  charakteristischen ,  gezacktrandigen  Oberhautzellen  beste- 
hen. Für  Hirse  bezeichnend  ist  der  Mangel  yon  —  sonst  zwischen  den  Ober- 
hautzeUen  eingeschalteten  —  Kiesel-  und  Spaltöffnungszellen.  Der  weitere 
Mangel  yon  Höckern  und  Leisten  auf  der  Oberfläche  ist  speciell  ein  Merkmal 
der  Kolbenhirse.  Da  beim  Schälen  der  Hirse  auch  immer  Theile  der  Frucht 
in  Abffldl  kommen,  so  findet  man  in  der  Matta  auch  stets  Bruchstücke  der 
Fruchthaut,  deren  Oberhautzellen  theilweise  mit  rothbraunem  Pigment  erfüllt 
sind,  femer  Kleberzellen  und  einzelne  Stärkekömer. 

Diese  Mattä  ist  zur  Zeit  im  Grosshandel  das  gebräuchlichste  VerfiÜsohunga- 
mittel  für  Pfeffer  und  Zimmt.  Die  Zimmt- Matta  bietet  dem  bewaffneten 
Auge  neben  braunrothem  Zellendetritus  in  grosser  Menge  nur  ein  einziges, 
wobl  erhaltenes  Formelemont:  farblose  Steinzellen.  Durch  Jodlösung  werlen 
kloine  kugelige  Kömer,  welche  in  geringer  Menge  yorkommen,  tSa  Stärke 
erkannt.  Für  die  Untersuchung  des  Pimentes  ist  es  sehr  misslioh,  dass  der- 
selbe gleichfalls  ähnliche  Steinzellen  enthält,  so  dass  man  in  einer  Miaohuiig 
nicht  leicht  wird  sagen  können,  welche  Steinzellen  dem  Piment  und  welche 
der  Matta  angehören.    {Pharm.  Post  19,   365.    D.  Chemiker  zeit,  86,  133.) 

E.  8. 

Allgemeine  Chemie. 

Ueber  üranyerbindiingen  berichtet  im  Anschluss  an  die  neulich  mit- 
getheilten  Arbeiten  Cl.  Zimmermannes  G.  Alibegoff.  Aus  den  Untenaohun- 
gen  des  letzteren  ergiebt  sich,  dassUX^l  die  niedrigste,  UX^U  die  höchste 
Verbindungsform  des  Urans  ist,  dass  idso  dieses  Element  nicht  weniger  als 
zweiwerthig  und  nicht  mehr  als  achtwerthig  auftreten  kann;  diese  beiden 
Verbindungsstafen  sind  z.  B.  yerkörpert  im  Uranmonosulfid  US  und  im  Uran- 
tetroxyd  ÜO^.  Ausserdem  sind  Verbindungen  bekannt,  in  denen  das  Unm 
4,  5  und  6werthig  auftritt     Durch  die  Darstellung  toq  US,  welches  Veit 
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durch  die  Reduotion  Yon  üransesqnisnlfid  im  Wasserstoffstrome  erhielt,  ist 
eine  weitere' Analogie  des  Urans  mit  Chrom,  Molybdän  and  Wolfram  erwie- 
sen, Yon  welchen  Elementen  die  Yerbindnngsform  RX^I  bereits  bekannt  war, 
constatirt  worden.  Es  gilt  für  diese  Metalle  im  Allgemeinen ,  dass  die  Farben 
ihrer  Yerbindxmgen  mit  den  Yerbindungsformen  sich  stufenweise  und  in  dem- 
selben Sinn  Yerändem,  dabei  wird  die  Farbe  der  Chloride  mit  steigendem 
"Werthe  der  Verbindungsformen  dunkler,  die  Farbe  der  Oxyde  und  anschei- 
nend auch  der  Sulfide  heller.  (Liebig's  Ann.  Chem.  233,  117.) 

Ueber  die  Tremiangr  des  Urans  toh  den  alkfOischen  Erden  und  Al- 
kallen nnd  Aber  die  Bestimmangr  desselben  berichtet  derselbe  Verfasser, 
doch  muss  hier  auf  die  Originalabhandlung  verwiesen  werden.  (Liehig's  Ann. 
Chem.  233,  143.) 

Ueber  Kohlenstoff- Niekel.  —  Bekanntlich  nimmt  schmelzendes  Nickel 
Kohlenstoff  auf.  L.  Pebal  studirte  nun  die  Frage,  wie  viel  Kohlenstoff  von 
roinem  schmelzenden  Nickel  aufgenommen  wird  und  in  welcher  Art  dasselbe 
im  erstarrten  Nickel  Yorhanden  ist.  Es  ergab  sich,  dass  auch  in  dieser 
Hinsicht  das  Verhalten  des  Nickels  viel  Aehnlichkeit  mit  dem  des  Eisens 
hat.  Auch  im  Nickel  bleibt  beim  raschen  Erstarren  mehr  Kohlenstoff  che- 
misch gebunden  und  wird  weniger  Graphit  ausgeschieden,  als  beim  langsamen 
Erkalten.  Jedoch  ist  seine  Fähigkeit,  Kohlenstoff  aufzunehmen,  weit  geringer, 
als  die  des  Eisens,  in  maximo  l,4Proc.  {lAebig's  Ann.  Chem.  233,  160.) 

Ferroeyannatriun«  —  Aus  den  Untersuchungen  L.  Pebal's  ergiebt 
sich,  dass  das  Ferrooyannatrium  nicht,  wie  bisher  angenommen  wurde,  12, 
sondern  nur  10  Moleküle  Krystallwasser  enthält,  also  der  Formel  Na^FeCy^ 
zf.  10H«0  entspricht  (Liebig's  Ann.  Chem.  233,  165.) 

Ueber  den  Einflnss  der  Masse  auf  die  Chlorirung  brennbarer  Ckise« 
Die  sehr  eingehende  Untersuchung  A.  Roemer's  führte  im  Wesentlichen  zu 
folgenden  Resultaten: 

1)  Die  Kohlenwasserstoffe  der  Reihen  C°H2n+2  und  C»H2a— 2,  sowie 
Wasserstoff  und  Kohlenoxyd  Yerbinden  sich  mit  Chlor  nur,  wenn  sie  mit 
demselben  gemischt  dem  Licht  ausgesetzt  werden,  wohingegen  die  Verbin- 
dung Yon  Chlor  mit  Kohlenwasserstoffen  der  Reihe  C^H*"  ganz  ohne  Mit- 
wirkung des  Lichts  Yor  sich  geht. 

2)  Das  Benzol  Yerhält  sich  gegen  Chlor  analog  den  Kohlenwasserstoffen 
der  Reihe  C"H2n+2.  {Liehig's  Ann.  Chem.  233,  172.) 

Zur  Barstellang  von  Enallquecksllber  bemerkt  C.  A.  Lobry  de  Bruy n , 
dass  das  Yor  Kurzem  im  ArchiY  wiedergegebene  Vorfahren  Ernst  Beckmann's 
durch  eine  kleine  Abänderung  YöUig  gefahrlos  gemacht  worden  kann.  Beck- 
mann fügt  nämlich  zur  abgekühlten  Lösung  von  Quecksilber  in  Salpetersäure 
die  abgewogene  Menge  Alkohol  allmählich  hinzu,  wobei  man  immer  der  Ge- 
fahr ausgesetzt  bleibt,  dass  durch  heftige  Oxydation  des  Alkohols  der  Kolben- 
inhalt theilweise  hinausgeschleudert  wird.  Dies  ist  aber  nicht  zu  befürchten, 
wenn  man  umgekehrt  die  ganze  Alkoholmenge  in  den  Kolben  giebt  und  die 
Quecksilberlösung  unter  ümschütteln  allmählich  hinzugiesst.  (Ber.  d.  d.  chem. 
Ges.  19,  1370.) 

Die  Synthese  des  Orcins  ans  AcetondicarbonsSnretttber  gelang  H.  Cor- 
nelius und  H.  Y.  Pech  mann.  Der  Aether  wurde  durch  die  Einwirkung 
Yon  Natrium  in  dio  Natrium  Verbindung  des  Aethers  der  Dioxyphenylessig- 
dicarbonsäure  über^führt,  aus  dieser  durch  Behandlung  mit  Schwefelsäure 
der  Dioxyphenylessigdicarbonsäureätiier  und  hieraus  durch  Behandlung  mit 
Barytwasser  oder  alkoholischer  Kalihydroxydlösung  dio   freie  Dioxyphenyl- 

essigsaure   C^H^^/^j,    ^    .  Bei  trockner  Destillation  des  Silbersalzes  der 

letzteren  im  Kohlensäurestrome  geht  Orcin  über,  welches  aus  der  Vorlage 
mit  Aether  aufgenommen  und  leicht  gereinigt  werden  kann.  Dies  Resultat 
ist  inaofem  Ton  grosserem  Interesse,  als  die  Reihe  der  Uebergänge  aus  der 
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Feitreihe  in  die  Oruppe  der  aromatisohen  Verbindungen  um  eine  Reaction 
bereichert  wurde  und  weil  sie  andererseits  auch  zum  Nachweis  des  gene- 
tischen Zusammenhanges  der  Citronensfture  (des  Ausgangsmato- 
rials  für  die  Acetondicarbonsäure)  und  des  Orcins,  der  MulSdrsubstanz 
vieler  Pflanzenstoffe,  führte.  {Ber.  d,  d.  dhem.  Ges.  19,  1446.) 

Bnreh  Einwirknng  ron  SehwefelsSnre    auf  Phtalalkohol  C«H>oO* 

erhielt  Edv.  Hjelt  leicht  ein  Anhydrid  desselben  in  Gestalt  eines  feinen, 
gelblichen  Pulvers,  welches  in  Wasser^  Alkohol,  Aether,  Chloroform,  Ben- 
zol etc.  vollkommen  unlöslich  ist.  Die  Verbindung  hat  die  empirische  Zu- 
sammensetzung C^H^O,  jedoch  lassen  die  Eigenschaften  derselben  darüber 
keinen  Zweifel,  dass  sie  hochmolekular  (C^H^O)**  ist. 

Die  Verbindung  ist  sehr  resistenzfähig;  von  einem  stark  schwefelsftore- 
haltigen  Chromsäuregemisch  wird  sie  sehr  langsam  oxydirt,  wobei  eine 
amorphe,  erst  bei  sehr  hoher  Temperatur  schmekende  Säure  entsteht  Die 
Untersuchung  wird  fortgesetzt  (Ber.  d.  d.  ehem.  Ges.  19,  1538.) 

Uebcr  ThebaYn  berichten  W.  C.  Howard  und  W.  Roser.    Unter  dem 
Einflüsse  von  conoentrirter  Chlor-  oder  Bromwasserstoflfeäure  spaltet  sich  das 
Thebai'n   unter  Bildung  von  Morphothobam   und  Chlormethyl  im  Sinne   der 
Gleichung:  C"H"NO«  +  2HC1  =  C"H"N03  +  2CH8C1. 
Thobaln  MorphothebaCn. 

Das  Morphothebiün  ist  wie  das  Thebam  eine  tertiäre  Base. 

Morphothebainmethyljodid.  Wenn  man  die  Base  mit  Methylljodid 
in  methylalkoholischer  Lösung  einige  Zeit  im  Wassorbade  erwärmt,  so  schei- 
den sich  Erystallo  in  Gestalt  quadratischer  Tafeln  aus,  die  durch  Umkrystal- 
lisiren  aus  Essigsäure  leicht  gereinigt  werden  können  und  die  Zusammen- 
setzung C"H"NO».CH»J  zeigen. 

Analog  wurde  auch  die  Verbindung  mit  Aethyljodid  und  mit  Benzyl* 
Chlorid  dargestellt 

Das  Thebam  charakterisirt  sich  durch  obige  Umsetzung  als  Dimethyl- 
äthor  des  Morphothebains: 

C"H»NO(OH)*  C"H"NO(OCH«)», 

MorphothebaTn  Thobaln 

und  es  ergeben  sich  zwischen  Morphin,  Codein  und  Thebiun  nach  ihren 
Formeln  folgende  einfache  Beziehungen: 

C"  H"NO<^^         C"H"  NO<^^g,         C"H>'^NO<Q^* 

Morphin  Oodei'n  Thebaln. 

Die  in  dieser  Richtung  angestellten  Versuche  haben  jedoch  keine  abge- 
schlossenen Resultate  gegeben.  (Ber.  d.  d.  ehem.  Ges.  19,  1596.) 

Zur  Kenntnlss  der  BenzylderlTate  des  Hydroxylamins,  —  Alkylirte 
Hydroxylamine  sind  bisher  nur  wenige  dargestellt.  F.  Wal  der  erhielt  durcjh 
Erhitzen  von  Benzylchlorid,  salzsaurem  Hydroxylamin  und  krystallisirter 
Soda,  in  Wasser  und  Alkohol  gelöst,  in  einem  Kolben  am  Rückflusskühler 
Dibonzylhydroxylamin,  welches  sich  nach  Erkalten  des  Kolbens  in  zolllangen 
Nadeln  ausschied: 

2C6H».Cn*Cl  +  H«N.OH  =-  (C«H^CH«)«N.OH  +  2HC1. 

Die  Krystalle  sind  in  Alkohol,  Aether,  Benzol  leicht,  in  heissem  Wasser 
wenig  löslich. 

Acetyldibenzylhydroxylamin  (C«H».CH»)«N.OC«H»0  wird  erhal- 
ten  durch  Behandlung  des  Dibenzylhydroxylamins  mit  Acetylchlorid  und 
bildet  nach  dem  Umkrystallisiren  aus  wässerigem  Alkohol  prachtvoll  weisse, 
federförmige  Krystalle,  die  in  Wasser  schwer,  aber  in  Alkohol  leicht  löslich 
sind.  Diese  Verbindung  bildet  sich  jedoch  nur,  wenn  jeder  Uebersohnss 
von  Acetylchlorid  vormieden  wird.  Behandelt  man  dagegen  DibenayihydroxyU 
amin  mit  überschüssigem  Chloracetyl  oder  mit  mit  Suss&oregas  gesättigtem 
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Eisessig,  so  eifolgt  eine  glatte  Spaltung  desselben  in  Benzylamin  und  Benz- 
aldehyd. Es  wurden  aus  dem  Eeaotionsprodukt  auf  geeignete  Weise  salz- 
sauies  Benzylamin,  Benzaldehyd  und  etwas  BenzoesäurebtBnzylester  isolirt 
Letzterer  entsteht,  indem  Benzaldehyd  auf  bekannte  Weise  in  Benzoesäure 
und  Benzylalkohol  gespalten  wird. 

Tribenzylhydroxylamin   (C«Hß.CH*)«N.O.C«H*.Cfl*  wird    durch 
anhaltendes  Kochen  von  Dibenzylhydroxylamin   mit  viel  Benzylchlohd  in 
alkoholischer  Lösung  erhalten: 
(C«H*.CH»)*N.OH  +  C«H».CH*C1  =-  (C«H^CH*)«N.OC«H^CH«  +  HCl. 

Es  krystallisirt  aus  der  wässerig  alkoholischen  Lösung  in  weissen,  zu 
Gruppen  vereinigten  Krystallen,  die  in  Wasser  schwer,  in  Aether  nicht  lös- 
lich sind.  (Ber,  d.  d.  chem,  Ges.  19,  1626.) 

Die  Einwirkung  Ton  Anilin  anf  Orein  studirten  A.  Zega  und  E.  Buch 
und  fanden,  dass  dieselbe  gerade  so  verläuft  wie  beim  Hydrochinon  und 
beim  Besorcin.  Auch  das  Orcin  verliert  durch  Einwirkung  des  Anilins  eine 
Hydroxylgruppe  nach  der  anderen  und  geht  zunächst  in  ein  Oxyamin,  dann 
in  ein  Diamin  über: 

C^H«(OH)«;      C'H«(0H)NHC«H5;      C'H«(NHC«H*)«. 
{Journ,  prakt.  Chem.  33,  538.) 

BeitrSge  zur  Kenntniss  des  Wesens  der  Hydraulicitftt  der  Cemente 

lieferte  E.  MichoL  Aus  seinen  Untersuchungen  ergiebt  sich,  dass  die  Er- 
härtung der  Cemente  abhängt  von  dem  Wasserzusatz,  der  möglichst 
beschränkt  und  gleichmässig  sein  muss,  femer  von  der  Dichte  und  mög- 
lichst innigen  Mischung  der  Materialien  und  von  der  Bildung  von  Cal- 
ciumcarbonat. Die  Erhärtung  beruht  nicht,  wie  so  häufig  einseitig  ange- 
nommen wird,  auf  einem  rein  chemischen  Vorgänge  oder  allein  auf  einem 
rein  mechanischen,  sondern  beide  stehen  in  einem  Verhältnisse 
der  gegenseitigen  Abhängigkeit,  wird  durch  irgend  welche  Mittel  der 
Fortgang  des  einen  Processes  gehindert,  so  hört  auch  der  andere  auf  und 
der  Cement  erhärtet  nicht.  Die  Erhärtung  ist  hauptsächlich  eine  Verkittung 
derart,  dass  sich  KaUrthonerdesilikat  nur  auf  der  Oberfläche  der  Ce- 
mentkörner   bildet   und    diese^  zusammenhält. 

Femer  ergab  sich  aus  MicheFs' Versuchen,  dass  der  Kalkgehalt  zum 
Erhärten  nur  ein  sehr  geringer  zu  sein  braucht  und  dass  die  Thonerde  das 
schnelle  Abbinden,  die  Kieselsäure  aber  die  nachhaltige  Erhärtung  des  Ce- 
mentes  bewirken.  {Jaum.  prcüa.  Chem.  33,  546.) 

Zur  Kenntniss  des  Dehydromorphins.  —  Zur  Unterscheidung  des  De- 
hydromorphins  (Oxydimorphins)  vom  Morphin  verwendet  J.  Donath  folgende 
Reaotion :  Man  übergiesst  in  einem  ForzeUanschälchen  etwas  Dehydromorphin 
mit  etwa  8  Tropfen  reiner  Schwefelsäure,  welche  auf  2  Vol.  concentrirter 
Säure  1  Vol.  Wasser  enthält,  und  erwärmt  vorsichtig  schwenkend  auf  einem 
Flämmohen,  bis  Schwefelsäuredämpfe  sich  zu  entwickeln  beginnen,  wobei 
die  ganze  Flüssigkeit  schön  blaugrün  wird.  Verdünnt  man  sie 
vorsichtig  mit  Wasser,  so  wird  sie  rosenroth  und  nun  auf  Zusatz  von 
Oxydationsmitteln  (1—2  Tropfen  concentr.  HNO**,  1  Tropfen  einer  Natrium- 
nitrit- oder  einer  Natriumhypochloritlösung)  prachtvoll  tief  violett 
gefiürbt. 

Morphin  ebenso  behandelt  wird  beim  Erhitzen  mit  reiner  H*SO^  rosen- 
roth und  bald  missfarbig  bräunlich;  beim  Verdünnen  mit  Wasser  wird  es 
röthlich  und  durch  die  obigen  Oxydationsmittel  prächtig  himbeerrot h. 
{Joum.  prakt.  Chem.  33,  559.) 

Morphinreaetionen.  —  Folgende  zwei  neuen  resp.  modificirten  Morphin- 
reaotionen  giebt  J.  Donath  an.  ^ 

Fein  zerriebenes  MorphAi  (etwa  1  Milligramm)  wird  im  Porzellanschäl- 
chen  mit  8  Tropfen  concentr.  H'^SO^  innig  verrührt,   ein  Körnchen  Kalium- 
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arseniat  zugefügt  und  damit  verrieben.  Erwärmt  man  nun  unter  Umschwen- 
ken bis  zur  Entwicklung  von  Säuredämpfen ^  so  entsteht  eine  schön  blan- 
violette  Färbung,  cUe  bei  weiterem  Erwärmen  dunkel  braunioth  wird. 
Beim  vorsichtigen  Verdünnen  mit  Wasser  entsteht  eine  röthliohe  Efirbnng, 
welche  bei  weiterem  Wasserzusatz  grün  wird.  Schüttelt  man  diese  Flüssig- 
keit in  einem  Reagircylinder  mit  Chloroform,  so  färbt  sich 
dieses  prächtig  violett  Ebenso  färbt  sich  Aether  schön 
Violettroth. 

Dehydromorphin  wird  beim  Verreiben  mit  Schwefelsäure  und  Ealium- 
arseniat  schmutzig  grün,  beim  Erwärmen  braun  und  nach  dem  Verdünnen 
mit  Wasser  intensiv  grün;  jedoch  giebt  die  Lösung  an  Chloro- 
form keinen  Farbstoff  ab. 

Die  zweite  Beaction  ist  folgende: 

Etwas  Morphin  mit  ungefähr  8  Tropfen  conoentr.  H«SO*  verrieben  wird 
auf  Zusatz  eines  Tropfens  einer  Lösung  von  1  Th.  KCIO»  in  50  Th.  H:*S0* 
in  der  Kälte  schön  grasgrün,  welche  Farbe  sich  lange  hält  Am  Bande 
der  Flüssigkeit  zeigt  sich  eine  schwach  rosenrothe  Färbung.  {Journ.  prcM. 
Chem.  33,  563.) 

Austrinm,  ein  neues  metallisches  Element.  —  Im  Nachlass  des  vor 
Kurzem  verstorbenen  Professors  Ed.  Linnemann  befand  sioh  eine  Arbeit 
über  ein  von  ihm  entdecktes  und  zu  Ehren  Oesterreichs  Austrium  genanntes 
Element.  Verf.  hat  dasselbe  aus  dem  Orthit  gewonnen.  Per  mit  Salzsäare 
aufgeschlossene  Orthit,  welcher  in  saurer  Lösung  mittelst  Oxalsäure  circa 
8  Procent,  beim  successiven  Abstumpfen  der  von  der  Hauptmenge  des  Eisens 
durch  Entfernen  desselben  als  Ferrooxalat  befreiten  sauren  Lösung  mit  Am- 
mon  und  schliesslichem  Behandeln  mit  oxalsaurem  Ammon  noch  ca.  16  Free. 
seltene  Erden  liefert,  giebt  beim  Behandeln  mit  H*S  einen  Niederschlag, 
der  im  Wesentlichen  aus  Pb,  Cu,  Sn  und  As  besteht 

Das  Filtrat,  mit  Natriumacetat  versetzt  und  mit  H^S  gefällt,  giebt 
Niederschläge,  die  Cu,  Pb,  Zn,  Cd,  Te,  Fe,  Ca,  Mg  und  Aus  (Austrium) 
enthalten. 

Um  das  Austrium  von  den  anderen  Metallen  zu  trennen,  löst  man  die 
Niederschläge  in  Salzsäure,  versetzt  die  Chloride  mit  einem  Üebersohnss  an 
Aetznatron,  filtrirt  ab,  fällt  in  gelinder  Wärme  mit  etwas  Schwefelnatrium, 
filtrirt  die  Schwefelmetalle  ab,  worauf  das  Austrium  in  Lösung  bleibt 

Beim  Stehen  dieser  alkalischen  Lösung  an  der  Luft  bis  zur  Umwandlung 
ins  Carbonat  fiült  ein  Theil  des  Austrium  gemeinschaftlich  mit  etwas  Schwe- 
fel aus,  ein  Theil  bleibt  in  Lösung  und  kann  aus  der  schwach  mit  Essigsäure 
angesäuerten  Lösung  durch  H^S  gefällt  werden,  aber  immer  noch  verunreinigt 
durch  andere  MetaOe. 

Das  Austrium  zeigt  im  Spectrum  zwei  violette  Linien,  die  charakte- 
ristisch für  dasselbe  sind. 

Hoffentlich  geben  weitere  Untersuchungen  bald  genauere  Kenntniss  von 
dem  neuen  Element  {Monatsh.  f.  Giern.  7,  121,) 

Zur  Kenntniss  der  Sojabohne.  —  Ueber  diese  interessante  Hülsenfrucht 
berichten  J.  St  in  gl  und  Th.  Morawski,  aus  deren  eingehenden  Unter- 
suchungen sich  ergiobt,  dass  in  der  Sojabohne  ein  sebr  wirksames  diasta- 
tisches Ferment  enthalten  ist,  durch  welches  die  Sojabohne  in  Bezug  auf 
verzuckernde  Kraft  jede  bisher  bekannte  Rohfrucht  übertrifft 
Dieses  diastatische  Ferment  verwandelt,  auch  wenn  die  Sojabohne  in  kleinen 
Mengen  angewendet  wird,  etwa  zwei  Drittel  des  umgewandelten  Stärkemehls 
in  Zucker  und  etwa  ein  Drittel  in  Dextrine.  Es  ist  in  dieser  Beziehung 
dem  diastatisohen  Fermente  der  Gerstenroh frucht  ähnlich  und  unter- 
scheidet sich,  wie  dieses,  von  dem  Enzym  des  Gerstenmalzes,  welches 
letztere  um  so  mehr  Dextrine  und  um  so  wefl|j|er  Zucker  bildet,  je  kleiner 
die  Menge  des  Malzes  im  Vergleiche  zur  Stärlühienge  ist,  auf  welche  das- 
selbe einwirken  soll. 
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Die  Sojabohnen  enthalten  nur  sehr  geringe  Mengen  von  Dextrin,  dagegen 
oa.  12  Prooent  versohiedener  Znokerarten,  weloho  durch  leichte  Yergährbar- 
keit  ausgezeichnet  sind.  {Monatah.  f,  Chem,  7,  176.)  C,  J, 

Tom  Auslände. 

Ueber  die  Jeqnirlty Wirkung  hat  Bufalini  Untersuchungen  angestellt. 
Er  fand  dieselbe  ruhend  in  einem  wasserlöslichen  Stoff  von  glycosidischem 
Charakter,  welcher  in  die  Jugularvene  von  Kaninchen  eingeführt,  sofort 
tödtet  unter  rascher  Abnahme  dos  arteriellen  Druckes,  während  Application 
auf  anderem  Wege  nicht  plötzlichen  Tod  veranlasst  In  das  f^schherz 
gebracht,  bringt  der  Stoff  zuerst  einen  etwa  eine  Viertelstunde  dauernden 
und  durch  Atropin  bekämpf  baren  Stillstand  in  der  Diastole  hervor,  worauf 
ein  zweites  Stadium  mit  Bückkehr  des  Herzschlages  folgt,  während  dessen 
Muscarin  inactiv  bleibt.  Den  beobachteten  Jequiritybaciiius  hält  der  Autor 
für  ein  secundäres  Element,  welches  vielleicht  bei  Erzeugung  der  Jequirity- 
ophthalmie  mitwirkt,  aber  wohl  ursprünglich  ein  überall  verbreiteter  inoffen- 
siver Mikroorganismus  ist,  welcher  erst  durch  sein  Verweilen  in  dem  Jequi- 
rityinfusum  seine  pathogenen  Eigenschaften  erwirbt.  {Annaii  di  Chim,  e  Far- 
macol  1886,  p.  137.) 

Yelo-Porphyre  ist  von  seinem  Erfinder  Geraud  ein  Apparat  getauft 
worden,  welcher  dazu  bestimmt  ist,  leicht  pulverisirbare  Salze  und  dergleichen 
zu  zerkleinem ,  sowie  Pflaster,  Salben  und  ähnliche  Mischungen  während  des 
Erkaltens  zu  agitiren.  Derselbe  besteht  aus  zwei  durch  eine  Versohraubung 
fest  auf  einander  zu  pressenden,  um  eine  wagrecht  stehende  Axe  mittelst 
einer  Kurbel  rotirenden  Metallscheiben  mit  kreisförmigem  hohlen  inneren 
Rundgang,  in  welchem  sich  eine  schwere  Kugel  bewegt,  deren  Durchmesser 
um  einige  Millimeter  geringer  ist,  als  derjenige  des  hohlen  Rundlaufes,  so 
dass  bei  der  Drehung  die  eingefüllte  Substanz  fortwährend  zwischen  der 
Kugel  und  den  umschliessenden  Wandungen  hindurchgedrückt  wird.  Dass 
die  Idee  auf  den  ersten  BÜck  einleuchte,  lässt  sich  trotz  der  beigegebenen 
Abbildung  nicht  behaupten.   {Journ.  Pharm.  Chim.  1886,  T.  XIII,  p.  453.) 

lieber  Lttaolin  veröffentlioht  Boymond  eine  Arbeit  von  wesentlich 
referirendem  Charakter,  welche  ungefUir  alles  enthält,  was  man  bisher  über 
diesen  Stoff  gelesen  und  erfahren  hat  Betont  wird,  dass  ein  richtiges  La- 
nolin sein  doppeltes  Gewicht  Glycerin  aufnehmen  müsse,  und  schliesslich  die 
Bemerkung  gemacht:  „Trotz  der  Versicherungen  der  Schriftsteller  und  Beob- 
achter könnte  man  im  Hinbück  auf  die  Zusammonsetzuog  des  Wollfettes 
aus  Cholesterin  und  Fettsäuren  Zweifel  hegen  über  seine  Unschädlichkeit 
für  die  Haut,  über  seine  Haltbarkeit,  sowie  über  seine  Indifferenz  gegen 
Aizneistoffe.  Hierüber  werden  nur  Imgo  Zeiträume  umfassende  Erfahrungen 
Aufhellung  bringen  können.«  (Journ.  Pharm.  Chim.  1886,  T.  XIII,  p.  449.) 

KupferlLbertni^iig  von  einer  3  com  Durchmesser  besitzenden  Kupfer- 
scheibo  auf  eine  derselben  gegenüber  befestigte  gleichgrosse  Plaünscheibe 
wurde  von  Blondlot  jedesmal  beobachtet,  wenn  der  unter  einer  Porzellan- 
glocke  befindliche  Apparat  einige  Stunden  hindurch  auf  Kothgluth  erhalten 
wurde,  beide  MetaUscheiben  nicht  weiter  als  4  mm  von  einander  entfernt 
und  durch  Luft  oder  Stickstoff  von  einander  getrennt  waren.  Dagegen  ent- 
stand die  sonst  0,5  mm  dicke  Kupferschicht  auf  dem  Platin  nicht,  wenn  sich 
die  Platten  in  Wasserstoff  befanden.  Es  scheint  somit  erst  eine  flüchtige 
Verbindung  von  Kupfer  und  Stickstoff  entstanden  und  von  ihr  das  Kupfer 
auf  das  Platin  abgelagert  worden  zu  sein.  (Ac.  d.  sc.  p.  Jown.  Pharm.  Chim. 
1886,  r.  XIII,  p.  436.) 

]>ie  Eleetrolyse  von  Sidzen  ergiebt  nach  Renard  ausser  den  längst 
bekannten  noch  einige  weitfto  Gesetzmässigkeiten.  In  verdünnten  Lösungen 
wichst  nämlich  die  Menge  des  niedergeschlagenen  MetaUs  in   einem  ganz 
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720  Feuersgefahr  durch  Salpetersaure.  —  Therapeut  Werüi  des  Zuokers. 

hestimmten  Verhältniss  mit  der  Temperatur.  Verdoppelt  man  nach  und  nach 
den  Abstand  der  Electroden,  so  nimmt  die  Menge  des  ausgeschiedenen  Me- 
talles in  der  geometrischen  Progression  von  r  =  1,237  ab,  jedoch  nur,  so 
lange  die  Distanz  0,32  m  nicht  übersteigt,  da  darüber  hinaus  der  Werth  von 
r  sich  rasch  vergrössert^  Femer  ist  die  Menge  des  gefällten  Metalles  dem 
Durchmesser  und  somit  der  Quadratwurzel  der  Obeääohe  der  Dlectroden 
proportional.   (Ac,  d.  sc,  p.  Jaum.  Pharm.  Chim.  1886,  T.  XIII,  p,  436.) 

Feuersgefahr  doreh  Salpeterstture  ist  thatsächlich  constatirt  und  auch 
experimentell  von  Lechartier  nachgewiesen  worden,  nachdem  wiederholt 
mit  Salpetersäure  befrachtete  Eisonbahnwaggons  in  Flammen  aufgegangen 
waren.  Dabei  hatte  es  sich  herausgestellt,  dass  jeweils  ein  Säureballon  zer- 
brochen und  das  Packstroh  in  Brand  gerathen  war.  Werden  500  g  klein 
zerschnittenes  Packstroh  in  einer  Porzellanschale,  deren  Boden  auf  80« 
erwärmt  war,  mit  50  ccm  kalter  concentrirter  Salpetersäure  Übergossen,  so 
bricht  dasselbe  unter  plötzlicher  Entwickelung  rother  Dämpfe  sofort  in  Flam- 
men aus  und  andererseits  erhitzen  sich  25  ccm  der  Säure  von  50"  durch 
Eintragen  von  30  g  Stroh  momentan  über  100  ^  so  dass  jene  Brandialle  voll- 
kommen erklärt  erscheinen.   (Journ,  Pharm.  Chim,  1886,  T.  XIII,  p,  334.) 

Die  Chlorwasserstoffwirkung:  auf  Eisen  ist  nach  Isambert  je  nach 
den  Umständen  eine  verschiedene.  Bald  wird  unter  Freiwerden  von  Wasser- 
stoff Eisenchlorür  gebildet,  bald  das  letztere  durch  jenen  tmter  Salzsäure- 
bildung wieder  zu  Eisen  reducirt.  Eine  Mischung  von  Wasserstoff  und 
Chlorwasserstoff  in  einem  bestimmten  Verhältniss  wird  also  für  eine  bestimmte 
Temperatur  ohne  jede  Wirkung  auf  Eisen  sein  müssen.  Durch  wechselnde 
Einwirkung  der  beiden  Gase  unter  geeigneter  Regulirung  der  höheren  Tem- 
peratur kann  auf  diesem  Wege  Eisen  gewissermaassen  destillirt  und  in  schö- 
nen Krystallen  erhalten  werden,  wobei  es  sich  natürlich  um  eine  voraus- 
gehende Verflüchtigung  von  Eisenchlorür  und  nachfolgende  Beduction  des- 
selben handelt   {Jowrn.  PJuirm.  Chim.  1886,  T.  XIII,  p.  432.) 

Eine  Glycerinverfälscbung  der  frechsten  Art  ist  in  Frankreich  voree- 
kommen,  wo  sich  nach  Lajoux  ein  zu  sehr  billigem  Preis  verkauftes  Gly- 
corin  als  eine  mit  Glycose  versüsste  kalt  gesättigte  Lösung  von  Magneaium- 
sulfat  entpuppt  hat.  {Joum.  Pharm.  Chim.  1886,  T.  XIII,  p.  429.) 

GefSlschtes  Aqua  Laaro  eerasi,  welches  nichts  als  ein  mit  Nitrobenzd 
oder  günstigsten  Falles  mit  Bittermandelöl  aromatisirtes  Wasser  ist,  scheint 
in  Frankreich  an  der  Tagesordnung  zu  sein,  denn  es  -wird  durch  Lajoux 
darauf  aufmerksam  gemacht,  dass  ein  solches  blauäurefreies  Präparat  nicht 
die  vom  Arzt  berechtigter  Weise  angenommene  Lösungskraft  für  Jod  (HCy 
-|-  2J  «  Cy  J  +  HJ)  habe,  so  dass  ein  Theil  des  leteren  imgelöst  bleibe  und 
ätzend  wirken  könne,  ein  bei  Gurgelwässem  durchaus  unerwünschter  FalL 
{Joum.  Pharm,  Chim.  1886,  T.  XIII,  p.  429.) 

Der  therapeutische  Werth  des  Zuclters  wird  auf  Grund  der  Thatsache, 

dass  bei  Katarrhen  der  Luftwege  eine  Beihe  von  sehr  indifferent  aussehenden 
Syrupen  mit  scheinbar  günstigem  Erfolg  angewendet  und  besonders  in  Frank- 
reich regelmässig  verordnet  zu  werden  pflegt,  durch  Bertrand  von  einer 
neuen  Seite  aus  oeleuchtot  Da  nämlich  ZucEer  ein  sogenanntes  Respirations- 
nahrungsmittel,  also  ein  rasch  in  der  Blutbahn  in  Kohlensäure  sich  umsetzen- 
der Körper  ist ,  so  findet  eine  erhöhte  Produktion  dieses  letzteren  Gases,  folg- 
lich eine  vormehrte  Ausscheidung  desselben  durch  die  Lunge  und  eine  reich- 
lichere Berührung  der  Schleinmaut  der  Luftwege  mit  dieser  Kohlensäure 
statt,  so  dass  der  Gedanke  nahe  liegt,  den  nach  Zuckergebrauch  eintretenden 
günstigen  Effect  auf  ihre  Rechnung  zu  schreiben.  Unterstützt  wird  diese 
Anschauung  durch  den  Umstand,  dass  auch  Fette,  welche  in  die  gleiche 
Gruppe  der  Nahrun^mittel  gestellt  werden,  beip  solchen  Sntzünduzijgan  der 
mehrerwähnten  Respirationsorgane  gute  Dienste  zu  leisten  pflegen,  wie  diese« 
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Narootische  Extracte.  —  Zinksulf  hydrat  —  Ptomläne  n.  Lencomaine.    721 

ja  Ton  den  Loooharten  und  Thran  bekannt  ist   {Joum,  Pharm,  Chim,  1886, 
T.  XIII,  p.  496.) 

Ble  narcotiBCheii  Extracte  der  nouen  belgischen  Pharmakopoe  werden, 
worauf  Da enen  die  medicinisch-pharmacentische  "Welt  noch  besonders  auf- 
merksam macht,  nicht  mehr  wie  früher  durch  Eindicken  des  frisch  gepress- 
ten  Saftes,  sondern  analog  der  Vorschrift  der  deutschen  Pharmakopoe  durch 
Fällen  des  Saftes  mit  Alkohol  und  Abdampfen  des  Filtrates  gewonnen.  Die 
Ausbeute  ist  dadurch  auf  ein  Drittel  der  früheren  gesunken,  die  Wirkung 
der  betreffenden  Extracte  im  gleichen  Terhältniss  stärker  geworden.  {Joum, 
de  Pharm.  d'Anvers  p.  Joum.  Pharm.  Chim.  1886,  T.  XIII,  p.  424.) 

Zinksnlfhydrat.  ZnSH^O,  die  von  dem  natürlich  vorkommenden 
Schwefelzink,  der  Blende,  durch  ihren  Wassergehalt  sich  unterscheidende 
blendend  weisse  Verbindung,  welche  aus  Zinksalzen  durch  Schwefelammonium 
gefiült  wird,  ist  von  Vi  gier  auf  ihren  therapeutischen  Werth  bei  der  Sohwe- 
feltherapie  untersucht  worden.  Dabei  steUie  sich  heraus,  dass  die  aus  der 
bekannten  Unlösliohkeit  des  Schwefelzinkhydrates  in  Essi^äure  und  anderen 
organischen  Säuren  geschöpfte  Vermuthimg,  es  möchte  sich  im  Organismus 
kein  Schwefelwasserstoff  daraus  abspalten,  durchaus  unrichtig  sei.  Sowohl 
unter  dem  Einfluss  des  Magensaftes,  wie  des  Schweisses  findet  diese  Ab- 
spaltung dort  rascher,  hier  langsamer  statt  und  es  blieben  daher  auch  die 
erwarteten  Heilerfolge  nicht  aus.  Innerlich  wird  das  Mittel  in  Pillen,  ausser* 
lieh  nicht  mit  Vaselin,  sondern  mit  einem  am  besten  nicht  mehr  ganz  fri- 
schen Adeps  (1 :  10)  oder  auch  mit  Specksteinpulver  (1  :  10)  als  Streumittel 
verwendet   {Joum,  Pharm,  Chim.  1886,  T,  XIII,  p.  418.) 

üeber  PtomaTne  nnd  Leucomaline  hat  A.  Gautier  eine  längere,  auf 
experimenteller  Basis  ruhende  Abhandlung  veröffentlicht,  welche  besonders 
nach  der  physiologischen  Seite  hin  manches  Interessante  bringt  und  deshalb 
ihren  Schlussergebnissen  nach  hier  skizzirt  werden  soU. 

Als  Ptomaine  im  engeren  Sinne  wird  eine  Gruppe  von  Fäulnissproduk- 
ten des  Thierkörpers  bezeichnet,  welche  sich  auf  Recnnung  seiner  Albumin- 
Bubstanzen  bilden.  Dieselben  sind  theils  frei  von  Sauerstoff  und  flüchtig, 
theils  enthalten  sie  Sauerstoff  und  in  beiden  Fällen  sind  sie  alkaloi'dischen 
Charakters,  die  wichtigsten  der  Pyridin-  und  Hydropyndinreihe  angehörend. 
Von  den  Sauerstoff hsdtigen  sind  nur  Neurin,  Muscarin  xmd  Betain  ihrer 
Stellung  im  System  nach  bekannt.  Produkte  der  Bacteriengährung  sind  sie 
je  nach  dem  Nährboden,  d.  h.  der  in  Fäulniss  befindlichen  Substanz  ver- 
schieden, was  übrigens  schon  unser  Brieger  experimentell  bewiesen  hat. 
Neben  diesen  specifisch  verschiedenen  FäcQnissalkaloiden  finden  sich  aber 
nach  Gautier  einzelne  bei  jeder  Fäulniss  von  Thiergewebe  stets  vor,  wie 
die  Hydropyridinderivate,  besonders  das  HydrocoUidin.  Es  scheinen  somit 
diese  letzteren  Stoffe  diejenigen  zu  sein,  welche  von  den  lebenskräftigsten 
und  diüier  unter  geeigneten  Umständen  die  übrigen  vernichtenden  Bacterien 
producirt  werden. 

AlflLeuoomaine  werden  bezeichnet  den  organischen  Basen  zuzuzählende, 
den  Ptomainen  nahestehende  Verbindungen,  welche  in  den  Excreten  von 
lebenden  Thieren,  auch  im  Speichel  xmd  dem  Schlangengift  normal  vorkom- 
men. Sie  spielen  eine  hervorragende  Rolle  bei  der  Genesis  von  Krankheiten, 
sobald  sie  durch  Nieren  ^  Haut  und  Darmschleimhaut  in  ungenügender 
Weise  eliminirt  werden. 

So  hat  Gautier  aus  dem  Muskelsaft  grosser  Thiere  fünf  neue,  wohl 
definirte  und  krystallisirbare  Alkaloide  dargestellt  und  nachgewiesen,  dass 
dieselben  eine  mehr  oder  minder  energische  Wirkimg  auf  das  Centralnerven- 
system  ausüben,  indem  sie  Schlaf,  Müdigkeit,  Durchfall,  Erbrechen  hervor- 
rufen, wenn  auch  weniger  intensiv,  wie  die  echten  Gadaveralkaloide.  Gleich 
dem  Hanistoff  entstehen  sie  durch  den  Lebensprooess,  und  finden  sich  nicht 
nur  im  MuskeLsaft,  sondern  auch  in  anderen  thierischen  Flüssigkeiten  wieder. 

Aich.  d.  Pharm.   XXIV.  BdB.  16.  Heft.  47      C^r^r^n]t> 
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722    Electrolytische  BeBtimmang  des  Qaeoksilbers.  —  Safranftlsdmng. 

Ihre  abnorme  Anhäufung  im  Blut  fährt  zu  einer  Beihe  {«thologisoher  Vor- 
gänge und  Erscheinungen  yon  bestimmter  Aufeinanderfolge,  welohe  in  ihrer 
Gesammtheit  sich  als  Axankheitsbild  darstellen.  Einer  sioh  so  voliziehoiden 
Selbstinfection  verfallen  sie  nur  solange  nicht,  als  durch  eine  energische 
Sauerstoffzufuhr  bei  der  Athmung  diese  lieucomaine  zerstört  oder  durch 
Nieren,  Darm  und  Haut  ans  dem  Organismus  entfernt  werden. 

Bei  einer  Reihe  von  Infectionsknmkheiten  und  auch  bei  solchen  anderer 
Art  ti'eton  in  den  Seoretionsflüssigkeiten  diese  Leucom^e  ungewöhnlich 
reichlich  auf  und  es  liegt  die  Annahme  durchaus  nahe,  dass  eine  verminderte 
Verbrennung  dei-selben  in  der  Blutbahn  die  Ursache  hiervon  ist,  während 
unter  normalen  Vorhältnissen  diese  leicht  oxydirbaren  Substanzen  schon  im 
Gewebe  und  den  Gefässen  der  Zerstörung  anheimfallen. 

Wird  durch  irgend  eine  Ursache  dio  Wechselwirkung  zwischen  Blut 
und  Sauerstoff  beeinträchtigt,  sei  es  durch  Abnahme  des  Hämoglobin,  wie  bei 
Chlorose  und  Anämie,  sei  es  durch  Einführung  von  Stoffen,  welche  die  Blut- 
bildung erschweren,  so  erhöht  sich  nothwendig  alsbald  der  Gehalt  des  Blutes 
an  Ftommen  oder  Leucomai'nen  und  verwandten  stickstoffhaltigen  Substan- 
zen. So  wurde  im  Harn  von  Hunden,  deren  Respiration  man  erschwert  hatte, 
sofort  Allantoin  beobachtet  Dass  eine  asphyctische  Glykämie  existirt,  ist 
bekannt,  nicht  minder  die  mit  der  Zuckerabscheidnug  Hand  in  Hand  gehende 
Ausscheidung  erhöhter  Stickstoffmengen.  Es  wird  daher  als  therapeutisch 
wichtig  gelton  dürfen,  in  solchen  Fällen  alle  diejenigen  Affentien  in  Anwen- 
dung zu  bringen,  welche  einerseits  Respiration  und  Blutbildung  lebhaft 
gestalten,  andererseits  die  Thätigkeit  von  Haut,  Sohleimhaut  und  Nieren 
günstig  beeinflussen.  {Joum.  Pharm.  Chim,  1886,  T.  XIII,  jp.  401,) 

Die  electrolytisehe  Bestimmung  des  Qaeeksilbers  zur  Untersuchung 
der  botreffenden  Erze  auf  ihre  Reichhaltigkeit  hat  sich  jetzt  in  Almaden  fest 
eingebürgert.  Man  verfährt  nach  Luis  de  laEscosura  auf  zweierlei  Weise. 
Entweder  werden  0,5  g  des  Erzes  mit  20  com  Wasser,  15  com  Salzsäure  und 
1  g  Kaliumchlorat  bis  zum  Vei*schwinden  des  Chlorgeruches  erhitzt,  30  com 
einer  gesättigten  Lösung  von  Ammoniumsulfit  behufs  Ausscheidung  von  Selen 
und  Tellur  beigefügt  und  das  Filtrat  der  Electrolyse  unterworfen,  wobei  der 
Zinkpol  in  eine  Goldelectrode,  der  andere  in  eine  solche  von  Platin  ausläuft,  — 
oder  aber  man  nimmt  von  dem  Lösungsverfahren  Umgang ,  indem  man  0,2  g 
des  feinst  gepulverten  Erzes  mit  10  com  Salzsäure,  90  com  Wasser  und  20  com 
der  Ammoniumsulfitlösung  in  einer  Platinschale  direct  der  Electrolyse  unter- 
wirft, wobei  man  eine  Zinkpolgoldolectrode  in  die  Flüssigkeit  taucht ,  wäh- 
rend die  Scliale  mit  dem  anderen  Pole  verbunden  ist.  In  24  Stunden  ist  in 
dem  einen,  wie  in  dem  anderen  Falle  sämmtliches  Quecksilber  auf  der  Gold- 
platte fixirt  und  wird  durch  einfache  Wägung  der  letzteren  vor  und  nach 
dem  Versuche  seiner  Menge  nach  bestimmt,  welche  noch  0,1  Pi-ocent  des 
Minerals  betiagen  darf,  von  dem  dann  natürlich  wenigstens  10  g  zu  verwen- 
den sind.    {Joum.  Pharm.  Chim.  1886,  T,  XIII,  jp.  411.) 

Eine  Safranfiilschung,  bestehend  in  einer  Färbung  von  zuvor  extra- 
hirtem  Safran  mit  Sulfonatriumroccellin  ist  von  Cazeneuvo  und  Linossier 
festgestellt  worden.  Dieser  Safran  färbte  Wasser  röthlichorange  und  dieser 
wässerige  Auszug  ci-theilte  mit  Weinsäure  zum  Sieden  erhitzt  eingelegten 
Wollfäden  eine  ausgesprochen  rothe  Farbe,  welche  durch  conoentrirte  Schwe- 
felsäure in  Violett  überging,  durch  Wasserzusatz  wieder  zurfickkehrte.  Editar 
Safran  färbt  bei  gleicher  Behandlung  Wolle  goldgelb,  die  getrockneten  Fäden 
nehmen  mit  concontrirter  Schwefelsäure  eine  rasch  vorübergehende  blaue 
Farbe  an,  während  dann  auf  Wasserzusatz  völlige  Farblosigkeit  eintritt 

Als  weit  schlimmer  erachten  die  Genannten  eine  Auff&rbung  von  ausge- 
zogenem Safran  mit  der  Natriumverbindung  des  Binitronaphtols,  welche  sehr 
giftig  ist,  dessen  ungeachtet  aber  verwendet  wird.  Man  erkennt  sie  an  dem 
Nichterscheinen  einer  blauen  Färbung,  wenn  die  in  dem  betreffenden 
Safraiiauszug  in  der  oben  beschriebenen  Weise  geßrbte  Wolle  mit  Schwefel- 
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same  bei  felind«r  Wärme  behandeii,  etwas  Wasser  zugesetzt  und  die  Säure 
mit  Ammon  nentralisirt  wird.  {Jowm.  Phann,  Ckim.  1886,  T,  XIII,  p.  413,) 

Die  Stlieiiselien  AnrantiaeeenQle,  welche  im  Handel  untereinander 
substituirt  zu  werden  pflegen,  lassen  sich  nach  Noel  in  einfacher  Weise 
von  einander  unterscheiden.  Man  bringt  5  Tropfen  des  betreffenden  Oeles  in 
ein  trockenes  Reagensglas,  schüttelt  mit  1  ccm  concentrirter  reiner  Salzsäure 
und  beobachtet  die  Färbung.  Nach  Verlauf  einer  Minute  werden  7  —  8  ccm 
90procejitigen  Weingeistes  zugegeben,  wobei  die  Färbung  sich  ändert,  zu- 
oder  abnimmt  Die  Ergebnisse  sind  die  folgenden,  wobei  die  französische 
Nomenclatur  der  Kürze  wegen  beibehalten,  der  erst  beschriebene  Versuch 
mit  1,  der  zweite  mit  2  bezeichnet  ist 

EsBonoo  de  neroli  amer.  1)  Orangegelb.  2)  Gelblich,  schnell  in  ein 
helles,  bleibendes  Rosenroth  übergehend. 

Essence  de  noroli  doux.  1)  Braunroth.  2)  Gelblich,  schnell  in  bloi« 
bendes  Hellrosa  übergehend. 

Esaence  de  petit  grain.    1)  Hellorangegelb.   2)  Farblos. 

Essence  de  Portugal,  essence  d'oranges  ameres.  1)  Citronengelb. 
2)  Farblos. 

Essence  de  oedrat  distillee,  esisence  de  bergamotte  distiU^e.  1)  Dun- 
kelbraun. 2)  Violett,  welches  nur  beim  codrat  rasch  in  ein  bräunliches 
Grün  über^ht 

Essence  de  citron  distillee.  1)  Orangeroth.  2)  Hellviolett,  bald 
verblassend. 

Gedrat,  Citron,  Bergamotte  par  expression.  1)  Gitronengelb.  2)  Farb- 
los. Zur  Uniersoheidung  dieser  drei  Gele  untereinander  wird  die  Essenz 
mit  der  Salzsäure  eine  Minute  lang  im  Sieden  erhalten.  Man  beobachtet 
dann  beim  ersten  ein  dunkles  Orange,  auf  Weingeistzusatz  eine  trübe  gelbe 
Losung,  beim  zweiten  ein  helles  Orange,  auf  Weingeistzusatz  ein  helles 
Bosa,  beim  dritten  ein  helles  Orange,  auf  Weingeistzusatz  ein  dunkles  Rosa. 
{Joum,  Phartn,  Ontn.  1886,  T.  XIII,  p.  415.) 

lieber  die  IlBtersnehunf  von  Chininsiilfat  hat  im  Auftrag  der  Section 
für  Pharmade  Jungfleisch  der  Academie  de  medecLne  in  Paris  einen  sehr 
interessanten  Bericht  erstattet,  welcher  in  Folge  der  Mittheilungen  von  de 
Yrij  über  starke  Beimengungen  von  Cinchonicänsulfat  im  Chininsulfat  des 
Handels  erbeten  worden  war. 

De  Vrij  hatte  den  Zweck  verfolgt,  die  Aerzte  zum  Verordnen  des  leicht 
cinchonidinfrei  zu  erhaltenden  Chininum  bisulfurioum  zu  bestimmen,  da  her- 
kömnüiolier  Weise  das  gewöhnliche  Sulfat  von  den  Fabrikanten  in  der  bekann- 
ten leichten,  flockigen  Form  geliefert  wird,  welche  durch  einen  mindestens 
massigen  Cinchonidingehalt  bedingt  ist,  während  das  chemisch  reine  Sulfat 
nur  in  bittersalzartigen,  etwa  drei  mal  speciflsch  schwereren  Erystallen  zu 
erhalten  ist  Mit  der  Zeit  hat  sich  zu  Gimsten  der  leichteren,  aber,  wie 
man  jetzt  weiss,  xmreineren  Sorten  ein  allgemeines  Vorurtheü  herangebildet, 
welches  so  mächtig  geworden  ist,  dass  man  die  reineren  Sorten  wegen  ihrer 
dichteren  Beschaffenheit  fast  aUerwärts  zurückweist 

Dieses  Vorurtheil  ist  nun  aber  doppelt  schädlich  geworden,  seit  es  bei 
einem  massigen  Ciachonidingehalte  nicht  mehr  geblieben  ist,  sondern  durch 
die  Verwendung  der  kultivirten  ostindischoa,  sehr  stark  cinchonidinhaltigen 
Binden  in  der  Fabrikation  ein  Chininsulfat  mit  sehr  bedeutendem,  bis  zu 
20  Procent  betragendem  Gehalt  an  Cinchonidinsulfat  auf  den  Markt  kommt. 
Da  nun  aber  das  Vorurtheil  zu  Gunsten  der  leichten ,  unreinen  Chininsolfat- 
aorten  schwer  zu  besiegen  zu  sein  scheint  und  es  doch  auf  der  andern  Seite 
von  hoher  Bedeutung  ist,  dass  ein  so  wichtiges  Medilcament  auch  in  dor 
That  das  enthalte,  was  der  Arzt  bei  seiner  Verordnimg  voraussetzt,  so  schlug 
de  Vrij  mit  Anderen  ein  Vorlassen  des  neutralen  Sulfntos  und  den  Ueber- 
guig  zum  Bisulfat,  Hydrochlorat  oder  Hydrobromat  des  Chinins  vor,  welche 
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alle  leicht  cinohonidinfrei  zu  erhalten  sind.  Allerdings  kann  man  ans  dem 
Bisulfat  auch  reines  Sulfat  herstellen,  allein  nur  in  der  mehr  erwähnten 
dichteren  Form. 

Dieser  Umweg  über  das  Bisulfat  involvirt  nun  gleichzeitig  eine  erheb- 
liche Aenderung  der  seitherigen  Fabrikationsmethode,  denn  unter  Beibehaltung 
der  letztem  kann  nach  de  Yrij  aus  einer  cinchonidiuhaltigen  Rinde  unmög- 
lich ein  cinchonidinfroies  Präparat  gewonnen  werden,  wie  denn  auch  die 
von  dem  genannten,  hochberühmten,  holländischen  Chinologen  vorgenommenen 
Untersuchungen  einer  ganzen  Reihe  von  Chininsulfaten  deutscher;  französi- 
scher, holländischer  und  englischer  Provenienz  durchweg  einen  beträchtlichen 
Cinchonidingehalt  in  der  That  ergeben  haben. 

Da  de  Vrij  der  Mittheilung  seiner  Untersuchungsresultate  die  Namen 
der  betreffenden  Fabrikanten  beigefügt  hatte,  so  blieben  die  Reclamatibnon 
nicht  aus,  obgleich  von  de  Vrij  stets  ausdrucklich  betont  worden  war,  dass 
ihm  jeder  Gedanke  an  eine  geflissentliche  Fälschung  fem  liege  und  er  in  der 
Unreinheit  des  heutigen  Chinin  Sulfates  nichts  anderes  erblicke,  als  die  noth- 
wendige  Consequenz  der  Zusammensetzung  der  jetzigen  Rinden  und  der  bis- 
herigen Fabnkationsmethode,  weshalb  denn  auch  die  Produkte  der  beatrenom- 
mirten  und  über  jeden  Verdacht  einer  absichtlichen  Fälschung  unbedingt 
erhabenen  Firmen  sich  nicht  anders  verhielten,  als  diejenigen  der  übrigen 
Fabrikanten. 

Die  von  der  Fabrikation  de  Vrij  gegenüber  erhobenen  Ausstellungen 
bezogen  sieh  in  der  Hauptsache  auf  zwei  Punkte.  Einmal  wurde  die  von 
ihm  bei  seinen  Untersuchungen  benutzte  Methode  als  unzuverliss^  ange- 
griffen und  weiterhin  behauptet,  dass  die  zur  Zeit  vorkommenden  Hand&- 
Sorten  von  Chininsulfat  den  Anforderungen  der  verschiedenen  Landesphar- 
makopöen  in  Bezug  auf  Reinheit  entsprächen. 

Die  von  de  Vrij  angewendete  Untersuohungsmethode  war  die  sogenannte 
optische  von  Oudemans.  Man  behandelt  ein  gegebenes  Gewicht  des  za 
prüfenden  Chininsulfats  mit  einem  Alkalitartrat,  wodurch  Chinin  und  Cin- 
chonidin  als  Tartrate  gefällt  wollen,  während  alle  anderen  Nebenalkaloide 
in  Lösung  bleiben.  lästere  werden  vereinigt  gewaschen,  getrocknet  und 
gewogen,  worauf  man  eine  Losung  derselben  von  bdomntam  Gehalt  herstellt 
und  diese  im  Polarimeter  auf  ihre  optische  Wirkung  untersudit  Da  nun 
die  optische  Wirkung  des  Chinins  von  derjenigen  des  Cinchonidins  quanti- 
tativ verschieden,  die  eine  wie  die  andere  aber  für  sich  bekannt  ist,  so  ver- 
mag man  aus  dem  beobachteten  Drehungswinkel  das  Verhältniss  vom  Chinin 
zimi  Cinohonidin  nach  der  Ansicht  von  de  Vrij  und  Oudemans  sicher 
zu  berechnen. 

Jungfleisch  bestätigt  nun  in  seinem  Berichte  ausdrücklich,  dass  auch 
nach  seinen  Versuchen  die  eben  beschriebene  Methode  jeder  anderen  bisher 
bekannten  überlegen  ist,  fügt  jedoch  hinzu,  dass  sie  geschickte  Hände, 
Uebung  in  ihrer  Anwendung  und  gewisse  Vorsichtsmaassregeln  voraussetze. 
Schon  geringe  Ablesungsfefaler  am  Polarisator  führen  zu  erheblich  unrioh- 
tigen  Schlüssen. 

Man  hat  gefanden,  dass  die  Tartrate  von  Chinin  und  Cinohonidin  zwar 
sehr  schwerlöslich,  aber  nicht  unlöslich  sind,  sodass  schon  ein  prdongirtes 
Waschen  derselben  ihre  Menge  geringer  erscheinen  lässt,  als  sie  m  der  That 
ist,  wie  denn  auch  in  der  That  das  Waschwasser  durch  Alkalien  staik 
getrübt  wird. 

Aber  noch  mehr!  Die  LösUchkeit  der  beiden  Tartrate  in  Wasser  ist 
nicht  genau  die  gleiche.  Schon  in  Folge  dieses  Umstandes  würde  also  wäh- 
rend des  Auswaschens  das  wirkliche  Verhältniss  der  beiden  ALkaloide  im 
Niederschlage  alterirt,  selbst  wenn  sie  zu  gleichen  Thoilen  vorbanden  wftren. 
Allein  letzteres  ist  ja  nicht  der  Fall ,  sondern  dae  Chinintartrat  ist  in  bedeu- 
tend höherem  Verhältniss  vorhanden,  als  das  Cinchonidintartrat,  so  dass, 
wenn  auch,  was  ja  zu  allem  Ueberfluss  nicht  stattfindet,  die  Lösliohkeit 
beider  die  nämliche  wäre  und  gleiche  absolute  Mengen  derselben  durch  das 
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Waaoh Wasser  entfährt  würden,  doch  eine  bedentende  YeTsdiiebang  ihres 
relativen  Verhältnisses  erfolgen  müsste.  Da  beide  Momente  zusammentreffen, 
60  moBS  nothwendig  der  gewasehene  Niederschlag  eine  andere  Zusanunen- 
setznng  haben,  wie  der  ud gewasehene. 

Jung  fleisch  hat  diesem  Uebelstand  in  einer  sehr  einfachen  Weise 
begegnet,  indem  er  nicht  mit  Wasser,  sondern  mit  emer  gesftttigten  Lösung 
der  beiden  Turirate  answäsoht  Damit  verschwand  denn  auch  sofort  der  Ver- 
lust beim  Auswaschen.  Auch  die  so  verbesserte  Methode  erj^b  die  Richtig- 
keit der  Behauptung  von  de  Vrij,  dass  die  heutigen  Chininsulfate  stan 
oinchonidinhaltig  seien.  • 

Dagegen  behauptet  nun  Jungfleisoh,  dass  ihm  ein  Ginohonidingehalt 
von  18— 25  Procent,  wie  ihn  de  Vrij  und  Koppeschaar  zuweilen  gefan- 
den haben,  wenigstens  bei  firanzösischem  Fabrikat  nie  vorgekommen  sei,  und 
er  weist  femer  (koauf  hin,  dass  es  sehr  misslich  sei,  aus  der  Untersuchung 
einer  einzelnen  Probe  einen  Schluss  zu  ziehen  auf  die  Qualität  des  Produktes 
einer  Fabrik  überhaupt,  da  nach  seinen  Erfahrungen  innerhalb  derselben 
Fabrik  die  Qualität  so  zu  sagen  von  einem  Tag  zum  anderen  wechsele  ent- 
si»>eohend  der  verschiedenen  Zusammensetzung  der  einzelnen  zur  Verarbei- 
tung gdangenden  Rindenposten. 

Bb  darf  niöht  vergessen  werden,  dass  das  gute  Zeugniss,  welches  Jung- 
fleisoh der  optischen  Bostimmimgsmethode  in  dem  vorliegenden  Falle  aus- 
stellt, von  ihm  ausdrücklich  an  die  Voranssetzung  geknüpft  wird,  dass  in 
dem  Tartratoiedersoblag  nicht  etwa  neben  Chinin  und  Cinchonin  doch  noch 
ein  anderer,  sei  es  ein  optisch  inactiver,  sei  es  ein  quantitativ  oder  Qualitativ 
optisdi  verschieden  wiikender  Körper  stecke,  eine  hier  nur  gedachte  Mög- 
lichkeit/ wdohe  aber  inzwischen  von  Hesse  als  eine  wirklich  bestehende 
Thatsache  dedarirt  worden  ist  Dieser  erklärte  nämlich,  dass  Hydrochinin 
ab  Tsrtrat  mit  niederfalle,  trotz  seiner  um  2  Aeq.  Wasserstoff  differirenden 
Zusammensetzung  zwar  angeblich  dem  Chinin  therapeutisch  gleichwerthig 
sei,  aber  in  seiner  optischen  Wirkung  zwischen  Chinm  und  Cinchonidin  in 
der  Mitte  stehe,  so  dass  damit  die  Möglichkeit  einer  Berechnung  der  Mengen- 
verhältnisse jener  beiden  zu  einander  aus  dem  optischen  Effect,  aus  dem 
Drehungs vermögen  der  Lösung  eben  durch  die  Gegenwart  dieses  dritten  Kör- 
pers wegfklle. 

Bezüglich  des  zweiten  von  den  Fabrikanten  gegen  die  Ausstellungen  de 
Vrij* 8  erhobenen  Einwurfis,  dass  ihr  Chininsdfat  ja  den  Anforderungen  der 
Pharmakopoen  genüge,  weisst  Jung  fleisch  auf  die  grosse  Verschiedenheit 
eben  dieser  Ansprüche  in  den  einzelnen  lündem,  sowie  auf  die  Thatsache 
hin,  dass  man  allerdings  bei  Aufstellung  der  Prüftmgsmethoden  den  Verhält- 
nissen Rechnung  tragend  im  Allgemeinen  einen  geringen  Cinohonidingehalt 
nicht  auszuschliessen  beabsichtigte,  und  so  z.  B.  in  England  5  Proc.  Neben- 
alkaloide  gestattete.  Strenger  ist  man  da,  wo,  wie  in  Frankreich  und  Deutsch- 
land, zu  der  Kern  er' sehen  Probe  gegriffen  wurde,  welche  nach  dem  fran- 
zösischen Codex  noch  in  besonders  verschärfter  Weise  ausgeführt  werden  soll. 
Diese  Probe  beruht  bekanntlich  darauf,  dass  einmal  die  Sulfate  der  Neben- 
alkaloi'de  und  sneciell  des  CänchonidinB.in  Wasser  erheblich  leichter  löslich 
sind,  als  das  Cnininsulfat,  und  dass  ferner  die  aus  den  Sulfaten  durch  Am- 
moniak gefällten  Nebenalkalo'ide  sich  in  einem  üeberschuss  von  Ammon 
schwieriger  lösen,  als  das  reine  Chinin  selbst.  Wird  daher  eine  gewisse 
Menge  käuüichen  Chininsulfats  mit  relativ  wenig  Wasser  behandelt,  so  geht 
in  dieses  verhältnissmässig  viel  Cinchonidin sulfat  über  und  es  wird  daher 
das  llltrat  bis  zum  Wiederverschwinden  der  anfänglich  eintretenden  Fällung 
mehr  Ammoniak  verbrauchen,  als  wenn  man  mit  einem  reinen  oder  nur 
wenig  Cinchonidin  enthaltenden  Chininsulfat  gearbeitet  hat. 

Nun  läset  aber  der  französische  Codex  das  C^ininsulfat  nicht  mit  kal- 
tem ,  sondern  mit  heissem  Wasser  behandeln ,  wodurch  gewissermaassen  eine 
Aufschliessung  des  Sulfates  eintritt,  bei  welcher  grössere  Mengen  Cinchoni- 
dinsulfat  in  I^ung  gelangen,  als  es  sonst  der  Fall  wäre,  so  dass  bei  der  so 
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modificiiteti  E er ner' sehen  Probe  ein  ChininmlCat  weit  stSrker  mit  Cinoho- 
nidin  verunreini}^  scheinen  mnss,  als  wenn  man  dieeelbe  mit  kaltem  Wasser 
ausfährt.  Hierdurch  werden  nun  die  Anforderungen  der  franiöeisehen  Phar- 
makopoe an  die  Reinheit  des  Chininsulfots  erheblich  gesteigert,  so  dass  aohon 
ein  Oohalt  desselben  von  2  Procent  Cinohonidinsulfat  jenes  unbrauchbar, 
d.  h.  nicht  mehr  revisionsföhig  erscheinen  iSsst 

Hier  mag  noch  bemerkt  sein^  dass  nach  ganz  neuen  Behauptungen  you 
Yvon  sich  noch  ein  anderer  Umstand  hinsugesellt,  welcher  dafür  spricht, 
dass  der  französische  Codex  bei  seiner  Prüfangsvorschrift  etwas  über  das 
Ziel  hinausgeschossen  hat.  Es  soll  sich  nämlich  ^^eigt  haben,  dass  heiss 
bereitete  Lösungen  der  Sulfate  von  Qiinin  und  Cmchonidin  beim  und  nach 
dem  Erkalten  ziemlich  lange  in  einem  Zustande  der  üebersättigung  zu  yer- 
harren  y^mögra.  Wenn  nun  auch  die  heiss  bereitete  Losung  vor  dem  Ab- 
filtriren  von  dem  Sulfatüborschuss  nach  dem  Willen  des  Codex  auf  18« 
abgekühlt  sein  soll,  so  erhält  man  also  nach  dem  soeben  Gesagten  auch  aus 
diesem  zweiten  Grunde  ein  an  Sulfaten  und  speciell  an  CinchonidinsuUat 
viel  reicheres  Filtrat,  als  wenn  kalt  operirt  wurde. 

Unter  diesen  Umständen  erachtet  Jungfleisoh  die  nach  dem  Iraoao- 
sischen  Codex  ausgeführte  Prüfung  des  Chininsulfates  für  völlig  ausreichend 
und  ein  seinen  Anforderun|;en  entsprechendes  Präparat  für  hinlänf^oh  rein, 
erklärt  aber  gleichzeitig  die  Annahme  von  de  Vrij\  dass  der  Codex  ein 
absolut  reines  Chininsulfat  verlange,  für  irrthümlich,  da  ja  der  Text  aus- 
drücklich von  einer  Zurückweisung  „unzulässige  Mengen**  fremder  Alka- 
loide  spreche. 

Schliesslich  wendet  sich  der  Bericht  Jungfleisoh's  der  Besprechung 
des  Befundes  der  in  grosser  Zahl  aus  Pariser  Apotheken  entnommenen  Proben 
von  Chininsulfat  zu.  Unter  etwa  70  Proben  befanden  sich  nur  5—6^  welche 
von  unbefriedigender  Reinheit  waren.  Allerdings  sind  aber  diese  Yersnohe 
vor  einigen  Jahren  zu  einer  Zeit  gemacht  worden,  in  welcher  die  Fabrikan- 
ten fast  ausschliesslich  sogenannte  China  cuprea  verarbeiteten,  deren  Armuth 
an  Cinohonidin  bekannt  ist,  so  dass  über  den  heutigen  Reinheitsgrad  des 
Chinins  der  französischen  Apotheken  aus  diesen  Angaben  absolut  nichts  zu 
entnehmen  ist. 

Im  Uebrigen  schliesst  sich  Jung  fleisch  vollständig  dem  Wunsche  von 
de  Vrij  an,  dass  man  unter  Befolgung  neuer  Methoden,  d.  h.  mittelst  des 
Umweges  über  das  Bisulfat  ein  reines  Chininsulfat  herstellen  und  unge- 
achtet seiner  dichteren  Form  im  Handel  und  bei  ärzüicher  Verordnung  bevor- 
zugen solle,  da  ein  so  wichtiges  Medikament  doch  unbedingt  das  sein  soll, 
wofür  es  sich  ausgiebt.  {Jowm.  de  Pharm,  et  de  Ghim.  1886,  T,  XIV,  p.  43.) 

Anmerkungdes  Referenten.  In  obigem  Reförate  ist  vielfach  über 
den  Rahmen  und  Inhalt  des  Originales  hinausgegangen  worden ,  um  oin  voll- 
ständiges  Bild  der  behandelten  Streitfrage  zu  geben,  welche  erst  in  den  aller- 
jüngston  Zeiten   nach   manchen  Seiton  hin  weiter  ausgesponnen  worden  ist. 

Dr.  G,  V, 

AnsUndlsche  Drogen. 

Santelholz- OeL  —  Aufmerksam  gemacht  durch  den  Umstand,  dass  vor 
einiger  Zeit  in  den  Preislisten  der  Drogisten  ein  als  „westindisohes**  bexeich- 
netes  Santelholzöl  erschien , :  welches  für  ein  Drittel  des  Preises  als  echtes 
Gel  angeboten  wurde,  untersuchte  £.  M.  Holmes  die  verschiedenen  Gele  des 
Hände».  In  der  Einleitung  beschreibt  er  die  Bäume  des  Genus  der  Santa- 
laceen  und  deren  Verbreitung  und  führt  dann  noch  die  verschiedenen  Sorten 
von  Santelholz,  welche  im  Handel  zu  treffen  sind,  auf.  Von  den  verschie- 
denen Holzsorten  werden  jedoch,  wie  es  scheint,  nur  zwei  zur  Gelbereitung 
benutzt  Santalum  album,  welches  das  ostindisohe  und  Maroassiur-Gel,  und 
Venezuela -Holz,  welches  das  westindische  Gel  liefert  Das  letztere  Holz 
entstammt  übrigens  keiner  Santalaoee,    sondern   ekier  Rutacee.     Holmes 
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ooterguchte  eine  englische  und  fünf  deutsche  IVobei^  ron.  Oel  und  fand  das 
spec.  Gew.  wie  folgt: 

1)  Bentsches  Oel ...    .    0,9797  ans  ostindisohem  Holz, 

2)  .  -   .    .    .    .  0,9754  - 

3)  -  -  .    .    .    .  0,9756  - 

4)  -           -   .    .    .    .  0,9738  -    Marcassar- 
.  0,9650  -    westindischem   - 
.  0,9713  -    ostindischeiu 

Für  die  üntersclieidang  von  Cedemölf  dessen  spec.  Gew.  auch  niedriger 
ist,  giebt  Holmes  noch  eine  Anzahl  chemischer  Reactionen  an,  voüa  denen 
besonders  das  Verhalten  gegen  concentrirte  Zinkchloridlösong  hervorzuheben 
ist  Dieses  Reagens  lasst  Cedernöl  unverändert,  macht  dagegen  das  Sautel- 
holzdl  gelatiniren.  {Pharm.  Journ,  Transiict.  1886,  Seite  819.) 

Neue  Handelssorte  der  Ratanha*  —  Die  drei  Ratanha- Sorten,  welche 
auf  den  Londoner  Markt  kommen,  sind  Peru-,  SavanÜla-  und  Fara -  Ratanha. 
Diesen  gesellt  sich,  wie  Holmes  berichtet,  in  neuerer  Zeit  eine  aus  Guaya- 
quil  in  £ouador  importirte  Sorte  hinzu,  welche  sich  anders  im  Aussehen  als 
die  genannten  verhält  Es  ist  eine  grosse  holzige  Wurzel,  von  1  —  2  Zoll 
im  Durchmesser  in  den  grösseren  Stücken  und  über  0,5  Zoll  in  den  kleineren 
Wurzeln,  alle  sind  stark  gedreht,  die  Rinde  ist  rothbraun  mit  schwarzen 
Streifen,  von  faseriger  Structnr  und  dünn  im  Vergleich  zum  Marke;  auf  der 
Oberfläche  ist  sie  mit  kleinen  Wai'zen  besetzt. 

Der  Tanningehalt  der  neuen  Handelssorte  ist  höher  als  der  irgend  einer 
anderen,  Holmes  glaubt  jedoch ,  doss  die  Stanunpilanze  keine  Xrameria  sein 
könne,  da  die  meisten  Pflanzen  dieser  Gattung  keine  Sträuoher  seien,  während 
die  hier  vorliegende  Wurzel  von  einem  Baum  oder  einem  grossen  Strauch 
stammen  müsse.  (Pharm,  Joum.  Tratisa^it,  1886,  Seite  878,) 

Nanee- Rinde.  —  Von  F.  Holberg  ist  die  sogenannte  Nance-bark,  eine 
als  Gerbstoffmaterial  in  Kordamerika  verwendete  Kinde  unbekannter  Abstam- 
mung, die  aus  Mexiko  eingeführt  wird,  untersucht  worden.  Alkaloide 
konnten  nicht  aufgefunden  werden,  in  dem  wässerigen  Auszuge  fand  sich 
dagegen  ein  indifferenter,  nicht  glycosidischer  KÖn>er,  der  nicht  näher 
beschrieben  ist  Der  alkoholische  Auszug  beträgt  28,26  Procent;  die  grösste 
Menge  des  Tannins  geht  in  ihn  über;  die  Menge  des  Tannins  wurde  durch 
eine  besondere  Bestimmung  zu  26  Pi-ocent  gefunden.  (Ämer.  Joum,  of  Pluxrm. 
1886,  Seite  240,) 

Xantorrhlza  apiifolia  PHerit.  —  lieber  das  Rhizom  dieser  Pflanze  liegt 
eine  Analyse  von  Samuel  S.  Jones  vor,  welche  ausser  den  gewöhnlichen 
Pflanzenbestandtheilen  flüchtiges  Oel,  Harz  und  0,280  Proc  Alkalo'id  anfühlt 
Das  gereinigte  Harz  löst  sich  in  23  Theilen  Alkohol,  leichter  noch  in  Chloro- 
form, Benzol  und  Schwefelkohlenstoff,  schwer  in  Petroleumäther.  Die  Vor- 
suehe,  welche  mit  dem  abgetrennten  Alkaloi'd  angestellt  wurden,  ergaben, 
dass  dasselbe  kein  Berberin,  dagegen  ein  anderes,  jedoch  nicht  weiter 
bestimmtes  Alkaloi'd  sei.  {Anier.  Journ,  of  Pharm.  1886,  Nr.  4,) 

Engeiila  Pimenta.  — •  Die  Blätter  von  Eugenia  Pimenta,  folia  pimentae, 
analysirte  W.  Warner  Abel  1.  Er  erhielt  0,5  Procent  flüchtiges  Oel,  ähn- 
lich demjenigen  von  Myrcia  acris,  ferner  0,4  Procent  Tannin.  Als  Extittctions^ 
mittel  der  Blätter  dient  am  besten  verdünnter  Alkohol,  mit  welchem  eine 
Tinotur  und  ein  Fluidextract  hergestellt  wurde.  {Amer.  Jowm.  of  Pharm. 
1886,  Nr.  4.) 

Lignum  Santali*  —  Eine  Arbeit  von  W.  Eirkby  über  diesen  Gegen- 
stand sohliesst  sich  der  schon  erwähnten  von  Petersen  an.  Beide  Forscher 
sind  unabhängig  von  einander  zu  ähnlichen  Resultaten  gekommen.  Wegen 
der  anatomischen  Zeichnungen  und  der  Beschreibung  muss  auf  das  Original 
verwiesen  werden.  (Pharm.  Jowm.  Transact.  1886,  Seite  859.)      Dr.  0.  S. 
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Le  Beurre  et  ses  faMfications  de  Dr.  Ch.  Sohmiti  Lille,  Imprim. 
Castiaux.  1886.  —  Die  hier  vorliegende,  von  der  französisohen  Ackerbau- 
gesellschaft preisgekrönte  kleine  Schrift  verfolgt  den  Zweck,  angesichts  des 
in  Frankreich  beabsichtigten  fidictes  gegen  Batterfälschnng  alle  betheiligten 
Kreise  über  die  wichtigsten  bei  der  Jßeurtheilong  in  Betracht  kommenden 
physikalischen  und  chemischen  Eigenschaften  der  reinen  Butter  einerseits, 
der  Ealsificate  andererseits  in  knapper  Form  zu  unterrichten.  Es  ist  dabei 
sowohl  die  Bestimmung  der  festen  und  unlöslichen,  als  auch  der  flüchtigen 
und  löslichen  Fettsfturen  in  Betracht  gezogen,  nicht  minder  auf  die  Verhält- 
nisse des  specifischen  Gewichtes,  sowie  auf  Farbstoffzusätze  Rücksicht  genom- 
men, und  endlich  in  tabellarischer  Form  auf  die  bei  reinem  Produkt  mög- 
lichen Grenzzahlen  hingewiesen.  Es  handelt  sich  also  nicht  sowohl  um  Mit- 
theilung neuer,  als  um  eine  zweckmässige  Zusammenstellung  und  Besprechung 
bekannter  Thatsachen  in  recht  praktischer,  der  speciellen  Bestimmung  der 
Schrift  angepas^r  Form.  Vulpms, 

Oaea«  Natur  und  Leben.  Zeitschrift  zur  Verbreitung  naturwissenschaft- 
licher und  geographischer  Kenntnisse,  sowie  der  Fortschritte  auf  dem  Gebiete 
der  gesammten  Naturwissenschaften,  herausgegeben  von  Dr.  Herrn.  J.  Klein. 
Leipzig.  Ed.  Heinr.  Maver.  —  Seit  unserer  letzten  Besprechung  sind  Heft 
5  bis  8  aasgegeben  worden,  in  denen  eine  Reihe  interessanter,  belehrender 
Arbeiten ,  Auszüge  und  Berichte  niedergelegt  sind.  Die  Geographie  betrefiPend 
finden  wir  zunächst  einen  Auszug  aus  Dr.  M.  Buohner's  in  der  Gesellschaft 
für  Erdkunde  in  Berlin  gehaltenem  Vortrage  über  das  Kamerungebiet,  in  dem 
derselbe  auf  Grund  eigner  Anschauung  und  Beobachtung  sich  über  Klima, 
Bodenverhältnisse,  Vegetation,  Fauna,  län wohner  und  deren  Leben  und 
Gewohnheiten  aussprickt  Er  betrachtet  den  wirthschaftlichen  Werth  des 
Gebietes  zur  Zeit  noch  als  einen  geringen,  erhofft  aber  von  einer  directen 
Verbindung  mit  den  Producenten  im  Innern  eine  erhebliche  Steigerung. 
Dr.  J.  H.  Thomas sen  erörtert  die  Bedeutung  und  den  Werth  des  von  Frei- 
herm  von  Richthofen  herausgegebenen  „Führers  für  Forschungsreisende",  in 
dem  der  geniale  Durohforscher  Chinas  die  allgemeinen  Aufgaben  des  wissen- 
schaftlichen Beisens  von  grossen  Gesichtspunkten  aus  prün,  eingehend  auf 
das  hinweist,  was  vorzugsweise  zu  beachten  und  zu  erstreben.  Weiter  finden 
wir  Auszüge  aus  verschiedenen  Reiseberichten  (Nordenskjöld's  Grönland  - 
ExpecUtion,  Farini's  Bereisung  der  Wüste  Kalahari),  eine  Abhandlung  über 
die  Staubfiüle  im  Passatgebiete  des  nordatiantischen  Ooeans  von  ätpitän 
Dinklage  (Hamburger  Seewarte)  etc.  Das  fünfte  Heft  bringt  den  Bchluss 
der  Abhandlung  von  Dr.  Daffner  über  „kalte  und  warme  Quellen**,  in  dem 
die  artesischen  Brunnen,  die  intermittirenden  Quellen  und  der  Einfluss  der 
Erdbeben  auf  Thermen  näher  erörtert  werden.  Von  weiteren  grosseren  Ar- 
beiten aus  dem  Bereiche  der  Physik,  Chemie  etc.  erwähne  noch  die  von 
Herm.  Schulz,  „zur  Samen-Physik'  (Portsetzung  und  Schluss),  Seleno- 
logische  Fragmente  von  J.  Plassmann,  der  Einfluss  des  Mondes  auf  die 
mtterung,  über  Farbenblindheit  von  A.  Kirchmaun,  über  die  Hirschberger 
Kugelblitze  von  Graf  Pfeil,  über  Wellensysteme  der  festen  Erdoborflääo 
von  K  Sasse,  über  den  Werth  der  verschiedenen  Metalle  in  ihrer  Verwen- 
dung zu  Blitzableitern,  über  Ernährung  und  Nahrungsmittel,  Bestimmung 
der  im  Handel  vorkommenden  Farbstoffe  u.  s.  w.  Den  neueren  naturwissen- 
schaftlichen Beobachtungen  und  Entdeckungen  ist  in  den  einzelnen  Heften 
wie  bisher  stets  Rechnung  getragen,  unter  der  Rubrik  „vermischte  Nach- 
richten" werden  neue  darauf  bezügliche  Instrumente,  Einrichtungen  etc. 
beschrieben,  den  Schluss  bildet  eine  Besprechung  der  einschlägigen  litera- 
rischen E^cheinungen.  Bertram. 


Halle  (Saale),  Bvohdnickerai  dea  Walaeohaoaea. 
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A.    Originslmittheilungen. 


Mitthelliingen  aus  dem  Pharmaceutlschen  Institute  der 
UnlrersitSt  Strassburg. 

Ueber  den  Milchsaft  einiger  Euphorbiaoeen. 

Von  G.  Henke   aus  Sohiimm. 

Cap.  I.   Historisches. 

Das  Euphorbium,  der  eingetrocknete  Milchsaft  von  Euphorbia 
resinifera  Berg  ist  schon  seit  Anfang  unseres  Jahrhunderts  Terschle- 
denen  Untersuchungen  unterworfen  worden. 

Unsere  bisherigen  Kenntnisse  über  diesen  Milchsaft  leiden  jedoch 
so  sehr  an  Widersprüchen,  dass  sie  nicht  geeignet  sind,  ein  klares 
Bild  über  die  Zusammensetzung  dieses  medicinisch  noch  häu% 
angewendeten  Produktes  zu  geben. 

Den  chemisch  interessantesten  Körper,  dasEuphorbon,  hatten  schon 
1864  Dragendorf f  und  Alber ti  (1,  p.  215;  3,  p.  103)  bei  der 
Untersuchung  von  Warzen ,  welche  sich  aus  hundertjähriger  Euphor- 
bium-Tinctur  abgeschieden  hatten,  unter  der  Hand.  Ihr  Produkt, 
welchem  sie  übrigens  keinen  weiteren  Namen  beigelegt,  war,  wie 
wir  später  noch  näher  sehen  werden,  nicht  ganz  reines  Euphorbon. 

Vier  Jahre  später  wurde  dieses  Präparat  von  Flückiger  (4,  p.  82; 
5,  p.  809),  welcher  es  eben&lls  noch  nicht  ganz  rein  erhalten  hatte, 
dargestellt  und  ihm  zuerst  der  Name  „Euphorbon^^  beigelegt  Die 
von  dem  reinen  Euphorbon  abweichenden  Beactionen  und  Eigen- 
schaften  sollen  weiter  unten  näher  besprochen  werden. 

1872  stellte  auch  Buchheim  (6,  p.  1;  7,  p.  559;  8,  p.  146; 
9,  p.  801)  das  Euphorbon  in  nicht  ganz  reinem  Zustande  und  ohne 
seine  Eigenschaften  eingehender  zu  besprechen,   dar. 

Die  letzte  Bearbeitung  des  Euphorbons  endlich  haben  wir  von 
Hesse  (10,  p.  193)  aus  dem  Jahre  1878.     Auch   diesem  Chemiker 

Aich.  d.  FharnL  XXIV.  Bds.  17.  üeft  48 
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war,   wie   wir  sehen   werden,   die   absolute   Reindarstellung   dieses 
Körpers  nicht  gelungen. 

Von  den  übrigen ,  das  officinelle  Euphorbium  zusammensetzenden 
Stoffen  nehmen  unsere  Aufmerksamkeit  die  Harze  wie  Gummiarten, 
das  Kautschuk  und  die  Aepfelsäure- Salze  ebenfalls  in  Anspruch. 

Braconnot  (17,  p.  48)  fand  im  Jahre  1808  37  Procent  Harz, 
während  1840  Johnston  (12,  p.  364)  und  1834  H.  Rose  (13,  p.  52; 
14,  p.  369)  die  Harze  ebenfalls  näher  untersuchten.  Ihre  Resultate 
müssen  jedoch  als  werthlos  angesehen  werden,  da  alle  drei  nicht 
die  reinen  Produkte,  sondern  Gemenge  von  Euphorbon  mit  Harz  der  ■ 
Untersuchung  unterzogen  hatten. 

Aus  diesem  Grunde  wird  auch  die  Erklärung  der  Rose 'sehen 
Formeln,  welche  Heldt  (15,  p.  60;  16,  p.  114)  im  Jahre  1847  auf- 
gestellt hatte,  hinfällig. 

Flückiger  (4,  p.  82;  5,  p.  809)  war  der  erste,  welcher  das 
Harz  vom  Euphorbon  und  den  übrigen  Stoffen  getrennt  hatte,  ebenso 
Buchheim  (6,  p.  1 ;  7,  p.  559;  8,  p.  146;  9,  p.  801).  —  Auf  eine 
Yergleichimg  ihrer  Präparate  mit  den  meinigen  soll  später  näher 
eingegangen  werden. 

Im  Jahre  1800  &nd  zuerst  Landet  (11,  p.  333;  17,  p.  45) 
im  Euphorbium  23,3  Procent  Gummi,  welche  Behauptung  1809  von 
Braconnot  bestritten,  von  Pelletier  (18,  p.  502)  aber,  welcher 
ebenfalls,  wenn  auch  nur  2  Procent  Gummi  gefunden  hatte,  bestä- 
tigt wurde. 

Flückiger  (4,  p.  82;  5,  p.  809)  konnte  nur  eine  Gummiart, 
welche  bei  der  Oxydation  mit  Salpetersäure  Oxal-  und  Schleimsäure 
lieferte  und  mit  verdünnter  Schwefelsäure  gekocht,  sehr  leicht  alka- 
lische Kupfertartratlösung  i'educirte,  darstellen.  Die  G^enwart  einer 
zweiten  konnte  er  nicht  constatiren. 

Die  äpfelsauren  Salze  hatte  Braconnot  (17,  p.  48)  im  käuf- 
lichen Euphorbium  zuerst  im  Jahre  1808  nachgewiesen,  ihre  Eigen- 
schaften aber  nicht  näher  geprüft;  erst  Flückiger  (4,  p.  86) 
bespricht  diese  Säure  ausführlich  und  giebt  ihre  Reactionen  sowie 
Zersetzungsprodukte  genau  an. 

Mit  dem  bis  hierher  Aufgeführten  sind  die  wichtigsten  Daten 
mitgetheilt,  die  uns  bis  jetzt  über  die  Bestandtheile  des  officinellen 
Euphorbiums  bekannt  waren. 

Flückiger  (4,  p.  101)  untersuchte  im  Jahre  1868  den  Mschen 
Milchsaft  einer  aus  dem  Sudan  stammenden  Euphorbie,   welcher  in 
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der  ägyptischen  Abtheilung  der  Ausstellung  zu  Paris  gezeigt  wurde, 
auf  Euphorbon ,  und  erhielt  einen  in  langen  Prismen  krystallisiren- 
den  Stoff,  welcher  sich  durch  einige  Reactionen  von  dem  durch 
Flückiger  dargestellten  Euphorbon  unterschied,  und,  wie  wir  später 
sehen  werden,  ein  reineres  Produkt  gewesen  sein  muss. 

Der  frische  Milchsaft  von  Euphorbia  Cyparissias  wurde  ohne 
nähere  Angabe  der  Bereitungsweise  von  John  (21,  p.  14)  untersucht 
und  darin  13,8  Procent  scharfes  Harz,  2  Procent  Kautschuk  und 
2,75  Procent  Gummi  gefunden. 

Weiss  und  Wiesner  hatten  ebenÜEÜis  im  Jahre  1861  den 
frischen  Milchsaft  dieser  Wolfsmilchart  untersucht  und  neben 
15,72  Procent  Harz,  2,73  Procent  Kautschuk  noch  3,64  Procent 
eines  Gemenges  von  zwei  Gummiarten  gefunden,  von  denen  die 
eine  Stärkegummi,  die  andere  ein  dem  Arabin  ähnliches  Gummi  sein 
soll.  Ueber  die  Besuitate  kann  man  sich  a  priori  kein  ürtheil  bilden, 
weil  sie  ihre  Untersuchungsmethode  nicht  angaben. 

Dessaignes  (22,  p.  25)  wies  1854  die  Aepfelsäure  in  Euphorbia 
Cyparissias  ebenfalls  nach. 

Der  Untersuchung  Petzolt's  über  die  in  Nordamerika  ein- 
heimische Euphorbia  Ipecacuanha  L.,  ebenso  der  Arbeit  ZoUickof- 
fer's  (24,  p.  125)  über  die  in  Florida  und  Canada  vorkommende 
Euphorbia:  macuiata  L.  ist  fOr  vorliegenden  Zweck  nichts  zu  ent- 
nehmen. 

1862  hatten  Weiss  und  Wiesner  (25,  p.  125)  auch  den  fri- 
schen Milchsaft  von  Euphorbia  platyphyUa  L.  untersucht  und,  ohne 
die  Methode  der  Darstellung  dieser  Körper  anzugeben ,  8,12  Procent 
Harz,  2,15  Procent  Gummi  und  0,73  Procent  Kautschuk  gefunden. 

Auch  Oehlenschläger  (26,  p.  237;  27,  p.  286)  &nd  in 
Euphorbia  heiioscopia  L.  Gummi  wie  Aepfelsäure  und  zwei  Harze, 
doch  ohne  dieselben  genauer  zu  analysiren,  noch  eingehender  zu 
besprechen. 

Cftp.  n.    Milchsaft  Yon  Euphorbia  resliiifera  Berg. 
>  A.    Das  Euphorbon. 
1)  Darstellung  und  Eigensehaften. 
Da  man  sich   aus   der  vorhin  angeführten  Literatur   noch  kein 
ürtheil  über  die  Eigenschaften  des  reinen  fiuphorbons  bilden  kann, 
so  wurde  versucht,  diesen  interessantesten  fiestandtheil  des  officinellen 
Euphorbiums  rein  darzustellen  und  genauer  zu  studieren. 
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Vier  Kilo  fein  gepulvertes  Euphorbium,  welches  von  dem  Hause 
Gehe  &  Comp,  in  Dresden  bezogen  war,  wurden  in  der  Kälte  mit 
Peti-oleumbenzin,  dessen  Siedepunkt  zwischen  60  und  70®  lag,  einige 
Male  durchgeschüttelt,  die  Flüssigkeit  darauf  abgegossen  und  dieses 
Verfahren  so  lange  wiederholt,  bis  eine  Probe  des  verdunsteten 
Petroleumbenzins  keinen  Rückstand  mehr  hinterliess.  Der  Milchsaft 
wird  nur  zum  Theil  gelöst  Die  von  dem  Rückstande  abgegossenen 
Lösungen  werden  vereinigt,  filtrirt  und  der  freien  Verdunstung  über- 
lassen. Nach  Verflüchtigung  des  Lösungsmittels  hatten  sich  am 
Rande  der  Schale  schöne,  durchsichtige  Krystallnadeln  von  Euphor- 
bon  angesetzt,  während  der  übrige  Theil  der  Substanz  aus  gelb 
gefärbten,  krystaUinisohen  Warzen  bestand.  Wurden  die  Krystalle 
von  den  warzigen  Massen  getrennt  und  letztere  wiederholt  mit  kaltem 
Petroleiunbenzin  behandelt,  so  konnte  dasEuphorbon  allerdings  rein 
erhalten  werden.  Da  jedoch  bei  diesem  Verfahren  stets  Verluste  an 
Substanz  eintraten,  so  musste  ein  anderes  ReinigungsverfEÜiren  ange- 
wendet werden. 

Zuerst  wurde  von  den  gelben  Warzen  das  daran  hängende  Benzin 
durch  längeres  Digeriren  auf  dem  Wasserbade  entfernt  und  dami 
alles  in  Aether  gelöst  Der  ätherischen  Lösung  wurde  so  lange  vei^ 
dünnter  Weingeist  hinzugesetzt,  bis  eine  geringe  Trübung  eintrat, 
hierauf  filtrirt  und  bei  Seite  gesetzt.  Es  schied  sich  nach  kiirzer 
Zeit  eine  gelbe  und  harzartige  Masse  in  geringer  Menge  ab,  welche 
mit  dem  in  Benzin  unlöslichen  Rückstande  des  Euphorbiums  ver- 
einigt wurde. 

Die  abgeschiedene  Lösung  hinterüess  nach  dem  Verdunsten 
einen  schneeweissen ,  butterartigen  Rückstand,  welcher  über  con- 
centrirter  Schwefelsäure  getrocknet  und  kalt  in  Petroleumbenzin 
gelöst,  nach  der  Verflüchtigung  des  letzteren  vollständig  aus  glän- 
zenden Krystalliiadein  bestand.  Diese  wurden  jetzt,  da  noch 
einige,  besonders  am  oberen  Rande  der  Schale,  etwas  gelb  erschie- 
nen, nochmals  in  heissem  Benzin  gelöst  und  zum  Krystallisiren 
in  den  Keller  gesetzt  Nachdem  sich  das  Lösungsmittel  verflüch- 
tigt hatte,  konnte  man  in  der  Krystallisationsschale  zwei  Theile 
unterscheiden : 

1)  am  Rande  und  an  den  Wandungen  des  Oefiases    Vs  —  ^  ^^^ 
lange  Nadel -Oruppen; 

2)  am  Boden  der  Schale  eine  schneeweisse,  glasige  und  undurch- 
sichtige Masse. 
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Von  beiden  Proben  wurden  nun  wiederholt  die  Schmelzpunkte 
bestimmt  und  zwischen  67  bis  68  ^  C.  liegend  befanden. 

Obgleich  dieses  Resultat  wohl  berechtigte,  beide  Körper  für 
identisch  zu  halten,  so  wurde  die  glasige  Masse  doch  noch  einmal 
der  Eiystallisation  unterworfen. 

Abermals  wurden  am  Bande  und  an  den  "Wandungen  des  Ge- 
fässes  Erystallnadeln  erhalten,  während  sich  auf  dem  Boden  wie- 
derum dieselbe  Masse  abgeschieden  hatte.  Bei  dritter  Eiystallisation 
wurde  endlich  auch  der  letzte  Best  der  Masse  in  Krystallen  erhalten. 
Die  gesammte  Substanz  wurde  in  der  Kälte  in  einem  grossen 
Ueberschusse  von  Benzin  gelöst  und  langsam  verdunsten  gelassen. 
Nach  einigen  Tagen  war  die  Schale  voll  der  schönsten  Krystallnadeln. 
Der  Grund  des  Ausscheidens  der  glasigen  Masse  lag  demnach  in 
der  zu  starken  Concentration  der  Lösung  und  der  zu  schnellen 
Yerdampfung  des  Petroleumbenzins. 

Eine  abermalige  Bestimmung  des  Schmelzpunktes,  sowohl  der 
Krystalle  aus  Benzin,  wie  auch  einer  aus  Aether  umkrystallisirten 
Probe  derselben,  ergab  das  frühere  Besultat,  nämlich  Schmelpunkt 
67  bis  68®  C.  Eine  Lösung  dieses  Euphorbons  in  viel  überschüs- 
sigem Petroleumbenzin,  welche  im  Keller  unter  einer  geräumigen 
Glasglocke  langsam  verdimstete,  ergab  einzelne  klare  und  durch- 
sichtige Krystallnadeln  bis  zu  4  cm  Länge.  Die  ganze  Ausbeute  an 
reinem  Euphorbon  betrug  von  4  Kilo  angewandter  Substanz  462  g. 
Die  Elementar- Analyse  ergab: 
L  0,3101  mit  Kupferoxyd  verbrannt  lieferten  0,3411  Wasser  und 
0,9350  Kohlensäure. 

n.  0,2540  gaben  0,2794  Wasser  und  0,7658  Kohlensäure,   was 
der  Formel  C*<>H»«0  entspricht 

Gefunden : 
Berechnet:  I.  II. 

C«ö  240      82,192  82,230  82,201 

RS«     36       12,329  12,232  12,220 

0         16         5,479  5,538  5,576. 

Die  Lösungen  des  Euphorbons  lenken  die  Ebene  des  polarisirten 
Lichtes  nach  rechts  ab.     Es  war  hierbei: 

Aeussere  Temperatur  =  4-18®, 

Drehungswinkel  =  4-4^,51, 

Länge  des  Rohres  ^  1  Decimeter, 

Lösimg  in  Chloroform  =  20  Procent, 

Spec.  Gew.  der  Lösung  bei  18<*  C.    —  1,42, 
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also  100.«    _  451 

l.p.d    ""    1.20.1,42' 
demnaoli:  («)  ^  =   +  15^88. 

Das  specif.  Gewicht  der  Lösimg  wurde  yennittelst  des  Pikno- 
meters  bestimmt. 

Das  Euphorbon  schmilzt  zwischen  67  bis  68^  C,  bildet  weisse, 
glänzende,  luftbeständige  Erystalle  ohne  Geschmack  und  ist  in  seinen 
Lösungen  neutral.  Es  löst  sich  sehr  leicht  in  Petroleumäther,  Siede- 
punkt 30  bis  100®,  Chloroform,  Aether,  Alkohol,  Benzol,  Aceton 
und  90  Vol.-proc.  Weingeist,   weniger  leicht  in  verdfinntem. 

Von  verdünnten  Säuren,  kohlensaurem  Natron,  Ammoniak,  Kali- 
sowie  Natronlauge,  alkoholischer  Chlorzinklösung  wird  es  nicht  ver- 
ändert. 

Von  heissem  Wasser  sind  10000  Theile  zur  vollständigen  Lö- 
sung erforderlich. 

Essigsäure- Anhydrid  löst  es  in  der  Kälte  nicht,  unter  Anwen- 
dung von  Wärme  aber  bUdet  es  eine  hellgelbe  Flüssigkeit,  aus  der 
auf  Zusatz  von  Wasser  ein  gelber  Körper  abgeschieden  wird. 

Löst  man  Euphorbon  in  einer  Auflösung  von  Chromsäure  in 
Eisessig  und  erwärmt,  so  tritt  unter  sehr  heftiger  Kohlensäure -Ent- 
Wickelung  vollständige  Oxydation  des  Euphorbons  ein. 

Salpetersäure  von  1,20  speciüschem  (Gewicht  förbt  das  Euphor- 
bon in  der  Kälte  gelb,  löst  es  aber  beim  Kochen  und  unter  Anwen- 
dung eines  grossen  üeberschusses  an  Säure  zu  einer  gelben  Flüssig- 
keit, aus  der  Wasser  einen  stickstoffhaltigen  Körper  abscheidet. 

Yon  rauchender  Salpetersäure  wird  es  sofort  unter  heftiger  Ein- 
wirkung zu  einer  rothen  Flüssigkeit  gelöst,  aus  der  mit  Wasser  eben- 
falls ein  stickstoffhaltiger,  hellgelber  Niederschlag  abgeschieden  wird. 

Concentrirte  Schwefelsäure  förbt  das  Euphorbon  in  der  Kälte 
ziegelroth  und  löst  es  beim  gelinden  Erwärmen  mit  rother  Farbe; 
durch  Zusatz  von  Wasser  wird  alsdann  ein  grauer,  schmieriger  Körper 
abgeschieden. 

Concentrirte  Salzsä\u*e  ist  ohne  Einwirkung  auf  das  Euphorbon; 
ebenso  trocknes  Salzsäuregas,  wenn  man  es  auch  ununterbrochen  in 
eine  alkoholische  Auflösung  leitet. 

Brom  wii'kt  sehr  heftig  auf  das  Euphorbon  ein  und  bildet 
damit  eine  dunkelrothe  Flüssigkeit 

Durch  schmelzendes  Kali  erleidet  das  Euphorbon  zunächst  keine 
tiefer  gehenden  Veränderungen. 
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Erhitzt  man  Euphorbon  Torsichtig,  so  sublimirt  es;  wird  das 
nicht  krystalLinische  Sublimat  in  Benzin  gelöst,  so  krystallisirt  es 
wieder  und  schmilzt  zwischen  67  bis  68  ^  C. 

Der  trocknen  Destillation  unterworfen ,  giebt  das  Euphorbon  eine 
hellgelbe  dicke  Flüssigkeit,  welche  alsbald  harzartig  erstarrt. 

Wird  das  Euphorbon  in  concentrirter  Schwefelsaure  gelöst,  so 
tritt  auf  Zusatz  von  etwas  Salpetersäure  oder  Salpeter  keine  violette, 
sondern  eine  schmutzigbraune  Färbung  ein. 

Verhalten  des  Euphorbons  gegen  Essigsäureanhydrid. 

Wurde  ein  Theil  Euphorbon  mit  20  Theüen  Essigsäureanhydrid 
sechs  Stunden  lang  im  zugeschmolzenen  Bohre  bei  150  bis  200^  C. 
erhitzt  und  die  Ldsung  dann  mit  viel  Wasser  versetzt,  so  schied 
sich  ein  gelblicher  Niederschlag  aus,  der  nach  längerem  Auswaschen 
die  Eigenschaften  des  unveränderten  Euphorbons  zeigte. 

Verhalten   zu  Brom. 

Ein  Theil  des  Euphorbons  wurde  in  Chloroform  gelöst  und  so 
lange  mit  einer  Lösung  von  Brom  in  Chloroform  versetzt,  bis  sich 
die  Farbe  des  Gemisches  bei  100^  nicht  mehr  änderte.  Die  so 
erhaltene  gelbrothe,  heile  und  klare  Flüssigkeit  wurde  im  Wasser- 
bade zur  Trockne  verdunstet  und  hinterliess  eine  gelbe  harzige  Masse, 
in  welcher  auch  nach  sorgfaltigem  Auswaschen  Brom  nachgewiesen 
werden  konnte. 

In  Petroleumbenzin  löste  sich  diese  Masse  nicht  vollständig. 
Das  in  Benzin  Unlösliche  ging  theilweise  mit  Alkohol,  der  Best  mit 
Aether  in  Lösung. 

Es  liegt  hier  also  ein  Gemisch  verschiedener  Körper  vor,  welche 
nicht  krystallinisch  erhalten  werden  konnten,  sondern  alle  harzartige 
und  gelbliche  Produkte  lieferten.  Von  einer  näheren  Untersuchung 
wurde  deshalb  abgesehen. 

Verhalten    gegen    Salpetersäure. 

üebergiesst  man  Euphorbon  mit  rauchender  Salpetersäure,  so 
geht  die  ganze  Substanz  unter  heftigem  Aufschäumen  und  starker 
Entwickelung  von  rothen  Dämpfen  in  Lösung. 

Versetzt  man  diese  klare  hellrothe  Lösung  mit  Wasser,  so  ent^ 
steht  ein  starker  Niederschlag.  Derselbe  stellt  nach  dem  Auswaschen 
und  Trocknen  ein  hellgelbes,  leichtes  Pulver  dar. 
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Auf  ein  glühendes  Platinblech  gebracht,  verpufft  eine  Probe 
desselben  unter  starker  Feuererscheinung.  —  Es  lässt  sich  Stickstoff 
in  demselben  nachweisen.  Behandelt  man  diesen  stickstoffhaltigen 
Körper  in  der  Kälte  oder  Wärme  mit  Petroleumbenzin,  so  geht 
nichts  davon  in  Lösung,  ebenso  verhält  er  sich  gegen  Wasser  und 
Schwefelkohlenstoff. 

Chloroform,  Methylalkohol,  Essigäther,  absoluter  Alkohol,  Mi- 
schungen von  Alkohol  und  Aether,  von  Alkohol,  Aether  und  Chloro- 
form lösen  diesen  Körper  sehr  leicht,  hinterlassen  aber  alle  nach 
dem  Yerdunsten  nur  gelbe,  spröde,  nicht  krystallinische  Rückstände. 

In  Benzol  ist  der  Körper  nur  theilweise  löslich.  Weder  der 
Bückstand  noch  die  Lösung  lieferte  ein  krystallinisches  Produkt 

Ebenso  verhält  sich  dieser  Körper  zu  Aether. 

Von  einer  wässerigen  Natroncarbonatlösung  wird  das  Nitropro- 
dukt  schon  in  der  Kälte  unter  Hinterlassung  eines  geringen,  aus 
Chloroform  und  Alkohol  nicht  krystallisirenden  Rückstandes  mit  schön 
rother  Farbe,  beim  Erwärmen  aber,  unter  Entwicklung  eines  ange- 
nehmen Geruches  nach  Nitrobenzol  zu  einer  rothen  Flüssigkeit  gelöst. 
Lässt  man  dieselbe  erkalten  xmd  fügt  tropfenweise  Salzsäure  hinzu, 
so  entsteht  ein  gelber  Niederschlag,  welcher  ausgewaschen  und  getrock- 
net sich  vollständig  in  Aether,  aber  nur  zum  Theil  in  Chloroform  löst 

Alle  Krystaüisationsversuche  ergaben  ein  negatives  Resultat 

Auch  in  dem  so  behandelten  Produkt  konnte  noch  Stickstoff 
nachgewiesen  werden. 

Durch  längeres  Behandeln  mit  concentiirter  kochender  Salpeter- 
säure von  1,20  spedfischem  Gewicht  wird  aus  Euphorbon  eine  ähnliche 
amorphe  Substanz  erhalten,  welche  auch  die  Eigenschaften  des  oben 
beschriebenen  Körpers  zeigt. 

Verhalten  zu  Chromsäure. 
30  g  Euphorbon  wurden  mit  einem  Gemisch  aus  120  g  Kalium- 
bichromat,  165  g  concentrirter  Schwefelsäure  und  330  g  Wasser  in 
einem  Kolben  Übergossen  und  das  Gemenge  einen  Tag  lang,  unter 
Anwendung  eines  Rückflusskühlers,  im  Kochen  erhalten.  Es  trat 
Reduction  der  Chromsäure  ein.  Die  grüne  Flüssigkeit  wurde  von 
dem  kömigen  Oxydationsprodukte  abfiltrirt  und  mit  Aether  einige  Male 
ausgeschüttelt.    Verdunstet  hinterliess  der  Aether  keinen  Rückstand. 

'    Von  der  mit  Aether  ausgeschüttelten  Flüssigkeit  wurden  ung^ 
fähr  drei  Viertel    abdestillirt,    das  farblose,   saure  Filtrat   mit  Kalk- 
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Wasser  versetzt  und   im  Wasserbade   zur  Trockne  verdunstet      Der 
Rückstand    mit  Wasser    ausgezogen   gab    eine    starke  Beaction    auf 


Das  nach  dem  Abdestilliren  zurückgebliebene  letzte  Viertel  der 
grünen  Flüssigkeit  wurde  auf  dem  Dampf  bade  zur  Trockne  verdunstet 
und  mit  heissem  absoluten  Alkohol  ausgezogen.  Verdunstet  hinter- 
liess  der  Alkohol  nichts. 

Das  körnige  Oxydationsprodukt  des  Euphorbons  wurde  ausge- 
waschen und  in  der  Wärme  in  Natronlauge  gelöst.  Die  rothbraime 
Flüssigkeit  giebt,  mit  überschüssiger  ChlorwasserstofiPsäure  versetzt, 
einen  gelben  flockigen  Niederschlag,  welcher  nach  vollständigem  Aus- 
waschen mit  einer  Lösung  von  kohlensaurem  Natron  in  der  Wärme 
eine  gelbe  trübe  Lösung  bildete.  Mit  etwas  Bolus  versetzt,  liess 
sich  die  Lösung  klar  filtriren  und  gab  auf  Zusatz  von  Salzsäure 
einen  flockigen,  hellgelben  Niederschlag,  welcher  nach  dem  Aus- 
trocknen über  Schwefelsäure  ein  gelbes,  bitter  schmeckendes  Pulver 
darstellt  und  in  seinen  Lösungen  Lackmuspapier  nicht  verändert. 

Dieses  Oxydationsprodukt  löst  sich  sehr  leicht  und  mit  gelber 
Farbe  in  Aether,  Chloroform,  absolutem  Alkohol,  Weingeist,  Benzol 
und  gewöhnlicher  Essigsäure.  Ebenso  leicht,  wenn  auch  etwas  trübe, 
in  Ammoniak  und  den  Alkalien. 

Sämmtliche  Lösungen  hinterlassen  beim  Eindampfen  nur  amorphe 
Rückstände. 

Mit  weingeistiger  Lösung  von  essigsaurem  Calcium,  -Blei  und 
-Kupfer,  bildet  die  alkoholische  Auflösung  dieses  Körpers  unkrystal- 
linische  Niederschläge. 

Verhalten  gegen  Phosphorsäureanhydrid. 

Je  5  g  Euphorbon  wurden  mit  15  g  Phosphorsäureanhydrid  in 
einem  Fractionskolben  ganz  allmählich  erhitzt.  Das  Gemisch  schmolz 
sehr  bald  zu  einem  schwarzbraunen  Liquidum.  Bei  stärkerem  Er- 
hitzen ging  eine  nach  Petroleum  riechende,  braune  schmierige  Flüs- 
sigkeit über. 

Diese  wurde  zur  Tollständigen  Entwässerung  mit  trockenem 
Chlorcalcium  geschüttelt  und  zur  Euttemung  der  mit  überdestillirten 
geringen  Mengen  von  Phosphor  anfangs  so  lange  mit  Kupfer  und 
nachher  mit  metaUischem  Natrium  destillirt,  bis  beide  Metalle  von 
der  Flüssigkeit  nicht  mehr  verändert  wurden. 
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Die  Bo  erhaltenen  und  von  Wasser  und  Phosphor  befreiten  Koh- 
lenwasserstoffe gingen  zwischen  80  und  350^  über  und  wurden 
jetzt  durch  wiederholt  fractionirte  Destillation  von  einander  getrenntw 

180  g  Euphorbon  gaben  gegen  60  g  rohe  und  30  g  von  Wasser 
und  Phosphor  befreite  Kohlenwasserstoffe. 

Die  zwischen  80  bis  135^  übergegangenen  Destillate  wurden 
weder  von  rauchender  Salpeter-  noch  rauchender  Schwefelsäure  gelüst; 
dieselben  mussten  also  der  Fettreihe  angehören. 

Die  Destillate  von  135  bis  350^  waren  gelb  gefärbt  und  wur- 
den dagegen  zum  Theil  sowohl  von  rauchender  Salpeter-  wie  Schwe- 
felsäure gel5st,  was  dafür  spricht,  dass  wir  es  hier  mit  einem  Ge- 
menge von  Kohlenwasserstoffen  der  Fett-  und  der  aromatischen  Beihe 
zu  thun  haben. 

Um  erstere  von  einander  zu  trennen,  wurde  das  gesammte  von 
135  bis  350^  übergegangene  Destillat  mit  rauchender  Schwefelsäure 
tüchtig  geschüttelt  und  der  Ruhe  überlassen.  Nachdem  sich  die  fetten 
Kohlenwasserstoffe  auf  der  Säurelösung  als  klare  Schicht  gesammelt 
hatten,  wurden  sie  mit  den  übrigen  von  80  bis  135^  übergegan- 
genen Antheilen  vereinigt  und  wiederholt  mit  Natrium  der  fractio- 
nirten  Destillation  unterworfen.  Das  ganze  Destillat  Hess  sich  nun 
leicht  in  zwei  Hauptfractionen,  von  denen  die  erste  zwischen  95  bis 
100®  UDd  die  zweite  zwischen  122  bis  126®  siedete,  trennen. 

I.  Destillat  zwischen  95  bis  100®.  Durch  wiederholtes 
Fractioniren  dieses  Destillates  erhielt  ich  gegen  5  g  eines  Kohlen- 
wasserstoffs, der  constant  zwischen  97  bis  98®  siedete  und  dessen 
specif.  Gewicht  bei  22®  -=  0,6758  und  bei  16®  «  0,7121  betrug. 

I.  0,2394  mit  Kupferoxyd  verbrannt  ergaben  0,736  Kohlensäure 
und  0,3474  Wasser. 

n.  0,2038  gaben  0,6265  Kohlensaure  und  0,2962  Wasser,  wofOr 

als   einfachster  Ausdruck  die  Formel   C'H*®  gesetzt  werden   kann, 

denn  es  ist:  Gefunden: 

Berechnet:  I.  11. 

C  «84  —  84      83,834    83,837 

Hl«  -  16  —  16       16,123    16,148. 

Die  Dampfdichte  wurde  nach  der  Methode  von  Hof  mann 
bestimmt  und  bei  160®  »  3,62  gefunden;  dies  entspricht  der  Formel 
07  H"  annähernd. 

Wegen  des  geringen  Materials  konnten  keine  Derivate  dieses 
Kohlenwasserstoffs  dargestellt  werden,  doch  beweisen  wohl  der  Sied^ 


Digitized  by  VjOOQIC 


6.  Henke,  Milchsaft  einiger  Euphorbiaceen.  739 

pnnkt   sowie    das   specifische  Gewicht,    dass  wir   es   hier  mit  dem 
normalen  Heptan 

CH»  — CH^^CH^— CH2--CH»  — CH»  — CH» 
zu  thun  haben. 

n.  Destillat  zwischen  122  und  126 ^  Durch  wiederholte 
Destillation  dieses  Kohlenwasserstoffs  gingen  3,5  g  eines  constant 
bei  124^  siedenden  Destillates  über. 

Das  speo.  Gew.  desselben  betrug  bei  170®  «  0,7032  und  bei 
21«  -  0,6998. 

Die  Elementaranalyse  ergab  folgendes  Besultat: 
I.  0,1156  lieferten  0,3566  Kohlensäure  und  0,1650  Wasser. 
IL  0,1132  gaben  0,3491  Kohlensaure  und  0,1618  Wasser. 

Diese  Zahlen  führen  zu  der  Formel  des  Octylwasserstoffe  C®H*^ 
denn  es  ergiebt  sich:  Gefunden: 

Berechnet:  I.  11. 

0»      «  96  —  84,207  84,083         84,107 

Ri»    =  18  —  15,793  15,830         15,883. 

Die  Dampfdichte  wurde  bei  130®  =^  3,89  gefunden  und  ent- 
spricht annähernd  der  Formel  C^H^^,  welche  3,94  verlangt.  Auch 
hier  konnten  wegen  des  unzulänglichen  Materials  keine  den  Kohlen- 
wasserstoff näher  charakterisirenden  Derivate  dargestellt  werden, 
doch  sprechen  auch  hier  sowohl  der  Siedepunkt  wie  das  specifische 
Gewicht  für  das  normale  Getan 

GH^-CH^  — CH»  — CH«  — CH»  — GH«  — GH»  — CH3. 
Die  Quantitäten   der  übrigen.  Antheile,    welche   bei  der  Destil- 
lation der  Kohlenwasserstoffe  der  Fettreihe  erhalten  wurden,   waren 
auch  so  unbedeutend,   dass  eine   genaue  Charakterisirung  derselben 
zur  Unmöglichkeit  wurde. 

Die  Auflösung  der  aromatischen  Kohlenwasserstoffe  in  rauchen- 
der Schwefelsäure  wurde  mit  viel  Wasser  gemischt  und  das  Gemenge 
bis  zu  drei  Yieriel  seines  Yolumens  abdestiUirt  Es  ging  mit  den 
Wasserdämpfen  eine  beträchtliche  Menge  an  Kohlenwasserstoffen  über; 
diese  wurden  aus  der  wässerigen  Mischung  durch  öfteres  Ausschüt- 
teln mit  Aether  geschieden,  der  letztere  abgedunstet  imd  die  zurück- 
gebliebenen Kohlenwasserstoffe  wiederholt  über  metallischem  Natrium 
der  fractionirten  Destillation  unterworfen. 

Der  Haupttheil  des  Produktes  ging  zwischen  130  und  140^ 
über;  bei  weiterem  Fractioniren  siedete  die  Hauptmasse  constant 
zwischen  136  und  137®  und  lieferte  11  g  Ausbeute. 
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I.  0,1952  Substanz  mit  Kupferoxyd  verbrannt  gaben  0,6460  Koh- 
lensäure und  0,1809  Wasser. 

n.  0,205  ergaben  0,6787  Kohlensäure  und  0,189  Wasser. 
Hieraus  resultirt  die  Formel  C*H*®,  denn  es  ist: 
Berechnet:  Gefunden: 

L  n. 

C»    —  96  —  90,57  90,266         90,300 

RIO  _  10^    9,43.  10,297         10,244. 

Die  Dampfdichte  bei  160^  ausgefOhrt,  ergab  3,88,  während  die 
Formel  Cm^^^Sfil  verlangt 

Da  dieser  Kohlenwasserstoff  nur  Xylol  sein  konnte,  so  ver- 
suchte ich  einige  charakteristische  Derivate  daraus  darzustellen, 
um  sicher  zu  sein,  welches  der  Xylole  ich  hier  vor  mir  hatte. 

Nach  Angabe  Fittig's  (2,  p.  309)  schüttelte  ich  einen  Theil 
dos  Kohlenwasserstoffs   mit    einem    Gemisch    von   2  Yolumen   oon- 
centrirter  Schwefelsäure  und   1  Yolumen    rauchender   Salpetersäure 
und  erhielt  darauf  auf  Wasser -Zusatz   eine  feste  Nitro -Verbindung, 
die  in  siedendem  Alkohol  sehr  schwer  löslich  war,   daraus  in  glän- 
zenden  Nadeln   krystallisirte    und   bei    137®  schmolz.      Im   lichte 
wurden   diese  Krystalle,   welche  nur  Trinitroparaxylol  C*^fl^(NO^)' 
sein  konnten,  sehr  bald  gelb  gefärbt. 
Die  Elementaranalyse  ergab: 
I.  0,262  Substanz  =0,382  Kohlensäure  und  0,0719  Wasser, 
n.  0,245  Substanz  =-  0,356  Kohlensäure  und  0,0694  Wasser. 
Gefunden:  Berechnet:  • 

I.  n. 

C»  —  39,77    39,63        96  —  39,83 

H^—  3,05     3,14         7—  2,90 

N»    —       —        42  —  17,43 

0«    —       —        96  —  39,84. 

Eine  andere  Probe  dieses  Xylols  (28,  p.  135)  wurde  von  einem 

Gemisch  von  2  Theilen  saurem  chromsaurem  Kalium  und  3  Theilen 

concentrirter  Schwefelsäure,  welche  mit  der  gleichen  Menge  Wasser 

verdünnt  war,  sehr  schnell  in  eine  weisse  Säure  verwandelt,  welche 

sich  in  der  Flüssigkeit  körnig  abschied.     Dieselbe  wurde  abfiltrirt, 

mit   heissem   Wasser   gut   ausgewaschen,   in   einer    Auflösung  von 

kohlensaurem  Natrium  gelöst  und  mit  Salzsäure  abgeschieden. 

Diese  Säure  besass  die  Eigenschaften  der  Terephtalsäure 
C®H*(COOHj*,  sublimirte  ohne  zu  schmelzen  und  lieferte  nach 
dem   Verbrennen : 
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I.  0,1865  Substanz  =  0,3937  Kohlensaure  und  0,0652  Wasser. 
II.  0,220  =  0,4645  Kohlensäure  und  0,0783  Wasser. 
Berechnet :  Gefunden : 

L  IL 

08  =  96  —  57,83  58,112         57,582 

H6«    6—    3,62  3,851  3,955 

0*  «  64  —  38,55  38,037         38,463. 

Die  übrigen  Nebenfractionen  der  aromatischen  Kohlenwasser- 
stoffe, welche  bis  350^  übergingen,  konnten  ihrer  geringen  Quan- 
tität halber  nicht  näher  untersucht  werden. 

2)  Enphorbonprilparate  der  frflheren  Autoren. 

Nachdem  die  Eigenschaften  des  reinen  Euphorbons  festgestellt 
sind,  fragt  es  sich,  was  die  älteren  Autoren  in  ihren  Präparaten 
vor  sich  gehabt  haben. 

Vergleicht  man  die  Eigenschaften  des  reinen  Euphorbons  mit 
den  von  Dragendorf f  und  Alberti  (1,  p.  215;  3,  p.  103)  aus 
himdertjähriger  Euphorbium  -  Tinctur  untersuchten  Warzen ,  so  findet 
man,  dass  dieselben  aus  Euphorbon,  verunreinigt  mit  dem  in  Aether 
unlöslichen  Harze,  welches  unter  B.  in  Cap.  11.  besprochen  werden 
soll,  bestanden  haben  müssen.  Die  saure  Beaction  der  in  Alkohol 
gelösten  Substanz,  der  höhere  Schmelzpunkt,  sowie  die  Thatsache, 
dass  die  Lösung  der  Massen  in  Benzin  sowie  Chloroform  koine  Kry- 
staUe  lieferte,  sind  nur  den  Beimengungen  dieses  Harzes  zuzu- 
schreiben. 

Die  übrigen  Eigenschaften  ihres  Präparats  stimmen  mit  denen 
des  Euphorbons  sonst  ziemlich  überein. 

Das  von  Flückiger  (4,  p.  98)  zuerst  mit  Euporbon  bezeich- 
nete Produkt  war,  wie  ich  mich  aus  eigener  Anschauung  überzeugen 
konnte,  ebenfalls  mit  Harz,  und  zwar  den  beiden  (Cap.  II.  B  unter  1) 
im  Euphorbium  vorkommenden  verunreinigt. 

Das  mir  von  Elückiger  gütigst  überlassene  Präparat  bildete 
ein  feines  gelblich- weisses  Pulver,  schmolz  zwischen  106  bis  116^  C. 
und  besass  alle  vom  Autor  (4,  p.  91  etc.)  angeführten  Eigenschaften. 

Mit  Petroleumbenzin  behandelt,  löste  es  sich  nicht  vollkommen 
auf,  sondern  hinterliess  einen  fast  die  Hälfte  der  angewandten  Sub- 
stanz betragenden  Rückstand.  Nach  dem  Reinigen  und  öfteren  Um- 
krystallisiren  wurde  ein  dem  reinen  Euphorbon  in  allen  seinen  Eigen- 
schaften gleiches  Präparat  erhalten. 
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0,4005  lieferten  0,4448  Wasser  und  1,2063  Kohlensäure. 
Verlangt:  Gefunden : 

C«o  =  240  —  82,192  82,14 

H36==    36  —  12,329  12,34 

0      =    16  —    5,479.  5,52. 

Der  in  Petroleumbenzin  unlösliche  Theil  des  Flüokiger' sehen 
Euphorbons  ging  mit  Aether  nur  theilweise,  der  Rest  mit  Alkohol 
in  Lösung  und  bestand  aus  beiden  unter  B.  Cap.  11.  beschriebenen 
Harzen.  Der  brennende  Geschmack,  die  Schwefelsäure -Reaction 
(4,  p.  93),  besonders  der  hohe  Schmelzpunkt  sind  Eigenschaften 
der  beigemengten  Harze,  nicht  des  Euphorbons.  Auch  kann  die 
Oxydation  durch  Salpetersaure  zu  Oxal-  und  eine  unkrystallinische 
Säure  nur  diesen  Beimengungen  zugeschrieben  werden,  denn  reines 
Euphorbon  liefert  beim  Behandeln  mit  Salpetersäure  keine  Oxalsäure. 

Das  in  langen  Prismen  krystallisirende ,  aus  einer  Sudanischen 
Wolfsmilchart  (4,  p*  IUI)  hergestellte  Präparat  scheint  reines  Euphor- 
bon gewesen  zu  sein,  denn  Flückiger  erhielt  die  Schwefelsäure - 
Reaction  damit  nicht. 

Das  Buchheim'sche  Euphorbon  (7,  p.559;  8,p.l46;  9,  p.  801) 
muss,  trotzdem  er  es  zur  Entfernung  der  beigemengten  Stoffe  mit 
Kalilauge  gekocht  hat,  doch  mit  etwas  Kautschuk,  der  unter  B.  in 
Cap.  n.  beschrieben  ist  und  den  Kalilauge  gleichfalls  nicht  angreift, 
verunreinigt  gewesen  sein. 

Obgleich  Buch  heim  nichts  weiter  über  sein  Euphorbon  mit- 
theilt ,  so  dürfte  obige  Behauptung  ihre  Bestätigung  darin  finden,  dass 
er  nur  selten  aus  der  Lösung  in  Benzin  Krystalle  erhalten  konnte. 

Eine  reine  Euphorbon -Lösung  in  Benzin  giebt  bei  dem  Ver- 
dunsten sehr  leicht  Krystalle. 

Das  abweichende  Resultat  der  Drehung  sowie  der  hohe 
Schmelzpunkt  des  Hesse' sehen  Präparats  (10,  p.  193)  endlich 
beweisen  zur  Genüge,  dass  auch  dieses  Euphorbon  mit  dem 
in  Aether  unlöslichen  Harze  (6.  Cap.  11.)  verunreinigt  gewesen 
sein    muss. 

Näher  charakterisirende  Reacüonen  fehlen  der  Arbeit  Hesse's. 

B.  Die  Harae  und  das  Kautsohuk. 
1)  Darstellmig  und  Eigrensehaften. 

Der  nach  dem  Erschöpfen  mit  Petroleumbenain  hinterbliebene 
Rückstand   von    4  Kilo   Euphorbium   (Cap.  II.    p.  732)    wurde   im 
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Dampf  bade  zur  Entfernung  des  etwa  noch  daran  hängenden  Lösungs- 
mittels längere  Zeit  digerirt  und  dann  mit  heissem  absolutem  Alko- 
hol mehrmals  ausgezogen.  Es  löste  sich  ein  grosser  Theil  zu  einer 
goldgelben  Flüssigkeit  unter  Hinterlassung  eines  grauen  Kückstandes. 
Die  klare  Flüssigkeit  wurde  filtrirt,  der  Alkohol  abdestiUirt  und 
der  Rest  zuerst  im  Dampf  bade  und  dann  über  Schwefelsäure  getrock- 
net; es  hinterblieben  555  g  eines  braunen,  sehr  spröden  Harzes, 
welches  sich  leicht  in  ein  helles  Pulver  verwandeln  liess.  Behan- 
delt man  dieses  Harz  wiederholt  mit  heissem  Aether,  so  geht  es 
zum  grössten  Theil  in  Lösung,  während  höchstens  ein  Drittel  der 
Substanz  zurückbleibt,  so  dass  es  keinem  Zweifel  unterliegt,  dass 
man  es  mit  einem  Gremisch  von  zwei  Harzen  zu  thun  hat. 

a.  In  Aether  lösliches  Harz. 

Die  neutrale  Lösung  dieses  Harzes,  welches  auch  von  Alkohol 
leicht  gelöst  wird,  schmeckt  anfangs  schwach,  nachher  aber  scharf 
brennend,  im  Schlünde  stark  kratzend  und  erzeugt  gepulvert  hefti- 
ges Niesen  und  Augenentzündung. 

Krystallinisch  konnte  es  nicht  erhalten  werden.  Der  Schmelz- 
punkt liegt  zwischen  42  bis  43^  C. 

Die  alkoholische  Lösung  dieses  Harzes  giebt  mit  concentrirter 
Schwefelsäure  eine  dunkelrothe,  klare  Lösung,  während  verdünnte 
Schwefelsäure  nur  eine  schwache  Trübung  bewirkt. 

Eisenchlorid  bringt  einen  gelben  Niederschlag  hervor;  Salpeter- 
säure, Ammoniak  und  Salzsäure  einen  weissen,  wie  Wasser. 

Kocht  man  etwas  Harz  mit  Natronlauge,  so  bleibt  es  unver- 
ändert und  das  Filtrat  redozirt  Fehling'sche  Kupferlösung  nicht; 
ebenso  tritt  keine  Beduction  ein,  wenn  man  das  Harz  zuvor  eine 
Stunde  lang  mit  verdünnter  Salzsäure  kocht,  den  Rückstand  trennt, 
das  Filtrat  mit  Natronlauge  neutralisirt  und  mit  Fehling'scher 
Lösung  versetzt.  Wird  zu  einer  Auflösung  des  Harzes  im  Wein-« 
geist  alkoholische  Natronlauge  hinzugefügt,  so  löst  sich  nach  voll- 
ständigem Verdampfen  der  Flüssigkeit  die  zurückgebliebene  Masse 
zu  drei  Yiertheilen  in  Wasser.  Aus  dieser  Lösung  wird  das  Harz 
durch  Säure  imverändert  wieder  ausgefallt  und  betrug  die  Ausbeute 
360  g. 

Der  nach  dem  Behandeln  mit  alkoholischer  S[alilauge  von  Wasser 
nicht  gelöste  Theil  des  Harzes  büdet  eine  weiche  braune,  elastische 
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Masse,  welche  in  warmen  Wasser  geknetet,  dem  Eautsohuk  sehr 
ähnlich  ist. 

Trocknet  man  diese  Masse  aber  erst  bei  100^  und  dann  langero 
Zeit  über  concentrirter  Sdiwefelsäure,  so  bildet  sie  eine  spröde, 
Colophonium  ähnliche  Substanz,  deren  Schmelzpunkt  bei  33^  0.  liegt. 

Ihre  Ausbeute  betrug  15  g;  der  Körper  ist  in  Aether,  Chloro- 
form und  absolutem  Alkohol  leicht  löslich. 

Auf  einem  Platinblech  erhitzt,  entwickelt  derselbe  den  inten- 
siven und  eigenthOmlichen  Geruch  nach  Kautschuk. 

Die  alkoholische  Lösung  giebt  weder  mit  Oerbsäure,  noch  wein- 
goistiger  Blcizuckerlösung  einen  Niederschlag.  Löst  man  die  Sub- 
stanz, welche  nicht  krystaUinisch  erhalten  werden  konnte,  in  Chloro- 
form und  leitet  einige  Stunden  lang  trocknes  Salzsäuregas  ein,  so 
wird  die  anfangs  gelbe  Lösung  zuletzt  schvrarz  gefärbt.  Nach  dem 
Verdunsten  löst  sich  der  trockne,  schwarze  Rückstand  in  Alkohol, 
Aether  und  Chloroform  sehr  leicht  auf,  giebt  aber  eben&Us  keine 
krystallinischen  Produkte. 

b.    In  Aether  unlösliches  Harz. 

Dieses  wird  von  absolutem  Alkohol  wie  von  verdünntem  Wein- 
geist sehr  leicht  gelöst,  reagirt  sauer  und  schmilzt  zwischen  119 
bis  120«  C. 

Kocht  man  etwas  Harz  mit  Natronlauge  und  filtrirt  die  Lösung 
ab,  so  reducirt  dieselbe  alkalisches  Kupfertartrat  nicht;  kocht  man 
aber  eine  Probe  längere  Zeit  mit  ätark  verdünnter  Salzsäure,  neu- 
tralisirt  nach  Entfernung  des  Bückstandes  mit  Natronlauge  und  fügt 
dann  Fehling'sche  Lösung  hinzu,   so  tritt  sofort  Reduction  ein. 

Von  Eisessig  wird  der  hinterbliebene  Kückstand  zu  einer  lothen 
Flüssigkeit  gelöst,  welche  aber  nur  ein  amorphes  Pulver  hinterlässt 

Kocht  man  das  trockne  und  zerriebene  Harz  mehrere  Stunden 
lang  mit  starker  wässeriger  Kalilauge,  so  wird  es  vollständig  gelöst 
und  auf  Zusatz  von  Salzsäure  unverändert  vdeder  abgeschieden. 

Der  Geschmack  dieses  Harzes  ist  nur  sehr  wenig  bitter,  nicht 
kratzend,  aber  etwas  zusammenziehend.  Beim  Verbrennen  auf  dem 
Piatinblech  stösst  es  scharfe  Dämpfe  aus  und  hinterlässt  nur  sehr 
wenig  Asche. 

Die  alkoholische  Lösung  wird  von  Eisenchlorid  und  Tannin 
nicht  verändert,  während  alkoholische  Bleizuckerlösung  wie  ver- 
dünnte Säuren  imd  Ammoniak  nur  eine  Trübimg  hervorbringen. 
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Das  mit  Kaliumhydroxyd  geschmolzene  Harz  entwickelt  kein 
Ammoniak.  Behandelt  man  eine  weingeistige  Lösung  mit  starker 
Schwefelsaure,  so  wird  das  Qemisch  dunkelroth  gefarht. 

Die  Ausbeute  an  diesem  ebenfalls  amorphen  EUirze  betrug 
gegen  180  g.  —  Elementaranalysen  wurden  unterlassen,  da  die 
Substanzen  nur  amorph  auftraten. 

2)  Harze  und  Kautschuk  der  ftrühereii  Autoren. 

Wie  Cap.  I.  schon  gesagt,  sind  die  Arbeiten  Johnstons 
(12,  p.  364)  und  H.  Roses  (13,  p.  52;  14,  p.  369)  fiir  vorliegenden 
Zweck  werthlos  und  der  Arbeit  Hesses  (10,  p.  193)  nichts  weiter 
zu  entnehmen,  da  er  die  Harze  nicht  näher  beschrieben,  sondern 
nur  kurz  erwähnt  hat 

Das  Harz  F lückig ers  (4,  p.  94)  musste  unter  allen  Um- 
ständen von  etwas  Euphorbon  verunreinigt  gewesen  sein,  denn 
dieses  wird  von  kaltem  Weingeist  ebenfalls  in  nicht  unbedeutender 
Menge  gelöst. 

Die  neutrale  Reaction  giebt  der  Annahme  Baum,  dass  Flücki- 
ger  es  hier  hauptsächlich  mit  dem  in  Aether  löslichen  Harze  zu 
thun  gehabt  hat  und  dass  der  hohe  Schmelzpunkt  von  einer  gerin- 
gen Beimengung  des  in  Aether  unlöslichen  Harzes  bedingt  wai\ 

Das  von  Buchheim  (7,  p.  559;  8,  p.  146;  9,  p.  801)  her- 
gestellte und  in  Aether  leicht  lösliche  Harz  ist  dem  hier  erhaltenen 
ziemlich  ähnlich,  doch  scheint  es  auch  nicht  die  nöthige  Reinheit 
besessen  zu  haben,  denn  Buchheim  giebt  an,  dass  es  in  Petro- 
leumäther etwas  löslich  sei ,  was  wohl  einer  Spur  noch  beigemengten 
Euphorbons  zuzuschreiben  ist  Ebenso  befremdet  es,  dass  das  mit 
Kali  in  Lösung  gebrachte  und  mit  Säure  wieder  ausgefällte  Harz 
Buchheims  jetzt  in  Aether  zum  grössten  Theü  unlöslich  sein 
sollte.  Meine  Versuche  ergaben,  dass  das  mit  Säuren  ausgeföllte 
Produkt  nach  längerem  Trocknen  über  Schwefelsäure  eben  so  leicht 
als  das  ursprüngliche  in  Lösung  geht  -—  Buch  heim  nennt  dies 
jetzt  in  Aether  nicht  mehr  lösliche  Präparat,  welches  die  Eigen- 
schaften einer  Säure  haben  sollte,  Euphorbinsäureanhydrid.  Mir 
war  es  trotz  wiederholter  Yersuche  nicht  gelungen,  weder  die 
Euphorbinsäure,  noch  ihr  Bleisalz  (7,  p.  559  etc.)  darzustellen. 

In  anderen  Euphorbia -Arten  wurden,  wie  schon  im  historischen 
Theile  erwähnt,  ebenfalls  Harze  gefunden. 

Anh.  d.  Plmnn.  XXTV.  Bds.  17.  Heft  49 
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Das  von  Weiss  und  Wiesner  (20,  p.  41)  von  Euphorbia 
Cyparissias  L.  dargestellte  Harz  soheint  nach  den  nur  spärlich 
angeführten  Eeactionen  unserem  in  Aether  löslichen  Harze  ähnlich 
zu  sein. 

Auch  das  in  Euphorbia  platyphylla  L:  von  Weiss  und  Wies- 
ner  (25,  p.  125)  gefundene  Harz  war  in  Aether  loslich,  während 
Oehlenschlaeger  (27,  p.  286)  aus  Euphorbia  helioscopia  L.  ein 
in  Aether  lösliches  und  ein  unlösliches  Harz  dargestellt  hat;  ebenso 
Petzolt  (23,  p.  255)  aus  Euphorbia  Ipecacuanha  L.,  doch  ohne  nähere 
Untersuchung. 

Des  Kautschuks  in  den  Euphorbien  erwähnen  sowohl  Hesse, 
Weiss  und  Wiesner,  John  wie  Zollickoffer,  doch  ohne  An- 
gabe seiner  Eigenschaften  wie  der  Bereitungsweise.  Flückiger 
war  es  1868  nicht  gelungen,  das  Kautschuk  aus  dem  Euphorbium 
abzuscheiden,  wohl  aber  giebt  er  in  der  neuesten  Auflage  seiner 
Pharmacognosie  (46,  p.  178)  die  Darstellungsweise  ausdrücklich  an. 

C.  Aepfelsäure,  Gumnü  und  andere  Stoffe. 

Der  nach  dem  Erschöpfen  mit  Petroleumbenzin  und  Alkohol 
hinterbliebene  Rückstand  (Cap.  ü.  B.  1)  wurde  mit  saurem  Wasser 
nochmals  ausgekocht,  vom  Unlöslichen  getrennt  und  die  dunkel- 
braune Flüssigkeit  mit  verdünnter  Schwefelsäure  versetzt.  Es 
entstand  ein  weisser  Niederschlag,  der  schnell  zu  Boden  fiel  und 
aus  schwefelsaurem  Kalk  bestehend  gefunden  wurde.  Ausserdem 
Hess  sich  in  der  Flüssigkeit  schwefelsaures  Natron  nachweisen.  Die 
von  diesem  Niederschlage  getrennte  Lösung  wurde  wiederholt  mit 
Aether  ausgeschüttelt,  die  verschiedenen  Auszüge  vereinigt  und  auf 
dem  Wasserbade  verdunstet;  es  hinterblieb  eine  stark  saure,  syrup- 
ähnliche  Flüssigkeit,  welche  längere  Zeit  über  Schwefelsäure  getrock- 
net eine  kömige,  gelbe  Substanz  darstellte.  Dieselbe  war  in  Wasser 
leicht  löslich  und  wurde  durch  wiederholtes  Behandeln  mit  Kohle 
gereinigt.  Sie  bildete  jetzt  eine  weisse,  körnige  Masse,  die  sich 
auch  leicht  in  Weingeist  löste  und  deren  Ausbeute  ca.  20  g  betrug. 

Der  Schmelzpunkt  dieser  Substanz  lag  bei  100^  C. 

Dire  Lösung  mit  Ammoniak  gesättigt,  gab  auf  Zusatz  von 
Ghlorcalcium  keinen  Niederschlag;  ein  solcher  trat  aber  in  Form 
von  Flocken  auf,  wenn  man  Alkohol  hinzufügte. 

Eisenchlorid  gab  in  der  mit  Ammoniak  neutralisirten  Lösung 
ebenMls  keinen  Niederschlag. 
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In  der  wässrigen  LOsung  kann  mit  Oypswasser  keine  Spur  von 
Oxalsäure  nachgewiesen  werden. 

Erhitzt  man  den  Körper,  so  entstand  ein  weisses  Sublimat 
ohne  Bildung  von  Kohle  und  eines  Oeruchea  nach  Garamel;  das 
Präparat  war  also  von  Wein-  wie  Citronensäure  frei. 

Aus  diesen  Beacüonen  geht  mit  Bestimmtheit  hervor,  dass  die 
fragliche  Masse  aus  reiner  Aepfelsäure  besteht,  welche  theils  an 
Calcium,  theils  an  Natrium  gebunden  war.  Das  Kalksalz  gab  folgen- 
des Resultat: 

0,552 C*H*0«^ Ca  «  0,4l64CaS0*,  berechnet:  13,16,  gefun- 
den:  13,01  Proc.  Ca. 

In  der  nach  dem  Ansäuern  mit  verdünnter  Schwefelsäure  und 
Ausschütteln  mit  Aether  zurückgebliebenen  Flüssigkeit  wurde  die 
überschüssige  Säure  mit  Barjrtwasser  neutralisirt,  das  entstandene 
schwefelsaure  Baryum  abfiltrirt  und  die  Lösung  mit  absolutem  Alko- 
hol so  lange  versetzt,  als  noch  ein  gelber,  grossflockiger  Nieder- 
schlag entstand.  Dieser  wurde  auf  einem  Filter  gesammelt,  mit 
Alkohol  gut  ausgewaschen  imd  über  Schwefelsäure  getrocknet. 

Er  betrug  ungefähr  108  g  und  bildete  eine  graue,  kömige, 
leicht  pulverisirbare,   in  Wasser  mit  gelber  Farbe  lösliche  Masse. 

Im  Platintiegel  verbrannt,  hinterlässt  diese  Substanz  eine  geringe 
Menge  Asche,  welche  Chlor,  Schwefel-,  Salpeter-,  Phosphorsäure, 
Kalk,  Magnesia,  Natron,  Kali  und  Eüsen  enthält.  Kocht  man  die 
wässerige  Lösung  dieser  Masse  längere  Zeit  mit  verdünnter  Salz- 
säure, neutralisirt  mit  Natronlauge  und  versetzt  mit  einer  alkali- 
schen Kupfertartratlösung,  so  tritt  sehr  bald  Reducüon  der  letzteren 
ein;  die  nicht  mit  Salzsäure  behandelte  Lösimg  wirkt  weder  in  der 
Kälte,  noch  beim  Kochen  reduzirend. 

Das  allgemeine  Yerhalten  dieser  Substanz  lässt  annehmen,  dass 
sie  ein  dem  Dextrin  sehr  ähnlicher  Körper  ist,  welcher  leicht  durch 
Kochen  mit  verdünnter  Säure  in  Zucker  übergeführt  werden  kann. 

Ein  derartiger  Körper  kann  sehr  wohl  aus  der  Stärke  des 
Euphorbiums  durch  das  Kochen  mit  dem  angesäuerten  Wasser  ent- 
standen und  braucht  kein  in  dem  Euphorbium  natürlich  vorkom- 
mendes Produkt  zu  sein. 

Nach  dem  Abflltriren  des  durch  Alkohol  hervorgerufenen  Nie- 
derschlages war  eine  dunkelbraune  Flüssigkeit  zurückgeblieben. 
Diese  wird  zur  Trockne  verdunstet  und  hinterlässt  einen  blätterigen, 
glänzenden  Rückstand,  dessen  Oewicht  164  g  beträgt. 
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Im  Platinüegel  verbrannt,  hinterlässt  er  nur  wenig  Asche,  welche 
Chlor,  Schwefel*,  Salpeter-,  Phosphorsaure,  £ali,  Natron,  Kalk, 
Magnesia  und  Eisen  enthalt. 

Alkalisches  Kupfertartrat  wird  weder  durch  die  reine  Lösung, 
noch  durch  die  mit  verdünnter  Salzsäure  gekochte  reduzirt. 

Verschiedene  Beactionen  sprechen  dafür,  dass  hier  ebenMls 
eine  Oummiart  vorliegt.  Es  wai'  jedoch  nicht  möglic];L,  dieselbe  in 
reiner  Form  zu  erhalten  und  sicher  zu  charakterisiren. 

Nach  dem  Erschöpfen  des  Euphorbiums  mit  Petroleumbenzin, 
Alkohol  und  angesäuertem  Wasser  war  ein  Rückstand  hinterblieben. 
Dieser  wurde  mit  heissem  Ammoniak  wiederholt  ausgezogen,  ver- 
dimstet  und  über  Schwefelsäure  vollständig  ausgetrocknet. 

Es  Hessen  sich  keine  charakteristischen  Bestandtheile  in  diesem 
Auszuge  nachweisen. 

Er  betrug  26  g  und  enthielt  Schwefelwasserstoff,  Chlor,  Schwe- 
fel-, Salpeter-,  Phosphorsäure,  Eali,  Natron,  Ealk,  Magnesia,  Eisen 
und  organische  Substanzen. 

Der  nach  dem  Ausziehen  mit  Ammoniak  hinterbliebene  Rück- 
stand betrug  nach  dem  Trocknen  gegerr  2  Silo  und  bestand  nur 
aus  Pflanzenfasern  und  Sand,  wie  man  leicht  mit  dem  Mikroskope 
oonstatiren  konnte.  Auch  die  anorganischen  Stoffe,  die  in  den  ver- 
schiedenen Produkten  nachgewiesen  worden  sind,  werden  wohl  theil- 
weise  ihren  Ursprung  in  den  Yerunreinigungen  des  officinellen 
Euphorbiums  haben. 

Einen  Vergleich  mit  den  von  den  älteren  Autoren  im  Euphor- 
bium gefundenen  Gtunmiarten  mit  den  eben  erwähnten  gummi-  und 
dextrinartigen  Stoffen  unterlasse  ich,  da  diese  Körper  den  älteren 
Autoren  ebensowenig  wie  mir  im  reinen  Zustande  vorgelegen  haben. 
Aepfelsaure  Salze  hatte  zuerst  Braoonnot  (17,  p.  48)  im 
Euphorbium  nachgewiesen,  doch  ohne  nähere  Beschreibung.  Erst 
Flüc'kiger  (4,  p.  86)  hat  dieselben  genau  untersucht.  Des- 
saignes  (22,  p.  25),  Oehlenschlaeger  (27,  p.  286;  26,  p.  237), 
Weiss  und  Wiesner  (20,  p.  41;  25,  p.  125)  bestätigen  nur  kurz 
die  Gegenwart  dieser  Säure. 

Von  dem  Vorhandensein  anderer  Bestandtheile  im  Euphorbium, 
wie  sie  von  den  aufgeführten  Autoren  (23,  p.  255;  25,  p.  125; 
20,  p.  41;  24,  p.  125;  22,  p.  25)  angogeben,  als  da  sind:  Wachs, 
fettes  und  ätherisches  Od,  Wein-  und  Citronensäure,  vermochte  ich 
mich  nicht  zu  überzeugen. 
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D.  ZuaammenfiiBBung  der  Besultate. 

Der  (pag.  748)  erwähnte,  fast  50  Proc.  betragende  Rückstand 
kann  nur  beim  Einsammeln  beigemengte  Verunreinigungen  sein  und 
muss  daher  in  Abzug  kommen. 

Die  Berechnung  aus  den  oben  angegebenen  Daten  ergiebt  dann, 
dass  in  100  Theilen  des  reinen  Euphorbiums  enthalten  sind: 


Euphorbon 

-34,60  % 

In  Aether  losliches  Harz 

—  26,95    - 

In  Aether  unlösliches  Harz 

«14,25   - 

Kautschuk 

«    1,10   - 

Aepfelsäure 

=-    1,50   - 

Mit  Alkohol  fUlbares  Ghimmi  und  Salze 

«    8,in   - 

Mit  Alkohol  nicht  fällbares  Gummi  und  Salze 

-12,30   - 

In  Ammoniak  lösliche  Salze  und  organische  Substanzen 

«    1,20    - 

Cap«  in«   MilchsSfte  anderer  Euphorbia-Arten. 

Gleichzeitig  mit  der  Untersuchung  des  Milchsaftes  von  Euphor- 
bia resinifera  Berg  beschäftigte  ich  mich  mit  dem  in  Europa  bis- 
her noch  fast  unbekannten  Milchsafte  von  Euphorbia  Cattimandoo 
W.  EUiot. 

Da  es  mir  gelang,  aus  demselben  das  Euphorbon  ebenfalls  zu 
erhalten,  hielt  ich  es  für  interessant,  auch  die  Milchsäfte  anderer 
Euphorbia-Arten  darauf  zu  untersuchen  und  gebe  nun  im  Nach- 
stehenden die  Beobachtungen,  welche  ich  in  dieser  Richtung  ange- 
stellt habe. 

a.  Euphorbia  Cattimandoo  W.  Elliot. 

Im  Jahre  1880  erhielt  Herr  Professor  F lückiger  in  Strass- 
burg  bei  Aufhebung  des  India- Museums  in  London  unter  anderen 
indischen  Produkten  auch  den  eingetrockneten  Milchsaft  von  Eu- 
phorbia Cattimandoo  W.  Elliot  (29,  t  1993),  welchen  er  mir  gütigst 
zur  näheren  Untersuchung  überliess. 

üeber  die  Einsammlung  dieses  Milchsaftes  sagt  Elliot  (29, 1 1993), 
dass  die  sehr  saftreichen  Bäume  im  Februar  von  den  Hindus  ange- 
schnitten ,  der  ausfliessende  Milchsaft  gesammelt,  gekocht,  in  Stangen 
geformt  und  so  in  den  Handel  gebracht  würde. 

R.  Wight  (30,  1855;  29,  t  1993),  welcher  die  äusserlichen 
Eigenschaften  dieses  Milchsaftes  etwas  näher  beschreibt,  sagt  auch, 
dass  die   Produkte    dieses   Saftes    sowohl  in   der  Industrie,  wie  in 

Digitized  by  VjOOQ  IC 


750  G.  Henke,  Milchsaft  einiger  Euphorbiacieen. 

China  und  Indien  als  äusserliches  Mittel  gegen  Rheumaüsmns  viel- 
fach gebraucht  ¥dlrde. 

Der  getrocknete  Milchsaft  dieser  Euphorbie  bildete  schmutzig- 
graue,  seilartig  gewundene  Stücke,  ungefähr  von  der  Länge  eines 
halben  Fingers  und  fast  2  Gentimeter  Dicke. 

Er  liess  sich  ziemlich  leicht  zu  einem  grau -weissen  Pulver 
zerstossen,  welches  beim  Kauen  eine  stark  brennende  und  lange 
anhaltende  Scharfe  entwickelte. 

Kochte  man  dieses  Pulver  längere  Zeit  mit  Wasser,  so  ging 
ein  geringer  Theil  in  Lösung,  welche  sauer  reagirte  und  wenig 
bitter  schmeckte.  Der  Bückstand  war  sehr  weich,  elastisch  und 
gut  knetbar. 

Auf  dem  Platinblech  erhitzt,  schmilzt  der  Milchsaft  erst  zu 
einer  braunen  Flüssigkeit  Tmd  verbreitet  sehr  stark  riechende  Dämpfe, 
welche  die  Augen  zu  Thränen  reizen  und  im  Sclilunde  sehr  stark 
kratzen. 

Erhitzt  man  weiter,  so  verbrennt  die  Flüssigkeit  mit  hell  leuch- 
tender Flamme  und  hinterlässt  eine  rein  weisse  Asche ,  welche  Chlor, 
Schwefelsäure,  Kali,  Natron,  Kalk,  Magnesia  und  Eisen  enthalt. 

Um  die  einzelnen  Bestandtheile  des  Cattimandoo- Saftes  von 
einander  zu  trennen,  verfuhr  ich  auf  die  bereits  oben  (Cap.  n. 
A  bis  C)  angegebene  Weise. 

Von  300  g  angewandter  Substanz  wurden  92  g  reines  Euphoi^ 
bon  erhalten. 

L  Mit  Kupferoxyd  verbrannt,  ergaben  0,2362  Substanz  »  0,7132 
Kohlensäure  und  0,258  Wasser. 

n.  0,3016  gaben  «  0,9108  Kohlensäure  und  0,3318  Wasser. 
Berechnet :  Gefunden : 

L  n. 

C"  =  240  —  82,192        82,392    82,360 

H86  -=  .36  —  12,329        12,140    12,218 

0   =  16  —  5,479        5,468     6,422. 

Die  Ablenkung  des  polarisirten  Lichtes  wurde  ebenfiEdls  bestimmt: 

Temperatur  =  +  18^,  Drehungswinkel «  +  4^,51 ,  Länge  des 

Eohrs  «=  1  Dedmeter,   Specifisches  Gewicht  der  Lösung  bei  Ib^  C. 

=  1,4193,  Lösung  in  Chloroform  ^  20  Procent, 

100 .  a       458 

also     = 

l.p.d       1.20.1,4193 

demnach    (a)  D  -«  +  1 6  ^1 3. 
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Der  geringe  Unterschied  in  der  Drehung  des  Euphorbons  ans 
Euphorbia  reeinifera  und  diesem  Euphorbon  findet  seine  Erklärung 
darin,  dass  im  letzteren  Falle  das  specifische  Gewicht  der  Chloro- 
form-LGsung  bei  etwas  niedrigerer  Temperatur  bestimmt  wurde. 

Alle  übrigen  mit  diesem  Euphorbon  angestellten  Beactionen 
ergaben  das  genau  gleiche  Resultat  wie  bei  Euphorbia  resinifera 
bereits  beschrieben. 

Auf  dieselbe  Weise  wie  beim  offidnellen  Euphorbium  wurden 
72  g  des  in  Aether  lOslichen,  36  g  des  unlöslichen  Harzes  und  4  g 
Kautschuk  erhalten,  ebenso  3  g  Aepfelsäure,  20  g  mit  Alkohol  fäll- 
bares und  32  g  nicht  fallbares  Gummi. 

Diese  Produkte  hatten  dieselben  Eigenschaften  wie  die  analogen 
von  Euphorbia  resinifera. 

Der  Best  gab  an  Ammoniak  4  g  ab  und  hinterliess  einen  Bfick- 
stand  von  37  g. 

Die  procentische  Zusammensetzung  dieses  Milchsaftes  stimmt 
daher  fast  mit  dem  ofßcinellen  Euphorbium  überein. 

In  100  Theilen  dieses  reinen  Euphorbiums  sind  entlialten: 
Euphorbon  «  35,00  \ 

In  Aether  lösliches  Harz  =  27,40    - 

In  Aether  unlösliches  Harz  =  13,70   - 

Kautschuk  «    1,50   - 

Aepfelsäure  =    1,15   - 

Mit  Alkohol  fallbares  Gummi  und  Salze  =    7,60   - 

Mit  Alkohol  nicht  fallbares  Gummi  und  Salze  »12,15    - 

In  Ammoniak  lösliche  Salze  und  organische  Substanzen  =    1,50   - 


Im  Museum  der  französischen  Kolonien  zu  Paris  hatte  L 6p ine 
aus  Pondich^ry  (4,  p.  101)  einige  trockene  Müchsäfte  theils  in 
Ostindien  einheimischer,  thoils  daselbst  cultivirter  Euphorbiaceen 
ausgestellt. 

Herr  Professor  Flückiger  in  Strassburg,  welcher  im  Jahre 
1869  bei  einem  Besuche  dieses  Museums  die  unter  b,  c  und  d 
beschriebenen  drei  Proben  zum  Geschenk  erhalten,  hatte  mir  die- 
selben ebenfalls  zur  Untersuchung  überlassen. 

b.  Euphorbia  Tirucalli  L. 

Dieselbe  (81,  p.  470;  82,  p.  44)  ist  in  Ost-AMca,  hauptsäch- 
lich in  Zanzibar  dnheimisch,   wird  aber  in  Indien,   den  Molukken 
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und  Philippinen  sehr  häufig  angebaut  und  ihr  Milchsaft  mit  Ter- 
pentinöl gemischt  als  Fimiss  angewendet.  Sehr  bestimmt  bemerkt 
Beuten  (19,  p.  121),  dass  der  getrocknete  Saft  dieser  Pflanze  eine 
bedeutende  Schärfe  besässe  und  in  den  Augen  sehr  heftige  Entzün- 
dungen heryorbrächte. 

Dieser  getrocknete  Milchsaft  bildete  braune,  etwas  grössere  Stücke 
als  das  ofßcinelle  Euphorbium  und  war  sehr  spröde. 

Mit  den  unter  Cap.  n,  A.  1  angeführten  Lösungsmitteln  erhielt 
ich  das  Euphorbon  in  schönen  glänzenden  Nadeln,  welche  die  Eigen- 
schaften des  früher  beschriebenen  Euphorbons  besassen. 

Der  Gehalt  an  Kautschuk  war  hier  ein  grösserer  und  betrug 
gegen  4  Procent 

Die  übrigen,  den  im  Euphorbium  des  Handels  ganz  analogen 
Stoffe  wurden  nicht  quantitativ  bestimmt. 

c.  Euphorbia  tetragona  Haworth. 

Ihre  Heimath  ist  das  Capland  (33,  p.  275),  doch  ist  sie  in  Ost- 
Indien  überall  angebaut,  hauptsächlich  aber  um  die  Tempel  der 
Hindus,  wo  sie  undurchdringliche,  stattliche  Zäune  bildet. 

Der  Milchsaft  dieser  Pflanze  war  weisser  als  derjenige  der 
Euphorbia  Tirucalli  und  entwickelte  beim  Kauen  ein  sehr  lange 
anhaltendes  Brennen  und  eine  bedeutende  Schärfe. 

Die  Bestandtheile  dieses  Milchsaftes  sind  denen  der  früher  bespro- 
chenen ganz  gleich,  doch  ist  der  Qehalt  an  Kautschuk  auch  hier 
grösser. 

d.  Euphorbia   antiquorum  Linn6. 

Diese  in  Ost -Indien  einheimische  Euphorbiacee  (34,  p.  196), 
welche  dort  zur  Kautschuk -Gewinnung  imd  als  äusserliches  Medi- 
kament häufig  angewendet  wird,  imd  deren  Milchsaft  spröde,  gelb- 
liche Thränen  von  der  Orösse  einer  Haselnuss  bildete,  enthält  die 
gleichen  Bestandtheile  und  die  grösste  Menge  Kautschuk  von  allen 
Euphorbia- Milchsäften,  die  ich  zu  untersuchen  Gelegenheit  hatte. 
Die  Ausbeute  betrug  ö'/j  Procent 


Die  folgenden  zwölf  Euphorbien,  welche  unter  e  bis  q  beschrie- 
ben sind,  verdanke  ich  der  Güte  des  Herrn  Professor  de  Bary  in 
Strassburg.     Die  ersten  sechs  Arten  werden  im  dortigen  botanischen 
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Garten  im  Freien  cultivirt,  während  die  letzteren  in  den  Gewächs- 
häusern des  botanischen  Instituts  gezogen  werden. 

Bei  der  Untersuchung  dieser  frischen  Milchsäfte  musste  ich  mich 
wegen  des  geringen  Materials  auf  einige  wenige  Versuche  beschränken. 

Die  Untersuchung  auf  Euphorbon  und  äpfelsaure  Salze  ist  im 
Allgemeinen  auf  folgende  Weise  angestellt  worden.  Ein  Tropfen 
des  Milchsaftes  wurde  auf  einem  Objektglas  der  freiwilligen  Ver- 
dunstung überlassen.  Es  schieden  sich  in  aUen  Fällen  Krystalle 
aus,  welche  zum  Theil  in  Petroleumäther  löslich  waren,  deren 
Schmelzpunkt  bestimmt  werden  konnte  und  deren  Eigenschaften  nrit 
denen  des  Euphorbons  übereinstimmten.  Die  in  Petroleumäther  unlös- 
lichen Krystalle  waren  in  Wasser  löslich  und  durch  ihre  charakte- 
ristische Form  als  Calciumsalze  der  Aepfelsäure  zu  erkennen.  Ausser- 
dem liess  sich  mikroskopisch  stets  die  eigenthümliche  Stärke  der 
Euphorbiaarten  nachweisen. 

e.   Euphorbia  Lathyris   Linn§. 

Diese  südeuropäische  Art  findet  sich  auch  in  Mexico  und  Peru ; 
in  den  beiden  letzten  Ländern  vermuthlich  aber  nur  eingeschleppt. 

Lässt  man  den  frischen,  sauer  reagirenden  Milchsaft  einige  Tage 
an  der  atmosphärischen  Luft  stehen,  so  bedeckt  er  sich  mit  einer 
zusammenhängenden,  schwarzen  Haut,  welche  weder  von  Aether  noch 
Alkohol,  noch  den  Aetzalkalien  angegriffen  wird.  Sondert  man  diese 
Haut  und  schüttelt  sie  mit  viel  Wasser,  so  setzt  sie  sich  als  schwarzes 
Pulver  zu  Boden.  Beim  Verbrennen  hinterlässt  dieses  eine  rein 
weisse  Asche,  welche  Chlor,  Schwefel-,  Salpeter-,  Phosphorsäure, 
.Kali,  Natron,  Kalk,  Magnesia  und  Eisen  enthält. 

Mischt  man  den  frischen  Milchsaft  mit  viel  Wasser  und  unter- 
wirft ihn  der  Dialyse,  so  erhält  man  die  meisten  im  Safte  enthal- 
tenen Salze.  Ein  solcher  Auszug  zur  Trockne  verdunstet  und  ver- 
brannt, enthält  die  genau  gleichen  Substanzen,  als  die  Asche  der 
eben  besprochenen  schwarzen  Haut. 

Unter  dem  Mikroskope  fällt  neben  dem  sternförmig  krystalli- 
sirten  Euphorbon  die  charakteristische,  stäbchenförmige  Stärkeform, 
sowie  die  sehr  grosse  Menge  von  äpfelsauren  Calcium -Krystallen 
hauptsächlich  in  die  Augen.  Der  im  Herbste  gesammelte  Milchsaft 
ist  sehr  reich  (36,  p.  192)  an  solchen  Krystallen,  während  nach 
einer  mündlichen  Mittheilung  des  Herrn  Professor  de  Bary  der  im 
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Winter  untersuchte  gar  keine  Eiystalle  von  äpfelsaurem  Kalk  auf- 
finden Hess. 

Das  von  mir  aus  dieser  Wolfsmilchart  dargestellte  Euphorbon, 
sowie  Harz,  Gummi  und  Aepfelsäure  waren  den  frflher  beschriebenen 
Präparaten  in  allen  Stücken  ganz  ähnlich. 

Die  Aepfelsäure  betrug  hier  gegen  5  Procent  und  das  specifische 
Gewicht  des  Milchsaftes  bei  20®  C.  —  1,1004. 

f.   Euphorbia  Myrsinites  Linn6. 
Der  Milchsaft  dieser  in  Griechenland,  Cypern  und  Italien  ein- 
heimischen (35,  p.  173)  Pflanze,  sowie  der  von 

g.   Euphorbia  orientalis  Linn^, 
deren  Heimath  Armenien  und  Persien  (37,  p.  123)  ist,  Hessen  unter 
dem  Mikroskop  das  Euphorbon,  sowie  ihre  Stärke  und  ihren  grossen 
Reichthum  an  äpfelsauren  Salzen  ebenfsdls  sehr  schön  erkennen. 
Aus  Euphorbia  Myrsinites  wurde  auch  etwas  Kautschuk  erhalten. 

h.  Euphorbia  virgata  Waldstein  et  KitaibeL 
Diese  ist  im  östlichen  Europa,  hauptsächlich  aber  in  Ungarn 
(38,  p.  176,  t.  162)  zu  Hause  und  zeichnet  sich  hauptsächlich  durch 
ihren  grossen  Gehalt  an  Euphorbon-Kry stallen  aus.  Die  äpfelsaiu^n 
Salze  sind  auch  hier  sehr  reichlich  vorhanden.  Das  Amylum  stellt 
stäbchenförmige  Körper  vor,  welche  in  der  Mitte  etwas  ausgebuch- 
tet sind. 

i.  Euphorbia  Lagascae  Sprengel 
ist  in  Spanien  und  Sardinien  (39,  p.  796)  einheimisch.  Das  spec. 
Gew.  ihres  Milchsaftes  beträgt  bei  20®  =  1,0753;  er  schwärzt  sich 
ebenfalls  an  der  Luft  sehr  schnell.  Neben  dem  Euphorbon  und  den 
äpfelsauren  Salzen  ist  besonders  das  Amylum  sehr  schön  ausgebildet 
und  in  sehr  grosser  Menge  vorhanden. 

Im  durchfallenden  Lichte  sieht  dieser  Milchsaft  rotbraun  aus 
und  wird  von  stark  verdünnter  Jodlösung  citronengelb  gefärbt. 

k.  Euphorbia  humifusa  Willdenow. 
Yen  dem  Milchsafte  dieser  in  Sibirien,  der  Mongolei  und  China 
(40,  spl.  13)  wild  wachsenden  Wolfsmilchart  stand  mir  nur  sehr 
wenig  Material  zu  Gebote.  Ich  musste  mich  daher  begnügen,  das 
Euphorbon,  die  äpfelsauren  Salze  und  die  Stärke  nur  mikroskopisch 
zu  constatiren. 
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L   Euphorbia  splcndens  Bbry. 

Diese  Pflanze  ist  in  Madagaskar  und  Marokko  (41 ,  t.  2902)  ein- 
heimisch.    Das  spec.  Qew.  ihres  Milchsaftes  bei  23^  beträgt  1,0997. 

Unter  dem  Mikroskop  sah  man  die  eigenthümlichen,  den  afrika- 
nischen Euphorbien  eigenen ,   schenkelknochenförmigen  Stärkekömer, ' 
welche  aber  nur  sehr  vereinzelt  vorkamen. 

Der  stark  saure  Milchsaft  coagulirte  an  der  Luft,  färbte  sich 
dabei  braunlich  und  bildete  auf  seiner  Oberfläche  eine  schwarze, 
hier  und  dort  geborstene  Haut.  An  Euphorbon  und  äpfelsauren 
Salzen  ist  diese  Pflanze  sehr  reich,  ebenso  an  Gummi,  welches  ich, 
wenn  auch  nur  in  kleiner  Menge,  isoliren  konnte.  Es  ist  in  seinem 
Yerhalten  dem  aus  Euphorbia  resinifera  ähnlich. 

m.  Euphorbia  canariensis  Linn6. 
Die  Heimath  dieser  Euphorbie  sind  die  canarischen  Inseln 
(35,  p.  646).  Ihr  Milchsaft  reagirt  stark  sOrUer,  coagulirt  an  der 
Luft  und  bildet  ebenfalls  an  seiner  Oberfläche  ein  schwarzes  Häut- 
chen. Betupft  man  das  Coagulum  mit  verdünnter  Jodlösung,  so  wird 
es  braun  gefärbt.  Dieser  Milchsaft  zeigt  nur  sehr  wenig  Stärke  und 
äpfelsaure  Salze,  ist  aber  an  Euphorbon  sehr  reich. 

n.   Euphorbia   trigona  Haworth 
ist  in  ganz  Indien   (29,  t  1863;    42,  p.  127)    allgemein  verbreitet. 
Im    durchfallenden  Lichte   erscheint  der  Milchsaft  braun,  während 
seine  Dichte  bei  23  ^  =»  1,0997  beträgt,  also  mit  dem  von  Euphorbia 
splendens  genau  übereinkommt. 

Versetzt  man  diesen  sauren  Milchsaft  mit  etwas  Wasser,  so 
scheidet  sich  ein  starkes  Coagulum  ab,  welches  eine  zwischen  den 
Fingern  Faden  ziehende,  zähe  und  klebrige  Masse  bildet. 

Calcium -Ery  stalle  der  Aepfelsäure  sind  hier  sehr  reichlich  vor- 
handen. Stärkemehl  konnte  mikroskopisch  nicht  aufgefunden  werden ; 
wahrscheinlich  ist  es  hier  nur  sehr  spärlich  vorhanden.  Das  Euphor- 
bon krystallisirte  in  schönen  sternförmigen  Gruppen. 

0.  Euphorbia  neriifolia  Linnö. 
Dieselbe  kommt  wild  in  den  Wäldern  und  angepflanzt  um  die 
Tempel  ganz  Indiens  vor  (34,  p.  196),  wo  sie  wegen  ihres  stache- 
ligen Habitus  viol^h  zu  Hecken  angewendet  wird.  Ihr  saurer 
Milchsaft  ist  weniger  reichlich  als  bei  Euphorbia  trigona  vorhanden, 
doch  kann  man   hier   die  charakteristische  Stärke   sehr  leicht   unter 


Digitized  by  VjOOQ  IC 


75G  ,  G.  Henke,  Milchsaft  einiger  Euphorbiaceen. 

dem  Mikroskope  in  grösserer  Menge  erkennen.  Die  äpfelsanren 
Salze  krystallisiren  hier  häufig  in  charakteristisoher  Ereuzform.  Die 
Krystalle  des  Eiiphorbons  sind  gleichfalls  schön  ausgebildet  und  es 
tritt  neben  der  Stemform  auch  viel&ch  die  einzelne  Nadelform  der 
Krystallchen  auf. 

p.  Euphorbia  virosa  Willdenow. 
Sie  ist  in  Süd -Afrika,  hauptsächlich  am  Oranjefluss  und  im 
Namaqualand  (43,  p.  837)  sehr  verbreitet.  Dieser  Milchsaft  läset 
weniger  Stärke,  aber  viel  Calcium -Malat-Kry stalle  und  eine  grosse 
Menge  Euphorbon  erkennen.  Trotzdem  der  Milchsaft  sauer  reagirt, 
so  schmeckt  das  Coagulum  doch  etwas  süsslich. 

q.  Euphorbia  resinifera  Berg. 
Auch  den  frischen  Milchsaft  dieser  officinellen  Wolfsmilchart, 
von  welcher  im  Strassburger  Gewächshause  sehr  kräftige  Exemplare 
vorhanden  sind,  konnte  ich  unter  dem  Mikroskope  betrachten.  Nach 
vielen  vergeblichen  Versuchen  fand  ich  erst  einzelne  weniger  deut- 
lich ausgebildete  Malat- Ery  stalle  und  Amylum.  An  Euphorbon  war 
diese  Species  besonders  reich.  Wäscht  man  den  Milchsaft,  welcher 
auch  viel  dickflüssiger  als  bei  den  übrigen  afrikanischen  Arten  ist, 
auf  einem  Filter  wiederholt  mit  Petroleumbenzin,  Aether  und  Alkohol 
aus,  dann  gelingt  es  sehr  schnell,  sowohl  Stärkekörner  wie  äpfel- 
saure Salze  zu  finden. 


Nachstehende  fünf  Species  sind  von  mir  im  Elsass,  in  der  Um- 
gebung Strassburgs  gesammelt  worden. 

r.  Euphorbia  palustris  Linn6. 

Diese  stattliche,  in  sumpfigen  Gegenden  fast  ganz  Europas  ver- 
breitete Wolfsmilchart  lieferte  eine  sehr  reiche  Ausbeute  an  Milch- 
saft.    Das  spec.  Gew.  desselben  betrug  bei  23®  —  1,0543. 

Das  stabförmige,  sehr  reichlich  vorhandene  Amylum  war  an 
seinen  Enden  etwas  verdickt. 

Besonders  reich  ist  die  Milch  an  äpfelsauren  Salzen  und  an 
Euphorbon,  welch  letzteres  unter  dem  Mikroskope  beobachtet  üeusI 
alle  anderen  Bestandtheile  überdeckt. 

s.  Euphorbia  Gerardiana  Jacquin. 
Sie  wächst  in  Kussland,    im  Ural,   in  Spanien  und  Oesterreidi 
(44,  p.  17,  t  436)  wild.     Sie  liefert  verhältnissmässig  wenig  Milch- 
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saft  und  ihr  Amylum  ist  sehr  klein,  auch  nur  spärlich  yorhanden. 
Euphorbon,  welches  vielfach  in  einzelnen  feinen  Nadeln  auftritt, 
und  Calcium -Malat  ist  in  grosser  Menge  vorhanden.  Versetzt  man 
den  sauren  Milchsaft  mit  etwas  Alkohol  und  träufelt  wenig  Ammo- 
niak hinzu,  so  wird  das  entstandene  Coagulum  schön  gelbgrün 
gefärbt 

Das  spec.  Gew.  beträgt  bei  22  ®  =  1,0498. 

t.   Euphorbia  verrucosa  Lamarck. 

Der  saure  Milchsaft  dieser  Euphorbie,  welche  in  Illyrien,  Spa- 
nien, der  Schweiz  und  Frankreich  (45,  p.  431)  einheimisch  ist,  lie- 
ferte neben  viel  Euphorbon  auch  reichliche  Mengen  von  Amylum 
und  Calcium -Malat. 

Sonst  ist  der  Saft  in  seinen  Eigenschaften  dem  von  Euphorbia 
palustris  sehr  ähnlich. 

u.  Euphorbia  exigua  Linn6 
ist  in  ganz  Europa  (37,  p.  118),  auch  im  nördlichen  AMka  allgemein 
anzutreffen,  doch  stand  mir  nur  wenig  davon  zu  Gebote.  Sie  ist 
sehr  slärke  -  und  euphorbonreich ;  ihre  sehr  kleinen  äpfelsauren  Ealk- 
Erystalle  treten  in  Gruppen  zu  Kreuzen  geordnet  nur  sehr  spär- 
lich auf. 

V.   Euphorbia  Cyparissias  Linn6. 

Das  gemeinste  aller  mitteleuropäischen  Wolfsmilchgewächse  zeich- 
nete sich  gleichfalls  durch  seinen  Reichthum  an  Stärke  wie  Malat - 
Krystallen  aus;  das  Euphorbon  konnte  weniger  schön  und  nicht  so 
reichlich  beobachtet  werden. 

Der  Milchsaft  hatte  bei  20  <^  C.  eine  Dichte  von  1,0449. 


Cap.  IV.     Schluss. 

Aus  der  mitgetheilten  Untersuchung  über  die  angeführten 
21  Arten  der  Gattung  Euphorbia  lässt  sich,  obgleich  die  Zahl  der 
untersuchten  Arten  gegenüber  dem  Species- Reichthum  der  Gattung 
(692  Arten  nach  der  Boissier'schen  Bearbeitung  in  De  Candolle's 
Prodromus)  eine  relativ  kleine  ist,  doch  der  Sclüuss  ziehen,  dass 
allen  Milchsäften  der  Euphorbia -Arten  das  Euphorbon,  die  Aepf Öl- 
säure hauptsächlich,  wenn  nicht  ausschliesslich  in  Form  von  Cal- 
ciumsalz  und  die  Stärke  gemeinsam  ist.  Auch  kautschukähnlicho 
Körper,  sowie  scharfe  Harze  vnirden  ebenfEÜls  da,  wo  hierauf  Rück- 
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sieht  genommen  werden  konnte,  gefunden.  —  Bemerkenswerth 
erscheint  es,  wie  schon  angedeutet,  dass  Euphorbia  resinifera  und 
Euphorbia  Cattimandoo  in  der  procentisohen  Zusammensetzung  ihres 
Milchsaftes  eine  nahe  Uebereinstimmung  zeigen,  was  vielleicht  eine 
Ausnahme  ist.  Denn  im  üebrigen  kommen,  wie  mir  schon  aus  der 
oberflächlichen  Untersuchung  der  frischen  Milchsäfte  hervorzugehen 
scheint,  doch  bedeutende  Abweichungen  in  dem  Yerhältniss  zwischen 
den  Mengen  der  äpfelsauren  Salze,  der  Stärke  und  des  Euphorbons  vor. 

Welche  physiologische  Rolle  dem  Euphorbon  ip  den  Milchsaften 
der  Euphorbia -Arten  zuzuschreiben  ist,  lässt  sich  ohne  Weiteres  nicht 
entscheiden.  Sein  indifferentes  chemisches  Verhalten  lässt  es  jedoch 
wahrscheinlich  erscheinen,  dass  es  als  ein  Secret  aufzufassen  ist 
und  keine  weitere  Verwendung  als  Nährmaterial  in  der  Pflanze 
finden  kann. 

Anders  könnte  es  sich  mit  der  Aepfelsäure  verhalten,  da  die 
Salze  im  Milchsäfte  gelöst  vorkommen  und  die  Aepfelsäure  eine  leicht 
zersetzbare  und  umwandlungsfahige  Substanz  vorstellt  Aufinerksam 
mag  noch  darauf  gemacht  werden,  dass  sie  die  einzige  organische 
Säure  ist,  die  sich  im  Milchsäfte  nachweisen  lässt.  Es  wurden  trotz 
aller  hierauf  gerichteter  Bestrebungen  nicht  die  geringsten  Spuren 
von  Oxal-  oder  Weinsäure  aufgefunden. 

Von  medicinischer  Wichtigkeit  ist  unter  den  Bestandtheüen  der 
Euphorbia- Milchsäfte  nur  das  in  Aether  lösliche,  scharfe  Harz,  wel- 
ches ebenfalls  in  allen  Milchsäften  der  Species  vorzukommen  scheint, 
und  dessen  biologische  Bedeutung  ftlr  die  Pflanze  vielleicht  darin  zu 
suchen  ist,  dass  es  derselben  als  Schutzmittel  dient. 

Eine  eingehendere  Untersuchung  des  Harzes  wäre  deshalb  haupt- 
sächlich von  pharmakognostischem  Interesse. 

Das  in  so  schönen  Krystallen  und  leicht  in  vollkommener  Rein- 
heit und  grosser  Menge  zu  erhaltende  Euphorbon,  dessen  chemisches 
Verhalten  bis  jetzt  noch  keine  genügenden  Anhaltspunkte  bezüglich 
seiner  Constitution  gegeben  hat,  empfiehlt  sich  zu  einer  eingehen- 
deren chemischen  Bearbeitung. 
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B.    Monatsbericht. 


Pharmaceutisehe  Chemie. 

Ueber  arsenfreie  Salzsäure.  —  Auf  die  Auslassungen  H.  Hager's  (vgl. 
Archiv,  1.  Augustheft),  dass  nach  dem  Beokurts'sohon  Verfahren  (Zusatz  von 
Eisenchlorür  zur  arsenhaltigen  Salzsäure  und  nachherige  fractionirte  Destil- 
lation) zwar  eine  arsenfreie,  dafür  aher  eine  mit  einer  Spur  £isen  verunrei- 
nigte Salzsäure  erhalten  werde,  bemerkt  U.  Beckurts,  dass  der  Einwand 
flager's  gegenstandslos  sei,  weil  seine  Methode  nicht  zur  Darstellung  einer 
arsenfreien  Salzsäure  für  pharmaceutisohe  Zwecke,  sondern  einer  für  gericht- 
lich-chemische Untersuchungen  brauchbaren  Säure  bestimmt  sei.  Für  letz- 
tere Zwecke  sei  die  Anwesenheit  einer  Spur  Eisen  aber  völlig  gleichgültig 
und  falle  gar  nicht  ins  Gewicht  gegenüber  der  Bequemlichkeit,  mit  der  nach 
seiner  Methode  die  vollkommenste  Desarsenirung  der  Salzsäure  erreicht  werde. 

Nach  Otto's  Versuchen  entziehen  sich  die  letzten  kleinsten  Beste  des 
Arsens,  welche  in  der  reinsten  Salzsäure  des  Handels  immer  enthalten 
sind,  der  Fällung  als  Schwefolai'sen  bei  der  Abwesenheit  anderer  Veninrei- 
nigungen,  auf  welche  der  Schwefelwasserstoff  einwirken  kann,  sie  lassen 
sich  aber  leicht  und  völlig  abscheiden,  wenn  man  der  Säure  vor  der  Behand- 
lung mit  Schwefelwasserstoff  eine  gewisse  Menge  einer  Substanz  zusetzt, 
welche  mit  Schwefelwasserstoff  eine  unlösliche  Verbindung  eingeht.  Solche 
Substanzen  sind  als  Unreinigkeiten  in  der  rohen  Salzsäure  von  Haus  aus 
vorhanden  und  es  ergiebt  sich  hiernach  das  folgende  einfache  Verfahren  zur 
Darstellung  arsenfreier  Salzsäure: 

Man  behandelt  die  rohe  Säure,  erforderlichenfalls  nach  vorangegangener 
Verdünnung  auf  das  spec.  Gew.  1,12,  zweckmässig  unter  stetem  Bewein 
mit  gewaschenem  Schwefelwasserstoff,  der  aas  den  gewöhnlichen  Materiahen 
entwickelt  werden  kann,  bis  die  Säure  eben  danach  riecht,  lässt  dann  im 
geschlossenen  Gefässe  24  Stunden  bei  30  bis  40 <^  stehen,  leitet  nochmals 
Schwefelwasserstoff  ein  u.  s.  w.,  bis  die  Säure  den  Geruch  nach  dem  Gase 
dauernd  zeigt.  Dann  lässt  man  sie  sich  durch  ruhiges  Stehen  möglichst 
klären,  decantirt,  beseitigt  die  letzten  Beste  der  suspendirten  Stoffe-  sorgflU- 
tigst  durch  Filtration,  und  dostillirt  endlich  die  nun  bereits  arsenfreie,  noch 
schwach  nach  Schwefelwasserstoff  riechende  Säui-e  zur  Beseitigung  der  ande- 
ren Verunreinigungen.  Die  ersten  Antheile  dos  Destillates,  welche  die  Spuren 
des  Schwefel wasserstoffgases  enthalten,  werden  vorwog  genommen.  Was  dann 
übergeht,  bis  ungefähr  nur  noch  Vio  der  ursprünglichen  Säuremenge  in  der 
Betorte  sich  befindet,  ist  ein  völlig  reines  Präparat;  Eisen  kann  darin  nicht 
enthalten  sein,  da  dasselbe  nach  der  Behandlung  mit  Schwefelwasserstoff 
nur  im  Zustande  von  nicht  flüchtigem  Chlorür  zugegen  ist 

In  5  Liter  eines  Präparates,  welohes  auf  die  angegebene  Weise  ans  roher 
und  absichtlich  noch  mit  0,1  g  arseniger  Säure  versetzter  Salzsäure  darge- 
stellt war,  Hess  sich  nicht  die  leiseste  Spur  von  Arsen  nachweisen.  {Pharm. 
Zeitung.) 

Den  Arseunachweis  mittelst  der  Kramato -Methode  betreffend,  macht 
H.  Hager  darauf  aufmerksam,  dass  es  rathsam  ist,  die  Salzsäure,  wolohe 
zum  Versetzen  der  auf  Arsen  zu  prüfenden  Flüssigkeit  dienen  soll,  auf  einen 
etwaigen  Gehalt  an  Zinn  zu  prüfen,  weil  zinnhaltige  Salzsäure  auf  Messing 
eine  Beaction  bewirkt,  welche  mit  der  Arsenreaction  grosse  Aehnlichkeit  hat 
Die  Prüfung  geschieht  leicht  in  folgender  Weise: 

In  15  bis  20  com  einer  mit  2  Volumen  Wasser  verdünnten  Salzsäure 
stellt  man  einen  reinen  blankgeschabten  Zinkst4ib  und  lässt  eine  Stunde  bei- 
seite stehen.  Bei  Gegenwart  von  Zinn  bedeckt  sich  der  Zinkstab  mit  einem 
grauen  matten  Ueberzuge.  Man  senkt  nun  den  Zinkstab  in  destillirtes  Was- 
ser, zieht  ihn  heraus,  schleudert  das  ansitzende  Wasser  ab  und  trocknet  den 
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Beschlag  des  Stabes  über  dem  Zuge  einer  sehr  schwach  brennenden  Petrol- 
lampe.  Ist  der  Beschlag  nur  Zinn,  so  bleibt  er  grau,  ist  aber  eine  Spnr 
Arsen  gegenwärtig,  so  wird  er  schwarzgrau  bis  schwarz.  Man  schabt  nun 
den  Beschlag  mit  einem  Messer  über  glattem  Papier  ab,  giebt  ihn  in  ein 
enges  Beagirglfischen,  übergiesst  ihn  mit  4  bis  5  Tropfen  Salpetersäure 
(SOproc.)  und  erwärmt  etwas.  Es  entsteht  eine  trübe  Lösnng,  welche  selbst 
nicht  klar  wird,  wenn  man  weitere  5  Tropfen  Salpetersäure  hinzusetzt,  womit 
die  Gegenwart  von  Zinn  bewiesen  ist.  Beim  Stehen  bildet  sich  ein  staub- 
ähnlicher  Belag  auf  dem  Boden  des  Cylinders.  (Pharm,  CentraJh.  ^,  338,) 

yaehweis  Ton  Thlosnlfat  im  Katrium  biearbonieum.  —  Nach  B ren- 
stein lässt  die  von  E.  Mylius  angegebene  Beaction  (vgl.  Archiv  Bd.  224, 
S.  598)  nicht  unbedingt  auf  Thiosulfat  schliessen,  da  andere  Oxydationsstufen 
des  Schwefels  wie  z.  B.  Sulfit  ebenfalls  Schwefelwasserstoff- Entwickelung 
veranlassen.  Zweckmässiger  prüft  man  auf  Thiosulfat  in  der  Weise,  dass 
man  eine  etwa  5procentige  Lösung  des  Bicarbonats  mit  eüiigen  l^opfen 
Höllensteinlösung  versetzt,  mit  Salpetersäure  übersättigt  und  bis  zum  Auf- 
kochen erhitzt;  selbst  bei  minimalen  Spuren  von  Thiosulfat  findet  alsbald 
Abscheidung  von  dunklem  Silbersulfid  statt. 

Nach  Th.  Salzer  überzeugt  man  sich  von  der  Abwesenheit  von  unter- 
scbwefligsaurem  Natrium  am  einfachsten  dadurch,  dass  man  zu  etwa  20  com 
der  kalt  gesättigten  Natriumbicarbonatlösxmg  einen  Tropfen  Jodlösung  giebt: 
die  Mischung  muss  gelblich  gefärbt  erscheinen,  da  Natriumbicarbonat  Jod 
nicht  sofort  bindet.  Man  darf  jedoch  nicht  umgekehrt  von  einer  etwaigen 
Entfärbung  der  Jodlösung  bestimmt  auf  einen  Gehalt  an  Thiosulfat  schUessen, 
weil  dieselbe  auch  durch  Monocarbonat,  bekanntlich  die  häufigste  Verunrei- 
nigung des  Bicarbonats,  bedingt  sein  könnte. 

Beide  Verfasser  fanden  geringere  Qualitäten  des  Natriumbicarbonats 
immer  mit  unterschweüigsaurem  Natrium  verunreinigt,  während  bessere 
Sorten  sich  meist  frei  davon  erwiesen.   (Pharm,  Zeit.  31,  420  wnd  455.) 

Sympns  Althaeae*  —  um  einen  auch  in  der  heissen  Jahreszeit  sehr 
haltbaren  Altheesaft  zu  erhalten,  soll  man  nach  H.  Noffke  10  Theile  Bad. 
Althaeae  conc.  mit  destillirtem  Wasser  gut  abwaschen,  dann  mit  5  Theilen 
Spiritus  und  250  Th.  destillirtem  Wasser  drei  Stunden  maceriren,  coliren 
ohne  zu  pressen  und  der  Colatur  noch  destiüirtes  Wasser  hinzugeben  so  viel 
als  nöthig  zu  400  Theilen.  In  dieser  Flüssigkeit  werden  300  Theile  Zucker 
durch  Erhitzen  gelöst,  unter  Zusatz  von  etwas  Filtrirpapierbrei  ein  paar  Male 
aufgekocht,  coiirt,  noch  heiss  filtrirt  und  das  Filtrat  schnell  auf  500  Theile 
eingedampft  Der  fertige  Saft  wird  noch  heiss  in  kleinere  oder  grössere 
Flaschen,  die  gut  gereimgt  und  trocken  sein  müssen,  gefüllt;  so  dargestellt 
besitzt  der  Altheesaft  eine  hellgelbe  Farbe,  ist  vollständig  klar  und  vorzüg- 
lich haltbar.  —  Der  mit  Dieterich's  zehnfach  concentrirtem  Altheesaft  her- 
gestellte Syrupus  Althaeae  ist  nach  Verf.  anfänglich  sehr  schön,  hält  sich 
aber  kaum  drei  bis  vier  Tage.  (Pharm.  Zeit.  81 9  419.) 

Fabrikatioii  von  Saeehartn.  —  Dieser  jetzt  viel  besprochene  und  auch 
im  Archiv  schon  erwähnte  künstUch  dargestellte  Süssstoff  ist  bekanntlich 
Benzoesäuresulfinid  und  der  Name  „Saccharin*"  erscheint  darnach  nicht  sehr 
glücklich  gewählt  Zu  seiner  Darstellung  wird  Toluol  mit  Schwefelsäure  bei 
einer  Temperatur,  welche  100 <^  nicht  übersteigen  darf,  sulfurirt.  Die  Sulfo- 
sänren  werden  über  das  Calciumsalz  in  das  Natriumsalz  übergeführt;  das 
trockene  Natriumsalz  wird  mit  Phosphortrichlorid  gemischt  und  ein  Ghlor- 
strom  untei'  beständigom  Umrühren  über  das  Gemisch  geleitet  Nach  Beendi- 
gung der  Umsetzung-  wird  das  gebildete  Phosphoroxychlorid  abdestillirt  und 
dae  Gemisch  der  entstandenen  Chloride  stark  abgekühlt  Das  Paratoluolsulfo- 
ohloiid  krystallisirt  aus,  das  Orthochlorid  bleibt  flüssig  und  wird  durch  Centri- 
fogen  eto.  abgesondert.  Durch  Ueberleiten  von  trockenem  Ammoniakgas  oder 
durch  Mischen  mit  Ammoniumoarbonat  oder  Bicarbonat  wird  das  Orthochlorid 
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in  das  Orthotoluolsnlfamid  übergeführt,  welches,  in  Wasser  schwer  löslieb, 
vom  Chlorammonium  dnrch  Auswaschen  befreit  wird.  Durch  Oxydation, 
indem  man  das  Amid  in  ein  stark  verdünntes  Kaliumpermanganat  einträgt, 
und  in  dem  Grade,  wie  freies  Alkali  und  Alkali carbonat  entsteht,  letzteres 
durch  vorsichtigen  Zusatz  von  Säuren  abstumpft,  wird  das  Amid  in  das 
Benzoesäuresulfinid  übergeführt  Es  resultirt  zunächst  eine  Lösung  des  ortho- 
benzoesulfaminsauren  ELaliums,  welche  von  Mangandioxydhydrat  getrennt 
wird.  Auf  Zusatz  von  Säure  scheiden  sich  aus  der  Lösung  Erystalle  des 
Benzoesäuresulünids  oder  der  Anhydroorthobenzoesulfaminsäure  ab.  {Dingler^s 
polyt.  Journal  261,  95.)  G.  H, 

Tom  Auslande. 

Zur  Prüfung  des  Chlninsolfats.  —  Der  unermüdliche  holländische  Chi- 
nologe  de  Vrij  giebt  eine  neue  Vorschrift  zur  Prüfung  des  Chininsulfats 
für  solche  Fälle,  wo  zur  Anstellung  der  Oudemans'schen  optischen  Probe 
Instrumente  und  üebung  fehlen. 

5  g  dos  zu  untersuchenden  Chininsulfats  werden  in  einer  Schale  nüt 
12  com  Normalschwefelsäure  Übergossen,  die  nunmehr  mit  ihrem  Inhalt 
tarirte  Schale  bis  zum  Erscheinen  kleiner  Salzkrystalle  an  der  Oberfläche 
im  Wassorbade  erwärmt,  unter  fortwährendem  Rühren  mit  einem  Glasstabe 
dem  Erkalten  überlassen  und  durch  Wasserzusatz  zu  dem  entstandenen  Kry- 
stallbrei  das  ursprüngliche  Gewicht  wieder  hergestellt  Dieser  wird  nun- 
mehr in  einen  kleinen  mit  Glaswolle  geschlossenen  Trichter  gebracht  und 
allmählich  die  Menge  von  12  com  Mutterlauge  und  Wasch wasser  durch  Ab- 
tropfenlasson  gesammelt.  Diese  Flüssigkeit  schüttelt  man  im  wohlverschlos- 
senen Glase  mit  12  com  Aether  und  einem  kleinen  Ueberschuss  von  Natron- 
lauge, um  dann  nach  12  stündigem  Stehenlassen  die  ausgeschiedene  Menge 
von  Cinchonidin  zu  sammeln  und  zu  wägen. 

Jetzt  kommt  es  noch  darauf  an,  diejenigen  Cinchonidinantheile  zu  erhal- 
ten, welche  in  dem  Aether,  sowie  in  dor  alkalischen  Flüssigkeit  suspendirt 
und  endlich  den  Glaswandungen  anhängend  sind,  was  man  durch  Filtration 
durch  Glaswolle,  Ausspülen  des  Fällungsgefässes  mit  warmen  Weingeist  und 
Verdunsten  dieses  Spülwassers  zur  Trockne  erreicht  In  einem  deutschen 
Chininsulfat  wurden  auf  diesem  Wege  9,54  Procent  CinchonidinsuJfat  nach- 
gewiesen. 

Das  ganze  Verfahren  beruht  auf  der  Thatsacho,  dass  saures  Chininsulfat 
leicht  brystaUisirt  und  in  12  Theilen  Wasser  von  15  <>  löslich  ist,  während 
die  Sulfate  des  Cinohonidins  und  anderer  Nebenalkaloide  sich  sehr  leicht 
in  Wasser  lösen  und  sehr  schwierig  aus  wässerigen  Losungen  kr3^8talli8iren, 
so  dass  sie  bei  vorbeschriebener  Behandlung  in  der  Mutterlauge  verbleiben 
und  in  dieser  bestimmt  werden  können.  (Le  Moniteur  du  praiicien,  1886, 
JuiUet,  p,  157.) 

lieber  SparteTn  und  seine  Salze,  welche  ja  seit  neuerer  Zeit  therapeu- 
tische Verwendxmg  finden,  haben  Grandval  und  V aiser  einige  Mittheilungen 
veröffentlicht,  welche  mit  Angabe  einer  specifischen  Beaction  beginnen.  Zu 
einem  Tropfen  auf  einem  Uhrglase  befindlichen  Schwefelammoniums  bringt 
man  ein  wenig  Spartein  oder  Sparteinsalz,  wobei  alsbald  eine  bleibende 
orangerothe  Färbung  auftritt 

Als  Diaminbaso  muss  das  Spartein  gleich  dem  Chinin  neben  einem  basi- 
schen ein  neutrales  und  ein  saures  Sulfat  liefern  können.  Ersteres,  direot 
in  alkoholischer  Lösung  dargestellt,  erscheint  als  unkrystallisirbare  gunimi- 
artige  Masse,  während  das  neutrale,  auf  gleichem  Wege  erhaltene  mit  8  Aeq. 
Wasser  in  grossen  Bhomboedem  gewonnen  wird  und  das  dritte  wieder  sehr 
hygroskopisch  ist,  sich  übrigens  beim  Versuche,  es  im  TrockenBohzank  su 
trocknen,  unter  Böthung  zersetzt. 

Das  Jodhydrat  erhält  man  durch  Behandeln  einer  heissen  5prooentigen 
Lbsnng  des  Sul&ts  mit  einem  Ueberschuss  von  Jodkalium  beim  Erkalten  «nd 
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freiwilliger  YerdTUDStung  in  prismatischen  Erystallen,  das  Bromhydrat  auf 
analogem  Wege  als  Nadeln,  das  weit  löslichere  Ghlorhydrat  anf  directem 
Wege.  Während  die  basischen  Haloidsalze  die  allein  krystallisirbaren  sind, 
kommt  diese  Eigenschaft  unter  den  Sulfaten  des  Sparteins  nur  dem  neutralen 
Salze  zu.  {Joum.  de  Fharm,  ei  de  Chim.  1886,  Tome  XIV,  pag.  65.) 

Die  £Ieetrolyse  des  wasserfreien  Fluorwasserstoffs  führte  Moissan 
in  einer  Platinröhre  von  U- Form  bei  —  50<*  aus  xmd  erhielt  dabei  am  nega- 
tiven Pol  eine  Entwicklung  von  Wasserstoff,  am  positiven  diejenige  eines 
Gases,  welches  von  Quecksilber  unter  Bildung  von  Quecksilberfluorür  absor- 
birt  wurde,  Wasser  unter  Bildung  von  Ozon  zersetzte,  Phosphor  und  Silicium 
entzündete,  aus  Chlorkalium  Chlor  frei  machte  xmd  Schwefel  unter  Erhitzung 
verflüssigte.  Weitere  Untersuchungen  sollen  die  Natur  dieses  Gases,  welches 
vielleicht  Fluor  ist,  feststellen.  {Journ,  de  Pharm,  et  de  Chim.  1886,  T.  XIV, 
pag.  113.) 

Der  Widerstand  des  Colchicins  gegen  die  Fftulniss  scheint  ein  sehr 
♦beträchtlicher  zu  sein.  Cgi  er  vergiftete  drei  Hunde  durch  hypodermatische 
Injection  von  0,5  und  0,1  g  Colchicin,  sowie  durch  innerliche  Darreichung 
von  0,5  ff  desselben.  Nachdem  die  verendeten  Thiere  nahezu  ein  halbes 
Jahr  in  der  Erde  gelegen  hatten,  konnte  nicht  nur  in  allen  Cadavem  das 
Ck)lchicin  mit  Sicherheit  nachgewiesen  werden,  sondern  es  zeigte  sich  auch 
deijenige,  weldiem  0,5  g  Colchicin  subcutan  applicirt  worden  waren,  in  einem 
entschieden  weniger  weit  fortgeschrittenen  Zustande  der  Verwesung.  {Journ, 
de  Pharm,  et  de  Chim.  1886,  T.  XIV,  p.  92,  p,  Ac.  d.  sc.) 

Zinkehlorid  geht  mit  SalzsSure  versehiedene  feste  Yerblndansren  ein, 
deren  eine  nach  der  Formel  2ZnC1^.2H^O.HCl  zusammengesetzte,  nach 
Engel  durch  Einleiten  von  Salzsäuregas  in  eine  Lösung  von  Chlorzink  bei 
gewöhnlicher  Temperatur  in  rhomboedrischen  Erystallen  erhalten  wird,  wäh- 
rend nach  weiterem  Einleiten  von  Salzsäure  in  die  Mutterlauge  sich  aus 
dieser  bei  0®  Erystallnadeln  von  beträchtlicher  Länge  abscheiden,  welchen 
die  Zusammensetzung  ZnCl^.  2H''0.HC1  zukommt.  («Tbttm.  de  Pharm,  et  de 
Chim.  1886,  T.  XIV,  p.  90,  p.  Ac.  de  sc.) 

Hydrate  Yon  Chlorzink  hat  Engel  nicht  weniger  als  drei  dargestellt, 
und  zwar  ZnCl«  +  3H«0,  ZnCl*  +  2H«0,  und  2ZnCl»  +  3H«0,  wovon  die 
beiden  ersten  in  isolirten,  voluminösen  Nadeln  erhalten  werden  konnten. 
(Joum.  de  Pharm,  et  de  Chim.  1886,  T.  XIV,  p.  90,  de  VAcad.  de  seienc.) 

Wirkung  von  Lnft  anf  Haloidsalze.  —  Wenn  man  auf  die  zur  Both- 
gluth  erhitzton  Chloride,  Bromide  und  Jodide  der  Alkalimetalle  einen  Luft- 
strom wirken  lässt,  so  findet  eine  theil weise  Abgabe  der  betreffenden  Halo- 
gene statt,  welche  sich  allerdings  nur  auf  wenige  Procente  beziffert,  übrigens 
nach  Gorgeu  beim  Chlor  am  geringsten,  beim  Jod  am  bedeutendsten  ist 
Wird  feuchte  Luft  verwendet,  so  erfolgt  Bildung  der  betreffenden  Wasser- 
stoffsäuren. Befördert  werden  beide  Vorgänge,  wenn  man  die  Chloride  nicht 
für  sich ,  sondern  gemengt  mit  Thonerde  der  Einwirkung  der  Luft  unterwirft 
Es  ist  damit  ein  neuer  Weg  zur  Jodfabrikation  angedeutet.  {Jowm.  de  Pharm, 
et  de  Chim.  1886,  T.  XIV,  p.  88,  p.  Ac.  de  sciences.) 

Die  Stiekstoffeinfuhr  nach  Frankreich  in  der  Form  von  Natronsalpeter, 
Ammoniumsulfat  und  Guano  kostet  dieses  Land  nach  Suilliot,  Vorsitzender 
des  Vereins  chemischer  Producenten,  jährlich  im  Durchschnitt  28  Millionen 
Franken,  während  auf  der  anderen  Seite  die  Stadt  Paris  allein  im  Jahr  eine 
Stiokstoffmenge  unbenutzt  durch  ihre  Kanäle  abfliessen  lässt,  welche  einen 
Wertii  von  40  Milbonen  Franken  repräsentirt.  Es  wird  dringend  auf  diese 
Versohleuderung  eines  Theiles  des  Nationalreichthums  aufmencsam  gemacht 
und  darauf  hingewiesen,  dass  alle  jene  Abfälle  auf  Stickstoffverbindungen 
verarbeitet  und  die  betreffenden  Etablissements  so  eingerichtet  werden  könn- 
ten, dass  aus  ihrem  Betriebe  keinerlei  Belästigung  für  die  Umwohner  ent- 
stünde. (Journ.  de  Pharm,  et  de  Chim.  1886,  T.  XIV,  p.  85.) 
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764    Gonstitatlon  des  Pilocarpins.  —  Magnesiagehalt  im  Portiaadoement 

Ueber  die  Constitatioii  des  Pilocarpins  veröfFentliohen  Hardy  und 
Calmels  eine  l&ngere  Studie,  worin  sie  zunächst  die  Bichtigkeit  der  Formel 
ÖiiH^^N'^O*  feststellen  und  bemerken,  dass  das  Pilocarpin  als  Thmethyl- 
alanin  aufzufassen  sei.  Sie  fanden  femer,  dass  dasselbe  Verbindungen  mit 
den  AetzalkaUen  eingeht,  welche  durch  Kohlensäure  zersetzt  werden  und  den 
Beweis  dafür  liefern,  dass  das  Pilocarpin  von  einer  nicht  im  freien  Zustande 
existirenden  Pilocarpinsäure  durch  Abgabe  von  H'O  dehvirt  Andererseits 
zersetzt  sidi  das  Pilocarpin  unter  dem  Einfluss  von  höheren  Temperaturen 
oder  Säuren  leicht  in  das  Pilocarpidin,  C*°H"N*0*,  dessen  krystallisirbares 
Chlorhydrat  mit  Chlorgold  und  Ohlorplatin  gut  charakterisirte  Doppelsalze 
bildet.  Das  von  Harnack  signalisirte  Jaborandin  ist  nach  den  ffenannten 
Autoren,  welche  es  nie  erhalten  konnten,  nur  Pilocarpidin  plus  1  Mol.  Wasser. 
Dagegen  gewannen  sie  das  Jaborin  durch  brüskes  Erhitzen  des  Pilocarpins 
auf  140°  als  braune  in  Wasser  unlösliche  Masse,  welche  in  Salzsäure  auf- 
soDommen  mit  Platinchlorid  einen  Niederschlag  von  der  Zusammensetzung 
PtCloH*C**H»*N^O*  liefert.  Endüoh  wird  noch  eine  Jaborinsäure  erhalten 
durch  Behandeln  der  Yerbindxmg  von  Pilocarpin  und  Baryt  mit  Kohlensäure* 
und  Trennung  von  dem  gleichzeitig  gebildeten  Pilocarpidin  durch  Silbemitrat, 
welches  nur  die  Jaborinsäure  sofort  fällt.  (Joum.  de  Pharm,  et  de  Chimie 
1886,  Tome  XIV,  p.  68.) 

Der  KlederseUafp  In  Tlnetnra  OpU  eroeata«  welcher  sich  beim  Auf- 
bewahren in  reichlicher  Menge  bildet  und  als  feste  Kruste  den  Boden  und  auch 
die  Wandungen  des  Aufbewahrungsgefässes  überzieht,  ist  von  Pisanello 
untersucht  worden.  Nach  ihm  besteht  derselbe  in  Folge  der  Wechselwirkung 
der  Bestandtheile  von  Opium,  Caryophylli  und  Cortex  Cinnamomi  theils  aus 
den  Tannaten  der  Opiumalkaloide,  theils  und  zwar  seiner  Hauptmenge  nach 
aus  Bestandtheilen  der  genannten  Gewürze,  welche  durch  einen  nicht  genau 
festgestellten,  im  Opium  vorhandenen  Stoff  ausgeschieden  und  niedergeschlagen 
wurden.  (Afmdli  di  Clwmica  e  di  Farmacolog,  1886,  p.  361.) 

Als  Goattes  Japonaises  wird  schon  seit  zwanzig  Jahren  in  Frankreich 
jenes  japanische  Mentha- Oel  importirt,  welches  man  in  Deutschland  unter 
dem  Namen  Poho  eingeführt  hat,  um  es  als  Heilmittel  bei  Migräne  zu  ver- 
wenden. Sein  wirksamer  Bestandtheil  ist  nach  Hupier,  welcher  denselben 
isolirt  hat,  ein  Menthol,  dessen  Schmelzpunkt  bei  42°  gefunden  wurde.  Der 
Genannte  fuhrt  bei  dieser  Gelegenheit  an,  dass  May  et  vorzüglich  wirksame 
Migränestifte  aus  Chloral  1,  Menthol  1,  Ol.  Cacao  2  und  Cetaoeum  4  Theilen 
bereitet  {Joum.  de  Pha/rm.  et  de  Chim.  1886,  T.  XIV,  p.  121.) 

PUiganln  nennt  Adrian  ein  von  ihm  aus  einer  in  Brasilien  heimischen 
Varietät  von  Lycopodium  Selago  hergestelltes  Alkaloi'd,  welches  jedoch 
bisher  nicht  in  Krystallen,  sondem  nur  als  gelbliche  durchscheinende  Masse 
von  ähnlichem  Gerüche  wie  das  Pelletierin  erhalten  wurde.  Es  giebt 
sämmtLLche  allgemeine  Alkaloidreactionen ,  löst  sich  in  Wasser.  Weingeist  und 
Chloroform,  wenig  in  Aether,  bildet  ein  krystallisirbares  Chlorhydrat,  bewirkt 
Erbrechen  xmd  Durchfall  imd  ist  toxisch.  (Sollte  es  sich  nicht  um  ein  Gly- 
cosid  von  der  Gmppe  des  Yincetoxins  handeln?  D.  Ref.)  (Ae.  de  sc.  p.  Joum. 
de  Pharm,  et  de  Chim.  1886,  T.  XIV,  p.  155.) 

Magnesiagehalt  Im  Portlaadeement  ist  nach  Leohartier  sehr  naoh- 
theilig  und  zwar  deshalb,  weil  die  bei  hohen  Temperaturen  geglühte  M^gn^in 
viel  langsamer  sich  hydratirt,  als  die  anderen  Bestandtheile  des  Cements, 
d.  h.  Kiuk  und  Thonerde,  und  bei  ihrer  Hydratirung  erheblich  an  Volumen 
zunimmt  In  Folge  dessen  tritt  die  Hydratirung  erst  dann  für  die  Magnaai^ 
ein,  nachdem  der  Cementguss  längst  fest  geworden  ist  und  Form  angenommen 
hat  Diese  Form  und  Festigkeit  werden  also  durch  den  verspäteten  Eintritt 
der  Magnesia  in  die  Beaction  wieder  auj^;ehoben  und  aerstört  IJimm.  de 
Pharm,  et  de  CMm.  1886,  T.  XIV,  p.  142.) 
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Vegetabilisohes  Choleeterin.  •—  Bondao- Samen.  765 

Als  regretabillsches  Cholesterin  ist  von  Arnaud  der  durch  Hnse- 
mann  ans  den  Mohrrüben  in  krystallisirter  Form  erhaltene  und  Hydrooarotin 
getanfte  Körper  erkannt  worden,  und  es  behauptet  derselbe  femer  dessen 
Identität  mit  dem  von  Hesse  aus  der  Galabarbohne  dargestellten  und  zum 
unterschiede  von  animalischem  Cholesterin  „Phytosterin"  genannten  Produkts. 
{Ac.  de  sc,  p,  Jaum,  de  Pharm,  et  de  Chim,  1886,  T,  ICTV,  p,  153,) 

Die  Wirkunsr  Ton  Wasserstoflisnperoxyd  auf  BenzoSsSnre  bei  Oe^en- 
wart  TOB  Sehwefelsfture  äussert  sich  bei  gewöhnlicher  Temperatur  in  einer 
Bildung  von  Salicylsänre,  bei  200®  in  einer  solchen  von  Phenol,  wobei  es 
indessen  nicht  ausgeschlossen  scheint,  dass  auch  in  letzterem  Falle  zunächst 
Salioylsäure  intermediär  gebildet  wird.  (Äc,  de  sc,  par  Joum,  de  Fharm,  et 
de  Chim.  1686,  T,  XIV,  p,  144,) 

Cholesterin  findet  sich  nach  Heckel  und  Schlagdenhauffen  in  einer 
Reihe  fetter  Oele  vegetabilischen  Ursprungs,  so  in  denen  der  Samen  von 
Gynocardia  odorata,  Caesalpinia  Bonduc,  Abrus  preoatorius 
(Jequirity)  und  Erythroxylum  hypericifolium,  welche  den  genannten 
Körper  an  kochenden  Alkohol  abgeben.  Bestimmung  des  bei  135 — 138 '^  lie- 
genden Schmelzpunktes,  Löslichkeits Verhältnisse,  Veriialten  bei  der  Versei- 
fung, sowie  die  charakteristische  Rothförbung  mit  Schwofelsäure  und  Chloro- 
form oder  einer  Spur  Eisenchlorid  liessen  über  die  Identität  desselben  keinen 
Zweifel.  {Äc.  de  sc.  p.  Joum.  de  Pharm,  et  de  Chim,  1886,  T,  XIV,  p,  149,) 

Caroten  will  Arnaud  den  bisher  als  Carotin  bezeichneten  gelben  Farb- 
stoff der  Mohrrüben,  welcher  sich  übrigens  noch  in  einer  Menge  anderer 
Pflanzen,  besonders  auch  in  den  Tomaten  findet,  deshalb  genannt  wissen, 
weil  sich  bei  seiner  genauen  Untersuchung  gezeigt  hat,  dass  er  ein  ungesät- 
tigter Kohlenwasserstoff  von  der  Zusammensetzung  C**H»»  ist  Dieses  Caro- 
ten wird  aus  dem  I^esssaft  der  zerkleinerten  Mohrrüben  durch  Bleiacetat 
gefällt,  dem  Niederschlag  durch  Schwefelkohlenstoff  entzogen  und  durch  Wa- 
schen mit  Petroläther  gereinigt,  wo  es  dann  ein  gelbes  krystallinisches  Pulver 
darstellt,  welches  an  der  Lx^  sehr  leicht  20  Procent  Sauerstoff  aufnimmt, 
auch  mit  2  Aeq.  Jod  ein  in  dichroitischen  Krystidlen  erhältliches  Additions- 

Srodukt  liefert  Seine  charakteristische  Eeaction  ist  die  intensive  indigblaue 
'arbe,  mit  welcher  es  sich  in  Schwefelsäure  auflöst  Aus  100  Kilo  Mohr- 
rüben werden  höchstens  3g  Caroten  erhalten.  {Ac,  de  sc.  p,  Jou/rn.  de  Pharm, 
et  de  Chim.  1886,  T.  XIV,  p.  149.) 

Bleioxvd  nnd  ChloramraoniDm  wirken  nach  Versuchen  von  Isambert 
so  aufeinander,  dass  eine  regelmässige  Ammoniakentwicklung  stattfindet,  welche 
bei  Vornahme  des  Processes  im  geschlossenen  Baume  ihre  Grenze  in  der 
Erhöhung  des  Drucks  findet,  welcher  natürlich  mit  fortschreitender  Beaotion 
zunimmt  {Ac.  de  sc,  p.  Joum.  de  Pharm,  et  de  Chim.  1886,  T.  XIV,  p,  145.) 

Die  LSthnng  von  AlnminliungeT&then  erwies  sich  bisher  als  eine  ziem- 
lich schwierige  Aufgabe.  Sie  gelingt  nach  Bourbouze  leicht,  wenn  man 
sich  zu  derselben  einer  Legirung  von  1  Th.  Zinn  und  10  Th.  Aluminium 
bedient  {Jown.  de  Pharm,  et  de  Chim.  1886,  T.  XIV,  p.  146.) 

Die  Bonduc -Samen,  welche  als  Fiebermittel  Aufnahme  in  die  indische 
Pharmakopoe  gefunden  haben,  stammen  nach  Bouchardat  und  Lafont 
von  zwei  verwandten  tropischen  Leguminosen  ab,  nämlich  von  Caesalpinia 
Bonducella  und  Caesalpinia  Bonduc.  Der  arzneilich  wirksame  Theil 
sind  die  Cotyledonen,  welche  u.  A.  25  Proo.  Oel,  2  Proo.  Harz  xmd  Bitter- 
stoff, 6  Proo.  Zucker  und  20  Proo.  Albuminkörper  und  36  Proc.  Stärkemehl 
enthalten. 

Dem  durch  Petroläther  ausgezogenen  Oele  kann  der  Bitterstoff  durch 
Weingeist  entzogen  werden,  welcher  letztere  jenen  beim  Verdunsten  als  har- 
dge  Masse  hinterlässt,  welche  durch  weitere  Behandlung  mit  Chloroform  und 
Wasser  sich  in  das  eigentliche  Harz  und  den  wirklichen  Bitterstoff  trennen 
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766  Chiniiisulfat  —  Morphixunlactat.  —  Cbininhydrat. 

läset.  Dieser  stellt  das  eigentlich  wirksame  Prinoip  der  Droge  dar  und  soll 
sich  iu  Gaben  von  0,1—- 0,2  g  bei  Intermittens  ebenso  sicher  bewährt  haben, 
wie  Chinin.  Er  hat  die  Zusammensetzung  C^^H^'^O^  stellt  ein  weisses,  in 
Wasser  kaum,  in  Aether  und  Schwefelkohlenstoff  wenig,  in  Weingeist,  Chloro- 
form und  Eisessig  leicht  lösliches  Pulver  dar,  welches  sioh  in  Salzsäure  und 
Schwefelsäure  nach  einiger  Zeit  mit  rother  Farbe  löst.  {Jov/m.  de  Pharm,  et 
de  Chim.  1886,  T.  XIV,  jp.  115.)  Dr.  G.  F. 

Ohlninsalflat.  —  Die  optische  Methode  zur  Prüfung  des  Chininsulfats, 
für  welche  erst  kürzlich  de  Vrij  eintrat,  wird  von  0.  Hesse  einer  sehr 
eingehenden  Kritik  unterzogen,  deren  Schlussresultat  ist,  dass  die  genannte 
Methode  wenigstens  in  der  von  de  Yrij  empfohlenen  Form  zu  verwerfen  sei. 
Während  zunächst  schon  der  XJebelstand  besteht,  dass  der  eine  nach  der 
alten  Methode  Oudemans  mit  der  Lösung  der  Sulfate  arbeitet,  während 
der  andere  diejenige  der  Tartrate  benutzt,  und  dass  die  Resultate  beider  Mo- 
thoden  aufeinander  bezogen  werden,  so  ist  ferner  nach  Hesse  zu  bemerken, 
dass  selbst  dann,  wenn  man  nach  de  Yrij  nur  die  Lösung  der  Tartrate 
zur  Polarisation  benutzt,  doch  falsche  Resultate  erhalten  werden  können,  weil 
sich  eine  Zwischenstufe,  ein  Hydrochinintartrat  bildet,  welches  ganz  anders 
polarisirt,  als  das  Chinintartrat.    Hesse  giebt  folgende  Zahlen  an: 

Chinintartrat  (a)  D  =  —212,5« 

Hydrochinintartrat    =  — 176,9« 

Cinchonidintartrat  =  — 132,0«. 
Das  Hydrochinintartrat  (C««H*«N»0«)*C*H«0«  +  H»0  ist  ebenso  schwor 
in  Wasser  löslich  als  das  entsprechende  Chininsalz  und  wenn  also  das  käuf- 
liche Sulfat  mit  einem  löslichen  Tartrat  gefallt  wird,  so  enthält  der  Tartrat- 
niederschla^  auch  die  ganze  Menge  des  Hydrochinins.  Da  nun  dieses  einen 
Drehungswinkel  hat,  welcher  zwischen  demjenigen  des  Chinins  und  dem- 
jenigen des  Cinchonidins  liegt,  so  kann  nach  der  optischen  Methode  ein  voll- 
kommen reines  Chininsulfat  für  cinchonidin haltig  erklärt  werden.  {Pharm. 
Journ.  Transact,  1886,  Seite  1025.) 

Morphiamlactat.  —  Das  milchsaure  Salz  dos  Morphiums  wird  nach 
Dott  aus  wässeriger  Lösung  in  vierseitigen  Prismen  erhalten.  Es  ist  in 
8  Theilen  Wasser  und  in  93  Theilen  Spiritus  (von  85  Grad)  bei  15«  C.  lös- 
lich, bei  110«  C.  zersetzt  es  sich  bereits  unter  Bräunung.  (Pharm.  Journ. 
Transact.  1886,  Seite  959.) 

Zersetzung:  von  Phosphaten  dareh  Natrinmbisulfat.  —  Verschiedene 
Versuche,  welche  Volney  mit  der  Löslichkeit  des  Apathits  in  Natriumbisul- 
f!at  gemacht  hatte,  führten  denselben  dazu,  dieses  Lösungsmittel  auch  bei 
andern  phosphatreichen  Gesteinen  anzuwenden.  Er  erzielte  sehr  günstige 
Resultate,  die  Phosphorsäure,  ob  an  Aluminium,  Calcium  oder  Eisen  gebun- 
den, wird  gelöst  und  Natriumphosphat  gebildet.  Das  feingepulverte  Mineral 
wird  mit  dem  Natriumbisulfat  vermischt  und  auf  450«  C.  erhitzt,  bei  welcher 
Temperatur  es  vollkommen  geschmolzen  ist.  Die  erkaltete  Masse  wird  dann 
in  Wasser  gelöst,  wenn  reich  an  Phosphorsäure  auf  100  com  verdünnt  und 
darauf  20  com  zur  Bestimmung  der  Phosphorsäure  verwendet.  (Joum.  Ämer. 
Chem.  Sac.  1886,  SeiU  33.) 

Chininhydrat«  -  In  dem  wissenschaftlichen  Streite,  welcher  zwischen 
Hesse  und  Fletchor  über  diesen  Gegenstand  entstanden  war,  liegen  auf 
Grund  neuerer  Versuche  wieder  einige  Beobachtungen  von  Hesse  vor.  Das 
Chinin  wird  nach  Hesse  aus  einer  Lösung  seiner  Salze  durch  Ammoniak 
amorph  und  wahrscheinlich  anhydrisch  geßält,  doch  nimmt  es  schon  nach 
einiger  Berührung  mit  Wasser  Hydratwasser  auf  und  verwandelt  sioh  schliess- 
lich vollkommen  in  krystallinisches  Trihydrat.  Wenn  Ammoniak  in  grossem 
Ueberschuss  vorhanden  und  die  Lösung  nicht  zu  concentrirt  ist,  erhält  man 
das  Chinintrihydrat  in  wohlausgebildeten  Nadeln. 


Digitized  by  VjOOQIC 


Intoxication  durch  Belladonna -Salbe.  —  Badix  Alkannae.  767 

Bei  einer  Temperatur  von  40  <^  verliert  dieses  Triliydrat  allmählich  sämmt- 
liohes  Wasser,  bei  einer  Temperatur  Ton  30 — 32^  behält  es  jedoch  fast 
2,5  Procent,  welche  auch  bei  längerem  Erwärmen  bei  dieser  Temperatur  nicht 
verloren  gehen,  die  Beobachtung  de  Vrij's,  dass  das  Chininhydrat  auch 
bei  100®  einen  Theil  seines  "Wassers  behalte,  ist  nach  Hesse  nicht  richtig. 
Aus  Aether,  besonders  wenn  derselbe  mit  Wasser  in  Berührung  ist,  krystal- 
lisirt  das  Chinin  auch  als  Trihydrat,  doch  erhält  man  es  zuweilen  auch 
amorph.  {Pharm.  Joum.  Transact.  1686,  Seite  937.) 

Intoxieatloii  doreh  Belladonna- Salbe.  —  Dr.  J.  Bloomfield  erzählt 
einen  Fall,  in  welchem  er  nach  Schwellung  der  Speicheldrüsen  bei  einer 
Pneumonie  Belladonnasalbe  verordnete.  Nach  der  zweiten  Einreibung  bekam 
der  Kranke  starke  Pupillenerweiterung,  Schwindel  und  Hallucinationen, 
welche  längere  Zeit  andauerten,  sich  jedoch  nach  Aussetzung  des  Mittels 
nicht  wiederholten.  {Therap.  Gazette  1886,  Nr.  5.) 

Der  Brog'enexport  Amerikas.  —  Nach  einer  Mittheilung  von  L.  A.  Ha- 
bor  in  den  „Proceedings  of  the  amer.  Pharm.  Society"  betrug  die  Gesammt- 
ausfuhr  Amerikas  an  Drogen,  Chemikalien  und  Arzneien 
im  Jahr  1885    .    .    .    .    4806186  Dollars, 
-      -     1884    ....    4694386 
Hiervon  vertheilten  sich  im  Jahr  1885 

auf  die  verschiedenen  Säuren    .    .    .     133582  Dollars, 

auf  Pottasche 37782 

Dinten  und  DintenstofFe 656148 

Ginseng 751168 

Patentmedioinen 1317483 

Wurzeln,  Rinden,  Samen,  Blüthen    .     116695 

Alles  Andere 1793328 

Die  ausgeführten  Bohdrogen  zahlt  Haber  besonders  auf,  es  sind  etwa 
70  verschiedene  Arten  von  Pflanzen  oder  Pflanzentheilen ,  welche  grössten- 
theils  nach  Europa  gehen.  Ausser  den  bekannten  alten  und  neuen  Arznei- 
pflanzen finden  wir  eine  grössere  Anzahl,  welche  nur  technische  Verwen- 
dung finden. 

Fast  die  gsammte  Menge  des  Ginsengs  geht  nach  China;  für  Dinten  und 
Dintenstoffe  war  im  Jahr  1^4  Deutschland  der  stärkste  Abnehmer,  die  grösste 
Menge  von  Drogen  erhält  ebenfalls  Deutschland,  dagegen  hat  für  Patentmedi- 
oinen England  den  stärksten  Verbrauch.  (Pharm.  Journ.  Transact,  1886, 
Seite  1013,)  Dr.  0.  S. 

Chionanthtts  Tirginica.  —  Ein  Strauch  oder  kleiner  Baum,  welcher  in 
den  A^ereinigten  Staaten  vorkommt.  Die  Wurzelrinde,  welche  ausser  anderen 
Stoffen  Saponin  enthält,  wird  von  J.  Henning  als  ein  ausgezeichnetes  Mittel 
gegen  Gelbsucht  empfohlen.  Man  giebt  davon  1  bis  2  g  mehrmals  täglich  in 
Form  des  Fluidextracts.  Als  eine  sehr  gute  Formel  giebt  Henning  die 
folgende  an: 

ß.    Extr.  chionanthi  fluid.  30,0 

(PodophyUum  3,5) 

Ealii  acetic.  15,0 

Aq.  dest  q.  s.  ad  120,0. 
(Therap.  GazeHe  1886,,  Nr.  4,  Seite  230.) 

Badlx  Alkannae.  Mengre  des  Farbstoffes.  —  Nach  einer  kurzen  Be- 
schreibung der  Pflanze  und  Wurzel  giebt  C.  J.  Thompson  vier  Werth- 
beatimmungen  in  Btioksicht  auf  den  Farbstoff  an.  Es  fanden  sich  5,5;  5,2; 
5,6  und  6,02  Prooent  Der  Farbstoff  ist  löslich,  wenn  er  direct  mit  einem 
ALkalihydrat  ausgezogen  wird,  er  geht  dadurch  in  ein  dunkles  Blau  über, 
welchea  durch  Zusatz  einer  Säure  wieder  in  Carmoisinroth  verwandelt  wird. 
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768    Hopein.  —  Physiol.  "Wirkung  d.  Benzoyl-Eogonins.  —  Chininhydrat. 

Thompson  empfiehlt  auf  Grund  dieses  und  einiger  anderer  Versuche 
den  Farbstoff  der  Alkannawurzel  als  Indicator.  {Pharm.  Jowrn.  Transact. 
1886,  SeUe  860.) 

Hopein«  —  Die  Stimmen  aus  England,  dem  Mutterlande  des  bekannten 
Hopein -Schwindels,  mehren  sich  jetzt  ebenfalls  und  erklären  das  sogenannte 
Hopein  für  Morphin. 

B.  H.  Paul  untersuchte  kürzlich  eine  Sorte  Hopein ,  welche  sich  ganz 
anders  als  das  bisher  bekannte  verhielt 

Es  konnte  daraus  eine  Substanz  isolirt  werden,  welche  anfangs  für  Atro- 
pin  gehalten  wurde,  sich  jedoch  bald  als  (Cocain  erwies;  das  vermeintliche 
Hopein  war  in  diesem  Falle  ein  Gemisch  von  70  Theilen  Morphin  und  30  Th. 
Cocain.   (Pharm.  Journ.  Transact.  1886,  Seite  877.) 

Physiologische  Wirkung  des  Benzoyl-Ecgonlns.  —  Die  physiologische 
Wirkung  des  in  jüngster  Zeit  in  Zusammenhang  mit  dem  Cocain  häufig 
genannten  Körpers  hat  Ealph  Stockman  untersucht.  Er  kommt  zu  dem 
»chlussresultat,  dass  Benzoylecgonin  in  Bezug  auf  seine  therapeutische  Ver- 
wendbarkeit dem  Coffein  nahe  steht,  dass  dagegen  die  das  Cocain  charakte- 
risirenden  Eigenschaften  vollständig  fehlen,  interessant  ist  hier,  dass  der 
Unterschied  der  beiden  Körper  nur  in  dem  Fehlen  einer  Methylgruppe  besteht 
und  dass  ein  ähnlicher  Zusammenhang  zwischen  Constitution  und  Wirkung 
bei  dem  Strychnin  und  Metiiylstrychnin  vorkommt.  {PTiarm.  Joum,  Transact, 
1886,  Seite  897.) 

Tergleiehende  Farbenreaetionen  zwischen  Strychnin,  Gelseminin, 
Hydrastin  und  Berberin.  —  Die  Farbenreactionen  der  genannten  Alkaloi'de, 
welche  in  mancher  Beziehung  sich  ähnlich  sind,  hat  A.  B.  Lyons  studiert 
und  er  fasst  die  Resultate  seiner  Untersuchungen  wie  folgt  zusammen: 

Strychnin  giebt  mit  Schwefelsäure  und  oxydirenden  Agentien  zuerst 
indigblaue,  darauf  purpurne,  violette  und  schliesshch  eine  blassrothe  Farbe. 
Die  Säure  muss  ziemlich  stark  sein,  um  die  Beaction  hervorzurufen. 

Gelseminin  auf  dieselbe  Weise  behandelt  giebt  eine  purpurne  Fär- 
bung, jedoch  ohne  eine  Spur  von  indigblau  und  ohne  in  roth  überzugehen. 
Einige  Sorten  von  Gelseminin  lösten  sich  im  ersten  Augenblick  mit  gelber 
Farbe,  welche  darauf  nicht  in  purpurn,  sondern  in  dunkeUdrsohrotih  bis 
braun  übergeht,  so  dass  also  diese  Beaction  derjenigen  des  Hydrastins  sehr 
ähnlich  ist. 

Hydrastin  wird  zuerst  carmoisinroth ,  darauf  braun  und  zuweilen  am 
Schlüsse  grün.  Die  Farben  werden  auch  durch  Natriumnitrat,  durch  Spuren 
freier  Salpetersäure  und  durch  Baryumjodat  erzeugt. 

Berberin  wird  zuerst  intensiv  purpurroth,  darauf  braun,  welche  Farbe 
längere  Zeit  beständig  ist  im  Gegensatze  zum  reinen  Gelseminin.  Die  Fär- 
bungen entstehen  am  besten  mit  einer  40  bis  50procentigen  Schwefelsäure. 
(Drugg.  Circuiar  1886,  Seite  101.) 

Chininhydrat.  —  Flückiger  macht  über  neuere  Versuche  Mittheilung, 
welche  andere  Eesultate  ergaben,  als  die  vor  einiger  Zeit  referirten  von 
Fl  et  eher.  Der  letztere  Autor  hatte  gefunden,  dass  Chinin,  mit  Ammoniak 
gefällt  und  ohne  Anwendung  von  Hitze  bei  gewöhnlicher  Temperatur  getrock- 
net, als  Monohydrat  und  nicht  als  Trihydrat  erhalten  wird.  Dem  gegenüber 
bemerkt  Flückiger,  dass  durch  Fällen  mit  Ammoniak  Lösen  des  Nieder- 
schlags im  Ueberschuss  des  Beagens  und  Auskrystallisiren  sowohl,  als  auch 
durch  Fällen  mit  geringer  Menge  Ammoniak  und  Abfiltriren  des  amorphen 
Niederschlags  immer  das  Trihydrat  erhalten  würde.  Durch  andere  Methoden 
können  jedoch  andere  Hydrate  des  Chinins  erhalten  werden;  da  jedoch  alle 
amorph  sind  und  nicht  beständig,  so  bezweifelt  Flückiger,  dass  es  wahre 
chemische  Verbindungen  seien.  Die  einzige  krystallisirbare  Verbindung  ist 
das  Trihydrat.   Weiterhin  wird  noch  betont  die  Mgenschaft  des  Chinins,  mit 
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Neue  Form  für  ein  Thermometer. 
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gewissen  organischen  Körpern  Verbindungen  einzugehen,  wie  z.  6.  mit  Benzo], 
yielleicht  auch  mit  Aether.     Die  Formel  für  die  JBenzolYerbinduDg  ist: 

(O«H«N«0«)«  +  C«H«  +  2H«0. 
(Pharm,  Jawrn.  Transact,  1886,  Seite  897.) 

Neue  Form  für  ein  Thermometer.  —  Eine  für  manche  Zwecke  prak- 
tische Form  eines  Thermometers  giebt  Gh.  Bice  an.     Der  untere  Theil  ist 


I 


in  der  Weise  schlangenformig  gewunden,  dass  derselbe  als  Foss  dienen 
kann.  Im  üebrigen  wird  das  Instrument  durch  die  Figur  veranschaulicht 
{Amer.  Drugg.  1886,  Seite  62.) 

Ple  Menge  der  Stllrke  im  Ingwer.  —  Aus  Anlass  einer  gerichtlichen 
Untersuchung  bestimmte  Jones  die  Menge  der  Stärke  im  Ingwer,  welche 
Buoholz  (1817)  mit  19,75  Procont  angab. 

Jones  yerführ  nach  der  Methode  Ton  O'Sulliyan,  indem  er  die  in  der 
von  Oel,  Harz  und  Extractivstoffen  befreiten  Wurzel  zurückgebliebene  Stärke 
durch  Diastase  in  Maltose  und  Dextrin  überführte.  Auf  diese  Weise  erhielt 
Jones  52,92  Procent  Stärke  und  das  Gesammtresultat  der  Analyse  war: 

Feuchtigkeit 10,10 

Aetherisches  Extract 3,58 

Alkoholisches      -         3,38 

Wässeriges  -  3,66 

Stärke 52,92 

Cellulose,  Asche,  Verlust 25,42 

99,06. 
(Analyst,  1886,  Seite  75,    Chem.  Drugg,  1886,  Seite  413,}         Dr.  0.  Ä 

As]Nurftgin  von  abweichender,  statt  der  bekannten  linkaseiti^n  hemiedri* 
sehen  eine  holoedrische  Fläche  zeigender  Krystallform,  verschiedenem  opti- 
schen Verhalten  und  intensiv  süssem  Geschmack  hat  Piutti  erhalten  bei 
der  Verarbeitung  einer  grossen  Masse  gekeimter  Wicken.  (L'Oron,  1886, 
pag.  198,) 
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770     Nachweis  von  Blntflecken.  -—  Theerfarbstoffe  in  sanitäror  Beziehung. 

Nachweis  von  Blutflecken  »vf  Oewehen  gelingt  mittelst  der  bekannten 
HfimiDkrystallpTobe  nach  Zanelli  in  zwei  Dritteln  der  Fälle  auch  dann  noch, 
wenn  jene  Flecken  schon  alt  sind  und  die  betroffenden  Stoffe  mit  kaltem  oder 
warmem  Wasser  ausgewaschen  worden  waren,  nicht  mehr  dagegen,  wenn 
mit  Seife,  Carbollauge  oder  Chlorkalklösung  gewaschen  wurde.  {VOrosi,  18S6, 
pag.  302.) 

Freie  Sehwefelsfture  im  Weine  wird  nach  Pollacci  am  einfachsten 
und  sichersten  durch  folgendes  Verfahren  nachgewiesen.  Man  befestigt  an 
der  Innenseite  eines  Becherglases  eine  Anzahl  von  etwa  1  cm  breiten  Filtrir- 
papierstreifon  durch  festes  Andrücken  an  die  befeuohtete  Wand  in  der  Art, 
dass  zwischen  den  einzelnen  Streifen,  welche  vom  Boden  des  Glases  bis 
ungefähr  1  cm  über  den  Hand  des  letzteren  hinausreichen,  Zwischenräume 
von  beiläufig  1  cm  frei  bleiben.  Das  Becherglas  wird  zur  Hälfte  mit  Wein 
gefüllt  und  36  Stunden  an  einem  warmen  und  luftigen  Orte  der  Yerdunstong 
(lor  in  den  Papierstreifen  aufsteigenden  Flüssigkeit  Zeit  gelassen ,  worauf  man 
den  das  Glas  überragenden  Theil  der  Streifen  abschneidet,  nach  leichtem 
Abti:ocknen  in  einem  Achatmörser  zerreibt,  mit  Aether  mehrmals  auszieht, 
den  Verdunstungsrückstand  dieses  Auszuges  in  Wasser  aufnimmt,  Salzsäure 
zugiebt  und  nun  mit  Chlorbaryum  auf  Schwefelsäure  prüft ,  wobei  unter  allen 
Umständen  nur  dann  eine  Trübung  eintritt,  wenn  freie  Schwefelsäure  dem 
Weine  zugesetzt  worden  war.  (VOrosi,  1886,  pag.  182.) 

Gelbe  und  orangrerothe  Azofarbstoffe  im  Wein  können  nach  Caze- 
neuve  nachgewiesen  werden,  indem  man  10  com  des  betreffenden  gelb 
geförbten  Weines  entweder  mit  0,2  g  gelbem  Quecksilberoxyd,  oder  mit  2  g 
feuchtem  Bleioxydhydrat  oder  endlich  mit  10  g  gelatinösem  Eisenoxydhydrat 
zum  Sieden  erhitzt  und  filtrirt.  Hierbei  wird  der  natürliche  Weinfarbstoff 
von  diesen  Oxyden,  besonders  vollständig  aber  vom  Eisenoxyd  zurückgehal- 
ten, während  jene  Azokörper  unverändert  gelöst  bleiben  und  sich  durch  die 
Färbung  des  Filtrats  verrathen.  {Joxirn.  Pharm.  Chim.  1886,  T.  XIII,  p.  499.) 

Snlfofüchsin  im  Wein  ^vird  bekanntlich  nach  dem  Verfahren  Facon- 
Cazeneuve  durch  Behandeln  mit  Manganhyperoxyd  und  Betrachten  der  P^r- 
bungsintensität  des  Filtrats  quantitativ  geschätzt.  Nun  hat  Sambuc  aber 
neuerdings  nachgewiesen,  dass  man  hierbei  grossen  Irrthümem  ausgesetzt 
ist,  da  nicht  nur  der  vegetabilische  Weinfarbstoff,  sondern  auch  das  Sulfo* 
fuchsin  in  einem  gewissen  und  zwar  um  so  stärkeren  Verhältniss  vom  Ifan- 
ganhyporoxyd  zurückgehalten  wird,  jo  bedeutender  der  Zusatz  an  letzterem 
Farbstoff  war.  Auch  dor  VertheilungszuRtand  und  die  sonstige  Qualität  des 
Braunsteins  scheint  dabei  von  wesentlichem  Einflüsse  zu  sein.  {Joum.  Pharm, 
Chim,  Tome  XIII,  p.  497.) 

Sambuc  empfiehlt  daher,  die  Prüfungsmethode  in  der  Weise  zu  modi- 
ficiren,  dass  die  F'ärbungsintonsität  des  Filtrates  eines  mit  Manganhyperoxyd 
behandelten  Weines  nicht  wie  seither  mit  derjenigen  einer  einfachen  Sulfo- 
fuchsinlösung,  sondern  mit  der  Farbe  eines  Filitrates  zu  vergleichen  ist,  wel- 
ches man  nach  dem  Behandeln  eines  mit  einer  gewissen  Menge  Snlfofüchsin 
versetzten,  von  Hause  aus  echten  Rothweines  mit  Braunstein  erhält  Aller- 
dings muss  vorher  auf  spektroskopischem  Wege  der  Sulfofuohsingehalt  des 
zu  untersuchenden  Weines  approximativ  ermittelt  werden.  (Jbum.  Pharm^ 
Chim.  1886,  Tome  XIII,  p.  554.) 

Die  Theerfarbstoffe  in  sanitürer  Beziehunur  will  Cazeneuve  durohans 
nicht  alle  in  einen  Topf  geworfen,  noch  schlechthin  als  Färbnngsmittel  yon 
zum  Genüsse  bestimmten  Gegenständen  verboten  wissen.  Er  tritt  nachdrück- 
lich dafür  ein,  dass  man  gewisse  dieser  Farbstoffe,  besonders  solohe  ans  der 
Reihe  der  Azofarben,  nach  genauer  experimenteller  Oonstatirung  ihrer  Un- 
schädlichkeit ausdrücklich  für  derartige  Verwendungen  znlasse,  dagegen  um 
so  unnachsichtiger  gegen  die  Benutzung  der  anderen  zu  Felde  ziehe.  (Joum. 
Pharm.  Chim.  1886,  Tarne  XIII,  p.  557.) 
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Beduotion  yon  Nitraten  zu  Nitriten.  —  Chloralhydrai  —  Colombin.    771 

Die  Heduetion  von  Nitraten  zu  Nitriten  in  Nährflüssigkeiten  wie  in 
der  Ackererde  erfolgt  nach  neuen  Untersuchungen  von  Gayon  und  Dupetit 
durch  die  Intervention  ven  Mikroben  und  zwar  speciell  durch  das  in  zwei 
Modiiioationen  vorkomn^ende  Baoterium  denitrificans.  Es  ist  dieser  Vorgang 
weder  eine  eigentliche  Giihrung,  noch  eine  secundäre  Erscheinung,  sondern 
eine  auf  Beohnung  des  SauersiofTs  der  Salpetersäure  vor  sioh  gehende,  mit 
bedeutender  Wärmeentbindung  verknüpfte  Verbrennung,  Oxydation,  orga- 
nischer Substanz.  (Journ.  de  Pharm,  et  de  Chim.  1886,  T.  XIV,  p.  34.) 

Ueber  Chloralhydrat.  —  Unter  dem  Chloralhydrat  des  Handels  findet 
man  sehr  häufig  solches,  welches  etwas  sauer  reagirt  und  dessen  Lösung 
durch  Silbernitrat  getrübt  wird.  Nach  Guerin  trifft  dieses  selten  für  das 
in  Rhomboedem  aus  Chloroform  oder  Schwofelkohlenstoff  krystallisirte  Prä- 
parat zu,  sondern  hauptsächlich  füi*  dio  in  zuckerartigen  Stücken  vorkommen- 
den Sorten  und  zwar  deshalb,  weil  diese  mechanisch  Wasser  eingeschlossen 
enthalten.  Nun  entsteht  aber  bei  Einwirkung  von  Wasser  auf  Chloralhydrat 
Ameisensäure  und  Chlorwasserstoffsäure,  woher  dann  das  oben  bezeichnete 
Verhalten  eines  solchen  Chloralhydrats  bei  der  Untersuchung  sich  erklärt. 
(Bull  de  Pharm,  de  Lyon  par  Bip.  de  Pharm.  1886,  p.  253.) 

Pereirin.  —  Dieses  aus  der  Rinde  der  brasilianischen  Paupereira 
durch  Correia  dos  Santos  hergestellte  Alkaloi'd  wird  als  leicht  lösliches 
Chlorhydrat  gegen  Sumpffiebor  angewendet  und  soll  in  seiner  Wirkung  dem 
Chinin  und  Arsenik  überlegen  sein.  Man  giebt  es  in  der  Menge  von  2  g 
vier  Stunden  vor  dem  zu  erwartenden  Anfall.  (Mep.  de  Pharm,  p.  Journ.  de 
Pharm,  et  de  Chim.  1886,  T.  XIV,  p.  22.) 

Der  PetroleumSther  des  Handels  ist  nach  Pequart  weit  davon  ent- 
fernt, rein  zu  sein.  —  Die  einfache  Thatsacho,  dass  beim  Vordunstenlassen 
einer  Probe   von   100  g   kein   dem  Auge   sichtbarer  Rückstand  hinterbleibt, 

fenügt  nicht  zum  Beweise  des  Gogenthoils.  Wird  aus  grösseren,  mehrere 
iiter  betragenden  Mengen  der  unter  65 *»  flüchtige  Antheil  abdostillirt,  so  geht 
dann  bei  Erhöhung  der  Temperatur  auf  70°  eine  zwar  farblose,  aber  ver- 
schieden riechende  und  Lackmus  schwach  röthendo  Flüssigkeit  über,  welche 
sich  mit  concentrirter  Schwefelsäure  golb  und  weiterhin  bräunlich  färbt.  Geht 
bei  jener  Temperatur  nichts  mehr  über,  so  wird  dann  bei  etwa  95®  ein 
schwarzes  Retortonprodukt  erhalten,  welches  sich  erkaltet  in  eine  gelbliche, 
durchscheinende  und  in  eine  untere,  dunkel  gefärbte  und  stark  sauer  reagi- 
rende  Schichte  sondert.  Man  wird  sich  also,  wo  es,  wie  bei  vielen  chemischen 
Untersuchungen,  auf  absolute  Reinheit  ankommt,  durch« Rectification  unter 
65*  einen  reinen  Petroleumäther  verschaffen  müssen 

Pequart  hat  auch  über  den  Grad  der  Lösliohkeit  verschiedener  Körper 
im  Petroleumäther  nicht  uninteressante  Beobachtungen  gemacht.  Ammoniak- 
gas wird  vom  Petroleum äther  in  einer  gewissen  Menge  aufgenommen ,  wobei 
Explosionen  vorkommen  können.  Dio  fixen  Aetzalkalien ,  obwohl  für  sich  darin 
nicht  löslich;  werden  es  durch  vorheriges  Losen  in  einer  möglichst  geringen 
Menge  Weingeist,  obschon  letzterer  für  sich  nicht  in  dem  entsprechenden 
Verhältniss  mit  Petroläther  mischbar  ist,  so  dass  man  also  den  Fall  auch 
umkehren  und  sagen  kann,  der  Alkohol  werde  durch  Auflösen  von  Aetz- 
alkalien in  demselben  leichter  in  Petroleumäther  löslich.  Ganz  Aehnliches 
gilt  für  die  Löslichkeit  von  Schwefelsäure,  Salpetersäure  und  Essigsäure  im 
Petroläther,  auch  hier  wird  durch  vorheriges  Mischen  mit  Weingeist  die 
Löslichkeit  vermittelt,  während  für  Jod  und  Brom  das  Umgekehrte  gilt, 
indem  hier  durch  Weingeistzusatz  die  schon  effectuirte  Lösung  einer  Zer- 
setzung Platz  macht.  Weingeist  vermag  etwa  sein  gleiches  Volum  Petrol- 
äther zu  lösen,  wogegen  der  letztere  nur  sehr  wenig  Weingeist  aufnimmt. 
{Journ.  de  Pharm,  et  de  Chim.  1886,  T.  XIV,  p.  14.) 

Colombin  bereitet  Duquesnel  durch  Ausziehen  der  gepulverten  Colombo- 
Wurzel  mit  75procentigem  Weingeist,  Abdestilliren  des  letzteren  und  Be- 
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772   Aethyloxyoafifein.  —  Leitungsföhigkeit  des  Kreosots  f.  d.  electr.  Strom. 

handeln  des  syrupartigen  Rüctetandos  mit  Chloroform,  welches  alles  Colombin 
aufnimmt,  Abdestilliren  des  Chloroforms,  Entfernung  des  Farbstoffs  durch 
schwachen  und  ümkrystallisiren  des  Colombins  aus  starkem  "Weingeist,  wobei 
eine  Ausbeute  von  höchstens  0,4  Procent  erhalten  wird.  Das  so  erhaltene 
Produkt  ist  krystallisirt,  trotz  geringer  Loslichkeit  in  Wasser  sehr  bitter, 
regt  nach  Koux  in  geringen  Mengen  gegeben  die  Gallensecretion  und  Yer- 
dauungsthätigkeit  an,  wirkt  aber  sehr  leicht  zu  heftig,  so  dass  0,04  g  als 
Maximaltagesgabe  gelten  können,  und  im  Ganzen  genommen  die  Verwendung 
der  gepulverten  Wurzel  rathsamer  erscheint.  (RSp.  de  Pharm,  p.  Joum,  de 
Pharm,  et  de  Chim,  1886,  T.  XIII,  p.  615,) 

AethyloxycaffeTn.  —  Diese  Verbindung,  welche  sich  vom  Caffem  in  der 
Art  unterscheidet,  dass  in  letzterem  ein  Atom  Wasserstoff  durch  die  Oxäthyl- 
gruppe  OCH*  ersetzt  erscheint,  wurde  von  Dujardin-Beaumetz  auf  ihren 
therapeutischen  Werth  geprüft  und  dabei  gefunden,  dass  die  neue  Verbindung 
eine  ausgesprochen  sedative  Wirkung  tmi  das  Cerebrospinalsystem  äussert 
und  deutlich  narkotische  Eigenschaften  zeigt.  Bei  Behandlung  der  Migräne 
wird  sie  in  Dosen  von  0,25  g  verwendet  und  dem  Caffeün  vorgezogen.  Um 
die  bei  seinem  Gebrauch  sich  mitunter  einstellenden  unerwünschten  gastri- 
schen Nebenerscheinungen  zu  bekämpfen,  wird  das  Präparat  in  folgender 
Begleitung  gegeben: 

Aethyloxyoaffein     .    .    0,25 

Natr.  salioylic.  .    .    .    0,25 

Cocain,  hydrochlor.     .    0,10 

Aq.  Mor.  Tiliae.     .    .       60 

Syrup.  Capill.  Ven.     .       20. 
S.  Auf  einmal  zu  nehmen.  {Büü.  giner,  de  thSrap.  p.  Jowm.  de  Pharm, 
et  de  Chim.  1886,  T,  XIII,  p.  611,) 

Die  Treniiiiiig  von  Arsen  und  Antimon  kann ,  besonders  auch  in  foren- 
sischen Fällen,  nach  Zambelli  und  Luzzato  sehr  leicht  und  sicher  mittelst 
Wasserstofifeuperoxyd  ausgeführt  werden,  indem  man  den  noch  feuchten 
Schwefelwasserstofi^ed erschlag  der  beiden  Körper,  also  deren  Sulfide,  im 
gut  ausgewaschenen  Zustande  einige  Stunden  lang  auf  etwa  40°  erwärmt, 
dann  auf  nahezu  100^  erhitzt  und  filtrirt,  wobei  die  entstandene  Arsensäure 
in  das  Filtrat  geht,  das  Antimon  dagegen  als  unlösliches  Oxyd  auf  dem  Filter 
bleibt  Die  Methode  wird  als  sehr  empfindlich  bezeichnet.  (Annali  di  Chim, 
e  Farmae,  1886,  p,  229,) 

Zum  Nachweis  von  Glyeose  in  Harn  oder  wSsserisrer  Dtonng  etnpfiehlt 
Agostini  5  Tropfen  der  zu  untersuchenden  Flüssigkeit  mit  5  Tropfen  einer 
Vio procentigen  Goldchlorid-  und  2  Tropfen  einer  5procentigen  KaHlösung 
zum  Sieden  zu  erhitzen,  wo  sich  dann  bei  Anwesenheit  von  Traubenzucker 
nach  dem  Erkalten  die  wässerige  Lösung  violett,  der  Harn  weinroth  gefärbt 
zeigen  wird,  wenn  im  ersteren  Fidle  mindestens  ^/loooootel,  im  zweiten  Vioootel 
Glyoose  vorhanden  ist  Zwar  soll  diese  Prüfungsweise  auf  Hamzucker  vor 
allen  übrigen  das  voraus  haben,  dass  kein  anderer  im  Harn  vorkommender 
Stoff  diese  Reaction  selbst  giebt  oder  deren  Eintreten  mit  Zucker  verhindert, 
allein  der  Verfasser  hält  es  doch  für  zweckmässig,  das  Eiweiss  als  einiger- 
maassen  nachtheilig  vorher  durch  Kochen  und  Filtnren  zu  entfernen.  {Ännali 
di  Chim,  e  Farm,  1886,  p.  228, 

Die  LeitungsfUilirlEeit  des  Kreosots  für  den  eleetrlsohen  Strom  nimmt 
nach  Bartoli  mit  steigender  Temperatur  regelmässig  zu  bis  gegen  +50", 
bleibt  zwischen  70  und  120«  constant,  um  dann  von  120  bis  170*  rasch 
abzunehmen.  Dabei  ist  es  ganz  gleichgültig,  ob  rasch  oder  langsam  erwärmt 
wurde,  sowie,  ob  der  Versuch  mit  einem  Kreosot  schon  oft  angestellt  wurde 
oder  nioht  Einen  Grund  dieses  eigenthümliohen  Verhaltens  kennt  man  nicht 
(VOroH,  1886,  Afmo  IX,  p.  145.) 
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Bie  Giftigkeit  der  Fieberluunie  im  Yerhältmss  zu  deijenigen  normaler 
Harne  ist  von  Feltz  experimentell  an  Hunden  geprüft  und  dabei  etwa  drei 
mal  so  gross  gefunden  worden.  Während  von  normalen  Hamen  ^/i5  des  Kör- 
pergewichts des  Yersuchsthieres,  entsprechend  ungefähr  der  in  drei  Tagen 
Yon  diesem  selbst  produoirten  Hammenge  zur  Hervorbringung  toxischer  £fiFeote 
nöthig  ist,  so  genügt  hierzu  vom  Fieberham  Typhus-,  Bcharlach-,  Tuberkel- 
und  Pneumonie  -  Kranker  sohon  Veo  des  Körpergewichts,  also  etwa  die  Ham- 
menge von  24  Stunden.  Bei  allen  diesen  Versuchen  wurde  der  Harn  direct 
in  (üe  Venen  der  Hunde  eingespritzt.  (Äc.  d,  sc,  p>  Jowm.  Pharm.  Chim. 
1886,  T,  XIII,  p.  580.) 

Zur  Hopfeneonseniniiig  für  Brauzweeke  empfiehlt  Beule  ein  eigen- 
thümliches  £xtractionsyerfahren.  Zunächst  wird  das  Lupulin  mechanisch 
von  den  Fruchtzapfen  getrennt,  aus  den  letzteren  durch  Ausziehen  mit 
heissem  Wasser  und  Abdampfen  im  Vacuum  ein  trockenes  Extract  bereitet 
und  dieses  im  gepulverten  Zustande  wieder  mit  dem  Lupulin  gemischt.  Dieses 
allerdings  sehr  rationell  bereitete  Hopfenextract  wird  nun  in  Bleohbüchsen 
verpackt,  diese  luftleer  gemacht,  die  ausgepumpte,  Luft  durch  Kohlensäure 
ersetzt  und  die  Büchsen  verlöthet  Man  soll  hierdurch  nicht  nur  alle  Hopfen- 
bestandtheile  unbeschränkte  Zeit  hinduroh  conserviren  können,  sondern  auch 
nur  geringere  Hopfenmengen  auf  gleiche  Bierquanten  bedürfen.  {Äc.  de  sc. 
p.  Jowm.  Phomn.  Chim.  18ti6,  T.  XIII,  p.  580.) 

Die  saure  Glyeosegftlufaiig,  hervorgerufen  durch  Aussaat  von  Micro- 
coccuB  oblongus  in  eine  mit  überschüssiger  Kreide  versetzte,  auf  35  ^  erhaltene 
Mischung  von  Hefewasser  und  Glycoselösung ,  lieferte  Boutroux  reichliche 
Mengen  des  krystalUsirten  Kalksalzes  einer  von  ihm  Zymoglyconsäure  genann- 
ten Säure,  deren  Alkalisalze  nicht  krystallisirbar  sind  und  mit  den  meisten 
Metidlsalzen  Niederschläge  geben.  §ie  redüciren  Silbersalze,  Fehling'sche 
Kupferlösung  und  Kaliumpermanganat  (Ac.  de  sc.  p.  Journ.  Pharm.  Chim. 
1886,  T.  XIII,  p.  578.) 

Cliromoxydmodifiestioneii  sind  von  Reo  cur a  studiert  worden.  Wird 
eine  Losung  von  Chromchlorid  oder  von  einem  violetten  Chromsalz  mit  einer 
ausreichenden,  d.  h.  3  Aequivalente  betragenden  Natronmenge  gelallt ,  so 
erhält  man  die  erste  Modification ,  welche  diuiurch  charakterisirt  ist,  dass  sie 
sich  in  2 HCl  zwar  unter  Entbindung  von  12,5  Cal.  auflöst,  allein  nun  auf 
Zusatz  von  einem  weiteren  Aequivalent  HCl  abermals  8,2  Cal.  entbindet.  Die 
andere  Modification  wird  ebenfalls  aus  Sesquichlorid ,  aber  durch  2  Aequiva- 
lente Natron  gefällt  und  setzt  sich  nur  mit  2 HCl  unter  Entbindung  von  1^1  Ca- 
lorien  um ,  während  weiterer  Salzsäurezusatz  keinen  thermischen  Effeot  mehr 
äussert    Diese  Lösung  ist  grün,  diejenige  der  ersten  Modification  violett. 

Diese  beiden  Chromoxyde  geben  in  überschüssiger  Natronlauge  gelöst 
und  durch  Neutralisation  der  letzteren  mit  einer  Säure  wieder  ausgesohieden, 
eine  dritte  \md  zwar  die  stabilste  Modification  von  Chromoxyd ,  in  welche 
aadi  die  beiden  anderen  allmählich  übergehen.  Sie  entwickelt  mit  2 HCl 
10  Calorien,  mit  weiterer  Salzsäure  keine  Wämie  mehr.  (Äc.  de  sc.  p.  Jowm. 
Pharm.  Chim.  1886,  T.  XIII,  p.  576.) 

Die  Umwuidlaiig  von  Httmoglobin  in  Metahftmoglobin  innerhalb  der 
Blutbahn  erfolgt  nach  Hayem  durch  eine  Keihe  toxischer  und  medikamentöser 
Stoffe,  jedoch  ist  die  Art  dieser  V^irkung  für  die  einzelnen  derselben  sehr 
verschieden,  indem  manche,  wie  Amylnitrit  und  Kairin  nur  das  in  den  Blut- 
körperchen enthaltene,  andere,  wie  Natriumnitrit  und  Pyrogallussäure,  auch 
das  freie,  andere,  wie  die  Eeiricyanüre,  nur  das  freie  Hämoglobin  umwandeln. 
Nur  in  dem  zweiten  Falle  geht  damit  eine  Zerstörung  der  Blutkörperchen 
Hand  in  Hand,  so  dass  Anämie  eintritt,  während  in  dem  ersteren  Falle  wie- 
der eine  allmähliche  Beduotion  des  Metahämocdobins  stattfindet  Bekanntlioh 
ist  das  letztere  eine  stabilere  Verbindung  des  Hämoglobins  mit  Sauerstoff,  als 
das  Oxyhämoglobin.  (Jowm.  Pharm.  Chim.  1886,  T.  XIII,  p.  524,  de  VAc.  sc.) 
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Die  Bigritaliiisorteii  des  Handels  hat  Lafon  untersnoht  und  dabei 
gefanden.,  dass  das  krystallisirte  Digitalin  von  Nativelle,  das  krystallisirte 
und  amorphe  von  HomoUe  und  Quevenne,  sowie  von  Daqnesnel,  und  end- 
lich das  krystalÜsirte  von  Mialhe  sowohl  unter  sioh  als  mit  dem  Digitoxin 
von  Merok  in  folgenden  Eigenschaften  übereinstimmen:  Alle  sind  völhg  und 
leicht  löslich  in  Chloroform,  schwierig  in  Aethor,  unlöslich  in  Benzin.  Sie 
förben  sich  mit  concentrirter  Salzsäure  grün,  mit  Schwefelsäure,  Weingeist 
und  einer  Spur  Eisenchlorid  prachtvoll  blaugrün.  Ein  amorphes  und  ein 
krystallisirtes  von  Merck  bezogenes  Digitalin  gaben  diese  Beactionen  nicht, 
woraus  der  Verfasser  den  Schluss  zieht,  dass  nur  das  Merck'sche  Digitoxin 
als  Digitalin  im  Sinne  des  französischen  Codex  zu  beü'achten  sei,  welcher 
eben  von  seinem  Digitalin  die  erwähnten  Charaktere  verlangt.  Zugleich  wird 
der  Wunsch  ausgesprochen,  sich  doch  einmal  endgültig  und  allgemein  über 
eine  einzige  Digitalinsorte  zu  verständigen.  {Joum.  Phwrm.  Chim,  1886, 
Tome  XIII,  pag.  548,) 

Die  Bestimmiing  des  organisehen  Kohlenstoffs  in  Bodenarten  wurde 
von  Berthelot  zu  dem  Zwecke  vorgenommen,  sich  auf  diesem  Wege  Klar- 
heit zu  verschaffen  über  die  sonst  unbestimmbare  Menge  jener  Milroorga- 
nismen,  deren  Anwesenheit  im  Boden  diesen  zur  directen  Aufnahme  und 
Bindung  von  freiem  Stickstoff  aus  der  Atmosphäre  befähigen  soll.  Zur  Ver- 
meidung von  Irrthümern  wird  die  zu  untersuchende  Bodenart  vor  dem  Er- 
hitzen mit  Kupferqxyd  durch  Erwärmen  mit  einer  ausreichenden  Menge  ver- 
dünnter Salzsäure  und  nachhoriges  Trocknen  von  der  Kohlensäure  der  vor- 
handenen Garbonate  befreit  und  dann  erst  zur  Verbrennungsanalyse  geschritten, 
welche  auf  1  Kilo  etwa  1  — 2  g  organischen  Kohlenstoff  ergab,  der  nur  auf 
Rechnung  jener  kleinsten,  die  Fixation  des  Stickstoffs  vermittelnden  Orga- 
nismen geschrieben  werden  kann.  {Journ.  Phaitn.  CJhim,  1886,  Tome  XIII, 
pag.  545,) 

Die  Giftigkeit  vieler  Cytisnsarten  ist  von  Oornevin  nachgewiesen 
worden,  welcher  zehn  solche  untersucht  und  nur  zwei  derselben,  nämlich 
Cytisus  sessilifolius  und  C.  capitatus  unschädlich  gefunden  hat,  während  C. 
nigi'icans  und  C.  supinus  deutlich,  C.  Labumum,  C.  alpinus,  C.  purpureus, 
G.  Weldeni,  C.  biÜorus  und  C.  eloDgatus  sogar  sehr  ausgesprochen  giftige 
Wirkung  auf  Menschen  wie  auf  sämmtliche  Hausthiere  zeigten,  auf  letztere 
jedoch  in  sehr  verschiedenem  Grade  wirkten.  Nager  ertragen  innerlich  jede 
Dosis  ohne  Schaden,  können  aber  durch  subcutane  Application  der  Auszüge 
auch  vergiftet  werden.  Der  Tod  erfolgt  durch  lÄhmung  der  Respiration, 
dann  erst  des  Herzes.  Der  Giftstoff  findet  sich  zwar  in  allen  Theilen  der 
Pflanze,  hauptsächlich  aber  in  Wurzelrinde,  Blüthen  und  Samen.  (Journ, 
Pharm.  Chim,  1S86,  T,  XIII,  p.  522,  de  VAc,  cfe  sc) 

Der  ehemische  Nachweis  von  Colchicln  in  Vergiftnng^sflllen  ist  stets 
mit  grossen  Schwierigkeiten  verknüpft  un d  nun  haben  V u  1  p i an  und  Sohützen- 
b erger  in  einem  praktischen  Falle  in  ihrem  Gutachten  noch  erklärt,  dass 
auch  das  physiolo^sche  Thierexperiment  nach  dem  heutigen  Stande  unserer 
Kenntnisse  sie  dabei  im  Stiche  lasse.  Sie  schliessen  daher  ihre  äusserst  gründ- 
liche imd  umfassende  gutachtliche  Erklärung  mit  den  für  die  Lage  der  Dinge 
auf  diesem  Gebiete  sehr  bezeichnenden  Worten:  „Die  Ergebnisse  unserer 
Untersuchungen  schliessen  die  Annahme  einer  Vergiftung  durch  Colchicln 
zwar  nicht  aus,  allein  sie  vermögen  auch  keinen  unanfechtbaren  Beweis  für 
die  Richtigkeit  derselben  zu  erbringen."  {Journ.  Pharm.  Chim.  1S86,  T.  XIII, 
p.  504,  aiis  Ann.  dliygiene.) 

Die  Bestimmong  von  HarnstoiT  im  Harn  mittelst  Natriumhypobromit 
und  Messen  des  entwickelten  Stickstoffs  ist  zwar  sehr  einfach,  aber  leider 
nicht  frei  von  Mängeln,  da  hierbei  auch  aus  anderen,  wenn^eioh  dem  Harn- 
stoff xiahestehenden  Substanzen  Stickstoff  entbunden  und  als  Harnstoff  berech- 
net wird.    Huguet  empfiehlt  diütier,  wenn  es  sich  um  genaue  Arbeiten  han- 
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delt,  einmal  den  Oesammtstickstoff  mit  Natronkalk  und  dann  den  Harnstoff 
allein  mit  Millon's  Beagens  zu  bestimmen.  Man  erhält  dabei  zugleich  den 
nöthigen  Anhaltspunkt  zur  Beurtheilung,  ob  der  Stoffwechsel  überhaupt  ein 
normaler  ist,  d.  h.  über  neun  Zehntel  des  Stickstoffs  vollständig  ausgenutzt 
und  in  Harnstoff  übergeführt  worden  sind.  {Joum.  Pharm.  Chim,  i866, 
Tome  XIII,  p.  502.) 

Die  Harnantersuchimg  auf  Eiweiss  nach  der  von  Musculus  empfoh- 
lenen Methode  des  Ueberschichtens  von  Salpetersäure  mit  Harn,  wobei  angeb- 
lich nur  im  Falle  der  Oegenwart  von  Eiweiss  eine  Trübung  oberhalb  der 
Berührungsfläche  eintreten  soll,  ist  nach  Prunier  in  hohem  Grade  geeignet, 
Täuschung  hervorzurufen,  indem  eine  solche  Wolkenbildung  auch  bei  An- 
wesenheit von  Peptonen  sich  bemerklich  macht  Man  soll  Sähet  bei  einem 
scheinbar  positiven  Ergebniss  der  Untersuchung  nie  versäumen,  sich  durch 
Kochen  des  Harns  mit  Natrixmisulfat  und  Zusatz  von  Essigsäure  die  Bestäti- 
gung der  Anwesenheit  von  Eiweiss  zu  verschaffen.  (Jowrn.  PJiarm,  Chim. 
1886,  1\  XIII,  p,  001.)  Dr.  G.  F. 


C.    Bttehersehan. 


Lehrbuch  der  Arzneimittellehre.  Mit  gleichmässiger  Berücksichtigung 
der  Österreichischen  und  deutschen  Pharmakopoe  bearbeitet  von  Dr.  W.  Ber- 
natz ik,  Professor  der  Arzneimittellehre,  und  Dr.  A.  £.  Vogl,  Professor  der 
Pharmakologie  und  Pharmakognosie  an  der  Universität  Wien.  Zweite  Hälfte, 
zweite  Abtheilung  (Sohluss).  Wien  und  Leipzig.  Urban  und  Schwarzenberg. 
168(5.  —  Das  im  Arohiv  schon  mehrfach  erwähnte  Lehrbuch  der  Arzneimittel- 
lehre findet  im  vorliegenden  Hefte  seinen  Abschluss;  es  wird  darin  zunächst 
das  Capitel;  Neurotioa  alcoholica  zu  Ende  geführt,  dann  folgen  Neurotica 
aloaloidea  und  N.  giycosidea.  Den  Sohluss  macht  die  9.  Abtheilung:  Mechanisch 
wirkende  Arzneikörper  (Talcum,  Spongia  pressa,  Laminaria,  Oossypium  eto.) 
und  endlich  ein  JSaohtrag,  der  einige  während  des  Erscheinens  des  Werkes 
bekannter  gewordene  Arzneimittel  belumdelt,  nämlich  Ichthyol,  Lanolin,  Thal- 
Un,  Antipepsin,  Bhizoma  Hydrastidis  und  Oortex  Hamameiidis.  Dem  ganzen 
Werke  geht  ein  78  Seiten  umfassender  „Allgemeiner  Theil**  voraus,  der  von 
der  Formbildung,  Verordnungs-  und  Anwendnngsweise  der  Arzneien  handelt. 
Druck  und  sonstige  Ausstattung  lassen  nichts  zu  wünschen  übrig.  Das 
Werk  ist  für  Medioiner  geschrieben;  da  es  aber  auch  für  den  Apotheker 
zweifellos  sehr  nützlich  ist,  im  Besitz  einer  guten  Arzneimittellehre  zu  sein, 
so  mag  demselben y  falls  er  seine  Wahl  noch  nicht  getroffen,  die  Anschaffung 
des  vorstehend  angezeigten  Werkes  emf^ohlen  sein. 

Dresden.  Q.  Hafmavm. 

Iliustrlrtes  Lexieon  der  YerfSlsehnogen  und  Yerunrelnigtuigen  der 
Nahnugs«  and  Genussmittel^  der  Colonialwaaren  und  Manufacte.  der  Dro- 
gen, Chemikalien  und  Earbewaaren,  gewerblichen  imd  landwirthschaftlichen 
Produkte  u.  s.  w.,  u.  s.  w.  Herausgegeben  von  Dr.  Otto  Damm  er.  Leipzig. 
J.  J.  Weber,  1886.  Fünfte  Lieferung.  —  Die  vorliegende  Lieferung  reiht  sich 
den  seither  erschienenen  Lieferungen  des  vortrefflichen  Werkes  würdig  an. 
Die  Artikel  Oelkuchon,  Papier,  Pfoffergowürze  (20  Seiten  umfassend 
mit  48  mikroskopischen  Figuren)  und  Pilze  (mit  25  prächtig  ausgeführten 
colorirten  Abbildungen)  sind  wahre  Schmuckstücke  dieser  Lieferung.  Der 
Artikel  „Reagentien"  bietet  eine  recht  hübsche  Zusammenstellung  von  ein- 
fachen imd  zusammengesetzten  Beagentien  und  Lidicatoren,  er  scheint  uns 
aber  nicht  rocht  in  den  Rahmen  dos  Lexioons  zu  passen. 
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Die  fünfte  Lieferang  sollte  dem  Prospecte  gemäss  den  Sohloss  des  Lexi- 
Gons  bilden,  sie  reicht  aber  nur  bis  zu  „SaUsäore'' ;  die  VerlAgsbuchliandlang 
ktLndigt  deshalb  noch  eine  sechste  Lieferung  an.  fiel  der  yorsügliohen  Be- 
arbeitung, die  das  Lexicon  erßihrt,  wird  Jedermann  sein  Ein  verstund  niss  mit 
dieser  Ueberschreitong  des  ursprünglichen  Planes  sicher  gern  erklfiren. 
Dresden.  O.  Hofman$K 

La  Tara  de  Esenlaplo.  —  unter  diesem  Titel ,  welchen  wir  etwa  mit 
„Gesundheits wacht''  wiedergeben  würden,  erscheint  seit  dem  1.  Juni  d.  J. 
zweimal  monatlich  eine  Zeitschrift  in  Barcelona  mit  der  Devise:  „Hominum 
sanitas  suprema  lex  esto".  Dieselbe  wird  allen  öffentlichen  Behörden  gratis 
geliefert  und  hat  sich  die  Aufgabe  gestellt,  gegen  jede  Schädigung  der  öffent- 
lichen und  privaten  Gesundheitspflege  anzukämpfen,  sie  möge  aussehen,  von 
wem  sie  wolle.  Sie  wendet  sich  saso  nicht  allein  gegen  alle  Fälschungen 
von  Nahrungs-  und  Genussmitteln,  sondern  auch  gegen  den  Geheimmittel- 
schwindel, gegen  Pfuscherei  und  Charlatanismus,  indem  sie  alle  zu  ihrer 
Kenntniss  gelangenden  Fälle  veröffentlicht  und  kritisch  heleuchtet  Sie  sucht 
ferner  für  eine  genaue  Abgrenzung  der  Rechte  der  Aerzte  auf  der  einen,  der 
Apotheker  auf  der  anderen  Seite  zu  wirken  und  überwacht  nicht  minder  die 
Qualität  der  zum  Verkauf  gelangenden  Medikamente.  Wie  man  sieht,  sind 
es  schöne  xmd  gemeinnützige  Absichten,  welche  das  neue  Blatt  verfolgt  und 
können  wir  demselben  nur  den  besten  Erfolg  wünschen. 

Heidelberg.  Dr.  Vuipius, 

Ueber  die  Dantellimg  der  Farbstoffe,  sowie  über  deren  gleichzeitige 
Bildung  und  Fixation  auf  den  Fasern  mit  Hülfe  der  Electrolyse  von  Friedrich 
Goppeisröder.  1885.  Selbstverlag.—  In  der  Zeitschrift  „Oesterreiohs  Wol- 
len- und  Leinen -Industrie*"  war  eine  Reihe  hochinteressanter  Arbeiten  des 
oben  genannten  Gelehrten  über  die  electrolytisohe  Darstellung  von  Farbstoffen 
nach  imd  nach  publicirt  worden ,  und  es  ist  eine  im  Separatabdruck  erschie- 
nene Zusammenfassung  derselben ,  welche  heute  vorliegt  Seit  langen  Jahren 
hat  der  Autor  seine  volle  Kraft  dem  im  Titel  genannten  Gegenstande  zuge- 
wendet und  dabei  eine  reiche  Fülle  von  Erfahrungen  gesammelt  und  That- 
sachen  in  Menge  festgestellt,  welche  theils  einer  unmittelbaren  technischen 
Verwendung  fähig  sind,  theils  werthvolle  Fixpunkte  bilden,  von  denen  aus 
weitere  Ausgestaltungen  der  Methoden  in  Angriff  genommen  werden  können. 
Man  erhält  durch  die  Aneinanderreihung  der  einzelnen  Untersuchungen,  Ex- 
perimente xmd  ihrer  Resultate  ein  lebendiges  Bild  von  dem  Streben  des  Ver- 
fassers und  von  den  vielfach  verschlungenen  Wegen,  auf  denen  er  seinem 
Ziel  sich  zu  nähern  bemüht  war,  zugleich  mit  der  Ueberzeugong,  dass  er 
noch  in  vollem  Schaffen  begriffen  und  manche  weitere  Bereicherung  unseree 
Wissens  und  Könnens  auf  dem  betreffenden  Gebiete  von  ihm  zu  erwarten  ist 
Heidelberg.  Dr.  Vulpma. 

Studien  über  die  Eiweissstoffe  des  Kumys  und  des  Keilr  von  Dr. 

J.  Biel,  Chemiker  in  St.  Petersburg.    Separatabdmck  aus  der  Pharmaoeu- 
tischen  Zeitschrift  für  Russland.    St.  Petersburg,  Verlag  von  C.  Ricker,  1886. 


Special- Catalog  fQr  Chemie  und  Pbarmacie,  chemische  Teebnologle 
und  chemisch -teehnlsehe  Nebengewerbe.  Fünfte  vermehrte  Auflage.  1886. 
Verlag  der  polytechnischen  Buchhandlung  von  A.  Seydel  in  Berlin. 
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AßCfflV  DER  PHARMACIE. 

24.  Band,  18.  Heft. 
A.    OriginalmittheilungeiK 


Ueber  die  Synthese  des  Thallins. 

Von  ö.  VnlpiuB. 
Vortrag  auf  der  Generalversammlung  des  Deutschen  Apotheker -Vereins 

in  Düsseldorf. 

Als  im  Anfange  dieses  Jahrhunderts  Seguin  und  Sertürner 
aiis  dem  Opium  das  Morphium  isoürten,  als  15  Jahre  später  Pel- 
letier und  Oaventou  den  wirksamen  Bestandtheil  der  Chinarinde, 
das  Chinin,  als  Resultat  ihrer  Arbeiten  und  Forschungen  in  H&nden 
hatten,  und  die  Wissenschaft;  jener  Zeiten  über  diese  emmgenen 
Erfolge  triumphirte,  da  war  man  noch  weit  entfernt  von  dem  Ge- 
danken, dass  man  eines  Tages  danach  streben  werde,  sich  unab- 
hängig zu  machen  von  den  Rohmaterialien,  welche  uns  diese  werth- 
voUen  Pflanzenstoffe  liefern,  indem  man  letztere  auf  synthetischem 
Wege  in  den  Werkstätten  der  chemischen  Wissenschaft  herzu- 
stellen suche. 

Und  dennoch  ist  man  jetzt  schon  seit  Decennien  nicht  nur 
allen  Ernstes  an  dieser  Arbeit,  sondern  man  hat  auch  gegründete 
Ursache,  an  völlige  Erreichung  des  angestrebten  Zieles  in  einer  nicht 
allzufemen  Zukunft  zu  glauben. 

Freüich  hat  man  bis  beute  weder  Morphium  noch  Chinin  in 
unseren  Laboratorien  künstlich  hergestellt,  allein  doch  so  manche 
ähnlich  zusammengesetzte  Yerbindung  aufgebaut,  dass  die  Ankunft 
am  Endziele  nur  mehr  eine  Frage  der  Zeit  scheint.  Und  wie  viele 
andere  ermuthigende  Erfolge  hatte  man  schon  auf  dem  Wege  dahin 
auf  diesem  oder  nahe  liegenden  Gebieten  zu  verzeichnen!  In  wel- 
chem Grade  hat  die  gelungene  Synthese  von  Alizarin  und  Indigo 
den  Forschergeist  wieder  angespornt!  Da  konnte  es  nicht  fehlen, 
dass  die  erfinderische  Thätigkeit  der  Chemiker  sich  mit  verdoppel- 
tem Eifer  dem  nie  aus  dem  Auge  verlorenen  Probleme  der  Synthese 
des  Chinins  zuwendete. 
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Ich  sagte  „die  Thatigkeit  der  Chemiker^.  In  der  That  erscheint 
auf  dem  Gebiete  der  synthetischen  organischen  Chemie  der  Apotheker, 
der  Pharmaceut,  etwas  in  den  Hintergrund  gedrängt.  '  Ist  schon 
früher  die  Herstellung  der  PflanzenalkaloXde  aus  ihrem  natürlichen 
Eohmateriale  \us  dem  pharmaceutischen  Laboratorium  in  die  chemi- 
schen Fabriken , ^welche  freilich  zumeisfr  von  hervorragenden  Apothe- 
kern gegründet  oder  geleitet  wurden,  ausgewandert,  so  wird  auch 
die  synthetische  Gewinnung  dieser  Körper  ausschliesslich  von  aller- 
dings gleichfalls  oft  aus  dem  pharmaceutischen  Stande  hervorgegan- 
genen Berufschemikem  verfolgt,  welche  aus  dieser  Gattung  von 
Studien  und ]|| Arbeiten  ihre  Lebensaufgabe  gemacht  haben. 

Damit  mag  es  denn  auch  zusammenhängen,  dass  man  in  phar- 
maceutischen Kreisen  diesen  Bestrebungen  im  Einzelnen  auf 
ihren  Wegen  mitunter  nicht  mit  dem  Grade  von  Interesse  folgt, 
welchen  sie  wohl  im  Hinblick  auf  ihren  Zweck  in  Anspruch  nehmen 
dürften,  da  doch  die  Schlussergebnisse  oft  genug  in  pharmaoeutische 
Praxis  und  Erwerbsleben  tief  eingreifen.  Vielleicht  mag  an  jenem 
Umstände  theüweise  die  meist  reichliche  Ausschmückung  der  betref- 
fenden literarischen  Mittheilungen  mit  auf  den  ersten  Blick  ver- 
wickelt scheinenden  chemischen  Gleichungen  und  Formeln  die  Schuld 
tragen. 

Gestatten  Sie  mir  heute  den  Versuch,  den  Beweis  zu  liefern, 
dass  die  Wege  und  Reactionen,  deren  sich  die  synthetische  Chemie 
zur  Erreichung  ihrer  Zwecke,  zur  Herstellung  neuer  Verbindungen 
bedient,  nicht  viel  verwickelter  sind,  als  manche  andere,  uns  gelau- 
figere chemische  Processe  auch. 

Als  Beispiel  möchte  ich  einen  in  den  letzten  zwei  Jahren  viel- 
genannten Körper,  das  „Thallin"  benutzen,  welches  eben  auch 
eine  Frucht  jener  vielen,  zur  künstlichen  Darstellung  des  Chinins 
imtemommenen  Versuche  und  gerade  hier  unserem  Interesse  dadurch 
noch  besonders  nahe  gerückt  ist,  dass  sich  in  der  pharmaceutischen 
Ausstellung  eine  Collection  von  darauf  bezüglichen  Präparaten  befindet 

Seit  man  weiss,  dass  Chinin  bei  der  Destillation  mit  Kalihydrat 
basische  Körper  liefert,  welche  unter  den  Produkten  der  trockenen 
Destillation  anderer  stickstoffhaltiger  Stoffe,  so  im  ätherischen  ThierOl 
und  im  Steinkohlentheer  wiederkehren  und  als  chinolinartige  Baaen 
bezeichnet  werden,  hat  man  diese  letzteren  zum  Ausgangspunkte 
jener  chemischen  Arbeiten  gemacht,  welche  auf  die  Synthese  des 
Chinins    abzielen,    besonders   nachdem  Skraup    die  Ansicht 
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gesprochen  hatte,  dass  das  Chinin  wohl  als  ein  indirectes  Chinolin- 
derivat  anfzu&ssen  sei. 

Zum  Verständniss  der  etwas  verschlungenen  Wege,  welche  vom 
Benzol  einerseits,  vom  Phenol  andererseits  zum  Thaliin  führen, 
bedürfen  wir  nur  weniger  fester  Anhaltspunkte.  Wir  müssen  uns 
erinnern,  dass  der  Eckstein  des  zu  Riesendimensionen  emporgewach- 
senen Gebäudes  der  aromatischen  Yerbindungen ,  das  Benzol,  aus 
sechsmal  der  Gruppe  CH  zusammengesetzt  ist,  welche  sechs  Glieder 
wir  uns  ringförmig  aneinander  gelagert,  als  sogenannten  Benzolring 
zu  denken  gewohnt  sind.  An  diese  einzelnen  Glieder  lagern  sich 
nun  andere  Atome  und  Atomcomplexe  entweder  an  oder  sie  substi- 
tuiren  bald  ganze  Glieder,  bald  nur  den  Wasserstoff  derselben. 

So  entsteht  bekanntlich  das  Phenol,  die  im  Steinkohlentheer 
in  reichlicher  Menge  vorhandene  Carbolsäure,  aus  dem  Benzol  da- 
durch,  dass  in  einem  jener  sechs  OH -Glieder  der  Wasserstoff  durch 
Hydroxyl,  HO,  ersetzt  wird  oder,  wenn  wir  nur  den  in  der  Brutto- 
formel zum  Ausdrucke  gelangenden  Effect  berücksichtigen  wollen, 
dadurch,  dass  sich  ein  Atom  Sauerstoff  anlagert. 

Behandelt  man  nun  dieses  Phenol  mit  Salpetersaure,  so  kann 
man  je  nach  den  Mengen-  und  sonstigen  Yerhältnissen  in  einem, 
zwei  oder  drei  CH- Gliedern  den  Wasserstoff  durch  ebenso  oft  die 
Gruppe  NO*  ersetzen,  d.  h.  man  erhält  Mono-,  Di-  oder  Tri-Nitro- 
phenol.  Durch  passende  Regelung  der  Einwirkungsbedingungen 
kann  man  zwar  die  ausschliessliche  Bildung  von  Mononitrophenol 
erreichen,  allein  nicht  verhüten,  dass  letzteres  in  zwei  isomeren 
Modifikationen,  als  Ortho-  und  als  Paramononitrophenol  entsteht, 
von  denen  man  annimmt,  dass  sie  ihre  innere  Yerschiedenheit  nur 
dem  umstände  verdanken,  dass  die  Ersetzung  des  Wasserstoffs  durch 
die  Nitrogruppe  jedesmal  an  einem  anderen  CH-Gliede  des  Benzol- 
ringes oder,  wie  man  sich  ausdrückt,  das  einemal  in  der  Ortho-, 
das  anderemal  in  der  Parastellung  zur  Hydroxylgruppe  erfolgt.  Nun 
ist  aber  nur  das  Paranitrophenol  zur  Weiterführung  der  beab- 
sichtigten synthetischen  Arbeit  brauchbar,  weshalb  man  es  von  der 
isomeren  Orthoverbindung  durch  Destillation  mit  Wasserdampf  trennt. 

War  der  erste  dem  Phenol  zugemuthete  Schritt  eine  Oxydation, 
als  deren  Ergebniss  das  Paranitrophenol  resultirte,  so  ist  der  zweite 
und  dritte  eine  successive  Substitution  des  Wasserstoffs  im  Hydroxyl, 
also  in  jenem  OH-GHede  des  Benzolringes,  welchem  sich  Sauerstoff 
angelagert  hat,  oder  wie  man  auch  kurzweg  sagt,  des  alkoholischen 
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Wasserstoffs  durch  Metall    und   dann    durch  ein  organisches,   durch 
ein  zusammengesetztes  RadicaL 

Man  führt  zu  diesem  Zi^ecke  das  Paranitrophenol  durch  Lösen 
in  verdünnter  Natronlauge  in  das  gut  krystallisirbare  Paranitro- 
phenolnatrium  über,  welches  Sie  unter  den  hier  circulirenden, 
sowie  unter  den  in  grösseren  Mengen  in  der  Ausstellung  befindlichen 
Präparaten  wiederfinden,  und  bringt  dasselbe  dann  in  Wechselwir- 
kung mit  Chlormethyl,  wobei  sich  Chlomatrium  bildet  und  das 
Methyl,  CH^  an  die  Stelle  des  Natriums  tritt,  wodurch  wir  also 
zu  einem  Paranitromethylphenol  gelangt  sind,  welches  man 
der  Kürze  halber  lieber  als  Paranitroanisol  bezeichnet,  wie  denn 
durchweg  in  unserem  heutigen  Falle  Anisol  mit  Methylphenol  über- 
setzt werden  muss,  wenn  man  sich  die  Constitution  durch  den  Namen 
klar  machen  will. 

Die  Bezeichnung  Anisol  für  Methylphenol  ist  übrigens  inso- 
fern keine  willkürliche,  als  damit  die  Beziehungen  dieses  Körpers 
zum  Anisöle  angedeutet  werden  sollen.  Das  Oleum  Anisi  besteht 
nämlich  zu  einem  Zehntel  aus  einem  mit  Terpentinöl  isomeren  Koh- 
lenwasserstoff und  zu  neun  Zehnteln  aus  einem  sauerstoffhaltigen 
Oele,  dem  sogenannten  AnethoL  Wird  dieses  mit  Salpetersäure 
gekocht,  nachdem  man  es  durch  Fractionirung  und  Umkrystallisiren 
aus  warmem  Weingeist  von  seinem  Begleiter  getrennt  hat,  so  ent- 
steht neben  Essigsäure  Anisaldehyd  und  der  flüssige  Aniscamphor. 
Der  letztere  liefert  mit  Kaliumbichromat  und  Schwefelsaure  behandelt 
die  Anissäure,  aus  deren  Barytsalz  man  durch  trockene  Destil- 
lation das  Methylphenol,  also  unser  Anisol  als  eine  fiarblose,  ange- 
nehm riechende,  in  Wasser  unlösliche  Flüssigkeit  gewinnt,  welche 
freilich  auch  noch  durch  eine  Beihe  anderer  Beactionen  erhalten 
werden  kann.  Soviel  vom  Anisol,  dessen  von  uns  auf  dem  früher 
beschriebenen  und  so  ganz  verschiedenen  Wege  dargestellte  Parar 
nitroverbindung  Sie  in  der  hier  circulirenden  Sammlung  bemerkt 
haben  werden. 

Yon  diesem  Paranitroanisol  gelangen  wir  zu  der  nächsten  Stu£d 
durch  eine  Eeduction,  eine  Desoxydation,  indem  wir  dasselbe  mit 
Zinn  und  Salzsäure  behandeln  und  dadurch  eine  Ersetzung  der 
Nitrogruppe  NO'  durch  die  Amidogruppe  NH*  herbeiführen,  den 
Sauerstoff  also  durch  Einwirkung  des  nasoirenden  Wasserstoff  in 
der  Gestalt  von  Wasser  eliminiren  und  weiterhin  ersetzen,  wobei 
allerdings  von  der  Quantivalenz  abgesehen  ist 
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Das  Produkt  wird  jetzt  nicht  mehr  eine  Nitro-,  sondern  eine 
AmidoYerbindung  sein,  und  als  Paraamidomethylphenol  oder 
abgekürzt  als  Paraamidoanisol  bezeichnet  werden  müssen.  Ja 
man  geht  in  der  Kürzung  des  Namens  noch  etwas  weiter  und  fasst, 
wie  vorher  den  Begriff  Methylphenol  als  Anisol,  so  jetzt  denjenigen 
von  Amidome thylphenol  oder  Amidoanisol  in  dem  Worte  Ani- 
sidin  zusammen  und  wird  also  das  bisher  erreichte  Derivat  kurz- 
weg Paraanisidin  nennen.  Auch  diese  Verbindung  begegnet 
Ihnen  in  dem  circuürenden  Etui.  Wir  überlassen  dieselbe  vorläufig 
sich  selbst  und  befassen  uns  nun  mit  dem  zweiten  Theile  unserer 
Aufgabe,  welche  uns  zunächst  wieder  zurückführt  zum  Benzol. 

Wir  behandeln  wie  früher  das  Benzolhydroxylderivat,  das  Phenol, 
so  jetzt  das  Benzol  selbst  mit  rauchender  Salpetersäure  imd  erhalten 
dadurch,  indem  eines  der  CH- Glieder  unseres  BenzoMnges  seinen 
Wasserstoff  gegen  NO^  tauscht,  das  Nitrobenzol,  welches  Ihnen 
als  die  nach  Bittermandelöl  duftende  Essence  de  Mirban  der  Parfa- 
merie  längst  bekannt  ist.  Sie  wissen  ferner,  dass  auch  diese  Nitro- 
verbindung bei  der  Behandlung  mit  Zinn  und  Salzsäure,  d.  h.  mit 
nascirendem  Wasserstoff  ihre  Nitrogruppe  NO*  gegen  die  Amido- 
gruppe  NH'  umtauscht,  oder,  wenn  Sie  lieber  wollen,  ihren  Sauer- 
stoff abgiebt  und  2  Atome  Wasserstoff  dagegen  aufnimmt,  mit  einem 
Wort  in  Phenylamin  oder  kurzweg  in  den  bekannten  Amidokörper 
Anilin  übergeht. 

Nun  hat  Skraup  die  interessante  und  in  ihren  praktischen 
Consequenzen  hochwichtige  Entdeckung  einer  allgemein  geltenden 
Reaction  gemacht,  welche  darin  besteht,  dass  beim  Erhitzen  eines 
aromatischen,  d.  h.  zu  den  Benzolderivaten  zählenden  Amidokörpers 
mit  Glycerin,  Schwefelsäure  und  einer  aromatischen,  d.  h.  vom 
Benzol  derivirenden  Nitroverbindung  Ohinolin  oder  ein  Chinolin- 
derivat  gebildet  wird. 

Im  YorÜbergehen  sei  schon  hier  bemerkt,  dass  das  ChinoHn 
gleich  dem  Naphtalin  als  aus  zwei  Benzolringen  gebildet  betrachtet 
wird,  welche  sich  durch  zwei  gemeinschaftliche  Eohlenstoffatome 
binden,  von  denen  aber  beim  Ohinolin  der  eine,  gewöhnlich  kurz 
als  Pyridinkern  bezeichnete  und  zur  Anlagerung  von  Wasserstoff 
befähigte  Ring  statt  des  sechsten  CH-Öliedes  ein  StickstofEatom  ent- 
hält, oder,  wie  man  sich  in  der  Regel  ausdrückt,  beim  Ohinolin  ist 
eine  der  beiden  Benzolketten  durch  ein  Stickstoffatom  geschlossen. 
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Zufolge  der  sogenannten  Skraup'sohen  Beaction  werden  also 
Anilin  und  Nitrobenzol,  gleichzeitig  mit  Glycerin  und  Schwefelsaure 
behandelt,  einfaches  Ohinolin  bilden,  welches  beiläufig  bemerkt 
vor  nicht  langer  Zeit  als  Antipyreticum  viel  von  sich  reden  machte, 
und,  wenn  ich  nicht  irre,  auf  den  pharmaceutischen  Ausstellungen 
in  Heidelberg  und  Wiesbaden  in  Substanz,  sowie  in  seinen  Salzen 
reichlich  vertreten  war. 

Benutzt  man  anstatt  des  Anilins  einen  anderen  aromatischen 
Amidokörper,  z.  B.  in  unserem  Falle  das  Paraanisidin,  d.  h.  Para- 
amidomethylphenol,  dessen  Aufbau  wir  vor  wenigen  Minuten  bespro- 
chen haben,  um  es  mit  Nitrobenzol,  Glycerin  und  Schwefelsaure 
in  Wechselwirkung  zu  setzen,  so  resultirt  nicht  mehr  das  einfache 
Chinolin,  sondern  ein  substituirtes  und  zwar  entsprechend  dem  ver- 
wendeten Amidokörper  das  Paramethyloxychinolin,  welches  sich 
vom  Chinolin  nur  dadurch  unterscheidet,  dass  es  in  seinem  eigent- 
lichen Benzolring,  also  nicht  in  der  vorerwähnten  Pyridinkette,  in 
der  ParaStellung  ein  Atom  Methyl  und  ein  Atom  Sauerstoff  enthält 
Es  ist  also  in  dem  betreffenden  CH-Gliede  der  Wasserstoff  zunächst 
durch  Hydroxyl,  HO,  und  in  diesem  wieder  der  Wasserstoff  durch 
die  Methylgruppe  ersetzt  worden. 

Auch  hier  hat  man  wieder  zu  einer  Vereinfachung  der  Benen- 
nung gegriffen,  indem  man  sich  erinnerte,  dass  man  in  dem  Benzol- 
kerne  des  Chinolins  nunmehr  ein  methylirtes  Phenol  vor  sich  habe 
und  analog  den  früher  angenommenen  Kürzungen  jenes  füglich  als 
Parachinanisol  bezeichnen  dürfe.  Dasselbe  bildet  bei  gewöhn- 
licher Temperatur  eine  ölige  Flüssigkeit  von  schwachem  Chinolin- 
geruch.  Die  wässerigen  Lösungen  seiner  Salze  zeigen  eine  blaue 
Fluorescenz,  wie  die  Lösungen  der  Chininsalze  und  werden  auch 
gleich  diesen  durch  Chlorwasser  und  Ammoniak  grün  gefärbt. 

Dieses  Paramethyloxychinolin  oder  Parachinanisol  finden 
Sie  nun  sowohl  für  sich  in  der  vorliegenden  kleinen  Präparatensamm- 
lung und  in  der  ThaUingruppe  unserer  Ausstellung,  sowie  auch  in  bei- 
den eine  Beihe  von  Verbindungen  dieses  Körpers.  Sie  begegnen  seinem 
Chromat  und  Sulfat,  Sie  sehen  sein  Chlor-,  Jod-,  Nitro-  und  Sulfo- 
derivat,  die  Parachinanisolsulfosäure,  und  endlich  präsentirt  sich 
Ihnen  auch  noch  ein  Amidoparachinanisol. 

Doch  ist  keines  von  allen  diesen  Paiachinanisolderivaten  noth- 
wendig  zur  endlichen  Gewinnung  des  Thallins.  Es  genügt  hierzu 
vielmehr  die  Behandlung  des  Parachinanisolohlorhydrates  mit 
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Zinn  nnd  Salzsaure,  also  mit  Wasserstoff.  Nach  etwa  zehnstündigem 
Erwärmen  im  Wasserbade  ist  die  Beaction  vor  sich  gegangen  und 
es  scheidet  sich  beim  Erkalten  das  Zinndoppelsalz  des  Thallins  in 
weissen  tafelförmigen  ErystaUen  ab,  woraus  man  durch  Behandeln 
mit  Zink  das  in  Nadeln  krystallisirende  Zinkdoppelsalz  und  durch 
dessen  Zersetzung  mit  überschüssigem  Aetzkali  die  freie  Basis,  das 
reine  Thallin  in  der  Form  eines  beim  Erkalten  zu  gelblichen 
Erystallen  erstarrenden  Oeles  erhalt 

Bei  jener  Behandlxmg  des  Parachinanisolchlorhydrates  mit  nas- 
cirendem  Wasserstoff  lagern  sich  dem  Pyridinkem,  also  dem  durch 
ein  StickstofEatom  geschlossenen  Benzolringe  des  ChinolinkGrpers 
noch  4  Atome  Wasserstoff  an,  wir  erhalten  somit  ein  Tetrahydrür 
des  Paramethyloxychinolins  oder  Parachinanisols  und  dieses  ist 
eben  das  Thallin,  welches  wir  folglich  als  Tetrahydropara- 
methyloxychinolin  oder  etwas  kürzer  ausgedrückt  als  Tetra- 
hydroparachinanisol   zu  betrachten  haben. 

Angesichts  dieser  nicht  ganz  unbedenklichen  Zungenfertigkeits- 
probe kann  man  wohl  zufrieden  sein,  dass  der  Entdecker  dieser 
neuen  Base,  Professor  Skraup  in  Wien,  dieselbe  auf  Grund  der 
prächtig  grünen  Farbe,  welche  selbst  sehr  verdünnte  wässerige  Lö- 
sungen derselben  und  ihrer  Salze  mit  Eisenchlorid,  Kaliumbichromat 
oder  Chlorwasser  annehmen,  kurz  Thallin  getauft  hat  Unsere 
kleinen  Glascylinder  hier  enthalten  sowohl  die  reine  Basis,  das 
Thallin,  als  auch  Chlorthallin,  das  Sulfat,  Tartrat  und 
Tannat,  femer  ein  Doppelsalz  von  Chlorthallin  und  Chlor- 
zinn, sodann  die  Thallinsulfosäure  und  endlich  auch  einen 
Thallin  harn  Stoff. 

Therapeutische  Verwendung  in  ausgedehnterem  Umfange  haben 
bis  jetzt  nur  das  schwefelsaure,  weinsaure  und  gerbsaure  Thallin 
gefunden,  von  denen  das  Tannat  33,  das  Tartrat  52  und  das  Sul&it 
77  Procent  Thallin  enthält 

Das  Thallin  besitzt  die  Bruttoformel  C^^H^^NO  und  es  ist 
dieses  genau  die  Hälfte  der  Chininformel  plus  1  Atom  Wasserstoff, 
so  dass  auch  hier  die  Beziehungen  zwischen  chemischer  Constitution 
und  physiologischer  Wirkung  wieder  klar  hervortreten. 

Es  kann  um  so  weniger  meine  Absicht  sein,  Ihre  Zeit  diux^h 
Aufzählung  der  Eigenschaften  der  Thallinsalze  noch  länger  in  An- 
spruch zu  nehmen,  als  ich  schon  früher  Mittheüungen  hierüber  im 
Archiv  der  Pharmade  gemacht  habe  und  der  Zweck  meines  Vortrags, 
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an  einem  concreteii  Beispiele  die  interessaate  Thätigkeit  der  auf- 
bauenden, der  synthetisclien  organischen  Chemie  von  heute  im  Ein- 
zelnen zu  schildem,  erreicht  scheint. 

Dagegen  kann  ich  nicht  von  dem  behandelten  Gegenstande  Ab- 
schied nehmen,  ohne  mit  wenigen  Worten  eine  andere  Seite  des- 
selben zu  berühren.  Es  sind,  nachdem  die  Pharmakopoe -Oommission' 
unseres  Yereines  wie  von  einer  Eeihe  anderer  neu  in  Gebrauch 
gekommener  Arzneimittel,  so  auch  auf  meine  Anregung  hin  von  den 
eben  genannten  drei  Thallinsalzen  kurze,  zur  Gonstatirung  von  Iden- 
tität und  Reinheit  geeignete  Beschreibungen  in  der  wissenschaftlichen 
Yereinszeitechrift  veröffentlicht  hatte,  von  verschiedenen  Seiten  Aeusse- 
rungen  an  mich  gelangt,  ob  denn  nicht  die  Berücksichtigung  dieser 
Mittel  seitens  der  Pharmakopoe -Commission  etwas  verfrüht  oder 
vielmehr  schon  verspätet  sei. 

Nun  ist  es  allerdings  richtig,  dass  anfanglich,  als  man  noch 
mit  seltenen  und  relativ  grossen  Dosen  operirte,  das  von  Jak  seh 
in  die  Therapie  eingeführte  Thallin  keinen  Boden  gewinnen  wollte, 
weil  eben  nach  jenen  Dosen  mitunter  imerwünsclite  Nebenerschei- 
nungen beobachtet  wurden  und  die  erzielte  Temperaturherabsetzung 
von  verhSItnissmässig  geringer  Dauer  war. 

Es  hängt  dies  mit  der  Thatsache  zusammen,  dass  das  Thallin, 
wie  seither  unternommene  Yersuche  gezeigt  haben,  vom  Organismus 
rascher  absorbirt,  aber  auch  rascher  wieder  eliminirt  wird,  als  andere 
Antipyretica.  Inzwischen  ist  aber,  veranlasst  durch  Arbeiten  von 
Professor  Ehrlich  und  La  quer,  an  Stelle  der  früheren  Behand- 
lungsweise  mit  grossen  und  seltenen  Dosen  nunmehr  eine  solche 
mit  continuirlicher  Thallinzuführung  in  kleinen  Mengen  getreten  und 
es  sollen  bei  der  Therapie  des  Abdominaltyphus  damit  auffallende 
und  so  günstige  Resultate  erzielt  worden  sein,  dass  verschiedene 
Aerzte  dem  Thallin  neben  seiner  antipyretischen  noch  eine  für 
jene  Krankheit  specifische  Wirkung  zuzuschreiben  mehr  und  mehr 
geneigt  sind. 

Das  Wesen  der  neuen  Methode  besteht  darin,  dass  für  jeden 
einzelnen  Fall  die  wirksame  Minimaldosis  von  Thallin  in  der  Weise 
ermittelt  wird,  dass  man  mit  Dosen  von  etwa  6  Centigramm  begin- 
nend allmählich  mit  der  stündlichen  Gabe  steigt,  bis  ein  mehrere 
Stunden  anhaltender  Temperatiuribfall  von  1  —  1  ^/^  ®  erzielt  ist.  Diese 
Dosis  wird  dann  1  —  2  stündlich  während  des  Krankheitsverlaufes 
fortgegeben  und  damit  die  erwünschte  Antipyrese  ohne  alle  Neben- 
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erscheinuBgen  erreicht.  Die  Darreichung  erfolgt  bald  in  Pillenform, 
bald  in  einprocentiger  und  zur  Geschmacksverbesserung  mit  etwas 
Zucker  und  Cognac  versetzter  wässeriger  Lösung  des  Tartrats  oder 
Sulfats.  Bei  einer  Typhusepidemie  in  der  Garnison  Landau  sollen 
die  Resultate  dieser  continuirlichen  Thallinisation  nach  einer  Ver- 
öffentlichung von  Mayrhofer  vorzügliche  gewesen  sein. 

Dem  sei  nun  aber  wie  ihm  wolle,  Thatsache  ist  es,  dass  nach 
einer  Ruhepause  die  Versuche  mit  der  Thallintherapie  seit  etwa 
einem  halben  Jahre  vielfach  auf  der  bezeichneten  neuen  Basis  wieder 
begonnen  haben  und  dass  auch  die  jüngste  preussische  Arzneitaxe 
einen  Preis  für  das  ThaUinsulfat  aufgenommen  hat.  Unter  solchen 
Umständen  aber  schien  es  gewiss  angezeigt,  dass  auch  Ihre  Phar- 
makopoe-Commission,  meine  Herren,  von  dem  Thallin  Notiz  nahm. 
Ob  dasselbe  in  einer  späteren  Pharmakopoe  Aufnahme  finden  wird, 
hängt  von  den  weiteren  von  den  Aerzten  zu  verzeichnenden  Heil- 
erfolgen ab.  Gestatten  Sie  mir,  die  Gelegenheit  benutzend,  aucli 
an  dieser  Stelle  zu  erklären,  dass  die  Veröffentlichungen  unserer 
Pharmakopoe -Commission  über  neue  Mittel  lediglich  den  Zweck  ver- 
folgen, über  deren  Eigenschaften  und  Reinheitsgrad  zu  orientiren, 
dass  ihnen  aber  die  Absicht  einer  Empfehlung  zur  Aufnahme  in  eine 
spätere  Pharmakopoe  fern  liegt.  Mögen  docli  vor  dem  Erscheinen 
einer  solchen  manche  der  von  der  Commission  bescliriebenen  Mittel 
wieder  von  der  Bildfläche  verschwunden  sein.  Andererseits  hat  aber 
eine  Anzahl  von  Mitteln,  welche  die  Commission  sofort  nach  ihrem 
Auftauchen  bearbeitete,  von  Jahr  zu  Jahr  festeren  Boden  gewonnen 
und  es  ist  nach  dem  heutigen  Stand  der  Dinge  wenigstens  nicht 
ausgeschlossen,  dass  auch  die  ThaUinsalze  eines  Tages  noch  hierzu 
gehören  können. 

Mitthellung  aus  dem  Chemischen  Laboratorium  der 

Thlerarznelschule  zu  Hannoyer. 

Die  allgemeinere  Anwendbarkeit  der  Ejeldahl'schen 

Stiokstoflrbestinmnin  gsmethode. 

Von  Dr.  Carl  Arnold. 

L 

Die  Ejeldahl'sche  StickstoffbestimmungBmethode,  über  welche 

ich  im  Archiv  1885,  S.  177  etc.  eine  Kritik  veröffentlicht  habe,  hat 

sich  bei  allen  StickstofFverbindungen ,  welche  nach  Will-Yarren- 
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trapp  bestimmt  werden  kOnnen,  bewährt  .  Schon  bald  nach  dem 
Bekanntwerden  der  Methode  wurden  Yersnche  angestellt,  die  Me- 
thode auch  auf  solche  Stickstoff^erbindungen  anzuwenden,  welche 
bisher  nur  nach  der  Dumas' sehen  Methode  bestimmt  werden  konn- 
ten, jedoch  waren  die  Eesultate  nicht  sehr  günstig.  Erst  eine  im 
Chemischen  Centralblatte  von  A.  von  Asböth  veröffentlichte  Arbeit 
(1886,  Nr.  9)  zeigte,  dass  auch  die  Kjeldahrsche  Methode  allge- 
meiner anwendbar  ist 

Da  ich  mich  schon  seit  Jahren  mit  der  Yerbessening  derKjel- 
dahl' sehen  Methode  beschäftige,  so  begann  ich  sofort  mit  der  Prü- 
fung der  Asböth 'sehen  Modifikation.  Durch  freundliches  Entgegen- 
kommen des  Herrn  von  Asböth,  welchem  ich  hiermit  meinen  besten 
Dank  sage,  war  ich  in  den  Stand  gesetzt,  zum  Theil  mit  denselben 
Materialien  wie  er  zu  arbeiten.  Die  Asböth' sehe  Modifikation  der 
Kj eld ah  1' sehen  Methode  beruht  darauf,  dass 

1)  bei  organischen  Substanzen,  welche  Stickstoff  als  Oxyd  oder 
in  der  Cyangnippe  enthalten,  auf  einen  Theil  der  Substanz  vor  dem 
Kochen  mit  der  Schwefelsäure  2  THeile  Zucker  zugesetzt  werden ; 

2)  bei  Nitraten  der  Zucker  durch  Substanzen  ersetzt  wird,  welche 
leicht  Nitroverbindungen  geben  und  also  die  durch  die  Schwefelsäure 
frei  werdende  Salpetersäure  binden.  Asböth  empfiehlt  hierzu  die 
Benzoesäure. 

Die  Prüfung  der  ersten  Modifikation  ergab  folgende  Resultate: 

a.  Pikrinsäure,  berechnet  18,35  Procent  Stickstoff. 

0,4861  ergaben  18,25  Procent  Stickstoff, 
0,5052       -         18,29 

b.  Phenylamidobenzolsulfosaures  Natrium  (Orange  IV). 

Gefunden  nach  Dumas    11,04  Procent  Stickstoff. 
0,5102  ergaben  10,80  Procent  Stickstoff, 
0,4803       -         10,85 

c.  Benzolazonaphtodisulfosaures  Natriimi  (Orange  G). 

Gefunden  nach  Dumas  4,80  Procent  Stickstoff. 
0,5011   ergaben  4,40  Procent  Stickstoff, 
0,4981        -         4,15 
0,4852        -  4,20 

d.  /^-Naphtolazobenzolsulfosaures  Natrium  (Orange  2). 

Gefunden  nach  Dumas   7,3  Procent  Stickstoff. 
0,5017  ergaben  6,90  Procent  Stickstoff. 
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e.  Nitroprussidnatrium,  berechnet  28,13  Prooent  Stickstoff. 

0,5015  ergaben  27,70  Prooent  Stickstoff. 

f.  Nitroprussidnatrium,  wasserfrei,  ber.  33,46  Proc  Stickstoff. 

0,5013  ergaben  29,81  Procent  Stickstoff, 
0,4967        .         30,15 

g.  Strychninnitrat,  berechnet  10,60  Procent  Stickstoff, 

0,5035  ergaben  .9,95  Procent  Stickstoff, 

0,5010       -         9,50 
h.  Diazosalicylsaure  giebt  keine  Spur  Stickstoff  als  Ammoniak, 
i.  Croceinscharlach  (Azoverbindung). 

Gefunden  nach  Dumas   5,57  Procent  Stickstoff. 

0,5102  ergaben  3,00  Procent  Stickstoff, 

0,4910       -         3,95 
k.  Cyanursäure,  berechnet  32,55  Procent  Stickstoff. 

0,5041  ergaben  32,50 
1.  Perricyankalium,  berechnet  25,53  Procent  Stickstoff. 

0,5010  ergaben  25,49  Procent  Stickstoff, 
m.  Nitromethyltoluidin,  berechnet  16,87  Procent  Stickstoff. 

0,5011  ergaben  16,75  Procent  Stickstoff, 
n.  Kaliumnitrat,  berechnet  13,86  Procent  Stickstoff. 

0,5011    ergaben    5,50 
Die  Prüfung  der  zweiten  Modifikation  (Benzoesäurezusatz)  ergab 
folgende  Eesultate: 

a.  Kaliumnitrat,  'berechnet  13,86  Procent  Stickstoff. 

0,5100  ergaben  13,40 
0,4951       -         13,45 

b.  Strychninnitrat,   berechnet  10,60  Procent  Stickstoff. 

0,5145  ergaben  10,15  Procent  Stickstoff. 

c.  Ammoniumnitrat,  berechnet  35,0  Procent  Stickstoff. 

0,5001  ergaben  34,70  Procent  Stickstoff. 

Die  Mischung  wurde  bei  Gegenwart  von  Benzoösäure  selbst  nach 
6  stündigem  Kochen  bei  Oxydation  mit  viel  Kaliumpermanganat  (bis  zu 
0,5  g)  nicht  hell,  es  zeigte  sich  aber,  dass  schon  nach  1  stündigem  Ko- 
chen mit  Schwefelsäure  dieselbe  Ammoniakmenge  erhalten  wurde,  wie 
nach  6  stündigem  Erhitzen  und  bei  vorgenommener  Oxydation.  Bei 
allen  Versuchen  wurde  wie  bei  Asböth  je  0,5  g  Cuprisulfat  zugesetzt. 

Die  Besultate  stimmen  nun  nicht  vollkommen  mit  denen  Asböth's 
überein.  Nitroverbindungen  werden  sehr  leicht  und  vollständig  in 
Ammoniak  übergeführt;   Azoverbindungen  gaben  nur  theilweise  gute 
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Resultate.  Asböth  arbeitete  nur  mit  Azobenzol,  welches  gute  Re- 
sultate gab,  während  ich-  bei  einigen  Azo-  und  Amidoazofarbstoflfen 
viel  zu  niedrige,  bei  anderen  befriedigende  Resultate  erhielt  Cyan- 
verbindungen  werden  leicht  vollständig  in  Ammoniak  übergeführt. 
Diazoverbindungen  geben  gar  kein  Ammoniak,  der  Stickstoff  ent- 
weicht als  solcher. 

Nitroprussidnatrium  giebt  den  Stickstoff  zum  Theil  als  Stick- 
oxydgas ab,  ebenso  alle  anorganischen  Nitrite.     (Siehe  unten). 

n. 

Nach  Asböth  ist  bei  Gegenwart  von  Nitraten  BenzoSsäurezusatz 
nöthig,  ausserdem  nur  Zuckerzusatz.  Es-  war  nun  von  Interesse, 
nachzuweisen,  ob  ein  Zusatz  von  Benzoesäure  bei  allen  organischen 
Stickstoffverbindungen  statthaft  sei  und  ob  die  gleichzeitige  Anwesen- 
heit von  Zucker  und  Benzoesäure  nicht  vielleicht  bessere  Resultate 
liefere.     Zu  diesem  Zwecke  wurden  folgende  Versuche  gemacht: 

1)  Annähernd  0,5  g  der  zu  prüfenden  Substanz  wurden  mit  1,0  g 
Zucker,  0,8  g  Bonzor3säure,  20ccm  Schwefelsäure  und  0,5  g  Cuprisulfat 
eine  Stunde  lang  erhitzt  und  dann  das  gebildete  Ammoniak  abdestillirt. 

Die  erhaltenen  Resultate  waren  mit  Ausnahme  der  anorganischen 

Nitrate    die    gleichen,   wie  bei    den   früheren  Versuchen;    bei    den 

anorganischen  Nitraten  waren  jetzt  die  Resultate  völlig  befriedigende. 

0,5115  Kaliumnitrat    ergaben    13,80  «/o  Stickstoff  (ber.  13,86  ^/o), 


0,4516 

13,75  - 

- 

0,5124  Ammoniumnitrat  - 

35,00  - 

- 

35,00  - 

0,4965 

34,90  - 

- 

0,5001  Strychninnitrat     - 

9,55  - 

- 

10,60  - 

0,5114 

9,60  - 

- 

Die  Resultate    beweisen, 

dass    bei 

gleichzeitiger  i 

Lnwesenh( 

von  Zucker  und  Benzoesäure  eine  vollständige  Ueberführung  der 
Nitrate  in  Ammoniak  gelingt,  sowie  dass  die  Anwesenheit  beider 
Stoffe  bei  den  anderen  Stickstoffverbindungen  die  Resultate  nicht 
verändert.  Die  schlechten  Resultate  bei  Strychninnitrat  sind  nicht 
auf  die  unvollkommene  Ueberfühning  der  Salpetersäure  in  Ammoniak, 
sondern  auf  die  unvollkommene  Oxydation  des  ringförmig  gebundenen 
Stickstoffs  zurückzuführen,  wie  spätere  Versuche  zeigen  werden. 

m. 

Im  Laufe   der  Untersuchung  fand  ich,   dass  die  Anwesenheit 
zweier  Metalle  die  Oxydation  und  also  das  Hellwerden  der  Mischung 
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bedeutend  beschleunige,  namentlich  wenn  noch  Phosphorpentoxyd 
zugegen  war.  Als  die  geeignetsten  Metalle  erwiesen  sich  Queck- 
silber und  Kupfer.  1  g  Benzoesäure  und  20  ccm  Schwefelsäure  mit 
0,5  Cuprisulfat  oder  1,0  Quecksilber  versetzt,  waren  selbst  nach 
6  stündigem  Kochen  noch  braun.  Wurden  beide  Metalle  zugleich 
zugesetzt,  so  war  die  Mischung  nach  2  bis  2V9Btündigem  Kochen 
blaugrün,  enthielt  die  Schwefelsäure  ausserdem  noch  3  Proc.  P*0^, 
80  trat  die  blaue  Färbung  bereits  nach  1  bis  1^»  Stunden,  mit 
10  Proc.  P^O^  bereits  nach  40  bis  50  Minuten  ein.  Wurde  P*  Öl- 
haltige Schwefelsäure  bei  Gegenwart  von  nur  einem  Metall  ver- 
wendet, 80  ging  die  Oxydation  kaum  energischer  vor  sich,  wie  bei 
Abwesenheit  von  P*0'\ 

Als  nun   die  vorstehend  unter  11.  beschriebenen.  Versuche   mit 

1  g  Quecksilber,  0,5  g  wasserfreiem  Cuprisulfat,  2  g  P^O*  und  20  ccm 
Schwefelsäure  wiederholt  wurden,    fielen  alle  Hesultate  um  0,5  bis 

2  Procent  zu  niedrig  aus  und  erst  als  der  Zusatz  der  Benzoesäure 
auf  2  g  erhöht  wurd,e,  waren  die  Besultate  die  gleich  guten  wie 
bei  U.  Ausserdem  waren  jetzt  aber  auch  bei  Strychninnitrat  die 
Resultate  vollkommen  befriedigend  und  trotz  der  erhöhten  Menge 
Benzoesäure  trat  nach  60  —  80  Minuten  Blaufärbung  der  Mischung 
aufl  Nach  dem  Erkalten  wurde  die  Mischung  vollständig  farblos. 
Eine  weitere  Oxydation  durch  Kaliumpermanganat  erwies  sich  als 
unnöthig,  in  den  meisten  Pallen  trat  auf  Zusatz  von  nur  einer 
Spur  des  Salzes  zu  der  ganz  heissen  Flüssigkeit  bereits  bleibende 
Yiolettfarbung  ein.    ' 

0,4647  Strychnimütrat    ergaben   10,60  %  Stickstoff  (ber.  10,68  %), 

0,4993            -  -  10,55  - 

0,5015  Kaliunmitrat  -  13,70  -           -             -     13,68  - 

0,5118  -  *  -  13,75  - 

0,4970  Ammoniumnitrat  -  35,00  -           -             -     35,00  - 

0,5213             -  -  34,95  - 

0,4968  Cinohoninsulfat  -  7,70  -           -             -       7,75  - 

0,3034  Morphin  -  4,60  -           -             -       4,62  - 

0,4671  Pikrinsäure  -  18,30  -           -             -     18,35  - 

Nitrobenzyliden- 1 

^'^««^keton                  /  -          '''^-          -            -       '''=^- 

Nitrozimmteäure-,  _ 

'  äthylester  i 

0,5040  Cyanursiiure  -  32,50  -          -             -     32,55  - 


Digitized  by 


Google 


790  C.  Arnold,  Anwendbarkeit  d.  Kjeldahrschen  Stickstoffbestimmungsmethode. 
0,51166  ^jj^^^'^jj^}      ergaben    36,69  \  Stickstoff  (ber.  36,84  %\ 


0,5273  FerricyankaliTim 

25,50  - 

- 

-     25,53  - 

0,5014  Baryumnitrat 

10,65  - 

- 

-     10,73  - 

0,6071  Bleinitrat 

8,36  - 

- 

-       8,46  - 

0,4070  Merkuronitrat 

4,90  - 

- 

.       5,0     - 

0,8290  Sübemitrat 

8,20  . 

- 

.       8,23  - 

Es  war  bei  der  stark  oxydirenden  Wirkung  meiner  Mischung 
anzunehmen,  dass,  da  die  Alkalolde  giite  Resultate  gaben,  auch 
die  Chinolin-  und  Pyridinbasen  gute  Resultate  geben  würden;  nach- 
stehende Versuche  zeigen  aber,  dass  ebenso  wie  nach  der  Asboth- 
sehen  Methode  nur  unbefriedigende  Zahlen  erhalten  wurden.  Auch 
wiederholtes  Oxydiren  mit  Kaliumpermanganat  und  Chromsaure,  sowie 
10  bis  15  stündiges  Kochen  erhöhte  die  Ammoniakbildung  nicht 
merklich,  während  nach  5 stündigem  Kochen  die  Ausbeute  viel  grösser 
war  wie  bei  2  stündigem.  Geruch  nach  freiem  Pyridin  oder  Chinolin 
war  im  Destillate  niemals  wahrzunehmen. 

Chinolintartrat,  berechnet  6,86  Procent  Stickstoff. 

0,2986,     1  Stunde  gekocht,  ergaben  2,20  Proc.  Stickstoff, 
0,5097,     3  Stunden       -  -         3,10     - 

0,5117,     6       -  .  -         4,30     - 

0,5215,  15       -  -  -         4,60     - 

Wurde  nach  dem  Kochen  oxydirt,  so  waren  die  Resultate  auch 
nicht  besser. 

Pyridinnitrat,  berechnet  19,29  Procent  Stickstoff. 

0,4990,     1  Stunde   gekocht,  ergaben  12,15  Proa  Stickstoff, 
0,5061,     3  Stunden        -  -         14,00     - 

0,5041,     6         -  -  -         17,60     - 

0,4901,  15         -  -  -         17,90     - 

Auch  bei  den  Azoverbindungen,  welche  bei  den  früheren  Yei^ 
suchen  zu  wenig  Ammoniak  gaben,  wurden  nach  dieser  Methode 
keine  besseren  Resultate  erzielt.  Anorganische  Nitrite  ergaben  gleich- 
falls 2  —  3  Procent  zu  wenig  Stickstoff.  Dass  Asböth  bei  Nitro- 
prussidnatrium  gute  Resultate  erhielt,  muss  auf  einem  Zufall  beruhen, 
denn  sowohl  dieser  Körper,  wie  die  anorganischen  Nitrite,  geben 
Oxyde  des  Stickstoffs  ab,  wie  man  leicht  nachweisen  kann,  wenn 
man  das  Kölbchen,  in  welchem  die  Mischtmg  erhitzt  wird,  mit  einem 
Gummipfropfen  schliesst,  in  dessen  Bohrloch  eine  mit  Ferrosulfat- 
lösung  gefüllte  Will-Yarrentrapp'sche  Kugelröhre  sich  befindet    Alle 
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möglichen  Yersuche,  auch  hier  gute  Resultate  zu  erlangen,  schlugen 
fehl  Stundenlanges  vorsichtiges  Anwärmen,  Zusatz  der  Benzoesäure 
in  Schwefelsäure  gelöst,  Vermehrung  der  Zucker-  und  Benzoesäure- 
mengen,  Ersatz  der  Benzoesäure  durch  Phenol,  Eesorcin,  Benzol- 
sulfosäure,  Fyrogallol,  Cellulose  etc.,  alles  war  vergeblich. 

lY. 

Die  vorstehenden  Yersuche  wurden  mit  etwa  0,5  g  der  Substanz, 
30  com  Schwefelsäure,  1  g  Zucker,  2  g  Benzoesäure,  1  g  Quecksilber, 
0,5  g  Cuprisulfat,  ohne  Zusatz  von  Phosphorpentoxyd  wiederholt,  da 
bei  dessen  Gegenwart  häufig  sehr  störendes  Stossen  und  die  Yersuche 
verderbendes  Spritzen  eintrat,  sowie  die  Kölbchen  schon  nach  weni- 
gen Versuchen  sprangen.  Die  Eesultate  waren  dieselben  wie  bei 
Anwesenheit  von  Phosphorpentoxyd ,  nur  war  ein  3  —  4  stündiges 
Kochen  bis  zum  Auftreten  der  blaugrünen  Färbung  nöthig. 

Y. 

Ein  Theil  der  vorstehenden  Yersuche  wurde  wie  in  Abtheil.  lY 
wiederholt,  jedoch  nur  mit  1  g  Benzoesäure.  Die  Resultate  waren 
dieselben  wie  in  AbtheiL  in  und  kann  wohl  sicher  angenommen 
werden,  dass  bei  Abwesenheit  von  Phosphorpentoxyd  schon  die  An- 
wendung von  1  g  Benzoösäure  genügt. 


Die  erhaltenen  Resultate  zeigen,  dass  bei  Gegenwart  von  Benzoe- 
säure, Zucker,  Quecksilber  und  Cuprisulfat  die  Kjeldahl'sche  Me- 
thode auch  für  Nitrate,  Nitro-  und  Cyanverbindungen  anwendbar  ist, 
sowie  dass  bei  diesen  Yerbindungen,  femer  bei  Alkaloiden  und  allen 
bisher  nach  Kjeldahl  bestimmbaren  Yerbindungen  eine  Oxydation 
mit  Kaliumpermanganat  nicht  nöthig  ist,  wenn  so  lange  gekocht 
wird,  bis  die  Flüssigkeit  in  der  Wärme  blaugrün,  beim  Erkalten 
farblos  geworden  ist,  was  bei  Anwesenheit  von  Quecksilber  imd 
Kupfer  verhältnissmässig  rasch  stattfindet.  Man  kann  sich  immerhin 
von  der  genügenden  Oxydation  derart  überzeugen,  dass  man  der 
heissen  Mischung  einige  Körnchen  Kaliumpermanganat  zusetzt;  die- 
selben müssen  genügen,  die  Flüssigkeit  dauernd  violett  oder  grün 
zu  färben. 

Was  die  Ausführung  der  Methode  anbelangt,  so  habe  ich  seit 
Yeröffentlichung  meiner  ersten  Abhandlung  folgende  Abänderungen 
getroffen: 
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1)  Das  Kölbchen,  in  welchem  die  Substanz  mit  Schwefelsäure 
gekocht  wird,  verschliesse  ich  mit  einem  in  der  Mitte  bauchig  auf- 
geblasenen Reagircylinder,  um  einen  Yerlust  durch  Spritzen  zu  ver- 
meiden. Dieser  Verschluss  verdient  dem  durch  eine  Glasbirne  vor- 
gezogen zu  werden,  da  er  nicht  bei  einem  heftigen  Stosse  heraus- 
geworfen werden  kann  und  an  ihm  nicht  die  condensirte,  verdünnte 
Schwefelsäure  so  leicht  abtropft  imd  Spritzen  verursacht,  wie  bei 
der  spitz  zulaufenden  Birne  (Figur  1). 

2)  Die  Beobachtung,  dass  beim  Abdestilliren  des  Ammoniaks 
leicht  etwas  Natriumhydroxyd  in  die  Yorlage  gelangt,  hat  zur  Con- 
struction  einer  ganzen  Reihe  von  Apparaten  Veranlassimg  gegeben. 
Nachstehend  abgebildetes  Rohr  aus  Kaliglas,  welches  nach  meiner 
Angabe  bei  Dr.  Robert  Müncke  in  Berlin  angefertigt  wurde 
(Fig.  2  a),  erfüllt  seinen  Zweck  ganz  vortrefflich.  Man  kann  reine 
Natronlauge  stundenlang  mit  Zink  erhitzen,  ohne  dass  sich  der  Titre 
der  vorgelegten  Säure  ändert,  selbst  wenn  der  Kolbeninhalt  wieder- 
holt schäumt,  stösst  oder  spritzt.  Da  gegenwärtig  fast  alles  Natron- 
hydrat, welches  nicht  durch  Alkohol  gereinigt  ist,  Nitrite  enthalt, 
welche  beim  Erhitzen  mit  Zink  Ammoniak  Hefem,  so  ist  hierauf  bei 
der  Prüfung  der  Materialien  Rücksicht  zu  nehmen.  Bei  Anwendung 
von  Quecksilber  muss  der  Kalilauge  Kaliumsulfid  zugesetzt  werden, 
um  entstandene  Merkurammoniumverbindungen  zu  zersetzen.  Ich 
nehme  auf  1  g  Quecksilber  10  ccm  einer  20procent.  Lösung  von 
K!alium  sulfuratum.  Auch  diese  Yerbindung  muss  auf  Nitrite  und 
Nitrate  geprüft  werden. 

3)  Zum  Auffangen  des  gebildeten  Ammoniaks  benutze  ich  eine 
Peligot'sche  Röhre  (Fig.  2  J),  da  man  dann  den  guten  Schluss  des 
Destillations- Apparates  durch  Ansaugen  der  mit  der  Normalsäure 
gefüllten  Röhre  gut  prüfen  und  die  Titrirung  gleich  in  der  Röhre 
vornehmen  kann. 

4)  Zum  Titriren  des  gebildeten  Ammoniaks  gebrauche  ich  Vs 
NormalBalzsäure  oder  Schwefelsäure  und  ^j^  Normalammoniak,  sowie 
Fluoresoeln  als  Indicator.  Titrirt  man  mit  diesen  Substanzen  bei 
untergelegter  schwarzer  Glasplatte,  so  ist  ein  äusserst  scharfes  Ein- 
stellen des  Titres  möglich;  es  darf  jedoch  keine  organische  Nonnal- 
säure  Anwendung  finden  xmd  auch  das  Normalammoniak  nicht  durch 
Normalalkali  ersetzt  werden.  Selbst  bei  Anwendung  von  %  Noimal- 
lösungen  ist  bei  Zusatz  eines  einzigen  überschüssigen '  Tropfens  der 
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Ammoniakflüssigkeit  die  auftretende  Fluorescenz  eine  deutlieh  erkenn- 
bare. Ausserdem  besitzt  Normalammoniaklösung,  namentlich  Vs  ^^^ 
^1^ ,  die  Eigenschaft,  keine  oder  kaum  nachweisbare  Mengen  Kohlen- 
dioxyd aus  der  Luft  anzuziehen,  so  dass  alle  complicirten  Apparate 


Fig.  2&. 

zur  Aufbewahrung  der  Flüssigkeit  unnöthig  sind.  Ich  habe  eine 
Flasche  ^/j  Normalammoniak  ein  volles  Jahr  im  Gebrauche  gehabt, 
ohne  dass  sich  der  Titre  veränderte. 


Arch.  d.  Pharni.    XXIV.  Bds.  18.  Heft.  52^^  , 
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Herrn  Phannaceuten  Brandhorst,  welcher  mir  bei  vor- 
stehender Arbeit  mit  grösstem  Eifer  behülf lieh  war,  sage  ich  hiermit 
meinen  besten  Dank. 


Mittheilung  aus  dem  PhamLaceutischen  Institute  der 
Unirersität  Strassburg. 

Ueber  Insekten,  welche  Drogen  zerstören. 

Von  Hugo  Lojander. 

Dieses  Gebiet  ist  bis  jetzt  sehr  wenig  erforscht,  obwohl  diese 
winzigen  Feinde  der  Drogen  zu  allen  Zeiten  dagewesen  sind  und 
recht  erheblichen  Schaden  verursachen  können.  Ueber  die  Angreifer 
der  lebenden  Pflanzen  hat  man  recht  vieles  veröffentlicht,  dagegen 
sind  diejenigen,  die  vorzugsweise  auf  trockenen  Pflanzentheilen, 
resp.  Drogen,  sowie  auch  auf  Drogen  thierischen  Ursprungs  vorkom- 
men, sehr  wenig  beachtet  worden.  Der  Gbrund  davon  ist  wohl  darin 
zu  suchen,  dass  die  meisten  Apotheker  nicht  Zoologen  sind.  Eine 
gründliche  Untersuchung  in  dieser  Richtung  würde  aber  sowohl  für 
den  Entomologen,  als  fOr  den  Apotheker  von  Interesse  sein.  Dem 
ersteren  würde  dadurch  ein  zwar  beschränktes,  aber  wenig  berühr- 
tes und  jedenfEÜls  interessantes  Arbeitsgebiet  erschlossen  werden. 
Für  den  zweiten  möchte  der  Gesichtspunkt  des  unmittelbaren  Nutzens 
maassgebend  sein.  Wie  oft  muss  man  Drogen,  welche  wurmstichig 
geworden  sind,  wegwerfen,  und  wie  unangenehm  ist  die  Entdeckung, 
einen  Yorrath  Canthariden  oder  gar  Castoreum  durch  die  hungrige 
Thätigkeit  der  kleinen  Fresser  in  ein  unsauberes  Pulver  verwandelt 
zu  finden.  Wie  oft  werden  neu  eingekaufte  Drogen  dem  alten, 
anscheinend  noch  gut  aussehenden,  aber  dennoch  möglicherweise 
angegriffenen  Yorrathe  beigefügt,  um  schliesslich  auch  dem  Verderben 
anheimzufallen.  Man  übersieht,  in  wie  grosser  Menge  diese  Thier- 
chen  da  sind  oder  sein  können.  Obwohl  frische  Drogen  kaum  Grund 
zur  Beanstandung  in  jener  Beziehimg  geben  können,  so  beherbergen 
sie  doch  in  vielen  Fällen  den  Feind  schon  in  Form  von  Larven  oder 
Eiern,  die  durch  ihre  Kleinheit  vorerst  der  oberflächlichen  Besichti- 
gung entgehen.  Ihre  Anwesenheit  giebt  sich  freilich  meistens  durch 
vorgeschrittenere  destructive  Wirkung  kund. 

Es  ist  hier  nicht  des  Verfassers  Absicht,  ein  Verzeichniss  der 
bis  jetzt  gefundenen  Drogenfresser  oder  eine  Beschreibung  derselben 
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zu  geben,  er  beabsichtigt  vielmehr,  nachdem  er  über  ein  grosseres 
Material  zu  verfügen  haben  wird,  —  wozu  er  um  die  gütige  Mit- 
wirkung der  Herren  Apothekenbesitzer  bittet,  —  eine  mit  Abbildung 
versehene  Arbeit  über  diesen  G^egenstand  zu  veröffentlichen.  Für 
heute  möge  nur  die  Aufinerksamlceit  auf  die  Frage  gelenkt  und 
durch  YorfQhrung  einiger  Ergebnisse  ein  Bild  der  Aufgabe  entworfen 
werden,  zwar  um  so  mehr,  als  in  den  meisten  Lehrbüchern  der 
Drogenkunde  dieses  spedellen  Themas  sehr  wenig  oder  gar  nicht 
gedacht  zu  werden  pflegt 

Wesentlich  erschwert  ist  die  Forschung  auf  diesem  Qebiete 
dadurch,  dass  in  den  allermeisten  Ffillen  die  gedachten  Thierchen 
im  Larvenstadium  in  den  Drogen  angetroffen  werden,  so  dass  die 
Bestimmung  der  Gattungen  und  Species  oft  nicht  erreichbar  ist. 
Hier  mag  noch  die  Unrichtigkeit  des  Ausdruckes  ^wurmstichig^ 
hervorgehoben  werden,  denn  diese  Larven  sind  durchaus  keine 
Würmer,  sondern  stellen  in  dieser  Gestaltung  eine  bestimmte  Phase 
der  complicirten  Entwickelungsgeschichte  von  Insekten  dar.  Ein 
gutes  Beispiel  hierzu  ist  die  Larve  des  Eftfers  Tenebris  molitor, 
welche  unter  dem  Namen  „Mehlwurm"  bekannt  ist.  Die  thierischen 
DrogenzerstOrer  brauchen  nicht  ausschliesslich  diese  Larven,  oder 
die  vollständig  entwickelten  Insekten,  im  engeren  wissenschaftlichen 
Sinne  dieser  Bezeichnung  zu  sein.  Sie  können  auch  Milben  sein, 
wozu  die  Familie  der  Eäsemilben  Tyroglyphidae,  verwandt  mit 
der  Famüie  der  allbekannten  Sarcoptiden,  Krätzmilben,  ein  Bei- 
spiel abgiebt. 

Die  verschiedenen  Arten  der  Insekten  sind  durchaus  nicht  ein- 
seitig in  ihrem  Gesohmacke,  d.  h.  eine  Art  gefährdet  nicht  eine 
Droge  allein,  im  Gegentheil,  diese  eine  Art  kann  sich  in  recht 
vielen  verschiedenen  Objekten  des  Lebens  freuen,  wie  z.  B.  der 
Käfer  Anobium  paniceum,  welcher  sich  unter  den  Canthariden, 
mit  denen  er  oft  zufällig  eingesammelt  wird,  in  dem  Lärchen- 
schwamme  u.  m.  a.  aufhalten  kann.  Jener  Käfer  ist  lange  als 
gefOrchteter  Feind  von  Sammlungen,  sowohl  zoologischer  als  bota- 
nischer, an  den  Pranger  gestellt  worden,  und  die  Besitzer  von  Her- 
barien z.  B.  werden  wohl  alle  von  seiner  Thätigkeit  die  alleruner- 
freulichsten  Wahrnehmungen  gemacht  haben.  Aehnlich  verh&lt  sich 
der  Speckkäfer,  Dermestes  lardarius,  welcher  ebensowenig  die 
Canthariden  verschmäht  üebrigens  werden  die  Canthaiiden  noch 
allgemein  von  den  Käfern  Anthrenus  varius,   welcher,  nebenbei 

Digit^ei*  Google 


796  H.  Lojander,  Insekten,  welche  Drogen  zerstören. 

gesagt,  auch  Castoreum  angreift,  Ptinus-Arten,  Cryptophagus 
cellariuB,  Attagenus  pellio,  sowie  von  den  Milben  Tyro- 
glyphus  longior,  T.  siculns,  Glyciphagus  Cursor,  ö.  spi- 
nipes  und  Cheyletus  eruditus  angegriffen.  Manchmal  finden 
sich  zwei  Arten  zusammen  vor.  So  wurde  die  erstgenannte  Mühe 
in  allen  Proben,  die  zweite  imter  Oanthariden  aus  Sioüien,  die  vierte 
und  fOnfbe  unter  jenen  aus  Frankreich,  die  letzte  aber  auch  in  einer 
Sendung  aus  Triest  gefanden.  Eine  andere  Milbe,  Tyroglyphus 
sacchari,  lebt  auf  Bohzucker,  wo  seine  Anwesenheit  durch  kleine 
weisse  Flecken  verrathen  wird. 

Angehörige  der  Familie  der  Schmetterlinge,  Lepidoptera, 
unter  ihnen  besonders  die  Tineiden  oder  Motten,  darunter  die 
allgemein  gehasste  und  bekannte  Pelzmotte,  leben  und  wirken  in 
reger  Zerstörungssucht  wfihrend  ihres  Larvenstadiums  in  den  vege- 
tabilischen Drogen.  Eine  von  den  vielen  im  Leinsamenmehle  und 
den  Wiirzeln  des  Ligustlcum  levisticum. 

Der  E&fer  Ptinus  brunneus  bevorzugt  Zimmt  und  die 
Früchte  des  Capeicum;  Larioderma  serricornis  ist  Freund 
von  Tabak,  Silvanus  frumentarius  wird  in  den  Blüthenboden 
der  Anthemis- Arten  gefunden.  In  den  Kapseln  von  Papaver  somni- 
ferum suchen  oft  Ceutorhynchus  albovittatus  und  C.  abbre- 
viatus  die  Mohnsamen  auf.  Die  Fliege  Trypeta  arnicivora 
wird  bekanntlich  in  ihrem  schwarzen  Jugendstadium  mit  den  Amioa- 
Blüthen  eingesammelt  und  entwickelt  sich  dann  in  den  Büchsen 
des  Apothekers.  In  den  süssen  Mandeln  trifft  man  den  Eläfer  Bo- 
strichus  dactyliperda,  und  die  Larve  des  Falters  Ephestia 
interpunctata,  sowie  Thecla  Pruni  in  den  bittem  Mandeln. 
Der  Käfer  Apion  Meliloti  bohrt  sich  im  Larvenstadium  in  die 
Stengel  von  Melüotus  officinalis  ein. 

Die  Samen  der  Corylus  avellana,  Juglans  regia  und  Castanea 
vesca  werden  von  den  Larven  der  Carpocapsa  amplana  bewohnt; 
der  Rüsselkäfer  Sitophilus  oryzae  ist  mit  Getreide  aus  Ost- 
indien hierher  gebracht  worden ,  er  haust  in  Eeis  und  anderen  gela- 
gerten Getreidearten,  auch  in  gemahlenen  und  gebrannten  Eicheln. 
Sein  nächster  Verwandte  Sitophilus  granarius  sucht  ebenfalls 
Mehlfrüchte  auf.  Weizen  und  Gerste  bergen  die  Larve  eines  Falters, 
Gelechia  cerearella,  und  da  die  von  derselben  in  den  einzelnen 
Früchten  gebohrten  Löcher  sehr  klein  sind,  ist  es  schwer  zu  ahnen^ 
dass  der  5, Wurm**    da   ist   imd   das  Korn  von  innen   aus   auffeisst. 
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Die  Larve  eines  anderen,  Myelois  ceratoniae,  lässt  sich  die 
Früchte  der  Ceratonia  siliqna  nnd  Castanea  vesca  gut  schmecken; 
die  Kerne  frischer  Haselnüsse  werden  bewohnt  von  Larven  und 
Puppen  der  Fliege  Cecidomyia  coryli. 

Im  Fruchtfleische  der  Oliven  in  Süd -Frankreich  und  Italien 
lebt,  oft  gesellschaftlich,  die  Larve  einer  Fliege,  Dacus  oleae.  Zur 
Zeit  der  Reife  werden  meist  die  Oliven  von  denselben  verlassen, 
das  Oel  aber  wird  oft  genug  davon  verunreinigt,  wenn  die  Larven 
mit  ihrem  Unrathe  sammt  den  Oliven  zerquetscht  werden.  Im  Kerne 
derselben  wohnen  Larven  des  Falters  Oecophaga  oliviella,  welche 
das  AbMLen  der  Früchte  sowie  auch  schlechte  und  geringe  Ausbeute 
an  Oel  verursachen. 

Es  giebt  aber  kein  noch  so  kleines  Thierchen,  welches  nicht 
wiederum  seinen  Feind  hätte;  wie  würden  sich  diese  für  uns  so 
lastigen  ja  unheilvollen  Insekten  vermehren,  wenn  die  Natur  nicht 
ihrer  Vermehrung  eine  Grenze  gesteckt  hätte,  wenn  nicht  dieselben 
wiederum  anderen  Insekten  zur  Nahrung  dienen  müssten«  Wo 
pflanzenfressende  Insekten  vorhanden  sind,  stellen  sich  meistens 
auch  solche  ein,  welche  sie  vertilgen.  So  auch  in  unserem  Falle. 
Sehr  oft  findet  man  unter  den  Drogenfeinden  solche  Insekten  oder 
deren  Larven,  welche  nur  um  ihretwillen,  freiwillig  oder  nicht,  hin- 
gekommen sind,  so  z.  B.  solche  aus  der  Familie  der  Ichneumo- 
niden,  deren  Larven  sich  in  den  Larven  anderer  Insekten  auf- 
halten. 

unsere  Yertheidigungsmittel  gegen  aU  dieses  Ungeziefer  sind 
jetzt  noch  sehr  schwach  und  lahm,  weil  bisher  dieser  Frage  so 
wenig  Aufmerksamkeit  geschenkt  wurde.  Wohl  sind  einige  Yor- 
schläge  gemacht  worden;  man  hat  ja  die  Wirkung  von  allerlei  stark 
riechenden  Präparaten,  wie  Chloroform  und  Camphor  etc.  versucht. 
Wenn  hierbei  einige  unterliegen,  so  ist  dieses  nicht  immer  der  Wir- 
kung des  Conservirungsmittels  zuzuschreiben.  Manche  andere  In- 
sekten fühlen  sich  durch  jene  Mittel  nur  wenig  belästigt  und  erholen 
sich  nach  einer  Weile  wieder.  Chloroform  ist  mit  einigem  Yortheil 
gegen  diejenigen  Insekten  angewendet  worden,  welche  die  Cantha- 
riden  zerstören  und  zwar  in  der  Weise,  dass  ein  kleines  offenes 
Gefäss  mit  Chloroform  in  den  oberen  Theil  der  betreffenden  Büchse 
gestellt  wird,  wobei  der  schwere  Chloroformdampf  bald  den  ganzen 
Yorrath  durchdringt.  Bei  solchen  Drogen,  wo  es  zulässig  ist,  wäre 
wohl  einfach  Wärme  zu  empfehlen. 
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Der  Yerfasser  wünscht  die  von  ihm  in  diesen  Zeilen  bespro- 
chene Aufgabe  m^^glichst  vollständig  zu  lösen  nnd  wird  für  jede  ihm 
gütigst  gewährte  bezügliche  Unterstützung  sehr  dankbar  sein,  sowohl 
für  freundliche  Zusendung  geeigneten  Materials  als  auch  für  ander- 
weitige Belehrung. 

Mittheilungen  ans  dem  Laboratorium  Ton  E.  Belchardt. 
Bestünmung  der  Salpetersäure  als  Ammoniak. 

Die  Ermittelung  der  Salpetersäure  im  Brunnen-  und  QueUwasser 
ist  stets  die  wichtigste,  um  den  Zufluss  von  Zersetzungsprodukten 
stickstoffhaltender  (thierischer)  Substanzen  zu  erkennen  und  bezie- 
hendlich sogar  die  Menge  derselben  zu  beweisen. 

Die  qualitative  Prüfung  mit  BrucinlGsung  ist  so  scharf,  dass  sie 
gerade  den  Anforderungen  bezüglich  der  Wasseruntersuchung  toU- 
kommen  entspricht,  ja  &8t  noch  übertrifft.  Bei  einiger  üebung  und 
vergleichenden  Versuchen  kann  man  sogar  sehr  gut  annähernde 
Mengenbestimmungen  ausführen,  was  unter  sehr  vielen  Verhältnissen 
genügt. 

Die  quantitative  Bestimmung  sollte,  wenn  eben  nüthig,  stets 
nach  völlig  sicheren  Methoden  geschehen,  weshalb  ich  diejenigen 
mit  Indigo  nicht  gebrauche,  da  sie,  wie  so  oft  erwiesen,  grosse 
Täuschungen  bringen  kann,  indem  dieselbe  auf  einer  Zerstörung  des 
Indigofarbstoffes  beruht,  welche  auf  mancherlei  Weise  geschehen 
kann.  Versuche  mit  reinen  Nitraten  geben  natürlich  genaue,  über- 
einstimmende Zahlen  bei  vOllig  gleicher  Ausführung,  Versuche  bei 
Gemischen  führen  dagegen  sehr  bald  Ungleichheiten  mit  sich.  Da 
die  grosseren  Mengen  Salpetersäure  im  Wasser  einen  vüUig  bekann- 
ten Ursprung  ergeben  und  auf  die  Zersetzung  stickstoffhaltender 
organischer  Verbindungen,  in  erster  Linie  auf  thierische  Abfallstoffe 
zurückzuführen  sind,  so  sollten  bei  der  als  nothwendig  erkannten 
Bestimmung  der  Menge  derselben  auch  nur  Methoden  von  möglich- 
ster Sicherheit  in  Anwendung  gelangen.  Bei  so  wichtigen  Fragen, 
wie  z.  B.  der  Beschaffung  von  Trinkwasser  für  grosse  oder  kleine 
Leitungen  ist  es  vor  Allem  nothwendig,  die  Beinheit  desselben  von 
äusseren  Zuflüssen  festzustellen  und  dürften  daher  niemals  anzuzwei- 
felnde Ergebnisse  genügen. 

Zwei  Methoden  ergeben  bei  der  Salpetersäure  oder  salpetrigen 
Säure,   deren  Bestimmung  gleichzeitig  erfolgt,  vOllig  richtige  Resul- 
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täte,  diejenige  der  Ennitteltmg  yon  Stickozydgas  nach  Schloesing, 
-wobei  von  Tiemann,  Sohnlze  und  mir  geeignete  Modifikationen 
eingeführt  wurden  und  dann  die  Bestimmung  als  Ammoniak  durch 
Einwirkung  von  Alkali,  Zink  und  Eisen  in  weingeistiger  Flüssigkeit^ 

Bei  Untersuchungen  in  grosser  Zahl  ziehe  ich  die  Ermittelung 
der  Salpetersaure  als  Stickoxydgas  vor,  da  dieselbe  bei  einiger 
Uebimg  rasch  aufeinander  folgen  können,  bei  den  gewöhnlich  ein- 
zeln3n  Prüfungen  dagegen  die  Bestimmung  als  Ammoniak  gemäss 
dem  in  meinem  Werke  angegebenen  Yerfahren.  Hierbei  ist  ein 
üebelstand  zu  beachten  und  auch  mehrfach  hervorgehoben  worden, 
n&mlich  der  Gehalt  des  angewendeten  Aetzkalis  oder  Aetznatrons 
an  Salpetersaure!  Kleine  Mengen  könnten  sogar  bei  der  Bereitung 
dieser  Reagentien  aus  den  dabei  verwendeten  Stoffen  stammen,  aber 
meis^entheils  fügt  man  bei  dem  Schmelzen  von  £alium-  oder  Natrium- 
hydroxyd etwas  Nitrat  zu,  um  die  letzte  Färbung  durch  organische 
Subs'anz  zu  zerstören  und  ein  schönes,  rein  weisses  Fabrikat  zu 
erzielen. 

Dieser  üebelstand,  welcher  bei  den  Bestimmungen  so  kleinster 
Mengen  von  Nitraten  oder  Nitriten  um  so  schwerer  belastet,  ist 
jedoei  sehr  leicht  zu  heben,  indem  man  das  betreffende  Alkali, 
Aetztatron  oder  Aetzkali,  vorher  schmilzt,  am  Besten  in  einem 
Sübertiegel  und  nun  etwas  Zinkpulver  zufügt  Man  rührt  um  und 
prüft  wiederholt  eine  kleine  Probe,  indem  man  einen  Tropfen  Wasser 
zufügt  und  nun  die  Brudnreaction  ausführt.  In  kurzer  Zeit  ist  die 
Salpetersäure  verschwunden  und  das  Alkali  kann  sofort  mit  Zink  und 
Eisen  versetzt  zur  quantitativen  Bestimmung  der  Salpetersäure  in 
kleineten  Mengen  dienen.  Eine  vorhergehende  Prüfung  des  Aetz- 
aUodig  auf  Salpetersäure  mit  Brucinlösung  ist  unbedingt  nothwendig, 
um  diesen  Fehler  zu  vermeiden. 


Samen  der  Merourialis  annua  als  Vergiftungs- 
tirsache  der  Hühner. 

Von  C.  Bernbeck  in  Ludwigshafen  a/Rhein. 

Eiiem    Hühnerzüchter   starben    innerhalb   weniger   Tage   circa 
20  Stück  Hühner,   so   dass   der  Yerdaoht   einer    absichtlichen  Yer- 


1)  Tj^l.  Grandlagen  znr  Benrtheilnng  des  Trinkwassers  von  E.  Bei  oh  ar  dt, 
4.  Anflagi,  Halle,  Bnohhandlnog  des  Waisenhanses. 
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giftung  nicht  ausgeschlossen  erschien!  Die  von  Seiten  eines  Thier- 
arztes  vorgenommene  Section  ergab,  da  keine  wesentlichen  Merkmale 
vorhanden,  keinerlei  Anhaltspunkte,  so  dass  mir  dieselben  zur  nähe- 
ren Untersuchung  übergeben  wurden. 

Die  vorgenommene  Ocularinspection  des  Mageninhaltes  zweier 
Hühner  ergab  in  einem  Falle  das  Yorhandensein  von  zahlreichen, 
nahezu  ausgereiften  Samen  des  als  höchst  lästigen  Unkrautes  bekuin* 
ten  Mercunalis  annua  und  ausserdem  4  Samen  von  Datura  strono- 
nium.  Im  zweiten  Falle  waren  lediglich  die  Samen  von  Mercuralis 
vorhanden,  so  dass  hier  als  Todesursache  der  Genuss  der  Letzteren 
anzunehmen  ist. 

Dragendorff  und  verschiedene  andere  Toxioologen  bezeicbien 
das  Mercurialin  als  letales  Gift. 


Quecksilbergehalt  asturischer  Zinkblende. 

Von  Interesse  sind  die  Mittheilungen  über  Quecksilbergphalt 
rheinischer  Zinkblenden,  welche  laut  Referat  Bellingr^dt- 
Oberhausen  auf  der  Generalversammlung  des  Deutschen  Apotleker- 
Yereins  zu  Düsseldorf  machte.  Im  vorigen  Jahre  untersucht«  ich 
eine  asturische  Zinkblende,  von  Aviles,  welche  aus  sehr  scUnen, 
durchscheinenden,  colophoniumartigen  Stücken  bestand.  Dieselb«  ent- 
hielt ausser  Schwefelzink  hauptsächlich  Eisen,  ein  wenig  Eupfer 
und  merkwürdigerweise  auch  Quecksilber.  In  der  Sitzung  des  aatur- 
wissenschaftlichen  Yereins  fOr  Sachsen  und  Thüringen  hierselbst  vom 
25.  Juni  V.  J.  erwähnte  ich  diesen  Befund  (Zeitschrift  fOr  ITatur- 
wissensohaften  1885,  lU)  und  erklarten  die  anwesenden  Herrei  Pro- 
fessoren von  Fritsch  und  Lüdecke,  dass  dieses  Yorkomn»n  in 
erwähnter  Blende  noch  nicht  beobachtet  sei,  weshalb  ich  den  Queck- 
silbergehalt quantitativ  bestimmte.  Während  in  den  rheinischen  und 
schwedischen  Zinkblenden  der  Quecksilbergehalt  nach  den  mir  vor- 
liegenden Angaben  sijch  nur  auf  0,02  Procent  belaufen  soll,  fanden 
sich  in  einer  Durchschnittsprobe  der  asturischen  Blende  0,1J5  Pro- 
cent Hg,  also  wesentlich  mehr.  Es  würde  mithin  sehr  vortieilhaft 
sein,  auch  bei  Yerarbeitung  spanischer  Zinkblenden  das  Que:>ksilber 
zu  berücksichtigen. 

Halle  a.  d.  Saale.  P.  Soltsien. 
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FeuersgeüEthr  dtirch  Salpetersäure. 

Von  K.  Kraut 

Die  Erfahrungen  Lechartier's,  über  welche  in  diesem  Archiv 
([3]  24,  720)  unter  dieser  Ueberschrift  berichtet  wird,  sind  keines- 
wegs neu.  Im  Jahre  1881  habe  ich,  gestützt  auf  7  Jahre  ältere 
Yersuche,  in  den  Berichten  der  deutschen  chemischen  Gesellschaft 
(14,  301)  beschrieben,  wie  man  die  Entzündlichkeit  von  Sägespänen, 
Heu,  Stroh,  Hede,  Baumwolle  oder  Hobelspänen  durch  Salpetersäure 
von  1,5  spec.  Gew.  experimentell  erweisen  kann  und  wenige  Wochen 
später  hat  R.  Haas  (das.  14,  397)  diese  Erfahrungen  durch  die 
Mittheüung  erweitert,  es  sei  ihm  gelungen,  die  Entzündung  von 
ähnlichen  Materialien  schon  durch  Salpetersäure  von  1,395  spec. 
Q^w.  zu  bewirken.  Ohne  Zweifel  stützt  sich  die  Yorschrift  der 
Eisenbahnverwaltung,  dass  rothe  rauchende  Salpetersäure  nur  in 
Kieseiguhr  verpackt  zur  Beförderung  zugelassen  werden  darf,  auf 
derartige,  vielleicht  schon  ältere  Erfahrungen. 


Berichtigungen  in  Betreff  der  Santoninfabrication. 

Mit  Bezug  auf  meinen  Aufsatz:  „Über  den  Wurmsamen 
und  die  quantitative  Bestimmung  des  Santonins"  im 
Archiv  der  Pharmacie  124  (1886)  Seite  1  —  10  sind  mir  nachstehende 
Berichtigungen  zugekommen: 

1)  Herr  Joh.  Diedrich  Bieber  erklärt,  dass  nicht  von  ihm, 
sondern  von  dem  Apotheker  Wilhelm  Pf  äff  in  Moscau  die  Anregung 
zum  Bau  einer  Santoninfabrik  in  Orenburg  ausgegangen  sei. 

2)  Dr.  Fr.  Hoff  mann  in  New  York  erwähnt  in  seiner  „Phar- 
maceut  Bundschau",  1886  Seite  66,  dass  die  americanischen  Fabri- 
canten  jetzt  in  vortheühafter  Weise  aus  Europa  bezogenes  santonin- 
saures  Calcium  verarbeiten,  femer  dass  Santonin  von  den  Häusern 
Powers  and  Weightmann  in  Philadelphia,  sowie  auch  von  Bobbins 
and  Bobbins  in  New  York  dargestellt  werde. 

3)  In  einem  Schreiben  vom  20.  März  theilen  mir  die  Herren 
C.  F.  Boehringer  und  Söhne  in  Mannheim  folgendes  mit:  „Zu- 
„ nächst  möchten  wir  uns  gegen  den  einen  Satz  wenden,  in  welchem 
„Sie  sagen:  neben  dem  Hause  Merck  brachte  es  zuerst  das  Haus 
„Gehe  &  Co.  und  hierauf  die  Firma  Joh.  Diedr.  Bieber  in  Ham- 
„burg  fertig,   ebenso  gut   Santonin  herzustellen.   —   Nach  diesen 
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„Worten  könnte  es  scheinen,  als  ob  unsere  Firma  überhaupt  nie 
„dahin  gekommen  wäre,  Santonin  richtig  darzustellen.  Dem  gegen- 
„über  erlauben  wir  uns,  zu  erwähnen,  dass  wir  jahrelang  eine  Pro- 
„duction  von  circa  kg  10000  Santonin  hatten  und  nahezu  die  Hälfte 
„des  ganzen  Consums  deckten,  unsere  Waare  Hess  absolut  in  Be- 
„Ziehung  auf  Reinheit  und  Schönheit  nichts  zu  wünschen  übrig. 
„Jedenfalls  brachten  wir  lange  vor  der  Firma  Joh.  Diedr.  Bieber 
„fertig,  Santonin  herzustellen.  Dieselbe  begann  die  Fabrication, 
„nachdem  sie  einen  unserer  Chemiker,  der  hier  mit  der  Santonin- 
„Fabrication  beschäftigt  war,  engagirt  hatte. ^ 

„In  zweiter  Linie  möchten  Sie  darauf  aufmerksam  machen, 
„dass  es  keineswegs  richtig  ist,  wenn  Sie  sagen,  der  gegenwärtige 
„Preis  des  Santonins  aus  Tschimkent,  M.  18  per  Kilo,  in  Hamburg 
„genommen,  werde  es  den  europäischen  Fabriken  unmöglich  machen, 
„ihre  Arbeit  fortzusetzen.  Wir  haben  vielmehr  seit  einigen  Monaten 
„unsere  Fabrication,  die  einige  Jahre  unterbrochen  war,  wieder  auf- 
„  genommen.^ 

Ich  habe  es  für  meine  Pflicht  erachtet,  diese  thatsächlichen 
Berichtigungen  hier  zur  Kenntnis  zu  bringen. 

Strassburg  i.  E. 

F.  A.  Flückiger. 


B.    Monatsbericht 


Allgemeine  Chemie. 

Die  Einwirkung  Ton  primären  aromatischen  Aminen  auf  Benzoin 

stadirte  E.  Voigt.  Kit  dem  Namen  Benzoin  wird  das  Phenyloxybenzylketon 
C«H»CO 

I  bezeichnet.  Erwärmt  man  dasselbe  mit  Anilin  im  geschlossenen 

C*H*CH.OH 

Bohre  3—4  Standen  lang  auf  200  ^'f  so  erhält  man  nach  dem  Erkalten  ein 
krystalUnisches  Produkt,  welches  durch ümkrystallisiren  ans  Alkohol,  zuletzt 
unter  Zusatz  von  etwas  Thierkohle  gereinigt»  msse  gelbliche,  bei  99<>  schmel- 
zende Nadeln  der  Zusammensetzung  C^^H^^NO  darstellte.  Die  Umsetzung 
geht  demnach  Tor  sich  nach  der  Gleichung: 

C»*H»0«  +  C«H»NH«  —  C*«H«'NO  +  H*0. 
C«H»C:NC«H» 
Das  Produkt  ist  Anilbenzoin  p^ttjAtt  off 

Die  Umsetzung  von  Benzoin  mit  ToloicUn  etc.  ist  eine  analoge.  Wegen 
der  doppelten  Bindung  der  Anilgmppe  sind  diese  Körper  befthigt,  bei  der 
Beduction  mit  geeigneten  Mitteln  noch  2  Atome  Wasserstoff  aufionehmen, 
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wie  aus  naohstehender,  die  Beduotiou  des  ADÜbenzoins  zu  Hydrobenzoinanilid 
yeranschaulichender  Gleichung  hervorgeht: 

C«H'^C:NC«H»  C«H»CH.NHC«H» 

C«H'^iH.OH     +  ^'  ""  C«H»CH.OH. 
(Jaum.  prakt.  Chem,  34,  1.) 

BeitrSge  zur  Chemie  des  Maugans  und  des  Fluors  ^ebt  0.  T.  Chri- 
stensen.  Er  bestätigt  die  Angabe  von  Pickering,  dass  bei  der  Einwirkung 
Yon  Salzsäure  auf  Mangansuperoxyd  bei  gewöhnlicher  Temperatur  Manganid- 
Ghlorid  Mn^Cl^  und  nicht  Mangantetrachlorid  MnCl^  gebildet  werde. 
Femer  erhielt  Verf.  durch  Einwirkung  von  Fluorwasserstoffsäure  auf  reines 
Mangansuperoxyd  ebenfalls  Mangandifluorid  Mn*  Fl"  und  nicht  MnFl^  Durch 
Fällung  der  Lösung  mit  FluorkaJium  erhielt  er  das  Doppelsalz  4EFl.Mn^Fl" 
+  2H*0  und  auf  analoge  "Weise  die  wasserfreien  Doppelsalze  4  Na  Fl.  Mn*  Fl« 
und  4NH^Fl.Mh'Fl^  Alle  drei  Salze  sind  roth  und  werden  durch  Wasser 
Yollständig  zersetzt. 

Ghristensen  benutzte  die  Gelegenheit,  das  Atomgewicht  des  Fluors 
zu  bestimmen.  Das  Manganidfluorid  -  Flnorammonium  wurde  in  Jodkalium 
und  Salzsäure  gelöst,  die  der  wirksamen  Fluormenge  äquivalente  Menge  frei- 
gewordenen Jods  mit  Natriumhyposulfit  titrirt  und  somit  das  Atomgewicht 
des  Fluors  im  Verhältniss  zu  dem  des  Jods  ermittelt.  Im  Durchschnitt  aus 
4  Bestimmungen  ergab  sich  zu  0  =  16,  Fl  »  18,94,  so  dass  also  das  übliche 
Atomgewicht  Fl  "-  19  das  richtige  ist.  {Journ,  prakt,  Chem,  34,  41,) 

Ueber  die  aus  Lichenin  entstehende  Znekerart.  —  Ein  lioheninprä- 
parat,  welches  aus  käuflichem  isländischem  Moose  mittelst  durch  eingeleiteten 
Dampf  siedend  erhaltenem  Wasser  extrahirt  worden  war  und  durch  Extrao- 
tiou  mit  Alkohol  und  darauf  mit  Aether  gereinigt,  wurde  der  Yerzuokerong 
unterworfen.  Es  ergab  sich  hierbei,  wie  R  W.  Bauer  berichtet,  dass  das 
Lichenin  zu  den  Dextrose  liefernden  Kohlehydraten  gehört  Verf.  will  auch 
noch  die  Verzuckerung  von  Quittenschleim,  Aepfel-,  Birnen-  und  Pflaumen - 
peotin,  sowie  von  Pflaumen-  und  Pfirsichgummi  und  von  Flohsamen-  und 
Leinsamenschleim  in  obiger  Richtang  studieren.  (Journ,  prakt.  Chem.  34,  49,) 

Ueber  die  Condensation  von  Formaldehyd.  —  Vor  einiger  Zeit  berichtete 
0.  Loew  über  die  Bildung  einer  Zuckerart  —  der  Formose  —  aus  Form- 
aldehyd, wobei  der  Condensationsprocess  durch  Calciumhydroxyd  vermittelt 
wurde.  Diese  Condensation  ist  jedoch,  wie  Verf.  neuerdings  gefunden  hat, 
auch  in  wässeriger  Lösung  möglich.  Kocht  man  eine  0,5  procentige  Lösung 
Ton  Formaldehyd  12  — 15  Stunden  lang  mit  granulirtem  Zinn  am  Sückfluss- 
kühler,  so  erhält  man  beim  Eindunsten  der  Flüssigkeit  einen  optisch  inacti- 
Ten  Zucker  von  einem  rein  imd  intensiv  süssen  Geschmack,  welcher  mit 
Bierhefe  nicht  gährt  und  die  grösste  Aehnlichkeit  mit  der  Formose  besitzt. 
(Jowrn.  prakt.  Chem.  34,  51,) 

Ueber  zwei  neue  Zaekerreactionen  berichtet  H.  Moli  seh.  Die  her- 
vorragende Bolle,  welche  der  Zucker  im  Stoffwechsel  der  Pflanze  und  des 
Thieres  spielt,  lässt  es  sehr  wünschenswerth  erscheinen,  durch  einfache 
Mittel  geringe  Mengen  dieses  Stoffes  leicht  und  sicher  nachweisen  zu 
können,  während  bekanntlich  die  allgemein  üblichen  Zuokerreactionen  in 
vielen  Fällen  zu  wünschen  übrig  lassen.  Verf.  empfiehlt  nim  folgende  Me- 
thoden : 

1)  Zuckerreaction  mit  «-Naphtol  und  Schwefelsäure. 

Eine  kleine  Probe,  etwa  0,5  — l,Occm  der  zu  prüfenden  Flüssigkeit  wird 
im  Reagircylinder  mit  2  Tropfen  einer  15  — 20prooentigen  alkoholischen 
NaphtollÖsung  versetzt  imd  geschüttelt  und  darauf  das  gleiche  oder  doppelte 
Volumen  der  Flüssigkeit  an  concentrirter  Schwefelsäure  hinzugefügt  und 
rasch  umgeschüttelt,  so  nimmt  die  Flüssigkeit  bei  Gegenwart  von  Zucker 
momentan  eine  tief  violette  Färbung  au. 
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Diese  Beaction  deutet  nicht  auf  eine  bestimmte  Zuokerart,  sondern  auf 
Zucker  überhaupt;  die  ßeaction  trat  ein  mit  Bohrzucker,  Milchzucker,  Trau- 
benzucker, Fruchtzucker  und  Maltose.  Da  bei  der  Behandlung  von  Kohle- 
hydraten und  Glykosiden  mit  Schwefelsäure  fast  momentan  Zucker  entsteht, 
so  geben  die  genannten  Körper  gleichfalls  die  Beaction,  entweder  gleich  oder 
nach  kurzer  Zeit. 

Die  Beaction  übertrifft  an  Empfindlichkeit  die  Trommer'sche  und  Feh- 
ling^sche  Probe  bei  weitem;  noch  0,00001  Procent  Zucker  liess  sich  mit 
Sicnerheit  nachweisen. 

2)  Zuckerreaction  mit  Th3rmol  und  Schwefelsäure. 

Verwendet  man  statt  «-Naphtol  Thymol  und  verßlhrt  wie  oben,  so  färbt 
sich  die  Flüssigkeit  tief  zinnober-rubin-carminroth,  sodann  mit  Wasser 
verdünnt  carminroth.  Auch  das  Thymol  giebt  die  Beaction  mit  den  Kohle- 
hydraten und  Glykosiden.  Die  Empfindlichkeit  ist  ungefähr  dieselbe  wie  die 
des  Naphtols. 

Verf.  versuchte  nun  diese  Beactionen  zur  Untersuchung  von  mensch- 
lichem Harn  und  kam  dabei  zu  dem  Besultate,  dass  an  der  Bichtigkeit  der 
vielfach  bekämpften  Ansicht  von  Brücke*s,  wonach  Zucker  (Traubenzucker) 
als  constanter  Bestandtheil  normalen  menschlichen  Harnes  aufzufassen  ist, 
nicht  mehr  zu  zweifeln  ist. 

Normaler  menschlicher  Harn  giebt  ohne  jede  Vorbehand- 
lung die  Beaction  prachtvoll,  selbst  bei  vorhergehender  Ver- 
dünnung mit  Wasser  auf  das  hundert-  bis  dreihundertfache 
des  ursprünglichen  Volumens  ist  die  Beaction  noch  erkennbar. 

Um  nun  normalen  Harn  von  diabetischem  (auf  abnormen  Zuckergehalt 
zu  prüfenden)  zu  unterscheiden,  verfährt  man  nach  Molisch  folgender- 
maassen: 

1)  Normaler  und  der  auf  abnormen  Zuckergehalt  zu  prüfende  Harn  wer- 
den auf  das  Hundertfache  ihres  Volumens  mit  Wasser  verdünnt  Hierauf 
wird  mit  je  einer  Probe  von  beiden  die  Beaction  ausgeführt.  Färbt  sich  der 
fragliche  Harn  auffallend  stärker  violett  als  der  normale,  so  ist  er  als  diabe- 
tischer anzusehen. 

2)  Der  zu  untersuchende  Harn  wird  auf  das  vierhimdert-  bis  sechshun- 
dertfache seines  Volumens  mit  Wasser  verdünnt.  Diabetischer  Harn  selbst 
in  dieser  und  noch  stärkerer  Verdünnung  zeigt  noch  die  Beaction,  während 
normaler  Harn  bei  vierhundertfacher  Verdünnung  nicht  mehr  reagirt.  (Mo- 
natsh,  f,  Chem.  7,  198.) 

Ueber  die  HaoiVlstture  berichten  A.  Bauer  und  K.  Hazura.  Sie 
stellen  sie  dar  durch  Verseifung  von  kalt  ausgepresstem  Hanföl  und  Zer- 
setzung der  Natronseife  mit  Schwefelsäure.  Die  so  erhaltene  rohe  Hanföl- 
säure wurde  in  wein  geistiger  Lösung  mit  Ammoniak  verseift,  die  Ammonseife 
durch  Chlorbaryum  in  die  Barytseife  übergeführt  und  aus  der  ätherischen 
Lösung  der  letzteren  die  reine  Hanfölsäure  durch  Salzsäure  ausgeschieden 
und  der  Aether  nach  dem  Durchschütteln  mit  Wasser  im  Wasserstoffstrome 
abdestiUirt.  Die  Hanfolsäure  wurde  dann  im  Vacuum  über  Schwefelsäure 
getrocknet.  Ihre  Eigenschaften  stimmen  mit  denen  der  Leinölsäure,  mit  der 
sie  auch  die  gleiche  Zusammensetzung  C^^H^^O'  hat,  vollständig  überein. 
Bei  niedriger  Temperatur  mit  Aetzkali  verschmolzen  liefert  die  Hanfölsäure 
Myristinsäure,  Essigsäure,  Ameisensäure  als  Hauptprodukte;  in  geringerer 
Menge  entsteht  nebenbei  noch  Azelain-  oder  Lepargylsäure  C*H"«0*. 

Die  Produkte  der  Oxydation  der  Hanfölsäure  mittelst  Kaliumpermanganats 
wollen  die  Verfasser  noch  einer  näheren  Untersuchung  unterziehen,  {MO' 
natsh.  f,  dum.  7,  216.) 

Hexylglyeerfn  erhielt  P.  Orloff  aus  AUyldimethylcarbinol ,  indem  er 
dies  zunächst  in  das  entsprechende  Dibromhydringlycerin  überführte  und 
dann    hieraus    durch  Zersetzung   mit   Baryumhydroxyd    das   Hexylglyoerin 
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C^H^^O*  gewann.     Es  ist  eine  farblose   dicke  Flüssigkeit  Yon  süssliohem 
Geschmack.  {Liebig's  Ann,  Chem,  233,  351,) 

lieber  die  Bestimmang  des  Kohlenstoff-,  Wasserstoff-  and  Stickstoff- 
gehaltes organiseher  Substanzen  durch  eine  und  dieselbe  Verbrennung 
berichten  PaulJan  nasch  und  Victor  Meyer.  Diese  Methode  soll  keines- 
wegs die  jetzt  übliche  Ausführung  der  Elementaranalyse  stickstoffhaltiger 
Körper  verdrängen,  sie  soll  nur  für  bestimmte  Fälle  dienen,  z.  B.  dann, 
wenn  von  einer  stickstoffhaltigen  Substanz  nicht  so  viel  Material  vorliegt, 
als  zu  den  zwei  Bestimmungen  der  jetzigen  Methode  genügt. 

Das  Meyer- Jannasch' sehe  Verfahren  ist  im  Wesentlichen  folgendes:  Die 
Verbrennung  der  Substanzprobe  geschieht  in  der  gewöhnlichen  Weise  in 
einem  Verbrennungsrohr  mit  Kupferoxyd  nebst  vorgelegten  Kupferspiralen. 
Das  Bohr  ist  vom  in  üblicher  Weise  mit  Chlorcalciumrohr  und  Kaliapparat 
und  ferner  mit  einem  zum  Aufsammeln  des  Stickstoffs  bestimmten  Gefässe 
in  Verbindung,  hinten  zum  Bajonett  ausgezogen.  Die  ganze  Verbrennung 
wird  in  einer  Atmosphäre  von  reinem  Sauerstoff  ausgeführt,  welcher  vor  dem 
Beginn  der  Operation ,  ähnlich  wie  dies  bei  der  Dumas'schen  Methode  durch 
CO*  geschieht,  bereits  die  Luft  aus  dem  Apparate  vollständig  verdrängt  hat 

Der  Stickstoff  wird  über  einer  Lösung  von  Chromchlorür  aufgefangen, 
welche  nach  den  Untersuchungen  v.  d.  Pfordten's  ein  ausgezeichnetes  Ab- 
sorptionsmittel für  Sauerstoff  ist.  Bezüglich  der  Details  der  Ausführung 
dieser  Methode  muss  auf  die  Originalabhandlung  verwiesen  werden.  (Liebig's 
Ann,  Chem.  233,  375,) 

Thiocumarin  stellte  F.  Tiemann  dar  durch  Einwirkung  von  Phosphor- 
pentasulfid  auf  Cumarin.  Dasselbe  krystallisirt  aus  der  alkoholischen  Lösung 
in  langen  goldgelben  Nadeln  von  der  Zusammensetzung  C«H«SO,  welche  bei 
101®  schmelzen.  Das  Thiocumarin  ist  in  Wasser  unlöslich,  leicht  löslich  in 
Alkohol,  Aether  und  Benzol  und  sublimirt  beim  Erhitzen  über  seinen  Schmelz- 
punkt unzersetzt. 

Die  Substitution  des  Schwefels  durch  Sauerstoff,  d.  h.  die  Bückbildung 
von  Cumarin  aus  Thiocumarin  erfolgt  bereits,  wenn  man  dieses  in  verdünnt 
alkoholischer  Losung  kurze  Zeit  mit  Kalilauge  erwärmt.  Salzsäure  fällt  aus 
der  alkalischen  Lösimg  unter  Entwicklung  von  Schwefelwasserstoff  reines  Cu- 
marin. {Ber.  d,  d.  chem.  Gea,  19,  1661,) 

Eine  neue  Bildungsweise  der  Pentathionstture  fand  Th.  Salz  er. 
tJnterschweflige  Säure  zerfällt  bekanntlich  nach  ihrer  Abscheidung  aus  ihren 
Salzen  in  schweflige  Säure  und  Schwefel:  H^S^Oa  ==  H'SO»  +  S.  Diese 
Zersetzung  wird  aber  mehr  oder  weniger  vollständig  verhindert,  wenn  man 
vorher  eine  kleine  Menge  arsenigsauren  Kaliums  hinzufügt.  Giebt  man  z.  B. 
zu  10  ccm  Zehntel- Normalnatrium thiosulfatlösung  einen  Tropfen  des  officin. 
Liq.  Kai.  arsen.  (also  etwa  400  Mol.  Na'^S^O»  auf  1  Mol.  As'^O»)  und  dann 
Salzsäure  im  üeberschuss,  so  wird  die  Flüssigkeit  nur  schwach  getrübt  und 
riecht  nicht  nach  schwefliger  Säure,  sondern  schwach  nach  Schwefelwasser- 
stoff; erst  nach  längerer  Zeit  fällt  Schwefelarsen  mit  wenig  Schwefel  gemischt 
nieder.  Die  flltrirte  Flüssigkeit  zeigt  die  Reactionen  der  Pentathionsäure, 
80  dass  die  Umsetzung  zum  grössten  Theile  nach  folgender  Gleichung  vor 
sich  geht:  öH^S^O»  =  2H^Sß08  +  3H«0. 

Vermuthlich  kann  das  Zerfallen  eines  kleinen  Theiles  der  unterscbwefli- 
.  gen  Säure  durch  Einhalten  bestimmter  Verhältnisse  ganz  vermieden  werden. 

Die  Wirkung  der  arsenigen  Säure  findet  ihre  Erklärung  vielleicht  durch 
die  Bildung  gewisser  Zwischenprodukte  (As^O^S*?).  {Ber,  d,  d,  ehem.  Ges, 
19,  1696,) 

lieber  das  Fisetin,  den  Farbstoff  des  Fisetholzes,  berichtet  Jakob 
Sohmid.  Der  gelbe  Farbstoff  des  Fisetholzes  (Rhus  Cotinus)  war  bis  jetzt 
noch  nicht  genau  studiert.  Verfasser  stellte  den  Farbstoff  aus  einem  von 
Nowak  und  Benda  in  Prag  in  den  Handel  gebrachten  Extraot  dieses  Holzes 
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dar,  welches  mit  Alkohol,  dem  etwas  Essigsäure  zugesetzt  war,  ausgekocht 
wurde.  Die  Verunreinigungen  wurden  durch  vorsichtigen,  allmählidien  Zu- 
satz von  Bleiacetat  ausgefällt,  dann  das  Filtrat  entbleit  durch  H'S  imd  die 
auf  ihr  halbes  Volumen  eingeengte  alkoholische  Flüssigkeit  mit  dem  doppelten 
Volumen  siedenden  Wassers  versetzt.  Der  Farbstoff  schied  sich  in  eelben 
Flocken  aus,  wui'de  abfiltrirt  und  durch  mehrmaliges  Lösen  in  Alkohol  und 
Wiederausfällen  mit  heissem  Wasser  gereinigt 

Das  reine  Fisetin  kr^stallisirt  aus  verdünntem  Alkohol  in  feinen  citron- 
gelben  Nädelchen,  aus  Essigsäure  in  sattgelben  Erystallprismen  mit  6  MoL 
Krystallwasser  der  Formel  C*«H"0»  +  6H«0.  In  kaltem  Wasser  ist  es  fast 
unlöslich,  sehr  wenig  löslich  in  heissem,  leicht  dagegen  in  Methyl-  und 
Aethylalkohol,  Aceton  und  Essigäther.  Es  enthält  sechs  Hydroxylgruppen 
=  C"H»°03(0H)«  und  lässt  sich  durch  Kochen  mit  Essigsäureanhydrid  bei 
Gfegenwart  von  geschmolzenem  Natriumacetat  am  Bückflusskühler  m  Hexa- 
aoetylfisetin  C»»H»oO»(OC«H«0)«  überführen. 

Das  Hexabenzoylfisetin  lässt  sich  analog  erhalten. 

Durch  die  gewöhnliche  Aetheriflcirungsmethode,  nämlich  durch  Einwir- 
kung von  Jodäthyl  und  Ejiliumhydroxyd  auf  Fisetin  lässt  sich  das  Hexa- 
äthylfisetin  oder  der  Aethyläther  des  Fisetins  CmH»oO»(C«H»)«  darsteUen. 
Analog  erhält  man  den  Methyl-  etc.  Aether.  {Ber,  d.  d,  ehern,  Ges,  19,  1734.) 

üeber  die  Prüfung  anf  Phosphor  nach  Mitseberllch's  Verfahren  bei 
Anwesenheit  von  Queeksllbercblorlden.  —  Bekanntlich  wird  bei  der  für 
toxicologische  Untersuchungen  üblichen  Prüfungsmethode  das  Leuchten  der 
Phosphordämpfe  durch  viele  flüchtige  Substanzen  verhindert  E.  Polstorff 
und  J.  Meusching  machten  früher  bereits  darauf  aufmerksam,  dass  dies 
auch  bei  der  Gegenwart  von  Quecksilber bichlorid  der  Fall  ist,  wobei  im 
Destillat  metallisches  Quecksilber  abgeschieden  war.  Sie  vervollständigen 
ihre  Angabe  nunmehr  dahin,  dass  nicht  nur  HgCl^  und  überhaupt  lösliche 
Quecksilberoxydsalze,  die  sich  mit  den  vorhandenen  Chloriden  zu  Hg  Gl* 
umsetzen,  das  Leuchten  der  Phosphordämpfe  verhindern,  sondern  auch  das 
nicht  flüchtige  Quecksilberchlorür  Hg'  Gl*,  wenn  etwas  grössere  Mengen  des- 
selben vorhanden  sind,  und  dass  hierbei  ebenfalls  metallisches  Quecksilber 
im  Destillat  auftritt. 

Die  Verfasser  nehmen  an,  dass  Hg'Gl'  in  Berührung  mit  Eiweissstoffen 
zum  Theil  in  Quecksilberbichlorid  und  Metall  zerlegt  wird  und  dass  dann 
das  entstandene  Hg  Gl'  auf  den  Phosphor  einwirkt.  (Ber.  d,  d,  ehem.  Ges. 
19,  1763.) 

Ueber  die  Alkoholate  des  Conehlnlns  berichtet  F.  Mylius.    Nach  An- 

gabe  von  0.  Hesse  soll  das  Gonchinin  (Ghinidin  von  Pasteur)  aus  der  alko- 
olischen  Lösung  mit  2Vg  Mol.  Wasser  krystallisiren.  Dies  ist  jedoch  nicht 
der  Fall,  die  Ejrystalle  enthalten  vielmehr  ein  Mol.  Alkohol  und  entsprechen 
der  Formel  G«oH**N*0«  +  G'H»0. 

Das  Gonchinin  vermag  sich  also  mit  dem  Aethylalkohol  zu  verbinden 
und  zwar  mit  je  einem  Molekül.  Diese  Alkoholate  verlieren  beim  Erhitzen 
für  sich  auf  120°  oder  in  Berührung  mit  Wasser  leicht  den  Alkohol.  (Ber, 
d.  d.  cliem,  Ges.  19,  1773.) 

Ans  der  Wurzel  von  Paeonia  montan.,  einer  japanischen  Paeonia- 
Art,  erhielt  W.  Will  durch  Destillation  mit  Wasserdämpfen  einen  in  feinen, 
farblosen  Nadeln  krystallisirenden  Körper,  der  bei  47  ^^  schmilzt  und  zu  ca. 
3 — 4  Procent  aus  der  getrockneten  Wurzel  erhalten  wird.  N.  W.  Nagai, 
welcher  die  Untersuchung  dieser  Wurzel,  die  in  letzterer  Zeit  in  grösserer 
Menge  nach  Europa  kommt,   weiterführen  wird,   hat  die  Substanz   als  ein 

'GOGH« 
aromatisches  Keton  identificirt,  welchem  die  Formel  G^^H^— OH         zukommt 

VOCH» 
{Ber.  d.  d.  ehem.  Ges.  19,  1777.) 
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Ueber  die  Herstellnng  reicher  Kalkphosphate  in  Yerhindnng  mit 
einer  Yerhessernng  des  Thomasprocesses  berichtet  Prof.  Soheibler.  Die 
hei  dem  Thomas  -  Gilchrist'schen  Verfahren  der  Entphosphorong  des  Eisens 
gewonnene  Schlaclce  findet  bekanntlich  ihres  hohen  Phosphorsäoregehaltes 
halber  in  der  Landwirthschaft  bedeutende  Beachtung.  Dieselbe  führte  aber 
eine  grosse  Menge  werthlosen  Ballast  und  ist  es  deshalb  im  Interesse  der 
Landwirthschaft  sehr  viel  werth,  dass  eine  Abänderung  bei  der  Darstellung 
des  Thomasstahles  gleichzeitig  eine  Schlacke  liefert«  die  weitaus  reicher  an 
Phosphorsäure,  dagegen  viel  ärmer  an  Eisen  ist,  als  die  seitherige.  Um  das 
Gelingen  des  Entphosphorungsprocesses  zu  erleichtern  und  die  zu  rasche  Ab- 
nutzung der  Dolomitausfütterung  des  Ck>nYerters  zu  verhindern,  wird  zu  jeder 
Charge  ein  Zuschlag  von  gebranntem  Kalk  gegeben,  welcher  sich  mit  der 
Eieselsäure  und  Phosphor^ure  verschlackt  Es  hat  sich  nun  sehr  praktisch 
erwiesen,  den  Kalkzusatz  fractionirt  zu  machen.  Während  man  bisher 
an  Kalk  etwa  18  Procent  des  Boheisenquantums  nöthig  hatte,  genügen  jetzt 
12  Procent,  von  denen  man  ca.  zwei  Drittel  vor  dem  Einfliessen  des  Roh- 
eisens in  die  Birne  giebt;  dann  wird  so  lange  geblasen,  bis  die  Schlacke 
mit  Phosphorsäure  gesättigt  ist,  ohne  dass  bereits  eine  grössere  Menge  Eisen- 
ozydul  gebildet  ist,  und  giesst  diese  erstere  Schlacke  soviel  wie  möglich 
ab.  Nun  wird  der  Best  des  Kalkes  zugesetzt  und  die  Charge  fertig  geblasen, 
wobei  eine  eisenreiche,  aber  phosphorärmere  Schlacke  erhalten  wird.  Die 
erstere  bildet  eine  werthvolle  Phosphorsäurequelle  für  die  Landwirthschaft 
und  zeigte  bei  einem  Gehalte  an  P*0^  von  27,31  —  32,59  Procent  nur  5,75 
bis  1,80  Procent  Fe,  während  die  zweite  phosphorärmere  Schlacke  bei  einem 
Eisengehalte  von  20—24  Procent  ein  gutes  KohmAterial  für  die  Roheisen- 
erzeugung den  Hüttenwerken  darbietet. 

Verf.  schliesst  mit  der  Bemerkung,  dass  der  Landwirthschaft  in  der 
Thomasschlaoke  eine  dauernd  ausgiebige  Quelle  der  Phosphorsäure  erschlossen 
ist,  die  im  Verein  mit  den  Kalisalzen  der  Stassfurter  Werke  und  dem  Stick- 
stoff der  in  grossen  Mengen  gewonnenen  Ammoniaksalze  die  Furcht  zu  ban- 
nen vermag,  dass  Deutschland  dem  Schicksale  vieler  älterer  Kulturstaaten 
verfallen  könne,  welche,  unbekannt  mit  den  Gesetzen  der  Pflanzenemährung, 
landwirthschaftlichen  Raubbau  trieben  und  ihre  Aecker  der  Verödung  preis- 
gaben. {Ber.  d,  d,  ehem.  Ges.  19,  1883.) 

-    Absolute  Besarsenlrnng  der  Salzsäure  mittelst  Schwefelwasserstoff« 

Aus  Versuchen  R.  Otto's  ergiebt  sich,  dass  eine  vollständig  arsenfreie 
Salzsäure  sich  leicht  auf  folgende  Weise  erhalten  lässt:  Man  behandelt  die 
rohe  Salzsäure  nach  vorhergegangener  Verdünnung  auf  das  spec.  Gew.  1,12 
zweckmässig  unter  stetem  Bewegen  mit  gewaschenem  SchwefelwasserstofE, 
der  aus  den  gewöhnlichen  Materialien  entwickelt  werden  kann ,  bis  die  Säure 
eben  danach  riecht,  lässt  dann  im  geschlossenen  Gefässe  bei  30 — 40°  stehen, 
leitet  nochmals  H'S  ein  u.  s.  w.,  bis  die  Säure  den  Geruch  nach  dem  Gase 
dauernd  zeigt.  Dann  lässt  man  sie  durch  ruhiges  Stehen  sich  möglichst 
klären,  decantirt,  beseitigt  die  letzten  Reste  der  suspendirten  Stoffe  durch 
Filtration  und  destillLrt  endlich  die  nun  bereits  arsenfreie,  noch  schwach 
nach  H^S  riechende  Säure.  Die  ersten  Antheile  des  Destillats,  welche  die 
Spuren  H*S  enthalten,  werden  verworfen.  Was  dann  übergeht,  bis  sich 
noch  etwa  ein  Zehntel  der  ursprünglichen  Menge  in  der  Retorte  befindet, 
ist  ein  absolut  reines  Präparat. 

Da  sich  die  letzten  kleinsten  Reste  des  Arsens,  welche  in  der  reinsten 
Salzsäure  des  Handels  sich  befinden,  sich  der  Fällung  durch  H'S  entziehen, 
80  mussten  die  Verunreinigungen  der  rohen  Säure  die  vollständige  Entfer- 
nung des  Arsens  mittelst  H*S  als  As'S"  bedingt  haben.  R.  Otto  hat  dies 
durch  entsprechende  Versuche  bewiesen;  diese  letzten  Reste  scheiden  sich 
leicht  und  völlig  quantitativ  ab,  wenn  man  der  Säure  vor  der  Behandlung 
mit  H*S  eine  gewisse  Menge  irgend  einer  Substanz  zusetzt,  die  mit  H'S 
unter  Bildung  eines  unlöslichen  Körpers  in  Wechselwirkung  tritt    An  der- 
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artigen  Stoffen  enthält  die  rohe  Salzsänre  z.  B.  Chlor,  Eisenchlorid,  event. 
schweflige  Säure  etc.   (Ber.  d,  d.  ehem.  Ges,  19,  1903,) 

üeber  das  Yerhalten  der  alkalischen  Erden  und  deren  Hydrate  gegen 
trockene  Kohlensäure.  —  Aus  den  diesbezüglichen  Versuchen  von  Professor 
Scheibler  ergeben  sich  folgende  Resultate: 

1)  Wasserfreie  Kohlensäure  verbindet  sich  nicht  mit  den  ätzenden  wasser- 
freien Oxyden  der  Erdmetalle  (CaO,  BaO,  SrO)  und  ebensowenig  mit  den 
Monohydraten  derselben,  sowie  auch  nicht  mit  dem  einfach  gewässerten  Ba- 
ryummonohydrat  Ba(OH)*  +  H*0. 

2)  Wenn  die  Erdhydrate  Ca(OH)>,  Sr(OH)«  und  Ba(OH)»  +H»0  mehr 
Wasser  enthalten  (feucht  sind),  als  diesen  Formeln  entspricht,  so  wird  dieser 
Wasserüberschuss  beim  Erhitzen  über  100*  im  Kohlensäurestrome  lediglich 
durch  die  Wärmewirkung  frei  und  dann  durch  den  Kohlensäurestrom  fortge- 
führt, wie  ihn  auch  Jeder  indifferente  Gasstrom  fortführen  würde,  aber,  indem 
hierbei  feuchtes  Kohlensäuregas  entsteht,  wirkt  dieses  dann  auch  partiell 
zurück  auf  die  Monohydrate  unter  Bildung  von  Carbonaten  ein,  deren  Menge 
um  so  grösser  ausfällt,  je  bedeutender  das  freigewordene  Wasserquantum  ist 
Die  vollständige  üeberführung  der  Hydroxyde  in  Carbonate  gelingt  aber  selbst 
dann  nicht,  wenn  das  frei  werdende  Wasserquantum  ein  Maximum  beträgt, 
wie  z.  B.  bei  dem  krystallisirten  Hydrate  Sr{OH)«  +  8H*0. 

3)  Die  Benutzung  eines  trockenen  Kohlensäurestromes ,  um  mit  demselben 
das  von  den  alkalischen  Erden  gebundene  Wasser  in  der  Wärme  auszutreiben 
und  die  Erden  selbst  vollkommen  in  Carbonate  zu  verwandeln,  ist  als  ana- 
lytische Methode  nicht  zulässig.   {Ber,  d.  d,  ehern,  Ges.  19,  1973.)      C.  J. 

Angriff  der  Blelr9hren  bei  Wasserleitongen.  —  In  Folge  einer  Arbeit 
von  A.  Hanon^  hat  E.  Reich ar dt  eine  lange  Beihe  Untersuchungen  über 
die  Einwirkung  von  Quellwasser  auf  Bleiröhren  angestellt  und  in  der  Vier- 
teljahrsschrift für  öffentliche  Oesundheitspfiege  veröffentlicht,  welcher  folgende 
ausführliche  Angaben  entnommen  sind.  Hanon  kommt  in  seinen  Versuchen 
zu  einer  Verurtheilung  der  Bleiröhren,  was  den  zahlreichen  Erfahrungen  in 
Deutschland  gegenübersteht,  wo  seit  langen  Jahren  Bleirohrleitungen  in  Ver- 
wendung sind  ohne  irgend  eine  nachtheilige  Wirkung  auf  den  ÜNSsundheits- 
zustand.  Auch  Untersuchungen  derart  und  namentlich  frühere  von  E  Rei- 
ohardt  (s.  Bd.  215  (1879)  S.  54  u.  f.),  welche  zu  dem  Satze  führten:  „Blei- 
röhren  sind  unter  allen  Umständen  zu  verwerfen  als  Material 
bei  Pumpbrunnen  oder  Wasserleitungen,  die  nicht  ununter- 
brochen mit  Wasser  erfüllt  sind. 

Hanon  giebt  an,  dass  man  in  Frankreich  auch  zu  den  Pumpbrunnen 
Bleiröhren  oder  kupferne  oder  Blei  mit  Zinnbelag  oder  mit  Schwefelblei- 
überzug verwende  und  führt  sodann  die  bekannten  VergiftungsföUe  durch 
grosse,  offene  Bleigefässe,  in  denen  Wasser  aufbewahrt  wurde,  an,  unter- 
scheidet aber  die  oben  erwähnte  vollständige  Füllung  der  Bleiröhren  mit 
Quellwasser  nicht,  worauf  es  allein  ankommt,  da  zur  Oyxdation  des  Bleies 
eben  Sauerstoff  in  genügendem  Maasse  nothwendig  ist. 

Die  analytischen  Belege,  welche  Hanon  vorführt,  sind  folgende: 

1.  Gautier  und  Willm  haben  1877  Untersuchungen  über  das  Wasser 
der  Vanne  und  Seine  ausgeführt. 

Seine.  Das  Wasser  hatte  12  Tage  in  neuen  Bleiröhren  gestanden  bei 
10  — 15<>  im  Laboratorium.    Nach  Milligrammen 

fanden  sich  gelöst  im  Liter  0,109  mmg 

abgeschieden  auf  dem  Filter  _2!^^^     ' 

0,288  mmgi 

Angewandt  wurden  26  Liter. 

1)  Etüde  sur  les  eaux  potables  et  le  plomb.  Paris  1884. 
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Der  2.  YerBncli  mit  24  Idter  l>etraf  Wasser,  welches  15  Btnnden  in  den- 
selben Bohren  gestanden  hatte. 

Gelöst  fanden  sich  im  Liter  0,000  mmg  Blei 

abgesohieden  auf  dem  I^ter  0,048     - 

0,048  mmg. 
Vanne.    Versuch  mit  21  Liter  "Wasser,  welches  14  Tage  in  denselben 
Röhren  gestanden  hatte  bei  10°;  die  Röhren  hatten  schon  vorher  3  Monate 
in  einem  Keller  mit  dieser  Wärme  gelegen. 

Qelöstes  Blei  im  liter  0,066  mmg 

Abgesohieden  auf  dem  Filter  0,034     - 

0,120  mmg. 
Der  2.  Versuch  mit  20  Liter  und  14  Standen  Verweilen   des  Wassern 
unter  gleichen  Verhältnissen  ergab 

gelöst  im  Liter  Blei  0,029  mmg 

abgeschieden  auf  dem  ITiUer  0,025     - 

0,054  mmg. 
Es  findet  sich  hierbei  nicht  angegeben,  ob  die  Bohren  vc^tftndig  mit 
Wasser   erfällt   waren,   ist  auch  wohl  nicht  anzunehmen,  da  in  denselben 
Rohren  verschiedene  Mengen  Wasser  stehen  blieben. 

Li  1  Killion  TiL.  Wasser  befanden  sich  nach  diesen  Versuchen  an  Blei 
Seine      L    gelöst  1,09       n.    0  (Spur  nachweisbar,) 

abgeschieden   1,79  0^ 

Vanne     L    geföet  0,86       U.    0,29 

abgesohieden   0,34  0,25 

oder  1  Th.  Blei  ist  gelöst  enthalten  in 

Seine        I.     917430  II.  0 

Vanne      L  1,162800  n.    2,083300  Th.  Wasser, 

d.  h.  um  einen  miUprainm  Blei  in  Form   dieser  Lösungen  auf- 
zunehmen, müssen  9  —  20  Liter  Wasser  genossen  werden! 
Als  fernere  Beweismittel  für  Löslichlceit  des  Bleis  werden  aufgef&hrt 
1)  die  Wirkimg  des  weichen  und  reinen  Moselwaasers. 
900  Liter  Moselwasaer,  gesammelt  am  Hahn  des  ohemisohen  Labofaio» 
nums  zu  Nancy  ergaben  2  Milligramm  Bleisnlfat  (Bitinr)  «-  1^6  mmg  Blei 
1  Th.  Blei  ist  demnach  enthalten  in  220,590000  Th.  Wasser  oder  1  Milli- 
gramm in  2206  Liter.  ^ 

Gautier  giebt  femer  an,  dass  neue  Bohren  von  Blei  weniger  ange- 
ffriffen  wurden  als  alte,  welche  auch  häufig  andere  Metalle  beigemengt  ent> 
Balten.  Br  Hess  'Seinewasser  10  Tsge  mit  neuen  Bleiröhren  in  Berührung 
und  fand  im  Liter  a)  3,13,  b)  0,11  mmg  Blei.  Wasser  von  der  IMiuys  ergab 
unteo-  gleichen  Verhältnissen  c)  0,10  mmg  Blei  oder 

1  Th.  Blei  war  enthalten  a)  in    769240  Th.  Wasser, 

b)  -     909090   - 

c)  .  1,000000    - 

oder  um  1  Milligramm  Blei  aufzunehmen ,  sind  nötftdg  7,7  — 10  Liter  Wasser. 
Gautier  fand  femer,  dass  die  Menge  des  gelösten  Bleies  sich  gleich 
blieb  bei  der  Dauer  des  Versuches  von  mehreren  Stunden  oder  Taeen  und 
fiir  das  Liter  1  Decimilligramm  betrug  d.  h.  1  Milligramm  für  10  liter  Wasser. 
Bei  der 'Untersuchung  einer  Menge  von  9  litem  Wasser  der  Vanne^ 
welches  10  Tage  mit  alten  Bleiröhren  in  Berührung  gewesen  war,  Üand 
Gautier  im  üter  0,379  mmg  Blei  oder 

1  TheilBlei  in  220590  Th.  Wasser 

B>  1  Millignunm  Blei  in  2,2  Liter  Wasser. 

1)  Sollte  die  Milligrammangabe  sich  nicht  auf  das  Liter  beaehen?   B. 
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Hanon  besptioht  ferner  die  Verwendung  yon  versinnten  Bleirohren, 
von  innen  mit  Zinneinlage  versehenen  nnd  von  mit  Sehwefelblei  innen  über- 
zogenen und  kann  mit  vollem  Hechte  keine  Art  empfehlen. 

Meine  Versuche  mit  geschwefelten  Röhren  ergaben  die  gleiche  Angreif- 
barkeit wie  bei  anderen  und  dies  ist  mehrfach  bestätigt  worden.  Die  Zinn- 
einlage  bricht  sehr  bald  hier  und  da  und  legt  dann  das  Blei  blos  und  hier 
begünstigen  sogar  galvanische  Einflüsse  die  Oxydation  und  Lösung.  Da  die 
französischen  Untersuchungen  meist  grössere  Mengen  "W^asser  betreffen,  war 
es  nöthig,  sie  zu  wiederholen  und  zu  vergleichen. 

Das  Wasser  der  Jenaer  Leitung  gehört  der  Ealkformation  an  und  ent- 
hält in  100000  Th.: 

^H*?**!;    J^l^""'      ^"^J^^     Ohlor     Schwefel-      ^^      Talk-     g^^ 
ruckstand    Substanz       säure  säure         ^^       erde 

39,2  0^  Spur  0,64  2,23  13,22       3,24       17,5 

Für  die  Versnobe  wurden  meist  5  Liter  Wasser  genommen,  mit  einigen 
Tropfen  Salpetersäure  angesäuert  und  nun  H*S  bis  zum  Uebermaass  einge- 
leitet, sodann  nach  128tündifi;em  Stehen  filtrirt  und  das  PbS  bestimmt,  ent- 
weder als  solches  oder  als  PoSO*. 

Hierbei  wurden  später  zwei  wesentliche  Erleichterungen  in  der  Ausfüh- 
rung angewendet  Anstatt  des  Einleitens  von  H*S  wurde  alsbald  etwas  farb- 
loses Schwefolammonium  in  das  Wasser  gegeben  und  dann  mit  Salpeter- 
säure schwach  angesäuert.  Ferner  wurde  das  sehr  lange  anhaltende  Filtriren 
durch  kleines  Filter,  wobei  sehr  leicht  andere  Fehler  auftreten  können,  durch 
Heber  mit  Baumwolle  ersetzt  Reinste  Baumwolle  wurde  zu  diesem  Zwecke 
mit  verdünnter  Salzsäure  längere  Zeit  erwärmt,  sodannn  vollständig  ausge- 
waschen* und  getrocknet  Von  dieser  gereinigten  Baumwolle  wurde  nun- 
mehr ein  Bäuschchen  in  das  kürzere  Ende  des  Hebers  nicht  zu  locker  ein- 
gedrückt, so  dasa  noch  ein  wenig  ausser  der  Röhre  verblieb.  Hierauf  wurde 
OBT  Heber  mit  Wasser  gefüllt  und  in  die  Flasche  eingesenkt  Die  Flüssig- 
keit tropfte,  noch  vom  Schwefel  getrübt,  langsam  aber  ununterbrochen  ab 
und  das  PbS  blieb  vollständig  in  der  Baumwolle  hängen.  Qegen versuche 
bestätigten  dies  stets.  Bei  einigermaassen  leicht  abscheidbaren  und  dichteren 
Niederschlägen  kann  diese  Art  Filtriren  sehr  gut  verwendet  werden,  bei 
ttOBaerst  fein  zertheilten  dagegen  nicht  Zuletzt  wird  die  Flasohe  noch  mit 
jpinsel  gereinigt  und  diese  letzte  geringe  Flüssigkeitsmenge  auf  einem  kleinen 
Filter  gesammelt,  zu  welohem  dann  auoh  die  ßaumwoUe  gegeben  wird,  um 
die  Bestimmung  von  PbS  oder  PbSO*  zu  bewerkstelligen. 

Die  so  gereinigte  Baumwolle  enthält  so  gut  wie  keine  Asche,  denn  die- 
selbe betrug  0,066  Proo. 

1)  5  Liter  Wasser  wurden  aus  dem  Bleirohre  entnommen,  welches  in 
der  Sammlung  das  Wasser  zuleitet  und  war  absichtlich  das  Bohr  14  Tage 
leer,  lufterfüllt  geblieben.  Es  wurden  erhalten  0,001  Gramm  d.  h.  1  Milli- 
pamm  PbSO*  ^  0i,000683  Pb  oder  1  Th.  Blei  ist  enthalten  in  7,320700  Th, 
Wasser,  1  Milligramm  Blei  in  73,2  Litern. 

2)  Nachdem  diese  5  Liter  Wasser  entnommen,  lief  der  Strom  noch 
einige  Zeit  .weiter,  sodann  wurden  abermals  5  Liter  aufgefangen  und  von 
Neuem  auf  Pb  geprüft. 

Jetzt  war  es  unmöglich,  eine  wägbare  Menge  zu  erhalten ,  qualitative 
Lothrohrreaqtionen  zeigten  aoer  unendliche  Spuren  von  Blei  an. 

3)  und  4)  Nach  längerer  Ruhe  der  Leitung  im  Laboratorium ,  etwa  einer 
mehrstündigen  Zeit,  wuraen  je  2  Mal  5  Liter  Wasser  entnommen  und  gleich- 
zeitig auf  Pb  geprüft. 

Es  wurden  völlig  gleich  0,0003  g  PbSO*  erbalten  =  Pb  :  0,000205  g. 

1  Th.  Blei  ist  demnach  enthalten  in  27,390000  Th.  Wasser,  1  Milligramm 
Blei  in  24,3  Litern  Wasser. 

5)  6  Liter  von  demselben  Wasser  wurden  etwa  V«  ~  1  Stunde 
gekoöht,  filtrirt  und  Ftltrat  wie  Büekstand  auf  Blei  geprtft 
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Das  FQtrat  ergab  keine  Spur  yon  Fb,  dagegen  der  Rtckstand,  wie 
oben,  wieder  0,0003  PbSO*. 

^)  5  Liter  Wasser  wurden  aus  einer  schon  länger  im  Gebrauche  befind- 
lichen Leitnng  eines  Nachbarhauses  entnommen  und  zwar  sofort ^  ohne  vor- 
her etwas  Wasser  ablaufen  zu  lassen. 

Es  war  nicht  möglich,  Blei  quantitativ  zu  bestimmen,  dagegen  wurde  es 
noch  qualitativ,  wie  oben,  erkannt. 

'  7)  5  Liter  Wasser  aus  dem  Auditorium,  woselbst  die  Leitung  häufiger 
gebraucht  wird,  ergpaben  ebenfalls  keine  wägbaren  Mengen  Blei,  jedoch 
qualitativ  zeigten  sich  Spuren,  ebenso  geringste  Mengen  von  Kupfer,  jeden- 
falls vom  Schlusshabn  stammend. 

8)  Wasser  aus  einer  Leipziger  Haus -Leitung,  Pumpbronnen,  sofort  aus 
einer  Bleiröhre  entnommen,  ergab  bei  5  Liter  Wasser  nur  qualitativ 
Blei  und  Kupfer. 

9)  Das  Brunnenwasser  zeigte  folgende  Bestandtheile  in  100000  Th.: 

A.^1*?P^:    J^^'     Salpeter-     ^jj^^     Schwefel-      g-^      TaUc-     ^^^^ 
ruckstand    Substanz       säure  säure  erde      **"'*' 

72,0  2,40  6,48  10,40         8,00         12,30        3,6        17,3 

Das  Wasser  wurde  hierauf  12  Stunden  in  der  Bleiröhre  stehen  gelassen, 
3  Liter  ergaben  sodann  0,0005  Gramm  PbS  «  0,000432  Pb. 

1  Th.  Blei  ist  daher  gelöst  in  6,944400  Th.  Wasser,  1  Milligramm  Blei 
in  69  Litern  Wasser. 

Das  Wasser  besitzt  eine  völlig  andere  Mischung,  ist  reich  an  Salzen, 
namentlich  an  Nitraten,  und  zeigt  die  im  bewohnten  Boden  vorkommenden 
Yenmreinigungen  sehr  stark. 

10)  und  11)  In  7  Liter  Wasser  wurden  aus  der  Leitung  zu  Altenbuig 
in  Sachsen  entnommen,  dessen  Wasser  ein  dem  Kalkgebiete  angehörendes 
härteres  ist,  ähnlich  dem  Jenaer  Vorkommen.  Die  Hausleitung  war  noch 
ziemlich  neu  und  wurden  diese  14  Liter  unmittelbar  nacheinander  in  die 
Maschen  gebracht 

Beide  Versuche  ergaben  je  0,0005  Gramm  PbS  =  0,000432  Pb. 

1  Th.  Blei  ist  gelöst  in  16,203500  Th.  Wasser,  1  Milligramm  Blei  in 
162  Litern  Wasser. 

Diese  letzten  Versuche  bestätigen  sonach  die  hier  in  Jena  erhaltenen  Er- 
gebnisse vollständig,  ebenso  stimmen  auch  die  mit  Wasser  aus  Leipzig  erhal- 
tenen in  dem  Beweise  überein,  dass  die  bei  geschlossener  Leitung 
aufgenommenen  Mengen  Blei  von  gar  keiner  Bedeutung  sind  xmd  sicher 
ohne  jeden  Nachtheil  genossen  oder  mit  den  Speisen  aufgenommen  und  dann 
auch  wieder  abgegeben  werden  können. 

ZuMig  stand  ein  grosser  Kochtopf  zur  Verfügung,  welcher  mehrere 
Jahre  immer  mit  Wasser  der  Jenaer  Leitung  gefällt  und  gekocht  worden 
war;  dabei  hatte  sich  reichlich  sog.  Kesselstein  angelagert.  Der  Topf  war 
glasirt,  die  Glasur  theilweise  beschädigt,  so  dass  es  leicht  möglich  wurde, 
dass  selbst  verdünnte  Säuren  aus  dieser  etwas  Blei  aufnahmen.  Frühere 
Versuche  mit  der  hier  verwendeten  Glasm*  zeigten  dieselbe  als  widerstands- 
föhig,  selbst  bei  concentrirteren  starken  Säuren. 

Der  Kesselstein  wurde  mit  reinster,  stark  verdünnter  Salpetersäure  gelöst, 
wobei  sich  viel  organische  Substanz  abschied.  Die  Menge  des  gelösten  Kes- 
selsteins wurde  durch  vor-  und  nachheriges  Wiegen  des  Toi^  bestimmt 
und  betrag  1320,0  Gramm. 

Das  filei  wurde  als  PbSO^  bestimmt  und  1,182  Gramm  erhalten  «= 
0,8073  Pb. 

Der  Kesselstein  selbst  hatte  folgende  Zusammensetzung: 

CaSO*   —    1,702 
CuCO»  —89,276 
MgCO«  -    4,993        . 
95,971 
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Die  beredmeten  Carbonate  enthalten  41,771  CO*,  gefunden  wurden  41,24. 
Das  an  100  Fehlende  ist  Wasser,  sowie  organi^ohe  Substans  und  auch  das 
bestimmte  Blei. 

Versuchsweise  kann  auch  hier  eine  Uebertragnng  auf  das  yerbranohte 
Quellwasser  stattfinden. 

Das  in  Gebrauch  genommene  Quellwasser  ergab  bei  der  jetzt  vor^nom- 
menen  Prüfung  35  Th.  Abdampfrückstand  für  100000  Th.  Wasser;  längere 
Zeit  gekooht  und  filtrirt,  gab  das  Filtiat  nur  noch  20  Th.  Abdampfrückstand, 
demnach  15  Th.  abgeschiedenen  kohlensauren  Kalk  u.  s.  w.  Rechnet  man 
diese  15  Th.  als  Kesselstein,  wahrscheinlich  setzt  sich  aber  dies  nicht  Alles 
ab,  sondern  wird  ein  nicht  zu  bestimmender  Theil  schwebend  mit  entferat, 
so  entsprechen  die  gelösten  1320  Gramm  Kesselstein  8,800000  Gramm  Wasser, 
welche  0,807  Gramm  Blei  abgeschieden  hatten  oder  1  Th.  Blei  in  10,904000  Th. 


1  MilHgnunm  Blei  in  109  Litern. 

Somit  stimmt  diese  annähernde  Berechnung  sehr  gut  zu  den  früheren 
Beobachtungen,  d.  h.  sie  ergiebt  noch  10  Mal  weniger  Blei. 

8.  Steiner^  untersuchte  Wasser  aus  den  Bleiröhren  d«:  Wasserleitung 
zu  Budapest  Die  Röhren  waren  schon  10  Jahre  im  Gebrauch  und  hatten 
eine  Länge  von  39  m.  Das  Wasser  aus  dem  eisernen  Strassenhydranten  ent- 
hielt kein  Blei ,  da^enige  der  Hausleitung  bei  raschem  Ausstromen  und  8  Mal 
wiederholten  Versuchen  0,085  Milligramm  im  Liter,  d.  h. 

1  Th.  Blei  in  1,178500  Th.  Wasser, 

1  Milligramm  Blei  in  11,8  Litern  Wasser. 

Weitere  Versuche  von  langsam  auslaufendem  Wasser  ergaben  im  Liter 
1,04  Milligramm  Blei,  im  Rohr  gestanden  nach  24  Stunden  1,224,  nBßk  48 
Stunden  1,7,  nach  7  Tagen  3,25,  nach  einem  Monat  sogar  4,7  Milligranun 
Blei  im  Liter. 

Steiner  giebt  femer  an,  dass  nach  Graham  und  Calrert  als  zulässige 
maximale  Menge  für  unschädliches  Trinkwasser  0,7  Milligramm  im  Liter  anzu- 
nehmen sei,  d.  h. 

1  Th.  Blei  für  143000  Th.  Wasser, 

1  Milligramm  Blei  in  1,43  litem. 

Die  letzten  hohen  Zahlen  von  Steiner  sind  auffällig  und  bestätigen  sich 
weder  in  den  Versuchen  von  Reichardt,  wie  den  französischen,  mit  Aus- 
nahme des  einen  oben  schon  besprochenen  Falles.  Von  anderswo  ist  darüber 
kein  bestimmtes  Urtheil  zu  fällen  und  wird  zur  Wiederholung  der  Versuche 
auffordern. 

Die  Ergebnisse  der  sämmtlichen  hier  besprochenen  Versuche  führen  zu 
folgender  Zusammenstellung: 

1  Th.  Blei  wurde  gelöst  gefunden  in 

1.         917430    n.         0        Th.  Seinewasser    1  (Gaütier 
L      1,162800    n.    2,083300    -     Vannewasser  /     1877) 
220,590000  -     Moselwasser       (Ritter) 

L        769240    n.       909090    -     Seinewasser   \  /n„„«_x 
1,000000  -    Dhuyswasser  /  (^a^t^er) 

Bei  dem  1.  Versuche  mit  Seinewasser  1877  hatte  das  Wasser  12  Tage 
in  neuen  Bleiröhren  gestanden,  bei  dem  2.  15  Stunden,  das  Vannewasser 
hatte  bei  1  14  Tage  in  den  Bleiröhren  gestanden ,  bei  2  nur  14  Stunden.  Die 
zweite  folgende  Reihe  Versuche  betrafen  Wasser  der  Seine  und  Dhuys, 
welches  10  Tage  in  neuen  Bleiröhren  gestanden  hatte.  Alte  Bleiröhren 
geben  mehr  ab.  Das  Wasser  der  Vanne  enthielt  dann  nach  lOtägiger  Ein- 
wirkung 1  Th.  Blei  in  220590  Th. 


1)  Archiv  für  Hyg.  —  Pharmaoeut  Centralhalle.  1885.   8.  270. 
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Die  in  Jena  neuerdings  anegefülirien  Yersniche  ergaben  bei  Jenaer  Lei- 
.  tungswasser : 

Die  Bleiröhren  waren  14  Tage  mit  Lnft  erfüllt  und  wurde  dann  erst 
Wasser  dnrohgeleitet,  sofort  bestimmt  und  gefanden: 

1)  1  Th.  Blei  auf  7,320700  Th.  Wasser; 

2)  in  den  darauf  folgenden  5  Litern  Wasser  konnte  Blei  nur  quaHtativ 
erkannt  werden. 

Nach  mehrstündiger  Buhe  der  Leitung  im  Laboratorium  wurde  je  5  liter 
Wasser  entnommen  und  ergaben 

3)  1  Th.  Blei  in  24,390000  Th.  Wasser; 
4) 

5)  Nach  dem  Kochen  des  Wassers  enthielt  das  Filträt  kein 
Blei  mehr,  der  Niederschlag  ergab  dagegen  die  gleiche  Menge,  wie  3  und  4. 

6)  Wasser  aus  einer  benachbarten  Leitung  gab  keine  bestimmbaren  Men- 
gen Blei,  dagegen  konnte  es  qualitativ  noch  erkannt  werden. 

7)  Wasser  aus  der  Leitung  des  Auditoriums  entnommen,  gab  nur  quali- 
tativ Blei  und  etwas  Kupfer. 

8)  Wasser  von  einem  stark  salzhaltigen  Pumpbmnnen  von  t^eipzij^, 
welcher  eine  Hausleitung  speiste  und  wo  die  Vertheilung  im  Hause  mijt  Blei- 
röhren geschieht*  enthielt  nach  12  Stunden  Buhe: 

1  Th.  Blei  in  6,944400  Th.  Wasser. 

9)  Die  sofortige  Entnahme  von  demselben  Wasser  liess  nur  qualitativ 
Blei  und  etwas  Kupfer  erkennen.   • 

Zwei  gleichlaufende  Versuche  aus  der  Wasserleitung  von  Altenburg, 
Hausleitung ,  das  Wasser  enthielt  reichlich  kohlensauren  Kalk  gelöst,  ergaben 
gleichlautend 

10)  und  11)  1  Th.  Blei  in  16,203500  Th.  Wasser. 

Oder  1  Milligramm  Blei  waren  gelöst  in  Litern  Wasser: 

9,2  Liter    H.    0 
11,6     -       n.  20,8 
220,6 
7,7  1 

9.1  }  alte  Bohren. 
10,0  I 

2.2  - 
73,3  Jenaer  Leitung. 

0 
243,9 
243,9 
0      (nach  dein  Kochen) 
0 
0 

0      Leipziger  Pumpbrunnen. 
69,4 
162,0 
162,0 

Steiner  113  Leitung  v#n  Budapest. 

Wo  hier  angegeben  ist  0,  bedeutet  es,  dass  das  Blei  nicht  quantitativ 
ermittelt  werden  konnte,  qualitativ,  war  es  meist  noch  möglich ,  wobei  gleich- 
«zeitig  häufig  noch  Kupfer  gefunden  wurde,  jedenfalls  herrührend  von  den 
messingenen  Hähnen  der  Leitung. 

Die  Versuche  bestätigen  die  Gefahrlosigkeit  der  Anwendung  von  Blei- 
röhren bei  mit  Quell wasser  erfüllten  Röhren;  die  schon  oft  hervorgehobene 
Vorsicht,  die  ersten  Wassermengen  wegzulassen,  ist  eine  weitere  Schutz- 
massregel. Bei  dem  Kochen  des  Wassers  Mit  das  Blei  mit  den  Carbonaten 
von  Kalk  u.  s.  w-  vollständig  nieder.  B, 

Digitized  by  VjOOQIC 


Nach  Gautier  Seine 

L 

Vanne 

L 

-      Bitter  Moselwässer 

-     Gautier  Seine 

L 

n. 

Dhuys 

Vanne 

-      Beichardt  Jena 

I. 

n. 

in. 

IV. 

V. 

VI. 

vn. 

VllL 

IX. 

X. 

XT. 

814  Alkobolisiren  des  Weines.  —  Büchersohan. 

Tom  Auslände. 

Bas  Alkohollslren  des  Wefnes  Tor  der  ^^Aead^mle  de  mM^eine^  In 
Paris.  —  Auf  eine  Vertheidiernng  des  AHroholisirens  des  Weines  dnrch  Gal- 
lard antwortet  Pnjardin-Beanmetz  dnrch  einen  scharfen  Angriff  anf  das 
Verfahren.  —  Unter  Anderem  sagt  er: 

Das  Verdünnen  nnd  Alkoholisiren  ist  eine  Verfillschnnp  nnd  mnss  schon 
daher  verboten  werden.  —  Der  Wein  ist  kein  einfaches  Gemisch,  sondern 
eine  lebendige  Flüssigkeit;  mit  der  Aendemng  eines  Bestandtheils  Sndert 
man  das  Ganzp.  —  Dass  wir  heute  nicht  so  wie  vor  16  Jahren  über  diese 
Frage  denken,  kommt  daher,  dass  inzwischen  neue  Thatsachen  aufgedeckt 
sind.  Man  hat  erkannt,  dass  mit  dem  Gehalte  des  Branntweins  an  höheren 
Alkoholen  auch  die  Giftigkeit  dessolben  steigt.  Der  aus  Wein  dargestellte 
Alkohol  ist  völlig  verschwunden ;  der  Eombranntwein  wird  jetzt  freilich  besser 
rectificirt,  aber  diejenigen  Sorten,  welche  gut  gereinigt  sind,  sind  theuer 
und  selten. 

Alle  XrankenhausÄrzte  stimmen  darin  überein ,  ^die  Trunksucht  ist  durch 
den  Alkoholismus  verdrängt"  und  nicht  dem  Genuss  allein  von  Alkohol  ist 
dies  zuzuschreiben,  sondern  hauptsächlich  dem  Alkoholisiren  des  Weines. 
Die  überalkoholisirten  Weine  erzeugen  die  grösste  Zahl  der  Alkoholiker.  Es 
kann  hier  nicht  die  Frage  über  den  Gebrauch  von  guten  Alkoholen  zum  Al- 
koholisiren sein;  diese  sind  zu  theuer,  als  dass  man  damit  verfSlscht  — 
Der  Zusatz  von  Alkohol  zum  Weine  ist  sicher  zu  erkennen;  das  städtische 
Laboratorium  in  Paris  erkennt  ihn  taglich. 

Die  Maassregeln  ?egen  das  Alkoholisiren  sind  das  Verbot  selbst,  die  Er- 
höhung des  Einfuhrzolles  alkoholisirter  Weine  und  die  Einführung  der  schärf- 
sten Controle  über  eingeführte  Weine.  Das  Zuckern  des  Mostes  wird  jedoch 
empfohlen. 

Die  Akademie  beschliesst  Folgendes: 

Vom  Standpunkte  der  Hygiene  aus  betrachtet  sie  das  Alkoholisiren  der 
Weine,  so  wie  es  heute  überall  mit  den  Alkoholen  der  Industrie  geschieht, 
für  schädlich.  Um  jedoch  gewissen  Erfordernissen  der  Haltbarkeit  nnd  des 
Transportes  gerecht  zu  werden,  giebt  sie  einen  Zuckerzusatz  zum  Moste 
zu,  aber  nur  unter  der  Bedingung,  dass  krystallisirter  Zucker  dazu  ver- 
wandt wird. 

Dieselben  Gründe  veranlassen  sie,  einen  Alkoholzosatz  zum  Bier.  Cider 
und  Bim  wein  als  schädlich  zu  verwerfen.  Die  Akademie  fordert  die  Regie- 
rung auf,  die  schärfsten  Maassregeln  gegen  die  Einfuhr  von  alkoholisirteii 
Weinen  zu  ergreifen  und  alle  eingeführten  Weine  durch  zu  errichtende  La- 
boratorien controliren  zu  lassen. 

In  Anbetracht  der  Schädlichkeit  von  Branntweinen ,  die  höhere  Alkohole 
enthalten,  fordert  sie  von  den  zur  Liqueurfabrikation  benutzten  Alkoholen 
die  absolute  Reinheit  Kr. 


C.    Bficherschan. 


Anleitongr  zur  inlkroskoplseheii  Untersuehun;  der  Nahrung-  und 
GenuBsmlttel  von  Dr.  A.  F.  W.  Schi m per,  Professor  der  Botanik  in  Bonn. 
Mit  79  Holzschnitten.  Jena,  Verlag  von  Gustav  Fischer.  1886.  —  Zu  bemerken 
ist  zunächst,  dass  der  Titel  des  vorliegenden,  140  Seiten  umfassenden  Werkes 
dem  Inhalte  desselben  nicht  ganz  entspricht,  denn  es  werden,  mit  einziger 
Ausnahme  des  Honigs,  nur  Nahrun gs-  und  Genussmittel  aus  dem  Pflanzen- 
reiche  abgehandelt,  und  zwar:  die  Mahlprodukte  und  Stiirkeuten,  der  Kaffee 
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Tund  seine  Siunrogate)  Cacao,  Tliee^  Tabak  (Verf.  schreibt  Taback),  Pfeffer,  Pi- 
ment, GewürzneTken,  Paprika,  Sianfmehl,  Safran,  Zimmt,  Vanille,  Ingwer, 
und  znletzt  noch  Honig. 

Eine  Anleitung  zn  mikroskopischen  Untersuchungen  leitet  das  Bach  ein, 
ein  Anhang:  Allgemeines  über  die  Nahrungs-  und  Gßnussmittel ,  schliesst 
dasselbe.  Beide,  Einleitung  wie  Anhang,  sind  ziemlich  kurz  ausgefallen, 
letzterer  wäre  wohl  besser  ganz  weggeblieben,  denn  Handeisnotizen  wie  die: 
„Der  relative  Consum  (des  Tabaks)  ist  in  den  Vereinigten  Staaten,  Holland 
und  Belgien  relatir  am  grössten,  dann  kommen  u.  s.  w.*",  oder:  „Der  Preis 
des  Safrans  ist  sehr  wechselnd,  aber  stets  relativ  sehr  hoch**,  oder  endlich: 
„Honig  wird  in  der  ganzen  Welt  erzeugt*"  würde  Niemand  vermissen. 

Von  jedem  einzelnen  Artikel  werden  zuerst  die  anatomischen  MerkmiQe 
aufgeführt  und  die  Beschreibung  durch  Holzschnitte,  die  zwar  an  Schönheit 
die  Mol  1er 'sehen  (in  seinem  ausgezeichneten  Werke:  „Mikroskopie  der  Nah- 
rungs-  und  Genussmittel  aus  dem  Pflanzenreiche")  bei  Weitem  nicht  errei- 
chen, aber  durchschnittlich  vollkommen  genügen,  unterstützt;  dann  folgt  die 
Anleitung  zur  mikroskopischen  Untersuchung  und  zuletzt  der  Nachweis  der 
Verfälschungen. 

Wenn  man  zur  Beurtheilung  des  vorliegenden  Buches  nicht  den  Maass- 
stab anderer  ähnlicher  Werke,  wie  z.  B.  des  schon  erwähnten  von  Möller, 
anlegt,  so  darf  man  wohl  sagen,  dass  der  Verf.  den  mit  der  Herausgabe 
seines  Werkes  verbundenen  Zweck,  den  er  in  dem  Satze  zusammenfasst: 
„Ich  habe  während  zwei  Wintersemester  praktische  Untersuchungen  in  der 
Mikroskopie  der  Nahrungsmittel  geleitet  und  habe  mich  in  diesem  Buche 
bemüht,  alle  Fragen,  die  mir  vorgelegt  wurden,  im  Voraus  zu  beantworten, 
überhaupt  alle  Schwierigkeiten  möglichst  zu  schlichten"  —  erreicht  hat. 
Dass  aber  auf  Grund  der  vorliegenden  Anleitung  auch  ein  sachverstän- 
diges Gutachten  über  den  Werth  eines  Nahrungs-  oder  Genussmittels 
abgegeben  werden  könnte,  dürfte  zu  bezweifeln  sein.  Wenn  der  Verf.  der 
sogenannten  Nahrungsmittelchemie  in  seinem  Werke  keinen  grösseren  Platz 
einräumen  wollte  oder  konnte,  als  es  thatsächlich  geschehen,  so  musste  er 
wenigstens  an  den  betreffenden  Stellen  viel  eiadringlicher  die  Wichtigkeit 
und  Nothwendigkeit  einer  nebenhergehenden  chemischen  Untersuchung  beto- 
nen. ]^  sei  in  dieser  Hinsicht  nur  auf  die  Artikel  Cacao,  Pfeffer  und  Honig 
hingewiesen;  was  bei  letzterem  über  den  Nachweis  von  „Stärke",  „ungelöst 
gebliebenem  Zuckerzusatz''  und  den  „winzigen  Krystallen  der  Glycose,  die 
nach  dem  Zerstossen  su  unregehnässigen  Körnern  verbunden  bleiben**  vor- 
geführt wird,  ist,  gelinde  ansgedrüekt,  ganz  werthlos. 

Das  Werk  ist  stellenweise  merkwürdig  schwerfällig  stilisirt;  ein  paar 
Proben  davon,  ausser  den  vorstehend  schon  gebrachten,  mögen  hier  noch 
Platz  finden.  Seite  IV:  „Alle  Nahrungs-  und  Genussmittel  sind  nicht  mit 
Reicher  Ausführlichkeit  behandelt"  Seite  2:  „Am  meisten  zu  empfehlen  ist 
deijenige  (Zeichenapparat)  mit  zwei  Prismen,  welchem  eine  detaillirte  Ge- 
brauchsanweisung, trotz  welcher  man  allerdings  im  Anfang  etwas  Geduld 
haben  werden  muss,  beigegeben  ist."  Ferner:  „Wer  auf  Gas  verfügt ,*  wird 
sich  einen  Eautschukschlauch,  eine  Bunsen'sche  Lampe,  Gestell  und  Draht- 
netze zum  Erwärmen  der  Objecto  verschaffen;  in  Ermangelung  des  Gas  kann 
man  sich  mit  einer  Spirituslampe  begnügen."  Seite  121  (es  ist  hier  von  der 
Oultur  der  Getreidearten  die  Bede):  „Unter  Hinweis  auf  die  diesbezüglichen 
genaueren  Ausführungen  in  Hanausek's  Werke,  mögen,  nach  diesem  Autor, 
einige  diesbezüglichen  Daten  hier  in  Kürze  mitgetheilt  werden." 

Druck  und  Ausstattung  des  Werkes  sind  lobenswerth ;  dasselbe  wird  sich 
tiütz  einiger  kleiner  Mängel  süs  ein  brauchbares  Hülfsmittel  bei  mikroskopi- 
schen Untersnohungen  der  Nahrungs-  und  Genussmittel  erweisen. 

Dresden.  O.  Hofmann, 
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Die  Chemie  in  ihrer  Oesammtheit  bis  siir  Oegenwut  und  die  diie- 
miMlhe  Teehnolo^ie  der  Neuzeit.  Bearbeitet  naeh  eigenem  System  miter 
Mitwirkung  der  bewährtesten  Kräfte.  Herausgegeben  Ton  Dr.  Adolf  Kl ey  er. 
Mit  sahlieiohen  Blostrationen.  Stattgart  Verlag  Ton  Julius  Maier.  1886.  — 
Vorbenanntes  Werk  jsoll  einen  Xheil  der  von  A.  Kleyer  herausgegebenen 
jyMathemaüsoh-teohnisoh- naturwissenschaftlichen  Enoyklopädie"  büdea  und 
in  den  vier  Abtheilungen:  Elementar-  oder  Experimental- Chemie:  Allgemeine 
oder  theoretische  und  rechnende  (StÖchiometrie)  Chemie  und  endlich  Specielle 
Chemie  und  Chemische  Technologie  das  Geaammtgebiet  der  Chemie  und  die 
wichtigsten  Capitel  der  chemischen  Technologie  behandeln  und  in  einzelnen, 
schnell  aufeinanderfolgenden  Heften  von  je  1  Bogen  Stärke  zum  Preise  yon 
0,25  Mk,  erscheinen.  Das  Material  der  einzelnen  Abtheilangen  wird  in  fragen 
und  Antworten  abgehandelt  und  durch  eine  Reihe  von  iScperimenten,  spe- 
ciellen  Erklärungen  und  sehr  zahlreichen  Illustrationen  nSher  erläutert. 

Wie  aus  den  vorliegenden  drei  ersten  Heften  resp.  aus  der  Ausführung 
derselben  hervorgeht,  sucht  der  Herausgeber  die  Leser  und  Käufer  des  Werkes 
wohl  nicht  in  Fachkreisen,  sondern  bei  jenem  Theile  des  grösseren  Publi- 
kums, welches  das  Bedürfhiss  fühlt,  sich  durch  Privatstudium  eine  allge- 
meinere, naturwissenschaftliche  Ausbildung  und  speciell  einen  gewissen  TJeber- 
blick  auf  dem  Gebiete  der  Chemie  zu  verschaffen.  Dazu  mag  das  Werk  auch 
wohl  geeignet  sein,  jedoch  möchte  ich  dem  Herausgeber  vorschlagen,  etwas 
Abwechselung  in  die  monotone  und  dadurch  ermüdende  Fassung  der  Fragen 
und  Antworten  zu  bringen.  Wer  hält  z.  B.  auf  die  Dauer  es  aus,  ein  Dutzend 
Fragen  mit  folgenden  Worten  beginnen  zu  sehen :  „Durch  welches  Experiment 
kann  man  zeigen,  däss  . .  .'*  und  dann  die  stereotype  Antwort  zu  finden: 
„Man  kann  durch  folgendes  Experiment  zeigen,  dass  . . .''  oder  aber  ein 
anderes  Dutzend  Fragen  und  Antworten  so  construirt  zu  lesen:  „Worin  besteht 
der  chemische  Vorgang  bei  dem  Experiment  (Nr.)  .  .**  und  nun  die  Antwort: 
„Der  chemische  Vorgang  bei  dem  Experiment  (Nr.)  besteht  darin,  dass  . .'  ?! 
Der  phlegmatische  Leser  wird  einschlafen,  der  nervös  angelegte  muss  den 
Mentholstift  zur  Hand  haben. 

Da,  wie  gesagt,  das  Werk  für  Fachkreise  wohl  nicht  bestimmt  ist,  so 
erscheint  ein  näheres  Eingehen  auf  den  Inhalt  der  Hefte  an  diesem  Orte 
nicht  nothwendig. 

Geseke.  Br.  CarlJehn, 

Die  Pyridialiasen  in  der  chemischen  Iiitteratur.  Von  Dr.  Adolf 
Hesekiel.  Hamburg  und  Leipzig.  Verlag  von  Leopold  Voss.  1886.  —  Eb 
war  gewiss  kein  unglücklicher  Gedanke,  welcher  den  Verfasser  beweg,  die 
jetzt  in  so  hohem  Grade  das  Interesse  der  Chemiker  in  Anspruch  nehmenden 
P^dinbasen  in  einer  erschöpfenden  Monographie  zu  behandeln.  Dieselbe 
giebt  auf  ca.  130  Seiten  in  Gestalt  knapper,  nistorisch  geordneter  Referate 
eine  Üebersicht  über  die  bis  zum  März  dieses  Jahres  m  der  chemischen 
litteratur  veröffentlichten  Arbeiten  auf  dem  Gebiete  besagter  Basen.  län 
ausführliches  Autoren-  und  Sachregister  erleichtern  das  Zurechtfinden  in  dem 
Werke,  welches  denen  bestens  empfohlen  sei,  welche  sich  mit  dem  Studium 
irgend  welcher  dahin  gehörigen  Körper  näher  beschäftigen  wollen. 

Geseke.  Di.  CarlJehn. 

Bruokfehlerbericlitiguiig. 

Seite  706,  Zeile  13  und  14  von  oben  muss  es  heissen:  Exobasidium, 
Fumago  statt  Exoboisidium,  Fumego,  und  Zeile  19:  Sohleimfäden  statt 
SchleiinüSechten. 
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ARCfflV  DER  PHAMACIE. 

24.  Band,  19.  Heft. 

A.    Orlglnalmittheilaugen. 

Die  Milchsaft-  bez.  Gummiharzbehälter  der  Asa 
foetida,  Ammoniacmn  und  Galbanum  liefernden 

Pflanzen. 

Von  A.  Tschirch  in  Berlin. 

Von  allen  inneren  Organen  der  Pflanze  besitzen  ohne  Zweifel 
die  Sekretbehälter  das  grösste  pharmakognostische  Interesse,  sind 
doch  vorwiegend  in  ihnen  die  s.  g.  „wirksamen  Bestandtheile" 
der  Medizinalpfianzen  enthalten.  In  Sekretbehaltern  findet  sich  das 
Laetucarium,  das  Opium  und  die  Aloe,  finden  sich  die  Harze  und 
ätherischen  Oele,  Schleime  und  Gummiharze  abgelagert,  und  die  Fälle 
sind  verhältnissmässig  selten,  wo  Stoffe,  die  in  hervorragender  Weise 
die  arzneiliohe  Wirksamkeit  einer  Pflanze  bedingen,  nicht  in  beson- 
deren, auch  anatomisch  distinkten,  Zellen,  Zellgruppen  oder  Inter- 
cellulargängen  abgelagert  sind,  wie  dies  z.  B.  bei  den  Chinarinden 
und  den  Strychnossamen,  der  Sabadilla  und  dem  Colchicum  der  Fall 
ist  Ueberhaupt  sind  es  die  stickstof&eichen  Alkaloide,  die  verhält- 
nissmässig am  häufigsten  ausserhalb  von  eigentlichen  SekretzeUen, 
scheinbar  alle  Zellen  des  Gewebes  erfiillend,  vorkommen.  Doch  sind 
die  Untersuchungen  gerade  über  diesen  Punkt  in  Folge  der  wenig 
duktilen  ühtersuchungsmethoden  und  der  Schwierigkeit  der  Beschaf- 
fung von  entwicklungsgeschichtlich  brauchbaren  Materiales  noch  zu 
wenig  abschliessend,  als  dass  sich  schon  jetzt  mit  Bestimmtheit 
etwas  darüber  sagen  Hesse.  Wenn  unsere  mikrochemischen  Reactions- 
methoden  weiter  vervollkommnet  sein  werden,  dürfte  auch  hierüber 
sich  Genaueres  feststellen  lassen. 

Der  Umstand,  dass  arzneilich  wirksame  Stoffe  meist  in  beson- 
deren Sekretbehaltern  in  der  Pflanze  vorkommen,  ist  übrigens  ein 
rein  zufölliger,  denn  zwischen  der  ai'zneiüchen  Wirksamkeit  eines 
Stoffes  für  den  thierischen  Korper  und  der  Bedeutung  desselben  für 
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den  Organismus  der  Pflanze  besteht  natürlich  nicht  der  mindeste  Zu- 
sammenhang. Dennoch  erscheint  es  immerhin  aufifallend,  dass  gerade 
die  Stoffe,  welche  die  Pflanze,  als  nicht  weiter  brauchbar,  in  beson- 
deren Behältern  ablagert  und  die  wir  deshalb  Sekrete  nennen,  für 
den  Menschen  eine  so  hohe  Bedeutung  besitzen,  dass  er  gerade 
dieser  Auswurfsstoffe  wegen,  sich  oft  der  Mühe  unterzieht,  die  betref- 
fenden Pflanzen  in  Cultur  zu  nehmen. 

Ob  diese  Stoffe,  die  Sekrete,  wirklich  in  allen  Fällen  nichts 
anderes  als  Auswurfs  Stoffe  sind,  d.  h.  für  den  Organismus  der 
Pflanze  nicht  die  geringste  ernährungsphysiologische  KoUe  spielen, 
ist  noch  nicht  sicher  ausgemacht  Einige  derselben,  wie  beispiels- 
weise die  Harze  und  ätherischen  Oele  (sowie  das  Calciumoxalat), 
treten,  einmal  secernirt,  nicht  mehr  in  den  Kreislauf  der  Stoffe 
zurück,  das  kann  als  ausgemacht  gelten;  von  anderen,  wie  den 
Gummiharzen  und  Schleimen ,  dürfte  dasselbe  gelten ,  von  den  Milch- 
säften jedoch  ist  man  jetzt  wohl  berechtigt  anzunehmen,  dass  wenig- 
stens ein  Theil  der  in  ihnen  enthaltenen  Stoffe  (die  Stärke  und 
wohl  auch  die  stickstoffhaltigen  Bestandtheile)  wieder  der  Pflanze 
zu  gute  kommt.  Diese  Milchsäfte  spielen  also,  wenigstens  zum 
Theil,  auch  eine  ernährungsphysiologische  Rolle  und  ihre  Behält^ 
sind  nicht  nur  Sekretspeicher,  sondern  auch  leitende  Organe.* 

Bei  dieser  Lage  der  Sache  tritt  die  Frage  in  den  Vordergrund, 
ob  denn  nicht  vielleicht  den  Stoffen,  die  nicht  wieder  in  den  Bjeis- 
lauf  der  Stoffe  zurücktreten,  in  Bezug  auf  die  Pflanze  eine  andere 
als  eine  ernähningsphysiologische,  also  vielleicht  eine  biologische 
Funktion  zukomme  und  wir  werden  in  der  That  später  sehen,  dass 
dies  in  gewisser  Beziehung  wenigstens  wahrscheinlich  gemacht 
werden  kann.^ 

In  dem  vorliegenden  Aufsatze  werde  ich  auf  diese  mehr  phy- 
siologischen Fragen  nur  vorübergehend  zu  sprechen  kommen.  Ich 
kann  dieselben  hier  nur  streifen,  da  die  Aufgabe,  welche  ich  mir 
gestellt,  eine  andere,  rein  anatomische  ist.  'Mir  lag  daran,  die  Frage 
zu  beantwoi-ten :  „Wie  sind  die  Sekretbehälter,  in  denen 
die  drei  wichtigen  Gummiharze,    die  Asa  foetida,    das 


1)  Yergl.  auch  Haberland,  Physiologische  Pflanzenanatomie,  8.  225. 

2)  Bezüglich  des  Galciumoxalates  ist  die  Ansicht  weit  verbreitet,  dass 
die  Bildung  und  Ablagerung  dieses  Körpers  in  Krystallform  aufzufassen  sei 
als  eine  Ehminirung  der  für  den  Stoffwechsel  (vielleicht)  unbrauchbaren  oder 
gar  schädlichen  Oxalsäoro. 
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Ammoniacum  und  das  Galbannm  in  der  Pflanze  vor- 
kommen, beschaffen  und  wie  sind  sie  angeordnet?" 
Diese  Frage  musste  zuerst  in  jeder  Beziehung  gelöst  sein,  bevor  ich 
an  die  zweite  nach  der  physiologischen  bez.  biologischen  Bedeutung 
der  in  ihnen  enthaltenen  Sekrete  gehen  konnte. 

In  den  „Grundlagen  der  Pharmakognosie"  habe  ich  im 
Hinblick  auf  die  hohe  Wichtigkeit  der  Sekretbehälter,  speoiell  för 
den  Pharmakognosten,  den  Versuch  gemacht,  sammtliche  Sekret- 
behälter der  Pflanze  zu  klassificiren,  die  einzelnen  Gruppen  in  ihren 
anatomischen  Eigenthümlichkeiten  zu  charakterisiren  und  die  Merk- 
male derselben  so  scharf  zu  definiren,  dass  es  möglich  ist,  jeden 
Sekretbehälter,  wo  sich  derselbe  auch  flnden  möge,  einer  dieser 
Gnippen  zuzutheilen.  Ich  konnte  bei  dieser  Arbeit  zunächst  auf  frü- 
here Publikationen  zurückgreifen,  die  zerstreut  in  einzelnen  Fach- 
zeitschriften über  viele  Einzelheiten  wichtige  Daten  beibringen  und 
war  nur  da  und  dort  genöthigt,  durch  eigene  Untersuchungen  die 
Lücken  auszufüllen.  Eine  dieser  Lücken,  die  mir  bei  der  Kürze 
der  Zeit  damals  auszufüllen  nicht  mögUch  war,  betrifft  die  Sekret- 
behälter der  persischen  ümbelliferen.  Ich  will  nun  an 
dieser  Stelle  versuchen,  das  Versäumte  nachzuholen. 

Die  UmbeUiferen  sind  bekanntlich  eine  ausserordentlich  öl-  und 
harzreiche  Familie.  Sowohl  in  den  Wurzeln  wie  in  Stamm  und 
Blatt  und  (vornehmlich)  in  den  Früchten  finden  sich  Stoffe  aus  der 
Gruppe  der  ätherischen  Oele. 

Soweit  wir  die  Behälter  dieser  Oele  bez.  Balsame  bei  den  üm- 
belliferen kennen,  sind  dieselben  stets  schizogener  Natur,  d.  h. 
es  sind  intercellulare  Sekretbehälter,  die  durch  Auseinan- 
derweichen aneinander  grenzender  Zellen  und  nachträgliche  Thei- 
lungen  in  der,  den  so  entstandenen  InterceUularraum  unmittelbar 
begrenzenden,  Zellreihe   entstanden    sind.^     Eine  Reihe    von   anato- 


1)  Meyen,  üeber  die  Sekretionsorgane  der  Pflanzen.  Beriin  1837.  8. 18. 

Jpchmann,  De  nmbelliferarum  structura  et  evolntione  nonnnUa.  Berlin 
1854 ,  p.  20. 

Trecul  in  Comptes  rend.LXIII  (1866),  p.  154  und  201,  und  Trocul,  des 
vaisseaux  propres  dans  les  ombelliferes  Ann.  Scienc.  nat.  5  Ser.  V  (1866)  p.  275. 

N.  I.  C.  Müller,  Untersuchungen  über  die  Tertheihing  der  Harze,  äthe- 
rischen Oele,  Gummi  und  Gummiharze  und  die  Stellung  der  SekretionsbehÜter 
im  Pflanzenkörper.    Pringsh.  Jahrb.  V  (1866/67),  S.  412  u.  flgd.     - 

A.  B.  Frank,  Ueber  die  Entstehung  der  Intercellularräume  der  Pflanzen. 
Habiütationsschrift.    Leipzig  1867.    S.  22. 
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mischen  und  entwicklungsgeschichtlicheii  Arbeiten,  die  z.  Tb.  schon 
in  frühere  Jahre  zurückdatiren,  lassen  keinen  Zweifel  darüber  auf- 
kommen, dass  dies  bez.  der  Wurzeln  sicher  der  Fall  ist,  neuerdings 
ist  dies  auch  für  die  Oelbehalter  der  Früchte  ausser  Zweifel  gesetzt 
worden^  und  ich  selbst  habe  mich  gelegenüich  Yorstehender  Arbeit 
davon  überzeugt,  dass  dies  richtig  ist  Es  war  daher  voraus- 
zusehen, dass  auch  die  Wurzeln  und  Stengel  der  persischen 
ümbelliferen  davon  keine  Ausnahme  machen  würden^  und  that- 
sächlich  hat  denn  auch  die  Untersuchung  die  Yennuthung  bestätigt: 
die  Behälter  der  persischen  Gummiharze  sind  gleichfalls 
schizogenen  Ursprungs  und  unterscheiden  sich  bez.  ihres 
anatomischen  Baues  in  keinem  wesentlichen  Punkte  von 
den  Behältern  der  bereits  untersuchten  Ümbelliferen, 
nur  sind  sie  ausserordentlich  lange  Schläuche  und  führen 
nicht  Oel  bez.  Balsam,  sondern  Milchsaft,  übertreffen  an 
Zahl  alle  bekannten  Fälle,  sind  im  Querschnitt  nach 
bestimmten  Regeln  orientirt  und  vollständig  von  dem 
eigenartigen   Sekrete   erfüllt.  — 

Um  die  einzelnen  Pflanzen  in  ihren  Eigenthümlichkeiten  besser 
hervortreten  lassen  zu  können,  seien  dieselben  der  Reihe  nach 
besprochen. 

Folgendes  Material  stand  mir  zur  Verfügung: 

Dorems. 

1)  Herbarmaterial.' 
Dorema  (4)  Kislewar,   Herb.  ind.  or.  Hook.  fil.  et  Thoms.   (leg. 
Thomson).  (1) 


Van  Tieghem,  Memoire  sor  les  canaux  seoretears  des  plantes,  Annal. 
scieno.  nat  5  8er.  (1872),  XVI,  p.  141. 

Alles,  was  über  die  Sekretionsorgane  der  Vegetationsorgane  der  Ümbelli- 
feren bis  1877  bekannt  war,  hat  De  Bary  nnter  Hinzofügong  eigener  Beob- 
achtungen zusammengestellt  in  seiner  Vergl.  Anatomie  S.  463. 

1)  Bartsch,  Beiträge  znr  Anatomie  imd  Entwicklungsgeschichte  der 
Umbelliferenfrüchte.    Dissertation.    Breslau  1882. 

Lange,   Ueber  die  Entwicklung  der  Oelbehfilter   bei  den  Ümbelliferen. 
Königsberg  1884. 

2)  In  mehreren  der  obigen  Arbeiten  finden  sich  auch  schon  xeistrente 
Notizen  hiertlber. 

3)  Das  Herbarmaterial  verdanke  ich  dem  EönigL  Herbahom  in  Berlin, 
dessen  Direktor,  Prof.  Eich  1er,  mir  dasselbe  gütigst  onbeschrfinkt  zur  Ver- 
fügung stellte. 
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Dorema  glabrum  Fisch,  et  Mey.  (F.  raoemifera  Szow.),   Nakitgchi- 

wan  (leg.  Szowitz).  (3) 
Dorema  Aiicheri  Boiss.  Kuh  Eschker.9000'  Luristan  (Hausskneoht, 

iter  Orientale).  (3) 
D.  Aucheri  Boiss.    in    faucibus    alpis    Euh-Daena   (Th.  Eotschy. 

PI.  pers.  austr.).  (4) 
Dorema  (3)  Thibet  ooc.  und  Kaschmir.    Herb.  ind.  or.  Hook.  fil. 

et  Thoms.  (leg.  Thomson).  (5) 

2)  Material   in  Stücken. 

a.  Ein  grosses,  mit  „Dorema  Ammoniacum"  bezeichnetes,  harz- 
durchtranktes  Stück  eines  Wurzelkopfes.  Nach  dem  Fragment  zu 
schliessen,  muss  die  Wurzel  (von  der  das  Stück  etwa  ein  Drittel 
darstellt)  oben  wenigstens  1  dem  im  Durchmesser  gemessen  haben.  (6) 

b.  Mehrere  3  cm  dicke  Stengelstücke  mit  daran  ansitzenden 
grossen  Gummi  harzklumpen  aus  meiner  Sammlung.  (7) 

c.  Aus  der  Droge  von  Gehe  ausgelesene  Stengelstücke.  (3a) 

Femla. 

1)  Herbarmaterial. 

Femla  Jaeschkeana  Yatke,  Himalaya  Botany  Pass  14  — 15000' 
(leg.  Jäschke).  (8)      '    . 

Ferula  abyssinica  Höchst.,  in  montibus  districtus  Djeladjeranne. 
(Schimperi  iter  abyssinicum).  (9) 

Ferula  ovina  Boiss.  in  montibus  Sakawa  9000',  Luristan,  Kurdi- 
stan (C.  Haussknecht,  iter  Orientale).  (10) 

Ferula  ovina  Boiss.  prope  Persepolis  (Th.  Kotschy,  PL  pers. 
austr.)   (11) 

Ferula  orientalis.  (13) 

Ferula  tingitana.  (13) 

Ferula  Szowitsiana,  Pers.  boreal.  Armenia  Nakitschiwan,  Ader- 
budschan  (leg.  SzoYdts.)  (14) 

2)  Frisches  Material. 
Grosse,  mehrere  cm  dicke,  vielfach  verzweigte  Wurzel  von  Fe- 
rula tingitana,    durch  die  Güte   des  Herrn  M.  Leichtlin,   des  ein- 
sichtsvollen Cultivateurs  der  Umbelliferen,  in  Baden-Baden  erhalten. 
Einer  der  Wurzelzweige  mass  4,5  cm  im  Durchmesser.   (15) 
Femer  frische  Schafte  und  Blätter  von: 
Scorodosma  foetidum,  (16) 
Ferula  alliacea,  (17) 
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Dorema  asa  foetida   und    einer  Pflanze  bez.    „spec.   aus  Afgha- 
nistan"; (18)    • 
alle  vier  aus  dem  Garten  des  Herrn  Leichtlin. 

Aus  der  gleichen  Quelle  erhielt  ich  auch  drei  schöne  frische 
Sumbulwurzeln.  (19) 

3)  Trockenes   Material  in  Stücken. 

a.  Ein  Schaftstück  von  3,5  cm  Dicke  mit  Resten  der  Blattschei- 
den, an  vielen  Stellen  mit  äusserlich  anhaftenden  Gummiharzklumpen 
besetzt,  bez.  Ferula  galbaniflua  Buhse  from  Mr.  Eck.  6  Febr. 
1864.    The  gum  resin  when  heated  has  a  true  Galbanum  smelL  (20) 

b.  Mehrere  aus  Galbanum  ausgelesene  Wurzel-  und  Stengel- 
reste. (21) 

c.  Intactes  Wurzelstück  der  Narthex  Asa  foetida,  8  mm  im 
Durchmesser,  mit  dem  Yermerk:  „Abstammung  zuverllssig,  Flücki- 
ger".  (33) 

d.  Aus  gewöhnlicher  Asa  foetida  ausgelesene  dünne  Wurzel- 
Querscheiben,  Breite  bis  2  cm,  Dicke  bis  3  mm  (wohlerhalten).  (38) 

e.  Aus  Hing  Asa  ausgelesene  dünne  Fragmente  von  Wurzel- 
querscheiben. (24) 

a  bis  e  verdanke  ich  der  Güte  de^  Herrn  Prof.  Flückiger, 
der,  wie  immer,  mit  grösster  Freimdlichkeit  mir  sein  Material  zur 
Verfügung  stellte. 

Gegen  Schluss  der  Arbeit  erhielt  ich  durch  die  Güte  des  Herrn 
Dr.  Otto  Kuntze  Blätter  und  Schaftabschnitte  von  Ferula  Narthex 
Boiss.  (Narthex  Asa  foetida  Folc),  im  Mai  d.  J.  in  den  Gebirgen 
bei  Askabad  in  Turkmenien  gesammelt  (25)  und  Blätter  imd  Schaft- 
abschnitte der  im  Petersburger  Garten  cultivirten  Scorodosma  asa 
foetida  Bunge,  (36)  sowie  vom  botanischen  Museum  in  Berlin 
einen  Inflorescenzstiel  von  Opoponax  Orientale.  (37) 

I.    Asapflanzen. 

Wir  wissen,  dass  Asa  foetida  in  folgender  Weise  gesammelt 
wird.*  „Wenn  die  Blätter  der  in  Persien  und  Afghanistan  einhei- 
mischen Asantpflanzen,  Ferula  Scorodosma  Bentham  et  Hooker 
(Scorodosma  foetidum  Bunge,  Ferula  Asa  foetida  L.),  Ferula  Nar- 

1)  Flückiger  hat  die  Borichte  der  Roisonden  Bontius,  Kämpfer, 
Haussknecht,  Beilew  in  seiner  Pharmakognosie  des  Pflanzonreiobes  11 
(1883),  S.  46  zu  einer  ansprechenden  Schilderung  verarbeitet,  der  ich  im 
Nachfolgenden  folgen  werde. 
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thex  Boissier  (Narthex  Asa  foetida  Falooner)  und  andere  ungefähr 
Mitte  April  zu  welken  beginnen,  lockern  Hirten  der  Gogenden,  wo 
die  Pflanzen  am  meisten,  vorkommen,  den  Boden  rings  um  den 
oberen  Theii  der  Wurzel,  legen  sie  z.  Th.  bloss,  häufen  aber  rings 
um  dieselbe  die  abgeschnittenen  Blatter  und  Stengel  und  andere 
Pflanzen  auf.  Dieses  durch  Steine  festgehaltene  Dach  schirmt  die 
Wurzel  vor  Wind  und  Sonne,  bis  die  Asantsammler  Ende  Mai  sie 
wieder  entblössen.  Sie  schneiden  alsdann  von  dem  mit  einem  dich- 
ten Schöpfe  von  Blattresten  versehenen  Wurzelkopfe  eine  dünne 
Scheibe  weg  und  kratzen  die  auf  der  Wundfläche  angesammelte 
dünne  Milch  fort.  Man  bedeckt  dann  die  Wurzel  wieder  sorgfältig, 
lässt  ihr  einige  Tage  Kühe  und  schneidet  sie  dann  noch  Zweimal  in 
gleicher  Weise  an.  Nachdem  sie  nun  abermals  8  — 10  Tage  unbe- 
rührt geblieben,  liefert  sie  2  —  3  Monate  hindurch  einen  dickeren 
Milchsaft."^     Dieser  bildet  die  gute  Asa. 

In  Afghanistan  tragt  man  (nach  BeUew's  Angaben)  keine  Quer- 
scheiben ab,  sondern  bringt  nur  Einschnitte  am  oberen  Theile  der 
Wurzel  an. 

Demnach  musste  in  erster  Linie  der  Bau  der  Wurzel  bei  den 
Ferulaarten  interessiren. 

Durchschneidet  man  eine  frische  Wurzel  von  Ferula  tingi- 
tana^  (13)*  in  der  Querrichtung,  so  quijjt  sofort  eine  gewaltige  Masse 
weissen  Milchsaftes  hervor.  Besonders  die  Rinde  ist  es,  die  ihn  sehr 
reichlich  ausströmen  lässt,  doch  ist  seine  Menge  so  gewaltig,  dass 
er  sich  auch  schnell  über  den  centraldh  Theil  verbreitet  und  bald 
die  ganze  Querschnittfläche  überzieht.  Ueber  Nacht  erhärtet  er  zu 
einer  grauweissen  Masse. 

Schon  aus  diesem  makroskopischen  Befunde  ergiebt  sich,  dass 
die  Milchsaftschläuche  in  der  Binde  zu  suchen  sind,  dass  sie  sehr 
lang  und  sehr  inhaltsreich  sein  müssen. 

Das  ist  denn  in  der  That  auch  der  FaU.. 


1)  Diese  Pflanze  ist  zwar  keine  eigentliche  Asapflanzc,  sondern  liefert 
(nach  Pereira  nnd  Lindley)  das  s.  g.  afrikanische  oder  marokka- 
nische Ammoniacum,  allein  einmal  war  es  die  einzige  frische  Worzel 
einer  Ferulaart,  die  mir  zu  Gebote  stand,  und  dann  stimmt  ihr  Bau,  wie  wir 
weiter  nnten  sehen  werden,  mit  dem  der  Wurzeln  der  eigentlichen  Asa- 
pflanzen  überein,  so  dass  sie  sehr  wohl  der  Betrachtung  zu  G^runde  gelegt 
werden  konnte. 

2)  Die  in  Hammer  beigesetzten  fettgedruckten  Zahlen  beziehen  sich  auf 
die  Tabelle  des  Untersuohungsmaterials  S.  820  —  822. 
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Der  mittlere  Theil  der  Wurzel  wird  von  dem  Holztheile  des 
centralen  Bündels  gebildet  (Fig.  1).     Derselbe  besteht  aus,  von   d» 

Mitte    an     strahlig     angeordneten, 

OOefassgruppen  und  dünnwandigem 
Holzparenchym  und  wird  in  radialer 
Richtung  von  ein-  bis  dreireihigen 
Markstrahlen  durchzogen,  die  mehr 
oder  weniger  tief  einsetzend,  am 
Centrum  oder  nahe  beim  Gentrum 
beginnen  und  durch  das  Cambium 
hindurch  sich  in  die  Rinde  (als 
Rindenstrahlen)  fortsetzen.  Bei 
älteren  Wurzeln  markiren  sich  die 
jährlichen  Zuwachszonen  deutlich 
jTj     1  und   der   Holzkörper    bekommt    ein 

Querschnitt  durch  einen  Wurzelast    gezontes  Aussehen. 

von  Ferula  ^n^^^a.  (15)  ^^^^    ^    ^^  centrale  Holz- 

bündel verläuft  eine  breite,  mehi^ 
zellige,  in  lebhaftester  Theilung  begriffene  Cambiumzone  (Fig.  2). 
Die  Theilungen  gehen  in  ihr  so  schnell  vor  sich,  dass  die  Wurzel 
in  verhältnissmässig  kuraer  Zeit  eine  erhebliche  Dicke  erreicht. 

Die  Rinde  ist  sehr  breit  Sie  übertrifft  an  radialem  Durchmesser 
den  Holzkörper  und  bildet  daher  die  Hauptmasse  der  Wurzel.  Sie 
wird  gebildet  von  den  Phloemelementen  und  dünnwandigem  Paren- 
chym.  In  ihr  liegen  auch  die  grossen  Sekretbehälter,  die  Milch- 
saftschläuche (Fig.  2  M). 

Diese  Milchsaftschläuche  sind  nicht  regellos  vertheüt,  son- 
dern stehen  in  concentrischen  Kreisen,  meist  in  einer  Reihe,  seltener 
zu  zweien.  Diese  concentrischen  Kreise  sind  namentlich  in  den 
inneren  Theilen  der  Rinde  sehr  scharf  und  deutlich  sichtbar,  und 
erhält  dadurch  das  Lupenbild  ein  besonders  nach  Innen  zu  scharf 
gezontes  Aussehen  (Fig.  1).  Gegen  den  Kork  zu  werden  die  Kreise 
undeutlicher,  das  nacliträgliche  Dicken wachsthum  hat  sie  zersprengt 
imd  neue  Schläuche  sind  zwischen  den  alten  nicht  entstanden.  So 
kommt  es  denn,  dass,  namentlich  in  den  äussersten  Partien,  con- 
centrische  Kreise  deutlich  nicht  mehr  wahrgenommen  werden  können: 
die  Milchschläuche  liegen  scheinbar  gänzlich  regellos  vertheüt,  doch 
lassen  sich  die  zu  einem  Kreise  gehörigen  mit  einiger  Mühe  noch 
zusammenstellen.     Aber  auch  in  den  inneren  Partien  verlaufen  die- 
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selben  nipht  immer  in  der  Form  in  sich  geschlossener  concentrischer 
Kreise.  Besonders  dort,  wo  das  Dickenwachsthum  ein  ungleichmässiges 


Jl 


Fig.  2. 
Querschnitt  durch  die  äussere  Holz-  und  innere  Binden -Partie  einer  Wurzel 
von  Ferula  tingitana.   (15) 
K  Holztheil.    G  Cambium.    B,  Rinde,   r  Rindenstrahlen,   m  Markstrahlen. 

war,    finden  wir  nur    ein-,  zwei-    oder  dreiseitig  um    den  Holzkem 
gelegte  Reihen  (Fig.  1). 

Die  Weite  der  Milchschläuche  ist  erheblich  (Fig.  3).  Die  inne- 
ren sind  etwa  so  weit,  wie  die  grösseren  Gefasse  (67 — 100  Mikro- 
millimeter,  fi) ',  die  äusseren,  älteren  noch  erheblich  weiter  (bis  170 
und  200  jw),   so  dass  sie,   wenn  man  den  Schnitt   gegen  das  Licht 


1)  Wo  im  Folgenden  der  Durchmesser  der  Milchschläuche  angegeben  ist, 
ist  stets  der  grösste  Durchmesser  gemeint  (1  Mikromillimeter  =  Viooo  mm). 
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hält,   schon  mit  blossem  Auge   leicht  als   feine  Pünktchen  wahrge- 
nommen werden  können. 

In  den  inneren  Partien  der  Rinde  erscheinen  sie  rundlich  oder 
doch'vorwiegend  rundlich  (Fig.  3),  in  den  äusseren  sind  sie  in  Folge 

s 


Mg.  3. 
Querschnitt  durch  eine  Milchschlauchgruppe  der  Rinde  von  Ferula  tingitana 
(die  Zellinhalte  im  Parenchym  sind  fortgelassen,  rechts  auch  in  den  Milch- 
schläuchen).   8  Secemirungszollen.    i  Intercellulargang. 

von  Dehnung  deutlich  tangential  gestreckt.  Sie  bestehen  aus  dem 
sekretführenden  Intercellularraum  und  einem  einreihigen 
Kranze  von  Secernirungszellen.  Beide  führen  ein  körniges 
Sekret  (Fig.  3  links). 

Ihre  Entwicklungsgeschichte  weicht  in  keinem  Punkte 
von  der  bei  anderen  schizogenen  Sekretbehältem  der  ümbelliferen 
beobachteten  ab^  und  lässt  sich  besonders  an  den  ebenso  gebauten 
Behältern  im  Stengel  leicht  verfolgen.  Es  gelingt  hier  nämlich 
leicht,  alle  Stadien  der  Entwicklung  neben  einander  an  einem 
Präparate  zu  beobachten  (Fig.  4,  1— "3). 

Mehrere  aneinander  stossende  Zellen  weichen  an  der  gemein- 
samen Berührungsseite  auseinander.  Hierdurch  entsteht  ein  Inter- 
cellularraiun  (Fig.  4,  1),  der  sich  mit  fortschreitender  Entwicklung 
immer  mehr  erweitert  (Fig.  4,  2  und  3).  Die  ihn  begrenzenden 
Zellen  theilen  sich  durch  radiale  Wände  in  der  Längs-  und  Quer- 
richtung in  je  zwei  oder  mehr  kleinere  Zellen,  die  nicht  weiter  sich 
vergrössem,  in  denen  sogar  da  und  dort  auch  tangentiale  Theilungs- 
wände  noch  auftreten  (Fig.  4,  1.  2  und  3). 

In  der  Wurzel  sind  tangentiale  Wände  fast  niemals  zu  beob- 
achten, auch  die  radialen  treten  nur  spärlich  auf,   so  dass  hier  auf 

1)  Vergl.  die  oben  angegebenen  Arbeiten. 
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dem  Querschnitte  die  Secemirungs- 
Zellen  oftmals  noch  die  gleiche 
Grösse  und  Gestalt  wie  das  um- 
gebende Parenohym  besitzen,  ja 
sogar  durch  Ausstülpung  gegen 
den  InterceUularraum  wohl  noch 
gross»  wie  diese  erscheinen  (Fig. 
4  a).  Nur  in  der  Längsrichtung 
treten  auch   hier  Theilungen  ein. 


Mg.  4  a. 

Aelterer  Milchkanal  aus  der  "Wurzel 

von  Ferola  tiogitana. 

Der  Längsschnitt  lässt  femer 
erkennen,  dass  die  Sekretbehäl- 
ter ausserordentlich  lange 
Kanäle  sind,  die  mehr  oder 
weniger  gewunden  durch  die 
Wurzel  verlaufen.  (Fig.  6). 

Diese  erhebliche  Länge  der 
Kanäle  sowie  ihre  Weite  ist  in 
erster  Linie  der  Grund,  warum 
beim  Anschneiden  der  Müchsaft 
in  so  grossen  Massen  austritt  — 
in  zweiter  Linie  kommt  dabei  in 
Betracht,  dass  sie  von  dem  Sekrete 
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Mg.  5. 

Längsschnitt  durch  einen  Milchkanal 

von  Ferula  tingitana  (Wurzel). 


gänzlich  erfüllt  sind.  In  der  That  tritt  denn  auch  bei  der  gering- 
sten mechanischen  Verletzung  der  Wurzel  ein  dicker  Tropfen  Milch- 
saft aus.  Wenn  nun  gar,  wie  dies 
bei  der  Gewinnung  der  Asa  foe- 
tida der  Fall  ist,  ganze  Quer- 
scheiben von  der  Wurzel  abge- 
tragen werden,  so  ist  es  erklär- 
lich, dass  eine  einzige  dieser 
gewaltigen  Wurzeln  ein  ganz 
beträchtliches  Quantum  von  Milch- 
saft zu  liefern  im  Stande  ist  (bis 
1  Küo). 

Nachdem  an  dieser  frisch  vor- 
liegenden Wurzel  einer  verwandten 
Ferulaart  die  allgemeinen  Ver- 
hältnisse festgestellt  waren ,  boten 
die  übrigen  von  in  getrocknetem 
Zustande  und  in  Form  von  klei- 
nen Fragmenten  vorhandenen  Stücke  keine  Schwierigkeiten  mehr. 

Die  Wurzel  von  Narthex  asa  foetida  (32)  stimmt  im  Bau 
im  Allgemeinen  mit  der  oben  beschriebenen  Wurzel  überein  (Fig.  6). 

Auch  hier  liegen  die 
Sekretbehälter  in  con- 
oentrischen  Kreisen,  die 
nach  Aussen  zu  undeut- 
licher werden.  Ihr  Bau 
ist  der  gleiche  (Fig.  7). 
Bei  der  kleinen  Wurzel, 
die  mir  zu  Gebote  stand, 
betrug  ihre  Weite  im 
Maximum  100  jw.  Die 
Siebbündel  sind  bei  der 
trockenen  Wurzel  stark 
coUabirt  Bei  der  vor- 
liegenden Probe  war 
Neigimg  zur  Markbil- 
dung wahrnehmbar, 
gewöhnlicher  Asa  ausgelesenen  Wurzel- 
die     meist     aus     dünnen    Querscheiben    bestanden, 


Fig.  6. 
Querschnitt  durch  eine 
Wurzel  von  Narthex 

asa  foetida. 

Lupenbild. 


Fig.  7. 

Quersclinitt  durch  einen 

Milchschlauch  von 

Narthex  asa  foetida. 


Die    aus 
stücke,    (23) 
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erwiesen  sich  als  Bruchstücke  viel  älterer  und  stärkerer  Wurzeln. 
Der  centrale  Holzkörper  war  stark,  sehr  gefassreich  und  arm  an 
Eolzparenchym.  Die  Markstrahlen  zwängen  sich  zwischen  beiden 
hindurch.  Die  ausserordentlich  zerrissene  Rinde  ist  reich  an  colla- 
birten  Siebelementen.  Die  concentrische  Anordnung  der  Milchschläuche 
war  in  Folge  der  Zerreissung  wenig  deatUcb  zu  verfolgen,  nichts- 
destoweniger trat  sie  doch  bei  genauerem  Zusehen,  besonders  in  der 
Innenrinde,  klar  und  prägnant  hervor.  Es  unterliegt  daher  keinem 
Zweifel,  dass  diese  Anordnung  eine  für  diese  ganze  Abtheilung 
charakteristische  ist,  doch  scheint  es,  als  ob  sie  in  den  älteren 
Wurzeln  viel  weniger  deutlich  hervortritt  als  in  jüngeren.  Nach- 
trägliche Verschiebungen  mögen  wohl  die  ursprünglich  regelmässige 
AjDbordnung  stören  und  verwischen. 

Die  Milchschläuohe  (Fig.  8)  besassen  eine  sehr  verschiedene 
Weite.  Sie  schwankte  zwischen  70  und  130  /i.  Die  Gefisse  zeigten 
eine  maximale  Weite  von  80  /i. 

Daraus,  dass  sich  in 
der  Asa  foetida  —  soweit 
sich  dies  bisher  feststellen 
lieas  -^  nur  Querscheiben 
und  Fragmente  dicker  Wur- 
zeln vorfbaden,  ist  ersicht- 
lich, dass  die  Asa  in  der 
That  nur  von  grossen  Wur- 
zeln gewonnen  wird,  wie 
die  Yorstellung  von  der 
Gewinnungsweise  (Abtra- 
gen von  Quer- Scheiben) 
durch  die  Scheibenform  der 
gefundenen  Fragmente  eine 
weitere  Stütze  erhält. 

Die  aus  der  Hing- 
Asa  (von  Fenila  alliacea 

Boissier)  ausgelesenen  Stücke  (24)  erwiesen  sich  als  Querscheiben 
dicker  Wurzeln,  deren  Holzkörper  so  mächtig  entwickelt,  war,  dass 
er  Jabresringbildung  zeigte.  Die  grossen,  durchschnittlich  130  ju 
weiten,  oft  durch  Zerreissimg  dazwischen  liegenden  Gewebes  zu 
mächtigen  Lakunen  von  500  —  600  ^u  Durchmesser  sich  erweiternden 
Milchsaftbehältcr    stehen   zerstreut   und    sind    nicht   eben   zahlreich. 


Fig.  8. 
Milchkanal  aas  Wnrzelstücken ,  die  ans  ge- 
wöhnlicher Asa  foetida  ausgelesen  wurden. 
8  Secemirongszellen.    i  IntorcoUulargang. 
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Eine  bestimmte  Anordnung  derselben  konnte  ich  nicht  wahr- 
nehmen. ^ 

Die  Snmbnlwnrzel  (19)  zeigt  ebenfalls  eine  conoentriflche 
Anordnung  der  Milchschlauche. 

Auch  die  Stammorgane  der  Asapflanzen  habe  ich  untersucht. 

Ein  Querdurchsclinitt  durch  einen  dünnen  Stengel  von  Scoro- 
dosma  Asa  foetida  Bunge  (36)  zeigt  folgendes  Bild. 

Unter  der  Epidennis  liegen  abwechselnd  grosse  und  kleine 
CoUenohymbündel ,  das  mechanische  System  der  Stengel  bildend. 
Sie  sind  nach  aussen  mehr  oder  weniger  convex,  nach  innen  concav 
gestaltet  und  tragen  in  der  inneren  Ausbuchtung  einen  grossen 
Milchkanal,  seltener  deren  zwei.  Derselbe  ist  nur  durch  eine  oder 
zwei  Parenchymreihen  von  dem  Collenchymbündel  getrennt  und 
greifen  die  Rander  der  letzteren  oft  weit  um  ihn  hemm.  Bisweilen 
fehlen  die  kleineren  Collenchymbündel  ganz.  Aber  auch  in  diesem 
Falle  liegt  alsdann  zwischen  zwei  grossen  ein  MüdikanaL 

Die  Rinde  wird  von  dünnwandigem,  meist  tangentialgestrecktem 
Paronchym  gebildet  An  sie  schliesst  sich  der  Gefössbündelcylinder 
an,  die  primären  Bündel  desselben  springen  keilförmig  weit  in  das 
Mark  hinein.  In  dem  letzteren,  welches  von  isodiametrischen  Zellen 
gebildet  wird,  liegen  zahlreiche  markständige  Bündel  und  zwischen 
diesen  findet  man  nun  abermals  Müchkanäle,  doch  sind  diese  mark-- 
ständigen  Milchkanäle  von  viel  geringerem  Durehmesser  wie  die 
rindenständigen.  Während  erstere  eine  Weite  von  80  /<  erreichten, 
waren  diese  nur  etwa  40  ^  weit.  Neben  völlig  ausgebildeten 
finden  sich  liier  auch  zahlreiche  noch  in  Entwicklung  begriffene. 

Sehr  charakteristisch  ist  die  Art,  wie  die  Milchschlftuche  sidi 
hier  im  centralen  Theile  an  die  Gefassbündel  anlehnen.  Man  findet 
nämlich  ganz  regelmässig  stets  im  Siebtheile  eines  markständigen 
Bündels  einen  grossen  nach  innen  zu  noch  einseitig  von  Siebele- 
menten umgebenen  Milchkanal,  der,  weit  grösser  als  die  zwischen 
den  Bündeln  liegenden  Kanäle  entwickelt,  das  Gefassbündel  in  seinem 
Längsverlaufe  begleitet.  Diese  Anordnung  werden  wir  auch  später 
noch  zu  besprechen  haben. 

Die  dicken  Blattstiele,  die  mir  von  Ferula  aUiacea,  Fenila 
tingitana,  Dorema  asa  foetida,  Scorodosma  asa  foetida  (15 ,  16 ,  17) 
18)  zu  Gebote  standen,  zeigten  mit  den  Stammstücken  das  Gemein- 
same, dass  sie  ebenMls  einen  subepidermalen  Kranz  von  Collenchym- 
bündeln  besitzen,   unter  denen  nach  innen  zu  in  einer  Ausbuchtung 
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je  ein  Milobkanal  oder  deren  zwei  liegen;  die  Oefössbündel  sind  aber 
hier  sämmtlich  regellos  über  den  Querschnitt  vertheilt  nnd  nie- 
mals findet  ein  Anlehnen  von  Milchschläuchen  an  dieselben  statt, 
die  letzteren  finden  sich  vielmehr  in  mehr  oder  minder  grosser  Zahl 
zerstreut  zwischen  den  Grundgewebszellen. 

Beide,  Stamm  und  Blattstiele,  milchen  daher  beim  (An-  oder) 
Durchschneiden  stark  und  über  die  ganze  Fläche  und  der  Milch- 
saft zeigt  den  charakteristischen  Asa -Geruch.  Beide  könnten  also 
ebenso  zur  Asagewinnung  benutzt  werden  wie  die  Wurzel,  nur  giebt 
diese  sicher  eine  viel  höhere  Ausbeute.  Allerdings  wird  bei  der 
jetzt  üblichen  Gewinnungsweise  stets  die  (decapitirte)  Pflanze 
geopfert. 

II.    Gralbanumpflanzen. 

Die  Gewinnung  des  Galbanums  geschieht  nach  den  Berichten 
von  Buhse^  auf  die  Weise,  dass  die  Einwohner  der  Gegend  um 
die  Demawendspitze  den  freiwillig  an  die  Oberfläche  der  Stengel - 
und  Blattbasen  der  Galbanumpflanzen,  Ferula  galbaniflua  Bois- 
sier  et  Buhse,  Ferula  rubricaulis  Boissier  (und  Ferula  Schair?) 
austretenden  und  dort  erhärtenden  Milchsaft  einsammeln.  Ein  Yer- 
wunden  soll  nicht  stattfinden. 

Logen  wir  diese  Berichte  zu  Grunde,  so  müsste  hier  das  Augen- 
merk auf  die  Stengel  gelenkt  werden. 

Das  Stengelstück  der  Ferula  galbaniflua,  (30)  welches  ich 
der  Güte  des  Herrn  Professor  Flückiger  verdanke,  war  trefflich 
erhalten  und  war  an  mehreren  Stellen  mit  freiwillig  ausgetretenen 
Gummiharzklumpen  bedeckt 

Es  zeigte  folgende  anatomische  Merkmale  (Fig.  9).  Die  breite 
Rinde  jist  von  zahlreichen  Collenchymbündeln  durchzogen.  An  die 
äusseren  lehnen  sich  ebenfalls  schizogone  Milchkanäle  von  starker 
t^gentialer  Streckung,  welche  Streckung  hier,  wohl  eine  Folge  der 
Dehnung  der  Rinde  durch  das  Dickenwachsthum  ist  In  dem  inne- 
ren Theile  der  Rinde  liegen  kleinere  Collenchymbündcl  imd  Milch- 
kanäle in  grosser  Zahl  regellos  vertheilt 

Dann  folgt  ein  starker  Gefässbündelring  mit  sehr  dickwandigem 
Holzkörper,  dessen  Libriform  oft  fast  bis  zum  Yerschwinden  des 
Lumens  verdickt  ist     Die  primären  Bündel  springen  oft  auf  weite 


1)  Siehe  Flü<  kiger,  Pharmakognosie  II,  S.  53. 

Digitized  by  VjOOQ  IC 


832   A.  Tschirch,  Milchsaftbehäiter  der  Asa  footida  etc.  liefernden  Pflanzen. 

Strecken  in  das  Mark  hinein   und  enthalten  zahlreiche  Gefässe,    die 
secundären    sind    relativ    gefassarm    und    sehr    reich    an  Libriform. 

€ 
C 

m 


m 
ni 


Fig.  9. 
Qaerschnitt  durch  die  Randpartie  eines  Stengels  von  Ferula  galbaniflna 

Boissier  et  Bunse. 

e  Epidermis,   c  CoUenchym.   m  Milchschläucho.   h  Aeusserer  GefUssbündel- 

cylinder.    mb  Markständigo  Gefässbündol. 

Zwischen  je  zwei  Bündeln  verläuft  in  radialer  Richtung  ein,  meist 
mehrreihiger  Markstrahl.  In  dem  enorm  grossen  MarkkOrper,  dessen 
isodiametrische,  rundlich- polyedrische  Grundparenchymzellen  schon 
bei  Lebzeiten  meist  Luft  führen ,  findet  man  eine  grosse  Zahl  mark- 
ständiger Gefassbündel.     Ihr  Holztheil  ist  aus  sehr  vielen  Holz-  bez. 
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Libriformzellen  und  wenigen  Gtefössen  gebildet,  ihr  Siebtheil,  in  dem 
trockenen  Object  stark  collabirt,  ist  nur  yerhaltnissmassig  klein  und 
lehnt  sich  nach  aussen  zu  an  den  grossen,  mit  jedem  Bündel 
verbundenen  Milchkanal  an.  Diese  markständigen  Milchkanäle,  natür- 
lich ebenfalls  schizogen  entstehend  und  von  einem  Kranze  von 
Secemirungszellen  umgeben,  sind  stets  im  Umriss  rundlich,  niemals 
tangential,  sondern  bisweilen  eher  etwas  radial  gestreckt  —  eine 
tangentiale  Dehnung  findet  ja  auch  in  diesem  Theile  nicht  statt 
Verhältnissmässig  selten  kommt  es  vor,  dass  an  ein  Bündel  sich 
nach  aussen  mehrere  (zwei)  Milchkanäle  anlehnen  (Fig.  9),  noch 
seltener  ist  der  Fall,  dass  auch  dem  Holztheile  der  Bündel  ein  oder 
zwei  Milchkanäle  eingefügt  sind. 

Wie  ein  Längsschnitt  zeigt,  begleiten  die  Milchkanäle  die  Ge- 
fässbündel  in  ihrem  ganzen  Yerlaufe. 

Ausser  diesen,  denGefäss- 
bündeln  eingefügten,  Milch- 
kanälen finden  sich  auch  sonst 
noch  da  und  dort  im  Marke 
zerstreut  meist  kleinere  Ka- 
näle, die  namentlich  zwischen 
den  primären  Gefassbündeln 
des  äusseren  Ringes  mit  einer 
gewissen  Regelmässigkeit  in 
der  Einzahl  aufzutreten  pfle- 
gen (Fig.  10). 

In  der  Rindenpartie  er- 
reichen die  Milchkanäle  eine 
(tangentiale)  Weite  von  300  )w, 
doch  sind  sie  in  der  inneren 
Schicht  meist  kleiner  (200  /i 
und  darunter).  In  dem  Mark  zeigten  die  KAuäle  eine  Maximalweite 
von  200  ju,  im  Durchschnitt  war  der  Querduixjhmesser  etwa  130  /u, 
die  isolirten  sind  etwa  100  ju  weit. 

Alle  waren  ausserordentlich  lang. 

Der  Reichthum  an  grossen  und  weiten  Kanälen  ist  also  ein 
ganz  frappanter  und  erscheint  es  erklärlich,  dass  schon  bei  der 
geringsten  Verletzung  ein  sehr  reichlicher  Austritt  von  Milchsaft 
stattfinden  muss;  wie  auch  bei  der  vollständigen  Erfüllimg  der  Ka- 
näle  mit  Müchsaft   sehr  leicht   der  innere  Druck  so   stark   werden 

Axoh.  d.  Pharm.    XXIV.  BdiL  19.  Heft  55  r^  r 
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Fig.  10. 

Ein  Milchkanal  ans  dem  Mark  des 

Stanunes  von  Ferula  galbaniflua. 
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kann,  dass  der  Milchsaft  an  die  Oberfläche  herausgepresst  wird  (siehe 
auch  nnten  bei  Ammoniacnm). 

Die  aus  Galbanum  aiisgelesenen  Stücke  grösserer  Wurzeln  (31) 
zeigten  keine  Besonderheiten.  Sie  waren  ausserordentlich  reich  an 
Milchschläuchen  der  bekannten  Form,  die  gänzlich  regellos  über 
den  Querschnitt  vertheilt  zu  sein  schienen.  Ihre  Weite  schwankte 
zwischen  65  und  155  fi,   meist  betrug  sie  etwa  120  /i. 

III.    Ammonlacnmpflanzen. 

Das  Amraoniacum  wird  nach  den  vorliegenden  Berichten*  in 
der  Weise  gewonnen,  dass  man  die  freiwillig  oder  in  Folge 
von  Insektenstichen  aus  dem  Stengel  und  den  dicken  Blatt- 
stielen der  Ammoniacumpflanzen,  Dorema  Ammoniacum  Don.  und 
anderen  Doremaarten,  austretenden  und  dort  zu  Gummiharz  erhärten- 
den Milchsafttropfen  (Amm.  in  granis)  oder  aber  das  am  Wurzel- 
schopfe  und  an  den  oberen  Theilen  der  Wurzel  hervorquellende 
und  erhärtende  Gummiharz  (Amm.  in  massa)  sammelt.  Eine  Bear- 
beitung (An-  oder  Durchschneiden)  des  Stengels  oder  der  Wurzeln 
findet  nicht  statt. 

Nach  diesen  Berichten  müssen  wir  hier  unser  Augenmerk  sowohl 
auf  die  Wurzeln  als  namentlich  auf  die  Stengel  und  Blattstiele 
richten. 

Von  beiden  lagen  mir  gute  Objecte  vor.  Die  grossen  aus  der 
Droge  ausgelesenen  Reste  der  dicken  Blattstiele  (7  und  1  a) 
zeigten  einen  äusseren  Kranz  von  Gefassbündeln  und  zahlreiche  im 
Innern  liegende  markständige  Bündel.  Auch  hier  liegen  unter  den 
peripherischen  Collenchymbündeln  Milchkanale. 

Insofern  aber  weicht  Dorema  von  den  übrigen  ab,  als  hier 
sich  die  Milch  schlauche  in  einer  etwas  anderen  als  der  oben  beschrie- 
benen Form  an  die  mit  grossen  Bastsicheln  bescheideten  Gefässbündel 
anlehnen.  Sie  liegen  hier  nämlich  meistens  dem  Holztheile  an,  bald 
in  der  Ein-,  bald  in  der  Zwei-  und  Dreizahl  (Fig.  11  und  12).  In 
dem  dünnwandigen  Grundgewebe  fehlen  Milchschläuche  &8t  voll- 
ständig. 

Die  dünnen  Inflorescenzstiele  und  Stengel  mehrerer  anderer 
Doremaarten,  Dorema  Aucheri  glabnim  u.  a.,  (2)  3,  4,  5)   die 

1)  Flockiger,  PharmakognoBie  II,  8.61. 
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Fig.  11. 

Schematischer  Querschnitt  durch  einen  dicken  Blattstiel  von  Dorcma  Ammo- 

niacum  (7).    Vergr.  40. 

c  Ck>Uenchymbündel.    gfb  Geßissbündel.    b  Bastbelege  derselben. 

o  Milchsaftbohälter. 


)►_/- 


\^y 


Fig.  12. 

Ein  GefSssbündoI  aus  dem  Blattstiel  von  Dorema  Ammoniacum.  Vergr.  110. 

o  Milchkanftle.  gf  (lefSsstheil.  s  Siebtheil,  c  Bastsichel,  grp  Orundparenchym. 
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mir  zu  Gebote  standen,  besassen  namentlich  in  der  Rindenpartie 
grosse  Schläuche  (Durchmesser  100  ^u,  bei  Dorema  3  (6)  waren 
sie  sogar  130  —  200 /i  weit),  die  markstandigen,  den  Gefässbllndeln 
angefügten  sind  kleiner  (35  —  65  fx).  Im  üebrigen  stimmt  der 
Bau  der  Stengel  der  Dorema-  mit  denen  der  Ferulaarten  überein 
(siehe  auch  Fig.  13). 

Sobald  man  einen  Spross  einer  Dorema  verwundet  (ich  konnte 
dies  besonders  bei  der  mir  frisch  vorliegenden  Dorema  von  Leicht- 
lin  (18)  constatiren),  quillt  ein  starker  Strom  von  Milchsaft  hervor. 
Solche  mit  Milchsaftaustritt  verbundenen  Verwundungen  finden  nun 
in  der  That,  wie  wir  oben  gesehen  haben,  bei  der  Dorema  Ammo- 
niacum  in  reichstem  Maasse  statt.  Nach  allen  vorliegenden  Berichten 
muss  die  Yerwundung  durch  Insekten  sogar  eine  so  gewaltige  sein, 
dass  es  verwimderlich  erscheint,  dass  die  Pflanze  nach  derartigen 
Yerletzungen  —  Stamm  und  Blattstiele  sind  oft  über  und  über  mit 
Wundstellen  bedeckt  —  überhaupt  noch  im  Stande  ist,  weiter  zu 
leben. 

Welche  Insekten  es  sind,  die  diese  Yerletzungen  hervorrufen, 
konnte  ich  leider  nicht  feststellen,  da  ich  in  der  Droge  nur  zu  einer 
Bestimmung  unzulängliche  Fragmente  antraf  —  jedenfalls  aber  muss 
die  Ammoniacumpflanze  für  dieselben  eine  grosse  Anziehungskraft 
besitzen.  Der  eigenartige  (Jeruch  mag  die  Insekten  wohl  in  erster 
Linie  herbeilocken. 

Wie  wir  aus  der  Anatomie  des  Stengels  ersehen,  wird  bei  der 
oberflächlichen  Lage  der  Rindenkanäle  und  ihrer  grossen  Anzahl  und 
erheblichen  Länge  auch  im  centralen  Theil  jeder  Stich  einen  reich-- 
liehen  Erguss  von  Milchsaft  zur  Folge  haben,  denn  jeder  wird  wenig- 
stens einen,  meist  wohl  aber  mehrere  Kanäle  öffnen  und  zum  Aus- 
fliessen  bringen.  Der  austretende  Milchsafttropfen  vergrSssert  sich 
durch  Nachfluss  allmählich  zu  einer  etwa  erbsengrossen  Masse, 
erhärtet  am  Stamme  selbst  und  verstopft  wie  ein  Wundbalsam 
die  Wunde   selbst 

In  dieser  Thatsache  glaubte  ich  die  physiologische  Haupt- 
funktion der  Milchsäfte  der  oberirdischen  Organe  suchen  zu 
müssen,  und  richtete  ich  daher  mein  Augenmerk  zunächst  darauf, 
Stellen  zu  finden,  wo  der  Insektenstich  deutlich  sammt  dem  ver- 
stopfenden Balsam  erhalten  war.  Leider  war  mein  Material  an 
Dorema  Ammoniacum  zur  Untersuchung  dieser  Frage  nicht  ausrei- 
chend.    Dagegen  femd  ich  bei  einem  dünnen  Stämmchen  einer  ver- 
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wandten  Dorema-Art,  Dorema  glabrnm  Fisch  et  Mey,  (2) 
eine  günstige  Stelle,  die  zur  Orientirung  über  den  Sachverhalt 
geeignet  erschien  (Fig.  13). 

Bei  dieser  Dorema  war  das  Stäramchen  durch  zahlreiche  Insekten- 
stiche verwundet  worden  und  machte  es  keine  Schwierigkeiten,  an 
Querschnitten  den  Erfolg  dieser  Verwundungen  festzustellen. 


Fig.  13. 

Querschnitt  durch  eine  von  einem  Insektenstich  herrührende  Wundstelle  eines 

Stengels  von  Dorema  glabrum  Fisch  et  Mey,  (2)  nach  kurzer  Behandlung 

mit  Alkohol.   Vergr.  55. 

Die  Milchsaftgänge  und  die  Harzmassen  schwarz. 

gfb  Gefässbündelcylinder.     r  Rinde. 

Was  zunächst  die  anatomischen  Details  des  unverletzten  Quer- 
schnittes betrifft,  so  bieten  dieselben  keine  wesentlichen  Abweichungen 
von  dem  oben  beschriebenen  Bau  der  Ferula  -  Stammchen.  Auch  hier 
finden  sich  subepidermale  CoUonchymbündel  mit  darunter  liegenden 
ovalen  Milchsaftbehältem  (dieselben  sind  in  der  Figur  dunkel  gehal- 
ten), auch  hier  ein  Holzcylinder. 

Durch  den  Stich,  der  bis  zum  Holzcylinder  gekommen  war, 
dort  aber  an  den  festen  Xylemelementen  Widerstand  gefunden  hatte 
und  weiter  ins  Innere  nicht  vorzudringen  vermochte,  war  die  Rinde 
auf  eine  kurze  Strecke  verletzt,  und  etwa  2  —  3  Balsamgänge  waren 
geöffnet  worden.  Diese  hatten  ihr  Sekret  gegen  die  Wundstelle  hin 
ergossen  und  fiast  die  gesammte  Wunde  damit  überzogen.  Das 
Sekret  war  in  der  Wunde  selbst  erhärtet  und  hatte  so  einen 
Ueberzug  über  die  freigelegten  Gewebspartien  gebildet  Durch 
Alkohol  Hess  sich  die  Hauptmasse  des  erliärteten  Sekretes  entfernen ; 
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(nur  die  innerBtcn  Partien  widerstanden  der  Einwirkung)  und  bot 
der  80  behandelte  Schnitt  nun  das  in  der  Figur  13  dargestellte  Bild, 
aus  welchem  noch  deutlich  hervorgeht,  in  welcher  Weise  das  Sekret 
die  WundsteUe  überzogen  hat. 

Die  nächste  Frage  war  nun  die,  ob  dieser  Wundverschluss 
ausreichend  und  die  einzige  Form  sei,  wie  die  Pflanze  gegen  die 
Verletzung  reagire. 

Bisher  sind  vier  Fälle  bekannt,  wie  die  lebende  Pflanze  Wund- 
stellen verschliesst:  sie  bildet  entweder  Wundkork  oder  verschliesst 
die  Wunde  durch  üeberwallung,  oder  aber  sie  verstopft  die  an  die 
WundsteUe  angrenzenden  und  von  der  Verwundung  getroffenen  ZeUen 
mittelst  Wundgummi  bez.  Wundharz  oder  mittelst  Tyllen.*  Wund- 
kork finden  wir  (vorwiegend  im  Rindenparenchym)  der  krautigen 
Pflanzen  mit  noch  theilungsfähigen  Zellen,  die  übrigen  Wundver- 
schlussarten meist  im  Holz-  und  Rindenkörper  der  Holzpflanzen  — 
bisweilen  mehrere  derselben  zu  gleicher  Zeit. 

Die  grossen  Schäfte  der  persischen  Umbelliferen  stehen  gewis- 
sermaassen  zwischen  den  krautigen  und  den  Holzpflanzen.  Es  wäre 
also  nicht  auffallend,  wenn  wir  beide  Yerschlussarten  hier  anträfen. 

In  der  That  zeigt  denn  auch  der  Holzkörper  in  den  TrachoMen 
den  charakteristischen  Gummiverschluss  an  den  Stellen,  wo  die  Wunde 
den  Holzkörper  erreichte  (die  so  ausgefüllten  Zellen  sind  als  schwarze 
Punkte  markirt,  Fig.  13^)  —  eine  Korkbildung  war  aber  in 
den  Rindenpartien  nirgends  wahrzunehmen.  Da  auch 
eine  Üeberwallung  natürlich  nicht  eingetreten  war,  so  bleibt  als 
einziges  Yerschlussmittel  der  Rindenwunde  Met  der  erhärtete  Bal- 
sam übrig,  der  die  verletzten  Partien  denn  in  der  That  auch  der- 
artig hermetisch  verschliesst,  dass  jede  andere  Yerschlussart  übei^ 
flüssig  wird. 

Ich  habe  natürlich  an  dem  gesaramten  mir  zur  YerfQgung  ste- 
henden Materiale  nach  Insektenstichwunden  gesucht  und  auch  an 
zahlreichen  anderen  Dorema-  und  Ferulaarten  dergleichen  gefunden. 
In  keinem  der  Fälle  war  es  mir  möglich,  Wundkorkbildung  wahr- 
zunehmen, immer  erschien  der  ausgetretene  und  erhärtete  Milchsaft 
als  einziger  (und  auch  vöUig  ausreichender)  Verschluss. 


1)  Siehe  Fl  tickiger  und  Tschiroh,  Ornndlagen  der  Pharmakognosie 
144,  231  u.  folg. 
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Bei  dem  Stämmchen  einer  Ferula 
ovina  (10)  war  der  runde,  von  einem 
grösseren  Insekte  geführte  Stich  so  tief 
gegangen,  dasa  er  bis  nahe  zur  Mitte 
reichte  (Fig.  14).  Hier  waren  also  eine  j  v  ^  ^  u  .  - 1 
grosse  Zahl  von  Balsamgängeu  geöffnet  wor-  p^g  14 

den    und   in   der  That  war   denn  auch   die    Querschnitt  durch  einen 

ganze  Wunde  von  einem  Oummiharzpftopfen  Stengel  von  Forula  ovina 
^  x-      x-  ß^j|.  einer  Stichwunde. 

vollständig  erfüllt.  An  den  Wundrandem  war     Der  Milchsaft  bez.  das 
keine  Korkbüdung  wahrzunehmen.  Oumnüharz  schwara. 

Ich  zweifle  nun  gar  nicht  daran,  dass  das,  was  für  eine  Do- 
rema-  und  mehrere  Ferulaarten  nachgewiesen  wurde,  auch  für  die 
Ammoniacumpfianze  —  Dorema  Ammoniacum  —  gilt,  d.  h.  dass  auch 
hier  das  austretende  Gummiharz  der  einzige  Wundverschluss  ist. 

Der  Verschluss  durch  Gummiharz  ist  aber  nicht  nur  ein  voll- 
ständiger, sondern  auch  ein  sehr  rascher.  Bei  keiner  der  angeführ- 
ten YerschluBsformen  geht  derselbe  so  schnell  yor  sich  wie  hier. 
Bei  Dorema  Ammoniacum  ist  es  aber  auch  unbedingt  nöthig,  dass 
die  Wunde  rasch  und  vollständig  verschlossen  wird,  denn  sonst 
dürfte  die  Pflanze  wohl  kaum  die  so  zahlreichen  Verwundungen 
ohne  Schaden  zu  nehmen  ertragen. 

Jedenfalls  haben  wir  in  dieser  bisher  unbekannten  Art  des 
Wundverschlusses  eine  vortreffliche  Einrichtung  vor  uns,  da  der  Ab- 
schluss  der  freigelegten  Partien  gegen  die  Luft  hier  ebenso  rasch 
wie  vollständig  geschieht. 

Es  ist  nun  höchst  wahrscheinlich,  dass  auch  in  anderen  Fällen 
die  Sekrete  eine  ähnliche  Bolle  spielen,  wie  hier,  dass  z.  B.  die 
Balsame  der  Coniferen  ebenfalls  als  Wimdbalsame  bei  Verletzungen 
eine  grosse  BoUe  spielen. 

Bei  Durchsicht  der  Litteratur  finde  ich  denn  auch,  dass  Hartig 
geneigt  scheint,  die  Terpentine  ebenfalls  als  Wundbalsame  aufzu- 
essen.^ An  einer  anderen  Stelle  bringt  er  die  natürliche  Verklebung 
der  Astwimden  mit  erhärtendem  Terpentin  bei  den  Coniferen  sogar 
direct  in  Parallele  zu  den  künstlichen  Theerungen  der  Laubholz- 
wunden  und  misst  ihnen  die  gleiche  Bedeutung  bei.* 


1)  Lehrbuch  der  Baumkrankheiten,  1882,  8.  137. 

2)  Die  Zersetzungsersoheinungen   des  Holzes,  8.  139.     Schon  hier  will 
ich  jedoch  bemerken,   dass  die  Hartig'sche  Vorstellung,  die  Verstopfung  der 
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Die  ganze  hier  nur  nebenbei  gestreifte  Frage  besitzt  ein  so 
hohes  physiologisches  Interesse,  dass  iah  sie  weiter  verfolgt  habe 
und  demnächst  über  die  Resultate  anderwärts  berichten  werde.  Doch 
kann  ich  schon  jetzt  auf  Qxund  der  angestellten  Versuche  mittheilen, 
dass  die  an  dem  trockenen  Material  gewonnenen  Besultate  auch 
durch  Experimente  an  lebenden  Pflanzen  bestätigt  wurden. 

Sollten  nun  auch  die  weiteren  Experimente  ergeben,  dass  eine 
Anzahl  von  Sekreten  in  den  oberirdischen  Organen  die  Bedeutung 
von  Wundbalsamen  besitzt,  so  würde  die  Frage  nach  der  physiolo- 
gischen Function  dieser  sonst  so  räthselhaften  Bildungen  einen  wei- 
teren Schritt  vorwärts  geführt  sein. 

Zunächst  scheint  es  wenigstens,  als  ob  die  chemische  Zusam- 
mensetzung des  Sekretes  gleichgültig  ist,  wenn  dasselbe  nur  im 
Stande  ist,  an  der  Luft  zu  erhärten  und  so  die  Wunde  zu  vorstopfen. 
So  wird  es  denn  venatändüch ,  wie  es  kommen  kann,  dass  so  ver- 
schiedene Sekrete,  wie  Harze,  Balsame,  Milch-  und  Harzsafte  doch 
physiologisch  die  gleiche  Funktion  besitzen  können. 

Die  grosse  Doremawurzel  (6)  war  ausserordentlich  reich 
an  Balsamgängen,  deren  Anordnung  zu  concentvischen  Kreisen  nur 
selten  noch  erkennbar  war.  Ihre  Weite  betrug  im  Maximum  240  /i, 
im  Durchschnitt  etwa  1 80  —  200  //. 

Diese  sehr  gummiharzreichen  Wurzeln  werden,  wie  Dymock 
berichtet,  in  Indien  (unter  dem  Namen  Boi)  zu  Räucherungen  in 
den  Tempeln  benutzt  und  gelangen  auch  nach  Europa  (als  falsche 
Sumbulwurzel).    Eine  solche  harzdurchtränkte  Wurzel  lag  mir  vor.  (6) 

Schon  oben  habe  icli  erwähnt,  dass  bisweilen  mehrere  Milch- 
schläuche durch  Zerreissen  dazwischen  liegenden  Parenchyms  sich 
miteinander  verschmelzen.  Es  wird  dies  wohl  in  allen  den  Fällen 
in  der  Pflanze  eintreten,  wenn  der  hydrostatische  Druck  in  den 
Milchscjhläuchen  so  stark  wird ,  dass  er  die  hier  stets  unbescheidet-en, 
und  von  dünnwandigen  Zellen  umgebenen  Schläuche  sprengt.  Bei 
dem  Roichthum  der  Sclüäuche  an  Milchsaft  —  sie  sind  während  leb- 
hafter Vegetation  stets  ganz  davon  erfüllt  —  kann  der  Druck  wohl  auch 
einmal  ein  so  starker  werden ,  dass  er  nicht  nur  die  Schläuche  sprengt, 


Xylemelemente  durch  Gummi  sei  oine  ^Zersetsnngserschetnong^,  sicher  irrig 
ist  (vergL  aaoh  Frank,  Bor.  d.  deutsohen  botan.  0«b.). 
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Boudern  auch  den  Milchsaft  durch  Farenchym  und  Binde  hindurch 
nach  Aussen  presst  Auf  solche,  bei  lebhafter  Wasseiaufnahme  wohl 
oftmals  eintretende  Vorkommnisse  ist  alsdann  offenbar  der  frei- 
willige Austritt  der  Milchsäfte  zurückzuführen.  Wären  die  Schläuche 
(wie  bei  vielen  Coniferen)  von  einer  Bastscheide  umgeben,  so  würde 
ein  solches  Durchbrechen  nicht  eintreten  können  und  ein  fireiwilliger 
Austritt  wäi-e  unmöglich.  So  aber  leistet  hier  das  dünnwandige 
Farenchym  nicht  genügend  Widerstand  und  der  Milchsaft  kann  das 
Gewebe  durchbrechen. 

IV.    Opoponax. 

Ich  würde  die  anatomischen  Verhältnisse  dieser  Pflanze  hier 
ganz  übergehen,  wenn  dieselben  nicht  einige  Besonderheiten  böten, 
die  der  Erwähnung  werth  erscheinen. 

Wir  haben  im  Verlauf  der  obigen  Betrachtungen  gesehen,  dass 
die  an  die  Gefassbündel  angelehnten  Müchschläuche  stets  den  Sieb- 
theil bevorzugen  und  nur  in  dem  Falle,  dass  derselbe  durch  einen 
starken  Bastpanzer  nach  Aussen  hin  abgeschlossen  ist  (wie  bei  den 
Doremablattstielen)  neben  den  Holztheil  zu  liegen  kommen.  Wie 
sehr  sie  die  Lage  am  Siebtheil  bevorzugen,  geht  nun  besonders  klar 
aus  der  Betrachtimg  eines  Querschnittes  durch  einen  Inflorescenz- 
stiel  des  Opoponax  Orientale  (27)  hervor  (Fig.  15). 

Hier  liegt  der  Siebtheil  bei  jedem  Bündel  nach  Innen  gerichtet 
und  so  ist  denn  auch  der  das  Bündel  begleitende  Milchkanal  an  der 
Innenseite  des  Bündels,  dem  Siebtheil  eingebettet,   anzutreffen. 

Diese  Anlagerung  an  die  Eiweiss  leitenden  Siebeleraente  gemahnt 
daran,  dass  die  Sekretbehälter  auch  zu  diesen  in  Beziehung  stehen 
und  dass  sie  jedenfalls  in  einigen  Fällen  bez.  in  einer  Vegetations- 
periode auch  Leitungszwecken  dienen.  Für  viele  ächte  Milchröhren 
hat  dies  Haberlandt  sehr  wahrscheinlich  gemacht,  für  einige 
andere  Behälter  werde  ich  den  Nachweis  demnächst  erbringen. 
Dass  die  Milchsäfte  z.  B.  der  Wurzeln  der  persischen  ümbelliferen 
nicht  aussclüiesslich  als  Wundbalsame  aufgefiasst  werden  können, 
ist  klar.  Ob  die  in  ihnen  enthaltenen  Stoffe  aber  in  den  Stoffwechsel 
wieder  eintreten,  bedarf  noch  der  Untersuchung. 


Werfen  wir  nun  zum  Schluss  noch  zimi  Vergleich  einen  Blick 
auf  die  anderen,  der  Abtheilung  der  Peucedaneae  und  der  nächst- 
verwandten Angeliceae  angehörigen  ümbelliferen  (Angelica,  Arohan- 
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gelica,  Peucedanum,  Imperatoria,  Heraclemn  u.  a.),  so  finden  wir 
auch  bei  diesen  allen  schizogene  Sekretbehälter  entweder  in  der 
Wurzel  und  den  Stengelorganen  oder  in  einem  von  beiden,  doch  ist 
das  Sekret  hier  nicht  ein  Milchsaft,  sondern  ein  Balsam,  d.  h.  ein 
Gemenge  von  ätherischem  Oel  und  Harz.* 


Fig.  15. 
Querschnitt  durch  eine  Blüthonstandsaxe  von  Opoponax  Orientale. 

Die  Anzahl  sowie  die  Grösse  dieser  Balsambehälter  steht  in 
diroctem  Yerhältniss  zu  der  Intensität  des  Geruches  dieser  Pflanzen 
bez.  Pflanzentheile.  Während  dieselben  z.  B.  bei  unserer  Angelica- 
Wurzel  (von  Archangelica  officinalis  Hoffm.)  in  grösster  Menge  und 
recht  erheblicher  Weite  (70 — 150^)  vorkommen,  sind  in  der 
Wurzel  von  Angelica   silvestris  L.  nur  einige  wenige  und  sehr 


1)   Bei  Archangelica  officinalis   (in  Cölloda  cultivirt)   fand   ich   in    der 
frischen  Wurzel  ebenfalls  Milchsaft. 
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kleine  Behälter  vorhanden.  Noch  spärlicher  finden  sich  die  Balsam- 
behälter in  den  Stengelorganen.  Hier  sind  sie  auch  stets  nur  klein 
und  unscheinbar,  bei  Angelica  silvestris  z.  B.  nur  höchstens  45  ju 
weit  Niemals  erreichen  sie  die  Grösse  wie  bei  den  persischen  Um- 
belliferen. 

Unsere  einheimischen,  den  persischen  verwandten,  ümbelliferen 
unterscheiden  sich  also  nicht  nur  durch  die  Art  des  in  den  Sekret- 
behältem  vorkommenden  Sekretes,  sondern  auch  durch  die  Zahl  und 
Grösse   der  Behälter    selbst  von   den  persischen   aufs  Bestimmteste. 


Fig.  16. 

Stärke  aus  der  Wurzel  von 

Femla  tingitana. 


Fig  17. 

Stärke  aus  der  Wurzel  von 

Narthex  asa  foetida. 


Dennoch  giebt  es  auch  hier  üebergänge,  die  in  der  verschiedenen 
procentischen  Mischung  von  Oel  und. Harz,  und  Oel  und  Harz  und 
Gummi  beruhen.  

Endlich  sei  auch  noch  mit  ein  paar  Worten  der  Stärke  in  den 
Wurzeln  gedacht.  Die  Wurzeln  sämmtlicher  persischen  ümbelli- 
feren  enthalten   reichlich  Stärkemehl  in   kleinen  rundlichen  Eör- 
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nem.  Dasselbe  ist  am  einfachsten  bei  Ferula  tingitana  und 
Euryangium  Sumbul.  Die  Körner  sind  hier  rundlich,  halbkugelig, 
selten  eckig,  oft  zu  mehreren  zusammengelagert  (zusammengesetzte 
Stärke),  bei  Narthex  asa  foetida  sind  sie  grösser,  unregelmässig 
gestaltet,  deutlich  geschichtet  und  oft  mit  einem  Spalt  versehen, 
bei  Dorema  Ammoniacum  oft  bohnenförmig. 


Fig.  18. 

Stäiko  aus  der  Wurzel  von 

Euryangium  Sumbul. 


Fig.  19. 

Stärke  aus  der  Wurzel  von 

Dorema  Ammoniacum. 


Ihre  Grösse  betrug  in  Mikromillimetem : 


Ferula 
tingitana. 

Maximum  2< ) 

Minimum  4 

Häufigster  Werth    6—12 


Narthex  Euryangium         Dorema 

asa  foetida.  Sumbul.  Ammoniacum. 

28  24                   26 

4  4                     4 

20  —  24  8  —  12           4—12. 


Ueber  den  Nebenchinaalkaloidgehalt  des  Cliinin- 

sulfates. 

Von  Dr.  Louis  Schäfer   in  Mannheim. 
(ChiniDtabrik  von  C.  F.  BOhringer  &  SGlme.) 

Die  Frage  des  Gehaltes  des  käuflichen  Chininsulftites  an  Neben- 
chinaalkalolden  wurde  in  der  letzten  Zeit  wiederholt  erörtert    Durch 
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die  hohen  BesuLtate,  welche  J.  E.  de  Yrij  bei  seinen  Cinchonidin- 
bestimmungen  von  Chininsorten  verschiedener  Herkunft;  erhielt,  -wurde 
die  öffentliche  Aufmerksamkeit  auf  diesen  Gegenstand  gelenkt.  In 
hohem  Maasse  traf  dies  in  ^Frankreich  zu,  wo  der  neue  Codex  eine 
ziemlich  scharfe  Probe  enthält 

Ich  möchte  zur  Klärung  dieser  Angelegenheit  die  folgenden 
Mittheilungen  beitragen: 

Dasjenige  Alkaloid,  von  dessen  Beanstandung  in  dem  Chinin- 
Sulfate  des  Handels  überhaupt  die  Bede  sein  kann,  ist  Cinchonidin, 
dessen  neutrales  Sulfat  bekanntlich  grosse  Neigung  besitzt,  mit  dem 
neutralen  Chininsulfate  zusammenzukiystalLisiren. 

Durch  einfaches  Anrühren  des  zusammenkrystallisirten  Gemenges 
dieser  beiden  Alkaloidsalze  mit  kaltem  Wasser  ist  es  nicht  möglich, 
das  Cinchonidinsulfat,  trotz  dessen  leichterer  Löslichkeit  in  Wasser, 
vom  Chininsul&te  zu  trennen:,  da  die  Krystalle  von  kaltem  Wasser 
überhaupt  sehr  schwer  angegriffen  werden.  Es  wird  auf  solche 
Weise  nur  die  angetrocknete  Mutterlauge  weggewaschen,  und  einiges 
wenige  von  den  Erystallen  aufgelöst 

Anders  verhält  es  sich,  wenn  durch  Verwittern  oder  Austrocknen 
des  Sulfates  Erystallwasser  entfernt  wird.  Dadurch  werden  die  wider- 
standsfähigen Eiystalle  zerspalten  und  die  beiden  AlkaloMsulfate 
liegen  frei  nebeneinander.  Oder  wenn  durch  Aufkochen  des  Sulfates 
eine  Auflösung  der  ganzen  ErystaUe  stattfindet,  wodimdi  auch  wieder 
eine  Trennung  des  leichter  löslichen  Salzes  vom  schwerer  löslichen 
eintritt  In  diesen  beiden  Fällen  werden  wir  in  der  Auswaschflüssigkeit 
einen  hervorragenden  Theil  des  in  dem  ChininsulfEtte  enthaltenen 
Cinchonidins  antreffen. 

Die  zuerst  erwähnte  Probe  des  Auswaschens  des  krystallisirten 
Sulfates  mit  kaltem  Wasser  ist  die  der  Pharm.  Germ.  n.  Nach  dem 
Yorausgeschickten  kann  es  nicht  Wunder  nehmen,  dass  ein  Chinin- 
sul&t  mit  12  Procent  Cinchonidingehalt  derselben  noch  genügen  kann. 

Sehen  wir  von  der  Frage  ab,  ob  ein  Sulfat  mit  derjenigen  Bei- 
mengung von  Cinchonidin,  welche  auf  der  Grenze  des  Erlaubten 
der  deutschen  Pharmakopöeprobe  liegt,  therapeutisch  gleichwerthig 
mit  reinem  Sui&te  ist,  so  machen  es  jedenfalls  andere  Umstände 
schon  äusserst  wünschenswerth,  dass  eine  präcisere  üntersuchungs- 
methode  dieses  wichtigsten  Medikamentes  sich  bei  uns  einbürgere. 

Ein  in  krystallisirtem  Zustande  der  Pharm.  Otena.  11.  entsprechen- 
des Suliat  kann   z.  B.  durch  Verwittern  (bedingt  durch  öfteres  üm- 
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fallen  oder  andere  umstände),  also  durch  einen  Umstand,  welcher 
das  Präparat  gewiss  nicht  minderwerthiger  macht,  bei  nachträglicher 
Untersuchung  als  nicht  Pharmakopoe -entsprechend,  d.h.  dem  Sinne 
der  Probe  nach  als  unrein  befunden  werden. 

Sollte  eine  solche  Verwirrung  anrichtende  Probe  nicht  in  zweck- 
mässiger Weise  verändert  oder  durch  eine  bessere   ersetzt  werden? 

Eine  optische  Untersuchung  des  Ohininsulfates  ist  praktisch 
nicht  anzuempfehlen. 

Am  nächsten  liegen  wohl  passende  Modifikationen  der  Proben 
von  Kerner  und  Hesse. 

1)  Man  nehme  nach  Kerner  2  g  Ghininsul&t,  lasse  es  bei 
100^  G.  völlig  austrocknen,  nlhre  das  zerfallene  Sul&t  mit  20  ocm 
destillirtem  Wasser  von  18^0.  in  einem  kleinen  Becherglase  an, 
stelle  dasselbe  in  ein  auf  18^  G.  gehaltenes  Wasserbad  (ich  halte 
diese  Temperatur  besonders  in  der  warmen  Jahreszeit  für  zweck- 
mässiger als  die  von  15®  G.,  da  sie  der  gewöhnlichen  Zimmertem- 
peratur näher  liegt),  rühre  mit  einem  Qlasstäbchen  eine  halbe  Stunde 
lang  um,  filtrire,   setze  zu  5  ccm  Filtrat  6  ccm  Salmiakgeist  0,960. 

Es  soll  eine  klare  Lösung  entstehen. 

2)  Man  nehme  nach  Kerner  2  g  Sul&t,  rühre  dasselbe  in  einem 
kleinen  Glase  mit  20  ccm  destillirtem  Wasser  an,  bringe  es  in  ein 
Heisswasserbad,  welches  auf  100®  G.  gebalten  wird  und  rühre  häufig 
mit  einem  Glasstäbchen  um.  Nach  einer  halben  Stunde  nehme  man 
das  Gläschen  heraus,  ersetze  das  verdampfte  Wasser,  lasse  es  wäh- 
rend einer  halben  Stunde  an  der  Luft  stehen  und  bringe  es  sodann 
in  ein  Kaltwasserbad  (18  ®  G.),  worin  man  das  Pröbchen  unter  häu- 
figem Rühren  eine  halbe  Stimde  lang  lässt.  Filtriie,  füge  zu  5  ocm 
Filtrat  7^8  ccm  Salmiakgeist  0,960. 

Es  soll  eine  klare  Lösung  entstehen. 

(Annähernd  die  Probe  des  Godex  fran^ais.) 

Bei  dieser  Probe  ist  ein  fleissiges  Rühren  inneiiialb  der  vor- 
geschriebenen Zeit  während  des  Erkaltens  besonders  zu  berück- 
sichtigen, um  eine  Uebersättigung  der  Lösung  an  Ghininsul&t  thim* 
liehst  zu  beseitigen. 

3)  Man  nehme  nach  Hesse  1  g  Sulfat,  bringe  dasselbe  in  ein 
genügend  grosses  Reagensglas,  füge  20  ccm  destillirtes  Wasser  hinsu, 
koche  einige  Minuten  lang  auf  der  G^asflamme  auf,  lasse  bei  Zimmer* 
temperatnr  erkalten,  filtrire,  füge  zu  5  ocm  Filtrat  1  ccm  Aether  und 
5  Tropfen  Salmiakgeist,  wende  dies  in  verschlossenem  Glase  einige 
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Male  hin  und  her,  stelle  sodann  die  Probe  bei  Seite.     Dieselbe  darf 
während  eines  Tages  keine  Ausscheidung  von  Krystallen  zeigen. 

4)  Eine  recht  gute  Untersuchungsmethode  des  Ohininsnlfates, 
welche  zugleich  annähernd  quantitative  Resultate  .fQr  den  Cinchoni- 
dingehalt  ergiebt,  ist  die  Bisulfatprobe  deYrijs,  welche  ich  in  der 
folgenden  Weise  ein  wenig  modificirte: 

Dieselbe  basirt  auf  der  Scheidung  des  Cinchonidins  vom  Chinin 
durch  üeberfQhrung  des  Sulfates  in  Bisulfat. 

Man  nehme  5  g  Sulfat,  lOse  es  in  der  Wärme  in  12  ccm 
Normalschwefelsäure  (49  g  H*SO*  im  Liter  enthaltend),  lasse  zuerst 
an  der  Luft,  sodann  im  Ealtwasserbade  imter  öfterem  Rühren  aus- 
krystallisiren ,  filüire  nach  einer  Stunde  auf  einem  kleinen  Trich- 
terchen, in  welches  ein  sehr  kleines  Papierfilter  passend  eingesetzt 
wurde,  lasse  abtropfen,  wasche  mit  kaltem  Wasser  in  kleinen  Por- 
tionen nach,  bis  12  ccm  Filtrat  erreicht  sind,  füge  20  ccm  Aether 
von  0,728  und  3  ccm  Salmiakgeist  0,960  hinzu,  schüttle  vorsichtig 
aus.  Nach  der  Trennung  der  beiden  Flüssigkeiten  hebe  man  mit 
einer  trockenen  Pipette  möglichst  viel  von  dem  überstehenden  Aether 
ab,  vermeide  dabei  sorgfältig,  etwas  von  der  ammoniakalischen  Lö- 
sung mitzubekommen,  da  solches  zu  späteren,  das  Resultat  der  Probe 
trübenden  Ausscheidungen  Veranlassung  giobt,  schüttle  nochmals  mit 
20  ccm  Aether  0,728  nach,  hebe  wiederholt  ab  und  verdampfe  den 
gesammten  abgehobenen  Aether  in  einem  passend  grossen  Pulver- 
glase bis  auf  8  bis  10  ocm  auf  einem  Dampftische.  Man  lasse  das 
Olas  sodann  erkalten ,  verschliesse  dasselbe  dicht  mit  einem  Pfropfen. 
Es  darf  nach  eintägigem  Stehen  keine  Ausscheidung  der  so  sehr 
charakteristischen,  an  der  Glaswandung  sich  festsetzenden,  glasglän- 
zenden, körnig -prismatischen  Cinchonidinkryställchen  entstehen. 

Es  ereignet  sich  hierbei  bisweilen,  besonders  wenn  man  die 
Probe  bei  zu  niederer  Temperatur  stehen  lasst,  dass  eine  gallertige 
Ghininhydratausscheidung  eintritt.  In  diesem  Falle  erwärmt  man, 
nachdem  man  den  Pfropfen  abgenommen,  kurze  Zeit  auf  dem  Dampf- 
bade, giebt  einige  Cubikcentimeter  Aether  0,728  wieder  zu,  es  wird 
sich  die  Ghininausscheidung  rasch  wieder  auflösen,  während  die 
Ginohonidinkrystallisation  dies  langsam  thut  und  sich  wieder  bildet 
(Will  man  mit  dieser  Probe  etwa  vorhandenes  Cinchonidin  quanti- 
tativ bestimmen,  so  giesst  man  den  Aether  ab,  wäscht  das  Gläschen 
zur  Entfernung  des  angetrockneten  Chinin,  purum  mit  wenig  abso- 
lutem Aether  aus,  trocknet  das  vor  der  Anstellung  der  Probe  tarirte 
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Qläschen  bei  100  ^  und  findet  so   leicht  das  Gewicht  des  bei  dieser 
Probe  ausgeschiedenen  Cinchonidins). 

Die  vier  oben  aufgeführten  Proben  bedingen  sämmt- 
lich  (die  eine  etwas  mehr,  die  andere  etwas  weniger)  ein  Sulfat, 
welches  10  Procent  mehr  Chinin,  d.h.  10  Procent  weniger 
Beimengung  von  Cinchonidin  enthält,  als  wie  ein  Sulfat, 
dessen  Oinchonidingehalt  durch  die  Vorschriften  der 
Pharm.  Germ.  II.  limitirt  ist. 

Yon  verschiedenen  Seiten  wurde  gegen  die  allgemeine  Einfüh- 
rung eines  reinen  Ghininsulfates  der  Einwand  gemacht,  dass  dasselbe 
nur  in  harten  schweren  Nadeln  hergestellt  werden  könne  und  dass 
mit  dem  Aufgeben  der  leichtflockigen  woUigen  Erystallisation  ein 
schon  fOr  das  Auge  sichtbares,  sehr  charakteristisches  Merkmal  fQr 
das  Freisein  des  Chininslufates  von  fremden  Beimengungen  beseitigt 
würde.  Diese  Annahme  ist  völlig  irrig:  chemisch  reines 
Chininsulfat  kann  in  derselben  leichtflockigen  Form 
krystallisiren,  wie  Cinchonidinhaltiges. 

Ein  weiteres  Bedenken,  dass  durch  die  völligere  Reinigung  des 
Chinins  vom  Cinchonidin  der  Preis  des  Sulfates  sich  wesentlich  stei- 
gern würde,  trifft  gleichÜEills  nicht  zu.  Insbesondere  wird  bei  heu- 
tigem niedrigen  Freisstan/ie  des  ChininsulÜEttes  der  Consument  eine 
kleine  Erhöhung  des  Fabrikationspreises  kaum  gewahr  werden.  Es 
steht  also  meines  Erachtens  der  EinfQhrung  verschärfterer  Vorschrif- 
ten nichts  Wesentliches  im  Wege  —  der  Arzt  wie  der  Apotheker 
können  solche  nur  willkommen  heissen,  denn  das  Arbeiten  mit 
reinem  Material  ist  doch  wohl  für  beide  das  verläsalichste !  ^ 


Jodaddition  der  ätherischen  Oele. 

Von  C.  Barenthin,  Apotheker  in  Berlin, 
unsere  Kenntnisse  über  die  chemische  Zusammensetzung  sowie 
über    bestimmte    charakteristische   Reactionen    der   ätherischen    Oele 


1)  Die  Firma  C.  F.  Böhringer  &  Söhne  in  Mannheim  hat  in  der  Ein- 
führung eines  reinen  Stdfatos  die  Initiative  ergriffen,  indem  sie  ausser  ihrem 
gewöhnlichen,  der  Pharm.  Genn.  U.  entsprechenden  Sulfate  unter  der  Be- 
zeichnung „Chinin,  sulfuric.  puriss.  Böhringor''  ein  Sulfat  in  den  Handel 
bringt,  welches  nur  wenig  theurer  wie  da»  gowölinlicho  Sulfat,  dabei  ebenso 
ieiohtflookig  ist  wie  dieses  und  den  in  obiger  Abhandlung  erwähnten  vier 
Proben  vollauf  Genüge  leistet 
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sowohl  in  reinem  Zustande,  als  auch  ia  Gemischen  derselben  mit 
einander  sind  noch  sehr  lückenhaft  zu  nennen,  und  hat  dieser  Um- 
stand, verbunden  mit  dem  hohen  Preise  der  Oele,  einer  ungestraften 
Verfälschung  Thür  und  Thor  geöffnet,  wovon  seitens  der  Fabrikanten 
und  Handler  im  ausgedehntesten  Maasse  Gebrauch  gemacht  wird. 
Die  Verfälschungen  sind  hauptsachlich  dreierlei  Art,  nämlich  Ver- 
fälsdiung  mit  fetten  Oelen,  Spiritus  und  ätherischen  Oelen  von 
geringerem  Werthe;  von  diesen  letzteren  spielt  das  Terpenthinöl 
eine  Hauptrolle,  welches  eigens  zu  diesem  Zweck  durch  Kohle  filtnrt, 
dann  wiederholt  rectlficirt  und  auf  diese  Weise  fast  geruchlos  dar- 
gestellt wird. 

Die  meisten  Oele  bestehen  hauptsächlich  aus  zwei  Kohlenwasser- 
stoffen, einem  sauerstofffreien  und  einem  sauerstoffhaltigen.  Der 
sauerstofffreie  gehört  zu  den  Terpenen,  ist  flüssig  und  besitzt  mei- 
stens die  Formel  G^^H*^.  Der  sauerstoffhaltige  Kohlenwasserstoff 
wird  Stearopten  genannt,  ist  ein  fegter  Körper  und  hat  verschiedene 
Zusammensetzung,  nandich  C^^^H^O,  C'^H'^O,  C^^H^^O  etc.  Einige 
Oele  enthalten  Aldehyde  und  noch  einige  enthalten  Schwefelver- 
bindungen. 

Es  ist  bekannt,  dass  die  ätherischen  Oele  gegen  Jod  ein  ver- 
schiedenes Verhalten  zeigen,  dass  einige  mit  Jod  zusammengebracht, 
wie  es  allgemein  lautet,  sich  wenig  erwärmen,  z.  B.  Ol.  Calami, 
andere  sich  erhitzen,  z.  B.  Ol.  Bosmahni,  und  noch  andere  mit  Jod 
explodiren,  z.  B.  Ol.  Terebinth.  Danach  zu  schliessen,  muss  die 
Affinität  der  einzelnen  Oele  zu  Jod  eine  verschiedene  sein,  es  müssen 
verschiedene  Mengen  von  Jod  aufgenommen  werden  und  müssten 
dann  doch  auch  die  aufgenommenen  Mengen  Jod  quantitativ  bestimmt 
werden  können.  Dies  geschieht  durch  dieselbe  Methode,  welche 
V.  Hübl  auf  die  fetten  Oele  angewendet  hat,  und  habe  ich  in  der 
unten  folgenden  Tabelle  die  mittlere  Zahl  von  6 — 8  Versuchen 
angegeben.  Zur  Ausführung  der  Bestimmung  stellt  man  sich  eine 
Lösung  von  50  g  Jod  und  60  g  Quecksilberchlorid  in  einem  Liter 
fuselfreien  Alkohol  her  und  lässt  12  Stimden  stehen,  da  sich  der 
Titer  zuerst  sehr  schnell  ändert.  Aus  demselben  Grunde  ist  man 
auch  nachher  noch  gezwungen,  vor  jeder  Versuchsreihe  den  Titer 
festzustellen ;  so  ergab  z.  B.  ein  und  dieselbe  Jodsublimatlösung  zu 
verschiedenen  Zeiten  eine  Differenz  von  6  Milligrammen  in  10  ccm. 

Femer   gebraucht  man  eine  Natriumthiosulfatlösung,  circa  24  g 
auf  ein  Liter  Wasser. 


Axch.  d.  Fhazm.    XXIV.  Bds.  19.  Heft 
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Um  den  Titer  der  beiden  Lösungen  zu  einander  festzustellen, 
wägt  man  entweder  eine  bestimmte  Menge  durch  Sublimation  gerei- 
nigtes Jod  ab,  bestimmt  den  Titer  der  Natriumthiosuliatlösung  etc., 
oder  man  bedient  sich  des  Ealiumbichromats.  Löst  man  liämlich 
3,8740  Ealiumbichromat  in  einem  Liter  Wasser,  setzt  circa  20  ocm 
dieser  Lösung  zu  etwa  10  — 15  ccm  einer  lOproc.  Jodkaliumlösung 
und  fQgt  ferner  5  ccm  Salzsäure  hinzu,  so  machen  10  ccm  EJalium- 
bichromatlösung  genau  0,1  Jod  frei.  Hierauf  bestimmt  man  den  Titer 
der  Natriumthiosulfat-  und  dann  den  der  Jodsublimatlösung.  Diese 
Methode  ist  ihrer  Einfachheit  wegen  entschieden  dem  immerhin  zeit- 
raubenden directen  Abwägen  des  frisch  sublimirten  Jod  Torzuziehen, 
noch  dazu ,  da  die  Xaliumbichromatlösung  lange  Zeit  unzersetzt  bleibt. 
Ferner  gebraucht  man  noch  eine  lOprocent  Jodkaliumlösung,  sowie 
frisch  bereitete  Stärkelösung.  Zur  Ausführung  der  Versuche  löst 
man  ungefähr  0,1  —  0,2  des  ätherischen  Oeles  in  10  ccm  Chloroform 
auf,  versetzt  mit  25  ccm  Jodsublimaüösung  und  lässt  drei  bis  vier 
Stunden  stehen;  sollte  schon  in  kurzer  Zeit  Entfärbung  eintreten, 
so  fügt  man  noch  einige  ccm  Jodsublimatlösung  hinzu.  Alsdann 
versetzt  man  mit  10 —  15  ccm  obiger  Jodkaliumlösung,  verdünnt  mit 
150  ccm  Wasser  und  titrirt  mit  Natriumthiosulfatlösung,  bis  die  Flüs- 
sigkeit feo'blos  ungefähr  eine  Minute  lang  bleibt.  Der  Zusatz  der 
Jodkaliumlösung  zur  Ghloroformlösung  muss  direct  geschehen  und 
nicht  nach  der  Verdünnung  mit  Wasser.  Auch  muss  die  Menge  der 
zuzusetzenden  Jodkaliumlösung  in  einem  bestimmten  Verhältniss  zur 
angewandten  Jodsublimatlösung  stehen,  ungefähr  15  ccm  :  25  ocm. 
Unterlässt  man  eine  dieser  Vorsichtsmaassregeln ,  so  scheidet  sich 
unlösliches  Quecksilberbijodid  aus,  welches  keinen  Einfluss  auf  Na- 
triumthiosulfatlösung ausübt,  so  dass  man  ungenaue  Resultate  erhält. 
Die  verbrauchte  Menge  Jodlösimg  wird  auf  Jod  für  100  Theile  berech- 
net und  die  so  erhaltene  Zahl  als  Jodzahl  bezeichnet,  deren  Höhe 
für  die  einzelnen  Oele  aus  der  folgenden  Tabelle  hervorgeht 

Jodzahl.     Verhalten  gegen  Jod. 


Ol.  Terebinthinae      .     .     . 

.     300 

explodirt, 

-     Citri 

.     285 

- 

-     Caryophyll 

270 

schwach. 

-     Carvi 

.     265 

- 

-     Bergamott 

260 

explodirt, 

-     Juniperi 

245 

- 

-     Eucalypti 

235 

- 
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Jodzahl.     Verhalten  gegen  Jod. 

Ol.  Origani      -. 227  Erhitzung, 

-  Macidis 215  explodirt, 

-  Rosmarim 186  Erhitzung, 

-  Thymi 170 

-  Anisi     .......  164 

-  Lavahdulae 170  explodirt, 

-  Galami 165  sch^^ach, 

-  Foeniculi 140 

"     Salviae 105  Erhitzung, 

-  Cinnamomi 100  schwach, 

-  .Yalerianae      .....       80  schMrach. 
Betrachtet  man  nach  obiger  Tabelle  das  Verhalten  der  Oele  zu 

Jod  und  die  gefundene  Jodzahl  mit  einander,  so  wird  es  auffallen, 
dass  Jod  mit  Lavendelöl  zusammengebracht  explodirt,  obgleich  La- 
vendelöl  eine  verhältnissmässig  niedrige  Jodzahl  hat,  und  umgekehrt 
haben  Nelken-  und  Kümmelöl  hohe  Jodzahlen,  erwärmen  sich  aber 
mit  Jod  nur  schwach.  Welcher  von  beiden  Kohlenwasserstoffen,  der 
sauerstoffhaltige  oder  -freie,  am  meisten  Jod  aufnimmt,  lässt  sich 
leider  nicht  aus  der  Tabelle  ersehen;  denn  Terpenthinöl  besitzt 
z.  6.  eine  hohe  Jodzahl,  ebenso  das  Kümmelöl,  während  doch  letz- 
teres zu  70  Procent  aus  dem  sauerstoffhaltigen  Kohlenwasserstoff 
Carvd  besteht 

Klar  und  deutlich  geht  aber  aus  der  Tabelle  hervor,  dass  die 
einzelnen  ätherischen  Oele  eine  verschiedene,  genau  zu  bestimmende 
Menge  Jod  aufzunehmen  im  Stande  sind  und  dass,  wenn  diese  Menge 
definitiv  festgestellt  ist,  eine  Verfälschung  von  Lavendelöl  oder  Bos- 
marinöl  mit  Terpenthinöl  nachgewiesen  werden  kann.  Unerläßslich 
ist  es  dann  allerdings  fOr  die  absolute  Richtigkeit  der  Jodzahl,  die 
ätherischen  Oele  selbst  darzustellen,  da  selbst  eine  der  ersten  Oel- 
fabriken  nur  für  Fenchel-,  Anis-,  Kümmel-  und  Nelkenöl  absolute 
(Garantie  übernehmen  konnte,  während  sie  bei  Citronen-,  Bergamott-, 
Rosmarin-,  Thymian-  und  Zimmtöl  auf  die  Reellität  ihrer  Bezugs- 
quelle angewiesen  sei. 

Hoffentlich  dienen  diese  Untersuchungen  dazu,  auch  Andere 
anzuregen,  Versuche  mit  Oelen  verschiedenen  Herkommens  nach 
dieser  Methode  anzustellen  und  zu  veröffentlichen. 
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B.    Monatsbericht 


Pharmaceatlsche  Chemie. 

Zur  PrüfuDg  des  Alnminiumsalfates  auf  Gehalt  an  freier  Sehwefel- 
sfture  und  auf  Alumininmbydroxyd-Uehalt*  Von  E.  Hager.  —  Enthält 
das  chemisch  neutrale  Aluminiumsulfat  hydratische  Alaunerde,  so  wird  das 
krystallisirte  Salz  mit  einer  zweifachen  Menge  destillirten  Wassers  keine 
klare,  sondern  eine  weisslich  trübe  bis  milchig  -  trübe  Lösung  geben,  je  nach 
dem  Gehalte  an  hydratischer  Alaunerde. 

Zur  Prüfung  auf  freie  Schwefelsäure  lässt  sich  die  Jorissen'sche  Probe 
mit  Guijunbalsam  auf  die  freien  Mineralsäuren  im  Essig  anwenden.  (VergL 
Archiv  Juliheft  S.  597.)  Zur  Ausführung  derselben  giebt  man  in  ein  1  bis 
1,2  cm  weites  Beagirglas  2  Tropfen  Gnrjunbalsam,  dann  circa  3  com  Essig- 
säure und  erwärmt  unter  Agitation,  in  einem  reinen  Porcellanmörser  hat 
man  zuvor  mehrere  Krystalie  des  Alumininmsulfates  zu  Pulver  zerrieben. 
Von  diesem  Pulver  setzt  man  nun  eine  Messerspitze  (etwa  0,25  g)  hinzu  und 
agitirt  unter  schwacher  Erwärmung,  wenn  die  Essigsäure  mit  dem  Guijun- 
balsam schon  erkaltet  sein  sollte.  Bei  völligem  Mangel  freier  Schwefelsäure 
erfolgt  während  der  Agitation  eine  weisslicbe  oder  gelblichweisse  Mischung, 
welche  auch  im  Verlaufe  einiger  Stunden  und  weiterhin  keine  blaue  Färbung 
annimmt^  Ist  in  dem  Aluminiumsulfat  freie  Schwefelsäure  in  Spuren  ver- 
treten, so  erfolgt  im  Verlaufe  von  etwa  10  Minuten  eine  hellblaue,  bei  mehr 
als  Spuren  freier  Schwefelsäure  aber  alsbald  eine  dunkelblaue  Färbung. 
{Fharm,  Centralh,  27,  440,) 

Antifebrin,  ein  neaes  Fiebermittel.  —  Ton  A.  Oahn  und  P.  Hepp 
in  Strassburg  ist  ein  zwar  längst  bekannter,  bisher  jedoch  physiologisch  und 
therapeutisch  nicht  untersuchter  Körper,  das  Acetanilid  oder  Phenyl- 
acetamid,  C*'H^NHC*H*0,  als  ein  ausgezeichnetes  Antipyreticnm  erkannt 
worden.  Sie  belegen  denselben  mit  dem  Namen  Antifebrin.  Das  Anti- 
febrin ist  ein  rein  weisses  krystallinisches,  geruchloses,  auf  der  Zunge  leicht 
brennendes  Pulver,  fast  unlöslich  in  kaltem,  leichter  in  heissem  Wasser, 
reichlich  in  Alkohol  und  alkoholhaltigen  Flüssigkeiten,  z.  B.  Wein,  löslich. 
Es  schmilzt  bei  113  <*,  siedet  unverändert  bei  2U2^  Es  besitzt  weder  saure 
noch  basische  Eigenschaften  und  ist  gegen  die  meisten  Beagentien  sehr  wider- 
standsfähig. 

Wiederholte  Versuche  an  Hunden  und  Kaninchen  haben  gezeigt,  dass 
das  Antifebrin  in  grossem  Gegensatz  zu  dem  ihm  chemisch  so  nahestehenden 
Anilin  (C^Ü'^NH^)  selbst  in  relativ  hohen  Dosen  einverleibt  werden  kann, 
ohne  giftige  Wirkungen  zu  entfalten.  Die  Temperatur  normaler  Thiere  wird 
davon  nicht  beeinflusst. 

Das  Mittel  wurde  in  Einzeldosen  von  0,25  bis  1  g  in  Wasser  oder  in 
Oblaten  oder  in  Wein  gelöst  verabreicht  Bis  jetzt  wurden  2  g  in  24  Stunden 
nicht  überstiegen.  Die  Grösse  der  nöthigen  Dose  lässt  sich  von  vornherein 
nicht  bemessen;  sie  hängt,  wie  bei  den  anderen  Fiebermitteln,  von  Art, 
Schwere  und  Stadium  der  Krankheit  und  von  individuellen  Einflüssen  ab. 
Im  Ganzen  genommen  entsprechen  0,25  g  Antifebrin  bezüg^ch  der  Zeit  des 
Eintritts,  der  Dauer  und  Grösse  der  Wirkung  1  g  Anüpynn,  so  dasa  das 
Mittel  trotz  seiner  Schwerlöslichkeit  ebenso  schnell  und  dabei  viermal  stärker 
als  Antipyrin  wirkt  Versagt  hat  es  bis  jetzt  noch  nicht;  doch  wäre  darauf 
hinzuweisen,  dass  einschneidende  Apyrexien  leichter  durch  vereinaselte  grössere, 
als  durch  verzettelte  kleine  Dosen  erreicht  werden. 

Die  Wirkung  beginnt  bereits  nach  einer  Stunde,  erreicht  nach  etwa  vier 
Stunden  ihr  Maximum  und  ist  je  nach  der  gegebenen  Dose  nach  drei  bia 
zehn  Stunden  vorüber. 

Ausser  dem  grossen  Vortheil,  den  die  Wirksamkeit  des  Mittels  bei  Ver- 
abreichung nur  kleiner  Dosen,  der  Mangel  belästigender  Symptome  von  Seiten 
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des  Magens,  die  yerhXltnissmitesig  geringe  Transpiration  darbietet,  empfieblt 
sich  das  Mittel  weiterhin  dnrcb  seine  ausserordentlicbe  Billigkeit. 

Von  grossem  Interesse  sind  die  tbeoretiscben  Gesicbtspxmkte,  die  sich 
ans  der  Aufdeckung  der  fieberwidrigen  Wirkungen  dieses  Körpers  ergeben. 
Die  bis  jetzt  bekannten  Febrifaga  waren  entweder  Phenole  (CarbolsÄure,  Hy- 
drochinon,  Resorcin,  Salicylsfture)  oder  sie  waren  Basen  und  gehörten  zur 
Chinolinreihe  (Chinolin,  Eairin,  Antipyrin,  Thallin,  Chinin);  hier  haben  wir 
zuerst  einen  indifferenten  Körper,  der  in  seiner  Zusammensetzung  you  den 
genannten  weit  abweicht 

Die  „Pharm.  Zeitnng"  giebt  noch  folgende  chemische  Notizen  zur  Orien- 
tirung  über  das  Antifebrin  oder  Aeetanilid:  Das  Anilin  ist  bekanntlich  eine 
gut  charakterisirte  Base  und  verbindet  sich  als  solche  direkt  mit  Säuren  zu 
Salzen.  So  hat  z.  B.  das  salzsaure  Salz  die  Formel  C'H^NHa.HCl.  Die 
H- Atome  der  NH^- Gruppe  indessen  zeigen  eine  ganz  besondere  Reactions- 
fähigkeii  Sie  können  durch  Alkoholradic^e,  auch  durch  Säureradieale  ersetzt 
werden.  Die  entstehenden  Verbindungen  heissen  Anilide,  im  ersteren  Falle 
Alkoholanilide,  im  andern  Säureanilide.  Zu  den  letzteren  gehört  das  Aeet- 
anilid, welches  durch  Ersetzung  eines  H-Atomes  der  NH'- Gruppe  durch 
einen  Acetylrest  (CHsCO)  entstanden  ist: 

C«H»NH«  C^H^NHfCH'CO) 

Anilin.  Aeetanilid. 

Die  Darstellung  des  Acetanilids  ist  eine  sehr  einfache  und  geschieht  in 
der  "Weise,  dass  Anilin  mit  einem  TTeberschuss  von  Eisessig  1—2  Tage 
am  Rückflusskuhler  gekocht  wird.  Alsdann  destillirt  man  das  gebildete  Aeet- 
anilid ab  und  krvstallisirt  es  aus  Benzol  oder  siedendem  Wasser  um.  (Cen- 
tralhl,  f.  Mm,  Medicin,    Dwrch  Pharm.  Zeit) 

Prttfoiifr  der  Balsame,  Harze  und  Gummiharze.  —  Die  bis  jetzt 
geübten  analytischen  Methoden  zur  Beurtheilung  der  hierher  gehörigen  Körper 
müssen,  im  Ganzen  genommen,  als  ziemlich  unzureichend  bezeichnet  werden; 
A.  Kremel  hat  es  mit  viel  Glück  versucht,  den  leitenden  Gedanken,  der  bei 
der  Untersuchung  von  Fetten  und  Oelen  zu  der  wohl  einzig  richtigen  Me- 
thode, zur  Verseifangsmethode,  geführt  hat  --  auf  die  obengenannten  Körper 
zu  übertragen.  Betrachtet  man  nämlich  dieselben  näher,  so  erweisen  sie  sich 
sämmtiich  als  Gemenge  von  Harzsäuren  mit  ätherischen  Oelen  oder  Estern 
(Balsame)  oder  mit  sogenannten  neutralen  Harzen  (Harze)  oder  endlich  mit 
ätherischen  Oelen  xmd  Gummi  (Gummiharze).  Sie  sind  sämmtlich  zum  Theil 
oder  vollkommen  in  Alkohol  löslich  und  zeigen  sauere  Reaction. 

Es  lag  nun  bei  Berücksichtigung  des  letzteren  ümstandes  der  Gedanke 
nahe,  durch  Bestimmung  des  Säuregehaltes,  bezüglich  durch  Bestimmung 
jener  Alkalimenge,  die  zur  Neutrali sirung  der  einzelnen  Körper  nothwendig 
ist,  Anhaltspunkte  für  deren  Untersuchung  zu  gewinnen.  Da,  wie  bereits 
erwähnt,  mehrere  hierher  gehörende  Körper  auch  Esterverbindungen  ent- 
halten, so  war  es  wahrscheinlich,  durch  weitere  Bestimmung  jener  Alkali- 
menge, die  zur  Zerlegung  der  betreffenden  Esterverbindungen  nothwendig  ist, 
gleichfalls  weitere  Anhaltspunkte  zu  gewinnen,  und  thateächlich  haben  die 
diesfällig  unternommenen  Untersuchungen  überraschend  günstige  Resultate 
ergeben. 

Die  Art  der  Ausführung  dei*  Untersuchung  ergiebt  sich  von  selbst.  Als 
allgemeine  Regel  gilt:  Der  betreffende  Körper  (beiläufig  1  g)  wird  in  Alkohol, 
von  dessen  neutraler  Reaction  man  sich  zuvor  überzeugt  hat,  gelöst,  mit 
etwas  Phenolphtale'inlösung  versetzt  und  mit  titrirter  alkoholischer  Kalilauge 
(beiläufig  Va  normal)  bis  zum  Eintreten  der  Rothfärbung  titrirt.  Die  ver- 
brauchte Menge  Aetzkali  wird  für  1  Gramm  Substanz  in  Milligramm  berech- 
net und  als  Säure  zahl  bezeichnet. 

Bei  jenen  Substanzen,  die  auch  Esterverbindungen  enthalten,  werden 
nach  Bestimmung  der  Säurezahl  je  nach   der  Menge   der  in  Untersuchung 
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genommenea  Substaps  und  des  Titers  der  Kalilauge  20  bis  30  ocm  der  alko- 
holischen Kalilauge  zugesetzt,  auf  dem  Wasserbade  eine  Yiertdstunde,  d.  h. 
bis  zur  Zerlegung  der  Esteryerbindung ,  erhitzt  und  hierauf  mit  Salzsäure 
zurücktitrirt.  Die  hier  verbrauchte  Aetzkalimenge  wird  gleichfalls  für  1  g 
Substanz  in  Milligramm  berechnet  und  als  Ester  zahl  angeführt.  Die  Summe 
der  bei  beiden  Titrationen  verbrauchten  Aetzkalimengen  ist  die  Yersei- 
fungszahl. 

Diejenigen  Harze,  welche  in  Alkohol  nicht  vollkommen  löslich  sind, 
werden  unter  Zusatz  von  Chloroform  oder  Aether  gelöst,  sonst  aber  wie  oben 
behandelt.  Um  bei  einzelnen  dunkel  gefärbten  Körpern  die  Reaction  sichtbai* 
zu  machen,  muss  man  Wasser  zusetzen  iind  die  Endreaction  durch  Bildung 
rother  Ringe  auf  der  Oberfläche  sichtbar  machon. 

Die  für  Balsame  gefundenen  Zahlen  sind  in  folgender  Tabelle  zusammen- 
gestellt: 

Balsame. 


Name. 


1  g  Substanz  =-  mg  KOH 


Versei- 
fungszahL 


Bals.  Canadense 

Copaivae  Maraoaibo  .... 

Cop.  Mar.  v.  Copaif.  nit.   .    . 

Copaivae  Maturin 

Para 

-    ? 

Dipterocarpi  (Gurjunb.) .    .    . 

Mecca 

Peruvianum 

de  ol.  de  Verm. 
-      Tolu 

Terebinthin.  commun 

venet 

Chia  .'..'.'.'.'. 

Styrax  liquid 

Derselbe  Alkohol,  depur 


83 

81,3 

73  —  75 

76 

78,7 

77,1 

29,6 

78,2 

20 

19,3 

14,2 

5,8 

45,1 

51,8 

40,4 

40,8 

49,4 

36,7 

127,2 

100,6 

128,7 

124,4 

68,4 

70,3 

47,8 

53,4 

47,6 

61,0 


189,8 
199,2 
181,1 
104,9 
26,7 
58,7 


31,9 
76,0 


230,2 
240,0 
230,5 
141,6 
153,9 
159,3 


79,5 
137 


Diese  Zahlen  zeigen  deutlich,  welch  ein  verschiedenes  Verhalten  die 
Balsame  gegenüber  alkoholischer  Kalilauge  darbieten,  so  dass  es  nicht  schwer 
fällt,  viele  derselben  auf  diese  Weise  bestimmt  auseinander  zu  halten  resp. 
auf  wechselseitige  Verfälschung  zu  prüfen. 
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Name. 


1  g  Substanz  «  mg  KOH 


Säurezahl. 


Esterzahl. 


Versei- 
fungszahl. 


Benzoe-Siam 

-Penang 

-     -Sumatra  • 

CJolophonium  (licht)    .... 
(dunkel)     .    .     . 

americ 

anglic 

Copal 

-  afric 

-  indio 

-  brasil 

-  von  Guibourtia  copalif.  .    . 

-  Zanzibar 

-  Damar 

von  Damara  orient. 
Dam.  blanc  von  Vateria  indic.    . 

Elemi-Manilla 

Elomi 

Euphorbium 

Gu^jacum 

Jalapin 

Jalapenharz   ....:.. 

Lacca  in  granis.  (Ale.  dep.)    . 

Schellack  weiss 

gelb 

Mastix 

Pix.  burgund 

Bosina  Pini 

alcohol.  dep.   .    . 

Sandarac 

Scamonium  e.  radic 

Scamonium  -  Aleppo    .... 
Succinum 


141,1 

122,2 

96 

163,2 

151,1 

173 

169,1 

132,0 

147,3 

140,2 

127,4 

128,9 

85,3 

80,0 

31,0 

34,3 

34,2 

15,4 

3,0 

17,6 

13,4 

23-28 

44 

14,7 

12,9 

12,1 

73,7 

65,5 

61,8 

70,9 

142,2 

77,8 

102,6 

144,2 

14,6 

8,2 

34,4 

33,4 


55,4 

57 

60,9 


24,2 

7,8 
64,6 


172,9 
119,8 
120,7 

102,8 
50,2 


171 

172 
74,5 
91,1 


196,5 
179,2 
156,9 


27,2 
25,4 
78 


187,6 
132,7 
132,8 
174,8 
176,5 
115,7 


185,6 
180,2 
108,9 
124,5 


Die  Titrirung  der  Gummiharze  wird  in  der  Weise  ausgeführt,  dass  1  g 
der  gepulverten  Substanz  mit  einem  indifferenten  Körper,  am  besten  Gyps- 
polver,  gemischt  und  in  einem  Extractionsapparat  durch  95  procentigen 
Alkohol  extrahirt  wird.  Der  Verdampfungsrückstand  des  alkoholischen 
Extractes  giebt  den  Procentgehalt  an  Harz  an.  Man  löst  den  Rückstand 
in  50  xjcm  Alkohol,  verwendet  je  25  com  der  Lösung  zur  Bestimmung  der 
Säure-  und  Verseifungszahl  und  berechnet  die  gefundenen  Kalimengen  für 
1  g  reines  Harz. 
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Salol. 
Gummiharze. 


Name. 


1  g  Harz  =  mg  KOH 


-Säurezalil. 


Esterzalil. 


Versoi- 
fongszahl. 


Ammoniacum  afric. 
pereic. 

ABa  foetida  .    .    . 


Bdellium 
Galbanum 


Gutti    .    .    . 
Myrrha  indica 
Myrrha     .    . 


Olibanum 


indicum 


77,6 

67,7 

67,1 

70,7 

72,1 

35,6 

48,6 

74,3 

74,2 

79,6 

30,7 

39,5 

42 

23,9 

64 

72,1 

67,0 


59 

112 

110 

100 
26,8 
54,8 
26 
28,3 
28 

100 
42,1 
64 
60,2 
70,3 
59,3 
46,8 
50,3 


123 

30,6 

50 

60,5 
145,2 
182,1 

34,7 
119,3 
132,2 

56,7 
130,8 

95 

116,5 

145,8 

6,6 

41 

60,5 


182 

142,6 

160 

150,5 

172 

236,9 
60,7 

147,6 

160,2 

156,7 

172,9 

159 

176,7 

216,1 
65,9 
87,8 

110,8 


Die  Gummiharze .  geben ,  wie  aus  der  voi'stehendeD  Tabelle  oreichtlich, 
nur  wenig  übereinstimmende  Zahlen,  auch  sind  die  Unterechiede  bei  den 
verschiedenen  Arten  nicht  so  gross,  wie  bei  den  Balsamen  und  Harzen,  so 
dass,  wenigstens  vorläufig,  die  Titrining  der  Gummiharze  nur  beschränkte 
Anwendung  wird  finden  können. 

Es  ist  zu  wünschen ,  dass  durch  zahlreiche  weitere  Untersuchungen  fest- 
gestellt werde,  in  welchen  Grenzen  den  bis  jetzt  ermittelten  Zahlen  die 
Eigenschaft  constanter  Weiiho  zukommt.  (Separat- Abdmck  aus  „Pharmac. 
Post/') 

Bas  Salol  (Salicylsfiurophenyläther) ,  im  Augusthefte  des  Archivs  bereits 
kurz  erwähnt,  besitzt  die  Formel  C«HV  (OH.)COO.C"H^  Der  Körper  ent- 
steht, wenn  in  der  Salicylsäurc  ein  H  durch  das  Badical  Phenyl  ersetzt  wird; 
seine  üeberführung  in  Phenol  und  in  Salicylsäure  ist  mit  keinen  Schwierig- 
keiten verknüpft. 

Es  ist  bekannt,  dass  die  Salicylsäure  und  ihre  Salze  keineswegs  zu  den 
indifferenten  Ai'zneistoffon  zu  zählen  sind;  sie  haben  sich  aber  durch  ihre 
specifische  Wirkung  fast  unentbehrlich  gemacht  und  daraus  erklären  sich  die 
Versuche,  eine  Verbindung  der  Salicylsäure  zu  finden,  welche  mit  kräftiger 
Wirkung  Unschädlichkeit  voreint.  Im  Salol  glaubt  man  das  erwünschte 
Mittel  gefunden  zu  haben. 

Das  Präparat  präsentii-t  sich  als  ein  weisses ,  krystallinisches  Pulver  von 
schwach  aromatischem  Gerüche  nach  Wintcrgrecnöl,  fast  ohne  Geschmack. 
Auch  in  Form  wohlausgebildeter  rhombischer  Tafeln  kann  das  Salol  erhalten 
werden.  Es  schmilzt  bei  42°  C.  zu  einer  klaren,  farblosen  Flüssigkeit, 
welche  dann  weit  unter  diese  Temperatur  abgekühlt  werden  kann,  ohne  zu 
erstarren.  Erst  beim  Reiben  mit  einem  Glasstabe  wird  das  Präparat  wieder 
fest  In  Wasser  ist  das  Salol  fast  ganz  unlöslich,  dagegen  löst  es  sich 
leicht,  zumal  in  der  Wärme,  in  Alkohol;  auch  in  Aether  und  in  Benzin 
erfolgt  schnelle  und  voUkommene  Lösung. 

Die  Wirkung  des  Salols  soll  in  Folge  einer  einfachen  Zerlegung  dessel- 
ben im  Darme  in  die  Erscheinung  treten;  dieser  Zerfall  in  Salicylsäure  und 
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Phenol  findet  im  Dnodennm  statt,  nachdem  das  8alol  mit  dem  Beeret  der 
Pankreasdrüse  in  Contact  gekommen  ist.  Da  auf  diese  Weise  der  Magen  in 
keiner  Beziehung  tangirt  wird,  so  kann  anch  Uebolkeit  nicht  entstehen. 
Trotzdem  dem  Körper  Phenol  zugeführt  wird,  soll  Intoxication  nicht  ein- 
treten. Eine  Erklärung  hierfür  scheint  bislang  nicht  zu  ezistiren ;  wenigstens 
wird  man  die  Behauptung:  ,, Intoxication  fehle  eben  deshalb,  weil  das  .Phe- 
nol unresorbirt  den  Verdauungstraktus  passire,*^  nicht  gelten  lassen  dürfen 
gegenüber  der  Thatsache ,  dass  sich  bei  mit  Salol  behandelten  Kranken  exqui- 
siter Carbolham  mit  fast  schwarzer  Farbe  einstellt. 

Das  Salol  wird  äusserlich  und  innerlich  in  Anwendung  gezogen.  Seine 
geringe  Löslichkeit  in  Wasser  gestattet  ein  Aufstreuen  auf  secemirende  Wun- 
den, ohne  dass  Zersetzung  des  Präparates  eintritt,  ein  Umstand,  der  das 
Jodoform  so  werthvoU  macht. 

Innerlich  reicht  man  das  Salol  bis  zu  8  g  pro  die;  unangenehme  Neben- 
erscheinungen bleiben  aus ,  Ohrensausen  wird  nur  ganz  vereinzelt  beobachtet. 
Wie  jedoch  die  Gaben  der  Salicylsäure  ganz  erheblichen  Schwankungen 
unterfiegen,  jo  nachdem  das  Mittel  gegen  Diabetes,  Rheumatismus,  Mi- 
gräne etc.  Anwendung  findet,  so  wird  auch  die  Höhe  der  Salolgabe  dem 
gegebenen  Falle  entsprechend  zu  bemessen  sein. 

Bemerkt  sei  noch,  dass  sich  die  Zerlegung  des  Salols  auch  in  der  Por- 
zellanschale durch  üebergiesson  des  Präparates  mit  Pankreassaft  ausführen 
lässt.    {E.  Merck's  Circtuar  durrcfi  Pharm.  Ceniralh.) 

Sublimat- Losungen  mit  Brunnenwasser.  —  E.  Stütz  hat  auf  Yei^ 
anlassung  von  Prof.  Fürbringer,  welcher  in  Privathäusern  sowohl  wie  auch 
in  öffentlichen  Anstalten  Sublimatlösungon  gefunden  hatte,  die  keine  Spur 
von  Sublimat  mehr  enthielten,  Yersuche  angestellt,  um  die  Zulässigkeit 
gewöhnlichen  Wassers  zur  Bereitung  von  Sublimatlösungen  zu  prüfen.  Ei* 
fand,  gestützt  auf  die  Arbeiten  von  Milien,  Roucher  und  Thümmel,  dass  in 
sublimathaltigen  Lösungen  doppeltkohlensaurer  alkalischer  Erden  in  ganz 
analoger  Weise,  wie  bei  den  Alkalibicarbonaten ,  die  Abscheidung  von  Tetra- 
oxychlorid,  Hg*0*Cl*,  stattfindet  und  fasst  die  Resultate  der  Untersuchungen 
in  praktischer  Form  dahin  zusammen,  dass  bei  der  „Lösung"  von  1  g  Subli- 
mat in  1  Liter  reinen,  aber  harten  (18<>)  Brunnenwassers  über  80  Proo.  der 
Zersetzung  anheimfallen  und  kaum  20  Proc.  gelöst  bleiben ,  mit  anderen  Wor- 
ten, keine  l^ooi  sondern  nur  eine  0,2  %o  Lösung  (1:5000)  resultirt,  und 
weiter:  wenn  eine  bis  zu  0,8 7oo  Lösung  bezweckt  wird,  bleibt  überhaupt 
kein  Sublimat  gelöst,  sondern  die  gesammto  Menge  sedimontirt  als  brau- 
nes Hydrargyritetraoxychlorid ;  die  überstehende  klare  Flüssigkeit  bildet  dann 
antiseptisch  unwirksames  Wasser. 

Mit  diesen  Resultaten  stehen  die  bacterioskopischen  Versuche  nach  den 
Koch'schen  Methoden  im  Einklänge,  rücksichtlich  welcher  Fürbringer  ganz 
allgemein  zusammenfassend  bemerkt,  dass  zwar  die  vermeintlichen  IVoo,  in 
Wahrheit  aber  nur  0,2  %,(,  Sublimatlösungen  im  Brunnenwasser  im  Stande 
waren,  die  Mehrzahl  der  entwickelungsfähigon  Keime  in  Wasser,  Luft,  Koth, 
Nagelschmutz  etc.  zu  tödten,  indess  die  Sporen  der  Gartenerdebacillen  nach 
wie  vor  auskeimten;  und  als  1  Liter  des  Quellwassers,  in  welchem  Für- 
bringer 0,8  g  Sublimat  gelöst,  einige  Tage  gestanden,  so  vermochte  über- 
haupt die  durch  Decantiren  gewonnene  klare  Flüssigkeit  das  Waohsthum 
und  die  Entwickelung  der  verschiedensten  Mikroorganismen  nicht  merklich 
zu  beeinflussen. 

Es  ergiebt  sich  also  aus  diesen  Versuchen ,  dass  es  bei  der  Herstellung  der 
meisten  Sublimatlösungen  nothwendig  ist,  destillirtes  Wasser  zu  nehmen, 
wenn  nicht  ausnahmsweise  ein  kalkfreies,  wenig  hartes  Quellwasser  vorliegt. 
Hierdurch  wird  nun  allerdings  die  Herstellung  der  Sublimatlösungen  wesent- 
lich vertheuert  und  Fürbringer  lässt  daher  durch  Hinzufügen  von  Säuren 
in  solchen  harten  Wässern  die  Kohlensäure  unschädlich  machen.  Es  eignen 
sich  alle  Säuren  dazu,  die  fähig  sind,  dis  kohlensauren  Salze  zu  zersetzen, 
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und  die  gleichzeitig  auf  den  Sublimat  als  solchen  keinen  Einfiuss  üben,  so 
die  Schwefel-,  Salz-,  Salpeter-,  Salicyl-,  Essigsäure  etc. 

Nachstehend  sind  die  Mengen  jener  Säuren  angegeben,  welche  nöthig 
sind,  um  die  kohlensauren  alkalischen  Erden  eines  Wassers  zu  zersetzen, 
das  im  Liter  0,2  CaO  in  Lösung  hält. 

Auf  1  Liter  dieses  Wassers  würde  nöthig  sein: 
von  96  Proc.  Schwefelsäure  (Acid.  sulf.  pur.  Ph.  G.)  0,368  g 

-  25      -      Salzsäure  (Acid.  hydrochl.  pur,  Ph.  G.)  1,043  - 

-  30      -      Salpetersäure  (Acid.  nitric.  pur.  Ph.  G.)         1,5(X)  - 

Salicylsäure 0,986  - 

-  96     -      Essigsäure  (Acid.  acei  Ph.  G.)      ...        0,446  - 

-  6      -      Essig  (Acet.  Ph.  G.) 7,145  - 

In  nach  oben  abgerundeten  Zahlen,  die  namentlich  rücksichÜich  der 
Salicyl-  und  Essigsäure  selbst  für  die  Vorwendung  metallener  Instrumente 
und  Behandlung  von  Wunden,  Schleimhäuten  etc.  sich  in  praxi  ganz  unbe- 
denklich erweisen  dürften,  würden  also  von  ersterer  1  g,  von  letzterer  0,5  g 
auf  das  Liter  des  Sublimatbrunnenwassers  zuzufügen  sein.  Bei  der  Verwen- 
dung zumal  der  wohlfeilen  und  der  Lösung  nicht  bedürfenden  Essigsäure 
lässt  sich  dann  das  Liter  1  ^/„m  brauchbarer  Sublimatlösung  bequem  und  aufs 
Billigste  herstellen.    {Deutsche  Med.  Zeit,  durch  Pharm.  Centrdlh.) 

üngaentum  Parafflni*  —  Die  Schwierigkeit,  welche  bekanntlich  das 
Jfischen  des  Ungt.  Kalii  jodati  nach  der  Pharmakopoe  oder  die  Anfertigung 
von  Salben  aus  Ungt.  Paraffini  mit  Extracten,  Tincturen  und  solchen  Salzen 
verursacht,  welche  in  Wasser  gelöst  werden  müssen,  wird  nach  einer  Mit- 
theilung von  Kr.  in  der  Pharm.  Zeitung  sehr  gut  überwunden,  wenn  man 
Lanolin  zu  Hülfe  nimmt.  Es  bedarf  nur  des  geringen  Zusatzes  von  etwa 
0,5  Proc.  Lanolin  zu  solchen  Salben ,  um  sofortige  Mischung  und  vollständige 
Homogenität  zu  erzielen.  G.  H. 

Allgemeine  Chemie. 

üeber  das  Germanium  macht  der  Entdecker  desselben,  CI.  Winkler, 
nunmehr  ausführliche  Mittheilungen,  denen  das  Folgende  entnommen  ist. 
Die  meisten  Verbindungen  des  Germaniums  sind  durch  eine  bedeutende  Lös- 
lichkeit ausgezeichnet,  so  dass  die  Lösungen,  welche  das  neue  Element  ent- 
halten, mit  Keagentien  entweder  gar  keine  Niedorsohlllgo  oder  doch  nur  eine 
sehr  unvollständige  Fällung  geben.  Eine  zufällige  Fntdeckung  des  Germa- 
niums wäre  unter  diesen  Umständen  und  bei  dem  Mangel  eines  Flammen- 
spectrums  kaum  möglich  gewesen;  es  musste  vielmehr  mit  aller  Sorgfalt 
gesucht  werden,  nachdem  der  Fehlbetrag,  welchen  die  achtmalige  Analyse 
des  Argyrodits  in  der  constanten  Höhe  von  7  Proc.  ergeben  hatte,  kaum 
noch  einen  Zweifel  darüber  lassen  konnte,  dass  die  neue  Mineralspecies 
einen  dem  üblichen  analytischen  Gange  nicht  gehorchenden,  mithin  neuen 
Elementarbestandtheil  enthalten  müsse. 

Das  Argyrodit  ist  ein  Sulfosalz,  in  welchem  das  Germanium  dieselbe 
Rolle  spielt,  wie  Arsen  und  Antimon  in  anderen  Silbermineralien.  Beim 
Schmelzen  des  Minerals  mit  Schwefel  und  Natriumcarbonat  und  Versetzen 
der  Lösung  mit  Säure  wurde  nur  Schwefel  erhalten,  während  im  Filtrat 
weder  durch  Schwefelwasserstoff  noch  durch  andere  Beagentien  eine  Fällung 
erhalten  wurde.  Das  Germanium  war,  wie  sich  später  zeigte,  thatsäohlich 
in  der  Sdiwefelnatriumlösung  enthalten,  wird  aber  nur  durch  reichlieben 
Säurezusatz  abgeschieden.  Um  es  von  mitgefaUtem  Schwefel  zu  trennen, 
behandelt  man  den  Niederschlag  mit  verdünntem  Ammoniak,  welcher  das 
Germaniumsulfid  mit  etwa  gleichzeitig  vorhandenem  As  und  Sb  lost  Ver- 
setzt man  diese  Losung  allmählich  tropfenweise  mit  Salzsäure,  so  wird  lu« 
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nächst  8b^S>,  dann  As^S'^  abgeschieden,  während  aus  dem Filtrate Salssäore 
sohneeweisses  Germaniomsulfid  fallt 

Das  Germanium  ist  das  von  Mendelejefif  schon  vor  15  Jahren  progno- 
sticirte  „Ekasilicium".  Es  ist  bis  jetzt  von  dem  Mineral  Argyrodit 
Ton  ,,Himmolfür8t  Fundgrube  ^^  eine  etwa  30  kg  Germanium  enthaltende 
Menge  zur  Hütte  gebracht  worden. 

Beim  Erwärmen  des  Germaniumsulfids  mit  concentrirter  Salpetersäure 
entsteht  Germaniumozyd ,  welches  bei  Rothglühhitze  im  Wasserstoffstrome 
reduoirt  werden  kann.  Bei  der  Beduction  grösserer  Mengen  knetet  man 
Oxyd  mit  etwa  10—15  Proc.  Stärke  und  heissem  Wasser  zu  einem  Teige, 
den  man  im  geschlossenen  Tiegel  massig  glüht.  Man  erhält  das  Germanium 
so  als  dunkelgraues  Pulver,  welches  unter  Boraxglas  bei  ca.  900  <*  zu  einem 
dünnflüssigen  Regulus  schmilzt.  Es  krystaUisirt  regulär,  ist  sehr  spröde, 
leicht  pulverisirbar,  hat  einen  ausgezeichnet  muscheligen  Bruch,  ist  grau- 
weiss,  von  schönem  Metallglanz  und  von  5,46  spec.  Gewicht. 

Das  Germanium  ist  vierwerthig;  mit  Sicherheit  bekannt  sind  bis  jetzt 
je  2  Oxyde,  Sulfide  und  Ghlohde  und  1  Jodid. 

Das  compakte  Germanium  behält  an  der  Luft  seinen  Glanz  und  über- 
zieht sich  erst  bei  Glühhitze  mit  einer  dünnen  Oxydschicht;  pidverförmig 
reduoirtes  6e  erglimmt  dagegen  an  der  Luft  bereits  bei  gelindem  Erhitzen 
unter  Bildung  von  Oxyd.    Auch  conc.  HNO'*  führt  es  in  Oxyd  über. 

Germaniumoxydul  GeO  entsteht  durch  Zerlegung  des  Chlorürs  GeCl* 
mittelst  Alkalien,  wobei  zunächst  Hydroxydul  gebildet  wird,  das  bei  gelin- 
dem Erhitzen  im  Eohlensänrestrome  grauschwarzes  GeO  liefert,  welches  sich 
in  Salzsäure  wieder  zu  GeCl^  löst 

Germaniumoxyd  (Germaniumsäure?)  GeO*  entsteht  beim  Verbrennen  dos 
Germaniums  im  Sauerstoffe  oder  bei  der  Oxydation  mit  HNO',  so  wie  beim 
Abrößten  der  Sulfide.  Es  ist  in  Wasser  schwer  löslich,  in  etwa  250  Theilen 
bei  gewöhnlicher  Temperatur.  Sein  Charakter  ist  der  einer  Säure,  wofür 
seine  Löslichkeit  in  Alkalien  spricht. 

Germaniumsulfür  GeS  entsteht  beim  Erhitzen  von  GeS*  mit  überschüssi- 
gem Ge  im  Kohlensäurestrome,  und  besonders  schön  krystallinisch,  wenn 
man  GeS^  längere  Zeit  im  langsamen  Wasserstoffstrome  massig  glüht,  wobei 
es  hinter  der  erhitzten  Stelle  in  prachtvollen  dünnen  Tafeln  oder  gefiederten 
Krystallen  sich  ansetzt ,  die  fast  metallischen  Glanz  und  grauschwarze  Farbe 
zeigen  und  im  durchfallenden  Lichte  lebhaft  roth  oder  gelbroth  erscheinen. 

Germaniumsulfid  GeS''  wird  am  besten  durch  Fällung  einer  Oxydlösung 
mit  H'S  oder  durch  Fällung  seiner  Sulfosalze  mitttelst  überschüssiger  Säure 
erhalten  als  voluminöser  weisser  Niederschlag.  Es  ist  in  Wasser  ziemlich 
lösüch,  jedoch  zersetzt  sich  die  wässerige  Lösung  rasch  unter  Entwicklung 
von  H«S. 

Germaniumchlorür  GeCl^  wird  erhalten  durch  Leiten  von  Chlorwasser- 
stoffgas über  pul  verförmiges  Germanium.  Es  bildet  eine  farblose,  dünne, 
an  der  Luft  rauchende  Flüssigkeit 

Germaniumchlorid  GeCl*  wird  im  reinen  Zustande  erhalten  durch  gelin- 
des Erhitzen  von  pulverförmigem  Germanium  mit  dem  achtfachen  Gewichte 
Quecksilberchlorid,  wobei  es  überdestillirt.  GeQ*  ist  eine  farblose  Flüssig- 
keit von  1,887  spec.  Gew.  bei  18  ^  welche  bei  — 20°  noch  nicht  erstarrt 
und  bei  86°  siedet. 

Germaniumjodid  GeJ^  wird  durch  Zersetzung  des  Chlorids  mit  Jodkalium 
oder  durch  direkte  Vereinigung  der  Elemente  erhalten.  Es  ist  orangefarbig, 
in  Pulverform  gelb  und  schmilzt  bei  144°. 

Das  beste  Erkennungsmittel  für  das  Germanium  bildet  bis  jetzt  die  Bil- 
dung des  weissen  Sulfides  beim  Zusätze  von  etwas  Schwefelammonium 
zu  einer  alkalischen  Germaniumlösung  und  nachherigem  reichlichen  Säure- 
zusatz. 
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Als  Ouriostim  verdient  schliesslioh  noch  erwähnt  zn  werden,  dass  Qnes- 
neville  in  Paris  den  Verfasser  aufgefordert  hat ,  den  Namen  „Gernianinm", 
,,qm  a  nn  goüt  de  terroir  trop  prononoe^S  fallen  zu  lassen  und  durch  Eka- 
silioinm  zu  ersetzen.  Winkler  weist  diese  Znmnthnng  zTirück,  es  müsse  ja 
sonst  anch  die  patriotische  Benennung  s.OalHtim^^  von  Boisbandran  durch 
Ekaalaminium  nnd  „Scandium^^  von^  Nilson  dnrch  Ekabor  ersetzt  werden. 
(Jaum.  prad.  Chem.  34,  177,) 

Mftthellniigreii  über  Bernstein.  —  unter  dieser  üeberschrift  Teroffent- 
licht  0.  Helm  von  Zeit  zu  Zeit  höchst  bemerkenswerthe  Mittheilungen 
(Schriften  der  naturforschenden  Gesellschaft  zu  Danzig).  Die  erste  grossere 
enthält  Angaben  über  das  Vorkommen  von  Insekten  im  Bernstein.  0.  Helm 
besitzt  gegen  700  Bemsteinstücke  mit  Käfereinschlüssen ,  von  denen  600  nach 
Familien  und  Gattungen  getrennt  sind.  Im  Allgemeinen  sind  die  vorkom- 
menden Insekten  nicht  die  Arten,  welche  heute  an  der  Ostsee  sich  finden 
oder  nur  wenige  stimmen  damit  überein,  oder  es  finden  sich  eine  Reihe 
Merkmale,  welche  auf  eine  Entwickelung  in  der  langen  Zeit  hindeuten.  Sie 
haben  Aenderungen  erlitten  in  Grösse,  Gestalt,  Farbe,  Länge  der  Trosen 
und  Ftthlerglieder,  in  der  Behaarung  oder  Sculptur,  wofür  verschiedene 
Beispiele  gegeben  werden.  Bei  der  Pflanzenwelt  in  dem  Bernstein  tritt 
diese  Veränderung  in  so  weit  noch  stärker  hervor,  als  eine  Menge  Reste 
Pflanzen  der  südlichen  oder  tropischen  Zone  angehören. 

0.  Helm  nennt  den  Ostseebemstein  den  baltischen  und  begreift  aller- 
dings darunter  das  Vorkommen  aus  der  Tertiärformation  des  preussiscben 
Samlandes  und  in  den  Küstenländern  der  russischen  Ostseeprovinzen  Ins 
.Tütland  und  Holland.  Dieser  baltische  Bernstein  zeichnet  sich  anderem  Vor- 
kommen gegenüber  durch  einen  hohen  Gehalt  von  Bemsteinsäure  aus  (3  bis 
8  Proc).  Nur  in  einem  Vorkommen  in  Rumänien  fand  Helm  mehr  ala 
5  Proc,  in  einer  andern,  gleichfalls  daher  stammenden  Sorte  nur  0,3  Proc 

„Der  rumänische  Bernstein  unterscheidet  sich  vom  baltischen  durch 
seine  dunkleren  Farbentöne;  es  giebt  viele  Stücke  unter  ihm,  welche  eine 
braungelbe,  wenig  durchsichtig©  Farbe  haben  und  von  unzähligen  feinen 
Rissen  durchsetzt  sind ;  seltener  finden  sich  undurchsichtige ,  gelbliche  Stücke, 
niemals  so  klare,  goldgelbe,  wie  sie  beim  baltischen  Bernstein  so  gewöhn- 
lich sind." 

„Auch  in  Galizien  kommt  ein  fossiles  Harz  vor,  welches  bemsteinsäure- 
haltig  ist,  daneben  ein  bemsteinsäurefreies.  Alle  galizischen  Harze  enthalten 
viel  organisch  gebundenen  Schwefel.  Auch  unter  ihnen  herrschen  die  dunk- 
len, undurchsichtigen  Farbentöne  vor." 

Die  in  Klein asien ,  Sicilien,  Oberitalien,  Frankreich  und  Spanien  gefun- 
denen fossilen  Harze  geben  bei  Destillation  keine  Bemsteinsäure,  wohl  aber 
flüchtige  organische  Säuren,  namentlich  Ameisensäure. 

Helm  führt  die  Prüfung  des  Bernsteins  auf  Bemsteinsäure  folgend  aus :  der 
zerkleinerte  Bernstein  (2  g)  wird  in  eine  tubulirte  gläseme  Retorte  getban ,  mit 
einer  geräumigen  Vorlage  versehen  und  im  Sandbade  erhitzt  Zuerst  entwickeln 
sich  dicke  Rauchwolken  in  der  Retorte,  welche  in  die  Vorlage  abfliessen, 
dann  schmilzt  der  Bemstein  und  geräth  allmählich  ins  Sieden.  Die  Rauch- 
wolken condensiren  sich  zu  einer  trüben  Flüssigkeit  und  einem  braunen  Oele ; 
die  Destillation  wird  fortgesetzt,  so  lange  noch  Dämpfe  übergehen.  Nach 
dem  Erkalten  wird  der  untere  Theil  der  Retorte  abgeschnitten,  Hals  und 
Vorlage  dagegen  mit  heissem,  destillirtem  'W"a.«?ser  sorgfältig  abgespült,  end- 
lich das  Gemisch  von  wässeriger  und  öliger  Flüssigkeit  zum  Sieden  erhitzt 
und  mittelst  Papierfilter  getrennt,  welches  dann  noch  etwas  mit  destillirtem 
Wasser  naohgewaschen  wird.  Das  Filtrat  wird  sodann  im  Dampfbade  zur 
Trockne  verdunstet,  wodurch  "Wasser  und  flüchtige  Säuren  entweichen,  wäh- 
rend die  BerasteinsSure  in  glänzenden  Krystallen  hinterbleibt;  letztere  wird 
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noahnuJs  gelöst  und  nmkrystallisirt,  nach  dem  Trocknen  gewogen  nnd  durch 
die  bekannten  Beactionen  geprüft  und  erwiesen. 

Auf  diese  Weise  prüfte  0.  Helm  auch  Bemsteinreste  von  Schliemann 
in  Mykenae  gefunden,  woselbst  eine  grosse  Anzahl  Bernsteinproben  sich 
fanden.    Die  Untersuchung  erwies  Helm  den  baltischen  Bernstein. 

Häufig  gebraucht  Helm  auch  die  üUementaranalyse  als  Beweismittel. 
Dieselbe  erwies  bei  dem  Bernstein 

von  Mykenae  und  bei  baltischen : 
C  78,62  —  78,63 
H  10,08  —  10,48 
0  10,96  —  10,47 
S  0,34  -  0,42 
demnach  auch  hier  übereinstimmende  Zahlen. 

Yorkommeu  Ton  Phosphorit.  —  Aus  dem  westlichen  Hussland  kommen 
jetzt  grosse  Massen  von  Phosphoritknollen  in  den  Handel,  welche  haupt- 
sächlich aus  oft  völlig  runden  Kugeln  bestehen,  innen  strahlig  krystallisirt, 
manchmal  mit  Schwefelkies,  zuweüen  auch  mit  Bleiglanzkrystiülen  versehen, 
von  denen  0.  Helm  (Schnften  der  naturforschenden  Gesellschaft  zu  Danzig) 
wiederholt  schöne  Krystalldrüsen  im  Mittelpunkte  fand.  Mischproben  von 
Phosphoritpulver  ergaben  Helm  0,2  Proo.  Blei,  femer  fand  derselbe  bei 
einem  mittelgrossen  iStücke  Phosphorit  35,52  Proc.  Phosphorsäure,  38,00  Proc. 
CaO,  4,21  Proc.  A1*0»  und  Fe-0»  und  15,30  Proc.  Kieselerde  und  in  HCl 
unlösliche  Stoffe.  Auch  in  der  Provinz  Weistpreussen  sind  jetzt  allverbreitet 
ähnliche  Phosphoritknollen  beobachtet  worden,  wenn  auch  nicht  von  der 
Grösse  und  regelmässigen  kugeUgen  Gestalt,  gewöhnlich  sind  es  unregel- 
mässige Stücke  mit  ebenfalls  unregelmässigen  Eindrücken  auf  der  Oberfläche 
von  WaUnuss-  bis  Faustgrösse.  Der  Bruch  ist  grösstentbeils  gleichförmig 
grau,  oft  an  den  Kanten  durchscheinend,  häufig  finden  sich  aussen  und  innen 
(^narzkömer  und  andere  Gesteine  anhängend  oder  eingeschlossen.  Ritt- 
hausen  fand  27,97  Proc.  P-^O»  und  3b,66  CaO,  auch  24,55  Proc.  P*0» 
und  35,36  CaO,  Holm  21,100—22,805  Proc.  P'O«  und  27,930—39,405  Proo. 
CaO  nebst  reichlichen  Mengen  von  Thonerde  xmd  Sand.  Bdt. 

Ausliliidisclie  Drogen« 

Yucca  angmatlfolis«  —  Eine  eingehende  chemische  Studie  über  diese 
Pflanze  Hegt  von  H.  Abbott  vor.  Ausser  den  gewöhnlichen  Bestandtheilen 
der  Pflanzentheile  fand  derselbe  eine  rothe,  färl^nde  Substanz,  zwei  Harze 
(Yuccal,  Pyrophaeal)  und  in  dem  Holze  der  Wurzel  ziemlich  bedeutende 
Mengen  (8  —  10  Procent)  Saponin.  (Separatabdruck  d.  Tr ansäet.  Amei\ 
Philos.  Soc  1886.) 

Stammpflanze  des  Santelholzes  von  Yeiieznela.  —  Nach  neueren  Unter- 
suchungen von  W.  Kirkby  ist  es  wahrscheinlich,  dass  das  Santelholz  von 
Venezuela,  über  dessen  Abstammung  bisher  wenig  bekannt  war,  von  einer 
Butacee  kommt,  wie  auch  schon  Holmes  angenommen  hatte.  Kirkby 
untersuchte  ^verschiedene  Arten  und  fand  die  grösste  Aehnlichkeit  mit  Spi- 
ranthera odoratissima ,  besonders  in  der  Form  und  dem  Bau  des  Blattes, 
bei  welchem  die  dicht  unter  der  Oberfläche  liegenden  grossen  Oelzellen  sehr 
wichtig  sind.    {Pharm.  Journ.  Transact.  1886.  Seite  1065.) 

Fluoreseirender  K9rper  ia  Hydrastis  eanadensis.  —  Nachdem  Fr.  B. 
Power  sich  über  die  Eigenschaften  dieses  Körpers  verbreitet  hat,  spricht 
er  die  Ansicht  aus,  dass  dieser  Körper  mit  dem  Hydrastin  im  chemischen 
Zusammenhange  stände,  vielleicht  ein  Oxy-Hydrastin  sei.  Obgleich  Lyons 
vor  einiger  2ieit  eine  Methode  gegeben  hat,  den  Körper  zu  erzeugen,  ist  die 
Isolirung  bis  jetzt  doch  noch  nicht  gelungen.  {Pharm.  Jaum.  Tramact. 
1886.  S.  1092.  ->  Pharm.  Bundsch.  N.  Y.) 
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Fonqulem  splendens.  Oeotillft-Waebs.  —  H.  Abbott  hat  eine  Ana- 
Wse  der  Rinde  von  Fouquiera  splendens,  einer  in  Mexico  sehr  verbreiteten 
Pflanze  aas  der  Familie  der  Tamariscineae  gemacht.  Ausser  Gummi  und 
Harz  wurde  dabei  ein  Wachs  isolirt,  welches  im  Schmelzpunkt  und  speci- 
fischen  Gewicht  dem  Camauba- Wachs,  in  seinen  Qbrigen  Eigensohaften  dem 
Bfl^ -Wachs  sehr  ähnlich  war.  Es  unterscheidet  sich  vom  Camauba -Wachs 
durch  grössere  Löslichkeit  in  Alkohol,  Aether  und  wässerigen  Alkalien;  es 
löst  sich  in  Leinöl,  durch  welches  Gamauba- Wachs  nicht  gelöst  wird.  Abbott 
giebt  der  neuen  Wachsart  den  Namen  OcotUla,  von  dem  in  der  Heimaih 
der  Pflanze  für  diese  gebräuchlichen  Namen.  (Separatabdruck  der  Amer, 
Phüos.  8oc,) 

Mals-OeL  —  E.  B.  Schutt leworth  macht  Mittheilung  über  das  Oel 
aus  den  Samen  von  Zea  Mais,  welches  bei  einem  neuen,  in  Amerika  patentir- 
ten  Process  zur  Ausbeutung  des  Eomes  auf  Stärke  u.  s.  w.  als  Nebenprodukt 
gewonnen  wird.  Das  Oel  ist  von  blassgelber  Farbe  und  frisch  im  Geruch 
und  Geschmack  ähnlich  dem  Mandelöl;  es  wird  jedooh  sehr  bald  ranzig. 
Sein  speo.  Gewicht  ist  0,92.  Mit  der  Elaidinprobe  giebt  es  orangegelbe  Fär- 
bung und  eine  Uieilweise  Erhärtung,  mit  Salpetersäure  (1,420)  giebt  es  eine 
rötfaliche  Färbung.  Die  Menge  des  Oeles,  welche  durch  Extraction  mit  Aether 
gewonnen  wird,  beträgt  11  f^ceni  ELostweilen  soll  das  Oel,  da  Reinigongs- 
methoden  noch  nicht  versucht  sind,  einen  aeringen  Handelswerth  haben, 
doch  dürfte  es  sonst  vielleicht  mit  Cotton-Oel  gleich werthig  sein.  {Canad. 
pharm,  Journ.  — -  Fharm.  Jaum.  Tranaact,  1886,  1096.) 

Bitterstoff  in  Yaeeininm  macrocarpon«  — L.Edo  Claassen  versuchte 
kürzlich  aus  der  amerikanischen  Preisseibeere  (Cranberry)  Arbutin  abzu- 
scheiden. Nachdem  er  vor  einiger  Zeit  mit  den  Beeren  ein  negatives  Re- 
sultat erhalten  hatte,  stellte  sich  jetzt  mit  dem  Kraute  ebenfalls  ein  solches 
heraus ,  trotzdem  ein  Extract  desselben  mit  Phosphormolybdänsäure  und  Am- 
moniak die  früher  für  charakteristisch  für  Arbutin  angeführte  blaue  Farbe 
faben.  Dagegen  erhielt  Claassen  einen  Bitterstoff  von  ^lycosidischen 
ügenschaften,  den  er  Oxycoccin  nennt  Dieser  Stoff  zeigt  viele  dem 
Arbutin  zukommende  Eigenschaften,  auch  die  erwähnte  Blauförbung  mit 
phosphormolybdänsaurem  Ammon.  Diese  Reaction  ist  nach  Claassen  als 
eine  für  Arbutin  charakteristische  demnach  nicht  mehr  aufzufassen.  (SoUte 
nicht  doch  vielleicht  ein  Derivat  des  Arbutins  hier  vorliegen.  Ref.)  (Amer. 
Journ,  Pharm,  1886.  321.) 

Caatscbonc  in  Benzoe«  —  Charles  Schmidt  berichtet  über  eine 
Probe  von  Sumatra  Benzoe,  welche  Cautschouc  enthielt.  Da  bei  ändern  Sor- 
ten (üeser  Stoff  nicht  gefunden  wurde,  so  glaubt  Schmidt  das  Yorkommen 
auf  eine  zufallige  Verunreinigung  zurückführen  zu  sollen.  {Amer.  Journ, 
Pharm.  1886.  331.) 

Bestimmung  Ton  Coeatn  doreh  Mayers  Beagens.  —  Einige  Zusätze 
zu  dieser  schon  früher  von  demselben  Verfasser  angegebenen  Methode  wer- 
den von  A.  B.  Lyons  gemacht.  Derselbe  hat  gefunden,  dass  die  Fällung 
des  AJkaloids  keine  vollständige  ist ,  wenn  nicht  das  Reagens  im  üeberschuss 
angewendet  wird  und  beträgt  dieser  8,5  Procent  von  der  Lösung.  Wäscht 
man  den  Niederschlag  mit  Wasser,  welcher  kein  Mayer*8ohes  Reagens  ent- 
hält, so  löst  sich  derselbe  zum  Theil  wieder. 

Auf  Grund  zahlreicher  Versuche  schlägt  Lyons  vor,  bei  Titrationen 
von  jedem  verbrauchten  com  der  halbnoimalen  Lösung  0,065  com  abzuzieh«L 

Es  geht  aber  femer  noch  aus  der  Arbeit  hervor,  dass  die  Conoentratioa 
der  Flüssigkeiten  ausserordentlich  von  Einfluss  ist  auf  die  Fällung  des  Alka- 
Imds,  und  dass  einen  praktischen  Werth  zur  Prüfung  des  Cocains  resp.  £ur 
Werthbestimmung  desselben  die  Methode  nur  hat,  wenu  beetioontd  Oon- 
oentrationen  vorgeschrieben  werden.    (Pharm.  Jaurn.  Tramsaet.  1886.  l(HkL) 
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Caeur,  ein  Brechmittel  der  Kaff em,  —  A.  B.  Bayley  l)e8clireibt  unter 
diesem  Namen  eine  yon  den  Eaffern  als  Brechmittel  angewendete  Frucht, 
welche  von  Cucumis  myriocarpus  Naud.  stammt.  Die  Pflanze  trägt  sehr 
zahlreiche,  rundliche  Früchte  von  der  Grösse  einer  Stachelbeere,  welche  mit 
kurzen  weichen  Stacheln  besetzt  sind.  Die  Pulpa  ist  bitter  und  hat  einen 
Ger  ach  nach  Gurken,  die  Binde  ist  weich,  lässt  sich  jedoch  schwer  abschälen. 
Weitere  Mittheilungen  behält  sich  Bayley  vor.  Dr.  0.  8. 


C.    Bfiehersehau. 


KShler^s  Medleinal- Pflanzen  In  naturipetreaen  Abblldangpen  mit  kurz 
erklärendem  Text.  Atlas  zur  Pharmacop.  German.  etc.  —  Gera.  —  ünterm- 
haus.  —  Nach  ungewöhnlicher  längerer  Pause  sind  wieder  drei  Hefte  —  19, 
20  und  21  —  erschienen,  sicher  von  den  Abonnenten  mit  Verlangen  erwartet 
und  mit  Freuden  begrüsst  Das  19.  Heft  bringt  auf  den  beigegebenen  vier 
Tafeln  nur  Ausländer  und  zwar  Podophyllum  peltatum  L.  —  Nordamerika 
und  Canada  — ,  Dammara  alba  Bumph.  —  Philippinen  und  Molukken  — ,  Pi- 
locarpus  pinnatifol.  Lemairo,  Jaborandi  —  Brasilien  —  und  Cinnamomum 
Camphora  F.  Nees  et  Eberm.  —  China,  Japan  etc.  —  Die  Zeichnungen  sind 
von  W.  Müller  und  wie  immer  in  der  Ausführung  musterhaft,  auch  bezüg- 
lich des  Farbendruckes  vortrefflich  gelungen.  Dank  der  gütigen  Yermitte- 
lung  des  Herrn  Professor  Flückiger  konnten  dieselben  nach  der  Natur  aus- 
geführt werden,  einzelne  Theile  unter  Benutzung  der  Zeichnungen  aus  Bo- 
tanical  Magazin,  wie  der  von  Beutle y  und  Trimen.  Dieselben  eeben  wie 
bisher  ein  naturgetreues  Bild  der  ganzen  Pflanze  oder  eines  blühenden 
Zweiges  und  daneben  z.  Th.  in  vergrössertem  Maassstabe  die  Blüthen  in 
ihren  Entwicklungsstufen,  Staubgefässe ,  Pollen,  Früchte,  Samen  etc.  und 
verdienen  die  Bemühungen  des  Verlegers  bezüglich  Herbeischaffung  des 
erforderlichen  Materials  aue  Anerkennung.  Im  Text  finden  wir  die  P&nzen 
mit  gleicher  Gründlichkeit  behandelt.  Nach  Angabo  etwaiger  Synonyma,  der 
Familie  imd  der  Gattung  folgt  eine  eingehende  Beschreibung  vom  Stamme 
bis  zur  Frucht  und  unter  den  Rubriken  „Anatomisches,  Vorkommen  und  Ver- 
breitung, Namen  und  Geschichtliches,  officinelle  Bestandtheile,  litteratur" 
wird  Afies,  was  zur  Zeit  darüber  bekannt,  unter  Benutzung  der  darauf  bezüg- 
lichen Werke  von  Flückiger,  Garcke,  Husemann,  Luerssen  etc. 
besprochen.  Das  Doppelheft  20  und  21  behandelt  den  Ceylonischen  und  den 
Chineschen  Zimmtbaum,  Cinnamom.  zeylonio.  Breyn.  und  Cinnamom.  Cassia 
Blume.  Die  Abbildungen  von  beiden  Species  fehlen  und  sollen,  wie  auch 
die  von  den  sich  in  der  Besprechung  anschliessenden  Cinchona  -  Species 
(Cinch.  Calyst^a  Wedd.  imd  micrantha  Euiz  et  Pavon),  nachgeliefert  werden. 
Die  vier  beigegebenen  Tafeln  zeigen  uns  Cinchona  officin.  Hook,  fil.,  Cinohona 
suocirubra  Pav.,  unsere  einheinüsohe,  schöne  Orchis  milLtaris  L.  und  Chondrus 
crisp.  Lyngb.  Ailes,  was  wir  bei  dem  19.  Hefte,  die  Zeichnungen  wie  auch 
den  Text  betreffend,  rühmend  hervorgehoben,  gilt  auch  für  das  Doppelheft. 
Eine  sehr  erschöpfende  Bearbeitung  eiiahren  die  Chinarinden  unter  Zugrunde- 
legung der  von  Luerssen.  Es  wird  auf  die  grossen  Schwankungen  in  der 
Artenaufzählung  je  nach  den  verschiedenen  Autoren  und  die  Schwierigkeiten 
der  einzelnen,  wahrscheinlich  durch  Kreuzung  und  sonstige  Verhiutnisse 
erzeugten  Arten  hingewiesen,  folgt  zunächst  die  Kuntze'sche  Aufstellung 
nach  Flückiger  und  Garcke  —  1)  C.  Weddellian.,  2)  Pahudian.  How., 
3)  C.  Howardian.  Kuntze  und  4)  C.  Pavoniana  Kuntze  —  und  eine  Charak- 
teristik derselben.  Nachdem  die  Anatomie  der  Binden  besprochen,  folgt  die 
darauf  von  Garcke  gegründete,  in  der  Wittstein' sehen  Pharmacognosie 
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gegebene  übersichtliohe  Aufstellang.  Hieran  schliesst  sich  die  Geschichte 
derselben  —  Name,  Einführung,  Kultur  — ,  eine  Aufzählung  und  Beschreibung 
der  vorzugsweise  pharmaceutisch  benutzten  Binden  nach  Flückiger,  eine 
Angabe  über  Einsammlung,  wie  Behandlung  der  Rinden  und  zuletzt  noch 
eine  Besprechung  ihrer  Bestandtheile  unter  specieller  Berücksichtigung  der 
Alkalo'ide. 

Den  Sohluss  des  Heftes  bildet  Chondrus  crisp.  Lyngb.,  Abbildung  nach 
der  Natur,  die  anatomischen  Nebenfiguren  nach  Luerssen,  und  wie  schon 
erwähnt,  Orchis  militar.  L.,  deren  nähere  Beschreibung  das  nächste  Heft 
bringen  wird. 

Möge  der  Wunsch,  den  Herr  Dr.  Hager  schon  früher  bei  Besprechung 
der  ersten  yorliegenden  Hefte  kundgab,  „dass  jeder  Pharmaceut  auf  dieses 
billige,  das  Studium  der  ^iharmaceutischen  Botanik  so  wesentlich  erleich- 
ternde schöne  Werk  subschbiren  möge*',  wahr  werden. 

Jena.  Bertram. 

Die  Photographie,  ihre  Geschichte- und  Entwicklnng.  Ton  Wilh. 
Schmidt,  Apotheker.  Berlin,  Lüderitz'sche  Buchhandlung.  —  Unter  diesem 
Titel  bringt  Heft  7  der  Sammlung  gemeinverständlicher  wissenschaftlicher  Vor- 
träge, herausgegeben  von  Kud.  Virchow  und  Fr.  von  Holtzendorff, 
den  Abdruck  eines  Vortrages,  gehalten  im  Verein  für  Kunst  und  Wissen- 
schaft zu  Hildesheim,  in  welchem  die  Photographie  von  ihrer  ersten  Ent- 
wicklung durch  alle  Phasen  bis  zu  ihrem  jetzigen  Standpunkt  geschildert 
wird.  Nachdem  im  Eingange  auf  den  Einfiuss  hingewiesen,  den  die  Natur- 
forschung in  ihrem  Fortscbreiten  auf  alle  Gebiete  der  menschlichen  Thätig- 
keit  ausgeübt  hat,  wird  weiter  erörtert,  wie  auch  die  Kunst  der  Photo^aphie 
aus  kleinen  Anfängen  hervorgegangen,  zu  welcher  Vollkommenheit  sie  sich 
ausgebildet  und  welche  wichtige  Entdeckungen  Wissenschaft  und  Industrie 
ihr  zu  danken  haben.  Weiterhin  werden  die  Arbeiten  und  Vorgänge  im 
photographischen  Atelier  besprochen,  die  theils  physikalischen,  theus  chemi- 
schen Ptocesse  erklärt  und  die  Hauptzüge  des  Verfahrens  der  Beihe  nach 
gekennzeichnet  Alsdann  bespricht  Verf.  alle  die  verschiedenen  photographi- 
schen Druckverfahren,  die  sich  nach  xmd  nach  herausgebildet  haben  —  Licht- 
druck, Kupferdruck,  Stannotypie  und  Photolithographie,  femer  die  Mikro- 
photographie und  Momentphotographie,  von  denen  sich  erstere  namentlich  in 
den  Dienst  der  Naturwissenschaften,  letztere  in  den  der  Astronomie  gestellt 
hat.  Auch  auf  die  Wichtigkeit,  welche  die  Photographie  in  den  Oerichts- 
sälen  ausüben  kann,  wird  hingewiesen,  ebenso  auf  ihre  Bedeutung  als  Trä- 
gerin und  Vermittlerin  der  Kunst,  insofern  sie  die  Anschaffung  getreuer 
Oopien  berühmter  Meister  für  billigen  Preis  ermöglicht,  aufmerksam  gemacht. 
Mit  dieser  kurzen  Besprechung  wollen  wir  allen  denen,  die  sich  näher  für 
die  Photographie  interessiren,  die  fleissigo  Arbeit  empfohlen  haben. 

Jena.  Bertram, 


Contrlbations  from  the  department  of  pharmaey  of  tbe  UnfTersltj 
of  Wisconsin.  Nr.  2.  1886.  —  Diese  schon  im  vorigen  Jahre  erwähnten 
Veröffentlichungen,  welche  von  dem  Streben  der  Amerikaner,  auf  wissen- 
schafüichem  Gebiete  Tüchtiges  zu  leisten,  Kenntniss  geben,  bringen  auch 
jetzt  wieder  eine  Anzahl  schätzonswerther  Beiträge,  wie  „über  Opiumkultnr 
in  den  veroinieten  Staaten",  über  „Pastinaca  sativa"  u.  s-  w.  W*ir  werden 
Gelegenheit  nenmen,  einzelne  dieser  kleinen  Abhandlungen  an  anderer  Stelle 
zu  besprechen  und  vorweisen  hier  daher  nur  kurz  auf  das  neue  Heft. 
Dresden.  Dr.  Otto  Schweisfdnger, 


Halle  (Saal«),  Bocbdrockocei  dm  WaUenhaiMW. 
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24.  Band,  20.  Heft. 
A.    Originalmittheilungen. 


Der  Apotheker  als  Sanitätsbeamter. 

Von  EL  Reichardt  in  Jena. 
Yortrag  in  der  Seotion  für  Pharmade  der  NatarforBoher-Versaininlang 

in  Berlin. 

Die  jüngste  Verfügung  des  Eönigl.  Preuss.  Cultasmimsterium?, 
betreffend  den  hygieinischen  Theil  der  ärztlichen  Prüfung ,  lässt 
erkennen,  irelche  Bedeutung  der  Qesundheitspfiege  beigelegt  wird; 
das  Schweigen  bezüglich  einer  derartigen  Prüfung  der  Apotheker 
kennzeichnet  aber  femer  ebenso  deutlich,  dass  man  die  wichtigsten 
ausführenden  Kräfte  der  Hygieine  bis  jetzt  noch  nicht  in  Anspruch 
nimmt  und  dürfte  deshalb  diese  Frage,  meines  Eraohtens,  bei  einer 
solchen  Zusammenkunft;,  wie  sie  die  Naturforscherversammlung  in 
der  Beichshauptstadt  bietet,  in  der  Section  der  Pharmade  nicht 
unberührt  bleiben. 

Die  Pharmaoie  steht  heute  mitten  in  dem  Uebergange  von  sonst 
und  jetzt  und  zwar  nach  zwei  Seiten  hin,  deren  jede  entscheidenden 
TOnflufifl  für  die  Umgestaltung  derselben  besitzen  muss.  Die  eine 
Seite,  welche  wohl  naturgemSss  an  dieser  Stelle  zurücksteht,  ist  die 
Frage  der  Stellung  im  Oewerbe.  Soll  die  ausnahmsweise,  früher 
für  unumgänglich  gehaltene,  privilegirte  Stellung,  wie  sie  überall  für 
das  Gemeinwohl  als  die  beste  Form  erachtet  wurde,  aufrecht  erhalten 
werden,  oder  nicht,  ist  es  mehr  entsprechend,  wenn  die  Anlage  einer 
Apotheke  nur  von  der  Ausbildung  des  Anlegenden  abhängig  gemacht 
wird,  wie  die  Ausübung  der  ärztlichen  Praxis  freigegeben  wurde, 
oder  macht  es  sich  nüthig,  vorauf  eine  üebergangsstellung  zu 
schaffen?  Es  mag  darauf  hingewiesen  werden,  dass  die  Entschei- 
dung in  erster  und  letzter  Linie  den  heutigen  Bedürfnissen  des 
Yolkes  anzupassen  ist;  die  Aufgabe  der  Behörden  bleibt,  diese  For- 
derungen mit  den  erworbenen  Rechten  der  besitzenden  Apotheker 
in  Einklang  zu  bringen. 

AxGh.  d.  Fbazm.  XXIY.  Bdt.  20.  Hft.  67 
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Aber  selbst  die  völlige  Freigabe  des  Apothekergewerbes  muss 
um  so  dringender  den  nöthigen  Qrad  wissenschaftlicher  AusbUdung 
verlangen,  genau  so,  wie  die  freigegebene  Ausübung  der  ärztlichen 
Praxis  immer  gesteigerte  Forderungen,  jetzt  auch  in  Beziehung  der 
Kenntniss  der  Hygieine  bedingt. 

Die  wissenschaftliche  Stellung  oder  Forderung  der  bestimmten, 
wissenschaftlichen  Ausbildung  der  Apotheker  ist  daher  die  zweite, 
vielleicht  sogar  wichtigere  Frage  bei  der  vor  unseren  Augen  sich 
vollziehenden  Umgestaltung  der  Pharmacie.  Wie  bei  dem  Arzte  der 
Erwerb  die  äusserlich  beherrschende  Lebensfrage,  so  bei  dem  Apo- 
theker ;  die  wissenschaftliche  Vorbildung  ist  die  staatlich  zu  fordernde 
und  zu  gestaltende  Bedingung  für  die  Ausübung  der  betreffenden 
Gewerbe.  Freigabe  des  Handels  mit  Arzneimitteln  an  nicht  genügend 
vorgebildete  Leute  schädigt  den  Apotheker  gleichviel,  wie  die  Frei- 
gabe der  ärztlichen  Praxis  an  nicht  Befähigte,  schädigt  aber  in  noch 
weit  höherem  Grade  die  der  Hülfe  Bedürftigen  und  hat  jetzt  die 
seit  Alters  bekämpfte  Eurpftischerei  und  den  Medikamentenhandel 
in  schönste  Blüthe  gebracht,  von  Neuem  Zeugniss  ablegend  für  die 
Schädlichkeit  einer  solchen  Freigabe  an  nicht  befähigte  Personen. 

Die  Heilkunde  setzt  nach  bisheriger  Uebung  zwei  Theile  voraus, 
den  einen,  die  Arzneimittel  verordnenden,  und  den  zweiten,  welcher 
dieselben  fertigt  Wie  Allen  bekannt,  wurden  ursprünglich  Medicin 
und  Pharmacie  gemeinsam  betrieben,  erst  die  Erweiterung  derselben 
in  allen  Gebieten  fahrte  zur  nothwendigen  Theüusg. 

Die  Medicin  bedarf  zwar  der  Yerfertiger  der  Arzneimittel  noch 
ebenso  dringend,  wie  die  allgemeine  Vermehrung  der  Apotheken, 
selbst  in  Krankenhäusern,  Militairanstalten  u.  s.  w.,  deutlich  beweist, 
aber  die  Ausbildung  ist  eine  getrennte.  Die  Medicin  hat  die  Chi- 
riurgie,  einen  früher  sehr  vernachlässigten  Theil,  in  sich  aufgenom- 
men und  &st  zu  dem  wichtigsten  Zweige  herausgebildet,  die  staat- 
lichen Anforderungen  hinsichtlich  der  Vorbildung  und  der  zu  erwer- 
benden Kenntnisse  wurden  und  werden  immer  mehr  gesteigert  und 
ernster  Erwägung  unterzogen,  wogegen  die  Pharmacie,  trotz  der 
vielfachsten  Aussprüche  aus  dem  Fache  selbst,  beinahe  unberück- 
sichtigt bleibt,  ein  Fehler,  welcher  schon  jetzt  bedauerliche  Folgen 
zeigt  und  dem  Fache  entfremdet  Die  von  den  Fachleuten  selbst 
wiederholt  gestellten  Forderungen  der  Gymnasialreife  und  längerer 
Studienzeit  werden  heute  noch  für  wenig  dringend  erachtet,  worin 
ausserdem  eine  Zurückstellung  sich  bekundet,  namentlich  gegenüber 
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der  auBÜbenden  Medicin.  Die  gesetzlichen  PrOfdngen  der  Apotheker 
vernachlässigen  wichtigste  Theile  der  Pharmacie  geflissentlich,  ja 
liegen  weitaus  zum  grOssten  Theil  nicht  einmal  in  den  Händen  von 
FachgenoBsen. 

Die  pharmaceutisohe  Ausbildung  beginnt  mit  einer  seit  Alters 
her  eingefOhrten  Lehrzeit,  welche  mit  einer  behördlichen  Prüfung 
endet,  die  im  Glänzen  hohe  Anforderungen  stellt,  weit  höhere  als 
z.  B.  die  erste  Prüfung  des  Mediciners  im  sog.  Physicum.  Wohl 
berechtigt  dürfte  auch  für  letzteren  die  Frage  sein,  ob  nicht  das 
Studium  zweckmässiger  mit  einer  praktischen  Thätigkeit  als  Heil- 
gehülfe  beginnen  sollte. 

Nach  einigen  Jahren  sog.  Conditionszeit,  welche,  meines  Erach- 
tens,  jetzt  richtiger  den  Universitatsstudien  folgen  sollte,  beginnt  das 
akademische  Studium,  welches  ganz  eigenthümlicher  Weise  den 
Schwerpunkt  nicht  mehr  in  dem  Fache  sucht,  sondern  in  der  Aus- 
bildung in  einzelnen,  wichtigen  Zweigen  der  Naturwissenschaften, 
der  Chemie,  Botanik  unter  Uebergehung  der  Mineralogie  u.  s.  w. 
Selbst  die  praktischen  Arbeiten  werden  meistentheils  in  den  Labonu- 
tonen  der  allgemeinen  Chemie  ausgeführt,  ohne  jede  Berücksichti- 
gung, ja  hier  und  da  mit  vollkommener,  absichtlicher  Vernachlässi- 
gung der  Bedürfiaisse  des  Faches,  da  der  Chemiker  von  Fach  Oym- 
nasialreife  besitzen  soll  und  die  theoretische  Ausbildung,  namentlich 
im  Gebiete  der  oi^ianischen  Chemie,  so  hoch  anschlägt,  dass  andere 
Zweige  weniger  Beachtung  finden. 

Die  Chemie,  aus  der  Pharmacie  entstanden  und  von  derselben 
ausgebildet,  ist  jetzt  ein  besonderer  Zweig  der  Naturwissenschaften 
geworden,  dessen  Kenntniss  jedem  Naturforscher  nothwendig  ist, 
jedem  Studirenden  der  einzelnen  Zweige,  aber  hat  dadurch  ein 
völlig  anderes  Gebiet  betreten,  als  früher,  wo  sie  mit  der  Pharmacie 
vereint  war.  Die  Ausbildung  der  Pharmaceuten  in  diesem  Zweige 
kann  mit  Erfolg  nur  in  pharmaceutischen  Laboratorien  stattfinden, 
oder,  wie  man  die  Scheidung  jetzt  vielfach  bezeichnet,  in  Labora- 
torien der  angewandten  Chemie,  deren  Aufgabe  es  ist,  zu  jeder  Zeit 
die  Erfordernisse  des  praktischen  Lebens  imd  Faches  zu  verfolgen, 
während  die  allgemeine  Chemie  ihre  Forschungen  mehr  den  wissen- 
schaftlichen Speculationen  widmen  muss. 

Die  Behörden  haben  bei  anderen  Zweigen  längst  diesen  Anfor- 
derungen Rechnung  getragen,  so  bei  der  Begründung  von  Professuren 
für   physiologische  Chemie,   deren   praktische   und  wissenschaftliche 
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Bedeutung  doch  sicher  nicht  geringer  anzuschlagen  ist,  weil  sie  ihre 
Arbeiten  für  ein  besonderes  Fach  gestaltet. 

Die  phannaceutische  Ausbildung  erstrebt  vor  Allem  die  £ennt- 
niss  der  Arzneimittel,  ihre  Bereitung  und  Prüfung.  So  wichtig  es 
ist,  die  Formeln  der  Yerbindungen  imd  deren  Entwickelung  zu 
kennen,  was  das  Studium  der  allgemeinen  anoi:ganiBchen,  wie  oiga- 
nischen  Chemie  voraussetzt,  so  giebt  dies  vieUeioht  wohl  Andeutung, 
nicht  aber  die  Kenntniss  der  Prüfung  selbst,  welche  nur  von  erfoh- 
renen,  wissenschaftlich  begabten  Fachgenossen  gelehrt  werden  kann. 
Die  tozicologische  Chemie  verlangt  weit  weniger  die  theoretischen 
Kenntnisse,  als  die  erfahrene  kritische  Prüfung  auf  Gifte,  welche 
•abermals  von  den  pharmaceutiaohen  Aufgaben  untrennbar  ist  und 
bleiben  wird. 

Die  Handhabung  des  Mikroskopes  kann  sowohl  der  Botaniker, 
-wie  Anatom  oder  Zoolog  lehren,  die  Verwendung  zur  Prüfung  der 
Arzneimittel,  der  Nahrungsmittel  u.  dergL  setzt  aber  ein  besonderes 
Fachstudium  voraus,  wie  der  studirende  Arzt  dieselbe  engere  Beleh- 
rung von  seinen  Fachlehrern  an  den  Beispielen  der  Praxis  erfährt 
Die  Kenntniss  der  Droguen,  scheinbar  augenblicklich  von  minderer 
Bedeutung,  setzt  nicht  nur  botanische  Studien  voraus,  sondern  vor 
AUem  Einsicht  in  Handel  und  Wandel  für  den  gegebenen  Zweck, 
um  genügenden  Aufschluss  zu  erhalten.  Sie  verlangt  nach  der  jetzi- 
gen wissenschaftlichen  Entwickelung  ein  umfangreiches  praktisches 
Studium  des  anatomischen  Baues  der  Drogue. 

Doch  was  können  diese  einzelnen,  weiteren  Aufzählungen  anders 
ergeben,  als  die  allen  Fachgenossen  bekannte  Forderung  des  Fach- 
Btudiums.  Dass  ein  Professor  der  allgemeinen  Chemie  heutigen 
Tages  andere  Aufgaben  vor  sich  hat,  die  ihm  selbst  viel  wichtiger 
erscheinen,  ist  natürlich,  aber  andere  wichtige  FSoher  als  Abthei- 
lungen unter  Assistenten  zu  stellen  und  von  diesen  verwalten  zu 
lassen,  ist  nur  als  ein  Hemmniss  der  Entwickelung  derselben  zu 
bezeichnen,  da  der  eigentliche  Dirigent  eben  andere,  ihm  wichtiger 
erscheinende  Ziele  verfolgt. 

Vergleicht  man  mit  diesen  einfinchen  Grundlagen  die  heutige 
phannaceutische  Staatsprüfung,  so  beginnt  dieselbe  mit  schriftlichen 
Aufgaben  im  Oebiete  der  allgemeinen  Chemie  und  Botanik.  Die 
schrifitüche  Bearbeitung  soll  vor  Allem  zeigen,  dass  der  Betreffende 
darin  genügend  geübt  sei  Die  Gtegenstftnde  liegen  Öfters  ziem- 
lich entfernt  vom  pharmaceutischen  Fache,   der  Examinator  wählt 
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gern  Fragen  der  theoretischen  Chemie  und  der  Examinand  findet  bei 
der  ersten,  gefQrchteten  Stufe  der  Prüfung  keineswegs  wichtige 
Fragen  des  Faches,  sondern  Arbeiten,  welche  je  nach  der  Fassung 
Nebenf&chem  angeh(}ren  und  oft  ein  ganz  anderes,  ihm  femliegendes, 
weitergehendes  Studium  bedingen.  So  bei  dem  öffentlichen  Schluss 
des  Examens,  wo  allgemeine  Physik,  Chemie  und  Botanik  geprüft 
werden  und  ein  Zuhörer  gewiss  nicht  errathen  kann,  dass  es  sich 
hier  um  eine  Prüfung  von  Apothekern  handele,  wenn  nicht  endlich 
einige  wenige  Fragen  in  Gesetzeskunde  pharmaoeutisohe  Gegenstftnde 
berühren.  Nur  in  sehr  wenigen  Fällen  führt  den  Vorsitz  der  pluuv 
maceutischen  Prüfung  ein  Pharmaceut  oder  ein  Professor  der  Phar- 
made,  und  auch  in  den  einzelnen  Zwischenabtheilungen  überzeugt 
man  sich  sehr  bald,  dass  deren  Einrichtung  keineswegs  das  Fach 
genügend  berücksichtige  und  noch  weniger  die  oft  von  Nichtsach- 
Terstftndigen  geübte  Handhabung. 

um  mit  einem  Beispiele  diese  Andeutungen  zu  belegen,  mag 
hervorgehoben  werden,  dass  es  völlig  gleichgültig  ist,  welche  Art 
der  Mischung  dem  angehenden  Chemiker  geboten  wird,  an  jeder  ist 
es  schliesslich  möglich,  den  analytischen  Gang  zu  studiren  und  zu 
lernen,  es  gehört  nur  nach  der  einen  oder  anderen  Weise  mehr  oder 
weniger  Zeit  dazu.  Ein  wohl  berechtigter  Yorwurf  der  Technik  ist 
es,  dass  die  heutigen  Tages  ausgebildeten  Chemiker  viel  zu  wenig 
praktische  ErMrung  von  der  Universität  mitbringen  und  meist  völlig 
einseitig  ausgebildet  sind.  Wird  nun  für  den  studirenden  Apotheker 
ein  Gemisch  besonderer  Stoffe,  von  Giften,  von  Yerftlschungen  u.  dergl. 
gewählt,  d.  h.  giebt  man  Beispiele  der  pharmaceutischen  Erfedirung 
entsprechend,  so  wird  nicht  nur  das  allgemeine  Studium  gelehrt, 
sondern  auch  die  praktische  Bedeutung  für  die  spätere  Lebensthätig- 
keit  damit  verbunden« 

Die  sog.  Gifte  sind  auch  nur  Elemente  oder  deren  Verbindungen, 
aber  um  sie  genau  kennen  zu  lernen,  muss  man  mit  denselben 
praktisch  gearbeitet  haben ;  die  Verunreinigungen  und  Verfälschungen 
sind  auch  nur  stofflicher  Natur,  aber  sie  av&ufinden  in  der  oder 
jener  Mischung,  erheischt  Erfedirung,  wie  sie  nur  von  wirklichen 
Fachgenossen  geboten  werden  kann.  Der  Arzt  erwirbt  sich,  seine 
EenntaiBse  auch  bei  Fachgenossen. 

Man  wendet  ein,  dass  die  Apotheke  eigentlich  mehr  ein  Kauf- 
laden sei,  worin  fremde  Erzeugnisse  theuer  vertrieben  würden  und 
jeder  andere  Krämer  das  Gleiche  und  billiger  leisten  werde,  verkennt 
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aber  dabei  TöUig  den  Stand  und  die  Bedeutung  der  Apotheke  alB 
unentbehrliches  Glied  der  Heilkunde. 

Um  sich  die  Erlaubniss  der  Ausübung  der  ärztlichen  Praxis  zu 
verschaffen,  verlangt  der  Staat  die  bekannten,  sich  stets  steigernden 
Anforderungen;  der  fertig  gebildete  Arzt  begnügt  sich  selbst  vielleicht 
damit,  ein  oder  zwei  Vorschriften  seiner  früheren  Lehrer  tagaus 
tagein  zu  verordnen,  wozu  gar  kein  Studium  nöthig  gewesen  w&re, 
und  dennoch  ist  es  unumgänglich,  die  Anwendung  auch  dieser  ein- 
fiichsten  Arzneien  seinen  sachverständigen  Eenntnissen  anheim  zu 
geben,  genau  wie  von  dem  Apotheker  verlangt  wird,  dass  er  die 
Eenntniss  der  von  ihm  vertriebenen  Arzneimittel  bezitze  und  die 
volle  Verantwortlichkeit  über  den  Zustand  derselben  trage,  was  keine 
geringere  wissenschaftliche  Ausbildung  beansprucht,  als  das  Studium 
der  Median  sie  voraussetzt.  Die  täglich  wechselnde  Empfehlung 
und  Anwendung  von  Arzneistoffen,  namentlich  aus  dem  (Gebiete  der 
organischen  Chemie,  setzt  eine  ebenso  vorschreitende  Ausbildung 
voraus  und  ist  nur  durch  sorgfältigste  Aufinerksamkeit  zu  über- 
wachen, um  vor  Fälschungen  und  absichtlichen  oder  unabsichtlichen 
Verunreinigungen  zu  bewahren,  damit  der  Arzt  wenigstens  das 
erlangt,  von  dessen  Wirkung  er  sich  Hülfe  für  die  leidende  Hensdi- 
heit  verspricht  Gleichviel,  ob  selbst  oder  von  Anderen  bereitet,  der 
Apotheker  muss  unter  allen  Umständen  der  Verantwortliche  bleiben, 
genau  wie  der  Arzt  bei  der  Verordnung  ein  und  desselben  Arznei- 
mittels. 

Obgleich  mit  Beoht  von  der  Medidn  äusserlich  geschieden,  kann 
die  Entwickelung  der  PharmaGie  dennoch  nicht  anders  stattfindeUi 
als  den  Anforderungen  der  ersteren  folgend. 

Betrachten  wir  nunmehr  die  von  dem  KOnigL  Oultusministerium 
jüngst  veröffentlichten  Ghnindlagen  für  Prüfung  in  Hygieine,  so  dürften 
wohl  mehrere  derselben  gleichzeitig  und  vorwaltend  der  Pharmacie 
zugehüren. 

Ohne  den  Wortlaut  hier  wiederzugeben,  mag  es  genügen, 
dass  von  den  30  angeführten  Gegenständen  die  ersten  9  betreffen: 
Klima,  Luft,  Boden,  Wasser,  Nahmngs«  und  Oenussmittel,  Fleisdi, 
Milch,  Butter,  Käse,  Getreide,  Wein,  Bier,  Branntwein,  imd  dass 
hierbei  z.  B.  verlangt  wird,  bei  dem  Wasser  die  Bezugsquellen,  phy» 
sikaüsch- chemische  Eügensohaften,  Verunreinigungen,  Nachweis  letz- 
terer, Mittel  zur  Beinigung  desselben  zu  kennen,  bei  Wein,  Ker 
und  Branntwein:  Bereitung  und  chemische  Beschaffenheit  derselben. 
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künstliche  Behandlung  der  Weine  (Oallisiren,  Petiosiren),  Weinver* 
ftlsohnng  u.  s.  w.  Anoh  unter  den  folgenden  Artikeln  finden  sich 
Kragen,  deren  Erledigung  dem  Arzte  allein  umnOglich  ist,  so  unter 
17:  Gewerbe- Hygieine,  schädliche  Rinfltlafle  in  I'abriken  und  Berg- 
verken, Schutasmaassiegeln;  unter  27:  Desinfection  und  Desinfectlons- 
Hittel.  Sollte  wirklich  der  Arzt  alle  diese  Fragen  auch  praktisch 
erledigen,  so  wttrde  derselbe  mit  ganz  anderen  und  ihm  firemden  Ar- 
beiten überh&uft  werden  nur  zum  Nachtheile  fOr  die  eigentliche  ärzt- 
liche Thfttigkeit  selbst  ELuem  Arzte  chemische  Prfifnngen  zuzu- 
muthen  mit  den  unabweisbaren  Folgerungen  und  Bewdsen,  setzt  ein 
umfangreiches  chemisches  Studium  voraus  und  könnte  nur  auf  Kosten 
seines  eigentlichen  Berufes  geschehen.  Bei  der  Neuheit  und  raschen 
Entwickelung  des  Gebietes  der  Gesundheitspflege  ist  es  meines  Erach- 
tens  ein  Fehlgriff,  dem  Arzte  die  Ausftthrung  und  üeberwachung 
allein  aufzubürden,  der  wahrscheinlich  grössere,  ausführende  Theil 
muss  den  für  dies^i  Zweck  gleichfalls  auszubildenden  und  zu  prü- 
fenden Apothekern  zu&llen,  oder  li^  es  in  der  Absicht,  besondere 
Chemiker  für  Hygieine  anzustellen?  Dies  würde  nur  ein  Verkennen 
der  allgemeinen  Bedeutung  der  Hygieine  sein;  jeder  Arzt  bedarf  zu 
seiner  Stütze  und  Hülfe  einen  bezüglidien  Sachyerständigen  und 
diese  können  einzig  und  allein  die  Apotheker  ihm  gewähren,  welche, 
stets  vertraut  mit  den  ürtUchen  YerhUtnissen,  die  nothwendige  Er- 
gänzung bUden. 

So  erscheint  auch  in  diesem  Theile  der  Heilkunde  der  Apotheker 
als  unentbehrliches  Glied  der  Yerwerthung  und  weiteren  wissenschaft- 
lichen Ausbildung  der  Gesundheitspflege,  deren  Handhabung  nicht 
nur  um&ngreicheres  Studium  Yoraussetzt,  sondern  auch  die  vom 
Staate  anzuerkennende  Stellung  als  Hygieiniker.  Wer  die  Ausfüh- 
rung solcher  Erfahrungen  der  Neuzeit  thatsäohlich  kennt,  wird  wissen, 
welch  wichtigster  Theil  stets  dem  Apotheker  zufillt;  leider  ist  von 
behördlicher  Seite  auch  hier  hinsichtMoh  der  Stellung  der  Apotheker 
noch  nichts  geschehen  und  sicher  würde  diese  nothwendige  iWei- 
temng  und  Ausbildung  die  Frage  über  die  Zukunft  des  Apotheker- 
gewerbes  klären  helfen,  wie  sie  dem  Arzte  behülflich  war,  seine 
Stellung  im  Staate  zu  begründen,  über  deren  Wichtigkeit  und  Unent- 
behrlichkeit  jetzt  kein  Zweifel  mehr  erhoben  wird. 

Man  kann  nicht  sagen,  dass  das  Fach  selbst  diese  nothwendige 
Entwickelung  der  Pharmade  verkenne,  es  war  eine  der  ersten  Auf- 
gaben von  Gommissionen  des  vereinten  deutschen  Apothekervareines^ 
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die  Büdungsfrage  zu  erOrtem;  das  Ergebnias,  längst  den  hohen  Be- 
hörden unterbreitet,  verlangt  Oleichstellnng  in  der  Aosbildung  mit 
anderen  Zweigen  der  Naturwissenschaft,  namentliöh  der  Medidn, 
Gymnasialreife,  verlängertes  akademisches  Stadium  und  EinfQhrung 
besonderer  FrüfujigeiL,  ähnlich  dem  Physicate  der  Aerzte.  Diesem 
letzteren  Verlangen  gab  sogar  die  vorjährige  Section  der  Pharmade 
in  Strassburg  beredten  Ausdruck.  Der  deutsche  Apothekerverein  hat 
femer  eine  Pharmacopöe-Commission  errichtet,  welche  namentlich 
die  in  so  grosser  Zahl  auftretenden  neuen  Arzneimittel  voifQhrt,  um 
deren  Aechtheit  und  UnverfiUschtbeit  zu  erkennen  und  hat  dadurch 
den  staatlichen  Forderungen  wesenüiöh  vorgeaifoeitet  und  Hülfe 
geleistet 

Diesen  Forderungen  und  Fortschritten  müsste  doch  endlich  Bech* 
nung  getragen  werden;  bestimmt  würde  die  Frage  der  gewerblichen 
Stellung  des  Apotheke»  weit  rascher  sich  erledigen  lassen,  wenn 
man  zuerst  die  wichtigste,  wissenschaftliche  Ausbildung  im  Fache 
gemäss  den  Fortschritten  und  Anforderungen  der  Heilkunde  ordnete. 
Die  jetzt  vielfsich  geplante  und  au^;eführte  üebertragung  von  man- 
nigfaltigen Untersuchungen  auf  den  Arzt  hat  schon  zu  einer  voll- 
ständigen Ueberbürdung  desselben  geführt  und  jeden  Augenblick 
kann  man  sehen,  wie  er  gezwungen  wird,  den  Apotheker  als  aus- 
führenden Oollegen  heranzuziehen;  freilich  setzt  diese  Anfoiderang 
an  den  Apotheker  voraus,  dass  man  endlich  behördlich  den  Oedchts- 
punkt  aufgebe,  das  akademische  Studium  desselben  nur  als  weitere 
Ausbildung  in  den  Fächern  der  allgemeinen  Naturwissenschaft  zu 
betrachten.  Das  Studium  muss  auch  hier  ein  vollstSndiges  Fach- 
studium bleiben  mit  reichlichster  Benutzung  der  Grundlagen  natur- 
wissenschaftlicher Bildung. 

Ein  anderer,  oft  gehörter  Einwurf,  namentliöh  gegenüber  der 
Vertretung  auf  der  Universität,  ist  der  Mangel  wissenschaftlicher, 
theoretischer  Ziele.  Dieser  Einwurf  ist  völlig  halüos  und  vWig 
unbegründet  Die  Naturwissenschaften  fiissen  auf  das  Experiment, 
auf  die  ununterbrochene  praktische  Thätigkeit,  deren  Erklärung  und 
wissenschafüiche  Deutung  dem  Einzelnen  überlassen  bleiben  muss; 
sicher  werden  die  heutigen  Chemiker  von  Fach  nicht  den  Auaspruch 
geben  können,  dass  die  praktische  Thätigkeit  des  Apothdcers  keine 
wissenschafflichen  Ergebnisse  geliefert  habe;  dies  hiesse  sich  den 
eigenen  Boden  unter  den  Füssen  abziehen.  Jeder  mit  den  Natur- 
wissensduiften  Vertzaute  und  emsig  Arbeitende  bildet  ein  Olied  der 
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Iiatarwi86eii8chafüichjen  Forachimg,  die  sich  nur  wemg  umgestaltet 
fQr  ,die  Anforderongea  djes  besonderen  Faches.  Die  Aufgaben  für 
das  heutige  Studium  der  Phannacie  im  Gebiete  der  Heilkunde  und 
Yor  Allem  auch  der  Ctosundheitspflege  bergen  aber  überreich  Eeime 
für  die  höchsten  wissenschaftlichen  Ziele,  deren  Erstreben  noch  nie* 
mals  unserem  Fache  fremd  gewesen  ist! 


Zur  Oesohiohte  der  ältesten  BeaiehuBgen  sswiBohea 
Ostasien  und  dem  Abendlande. 

In  Betreff  dieser  Beziehungen  treffen  wir  lehrreiche  Erörte- 
rungen in  der  Schrift: 

China  and  the  Boman  Orient:  Besearches  into  their 
ancient  and  mediaeval  relations  as  represented  in  cid  Chinese  records. 
By  F.  Hirth,  Ph.  D.  Leipsic  &  Munich:  Georg  Hirth.  Shanghai  and 
Hongkong:  Kelly  &  Walsh.  1885.  —  329  S.  (China  und  der  Orient 
der  Bömer;  Untersuchungen  über  die  Beziehungen  derselben  im 
Altertum  und  Mittelalter  nach  Angabe  chinesischer  Chroniken.) 


Die  chinesischen  Geschichtsquellen  leiden  an  dem  grossen  Übel- 
stande der  Übertreibung  und  Unzuverlässigkeit  in  noch  viel  höherem 
Grade  als  viele  abendländische  Darstellungen ;  dass  die  ersteren  zum 
Theil  sehr  weit,  bis  in  das  dritte  Jahrtausend  vor  unserer  Zeitrech- 
nung) zurückreichen,  steht  doch  ausser  allem  Zweifel  Die  Astro- 
nomen haben  bekanntlich  chinesische  Angaben  über  eine  Sonnen- 
finsternis mit  Sicherheit  auf  das  Jahr  2158  vor  Christi  Geburt 
zurückzuführen  vermocht.  Es  ist  daher  eine  in  vielfacher  Hinsicht 
anziehende  Aufgabe,  zu  untersuchen,  wie  und  wann  nicht  ein 
bestimmter  Einfluss,  aber  doch  wenigstens  eine  früheste  Kunde  dieser 
Cultur  des  fernsten  Ostens  in  Westasien  oder  gar  in  Europa  zu 
erkennen  ist.  Die  eine  Seite  dieser  Fragen  ist  wohl  ziemlich  voll- 
ständig aufgeklärt,  die  abendländische  Geschichtsforechung  hat  die 
ältesten  Überlieferungen  der  altgriechischen  und  altrömischen  Zielten 
längst  gesammelt,  gesichtet  und  erläutert,  welche  auf  mehr  oder 
weniger  mittelbare  Beziehungen  des  Südens  von  Europa  zu  dem 
alten  China  hinweisen.  Sehr  viel  schwieriger  ist  die  andere  Seite 
der  Aufgabe  zu  behandeln,  nämlich  in  der  alten  chinesischen  Lite- 
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ratur  die  frOhesten  Nachrichten  aufzosachen,  welche  einigennassen 
auf  das  Abendland  hindeuten.  Ohne  Zweifel  sind  noch  lange  nicht 
alle  bezüglichen  Quellen  der  chinesischen  Geschichte  erschlossen  und 
die  Angaben  der  bereits  zugftDglioh  gemachten  Werke  setzen  der 
Deutung  oft  die  allergrOssten  Schwierigkeiten  entgegen,  welche  ganz 
ungewöhnliche  Anforderungen  an  den  Scharfisinn  der  Erklftrer  stellen. 
So  ist  es  ja  erst  den  neueren  Bearbeitern  von  Marco  Polo 's  Reise- 
bericht, Pauthier^  undYule',  gelungen,  die  Bedeutung  desselben 
klar  zu  legen  und  ebenso  erfolgreich  hat  auch  Bretschneider,^ 
durch  einen  langjährigen  Aufenthalt  in  Peking  wie  durch  ausge- 
zeichnete naturhistorische  und  philologische  Kenntnisse  unterstützt, 
in  mehreren  Schriften  über  alte  Beziehungen  zwischen  Ostasien  und 
Europa  licht  verbreitet  In  ähnlicher  Weise  ausgerüstet  tritt  auch 
der  YerfiAsser  des  Torliegenden  Werkes  an  seine  Au^be  heran,  bei 
Ritschi  und  Haupt  philologisch  geschult  und  während  seiner 
Studien  in  China  selbst,  mitten  im  chinesischen  Leben  und  Treiben, 
in  Shanghai  weilend  und  theilnehmend  an  den  Geschäften  der  grossen 
BJandelsstadt 

Es  kann  nicht  die  Aufgabe  dieser  wenigen  Zeilen  sein,  den 
gelehrten  Untersuchungen  des  vorliegenden  Buches  eingehender  zu 
folgen,  sondern  es  soll  hier  nur  herausgehoben  werden,  was  vom 
pharmaceutischen  Standpuncte  aus  von  besonderem  Interesse  sein 
kann.  Nehmen  wir  z.  B.  eines  der  Ergebnisse  des  Yerfiassers  als 
endgültig  bewiesen  an,  dass  nämlich  unter  dem  Westlande  Ta-ts*in 
der  alten  Chinesen  (ungefihr  2  Jahrhunderte  vor  bis  5  Jahrhunderte 
nach  Christus),  Fu-lin  im  Mittelalter,  Syrien  und  auch  wohl  bis- 
weilen Ägypten  und  Eleinasien  zu  verstehen  sei.  Hiemach  erscheint 
es  auch  gerechtfertigt,  in  dem  Hafen  gleichen  Namens  (Ta-ts'in)  einen 
Handelsplatz  am  Busen  von  Akabah,  Sinus  Ailaniticus  der  Alten, 
östlich  vom  Sinai  zu  erblicken ,  also'  wohl  das  heutige  Elath.  So 
sehr  interessant  auch  Hirth's  bezügliche  Beweisführung  erscheint. 


1)  Plüokigery  Pharmakognosie  S.  1015. 

2)  Ebenda. 

3)  Z.  B.  in  der  Abhandlung:  On  the  study  and  value  of  Chinese  Bota« 
nical  works,  in  Qiinese  Recorder,  Fooohow  1870,  1871.  —  Early  European 
researohes  into  the  Flora  of  China,  Shanghai  1881  und  Botanicon  Sinicum, 
London  1882  Qeider  noch  unvollendet)  gewähren  ebenfalls  AufiBchlfisse  in 
geschiohtlioher  Hinsicht. 
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80  kann  doch  hier  von  einer  nähern  Erörterung  derselben  nicht  die 
Bede  sein. 

GtewiBS  darf  man  annehmen,  dass  eich  die  Handelswege,  welche 
die  Chinesen  einschlagen,  um  nach  Ta-ts'in  zn  gelangen,  im  Laufe 
der  Jahrhunderte  veränderten,  wie  ja  auch  überhaupt  die  Bedeutung 
Ton  Ta-ts'in  selbst  keineswegs  die  gleiche  blieb,  aber  doch  wohl 
immer  auf  die  vorderasiatisch -ägyptischen  Länder  bezogen  werden 
mufls.  Bestand  ein  Handelsverkehr  zwischen  China  und  dem  euro- 
päischen Abendlande,  so  ist  wohl,  wie  der  Yeriasser  vermutet,  in 
einer  römischen  Gesandtschaft,  welche  im  Jahre  166  unserer  Zeit- 
rechnung nach  China  reiste,  vielmehr  eine  private  Handeisexpedition 
zu  erkennen,  als  eine  diplomatische  Sendung.  In  China  wiederholt 
gefundene  römische  Münzen  mögen  auf  diese  Art  dorthin  gelangt 
Bein;  sogar  Musioanten  und  Schauspieler  aus  Ta-ts'in  gelangten  ein- 
mal, im  L  Jahrhundert  unserer  Zeitrechnung,  nach  dem  fernen  Osten, 
wenigstens  bis  zu  der  heutigen  Südprovinz  Chinas,  dem  reichen 
Lande  Yünnan,  wo  nachweislich  Waren  aus  Ta-ts'in  eingeführt 
wurden.  Im  lU.  Jahrhimdert  scheint  unter  Ta-ts'in  in  China  auch 
Ägypten  verstanden  worden  zu  sein;  die  Chinesen  kannten  damals 
die  Häfen  der  Westküste  des  Bothen  Meeres,  wussten  sogar  um  den 
Nu  und  hatten  £unde  von  einem  andern  grossen  Meere,  höchst 
wahrscheinlich  dem  Mittelmeere.  Disan  oder  Ch'ih-san,  eine  Stadt 
ßn  jenem  grossen  Meere,  hält  der  Yer&sser  für  Alexandrien;  in 
anderen,  ebenfalls  höchst  merkwürdigen  geographischen  Angaben  der 
altchinesischen  Literatur  mögen  die  Forscher  vom  Fache  die  Auf- 
forderung zu  erneuten  Erörterungen  erblicken,  deren  Endergebnisse 
noch  abzuwarten  sind. 

Die  chinesischen  Berichte  heben  hervor,  dass  das  Land  Ta-ts'in 
ähnlidie  Transporteinrichtungen  besitze,  wie  die  Posten  China's.  Der 
TerÜEksser  knüpft  daran  den  Nadiweis,  dass  die  in  jenen  Berichten 
erwähnten  Wegelängen  nicht  mit  den  römischen  Meilen,  sondern 
mit  den  Parasangen  Persiens  übereinstimmen,  obwohl  das  Wege* 
mass  li  der  alten  Chinesen  den  Stadien  des  dassischen  Altertums 
in  Europa  entspricht  Die  Parasange  übrigens  bedeutete  ursprüng- 
lich ein  Zeitmass,  daher  die  Länge  der  später  als  Parasange 
bezeichneten  Wegstrecke  je  nach  der  Bodenbeschafifenheit  und  je 
nach  der  Art  der  Bewegung  wechseln  musste,  wie  es  ja  heute 
noch  in  manchen  Ländern  üblich  ist,  Entfernungen  nach  „Stunden^ 
anzugeben. 
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Plinius  gedenkt  nachdrücHich ^  VI,  23  (26)  101,  der  MiUio- 
nen,  welche  alljährlich  aus  dem  römischen  Reiche  nach  Indien  gehen, 
und  des  hundert&ohen  Oewinnes,  den  der  Verkehr  mit  Indien 
abwerfe.  Ohne  Zweifel  war  Seide  der  wichtigste  Ausfuhrartikdl 
Chinas,  femer  Eisen.  Im  ersten  Jahrhundert  nach  Chr.  wurden 
Zinnober  und  Wolle  aufgezählt  als  Gegenstände  der  Ausfuhr 
der  Provinzen,  welche  heute  Eansu,  Shensi  und  Ssu-chuan  heissen. 
Hu-pei  und  Chiang-su  lieferten  Häute  und  Leder,  Chiang-naa 
gewisse  Holzsorten  und  Pfeile  aus  Bambu,  noch  andere  Provinzen 
Firnis,  Seide,  Hanf.  Seide  war  in  der  rOmischen  Welt  sehr 
hoch  geschätzt;  gewiss  gingen  dafür  ganz  bedeutende  Summen  nach 
China.  Doch  wurde  auch  wohl  einiger  Tauschhandel  zur  Ausglei- 
chung benutzt.  Als  Produote  des  Westens  (Ta*tsMn)  w^tlen  an- 
geführt Olas,  Gewebe,  Teppiche,  Edelsteine.  Auch  Pli- 
nius macht  auf  die  Bedeutung  des  Glases  als  Ausfnhrgegenstand 
auänerksam.  Die  Chinesen  schätzten  rothes  Glas  am  höchsten, 
führen  aber  auch  noch  fleisch&rbenes,  weisses,  schwarzes,  grünes, 
gelbes,  blaues,  braunrothes  Glas  an.  Po-li  heisst  das  durchsichtige, 
Liu-li  undurchsichtiges  Glas,  aber  auch  wohl  an  letzteres  erinnernde 
Steine;  Hornblätter,  Porzellan,  Steingut  (?)  heissen  eben£Edls  Idu-li. 
Um  das  Jahr  424  nach  Christus  wurde  aber  die  Glasfebrication  auch 
in  China  eingeführt  —  also  wohl  eines  der  wenigen  Beicfpiele  ans 
früher  Zeit,  wo  die  Chinesen  von  den  westlichen  Barbaren  lernten. 
Viel  früher  kam  das  Glas  vermutlich  aus  der  G^egend  von  Sidon, 
wurde  zu  Lande  an  den  älanitischen  Busen  (Golf  von  Akaba,  üstlich 
vom  Sinai)  gebracht  und  ging  von  da  über  Ceilon  nach  Ostaaien, 
besonders  nach  Annam  und  China. 

Eine  bedeutende  Stelle  unter  den  kostbaren  (legenständen, 
welche  das  alte  China  aus  dem  fernen  Westen,  ohne  Zweifel  nament- 
lich aus  Syrien,  empfing,  nahmen  die  Edelsteine  ein.  Sdion  zu 
Homer 's  Zeit  war  Syrien  wegen  solcher  berühmt  unter  diesen 
war  auch  der  Bergkrystall  begriffen,  womit  man  in  China  Wände 
und  Säulen  der  Paläste  zu  verzieren  liebte.  Es  ist  nicht  mOglich 
nachzuweisen,  was  die  anderen  von  den  chinesischen  Chronisten 
genannten  Edelsteine  waren.  Viel  Aufhebens  machen  sie  z.  B.  von 
dem  Steine  Yeh-kuang-pi,  dem  „bei  Nacht  leuchtenden  Juwel ^. 
Plutarch   und  Herodot   erzählen  ebenfidls  von  Steinen,  welche 


1)  Littr^'8  Übersetzung  (Paris  1877)  pag.  256. 
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bei  Nacht  leuchten,  also  wohl  durch  Insdatioii  leuchtend  wurden. 
€orallen  und  Perlen  fuiden  von  den  Küsten  des  Bothen  Heeres 
ihren  Weg  nach  China.  Auch  Webstoffe,  namentlich  purpurn  geftrbte^ 
gingen  dorthin. 

Huo-huan-pu,  d.  h.  Kleiderstoff,  welcher  durch  Feuer  gereinigt 
wird,  war  offenbar  Gewebe  aus  Asbest,  wovon  ja  auch  bei  Pli- 
nius,  XTX.  1  (4),  19  und  folg.,  die  Bede  ist.^  Die  Chinesen 
kannten  diese  schon  ein  Jahrtausend  Mher  und  hielten  den  Asbest 
für  das  Haar  eines  Thieres;  doch  zeigt  die  im  XTTT.  Jahrhundert, 
«u  Marco  Polo's  Zeit,  in  China  gebräuchliche  Bezeichnung  Shih- 
jung,  d.  h.  Steinwolle,  dass  dort  nunmehr  die  mineralische  Natur 
des  Asbestes  bekannt  war. 

Das  Land  Ta-ts'in  sandte  ferner  gewobene,  gestrickte  imd  gefärbte, 
audi  mit  Gtoldßden  durchwirkte  Oewandstoffe  nach  China;  aus  den 
kurzen  Andeutungen,  welche  die  bezüglichen  Nachrichten  begleiten, 
schliesst  der  Verfasser,  welchem  offenbar  in  diesen  Dingen  auch  ein 
kaufmännisches  urteil  zusteht,  dass  jene  Fabricate  aus  den  alfphüni- 
kischen  Sitzen  der  Textilindustrie  und  aus  Alezandria  stammten. 
Dagegen  kam  wohl  schon  damals  Seide  aus  China  nach  dem 
Abendlande.^ 

Yon  besonderem  Interesse  ist  der  aus  Ta-ts'in,  in  China  ein- 
gefOhrte  Stoff  Su-ho,  worunter  Storax  zu  verstehen  ist,  wie  Daniel 
Hanbury  (Science  Papers,  1876,  p.  143)  längst  bewiesen  hat.  Der 
heute  noch  in  China  über  Bombay  eingeführte  Artikel  Su-ho-yu  ist 
nichts  anderes  als  flüssiger  Storax. 

Über  den  letzteren  findet  sich  eine  merkwürdige  Auskunft  in 
der  um  das  Jahr  629  unserer  Zeitrechnung  von  Chung  T'ien-chu 
Torfassten  chinesischen  Schrift  Liang-shu,  welche  Hirth  in  der 
Ursprache  und  in  Übersetzung  (S.  47)  mitteilt.  Hier  wird  bestimmt 
angegeben,  dass  der  Storax  durch  Mischung  und  Kochen  wohkie- 
chender  Bäume  erhalten  werde  und  keineswegs  ein  natür- 
liches Product  sei.  Die  Bewohner  von  Ta-ts'in  pressen  den 
Saft  aus  und  stellen   so  den  Balsam  Hsiang-kao  her.     Die  Rück- 


1)  Als  Farbstoff  scheint  den  Alten  die  im  Mittelmeer  vorkommende  Roo- 
cella  phycopsis  Acharius  gedient  zu  haben. 

2)  Littre's  Übersetzung  L  714  „linum  vivnm"  und  II.  561. 

3)  YergL  Heyd,  Oesohichte  des  Levantehandels  im  Mittelalter  11  (1879) 
649,  auch  Neumann,  Orientalisohe  Seide  im  Mittelalter.  Osterreiohisohe 
Monatsschrift  für  den  Orient  1881.  112. 
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stände  verkaufen  sie  fremden  Hfindlem.  So  geht  die  Droge  durch 
viele  Hände  bis  sie  China  erreicht  und  dann  bei  weitem  nicht  mehr 
so  wohlriechend  ist 

Dieses  ist  also  wohl  die  früheste  Nachricht  über  flüssigen 
Storax  oder  mindestens  dürfte  sie  gleich  alt  sein,  wie  die  kurze 
Erwähnung  bei  A^tius^  und  merkwürdig  genug  deutet  der  Chinese^ 
wenn  auch  nur  sehr  kurz,  doch  unzweideutig  eine  Darstellungsweise 
des  Styrax  an,  welche  sich  doch  wohl  nur  auf  Liquidambar  und 
nicht  auf  Styrax  ofüdnalis  beziehen  kann.  Dass  aber  von  ver- 
schiedenen wohlriechenden  Bäumen  die  Rede  ist,  welchen  der 
Balsam  abgewonnen  werde,  erklärt  sich  vielleicht,  aber  freilich  nicht 
ungezwungen,  durch  die  Annahme,  dass  der  Chinese  gleichzeitig' 
auch  von  Styrax  ofßcinaliB  gehört  haben  möge. 

Ist  unter  Ta-ts' in,  wie  Hirth  sehr  einleuchtend  darthut,  auch 
Syrien  zu  verstehen,  so  stimmt  diese  Annahme  sehr  gat  mit  der 
im  Liber  pontificalis^  angegebenen  Herkunft  des  Storax  aus  Isauria 
überein.  Darin  mag  ja  umgekehrt  auch  zur  Unterstützung  Hirth'e 
ein  Grund  mehr  erblickt  werden,  Ta-ts'in  auf  Syrien  zu 
beziehen. 

In  Schriften  aus  dem  ni.  Jahrhundert  nach  Chr.  kommt  audk 
unter  den  Producten  des  Westens  Hsün-lu-hsiang  vor,  ein  Aus- 
druck, welcher  auf  das  türkische  ghyunluk  fttr  Weihrauch 
hinweist. 

Aus  Ta-ts'in  kamen  auch  Chih-chia,  „Fingemägelblüthen% 
nach  China,  d.  h.  die  Blätter,  nicht  die  Blüthen,  der  Lawsonia 
inermis  L.  (L.  alba  Lamarck),  Familie  der  Lythraceae,  eines  von 
Nordafrica  bis  Südasien  verbreiteten  Strauches,  welcher  in  der  moham- 
medanischen Welt  als  Henna  sehr  bekannt  ist.  Frauen  und  Kinder 
lieben  es,  sich  die  Fingernägel  mit  Henna  gelb  zu  färben,  in  man- 
chen Gegenden  wenden  auch  die  Männer  denselben  Stoff  zur  Ver- 
schönerung der  Hände,  Füsse,  des  Haupthaares  und  des  Bartes  an, 
ja  sogar  Mähnen  und  Schwänze  der  Pferde  werden  mit  Henna 
behandelt  Diese  Gebräuche  waren  schon  im  ägsrptischen  Altertum 
zu  Hause,  wie  sich  an  manchen  Mumien  erkennen  lässt,  und  auch 
in  den  alttestamentlichen  Schriften  ist  davon  die  Bede.  In  der  süd- 
chinesischen Provinz  Kwang-tung,  wo  Lawsonia  viel  angebaut  wird. 


1)  Vergl.  meine  Pharmakognosie  120—122. 

2)  Ebenda  121. 
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schmücken  die  Erauen  übrigens  auch  ihren  Haarputz  mit  den  hüb* 
sehen  Blüthen  der  Henna. 

Das  Wort  Jasmin,  -welches  dem  arabischen  und  persischen  Aus- 
drucke j&samln  nachgebildet,  in  die  europfiischen  Sprachen  überge* 
gangen  ist,  findet  sich  auch  im  chinesischen  Yeh-hsi-ming  (Ya-si*- 
ming)  wieder.  Der  Jasminstrauch  wurde  durch  die  Hu-jen  (Araber?) 
schon  frühzeitig  nach  China  gebracht;  um  das  Jahr  300  nach  Chr. 
wird  desselben  in  chinesischen  Chroniken  gedacht 

Im  Jahre  667  nach  Chr.  brachte  eine  Gesandtschaft  von  Westen 
Ti-ye-ka  (T6yaka  nach  alter  Aussprache)  nach  China.  Im  Gegen- 
sätze zu  frühem  Erkl&rem  erblickt  Hirth  darin  Theriak,  für  welche 
Deutung  er  eine  Beihe  von,  wie  es  scheint,  sehr  zutreffenden  Grün- 
den beibringt.  Dieses  schon  im  Altertum  berühmte  tmd  berüchtigte 
Fritparat  wurde  nach  Plinius,  XXIX.  1  (8)  24  und  4  (21)  70, 
aus  mehreren  Hundert  Stoffen  gemischt:  „exoogitata  compositio- 
luxuriae''.^  Unter  diesen  Ingredientien  nahm  bisweilen  das  Opium 
eine  so  hervorragende  Stelle  ein,  dass  in  spätem  Zeiten  Theriak 
geradezu  Opium  bedeutete.'  Der  beste  Theriak  kam  nach  den  alt- 
arabischen Schriftstellern  aus  dem  untern  Mesopotamien;  neben  dem- 
selben dienten  auch  Präparate  aus  Benk,'  d.  h.  Hyoscyamus- 
und  auch  aus  Hanf.  Das  letztere  Betäubungsmittel,  ebenÜEdls  aus 
westlichen  Gegenden  eingeführt,  war  im  IV.  Jahrhundert  in  China 
bekannt^ 

Spät  römische  Schriftsteller  führen  Gesandtschaften  an,  welche 
aus  dem  fernen  Osten  Asiens,  aus  „Indien^,  nach  Bom  oder  Con- 
stantinopel  gekommen  seien.  Der  YerfiBisser  schliesst  aus  dem  ganz* 
liehen  Schweigen  der  chinesischen  Chroniken,  dass  es  sich  hierbei 
jedenfalls  nicht  um  amtliche  Beziehungen  Chinas  zu  dem  Abendlande 
handeln  kOnne.  Die  chinesische  Literatur  gibt  bestimmt  an,  dass 
San  Ting,  im  Jahre  98  unserer  Zeitrechnung,  der  erste  Chinese 
gewesen  ist,  welcher  westwärts  bis  T'iao-chih,  d.  h.  bis  in  die 
Küstenländer  des  Persischen  Golfes,  vorgedmngen  sei;  sollten  Chi-» 
nesen  schon  früher  so  weit  oder  noch  weiter  vorwärts  gereist  sein^ 


1)  Littre'8  Übersetzung  U,  pag.  40.  301.  306. 

2)  Flückiger,  Pharmakognosie  173. 

3)  Ans  dem  persischen  Beng«    Dymock,  Vegetable  Materia  medica  of 
westara  India.    Bombay  1886.  629. 

4)  Doch  wissen  wir,  dass  dieses  schon  weit  früher  der  Pall  war;  siehe 
Flückiger,  1.  c.  713. 
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80  muBste  dieses  aus  eigenem  Antriebe,  nicht  in  staatlichem  Auftcage 
geschehen  sein.  Denn  die  amtlichen  Aufzeichnungen  der  Chinesen 
«ind  in  solchen  Dingen  sehr  vollständig  und  -weit  zurückreichend. 
Der  römische  Schriftsteller  Florus,  zu  den  Zeiten  Trajan's  und 
Hadrian's  ein  geschätzter  Geschichtschreiber,  erwähnt  unter  den 
Oeeandten,  welche  Augustus  empfing,  axicb.  Serer,  in  welchen 
C!hinesen  erblickt  werden  mögen.  Diese  konnten  wohl  mit  Gesandten 
Indiens  nach  Bom  gereist  sein,  aber  sicherlich  nur  aus  eigenem 
Antriebe. 

Eine  einzige  amtliche  Sendung  nach  Westen  ist  in  den  chine- 
sischen Chroniken  angMeutet  und  mit  dieser  hat  es  eine  eigenthfim- 
liche  Bewandtnis.  Ein  syrischer  Kaufmann,  von  den  Chinesen  Ts'in- 
lun  genannt,  war  zwischen  222  und  262  nadi  Cochinchina  gelangt 
und  von  dort  an  den  Herrscher  von  Wu  in  Südchina  gesandt  worden. 
Dieser  verlangte  von  Ts'in-lun  Auskunft  über  seine  Heimat  und 
üess  ihn  durch  Liu  Hsien,  einen  Beamten  aus  Kuei-chi,  jetzt 
Ohekiang  im  Osten  Mittel -China's,  nach  Ta-ts'in  zurückbegleiten. 
Ts'in^lun  nahm  als  besondere  Merkwürdigkeit  zehn  Zwergpaare 
schwärzlicher  Leute  aus  der  Provinz  Siang-nan  mit;  aber  von  dem 
Erfolge  der  Keise  Ts'in^lun's  ist  nicht  weiter  die  Bede,  wedar 
in  den  .  Aufzeichnungen  der  chinesischen  Gteschichtsohreiber,  noch 
sonstwo.  Bei  dieser  Qelegenheit  macht  Hirth  auf  die  YerstOsse 
auMerksam,  welche  sich  Fauthier,  ein  vielgenannter  Sinologe, 
Übersetzer  Marco  Polo 's,  bei  seinen  Arbeiten  über  China  hat  zu 
Schulden  kommen  lassen,  so  dass  Pauthier's* Angaben  nur  mit 
grOsster  Yorsicht  aufzunehmen  seien.  ^ 

Wer  einigermassen  die  grossen  Schwierigkeiten  berücksichtigt, 
welche  sich  dem  Yerständnisse  chinesischer  Chroniken  entgegen* 
stellen,  namentlich  da  wo  es  auf  die  Deutung  geographischer  und 
naturwissenschaftlicher  Angaben  ankommt,  wird  dem  Yerfiftsser  des 
vorliegenden  Buches  für  seine  Bemühungen  in  hohem  Grade  dank- 
bar sein.  Es  bietet  für  die  Geschichte  der  Drogen,  wie  x.  B.  die 
Aufischlüsse  S.  47  über  Storax  zeigen,  sdir  werthvolle  neue  Anhalts- 
puncte,  in  welchen  sich  in  überraschender  Weise  das  firühe  Mittel- 
alter des  Abendlandes   und  die  alt-chinesidie  Geschichte  die  Hand 


1)  Zu  dieser  Überseugang  bin  ich  nach  brieflichem  Verkehr  uid  per- 
sdnlioher  Bekauitsohaft  mit  Fauthier  auoh  gelangt,  obwohl  mir  die  KenntniB 
•der  ohinesisdhen  Sprache  abgeht  —  Vergl.  immerhin  meine  Phannakognosie 
pag.  1015. 
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reichen.  Hirth  spricht  es  leiederholt  aus,  dass  seine  Arbeit^  nur 
einen  An&ng  kritischer  Behandlung  der  Schriftwerke  letzterer  Art 
darstellt  Nach  der  in  seinem  Bache  Torliegenden  Probe,  aus  wel- 
cher hier  nur  eben  die  vom  pharmaceutischen  Standpuncte  aus  am 
meisten  in  die  Augen  fallenden  Ergebnisse  erwShnt  werden  konnten, 
dürfen  wir  wohl  den  Wunsch  und  die  HofiEnung  ausdrücken,  mit 
ferneren  derartigen  Oaben  erfreut  zu  werden.  Dergleichen  sind  um 
so  hoher  zu  schätzen,  je  seltener  es  vorkommt,  dass  sich  zu  der 
unerlässlichen  philologischen  Durchbildung  auch  die  so  sehr  wün- 
schenswerthe  naturwissenschaftliche  Einsicht  gesellt,  deren  Mangel 
sonst  so  manches  verdirbt,  was  mit  grOsster  Gelehrsamkeit  unter- 
nommen wird. 

P.  A.  Plückiger. 


Mittheilungen  über  G^esondlLeitspflege. 

Von  E.  Reichardt  in  Jena. 

Beseitiffung  der  Abfallstoffe  durch  Berieselmig 
oder  Abfuhr. 

Anlass  zu  dieser  Besprechung  bietet  in  erster  Linie  der  von 
O.  Helm  in  Danzig  gegebene  Bericht'  über  die  Erfolge  der  Berie- 
selung daselbst,  sowie  die  theiiweise  sehr  einseitige  Auffassung  dieser 
wichtigen  Frage  an  einzelnen  Orten,  welche  an  die  Beseitigung  der 
Ab&llstoffe  im  Qrossen  herantreten  oder  heranzutreten  gezwungen  sind. 

Die  Oesundheitspflege  beruht  grossentheils  mit  auf  der  Voraus- 
setzung, dass  alle  der  Fäulniss  geeigneten  Stoffe  in  möglichster  Kürze 
aus  der  Nähe  menschlicher  Wohnungen  entfernt  werden,  demnach 
namentlich  die  thierischen  Abfallstoffe.  Gerade  die  neueste  Epidemie 
der  Cholera,  wie  sie  so  heftig  im  Süden  Europas  auftritt,  zeigt 
wieder  auf  das  Bestimmteste  den  Zusammenhang  mit  dem  Schmutze 
der  Wohnungen  und  Strassen.  Die  Verbreitung  der  gefürchteten 
Krankheit  wurde  stets  durch  die  ünreinlichkeit  der  menschlichen 
Umgebung  gefördert  und  bewirkt,  so  dass  dadurch  nur  eine  Bestä- 
tigung der  früheren  Erfahrungen  erhalten  wurde. 


1)  VorgL  auch  B.  von  Scala's  Bespreohong  derselben  in  der  Öster- 
reiohischen  Monatsschrift  für  den  Orient  1885.  278. 

2)  Separat- Abdruck  aus  den  Sehr,  der  Naturf.  Gesellschaft  zu  Danzig. 
N.  F.  Bd.  VI,  H.  1. 

AzdL  d.  Ph*rm.  XXIV.  Bds.  20.  Haft.  58  C^r^r^n]c> 

Digitized  by  VjOOQIC 


882  £.  Beichardt,  Beseitigung  der  Abfallstofife  durch  Berieselmig  oder  Abfuhr. 

Wo  diese  wichtige  Frage  der  Reinlichkeit  ernst  und  nm&ssend 
erledigt  wurde,  zeigte  sich  alsbald  die  wohlthätige  Wirkung  und 
Danzig  ist  in  dieser  Hinsicht  mit  Recht  als  Muster  aufgestellt  und 
angesehen  worden,  indem  hier  zuerst  in  Deutschland  Quellwasser- 
leitung, Kanalisation  und  Beseitigung  der  Abfallstoffe  durch  Berie- 
selung in  unmittelbarer  Folge  eingeführt  wurden  und  alsbald  den 
früheren  Seuchenheerd  beseitigten. 

unverkennbar  sind  diese  Einrichtungen  und  Anlagen  von  der 
grössten  Ortlichen  Wichtigkeit,  werden  aber  leider  eben  so  oft  mit 
örtlicher  Leidenschaft  bekämpft  und  besprochen,  so  dass  es  schwer 
wird,  eine  sachgemässe  Erörterung  zu  finden.  In  dieser  Hinsicht 
wird  z.  B.  in  der  Reichshauptstadt  Berlin  sehr  heftig  für  und  wider 
gekämpft  und  gewiss  sehr  oft  die  ruhige  Besprechung  verhindert, 
aber  auch  an  anderen  Orten  gehören  diese  Fragen  zu  denjenigen  des 
Tages.  Um  so  grössere  Wichtigkeit  erlangt  daher  Danzig  in  seinen 
schon  länger  beendeten  Einrichtungen,  über  welche  eben  so  verschie- 
dene Ansichten  ausgesprochen  worden  sind.  0.  Helm  hat  von  An- 
fang an  chemische  Untersuchungen  des  Ab&U-  und  Rieselwasaers 
vor  und  nach  der  Verwerthung  ausgeführt,  weshalb  es  wohl  gestattet 
sein  mag,  den  grössten  Theü  seiner  letzten  Veröffentlichung  wört- 
lich wiederzugeben: 

„In  Yerfolg  der  in  den  Jahren  1875,  1876  und  1881  ausge- 
führten und  in  diesen  Schriften,  Jahrg.  1876  imd  1881  veröffent- 
lichten chemischen  Analysen  der  Danziger  Kanalflüssigkeit  und  der 
Abwässer  von  den  Rieselanlagen,  theile  ich  nun  die  von  mir  im 
Sommer  1883  bewirkten  Untersuchungen  mit 

Zu  diesen  Untersuchimgen  gelangten  zwei  in  den  Tagen  vom 
9.  bis  11.  August  entnommene  Durchschnittsproben.  Zur  verglei- 
chenden Uebersicht  habe  ich  neben  den  Ergebnissen  des  Jahres  1883 
auch  die  früheren  Analysen  beigefügt. 

100000  Theile  der  unfiltrirten  Eanalflüssigkeit  enthielten; 


1875. 
Theile. 
56,57 

69,9.3 
6,46 


1883.  1875. 

Theile.  Theile. 
62,350  organische  Bestandtheile  mit  einem 

Stickstoffgehalte  von     .     .     .     .  1,16 
75,605  anorganische  Bestandtheile, 

6,188  Ammoniak,  entsprechend  Stickstoff  5,32 


132,96     1 144,143  in  Summa  Stickstoff  in  Summa  6,48 


1883. 
Theile. 

0,710 

5,096 


5,802 
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In  den  anorganischen  Theilen  waren  enthalten: 

1875. 
Theile. 
14,60 
13,83 

1,50 

4,44 

8,77 

2,37 

6,97 
7,466 
1,984 
9,57 


1883. 
Theile. 

3,650  Kieselsäure  und  feiner  Sand, 
16,801  Kalkerde, 

3,051  Magnesia, 

5,261  EaU, 
12,068  Natron, 

4,752  Schwefelsaure, 
14,681  Chlor, 

5,079  Eisenoxyd  und  Thonerde, 

2,450  PKosphorsäure, 
11,117  Kohlensäure, 


71,50 
1,57 


78,910  in  Summa. 
3,308    davon   ab   fOr   den   dem   Chlorgehalte  entspre- 
chenden Sauerstoff. 


69,93  75,602  anorganische  Bestandtheile. 

Die  frisch  entnommene  KanalfiOssigkeit  hat  eine  trübe  Beschaffen- 
heit und  schwach  gelbliche  Farbe.  Der  darunter  befindliche  Boden- 
satz sieht  dunkelgrau  aus  und  enthält  ausser  organischen  Substanzen 
Eisen-  und  Phosphorsäure -Verbindungen.  Aus  diesem  Grunde  hielt 
ich  es  für  nöthig,  diesen  Satz,  welcher  so  wesentliche  Produkte 
enthält,  nicht  abzufiltriren,  sondern  mit  zur  chemischen  Analyse  zu 
verwenden.  Oegen  Lackmus  reagirt  die  Kanalflüssigkeit  neutral  mit 
einer  schwachen  Tendenz  zum  Alkalischen.  Ihr  Geruch  ist  modrig, 
er  erinnert  an  den  der  städtischen  Rinnsteine.  Bei  mehrtägigem 
Stehen  in  einer  verschlossenen  Flasche  bildet  sich  ein  penetranter 
Schwefelwasserstoffgeruch  aus  und  es  entsteht  auf  der  Oberfläche 
der  Flüssigkeit  eine  weisse  Haut,  welche,  unter  dem  Mikroskope 
betrachtet,  aus  unzähligen  Mikroorganismen  besteht.  Es  sind  darin 
bewegliche  und  unbewegliche  Bacterlen,  Vibrionen  und  Monaden  zu 
erblicken.  Die  Menge  der  organischen  Substanz  in  der  Kanalflüssig- 
keit bestimmte  ich,  indem  ich  sie  mit  einer  kleinen  Quantität  koh- 
lensauren Natrons  vermischte,  dias  Wasser  verdampfte,  den  Abdampf- 
rückstand bei  120  ^^  C.  trocknete  und  wog.  Darauf  glühte  ich  die 
organische  Substanz  ab,  setzte  etwas  kohlensaures  Ammoniak  und 
Wasser  zu,  glühte  nochmals  schwach  und  wog  wieder.  Die  so 
erhaltene  Differenz   stellt  noch  nicht  völlig   die  Menge    der  in   der 
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Eanalflüssigkeit  enthaltenen  organischen  Substanz  dar,  sondern  es 
muss  ihr  noch  derjenige  Theil  Kohlensäure  zugerechnet  werden, 
welcher  durch  YerglQhen  der  in  der  KanalfLüssigkeit  enthaltenen 
organischen  Säuren  entstand  und,  an  Ealkerde  gebunden,  bei  dem 
Gldhrückstande  verblieben  ist.  Ich  ermittelte  diesen  Theil,  indem 
ich  den  ursprünglichen  Oehalt  der  Kanalflüssigkeit  an  einfach  gebun- 
dener Kohlensäure  ermittelte  und  von  dem  Kohlensäuregehalte  des 
Olührückstandes  abzog.  Die  so  erhaltene  Zahl  habe  ich  dann  den 
organischen  Bestandtheilen  zuaddirt.  Absolut  zutreffend  für  den 
Gehalt  an  organischen  Substanzen  in  der  Kanalflüssigkeit  dürfte  die 
so  ermittelte  Zahl  auch  nicht  sein,  doch  ist^  sie,  meiner  Meinung 
nach,  die  relativ  genaueste.  Die  andern  Methoden  geben  nodi 
ungenauere  Eesultate,  so  namentlich  die  oft  angewandte  Methode, 
aus 'der  Menge  des  Sauerstoffs,  welchen  übermangansaures  Kali  an 
die  organische  Substanz  abzugeben  im  Stande  ist,  die  letztere  zu 
berechnen ;  nach  dieser  Berechnung  wird  stets  eine  allzu  hohe  Menge 
organischer  Substanz  erhalten. 

Vergleicht  man  die  Zahlen  der  chemischen  Analyse  der  beiden 
Jahre  mit  einander,  so  ist  nicht  zu  verkennen,  dass  die  letztere  Flüs- 
sigkeit im  Allgemeinen  eine  concentrirtere  war;  das  Kochsalz  hat 
bedeutend  zugenommen,  der  Gypsgehalt  nicht  unbedeutend. 

100000  Theile  des  von  den  Rieselanlagen  durch  den  Haupt- 
sammeikanal abfliessenden  Wassers  enthielten: 

1883. 

10,052  Theile  organische  Bestandtheile, 
0,448       -       Ammoniak, 

58,'296       -       anorganische  Bestandtheile, 


1876. 

1881. 

9,60 

9,20 

1,20 

0,96 

29,44 

33,54 

40,24 

43,70 

68,796  Theile  in  Summa. 
Die  anorganischen  Bestandtheile  setzten  sich  zusammen  aus: 

2,118  Theile  Kieselsäure, 
12,884      -      Kalkerde, 

2,833       -       Magnesia, 

2,017       -       Kali, 
10,912       -      Natron, 

6,356      -      Schwefelsäure, 
12,056       -       Chlor, 

1,650      -      Bisenoxyd  und  Thonerde, 


1,81 

1,72 

6,48 

7,60 

0,48 

1,38 

1,28 

1,98 

3,84 

4,18 

2,47 

8,77 

4,26 

6,66 

4,35 

2,35 

24,87 

29,54 

50,326  Theile  (Uebertrag.) 
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1876. 
24,87 

0,13 
Spuren 

5,40 


30,40 
0,96 


29,44 


1881. 

29,54 
0,11 
0,08 
5,31 


1883. 

50,326  Theile  (Uebertrag.) 
Spuren      -      Phosphorsäure, 
2,351       -      Salpetersäure, 
8,336       -      Kohlensäure. 


35,Ü4 
1,50 


33,54 


61,013  Theile  in  Summa. 
2,717       -       davon  ab  für  den  dem  Chlor  entspre- 
chenden Sauerstoff. 


58,296  Theile  anorganische  Bestandtheile. 


Das  abfliessende  Wasser  hat  eine  schwach  gelblich  trübe  Fär- 
bung und  ist  geruchlos.  Seine  mikroskopische  Prüfung  ergab  die 
Anwesenheit  von  wenigen  Infusionsthierchen  (Flagellaten)  und  von 
mit  Eisenoxyd  bezogenen  Algen.  Es  geht  nach  längerem  Verweilen 
in  einem  verschlossenen  Oefässe  weder  in  Fäulniss  über,  noch  bildet 
sich  eine  Schimmelhaut  darauf;  vielmehr  bleibt  es  geruphlos  und 
klärt  sich  völlig  ab,  indem  sich  braune  Flocken  absetzen,  die  Infu- 
sionsthierchen absterben  und  das  noch  dann  enthaltene  Ammoniak 
vollständig  zu  Salpetersäure  oxydirt  wird. 

Demnach  ist  die  langsame  Filtration,  welche  das  Eanalwasser 
durch  den  Sandboden  der  Rieselanlagen  gemacht  hat  (auf  den  Dan- 
ziger  Bieselfeldem  ist  keine  Drainage  eingeführt),  eine  im  Allgemeinen 
befriedigende  gewesen.  Die  in  gewaltigen  Mengen  in  der  Kanal- 
flüssigkeit auftretenden  Vibrionen,  Bacterien  etc.  sind  zurückgehalten 
worden ;  von  Ammoniak  ist  etwa  nur  der  zehnte  Theil  im  Abwasser 
zu  finden,  dagegen  ist  ein  grosser  Theil  desselben  zu  Salpetersäure 
oxydirt  Diese  und  das  etwa  zur  Hälfte  im  Abwasser  wiedergefun- 
dene Eali  repräsentiren  die  werthvollsten  Stoffe  desselben.  Fast  ganz 
zurückgehalten  ist  die  Phosphorsäure  und  von  den  organischen  Sub- 
stanzen das  bei  weitem  Meiste. 

Ich  suchte  auch  diesmal  wieder  den  im  Wasser  enthaltenen  orga^ 
nisch  gebundenen  Stickstoff  als  Albumino'idammoniak  zu  bestimmen, 
erhielt  jedoch  eine  so  verschwindend  kleine  Menge,  dass  sie  nicht 
durch  Zahlen  auszudrücken  war. 

Bezüglich  dieses  und  der  Natur  der  im  Abwasser  enthaltenen 
organischen  Substanzen  verweise  ich  auf  meine  früheren,  darauf 
bezüglichen  Untersuchungen  (vide  diese  Schriften  Jahig.  1876  und  1878 
und  Vierteljahrsschr.  für  öffentliche  Qesundheitspflege  Jahrg.  1875). 
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Den  schwankenden  Schwefelsäuregehalt  im  Abwasser,  welcher 
oft  höhere  Zahlen  aufweist,  als  in  der  ursprünglichen  Eanalflüssig- 
keit,  erkläre  ich  mir  durch  die  mannigfachen  Wandelungen,  welche 
der  Schwefel  auf  den  Rieselanlagen  erfährt.  Wir  sehen  ihn  einmal 
in  Form  von  unlöslichem  Schwefeleisen  den  Boden  überziehen,  ein 
andermal  oxydirt  sich  das  Schwefeleisen  wieder  zu  schwefelsaurem 
Eisen.  Temperatur,  Regenfalle  und  andere  Einflüsse  spielen  hierbei 
eine  Bolle  und  das  unterirdisch  abziehende  Wasser  enthält  einmal 
viel,  ein  andermal  weniger  von  dem  Oxydationsprodukte  des  Schwe- 
fels. Der  Ghehalt  von  Kochsalz  im  Abwasser  steht  im  Yerhältniss 
zu  der  Menge  des  in  der  Eanalflüssigkeit  enthaltenen. 

Es  ist  von  Interesse,  Vergleiche  anzustellen  zwischen  der  Menge 
der  in  den  hier  besprochenen  Abwässern  enthaltenen  Bestandtheile 
und  der  bei  gewöhnlichen  ländlichen  Rieselanlagen  beobachteten 
Quantitäten.  Was  die  letzteren  anbetrifft,  so  gilt  bekanntlich  als 
Erfahrungssatz,  dass  ein  beträchtlicher  Theil  der  dem  Boden  mit 
der  Düngung  einverleibten  Stoffe  in  den  Ernten  nicht  wieder  erscheint, 
auch  nicht  vom  Boden  zurückgehalten  wird,  sondern  vom  Tagewasser 
ausgewaschen  und  fortgeführt  wird.  Solches  gilt  namentlich  auch 
von  den  beiden  werthvollen  Bestandtheilen  Stickstoff  und  Kali.  Mir 
steht  die  bez.  Litteratur  nicht  genügend  zu  Qebote,  und  citire  ich 
hier  nur  einige  der  auf  dem  Roadbalkfelde  zu  Rothamsted  1866  bis 
1879  festgestellten  Resultate  (s.  Biedermann,  Centralblatt  für  Agri- 
culturchemie  etc.  1882,  8.  Heft).  Das  erwähnte  Versuchsfeld  ist 
drainirt,  das  durch  die  Drainröhren  abziehende  Wasser  besteht  aus- 
schliesslich aus  Sickerwasser,  ohne  Beimengung  von  Untergrund- 
wasser. Die  Analysen  der  Drainwässer  sind  von  den  DDr.  Völker 
und  Frankland  ausgeführt. 

Was  den  Stickstoffgehalt  der  Drainwässer  anbelangt,  so  enthielt 
u.  a.  das  von  einem  am  12.  März  mit  Mineraldünger  gedüngten 
Felde  abfliessende  Wasser  am  7.  April  1  bis  3  Theüe  Stickstoff  auf 
100000  Theilen  in  Form  von  Salpetersäure. 

Als  Mittel  der  drei  Jahre  1878  — 1881  enthielten  die  Drainwässer: 

von  einem  Boden,  welcher  mit  Stallmist  gedüngt  war  (14000  kg 
auf  eine  Acre)  0,75  Theile  Stickstoff  in  Form  von  Salpetersäure  auf 
100000  Theilen; 

von  einem  ungedüngten  Boden  0,39  Theile  auf  100  000  Theilen; 

von  einem  mit  Mineral-  und  Ammoniakdünger  gedüngten  (90  kg 
auf  eine  Acre)  0,64  Theile  auf  100000  Theilen; 
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von  einem  desgleichen  (270  kg   auf  eine  Acre)  0,68  Theüe  auf 
100000  Theiien; 

Ton  einem   desgleichen   (270  kg  auf  eine  Acre)    0,93  Theüe   auf 
100000  Theiien. 

Diese  Stickstoffmengen  vertheilten  sich  zu  den  verschiedenen 
Zeiten  des  Jahres  verschieden.  Den  höchsten  Gehalt  hatten  die  Ab* 
Wässer  in  den  Monaten  April,  Mai,  Juni;  so  enthielten  die  Abwässer 
der  vorbezeichneten,  mit  Stallmist  gedüngten  Bodenfläche  in  diesen 
Monaten  1,15  pro  100000  an  Stickstoff,  die  mit  Ammoniak-  und 
Mineral -Dünger  gedüngten  0,9,  1,5  und  2  Theile  Stickstoff  in 
100000  Theiien  Wasser. 

Phosphorsäure  war  in  den  betr.  Drainwässem  nur  in  sehr  geringer 
Menge  vorhanden,  im  Mittel  der  Analyse  0,093  Th.  auf  100000  Th. 

Das  Drainwasser  der  nicht  mit  EaH  gedüngten  Parzellen  enthielt 
im  Durchschnitt  0,16,  das  der  übrigen  0,42  Th.  Kali  in  100000  Th. 
Dieser  Oehalt  entspriclit  einem  Verlust  von  0,16  bis  0,43  Th.  Eali 
pro  Acre.  Wenn  wir  die  Resultate  dieser  chemischen  Ermittelungen 
mit  denen,  welche  ich  auf  den  Danziger  Kanalrieselanlagen  erhalten 
habe,  vergleiche,  so  stellt  sich  hinsichtlich  des  Gehaltes  der  Abwässer 
an  Phosphorsäure  und  Stickstoff  keine  wesentliche  YerscMedenheit 
heraus.  Der  Stickstoffgehalt  der  Danziger  Abwässer  beträgt,  wenn 
ich  die  gefundenen  Ammoniak-  und  Salpetersäuremengen  darauf 
reducire,  im  Jahre  1876  —  0,93,  1881  —  0,81,  1883  —  0,98  Theile 
Stickstoff  in  100000  Theiien.  Ebenso  ist  der  Phosphorsäuregehalt 
nicht  wesentlich  verschieden.  Dagegen  ist  ein  recht  bedeutender 
üeberschuss  von  Kali  in  den  Danziger  Abwässern  zu  beobachten, 
wie  denn  auch  auf  den  dortigen  Bieselfeldem  die  sogenannten  Kali- 
unkräuter  in  fast  nicht  zu  bewältigender  Menge  gedeihen,  dahin 
gehören  u.  a.  die  Chenopodien,  der  Beifuss  und  der  Wermuth;  letz- 
terer ist  dort  sogar  cultivirt  und  käuflich  verwerthet  worden. 

Wenn  ich  hier  einige  Worte  einschalte  über  die  Zweckmässigkeit 
und  den  Nutzen  der  Sohwemmkanalisation  ^und  Bieselanlagen  Dan- 
zigs,  so  erinnere  ich  zunächst  daran,  dass  diese  Anlagen  seiner  Zeit 
ausgeführt  wurden,  um  den  allerschlimmsten  sanitären  Zuständen 
in  Danzig  Abhülfia  zu  verschaffen  und  Reinheit  der  Luft,  des  Bodens 
und  der  Wasserläufe  wiederherzustellen.  Das  ist  durch  dieselben 
auch  im  vcdlen  Maasse  bewirkt  worden.  Der  ükonomische  Gesichts- 
punkt, in  wie  weit  eine  genügende  Ausnutzung  der  Dungstoffe  im 
landwirthschafflichen  Interesse  dabei  stattfinden  würde,  kam  seitens 
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der  stSdüsdien  Behörden  zur  Zeit  der  Anlage  kaum  in  Betracht 
Hatten  die  Bewohner  Danzigs  doch  in  Er&hrung  gebracht,  dass  die 
sich  in  den  Häasem  und  auf  den  Höfen  ansammelnden  Dejectionen 
nur  mit  grossem  Kostenaufwand  durch  Abfuhr  an  die  Landleute  los- 
zuwerden waren,  die  letzteren  im  Allgemeinen  wenig  geneigt  waren, 
davon  Gebrauch  zu  machen.  Ueberdies  versprach  die  Kanalisation 
der  Stadt  in  Verbindung  mit  der  gleichzeitig  projectirten  Wasser- 
leitung und  den  Rieselfeldern  eine  Einnahme,  welche  die  aufgewandten 
Kosten  verzinsen  und  vielleicht  auch  amortisiren  würde.  Diese  Yor- 
annahme  hat  sich  bestätigt  Die  Danziger  Anlagen  haben  es  femer 
bewiesen,  dass  die  intermittirende  Filtration  der  Kanalflüssigkeit, 
ihre  Vermischung  mit  grösseren  Erdmengen  das  beste  Mittel  ist,  die- 
selbe in  sanitärer  Beziehung  unschädlich  zu  machen  und  mit  Leich- 
tigkeit und  in  allen  Fällen  loszuwerden.  Sagt  hierüber  doch  auch 
Professor  Virchow,  welcher  in  dieser  Frage  niemals  einen  Partei- 
Standpunkt  eingenommen  hat,  bei  Gelegenheit  der  diesjährigen  Ver- 
handlungen des  Vereins  für  öfTentlidie  Gesundheitspflege  in  Berlin: 
„Die  Berieselung  ist  die  einzige  Form,  in  der  eine  grosse  Stadt  die 
Garantie  hat,  dass  sie  ihre  ünreinigkeiten,  ind.  des  Strassen-  und 
HauBwassers,  auf  eine  vollkommen  sichere  Weise  unterbringen  kann^^ 
Ebendaselbst  führten  die  Professoren  Dr.  Struck  und  Dr.  Tiemann 
aus,  dass  das  von  den  Berliner  Rieselanlagen  abgehende  Wasser  so 
gereinigt  sei,  dass  es  ohne  Bedenken  in  die  öffentlicben  Wasserl&ufe 
geleitet  werden  könne.  Die  Danziger  Bieselanlagen  bestätigen  diese 
Aussprüche  schon  aus  einer  zehnjährigen  Erfahrung.  Diese  Er&h- 
rung  hat  gelehrt,  dass  von  der  Kanalflüssigkeit  die  suspendirten 
Stoffe  auf  der  Oberfläche  der  Bieselanlagen  liegen  bleiben,  dort  sind 
sie  der  Austrocknung  und  Oxydation  ausgesetzt;  auch  die  bedenk- 
lichsten derselben,  die  Mikroorganismen,  sind  davon  nicht  ausge- 
schlossen, sie  werden  im  Abwasser  nicht  wiedergefunden.  Von  den 
in  den  Boden  dringenden,  aufgelösten  organischen  und  anorganischen 
Stoffen  wird  ein  TheU  durch  die  Pflaazenwurzeln  absorbirt  und  in 
nutzbare  Pflanzensubstanz  verwandelt;  ein  anderer  Theil  bl^bt  unbe- 
rührt im  Ackerboden  oder  ist  im  Abwasser  wiederzufinden;  ein  dritter 
Theil  wird  von  dem  in  der  Ackerkrume  angehäuften  Sauerstoff  ozy- 
dirt  und  bleibt  entweder  auch  im  Boden,  oder  fliesst  mit  dem  Ab* 
wassor  in  die  Weichsel.  Die  innerhalb  des  Adcers  sich  vdhdeheDde 
Ozydaticm  ist  eine  überrasohend  grosse,  es  entstehen  dort  die  höch- 
sten Ozydationsstufen,  i.  B.  aus  dem  Ammoniak  die  Salpetersäure. 
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Die  Erfahrungen  der  letzten  zehn  Jahre  auf  den  Danziger  Riesel- 
feldern über  die  Art  der  Eieselung,  über  die  beste  Ausnutzung  der 
Eanalflüssigkeit  durch  Auswahl  von  Nutzpflanzen,  über  Eentabilität  etc. 
haben  ebenfalls  bereits  nutzbare  Beiträge  geliefert  An  der  Verwal- 
tung und  den  betreffenden  Fachkreisen  liegt  es  nun,  durch  geeignete 
Jiathschläge  und  Yersuche  diese  Erfahrungen  zu  erweitem. 

Vor. Allem  gilt  es,  die  Yerwerthung  der  nutzbaren  Stoffe  der 
Eanalflüssigkeit  noch  ausgiebiger  zu  gestalten.  Die  chemische  Ana- 
lyse der  Abwässer  zeigt,  dass  noch  mancher  werthvolle  Stoff  darin 
enthalten  ist;  dodi  hüte  man  sich,  Yeiigleiche  anzustellen  zwischen 
der  Menge  der  im  aufrieselnden  Wasser  enthaltenen  Nährstoffe  und 
den  im  abrieselnden  gefundenen,  um  aus  den  hierbei  erhaltenen 
Zahlen  zutreffende  Schlüsse  zu  ziehen  über  die  Quantitäten,  welche 
vom  Boden  zurückgehalten  resp.  von  den  Pflanzen  aufgenommen 
worden  sind.  Es  sind  derartige  Bechenexempel  stets  mit  vielen 
Fehlerquellen  behaftet  Wenn  auch  die  Menge  des  auffliessenden 
Eanalwassers  und  die  des  auffallenden  Begenwaseers  annähernd  genau 
bestimmt  werden  können,  so  fehlt  doch  jede  sichere  Schätzung  für 
die  Menge  des  durch  Verdunstung  verloren  gegangenen,  des  durch 
Assimilation  seitens  der  Pflanzen  verbrauchten  und  des  nach  allen 
Bichtungen  hin  abziehenden  Wassers.  So  ist  das  bei  Weichselmünde 
durch  den  Hauptentwässemngskanal  abfliessende  Wasser  sicher  nicht 
die  einzige  Abzugsquelle  der  Heubuder  Bieselfelder.  Femer  nimmt 
das  träge  durch  den  Boden  ziehende  Wasser  auch  manche  Bestand- 
theile  des  ersteren  auf,  z.  B.  das  Eisen. 

Trotz  dieser  mannigfachen  Fehlerquellen  ist  doch  nirgends  besser 
die  reinigende  Kraft  des  Erdbodens,  seine  Eigenschaft,  gewisse  Stoffe, 
die  in  Wasser  gelöst  oder  suspendirt  in  ihn  eindringen,  zurückzu- 
halten, resp.  chemisch  zu  verändern,  zu  studiren,  als  auf  den  mit 
Eanalwasser  berieselten  Anlagen.  So  wurden  denn  seiner  Zeit  auch 
die  ersten  umfassenden  Untersuchungen  hierüber  von  Dr.  Lissauer 
auf  den  Danziger  Bieselfeldem  ausgeführt;  sie  thaten  die  mächtig 
absorbirende  Fähigheit,  die  physikalisdie  Attractionskraft  selbst  des 
magern  Sandbodens  gegenüber  den  in  ihn  eindringenden  organischen 
und  anorganischen  Stoffen  dar  und  wurden  damals  mit  grosser  Auf- 
merksamkeit von  Seiten  der  Hygieiniker  und  Landwirthe  entgegen- 
genommen. Bald  darauf  setzte  Dr.  Falk  in  Berlin  diese  ünter- 
sudiungen  fort  Falk  beschäftigte  sich  namentlich  mit  der  Eigen- 
schaft des  Ackerbodens,  Gifte  und  Ansteckungsstoffe  zurückzuhalten 
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lind  zu  zerstören;  er  zeigte  femer,  dass  übel-  oder  wohlriechende 
Flüssigkeiten,  wenn  sie  auf  den  Brdboden  gegossen,  ihren  Gteruch 
nur  an  die  oberen  Bodenschichten  abgeben,  ebenso  gefärbte  Flüssige 
keiten.  Wurde  z.  B.  eine  Blutlösung  durch  eine  Erdschicht  filtrirt, 
so  war  in  dem  Filtrat  keine  Spur  von  Hämoglobin  enthalten. 

Lissauer  und  Falk  haben  viel  dazu  beigetragen,  die  Vor- 
urtheile  zu  widerlegen  und  zu  beseitigen,  welche  sich  auf  die  Schäd- 
lichkeit von  Kanalwasserberieselungen  beziehen.  Sie  führten  zuerst 
den  Beweis,  dass  bei  rationell  ausgeführten  Rieselanlagen  weder  das 
-Grundwasser  noch  die  von  ihm  abhängigen  Wasserläufe  eine  in  sani- 
tärer Beziehung  bedenkliche  Verunreinigung  erleiden. 

Doch  noch  immer  nicht  genügend  sind  diejenigen  Veränderungen 
•der  Kanalwässer  studirt,  welche  sich  auf  chemische  Umsetzungen 
beziehen.  Diese  Veränderungen  gehen  der  Hauptsache  nach  auf 
dreierlei  Weise  vor  sich.  Erstens,  indem  sich  die  im  Erdboden  ent- 
fialtenen  chemischen  Verbindungen  mit  den  hineindringenden  ein- 
fach nach  den  (besetzen  der  chemischen  Verwandtschaft  umsetzen; 
zu  ihnen  gehören  u.  a.  diejenigen  Umsetzungen,  welche  das  in 
«nserm  sandigen  Rieselterrain  in  recht  bedeutender  Menge  vorkom- 
mende Eisenoxyd  bewirkt.  Den  im  Kanalwasser  vorkommenden 
«chwefelhaltigen  organischen  Stoffen,  den  sogenannten  Protein verbin- 
-dungen,  wird  durch  dieses  Eisen  der  Schwefel  entzogen,  indem  sich 
Schwefeleisen  bildet  und  auf  diese  Weise  eine  durchgreifende  Zer- 
setzung derselben  eingeleitet  wird.  Eine  zweite  Art  der  chemischen 
Umgestaltung  wird  durch  den  in  der  Ackerkrume  in  ooncentrirter 
Form  enthaltenen  Luftsauerstoff  bewirkt.  Derselbe  oxydirt  u.  a.  die 
im  Kanalwasser  enthaltenen  Ammoniaksalze  zu  salpetriger  Säure  und 
Salpetersäure,  femer  die  organischen  Kohlenstoffverbindungen  entweder 
vollständig  zu  Kohlensäure  und  Wasser,  oder  unvollständig  zu  Hnmus- 
fiäure  u.  a.  Schönbein  und  neuestens  Kappel  in  Erlangen  zeig- 
ten, wie  leicht  Ammoniak  im  Beisein  einer  Base  und  einer  genügen- 
•den  Luftmenge  in  diese  Sauerstoffverbindungen  übergeht,  an  einer 
Mischung  von  metallischem  Kupfer,  Zink  oder  Eisentheilen  mit  Am- 
moniak. Falk  in  Berlin  goss  Naphtylaminlösnng  auf  Ackerboden; 
es  verlor  dadurch  nickt  nur  seinen  penetranten  Qerach  völlig,  son- 
dern die  oberste  Schicht  &bte  sich  auch  blau,  d.  i.  ein  Beweis, 
dass  das  Naphlylamin  sich  mit  Sauerstoff  verbunden  hatte.  Falk 
-zeigte,  dass  diese  erwähnte  Eigenschaft  des  Bodens  erhöht  zur  Gel- 
tung kommt,  wenn  derselbe  mit  Gewächsen  bestanden  ist    Er  goss 
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femer  eine  LOeung  von  Indol,  einer  sehr  übelriechenden  Flüssigkeit, 
welche  auch  im  Eothe  enthalten  ist,  auf  Ackerboden.  Die  Lösung 
drang  hinein  und  filtrirte  hinduroh;  dabei  stellte  sich  heraus,  dass 
das  Indol  nur  von  der  obersten  Bodenschicht  aufgenonunen  wurde, 
die  noch  lange  nach  dem  Aufgiessen  den  ekelerregenden  Geruch 
beibehielt,  das  Filtrat  war  frei  von  Indol  und  geruchlos.  War  der 
Boden  mit  Pflanzenwuchs  bedeckt,  so  erhöhte  sich  die  Wirkung  des 
Indols,  der  Boden  war  dann  im  Stande,  nicht  allein  eine  grössere 
Menge  desselben  zu  verarbeiten,  sondern  der  Geruch  verschwand 
auch  zauberisch  schnell 

Die  dritte  Art  der  chemischen  Umgestaltungen  wird  im  Acker- 
boden durch  Yermittelung,  durch  den  Lebensprocess  niederer  Orga- 
nismen bewirkt.  Diese  Art  von  Umgestaltungen  sind  besonders 
interessant;  sie  tragen  wesentlich  dazu  bei,  die  im  Eanalwasser 
gelösten  stickstoffhaltigen  organischen  Stoffe  in  einfache  zu  zerlegen 
und  damit  für  die  Pflanze  assimilirbar  zu  machen,  femer  die  im 
Eanalwasser  lebenden  Organismen  im  E^ampfe  zu  überwinden.  Diese 
Mikroorganismen  mögen  es  auch  vorzugsweise  sein,  welche  diejenigen 
stickstoffhaltigen  Stoffe,  welche  wir  mit  dem  Begriffe  ^Fäulnissträger"^ 
bezeichnen,  angreifen  und  ihre  Oxydation  zu  Salpetersaure  und  Kohlen- 
säure bewirken.  Ihre  Wirksamkeit  ist  ähnlich  der  unserer  Hefe.  Schon 
Mitte  dieses  Jahrhunderts  war  dieses  sogenannte  „Salpetersäurefer- 
ment*^  bekannt  und  als  kleine  runde  Eörperchen  beschrieben  worden. 
Genaue  und  umfassende  Untersuchungen  über  dasselbe  sind  jedoch 
erst  vor  wenigen  Jahren  durch  Th.  Schlösing  und  A.  Münz 
gemacht  worden.  Sie  thaten  dar,  dass  dieses  Salpetersäureferment 
eigentlich  in  jedem  Ackerboden  existirt  und  dort  zur  Wirksamkeit 
gelangt.  Ihren  Experimenten  lagen  umfassende  Filtrationsversuche 
durch  langgestreckte,  mit  der  betreffenden  Ackererde  gefüllte  Gefässe 
zu  Grunde.  Ein  entscheidender  Yersuch  war  u.  a.  folgender:  Es 
wurde  eine  Mischung  von  reinem  Quarzsand  und  Ealkerde  in  das 
Absorptionsrohr  gefüllt,  dann  wurde  langsam  die  Stickstoff-  und 
ammoniakhaltige  Eanalflüssigkeit  aufgegossen;  dieselbe  durchdrang 
allmählich  die  Bodenschicht  und  floss  unten  wieder  ab.  Es  wurde 
während  der  ersten  zwanzig  Tage  keine  Salpetersäurebildung  beob- 
achtet; von  da  ab  fand  solche  dann  aber  statt  und  nahm  stetig  zu. 
Es  war  mithin  constatirt,  dass  eine  Zeit  von  zwanzig  Tagen  zur 
Entwickelung  der  Eeime  der  niedem  Organismen  nöthig  war,  dass 
solche  von  da  ab  dann  aber  thätig  in  der  Oxydation  der  stickstoff- 
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haltigen  Substanzen  und  ihrer  eigenen  Yermehnmg  weiter  arbeiteten. 
Wurde  der  so  vorgerichtete  Apparat  nun  aber  bis  auf  100  ^  C.  erhitzt, 
so  verlor  der  Ackerboden  vollständig  wieder  seine  nitrificirende  Eigen- 
schaft, indem  die  kleinen  Organismen  getOdtet  wurden;  ein  Gleiches 
wurde  erreicht,  wenn  er  mit  Chloroformdämpfen  imprägnirt  wurde. 
Auch  nach  Beseitigung  des  Chloroforms  wurde  in  den  darauf  folgen- 
den vier  Wochen  keine  Salpetersäurebildung  wahrgenommen,  jedenfidls 
weil  die  Organismen  durch  das  Chloroform  völlig  getOdtet  waren. 
Nach  Abkuf  dieser  Zeit  wurde  etwas  Gartenerde,  in  Wasser  ver- 
theilt,  auf  den  Sand  der  Röhre  gegossen  und  von  nun  ab  nahm  die 
Salpetersäurebildung  wieder  ihren  regelmässigen  Verlauf.  Selbst- 
verständlich kann  dieselbe  nur  dann  in  einem  Ackerboden  stattfinden, 
wenn  genügender  Sauerstoff  der  Luft  in  demselben  enthalten  ist  oder 
hineingelangen  kann;  mangelt  der  Sauerstoff,  so  beschränkt  sich  in 
demselben  Maasse  die  Bildung  der  Salpetersäure.  Die  Temperatur 
beeinflusst  femer  ausserordentlich  den  Salpetersäurebildungsprocess. 
Am  günstigsten  verläuft  derselbe  bei  37^0.,  bei  55  ^C.  wird  er 
aufgehoben,  ebenso  unterhalb  +  5^C. 

Unter  umständen  entsteht  auch  eine  niedrigere  Oxydationsstofe 
des  Stickstoffs,  die  salpetrige  Säure,  und  constatirte  Warrington, 
dass  solches  u.  a.  dann  stattfisind,  wenn  die  Nährfiüssigkeit,  mit  wel- 
cher er  experimentirte ,  eine  hohe  Schicht  bildete  und  die  Lösung 
eine  concentrirtere  war,  oder  eine  höhere  Temperatur  statthatte, 
mindestens  15^  C. 

Aus  diesen  und  den  Mher  erwähnten  Versuchen  geht  hervor, 
dass  beim  Zer&ll  der  complicirt  zusammengesetzten  organischen  Sub- 
stanzen in  Ammoniak,  Kohlensäure  und  Wasser  die  Mitwirkung  klein- 
ster Organismen  ausgeschlossen  ist,  dass  hier  wahrscheinlich  ein 
directer  Oxydationsprocess  durch  den  Sauerstoff  der  Luft  stattfindet, 
dass  aber  zur  Erzeugung  hoher  Oxydationsprodukte,  als  Salpetersäure 
und  salpetrige  Säure,  die  Arbeit  kleinster  Organismen  mitheUan  muss. 
Es  folgt  femer  aus  den  Schlösing-Münz'schen  Untersuchungen,  dass 
zur  Reinigung  von  ammoniakaüschen  Abfallwässem  ein  absolut  ste- 
riler Boden,  bestehend  aus  Sand  und  Kalk,  anfemgs  nicht  geeignet 
ist,  mit  der  Zeit  aber  zu  einem  vortrefflichen  Reinigungsmittel  wer- 
den kann.  Die  Erfahrung  auf  den  Danziger  Rieselfeldern  bestätigt 
diesen  Satz.  Im  Jahre  1876  war  im  Abwasser  keine  Salpetersäure 
zu  finden,  in  den  folgenden  Jahren  hat  deren  Anwesenheit  mehr 
xmd  mehr  zugenommen;  in  demselben  Maasse  nahm  das  4"^"»^"^^  ab« 
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Sehr  wichtig  sind  auch  die  Beobachtungen  B.  Warringtons, 
welcher  die  Schlösing-MOnz'schen  Yersuohe  fortsetzte;  er  constatirte, 
dass  das  Licht  bei  diesem  Nitrificationsprocesse  eine  äusserst  wich- 
tige Bolle  spielt.  In  der  Finstemiss  vollzieht  sich  dieser  Prooess 
nämlich  leicht  und  sicher,  während  das  Tageslicht  ihn  voUatändig 
hindert  Warrington  operirte  mit  einer  sehr  verdünnten  Lösung 
von  Chlorammonium,  welcher  er  etwas  der  fermenthaltigen  Ackererde 
zugesetzt  hatte,  in  offenen  Gläsern. 

SchlGsing  und  Münz  bemühten  sich  femer,  festzustellen, 
welche  niedere  Organismen  es  denn  eigentiich  sind,  welche  diese 
hohe  Oxydation  bewirken.  Zu  diesem  Zwecke  prüften  sie  diejenigen 
Pilze,  Welche  nach  Pasteur  die  Eigenschaft  besitzen,  Sauerstoff 
leicht  auf  organische  Körper  zu  übertragen,  so  Penicillium  glaucum, 
Aspergillus  niger,  Mucor  mucedo  und  racemosus.  Die  Resultate 
blieben  jedoch  erfolglos.  Bei  späteren  Untersuchungen,  welche  sie 
mit  einer  Nährflüssigkeit  anstellten,  welcher  sie  etwas  Oartenerde 
beigemischt  hatten,  fanden  sie  unter  dem  Mikroskope  äusserst  kleine, 
längliche  und  glänzende  Körperchen,  welche  wahrscheinlich  dieselben 
Bind,  welche  schon  früher  Pasteur  unter  dem  Namen  ^oorpuscules 
briUants'^  und  auch  Koch  und  Gohn  beschrieben  hatten. 

Eine  andere  Reihe  niederer  Organismen  giebt  es,  welche  umge- 
kehrt die  vorbeschiiebenen,  nicht  oxydirenden  Einwirkungen  auf  die 
in  Wasser  gelösten  stickstoffhaltigen  Stoffe  äussern,  sondern  redu- 
cirende,  wie  J.  Mensel  zuerst  nachgewiesen.  Sie  sind  es,  welche 
unter  Umständen  die  Salpetersäure  in  salpetrige  Säure  oder  Ammo- 
niak zurückverwandeln  können. 

Die  MannigMtigkeit  der  im  Ackerboden  gefundenen  kleinsten 
Organismen  ist  überhaupt  eine  grosse  und  ihre  Anzahl  eine  ganz 
enorme.  Nach  Koch  sind  in  den  oberen  Schichten  desselben  vor- 
herrschend Spaltpilze  vorhanden,  wenn  der  Boden  von  der  atmo- 
sphärischen Luft  wenig  durchdrungen  werden  kann,  Schimmelpilze, 
wenn  die  Luft  ihn  gut  durchziehen  kann.  Auch  Spross-  oder  Gäh- 
rungspilze  sind  darin  zu  finden,  sie  sind  es,  welche  aus  gewissen 
'organischen  Stoffen  des  Bodens  Alkohol  erzeugen.  Münz  hat  aus 
Ckutenerde,  welche  viel  organische  Stoffe  enthielt,  Alkohol  ausziehen 
können  und  rein  dargestellt 

Es  bietet  sich  dem  Mycologen  die  beste  (Gelegenheit,  auf  Riesel- 
Imlagen,  wie  sie  Danzig  besitzt,  seine  Studien  zu  machen.  Aller- 
dings li^  das  Schwierige  bei  der  Untersuchung  der  Wirkung  dieser 
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kleinsten  Organismen  in  ihrem  durcheinandergemischten  Vorkommen 
und  in  ihrer  £[leinheit.  Beine  Experimente  mit  ihnen  zu  machen, 
d.  h.  eine  reine  Aussaat  zu  bewirken,  ist  äusserst  schwierig;  es  stellt 
sich  bei  solchen  Aussaaten  nur  zu  häufig  heraus,  das8  sich  neben 
den  ausgesäeten  Keimen  noch  andere  befinden,  welche  das  ganze 
Experiment  in  Frage  stellen.  Da,  wo  gemischte  Organismen  vor- 
kommen, ist  es  gewöhnlich,  dass  unter  ihnen  ein  Yemichtungskampff 
ein  Kampf  ums  Dasein  stattfindet,  welcher  mit  dem  Siege  der  einen 
oder  andern  Art  endet  Die  erwähnten  Schwierigkeiten  zu  über- 
winden, möge  ferneren  Forschungen  gelingen.^ 

Soweit  0.  Helm,  dessen  Arbeit  gleichzeitig  die  wichtigsten 
Fragen  über  Zerstörung  der  Abfallstoffe,  Einfiuss  der  Pflanzen  und 
niedrigsten  Organismen  eingehend  bespricht. 

Es  ist  wohl  kaum  eine  andere  Weise  denkbar,  um  in  möglichst 
kürzester  Zeit  Fäkal-  imd  sonstige  Abfallstoffe  zu  entfernen,  wie  die- 
jenige durch  Spülung;  dieselbe  setzt  nur  voraus,  dass  geeignete 
Wassermassen  zur  Verfügung  stehen.  Der  hohe  Werth  der  Dünge- 
stoffe fOr  die  Cultur  verlangt  femer  die  unbedingte  weitere  Verwer- 
thung  und  die  so  leichte  und  rasch  eintretende  Zersetzung  und  Faul- 
niss  das  Femhalten  dieser  Massen  von  dem  öffentlichen  Wasser, 
welches  nur  dann  den  verschiedenen  Zwecken  der  Haushaltung, 
des  Gewerbes,  der  Fischzucht,  einer  der  reichsten  Quellen  bester 
Fleischnahrung,  dienen  kann,  wenn  man  Yerunreinigungen  möglichst 
fem  hält 

Es  handelt  sich  demnach  um  Fragen,  deren  Qrösse  erst  die 
Neuzeit  erkannte,  freilich  hauptsächlich  dadurch  veranlasst,  dass  das 
Wachsen  der  Städte  und  vor  AUem  der  Industrie  Abfälle  in  einem 
so  grossen  Maassstabe  lieferte,  dass  dem  Nachbar  es  nicht  mehr 
zugemuthet  werden  konnte,  derartige  Nachtheile  zu  tragen. 

Die  dadurch  eingetretene  Noth  zwingt  zu  der  Hebung  dieser 
öffentlichen  Nachtheile  und  zu  der  Aufstellung  allgemein  gültiger 
Regeln,  deren  Durchführung  wohl  Schwierigkeiten  machen  kann, 
aber  ununterbrochen  erstrebt  werden  muss. 

Auf  die  einzelnen  Maassregeln  einzugehen,  wird  in  anderen,  fol» 
genden  Abhandlungen  Gelegenheit  gefunden  werden,  die  bleibenden 
Gmndzüge  sind  aber  höchst  einfache: 

1)  Die  Abfallstoffe,  namentlich  menschliche  oder  thie* 
rische,  dürfen  nur  möglichst  kurze  Zeit  in  der  unmittel* 
baren  Nähe   bewohnter  Räume  angehäuft  werden. 
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2)  Senk-  oder  Sickergruben,  -«reiche  grössere  Mengen 
von  Abfalistoffen  ansammeln,  sind  deshalb  zu  verwerfen, 
aber  auch  wegen  der  stets  eintretenden  und  dauernden 
Bodenverunreinigung   durch   dieselben. 

3)  Die  rascheste  Beseitigung  der  Abfallstoffe  geschieht 
durch  Kanalisation  und  Abschwemmen  mit  Wasser;  die 
Berieselung  bietet,  bei  hinreichendem  Eieselfelde,  die 
geeignetste  Weise,  die  Abfallstoffe  sofort  als  Pflanzen- 
nahrung  zu  verwerthen  und  zu   zerstören. 

4)  Die  Einleitung  der  Schwemmstoffe  in  Flüsse  ist^ 
unter  allen  umständen  bedenklich  und  nur  bei  hinrei- 
chendem Gefälle  und  genügenden  Wassermassen  zu  ge- 
statten, ausserdem  zu  verbieten,  weil  dann  die  zurFäulniss 
geeigneten  Stoffe  sich  in  der  Nähe  ablagern  und  hier 
gesundheitsschädliche  Wirkung  hervorzurufen  geeignet 
sind.  Auch  hinsichtlich  der  allgemeinen  Yerunreinigung- 
des  öffentlichen  Wassers  sind  grosse  Zufuhren  von  Fäul- 
nissstoffen  zu  vermeiden. 

5)  Wo,  wie  in  den  meisten  Fällen,  die  Kanäle  zu  den 
Abfallstoffen  nicht  verwendet  werden  dürfen,  tritt  an 
Stelle  der  Senk-  und  Sickergruben  das  Abfuhrsystem,, 
d.  h.  die  Abfuhr  der  Fäkalstoffe  ist  behördlich  zu  regeln 
und   möglichst  oft  zu   bewerkstelligen. 

6)  Abfallstoffe,  auch  nur  kurze  Zeit  angehäufte,  be- 
dürfen ausserdem  der  Desinfection,  wozu  sich  nament- 
lich die  Torfstreu   empfiehlt 

Diese  wenigen  Sätze  enthalten  einige  Grundlagen  der  heute 
vom  Staudpunkte  der  Gesundheitspflege  aus  zu  stellenden  Forderungen. 
Schwemmkanalisation  und  Berieselung  für  grössere  Orte  setzen  beson- 
ders günstige  Verhältnisse  voraus  und  sind  meist  so  kostspieliger 
Natur,  dass  sie  nur  bei  sehr  grossem  Betriebe  einen  lohnenden  Ab- 
wurf  versprechen.  Daher  bleibt  für  andere  Fälle  das  Abfuhrsystem 
das  allein  Brauchbare. 

Die  gebräuchlichste  Einrichtung  ist  das  sog.  Heidelberger  Tonnen- 
system, jedoch  sind  an  mehreren  Orten  auch  sehr  gute  Ergebnisse 
mit  der  Anlage  nach  Liernur  erzielt  worden;  letzteres  Verfahren 
eignet  sich  namentlich  auch  für  grössere  Städte  imd  zu  gemeinsamer 
Abfahr.  Wo  man  bis  jetzt  Versuche  gemacht  hat,  ist  das  Einstreuen 
von  Torf  in  oder  auf  die  Fäkalstoffe  äusserst  wirksam  gewesen.    Die 
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MasBen  werden  trocken,  vGllig  geruchlos  und  bieten  durch  die  Humus- 
substanz des  Torfes  gleichzeitig  einen  wesentlich  yerbeaserten  Dünger 
in  der  mehr  geeigneten  trockenen  Form. 

Danzig  liefert  schon  seit  einer  Reihe  von  Jahren  das  beste 
Beispiel  der  fertig  gestellten  Berieselung  mit  Schwemmkanalisation, 
und  ist  es  sehr  dankenswerth,  dass  0.  Helm  durch  fortgesetzte  Un- 
tersuchung die  Mischung  und  Yerwerthung  der  Abfallwasser  prüft 
und  vergleichende  üebersichten  liefert. 


Fabiana  ünbricata. 

Als  Ergänzimg  der  auf  S.  364  des  Archiv  d.  Pharm,  über  die 
kürzlich  nach  Europa  imd  den  Vereinigten  Staaten  als  neue  Droge 
gelangte  chilenische  Solanacee  Fabiana  imbricata  B.  u.  P.  gegebenen 
Notiz  erlaube  ich  mir  die  Mittheilung,  dass  dieser  stark  holzige 
Strauch  etwa  zwischen  dem  29  ^  und  37  ^  S,  Br.  und  300  —  2000  m 
Meereshöhe  in  trockenen  Gebirgsgegenden  jener  Eepublik  vorkommt. 
Sein  Habitus  ist  der  einer  Tamariske,  sein  Ansehen  während  der 
Blüthezeit  das  einer  Erica.  Gewöhnlich  nur  einen  Meter  hoch,  erhebt 
er  sich  vereinzelt,  z.  B.  bei  Elq^ui  in  der  Provinz  Coquimbo,  bis  zu 
4  Meter.  Das  Holz  wird  zu  mancherlei  Schnitzarbeiten  (Löffeln  etc.) 
verwendet. 

Schon  seit  langer  Zeit  dienen  seine  Blätter  und  dünnen  Zweige 
dort  als  Heilmittel  gegen  den  Leberegel,  Distoma  hepaticum  Zeder, 
welcher  namentlich  Klauenvieh  befällt,  das  auf  feuchten  Triften  wei- 
det. Dieses  nämliche  üebel  hat  man  übrigens  neuerdings  ebenfalls 
mit  günstigen  Besultaten  vermittelst  der  Fütterung  der  Blätter  von 
der  in  Chile  häufig  wachsenden  Boldoa  fragrans  Ghiy  bekämpft,  und 
sind  darauf  hin  solche  von  chilenischen  Aerzten  auch  gegen  Leber- 
affectionen  der  Menschen  empfohlen  worden,  bei  denen  diese  Blätter 
längst  als  wirkungsvolles  Mittel  für  Bheuma,  Syphilis,  Wassersucht 
u.  8.  w.  galten,  ohne  dass  sich  jedoch  meines  Wissens  die  Boldoa 
fragrans  als  Droge  in  unsem  Arzneischatz  einzubürgern  vermocht 
hat.  Hoffen  wir,  dass  Fabiana  imbricata  einen  durchschlagenden 
Erfolg  erzielt 

Marburg.  Carl  Oohsenius. 
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Ueber  die  Bildung  von  Nitriten. 

Von  Dr.  S.  Eappel  in  £rlangen. 

Nadistehende  Yersuche  bilden  die  Fortsetzung  meiner  Publika- 
tionen vom  Jahre  1882  (diese  Zeitschrift,  220.  Band,  8.  Heft).  In  den- 
selben theilte  ich  eine  grössere  Beihe  von  Versuchen  mit,  wobei 
einerseits  die  Bildungen  von  salpetriger  Säure  imd  Salpetersäure, 
andererseits  das  Auftreten  von  Ozon  und  Wasserstoffhyperoxyd  con- 
statirt  werden  konnten.  Es  erwies  sich  nämlich,  dass  Kupfer,  Eisen 
und  Zink  in  Berührung  mit  wässerigem  Ammoniak  beim  Hindurch- 
leiten von  gereinigter  Luft  Nitrifikationen  bedingen,  während  £upfer 
in  Berührung  mit  wässerigen  Alkalien  unter  denselben  Cautelen  Bil- 
4uiigen  von  Ozon  und  Wasserstoffhyperoxyd  hervorrief. 

Um  meine  schon  damals  ausgesprochene  Yermuthung,  dass  auch 
itndepe  Metalle  ähnliche  Bildungen  hervorrufen  könnten,  zu  begrün- 
den, stellte  ich  in  diesem  Jahre  ähnliche  Versuche  mit  Magnesium, 
Aluminium  und  Zinn  an,  welche  drei  Metalle  deshalb  gewählt  wur- 
den, weil  sie  sowohl  in  physikalischer  Beziehung,  als  auch  in  che- 
mischer, wie  Werthigkeit  etc.,  Verschiedenheiten  zeigen.  Dies  geschah 
in  der  Weise,  dass  die  genannten  Metalle  sowohl  in  Berührung  mit 
Alkalien,  als  auch  mit  Ammon  in  zwei  mit  einander  verbundenen 
Kolben,  der  Reihe  nach,  mehrere  Wochen  der  Einwirkung  eines  ge- 
reinigten und  getrockneten  Luftstromes  ausgesetzt  wurden.  Ein  Aspi- 
rator  saugte  nämlich  atmosphärische  Luft,  welche  zwei  Waschflaschen, 
wovon  die  eine  Salzsäure,  die  andere  Kalilauge,  enthielt  und  darauf 
^in  Chlorcalciumrohr  passirte,  durch  die  zwei  Kolben.  Da  in  der 
Kälte  keine  Reaction  eintrat,  so  wurden  beide  Kolben  gelinde  erwärmt. 

I.    Verhalten  des  Magnesiums. 

In  Berührung  mit  Kalilauge  wurde  das  Magnesium  nur  allmäh- 
lich und  schwach  angegnüien.  Es  £Euiden  Abscheidungen  von  Magne- 
fiiumliydroxyd  und  Magnesiumnitrit  statt,  während  das  Filtrat  auf 
salpetrige  Säure  reagirte.  Nachdem  der  Kolbeninhalt  erst  mit  Essig- 
säure und  dama  mit  Schwefelsäure  der  Destillation  unterworfen  wurde, 
konnten  im  Destillate  geringe  Mengen  von  salpetriger  Säure,  Ozon 
4md  Wasserstoffhyperozyd  nachgewiesen   werden. 

Heftiger  war  die  Einwirkung  des  Magnesiums  in  Berührung 
mit  der  ammoniakalischen  Lösung.  Es  wurden  sehr  bald  Magne- 
fiLumhydioxyd,  Magnesiumnitrit  und  geringe  Mengen  von  Kieselsäure 
jfcbgeschieden.    Letztere  Verbindung  ist  das  Oxydationsprodukt  des 
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im  Magnesium  enthaltenen  Siliciums.     Die  ammoniakalische  Lösung 
reagirte  stark  auf  salpetrige  Säure. 

Nach  dem  Yerschwinden  des  freien  Ammoniaks  konnten  in 
dem  Fütrate  des  Kolbeninhaltes  Ammoniak  durch  eine  Sublimatlösung 
imter  Zusatz  von  Kall,  salpetrige  Säure  und  Magnesia  nachgeiriesen 
werden. 

Merkwürdig  ist  femer  die  Thatsache,  dass  der  angewandte  Mag- 
nesiumdraht sich  mit  einer  schwarzen  ablösbaren  Kruste  überzog^ 
welche  durch  verdünnte  Schwefelsäure  sich  leicht  unter  Deplaciren 
von  Wasserstoff  löste  und  demzufolge  höchst  wahrscheinlich  Magne* 
siumsuboxyd  war.  Das  Auftreten  dieses  niedem  Oxydes  spricht  für 
die  Bildung  eines  reducirenden  Agens,  wie  Wasserstoffhyperoxyd, 
welches  eine  derartige  Erscheinung  hervorbringen  konnte.  Yon  etwa 
gebildetem  Hydroxylamin  konnte  die  Eeduction  des  Magnesiumoxy- 
des nicht  herrühren,  indem  die  Fehling'sche  Lösung  ohne  Einwir- 
kung auf  den  Kolbeninhalt  war. 

U.    Yerhalten  des  Aluminiums. 

Während  Magnesium  nur  in  der  Wärme,  in  alkalischer  und 
ammoniakalischer  Lösung,  Beactionen  bewirkte,  fand  bei  Anwendung 
von  Aluminium  schon  in  der  Kälte  die  Bildung  von  Nitriten  statt. 
Die  kalinische  Flüssigkeit  reagirte  auf  Zusatz  von  Jodkaliumstärke 
und  Essigsäure  sofort  und  intensiv  auf  salpetrige  Säure,  während  in 
der  ammoniakalischen  nur  Spuren,  und  zwar  nach  längerem  Stehen^ 
nachzuweisen  waren.  Bei  Anwendung  von  Wärme  konnte  jedoch 
ein  umgekehrtes  Yerhalten  wahrgenommen  werden. 

In  der  ammoniakalischen  Lösung  nahm  die  Nitritbildung  suooes- 
sive  zu,  während  sie  in  der  kalinischen  abnahm  (Wirkung  des  nasd- 
renden  Wasserstoffs). 

In  ersterer,  wo  das  Aluminium  wenig  angegriffen  wurde,  schied 
sich  eine  geringe  Menge  von  Aluminiumhydroxyd  ab,  in  letzterer 
dagegen,  wo  ein  grosser  Theil  der  Thonerde  sich  zu  einem  Alumi- 
nate  löste,  setzte  sich  viel  Aluminiumhydroxyd  ab.  Ausserdem  über- 
zog sich  in  der  alkalischen  Flüssigkeit  das  Aluminium  mit  einem 
schwarzen  Körper,  der  theils  aus  Eisenoxydul,  theils  aus  Eisenoxy- 
duloxyd bestand.  Die  Bildung  dieses  Körpers  ist  dem  Eisengehalte 
des  Aluminiums  zuzuschreiben. 

Erwähnenswerth  ist  femer,  dass  in  dem  kalinischen  Fütrate, 
nach  Beseitigung  der  salpetrigen  Säure,  auch  Salpetersäure,  und  zwar 
durch  Jodkaliumstärke,  Säure  und  Zusatz  von  Zinkstaub  nachgewie- 
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sen  werden  konnte.  Auch  ein  directer  Nachweis  von  Wasserstoff- 
hyperoxyd in  der  üblichen  Weise  mit  Ghromsäure  und  Aether  war 
leicht  möglich. 

Die  Einwirkung  des  Aluminiums  schien  im  Oanzen  der  des 
Magnesiums  nachzustehen,  was  vielleicht  später  anzustellende,  quan- 
titative Bestimmungen  noch  bestätigen  werden. 

III.    Verhalten  des  Zinns. 

Das  Zinn  kam  als  Stanniol  in  Anwendung.  Die  Einwirkung 
war  eine  langsame  und  ging  bei  gelinder  Wärme  vor  sich. 

Proben  der  ammoniakalischen  sowie  der  kaliniachen  Flüssigkeit 
reagirten  selbst  nach  längerem  Stehen  auf  Jodkaliumstärkelösung 
nicht,  was  auf  eine  Abwesenheit  der  salpetrigen  Säure  schliessen 
Hess.  Auf  Zusatz  von  Zinkstaub  entstand  in  beiden  Proben  durch 
Einwirkung  des  nasdrenden  Wasserstoffs  eine  Bläuung,  und  zwar 
blieb  die  ammoniakalische  Flüssigkeit  blau,  während  die  kalinische 
beim  Schütteln  sich  stets  enterbte.  Nach  einigem  Stehen  trat  wie- 
der eine  Bläuung  an  der  Oberfläche  ein,  welche  sich  nach  dem  In- 
nern fortsetzte. 

In  der  ammoniakalischen  Lösung  wurde  das  Zinn  wenig  ange- 
griffen, wohl  aber  in  der  kalinischen,  wo  unter  Abscheiden  von 
Zinnsäure  ein  Stannat  (des  Ammoniums?)  auftiat  Später  bildete 
sich  auch  ein  schwarzes  Pulver  (Zinnoxydul).  Bemerkenswerth  ist, 
dass  in  der  alkalischen  Flüssigkeit  während  des  Hindurchleitens  von 
Luft  bei  Steigerung  der  Hitze  Detonationen  entstanden,  welche 
wahrscheinlich  von  der  Zerl^ung  des  sich  bildenden  Wasserstoff- 
hyperoxydes herrührten.  Auch  wurde  Jodkaliumstärkepapier  in  der 
Atmosphäre  des  Kolbens  gleichzeitig  gebläut.  Es  gelang  auch  der 
directe  Nachweis  des  Wasserstoffhyperoxydes  dadurch,  dass  ein 
Theii  der  Flüssigkeit  mit  Schwefelsäure  präcipitirt  und  das  Filtrat 
dann  mit  Aether  und  Chromsäure  behandelt  wurde. 

Aus  diesen  Beobachtungen  und  That&achen  lassen  sich  folgende 
Schlüsse  ziehen: 

1)  Da  Magnesium  und  Aluminium  Nitrifikationen  bedingen,  so 
dürften  die  edlen  Metalle,  wie  Quecksilber  etc.  ein  gleiches  Ver- 
halten zeigen. 

2)  Ist  Ozon  im  Status  nascendi  im  Stande,  den  Luftstickstoff  in 
Salpetersäure  und  salpetrige  Säure,  sowie  das  Wasser  theil weise  in 
Wasserstoffhyperoxyd  zu  verwandeln. 
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3)  Ist  die  Annahme  bereoktigt,  dass  die  meisten  Metalle  in 
Berührung  mit  den  Hydrobasea  und  Luft  Nitrit-  und  Nitratbildungen 
verursachen  können. 

4)  Können  unter  geeigneten  Umständen  neben  Salpetersäure 
und  salpetriger  Säure  sowohl  in  einer  ammoniakalisohen,  als  audi 
in  einer  alkalischen  Flüssigkeit  durch  Metalle  auch  gleochseitig  Ozon 
und  WasserstofEhyperoxyd  gebildet  werden. 

Der  directe  Nachweis  der  Ozonbildung  dürfte  noch  später  ge- 
liefert w^xien. 

Eine  theilweise  Bestätigung  für  die  Behauptung  4  findet  sich 
im  Jahresbericht  von  Kopp  und  Will  für  1870  Seite  199.  Es 
wird  dort  angeführt,  dass  Struve  die  gleichseitige  Bildung  von  Ozon, 
Wasserstoffhyperoxyd  und  Ammoniunmitrit  dadurch  zeigt,  dass  er 
unter  einem  lang  ausgezogenen  Triditer  eine  kleine  Wasserstoffgas- 
flamme brennen  lasst.  Auch  sollen ,  wie  Seite  209  weiter  angeführt 
ist,  nach  Struve  diese  drei  Körper  bei  allen  Yerbrennungserschei- 
nungen  in  der  atmosphärischen  Luft  sich  bilden  und  auch  in  den 
atmosphärischen  Niederschlägen  sich  nachweisen  lassen. 


Bericixtigung. 

Im  2.  Heft  des  24.  Bandes  (1886)  dieser  Zeitschrift  hat  Herr 
Dr.  Oeorg  Baumert  eine  Abhandlung  veröffentlicht  unter  dem 
Titel:  „Ueber  den  Bitterstoff,  das  Icterogen  und  Lupinotoxin  der 
Lupinen ;  ein  Wort  zur  Klärung  gelegentlich  der  Entbitterungsfrage.*' 
Es  ist  daselbst  auch  von  meinem  Entbitterungsverfahren  die  Bede 
und  dasselbe  zu  meinem  grossen  Erstaunen  als  eine  Methode  be- 
schrieben, „welche  eine  Zerstörung  der  Alkaloide  durch 
hohe  Temperatur**  bezweckt  und  zwar  durch  Dämpfen  mit  Was- 
ser unter  Druck.  Herr  Baumert  hat  sich  offenbar  nicht  die  Mühe 
gegeben,  meine  beiden  Abhandlungen  (Landw.  Jahrbücher,  1880, 
S.  977  —  998,  und  1881,  S.  849  —  892)  über  meine  Methode  durch- 
zublättern oder  irgend  ein  zuverlässiges  Beferat  über  dieselbe  nach- 
zusehen. Er  würde  sonst  gefunden  haben,  dass  meinYer&hren  auf 
Auslaugung  der  Alkalolide  und  des  Icterogens  beruht  und  mit 
folgenden  Worten  beschrieben  ist: 

„Die  Lupinenkörner  lassen  sich  durch  aufeinanderfolgendes  Auf- 
quellen, Dämpflsn  und  —  Auslaugen  mit  kaltem  Wasser  ihrer  bitter 
schmeckenden  Stoffe  gänzlich   berauben.     Als   zweckmässigste  Zelt- 
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dauer  für  diese  yerschiedenen  Operationen  stellte  sich  heians: 
24 stündiges  Einquellen,  einstündiges  Dämpfen  (ohne  Druck)  und 
zweitägiges  Auslaugen  unter  öfterem  Umrühren  und  Ehmeuem  des 
mit  den  aufgelösten  Substanzen  geschwängerten  Wassers.^ 

Fernerhin  habe  ich  wiederholt  angegeben,  dass  auch  einfnehes 
Eochen  an  die  Stelle  des  Dämpfens  treten  kann,  indem  es  sich 
lediglich  danim  handelt,  die  angequollenen  Kömer  zu  tödten,  bevor 
die  Auslaugung  vorgenommen  werden  kann. 

Dass  auf  die  angegebene  Weise  die  Lupinen  entbittert  und  in  ein 
allgemein  verwendbares  Futtermittel  übergeführt  werden,  kann 
von  einem  Jeden  leicht  bewiesen  werden.  Ich  selbst  habe  längere 
Versuche  mit  Schafen,  Kühen  und  Pferden  ausgeführt  und  die  Brauch- 
barkeit der  so  entbitterten  Kömer  für  die  Milch-  und  Kraftproduk- 
tioD,  sowie  für  Mastungszwecke  ausser  jeden  Zweifel  gestellt  (vgl. 
hierzu  die  citirten  Abhandlungen).  Auch  Herr  Qeh,  Beg.-Bath  Prof. 
J.  Kühn  ist  bei  Anwendung  meines  Verfahrens  zum  gleichen  Re- 
sultat gelangt 

Herrn  Baumert's  Behauptung,  dass  er  „in  nach  KeUner's 
Verfahren  entbitterten  Lupinen  die  Alkalolde  qualitativ  und  quanti- 
tativ unverändert  widerfEuid^,  föUt  in  sich  zusammen,  da  er  ja  mein 
Verfahren  gar  nicht  angewandt  und  gekannt  hat 

Im  üebrigen  bin  ich  mit  demselben  darüber  einig,  dass  ein 
praktisch  durchführbares  Entbitterungsverfahren  nur  auf  die  Ertrac- 
tion  basirt  werden  kann,  halte  aber  dafür,  dass  der  Landwirth  die 
Anwendung  scharfer  Reagentien  (Salzsäure,  Schwefelsäure,  doppelt 
Bchwefiigsaurer  Kalk,  Chlorkalk,  Ammoniak  u.  s.  w.),  die  ihm  von 
Patentinhabern  zur  Entbitterung  angepriesen  werden,  in  seine  Küchen- 
recepte  nicht  aofoehmen  dürfe,  so  lange  er  sich  auf  ungefährlichem 
Wege  helfen  kann. 

Tokio  (Japan),  im  August  1886.  Dr.  0.  Kellner. 


B.   Monatsbericht 

Allgeinelne  Chemie. 

Die  Zersetzung  des  AethylStherdampfes  durch  den  Indnktionsftuiken- 
strom  studirte  N.  v.  Klo  büke  w.  Setzt  man  Aetherdämpfe  bei  gewöhnlicher 
Temperatur  resp.  bei  einer  dem  Siedepunkte  des  Aethers  naheliegenden  Tem- 
peratur der  Wirkung  des  Indoktionsfankenstromes  aus,  indem  man  sie  durch 
eine  leere  Bohre  strömen  Ifisst,  in  welcher  die  Entladungen  stattfinden,  so 
sind  äussere  Merkmale  einer  vor  sich  gehenden  Zersetzung  kaum  bemerkbar 
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tind  selbst  nach  längerer  Zeit  treten  nur  geringe  Mengen  gasförmiger  Zer- 
setzungsprodukte  auf,  von  Kohlenstoffabscheidung  ist  keine  Spur 
zu  bemerken.  Der  Induktionsfunken  zeichnet  sich  in  der  Aetheratmosphäre 
durch  ausserordentlichen  Glanz  und  durch  seine  schöne  grellviolette  Farbe 
aus.  Erhitzt  man  dagegen  die  HÖhre,  in  welcher  man  die  Aetherdämpfe 
der  Einwirkung  des  Induktionsfunkens  aussetzt,  auf  250  —  300®,  so  tritt  mo- 
mentane Zersetzung  unter  starker  Kohlenstoffabscheidung  mit 
lebhafter  stossweiser  Gasentwicklung  ein.  Die  sich  bildenden  gasförmigen 
Produkte  bestehen  der  Hauptsache  nach  aus  Wasserstoff,  Kohlenoxyd, 
Aethylen,  Acetylen  und  Methan  (resp.  der  Homologen  der  drei  letzt- 
genannten); ausserdem  bilden  sich  brenzliche  Stoffe  unbekannter  Natur. 
Wasser,  Kohlendioxyd  und  aldehydartige  Substanzen  konnten 
nicht  nachgewiesen  werden.    {Journal  prakt.  Chem.  34,  1J^4,)] 

Zar  Yerwendung  des  Phosphorsllitreaiihydriils  bemerkt  J.  Walter, 
dass  man  in  der  Anwendung  desselben  zum  Trocknen  von  Gasen  etc.  nicht 
selten  durch  seine  sehr  voluminöse  Form  behindert  wird.  Dasselbe  lässt  sich 
jedoch  sehr  leicht  zusammenpressen  und  würde  es  sich  empfehlen,  wenn  eine 
chemische  Fabrik  in  Stängelchen  comprimirtes  Phosphorsäureanhydrid  üefem 
wollte.    (Joum.  prakt.  Chem,  34,  133.) 

Ueber  Lactueerin  berichtet  0.  Hesse.  Unter  diesem  Namen  wird  in 
der  chemischen  Litteratur  ein  Bestandtheil  des  deutschen  Lactucariums  ver- 
standen, welchen  Thieme  entdeckte  und  in  der  Weise  darstellte^  dass  er  den 
heissalkoholischen  Auszug  des  in  Thüringen  gewonnenen  Lactucariums  ver- 
dunsten Hess,  wobei  sich  das  Lactucehn  ^stallinisch  abschied.  Nach 
0.  Hesse  wird  zur  Darstellung  des  Lactucerins  zweckmässig  grob  gepulver- 
tes deutsches  Lactucarium  in  der  Kälte  mit  Petroläther  geschüttelt.  Die  Lö- 
sung wird  nach  etwa  14  Tagen  ruhigen  Stehens  vom  Rückstande  abgegossen 
und  hinterlässt  beim  Eindampfen  ein  Gemenge  von  Lactueerin,  Harz  und 
Kautschuk.  Zum  Vertreiben  des  letzten  Restes  des  Petroläthers  wird  die 
Masse  im  Wasserbade  erhitzt  und  dann  mit  kochendem  Alkohol  extrahirt, 
welcher  beim  Erkalten  einen  grossen  Theil  des  Lactucerins  abscheidet,  das 
durch  Umkrystallisiren  aus  heissem  Alkohol  gereinigt  wird.  In  den  alkoho- 
lischen Mutterlaugen  bleibt  ziemlich  viel  Lactueerin  und  wird  durch  Kon- 
zentriren der  Lauge  bis  auf  das  halbe  Volumen  zum  grossen  Theil  ffewonnen. 
Das  so  erhaltene  Lactueerin  ist  jedoch  ein  Gemenge  imd  besteht  in  der 
Hauptsache  aus  zwei  Estern.  Diese  Ester  werden  durch  alkoholische  Kali- 
lösung leicht  gespalten,  wobei  neben  Kaliumacetat  zwei  alkoholartige,  leicht 
zu  trennende  Körper  entstehen,  die  Hesse  ce-Lactucerol  und  /9-Lactacerol 
nennt. 

Das  a-Laotucerol  bildet  zarte,  lange,  dem  Coffein  ähnliche,  seideglän- 
zende  Nadeln.  Es  ist  leicht  löslich  in  heissem  Alkohol,  Aether,  Chloroform 
und  Ligroin,  wenig  löslich  in  kaltem  Alkohol  und  nicht  löslich  in  Wasser, 
AmmoniiJc,  Kali-  und  Natronlauge.  Es  hat  die  Formel  C*"H»«0  und  kry- 
stallisirt  aus  Chloroform  oder  Aether  in  wasserfreien  Nadeln,  aus  90prooent. 
Weingeist  mit  1  Mol.  Krystallwasser. 

Das  /9-Lactucerol  von  derselben  Zusammensetzung  bleibt  in  der  alkoho- 
lischen Mutterlauge  des  a-Lactucerols  gelöst  und  scheidet  sich  beim  Ver- 
dunsten des  Alkohols  als  gelatinöse  Masse  aus,  die  sich  durch  Auflösen  in 
möglichst  wenig  heissem  ^kohol  von  einem  etwaigen  Rückstande  der  «-Ver- 
bindung befreien  und  aus  Aeth^  oder  Chloroform  leicht  krystallisirt  erhal- 
ten lässt 

Das  Lactueerin  des  deutschen  Lactucarium  ist  demnach  ein  Gemisch 
von  Acetyla-.und  -/S-Lactucerol  und  zwar,  wie  aus  Hesse's  Untersuchungen 
hervorgeht,  in  wechselnden  Mengen.    (Liebig' 8  Ann.  Chem.  234,  243.) 

Zur  Kenntniss  des  Pseadomorphins  bemerkt  derselbe  Forscher  geffon- 
über  der  von  Donath  in  Vorschlag  gebrachten  Bezeichnung:  Dehydromorpmn, 
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dass  dieser  Name  zwar  der  Sache  sehr  gut  entspricht,  dass  aber  kein  Grand 
vorhanden  sei,  von  der  seit  einem  halben  Jahrhundert  üblichen  Benennung 
a^  Pseadomorphin  abzugehen,  wohingegen  allerdings  die  auch  angewandten 
NamoD  Oxymorphin  und  Oxydimorphin  durchaus  unpassend  seien.  Bezüg- 
lich der  Unterscheidung  des  Pseudomorphins  vom  Morphin  sind  nachstehende 
Beactionen  zu  erwähnen.  Morphin  löst  sich  in  reiner  conc.  Schwefelsäure 
mit  sehr  schwach  röthücher  Farbe  (keineswegs  farblos,  wie  vielfach  angege- 
ben wird),  Pseudomorphin  anfangs  farblos,  doch  wird  diese  Lösung  bald  gelb- 
lich und  dann  röthlich.  Setzt  man  zur  H«SO*  eine  Spur  Fe^CI«,  so  wird 
mit  Morphin  eine  röthlich  gefärbte,  mit  Pseudomorphin  eine  schön  blau 
gefärbte  Lösung  erzielt,  welche  letztere  bald  intensiv  violett  und 
schliesslich    braungrün   wird. 

Wird  Morphin  mit  dem  gleichen  Gewicht  Rohrzucker  innig  gemengt, 
so  löst  es  sich  nun  in  reiner  oder  eisenoxydhaltiger  conc.  H'SO*  violettroth. 
Unter  den  gleichen  Verhältnissen  giebt  Pseudomorphin  mit  reiner  Schwefel- 
säure eine  intensiv  dunkelgrün  gefärbte,  allmählich  braungrün  werdende 
Lösung,  mit  eisenoxydhaltiger  Schwefelsäure  dagegen  eine  prächtig  blaue, 
später  intensiv  dunkelgrün   werdende  Lösung. 

Diese  Reaction  ist  ganz  charakteristisch  für  das  Pseudomorphin.  {Lie- 
big'B  Ann.  Chem.  234,  253) 

Beiträge  asur  Kenntniss  der  ivasserhaltigen  Natriumsulfide.  —    Das 

Natriammonosulfid  wurde  bisher  für  analytische  Zwecke  meistens  nach  Yau- 
quelin  und  Berzelius  durch  Vermischen  einer  massig  concentnrten  Nati'on- 
lauge  mit  der  gleichen  Menge  einer  mit  H'S  vollständig  gesättigten  Natron- 
lauge derselben  Stärke  und  darauf  folgende  Concentration  des  Gemenges 
durch  Abdampfen  im  Vacuum  als  Hydrat  von  der  Zusammensetzung  Na  S 
-j-  9H^0  dargestellt.  Ch.  Göttig  zeigt  nunmehr,  dass  bei  theil weiser  Sät- 
tigung einer  alkoholischen  Natromösung  mit  H'S  unter  geeigneten,  näher 
ermittelten  Umständen  eine  äusserst  reichliche  Abscheidung  von  Krystallen 
entsteht,  deren  Zusammensetzung  unter  ungleichen  Bedingungen  den  vier 
verschiedenen  Formeln:  Na-S  +  5H'0;  2Na^S  +  UH^O;  Na-'S  +  6H*0 
und  Na*S  +  9H-0  entsprechen  kann.  Bei  weiterem  Einleiten  von  H*S 
verschwinden  die  Krystalle  wieder.    (Jawrn.  prakt,  Chem,  34,  229.) 

Untersuchungen  Aber  das  Titan.  —  Der  ausführlichen  Arbeit  Otto's 
Frh.  von  der  Pfordten  über  das  Titan,  die  sich  nebenbei  auch  auf  die 
Beschaffung  eines  absolut  reinen  Schwefel wasserstoffgases  erstreckten,  ent- 
nehme ich  folgende  allgemeiner  interessirende  und  neue  Thatsachen.  - 

1)  Reines  Schwefelwasserstoffgas  erhält  man,  indem  man  das  Gas  mit 
Cliromchlorid  von  Sauerstoff  befreit  und  dann  mit  Phosphorsäureanhydrid 
trocknet. 

2)  Bei  niedriger  Temperatur  reduoirt  H*S  das  Titantetraohlorid  zu  Di- 
chlorid  TiCl'  und  bildet  bei  höherer  eine  andere  Verbindung,  die  wahr- 
scheinlich ein  Snlfochlorid  ist;  bei  Rothglühhitze  entsteht  dagegen  reines 
krystallisirtes  Titansulfid  TiSS  da  sich  die  erst  gebildeten  Produkte  auch 
weiter  in  dieses  umwandeln.  Die  Endreaction  verläuft  demnach  nach  der 
Gleichung: 

TiCl*  +  2  H*S  ^  Tis*  +  4  HCL 
TiS'  ist  eine  prächtige,  metallglänzende  gelbe  Substanz.    Es  ist  absolut  be- 
ständig an  der -Luft  bei  gewöhnlicher  Temperatur  und  wird  beim  Glühen 
unter  Feuerersoheinung  oxydirt. 

3)  Erhitzt  man  TiS'  in  einem  indifferenten  Gasstrome,  z.  B.  in  Stickstoff, 
80  zerfällt  es  nach  der  Gleichung:  2TiS*  «  Ti«S«  -f-  8. 

Das  so  erhaltene  Titansesquisulfid  ist  eine  metallische,  grauschwarze 
Substanz  und  ist  an  der  Luft,  gegen  Wasser  und  verdünnte  Schwefelsäure 
eben  so  wenig  beständig,  wie  TiS*. 

4)  Das  !ntanmono8u]fid  TiS  entsteht  aus  den  beiden  vorgenannten  durch 
Beduction  mit  Wasserstoff  bei  sehr  hoher  Temperatur.    Es  ist  eine  metal- 
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lisohe,  dnnkelbraunrothe,  ^smutfaähnlioh  glänzende  Subatanz,  in  Psendomor- 
phen  nadi  den  Formen  des  angewandten  Sulfides,  welches  pyritähnlich  kry- 
staUisirt.  TiS  ist  an  der  Loft,  gegen  Wasser  und  rerdünnte  Sehwefelsänre 
eben  so  beständig,  wie  die  beiden  anderen  Snlfide.  (Liebig's  Ann.  Chem, 
234,  257.) 

Ein  neues  Kohlehydrat,  das  Irlsln«  isolirte  0.  Wallach  aus  den 
Bhizomen  von  Iris  Pseud  -  Acorus.  Das  Irisin  ist  von  blendend  weisser 
Farbe,  bildet  mit  weni^  kaltem  Wasser  übergössen  einen  kleisterähnlichen 
Brei,  löst  sich  aber  bei  sanz  schwachem  Frwärroen  völlig  klar  auf.  Die 
wässerige  Lösung  ist  stark  linksdrehend  und  siebt  mit  Jod  keinerlei  Färbung. 
Dies  Kohlehydrat  ist  mit  keinem  bis  jetzt  bekannten  zu  identificiren,    dage- 

C  steht  es  dem  InuUn  sehr  nahe.  Wenn  man  berücksichtigt,  dass  das 
.kommen  von  Inulin  in  der  Topinamburknolle  zu  einer  ausgedehnteren 
Verwerthung  der  letzteren  geführt  hat,  so  ist  nicht  als  ausgeschlossen  zu 
betrachten,  dass  das  Vorkommen  eines  ähnlichen  Stoffes  in  einer  leicht 
anbaubaren  Wasserpflanze  zu  einer  praktischen  Verwerthung  derselben  füh- 
ren könnte.    {Liebig's  Ann.  Chem,  234,  364.)  C.  J, 

Nahrangs-  und  Oenussmittel,  Gesnndheitspflege. 

Wein.  —  J.  Herz  verbreitete  sich  in  einem  Vortrage  über  die  JBrken- 
nung  künstlich  ^färbter  Rotii weine.  Neben  verschiedenen  anderen,  bermts 
bekannten  Reactionen  empfiehlt  Verf.  besonders  den  Breohweinstein  als  Bea- 
gens.  10—15  com  des  zu  prüfenden  Weines  werden  in  einem  Reagensdaae 
mit  ca.  5  com  cone.  Brechweinsteinlösung  geschüttelt  und  dann  im  auffallen- 
den und  im  durchfallenden  Lichte  betrachtet.  Tritt  nicht  sogleich  eine  Far- 
benänderung ein,  so  stellt  man  die  Mischung  einige  Stunden  oder  über  Nacht 
bei  Seite,  wodurch  sich  ein  gefärbter  flockiger  Niedenchlag  abscheidet.  Aeehte 
Rothweine  der  verschiedensten  Herkunft  nehmen  hierdurch  nur  eine  kirsch- 
rothe  Farbe  an,  während  sonst  alle  anderen  versuchten  rothen  Farbstoffe  die 
mannigfachsten  Nuancen  von  violett  ergaben.  £s  werden  gefftrbt: 
Bothwein,  acht    .    .    .    kirschroth, 

dunkelkirschroth. 


Elatsohrosen 
Kirschen  .  . 
Fliederfarbstoff 
Heidelbeeren  . 
ligusterbeeren 


violett, 
roth  violett, 
blauviolett, 
rein  violett. 


Mit  OOnroc.  Bothweine  sind  diese  Farben  natürlich  weniger  intensiv, 
aber  nach  längerem  Kochen  und  durch  Vergleichen  mit  reinem  Bothwein 
noch  sicher  zu  erkennen.    {Chemiker ztg,  86,  968.) 

Samelson  empfiehlt  zur  Erkennung  gefi&rbter  Bothweine  das  folgende 
Verfahren:  Füllt  man  ein  Beagensglaa  */4  niit  Wein,  setzt  salpetrigsauree 
Natron  in  wässeriger  Lösung  hinzu  und  lässt  die  Misehung  stehen,  so  tritt 
Folgendes  ein: 

1)  Bei  Weisswein  wird  die  Farbe  desselben  ein  wenig  dunkler  und  die 
Mischung  bleibt  klar. 

2)  Bei  Bothwein  entsteht  ein  Niederschlag,  der  sich  nach  einiger  Zeit 
vollständig  absetzt;  die  überstehende  Flüssifl^eit  ist  von  gelber  bis  gelbbiau- 
ner  Farbe.  In  denjenigen  Fällen,  bei  welchen  die  überstehende  Flüssigkeit 
nach  Abscheidung  des  Niederschlags  nicht  ganz  deutlich  von  gelber  Farbe 
ist,  lässt  man  die  Mischung  24  Stunden  stehen.  Die  gelbe  Farbe  tritt  dann 
bei  unverfälschten  Bothweinen  deutlicher  hervor,  während  bei  künstlinh  g»- 
fibrbten  Bothweifian  die  Länge  der  Zeit  keinen  Einfluss  ausübt. 

3)  Bei  einer  Mischung  von  Weiss-  und  Bothwein  ist  je  nach  der  Ortee 
des  Weissweinzusatzee  der  Niederschlag  kleiner  oder  grösser. 

4)  Bei  Weisaweinen,  nüt  Farbstoffen  roth  gefärbt  (Heidelbeeie,  Malve, 
Klatachrose,  Orseille),  entsteht  kein  Niederschlag. 
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5)  Bei  Bothweinen ,  mit  künstlich  roth  gefftrbten  Weissweinen  vennischt;. 
sind  neben  dem  entsprechend  geringeren  Niederschlage  folgende  Kennzeichen : 

a.  bei  Heidelbeer-  oder  Mtdvenfarbstoff  ist  die  überstehende  Flüssig- 
keit violett; 

b.  bei  OrseiUe  ist  die  Flüssigkeit  kirsohroth  gefärbt; 

c.  bei  Klatschrosen  ist  die  flüssigkeit  hellroth. 
{Chemikerztg,  86,  993.) 

C.  Amthor:  Analysen  reiner  1884er  Elsässer  Weine: 
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Essig.  —  Cognac,  —  Branntwein. 


Alle  Weine  entsprechen  den  iiblichen  Anforderungen.  (Zeüschr.  f.  avaL 
Cham.  86,  360.) 

G.  Baumert  publicirte  eine  umfassende  Monographie  der  caüfomischen 
Weine ,  nebst  einem  Anhango  über  Zusammensetzung  amerikanischer  Weine, 
^kalifornischer  Weinlandserde  und  eines  cidifomischen  „Grape  Brandy".  Ein 
kleiner  Auszug  aus  dieser  interessanten  Arbeit  findet  sioh  bereits  in  diesem 
Archiv  (S.  286  u.  f.) ;  auf  das  Uebrige  kann  an  dieser  Stelle  nur  verwiesen 
-werden.     {Die  landmrihsch,  Versuclisstationen  1886,  Separatabdr,) 

Essig.  —  H.  Weigmann  bespricht  die  Methoden  der  Unterscheidung 
von  Wein-  und  Spritessis,  welche  auf  dem  Vorhandensein  von  grösseren 
Mengen  von  Weinsäure,  Weinstein,  Glycerin,  Extract  und  Asche  im  ächten 
Weinessig  beruhen.    Verf.  fand: 


Essigsprit 


A  echter 
Weinessig 


Weinessig  und 

Essigsprit  mit 

20  Proc.  Wein 

hergestellt 


Spec.  Gewicht 

Oesammtsäure  (Essigsäure) 

Essigsäure    (durch  Destil- 
lation bestimmt)    .    .    . 

Nicht  flüchtige  Säure 
(Weinsäure) 

Alkohol    .    . 

Extract    .    . 

Asche       .    . 

Phosphorsäure 

Weinstein 

Freie  Weinsäure 

-Glycerin  .    .    . 


1,0177 
11.76  Proo. 
f  11,76  Vol.  Proc. 
[  11,55  Gew.  - 

Spur 
0,63  Gew.  Proc. 
0,301      - 
0,033      - 

Spur 


0,011 


1,0143 
8,05  Proc. 
7,88  Vol.  Proo. 
7,79  Gew.  Proo. 

0,216  Proc. 

1,19  Gew.  Proc. 

0,875 

0,121 

0,013 

0,058 

0,006 

0,U7 


1,0107 
7,02  Proc. 
6,90  Vol.  Proc. 
6,83  Gew.  Proc. 

0,145  Proo. 

1,69  Gew.  Proc. 

0,654 

0,089 

0,008 

0,029 

0,002        - 

0,087 


{RepeH.  d.  anal  Chem.  86',  402.) 

Cognae.  —  Will  man  sich  von  der  Feinheit  eines  Cognacs  überzeugen, 
so  schwingt  man  ein  Gläschen  damit  aus  und  stürzt  dasselbe  dann  auf  ein 
Blatt  weisses  Papier  um.  Man  riecht  zuerst  die  flüchtigsten,  feinsten  Bou- 
quetstofEe,  dann  den  Alkohol  und  schliesslich  die  Spuren  von  Oenanthäther, 
welche  jeder  Cognac  enthält,  schliesslich  die  Geruchstoffe,  weiche  das  Bou- 
•quet,  die  Sorte  oharakterisirend ,  bilden. 

Eine  Unterscheidung  von  achtem  Cognac  von  Fa9oncognac  mittelst  chomi- 
schen  Reactionen  ist  nicht  maassgebend.  Bei  dem  Ankauf  von  Cognac  ist 
man  daher  auf  die  Ehrenhaftigkeit  und  Solidität  der  Bezugsquellen  ange- 
veiesen.    {Chem.  Centralbl.  86,  638.) 

Branntwein.  — -  A.  Stutzer  und  0.  Reitmair  machen  weitere  Mit- 
theilungen über  die  Bestimmung  des  Fuselöls  im  Branntwein  (vrgl.  Arohiv 
8.  677).  Die  Verf.  prüften  die  Methode  von  J.  Traube,  welche  auf  An- 
wendung dos  Capillarimetors  sberuht.  Bei  genauer  Einhaltung  aller  Vor- 
«iohtsmaassregeln,  besonders  bei  genauer  Berücksichtigung  der  Temperatur, 
sowie  jedesmaliger  Austrocknun^  des  Capillarrohrs  vor  der  Bestimmung  giebt 
die  Capillarmethode  Resultate,  die  sioh  mit  denen  der  Ausschüttlungsmethode 
sehr  häxx&f  vollständig  decken  (falls  z,  B.  keine  ätherischen  Gele  vorhanden 
sind) ,  und  spricht  diese  Thatsaohe  sehr  zu  Gunsten  der  beiden  auf  ganz  ver- 
sohiedenen  Frinoipien  beruhenden  Verfahren.  Der  Aussohüttlungsmethode 
dürfte  jedoch  so  lan^  der  Vorzug  gegeben  werden,  bis  es  gelingt  bei  der 
Capillarmethode  die  bisweilen  beobachtete  störende  Beeinflussung  duroh  ge- 
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wisse  Bestandtheile   der  Trinkbranatweine  aufzuheben.      {Bepert  (2.  anal, 
€hem.  86,  385—390.) 

Bier.  —  J.  Herz  publicirt  eine  Analyse  des  Lichtenhainer  Biers,  jenes 
in  Jena  und  auch  in  anderen  Universitätsstfidten  sehr  beliebten  trüben  Bieres. 

Spec.  Gew 1,0071 

Alkohol,  Gew.  Proo.        3,02 

Extract 3,22 

Ursprüngl.  Extraot   .      9,16 

Vergährungsgrad  .    .    64,85 

Asche      .    .    .    .    •      0,128 

Säure  (Milchsäure)    .      0,2376 

Essigsäure    ....      0,0101 

Zucker  (Maltose)  .    .      0,66 

Dextrin 1,42 

Im  Bodensatze  fand  Vezfasser  Calciumoxalatkrystalle.  Ausser  Hefe  und 
Spaltpilzen  enthält  dasselbe  auch  Oxalsäure  als  solche  in  Lösung,  vermuth- 
lieh  in  Folge  einer  Umwandlung  von  Milchsäure  durch  die  energische  Gäh- 
rung,  welche  das  Lichtenhainer  Bier  durchzumachen  hat.  (Bepert,  d.  ancü. 
Chem,  86,  301.) 

Mileli.  —  J.  Szilasi  wendet  die  Diphenylaminreaction  in  der  Milch- 
analyse  (vgl.  Archiv,  S.  683)  in  folgender  Weise  an:  In  eine  kleine  For- 
zellanschale  wird  circa  1  oc  schwefelsaure  Diphenylaminlösuug  (Auflösung 
Ton  Diphenylamin  in  conc.  Schwefelsäure)  gegeben ,  dazu  mittelst  eines  Glas- 
stabes einige  Tropfen  Milch  dazugetröpfelt  und  ruhig  stehen  gelassen.  War 
die  Milch  mit  salpetersäurehaltigem  Wasser  verdünnt,  so  entsteht  sogleich 
oder  nach  einiger  Zeit,  je  nach  der  Beschaffenheit  und  der  Menge  des  zu- 
gesetzten Wassers  die  bekannte  blaue  Färbung.  {Bepert.  d.  anal.  Ghem. 
86,  436.) 

F.  Goppelsroeder:  Kurze  Anleitung  zur  praktischen  Prüfung  der 
Mlleh.  —  1)  Vor  allem  muss  der  Inhalt  des  Gefässes,  aus  welchem  die 
Milchprobe  zur  Untersuchung  entnommen  werden  soll,  durcheinander  gemischt 
werden,  damit  nicht  eine  rahmreichere  oder  eine  rahmärmere  Milch  zur 
Untersuchung  e^elange. 

2)  Die  SiUch  ist  auf  Farbe,  Geschmack  und  Geruch  zu  prüfen.  Die 
Farbe  der  normalen  Kuhmilch  ist  entweder  rein  mattweiss  oder  ins  gelb- 
liche spielend.  Normale  Milch  hat  reinen,  milden,  süsslichen  Geschmack 
und  einen  nur  schwachen  der  Milch  eigenartigen  nicht  unangenehmen  Geruch. 

3)  Man  halte  einen  blauen  Lackmuspapierstreif  an  dem  einen  Ende  und 
tauche  das  aadere  Ende  während  einer  Minute  in  die  Milch  ein.  Normale 
Milch  verändert  entweder  die  blaue  Farbe  gar  nicht  oder  höchstens  in  violett- 
lich  (violettlioher  Schein  bis  violettlich).  Röthet  sich  das  blaue  Lackmuspapier, 
80  ist  die  Milch  sauer.  Verändert  sich  die  Farbe  nicht,  so  prüfe  man  noch 
mit  einem  rothen  Lackmuspapierstreif,  welcher  bei  normaler  Milch  unver- 
ändert bleiben  soll,  während  er  blau  würde,  wenn  der  Milch  zum  Beispiele 
eine  grössere  als  zur  Abstumpfong  etwaiger  Milchsäure  nöthige  Menge  Soda 
zugesetzt  worden  war.  Freilich  kann  eine  bläuliche  Färbung  des  rothen  Lack- 
muspapiers auch  von  krankhaftem  Zustande  der  Kühe  herrühren. 

4)  Man  erwärme  eine  kleine  Menge  der  Milch  zum  Kochen,  wobei  sie 
sich  gelb  oder  braungelb  färbt,  wenn  ein  Zusatz  eines  alkalischen  Mittels, 
wie  zum  Beispiele  von  Soda  oder  Natriombioarbonat  stattgefunden  hatte.  (loh 
bin  von  jeher  gegen  die  alkalischen  neutralisirenden  Zusätze  gewesen,  weil 
dadurch  die  Abrahmung  möglicher  gemacht  wird.  In  gewissen  Staaten  ist 
freilich  ein  solcher  Zusatz  von  Soda  oder  Natriumbioarbonat  innerhalb  gewisser 
Grenzen  gestattet;  wer  aber  will  controliren,  wie  gross  die  zugesetzte  Menge 
war?  Nur  wenn  solche  Zusätze  gar  nicht  erlaubt  sind,  wird  der  Milchpro- 
ducent  oder  Milchhändler  alles  aufbieten  müssen,  damit  die  Milch  sich  nicht 
scheide,  ehe  sie  in  die  Hände  des  Gonsumenten  gelangt.) 
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Die  beim  Kochen  entstehende  Ffirhnng  der  Milch  kann  anch  von  gewissen 
pathologischen  Zuständen  der  Milch  liefernden  Kühe  herrühren.  Der  chemische 
Sachverständige  wird  die  Frage  entscheiden  müssen^  ob  ein  Zusatz  von  Soda 
oder  Natriumbicarbonat  stattgefunden  hatte  oder  nicht  Die  Probe  mit  dem 
rothen  Lackmusstreif  giebt  auch  schon  Aufschluss. 

Scheidet  sich  die  Milch  beim  Kochen,  so  ist  sie  sauer,  sei  es  in  Folge  von 
zu  lange  stattgehabtem  Abrahmen  oder  von  Unreinlichkeiten  oder  von  son- 
stigen Ursachen ;  sie  hat  ihre  Haltbarkeit  verloren  und  ist  auch  zum  soforti- 
gen Genüsse  untauchlich.  Es  hat  sich  durch  Oährunff  der  Milchzucker  zum 
Theil  in  Milchsäure  verwandelt,  wodurch  die  Ausscheidung  des  Käsestofb 
und  das  Gerinnen  der  Milch  bewirkt  wird,  ^welches  bei  einer  nur  geringen 
Menge  von  Milchsäure  erst  beim  Kochen  eintritt,  bei  einer  grösseren  Menge 
aber  schon  in  der  Kälte.  (In  den  heissen  Tagen  oder  bei  Gewitterluft  sollte 
die  ^esammte  frisch  ins  Haus  gelieferte  Milch  sofort  aufgekocht  werden ,  wo- 
durch ihr  Gerinnen  verhindert  und  ihre  Haltbarkeit  vermehrt  würde.  Das 
Aufkochen  darf  nicht  erst  nach  einigen  Stunden  geschehen,  während  welchen 
die  Milch  vielleicht  an  einem  Orte  aufbewahrt 'wurde,  wo  alle  Bedingungen 
dazu  vorhanden  sind.  Oft  wird  eben  auch  über  die  Milchproducenten  geklagt, 
während  doch  die  Milchconsumenten  die  Schuld  tragen.) 

5)  Man  tauche  sorgfältig  in  die  im  gläsernen  Cremometer  enthaltene 
Milch,  nach  Bestimmung  der  Temperatur  derselben,  das  brannte  gUs^ne 
Laktodensimeter  von  Quevenne  ein,  lese  den  Grad  ab,  bis  zu  welohem  es  in 
der  Milch  einsank,  und  rechne  ihn  mit  Hülfe  der  durch  alle  möglichen 
Werke  und  Schriften  verbreiteten  Oorrectionstabelle  auf  die  sogenannte  Nor- 
maltemperatur von  15  Grad  Celsius  »=*  I2V2  Grad  Reaumur  um ,  so  dass  man 
also  den  Grad  notirt,  bis  zu  welchem  das  Instrument  bei  der  Normaltempe- 
ratur  eingesunken  wäre.  Natürlich  müssen  die  Instrumente,  Laktodensimeter 
und  Thermometer,  vor  ihrer  Anwendung  auf  ihre  Genauigkeit  geprüft  wor^ 
den  sein. 

Gemäss  den  bisher  in  den  verschiedensten  Ländern  von  zahlreichen  Fach- 
männern angestellten  Beobachtungen  bewegen  sich  die  Grade  am  Laotoden- 
simeter  bei  der  Normaltemperatur  innerhalb  der  Grenzen  1,029  und  1«034 
(1,035).  Sinkt  das  Lactodensimeter  nur  bis  unter  34  ein,  so  ist  es  ein  Zei- 
chen, dass  die  Milch  durch  Abrahmen  schwerer  gemacht  worden  war,  und 
sinkt  das  Instrument  sogar  bis  über  29  ein,  so  ist  die  Milch  durch  Zusata 
von  Wasser  leichter  gemacht  worden. 

Ein  Milehfälscher  kann  es  aber  so  einrichten,  dass  das  Instrument  bis 
innerhalb  der  normalen  Grenzen  einsinkt,  indem  er,  nach  Schwermachen  der 
Milch  durch  Abrahmen,  dieselbe  durch  Zusatz  von  Wasser  wieder  um  so 
viel  leichter  macht,  dass  das  Instrument  bis  zum  normakn  Grade  einsinkt 
Deshalb  ist  die  Untersuchung  6  und  namentlich  die  Nr.  7  höchst  wichtig, 
nach  deren  Ausführung  eine  solche  doppelte,  der  Üntersuohxmg  5  entgangene 
Fälschung  mit  aUer  Sicherheit  zu  Tage  tritt. 

6)  Man  füllt  einen  jener  unter  dem  Namen  ChevaUier'sohes  Cremometer 
bekannten  20  cm  hohen  und  4  cm  breiten  Oylinder,  welcher  von  seinem  in 
einer  Höhe  von  15  cm  liegenden  Nullpunkte  an  in  100  gleiche  Abschnitte 
getheilt  ist,  bis  zum  Nullstriche  mit  der  zu  unteraachenden  Milch  und  staUt 
sie  während  24  Stunden  an  einem  Orte  auf,  dessen  Temperatur  sich  nicht 
wesentlich  von  15®  Celsius  entfernt  Hernach  liest  man  die  Ycdumprocento 
des  nach  oben  gestiegenen  und  von  der  nun  fettarmeQ  Milch  abgesonderten 
Bahmes  mit  Hülfe  der  in  das  Glas  geätzten  Eintheihmgtntriohe  ab  und  be- 
obachtet audh  die  Consistenz  des  BwiimeB.  (loh  bediene  mich  seit  einiger 
Zeit  KU  meinen  Rahmbeatimmungen  etwas  weiterw  Cylinder  von  5,9  om 
Durchmesser  im  lichten  und  von  16«5  cm  Höhe.) 

7)  Nach  Abnahme  des  Rahmes  folgt  nun  mit  dem  schon  für  5)  ange- 
wandten Laktodensimeter  die  Bestimmung  des  specifisohen  Gewichtes  der 
abgerahmten  sogenannten  blauen  Milch,   das  heisst,   man  liest  unter  Beob- 
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achtung  der  Temperatur  der  Milch  den  Grad  ab,  bis  zu  weichem  das  Lakto- 
deusimeter  einsiulct,  und  berechnet  ihn  auf  die  Normaltemperatur  mit  Hülfe 
der  zweiten  Correctionstabelle. 

Laut  den  bisherigen  Beobachtungen  zahlreicher  Fachmänner  der  ver- 
schiedensten Länder  bewegen  sich  die  Laktodensimetergrade  für  abgerahmte 
Milch  bei  der  Normaltemperatur  innerhalb  der  Grenzen  1,032  und  1,037 
(1,032  und  1,039).  Liegen  sie  über  der  Zahl  32,  so  ist  die  Milch  durch 
Wasserzusatz  leichter  gemacht  worden  und  liegt  entschieden  Fälschung  durch 
Zusatz  von  Wasser  vor;  sinkt  aber  das  Instrument  nicht  bis  zu  37  (39)  ein, 
so  muss  durch  eine  genaue  chemische  Untersuchung  ermittelt  werden,  ob 
die  grössere  Schwere  der  Milch  eine  wirklich  natürliche  ist  und  von  einem 
ausgezeichnet  reichlichen  Oehalte  an  den  festen  BestandtheUen  herrührt, 
oder  ob  dieselbe  von  einem  Zusätze  herrührt. 

Eine  weit  öftere  Bestimmung  des  specifischen  Gewichts  der  abgerahmten 
Milch  und  der  Rahmmenge,  als  es  leider  bisher  der  Fall  war,  ist  dringend 
nothwendig.  Dadurch  erst  erhält  die  Quevenne-Müller*sche  Methode  ihre 
durch  keine  andere  bis  heute  bekannt  gewordene  Methode  erreichte  Sicher- 
heit.   {Separatabdruck,) 

Butter.  —  C.  Virchow  macht  Mittheilungen  über  die  Unterscheidung 
von  Natur-  und  Kunstbutter.  Verf.  weist  darauf  hin,  dass  bei  Kunstbutter 
und  noch  mehr  bei  gemischter  Butter  die  Grenz werthe  bei  der  Beichert- 
M eis 8 r  sehen  Früfungsmethode  zweifelhaft  werden,  wenn  dieselben  stark 
ranzig  sind.  Merkmale  alter  Kunstbutter  sind:  talgige,  feste  Beschaffenheit; 
schwacher  Geruch  und  Geschmack;  Fehlen  des  charakteristischen  Butterge- 
ruchs; das  geschmolzene  Fett  bleibt  überhaupt  oder  lange  Zeit  trübe;  unvoll- 
kommene Verseifung  in  der  gleichen  Zeiteinheit,  wo  Naturbutter  vollkom- 
men verseift  ist;  die  Aetherlösung  des  Fettes  der  Kunstbutter  bleibt  klar, 
imter  Umständen,  wo  aus  Aetherlösung  des  Naturbutterfettes  krystallinische 
Abscheidungen  stattfinden. 

Zur  Bestimmung  der  Bancidität  wurden  5  g  klaren  Butterfettes  in  10  com 
Aether  gelöst,  dann  mit  20  ccm  absoluten  A&ohols  versetzt  und  mit  */io- 
Normallange  unter  Zusatz  von  Phenolphtalein  titrirt.  Hierbei  ergrab  sich, 
dass  Butter,  der  die  obigen  Merkmale  einer  Kunstbutter  fehlten,  mit  auffäl- 
lig niedrigen  Fettsäurezimlen,  in  den  meisten  Fällen  eine  hohe  Bancidität 
hatte.  Solche  Butter  hat  auch  stets  einen  sehr  starken  Buttergeruch,  in 
Fällen  hochgradiger  Zersetzung  den  Geruch  des  Boquefortkäses. 

Aus  seinen  Versuchen  zieht  Verf.  den  Schluss,  dass  die  Banoiditäts- 
Zersetzung  sich  im  Wesentlichen  auf  die  Glycehde  der  flüchtigen  Fettsäuren 
erstreckt,  namentlich  nimmt  die  Buttersäure  ab.  In  Folge  dessen  kann  reine 
Naturbutter  imter  Umständen  mehr  oder  minder  den  Charakter  einer  Kunst- 
butter annehmen.  Die  Bancidität  ist  nicht  direct  proportional  dem  Verlust 
an  flüchtigen  Fettsäuren.  Eine  hohe  Bancidität  ist  daher  immer  ein  Krite- 
rium von  alter  Naturbutter. 

[Banzige  Butter  sollte  überhaupt  in  die  Categorie  der  verdorbenen  Nah- 
rungsmittel gehören  und  daher  vom  Verkauf  als  Butter  ausgeschlossen  sein. 
Bef.]    (Bepert.  d.  anal.  Chem.  86,  489^495.) 

Kise«  —  Frehse  und  Tissot  berichten  über  Färbung  von  Käse  mit 
Chryseolin  11  oder  Jaune  II.  Bei  der  Isolirung  des  Farbstons  leistete  Me- 
thylalkohol gute  Dienste. 

Wvrst«  —  0.  Schweissinger  beobachtete,  dass  er  Fuchsin  aus  ge- 
färbter Wurst  nicht  in  der  üblichen  Weise  durch  Alkohol  extrahiren  konnte. 
Wohl  aber  gelang  es  durch  mikroskopische  Prüfung.  (Pfiarmac.  Centralh. 
86,  441.) 

Pfelto.  —  H.  Weigmann  theilt  seine  BrfiUinmgen  über  die  ohemi- 
sche  Uotersuchung  des  Pfeffers  mit. 
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Tt) 


^  Aleppi  (schwarz) 


1.  Erdig  überzogen,  enthält  viele  schwarze  Eömer.  2.  Bein,  mit  wenig 
schwarzen  Körnern.  3.  In  London  prSparirt.  4.  Viele  Stiele.  5.  Sehr  schöne 
Probe.  6.  Viele  unentwickelte  Beeren.  7.  Hellere  Sorte,  viele  Stiele.  8.  Viele 
Stiele.  9.  Rein,  mit  weissen  Körnern.  10.  Sehr  schöne  Probe.  11.  Kleine 
Sorte  mit  braunschwarzer  Schale. 

Die  Stärkebestimmungen  sind  nach  Lenz  (vergl.  Archiv  223,  111)  aus- 
geführt. Verf.  findet  die  Schwankungen  zu  gross,  um  daoach  allein  schon 
auf  eine  Fälschung  schliessen  zu  können.  Im  Verein  mit  der  Cellulosebo- 
Stimmung  und  der  mikroskopischen  Prüfung  dürften  dieselben  doch  immer 
einen  gewissen  Werth  haben.  {Repert.  cL  anal.  Chem.  86y  399—402.) 
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Luft«  —  K.  B.  Lehmann  publicirt  experimentelle  Stadien  über  den 
Einfluss  teohnisoh  und  hygienisch  wichtiger  Oase  und  Dämpfe  auf  den  Or> 
ganismus.  Die  bezüglichen  Untersuchungen  erstrecken  sich  zumeist  auf  Am- 
moniakgas und  Salzsäuregas. 

Für  Salzsäure  bezeichnet  Verf.  als  obere  Grenze  der  ZuJässigkeit  in 
der  Fabrikluft  1— IS  Zehntel  pro  millo.  0,1  —  0,14  wurden  von  Katzen 
und  Kaninchen  eben  noch  mit  geringen  Beactionserscheinungen  und  ohne 
Nach  wehen  vertragen;  0,3  pro  miUo  zeigte  schon  eine  leichte  Wirkung  auf 
die  Cornea  von  Kaninchen  und  Meerschweinchen. 

Für  Ammoniak  glaubt  Verf.,  dass  0,3  —  0,5  pro  mille  bei  einiger  Ge- 
wöhnung längere  Zeit  ohne  wesentlichen  Schaden  ertragen  werden  Können^ 
und  dass  1  —  2  pro  mille  bei  kurzem  Aufenthalt  ohne  Gefahr  sind.  Jeden* 
falls  aber  dürften  Mengoa  über  0,5  pro  mille  in  Eäumen  für  längeren  Auf- 
enthalt als  entschieden  unzulässig  zu  bezeichnen  sein. 

Als  wirksamstes  Schutzmittel  gegen  alle  Gasvergiftunffon  empfiehlt  Verf». 
zweckmässige  Construction,  dichtes  Schliessen  der  verwendeten  Apparate  und 
daneben  Einrichtung  einer  wirksamen  Ventilation.  (ArMv  für  Hygiene 
86,1—1^6.)  E.8. 

Tom  Auslande. 

Unbeständigkeit  von  Mlxtareu  mit  Chlorolhydrat,  Bromkallum  und' 
Alkohol«  —  In  Anknüpfung  an  eine  frühere  Mittheilung  giebt  Geo.  F.  H. 
Markoe  eine  Anzahl  neuer  Beispiele  zersetzlichor  Mixturen  mit  Chloral- 
hydrat.  Bei  Gegenwart  von  Tinoturen,  Elixiren  r<^sp.  Alkohol  enthaltenden 
Mitteln  scheidet  sich,  wenn  nicht  grosser  Ueberschuss  von  Alkohol  oder 
Wasser  vorhanden  ist,  Chloralalkoholat  in  der  Flüssigkeit  aus.  Die  Gegen- 
wart von  Zucker  begünstigt  die  Abscheidung.  (Pharm.  Journ,  Transact. 
Vol.  XVIL  1886.  8.10.) 

Chloraleaniphor.  —  Üeber  dieses  Mittel ,  welches  bekanntlich  eine  aus 
gleichen  Theilen  Chloralhydrat  und  Camphor  bestehende  Flüssigkeit  ist,  hat 
Ch.  "W.  Albright  Verauche  gemacht.  Es  ist  davon  zu  erwähnen,  dass  mit 
grosseren  Mengen  Campher  (1  :  3)  eine  trockene  Masse  erhalten  wird.  Gly- 
cerin  und  Chloralcamphor  in  gleicher  Menge  erhitzt,  giebt  eine  Flässigkeit, 
die  beim  Erkalten  gelatinii*t  und  sich  in  Alkohol ,  aber  nicht  in  Wasser  löst. 
{Amer.  Pharm.  Journ.  1886    S.  282.) 

Chloralmenthol«  —  H.  V.  Becker  giebt  zu  diesem  Mittel,  welches  von 
verschiedenen  amerikanischen  Aerzten  äusserlich  angewendet  wird,  folgende- 
Vorschrift:  Man  reibt  gleiche  Theile  Chloralhydrat  und  Menthol  zusammen 
und  erwärmt  ein  wenig  im  Wasserbade ,  bis  die  Masse  halb  geschmolzen  ist. 
Die  ölige  Masse  ist  in  Alkohol,  Chloroform,  Benzin,  Aether  und  Schwefel- 
kohlenstoff löslich.  Zugleich  giebt  Becker  folgende  Farbenreaction  an: 
Bringt  man  einige  Tropfen  der  Flüssigkeit  mit  eben  so  viel  Schwefelsäure- 
zusammen, so  entsteht  zuerst  eine  gelbe,  darauf  oran^gelbe  Flüssigkeit^, 
welche  grüne  Streifen  bekommt,  beim  Umrühren  blau  wird  und  sich  in  Al- 
kohol farblos  löst.    (Amer.  Jotirn.  Pharm.  1886.  Ä  283.)  Dr.  0.  S. 

AuslSndlsche  Drogen. 

Polygonam  Hydropiper.  Polygonin - Sftare.  —  C.  J.  Bademaker 
widerlegt  in  ziemlich  scharfer  Weise  die  negativen  Resultate,  welche  Trimble 
und  Schuchard  bei  der  Analyse  von  Polygonum  Hydropiper  erhielten.  Er 
bestätigt  nochmals  das  Vorhandensein  der  bereits  1871  von  ihm  isolirten 
Polygoninsäure  und  giebt  ein  mikroskopisches  Bild  dieser  Säure.  Dieselbe 
krsrsUtllisirt  in  wohl  ausgebildeten  Nadeln ,  giebt  weder  mit  Eisensalzen,  noch 
mit  Leim  Niederschläge  und  ist  also  nicht,  wie  Trimble  und  Schuchard  be- 
hauptet hatten,  identisch  mit  Gerbsäure.  {Amer.  Journ.  Pharm.  1886.  S.  279.y 
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Haamanripa.  —  Cryptoohaetis  andicola,  eine  Pflanze  aus  der  Familie 
der  Synantheraoeae,  weldie  auf  der  Höhe  der  Anden  wächst,  wird  als  Mittel 
bei  Bronchialaffeotionen  empfohlen.  Naoh  M.  Bignon  enthält  die  Droge  ein 
aromatisches  Harz.     (New  Renied.,  d.  Ghem,  u.  Drugg,  1886,  JuU.  17,) 

Dr.  0.  S. 


C.    Btteherschau. 


ArehlT  der  Pharmaele,  GesammtTerzeichnlss  des  Inhalts  der  Jahr- 
ffltikge  1858  — 1873,  bearbeitet  im  Auftrage  des  Vorstandes  des  Deutschen  Apo- 
theker-Vereins von  Dr.  Herm.  Thoms,  Apotheker.  Halle.  In  Commission 
der  Buchhandlung  des  "Waisenhauses.  1886.  —  Wer  häufiger  in  die  Lage 
kommt,  über  einen  bestimmten  Gegenstand  oder  über  die  Arbeiten  eines  be- 
stimmten Autors  durch  Nachschlagen  in  unserem  Archiv  sich  otienüren  zu 
wollen,  der  weiss,  was  es  heisst,  eines  Generalregisters  über  den  Inhalt  der 
letzten  28  Jahrgänge  entbehren  zu  müssen.  Ja  man  kann  sagen,  der  Werth 
des  Besitzes  der  Arohivsammlung  wird  durch  die  Existenz  guter  General- 
register geradezu  verdoppelt;  denn  wie  Wenige  haben  Zeit  und  Lust,'  sich 
im  einzelnen  Falle  durch  die  Inhaltsverzeichnisse  einiger  Dutzende  von  Bän- 
den hindurohzuarbeiten.  Darum  gebührt  dem  fleissigen  Verfasser  des  heute 
vorliegenden,  volle  16  Jahrgänge  umfassenden  und  mit  anerkennenswertfaer 
Genauigkeit  und  Vollständigkeit  ausgeführten  Hauptregisters  der  grösste 
Dank  dafür,  dass  er  für  uns  alle  diese  Mühe  übernommen  und  uns  ein  neues 
Yerzeichniss  in  einer  Gestalt  vorgelegt  hat,  welche  allgemein  ansprechen  und 
befriedigen  dürfte 

Die  ersten  220  Seiten  des  elegant  gebundenen,  zu  dem  Selbstkostenpreise 
von  3  J(i  per  Exemplar  für  die  Vereins  -  Mitglieder  erhältlichen  Bandes  um- 
fassen das  alphabetisch  geordnete  Sachregister,  die  folgenden  20  die  Bücher- 
schau in  gleicher  Anordnung,  und  die  restirenden  150  Seiten  bringen  das 
Autoren verzeichniss,  wobei  die  von  einem  einzelnen  Autor  herrührenden 
Publikationen  unter  sich  wieder  alphabetisch  geordnet  erscheinen. 

Die  auf  den  ersten  Blick  befremdlich  erscheinende  Thatsache,  dass  das 
Register  gerade  mit  dem  Jahre  1873  abschliesst,  also  nicht  15,  sondern  16 
Jahre  umfasst,  und  sich  andererseits  auch  nicht  an  ein  Ealenderdecennium 
anlehnt,  hat  ihren  Grund  in  dem  Umstände,  dass  von  dem  folgenden  Jahre 
1874  an  das  Archiv  auch  an  die  Mitglieder  des  früheren  süddeutschen  und 
inzwischen  mit  dem  norddeutschen  zu  dem  deutschen  veraohmoUenen  Apo- 
tiieker -  Vereins  versendet  wurde,  das  vorliegende  Hauptveneiohniss  lüso 
gerade  an  diesem  Wendepunkte  abschliesst. 

So  vollkommen  dieses  zu  billigen  ist,  so  dürfte  doch  der  Wunsch  ge- 
rechtfertigt sein,  dass  von  jetzt  an  eine  Uebereinstimmung  zwischen  Kalen- 
derdecennium  und  den  periodisch  erscheinenden  Hauptverzeiohnissen  herge- 
stellt werde  entweder  dadurch,  dass  das  nächste  Hauptverzeiohniss  mit  dem 
Jahrgange  1879  abschliesse  oder,  was  vielleicht  noch  besser  wäre,  indem 
man  bis  zu  dem  ja  nicht  mehr  fernen  Jahre  1889  wartet.  Li  letzterem  Pidio 
würde  das  nächste  Generalregister  mit  dem  heute  vorliegenden  ungefähr 
gleichen  Umfang  haben. 

Hoffen  wir,  dass  Herr  Dr.  Thoms,  welcher  diesmal  seine  Aufgabe  so 
glücklich  gelöst  hat,  sich  dann  abermals  zur  Uebomahme  einer  solohen  werde 
bereit  finden  lassen,  damit  so  die  seiner  Zeit  von  Wittstein  begonnene 
Arbeit  dauernd  in  raten  Händen  ruhe.  Den  Besitzern  der  betreffenden  Ar« 
ohivjahrgänge  aber  kann  in  ihrem  eigenen  Interesse  nur  die  Ansohaffong  des 
heute  vollendeten  Verseiohnisses  empfohlen  werden. 

Heidelberg.  Dr.  Vülpim. 

Halle  (Saal«),  Bnohdrackerei  des  Waisenhanaee. 
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24.  Band,  21.  Heft. 
A.    Orlglnalmltthellungen. 


Verbesserte  Ouajakreactioii  zum  Nachweise  der 
Pinienöle,  besonders  des  Terpenttaöls  in  ätheri- 
schen Oelen,  Balsamen  etc. 

Von  H.  Hager. 

Bekanntlich  wurde  von  mir  vor  einem  Jahre  unter  dem  Titel: 
„Chemische  Reactionen  zum  Nachweise  des  Terpentinöls  in  den 
ätherischen  Oelen,  in  Balsamen  etc."  (Verlag  von  Jul.  Springer) 
eine  Broschüre  der  Oeffentlichkeit  tibergeben,  welche  das  in  der 
üeberschrift  erwähnte  Thema  behandelt.  Mittelst  der  in  dieser  Bro- 
schüre näher  beschriebenen  Guajakreaction  lässt  sich  Terpentinöl 
leicht  und  sicher  nachweisen.  Der  Yorgang  und  die  Ausführung  der 
Beaction,  welche  genau  genommen  eine  Ozonreaction  ist,  war  mir 
immer  noch  zu  umständlich  und  suchte  ich  nach  einem  leichteren, 
einfachen  und  bequemeren  Verfahren,  was  mir  auch  gelungen  ist, 
und  habe  ich  gleichzeitig  eine  sehr  scharfe,  aber  nur  physikalische 
Probe  aufgefunden,  welche  ich  mit  „Tropfprobe"  bezeichnen  und 
hier  nur  in  ihrer  Beziehung  zur  chemischen  Ouajakreaction  erwäh- 
nen werde.  Später  werde  ich  speciellere  Mittheilung  davon  machen. 
Yorliegend  bespreche  ich  die  neue  modificirte  Ouajakreaction,  welche 
sich  von  derjenigen  in  jener  Broschüre  besprochenen  dadurch  unter- 
scheidet, dass  ein  Erhitzen  und  Aufkochen  der  Beactionsmischvngen 
im  Allgemeinen  nicht  stattfindet  und  die  Beactionen  nicht  durch 
Citronellöl,  welches  nicht  immer  in  reinem  Zustande  zu  erlangen  ist, 
sondern  mittelst  Amylalkohols  bewerkstelligt  werden. 

Die  in  oben  erwähnter  Broschüre  referirten  Reactionen  anzu- 
wenden, bleibt  dem  Chemiker  überlassen,  doch  mache  ich  darauf 
aufmerksam,  dass  in  Stelle  des  stimulatorischen,  des  zur  Ozonbildung 
anregenden  Citronellöls,  in  den  meisten  Fällen  eine  zweifache  Menge 
Amylalkohol  zur  Anwendung  kommen  kann,  um  denselben  Reactions- 
zweck  zu  erreichen. 
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Das  sogenannte  französische  Terpentinöl  ist  bekanntlich  ein 
kräftiger  Ozonbiidner,  das  kräftigste  Ozonoprothymöl.  Nehmen  wir 
eine  Fensterglasscheibe  zur  Hand  und  versetzen  dieselbe  in  einen 
Zustand,  dass  ihr  keine  Electricität  anhaftet,  was  man  durch  wech- 
selndes Einlegen  zwischen  die  Blätter  eines  Buches  in  Zeit  meh- 
rerer Stunden  erreicht.  Beim  Herausnehmen  darf  die  Ghlasfläche 
weder  mit  der  Hand  berührt  werden,  noch  darf  eine  wärmere  Tem- 
peratur, auch  kein  Druck  darauf  einwirken. 

Setzen  wir  mittelst  electricitätsfreien  Glasstabes  (oder  mittelst 
blanken  Eisenstabes)  auf  das  Glas  einen  Tropfen  Ol.  Caryophyüorum, 
OL  Falmae  roseas^  Ol,  Fomtculi,  Ol,  Gaultheriae  prooumbentis^  Ol.  Ge- 
raniij  Ol.  Oulilaham  oder  eines  anderen  nicht  ozonoprothymen  Oels, 
so  zeigt  der  Tropfen  die  Form  eines  Eugelsegmentes  mit  glattem 
Bande  und  er  bewahrt  auch  diese  Form  mehrere  Stunden.  Setzen 
wir  dagegen  auf  das  Glas  einen  Tropfen  Terpentinöl,  so  erhalten  wir 
ebenfalls  zunächst  ein  Kugelsegment,  welches  aber  unter  Verlust 
dieser  Form  schon  nach  einer  Minute  grösser  geworden  ist  und  spitze 
Zungen,  Strahlen  und  Ecken  aussendet.  Der  Tropfenüeck  wird  im- 
mer grösser  und  bildet  nach  einer  halben  Stunde  einen  zehnmal 
grösseren  Fleck  mit  strahligem  und  eckigem  Bande.  Dieser  Vor- 
gang ist  ein  stärkerer,  wenn  das  Terpentinöl  mit  einem  Stimulator, 
einem  zur  Ozonbildung  anregenden  Körper,  z.  B.  mit  etwas  Amyl- 
alkohol, absolutem  Aethylalkohol,  Citronellöl  etc.  zuvor  versetzt 
wurde. 

Ist  ein  gegen  Ozonbildung  gleichgültiges  (adiaphorisches)  oder 
auch  ein  antiozonoprothymes,  so  wie  ein  schwaches  ozonoprothymes 
Oel  mit  Terpentinöl  versetzt,  so  giebt  sich  dies  an  dem  Verhalten 
des  auf  electricitätsfreies  Glas  gesetzten  Tropfens  zu  erkennen.  Wäh- 
rend z.  B.  schwach  ozonoprothyme  Oele,  wie  Ol.  Pini  mlv.,  Ol.  JPini 
pumtlümü,  Ol.  Cajaputtj  Ol.  Eucalypti  etc.,  nur  sehr  langsam  die 
Kugelsegment- Tropfenform  verändern,  etwa  nach  10 — 15  —  30  Mi- 
nuten, geht  diese  Veränderung  im  Verlaufe  von  1  —  5  Minuten  vor 
sich,  wenn  ein  solches  Oel  mit  französischem  Terpentinöl  versetzt 
oder  verfälscht  ist. 

Enthält  das  mit  Terpentinöl  verfälschte  Oel  gleichzeitig  etwas 
Weingeist,  welcher  die  Ozonbildung  kräftiger  anregt,  also  stimulato- 
risch  wirkt,  so  ist  auch  die  Veränderung  des  auf  Glas  gesetzten 
Tropfens  eine  schneller  eintretende  und  lebhaftere.  Der  Ozonakt 
versetzt  den  Tropfen  in  eiiien  lebhafteren  electrischen  Zustand. 
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Ein  nur  mit  Weingeist  verfälschtes  Oel  von  adiapUorischer  Be- 
schaffenheit, also  ein  Oel,  welches  nicht  zur  Ozonbildung  disponirt, 
auf  electridtätsloses  Glas  getropft,  zeigt  ebenfalls  alsbaldige  Yeräik- 
derung  des  Tropfenfleckes.  In  diesem  Falle  wird  der  Tropfen  in 
Folge  der  Verdunstung  des  Weingeistes  electrisch  und  das  Oel  in 
einen  ozonoprothymen  Zustand  versetzt. 

Mit  diesen  Angaben  will  ich  vorläufig  darauf  hindeuten,  dass 
man  mittelst  dieser  Tropfprobe  die  meisten  ätherischen  Oele  prtlfen 
kann,  ob  sie  mit  Terpentinöl  oder  Weingeist  gefälscht  sind.  In  Be- 
zug zum  Terpentinölnachweise  ist  die  Ursache  der  Tropfprobe  die- 
selbe wie  in  der  Guajakprobe,  nämlich  Ozonbildung  und  in  Folge 
derselben  Eintritt  in  einen  electrischen  Zustand,  wie  letzterer  be- 
kanntlich jede  chemische  Action  begleitet  Je  nach  der  ozonopro- 
thymen Befähigung  eines  ätherischen  Oeles  kommen  die  Erscheinun- 
gen in  der  Tropfprobe  und  in  der  öuajakprobe  schneller  oder  lang- 
samer zur  Wahrnehmung. 

Von  Wichtigkeit  ist  es,  die  Ozonwirkung  auf  eine  Substanz  zu 
übertragen,  welche  mit  Aufnahme  des  Ozonsauerstoffs  eine  auffallende 
Farbe  annimmt.  Eine  solche  Substanz  ist  die  Guajakonsäure, 
welche  wir  mittelst  Steinkohlenbenzins  oder  Benzols  dem  nativen 
Ghiajakharze  entziehen  und  in  dieses  Lösungsmittel  überführen  kön- 
nen. Zu  beachten  ist,  dass  eine  mit  absolutem  Weingeist  aus  nati- 
ven Guajakharz  hergestellte  Tinctur  mit  Terpentinöl  keine  Beaction 
ergiebt.  Nur  der  Auszug  mittelst  des  Benzols  vermag  die  Terpen- 
tinölreaction  zuzulassen,  die  Guajäkonsäure  wird  vorwiegend  vom 
Benzol  gelöst 

Zu  der  Ausführung  der  vorliegenden  verbesserten  Quajakreaction 
auf  Terpentinöl  sind  zwei  mittelst  Benzols  (Steinkohlenbenzin)  her- 
gestellte Auszüge  des  Guajakharzcs  erforderlich,   nänüich 

1)  benzolige  Guajakharztinctur, 

2)  benzolige  Tinctur  aus  nativem  Öuajakharze,  welche  ich  mit 
Nativguajakharztinctur  bezeichnen  werde. 

Zur  Beaction  dürfte  allezeit  die  zweite  Tinctur  genügen,  doch 
ziehe  ich  die  erstere  deshalb  heran,  weil  sie  die  Reaction  sclmeller 
herbeiführt  und  auch  in  den  meisten  Fällen  genügt 

Darstellung  der  benzoligen  Guajakharztinctur.  Es 
werden  3,0  g  frisch  gepulvertes  natives  Guajakharz  mit  1,25  g 
frisch  gepulvertem  gereinigtem  (depurirtem)  Guajakharz  gemischt  und 
im  Schatten   nach   und   nach   in  eine   120  ccm  Benzol  enthaltende 

DigßPed*by  Google 


016  H.  Hager,  Verb6Ssei*te  Omgakreactioii. 

Flasche  eingetragen  und  zwar  unter  anhaltendem  Agitiren,  um  die 
Bildung  eines  starren,  fest  anhängenden  Bodensatzes  zu  verhindern. 
Später  ist  das  Schütteln  \  —  ^2  stündlich  zu  wiederholen.  Nach 
1^2 — 2tägiger  Maceration  am  schattigen  oder  dunklen  Orte  lässt 
man  an  demselben  Orte  absetzen,  um  zu  decanthiren.  Hätte  sich 
ein  Bodensatz  fest  angesetzt,  so  ist  derselbe  behufs  der  Agitation 
mittelst  Glasstabes  abzustossen.  Sonnenlicht,  auch  gebrochenes 
Tageslicht  ist  von  der  Flasche  mit  ihrem  Inhalte  abzuhalten. 

Die  Pulver  aus  dem  nativen  und  dem  depurirten  Harze  sind 
Msch,  d.  h.  kurz  vor  der  Maceration  durch  Reiben  in  einem  Porzel- 
lanmörser und  Durchschlagen  durch  ein  kleines  Drahtsieb  (Theesieb) 
am  schattigen  Orte  herzustellen.  Eine  Filtration  des  benzoligen  Aus- 
zuges darf  nicht  stattfinden.  Wenn  das  Decanthat  auch  etwas  trübe 
ist,  so  tritt  dieser  Umstand  während  der  Beacüon  nicht  störend  ein. 
Das  sehr  schwach  gelbliche,  etwa  110  ccm  betragende  Decanthat  ist 
unter  dichter  Yerkorkung  der  Flasche  vor  Tageslicht  sorgföltig  zu 
schützen  und  stets  an  einem  dunklen  oder  tief  schattigen  Orte  zu 
bewahren. 

Das  Agitiren  ist  so  auszuführen,  dass  die  Flüssigkeit  mit  der 
Luft  nicht  durchschüttelt  wird,  es  ist  also  die  Flüssigkeit  in  eine 
kreisende  Schwingung  zu  versetzen,  oder,  wenn  die  Flasche  ziemlich 
gefüllt  ist,  um  ihre  Längsachse  zu  drehen. 

Darstellung  der  benzoligen  Nativguajakharztinctur. 
Diese  Tinctur  wird  aus  4,0  g  frisch  gepulvertem  nativen  Quajak- 
harz  und  120  ccm  Benzol  (Steinkohlenbenzin)  in  ganz  gleicher 
Weise  wie  die  vorerwähnte  dargestellt  und  aufbewahrt.  Das  fast 
farblose  Decanthat  findet  vorwiegend  bei  den  Ozonoprothymölen  An- 
wendung, doch  ersetzt  es  im  Nothüalle  auch  die  benzolige  Guajak- 
harztinctur,  die  Reaction  hat  dann  aber  einen  langsameren  Verlauf. 

Tageslicht,  auch  das  gebrochene,  färbt  die  benzoligen  Gua- 
jakharztincturen  blau  und  macht  sie  für  die  Reaction  unbrauchbar, 
obgleich  im  Verlaufe  mehrerer  Stunden  im  Schatten  das  Bku  schwin- 
det und  gelbliche  Farbe  wieder  eintritt  Diese  Tinoturen  sind  also 
sorgfältig  an  einem  tief  schattigen  oder  dunkelen  Orte  aufzube- 
wahren. Am  besten  ist  es,  das  Gefass  mit  einer  dunklen  Papp- 
hülle zu  umgeben. 

Stimulatoren.  Wenn  man  einige  Tropfen  Terpentinöl  mit 
1  —  2  ccm  jener  benzoligen  Harztincturen  mischt ,  so  erfolgt  daraus 
keine   Reaction.     Es   ist   der  Zusatz   einer  Flüssigkeit  nothwendig, 
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welche  das  Terpentinöl  zur  Ozonbildnng  anregt.  Solche  stimulato- 
rische  Flüssigkeiten  sind  Amylalkohol,  Aethylalkohol,  Citro- 
nellöl,  manche  Sorte  Ealmusöl,  Spiköl  etc.  äiebt  man  in  ein 
enges  Reagirglas  10  Tropfen  Terpentinöl  und  circa  2  ccm  benzolige 
Ouajakharztinktur,  so  erfolgt  durch  Agitation,  auch  beim  Erhitzen 
auf  40  —  50  ®  C. ,  immer  nur  eine  gelbe  Mischung.  Ueberschichtet 
man  nun  diese  Mischung  mit  10 —  20  Tropfen  Amylalkohol,  so  erfolgt 
sehr  bald  an  der  Berührungsfläche  beider  Flüssigkeiten  eine  Blau- 
färbung. Mischt  man  beide  Flüssigkeitsschichten,  so  förbt  sich  die 
ganze  Mischung  blau,  sogar  nach  einigen  Minuten  oder  bei  gelinder 
Wärme  sofort  dunkelblau.  Den  Ozonsauerstoff  bindet,  wie  schon 
erwähnt  ist,  die  in  der  Guajakharztinctur  vertretene  Guajakon- 
säure,  sich  blau  färbend.  Die  stimulatorische,  die  Ozonbildung  an- 
regende Substanz  muss  selbstverständlich  von  der  Art  sein,  dass  sie 
auf  die  Guajakonsäure  nicht  verändernd  einwirkt  und  damit  den 
glatten  Yerlauf  der  Reaction  sichert. 

Ein  die  Ozonbildung  selbstständig  fördernder  Factor  ist  das  Ta- 
geslicht und  besonders  directes  Sonnenücht.  Die  Reaction  darf  des- 
halb nur  am  tiefschattigen  Orte  vorgenommen  werden.  Schon 
im  gebrochenen  Tageslichte  nimmt  im  Yerlaufe  von  10 — 15  —  30 
Minuten  die  gelbliche  benzolige  Guajakharztinctur  bla.ue  Färbung  an. 
Der  Schatten,  welcher  etwa  zwischen  gebrochenem  Tageslichte  und 
Finsterniss  liegt,  bleibt  ohne  Wirkung  auf  die  Reactionsmischung. 
Das  öfters  sich  wiederholende  Betrachten  der  Mischung  während 
weniger  Secunden  im  gebrochenen  Tageslichte  bleibt  so  ziemlich  ohne 
Einfluss. 

Zur  Prüfung  ätherischer  Oele,  welche  ein  antiozonoprothymes 
Yerhalten  zeigen,  deren  mit  Terpentinöl  versetzte  Reactionsmischun- 
gen  keine  Blaufärbung  annehmen,  schreitet  man  zunächst  zu  einem 
vermehrten  Zusatz  der  stimulatorischen  Substanz,  xmd  wenn  damit 
der  Zweck  nicht  erreicht  wird,  zum  Zusatz  einer  zweiten  stimulato- 
rischen Substanz.  Hatte  man  zuerst  Amylalkohol  in  doppelter  Menge 
zugesetzt  und  die  Controlprobe  zeigt  im  Yerlaufe  von  20  Minuten 
keine  Blaufärbung,  so  setzt  man  noch  Aethylalkohol,  anfangs  in 
massiger,  und  wenn  nöthig,  dann  in  vermehrter  Menge  hinzu  und 
wendet  schliesslich,  wenn  auch  im  letzteren  Falle  Indifferenz  ver- 
harrt, Erwärmen  auf  40  —  50*^0.  an.  Uebrigens  reicht  die  combi- 
nirte  Wirkung  zweier  Stimulatoren  in  den  meisten  Fällen  aus,  den 
Zweck  im  Yerlaufe  von  einigen  Minuten  erreichen  zu  lassen. 
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Ob  das  zu  prüfende  ätherische  Oel  bezüglich  der  Ozonbüdung 
adiaphorisch  (gleichgültig)  oder  ozonoprothym  (die  Ozonbüdung  an- 
Btrebendes)  oder  antiozonoprothym  ist,  ergiebt  sich  stets  aus  der 
Controlprobe,  der  mit  Terpentinöl  versetzten  Parallelprobe.  Letztere 
ergiebt  also  stets  die  Anweisung,  wie  und  in  welcher  Weise  die 
Beaction  auszuführen  ist. 

Da  das  französische  Terpentinöl  als  das  hauptsächlichste 
Material  zur  Verfälschung  der  ätherischen  Oele  dient  und  es  zugleich 
das  kräftigste  Ozonoprothymöl  repräsentirt,  also  die  grösste  Energie 
zur  Ozonbildung  zeigt,  so  ist  auch  sein  Nachweis  und  seine  Erken- 
nung mittelst  der  Guajakreaction  gesichert,  selbst  in  den  Pinienölen 
anderer  Abstammung.  Treten  bei  Anwendimg  der  benzoligen  Gua- 
jakharztinctur  während  der  Reaction  Zweifel  ein,  nun  so  wieder- 
hole man  die  Reaction  unter  Anwendung  der  das  Ozon  langsamer 
aufnehmenden  benzoligen  Nativguajakharztinctur  und  man  ge- 
langt dann  sicher  zum  richtigen  Urtheil.  Wie  ich  aus  der  Praxis 
erkannt  habe,  der  ich  über  2000  Reactionen  mit  ätherischen  Oelen 
ausführte,  so  empfiehlt  es  sich,  zuerst  die  Prüfung  mit  benzoliger 
Guajakharztinctur  auszuführen  und  nur  dann  zur  Prüfang  mit  Nativ- 
guajakharztinctur vorzugehen,  wenn  bei  ersterer  Prüfang  in  der 
Hauptprobe  sich  allmählich  ein  Blau  einfindet,  welches  dem  Blau 
in  der  Controlprobe  an  Intensität  gleichkommt.  Ob  dieser  Vorgang 
van  einer  minimalen  Menge  Terpentinölgehalt  abhängt  oder  der  Na- 
tur des  ätherischen  Oeles  anzarechnen  ist,  muss  die  Reaction  mit 
Nativguajakharztinctur  entscheiden.  Es  giebt  nämlich  einige  wenige 
ätherische  Oele,  welche  ein  ozonoprothymes  Verhalten  zeigen  und 
ätherischen  Oelen  gleichen,  welche  Spuren  Terpentinöl  enthalten. 
Kommt  es  ja  doch  vor,  dass  der  Drogist  mit  einer  Sendung  reinen 
Oeles  die  Standflaschen  füUt,  welche  einen  kleinen  Rest  desselben, 
aber  mit  Terpentinöl  getfälschten  Oeles  enthält  Etierzu  im  Gegen- 
satze kommen  auch  Superfalsificationen  vor,  z.  B.  kam  mir  ei^  Ci- 
tronenöl  in  die  Hand,  welches  sich  in  der  Guajakprobe  und  der 
Tropfprobe  wie  Terpentinöl  verhielt.  Der  Kaufmann  übernimmt  ein 
z.  B.  mit  Ol,  Fini  Zariots  versetztes  Citronenöl ,  ohne  diese  Vermi- 
schung zu  kennen,  und  setzt  dem  Oele  nochmals  eine  Portion  recti- 
ficirten  Terpentinöls  hinzu.  * 


1)  Ein  Apotheker  in  Nordamerika  schrieb  mir,  dass  er  von  der  Firma  X., 
einer  Com  mandite  einer  äusserst  gewissenhaften  deutschen  Firma ,  Citronellöl 
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Ausführung  der  verbesserten  Guajakreaction.  Diese 
ßeaction  erfordert,  da  die  ätherischen  Oele  in  derselben  ein  ver- 
schiedenes Yerhalten  zeigen,  insofern  sich  einige  in  Bezug  zur  Ozon- 
bildung adiaphorisch  (gleichgültig),  andere  dagegen  ozonoprothym 
(die  Ozonbildung  anregend),  andere  wiederum  antiozonoprothym  er- 
weisen, stets  eine  Controlprobe,  Controlreaction.  Aus  diesem 
Grunde  sind  zwei  Beagirgläser  von  gleichem  Umfange  zur  Hand  zu 
nehmen;  das  eine  Olas  ist  mit  A^  das  andere  für  die  Controlprobe 
mit  B  zu  bezeichnen.  Passend  sind  kleine ,  etwa  10  cm  lange  und 
1,2  cm  weite  Reagircylinder.     Man  giebt 

in  ^  10  Tropfen  des  zu  prüfenden  ätherischen  Oeles,  dann 

etwa  2  ocm  benzolige  Guajakharztinctur  und 

10  Tropfen  Amylalkohol  ; 
in  ^   10  Tropfen  des  zu  prüfenden  Oels, 

etwa  2  com  benzolige  Guajakharztinctur,  alsdann 

2  Tropfen  rectificirtes  Terpentinöl  und 

10  Tropfen  Amylalkohol. 
Nach  erfolgter  Mischung  unter  kreisender  Bewegung  der  Cylin- 
dergläser  verschüesst  man  diese  nur  locker  mit  einem  £orke  und 
stellt  sie  an  einem  tiefschattigen  Orte  bei  Seite,  sie  in  Zeiträumen 
von  5  zu  5  oder  10  zu  10  Minuten  betrachtend,  ob  blaue  Färbung 
in  B  oder  A  sich  anmeldet  oder  eingetreten  ist. 

Die  meisten  von  Terpentinöl  freien  Oele  bewahren  in  -4  die 
ursprüngliche  Farbe  der  Mischung.  Diese  bleibt  entweder  fast  farb- 
los oder  gelblich  oder  gelb ,  während  in  j? ,  in  der  Controlprobe,  in 
Zeit  von  5  — 10 — 20  Minuten  blaue  Färbung  eintritt  Bewahrt  bei 
Prüfung  ozonoprothymer  Oele  die  Mischung  in  A  ihre  ursprüngliche 
Farbe  20  —  30  Minuten  länger,  als  die  Mischung  in  -5 ,  so  ist  das 
Oel  auch  als  frei  von  Terpentinöl  zu  erkennen.  In  den  meisten 
Fällen  bewahren  die  Oelmischungen  der  Hauptprobe  A  ihre  anfang- 


für die  Gnajakprobe  entnommen  habe,  aber  alle  Reactionen  damit  ergäben 
Blaufärbung  der  Eeactionsmischungen,  es  färbe  sich  sofort  blau»  wenn  es  mit 
nativen  Guiyakharz  und  Steinkohlenbenzin  gemischt  und  erwärmt  werde. 
Somit  war  dieses  Citronelöl  mit  Terpentinöl  verfälscht.  Dieser  Umstand  nö- 
thigte  mich,  eine  andere  stimulatorische  Flüssigkeit  aufzusuchen  und  erkannte 
ich,  dass  Amylalkohol  (reines  Fuselöl)  kräftig  die  Ozonbildung  des  Terpen- 
tinöls, überhaupt  der  Pinienöle  unterstützt  oder  anregt,  Amylalkohol  also  das 
Citronellöl  ersetzen  könne,  und  dem  Amylalkohol  der  Aethylalkohol  in  dieser 
Wirkung  folge,  aber  andere  Alkohole,  z.  B.  Methylalkohol,  sich  indilPerent 
yerhalten. 
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lieh  gelbliche  oder  gelbe  Farbe  mehrere  Stunden,  selbst  1 — iVj 
Tage  hindurch,  wenn  die  Oele  eben  frei  von  Terpentinöl  sind,  wäh- 
rend die  Oontrolprobe  B  dunkelblaue  Farbe  zeigt  Einige  Oele  zei- 
gen in  der  Hauptprobe  A  nach  mehreren  Minuten  bis  Stunden  einen 
bläulichen  Schimmer,  andere  wiederum  ein  Hellblau,  während  die 
Oontrolprobe  B  ein  dunkles  oder  kräftiges  Blau  zeigt.  Ist  das  Hell- 
bkn  2  —  3  Stunden  andauernd,  so  dass  es  mit  dem  Blau  in  B  nicht 
übereinstimmt,  so  ist  das  Oel  auch  als  frei  von  Terpentinöl  zu 
erkennen. 

Enthält  ein  ätherisches  Oel  viel  Terpentinöl  (über  8  Procent), 
so  erfolgt  ziemlich  bald  nach  der  Blaufärbung  in  der  Oontrolprobe  B 
dieselbe  kräftige  blaue  Farbe  in  A^  sind  dagegen  nur  minimale  Men- 
gen Terpentinöl  (etwa  \  —  1  Proc.)  vertreten,  so  tritt  anfangs  in  A 
blasses  Blau  ein,  welches  aber  nach  15  —  30  Minuten  mit  dem  Blau 
in  B  vöDig  übereinstimmt  Die  terpentinölfreien,  aber  in  der  Gua- 
jakprobe  bläulichen  Farbenton  annehmenden  Oele  werden  auch  nach 
2  Stunden  stets  ein  blasseres  Blau  als  wie  die  Probe  B  zeigen« 

Durch  Herrn  Edwin  Johanson  (Red.  der  pharm.  Zeitschrift 
für  Russland)  mir  übermitteltes  Bergamottöl  bewahrte  drei  Stunden 
hindurch  in  der  Hauptprobe  A  die  gelbliche  Farbe  und  diese  wan- 
delte sich  alsdann  in  sehr  schwaches  oder  blasses  Blau  um,  während 
in  der  Oontrolprobe  B  schon  nach  den  ersten  5  Minuten  kräftiges 
Blau  eingetreten  war.  Ein  aus  derselben  Hand  erlangtes  Oitronenöl 
blieb  einen  Tag  (24  Stunden)  hindurch  in  A  gelblich,  blieb  es  sogar 
beim  Erwärmen,  während  in  ^  im  Verlaufe  von  3  Minuten  kräftige 
Blaufärbung  eingetreten  war  und  diese  sich  circa  28  Stunden  erhielt, 
wo  es  alsdann  bleicher  wurde,  beim  Erwärmen  aber  wieder  kräftig 
hervortrat  Diese  beiden  Oele,  Ol.  BergamoUae  und  OL  Gärt,  waren 
unter  der  Aufsicht  eines  russischen  Apothekers  in  Italien  hergestellt, 
also  sicher  völlig  reine.  Das  Verhalten  dieser  Oele  in  der  Guajak- 
probe  kann  somit  als  Muster  angenommen  werden. 

Femer  sind  mir  in  Summa  8  verschiedene  Sorten  Oitronenöl  in 
die  Hand  gekommen,  welche  bei  der  Reaction  in  A  über  36  Stunden 
die  gelbe  Farbe  conservirten,  während  von  anderen  15  Sorten  10  als 
stark  terpentinölhaltig  erkannt  wurden,  denn  die  Mischungen  in  A 
nahmen  im  Verlaufe  von  5  —  20  Minuten  blaue  Farbe  an,  und  zwei 
Sorten  wurden  sofort  blau,  wenn  man  sie  nur  mit  benzoliger  Ouajak- 
harztinctur  vermischte  (10  Tropfen  Oel  mit  2  ccm  der  Tinctur).  Der 
Qruud  dieses  Reactionsverlaufs  war   eine   gleichzeitige  Verfälschung 
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dieser  Oele  mit  Terpentinöl  und  Weingeist.  Obgleich  Citronenöl  zu 
den  Terpenen  gehört,  so  ist  es  dennoch  nicht  in  Bezug  zur  Ouajak- 
probe  und  zur  Ozonbildung  den  Ozonoprothymölen  zuzuzählen.  Ein 
12 —  15  Jahre  altes  Citronenöl  ergab  in  der  Hauptprobe  A  eine  gelbe 
Mischung,  welche  auch  noch  nach  zwei  Tagen  dieselbe  Farbe  zeigte. 

In  den  Fällen,  in  welchen  in  A  sichtlich  schneller  Blaufärbung 
eintritt,  als  in  B^  ergiebt  sich  ein  mit  Terpentinöl  vor  der  Eectifica- 
tion  versetztes  ätherisches  OeL  In  den  meisten  Fällen  tritt  bei  Prü- 
fung rectificirter  Oele  in  A  und  B  ziemlich  zu  gleicher  Zeit  Blau- 
färbung ein,  wenn  eine  Yerfölschung  mit  Terpentinöl  vorliegt.  Es 
scheint  ein  üblich  gewordener  Modus  zu  sein,  das  zu  rectificirende 
Oel  vor  der  Destillation  mit  dem  Terpentinöl  zu  versetzen,  indem 
man  der  Ansicht  ist,  dass  dieses  Oel  dadurch  das  Naturell  des  zu 
rectifidrenden  Oeles  annehme. 

Eine  sehr  häufige  Verfälschung  mit  Terpentinöl  erkannte  ich 
beim  Lavendelöl.  Unter  10  Sorten  waren  3  Sorten  total  frei  von 
dieser  Verfälschung,  denn  das  Gemisch  in  der  Hauptprobe  A  blieb 
mehrere  Stunden  hindurch  ohne  Blaufärbung,  eine  Sorte  zeigte  erst 
nach  Verlauf  von  50  Minuten  einen  schwachen  bläulichen,  aber  über 
60  Minuten  andauernden  Schimmer,  die  übrigen  Sorten  gingen  in 
5 — 10  Minuten  in  kräftiges  Blau  über.  In  den  Controlproben  trat 
die  Blaufärbung  stets  in  5  Minuten  ein.  Das  Oemisch  A  bestand  in 
allen  Fällen  aus  10  Tropfen  Lavendelöl,  2  com  benzoliger  Quajak- 
harztinctur  und  10  Tropfen  Amylalkohol.  Bei  einer  mehrere  Jahre 
alten  Sorte  trat  der  Fall  ein,  dass  das  Gemisch  aus  Lavendelöl  und 
Guajakharztinctur  sofort  blau  wurde ,  obgleich  keine  gleichzeitige  Ver- 
fälschung mit  Aethylalkohol  vorlag.  "Wahrscheinlich  hatte  auf  dieses 
terpentinölhaltige  Lavendelöl  directes  Sonnenlicht  eingewirkt. 

Jene  Sorte,  welche  über  60  Minuten  dauernden  schwach  bläu- 
lichen Schimmer  in  der  Probe  A  zeigte ,  war  jedenfalls  ein  reines 
Oel,  welches  man  in  ein  Glasgefass  gegossen  hatte,  das  vordem  ein 
terpentinölhaltiges  Oel  enthielt.  "Wäre  nur  eine  sehr  geringe  Menge 
Terpentinöl  in  dem  Oele  als  Verfälschung  vertreten  gewesen,  so 
würde  nach  imd  nach  der  bläuliche  Schimmer  in  kraftiges  Blau  über- 
gegangen sein.  Noch  nach  Verlauf  von  3  Stunden  war  die  Mischung 
immer  noch  eine  schwach  bläuliche,  nach  20  Stunden  zeigte  sie  aber 
eine  gelbliche  Farbe,  der  bläuliche  Farbenton  war  nach  dieser  Zeit 
total  geschwunden,  während  die  Controlprobe  noch  kräftiges  Blau 
zeigte.   Dieses  Lavendelöl  musste  auch  deshalb  als  rein  erkannt  wer- 
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den,  insofern  es  in  der  Probe  mit  NativguajaJdiarztinctur  normales 
Verhalten  zeigte,  d.  h.  die  Mischung  A  fast  farblos  blieb,  die  Mi- 
schung B  aber  kräftig  blau  wurde. 

Will  man  prüfen,  ob  der  Terpentinölgehalt  in  einem  ätherischen 
Oele  über  10  Frocent  hinausgeht,  so  mische  man  20  Tropfen  des  Oels 
mit  2  com  der  Guajakharztinctur  und  lasse  dann  etwa  20  Tropfen 
Amylalkohol  in  dem  schräg  gehaltenen  Cylinder  sanft  niedergleiten, 
so  dass  sie  sich  am  Niveau  der  Oelmischung  ansanuneln.  Bildet 
sich  sofort  blaue  Schicht,  so  ist  das  Terpentinöl  über  9 — 10  Proc. 
vertreten. 

Viele  Aurantiaceenöle  zeigen  in  der  Hauptprobe  A  blaue  Farbe, 
obgleich  reines  Citronenöl  über  24  Stunden,  reines  Bergamottöl  wäh- 
rend 3  Stunden  in  der  Hauptprobe  A  gelbe  Färbung  wahren.  Ob 
jene  Oele  mit  Oh  Pini  Laricis  versetzt  in  den  Handel  kommen  oder 
ob  dieses  ozonoprothyme  Verhalten  eine  Eigenthümlichkeit  dieser 
Oele  ist,  wird  sich  hoffentlich  später  constatiren  lassen.  Uebrigens 
ist  es  immer  zweckmässig,  die  Proben  A  und  JB  dieser  Oele  über 
24  Stunden  am  dunklen  Orte  bei  Seite  zu  stellen,  um  aus  dem  dann 
erkennbaren  Yerhalten  dieser  Proben  auf  die  Reinheit  dieser  Oele 
einen  Schluss  zu  ziehen. 

Grüne,  blaue  und  ähnlich  farbige  ätherische  Oele  sind  für 
die  Guajakprobe  mit  Benzol  zu  verdünnen.  Auf  10  Tropfen  z.  B. 
Ol  Ahsinthii  sind  1  — 1,5  com  Benzol,  2  com  benzolige  Guajakharz- 
tinctur, 10  Tropfen  Amylalkohol  etc.  anzuwenden.  Da  die  benzolige 
Nativguajakharztinctur  fast  farblos  ist,  so  dürfte  im  vorliegenden  Falle 
dieser  der  Vorzug  zu  geben  sein. 

In  den  Fällen,  in  welchen  bei  Anwendung  der  benzoligen  Gua- 
jakharztinctur bei  den  Oelen,  welche  in  der  Hauptprobe  A  gelblichen 
Farbenton  bewahren,  in  A  und  B  fast  gleiche  blaue  Farbe  im  Ver- 
laufe einer  Stunde  eintritt,  liegt  sicher  eine  Verßllschung  mit  Ter- 
pentinöl vor.  Um  dieses  Urtheil  zu  bestätigen,  schreite  man  auch 
zur  Prüfung  mit  der  Nativguajakharztinctur,  wie  weiter  unten 
angegeben  ist,  reservire  aber  die  ersteren  Proben  A  und  B  mit  ben- 
zoliger Guajakharztinctur,  locker  verkorkt,  am  schattigen  Orte  bis 
über  24  —  36  Stunden  hindurch,  um  zu  beobachten,  ob  auch  nach 
dieser  Zeit  A  und  B  gleiche  Farbe  zeigen,  und  nach  dem  Erwärmen 
auf  etwa  50  ^  0.  einen  gleichen  oder  verschiedenen  Farbenton  anneh- 
men. Bei  den  Oelen,  welche  terpentinölfrei  in  A  schwach  bläulichen 
Farbenton   zu  zeigen  pflegen,   ist  ein  Beiseitestellen  der  Proben  A 
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und  B^  besonders  wenn  dieselben  anfangs  einen  ziemlich  gleichen 
blauen  oder  violetten  Farbenton  zeigen,  noth"wendig.  Würden  sie  nach 
24  oder  36  Stunden  verschiedene  Färbung,  auch  nach  dem  Erhitzen 
zeigen,  und  wäre  der  Farbenton  in  B  intensiver,  in  Ä  ein  sehr 
blasser  oder  ein  gelblicher,  so  wäre  auch  auf  Abwesenheit  des  Ter- 
pentinöls zu  erkennen.  Diese  Fälle  treten  mitunter  bei  Ol.  Caja- 
puti^  Ol  Anist  und  den  Juntperus -Oelen  ein.  Ein  CajaputOl  ergab 
in  der  Probe  in  den  ersten  Stunden  ein  fast  gleiches  Blau ,  das  Blau 
in  A  war  nur  um  ein  Geringes  blasser  als  in  B,  Nach  36  stündigem 
Beiseitestehen  am  dunklen  Orte  zeigte  A  Farblosigkeit,  B  gelbe 
Farbe.  Beim  Erwärmen  auf  etwa  50  ®  C.  trat  in  A  blasse  bläuliche 
Lilafarbe,  in  B  eine  dunklere  Farbe  ein,  wie  sie  durch  Mischung 
von  Braun  mit  Violett  entsteht.  Diese  FarbendifPerenz  liess  erken- 
nen, dass  das  CajaputOl  kein  Terpentinöl  einschloss. 

Zur  Prüfling  der  ozonoprothymen  Oele  auf  Terpentinölgehalt, 
besonders  der  Pinienöle  und  der  Oele,  welche  von  den  Coniferen 
verwandten  Pflanzen  entstammen,  lässt  sich  die  Reaction  ebenfalls 
mit  benzoliger  Guajakharztinctur  ausführen,  doch  ist  es  zweckmässig, 
bei  den  Pinienölen  den  Amylalkoholzusatz  z.  B.  von  10  Tropfen  auf 
6  Tropfen  zu  vermindern  und  von  5  zu  5  Minuten  die  Mischungen 
in  A  und  B  zu  betrachten.  In  A  tritt  bei  Ol,  Pini  pumlionts ,  Ol. 
Firn  silvestris,  OL  Laricia^  Oh  Ahietü  stets  später  Blaufärbung  ein 
als  in  B^  wenn  eine  Verfälschung  mit  französischem  Terpentinöl 
nicht  vorliegt.  Sollte  kein  genügendes  Resultat  erreicht  werden,  so 
schreitet  man  zur  Probe  mit  der  Nativguajakharztinctur  und 
man  giebt 

in  ^  10  Tropfen  des  zu  prüfenden  ätherischen  Oels  und 
etwa  2  ccm  Nativguajakharztinctur,  dann 
10  Tropfen  Amylalkohol, 

in  ^  10  Tropfen  des  zu  prüfenden  ätherischen  Oels  und 
etwa  2  ccm  Nativguajakharztinctur,  dann 
2  —  3  Tropfen  Terpentinöl  und  schliesslich 
10  Tropfen  Amylalkohol 

Nach  Mischung  durch  Agitation  und  nach  lockerer  Verkorkung  stellt 
man  beide  Cylindergläser  an  einem  tiefschattigen  Orte  bei  Seite. 
Wäre  im  Verlaufe  einer  Stunde  in  B  noch  keine  blaue  Farbe  ein- 
getreten, so  gebe  man  in  A  und  B  noch  je  10  Tropfen  Aethyl- 
alkohol   (absoluten   Weingeist).       Sollte  im   Verlaufe    einer   halben 
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Stunde  in  B  die  blaue  Farbe  noch  ausbleiben,  so  muss  zu  gelinder 
Erwärmung  von  A  und  B  geschritten  werden. 

Zeigt  sich  das  Blau  in  B  dunkler  oder  intensiver  als  in  A  im 
Yerlaufe  der  ersten  zwei  Stunden,  so  muss  das  ätherische  Oel  als 
terpentinölfrei  erkannt  werden.  Das  Oel  ist  um  so  sicherer  frei  von 
Terpentinöl,  wenn  A  nur  bläulichen  Schimmer,  B  aber  kräftiges 
Blau  zeigt.  Auch  diese  Proben  lässt  man  24  —  36  Stunden  am 
schattigen  Orte  und  locker  verkorkt  bei  Seite  stehen,  um  dann  ihre 
Farbe  oder  ihr  Verhalten  beim  Erwärmen  zu  prüfen.  Waltet  dann 
Verschiedenheit  zwischen  A  und  B^  so  ist  auch  das  Od  frei  von 
Terpentinöl. 

Es  giebt  auch  ätherische  Oele,  welche  ein  antiozonopro- 
thymes,  die  Ozonbildung  hinderndes  Verhalten  zeigen  nnd  die 
stimulatorische  Wirkung  des  Amylalkohols  aufheben  oder  vielmehr 
abschwächen.  Diese  Oele  erkennt  man  in  der  Guajakprobe  dadurch, 
dass  das  Gemisch  in  der  Controlprobe  B  im  Verlaufe  einer  Stunde 
keine  blaue  Farbe  oder  keine  dunklere,  dem  Blau  sich  nähernde 
Farbe  annimmt ,  das  Gemisch  vielmehr  die  gelbliche  oder  gelbe  Farbe 
wahrt,  Ozonbildung  also  nicht  stattfindet  In  diesem  Falle  versetzt 
man  die  Mischungen  in  A  und  B  mit  weiteren  10  Tropfen  Amyl- 
alkohol. Erfolgt  dann  in  einer  halben  Stunde  in  B  noch  nicht  Blau- 
färbung, so  versetzt  man  die  Mischungen  in  A  und  B  mit  10  oder 
20  Tropfen  absolutem  Aethylalkohol.  Damit  wird  der  Ozonisirungs- 
act  gewöhnlich  erreicht,  so  dass  die  Anwendung  der  Wärme  selten 
jiöthig  wird.  Bei  Prüfimg  des  Ol.  Cassiae  cinn,  ist  alsbald  ein  Zusatz 
von  20  Tropfen  Amylalkohol  und  20  Tropfen  Aethylalkohol  zu  machen. 
Bei  Ol.  Caryophyllorum  können  die  stimulatori sehen  Zusätze  selbst 
verdreifacht  werden,  ohne  dass  in  B  eine  bläuliche  Farbe  zu  errei- 
chen ist.  Sind  die  Mischungen  dieses  Oeles  in  A  und  B  mit  20 
Tropfen  Amylalkohol  und  20 — 25  Tropfen  Aethylalkohol  versetzt, 
so  erhitze  man  über  dem  Zuge  eine  schwachflammig  brennenden 
PetroUampe  bis  zum  Aufsteigen  einiger  Bläschen.  Dann  tritt  in  B 
oft  eine  hellblaue  Farbe  ein,  während  bei  reinem  Oele  in  A  die 
Farbe  eine  gelbe  bleibt.  Wenn  also  eine  doppelte  bis  dreifache 
Menge  jener  Alkohole  die  Blaufärbung  in  B  nicht  erreichen  lässt, 
so  schreite  man  zum  Erwärmen,  aber  stets  nur  über  dem  Zug6 
einer  schwach  brennenden  PetroUampe. 

Als  antiozonoprothyme  Oele  erweisen  sich  zuweilen  oder 
auch  nur  in  einigen  wenigen  Sorten: 
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OUum  Ligni  Cedri^ 
MaciäM^ 
Majaranae, 
MtUefolii^ 
Myrrhaey 
Niffellae, 
Petroselini  (nur  manche 

Sorte), 
SctsMfras, 


Tanaeetij 

Verhenae  (nur  manche  Sorte), 

ühmae. 


Oleum  Andhi   (in  der  Probe  mit 
Natiyguajakharztinctur), 
Bueoo  8.  Barosmaey 
Burs&rae^ 

Calamd  (nur  einzelne  Sorten), 
Caryophyüorum^ 
Cas8.  cinn., 
Oultlahani, 

Fagi  aeth., 

Foemcfdi  (in  der  Probe  mit 
Nativguajakharztinctur), 
OauUheriae  (Wintergrünöl), 
JTtibibin^ma^  (s.Bur6erae), 

Manche  Sorten  Ealmnsöl  und  Cedemholzöl  erwiesen  sich  sogar 
als  stimulatorische  Oele,  ähnlich  dem  Citronellöle.  Die  Ursachen 
dieses  auffallenden  Gegensatzes  konnte  ich  bisher  nicht  auffinden. 
Nach  meinen  Beobachtungen  scheint  eine  Jahre  lange  Lagerung  des 
Kalmusöls  den  stimulatorischen  Charakter  anzubahnen. 

Das  Gewürznelkenöl ,  Oleum  Caryophylhrum ,  zeigt ,  wie  schon 
erwähnt  ist,  eine  eminente  antiozonoprothyme  Energie.  Die  in 
diesem  Oele  vertretene  Nelkensäure  ist  die  Ursache  dieses  Verhal- 
tens. Viele  der  organischen  Säuren  zeigen  eine  die  Ozonbildung 
verhindernde  Eigenschaft,  sie  erweisen  sich  also  antiozonoprothym. 
In  dem  Nelkenöle  lässt  sich  übrigens  eine  Fälschung  mit  Terpen- 
tinöl leicht  durch  die  Tropfprobe  nachweisen. 

Dem  Ol  CaryophyUwrum  ähnlich  verhalten  sich  Ol.  Fagi  aeth., 
Ol,  Musei  aeth.j  oft  auch  Ol.  Succüiu  Wenn  man  auch  bei  Prüfung 
dieser  Oele  die  stimulatorischen  Zusätze  Vermehrt,  selbst  Wärme 
anwendet,  so  bleibt  meist  in  £  blaue  Färbung  aus.  Diese  Oele 
sind  mittelst  der  Tropfprobe  zu  prüfen,  insofern  sie  mit  der  Gua- 
jakreaction  kein  Eesultat  ergeben. 

WiU  man  sehr  theure  ätherische  Oele  der  Guajakreaction 
unterziehen,  so  nehme  man  kleinere  Eeagircyünder  und  stelle  die 
Beactionsmischimgen  circa  zu  ^j^  des  angegebenen  Umganges  her, 
z.  B.  für  die  Hauptprobe  A  3  Tropfen  des  Oels,  30—40  Tropfen 
Guajakharztinctur ,  4  Tropfen  Amylalkohol,  für  die  Controlprobe  die- 
selbe  Mischung   mit   einem    Tropfen   Terpentinöl.     Ist  das  Oel  ein 
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dunkelfarbiges  so  genügen  für  A  und  B  je  20 — 25  Tropfen  Benzol, 
um  die  Farbe  blass  zu  machen. 

Prüfung  auf  Weingeistgehalt.  Diese  Guajakprobe  auf 
Terpentinöl  kann  auch  zur  Erkennung  des  Weingeistes  in  denjenigen 
ätherischen  Oelen,  -welche  nicht  der  Reihe  der  Stimulatoren  ange- 
hören, verwendet  werden,  ist  jedoch  immer  nur  als  eine  Adjumen- 
tivprobe  aufzufassen  und  muss  die  Gegenwart  des  Weingeists  stets 
noch  durch  eine  andere  Probe,  z.  B.  durch  die  Tropfprobe  oder  Tan- 
ninprobe, constatirt  werden. 

Enthält  ein  ätherisches  Oel ,  welches  keine  stimulatorische  Eigen- 
schaft zeigt,  Weingeist,  so  enthält  es  damit  einen  stimulatorischen, 
also  die  Ozonbildung  fördernden  Körper.  Versetzt  man  15  Tropfen 
dieses  Oels  mit  3  Tropfen  Terpentinöl  und  1,5—2  ccm  benzoliger 
Guajakharztinctur  und  lässt  auf  dieses  Gemisch  die  Handwärme  ein- 
wirken ,  so  wird  es  auch  in  wenigen  Minuten  blaue  Färbung  anneh- 
men. Dies  würde  nicht  geschehen,  wenn  Aethylalkohol  nicht  gegen- 
wärtig wäre. 

Nun  kommen  auch  ätherische  Oele  vor,  welche  mit  Weingeist 
und  Terpentinöl  zugleich  gefälscht  sind.  In  diesen  Fällen  genügt 
es,  10  — 15  Tropfen  des  Oels  nur  mit  1,5  —  2,0  ccm  der  benzoligen 
Guajakharztinctur  zu  mischen  und  die  Handwärme  darauf  einwir- 
ken zu  lassen.  Erfolgt  Blaufärbung,  so  liegt  auch  ein  mit  Terpen- 
tinöl und  Weingeist  verfälschtes  Oel  vor. 

Den  Copaivabalsam  und  andere  Balsame  kann  man  in  glei- 
cher Weise,  wie  die  ätherischen  Oele  auf  Terpentinölgehalt  prüfen, 
nur  wende  man  statt  10  Tropfen  20  Tropfen  Balsam,  3  ccm  Gua- 
jakharztinctur und  15  —  20  Tropfen  Amyl-  oder  Aethylalkohol  an. 

Die  ätherischen  Oele,  welche  die  Guajakreaction  zulassen,  sind 
die  folgenden.  Die  mit  *  versehenen  bewahren  in  der  Hauptprobe 
A  gelbliche  oder  gelbe  oder  grüngelbliohe  Farbe  oder  auch  Farb- 
losigkeit.  Die  mit  f  bezeichneten  nehmen  meist  in  dieser  Probe 
bläuüchen  Schimmer  an  oder  werden  blassblau.  Die  zugleich  mit  * 
und  f  bezeichneten  können  nach  den  bisherigen  Ergebnissen  in  der 
Hauptprobe  die  eine  oder  die  andere  Farbe  annehmen.  Die  ein- 
geklammerten Oele  erweisen  sich  häufig  antiozonoprothym  oder 
antistimulatorisch. 

♦  Ol.  Absinthii, 

*  -     Amomi, 


-     Amygdalar.  amar.. 


*  OL  Anethi, 

*  -     Angelicae, 

*  -     animale  aeth., 
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t  *  Ol 

.  Anisi  stellati, 

» 

OL 

(raLbaoi  aeth., 

t*  - 

Anisi  vulgaris, 

* 

(- 

Gaultheriae), 

*     . 

Apü, 

« 

- 

Oeranii  Gallia, 

* 

Asae  foeüdae, 

* 

- 

Göranii  Ostind., 

t*  - 

Anrantior.  amar., 

* 

- 

Geranii  Turtic, 

t*  - 

Aurantior.  dulchim, 

* 

- 

Humuli  Lupidi, 

t*  - 

Aurantii  florum, 

t* 

- 

Hyssopi, 

* 

Baisami  Copaivae, 

t* 

- 

Juniperi  bacc., 

* 

Basilici, 

t* 

- 

Juniperi  ligni. 

t*  - 

Bergamottae, 

* 

- 

Lauri  bacc.  aeth., 

*  (- 

Buoco), 

* 

- 

Lauro  -  Gerasi, 

t    - 

Cajeputi  rectif., 

* 

- 

lÄvandulae, 

t    - 

Cajeputi  viride, 

* 

- 

Lemongras, 

*    - 

Calami, 

t 

- 

Levistici, 

*    - 

Camphorae, 

t 

- 

Linalo&s, 

*    - 

Cardamom.  Ceyl., 

« 

(- 

Haddis), 

*    - 

Carvi, 

« 

(- 

Majoranae), 

*    - 

Cascarillae, 

« 

- 

Melisö.  Ostind., 

*  (- 

Cassiae  cinn.), 

t* 

- 

Meliss.  Germ., 

*    - 

Cedri  ligni, 

« 

- 

Menth,  crisp., 

*    - 

Cerae, 

« 

- 

Menth,  pip.. 

t    - 

Chamomillae, 

t 

(- 

Millefolü), 

t    - 

Chamomill.  citrat., 

« 

(- 

Myrrhae), 

t    - 

Chamomill.  Eoman., 

t* 

(- 

Nigellae), 

t    - 

Chrysanth.  flor., 

* 

(- 

Origani  Gret), 

t    - 

Cinae, 

t 

- 

Origani  GalL, 

t*  - 

Cinnamom.  CeyL, 

* 

- 

Patchuli, 

*     . 

Citri, 

t* 

- 

Pekrgonii  rosei, 

*     . 

Citronellae, 

t* 

- 

Petitgrains, 

t    - 

Cochleariae, 

t* 

- 

Petrae  Italic, 

* 

Coriandri, 

* 

- 

Petrae  citrin.. 

t*  - 

Cubebarum, 

* 

(- 

Petroselini), 

*  (- 

Culilabani), 

t  * 

- 

Piperis  nigri, 

•  (- 

Cumini), 

t 

- 

Pulegü, 

* 

Dracunculi, 

t 

- 

Pyrethri  flor., 

t*  - 

Eucalypti, 

t* 

- 

Eorismarini, 

*  (- 

Fagi  aeth.), 

* 

(- 

Busci  aeth.), 

t    - 

Foeniculi, 

« 

(- 

Rutae), 

*     . 

Galaugae, 

t* 

Sabinae, 
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Ol. 

Salviae,  • 

*  (OL  Tanaceti), 

- 

Santali  Japon., 

*     -     Thymi, 

- 

Santali  Ostind., 

*     -    Trachypogonis, 

- 

Santali  Americ, 

*  (-    ünonae). 

(- 

Sassafras), 

*     -     Yalerianae, 

(- 

Saturejae), 

*   (-     Yerbenae), 

- 

Serpylli, 

*    -    Vetiveriae, 

- 

Spicae, 

*     -     Yitis  vinif., 

(- 

Suocini), 

*     -     Zingiberis. 

* 


Die  Tropfprobe  zur  Erkennung  einer  Verfälschung  der  ätheri- 
schen Oele  mit  Terpentinöl  und  Weingeist  werde  ich  später  mit- 
theilen. 

Die  Guajakprobe,  mit  einigen  ätherischen  Oelen  durchgeführt, 
gewährt  schnell  eine  Debersicht  und  Beurtheilung.  Hier  erlaube 
ich  mir,  noch  darauf  aufmerksam  zu  machen,  das  native  Gua- 
jakharz  nicht  mit  depurirtem  zu  verwechseln.  Von  einer  Dro- 
gerie erhielt  ich  z.  B.  statt  des  nativen  Harzes  depurirtes.  Das 
native  Harz  giebt  beim  Zerreiben  im  porzellanenen  Mörser  ein  hell- 
graues Pulver,  das  depurirte  ein  graubraunes  Pulver.  Ein  erbsea- 
grosses  Stück  nativen  Harzes  in  einem  porzellanenen  Schälchen  zu 
Pulver  zerrieben  und  dann  mit  10  Tropfen  Terpentinöl,  hierauf  mit 
10  — 15  Tropfen  absolutem  Weingeist  übertropft,  lässt  die  Flüssig- 
keit durch  30  Minuten  und  auch  länger  gelb,  tritt  aber  schon  nach 
1  —  3  Minuten  blaue  oder  dunkel  violette  Farbe  ein,  so  liegt  ein 
depurirtes  Guajakharz  vor.  Diese  Operation  ist  am  schattigen  Orte 
auszuführen,  damit  Tageslicht  nicht  einwirkt 


Zur  Darstellung  der  Salole. 

Von  Dr.  Hugo  Eokenroth  in  Ludwigahafen  a/Rh. 

In  Nr.  72  der  Pharm.  Zeitung  beschreibt  Herr  B.  Fischer  die 
Darstellung  des  Salols,  wie  dieselbe  in  der  Salicylaäurefiibrik  von 
Dr.  F.  von  Heyden  Nachf.  in  Dresden  ausgeführt  wird. 

Aufinerksam  gemacht  durch  die  Verwendung  des  Phosphor- 
pentachlorids ,  erinnerte  ich  mich  sofort  an  einen  Körper,  welcher 
ganz  ähnliche  Reactionen  bewirkt,  dabei  aber  um  die  Hälfte  billiger 
und  leichter  darzustellen  ist 
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Es  ist  dies  nämlich  das  Chlorkohlenoxyd  oder  Phosgen- 
gas.  Dieses  Phosgengas  hat  die  merkwürdige  Eigenschaft,  Chlor 
abzugeben ,  zu  condensiren ,  Harnstoffe  zu  bilden  und  zu  ätherificiren. 

Bei  der  Darstellung  des  Aethylidenchlorids  ^  aus  Aldehyd 
giebt  das  Phosgen  seine  beiden  Chloratome  ab,  entzieht  dem  Aldehyd 
den  Sauerstoff,  welcher  sich  mit  dem  Rest  CO  zu  CO*  vereinigt. 
Condensirend  wirkt  das  Phosgen  bei  der  Darstellung  der  Säure- 
anhydride  *  durch  üeberleiten  von  Chlorkohlenoxyd  über  die  er- 
hitzten Natronsalze  der  Säuren,  z.  B. 

2  C'H'O^Na  +  COCl* «  2NaCl  +  (C«H»0«)20  +  C0^ 
Harnstoffe  werden  durch  Einwirken  von  Phosgen  auf  Aminbasen 
dargestellt,  und  Aether   entstehen  beim  Einleiten  von  Phosgen  in 
Alkohole, 

//Cl 
z.  B.     COCl«  +  C^H'^OH  =  CO  +  HCl, 

\OC*H^ 

^^OC«Hö 
oder     COCP  +  2C6H^0H  «CO  +  2HCL 

""-^OC^H^ 

Nach   diesen  Reactionen   ist   es  nicht  schwer,  das  Chlorkoh- 
lenoxyd auch  zur  Darstellung  der  Salole  zu  verwenden. 
Nach  der  Gleichung 

C«H* <  JJqj^^  +  C^H^ONa  +  COCl«« 

C^H*  <^QQC«g5  +  2NaCl  +  CO« 

musste  demnach  durch  Einwirken  von  Phosgen  auf  salicylsaures 
Natron  und  Phenolnatrium  der  Phenoläther  der  Salicylsäure  ent- 
stehen, was  in  der  That  durch  meine  Versuche  bestätigt  wurde. 

Wie  voraus  zu  sehen,  lässt  sich  diese  Reaction  auf  sämmtliche 
vom  Phenol  derivirende  Salole  anwenden  und  bin  ich  zur  Zeit  mit 
deren  Anfertigung  noch  beschäftigt. 

Zur  Darstellung  des  Salols  werden  salicylsaures  Natron  und 
Phenolnatrium  in  molecularen  Yerhältnissen  innig  vermengt  in  ein 
Glaskölbchen  gebracht,  welches  mit  einem  doppelt  durchbohrten 
Qummistopfen  versehen  ist.     Durch  die  eine  Oeffnung  geht  eine  &st 


1)  Eckenroth,  Berl.  Bericht  XHI.  pag.  518. 

2)  Hentschel,  Berl.  Bericht  XH.  pag.  1285. 
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bis  auf  den  Boden  des  Kölbcliens  reichende  Q-lasröhre,  welche  über 
dem  Stopfen  im  rechten  "Winkel  gebogen  und  mit  der  Phosgenleitung 
in  Verbindung  steht;  durch  die  andere  OefEnung  bringt  man  eine 
ca.  2  Meter  lange  Qlasröhre  an,  welche  als  Abzugsröhre  benutzt  wird. 

Darauf  lässt  man  einen  langsamen  Strom  Phosgengas  einwir- 
ken; anfangs  tritt  Erwärmung  ein,  welche  jedoch  bald  nachlässt 
und  muss  man  nun  das  Kölbchen  anf  dem  Wasserbade  erwärmen 
und  80  die  ßeaction  unterstützen.  Dieselbe  ist  beendigt,  wenn  eine 
kleine  Probe  herausgenommen,  an  "Wasser  kein  Phenol  mehr  abgiebt. 

Hierauf  wird  die  Phosgenleitung  abgeklemmt,  das  Kölbchen 
noch  etwa  eine  halbe  Stunde  auf  dem  Wasserbade  erhitzt,  um  den 
Ueberschuss  von  Phosgen  zu  verjagen ,  und  dann  die  Eeactionsmasse 
mit  Wasser  behandelt,  wodurch  das  sich  bildende  Chlornatrium  ent- 
fernt wird.  Das  restirende  Salol  wird  durch  öfteres  ümkrystalli- 
siren  aus  Alkohol  vollkommen  gereinigt. 

Wie  bekannt,  krystallisirt  das  Salol  aus  Alkohol  in  tafelförmigen 
Krystallen  vom  Schmelzpunkt  43^  C. 

Die  alkoholische  Lösung  giebt  mit  Eisenchlorid  die  charakte- 
ristische violette  Färbung. 

Bromwasser  fällt  aus  der  alkoholischen  Lösung  ein  weisses  Pulver, 
welches  aus  Alkohol  auskrystallisirt,  lange  Nadeln  bildet. 

Mit  Kalilauge  erwärmt,  löst  sich  das  Salol  auf;  nach  Zusatz  von 
Salzsäure  bis  zur  sauren  Reaction  fallt  Salicylsäure  aus,  da  durch 
das  Kochen  mit  Kali  der  Aether  zerstört  wird,  indem  sich  salicyl- 
saures  KaU  und  Phenolkaüum  bildet 

MonobromsaloL 

Wie  schon  oben  bemerkt,  giebt  Salol  in  alkoholischer  Lösung 
mit  Bromwasser  einen  weissen  Niederschlag  von  Bromsalol.  Da 
aber  die  wässerige  Lösung  des  Broms  auch  leicht  unzersetztes  Said 
ausscheiden  kann,  so  wurde  ein  anderes  Verfahren  eingeschlagen. 

Ca.  10  g  Salol  wurden  in  50  bis  60  ccm  absoluten  Alkohols  ge- 
löst ,  der  Lösung  nach  und  nach  und  in  ganz  kleinen  Mengen  flüssi- 
ges Brom  zugefügt.  Man  setzt  erst  dann  wieder  Brom  zu,  bis  die 
anfangs  gelbe  Lösung  farblos  geworden,  und  wiederholt  dieses  so 
lange,  bis  schliesslich  eine  ganz  schwach  gelb  gefärbte  Lösung  resulürt 

Nach  etwa  10  stündiger  Buhe  hat  sich  die  Lösung  entfärbt  und 
ist  eine  ziemliche  Menge  der  neuen  Verbindung  auskrystallisirt 
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Die  Krystalle  werden  auf  einem  Trichterchen  gesammelt,  scharf 
abgesaugt,  mit  etwas  Alkohol  ausgewaschen  und  dui'oh  zweimaliges 
ümkrystallisiren  aus  Alkohol  gereinigt. 

So  dargestellt,  bilden  sie  schöne,  weisse,  seiden -glanzende  Na- 
deln von  dem  Schmelzpunkt  98,5^  C.  (unc.)  In  Wasser  sind  sie  nicht 
löslich,  schwer  in  kaltem,  leicht  in  kochendem  Alkohol  und  Aether. 

Durch  die  Analyse  wurde  die  Verbinduug  als  Monobrom- 
salol  ch^rakterisirt: 

I.  0,2465  g  aus  Mkohol  krystallisirte ,  über  Schwefelsäure  ge- 
trocknete Substanz  wurden  mit  Kalk  geglüht  und  gebrauchen  8,45  ccm 
Vio  Normal-  Süberl.  «  0,0676  g  Br  =-  27,42  Proc. 

II.  0,2870  g  Substanz  gebrauchten  9,85  ccm  Vio  ^-  Aglösung  = 
0,0788  g  Br  =  27,45  Ptog, 

Berechnet  für  C»»H»0»Br  I.  IL 

Br  27,30  27,42  27,45  Proc. 

Noch  mit  der  DarsteUutig  einiger  anderer  Derivate  der  Salole, 
besonders  der  Naphtosalole ,  beschäftigt,  werde  ich  in  nächster  Zeit 
darüber  berichten  und  möchte  mir  hierfür  das  Arbeitsfeld  vorbehalten. 
Ludwigshafen  a/E.,  im  October  1886. 


B.    Monatsbericht 


Pharmaeeatisehe  Chemie. 

ZurPrUfting  von  Extraetam  Belladonnae.  —  a)Nachw6isvonVor- 
fälsch ungen.  0.  Bchweissinger  hat  bei  der  Fortsetzung  seiner  Yer- 
snche  über  den  Nachweis  von  YerfiÜschungen  in  narcotischen  Extracten  (vergL 
Archiv  Seite  259  und  ^3)  gefunden,  dass  sich  eine  alkalische  Wismutlösong 
fast  noch  besser  zum  fieagens  eignet,  als  die  früher  vorgeschlagene  Febling- 
sche  Lösung.  Die  Wismutiösung  wird  bereitet,  indem  man  4Theile  Seignette- 
salz  in  lOOTheilen  officinelier  Kalilauge  bei  gelinder  Wärme  löst,  darauf 
allmähUoh  Wismutsabnitrat  (etwa  2  TheUe)  hinzogiebt  und  nach  dem  Erkalten 
klar  abgiesst    Zur  Ausführung  des  Versuchs  verfährt  man  in  folgender  Weise: 

2  ccm  des  erwähnten  Reagens  werden  mit  3  ccm  Wasser  verdünnt,  darauf 
5  Tropfen  einer  Extratlösung  von  1  Theil  Extract  in  4  Theiien  Wasser  hinzu- 
gefügt und  einmal  stark  znm  Kochen  erhitzt.  Belladonnaextract  (ebenso  auch 
Hyosoyamusextract)  bleibt  entweder  vollkommen  unverändert  oder  färbt  sich 
nur  wenig  dunkler,  scheidet  jedoch  weder  einen  schwarzen  noch  einen  braunen 
oder  weissUchen  Niederschlag  ab.  Enthält  das  Extract  fremde  Beimischungen, 
so  bildet  sich  je  nach  der  Art  derselben  ein  die  ganze  Flüssigkeit  erfüllender 
dichter  schwarzer  Niederschlag,  der  sich  allmählich  zu  Boden  setzt,  oder  ein 
voluminöser  weisslioher  oder  bräunlicher,  schneller  absetzender  Niederschlag. 

Zu  dem  hier  folgenden  Verzeichniss  der  nach  dieser  Methode  unter- 
suchten Extracte  ist  zu  bemerken,  dass  alle  die  angegebenen  Reactionen  schon 
in  einer  Menge  von  einem,  höchstens  zwei  Clentigrammen  gehen,  und  dass 
bei  grösseren  Menden  als  5  Centigramm  die  Beaction  durch  zu  dunkle  Fär- 
bung undeutlich  wird. 
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Belladonna:  klar,  hell; 

Hyoscyamus:  klar,  heU; 

Taraxaoum:  schwarzer  Niederschlag; 

Gentiana:  schwarzer  Niederschlag; 

Millefolinm:  klar,  hell; 

Dulcamara:  grauweisser  Niederschlag,  schwarz  werdend; 

Dulcamara  (invertirt):  schwarzbrauner  Niederschlag; 

Centaurinm:   in  der  Kälte  grauweisser,   beim  Kochen  schwarz 
werdender  Niederschlag; 

Dextrin:  weisser  oder  grauweisser  Niederschlag. 
Ein  Extract,  das  nach  dieser  Methode  nicht  erkannt  werden  könnte, 
wäre  demnach  Kxtractum  Millefolii.  Obgleich  mit  diesem  Extracte  wegen 
seines  intensiv  bitteren  Geschmackes  wohl  kaum  weder  eine  Verwechselung 
noch  eine  Verfälschung  vorkommen  dürfte,  giebt  Verf.  einige  Unterschiede 
an,  welche  nöthigenfalls  herangezogen  werden  könnten.  In  10  com  einer 
neutralen  Lösung  von  Kupfervitriol  (1  in  10)  erzeugen  5  og  Extr.  Millefolii 
(5  Tropfen  einer  20proc.  Lösung)  einen  dicken,  grünen  Niederschlag,  während 
bei  Extr.  Belladonnae  die  Flüssigkeit  klar  bleibt. 

Obgleich  also  die  Reduction  von  Kupfer-  oder  Wismutlösung  im  Allge- 
meinen als  ein  Erkennungsmittel  für  zuckerhaltige  Extracte  nicht  zu  ver- 
werfen ist,  so  muss  doch  erwähnt  werden,  dass  aus  dem  Eintreten  derselben 
nicht  direkt  eine  Vermischung  von  Belladonnaextract  gefolgert  werden  kann, 
dass  vielmehr  das  Nichteintreten  nur  die  Abwesenheit  der  oben  erwähnten 
Extracte  beweist.  Nach  den  bisherigen  Erfahrungen  dürfte  sich  der  Werth 
der  hier  als  Reagens  vorgeschlagenen  Wismutlösung  etwa  wie  folgt  präci- 
siren  lassen. 

1.  Im  Vacuum  bereitete  und  auch  mit  Sorgfalt  im  Wasserbade  bereitete 
Extracte  reduciren  in  der  Regel  Wismutlösung  nicht 

2.  Ueberhitzte  Extracte  reduciren  die  Wismutlösung. 

3.  Mit  zuckerhaltigen  Extracten  verfölschtes  Extr^  BelUdonna  reducirt  sicher. 
Einen  sicheren  Aufschluss  über  den  therapeutischen  Werth  eines  Bella- 

donnaextractes  giebt  immer  erst 

b)  Die  Alkaloi'dbestimmung.  Hierzu  empfiehlt  0.  Schweissinger 
folgende  leicht  ausführbare  Methode: 

5  g  des  Extractes  werden  in  sehr  wenig  Wasser  gelöst  und  mit  Alkohol 
(etwa  dem  fünffachen  Volumen)  geschüttelt  Nachdem  der  Alkohol  abge- 
gossen ist,  löst  man  den  Rückstand  wieder  in  etwas  Wasser,  schüttelt  noch- 
mals mit  Alkohol  aus  und  wiederholt  das  Verfahren  im  Ganzen  4  bis  5  Mal. 
Der  anfangs  schmierige,  zuletzt  pulverige  Rückstand  wird  von  den  letzten 
Resten  Alkohol  durch  Filtration  befreit,  und  die  vereinigten  Auszüge  bei 
gelinder  Wärme  verdunstet  (zur  Extractdicke).  Nun  wird  mit  50  g  verdünnter 
Schwefelsäure  (1  -f-  20)  eine  halbe  Stunde  im  Wasserbade  erwärmt  und  nach 
dem  vollständigen  Erkalten  in  einen  Scheidetrichtor  filtrirt,  mit  wenig  saurem 
Wasser  (1  +  100)  nachgewaschen,  darauf  das  Filtrat  mit  Ammoniak  schwach 
alkdisch  gemacht  und  mit  Chloroform  unterschichtet  Nachdem  dasselbe 
6  bis  10  Stunden  mit  der  Flüssigkeit  in  Berührung  war,  lässt  man  es  ab  und 
wiederholt  noch  2  Mal  die  Aussohüttelung.  Die  vereinigten  Chloroformaus- 
züge verdunstet  man,  löst  den  in  der  Regel  f^elblichen,  amorphen,  zuweilen 
jedoch  mit  Krystallen  durchsetzten  Rückstand  in  Alkohol  auf,  fiigt  1—2  Tropfen 
Coc^enilletinctur  hinzu  und  titiirt  nun  mit  Hundertstel -Normalsalzsäure; 
1  com  Hundertstel -Normal -HCl  (=0,000365)  entspricht  0,00289  Atropin. 

Die  Vortheile  dieser  Methode  bestehen  darin,  dass 
1.  durch  die  Aussohüttelung  mit  Alkohol  die  Absoheidung  aller  lästigen 

Schleimkörper  und  Salze  stattfindet,  wodurch 

a)  die  Filtration  des  schwefelsauren  Auszuges  sehr  erleichtert, 

b)  die  Emulsionsbildun^  beim  Schütteln  mit  Chloroform  fast  verhindert, 
o)  (vielleicht)  auch  bei  trockenen  Extracten  der  aus  der  Liquiritia 

stammende  Fehler  verringert  wird; 
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2.  dass  beim  Titriren  mit  Hondertstel-NormalsalzsänTe  der  Fehler,  welcher 

beim  Wägen  durch  kleine  Mengen  von  anhängendem  Harz  (bei  trocknen 

mit  Bad.  Liquir.  gemachten  Eäracten  durch  kleine  Mengen  von  Gly- 

cyrretin  und  Harz)  gemacht  wird,  vollkommen  vermieden  wird. 

Nach  den  bisher  gemachten  Erfahrungen  an  einer  grösseren  Anzahl  Bella- 

donnaextracte  verschiedener  Herkunft   glaubt  Verf.,    ein  Extract,   welches 

weniger  als  1,2  Procent  Alkaloid   nach    der  vorher  beschriebenen  Methode 

ergiebt,  als  minderwerthig  bezeichnen  zu  dürfen.    (P?iarm,   Central,  und 

Berichte  v.  d.  Naturf.-Vers,  in  Berlin.) 

Zar  Prllfan;  tob  Natrium  bloarbonioiiin.  —  Seitdem  das  Leblauo- 
sche  Verfahren  der  Sodafabrikation  mehr  und  mehr  durch  das  sogenannte 
Ammoniakverfahren  verdrängt  wird,  kommt  auch  öfter  ein  ammoniak- 
haltiges,  d.  h.  primäres  Ammoncarbonat  (NH^HCO^)  enthaltendes,  Natrium- 
bicarbonat  im  Handel  vor.  Die  Pharmakopoe  lässt  mittelst  Natronlauge  auf 
einen  Ammoniakgehalt  prüfen;  E.  Thümmel  hat  gefunden,  dass  diese  Probe 
bei  grossem  Ammoniakgehalt  genügt,  aber  undeutlich  und  zweifelhaft  wird, 
sobald  derselbe  unter  1  Procent  sinkt,  und  empfiehlt,  das  bekannte  Reagens 
auf  Ammoniak,  nämlich  Quecksilberchlorid,  auch  zur  Prüfung  von  Natrium- 
bicarbonat  zu  verwenden.  Quecksilberchlorid  giebt  in  einer  Lösung  von 
Natriumbicarbonat,  welches  auch  weniger  als  1  Procent  NH^HCO^  enthält, 
noch  einen  deuÜichen  weissen,  flockigen  Niederschlag.  So  lange  daher  die 
Pharmakopoe  die  Biltz'sche  Probe  auf  Na*  CO*  beibehält,  empfiehlt  es  sich, 
diese  mit  der  Prüfung  auf  Ammoniak  zusammenfallen  zu  lassen.  Ist  das 
Natriumbicarbonat  ammoniakhaltig,  so  entsteht  ein  weisser  Niederschlag 
(keine  weisse  Trübung  von  HgO.HgCl*),  und  ferner  auch  in  der  Regel  keine 
Abscheidung  von  Quecksilberoxy Chloriden,  weil  das  Quecksilber  zunächst 
vom  Ammoniak  in  Anspruch  genommen  wird.  (Berichte  v.  d.  Naturf.-Vers. 
in  Berlin.) 

Zur  Piüfanir  Ton  Opium.  •—  Wie  im  Archiv,  Seite  503  dies.  Jahrg., 
bereits  referirt  worden  ist,  hatte  E.  Dieterich  gefunden,  dass  die  Morphin- 
ausbeute bei  der  Flückiger'schen  Opiumprobe  eine  verschieden  grosse  sei,  je 
nachdem  man  die  mit  Weinffeist,  Aether  und  Ammoniak  versetzten  Opium- 
auszüge viel  oder  wenig  schüttle  oder  gar  der  Ruhe  überlasse,  und  dass 
diese  Differenz  bis  3  Procent  betragen  könne. 

D.  hat  die  Einwirkung  der  Schüttelbewegung  bei  der  erwähnten  Opium- 
probe noch  weiter  studirt,  zugleich  auch  die  dabei  stattfindende  Kauaus- 
scheidung mit  in  den  Kreis  seiner  Beobachtungen  gezogen.  Er  stellte 
12  Partien  filtrirten  Opiumauszuges  von  je  42,5  Gewicht  und  4,0  Opium  dar, 
verwandte  je  2  Filtrate  zu  einem  Versuch ,  so  dass  eine  Reihe  von  6  Nummern 
entstand,  und  verfuhr  mit  diesen  in  der  Weise,  dass  er  nach  dem  Versetzen 
mit  S|)iritus.  Aether  und  Ammoniak  I  ruhig  stehen,  II  vierstündlich,  HI  zwei- 
stündlich, IV  einstündlioh,  V  halbstündlich  und  schliesslich  VI  dauernd 
schütteln  Hess.  Die  Schüttelungen  wurden  nur  in  den  ersten  12  Stunden, 
d.  h.  bei  Tage  ausgeführt,  während  in  den  späteren  Perioden  sämmtliche 
Filtrate  der  Ruhe  überlassen  blieben.  Von  12  zu  12  Stunden  Hess  D.  die 
Niederschläge  abfiltriren,  nach  Gewicht  bestimmen  und  einäschern.  Aus  dem 
unverbrennlichen  Rückstand,  der  aus  kohlensaurem  Kalk  bestand,  berechnete 
er  Calcium -Bimekonat. 

Aus  den  erhaltenen  Werthen  (die  D.  tabellarisch  zussammengestellt  hat) 
ergiebt  sich  zur  Evidenz,  dass  die  Ausscheidung  des  Morphins  und  des  Kalk- 
salzes in  geradem  Verhältniss  steht  zur  angewandten  Schüttelbeweguns.  Die 
Gewiohtsmengen  des  in  den  ersten  12  Stunden  ausgeschiedenen  Niederschlages, 
beziehentlich  Kalksalzes  betragen  beispielsweise  bei  Versuch: 
la  0,107  Morphin  mit  0,00148  Kalksalz, 
Illa   0,330       -  -     0,00296 

Via   0,439       -  -     0,0207 
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woraus  ersichtlich  ist,  dass  die  der  Ruhe  überlassene  Probe  la  nur  den 
dritten  Theil  Morphin  und  die  Hälfte  Eallcsalz  der  zweistündlich  geschüttelten 
Probe  nia  liefert,  der  Gegensatz  zwischen  la  und  Via  aber  noch  grösser 
ist.  Genau  so  verhalten  sich  die  übrigen  Versuche  zu  einander,  so  dass  sich 
folgende  These  aufstellen  lässt: 

,,Bei  ruhigem  Stehenlassen  scheidet  sich  der  Niederschlag  langsam,  in 
geringerer  Menge  und  mit  dem  niedrigsten  Gehalt  an  Ealksalz  ab,  während 
umgekehrt  die  Ausscheidung  desto  schneller  und  reichlicher  und  mit  um  so 
mehr  Kalkgobalt  vor  sich  geht,  je  mehr  geschüttelt  wird." 

Die  Frage,  wie  die  auch  von  der  Pharmakopoe  acceptirte  Flückiger'sche 
Methode  zur  Prüfung  des  Opiums  auf  Morphingehalt  verbessert  werden  könnte, 
bezeichnet  Dietehch  als  eine  zur  Zeit  noch  offene,  er  erlDnert  aber  zugleich 
daran,  dass  E.  Geissler  schon  vor  einiger  Zeit  durch  Versuche  dargethan 
habe ,  dass  die  Flückiger'sche  Methode  an  und  für  sich  eine  mangelhafte  sei, 
weil  als  Fällungsmittel  eine  Substanz  benutzt  werde,  in  welcher  Morphin, 
je  nach  Umständen,  mehr  oder  minder  löslich  ist  (Berichte  v.  d,  Naturf.- 
Vers.  in  Berlin.) 

Zns;  Bestimmung  des  Quecksilbers  In  der  SubUmatselfe  und  zwar 
desjenigen,  welches  in  löslichem  Zustande,  nicht  als  Carbonat  oder  reguli- 
nisches Quecksilber  vorhanden  ist,  eine  Frage,  welche  um  so  mehr  Interesse 
besitzt,  als  sich  von  der  bei  den  Aerzten  mit  Becht  beliebt  gewordenen 
Sublimatseife  (vergl.  Archiv,  Seite  262  dies.  Jahrg.)  auch  minderwerthige 
Sorten  im  Handel  befinden,  empfiehlt  0.  Kaspar  folgendes  Verfahren  (welches 
übrigens  schon  von  E.  Geissler  angegeben  worden  ist.   D.  Ref.): 

10,0  der  von  mehreren  Stücken  entnommenen  und  fein  geschabten  Seife  ^ 
worden  mit  10,0  verdünnter  Salzsäure  und  100,0  Wasser  in  einem  geräumigen« 
Glaskolben  zehn  Minuten  hindurch  im  Kochen  erhalten ;  man  lässt  vollständig! 
erkalten,  giosst  nach  dem  Erstarren  des  Fettkuchens  die  Flüssigkeit  ab  und- 
behandelt  ersteren  noch  zweimal  auf  gleiche  Weise.    Die  vereinigten  Flüssig-W 
keiten  werden  nach  dem  Filtriren  auf  ungefähr  100,0  eingedampft,  mit  der  | 
nöthigen  Menge  Schwefelammonium  versetzt,  das  Schwefelquecksilber  auf  ein 
vorher  gewogenes  Filterchen  gebracht  und  bei  100 '^  bis  zum  constanten  Ge- 
wicht getrocknet   232  Th.  HgS  entsprechen  271  Th.  HgCl*.  —  Um  Irrthümem 
vorzubeugen,  ist  es  zweckmässig,  mit  der  sauren  Lösung  die  für  Quecksilber- 
salze chai'akteristischen  Reactionen  anzustellen  und  zu  untersuchen,  ob  die- 
selbe nicht  etwa  noch  andere  durch  Schwefelammonium  fällbare  Metalle  ent- 
hält.   (Schweiz.  WocJienschr.  f.  Pharm.  Nr,  35,) 

Ueber  Diehlorbruein  und  den  Nacbweis  von  Strychnin  neben  Bmeln. 

Brucin  löst  sich  bekanntlich  in  Chlorwasser  mit  rother  Farbe,  ein  Ueber- 
schuss  von  Chlorwasser  zerstört  die  rothe  Färbung,  dieselbe  tritt  aber  beim 
Verdunsten  desselben  wieder  hervor.  Diese  kirschrothe  Färbung  beruht  nach 
Beckurts  auf  der  Bildung  von  Dichlorbruoin,  welches  durch  Eindunsten 
der  wässerigen  Lösung  im  Wasserbade,  schliesslich  über  Schwefelsäure  als 
rothbraunes,  sehr  hygroskopisches  Pulver  in  reinem  Zustande  erhalten  wird. 
Eine  sehr  geringe  Menge  desselben  löst  sich  in  Wasser  mit  kirschrother 
Farbe. 

Auf  der  Bildung  dieses  Diohlorbrucins  beruht  auch  die  von  Flückiger 
(vergl.  Archiv,  Seite  130  dies  Jahrg.)  angegebene  Methode  zum  Nachweise 
von  Strychnin  neben  Brucin.  Die  bekannte  Stiychninreaction  —  Blaufärbung 
bei  Einwirkung  von  Schwefelsäure  und  einem  Oxydationsmittel  —  bleibt  aus 
bei  gleichzeitiger  Anwesenheit  von  Brucin,  da  dieses  zunächst  oxydirt  wird, 
in  Folge  dessen  die  Mischung  sich  nur  roth  färbt  Indem  man  nun  das 
Gemisch  von  Stryohnin  und  Brucin  auf  einem  kleinen  Filter  mit  Chlorwasser 
behandelt,  bis  eben  die  rothe  flirbung  verschwindet,  gelingt  es,  sämmtliches 
Brucin  in  Form  des  leicht  löslichen  Dichlorbrucins  vom  Strychnin  zu  trennen 
und  es  kann  nun  mit  letzterem  die  Beaction  in  der  gewöhnlichen  Weise  ange- 
stellt werden.    {BericJUe  v.  d.  Naturf.-Vers.  in  Berlin.) 
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Zur  Bestiminiui^  Ton  Elsenoxyd  neben  Thonerde  empfehlen  E.  Donath 
und  B.  Je  11  er  eine  Methode,  welche  schneller  noch  zum  Ziele  führt,  als  das 
gewöhnlich  befolgte,  von  Marguerite  angegebene  Verfahren.  Dieselbe  beruht 
darauf,  dass,  wenn  Eisenoxyd  und  Thonerde  mit  Zinkstaub  geglüht  werden, 
nur  das  erstere  zu  metallischem  Eisen  reducirt  wird  und  sich  dann  sehr  rasch 
in  verdünnter  Schwefelsäure  löst. 

Der  beim  Gang  der  Analyse  erhaltene,  aus  beiden  Körpern  bestehende, 
zerriebene  Rückstand  wird  in  einem  Porzellantiegel  mit  ungeföhr  dem  gleichen 
Volumen  Zinkstaub  oder  feinster  Zinkfeile  gemischt,  mit  einer  kleinen  Menge 
letzterer  überschichtet  und  nach  dem  Bedecken  des  Tiegels  5  bis  8  Minuten 
lang  heftig  geblüht.  Die  erkaltete,  leicht  aus  dem  Tiegel  entfembare  Masse 
wird  nun  in  emen  etwas  geräumigeren  Kolben  gebracht,  die  am  Tiegel  und 
Deckel  haftenden  Reste  werden  durch  einfaches  Uebergiessen  mit  verdünnter 
Schwefelsäure  (1  Th.  Schwefelsäure  auf  2  —  3  Th.  "Wasser)  weggelöst,  in  den 
Kolben  gespült  und  der  Inhalt  des  letzteren  nach  weiterem  Zusatz  von  ver- 
dünnter Schwefelsäure  zum  Kochen  gebracht.  Es  ist  hierbei  nicht  einmal 
nöthig,  den  Kolben  mit  einem  mit  Krönig' schem  Ventil  versehenen  Pfropfen 
zu  verschliessen ,  da  die  Lösung  in  längstens  10  — 15  Minuten  ohne  jedwede 
Oxydation  erfolgt,  wie  die  vorgenommenen  Prüfungen  mit  Rhodankalium 
gezeigt  haben. 

Zu  beachten  ist  jedoch  bei  dieser  Methode,  dass  der  käufliche  Zinkstaub 
meistens  eisenhaltig  ist;  in  diesem  Falle  muss  selbstverständlich  eine  gewogene 
Menge  Zinkstaub ,  dessen  Gehalt  an  Eisen  vorher  bestimmt  imd  vom  Resultat 
in  Abzug  gebracht  wird,  verwendet  werden.    {Zeit.  f.  andlyt,  Gh.  26,  361^ 

üeber  den  Nachweis  von  Phosphor  nach  dem  Mitseherlieh'sehen 
Verfahren.  —  Bekanntlich  wird  bei  der  Prüfung  auf  Phosphor  nach  dem 
Jlitscherlich'schen  Verfahren  das  Leuchten  der  Phosphordämpfe  durch  viele 
flüchtige  Substanzen,  z.B.  Aether,  Terpentinöl,  Kohlenwasserstoff  etc.,  ver- 
hindert. 

Polstorff  und  Mensching  haben  gefunden,  dass  auch  bei  Anwesen- 
heit von  Quecksilbersalzen  das  Leuchten  der  Phosphordämpfe  völlig  aus- 
bleiben kann.  Es  wurde  das  zuerst  bei  Quec^silberohloiid  beobachtet  und 
angenommen,  dass  das  Ausbleiben  der  Reaktion  durch  eine  reduzirende  Wir- 
kung der  Phosphordämpfe  auf  das  von  den  Wasserdämpfen  fortgeführte  Queck- 
silberchlorid veranlasst  sei,  da  sich  im  Destillat  metallisches  Quecksilber 
abeeschieden  fand.  Es  zeigte  sich  indessen,  dass  nicht  nur  überhaupt  lös- 
liche Quecksilberoxydsalze,  welche  sich  mit  vorhandenen  Chloriden  zu  Queck- 
silberchlorid umsetzen ,  sondern  auch  das  nicht  flüchtige  Calomel  das  Leuchten 
der  Phosphordämpfe  verhindern,  wenn  grössere  Mengen  des  letzteren  vor- 
handen sind,  und  dass  hierbei  ebenfalls  metallisches  Quecksilber  im  Destillat 
auftritt. 

Bernbeck  theilt  femer  mit,  dass  auch  Kupfersulfat  die  Eigenschaft 
hat ,  die  Leuchtreaction  des  Phosphora  mehr  oder  weniger  zu  beeinträchtigen, 
wie  er  gelegentlich  einer  Vergiftung  mit  Phosphor,  wobei  der  Arzt  zur 
raschen  Entleerung  des  Mageninhaltes  Cuprum  sulfur.  als  Brechmittel  gegeben 
hatte,  beobachten  konnte.  Diese  Erscheinung  dürfte  in  der  Thatsacne  ihre 
Erklärung  finden,  dass  sich  Phosphorpartikelchen  in  Gegenwart  von  Kupfer- 
sulfat sofort  mit  metallischem  Kupfer  tiberziehen,  und  zwar  wird  die  Kruste 
so  dick,  dass  sie  jede  weitere  Lösung  und  Oxydation  des  Phosphors  zu  phos- 
phoriger Säure  vollständig  zu  verhindern  im  Stande  ist  Es  ist  dies  ein  Finger- 
zeig, die  Mitscherlich'sche  Reaction  stets  mit  stark  angesäuertem  Materiale 
vorzunehmen. 

Endlich  hat  noch  Mankiewicz  beobachtet,  dass  auch  Ca rb Ölsäure 
das  Leuchten  der  Phosphordämpfe  bei  dem  Mitsoherlich*schen  Verfahren  ver- 
hindert. Alle  übrigen  Reactionen  bewiesen  in  dem  betreffenden  Vergiftungs- 
ialle  zweifellos  die  Anwesenheit  von  Phosphor,  aber  ein  Leuchten  der  Dämpfe 
konnte  nicht  wahrgenommen  werden,  auch  nicht,  als  das  Phenol  mit  Natron- 
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lange  nentralisirt  worden  war.  Direkte  Versnche  zeigten,  dass  seihst  ganz 
erhehliche  Quantitäten  von  Phosphor  bei  Gegenwart  von  Carholsfture  die 
Fähigkeit  zu  leuchten  verlieren,  und  es  ist  zu  vermuthen,  dass  die  Phenole 
wohl  generell  in  dieser  Richtung  eine  Wirkung  ausüben.  {Pharm,  Zeit,  und 
Berichte  v,  d,  Natmf.-Vers.  in  Berlin.) 

Eine  neue  Reaction  zum  Naehweis  von  Blaasfture  debt  Yortmann 
an.  Die  auf  Blausäure  zu  prüfende  Flüssigkeit  wird  mit  Kaliumnitrit-  und 
Eisenchloridlösung  versetzt,  mit  einigen  pfropfen  verdünnter  Schwefelsäure 
angesäuert  und  bis  nahe  zum  Kochen  erhitzt;'  nach  dem  Abkühlen  wird  mit 
Ammoniak  das  Eisen  ausgeföllt,  filtrirt  und  im  Piltrate  mit  farblosem  Schwefel- 
ammonium auf  Nitroprussidkalium  geprüft.  Bei  einer  Verdünnung  von  1  Th. 
Blausäure  zu  300000  Th.  "Wasser  tritt  noch  eine  deutlich  bläulich -grüne 
P^rbung  ein.    {Zeit  d.  österr.  Ap.-V.  24,  393.) 

Ueber  das  Trocknen  von  Fetten.  —  Die  Vorschriften  über  das  Trocknen 
von  Fetten  und  Fettsäuren  behufs  Wägung  lauten  dahin,  dieselben  bei 
100  — 110  <>  zu  erhitzen  und  schliesslich  noch  über  Schwefelsäure  stehen  zu 
lassen.  Wenn  man  bedenkt,  dass  nach  dem  Schmelzen  des  Fettes  das  Wasser 
sich  unten  ansammelt  und  Wasserdämpfe  durch  die  Fettschicht  bei  100  bis 
110 '^  nur  äusserst  schwer  entweichen  können,  eine  höhere  Erhitzung  aber 
wegen  beginnender  Zersetzung  unthunlich  ist,  so  erscheint  diese  Ait  des 
Trocknens  geradezu  illusorisch,  zumfd  auch  das  Stehenlassen  über  Schwefel- 
säure gar  keinen  Zweck  hat,  denn  das  vom  Fett  eingeschlossene  Wasser 
kann  von  der  Schwefelsäure  nicht  aufgenommen  werden.  A.  Sonnenschein 
empfiehlt  deshalb,  das  Fett  in  einEölbchen,  durch  dessen  Stopfen  ein  nicht 
umgebogenes  Röhrchen  geht,  auszuwägen,  den  Apparat  auf  ein  Wasserbad 
zu  bringen  und  nun  mittelst  Durchsaugen  von  trockener  Luft  das  Wasser 
vollständig  zu  entfernen,  wonach  der  Apparat  wieder  gewogen  wird.  {Zeit» 
f.  analyt.  Ch    25,  372.)  G.  H. 

Yom  Auslände. 

Wirknngr  von  Pepsin  auf  Calomel.  —  Die  Löslichkeit  von  Calomel 
wird  nach  den  Untersuchungen  von  Tors  eil  in  i  erheblich  erhöht  durch  die 
Anwesenheit  von  Pepsin,  jedoch  nur  in  sauren  Medien,  z.  B.  in  solchen, 
welche  0,2  Proc.  Salzsäure,  Milchsäure  oder  Phosphorsäure  enthalten.  Eine 
Sublimatbildung  findet  dabei  nicht  statt.  Säuren  allein  vermögen  zwar  auch 
die  Lösliohkeit  von  Calomel  zu  begünstigen,  jedoch  in  weit  genn^erem  Grade, 
als  dieses  bei  gleichzeitiger  Anwesenheit  von  Pepsin  der  Fall  ist  {AnnaU 
di  Chimica  e  di  Faitnacoloffia,  1886,  Äffoato,  p.  105.) 

Coealnanwendongr  bei  Eenelihnsten  soll  nach  Labrie  ein  vorzügliches 
und  nie  im  Stiche  lassendes  Mittel  sein.  Man  betupft  mit  der  5procentigen 
Lösung  mittelst  eines  Bachenpinsels  Zungenwurzel,  Mandeln  und  Schlund 
während  einiger  Sekunden  und  sucht  es  dabei  so  einzurichten,  dass  einige 
Tropfen  der  Lösung  auch  nach  dem  Kehlkopf  gelangen.  Selten  hat  man  noch 
bei  der  ersten  Bepinselung  mit  einem  Stickhustcnanfall  zu  kämpfen.  Die 
Bepinselungen  werden  2  bis  3  Mal  im  Tage  wiederholt,  daneben  aber,  abge- 
sehen von  schwarzem  Kaffee,  kein  anderes  Mittel  gegeben.  {Journ.  de  mid. 
de  Par.  p.  Jovrn.  de  Pharm,  et  de  Chim.  1886,  T.  XIV,  p,  230.) 

Die  Untersnehnngr  einer  Gystenflflssl^keit,  welche  sich  beim  Stehen 
in  eine  obere,  gelbliche  durchscheinende  und  eine  untere,  halbcoagulirte 
undurchsichtige,  grünlichweise  Schicht  sonderte,  ergab  Macquaire  folgende 
Zahlen  im  Hundert:  Wasser  92,  Paraglobulin  2,  Fibrinogen  1,5,  in  der  nitze 
ooagulirbares  Eiweis  0,7,  durch  Salpetersäure  allein  coa^irbares  Eiweiss  3,7, 
mineralische  Bestandtheile  0,04  Theile.  Der  Verfasser  betont  ausdrücklich, 
dass  die  einzelnen  hier  genannten  Bestandtheile ,  und  besonders  die  beiden 
Eiweissarten,  keineswegs  einheitliche  Körper  sind,  wie  überhaupt  nach  dem 
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heutigen  Stande  der  Wissenschaft  die  Definition  der  zahlreichen  hier  in  Frage 
kommenden  Albuminkörper  keine  leichte  Sache  ist.  Er  macht  daher  den 
sehr  zeitgemfissen  Vorschlag,  dass  sich  die  Chemiker  über  den  bei  der  Analyse 
pathologischer  Flüssigkeiten  einzuschlagenden  Gang  ein-  für  allemal  ver- 
ständigen sollten,  damit  man  wenigstens  vergleichbare  Werthe  bei  solchen 
Untersuchungen  erhalten  kann.  {Journ,  de  Pharm,  et  de  Chim.  J886,  T.  XIV, 
p.  222.) 

Naehwels  von  Urethan.  —  Nachdem  einmal  Aethylurethan  seinen  Ein- 
zug in  den  Arzneischatz  gehalten ,  gewann  auch  der  Nachweis  dieses  Körpers 
für  den  Apotheker  Interesse.  Es  ist  das  Verdienst  von  Jacquemin,  eine 
nicht  nur  zum  Nachweis,  sondern  sogar  eventuell  zur  Bestimmung  des 
Urethans  geeignete  Reaction  aufgefunden  zu  haben.  An  und  für  sich  wird 
das  Aethylurethan,  der  Carbaminsäureäthylester  oder  schlechtweg  das  Aethyl- 
carbamat  durch  kein  Salz  irgend  einer  Art  gefällt,  lässt  man  dagegen  gleich- 
zeitig Silber-  oder  Quecksübersalze  und  Kali  darauf  einwirken,  so  setzt 
letzteres  Aethylalkohol  in  Freiheit  und  bildet  seinerseits  Ealiumcarbamat, 
welches  nun  mit  den  genannten  Metallsalzen  eine  doppelte  Zersetzung  herbei 
und  zur  Bildung  von  Niederschlägen  führt. 

Behandelt  man  so  eine  Iprocentige  wässerige  UrethanlÖsung  mit  5pro- 
centiger  Sublimatlösung  und  ebenso  starker  Kalilauge,  so  entsteht  eine  starke 
weisse  Ausfällung  von  Quecksilbercarbamat.  Beim  Erhitzen  mit  einem  üeber- 
schuss  von  Urethan  geht  letzteres  wieder  in  Lösung,  fällt  aber  beim  Erkalten 
wieder  nieder,  im  Gegensatz  zu  der  HamstofFverbindung  des  Quecksilbers. 
Wird  erwärmt  unter  Anwesenheit  eines,  wenn  auch  noch  so  geringen  Kali- 
überschusses, so  geht  der  weisse  Niederschlag  unter  Gelbfärbung  in  Queck- 
silberoxyd über. 

Man  kann  auch  einen  umgekehrten  Weg  einschlagen,  indem  man  zu  der 
UrethanlÖsung  zunächst  die  Kalilösung  bringt  und  dann  die  Sublimatlösung 
sehr  allmählich  zusetzt.  Jeder  Tropfen  der  letzteren  erzeugt  einen  gelben 
Niederschlag  von  Quecksilheroxyd,  welcher  beim  Umschütteln  alsbald  in 
einen  weissen  von  Quecksilbercarbamat  übergeht. 

Die  Empfindlichkeit  der  beschriebenen  Reaction  auf  Urethan  ist  eine 
ziemlich  grosse  und  tritt  noch  ein  bei  einem  Gehalte  von  1,5  g  im  Liter. 
Bei  stärkerer  Verdünnung  bildet  sich  zwar  auch  noch  Quecksilbercarbamat, 
allein  es  ist  in  dieser  Menge  im  Wasser  löslich.  Man  wird  also  eine  gewisse 
Menge  Sublimatlösung  verbrauchen,  ohne  dass  ein  Niederschlag  entsteht, 
und  erst  ein  Ueberschuss  des  letzteren  wird  dann  als  gelbes  Oxyd  ausfallen. 
Hierauf  hat  man  eine  volumetrische  Bestimmungsmethode  des  Urethans  zu 
gründen  versucht  und  gefunden ,  dass  OJ  g  Urethan  in  10  com  Wasser  gelöst 
genau  20  com  einer  Lösung  von  1,522  g  Sublimat  in  100  com  zur  Bildung 
des  Quecksilbercarbamates  verbraucht,  so  dass  erst  weitere  Mengen  Sublimat- 
lösung dann  einen  gelben  Niederschlag  hervorrufen.  Die  UrethanlÖsung  muss 
Kalilauge  in  erheblichem  Ueberschusse  enthalten. 

Mercurinitrat  und  Acetat  verhalten  sich  gegen  Urethan  wie  das  Chlorid, 
während  sie  bekanntlich  Harnstoff  direct,  ohne  Mithilfe  von  Kali  fällen,  also 
zur  Unterscheidung  jener  beiden  organischen  Verbindungen  benutzt  werden 
können.  Mercuronitrat  giebt  unter  gleichen  Umständen ,  d.  h.  bei  Gegenwart 
von  Kali  mit  Ürethan,  einen  schwarzen  Niederschlag. 

Will  man  Urethan  im  Harn  nachweisen,  so  muss  man  zunächst  mit 
Aether  ausschütteln,  den  Aether  dann  durch  wiederholtes  Schüttek  mit 
Wasser  von  allen  störenden  Hambestandtheilen  befreien  und  nun  der  Ver- 
dunstung überlassen.  Der  aus  Urethan  bestehende  Rückstand  wird  in  wenig 
Wasser  gelöst  und  mit  Kalilauge  und  Sublimatlösung  in  der  vorbeschriebenen 
Weise  das  Urethan  nachgewiesen.  Uebrigens  tritt  nur  ein  Theil  des  inner- 
lich gegebenen  Urethans  im  Harn  wieder  auf,  während  ein  anderer  in  Folge 
der  Einwirkung  der*  Blutbestandtheile  eine  Zersetzung  erfährt.  {Jovrn.  de 
Pharm,  et  de  Chim.  1886,  T.  XIV,  p.  177. 
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Der  Harn  sach  Innerlichem  Gebraach  Ton  Olenm  Santali  aetherenm 

enthält  nach  Mehu  einen  harzigen  Körper,  welcher  ihm  nach  Zusatz  einer 
Säure,  welche  Trübung  hervorruft,  durch  Schütteln  mit  Aether  entzogen 
werden  kann  und  beim  Verdunsten  des  letzteren  als  braune  Masse  hinter- 
bleibt, die  mit  concentrirter  Schwefelsäure  die  gleiche  Rothfärbung  giebt, 
wie  das  Oleum  Santali  selbst.  Einen  Yeilchengeruch  ertheilt  das  Oel  dem 
Harn  nur  dann,  wenn  es  mit  Terpentinöl  oder  Cbpaivaöl  gefälscht  war, 
{Journ,  de  Pharm,  et  de  Chim.  1886,  T.  XIV,  p.  209.) 

Alkaloidnaehwels  im  Harn.  —  Das  meist  angewendete  Reagens  zum 
Nachweis  eines  Alkaloi'dgehaltes  im  Harn  ist  bekanntlich  das  Jodjodkalium. 
Nach  Versuchen  von  Chibret  und  Izarn  kommt  es  dabei  sehr  auf  ver- 
schiedene Bedingungen  und  Umstände  an.  Vor  allem  muss  die  Beobachtung 
der  charakteristischen  grünen  Fluorescenz,  welche  das  Reagens  bei  Anwesen- 
heit von  Alkaloiden  hervorruft,  bei  sehr  guter,  schaifer  Beleuchtung  und 
auf  einem  dunkeln  Hintergrunde  stattfinden.  Dann  spielt  aber  auch  die 
Temperatur  eine  sehr  bedeutende  Rolle  in  dem  Sinne,  dass  ein  frisch  gelas- 
sener Harn  von  35^  sehr  häufig  keine  Reaction  giebt,  wohl  aber  dann,  wenn 
man  ihn  bis  in  die  Nähe  des  Nullpunktes  abgekühlt  hat,  und  endlich  ist 
noch  die  Oonoentration  des  Reagenses  von  wesentlichem  Einfluss;  im  Allge- 
meinen je  concentrirter,  um  so  besser.  Vorzüglich  bewährte  sich  das  Ver- 
hältniss  von  8  Jod,  10  Jodkalium  und  10  Th.  Wasser.  Der  Alkaloi'dgehalt 
des  Harnes  ist  keineswegs  zu  allen  Tageszeiten  gleich,  vielmehr  bei  nach 
dem  Erwachen  frühmorgens  entleertem  etwa  fünfmal  so  gross,  als  zu  anderen 
Tagesstunden.  (Ac.  de  sc.  p.  Journ.  de  Pharm,  et  de  Chim.  1886,  T.  XIV, 
p.  287.) 

Der  Nachweis  von  Chylus  in  ascitischer  Flüssigkeit,  welcher  von 
Guinochet  in  der  gleich  zu  beschreibenden  Weise  geführt  wurde,  ist 
insofern  von  grosser  Bedeutung,  als  bisher  überhaupt  die  Möglichkeit  eines 
chylösen  Ascites  geleugnet  wurde.  Man  verfuhr  nun  in  der  AVeise.  dass 
man  dem  in  Zwischenräumen  von  mehreren  Tagen  wiederholt  punktirten 
Kranken  möglichst  grosse  Mengen  von  mit  Milch  emulgirter  Butter  als  Nah- 
rung zuführte  und  dann  die  durch  neue  Punktionen  entnommenen  Flüssig- 
keiten auf  ihren  Fettgehalt,  das  daraus  abgeschiedene  Fett  aber  auf  seinen 
Gehalt  an  flüchtigen  löslichen  Fettsäuren  untersuchte.  Da  sich  hierbei  zeigte, 
dass  unter  dem  erwähnten  Regime  der  Gehalt  an  Fett  und  in  diesem  der 
Gehalt  an  den  genannten  Säuren  bedeutend  zunahmen,  während  bei  der 
späteren  Autopsie  eine  Läsion  des  Darmtractus  nirgends  zu  finden  war,  so 
ist  damit  die  Existenz  von  chylösem  Ascites  bewiesen  worden.  {Journ.  de 
Pharm,  et  de  Chim.  1886,  T  XIV,  p.  165.) 

Gasklystiere  werden  von  Bergeron  bei  Behandlung  von  Phthisikem 
empfohlen.  In  Fällen,  wo  alle  anderen  Mittel  versagten,  Hess  derselbe  zwei- 
mal täglich  4  —  5  Liter  Kohlensäuregas  durch  ein  Schwefelwasser  streichen 
und  in  den  Mastdarm  leiten.  Nach  wenigen  Tagen  dieser  Behandlungsweise 
verschwand  der  Husten,  die  Expectoration  besserte  sich  quantitativ  und 
qualitativ,  die  Schweisse  hörten  auf  und  das  Allgemeinbefinden  hob  sich. 
(Äc.  d,  sc.  p.  Joxmi.  de  Pharm,  et  de  Chim.  1886,  T.  XIV,  p.  272.) 

Zur  Heterogenesis.  —  Wenngleich  die  Frage  einer  Generatio  spontanea 
im  Allgemeinen  als  abgethan  betrachtet  wird,  so  tauchen  doch  von  Zeit  zu 
Zeit  wieder  Momente  auf,  welche  ein  experimentelles  Herantreten  an  diese 
dunkle  Frage  herausfordern.  So  beobachteten  Bartoli  und  Papasogli 
bei  ihren  Tausenden  von  electroly tischen  Versuchen,  welche  ihnen  bekannt- 
lich unter  Benutzung  von  Electroden  aus  Retortenkohle  die  Synthese  von 
Mellogen,  Mellithsäuro  und  Hydromellithsäure  gelingen  liessen,  dass  der 
Electrolyt,  wässerige  Lösungen  der  Carbonate  und  Phosphate  von  Kalium, 
Natrium  und  Ammonium,  sioh  während  und  nach  dem  Durchleiten  des 
Sti'omes  stets  in  auffallend  starker  Weise  mit  Schimmel  Vegetationen  bedeckte, 
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während  eine  sonst  gleiche  Lösung  ohne  Stromeinwirknng  dieses  nioht  that. 
Wurden  jene  Versuche  aber  nun  mit  bei  200**  sterilisirten  Lösungen  und 
Apparaten  unter  strengen  Cautelon  wiederholt,  so  blieben  jene  Pilzbildungen 
aus.  Trotzdem  rathen  die  Autoren  zur  Fortsetzung  der  Versuche  unter  abge- 
änderten Bedingungen,  da  ja  mindestens  eine  Begünstigung  der  Bildung  von 
Mikroorganismen  erwiesen  sei.    {IJOrosi^  1886,  Anno  IX,  p.  264,) 

Zar  Milchprüfnng.  —  In  wie  weiten  Grenzen  manche  Bestandtheile  der 
normalen  Milch  und  damit  auch  die  Gewichtszahlen  des  Trockenrückstandes 
derselben  schwanken,  ist  bekannt.  Lajoux  hat  nun  gefunden,  dass  die 
Albuminkörper  noch  die  verhältnissmässig  constanteste  Grösse  bilden,  und 
dass  sich  deshalb  ihre  Bestimmung  am  besten  zur  Beurtheilung  einer  Milch 
eignet  Er  konnte  nachweisen,  dass  der  Gesammtgehalt  an  Albuminkörpem 
nie  unter  30  g  pro  Liter  sinkt,  wenn  die  gemolkene  Kuh  gesund  und  die 
Milch  nicht  gewässert  war.  Die  zuverlässigste  Methode  der  Albuminkörper- 
bestimmung besteht  in  der  Berechnung  der  DifiFerenz,  indem  man  Butterfett, 
Salze  und  Zucker  für  sich  bestimmt  und  ihr  Gesammtgewicht  von  dem  für 
sich  zu  ermittelnden  Gesammttrockenrückstand  der  Milch  abzieht.  Der  fehlende 
Rest  kommt  auf  die  Albuminkörper.  Selbstredend  kann  damit  nur  ermittelt 
werden,  ob  die  Milchkuh  gesund  und  ihre  Milch  nicht  gewässert  wurde, 
während  ein  etwa  stattgehabtes  Abrahmen  sich  ja  vorher  schon  bei  der  Be- 
stimmung des  Butterfettes  würde  ergeben  haben.  {Journ,  de  Pharm,  et  de 
Chim.  1886,  T,  XIV,  p.  216,) 

Heber  dieEohlens&areaafnahme  durch  die  Blätter  liegen  wieder  einige 
Beobachtungen  von  Dcherain  undMaquenne  vor.  Hiernach  schwankt  die 
absorbirte  Menge  Kohlensäure  mit  dem  Wassergehalt  der  Blätter.  Dabei  ist 
der  Absorptionscoefficient  der  Kohlensäure  durch  das  Wasser  der  Blätter  bei 
gewöhnlichen  Temperaturverhältnissen  grösser,  als  der  sonstige  Löslichkeits- 
ooefficient  des  genannten  Gases  in  Wasser.  Diese  Absorption  der  Kohlen- 
säure durch  die  Blätter  ist  eine  ausserordentlich  rasche,  wodurch  es  erklär- 
lich wird,  dass  der  so  ungemein  geringe  Kohlensäuregehalt  der  Luft  zur 
Pflanzenemährung  ausreiclit.  {Ac,  de  sc.  p.  Journ.  de  Fharm.  et  de  Chim, 
1886,  T.  XIV,  p,  291,) 

PropioBStture  wurde  von  Renard  in  Menge  erhalten  aus  einem  Theer, 
welchen  Colophonium  bei  Rothgluth  lieferte.  Die  wässerige  Lösung  der 
Säure  kocht  bei  98,5  **  —  99,5°,  wo  dann  ein  Destillat  von  schwankendem 
Säuregehalt  übergeht.  Ist  der  Säuregehalt  des  Retorteninhalts  auf  40  Proo. 
gestiegen,  so  bleibt  der  Siedepunkt  lange  Zeit  bei  99,5 <*  constant  und  es 
destilhrt  eine  SOprocentige  Säure,  gegen  Ende  der  Operation  steigt  plötzlich 
das  Thermometer  auf  141  — 142  <>  und  es  geht  jetzt  reine  Propionsäure  über. 
Dieselbe  ist  noch  bei  —50^  flüssig  und  hat  ein  specifisches  Gewicht  von 
1,0089  bei  O*».  Sie  ist  in  allen  Verhältnissen  mischbar  mit  Wasser,  Wein- 
geist, Aether  und  Benzin.  Aus  ihrer  wässerigen  Lösung  wird  sie  durch 
Chlorcalcium  abgeschieden  und  sammelt  sich,  einen  Wassergehalt  von  3  bis 
4  Procent  mit  sich  führend,  beim  ruhigen  Stehen  als  ölige  Schicht  an  der 
Oberfläche,  welche  durch  Destillation  in  der  oben  bezeichneten  Weise  in 
eine  30procentige  und  in  wasserfreie  Säure  getrennt  werden  kann.  (Ac.  de 
sc,  p.  Journ.  de  Fharm,  et  de  Chim.  1886,  Tome  XIV,  p,  288.) 

Chloral  und  Besoreln.  —  Bei  der  Behandlung  von  Chloral  und  Resor- 
cin mit  zehnfach  verdünnter  Schwefelsäure  entstehen  je  nach  der  Dauer  und 
Temperatur  der  Einwirkung  nach  Gauss e  zwei  Reihen  von  Producten,  die 
einen  krystallisirbar  und  von  einer  dem  Alkoholat  C^HCPO  —  C«H«0«  ent- 
sprechenden Zusammensetzung,  die  anderen  amqrph  und  eine  Verbindung 
eines  Polymeren  von  Chloral  mit  einem  Polymeren  von  Resorcin  darstellend, 
also  innerhalb  des  durch  die  allgemeine  Formel  nC«0H*Cl3  —  nCoH»<»03 
ausgedrückten  Rahmens  liegend.  (Journ.  de  Pharm,  et  de  Chim,  1886, 
Tome  XIV,  p.  267,) 
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Chinazncker,  Saccbarolo  de  quinqnina,  wird  von  F.  Yigier  als  Ersatz 
der  sonst  üblichen  Chinapräparate,  wie  Wein,  Syrup,  Extract  n.  s.  w.,  vor- 
ejeschlagen ,  weil  eben  nach  den  jetzt  in  Frankreich  eingeführten  Vorschriften 
letztere  Zubereitungen,  ebenso  wie  Chinadecocte,  nur  den  kleineren  Theil  der 
in  der  Rinde  vorhandenen  Alkaloi'de  enthalten,  so  dass  deren  Werth  mehr 
als  zur  Hälfte  verloren  geht. 

Zur  Herstellung  von  Saccharole  de  quinquina  soll  1  Theil  grob  gepul- 
verter Chinarinde  mit  ihrem  4 fachen  Gewicht  Zehntelnormalsalzsfiure  12  Stun- 
den im  Percolator  macerirt,  Vio  Theil  Glycerin  zugesetzt  und  dann  mit  Wasser 
so  lange  nach percolirt  werden,  bis  sich  das  Ablaufende  mit  Natronlauge  zwar 
noch  färbt ,  aber  nicht  mehr  trübt.  Die  vereinigten  Flüssigkeiten  werden  zur 
dünnen  Extractconsistenz  eingedampft  und  dann  unter  Berücksichtigung  des 
Glyceringewichtes  so  viel  Zucker  zugegeben,  dass  das  Gesammtgewicht  dem- 
jenigen der  verwendeten  Chinarinde  gleich  ist.  Setzt  man  gegen  Ende  des 
Eindampfens  etwa  3  Procent  vom  Extraotgewicht  Citronensfiure  zu,  so  blei- 
ben die  .Alkaloi'de  löslich  und  das  Präparat  schmeckt  dann  etwas  bitterer, 
als  es  sonst  der  Fall  sein  würde,  unter  allen  Umständen  aber  gewinnt  man 
so  ein  Präparat,  welches  nicht  nur  alle  tonischen  Bestandtheile,  sondern 
auch  alle  Alkaloi'de  der  verarbeiteten  Einde  enthält  und  weit  rationeller  ist, 
als  die  herkömmlichen  galenischen  Produkte.  {Journ.  de  Pharm,  et  de  Ckim, 
1880,  Tome  XIV,  p.  262.) 

Wirkanip  anftsthesirender  Gase  auf  Pflanzengrewebe.  —  Durch  eine 
Reihe  beweisender  Versuche  hat  Dubois  gezeigt,  dass  die  Dämpfe  der  An- 
ästhetica  die  merkwürdige  Eigenschaft  haben,  in  das  Innere  lebender  Pflan- 
zengewebe einzudringen  und  in  deren  Zellen  ohne  Veränderung  der  colloi'da- 
len  Form  des  Protoplasma  das  Wasser  zu  ersetzen.  Letzteres  schwitzt  dann 
bald  an  der  Oberfläche  der  behandelten  Pflanzentheile  in  Gestalt  kleiner 
Tröpfchen  aus,  bald  sammelt  sich  dasselbe  in  den  sonst  luftführenden  Kanä- 
len und  Intercellularräumen  an.  Hieraus  erklärt  sich  denn  auch  in  der  ein- 
fachsten Weise,  warum  unter  dem  Einfluss  von  Dämpfen  der  Anästhetica 
weder  Keimung  noch  Fäulniss  vor  sich  geht.  Es  wird  eben  den  betreffenden 
Mikroorganismen  und  Keimkömem  das  zu  beidem  nöthige  Wasser  entzogen. 
(Ac.  de  sc,  p.  Journ.  de  Pharm,  et  de  Chim.  1886,  Tome  XIV,  p.  247.) 

Talerlancamphor.  —  Dass  in  dem  ätherischen  Baldrianöl  Camphol  in 
der  Form  des  Essigsäure-,  Ameisensäure-  und  Baldriansäure -Esters  existirt, 
ist  schon  friiher  nachgewiesen  worden.  Haller  hat  nun  dieses  Camphol 
isolirt  durch  Fractioniren  des  Oleum  Valerianae  und  Erhitzen  des  bei  220 
bis  250  <^  übergehenden  Antheils  mit  einem  leichten  üeberschusse  alkoholischer 
Kalilauge  am  Rückflusskühler.  Nach  mehrstündigem  Kochen  wird  die  Flüs- 
sigkeit in  viel  kaltes  Wasser  gegossen,  das  sich  hierbei  ausscheidende  Cam- 
phol gesammelt,  mit  Wasser  gewaschen,  zwischen  Papier  getrocknet  und 
über  Kalk  sublimirt.  Dieser  Camphor  schmilzt  dann  gegen  208  <*,  krystalli- 
sirt  aus  Petroläther  in  farblosen,  sechsseitigen  Tafeln,  erinnert  im  Geruch 
gleichzeitig  an  Camphor,  Pfeffer  und  Baldrian,  stimmt  im  Drehungsvermögen 
des  polarisirten  Lichtes  mit  dem  N'gai- Camphor  völlig  überein  und  Itost 
auch  in  dem  daraus  hergestellten  Monobromoamphor  und  Camphorsäure  keinen 
Unterschied  von  letzterem  erkennen.  {Ac.  de  sc.  p.  Jot^m,  de  Pharm,  et  de 
Chim.  1S86,  Tome  XIV,  p.  241.) 

Dextrin  aas  Glyeose  wird  nach  Grimaux  und  Lefevre  erhalten, 
wenn  man  eine  Lösung  reiner  Glycose  in  ihrem  8  fachen  Gewicht  einer  Salz- 
säure von  1,026  speo.  Gewicht  auflöst  und  im  luftverdünnten  Räume  destiUirt 
Es  hinterbleibt  dabei  ein  bernsteingelber  Syrup,  welcher  in  Wasser  gelöst 
und  mit  Alkohol  ausgefällt  wird.  Die  dabei  resultirende,  weiche,  gummi- 
artige Ausscheidung  wird  wieder  in  Wasser  aufgenommen  und  aura  Neue 
durch  Alkohol  gefällt,  und  diese  Procedur  noch  einigemal  wiederholt,  wo 
dann  schliesslich  nach  dem  Trocknen  ein  weisses  Pulver  von  der  Beeohaffen- 
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heit  der  besten  Handelsdextrine  erhalten  wird,  dessen  reducirende  Wirkung 
und  optisches  Drehnngsvermögen  mit  der  Zahl  jener  wiederholten  Ausfäilun- 
gen  wechselt  Anhaftende  *  Mengen  eines  gähruugsfähigen  Zuckers  können 
ihm  durch  Einleitung  der  Gährung  mit  Bierhefe  völlig  entzogen  werden. 
Es  gehört  dieses  synthetisch  gewonnene  Dextrin  zur  ifamilie  der  Achro- 
dextrine,  wird  also  durch  Jod  nicht  gefärbt  Durch  Behandlung  mit  2pro- 
centiger  Schwefelsäure  in  Siedetemperatur  geht  es  nach  24  Stunden  wieder 
völlig  in  Glycose  über.  {Ac.  de  sc.  jp.  Journ.  de  Pharm,  et  de  Chim.  1866, 
Tome  XlVy  p.  239,) 

Flinffaeh  Sehwefelphosphor  wird  nach  Beobachtungen  von  Isambert 
erhalten ,  wenn  man  eine  Auflösung  von  Phosphor  und  überschüssigem  Schwe- 
fel in  Schwefelkohlenstoff  längere  Zeit  hindurch  dem  Tageslicht  oder  noch 
besser  den  direkten  Sonnenstrahlen  aussetzt.  Anfänglich  scheidet  sich  ein 
gelblich  weisses  Pulver  aus,  welches  nach  und  nach  in  eine  krystallinische 
Masse  übergeht,  und  nach  etwa  Jahresfrist  ist  der  gesammte  Phosphor  als 
Pentasulfid  niedergefallen.  Durch  Oxydation  des  Produktes  mit  Salpeter- 
säure und  nachfolgende  Bestimmung  der  entstandenen  Schwefel-  und  Phos- 
phorsäure, sowie  durch  Bestimmung  der  Dampfdichte,  sowie  des  Siede- 
punktes wurde  die  Identität  mit  dem  auf  andererem  Wege  erhaltenen  Fünf- 
fach Schwefelphosphor  definitiv  festgestellt.  (Ac.  de  sc.  p.  Journ.  de  Fhann. 
et  de  Chim.  1886,  Tome  XIV,  p.  237.) 

Wirkung  Ton  Zueker  auf  Eisen.  —  In  mehreren  Zuckerraffinerien 
wurde  schon  längst  eine  allmähliche  Zerstörung  der  eisernen  Siederöhren  der 
Dampfkessel  beobachtet  und  dieselbe  auf  Rechnung  der  Unreinigkeiten  des 
Wassers  und  der  Melasse  geschrieben.  Nun  haben  aber  Klein  und  Berg 
durch  exacte  Versuche  bewiesen,  indem  sie  Stücke  jenes  Eisengusses  mit 
Lösungen  von  Rohrzucker,  Invertzucker  und  Maltose  im  geschlossenen  Bohr 
erhitzten,  dass  hierbei  erhebliche  Eisenmengen  in  Lösung  gehen,  also  auch 
der  reinste  Zucker  in  wässeriger  Lösung  bei  höheren  Temperaturen  gegen 
Eisen  nicht  indifferent  ist.  Dagegen  äussern  unter  gleichen  Verhältnissen 
Glycerin  und  Mannit  nicht  die  geringste  Wirkung  auf  das  genannte  Metall. 
(Ac.  de  sc.  p.  Jaum.  de  Fharm.  et  de  Chim.  1886,  Tome  XIV,  p.  235.) 

Natriumorthophosphat  und  Arseniat  von  der  Zusammensetzung 
NaH«PO*,  resp.  AsO*,  waren  bisher  nur  in  Kry stallen  mit  1  Aeq.  Wasser 
bekannt  und  überhaupt  nicht  leicht  krystallisirt  zu  erhalten.  Nun  haben 
aber  Joly  und  Dufet  gefunden,  dass  man  leicht  sehr  schön  ausgebildete, 
aber  4  Aeq.  Wasser  enthaltende,  oktaedrische  Kry  stalle  dieser  Verbindungen 
erhält,  wenn  man  deren  Lösungen  bis  zu  einem  specifischen  Gewicht  von 
1,5  einengt  und  dann  erkalten  läset  (Ac.  de  sc.  p.  Journ.  de  Pharm,  et  de 
Ckim.  1886,  Tome  XIV,  p.  199.) 

Die  ünterscheMung  veniickelter ,  Terzinnter  und  versilberter  Metall- 
gregenstinde  kann  auf  verschiedene  Weise  bewerkstelligt  werden.  Sowohl 
beim  Erhitzen  in  der  Oxydationsüamme  eines  Bunsenbrenners,  als  auch  beim 
Kochen  mit  concentrirter  Chlornatriumlösung  nehmen  nämlich  diese  ver- 
schiedenen Ueberzüge  nach  Loviton  von  einander  mehr  oder  weniger  ab- 
weichende Farbentöne  an,  doch  scheint  es  einiger  Erfahrung  zu  bedürfen, 
um  auf  diese  übrigens  eleganten  Reactionen  ein  sicheres  ürtheil  zu  basiren. 
Dagegen  scheint  jeder  Irrthum  ausgeschlossen,  wenn  man  die  Gegenstände 
fiiit  verdünntem  Schwefelammonium  digerirt.  Silber  wird  bei  dieser  Behand- 
lung schwarz,  Nickel  bleibt  unverändert  tmd  ein  Zinnüberzug  löst  sich  ab 
und  auf.    (Jotbm.  de  Phai^.  et  de  Chim.  1886.  Tome  XIV,  p.  227.) 

Eau  de  Babel  ist  ein  französisches  Synonym  der  dort  früher  sehr  viel 
gebrauchten  Mixtura  suIFurica  acida,  sei  es,  dass  man  eine  Art  Limo- 
nade daraus  bereiten  Hess,  sei  es,  dass  man  die  bei  uns  früher  Haller's 
Sauer  genannte  Mischung  zur  Lösung  des  Chininsulfats  in  Tropfen  oder 
Mixturen   benutzte,    während   man  heute  in  beiden  Fällen  zur  einfachen 
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verdünnten  Schwefelsäure  greift.  Carl  es  plädirt  sehr  lebhaft  für  die  Rück- 
kehr zu  dem  alten  Präparat,  indem  er  darauf  hinweist,  dass  nicht  nur  die 
Sulfoweinsäure ,  in  welche  die  Schwefelsäure  im  Elixir  acidum  Halleri  ja 
theilweise  und  je  länger  je  mehr  übergeht ,  angenehmer  schmecke  und  vom 
Magen  besser  tolerirt  werde,  sondern  dass  sich  letztere  Mischung  speciell 
zur  Lösung  von  Chininsulfat  deshalb  besser  eigne,  weil  das  sulfoweinsäure 
Chinin  sich  in  seinem  gleichen  Gewicht  Wasser  löst,  während  das  Chinin- 
bisulfat  hiervon  immerhin  eine  weit  grössere  Menge  benöthigt  {Journ.  de 
Pharm,  et  de  Chimie.  1886,  Tome  XIV,  p.  174.) 

Eau  de  Bal»6l-  Gehaltsbestimmung:.  —  Diese  mittelst  Flores  Papaveris 
Rhoeados  rotbgefärbte  Mixtura  sulfurica  acida  der  Franzosen  kann  auf  ihren 
Gehalt  an  freier  Schwefelsäure  und  Weinsohwefelsäuro  nach  Gautraud  am 
besten  in  nachfolgender  Weise  untersucht  werden.  Man  erhitzt  eine  Mischung 
von  2  g  Eau  de  Kabel  mit  ebenso  viel  Kaliumnitrat  und  d  oder  4  ccm  Wasser, 
verdampft  zur  Trockne  und  schmilzt  den  Rückstand.  In  sehr  wenig  Wasser 
gelöst,  dient  er  zur  Bestimmung  der  Gcsammtschwefel^äuie  in  l^orm  von 
Karyumsulfat.  Nun  wird  in  einer  anderen  Menge  des  Präparates  die  freie 
Schwefelsäure  titrimetrisch  mit  Barytwasser  bestimmt.  Die  Differenz  zwi- 
schen beiden  Bestimmungen  ist  genau  gleich  der  Hälfte  der  in  Weinschwe- 
felsäure übergeführten  Schwefelsäuremengo.  Dieselbe  betrug  bei  den  ange- 
stellten Versuchen  19  bis  24  Procent  der  Gesammtschwefelsäure.  (Journ.  de 
Pharm,  et  de  Chim,  1886,  Tome  XIV,  p,  225.) 

Das  Torkommen  von  Lecithin  in  den  Pflanzen  wird  neuerdings  auch 
von  He  ekel  und  Schlagdenhauffen  bestätigt.  Dieselben  behandelten 
fetthaltige  Püanzentheile  mit  Petroläther  und  Chloroform,  welche  letzteren 
dann  durch  Destillation  entfernt  wurden,  während  der  dabei  verbleibende 
Rückstand  des  Auszugs  mit  Salpeter  geglüht  wurde.  Das  Produkt  wurde 
in  Wasser  gelöst,  nach  Zusatz  überschüssiger  Salpetersäure  zur  Trockne 
verdunstet  und  das  Hinterbleibende  auf  140°  erwärmt,  worauf  man  wieder 
in  Wasser  aufnahm.  Diese  Lösung  wurde  nun  mit  dem  Molybdänsäurerea- 
gens qualitativ,  mit  üranacetat  quantitativ  auf  Phosphorsäure  geprüft  und 
das  Vorhandensein  letzterer  (bis  zu  0,2  Proc.)  constatirt,  wenn  man  in  Be- 
fiandlung  genommen  hatte  schwarzen  oder  weissen  Senf,  Jequirity,  Arachis, 
Fönumgräcum,  dagegen  fand  sich  keine  Phosphorsäure  vor  in  den  Produkten 
aus  Oleum  Olivarum,  Ricini,  Sesami,  Lini,  Gossypii  und  Lauri.  Bei  dem 
beschriebenen  Vorfahren  kann  aber  die  Phosphorsäure  keinen  anderen  Ursprung 
haben,  als  das  Lecithin,  dessen  Spaltungsprodukte  eben  Phosphorsäure,  Gly- 
cerin  und  Cholin  sind.  (Journ.  de  Pharm,  et  de  Chim.  1886,  Tome  XIV, 
p.  213.) 

Zar  Oxydation  der  Gele«  —  Dass  die  Eigenschaft  gewisser  Oele,  an  der 
Luft  zu  trocknen,  durch  Behandlung  mit  bestimmten  Metalloxyden  erhöht 
wird,  ist  bekannt  Nach  Livache  soll  man  in  dieser  Richtung  ein  vorzüg- 
liches Resultat  erzielen,  wenn  man  das  betreffende  Oel  mit  einer  Mischung 
von  fein  zertheiltem,  aus  einer  Salzlösung  durch  Zink  oder  £isen  gefälltem 
Blei  und  den  Lösungen  eines  Bleisalzes  und  von  Mangannitrat  längere  Zeit 
durchschüttelt  und  aus  dem  durch  Absetzen  geklärten  Oele  den  Mangansab- 
überschuss  durch  Schütteln  mit  Bleiglätte  entfernt. 

Derselbe  Autor  fand  auch,  dass  während  des  Vorganges  des  Trocknens 
an  der  Luft,  also  während  der  Oxydation,  eine  Spaltung  der  Fettsäuren  der 
Oele  in  niederere  Homologe  derselben  Reihe  stattfindet.  Femer  soll  der 
unterschied  zwischen  trocknenden  und  nicht  trocknenden  Oelen  nur  ein  rela- 
tiver sein,  indem  durch  Einwirkung  der  genannten  Agentien,  wenn  solche 
nur  genügend  verlängert  wird,  auch  die  sogenannten  nicht  trocknenden  Oele 
zu  trocknenden  werden,  also  bei  der  langsamen  Oxydation  feste  Produote 
liefern.  (Ae.  de  sc.  «.  Journ.  de  Pharm,  et  de  Chim.  1886 ,  Tome  XTV, 
p.  203.) 
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Tolnmetrlsehe  Sehwefelbestimmiiiigr  In  Sehwefelmetallen  führt  Weil 
in  der  ^yeise  ans,  dass  er  eine  gewogene  Menge  des  genügend  zerkleinerten 
Schwefelerzes  in  einem  Gasentwickelungskolben  mit  der  geeigneten  über- 
schüssigen Menge  Salzsäure  unter  Zusatz  von  etwas  Zink  erhitzt,  das  sich 
entwickelnde  Gas  in  eine  mit  Aetzammoniak  versetzte  klare  Kupfersulfat- 
lösung von  bestimmtem  Gehalt  leitet  und,  nachdem  alle  Gasen t wickelang 
aufgehört  hat,  die  Mischung  des  entstandenen  Schwefelkupfers  mit  über- 
schüssiger Kupferlösung  auf  ein  bestimmtes  Volumen  bringt.  Nach  erfolgter 
Klärung  durch  Absetzenlassen  wird  ein  aliquoter  Theil,  etwa  10  oder  20  com 
der  klaren  blauen  Kupferlösung  mit  einem  grossen  Salzsäureüberschuss  ver- 
setzt und  nun  von  einer  auf  eine  Kupferlösung  von  bekanntem  Gehalt  ein- 
gestellten Zinnchlorürlösung  so  lange  zugegeben,  bis  die  Flüssigkeit  voll- 
ständig farblos  geworden  ist.  Aus  der  hierzu  verbrauchten  Menge  berechnet 
man  den  nicht  in  Sulüd  umgesetzten  Kupfersalzrest,  hieraus  die  entstandene 
Menge  Schwefelkupfer  durch  Ermittelung  der  Differenz' und  endlich  aus  dem 
gebildeten  Schwefelkupfer  den  entwickelten  Schwefelwasserstoff,  sowie  aus 
diesem  das  in  dem  behandelten  Mineral  vorhanden  gewesene  Schwefelmetall. 
{Ac.  de  sc.  p,  Journ,  de  Pharm,  et  de  Ghim,  1886,  Tome  XIV,  p.  198.) 

Jodaldehyd  erhält  man  nach  Chautard  durch  Einwirkung  einer  Mi- 
schung von  Jod  und  Jodsäure  auf  wässerige  Aldehydlösung  als  eine  farblose, 
ölartige  Flüssigkeit,  welche  sich  am  Lichte  rasch  schwärzt,  bei  80^  sich  zer- 
setzt, bei  — 20^  noch  nicht  fest  wird  und  in  Weingeist,  Aether,  Benzin, 
Chloroform  und  Schwefelkohlenstoff  in  jedem  Yerhältniss  löslich  ist  {Journ. 
de  Pharm,  et  de  Chim.  1866,   Tome  XIV,  p.  187.) 

Bas  Chlorozon,  ein  ursprünglich  anter  dem  Namen  „Essence  de  Bou- 
logne"  vertriebenes  Bleichungsmittel,  wurde  von  Lunge  und  Landolt 
genau  nntersucht,  wobei  sich  herausstellte,  dass  diese  Flüssigkeit  in  der 
Hauptsache  als  eine  Lösung  von  unterchloriger  Säure  in  Kochsalzlösung  zu 
betrachten  ist,  daneben  noch  geringe  Mengen  von  Natrlumchlorat  und  freiem 
Chlor  enthaltend,  während  das  £au  de  Javelle  bekanntlich  eine  Lösunsr  von 
Natriumhypochlorit  darstellt.  {Chim.  mid.  et  pharm,  p.  Journ.  de  Pharm, 
et  de  Chim.    1886,   Tome  XIV,  p.  186.) 

Kalkbestlmmiuigp  im  Beinschwarz.  —  Es  ist  längst  bekannt,  dass  die 
Ejiochenkohle  und  besonders  diejenige,  welche  schon  mehrmals  zur  Zucker- 
entfärbung gedient  hat,  nach  dem  Glühen  erhebliche  Mengen  von  Aetzkalk 
enthält  Man  pflegte  bisher  diesen  Kalk  durch  Kochen  des  Beinschwarzes 
mit  Chlorammoniiunlösung  und  Einleiten  des  entwickelten  Ammoniaks  in 
Normalsäure  zu  bestimmen.  Nun  hat  aber  Guyot  nachgewiesen,  dass  man 
hierdurch  zu  Irrthümem  insofern  verleitet  wird,  als  auch  der  etwa  als  Be- 
schwerungsmittel oder  zufallig  vorhandene  kohlensaure  Kalk  bei  Siedetempe- 
ratur das  Chlorammonium  zersetzt  und  zur  Bildung  von  Mchtigem  Ammo- 
niumcarbonat  Veranlassung  giebt,  welches  gleichfalls  die  Säure  neutralisirt 
und  so  fälschlich  auf  Aetzk^k  verrechnet  wird.  {Journ.  de  Pharm,  et  de 
Chim.  1886,  T.  XIV,  p.  183,  d.  Eipert.  de  Pharm.)  Dr.  G.  V. 


C.    Bflcherschau. 


Illnstrirtes  Bepetitorium  der  phannaceutiseli-medieiiiischen  Bota- 
nik und  Pharmaeogrnosie  von  E.  Karsten,  Dr.  der  Phil,  und  Med.,  Prof. 
der  Botanik.  —  Mit  477  Holzschnitten.  —  Berlin,  Julius  Springer,  1886.  — 
IV  und  310  S.  in  8.  —  Diese  neue  Schrift  des  berühmten  Verf.'s  ist  ein 
Auszug  aus  seiner  „Deutschen  Mora^,  welcher  die  wichtigsten  Charaktere  der 
medioinisch  angewendeten  Pflanzen  durch  Bild  und  Wort  in  ge4i;ängtester 
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Form  zur  Darstellung  bringen  soll.  —  Nebeu  der  diagnostischea  Uebersicht 
der  Ordnungen,  Familien  und  z.  Th.  der  Gattungen  geben  bildliche  Darstel- 
lungen der  charakteristischen  Organe  der  nach  dem  natürlichen  Systeme  ge- 
ordneten Pflanzen  ein  Bild  derselben,  welches  durch  Hinzufügung  des  linne- 
sehen  Systems^  der  Angabe  der  Lebensdauer,  des  Wuchses  und  des  Vater- 
landes es  der  Eiinnerung  erleichtert,  die  übrigen,  nicht  berührten  morpholo- 
gischen Eigenschaften  zu  ergänzen.  Diesem  bilde  der  Pflanze  reiht  sich  die 
Aufzählung  ihrer  eigenthümlichen  Secretionsstoffe  an.  Die  gebräuchlichsten 
Pflanzennamen,  sowie  die  von  der  deutschen,  Österreichischen  und  schweize- 
rischen Pharmacopoe  genannten  Arzneistoffe  sind  duich  fette  Schrift  hervor- 
gehoben, diejenigen  Droguen,  die  nicht  von  allen,  sondern  nur  von  der  deut- 
schen Pharmacopoe  aufgeführt  werden,  durch  „G",  diejenigen  der  österreichi- 
schen durch  „A",  die  der  schweizerischen  durch  „H"  bezeichnet  Bezüglich 
der  Balanophoraoeae  bemerkt  Verf.  in  der  Vorrede:  „Die  fruchtblattlosen, 
daher  eigentlicher  Fachte  entbehrenden  Bai auop hören,  die  ich  schon 
1861  aus  diesem  Grunde  Nothocarpae,  Scheinfrüchte,  nannte,  sind  seit 
Griffith  wiederholt  mit  einer  frei  in  einer  Fruchtknotenhöhlung  hängenden 
Samenknospe  bedacht  worden,  besonders  von  Hofmeister  und  seinen  Schü- 
lern, jüngst  noch  in  Hooker  und  Bentham's  „Genera  plantarum''. 
Durch  eigene  Untersuchung  lebender  Pflanzen  überzeugte  ich  mich  jedoch 
(Acta  Leop.  Carol.  XXVI,  H,  1856),  dass  in  den  freien,  von  einem 
Fruchtblatte  oder  von  Blumendecken  nicht  umhüllten  Samenknospen  der  Ba- 
lanophoren  ein  als  Fruchtknotenhöhlung  zu  deutender  Hohlraum  nie  vor- 
handen ist,  dass  sich  vielmehr  eine  centrale  Zelle  ihres  cambialen  Gewebes 
unmittelbar  zum  Keimsacke  ausdehnt,  in  welchem  ich,  —  in  Folge  der  von 
mir  ausgeführten  Befrachtung,  —  die  normale  Entwickelung  eines  Keim- 
linges  beobachtete.  Die  hier  wie  auch  in  anderen  Fällen  (Juniperus, 
Acorus,  Guajacum)  blumendecken artig,  z.  Th.  fadenförmig  ausgewachse- 
nen EihüUen  wurden  von  jenen  Anatomen  für  Griffel  etc.  gehalten.  Ebenso 
verhalten  sich  die  unterständigen  Samenknospen  der  Loranthaceen,  deren 
vollständige  Entwickelungsgeschichte  ich  „Bot  Ztg.  1852**  veröffentlichte. 
Auch  diese  Nothocarpen  sind  daher,  obgleich  deren  Samenknospe  mit  Blu- 
mendecken verwachsen  ist,  in  Bezug  auf  das  Fehlen  des  Frachtblattes  Gym- 
nospermen, was  schon  Schieiden  (Grundzüge  II)  richtig  erkannte.  Diese 
völlig  frachtblattlosen  Gewächse  bilden  den  üebergang  von  den  mit  einem 
Archegonium  versehenen  Sporenpflanzen  zu  den  eigentlichen  Gymno- 
spermen Lindley*8."  —  Wir  wünschen  diesem  „Illustrirten  Repeti- 
tor i  um",  das  für  jeden  studirendon  Pharioaceuten  und  Mediciner  geradezu 
unentbehrlich  ist,  die  weiteste  Verbreitung.  A,  Geheeb. 


Beitrftire  zur  gerichtlichen  Chemie  von  G.  Dragendorff.  Separat- 
Abdruck  aus  der  Pharmaceutischen  Zeitschrift  für  Hussland.  St  Petersburg, 
1886.  —  Das  40  Seiten  umfassende  Heft  schliesst  sich  an  die  in  den  Jahren 
1882  und  1884  veröffentlichten  beiden  Serien  von  ^»Beiträgen  zur  gerichtlichen 
Chemie"  an  und  enthält  Abhandlungen  über  Aloi'n  und  Aloe,  Convolvulin 
und  J]dapin,  Chloralhydrat ,  Phenol,  Myoctonin,  Lobelia- Alkaloi'de,  Thallin 
und  Antipyrin. 

Chemisch -technisches  Repetltorium.  Uebersichtlich  geordnete  Mit- 
theilungen der  neuesten  Erfindungen,  Fortschritte  tmd  Verbesserungen  auf 
dem  Gebiete  der  technischen  und  industriellen  Chemie  mit  Hihweis  auf  Ma- 
schinen, Apparate  und  Litteratur.  Herausgegeben  von  Dr.  Emil  Jacobson. 
1885.  Zweites  Halbjahr,  erste  Hälfte.  Mit  in  den  Text  gedraokten  Holz- 
schnitten.   Berlin,  1886.    R.  Gärtner's  Verlagsbuchhandlung. 


Halle  (Saale),  Bachdraokerei  des  WaisenhaiuM». 
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24.  Band,  23.  Heft. 

A.    Orlglnalmltthellangen. 


Arbeiten  der  Fharmacopöe-Commission  des  deut- 
schen Apothekervereins. 
Addum  hydrochloriciuii. 

Salzsäure. 

Klare,  fEurblose,  in  der  'Wärme  flüchtige  Flüssigkeit  von  1,124 
spec.  Gewicht,  ia  100  Theilen  25  Theile  Chlorwasserstoff  enthal- 
tend, welche  mit  Sübemitrat  einen  weissen,  käsigen,  in  Ammoniak 
löslichen  Niederschlag  giebt  und,  mit  Braunstein  erwärmt,  Chlor 
entwickelt 

Mit  dem  5 fachen  Volumen  Wasser  verdünnt,  darf  sie  durch 
JodzinkstärkelOsung  nicht  gebläut  und  weder  durch  Schwefelwasser- 
stoffwasser, noch  nach  Zusatz  von  überschüssigem  Ammoniak  durch 
Schwefelammanium  verändert  werden;  auch  durch  Baryumnitrat  darf 
sie  innerhalb  5  Minuten  nicht  verändert  werden,  selbst  nicht  nach 
Zusatz  Yon  ZehntelnormaljodlGsung  bis   zur  schwaohgelben  Färbung. 

3  ccpi  Salzsäure  und  6  ccm  Wasser  werden  in  einem  Probir- 
rohre (ungefähr  3  cm  weit)  mit  JodlGsung  bis  zur  ganz  schwachen 
Gelbfärbung  vermischt,  hierauf  einige  Stückchen  Zink  hinzugefügt 
Nach  Einschiebung  eines  losen  Baumwollenpfropfens  wird  die  Oeff- 
nung  des  Bohrs  mit  einem  Blatte  weissen  Filtriipapiers  verschlossen, 
welches  in  seiner  Mitte  mit  1  Tropfen  concentrirter  Silberlösung 
(1  »=  2)  befeuchtet  ist.  Weder  sogleich,  noch  nach  viertelstündiger 
Oaseniwieielung  darf  die  mit  Silbemitrat  benetzte  Stelle  eine  gelbe, 
beim  Jnfeuchten  mit  Wasser  sofort  schwarz  werdende^  noch  eine  von 
der  Peripherie  aus  in  braun  bis  schwarz  übergehende  Färbung 
annehmen. 

3^65  g  f3^5  ocmj  der  Säure  bedürfen  zur  Sättigung  25  ccm 
Normalkalilösung. 

Vorsichtig  au&ubewahren. 


Aroh.  d.  Pharm.    XXIY.  Bds.  22.  Heft.  ^        ^  ^^ 
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946  Acidum  hydrochloricum. 

Bei  der  Prüfung  auf  Eisen  gestattet  die  Ph.  Germ.  II.  eine  Grünfärbung 
durch.  Schwefelammonium.  Da  nun  die  Salzsfiure  vielfadi  analytischen 
Zwecken  diente  eine  völlig  eisenfreie  Säure  auch  ohne  Schwierigkeiten  her- 
zustellen und  leicht  im  Handel  zu  haben  ist,  so  liegt  kein  Grund  vor, 
selbst  Spuren  von  Eisen  in  der  reinen  Salzsäure  zu  gestatten.  Auch  erscheint 
selbst  bei  so  wenig  Eisen,  dass  Schwefelammonium  die  Probe  nur  grün  färbt, 
nicht  trübt,  —  etwa  */ioo  Proc.  Fe,  —  die  Salzsäure  deutlich  gelb;  Verdün- 
nung mit  Wasser  hebt  die  Färbung  auf.  Ein  Zusatz  von  "Weinsäure  vor  dem 
Uebersättigen  mit  Ammoniak,  wie  ihnPh.  Germ.  II.  vorschreibt,  ist  vollständig 
unnöthig,  da  das  durch  letzteres  ausgeschiedene  Eisenhydroxyd  bei  dem  nach- 
folgenden Zusätze  des  Schwefelammoniums  sofort  in  schwarzes  Schwefeleisen 
übergeführt  wird.  Die  Forderung  völliger  Indifferenz  gegen  Schwefelammo- 
nium schüesst  dazu  noch  die  feinste  Reaction  auf  Blei  in  sich,  von  welchem 
geringe  Spuren  sich  der  Einwirkung  des  Schwefelwasserstoffwassers  in  der 
starksauren  Flüssigkeit  entziehen. 

Die  Aenderung  des  Ausdrucks:  „getrübt  werden"  durch:  „verändert 
werden"  hat  bei  der  Prüfung  durch  Baryumnitrat  keine  Abweichung  vom 
Sinne  der  Ph.  Germ.  11.  zur  Voraussetzung,  vielmehr  wird  hierdurch  nur  eine 
grössere  Correctheit  des  Ausdrucks  erzielt. 

Bei  der  Arsenprobe  ist  der  Zusatz  der  JodlÖsung  in  möglichst  geringem 
üeberschusse  zu  nehmen,  da  dieselbe  die  Bildung  von  Arsenwasserstoff  ver- 
zögert. So  lange  noch  freies  Jod  zugegen  ist,  entweicht  kein  As H'- gas. 
Zur  Hervorrufung  des  gelben  Flecks  giebt  die  Ph.  Germ.  II.  eine  halbe  Stunde 
Frist;  da  sich  nun  in  1  g  Salzsäure  schon  nach  wenigen  Minuten  0,0001  g 
Arsen,  nach  10  Minuten  bei  flotter  Gasentbindung  sogar  0,00001  g  Arsen 
durch  einen  gelben  Fleck  mit  Sicherheit  erkennen  lässt,  so  erscheint  eine 
viertelstündige  Gasentbindung  völlig  genügend  und  sogar  vorzuziehen,  da 
selten  ein  Zink  so  frei  von  Schwefel  (und  Phosphor)  im  Handel  zu  haben  ist, 
welches  bei  halbstündiger  Einwirkung  keine  Reaction  auf  das  Silbemitrat 
ausübe.  Zum  Unterschiede  des  Arsens  von  dem  das  Zink  nicht  selten  beglei- 
tenden Schwefel  wurde  die  sofortige  Schwärzung  des  gelben  Süberflecks 
beim  Benetzen  mit  Wasser  verlangt.  Bekanntlich  ändert  der  durch  SH' 
erzeugte  gelbe  Fleck  beim  Befeuchten  sich  nicht  sofort  in  schwarz  um.  Bei 
Beachtung  dieses  charakteristischen  Verhaltens  des  durch  AsH»  hervor- 
gerufenen gelben  Flecks  ist  auch  die  Anwendung  eines ,  Spuren  von  Schwefel 
enthaltenden  Zinks  nicht  ausgeschlossen. 

Bei  Anwendung  von  3,65  g  Salzsäure  (»  Vio  Aequivalent  HCl)  zur  Titii- 
rung  giebt  die  Zahl  der  verbrauchten  com  der  Normalkalilösung  direkt  den 
Procentgehalt  der  Säure  an  Chlorwasserstoff  an. 

In  der  Ph.  - Commission  war  auch  die  Frage  angeregt  worden,  ob  es 
sich  nicht  wegen  der  ähnlichen  Wirkung  des  Schwefel-  und  Phosphorwasser- 
sto^ases  auf  Sübemitrat  imd  wegen  der  Schwierigkeit ,  ein  von  Schwefel 
und  Phosphor  völlig  freies  Zink  zu  beschaffen,  empfehle,  den  Naohweis  des 
Arsens  in  anderer  Weise  auszuführen.  Obschon  von  der  Mehrzahl  der  Com- 
missionsraitglieder  diese  Frage  zu  Gunsten  der  beizubehaltenden  Prüfungs- 
weise der  Ph.  Germ.  U.  entschieden  wurde,  mag  doch  der  Abänderungsvor- 
schlag zur  Veröffentlichung  gebracht  werden ,  da  er  sich  sowohl  durch  Sicher- 
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Aoidüm  hydrochlorionm  oradnm.  d47 

heit  und  Schärfe,  als  wie  dtirch  Einfachheit  des  Veifahrens  ungemein  empfiehlt 
Der  Nachweis  geschieht  hiemach  mittelst  des  bekannten  Reagenzes,  des  Schwe- 
fel wasserstoflEs,  und  der  Beaction  desselben  mit  Arsen,  der  Erzengang  eines 
gelben  Niederschlags  in  saurer  Lösung.  Wird  (gutes)  Schwefelwasserstoff- 
wasser  vorsichtig  über  eine  arsenhaltige  Salzsäure  geschichtet,  so  bildet  sich 
selbst  bei  minimalen  Arsenmengen  sofort  oder  in  kurzer  Zeit  eine  gelbe  Zwi- 
schenschicht. Die  Empfindlichkeit  dieser  Methode  beruht  auf  der  üeber- 
schichtung  und  ist  nach  den  Versuchen,  die  der  Vorsitzende  und  mehrere 
Mitglieder  der  Commission  anstellten,  so  gross,  dass  bei  einem  Gehalte  an 
0,0001  g  arseniger  Säure  in  1  g  Salzsänre  (Viootel  Procent  arseniger  Säure) 
sofort  ein  gelber  Ring  entsteht,  während  bei  einem  Gehalte  Ton  0,00001  g 
(Vioüotel  Proc.)  arseniger  Säure  sofort  eine  weissliche  Schicht  sich  bildet, 
die  nach  Verlauf  einer  halben  Stunde  gegen  einen  weissen  Hintergrund  deut- 
lich gelb  durchscheint  und  nach  1  Stunde  auch  im  auffallenden  Lichte  gelb- 
lich erscheint.  Diese  Probe  ist  ebenso  brauchbar  bei  Gegenwart  von  Arsen- 
säure,  welche  die  Entstehung  eines  weissUchen  Ringes  hervorruft,  zumal 
wenn  der  Reagircylinder  in  heisses  Wasser  gestellt  wird.  Im  letzteren  Falle 
färbt  sich  der  weisse  Ring  selbst  bei  '/«ootel  Proc.  Arsensäure  nach  wenigen 
Minuten,  bei  ^Aootel  Proc.  nach  längstens  10  Minuten  gegen  weisses  Papier 
gehalten  deutlich  gelb.  Man  erreicht  daher  einen  sicheren  und  genauen 
Nachweis  des  Arsens^  wenn  man  die  zu  prüfende  Säure  mit  Schwe- 
felwasserstoffwasser vorsichtig  überschichtet;  dann  darf  we- 
der in  gewöhnlicher  Temperatur,  noch  (im  Falle  auf  Aisensäure 
zu  prüfen  ist)  beim  Einstellen  in  heisses  Wasser  ein  gelber  oder 
gelb  durchscheinender  Ring  zwischen  beiden  Flüssigkeits- 
schichten entstehen,  selbst  nicht  innerhalb  einer  Stande.  Empfindlich- 
keit bis  V«oou  tel  Proc.  d.  i.  0,000005  g  Arsen  in  1  g  Salzsäure.  Durch  vor- 
herige Verdünnung  der  Salzsänre  wird  diese  Empfindlichkeit  entsprechend  ab- 
geschwächt 

Aeidani  hydrochloricum  cradum. 

Rohe   Salzsäure. 

Klare  oder  opalisirende,  mehr  oder  weniger  gelbe  Flüssigkeit, 
an  der  Luft  rauchend.  Spec.  Gewicht  nicht  unter  1,158,  in  100 
Theilen  mindestens  29  Theile  Chlorwasserstoff  enthaltend. 

Die  Säure  dar/^  mit  einem  Streifen  Zinnfolie  vereetst^  nicht  sofort 
sieh  bräunen. 

Yor sichtig  aufzubewahren. 

Trotzdem  die  rohe  Salzsäure  zu  pharmaceutischen  Präparaten  nicht  an- 
gewendet wird  und  ihre  Aufnahme  in  die  Pharmacopöe  nur  als  Vieharznei- 
mittel gefanden  hat,  dürfte  aus  naheliegenden  Gründen  die  Forderung,  dass 
die  Säure  nur  entfernte  Sparen  Arsen  enthalte^  zu  rechtfertigen  sein. 
Einem  solchen  Verlangen  Rechnung  tragend,  führen  auch  die  meisten  Dro- 
gisten eine  ,,arsenfireie  rohe  Salzsäure*'. 
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948  Acidum  liydrochloricum  dilatum.  —  Acidum  lacticum. 

Da  es  sioh  bei  der  rohen  Salzsäure  nur  um  eine  gröbere  Veronreinigong 
mit  Arsen  handelt,  kann  nicht  von  einem  Naohweise  die  Bede  sein,  wie 
bei  der  reinen  Salzsäure.  Zinnfolie  förbt  eine  arsenhaltige  Salzsäure  unter 
Reduction  des  Arsens,  sofort  braun,  wenn  in  10  ocm  der  Säure  0 ,01  g  Arsen 
enthalten  ist  Bei  0,001  g  Arsen  findet  noch  eine  schwache  Bräunung  nach 
1  Minute  statt.  Bei  geringeren  Arsenmengen  muss  zur  Hervorbringung  der 
Reaction  die  Probe  erhitzt  werden ;  hierdurch  lässt  ^sich  übrigens  die  Beao- 
tion  ungemein  verschärfen.  Wasserzusatz  verzögert  sie  dagegen,  kann  sie 
sogar  gänzlich  verhindern. 

Acidnni  hydroehloricam  dllntam. 

Yerdünnte  Salzsäure. 

Eine  Mischung  aus  gleichen  Theilen  Salzsäure  und  Wasser. 
Klare,   farblose  Flüssigkeit  von   1,061  spec.  Gbewicht,   in   100 
Theilen  12,5  Theile  Chlorwasserstoff  enthaltend. 

Acidum  lacticmii. 

Milchsäure. 

Klare,  farblose  oder  schwach  gelbliche ,  geruchlose,  syrupdicke, 
rein  sauer  schmeckende  Flüssigheit  vom  spec.  Gewicht  1,21  bis  1,22, 
in  jedem  Verhältnisse  mit  Wasser,  Weingeist  und  Aether  mischbar, 
beim  Erwärmen  mit  Kaliumpermanganat  Aldehydgeruch  gebend,  bei 
starker  Hitze  verkohlend  und  mit  leuchtender  Flamme  ohne  Rück- 
stand verbrennend. 

Beim  gelinden  Erwärmen  gebe  sie  keinen  Geruch  nach  Fett- 
säuren aus  und  beim  Schichten  über  ein  gleiches  Volum  Schwefelsäure 
in  einem  zuvor  mit  Schwefelsäure  ausgespülten  Glase  färbe  sie  dieselbe 
nicht.  In  10  Theilen  Wasser  gelöst,  darf  sie  weder  durch  Schwefel- 
wasserstoffwasser, noch  durch  Barymnitrat,  noch  durch  Silbernitrat, 
noch  durch  Ammoniumoxalat,  noch  durch  übei*schüssiges  Kalkwasser 
—  durch  dieses  auch  nicht  beim  Erhitzen  —  verändert  werden. 
2  Volum  Aether  dürfen^  wenn  ihnen  1  Volum  der  Säure  tropfenweise 
zugemiseht  wird^  weder  eine  vorühergehende  noch  dauernde  Trühung  erleiden. 

Die  Milehsäure  wird  nach  Ph.  Oerm.  11.  auf  einen  Gehalt  an  Zucker  durch 
Vermischen  mit  conc.  Schwefelsäure  geprtift,  wobei  Bohrzucker  durch  eine 
gelbe  bis  braunschwarze  Färbung  angezeigt  wird.  Da  sich  reine  Milchsäure 
zwar  bei  Abkühlung  farblos  mit  Schwefelsäure  mischt,  diese  Mischung  beim 
Erhitzen  aber  gebräunt  wird  und  selbst  in  gewöhnlicher  Temperatur  mit  der 
Zeit  sich  schwach  gelb  färbt,  so  muss  hierauf  Bücksioht  genommen  werden. 
Beim  Vermischen  grösserer  Quantitäten  Milchsäure  und  Schwefelsäure  wäre, 
damit  keine  Täuschung  eintreten  soll,  durch  Einstellen  in  kaltes  Wasser  für 
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möglichste  Abkühlung  Sorge  zu  tragen.  Hierbei  verlöre  aber  die  ganze 
Prüfung  sehr  an  Empfindlichkeit,  da  in  solchem  Falle  erst  bei  5  Proc.  Zucker 
eine  Gelbfärbung,  bei  10  Proo.  eine  Bräunung  erfolgte.  Mischt  man  aber 
kleine  Quantitäten,  je  1  com  beider  Flüssigkeiten,  ohne  abzukühlen,  so 
erreicht  die  Erhitzung  keinen  für  reine  Milchsäure  bedenklichen  Grad ,  reicht 
aber  hin,  um  1  Proc.  Bohrzucker  durch  sofortige  Gelbfärbung  anzuzeigen. 
Eine  noch  grossere  Empfindlichkeit  erlangt  die  Probe,  wenn  man  die  Milch- 
säure über  die  Schwefelsäure  schichtet,  wobei  in  kurzer  Zeit  eine  braune 
Mittelzone  entsteht,  die  sich  in  die  untere  Flüssigkeit  immer  weiter  aus- 
breitet Vor  Ausführung  der  Prüfung  empfiehlt  sich  ein  Umschwenken  des 
Glases  mit  conc.  Schwefelsäure,  um  keine  Beeinflussung  der  Probe  durch 
Staub  u.  dgl.  zu  erlei(]en.  üebrigens  erzeugt  Milchzucker  keine  Bräunung 
der  Schwefelsäure. 

Die  Prüfung  der  Milchsäure  mittelst  Aether  bezweckt  den  Nachweis  von 
etwa  vorhandenem  Mannit,  Zucker  (aucli  Milchzucker!),  Glycerin.  Sie  wurde 
wegen  ihrer  Einfachheit  bei  gleicher  Leistung  an  Stelle  der  von  Ph.  Germ.  n. 
am  Schlüsse  aufgenommenen  complicirteren  Prüfung  mittelst  Zinkoxyd  und 
absoluten  Weingeist  gewählt  Reine  Milchsäure  mischt  sich  mit  Aether  in 
jedem  Verhältnisse  klar;  mit  1  Proc.  Mannit  versetzte  Säure  giebt  mit  2  Volumen 
Aether  dauernd  trübe  Mischung.  Milchzucker  bewirkt  dasselbe.  Hohrzucker 
und  Glycerin  erfordern  zur  Trübung  einen  grösseren  Aetherzusatz.  Alle  diese 
Körper  werden  aber  scharf  erkannt,  wenn  man  die  Milchsäure  tropfenweise 
zum  Aether  giebt,  wobei  zu  Anfang  immer  eine  Trübung  entsteht,  selbst 
wenn  nur  wenige  Prooente  obiger  Körper  zugegen  sind.  Bei  kleinen  Mengen 
Glycerin  verschwindet  dann  die  Trübuog  bei  fortgesetztem  Säurezusatz  wie- 
der, um  abermals  aufzutreten,  wenn  man  ein  grösseres  Quantum  Aether  zufügt. 

Cerassa. 

BleiweisB. 

"Weisses,  schweres,  stark  abfärbendes  Pulver  oder  leicht  zer- 
reibliche  Stücke,  welche  in  Wasser  unlöslich,  dagegen  in  verdünnter 
Salpetersäure  und  Essigsäure  unter  Aufbrausen  löslich  sind.  Diese 
Lösung  wird  durch  Schwefelwasserstoffwasser  schwarz  und  durch 
verdünnte  Schwefelsäure  weiss  gefallt. 

1  Theil  Bleiweiss  sei  in  einer  Mischung  von  2  Theilen  Salpeter- 
saure  und  4  Theilen  Wasser  vollständig  oder  hie  auf  einen  nicht  Ober 
1  Broeent  hetragenden  Rückstand  löslich.  Der  in  dieser  Lösung  durch 
Natronlauge  entstehende  Niederschlag  muss  sich  im  Ueberschusse 
der  letzteren  lösen.  Diese  aUcalische  Lösung  darf  weder  durch 
1  Tropfen  verdünnter  Schwefelsäure  beim  Schütteln  dauernd  getrübt 
werden,  noch  nach  ihrer  vollständigen  I%llung  durch  diese  Säure 
ein  Filtrat  geben,  welches  durch  Ferrocyanfcalium  oder  einen  üeber- 
Bchuss  von  Ammoniak  getrübt  wird. 
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950  Cetaconm.  —  Cbaiia  nitrata.  —  Charta  sinapisata. 

Beim  fflOhen  muss  das  Bleiweiss  mindestens  86  Froc.  Blei- 
oxyd hinterlassen. 

Yorsichtig  aufzubewahren. 

1  g  reines  Bleiweiss  löst  sich  in  2  g  Salpeteisäare  und  4  g  Wasser  ohne 
Bückstand  zu  einer  klaren  Flüssigkeit  auf.  Enthält  das  Bleiweiss  dagegen 
Bleiphosphat  oder  Bleisnlfat,  die  sioh  nicht  selten  in  ihm  finden,  so  bleiben 
dieselben  hierbei  ungelöst  Ihre  Menge  soll  1  Procent  nicht  übersteigen. 
Qiesst  man  die  Bleilösung  vom  Büokstande  ab  und  giebt  eine  neue  Menge 
verdünnter  Salpetersäure  hinzu,  so  tritt  Bleiphosphat  in  Löenng  ein,  nicht 
sfber  Bleisulfat. 

Cetaeenin. 

Walrat. 

Der  durcb  wiederholtes  Pressen  und  Umkrystallisiren  gereinigte 
feste  Antheil  des  Inhalts  der  Eopfhöhlen  der  Pottwale,  vorzüglich 
des  Physeter  macrocephalus.  Orossblätterige  Krystallmasse 
von  0,943  jspec.  Gewicht,  bei  43^  hü  45^  zu  einer  klaren,  farb- 
losen, nur  wenig  riechenden  Flüssigkeit  schmelzend. 

In  50  Theilen  siedenden  Weingeistes  muss  sich  1  Theil  Wal- 
rat auflösen;  beim  Erkalten  krystallisirt  er  wieder  heraus  und  die 
davon  abfiltrirte  Flüssigkeit  darf  Lackmuspapier  nicht  verändern  und 
durch  Wasser  nicht  stark  gefallt  werden.  Wiederholt  man  diesen 
Yersucb  unter  Zusatz  von  1  Theil  geglühten  Natriumcarbonats,  so 
darf  in  dem  Filtrate  nach  dem  Ansäuern  nur  eine  Trübung  ent- 
stehen. 

Der  Schmelzpunkt  des  Walrats  wird  von  Ph.  Germ.  U.  zu  hoch  (bei 
50— 54^)  angegeben;  die  weicheren  Sorten  des  heutigen  Handels  schmelzen 
schon  bei  43^*,  die  härteren  bei  45  ^.  Auch  die  Forderung  der  Ph.  Germ.  II., 
dass  1  Theil  Walrat  sich  in  40  Theilen  siedenden  Weingeistes  lösen  müsse, 
ist  nicht  aufrecht  zu  erhalten ,  da  thatsächlich  50  Theile  siedender  Weingeist 
zur  Lösung  von  1  Theil  Walrat  erforderlich  sind. 

Charta  nitrata. 

Salpeterpapier. 
Weisses  Fliesspapier  wird  mit  einer  Auflösung  von  1  Theil  Ka- 
liumnitrat in  6  Theilen  Wasser  getränkt  und  getrocknet. 

Charta  sinapisata. 

Senfpapier. 

Mit  entöltem  Senf  pulver  überzogenes  Papier. 
Der  Ueberzug  darf  nicht  ranzig  riechen  und  muss  der  Unter- 
lage fest  anhaften. 
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Mit  Wasser  befeuchtet,  muss  es  alsbald  einen  starken  Geruch 
nach  ätherischem  Senföl  zeigen. 

Extractnm  O^ramlnis. 

Queckenextract. 

Zwei  Theüe  Queckenwurzel 2 

werden  mit 

Zehn  Theüen  siedenden  Wassers 10 

Übergossen  und  6  Stunden  digerirt. 

Die  nach  dem  Coliren  erhaltene  Flüssigkeit  wird  Bofort  zttr 
St/rupseonsistenz  eingekocht,  der  Rüchtand  nach  dem  Erkalten  wiederum 
in  der  4 fachen  Menge  kalten  Walsers  aufgelöst,  filtrirt  und  zum  dicken 
Extracte  eingedampft. 

Es  sei  rothbraun,  in  Wasser  klar  löslich. 

Ein  nach  der  Vorschrift  der  Ph.  Genn.  IE.  bereitetes  Extract,  bei  welchem 
also  das  Eindampfen  bis  zur  anderthalbfachen  Menge  der  angewendeten  Qnecken 
fortgesetzt  nnd  dann  nach  der  Filtration  beendigt  wird,  ergiebt  häufig  keine 
klare  Lösung  mit  Wasser.  Nach  der  in  obiger  Yorschrift  wiederhergestellten 
Fassung  der  ersten  Auflage  der  Fb.  Germ,  erhält  man  stets  ein  klar  lösliches 
Extract 

Extraetum  Helenii. 

Alantextract 

Zwanzig  Theile  Alantwurzel 20 

werden  mit  einem  Gemisch  von 

Vierzig  Theilen  Weingeist 40 

und 

Sechszig  Theilen  Wasser 60 

24  Stunden  macerirt. 

Der  nach  dem  Abpressen  bleibende  Bückstand  wird  nochmals 
mit  einem  Gemische  von 

Zwanzig  Theilen  Weingeist 20 

und 

Dreissig  Theüen  Wasser 30 

24  Stunden  macerirt 

Die  abgepressten  Flüssigkeiten  werden  gemischt  und  zu  einem 
dicken  Extracte  eingedampft. 

Es  sei  braun,  in  Wasser  trübe  löslich. 
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Extractnm  Hyoscyami. 

Bilsenextract. 

Zwanzig   Theile  Machen,  in  Blüthe  stehenden  Bilsen- 
krautes     20 

werden  mit 

Einem  Theile  Wasser 1 

besprengt,  darauf  in  einem  steinernen  Mörser  zerstossen  und  aus- 
gepresst;  dieses  wird  mit 

Drei  Theilen  Wasser 3 

wiederholt  Die  gemischten  Flüssigkeiten  werden  bis  auf  80  ^  erwärmt, 
colirt,  auf  zwei  Theile  eingedampft  und 

Zwei  Theile  Weingeist 2 

zugefügt.  Die  Mischung  wird  bisweilen  umgeschüttelt  und  nach 
24  Stunden  colirt.     Der  hierbei  erhaltene  Rückstand  wird  mit 

Einem  Theüe  verdünnten  Weingeistes 1 

in  einem  geschlossenen  Gefösse  etwas  erwärmt  und  wiederholt  um- 
geschüttelt. Die  nach  dem  Absetzen  klar  abgegossene  Flüssigkeit 
werde  der  früher  erhaltenen  hinzugefilgt,  die  Mischung  filtrirt  und 
zu  einem  dicken  Extracte  eingedampft. 

Es  sei  grünlichbraun,  in  Wasser  trübe  löslich. 
Vorsichtig  aufzubewahren. 

Maximale  Einzelgabe   0,2. 
Maximale   Tagesgabe  1,0. 

Extractum  Quassiae. 

Quassiaextract 

Ein  Theil  Quassiaholz 1 

wird  mit 

Fünf  Theilen  siedenden  Wassers 6 

Übergossen,  6  Stunden  digerirt  und  der  nach  dem  Abpressen  der 
Flüssigkeit  bleibende  Bückstand  nochmals  mit 

Fünf  Theilen  siedenden  Wassers 5 

Übergossen, -drei  Stunden  stehen  gelassen  und  ausgepreest 

Die  vereinigten  Flüssigkeiten  werden  zu  einem  trocknen  Extracte 
eingedampft. 

Es  sei  braun,  in  Wasser  trübe  löslich. 
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Herlba  Serpylli. 

Quendel. 

Die  beblätterten,  blühenden,  1mm  starken  Zweige  von  Thymus 
Serpyllum.  Die  rundlich -eiförmigen  bis  schmallanzettlichen,  drü- 
senreichen Blätter,  höchstens  1  cm  lang  und  7mm  breit,  verschmälem 
sich  in  das  bis  3  mm  lange  Blattstielchen.  Die  Scheinquirle  der 
kleinen,  weisslichen  oder  purpurnen  Lippenblüthen  stehen  sehr  zahl- 
reich in  endständigen  Köpfchen.  Der  Quendel  riecht  und  schmeckt 
sehr  gewürzhaft. 

Her1)a  Thymi. 

Thymian. 

Die  beblätterten,  blühenden  Zweige  des  wildwachsenden  oder 
cultivirtqp  Thymus  vulgaris.  Die  dicklichen,  bis  9  mm  langen, 
höchstens  3  mm  breiten  Blätter  sind  sitzend  oder  kurz  gestielt,  am 
Eande  umgeroUt  und  fast  stumpf  nadelförmig,  mit  grossen  Oeldrüsen 
versehen,  mehr  oder  weniger  behaart.  Der  borstige,  drüsenreiche 
Kelch  wird  von  der  blassröthlichen ,  zweilippigen  Blumenkrone  über- 
ragt    Von  sehr  gewürzhaftem  Gerüche  und  Qeschmacke. 

Herha  Vlolae  trlcolorls. 

Stiefmütterchen. 

Das  blühende  Kraut  der  wildwachsenden  Yiola  tricolor,  mit 
hohlem,  kantigem  Stengel.  Derselbe  ist  bis  in  die  Mitte  besetzt 
mit  langgestielten,  breiten,  am  Eande  ausgeschweiften  Blättern;  die 
oberen  Blätter  mehr  gesägt,  kürzer  gestielt,  die  sehr  ansehnlichen 
Nebenblätter  leierförmig  fiederspaltig,  mit  oft  sehr  grossem  Endlappen. 
Die  bis  über  5  cm  langen,  oben  gekrümmten  Blüthenstiele  tragen 
eine  ungleich  fünfblätterige,  gespornte,  fast  lippenförmige  Blume 
von  blass  violetter  oder  mehr  weisslichgelber  Farbe. 

Hlmdlnes. 

BlutegeL 
Der  deutsche  Blutegel,  Sanguisuga  medicinalis,  trägt  auf 
dem  Bücken  auf  gewöhnlich  grünem  Grunde  6  schwarz  gefleckte, 
lothe  Längsbinden;  die  hellere,  gelbgrüne  Bauchfläche  ist  schwarz 
gefleckt  Der  ungarische  Egel,  Sanguisuga  officinalis,  zeigt 
auf  dem  Bücken  6  breitere,  durch  schwarze  Punkte  oder  oft  umfimg- 
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reichere    schwarze    Stellen    unterbrochene    gelbe   Längsbinden;    die 
hellgrüne,  schwarzeingefasste  BaucMäche  nicht  gefleckt 

Das  Gewicht  der  Egel  soll  zwischen  1  g  und  5  g  betragen. 

Mlxtnra  sulftirica  aclda. 

Haller'sches  Sauer. 

Ein  Theil  Schwefelsaure       1 

wird  unter  Umrühren  zu 

Drei  Theilen  Weingeist 3 

mit  der  Vorsicht  gemischt,  dass  die  Temperatur  nicht  über  50**  steigt 
Klare,  farblose  Flüssigkeit  von  0,968  bis  lft02  »peo.  Gewicht. 

Nach  Ph.  Oerm.  11.  darf  das  spec.  Gewicht  dieses  Präparates  zwischen 
0,993  und  0,997  schwanken.  Diese  Grenzen  lassen  sich  nicht  aufrecht  erhal- 
ten. Mischt  man  nämlich  3  Theile  Weingeist  vom  spec.  Gewicht  0,830  mit 
1  Theil  ßchwefelsämre  vom  spec.  Gewicht  1,836  —  also  beide  in  jhrem  nie- 
drigsten spec.  Gew.  —  unter  Vermeidung  jedweder  Erhitzung,  so 
gewinnt  man  eine  Flüssigkeit,  deren  spec.  Gew.  meistens  0,988  ist.  Verwen- 
det man  Weingeist  vom  spec.  Gew.  0,834  und  Schwefelsäure  von  1,840  — 
also  beide  im  Zustande  ihrer  grössten  vorgeschriebenen  Dichte  —  so  resul- 
tirt  ein  Präparat  in  der  Begel  vom  spec.  Gew.  0,995.  In  dem  Maasse,  wie 
beim  Mischen  eine  Temperatarerhöhung  stattfindet,  erhöhen  sich  obige  Zah- 
len zufolge  der  dabei  eintretenden  Bildung  von  Aethylschwefelsäure.  Da  nun 
letztere  nach  neueren  Wahrnehmungen  auch  im  Laufe  der  Aufbewahrung 
ohne  merkliche  Erscheinung  erfolgt,  so  erhöht  sich  das  spec.  Gew.  des 
Präparates  allmählich  und  zwar  innerhalb  von  6  Monaten  um  0,007 ,  wäh- 
rend das  Quantum  des  Normalalkali,  welches  es  sättigt,  im  gleichen  Maasse 
abnimmt  Für  die  pharmaceutische  Praxis  musste  hierauf  Bücksicht  genom- 
men und  die  Grenzen  des  spec.  Gewichtes  daraufhin  erweitert  werden.  Es 
lässt  sich  übrigens  auch  nicht  verschweigen,  dass  in  manchen  Fällen  keine 
Gewichtszunahme,  in  einigen  sogar  eine  kleine  Abnahme  des  spec.  Gewichtes 
beobachtet  wurde.  Jedoch  überwog  die  Zunahme  in  den  bei  weitem  mei- 
sten Fällen.  Hiemach  wurde  als  untere  Grenze  das  spec.  Gewicht  der 
frischen  Mischung  von  1  Theil  Schwefelsäure  und  3  Th.  Weingeist,  beide  im 
Zustande  ihrer  geringsten  zulässigen  Dichte,  als  obere  Grenze  das  spec. 
Gewicht  der  6  Monate  alten  Mischung  von  Weingeist  und  Schwefelsäure 
gross ter  zulässiger  Dichte  gewählt. 

Morphlnnin  hydrochlorienin. 

VLoT^hinhjdroehlorid. 

Weisse,  seideuglänzende,  oft  büschelförmig  vereiuigte  Erystall- 
nadeln  oder  weisse,  würfelförmige  Stücke  von»  mikrokrystalliiiischer 
Beschaffenheit,  Lackmuspapier  nicht  verändernd,  von  bitterem  de- 
BQhniacke.     Das  Salz  löst  sich  in  25  Theilen  Wasser,  auch  in  50 
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Theilen  Weingeist.     Es  verliert  bei   100^  14,5  bis  15  Proc.  Wasser 
und  verbrennt  heim  Glühen  ohne  Rüchstand. 

Die  eoneentrirte  wässerige  Lösung  des  Salzes  scheidet  auf  Zusatz 
von  Kaliumcarbonat  sofort  feine  Kry stalle  von  Morphin  aus;  etwas  Ammo- 
niak giebt  darin  einen  Niederschlag,  der  sich  leicht  in  Natronlauge, 
schwieriger  in  überschüssigem  Ammoniahj  sowie  in  Kalkwasser  löst. 
Wird  die  durch  liatronlauge  bewirkte  Losung  mit  einem  gleichen  Volum 
Aether  geschüttelt,  so  darf  die  abgehobene  klare  Aetherschioht  beim  Ver- 
dunsten keinen  merkliehen  Rückstand  hinterlassen.  Zerreibt  man  Mor- 
phinhydrochlorid  mit  Schwefelsaure,  so  werde  es  ohne  Färbung  gelost; 
streut  man  dann  Wismutsubnitrat  darauf,  so  tritt  dunkelbraune  Fär- 
bung ein.  Mit  Salpetersäure  befeuchtet,  wird  das  Morphinhydro- 
chlorid  roth. 

Wird  Morphinum  aceticum  verordnet,  so  ist  (seiner  grösseren 
Haltbarkeit  wegen)  Morphinum  hydrochloricum  zu  dispensiren. 

Vorsichtig  aufzubewahren. 

Maximale  Einzelgabe   0,03. 
Maximale  Tagesgabe     0,1. 

Die  vorgeschlagenen  Abweichungen  vom  Texte  der  Ph.  Germ.  II.  beru- 
hen auf  folgenden  Thatsachen. 

Das  Schmelzen  des  Präparates  erfolgt  nicht  in  der  Hitze  des  Wasser- 
bades, was  nach  dem  Wortlaute,  zumal  nach  der  Stellung  des  Satzes  in  der 
Ph.  Germ,  sich  vermuthen  Hesse.  An  Stelle  der  unwesentlichen  Eigenschaft 
des  Schmolzens  empfiehlt  sich  die  Bestimmung,  dass  das  Salz  in  der  Glüh- 
hitze ohne  Rückstand  verbrennen  muss. 

Das  Verhalten  des  Morphinsalzes  gegen  Alkalien  ist  in  der  Ph.  Germ  H. 
theils  uncorrect,  theils  unrichtig  dargestellt.  Zunächst  wird  die  eoneentrirte 
Salzlösung  (1  =•  25)  durch  Kaliumcarbonat  sofort  gefällt  und  so  stark,  dass 
sich  die  Mischung  fast  breiartig  verdickt;  verdünnte  8alzlösungen  (1  =  100) 
bleiben  zxmächst  klar  und  scheiden  erst  nach  einiger  Zeit  Eiyställchen  von 
Morphin  aus,  ohne  dass  jedoch  eine  Trübung  der  Flüssigkeit  selbst  stattfin- 
det. Somit  ist  bei  dieser  Eeaction  die  Concentration  der  Lösung  ausschlag* 
gebend  und  ihre  Angabe  unumgänglich  nöthig.  Die  Einwirkung  des  Ammo- 
niaks auf  das  Morphinsalz  wird  von  der  Ph.  Germ.  Ü.  unrichtig  angegeben. 
Das  Morphin  löst  sich  nämlich  nicht,  wie  dieselbe  sagt,  unmerkbar,  sondern 
sehr  merkbar  in  überschüssigem  Anunoniak  (in  80  Theilen  vollständig) ;  auch 
werden  verdünnte  Lösxmgen  des  Morphinhydrochlorids  schon  von  weniger 
Ammoniak  gar  nicht  gefällt.  Von  Ealkwasser,  worin  das  Morphin  nach  Ph. 
G.  IL  leichtlöslich  sein  soll,   verlangt  es  100  Theile  zur  Lösung. 

Die  Behandlung  der  durch  Natronlauge  bewirkten  Morphinlösung  mit 
Aether  bezweckt  den  Nachweis  etwa  beigemengten  Narcotins  und  Codeins, 
welche  beide  in  den  Aether  übergehen  und  bei  dessen  Verdunstung  zurück- 
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bleiben.  GoriDge  Spuren  Morphin  gehen  hierbei  zwar  anoh  in  den  Aeiher 
über,  aber  so  unbedeutend,  dass  es  yemachlässigt  werden  kann. 

Auch  empfiehlt  es  sich,  anzugeben,  dass  die  Mischung  des  Morphinsal- 
zes mit  conc.  Schwefelsäure  ungefärbt  sei.  Eine  Beimischung  mannichfacher 
Stoffe,  auch  von  Zucker,  wie  sie  bereits  vorgekommen  ist,  wird  hierdurch 
sofort  entdeckt,  da  im  letzteren  Falle  sofort  eine  Bräunung  eintritt 

Schliesslich  möge  noch  der  Umänderung  der  deutschen  Bezeichnung 
Morphinhydro chlor at  in  Morphinhydroohlorid  gedacht  werden.  Da  die 
heutige  Nomenklatur  die  Endsilbe  at  für  die  SauerstofFisalze  anwendet,  die 
Haloi'dsalze  dagegen  in  id  endigen  lässt,  in  dieser  Weise  mit  Ealiumchlorat 
das  chlorsaure  Kalium,  mit  Kaliumchlorid  das  Chlorkalium  bezeichnend, 
würde  durch  Namen,  wie:  Chininhydro  chlor  at,  Morphinhydro  chlorat, 
leicht  eine  Verwechselung  mit  sauerstoffhaltigen  Salzen  hervorgerufen  wer- 
den. Der  Analogie  gemäss  sind  jene  Namen  durch:  Chininhydrochloridf 
Morphinhydroohlorid  zu  ersetzen. 

MorpMnum  snlfürleum. 

MorphinsTilfat 

Farblose,  nadelfönnige ,  neutrale  Krystalle,  in  14,5  Theilen  Wasser 
löslich.     Die  Krystalle  verlieren  bei  100^  nahezu  12  Procent  Wasser. 
Das  Salz  genüge  in  Betreff  der  Reinheit  den  an  Morphinum  hydro- 
chlorium  gestellten  Anforderungen. 
Yorsichtig  aufzubewahren. 

Maximale  Einzelgabe  0,03. 
Maximale  Tagesgabe    0,1. 

Es  war  die  Frage  in  Anregung  gekommen,  ob  es  nicht  zweckmässiger 
sei,  lediglich  das  Morphinsulf  at  zur  medizinischen  Verwendung  zu  empfeh- 
len. Dasselbe  löse  sich  leichter  als  das  Morphinhydrochlorid,  liefere  die 
haltbarsten  Lösungen  und  eigene  sich  aus  diesen  Gründen  weit  besser  als 
letzteres  zu  subcutanen  Zwecken.  Die  Mehrzahl  der  Com. -Mitglieder  hat 
aus  practischen  Gründen  diesem  Vorschlage  nicht  Baum  geben  zu  müssen 
geglaubt,  da  erst  vor  nicht  langer  Zeit  der  Uebergang  im  Gebrauche 
des  essigsauren  Morphins  zum  salzsauren  sich  vollzogen  habe.  Damals 
würde  die  Wahl  des  schwefelsauren  Salzes  keine  Schwierigkeiten  gemacht 
haben. 

MoschuB. 

Moschus. 
Der  den  Beuteln  von  Moschus  moschif  erus  entnommene  Inhalt, 
eine  krümelige  oder  etwas   weiche,   eigenthümlicli  riechende  Masse, 
die  nicht  nach  Ammoniak  riechen  solL    Mit  Hülfe  von  Terpentindl 
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unter  dem  Mikroskope  ia  dünner  Schicht  ausgebreitet,  zerfällt  der 
Moschus  ziemlich  gleichmässig  schollenartig  in  durchscheinende,  braune, 
amorphe  Splitter  und  Elümpchen;  fremde  Eörper  dürfen  daneben 
nicht  vorhanden  sein.  Der  Moschus  muss  über  Schwefelsäure  getrocknet 
werden,  bis  er  keinen  Gewichtsverlust  mehr  erleidet.  Beim  Ver- 
brennen darf  er  nicht  über  8  Procent  Asche  hinterlassen.    ' 

Potio  ElTerl. 

Biverscher  Trank. 

Yier  Theile  Citronensäure 4 

werden  in 

Hundertundneunzig  Theilen  Wasser 190 

gelöst  und 

Neun  Theile  Natriumcarbonat 9 

in   kleinen  Krystallen    zugefügt;    letztere    werden   durch   massiges 
Umschwenken  langsam  gelöst  und  das  Qlas  verschlossen. 
Nur  auf  Verordnung  zu  bereiten. 

Pulpa  Tamarindorom  ernda. 

Tamarindenmus. 
Das  braunschwarze  Mus  der  Hülsen  von  Tamarindus  indica; 
eine  etwas  zähe,  weiche  Masse,  welcher  in  geringer  Menge  die 
Samen,  die  pergamentartigen  Samenfacher,  derbe  Gefassbündel  der 
Frucht  und  Trümmer  ihrer  spröden,  braungrauen  Binde  beigemengt 
sind.     Das  Tamarindenmus  schmeckt  rein  und  stark  sauer. 

Pulpa  Tamarlndomm  depurata. 

Gereinigtes  Tamarindenmus. 
Tamarindeumus  wird  mit  heissem  Wasser  gleichmassig  erweicht, 
durch  ein  Haarsieb  gerieben  und  in  einem  porzellanenen  Gefässe  im 
Dampfbade  ««r  Chnsxstmz  eines  dicken  Extractes  eingedampft.     Je 

Fünf  Theilen  dieses  noch  warmen  Muses    ....     5 
wird 

Ein  Theil  gepulverten  Zuckers 1 

hinzugefügt 

Es  sei  schwarzbraun,  von  angenehmem,  sauerem  Geschmacke. 
Ein  blankes  Eisenstäbchen,   welches  man  eine  halbe  Stunde  in 
das  mit  Wasser  verdünnte  Präparat  stellt,  darf  sich  nicht  röthlich 
färben. 
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Spiritus  Melissae  eomposltas. 

Carmelitergeist. 

Vierzehn  Theile  Melissenblätter 14 

Zwölf  Theile  Citronenschale 12 

Sechs  Theile  Muskatnuss 6 

Drei  Theile  Zimmt 3 

Drei  Theile  Gewürznelken 3 

werden,  nachdem  sie  zerschnitten  oder  zerstossen,  mit 

Hundertfünfzig  Theilen  Weingeist 150 

und 

Zweihundertfünfzig  Theilen  Wasser 250 

Übergossen,  und  davon  durch  Destillation 

Zweihundert  Theile 200 

abgezogen. 

Elare,    feurblose    Flüssigkeit   von    gewürzhaftem   Oeruche    und 
Geschmacke.     Spec.  Gewicht  0,900  bis  0,910. 

Aondernngs vorschlage ,  die  dahin  zielten,  den  Melissen geruch  mehr  her- 
vortreten zu  lassen,  während  in  obigem  Präparate  vorzugsweise  Zimmt,  Nel- 
ken und  Muskatnuss  sich  geltend  machen,  wurden  nicht  acceptirt,  weil  die 
Mehrzahl  der  Com. -Mitglieder  das  Präparat  für  ein  Gosmetioum  betrachten 
und  der  Msicht  sind,  dass  bei  einer  Neu -Herausgabe  der  Pharmakopoe  als 
Zusatz  zum  Liquor  Kalii  arsenioosi  wieder  zum  Spiritus  Angelicae  comp, 
gegriffen  würde.  Dies  wäre  freilich  nur  ein  Wechsel  des  Parfüms,  denn 
ein  Zusatz  von  15  Procent  Angelicaspiritus  trübt  ebenfalls  die  Fowler'sche 
Lösung  weisslioh.  Nach  Ph.  Bor.  YI.  betrug  der  Zusatz  des  Angelica- 
spiritus nur  4  Procent,  diente  daher  auch  mehr  zur  Paifumirung,  als  zur 
Conservirung. 

Für  diejenigen,  welche,  ohne  von  der  bisherigen  Daistellungsweise  der 
Fowler'schen  Lösung  abzuweichen,  sofort  nach  der  ersten  Filtration  einen 
klaren  Liquor  wünschen,  sei  folgende  Vorschrift  zum  Melissengeist  mitge- 
theilt,  nach  welcher  man  einen  vorzugsweise  nach  Melisse  riechenden,  zu 
15  Proc.  sich  klar  mit  der  wässerigen  Arsenlösung  mischenden  Spiritus  Me- 
lissae comp,  gewinnt: 

MeHssenblätter  20  Theile,    frische  Citronenschale  2  Theile, 

Muskatnuss,  Zimmt  und  Nelken  je  1  Theil, 

Weingeist  150  Theile,  Wasser  250  Theile. 
Nach  24stündiger  Maceration  werden  200  Theile  abdestillirt 

Spiritus  Menthae  piperitae. 

Pfefferminzspiritus. 
Eine  Lösung  von 

Einem  Theile  PfefFenninzöl 1 
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Spiritus  saponatus.  959 

in 

Neun  Theilen  Weingeist 9. 

Ellare  oder  9ieh  bald  klärende,  farblose  Flüssigkeit  von  kräftigem 
Pfefferminzgeruche  und  -Qeschmacke.    Spec.  Gewicht  0,836  bis  0,840. 

Zwar  fSllt  der  mit  englischem  Pfefferminzöl  bereitete  Spiritus  sofort  klar 
ans,  aber  der  mit  bestem  deutschen  Pfefferminzöl  dargestellte  Pfefferminz- 
spiritus  erscheint  anfangs  etwas  trübe,  klärt  sich  jedoch  nach  wenigen  Tagen. 

Spiritus  saponatus. 

Seifenspiritus. 

Sechszig  Theile  Olivenöl 60 

Siebenzig  Theile  Kalilauge 70 

Dreihundert  Theile  Weingeist 300 

Hundertsiebenzig  Theüe  Wasser 170. 

Das  Oel  wird  mit  der  Kalüauge  und  einem  Viertel  der  vorge- 
schriebenen Weingeistmenge  in  einer  venchlossenen  Flasche  unter  recht 
häufigem  UmechUbteln  hingestellt,  bis  die  Verseif ung  vollendet  und  die 
Mischung  klar  geworden  ist.  Darauf  werden  die  noch  übrigen  drei 
Yiertel  des  Weingeistes  und  das  Wasser  hinzugefügt  und  die  Mischung 
filtrirt. 

Klare,  gelbe,  alkalisch  reagirende,  beim  Schütteln  mit  Wasser 
stark  schäumende  Flüssigkeit     Spec.  Gewicht  0,925  bis  0,935. 

Die  Verseifnng  des  Oels,  welche  bei  Anwendung  des  Wasserbades  in 
kurzer  Zeit  sich  beendet,  vollzieht  sich  in  gewöhnlicher  Temperator  bei  häu- 
figem Umschütteln  in  1  bis  2  Tagen.  Da  beim  Erhitzen,  wenn  man  nicht  in 
kurzen  Pausen  ki-äftig  umsohüttelt,  das  Oel  sich  über  den  Weingeist- schich- 
tet und  nicht  selten  der  Siedepunkt  des  letzteren  erreicht  wird,  ohne  dass 
derselbe  die  Oelschicht  durchbricht,  dann  aber  bei  erfolgendem  Umschütteln 
mit  Heftigkeit  emporgeschleudert  wird  und  nicht  selten  ein  Uebersteigen 
veranlasst,  so  empfiehlt  sich  die  Bereitung  des  Seifenspiritus  durch  Ma- 
ceraticui  trotz  der  etwas  verlängerten  Zeitdauer.  Zumal  gilt  dies  bei  Dar- 
stellung grosserer  Quantitäten. 

Die  nicht  selten  erhobene  Klage,  dass  zur  Yerseifung  des  Gels  70  Theile 
Kalilauge  unzureichend,  vielmehr  80  Theile  erforderlich  seien,  möchte  ihre 
Begründung  finden  in  einer  xmgenügenden  Reinheit  der  angewendeten  Kali- 
lauge. Bereitet  man  dieselbe  aus  dem  gesohmolzenen  Aetzkali,  wie  es  ge- 
wöhnlich im  Handel  vorkommt,  so  gewinnt  man  eine  meist  stark  mit  Chlor- 
kalium beladene  Lauge,  die  bei  dem  vorgeschriebenen  spec.  Gew.  weniger 
als  15  Proc.  KHG  enthält.  Nur  ein  in  (5  Theilen)  Weingeist  vollständig  lös- 
liches Aetzkali  liefert  eine  Lauge,  welche  beim  spec.  Gewicht  1,142  — 1,146 
15  Proc.  Kalihydrat  enthält.    70  Theile  einer  solchen  Lauge  genügen  gerade 
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060  Spiritus  Sinapis.  —  Spiritas  vini  Cogaac. 

zur  Yerseifung  von  60  Theilen  Olivenöl.  Da  nun  ein  Seifenspiritus  ohne 
überschüssiges  Kalihydrat  erzielt  werden  soll,  stellt  sich  die  Aufgabe 
dahin,  die  Yerseifung  mit  der  möglichst  geringen  Menge  Kalilauge  auszu- 
führen. 

In  der  Pharm.  Ztg.  1886  Nr.  31  empfiehlt  Köhler  eine  Bereitung  des 
Seifenspiritus  auf  kaltem  Wege,  ähnlich  der  oben  empfohlenen,  aber  unter 
Anwendung  einer  stärkeren  Kalilauge.  Unzweifelhaft  gelangt  man  hierdurch 
schneller  zum  Ziele  und  vollzieht  sich  die  Yerseifung  mit  der  früher  offici- 
nellen  33procentigen  Kalilauge  in  Zeit  einer  Stunde,  wenn  recht  häufig  um- 
geschüttelt wird.  Zum  Zwecke  der  Darstellung  des  Seifenspiritus  wäre  daher 
die  Beibehaltung  der  stärkeren  Kalilauge  vortheilhaft  gewesen.  Auf  ein  be- 
stimmtes Quantum  geschmolzenes  AetzkaU  die  Yorschrift  zu  gründen,  wie  dies 
Köhler  an  oben  citirter  Stelle  gethan  hat,  geht  aber  wegen  des  sehr  unbe- 
stimmten Wasser-  und  Salzgehaltes  des  Kali  causticum  fusum  nicht  wohl 
an.  Schwankt  ja  doch  der  Wassergehalt  dieses  Präparates  zwischen  15  und 
28  Prooent.  Hiernach  würde  man  in  vielen  Fällen  mit  der  angegebenen 
Menge  Kalihydrat  nicht  ausreichen,  da  die  von  Köhler  angegebene  Quantität 
Aetzkali,  wenn  sie  mit  70  Theilen  15procentiger  Kalilauge  stimmen  soll,  ein 
Aetzkali  mit  95  Proc.  KHO  voraussetzt 

Spiritus  Sinapis. 

Senfspiritus. 
Eine  Lösung  von 

Einem  Theile  ätherischen  Senföls 1 

in 

Neunundvierzig  Theilen  Weingeist 49. 

Klare,  farblose,  nach  SenfÖl  riechende  Flüssigkeit.   Spec.  Gewicht 
0,833  bis  0,837. 

Spiritus  ylni  Coguac. 

Cognac. 
Destillationsproduct  des  Weines;  eine  klare,  gelbe  Flüssigkeit 
von  angenehmem,  geistigem  Gerüche  und  Geschmacke.  Spec.  Gewicht 
0,920  hü  0,940.  Der  Gehalt  an  Alkohol  betrage  4Ö  bis  60  Gewlchts- 
procente.  Der  vom  Cognae  abdesUUfrte  Weingeist  muss  frei  von 
Fuselöl  und  ohne  »auere  Reactim  sein. 

Von  der  Ph.  Qerm.  U.  wird  das  spea  Gewicht  des  Cognaos  auf  0,920  bis 
0,924  gesetzt.  Wenn  man  nun  auch  dieses  spec.  Gewicht  bei  altem,  abge- 
lagertem Ck>gnao  findet,  so  zeigt  frisch  gekaufter,  aus  sicherer  Hand  direot 
aus  der  Charente  fassweise  bezogener  Ck)gnac  häufig  ein  0,930  übersteigendes, 
in  bestimmten,  wiederholten  Fällen  nicht  unter  0,938  herabgehendes  spec 
Gewicht.  Beim  mehrmonatlichen  Lagern  im  Fasse  oder  bei  längerer  Auf- 
bewahrung in  weithalsigen,  mit  Blase  oder  Pergamentpapier  uberbundenen 
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Tinctoia  Chinae.  —  Tinctara  Ohinae  oomposiia.  961 

Flaschen  erniedrigt  solcher  Cognac  durah  allaihliches  Abdnnsten  von  Wasser 
sein  spec.  Gewicht  auf  0,920.  Nun  liegt  kein  Grund  vor,  solchen  frischen, 
zweifellos  ächten  Cognac  vom  Gebrauche  auszuschüessen  oder  ihn  erst  ein 
halbes  Jahr  lagern  zu  lassen ;  andrerseits  lässt-  sich  der  im  Auslande  befind- 
lichen Cognacfabrikation  auch  kein  Gesetz  vorschreiben,  da  in  den  Apothe- 
ken doch  nur  ein  sehr  kleiner  Bruchtheil  dieses  Produktes  vertrieben  wird. 
Noch  weniger  möchte  Veranlassung  zu  geben  sein,  eine  Erhöhung  des  Ge- 
haltes durch  Weingeistzusatz  zu  bewirken.  TJebrigens  sei  erwähnt,  dass  die 
Firma  Grüner  &  Comp,  in  Siegmar  (in  Sachsen)  mehrere  Sorten  Cognac 
aus  deutschem  Weine  producirt,  reine  und  gute  Waare  mit  einem  spec.  Ge- 
wicht zwischen  0,920  und  0,930. 

Der  zur  weiteren  Prüfung  des  Cognacs  von  der  Ph.  Germ.  11.  formulirte 
Satz:  „Der  daraus  durch  Destillation  gewonnene  Weingeist  muss  frei  von 
Fuselöl  und  nicht  sauer  sein"  —  hat  mehrfach  zur  irrthümlichen  Meinung 
Veranlassung  gegeben,  diese  Forderungen  bezögen  sich  auf  den  Cognac  selbst, 
welcher  doch  immer  sauer  reagirt.  Zur  besseren  Klarstellung  ist  obige  prä- 
cisere  Fassung  gewählt  worden.  Fuselöl  in  dem  vom  Cognac  abdestillirten 
Weingeist  beweist  einen  mit  ordinärem  Weingeist  versetzten  oder  ganz  daraus 
angefertigten  Cognac;  Säure  in  diesem  DeBtillato  deutet  darauf  hin,  dass  der 
als  Rohmaterial  dienende  Wein  durch  Essigbildung  verdorben  gewesen  sei. 

Tlnctura  Chinae. 

Chinatinctur. 
Zu  bereiten  aus 

Einem  Theile  Chinarinde 1 

mit 

Fünf  Theilen  verdünnten  Weingeistes 5. 

Eine  Tinctur  von  rothbraimer  Farbe  und  stark  bitterem  Geschmacke. 

Spec.  Gewiiht  0,910  bis  0,915. 

Tlnctiira  Chinae  eomposita. 

Zusammengesetzte  Chinatinctur. 
Zu  bereiten  aus 

Sechs  Theilen  Chinarinde 6 

Zwei  Theilen  Pomeranzenschale 2 

Zwei  Theilen  Enzianwurzel 2 

Einem  Theile  Zimmt 1 

mit 

Fünfzig  Theilen  verdünnten  Weingeistes    ....   50. 
Eine  Tinctur  von  rothbiauner  Farbe,  gewürzhaftem,  stark  bitterem 
Geschmacke  und  dem  Gerüche  nach  Zimmt  und  Pomeranzenschale. 

Spec.  Gewicht  0,910  bis  0,915. 
Awh.  d.  Plumn.   XXIV.  Bds.  22.  Ha£t  ^.^^.^J^^  GoOglc 


962     Tinctura  OhinioiLdini.  •—  Tinotara  Oinnamomi.  ^  länctiira  ColcfaicL 

Tlnctnra  ChinioYdinl* 

Chinioldintinctur. 
Eine  flltrirte  Lösung  von 

Zehn  Theilen  Chinioldin 10 

in  einer  Mischung  von 

Fünfundachtzig  Theilen  verdünnten  Weingeistes.     .     85 
und 

Fünf  Theilen  Salzsäure 5. 

Eine  Tinctur  von  dunkelbrauner  Farbe,  nur  in  dünner  Schicht 
durchsichtig,  von  stark  bitterem  Geschmacke,  ohne  hervortretenden 
Qeruch.  Wird  sie  mit  einem  gleichen  Yolum  Wasser  und  ebenso 
viel  Ammoniak  vermischt,  so  wird  das  Chinioldin  ausgeschieden  und 
die  Flüssigkeit  bleibt  gelblich  gefärbt 

Speo.  Gewicht  0,928  bis  0,935. 

Tinctura  Cinnamomi. 

Zimmttinctur. 
Zu  bereiten  aus 

Einem  Theile  Zimmt 1 

mit 

Fünf  Theilen  verdünnten  Weingeistes 5. 

Eine  Tinctur  von  rothbrauner  Farbe  und  süsslich -gewürzhaftem, 
etwas  herbem  Zimmtgeschmacke. 

Speo.  Gewicht  0,897  bis  0,903. 

Tinctura  ColcMcL 

Colchicum  tinctur. 
Zu  bereiten  aus 

Einem  Theile  Colchicumsamen 1 

mit 

Zehn  Theilen  verdünnten  Weingeistes 10. 

Eine  Ilnctur  von  gelber  Farbe  und  bitterem  Geschmacke,  ohne 
hervortretenden  Geruch. 

Yorsichtig  aufzubewahren. 

Maximale   Einzelgabe    2,0. 
Maximale   Tagesgabe     6,0. 

Spec.  Gewicht  0,894  bis  900. 
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A.  Weller,  Chinin  BulfTirio.  pnriss.  963 

Chinin,  sulftirio.  puriss. 

Von  Dr.  A.  Weiler,  Chininfabrik  von  C.  Zimmer,  Frankfurt  a.  M. 

In  Folge  der  Mittheilung  von  Schäfer:  „Ueber  den  Neben- 
chinaalkaloidgehalt  des  Chininsulfats^  im  ersten  Octoberhefte  S.  844 
dieser  Zeitschrift  sei  bemerkt,  dass  die  Firma  C.  Zimmer  in  Frank- 
furt a.  M.  schon  seit  längerer  Zeit  Chinin,  sulfur.  puriss. 
in  grösseren  Quantitäten  in  den  Handel  bringt  und  zwar 
hauptsächlich  auf  die  Anregung  de  Yrijs  hin,  der  die  Freundlichkeit 
hatte,  mich  zur  Herstellung  von  chemisch  reinem  Chininsulfat  aus 
dem  Bisulfat  aufzufordern,  da  er  vermuthete ,  dass  dasselbe  in  Folge 
seiner  Arbeiten  über  den  Cinchonidingehalt  des  käuflichen  Chinin- 
sulfats vielfach  verlangt  werden  würde.  Es  ist  dies  denn  auch  in 
der  That  der  Fall  gewesen  und  stellte  genannte  Firma  sofort  Chinin, 
sulfur.  puriss.,  das  in  Zukunft  den  Zusatz:  „e  Chinin,  bisulfur. 
parat.  Zimmer^  führen  wird,  in  grösserem  Massstabe  her. 

TTebrigens  ist  dieses  Sulfat  in  kleinen  Mengen  schon  seit  lan- 
ger Zeit  dargestellt  und  namelitHch  zu  wissenschaftlichen  Zwecken 
mehrfach  verkauft  worden,  wie  es  denn  überhaupt  nichts  anderes 
ist,  als  das  von  Kerner  vor  vielen  Jahren  so  genannte  Normal- 
chininsulfat 

Das  von  C.  Zimmer  in  den  Handel  gebrachte  Chinin,  sulfur. 
puriss.  ist  aus  Chinin,  bisulfur.  dargestellt  und  absolut 
chemisch  rein,  namentlich  ist  es  auch  frei  von  dem  in 
dem  Handelschininsulfat  neben  Cinchonidin,  manchmal 
in  ziemlich  beträchtlichen  Quantitäten  enthaltenen  Hydro- 
chininsulfat,  auf  welches  letztere  zuerst  Hesse  auMerksam  ge- 
macht hatte. 

Dieses  absolute  Freisein  von  jeglicher  Verunreini- 
gung, insbesondere  von  fremden  Chinaalkalolden,  zeigt  sich  schon 
in  dem  äusseren  Ansehen,  in  den  für  ein  chemisch  reines  Chi- 
ninsulfat charakteristischen,  harten  und  schweren  Ety- 
stallnadeln.  Ich  sehe  darin  gerade  einen  Yortheil,  dass  das 
Präparat  auf  den  ersten  Bück  auch  von  dem  Laien  von  dem  ge- 
wöhnlichen, leichtflockigen,  cinchonidinhaltigen  Handelschininsul&t 
unterschieden  werden  kann.  Ich  behalte  mir  vor,  auf  die  Fragen 
über  den  Cinchonidin-  imd  Hydrochiningehalt  des  käuflichen  Chinin- 
sulfats,  sowie  auf  die  zweckmässigste  Prüfungsmethode  desselben 
gelegentlich  ausführlich  zurückzukommen. 
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964  (j,  Vulpius,  A.cidam  chromicom. 

Ueber  Acidum  ohromicum. 

Von  G.  VulpiuB. 

Während  ganz  allgemein  die  Yerschärfung  der  von  der  zwei- 
ten Ausgabe  der  deutschen  Pharmakopoe  an  die  Reinheit  der  Chemi- 
kalien gestellten  Anforderungen  einen  gewissen  Widerstand  seitens 
der  Fabrikanten  hervorrief  und  das  Eingehen  der  letzteren  auf  die 
neuen  Forderungen  denselben  vielfach  abgerungen  werden  musste, 
hat  bezüglich  der  Chromsäure  neuerdings  das  seltene  (Jegentheil 
stattgefunden,  indem  die  Merck 'sehe  Fabrik  aus  freien  Stücken 
und  weil  sie  die  von  der  Pharmakopoe  an  die  Beinheit  dieses  Prä- 
parates gestellten  Ansprüche  fQr  übertrieben  bescheiden  hält,  die 
Herstellung  einer  reinen  Chromsäure  in  die  Hand  genommen  hat 

Es  könnte  zwar  auf  den  ersten  Blick  scheinen,  als  ob  die 
angebliche  Bescheidenheit  der  Pharmakopoe  in  genannter  Richtung 
nicht  existire,  sondern  dass  vielmehr,  weil  sich  die  letztere 
über  Reinheit  und  Prüfung  der  Chromsäure  gänzlich  ausschweigt, 
von  ihr  die  absolute  Reinheit  dieses  Präparates  als  ganz  selbstver- 
ständlich angenommen  werde.  Der  zweite  Blick  in  den  Text  belehrt 
jedoch  sofort  eines  anderen,  denn  die  gegebene  Charakteristik  be- 
zeichnet die  Chromsäure  als  „scharlachrothe,  glänzende,  an  der  Luft 
zerfliessende  Krystalle".  Nun  ist  trockene,  reine,  krystallisirte 
Chromsäure  weder  scharlachroth,  noch  zeigt  sie,  wie  schon  Hager 
in  seinem  Commentare  bemerkt,  die  Eigenschaft  der  Zerfliesslichkeit 
in  besonders  auffallendem  Gfrade,  sondern  sie  ist  dunkelbraunroth, 
stahlglänzend,  ungefähr  dem  Blutstein  ähnlich,  und  zerfliesst  nur 
an  besonders  feuchter  Luft  in  kurzer  Zeit 

Dagegen  kommen  jene  von  der  Pharmakopoe  beschriebenen 
Eigenschaften  einer  Chromsäure  von  erheblichem  Schwefelsäuregehalt 
zu,  so  dass  also  die  Pharmakopoe,  ohne  es  wahrscheinlich  beabsich- 
tigt zu  haben,  ein  solches  unreines  Präparat  implidte  vorschreibt 

Die  deutsche  Pharmakopoe  steht  übrigens  hiermit  nicht  vereinzelt 
da.  Von  den  acht  Phannakopöen  ausser  ihr,  welche  laut  Hirsch's 
üniversalpharmakopöe  gleichfalls  die  Chromsäure  aufgenommen  haben, 
nämlich  der  österreichischen,  französischen,  griechischen,  schwei- 
zerischen, ungarischen,  holländischen,  russischen  und  nordamenka- 
nischen,  ist  es  nur  die  letztgenannte,  welche  eine  Prüfung  der 
Ghromsäure  und  zwar  auf  Schwefelsäuregehalt  vorgeschrieben  hat, 
obgleich  es  längst  bekannt  ist  und  auch  von  Hirsch  bemerkt  wird, 
dass  ein  Schwefelsäuregehalt  die  Regel  bildet  und  nur  auf  ein  so 
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G.  Vnlpius,  Aoidnm  cbromicum.  965 

venmreinigtes  Präparat  die  überall  aufgeführte  Zerfliessliehkeit  der 
Erystalle  passe. 

Schwer  verständlich  bleibt  es,  dass  die  deutsche  Pharmakopoe, 
welche  in  ihrer  ersten  Ausgabe  eine  allerdings  sehr  allgemein  ge- 
haltene Prüfung  auf  Schwefelsäuregehalt  aufgenommen  hatte,  in. 
ihrer  zweiten  Ausgabe  auf  eine  solche  wieder  verzichtete.  Man 
kann  eich  als  etwaigen  Grund  nur  drei  Fälle  denken.  Entweder 
man  glaubte  nicht,  dass  sich  fabrikmässig  eine  so  reine  Chromsäure 
werde  erzeugen  lassen,  oder  man  dachte  sich  den  gewöhnlichen 
Schwefelsäuregehalt  überhaupt  nur  gering,  oder  endlich  man  ging 
von  der  Ansicht  aus ,  dass  bei  der  üblichen  Yerwendung  der  Chrom- 
Bäure  zur  Zerstörung  tumoröser  Gebilde  und  fungöser  Degene- 
rationen ein  selbst  grösserer  Schwefelsäuregehalt  nicht  von  Nach- 
theil sei. 

Nun  zeigt  jedoch  das  Yorgehen  oben  genannter  Fabrik,  dass, 
wie  nachher  im  Einzelnen  gezeigt  werden  soll ,  die  chemische  Tech- 
nik nicht  nur  den  früheren  Ansprüchen  der  ersten  Ausgabe  der  deut- 
schen Pharmakopoe  oder  denjenigen  der  neuen  amerikanischen  zu 
genügen,  sondern  noch  ungleich  Besseres  zu  leisten  vermag. 

Was  aber  die  zweite  gedachte  Möglichkeit  anlangt,  so  lagen 
die  Dinge  bisher  im  Allgemeinen  gar  nicht  so  glänzend ,  da  das  als 
Acidum  chromicum  crystallisatum  in  den  Preislisten  figurirende  und 
als  pharmakopöegerecht  geltende  Präparat  bis  zu  7  Procent  Schwe- 
felsäure enthielt,  während  man  sich  in  sogenannter  technischer 
Chromsäure  bis  zu  24  Procent  Schwefelsäure  gefallen  lässt.  Auch 
die  supponirte  Ansicht  von  der  Unschädlichkeit  einer  schwefelsäure- 
haltigen Chromsäure  dürfte  aufgehört  haben,  stichhaltig  zu  sein,  seit 
die  Specialisten  für  Kehlkopf krankheiten  begonnen  haben,  sich  zu 
ihren  Aetzungen  nicht  nur  des  Silberstifts  und  der  Milchsäure,  son- 
dern auch  der  an  einen  Silberdraht  angeschmolzenen  Chromsäure  zu 
bedienen.  In  solchen  Fällen  kommt  es  sehr  darauf  an,  dass  das 
Aetzmittel  nicht  zerläuft  und  umliegende  Gewebe  arrodirt,  welche 
intact  bleiben  sollen,  wie  solches  im  Larynx,  der  Trachea  und  im 
hinteren  Nasen -Rachen -Baum  der  Fall  ist,  wo  von  einer  künstlichen 
schützenden  Bedeckung  der  nicht  zu  ätzenden  Theile  keine  Hede 
sein  kann.  Hier  thut  nun  eine  völlig  schwefelsäurefreie  Chromsäure 
laut  mündlicher  Mittheilung  eines  Specialarztes ,  welchem  eine  solche 
Säure  zur  YerfQgung  gestellt  wurde,  ganz  vorzügliche  Dienste,  weil 
sie  Dank  ihrer  eingreifenderen  Virkun^  erlaubt,   in  einer  einzigen 
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Sitzung  Aetzungen  durchzufahren,  wozu  bei  Anwendung  des  Silber- 
stiftes deren  sonst  zwei  oder  drei  erforderlich  waren. 

Eine  Bückkehr  zur  Prüfangsweise  der  ersten  Ausgabe  der  deut- 
schen Pharmakopoe  soll  jedoch  durch  diese  Zeilen  durchaus  nicht 
befürwortet  werden,  denn  jene  war  nach  keiner  Seite  hin  ge- 
nügend«    Dieselbe  lautete  bekanntlich: 

„Die  wässerige,  mit  Salzsaure  und  etwas  Weingeist  längere 
Zeit  gekochte  Lösung  darf  durch  Chlorbaryum  nicht  zu  sehr  ge- 
trübt werden." 

Da  also  auf  der  einen  Seite  keine  bestimmte  Concentration  der 
Lösung,  in  welcher  geprüft  werden  sollte,  vorgeschrieben  war  und 
andererseits  der  Ausdruck  „nicht  zu  sehr  getrübt''  so  viel  in  das 
subjective  Belieben  und  Meinen  stellte,  dass  der  Willkür  Thür  und 
Thor  geöffnet  schien,  so  war  eigentlich  von  einer  normgebenden 
Bezeichnung  des  Beinheitsgrades  überhaupt  nicht  die  Bede.  Trotz 
dieser  Mängel  in  der  Leistung  zeichnete  sich  die  Prüfungsvorschrift 
keineswegs  durch  Einfachheit  aus,  denn  sie  verlangte  ein  längeres 
Kochen  und  in  gewissem  Sinne  mit  Becht,  weil  eine  völlige  Be- 
duction  der  Chromsäure  zu  Chromchlorid  unter  dem  Einflüsse  von 
Alkohol  und  Salzsäure  erreicht  werden  sollte,  damit  nach  Ansicht 
der  Verfasser,  bei  nachfolgendem  Zusatz  von  Chlorbaryum  nicht 
mehr  Baryumchromat  gefällt  werden  konnte,  sondern  ein  etwa  ent- 
stehender Niederschlag  mit  Sicherheit  auf  die  Bechnung  vorhande> 
ner  Schwefelsäure  geschrieben  werden  durfte.  Man  hatte  jedoch 
dabei  offenbar  übersehen,  dass  diese  Weitläufigkeiten  ganz  übeiv 
flüssig  waren,  denn  da  Baiyumchromat  in  Salzsäure  sehr  leicht  lös- 
lich ist,  so  wäre  bei  deren  Anwesenheit  überhaupt  gar  keine  Fäl- 
lung von  Baryumchromat  eingetreten. 

Diesen  Standpunkt  scheinen  auch  die  Autoren  der  neuen  Phai^ 
makopöe  der  Yereinigten  Staaten  eingenommen  zu  haben,  denn  sie 
verlangen  einfach  und  rationell,  dass  eine  Lösung  von  1  g  Chrom- 
säure  in  100  ccm  Wasser  nach  Zusatz  von  10  ccm  Salzsäure  durch 
1  ccm  Chlorbaryumlösung  (1  +  10)  nicht  mehr  als  eine  weisse  Trü- 
bung erfEihren  dar! 

Nach  den  heutigen  Leistungen  der  Fabrikation  kann  man  getrost 
weiter  gehen  und  bestimmen,  dass  die  beschriebene  einprooentige 
Lösung  sich  durch  Zusatz  von  Baryumsalz  überhaupt  nicht  verän- 
dern darf.  Die  von  der  im  Eingange  genannten  Fabrik  ala  Aoidum 
chromicum  crystallisatum  purissimum  in  den  Handel  gebrachte  Säure 
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hält  obige  Probe  sogar  in  zehnprooentiger  Lösung  5  Minuten  lang 
aus,  während  funMgprocentige  Lösung  nach  längerer  Zeit  spurweise 
getrübt  wird. 

Naoh  dem  bisher  Gesagten  liegt  also  weder  der  leiseste  äussere 
Grund  Tor,  auf  eine  Prüfung  dieses  Heilmittels  freiwillig  su  vei^ 
ziehten,  noch  dürfte  ein  solcher  Yerticht  auf  Beinheit  des  Präpa* 
rates  in  sich  gereditfiertigt  sein. 


Heber  Chininum  ferro -citricum. 

Von  ö.  Vulpius. 

Unter  den  verschiedenen  Vorschriften  der  einzelneu  Pharma- 
kopoen zur  Bereitung  von  Eisenohinincitrat  nimmt  diejenige  der 
deutschen  eine  durchaus  yereinzelte  Stellung  ein.  Sie  allein  lässt 
direct  aus  metallischem  Eisen  durch  Einwirkung  einer  zweiprocenti- 
gen  Lösung  yon  Citronensäure  Ferrodtrat  bereiten,  um  dann,  nach* 
dem  solches  durch  längeres  Stehen  und  während  des  Bindampfens 
der  Lösung  zur  Syrupdicke  theilweise  in  Ferridtrat  übergegangen 
ist,  die  entsprechende  Menge  aus  Chininsulfat  Msoh  gefälltes  Chinin- 
hjdrat  beizugeben  und  schliesslich  auf  Olasplatten  zu  LameUen 
einzutrocknen. 

Alle  anderen  Pharmakopoen  sehen  von  einem  Ferrodtratgehalt 
völlig  ab  und  begnügen  sich  mit  Vorschriften^  nadii  denen  das 
Präparat  eben  nur  Ferricitrat  enthalten  kann.  Die  schwedische 
Pharmakopoe  lässt  das  aus  Eisenchloridlösung  durch  Ajnmon  gefällte 
Eisenoxydhydrat  noch  feucht  in  Citronensäurelösung  au&iehmen,  die 
englische  das  Ferrihydroxyd  aus  Ferrisulfat  fällen  und  zu  der  Lö- 
sung des  ersteren,  sowie  des  frisch  duxch  Ammoniak  geMLten  Chi- 
nins in  Citronensäure  noch  die  Hälfte  von  der  Menge  der  letzteren 
Ammoniakflüasigkeit  bringen ,  während  die  nordamerikanische  trocke- 
nes Ferricitrat  in  Wasser  löst  und  dann  wasserfreies  Chinin  durch 
beständiges  Bühren  zur  Lösung  bringt  Die  belgische,  holländische 
und  russische  Pharmakopoe  lösen  Ferrum  citricum  und  Chininum 
citricum  zusammen  in  Wasser  und  lassen  die  Lösung  eindampfen, 
und  am  bequemsten  macht  es  sich  die  Schweizer  Pharmakopoe, 
weüjohe  nicht  nur  überhaupt  keine  Vorschrift  giebt,  sondern  das 
Präparat  sowohl  als  grünlichbraune  Schuppen  und  Blättchen,  als 
auch  in  Gestalt  eines  braungelben  Pulvers  zulässt 
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Da  nun  die  deutsche  Pharmakopoe  eine  Torschrift  giebt,  deren 
Befolgung  zu  einem  von  den  Präparaten  der  anderen  Pfaarmakop^n 
wesentlich  yerschiedenen ,  nämlich  neben  Ferricitrat  reichliche  Men- 
gen von  Ferrocitrat  enthaltenden  Producte  führt ,  so  muss  es  einiger^ 
maassen  überraschen,  dass  dessenungeachtet  keine  Prüfong  vorge- 
schrieben wurde,  durch  welche  sich  erkennen  Hesse,  dass  man  in 
der  That  ein  nach  der  deutschen  Pharmakopoe  bereitetes  Eisenchinin- 
citrat  vor  sich  habe.  Oder  sollte  man  von  der  Ansicht  ausgegangen 
sein,  dass  das  Präparat  in  allen  Apotheken  selbst  bereitet  werde, 
wozu  doch  bekanntlich  die  Thatsache,  dass  die  Pharmakopoe  eine 
Bereitungsvorschrift  angiebt,  nicht  verpflichtet?  Dagegen  spricht  der 
umstand,  dass  man  eine  Prüfung  auf  die  Richtigkeit  des  Chinin- 
gehaltes aufzunehmen  für  nöthig  befunden  hat,  obgleich  hier  wenig- 
stens eine  absichtliche  Substitution  des  Präparates  einer  anderen 
Pharmakopoe  um  so  weniger  zu  fürchten  gewesen  wäre,  als  der 
Ghiningehalt  des  Präparates  der  deutschen  Pharmakopoe  auf  nur 
9  Procent  normirt  ist,  während  er  bei  allen  anderen  Pharmakopüen 
mehr  beträgt  und  zwar  bis  zu  13,7  Procent  bei  der  englischen 
ansteigt  Endlich  wird  auch  bei  der  Annahme,  dass  die  deutsche 
Pharmakopoe  wenig  Werth  darauf  lege,  ob  das  Präparat  neben  Ferri- 
citrat auch  noch  Ferrocitrat  enthalte,  durch  die  einfisushe  Thatsache 
widerlegt,  dass  man  überhaupt  eine  Darstellungsvorschrift  und  zwar 
eine  solche  aufgenommen  hat,  welche  sich  von  denen  der  anderen 
Pharmakopoen  gerade  dadurch  unterscheidet,  dass  sie  ein  ferro- 
citrathaltiges  Präparat  liefert. 

Bei  dieser  Lage  der  Dinge  dürfte  es  doch  nicht  ganz  übex^ 
flüssig  sein,  das  Chininum  ferrocitricum  auch  auf  seinen  Gehalt  an 
Ferrocitrat  zu  prüfen.  Dass  überhaupt  Ferrocitrat  vorhanden,  wird 
man  ja  ganz  ein&ch  durch  Zusatz  von  Ferridcyankalium  zu  der  massig 
verdünnten,  also  etwa  weingelb  ge&bten  wässerigen  LOsung  des 
Präparates  erkennen,  welche  dann  eine  intensive  Blaufärbung  erfoh- 
ren  wird.  Der  Intensitätsgrad  dieser  Färbung  kann  aber  auch  ganz 
gut  als  Maassstab  für  die  Anwesenheit  der  richtigen  Menge  von 
Ferrocitrat  benutzt  werden,  wobei  zu  bemerken  ist,  dass  die  beab- 
sichtigte Beaction  besser  eintritt,  wenn  man  vorher  mit  einem  Tropfen 
Salzsäure  ansäuert  In  diesem  Falle  liefert  ein  genau  nach  Yor- 
Schrift  der  Pharmakopoe  dargestelltes  Bisenchinincitrat  mit  50000 
Theilen  Wasser  eine  Losung,  von  welcher  10  ccm  durch  einen 
Tropfen  lOprocentiger  FerridcyankaliumlOsung  innerhalb  einer  Minute 
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deutlich  blau  gefSrbt  werden,  wfthrend  eine  solche  Fftrbung  unter 
sonst  gleichen  Zeit  -  und  Mengenverhältnissen  durch  Ferrocyankalium 
noch  bei  einer  Verdünnung  von  1  :  100000  eintritt. 

Auch  die  Oesammtmenge  des  vorhandenen  Eisens  kOnnte  man 
gegebenen  Falles  kennen  wollen,  obgleich  keine  der  acht  Pharma- 
kopoen, in  welchem  sich  das  Eüsenchinincitrat  überhaupt  findet, 
hierauf  Bücksicht  genommen  hat  Zu  diesem  Ende  wird  es  genü- 
gen, eine  kleine  gewogene  Menge  des  Präparates  im  tarirten  Tiegel 
bis  zur  Zerstörung  der  organischen  Substanz  zu  erhitzen,  den  Bück- 
stand mit  etwas  Salpetersäure  zu  befeuchten  und  abermals  zum 
Glühen  zu  erhitzen,  wo  dann  das  hinterbleibende  Eisenozyd  unge- 
fähr 65  Procent  vom  Gewichte  des  verwendeten  Eisenchinindtrats 
betragen  wird. 

Hat  man  das  Präparat  nicht  selbst  und  sorgfältig  hergestellt, 
so  wird  man  jedoch  gut  daran  thun,  bei  seiner  Prüfung  auch  noch 
auf  einige  andere  umstände  Bücksicht  zu  nehmen. 

Das  Chininhydrat,  welches  zu  seiner  Bereitung  dient,  soll  aus 
Chininsulfat  durch  Natronlauge  frisch  gefällt  sein.  Ist  von  letzterer 
ein  erheblicher  Ueberschuss  zugesetzt  und  das  Chininhydrat  vor  seiner 
Verwendung  nicht  genügend  ausgewaschen  worden,  so  wird  der 
Olührückstand  Kaliumcarbonat  enthalten,  also  alkalisch  reagiren,  und 
wenn  zwar  die  richtige  Natronmenge  verwendet,  aber  unvollständig 
ausgewaschen  wurde,  so  wird  sich  ein  Oehalt  an  Natriumsulfsit  in 
der  Losung  des  Eisenchinincitrats  durch  Baryumsaiz  auffinden  lassen. 
Ein  einigermaassen  genügend  gewaschenes  Chininhydrat  liefert  ein 
Eisenchinincitrat ,  welches  sich  in  der  Menge  von  0,1  g  in  4  com 
Wasser  gelöst  mit  4  Tropfen  Baryumnitratlösung  innerhalb  5  Minu- 
ten nicht  trübt 

Allein  noch  eine  weitere  Möglichkeit  bleibt  zu  berücksichtigen. 
Die  grösseren  deutschen  Chemikalienhandlungen  f&hren  die  Eisen- 
chinincitrate  der  verschiedensten  Pharmakopoen,  darunter  auch  das- 
jenige der  englischen,  welches ,  wie  oben  bemerkt,  unter  Hinzufügung 
von  Ammoniak  bereitet  wird  und  eigentlich  ein  Ferrum  citricum 
ammoniatum  cum  Chinino  darstellt.  Um  sich  zu  überzeugen,  dass 
keine  Verwechselung  mit  diesem  englischen  Chininum  ferrocitricum 
oder  etwa  gar  mit  dem  sehr  ähnlich  aussehenden  einfachen  Ferrum 
citricum  ammoniatum  vorliegt,  wird  man  gut  daran  thun,  eine  Probe 
mit  Kalilauge  zu  erwärmen  und  zu  beobachten,  ob  hierbei  keine 
Ammoniakentwicklung  eintritt. 
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Endlich  mag  noch  darauf  hingewiesen  sein,  dass  man  ähnlich 
wie  den  öehaJt  an  Ferro  -  und  Ferricitrat ,  so  auch  wenigstens  an- 
nähernd ermitteln  kann,  ob  die  richtige  Ghininmenge  vorhanden  ist, 
indem  man  die  Yerdünnungsgrenze  sucht,  bei  welcher  gerade  noch 
eine  bestimmte  Reaction  eintritt  Da  zeigt  sich  denn ,  dass  in  10  ccm 
einer  Lösung  von  1  Theil  unseres  Eisenchinindtrats  in  15000  Thei- 
len  Wasser  bei  richtigem  Chiningehalte  nach  Zusatz  von  10  Tropfen 
der  volumetrischen  JodlOsung  innerhalb  5  Minuten  eine  hinlänglich 
starke  Ausscheidung  stattfindet,  um  die  in  einem  gewöhnlichen  Rea- 
gircylinder  im  reflectirten  Licht  auf  dunkelm  Hintergründe  betrach- 
tete Flüssigkeit  gerade  noch  deutlich  getrübt  erscheinen  zu  k^sen. 

Wollte  man  sich  schliesslich  der  Abwesenheit  einer  übrigens 
erst  einmal  beobachteten  Verunreinigung  mit  Kupfer  versichetn,  so 
würde  das  Einstellen  einer  blanken  Eisenklinge  in  die  mit  Salz- 
säure angesäuerte  zehnprocentige  wässerige  Lösung  des  Eisenchinin- 
citrats  das  einfachste  Mittel  dazu  sein. 


Ueber  Vinum  Condurango. 

Von  G,  Vulpius. 

Zu  denjenigen  vielgebrauchten  Arzneimitteln,  bezüglich  derer 
man  sich  in  Handbüchern  und  Pharmakopoe -Supplementen  vergebens 
nach  Auskunft  umsieht,  gehört  auch  der  Condurangowein,  und  damit 
mag  es  denn  wohl  zusammenhängen,  dass  Fragen  nach  Vorschriften 
hierzu  so  häufig  in  dem  Fragekasten  der  pharmaceutischen  Fach- 
blätter auftauchen. 

Aus  der  grossen  Verschiedenheit  in  der  Art  der  auf  solche 
Fragen  bis  jetzt  erfolgten  Auskunftsertheilung  geht  deutlich  genug 
hervor,  dass  unter  dem  Namen  „Vinum  Condurango'^  zur  Zeit  die 
heterogensten  Präparate  dispensirt  werden.  Dass  ein  solcher  Zustand 
nidit  wünschenswerth  ist,  dürfte  keinem  Zweifel  unterliegen.  Es  ist 
deshalb  nicht  unwahrscheinlich,  dass  in  nicht  femer  Zeit  sich  eine 
Pharmakopoe  -  Commission  dieses  Gfegenstandes  annehmen  wird,  sei 
es  nun  die  seitherige  des  deut^hen  [Apotheker -Vereins  oder  die 
gegenwärtig  in  der  Geburt  begriffene  amtliche  permanente  Beichs- 
phannakopöe  -  Commission. 

Wenngleich  die  Erwartung ,  in  der  vor  15  Jahren  eingeführten 
Gondurangorinde  das  längst  ersehnte  Specificum  gegen  Siebs  gewon- 
nen zu  haben,  sich  nicht  bestätigte,  so  hat  dodi  die  Heilkunde  die- 

Digitized  by  VjOOQIC 


G.YulpioB,  Vmum  Condturango.  971 

868  Mittel  als  ^tes  Stomachicum  schätzen  gelernt  und  dementspre- 
chend nach  einer  passenden,  dem  Verderben  nicht  ausgesetzten  und 
daher  zum  fortgesetzten  Gebrauch  geeigneten  Form  für  dasselbe  sich 
umgesehen,  und  ist  dabei  unter  allmählichem  Verlassen  des  nach 
▼orausgegangener  24 ständiger  Maceration  bereiteten,  urspiünglich 
allein  im  Gebrauch  gewesenen  Decoctes  neuerdings  bei  dem  nicht 
besonders  unangenehm  schmeckenden  Condurangowein  angelangt, 
welcher  sich  zusehends  einbürgert 

Die  bisher  TerOffentlichten  Vorschriften  zu  dessen  Herstellung 
sind  zweierlei  Art:  Entweder  wird  die  zerkleinerte  Rinde  dnfach 
mit  einem  süssen,  schweren  Weine  durch  Maceration  erschöpft,  oder 
es  wird  ein  Extract  bereitet  und  dieses  in  dem  Weine  gelOst 

Die  Präparate  der  ersteren  Gattung  sind  unter  sich  wieder  von 
verschiedenem  Gehaita  Bald  soll  die  Binde  mit  ö,  bald  mit  10  Thei- 
len  Wein  macehrt  werden,  und  als  geeigneter  Wein  wird  bald  Ma- 
laga, bald  Xeres  oder  Acheia  vorgeschrieben.  Die  Dauer  des  Aus- 
ziehens wird  wohl  allgemein  auf  8  Tage  bestimmt.  Der  so  bereitete 
Condurangowein  besitzt  das  eigenthümliche  Aroma  der  Binde  in  aus- 
gesprochener Weise,  schmeckt  nicht  unangenehm,  wenig  bitter  und 
wenig  adstringirend,  während  seine  Farbe  nur,  wenn  im  Verhältniss 
von  1  :  5  angesetzt  wurde,  merküch  dunkler  ist,  als  diejenige  des 
zur  Extraction  verwendeten  Weines.  Bei  Benutzung  des  übrigens 
immer  mehr  durch  die  sogenannte  goldrothe  Borte  verdrängten  dun- 
keln Malaga  ist  natürlich  von  einem  Farbenunterschiede  überhaupt 
nicht  die  Bede. 

Der  auf  diese  Art  bereitete  Condurangowein  liefert,  abgesehen 
von  dem  eigenen  Gehalt  des  zur  Extraction  benutzten  Weines  an 
festen  Stoffen,  beim  Eintrocknen  auf  dem  Dampf  bade  bis  zur  Ge- 
wichtsconstanz  unter  Verwendung  von  10  g  des  Präparates  und 
einer  tellerförmigen  Abdampf  schale  einen  Bückstand  von  1,6  Procent, 
wenn  mit  10  Theilen,  und  einen  solchen  von  2,5  Pfocent,  wenn  mit 
5  TheUen  Wein  extrahirt  wurde.  Hierzu  kommen  dann  selbstver- 
ständlich und  wie  schon  bemerkt,  noch  verschiedene  Procente  Wein- 
extroct,  welche  aber  an  diesen  Zahlen  schon  in  Abzug  gebracht  xmd 
für  den  Zweck  dieser  Mittheilung  ohne  jede  Bedeutung  sind. 

Völlig  verschieden  wird  nach  dem  zweiten  Verfahren  zu  Werke 
gegangen.  Man  macerirt  1  Theil  grob  gepulverter  Condurangorinde 
während  24  Stunden  mit  4  Theilen  Wasser  und  presst  dann  die  Flüs- 
sigkeit ab.    Der  Bückstand  wird  nunmehr  mit  4  Theilen  Wasser  eine 
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Stunde  lang  über  fireiem  Feuer  gekocht,  nach  dem  Erkalten  colirt 
und  gepresst.  Jetzt  macerirt  man  den  Btlckstand  mit  2  Theilen  Spi- 
ritus 48  Stunden  hinduroh,  sucht  auch  diesen  Auszug  durch  Pressen 
möglichst  vollständig  zu  gewinnen  und  filtrirt  die  Golatur,  um 
schliesslich  vom  Filtrat  den  Weingeist  abzudestilüren,  den  Destilla- 
tionsrückstand mit  den  inzwischen  durch  Absetzenlassen  geklärten 
wässerigen  Auszügen  zu  vereinigen  und  zur  Extractoonsistenz  abzu- 
dampfen. Das  so  gewonnene  Extract  wird  in  1  Theil  Malaga  gelöst 
und  die  Lösung  nach  dem  Absetzen  ffltrirt.  An  Extract  erhielt  ich 
^/lo  der  in  Arbeit  genommenen  Binde  und  der  daraus  bereitete  fer- 
tige Condurangowein  hinterlässt,  wieder  ohne  Hinzurechnung  des 
eigenen  Extractgehaltes  des  Malaga,  beim  Abdampfen  in  der  oben 
bezeichneten  Weise,  etwa  8  Procent  extractartigen  Kückstand.  Er  ist 
von  dunkelbrauner  Farbe,  schmeckt  stark  zusammenziehend,  ziemlich 
unangenehm,  imd  sit  venia  verbo,  stark  nach  der  Bereitung.  Yon 
dem  eigenthümüchen  Aroma  der  Condurangorinde  ist  an  diesem  Prä- 
parate kaum  noch  etwas  zu  erkennen. 

Woher  diese  letztere  Vorschrift  ursprünglich  stammt ,  ist  mir 
nicht  bekannt,  doch  weiss  ich,  da  dieselbe  schon  vor  Jahren  in  Strass- 
burg  im  Gebrauch  war,  und  dieses  zusammengehalten  mit  dem  Cha- 
rakter der  Vorschrift  selbst,  scheint  auf  französischen  ürspnmg  hin- 
zudeuten, wenngleich  die  französische  Pharmakopoe  von  der  Condu- 
rangorinde gar  keine  Notiz  genommen  hat,  wie  denn  überhaupt  die 
deutsche  Pharmakopoe  die  einzige  europäische  ist,  in  welcher  dieses 
Heilmittel  Aufnahme  fand. 

Für  die  Wahl  zwischen  beiden  Vorschriften  wird  natürlich  in 
erster  Beihe  die  ärztliche  Erfahrung  am  Kranken  entscheidend  sein 
müssen,  doch  möge  es  gestattet  sein,  vom  pharmaceutisohen  Stand- 
punkte aus  eine  Vergleichung  zu  ziehen. 

Es  gilt  heute  als  eine  Hauptregel  der  pharmaceutisohen  Tech- 
nik, bei  Herstellung  von  Zubereitungen  aus  Pilanzenstoffen  höhere 
Temperaturen  nicht  mehr  zu  benutzen,  als  unbedingt  erforderlich 
ist,  ganz  besonders  aber  die  gleichzeitige  Einwirkung  von  Hitze  und 
Luft  möglichst  zu  vermeiden,  und  vorab  hat  man  auf  Abkochungen 
über  freiem  Feuer,  wie  eine  solcdie  in  dieser  zweiten  Bereitungs- 
weise vorkommt,  wenigstens  bei  uns  in  Deutschland  längst  verzichtet 
Wenn  es  daher  auch  auf  der  einen  Seite  den  Anschein  hat,  als  ob 
durch  das  suocessive  Ausziehen  bei  verschiedenen  Temperaturen  und 
mit  verschiedenen  Flüssigkeiten  eine   vorzügliche  Erschöpfung  der 
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Binde  und  eine  bedeutende  Concentration  ihrer  wirksamen  Substanz 
erzielt  werde,  so  darf  man  doch  nicht  übersehen,  dass  das  erstrebte 
Resultat  wieder  theilweise  in  Frage  gestellt  wird  durch  die  Yerände- 
rungen,  welche  die  wirksamen  Stoffe  durch  die  ihnen  zugemuthete 
Behandlung  wahrscheinlich  erleiden  dürften.  Dass  die  Eztraction, 
wie  sie  nach  der  zweiten  Vorschrift  betrieben  wird,  auch  quantitativ 
nicht  das  erwartete  Resultat  liefert,  scheint  auch  gogen  ihre  Zweck- 
mässigkeit zu  sprechen.  Da  zur  Herstellung  von  10  Theilen  Condu- 
rangowein  nach  ihr  10  Theile  Condurangorinde  erforderlich  sind,  so 
müsste  das  fertige  Präparat  doch  eigentlich  mindestens  10  mal  so 
viel  Extractrückstand  liefern,  als  ein  durch  kalte  Maceration  von 
10  Theilen  Binde  mit  100  Theilen  Wein  bereiteter  Condurangowein. 
Dieses  ist  aber,  wie  aus  obenstehenden  Zahlen  hervorgeht,  durchaus 
nicht  der  Fall,  sondern  der  concentrirte  Condurangowein,  wie  er  der 
Einfachheit  wogen  bezeichnet  werden  soll,  enthält  kaum  die  sechs- 
fache Extractmenge  des  einfachen.  Der  Schluss,  dass  also  eine  bes- 
sere Ausziehung  der  Binde  oder  wenigstens  ein  yerhältnissmissig 
gehaltreicheres  Endproduct  bei  der  einfachen  Maceration  mit  10  Thei- 
len Wein  erreicht  werde,  ist  deshalb  so  nahe  liegend,  dass  man  ihn 
kaum  ablehnen  kann.  Alle  bisherigen  Angaben  in  der  Litteratur  der 
Condurangorinde  stimmen  darin  überein,  dass  alle  wesentlichen  wirk- 
samen Bestandtheüe  der  letzteren  bei  gewöhnlicher  Temperatur  durch 
verdünnten  Weingeist  entzogen  werden  können,  und  dass  z.  B.  das 
Condurangin,  dessen  wahrscheinlicke  Identität  mit  dem  glykosidi- 
sehen  Yincetoxin  ich  bei  firüherer  Qelegenheit  dargethan  habe,  aus 
seiner  kalt  bereiteten  wässerigen  Lösung  beim  Erwärmen  geradezu 
wieder  ausgefallt  wird,  ist  langst  bekannt  Damit  mag  es  denn  auch 
zusammenhängen,  dass  der  fertige  concentrirte  Condurangowein,  wel- 
cher so  mannigfache  von  Erhitzung  begleitete  Froceduren  durchzu- 
machen hatte,  einen  so  fremdartigen  Geruch  und  Qeschmack  ange- 
nommen hat  Auch  verbleibt  bei  der  den  Schluss  der  Bereitung 
bildenden  Filtration  der  weinigen  EztracÜösung  ein  nicht  ganz  uner- 
heblicher Theil  ungelöster  Substanz  auf  dem  Filter,  ein  deutlicher 
Beweis  stattgefundener  Veränderung. 

Was  sich  aUenfoIls  für  dieses  sonst  ziemlich  unvollkommene 
und  häfislich  schmeckende  Präparat  geltend  machen  Hesse,  wäre  der 
umstand,  dass  man  bei  seiner  AiTwendung  nur  eine  relativ  geringe 
Menge  Wein,  welcher  ja  in^inem  gegebenen  Falle  contraindicirt 
sein  kann,  mit  einzugeben  braucht    Abgesehen  von  diesem  einzelnen 
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Falle,  f&r  den  es  übrigens  ein  ganz  gutes  Auskunftsmittel  in  der 
directen  Verordnung  von  Extractum  Gondurango  giebt,  welches  man 
ja  doch  zur  Bereitung  des  ooncentrirten  Weines  herzustellen  gezwun- 
gen ist,  möchte  ich  ganz  entschieden  die  Darstellimg  von  Yinum 
Gondurango  durch  achttägige  Maceration  der  grob  gepulverten  oder 
sehr  fein  geschnittenen  Binde  mit  10  Theilen  Xereswein,  Auspressen 
und  Filtration  der  Golatur  befürworten. 

Man  erhält  so  nicht  nur  ein  relativ  wohlschmeckendes  und  ra- 
tionelles Präparat,  sondern  erzielt  auch  eine  erwünschte  Ueberein- 
stimmung  mit  den  anderen  medicamentöseii  Weinen  der  Pharmako- 
poe, welche,  wie  z.  B.  Vinum  Golchici  und  Vinum  Ipecacuanhae,  in 
genau  gleicher  Weise  bereitet  werden.  Keinesfalls  würde  der  Name 
Vinum  Gondurango  für  jene  concentrirte  weinige  BxtracÜösung  pas- 
sen, welche  man,  wenn  sie  in  der  That  durchaus  unentbehrlich  sein 
sollte,  als  das  bezeichnen  möge,  was  sie  in  Wirklichkeit  ist,  nämlich 
als  Gondurango -Fluidextract,  denn  nach  heutigem  pharmakopöischen 
Sprachgebrauch  sind  nun  einmal  die  Vina  medicamentosa  keine  oon- 
centrirten, sondern,  wenn  überiiaupt,  dann  relativ  schwache, 
weinige  Pflanzenauszüge,  während  die  Fluidextracte  der  amerikani- 
schen Pharmakopoe,  welche  ja  neuerdings  und  obgleich  unsere  Phar- 
makopoe sie  nicht  kennt,  auch  in  Deutschland  vielfach  rerordnet 
weiden,  wenn  auch  nicht  ganz  in  der  Bereitungsweise,  so  doch  im 
Goncentrationsgrade  völlig  mit  dem  oben  besprochenen  conoentrirten 
sog.  Gondurangowein  übereinstimmen,  da  hier  wie  dort  ein  Th^il 
des  fertigen  Präparates  einem  Theil  der  dazu  verwendeten  pflanz^ 
Uchen  Droge  entspricht. 


Ueber  das  Hydrastin. 

(Vorläufige  Mittheilung.) 
Von  Srnst  Sohmidt 
Gelegentlich  der  Versammlung  Deutscher  Naturforscher  und 
Aerzte  in  Berlin  erlaubte  ich  mir  in  der  Sitzung  der  Section  P]uu> 
macie  einige  Mittheilungen  zu  machen  über  verschiedene  Untersuchun- 
gen, welche  ich  im  letzten  Jahre  im  Laboratorium  des  hiesigen 
pharm,  ehem.  Instituts  habe  ausfilhren  lassen.  Im  AnachlusB  an  meine 
Untersuchungen  über  das  Berberin  theilte  ich  auch  Siniges  über  das 
mit  dem  Berbenn  gemeinsam  in  der  Wurzel  von  MydrtuitM  eanadmm 
vorkommende  Hydrastin  mit»  mit  dessen  Studium  Herr  F.  Wilhelm 
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seit  einiger  Zeit  beschäftigt  ist.  Ich  berichtete  damals  über  die  leichte 
Darstellbarkeit  dieser  Base,  das  ausgezeichnete  Erystallisationsver- 
mGgen,  sowie  die  grosse  Reactionsfähigkeit  desselben,  und  machte 
ferner  Mittheilungen  über  die  Salze  dieses  Alkalolids,  die  Yerbindung 
desselben  mit  Jodäthyl,  das  Verhalten  gegen  Oxydationsmittel  etc. 
Diese  in  dem  Tageblatte  der  Naturforscherversammlung  befindlichen 
Notizen  haben  Herrn  M.  Freund  und  W.  Will  veranlasst,  in  dem 
letzten  Hefte  der  Berichte  der  Deutsch,  ehem.  Oes.  einige  den  glei- 
chen Gegenstand  betrefl^ende  Beobachtungen  zu  veröffentlichen.  Um 
die  seit  geraumer  Zeit,  unter  Anwendung  von  viel  Roh-  und  Rein- 
material begonnenen  Arbeiten  mit  Ruhe  weiter  führen  zu  können, 
erlaube  ich  mir  die  Richtung,  in  welcher  Herr  Wilhelm  bisher 
thätig  gewesen  ist,  zur  Ergänzung  jener  Notizen,  näher  anzugeben. 
Die  zahlreichen  Analysen,  welche  von  dem  Hydrastin  ausgeführt 
wurden,  stehen  nicht  im  Widerspruch  mit  der  von  Mahla  aufge* 
stellten  Formel  C"H"NO«,  d.h.  Narcotin  minus  1  Atom  Sauerstoff. 
Zur  weiteren  Bestätigung  wurde  das  Gk)M-  und  Platindoppelsalz,  das 
Pikrinsäure  Salz  und  die  leicht  zu  gewinnende  Yerbindung  mit  Jod- 
äthyl mehrfach  analysirt.  Aus  letzterei:  Yerbindung  ist  sodann  das 
Chlorid  xmd  andere  gut  charakterisirte  Abkömmlinge  gewonnen  wor- 
den. Bei  der  Oxydation  in  alkalischer  Lösung  mit  Kaliumperman- 
ganat resultirte,  ebenso  wie  aus  dem  Berberin,  Hemipinsäure;  bei 
der  Oxydation  aus  saurer  Lösung  Opiansäure.  Bei  der  Behandlung 
mit  Braunstein  und  Schwefelsäure  wurde  Opiansäure  und  eine  neue 
Base  erhalten,  deren  gut  kiystaUisirendes  Platinsalz  24,55  Proc.  Pt 
enthielt.  Die  gleiche  oder  eine  ähnliche  Base  scheint  beim  Kochen 
des  Hydrastins  mit  Salzsäure  und  Platinchlorid  gebildet  zu  werden. 
Durch  Reduction  durch  Zinn  und  Salzsäure  wird  das  prächtig  kry- 
stallisirende  Hydrochlorat  einer  neuea  Base  gebildet,  von  der  es  vor- 
läufig dahingestellt  sein  mag,  ob  sie  als  ein  Hydrohydrastin  (nach 
Power,  Archiv  d.  Pharm.  1884)  anzusprechen  ist. 
Marburg,  den  14.  Novbr.  1886. 


B.    Monatsbericht. 


Allgemeine  Chemie. 

Yorlerangithermometer.  —  Eins  der  dringendsten  Bedürfoisse  des 
üatorwissensohaftlichen  Experimentalmiterriohts  ist  ein  einfaches  Thermome- 
ter, dessen  Angaben  bis  auf  8  m  Entfernung  gelesen  werden  können.  Yer- 
grössert  man  bei  einem  Queoksilbertheimometer  die  Abmessungen,  so  ist  das* 
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selbe  trotzdem  nicht  recht  brauchbar,  weil  der  Faden  in  Folge  der  licht- 
reflexion  nur  bei  bestimmter  Beleuchtung  und  auch  dann  nur  aus  einer 
bestimmten  Richtung  auf  weitere  Entfernungen  gut  zu  sehen  ist.  F.  C.  G. 
Müller  hat  deshalb  an  Stelle  des  Quecksüber  oonoentrirte  Schwefelsfiure, 
welche  durch  Zusatz  von  Zucker  geschwärzt  ist,  als  thermometrische  Flüs- 
sigkeit genommen.  Dieselbe  dehnt  sich  regelmässig  aus,  gestattet  der  8cala 
einen  ausreichenden  Umfang  zu  geben  und  hat  vor  dem  Quecksilber  den 
Vorzug  eines  SViiual  grösseren  Ausdehnungscoefßcienten.  (Ber.  d.  d.  ehem. 
Ges.  19,  2176.) 

Biamidoliydroehinoii,  welches  bis  jetzt  noch  nicht  darstellt  war,  er- 
hielten R.  Nietzki  uad  J.  Preusser  als  salzsaures  Salz  m  Gestalt  farb- 
loser Nadeln,  indem  Dinitrohydrochinon  oder  das  Diacetylderivat  desselben, 
welches  bei  der  fteduction  die  Acetylgruppen  vollständig  abspaltet,  in  ein 
erwärmtes  Gemisch  von  Zionchlorür,  Salzsäure  und  Zinn  eingetragen,  und 
nach  vollständiger  Beduction  die  entstandene  Lösung  mit  Salzsäuregas  gesät- 
tigt wurde.  Durch  wiederholtes  Auflösen  in  Wasser  und  Fällen  mit  Salz- 
säure wurde  es  vollständig  rein  erhalten,  entsprechend  der  Formel  G'H'(OH)* 
(NE*)*  .  2 HCl.  Die  daraus  in  Freiheit  gesetzte  Base  färbt  sich  an  der  Luft 
durch  Oxydation  schnell  dunkelbraun.    {Ber.  d.  d.  chetn.  Ges.  19,  2247.) 

Eine  neue  vom  Santonln  abstammende  Stture,  die  Isophotosantonsäure, 
entdeckten  S.  Cannizzaro  und  G.  Fabriz.  Sie  ist  dar  Fhotosantoosfture 
Qi6QiiQ5  isomer,  bildet  sich  neben  dieser  bei  der  Einwirkung  des  lichts 
auf  eine  Lösung  des  Santonins  in  Essi^ure.  Hierbei  entstehen  ausserdem 
auch  zwei  Acetylderivate  derselben,  die  Mono*  und  die  Biaoetyl Verbindung. 
Die  Isophotosantonsäure  wurde  in  folgender  Weise  isolirt:  1  kg  Santonin 
wurde  m  52 1  Essigsäure  gelöst  und  mehrere  Monate  lang  dem  lachte  aus- 
gesetzt, dann  wurde  ungefähr  Vg  der  Essigsäure  bei  vermindertem  Drucke 
abgedunstet;  im  Bückstande  krystallisirte  Photosantonsäure  aus.  die  durch 
ein  Leinwandfilter  getrennt  wurde.  Das  saure  Filtrat  enthält  aie  Isophoto- 
santonsäure neben  einer  geringeren  Menge  Photosantonsäure.  Die  Trennung 
beruht  auf  der  Lösliohkeit  der  letzteren  in  einer  Sodalösung.  Man  übersät- 
tigt also  mit  Natriumcarbonat  und  schüttelt  dann  mit  Aether  aus.  Beim 
Verdunsten  der  ätherischen  Lösung  bleibt  ein  gefilrbter  Ruokstand,  aus  wel- 
chem sich  die  Isophotosantonsäure  nach  einiger  Zeit  krystallinisch  abscheidet 
und  durch  wiederholtes  Umkrystallisiren  aus  Alkohol  gereinigt  wird. 

Bei  der  aus  der  sauren  Flüssigkeit  abgeschiedenen  Photosantonsänre  fin- 
den sieh  zwei  neutrale  Substanzen  beigemischt,  welche  ungelöst  zurückblei- 
ben, wenn  man  die  Photosantonsäure  in  Natriumcarbonat  auflöst;  es  sind  die 
beiden  oben  erwähnten  Acetylverbiudungen. 

Die  Isophotosantonsäure  ist  in  Wasser  wenig  löslich,  ziendioh  in  Aethar 
und  leicht  in  Alkohol.  Bei  100 ^^  getrocknet,  geht  sie  in  das  Anhydrid 
Qi6H>^oO«  über;  sie  ist  nur  einbasisch,  während  die  isomere  Photosanton- 
siure  zweibasisch  ist    {Ber.  d.  d.  ehem.  Ges.  19,  2260.) 

Eine  Carbonsttnre  des  Kreosols  erhielt  H.  Wende,  indem  er  in  aus 
Buchenholzkreosot  fraktionirtes  Kreosol  auf  je  50  g  unter  beständigem  Durch- 
leiten eines  trocknen  Kohlensäurestromes  nach  und  nach  4  g  Natrium  eintrug. 
Das  erkaltete  Product  wurde  mit  Salzäure  übersättigt,  das  hierbei  in  Gestalt 
eines  dunkel  gefärbten  Oeles  ausgeschiedene  Gemenge  von  Ereosol  und  der 
gebildeten  Ereosolcarbonsäuxe  in  Aether  gelost  und  der  ätherischen  Lösung 
durch  Schütteln  mit  Sodalösung  die  Säure  entzogen,  welche  daraus  durch 
Salzsäure  als  erstarrendes  Gel  abgeschieden  und  durch  Umkrystallisiren  aus 
einer  Mischung  von  Chlontform  und  Benzol  gereinigt  wurde.  Die  Ereoeol- 
oarbonsäuie  C'H'^O^  krystaUisirt  in  concentiisch  gruppirten  Nadeln,  die  bei 
180 -- 182«'  schmelzen,  ist  schwer  löslich  in  Wasser,  leicht  löslich  in  Alko- 
hol, Aether  und  Chloroform,  fast  unlöslich  in  Benzol  und  Petrolenmäther. 
Sie  sublimirt  untersetzt    {Ber.  d.  d.  ehem.  Ges.  10,  2324, 
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Elnigre  milehsanre  Salze  stellte  H.  Meyer  dar. 

Milchsanres  Baryum.  Durch  Kochen  von  Gährungsmilchsäure  mit 
Baryumcarbonat,  Filtriren  und  Üinengen  erhält  man  eine  neutral  reasirende, 
syrupähnliche  Flüssigkeit,  welche  für  unkrystallisirbar  galt.  Wie  M.  fand, 
beginnen  nach  längerem,  mitunter  erst  wochenlangem  Stehen  Krystallisations- 
centren  sich  zu  bilden,  welche  rasch  wachsen,  bis  die  ganze  Syrupmasse  in 
eine  blumenkohlartige  Krystalldruse  emporgewachsen  ist.  Das  lufttrockne 
Salz  entspricht  der  Formel  Ba(C»H«08)«  +4H*0;  drei  Moleküle  Wasser 
lassen  sich  durch  längeres  Trocknen  über  Schwefelsäure  entfernen,  das  letzte 
jedoch  nicht 

Milchsaures  Aluminium.  Fällt  man  eine  wässerige  Lösung  von 
milchsaurem  Baryum  mit  Aluminiumsulfat  genau  aus,  so  scheiden  sich  aus 
dem  sauer  reagirenden  Filtrat  beim  Einengen  harte  krystallinische  Krusten 
aus;  bei  langsamen  Verdunsten  der  alkoholischen,  mit  etwas  Aether  versetz- 
ten Lösung  bilden  sich  tricline  Octaeder.  A1''(C^H'^0^)'  ist  sehr  beständig 
und  frei  von  Krystallwasser. 

Milchsaures  Natriumaluminium.  Versetzt  man  eine  Lösung  von 
milchsaurem  Aluminium  mit  Natronlauge  bis  zur  neutralen  Keaction,  so  kry- 
stallisirt  aus  der  eingeengten  Flüssigkeit  das  Doppelsalz  A1*(C^HbO')' 
(C«H*Na03)»  mit  5  Mol.  H*0,  von  denen  4  Mol.  beim  Erhitzen  auf  100« 
abgegeben  werden.    (Ber.  d.  a.  ehern,  Ges,  19,  2454,) 

Ueber  salpetri^saure  Doppelsalze  des  C&siams  und  Babidiams.  -~ 

Th.  Bosenbladt  stellte  sehr  interessante  Verbindungen  des  salpetrigsauren 
Cobalts  mit  salpetrigsaurem  Cäsium  und  salpetrigsaurem  Rubidium  dar.  Diese 
Salze  erhält  man  aus  jeder  Cäsium-  oder  Bubidiumverbindung  auf  folgende 
Weise:  Gleiche  Theile  Cobaltnitrats  und  Natriumacetats  werden  in  15Theilen 
Wasser  gelöst,  gekocht,  filtrirt  und  nach  dem  Abkühlen  mit  20Proc.  Essig- 
säure versetzt.  Dann  wird  eine  conc.  Lösxmg  von  Natriumnitrit  zugeträufelt, 
bis  die  Flüssigkeit  eine  orange  Färbung  angenommen  hat,  worauf  dieselbe 
nach  einiger  Zeit  wieder  filtr^  wird.  Einen  Theil  der  Flüssigkeit  versetzt 
man  unter  Durchschütteln  mit  einer  Cäsiumsalzlösung,  einen  anderen  Theil 
mit  einer  Bubidiumsalzlösung.  Die  Gemische  trüben  sich  und  nach  einiger 
Zeit  erhält  man  Niederschläge  der  Doppelsalze  des  Cäsiums  resp.  Bubidiums 
von  der  Formel: 

3  CsNO*  -H  Co(NO«)«  +  H«0  und  3 BbNO^  +  Co(NO»)»  +  H«0. 
Die   Cobaltlösung  muss  im  Ueberschuss  vorhanden  sein.    Die  Doppelsalze 
haben  eine  citronengelbe  Farbe  und  sind  krystallinisch.    Das  Cäsiumsaiz  löst 
sich  in  20100,   das  Bubidiumsalz  in  19800  Theilen  Wasser  von  17«.    (Ber, 
d,  d.  ehern,  Oes.  19,  2631,) 

Ueber  die  Oxyde  des  Goldes  berichtet  Gerh.  Krüss.  Die  Kenntnisse 
über  dieses  Element  sind  noch  recht  xmzulängliche;  seit  der  Mitte  unseres 
Jahrhunderts  haben  nur  wenige  Arbeiten  eingehendere  Mittheilungen  über 
Gold  Verbindungen  gebracht.  Li  Gmelin -Kraut's  Lehrbuche  der  anorganischen 
Chemie  werden  als  Oxyde  des  Goldes  aufgeführt:  das  Goldoxydul  Au^O,  das 
Goldoxydoxydul  Au*0*,  ein  purpurnes  Goldoxyd  von  unbekannter  Zusam- 
mensetzung, das  Goldoxyd  Au'*0«,  das  Goldhyperoxyd  Au*0*  und  die  Gold- 
säure Au'^O^.  Yerf.  wiederholte  nun  die  verschiedenen  Methoden  und  Ver- 
suche, nach  denen  die  obigen  Oxyde  erhalten  sein  sollten,  kam  aber  zu  dem 
Besultate,  dass  die  Existenz  des  purpurnen  Goldoxydes,  de3  Goldhvperoxy- 
des  imd  der  Goldsäure  nicht  nachzuweisen  ist,  dass  vielmehr  einst- 
weilen dem  Golde  nur  drei  Oxydationsstufen  zuzuscheiben  sind: 
das  Aurooxyd  Au*0,  Auroaurioxyd  Au'O"  und  das  Aurioxyd  Au*0^  Es 
verhält  sich  denmach  das  Gold  in  Bezug  auf  seine  Oxydationsstufen  auch 
so,  wie  es  seine  Stellung  im  periodischen  System  zwischen  den  Elementen 
Quecksilber  und  Platin  verlangt    (Ber.  d,  d,  ehem.  Ges.  19,  2541.) 

Aroh.  d.  Pl«m.  XXIV.  Bd..  23.  HofL  ^.^^^^J^  GoOgk 


978  Halogenübortiäger.  —  Synthese  der  activcu  Coniine. 

Zur  Kenntnlss  der  Halogrenfibertrilffer.  —  C.  Willgero  dt  hat  in 
sehr  aasgedehnten  Versuchen  sich  damit  beschäftigt ,  die  halogenübertragen- 
den Eigenschaften  von  Substanzen  festzustellen.  Abgewogene  Mengen  der- 
selben wurden  in  50  oder  100  g  Benzol  eingeführt  und  in  dieses  längere 
Zeit  bei  gewöhnlicher  Temperatur  und  meist  im  zerstreuten  Tageslichte  Chlor 
eingeleitet.  Halogenüberträger  werden  daran  leicht  erkannt,  dass  sich  in 
ihrer  Gegenwart  während  der  ganzen  Dauer  des  Versuches  Salzsäure  ent- 
wickelt. Aus  Willgerodfs  Arbeiten  ergiebt  sich  hinsichtlich  der  substi- 
tuirenden  Halogenüberträ^er : 

1)  Alle  Elemente,  die  nur  ein  Mono-,  Mono-  und  Di-  oder  auch  nur 
ein  Dihaloid  zu  bilden  vermögen,  sind  keine  substituirenden  Halogenüber- 
träger. 2)  Halogenübertragende  Elemente  sind  im  Stande,  entweder  Tri-, 
Tetra-  oder Pentahaloi'de  zu  erzeugen;  aber  nicht  alle  Vorbindungen  dieser 
Haloi'dstufen  sind  Halogenüberträger.  Die  Uebertragungsfäbigkeit  eines  Kör- 
pers wird  nicht  allein  durch  die  Haloidstufe,  sondern  auch  noch  durch  dio 
Beweglichkeit  der  Halogen -Atome  in  der  Verbindung  bedingt. 

Nach  den  natürlichen  Gruppen  des  periodischen  Systems  betrachtet, 
ergiebt  sich  Folgendes: 

1)  Die  Haloide  der  ersten  Gruppe,  der  Alkalien,  des  Ag  und  Ca  sind 
keine  Halogenüberträger;  ebensowenig  die  Elemente  der  zweiten  natürlichen 
Gruppe,  der  alkalischen  Erden,  der  Mg-,  Zn- Gruppe  und  des  Hg. 

2)  Von  den  Elementen  der  dritten  Gruppe  des  periodischen  Systems 
scheint  Bor  mit  dem  kleinsten  Atomgewichte  kein  Ueberträger  zu  sein;  AI 
mit  dem  Atomgewicht  27  ist  schon  ein  vorzüglicher  und  Tl  mit  dem  Atom- 
gewicht 204  ein  ganz  brillanter  Halogenüberträger. 

3)  Auch  die  Elemente  der  vierten  Gruppe  mit  den  niedrigsten  Atomge- 
wichten C  und  Si  scheinen  keine  Halogenüberträger  zu  sein,  wohingegen 
Zinn  mit  117  ein  sehr  guter  ist. 

4)  Von  den  Elementen  der  fünften  natürlichen  Gruppe  sind  N,  P,  As 
mit  den  Atomgewichten  14,  31,  75  keine  Halogenübertr^er,  Sb  ^»  120  ein 
vorzüglicher;  auch  Bi  ist  Halogenüberträger,  wie  Verf.  constatiren  konnte. 

5)  Von  den  Elementen  der  sechsten  Gruppe  ist  der  Schwefel  das  erste 
übertragende,  weit  energischer  wirkt  das  Te;  weshalb  das  dazwischen  lie- 
gende Selen  weni^  oder  nicht  überträgt,  ist  noch  nicht  erforscht 

6)  Von  den  bis  siebenwerthigen  Elementen  der  siebeuten  Gruppe  ist  nur 
das  Jod  mit  dem  höchsten  Atomgewichte  ein  wirksamer  Ueberträger. 

7)  Das  in  eine  achte  Gruppe  gestellte  Eisen  "»  56  ist  ein  vorzüglicher 
Ueberträger.    (Journ.  prakt.  Öhem,  34,  264.) 

Ueber  das  vierte  MonobromphenoL  —  E.  Fittica  hält  die  Existenz 
eines  vierte  n  Monobromphenols  aufrecht,  während  bekanntlich  die  Kekule'scbe 
Benzolformel  nur  drei  Monobromphenole  denkbar  erscheinen  lässt.  Gleich- 
zeitig will  er  ein  zweites  Monobrombenzol  erhalten  haben,  während  der 
Theorie  gemäss  nur  ein  Monobrombenzol  denkbar  ist.  Fittica  kämpft  schon 
seit  Jahren  gegen  die  Kekule'sche  Formel,  die  allerdings  fallen  müsste,  wenn 
es  ihm  gelingen  sollte,  die  Existenz  des  vierten  Monobromphenols  und  des 
zweiten  Monobrombenzols  unzweifelhaft  zu  erweisen.  Dies  ist  jedoch  bis 
jetzt  nicht  der  Fall  und  sei  deshalb  hier  nur  im  Vorbeigehen  der  Sache 
Erwähnung  gethan.     (Ber.  d.  d,  ehem.  Ges.  19,  2632.) 

Cadaverin.  —  A.  Ladenburg  führt  den  Beweis,  dass  die  von  Brieger 
aus  Leichen  isolirto  und  mit  dem  Namen  Cadaverin  belegte  Base  der  For- 
mel C'H'^N^  identisch  ist  mit  dem  von  ihm  dargestellten  Pentamethylen- 
diamin.  Es  gelang  auch  Ladenburg,  das  Cadaverin,  welches  ihm  von  Brieger 
überlassen  war,  in  Piperidin  überzuführen.    {Ber.  d.  d.  ehem.  Ges.  19,  2587,) 

Synthese  der  aetiven  Coniine.  —  Aus  der  betreffenden  Mittheilung  von 
A.  Ladenburg  (vergl.  dies  Arohiv  224,  689)  sei  hier  noch  erwähnt,  dass 
das  rechtsdrehende  a-Propylpiperidin  mit  dem  Coniin  vollständig  ideatiaoh 
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Rhodiumammoniakyerbindungen.  —  Stickstoff  mit  Gold.  979 

ist,  sowohl  in  chemischer,  wie  physikalischer  Hinsicht,   als  auch  in  seiner 
physiologischen  Wirkung.    {Ber.  d.  d,  chem,  Ges.  19,  2578.) 

BhodiumammonlakTerbindungen«  —  S.  M.  Jörgensen  bringt  weitere 
Mittheilungen  zu  diesem  Kapitel  und  beschreibt  speciell  eine  Reihe  inter- 
essanter Roseorhodium-,  Nitratopurpureorhodium  -  und  Xanthorhodiumsalze ; 
jedoch  müssen  etwaige  Interessenten  unter  unseren  Lesern  auf  die  Original- 
abhandlung verwiesen  werden.    {Jawm.  prakt.  Chem.  34,  394.) 

IHe  niehtsauren  Bestandtheile  des  Blenenwaehses.  —  Nach  der  Unter- 
suchung von  Brodie  soll  das  Myhcin  des  Bienenwachses  hauptsächlich  aus 
dem  Palmitinsäureester  des  Myricylalkohols  bestehen.  Fr.  Schwalb  hat 
nun  aber  eine  gründliche  Untersuchung  dieses  nichtsauren  Antheils  des  Bie- 
nenwachses vorgenommen  und  ist  dabei  zu  folgenden  Ergebnissen  gekommen : 

1)  Das  Bienenwachs  enthält  ausser  höheren  Fettsäuren  und  Alkoholen 
auch  noch  Kohlenwasserstoffe,  von  denen  zwei  mit  dem  Schmelzpunkte  60,5 
und  68 <*  vom  Verf.  isolirt  wurden;  dieselben  sind  allem  Anschein  nach  iden- 
tisch mit  den  von  Krafft  dargestellten  Normalheptacosan  C*'H»«  und  Nor- 
malhentriacontan  G'^H**. 

2)  Der  höchst  schmelzende  Alkohol  des  Bienenwachses  hat  die  Formel 
C»>H»*0  und  nicht  0«oH«*0,  wie  Brodie  angiebt,  welche  letztere  Formel 
vielmehr  dem  Alkohol  im  Gamaubawachs  zukommt. 

3)  Ausser  dem  Myricylalkohol  ist  in  dem  Bienenwachse  noch  Ceryl- 
alkohol  von  der  Formel  O'H*«0  und  ein  dritter  Alkohol  von  der  Formel 
C*ßH"0  enthalten.    {LiMgs  Ann.  Chem.  235,  106.) 

PseadomorphJn.  —  0.  Hesse  gab  für  das  Pseudomorphin  früher  die 
Formel  C^^H^^NO*  an.  Er  hat  sich  jedoch  jetzt  überzeugt,  dass  die  von 
anderer  Seite  aufgestellte  Formel  C"H'»NO«  .  C"H"NO«  die  richtige  ist. 
Es  wurde  salzsaures  Morphin  C"H'»NO«,  HCl +  3H^0  in  der  40facheii 
Menge  kalten  Wassers  gelöst,  in  diese  Lösung  unter  Umrühren  conc.  Kali- 
lauge (2  MoL  KOH)  eingetragen  und  dann  sogleich  1  MoL  Kaliumferricyanid 
(in  wässeriger  Lösung  1 :  10).  Die  Abscheidung  von  Pseudomorphin  erfolgte 
sofort;  1,287  g  salzsaures  Morphin  gaben  0,8636  g  wasserfreies  Pseudomor- 
phin =»  88,4  Proc,  während  die  Theorie  nach  der  Reaction: 

2C''H'»N0«  +  2K0H  +  K^CFeCy»)*  —  (C»'H"NO»)*  + 
2H*0  +  2K*FeCy» 
99,6  Proc.  verlangt ,  dagegen  nach  der  Reaction : 

2C"H"N0«  +  2K0H  +  K«(FeCyo)*  =-  C"H"NO»  + 
C"H»9N0«  +  2H*0  +  2K*FeCy  8 
nur  49,65  Proc.    {LUbigs  Ann.  Chem.  235,  229.) 

Leiehte  Gewinnung  organischer  Flaorverbindungen.  —  Ueber  orga- 
nische Verbindungen  des  Fluoi-s  war  man  bisher  fast  ohne  jede  Kenntniss, 
da  es  sehr  schwierig  war,  zu  solchen  Verbindungen  zu  gelangen.  Wie 
0.  Wallach  nun  gefunden  hat,  geben  die  Diazoamidoverbindungen 
beim  Zusammenbringen  mit  wässeriger  Fluorwasserstoffsäure 
so  reichlich  Fluorverbindungen,  dass  es  ein  leichtes  ist,  sich  auf 
diesem  Wege  z.  B.  die  fluorirten  Kohlenwasserstoffe  der  aromatischen  Reihe 
zu  verschaffen.  Wallach  stellte  auf  diese  Weise  z.B.  Fluorbenzol  C^H'^Fl 
dar  durch  Einwirkung  von  wässeriger  H  Fl  auf  Benzoldiazopiperidid : 

C«H»N  «  N  —  NC»H>o  +  2HF1  =  C«H»F1  +  N»  +  NHC»H"  .  HFL 
Das  Fluorbenzol  ist  sehr  flüchtig,   muss  bei  guter  Abkühlung  aufgefangen 
werden  und  siedet  bei  84  —  85°.    Auf  analoge  Weise  wurden  noch  verschie- 
dene  andere  fluorirte   Kohlenwasserstoffe   gewonnen.     {Lidfiga  Awn.  Chem. 
235,  255.) 

Ueber  die  Yerbindangeii  des  Stiekstoffs  mit  Gold  berichtet  F.  Ra- 
se hig.  Wir  kennen  jetzt  mit  Sicherheit  (siehe  oben)  drei  verschiedene 
Oxyde  des  Goldes:  Au*0,  AuO  (Au«0^)  und  Au«0«;    alle  drei  liefern  mit 
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9dö  £)inwirkimg  von  Chlor  aof  Crotonaldehyd. 

Ammoniak  explosive  Yerbindmigen,  von  denen  die  des  Ooldoxyds  Au^O^ 
seit  langer  Zeit  als  Knallgold  bekannt,  die  des  Goldoxvdols  Aa^  0  dargestellt, 
aber  nicht  untersucht,  und  die  des  Goldmonoxyds  Au  0  bisher  unbekannt  war. 

Goldoxydul.  Versetzt  man  in  Wasser  vertheiltes  Au* 0  mit  concentr. 
Ammoniak,  so  nimmt  der  blauschwarze  Niederschlag  sogleich  eine  tief- 
schwarze Farbe  an,  setzt  sich  schell  2u  Boden,  zeigt  schon  nach  einigen 
Stunden  explosive  Eigenschaften  und  hat  nach  l  —  'I  Tagen  das  Maximum 
an  Ammoniak  aufgenommen.  Die  Reaction  verläuft  nach  der  Gleichung: 
3  Au»0  +  4NH»  «  2(NAu»  .  NH»)  +  3H«0. 

Diese  Verbindung  des  einwerthigen  Goldes  NAu'  .  NH'  ist  also  analog 
zusammengesetzt  dem  Jodstickstoff  NJ' .  NH"  und  verliert  wie  dieses  beim 
Behandeln  mit  Wasser  ein  Mol.  Ammoniak.  Es  ist  kein  besonders  gefähr- 
licher Körper  und  wenn  man  es,  in  geringer  Menge  und  in  dünner  Schicht 
auf  Fliesspapier  oder  auf  porösen  Thonplatten  ausgebreitet,  mit  einem  heissen 
Draht  berührt,  so  zersetzt  es  sich  unter  knisterndem  Geräusch  nur  an  den 
berührten  Stellen,  nicht  durch  seine  ganze  Masse  hindurch. 

Goldmonoxyd.  Lässt  man  AuO  mit  starker  Ammoniaklösung  einige 
Tage  stehen,  so  ist  es  in  eine  explosive  Verbindung  übergegangen  nach  der 
Gleichung:   3  AuO  -}-  2 NH»  -«  Au»N*  +  3 H*0. 

Diese  Verbindung  explodirt  mit  grosser  Heftigkeit  und  hellem  Knall, 
sobald  sie  im  trockenen  Zustande  gerieben  oder  gar  mit  einem  heissen  Kör- 
per berührt  wird. 

Goldoxyd.  Das  Product  der  Einwirkung  des  Ammoniaks  auf  Goldoxyd 
und  auf  das  ihm  entsprechende  Goldchlorid  AuCl'  ist  das  seit  Jahrhunderten 
bekannte  Knallgold.    Dumas  giebt  dem  Product  aus  Goldchlorid  die  Formel 

(AuN  +  NH»)*  +  (Au  Gl  -|-  2NH»)«  +  9H«0, 
während  er  dem  chlorfreien,  aus  Au'O»  entstehenden  Körper  die  Zusammen- 
setzung (AuN  -I-  NH»)»  +  3H*0  zuschreibt.  Baschig  weist  nxm  nach,  dass 
letztere  Formel  für  das  Knallgold  aus  Au»0»  richtig  ist,  dass  aber  der  Nie- 
derschlag welcher  aus  Goldchlorid  entsteht,  überhaupt  keine  chemische  Ver- 
bindung ist,  sondern  ein  Gemisch  eines  stickstoffhaltigen  Chlorgoldderivates 
mit  demselben  Knallgold,  welches  aus  Au»0»  entsteht  1^  bildet  sich  be- 
sagtes Derivat  nach  der  Formel: 

AuCl»  +  3  NH»  «  Au^^Q^^  +  2  NH^Cl, 

es  ist  also  Auriimidchlorid,  während  der  Hauptbestandtheil  entsteht  nach 
der  Gleichung: 

Au  Gl»  +  5  NH»  «  AuN»H»  +  3NH*a 
Bezüglich  der  Formel  des  Knall^ldes  2AuN'H»  +  3H»0  nimmt  Ba- 
schig an,    dass  als  einfachste   Gonstitutionsformel  der  Verbindung  AuN»H» 
anjsunebmen  wäre: 

in/NH 

Au  \NH»' 

wozu  auch  das   intermediäre  Product  der  Einwirkung  von  Ammoniak  auf 

Goldchlorid  ^\ni     »öhr  gut  passen   und   durch  weitere  Einwirkung  von 

Ammoniak  in  erstere  übersehen  würde: 

{lAehigs  Ann.  Chem.  235,  341.) 

Die  Elnwirkunff  von  Chlor  auf  Orotonaldehyd  studirte  J.  ZeiseL 
Beim  Einleiten  von  Chlorgas  in  mit  Eis  gekühlten  Grotonaldehyd  bildet  sich 
zunächst  durch  Addition  Chlor,  Dichlorbutyraldehyd ,  welches  dann  beim 
weiteren,  zuletzt  durch  Erwärmen  im  Wasserbade  unterstütxten  Einleiten 
von  Chlor  in  Diohlorbutyrylohlorid  übergeht: 

c*H«ci«o  +  a* «  c*H»a»o  +  hci. 
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Fluorwasserstoff.  —  Natritunihiosulfai.  —  Papaverin.  961 

Dasselbe  ist  eine  fiftrblose,  an  der  Lnft  sohwaoh  ranohende  Flüssigkeit,-  mit 
Wasser  setzt  es  sich  langsam  in  Salzsäure  und  Diohlorbuttersäure  um: 

0*H»C1»0  +  H«0  =  HCl  +  C*H«C1«0«. 
Die  Dicblorbuttersäure  lässt  sich  durch  Aether  ausschütteln;   Yom  Wasser 
völlig  befreit,  erstarrt  sie  zu  Krystallen,  die  bei  57— 59<^  schmelzen.    {Mo- 
natsK  f.  Chem.  7,  359.) 

Erstarmngr  des  Fluorwasserstoffls,  des  Phosphor-  und  des  Antimon- 
wasserstoffs.  —  Wasserfreien  Fluorwasserstoff  stellte  sich  £.  Olszewski 
dar  durch  Erhitzen  von  geschmolzenem  Wasserstoffkaliumfluorid  in  einer 
Platinretorte  und  Verflüssigung  in  einer  mit  Kochsalz  und  Eis  gekühlten 
Platinvorlage.  Vollkommen  wasserfreier  Fluorwasserstoff  greift  das  Glas 
nicht  an.  Da  aber  die  kleinste  Menge  angezogener  Feuchtigkeit  ihm  diese 
Eigenschaft  verleiht,  so  überzog  Verf.  die  zum  Versuche  dienende  Glasröhre 
im  Innern  mit  einer  dünnen  Parafßnschicht ,  welche  ein  Durchsehen  noch 
erlaubte.  Die  Flüssigkeit  erstarrte  bei  — 102,5  <^  zu  einer  krystallinischen, 
durchscheinenden  Masse,  welche  bei  weiterer  Erniedrigung  der  Temperatur 
weiss  und  undurchsichtig  wurde. 

Phosphorwasserstoff  verflüssigte  sich  bei  —  90°,  in  einer  durch  flüssiges 
Aethylen  (—  102,5°)  gekühlten  Röhre  mit  grosser  Leichtigkeit.  Bei  weiterer 
Erniedrigung  der  Temperatur  des  Aethylens  durch  Evacuiren  beginnt  PH« 
zu  erstarren  zu  einer  weissen,  krystallinischen  Masse ,  sobald  die  Temperatur 
bis  —  133,5°  herabgesetzt  ist. 

Antimonwasser^off  war  bis  jetzt  noch  nicht  verflüssigt.  Durch  flüssiges 
Aethylen  gekühlt,  erstarrt  SbH'  zu  einer  weissen  Schneemasse;  erhöht  man 
die  Temperatur  durch  Hinzugiessen  von  Aether,  so  schmilzt  der  feste  SbH" 
bei  —91,5°  zu  einer  farblosen  Flüssigkeit,    {Monatsh.  f.  Chem.  7,  371.) 

Mannit  im  Cambialsafte  der  Flehte  oder  Rothtanne  konnte  J.  Kachle r 
nachweisen;  dasselbe  zeigte  sich  durchaus  identisch  mit  dem  bekannten 
Mannit  C«H'*0«.    {Monatsh,  f.  Chem.  7,  410.) 

Eine  neue  Beaction  zur  Naehweisungr  grerlnger  Mengen  Blansftnre 

hat  G.  Vortmann  aufgefunden,  die  viel  empfindlicher  als  die  Berlinerblau- 
reaotion  und  ebenso  charakteristisch,  wenn  auch  nicht  so  empfindlich,  wie 
die  Rhodanreaction  ist.  Diese  von  V.  „Nitroprussidreaction'*  genannte  Reaotion 
wird  folgendermaassen  angestellt:  Man  versetzt  die  auf  Blausäure  zu  prüfende 
Flüssigkeit  mit  einigen  Tropfen  einer  Kaliumnitritlösung,  2  —  4  Tropfen  Eisen- 
chlori£ösung  und  soviel  verdünnter  Schwefelsäure ,  dass  die  gelbbraune  Farbe 
des  zuerst  gebildeten  basischen  Eisenoxydsalzee  eben  in  eine  hellgelbe  über- 
gegangen ist.  Man  erhitzt  nun  bis  zum  Kochen,  kühlt  ab,  versetzt  zur  Fäl- 
lung des  überschüssigen  Eisens  mit  einigen  Tropfen  Ammoniak,  filtrirt  ab 
und  prüft  das  Filtrat  mit  1  —  2  Tropfen  eines  stark  verdünnten  farblosen 
Schwefelammoniums.  War  in  der  Flüssigkeit  Blausäure  vorhanden,  so  nimmt 
die  Mischung  nun  sofort  eine  schön  vidette  Färbung  an,  die  nach  einigen 
Minuten  in  Blau,  dann  in  Grün  und  schliesslich  in  Gelb  übergeht.  Bei  sehr 
geringer  Menge  von  Blausäure  entsteht  nur  eine  bläulich- grüne  Färbung, 
die  bald  in  eine  grünlich -gelbe  übergeht.    {Monatsh.  f.  Chem.  7,  416.) 

üeber  die  Anwendung  des  Natrinmthiosnlfats  an  Stelle  des  Schwefel- 
wasserstoffes im  Gange  der  Qualitativen  chemischen  Analyse.  Natriumthio- 
sulfat  wurde  schon  zu  wiederholten  Malen  als  Ersatzmittel  für  Schwefel- 
wasserstoff empfohlen.  G.  Vortmann  hat  nunmehr  einen  voUständigen 
systematischen  Gang  der  quäl.  Analyse  ausgearbeitet,  in  welchem  Schwefel- 
wasserstoff ausgeschlossen  resp.  durch  Natriumthiosulfat  ersetzt  worden  ist 
Die  Reoapitulirung  —  auch  nur  in  kurzen  Zügen  —  würde  zu  weit  führen, 
es  müssen  Interessenten  deshalb  auf  die  Originalabhandlxmg  verwiesen  werden. 
{Monatsh.  f.  Chem.  7,  418.) 

Guido  Goldschmiedt  setzte  seine  üntersnehuni^en  Aber  das  Papa- 
Terin  fort.    Bei  der  Behandlung  seiner  Lösung  in  verdünnter  Salzsäure  mit 
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982       Leinolsäare.  —  JapaDlsches  Pfefferminzöl.  —  Fluorwasserstoff. 

Zinn  nimmt  es  4  Atome  "Wasserstoff  auf  nnd  geht  in  Teirahydropapaverin 
Q8oQ26  2^0^  über.  Es  ist  als  Zinndoppelsalz  in  der  Lösung  vorhanden,  das 
Zinn  wird  durch  H*8  ausgefällt  und  aus  dem  Filtrat  durch  Krystallisation 
das  Salzsäure  Salz  der  neuen  Base  erlialten.  Das  Chiorhydrat  des  Tetra- 
hydropapaverins  C*"H*«NO*.  HCl  +  3H*0  bildet  kleine,  farblose  Prismen, 
die  an  der  Luft  aber  bald  verwittern.  Es  schmeckt  sehr  bitter  und  schmilzt 
unter  stürmischer  Zersetzung  bei  290^.    {MoncUsh.  f.  Ghem.  7,  4S6^ 

üeber  LelnSlsilare  berichtet  Karl  Peters.  Bisher  nahm  man  an,  die 
Leinölsäure  sei  eine  ungesättigte,  eine  basische  Säure  der  allgemeinen  For- 
mel C"H*°-*0«  und  zwar  C»«H*«0«.  Peters  versuchte  nun,  dieselbe  dui-ch 
Wasserstoffzufuhr  in  die  gesättigte  Säure  des  Eohlenstoffgehaltes,  in  Palmitin- 
säure C^^H>*0*  überzuführen.  Es  zeigte  sich  jedoch,  dass  vorsichtig  selbst 
bereitete  Leinölsäure  die  Zusammensetzung  C'^^H^O*  zei^o  und 
nicht  C**H«80*.  Wurde  dieselbe  bezüglich  der  Einführuug  von  Wasserstoff 
mit  rauchender  Jodwasserstoffsäure  und  amorphem  Phosphor  behandelt,  so  ging 
sie  in  Stearinsäure  C^H'-JO»  über.    {MonaUh.  f.  Chem,  7,  55U.) 

China  bicolor.  —  0.  Hesse  hatte  früher  behauptet,  dass  die  Rinde 
von  China  bicolor  oder  China  Pitoya  sich  dadurch  von  der  echten  Chinarinde 
unterscheide,  dass  sie  weder  Chinin  noch  überhaupt  ein  Alkaloi'd  enthalte. 
Später  jedoch  wollte  Hodgkin  in  dieser  Rinde,  die  er  von  einer  Remijia  bi- 
colorata  ableitet,  Chinin,  Conchinin  und  Cinchonin,  im  Ganzen  0,755  Proo. 
Alkalo'ide  gefunden  haben.  0.  Hesse  hat  deshalb  seine  Versuche  wieder- 
holt und  von  neuem  die  gänzliche  Abwesenheit  der  Chinaalkaloide  constatirt, 
dagegen  war  es  möglich,  in  sehr  kleiner  Menge,  höchstens  0,1  Proc,  ein 
anderes  Alkaloid  zu  erhalten,  das  man  Pitoyamin  nennen  könnte.  {lAe- 
big's  Ann.  Chetn.  234,  380.)  C.  J. 

Untersuchung  von  Japanischem  Pfeffernünzl^L  —  Bei  der  Untersuchung 
von  Pfefferminzöl  kommt  es  darauf  an,  von  welchem  Lande  dasselbe  stammt 
Zu  den  billigen  Sorten  ist  das  japanische  zu  rechnen,  zu  den  theuren  das 
amerikanische  Hotschkiss,  zu  den  besten  das  englische  Mitchell. 

Das  japaiische  Oel  hat  0,960  —  0,961  spec.  Gewicht  bei  15**  C,  ist  von 
schwachgelblicher  Farbe,  neutral,  klar,  ohne  Absatz,  Geruch  durchdringend 
nach  Pfefferminze,  Geschmack  gewürzhaft  brennend,  löst  sich  in  1  —  3  Th. 
Alkohol  von  0,85  spec.  Gewicht.  Gegen  Jod  ist  es  indifferent.  Während  das 
englische  Oel  (50  Tropfen)  mit  1  Th.  HNO«  von  1,2  spec.  Gewicht  charakte- 
ristisch blau  violette  Färbung  debt,  die  lange  Zeit  bleibt,  tritt  dieselbe  bei 
japanischen  Sorten  nicht  deutifich  auf,  das  Oel  giebt  eine  stärkere  Trübung 
auf  gleiche  Art  behandelt  Die  Drehung  des  japanischen  Pfefferminzöls  ist 
nach  Soleil-Ventzke  —105«.  2.  Probe  — 106».  Die  Prüfung  auf  Alkohol 
orgiebt  negatives  Resultat  sowohl  in  graduirten  Röhren,  als  auch  mit  Gerb- 
säure nach  Hager,  im  letzteren  Falle  bleibt  die  Gerbsäure  selbst  nach  Tagen 
trocken,  wird  nicht  schmierig,  legt  sich  nicht  ans  Glas.  Glycerin  enthält 
es  nicht 

Von  G.  Hoppe  ist  eine  Prüfung  des  Pfefferminzöls  auf  Terpentinöl  mit- 
telst Nitropussidkupfer  angegeben,  es  wurde  hier  durchaus  nichts  Charakte- 
ristisches für  Terpentinöl  dabei  gefunden.  {Chem,  techn.  Central 'Aneeiger, 
2884,  No.  7.) 

Tom  Auslände. 

Die  Electrolyse  des  Fluorwasserstoffs,  deren  Ergebnisse  von  Moissan 
schon  früher  kurz  signalisirt  wurden,  ist  von  demselben  inzwischen  weiter 
verfolgt  worden.  Es  kommt  dabei  vor  Allem  darauf  an ,  sich  eine  vollkom- 
men wasserfreie  Fluorwasserstoffsäure  und  zwar  in  durch  Druck  condensirtem 
Zustande  herzustellen,  wobei,  wie  bei  allen  folgenden  Operationen,  ausschliess- 
lioh  GefKsse  von  Platin  oder  einer  Legirung  desselben  mit  Mdium  benutzt 
werden  müssoD.    Die  an  und  für  sich  den  Strom  nicht  leitende  und  daher 
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Zwei  Eupferoxydarten.  —  Electrolyse  von  Ammoniakflüssigkoit.      983 

zur  eleotrolytischen  Zersdtznng  ungeeignete  wasserfreie  FlnorwasserstofilBäiire 
wird  jener  durch  einen  Zusatz  von  Fluorwasserstoff- Fluorkalium  zugänglich 
und  liefert  dann  unter  der  Einwirkung  von  20  grossen  Bunsen'schen  Elemen- 
ten am  negativen  Pol  reinen  WasserstofiF,  während  am  positiven  ein  farb- 
loses, durchdringend  unangenehm  riechendes  und  Augen  wie  Schleimhäute 
des  Athmungsapparates  heftig  angreifendes  Gas  auftritt.  Schwefel,  Phosphor, 
Jod,  gepulvertes  Arsen  und  Antimon,  Silicium  und  Bor  entzünden  sich  bei 
Berührung  mit  diesem  Gas  und  verbrennen  theilweise  mit  lebhaftem  Glanz. 
Auf  Kohle  scheint  es  keine  Wirkung  zu  äussern.  Wasser  wird  davon  unter 
Bildung  von  FluorwasserstoflFsäure  und  Ozon  zersetzt  Aus  Kaliumchlorid 
entwickelt  es  Chlor.  Metalle  werden  davon  im  Allgemeinen  weniger  ange- 
griffen, wahrscheinlich  deshalb,  weil  eine  sich  sofort  beim  ersten  Contact 
bildende  Schicht  von  Fluormetall  einen  schützenden  üeberzug  bildet.  Dage- 
gen wird  es  von  Quecksilber  vollständig  absorbirt  unter  Üeberführung  des 
letzteren  in  gelbes  Fluorür. 

Sehr  energisch  und  meist  von  Feuererscheinung  begleitet  ist  die  Ein- 
wirkung auf  organische  Stoffe,  wie  Kork,  Alkohole,  ätherische  Oele  und  Pe- 
troleum. 

Aus  den  beschriebenen  Reactionen  scheint  unzweifelhaft  hervorzugehen, 
dass  dieses  Gas,  von  welchem  per  Stunde  gegen  2  Liter  erhalten  werden, 
reines  Fluor  ist    (Joum,  de  Pharm,  et  de  Chim.  1886,  T.  XIV,  p.  165.) 

Zwei  Kupferoxydarten.  —  Dass  ein  bei  niederer  Temperatur  erhaltenes, 
also  durch  Fällung  gewonnenes  Kupferoxyd  sich  sehr  viel  leichter  in  Säuren 
auflöst,  als  ein  durch  Glühen  des  Sulfates  oder  Nitrates  dargestelltes,  ist 
zwar  längst  bekannt,  allein  man  glaubte  bisher  diese  Verschiedenheit  im 
Verhalten  gegen  Säuren  nur  auf  eine  hier  mehr,  dort  minder  grosse  Porosi- 
tät des  Stoffes,  also  auf  einen  rein  physikalischen  Grund  zurückführen  zu 
sollen.  Nun  hat  aber  Joannis  durch  thermische  Untersuchungen  festgestellt, 
dass  die  Bildungswärme  in  dem  durch  Glühen  des  Nitrates  oder  oulfates 
hergestellten  Kupferoxyd  pro  Aoquivalent  8,  in  dem  geMlten  aber  9  Calorien 
beträgt.  Die  Grösse  dieses  Unterschiedes  zwingt  zu  der  Annahme,  dass  es 
sich  hier  um  zwei  specifisch  verschiedene  Arten  von  Kupferoxyd  handelt. 
(Ac.  de  sc.  p.  Joum.  de  Pharm,  et  de  Chim.  1886,  T.  XIV,  p.  286.) 

Die  Ersetzung  des  Ammonialcs  durch  andere  Basen  geht  nach  Beob- 
achtungen von  Berthelot  und  Andre  in  sehr  vielen  Fällen  durchaus  nicht 
so  leicht  von  Statten,  wie  man  vielleicht  anzunehmen  geneigt  sein  möchte.  Be- 
sonders sind  es  die  Doppelsalze  des  Ammoniaks  mit  Chlor  und  Magnesia  auf 
der  einen,  mit  Magnesia  und  Phosphorsäure  auf  der  anderen  Seite,  welche 
der  Zersetzung  durch  fixe  Basen  einen  bedeutenden  Widerstand  entgegen- 
setzen. Weder  Magnesia  noch  Kalkhydrat  vermögen  hier  selbst  bei  Anwen- 
dung von  Wärme  in  wässeriger  Lösung  eine  vollständige  Zerlegung  der  Am- 
moniakverbinduDg  herbeizuführen.  Nur  Natronlauge  und  auch  diese  erst  bei 
Siedetemperatur  und  längerer  Einwirkung  ist  hierzu  im  Stande.  Noch  bedeu- 
tend erhöht  wird  die  Schwierigkeit,  wenn  man  zuerst  den  vergeblichen  Ver- 
such gemacht  hat,  eine  solche  Ammoniak  Verbindung  durch  Magnesia  zu 
zerlegen.  Die  Resistenz  ist  dann  eine  derartige  geworden,  dass  man  zum 
Natronkalk  und  zur  Rothgluth  greifen  muss,  um  alles  Ammoniak  auszutrei- 
ben.   (Äc.  de  8C.  p.  J<mrn.  de  Pharm,  et  de  Chim.  1886,  T.  XIV,  p.  284.) 

Die  Eleetrolyse  von  Ammoniakflttssigkeit  in  etwa  öOprocentiger  Stärke 
liefert  bei  Benutzung  von  zuvor  mit  Chlor  gereinigten  Electrodon  aus  Retor- 
tenkohle nach  Untersuchungen  von  Mi  Hot  eine  schwarze  Flüssigkeit,  deren 
Verdunstungsrüokstand  Azulensäure,  Harnstoff,  AmmeHd,  Biuret  und  Guanidin 
enthält  Harnstoff  und  Guanidin  verdanken  ihre  Entstehung  wahrscheinlich 
der  Einwirkung  nascirender  Kohlensäure  auf  Ammoniak  unter  Abspaltung  von 
Wasser,  während  bei  weiterer  Einwirkung  der  Kohlensäure  auf  das  Guanidin 
Biuret  entstehen  dürfte  und  aus  diesem  unter  gleichzeitiger  Wirkung  von 
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984       AoidimetriBche  Bestimmung  der  sohwefligen  Säure.  —  Illioiam. 

EobleDSäore  nnd  Ammoniak  das  Ammelid  hervorzugehen  soheini    {Äcdesc. 
p.  Journ,  de  Pharm,  et  de  Chim.  1886,  T.  XIV,  p.  242.) 

Acidimetrische  Bestimmung  der  schwefligen  Sfture.  —  Die  Schweflig- 
säure verhält  sich  nach  Versuchen  von  Blaroz  bei  der  acidimetrischen  Be- 
stimmung nicht  gleichmfissig  gegen  verschiedene  Indicatoren ,  denn  sie  scheint 
gegenüber  dem  Phenolphtalei'n  eine  doppelt  so  grosse  Basicitat  zu  besitzen, 
als  bei  Anwendung  von  Cochenille,  Helianthin  und  Sulfofuchsin.  In  ersterem 
Fall  entspricht  1  com  Zehntelnormalaliali  0,0032  g ,  im  zweiten  0,0064  g  SO«. 

Ist  fi-eie  Schwefligsäure  neben  anderen  freien  Säuren  vorhanden,  so  ist 
die  Methode  nur  anwendbar,  wenn  letztere  Säuren  stark  genug  sind,  um  ihre 
absolute  Basicitat  durch  Ck)chenil1e  erkennen  zu  lassen.  Man  führt  in  die- 
sem Falle  zwei  Bestimmungen  nach  einander  aus,  die  eine  unter  Benutzung 
von  Cochenille  als  Indicator,  die  andere  mit  Phenol phtalein.  Die  Differenz 
an  verbrauchten  Cubikcentimetem  Zehntelnormalalkali  multiplicirt  mit  0,0064 
zeigt  das  Oewicht  von  Schwefligsäureanhydrid  in  der  verwendeten  Flüssig- 
keit an.  Die  Resultate  waren  stets  befriedigend,  wenn  die,  neben  der  zu 
bestimmenden,  vorhandenen  Säuren  Salpeter-,  Schwefel-,  Salz-  oder  Oxal- 
säure waren. 

Auch  zur  Gehaltsbestimmnng  von  Sulfiten  ist  das  Verfahren  brauchbar. 
Die  sauren  Sulfite  mit  Üeberschuss  von  Schwefligsäure  erscheinen  sauer  gegen 
Cochenille,  man  kann  also  hiermit  und  mit  Alkali  den  Üeberschuss  an 
Schwefligsäure  bestimmen.  Die  sauren  Sulfite  ohne  weiteren  Sohwefligsäure- 
übersohuss  erscheinen  neutral  gegen  Cochenille.  Oiebt  man  Phenolphtalein 
zu,  so  erscheinen  sie  sauer  und  verbrauchen  bis  zum  Eintreten  der  Both- 
färbunp  so  viel  Alkali,  als  sie  schon  enthalten. 

Die  neutralen  Sulfite  endlich,  welche  gegen  Cochenille  alkalisch  und 
eegen  Phenolphtalein  neutral  reagiren,  werden  in  saure  Sulfite  übergeführt 
durch  Zusatz  einer  Schwefligsäuremenge,  welche  der  schon  darin  enthaltenen 
genau  gleich  ist  Man  kann  sie  also  indirect  durch  Bestimmung  der  hierzu 
erforderlichen  Menge  Schwefligsäure  titriren,  oder  auch  statt  letzterer  Zebn- 
telnormalsalzsäure  verwenden,  indem  man  von  dieser  einen  kleinen  Üeber- 
schuss zugiebt  und  mit  Alkali  zurücktitrirt 

Hat  man  mit  einem  intermediären,  d.  h.  mit  einem  solchen  Sulfit  zu 
thun ,  welches  auf  1  Mol.  Schwefli^äure  mehr  als  1  und  weniger  als  2  Aeq. 
Alkall  enthält,  so  sind  zwei  Bestimmungen  nöthig.  Zuerst  wird  man  mit 
Phenolphtalein  und  Alkali  bis  zur  Böthung  titriren,  dann  einem  genau  glei- 
chen Volumen  der  Lösung  einen  kleinen  Üeberschuss  von  Säure  zusetzen, 
um  noch  über  den  Cochenillereactionspunkt  hinauszukommen,  und  dann 
diesen  Üeberschuss  durch  Bücktitriren  mit  Zehntelnormalalkali  feststellen. 
Die  Summe  des  dort  gemessenen  Alkali  und  der  hier  wirklich  verbrauchten 
Säure  giebt  den  effectiven  Gehalt  des  Sulflts  an  schwefliger  Säure  an.  (Ac.  de 
8C.  p,  Journ,  de  Pharm,  et  de  Chim,  1886,  Tome  XI V,  p.  280.) 

Lantanin,  ein  aus  den  Blättern  von  Lantana  Brasiliensis  von  Negrete 
hergestelltes  Talcid,  soll  nach  Buiza  ähnlich  dem  Chinin  auf  die  Cironla- 
tion  verlangsamend  wirken  und  dabei  die  Temperatur  herabsetzen ,  auch  von 
empfindlichen  Naturen  gut  tolerirt  werden.  Wechselfieber,  welche  dem 
Chinin  widerstanden ,  sollen  durch  2  g  Lantanin  beseitigt  worden  sein.  Eine 
solche  Gabe  soll  unmittelbar  nach  einem  Anfall  gereicht  werden  und  eine 
Wiederholung  des  Anfalls  dann  in  19  Fällen  unter  20  ausbleiben.  (Rip.  d. 
Pharm,  p.  fourn,  de  Pharm,  et  de  Chim,  1886,  T,  XIV,  p.  273.) 

lieber  Dlieinm,  speciell  über  Stemanis  hat  Tambon  eine  Yon  Sou- 
b  ei  ran  besprochene  Studie  veröffentiicht,  worin  die  Angaben  über  eohten 
und  falschen  Stemanis  wohl  besonderes  Interesse  beanspruchen  dürften. 
Während  der  echte  Sternanis,  die  Frucht  von  IlHcium  anisatum,  anagezeich- 
net ist  durch  deutlichen  Anisgeruch  und  milden,  süssen  Amsgeschmack, 
durch  kräftig  ausgebildete  Früchte  mit  korkiger  Oberfläche  und  horizontaleni 
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Einwirkung  von  Säuren  u.  Basen  auf  Brechweinstein.  —  Spnioe-gam.    985 

oder  sehr  wenig  gebogenem  Schnabel  der  wenig  verholzt  erscheinenden  Car- 
pelien,  sowie  durch  dunkelbraune  Samen,  besitzt  der  falsche,  von  Illicium 
religiosum  abstammende  Stemanis  einen  fremdartig,  mehr  an  Lorbeer  erin- 
nernden Geruch,  einen  unangenehmen,  weder  süssen  noch  bitteren  Geschmack, 
ist  schwächer  entwickelt,  zeigt  eine  rothbraune,  stark  glänzende  Oberfläche, 
einen  oft  sehr  stark  gekrümm&n  Carpellenschnabel,  stärkere  Verholzung  und 
braungelbe  Samen.  Illicium  religiosum  lieferte  bei  der  Analyse  ein  eigen- 
thümliches  Terpen,  dass  die  Giftigkeit  des  falschen  Stemanis  verschuldende 
Sikimin,  die  einbasische  Sikiminsäure  und  das  neutrale  Simipicrin.  Das 
aus  dem  falschen  Stemanis  gewonnene  ätherische  Oel  hat  ein  speo.  Gewicht 
von  1,006,  fiirbt  sich  mit  Chlorwasserstoff  blau,  mit  Chloral  braungelb  und 
reduoirt  nach  einigen  Stunden  Silberlösung.  Eine  giftige  Wirkung  besitzt  es 
nicht.    iJoum.  de  Pharm,  et  de  Chim.  1886 ^  Tome  XIV,  p,  161.) 

Die  Einwirkung  von  S&uren  und  Basen  auf  Brechweinstein  ist  nach 
den  Untersuchungen  von  Guntz  keineswe^  so  einfach,  dass  etwa  nur  reines 
Antimonoxyd  durch  Säuren,  und  alles  Antimonoxyd  durch  Basen  aus^fällt 
wird.  Hier  wie  dort  findet  nur  eine  partielle  Ausscheidung  des  Antimons 
statt.  Salzsäure  z.  B.  veranlasst  die  Bildung  von  Chlorkidium  und  Anti- 
monbitartrat, welches  durch  Wasser  in  Weinsäure  und  basisches  Antimon- 
tartrat  zerfällt,  und  dieses  letztere  wird  von  der  Salzsäure  alsbald  wieder 
unter  Entstehung  von  Antimonoxychlorid  angegriffen.  Es  etablirt  sich  also 
ein  Gleichgewichtszustand  zwischen  Antimonoxyd,  Kali,  Weinsäure  und  Salz- 
säure und  der  Niederschlag  besteht  bei  Verwendung  von  8  Aeq.  Salzsäure 
in  100  Theilen  aus  95  Antimonoxyd,  4  Weinsäure  und  1  Theil  Chlor. 

Bei  der  Zersetzung  des  Brechweinsteins  durch  Kalilauge  fällt  zwar  rei- 
nes Antimonoxyd,  seine  Menge  beträgt  aber  nur  bei  Benutzung  von  2  Aeq. 
Kali  etwa  96  rroc.  der  berechneten  Menge,  nicht  einmal  so  viel  aber,  wenn 
mehr  oder  weniger  Kali  genommen  wurde.  Es  entsteht  zunächst  Kalium- 
tartrat  und  Antimonoxyd,  welches  letztere  sich  in  einem  Ueberschuss  von 
Kalilauge  zu  Kaliumantimonit  löst,  so  dass  mit  steigendem  Üeberschusse 
die  Menge  des  Niederschlages  abnimmt  {Ac.  de  sc.  p.  Joxisn.  de  Pharm,  et 
de  Chim.  1S86,  Tome  XTV,  p.  196.)  Dr.  G.  V. 

Sprnce-gnm,  chemische  Untersuchung  desselben.  —  Ueber  das  von 
Maine,  New -Hampshire,  Vermont  und  besonders  von  Canada  aus  in  den 
amerikanischen  Handel  ^langende  sogenannte  Spruce-gum  giebt  Adolf  F. 
Monges  folgenden,  theils  pharmacognostischen,  theils  mit  den  chemischen 
Eigenthümlicnkeiten  des  genannten  Harzes  sich  beschäftigenden  Beriebt.  Das 
Spruce-gum,  ein  freiwilliges  Exsudat  der  in  Nordamerika  verbreiteten 
Schwarzfichte ,  Abies  nigra  (nur  geringe  Mengen  entstammen  der  Abies  alba) 
bildet  undurchsichtige,  braunrothe,  bruchige,  auf  dem  Bruch  weisse  Massen 
von  terpentinartigem,  bitterlichem  Geschmack,  welche  von  H'SO*  theils  fleisch- 
roth,  theils  dunkelgrün  gefärbt  werden.  Die  alkoholische  Lösung  desSprace- 
gum  reagirte  sauer.  Mit  Hülfe  von  Wasser  liess  sich  ein  ätherisches  Oel  von 
terpentinartigem  Gemch  abdestilliren.  Dasselbe  verpuffte  mit  Jod,  hatte  ein 
spec.  Gewicht  von  0,85  und  fing  mit  H*SO*  und  HNO«  Feuer.  Sein  Koch- 
punkt lag  bei  160^;  es  lag  somit  ein  Terpen  vor,  doch  gab  dasselbe  mit 
HCl  keine  krystallinische  Verbindung,  ebenso  misslangen  alle  Terpin- Dar- 
stellungsversuche. Das  wässerige  Destillat,  aus  welchem  das  ätherische  Oel 
abgeschieden  war,  enthielt  Buttersäure;  der  in  Aethyl-  und  Methylalkohol 
Aether  xmd  Chloroform  lösliche,  in  Benzol  schwer,  in  Benzin  nicht  lösliche 
Harzruokstand  gab  mit  den  Aetzalkalien  lösliche  Seifen.  Eine  krystallinische 
Säure  oder  ein  anderes  krystallinisches  Princip  liess  sich  aus  demselben 
nicht  abscheiden,  auch  konnte  durch  Oxydation  vermittelst  HNO'  nur  Pikrin- 
säure gewonnen  werden.  Es  zeigt  somit.  Alles  in  Allem,  das  Harz  der 
Schwarzfiohte  nicht  unwesentliche  Abweichungen  von  anderen  Coniferen- 
harzen.  (ContrUmtions  firom  the  department  of  Pharmacy  of  University  of 
Wisconsin.  No.  2.  1886.) 
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Ilntersneliniigr  der  Wurzel  des  wild  wacbsenden  Pastinak  (Fasti- 
naea  satira  L.).  —  Josef  Bennet  (Oontributions  from  the  department  of 
Pharmacy  of  University  of  Wisconsin.  No.  2.  1886)  bestreitet  auf  Grund  ein- 
gebender Untersuchungen,  die  er  mit  der  Wurzel  des  wild  wachsenden  Pa- 
stinaksangestellt hat,  die  hier  und  da  im  Volk  verbreitete,  auch  in  Dungli- 
son's  Medicinal Wörterbuch  von  1874,  pag.  826  vertretene  Ansicht  von  der 
Giftigkeit  dieser  Wurzel.  Verf.  ermittelte  bei  der  Destillation  derselben  mit 
Wasser  und  Aetzkalk  Spuren  ätherischen  Oels,  ferner  mit  Wasser  extrahir- 
bare  Gummisubstanz ,  Zucker  und  Farbstoff,  und  endlich  im  weingeistigen 
Percolat  0,84  Proc.  ölig- fettiges  Harz,  welches  sich  in  Aether  vollständig, 
in  Petroleumbenzin  jedoch  nur  zu  Ve  löste  und  einen  harten  Harzkörper  ohne 
besonderen  Geruch  und  Geschmack  zurückliess.  Dieser  sowohl  wie  das  in 
die  Benzinlösung  übergehende  Weichharz  —  beide  erwiesen  sich  bei  einer 
Katze  als  physiologisch  unwirksam.  Um  die  Exactheit  der  angestellten  Ver- 
suche nochmals  summarisch  zu  prüfen,  wurden  90  g  der  frischen  Wurzel 
mit  Wasser  abgekocht  unter  anderes  Futter  gemischt  und  einer  Katze  ein- 
gegeben, aber  wiederum  mit  demselben  negativen  Erfolge.  Ob  die  in  den 
verschiedenen  Jahreszeiten  gesammelte  Wurzel  immer  die  gleiche  Zusam- 
mensetzung hat ,  oder  ob  die  physiologische  Wirkung  derselben  auf  den  Men- 
schen eine  andere  ist,  als  bei  den  niederen  Thieren  —  diese  Frage  lässt 
Verf.  unentschieden,  ebenso,  ob  nicht  vielleicht  die  hier  in  Betracht  kom- 
menden Vergiftungsfälle  auf  die  Wurzel  von  Sium- Arten  zu  beziehen  seien. 

Letzteres  scheint  nach  einer  Mittheilung  von  Dr.  Brown  in  Sheboygan. 
Times,  Mai  1886,  welche  F.  B.  Power  auszugsweise  in  derselben  Num- 
mer der  Oontributions  etc.  wiedergiebt,  der  Fall  zu  sein.  Brown  hat  sich 
durch  eigenen  Genuss  der  berüchtigten  Wurzel  von  deren  Ungiftigkeit  über- 
zeugt. Als  Verwechselungen  giebt  Verf.  an:  Heracleum  lanatum,  Conium 
maculatum,  Sium  latifolium,  Sium  lineare,  Aethusa  cynapium  und  Oicuta 
maculata. 

Untersuebungr  der  BItttter  von  Aesculus  Hfppoeastanum  L.  —  F.  0. 

Ray  (Oontributions  from  the  department  of  Pharmacy  of  University  of  Wis- 
consin. No.  2.  1886)  ist  der  von  verschiedenen  Seiten,  so  auch  im  Gehe*8chen 
Handelsbericht  von  1885,  aufgeworfenen  Frage,  ob  es  nicht  möglich  sei,  aus 
den  Blättern  der  den  Erythroxylaceen  so  nahe  stehenden  Rosskastanie  Cocain 
oder  einen  ähnlichen  Stoff  abzuscheiden,  in  einer  Anzahl  von  sorgfaltigen 
Versuchen  praktisch  näher  getreten.  Doch  haben  sowohl  die  nach  dem 
Squibb'schen,  als  auch  die  nach  A.  B.  Lyons*  Verfahren  angestellten  Ver- 
suche nur  ein  negatives  Ergebniss  gehabt.  Ray*s  fernere  Bemühungen,  aus 
den  Blättern  der  Rosskastanie  in  analoger  Weise,  wie  es  bei  den  Samen 
einer  anderen  Sapindacee,  der  Paulinia  sorbilis,  gelungen  ist,  Ooffein  abzu- 
scheiden, blieben  ebenfalls  erfolglos.  Auch  Aesculin,  welches  bekanntlich 
in  der  Rinde  reichlich  vorhanden  ist,  wurde  nicht  gefunden,  wohl  aber 
constatirte  Verfasser  die  Gegenwart  eines  alkaloi'disch  reagirenden  Körpers, 
dessen  nähere  Bestimmung  der  geringen  Ausbeute  wegen  leider  unterbleiben 
musste. 

Eine  zweite  Sapindacee  hat  F.  B.  Power  auf  Cocain  und  Coffein  unter- 
sucht, nämlich  den  in  Amerika  sehr  verbreiteten  Acer  dasycarpum  Ehrh., 
allein  mit  dem  nämlichen  negativen  Resultat. 

In  den  Blttttem  von  Podopbyllnni  peltatum  L.  hat  B.  A.  Carter 
(Oontributions  from  the  department  of  Pharmacy  of  de  University  of  Wis- 
consin. No.  2.  1886)  ausser  Spuren  ätherischen  Gels,  Essigsäure  und  Zucker 
ca.  6  Proc.  Harz  gefunden,  welches  sich  äusserlich  durch  die  schwarzgrüne 
Farbe ,  sowie  durch  fettige  Beschaffenheit  von  dem  Rhizomharz  unterscheidet 
Es  löst  sich  völlig  in  Alkohol,  sowie  in  den  Lösungen  der  Äetzalkalien,  aus 
denen  es  vermittelst  HO  wieder  abgeschieden  werden  kann ,  ferner  zu  90  Proc. 
in  Aether,  86  Proc.  in  Chloroform,  72  Proc.  in  Schwefelkohlenstoff,  67  Proo, 
in  Benzol;   40  Proc.  in  Petroleumbenzin  und,  wie  das  Harz  des  Rbizoms, 
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znm  Theil  in  heissem  Wasser.  Der  in  die  ätherische  Lösnng  übergehende 
Theil  des  Harzes  ist  Weiohharz  nnd  die  Ursache  von  der  selbst  durch  an- 
haltendes Trocknen  nicht  geminderten  Piasticität  des  Blattharzes;  der  Rück- 
stand ist  hartes  Harz,  welches  leicht  getrocknet  und  gepulvert  werden  kann. 
Durch  Zusammenschmelzen  mit  Aetzkali  bildete  sich  Protocatechusäure.  — 
Die  physiologische  Wirkung  des  aus  den  Blfittern  von  Podophyllum  pelta- 
tum  L.  dargestellten  Harzes  ist  eine  mildere,  als  die  des  Rhizomharzes.  Der 
bittere  Geschmack  soll*  weder  auf  die  Anwesenheit  von  Berberin ,  noch  auf 
die  eines  besonderen  Bitterstoffes  zurückzuführen,  sondern  eine  dem  Harz 
innewohnende  Eigenschaft  sein.  Ebensowenig  wie  Bitterstoff  und  Berberin, 
konnte  vom  Verf.  Saponin  noch  nachgewiesen  werden. 

Ueber  Zusammensetzung  nnd  Uslichkeit  des  Strychnindtrates  ist 

bisher  wenig  bekannt  gewesen.  Fischedick  (Contributions  from  the  depart- 
ment  of  Pharmacy  of  the  üniversity  of  Wisconsin.  No.  2.  1886)  hat  deshalb 
in  dieser  Richtung  sorgföltige  Untersuchungen  angestellt,  deren  Ergebnisse 
im  Folgenden  einen  Platz  finden  mögen.  —  Zur  Darstellung  des  Strychnin- 
citrates  wurde  das  reine  Sulfat,  in  destillirtem  Wasser  gelöst,  mittelst  Ammo- 
niak ausgefallt  und  im  Filter  so  lange  gewaschen ,  bis  das  abfliessende  Wasser 
mit  Baryumchlorid  keine  Trübung  mehr  ergab.  Der  frische  Alkaloidnieder- 
schlag  wurde  alsdann  in  eine  mit  heissem  destilllrten  Wasser  bewirkte  Citro- 
nensäurelösung  eingetragen  und  im  Wasserbade  so  lange  erhitzt,  bis  von  dem 
Alkaloi'd  sich  nichts  mehr  löste,*  endlich  noch  heiss  filtrirt  und  zur  Erystalli- 
sation  gebracht.  Die  Erystalle  erwiesen  sich  als  dimorph.  Die  eine  Form 
—  No.  I.  —  bestand  in  übereinander  gelagerten,  glimmerartigen,  dünnen 
Tafeln  von  perlmutterähnlichem  Glanz,  die  andere  —  No.  IL  —  stellte  silber- 
weisse,  fächerartig  von  einem  Punkte  ausstrahlende  Nadeln  dar.  Zur  Be- 
stimmung des  Ery  stall  Wassers  wurde  eine  kleine  Menge  des  lufttrockenen 
Salzes  gewogen  und  im  Luftbade  bei  120  <^  C.  bis  zum  constanten  Gewicht, 
erhitzt;  darauf  wurde  das  Salz  in  Wasser  gelöst,  die  Lösung  mit  einem 
geringen  Ueberschuss  von  Ammon  versetzt,  mit  Chloroform  ausgeschüttelt, 
die  vereinigten  Chloroformflüssigkeiten  der  freiwilligen  Verdunstung  über- 
lassen und  der  Rückstand  bei  IQO^  C.  bis  zum  constanten  Gewicht  erhitzt. 
Es  wurden  folgende  Zahlen  ermittelt: 

Krystallform  No.  I. 


Gefunden : 
C"H"N*0*  -=  77,68  Proo. 
H'^O«    7,85      - 


Berechnet  für 
((3a»HMN*0«)«C8H«0'.4H«0. 
CiiH"N«0«  =  77,67  Proc. 
4HaO«    7,72      - 
Krystallform  No.  II. 
Gefanden:  |  Berechnet  für 

C«H"N>Oa  =-  77,75  Proc.  I         (C"H«»N2  0»)«C«H«OV2H«0. 

H«0=   4,29      -  i  C"H^«N«0*  =  77,67  Proc. 

j     -  2H»0«   4,02      - 

Die  beiden  Strychninsalze  sind  demnach  als  Di  -  Strychnincitrate  aufzu- 
fassen, von  denen  das  in  Tafeln  krystallisirende  4  Mol.,  das  nadelformige 
dagegen  nur  2  Mol.  Krystallwasser  enthält.  Das  durch  Mischen  einer  2,004  g 
(3  Mol.)  Strychnin  enthaltenden  Chloroformlösung  mit  einer  Lösung  von  0,42  g 
(1  Mol.)  Citronensäure  in  Alkohol  erhaltene  neutrale  Salz  (Tri-Strychnincitrat) 
zerfiel  mit  Wasser  sofort  in  Alkaloi'd  und  saures  Salz  No.  IL  Ein  im  Handel 
bezogenes  amorphes  Strychnincitrat  verlor  bei  120«  C.  6,108  Proc.  H«0  und 
enthielt  84,30  Pi-oc.  Alkaloid.  Da  nach  der  Formel  (C«»H"N*G«)*C«H»0' 
der  Strychningehalt  des  neutralen  Salzes  =  80,57  Proc.  sein  muss ,  so  hielt 
Verf.  das  vorliegende  Präparat  für  ein  durch  directe  Verdampfung  von  3  Aeq. 
Strychnin  mit  1  Aeq.  Citronensäure  dargestelltes  Produkt. 

1  Theil  Di-Stryohninoitrat  No.  L  soll  sich  bei  '15«  C.  in  45,5  Theilen 
Wasser  und  in  114,83  Theilen  Alkohol  lösen. 
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Speefflsehes  Gewicht  der  Stryehniiikrystalle.  —  Das  speo.  Gewicht 
der  Strychninkrystalle  wnrde  von  Blnnt  (Pharm.  Jonm.  and  Transact  Juli 
1886)  mit  Hülfe  einer  Bleiznckerlösung  bestimmt,  welche  er  nach  und  nach 
conoentrirte ,  bis  eine  Probe  zugefügter  Strychninkrystalle  nicht  mehr  zu 
Boden  sank,  sondern  in  Suspension  yerblieb.  Das  spec.  Gew.  der  so  erhal- 
tenen Bleizuckerlösung  und  mithin  auch  dasjenige  der  Strychninkrystalle 
war  1,13. 

Die  Grenze  Terschledener  AlkaloTdreaetionen  und  Beefnfla8saiig>  der- 
selben dureh  die  Gegenwart  fk>emder  organischer  Substanzen.  —  um  zu 
erforschen,  wie  weit  man  eine  Alkaloidlösung  verdünnen  kann,  um  in  der- 
selben mit  den  hier  in  Betracht  kommenden  Keagentien  noch  eine  deutliche 
Reaction  hervorzubringen,  soll  man  nach  Frank  A.  Rhyme  nicht  mit  nach 
Tropfen  zählenden  Mengen  arbeiten,  sondern  mindestens  ca.  5  com  Flüssig- 
keit verwenden,  da  nur  in  diesem  Falle  die  Reaction  deutlich  hervortriU. 
Die  gefundenen  Werthe ,  von  denen  nur  die  interessanteren  hier  einen  Platz 
finden  mögen,  beziehen  sich  auf  die  anhydrischen  Alkaloi'de  und  Alkaloi'd- 
salze  in  salzsauror  Lösung: 


Kalium - 
Quecksilber-      Joc^odkal. 
Jodid 


Pikrinsäure 


Phosphor - 
Molybdän- 
Säure 


Atropin      .    . 
Atropinsulfat 
Bruoin  .    .    . 
Coffein .    .    . 
Cinchonin 
"Cocain  .    .    . 
Cocain  salzsaur. 
Codein  .    .    . 
Morphin    .    . 
Morphin,  salzsaur. 
Morphinsulfat 
Chinin  .    .    . 
Chinin,  salzsaur. 
Chininsulfat  . 
Strychnin  .    . 
Strychninsulfat 
Veratrin    .    . 


1 
1 

1 
keine 
1 
1 
1 
1 
1 
1 
1 
1 
1 
1 
1 
1 
1 


15000 

12835 

30000 

React. 

100000 

140000 

124985 

15000 

1200 

1063 

1024 

90000 


78176 
80000 
69765 
20000 


80000 
68402 
50000 
3000 
1:100000 
1  :  50000 
44637 
60000 
5000 
4430 
4265 
80000 
71902 
1:  69489 
1:  80000 
1:  69765 
1:    15000 


1:  500 
1:  438 
1:  5000 
1:  100 
1:60000 
1:  1500 
1:  1345 
1:  600 
keine  React. 


40000 
:  35901 
:  34744 
: 10000 
:  8721 
:  15001 


20000 
17100 
10000 
25000 
50000 
50000 
44637 
50000 
20000 
17720 
17060 
30000 
26966 
26058 
20000 
17442 
10000 


Um  zu  bestimmen,  wie  weit  obige  Reactionen  durch  die  Gegenwart 
fremder  organischer  Körper  beeinträchtigt  werden,  wurden  zu  je  5  ccm  der 
zu  prüfenden  Alkaloidlösung  nacheinander  1  ccm  einer  Iprocentigen  Lösung 
von  arabischem  Gummi,  reinem  krystaUisirten  Rohrzucker,  Glycerin  und 
Leim  gesetzt,  alsdann  wie  vorhin  verfahren.  Es  ergaben  sich  für  Chinin 
folgende  Werthe: 

Jodkaliumquecksilbeijodid      .    1  :  90,000, 

Jodjodkalium 1  :  80000, 

Pikrinsäure 1  :  40000, 

Phosphormolybdänsäure     .    .    1  :  30000. 
Auch  hier  wurde   die  Alkaloidlösung  mit  Hülfe  von  HCl  bewirkt,  bei 
Anwendung  der  übrigen  gebräuchlicheren  Säuren  wurde  die  äusserste  deut- 
liche Reaotionsgrenze   etwas  niedriger   befunden.      (Contribution$  fram  the 
department  of  Pharmacy  of  the  üniversiiy  of  Wisconsin,  No,  2.  1886.) 

Mohncnltar  und  Opiani|r«wlnniin«r  in  Nordamerika  sind  der  Gegen- 
stand einer  Studie  gewesen,   die  Emil  Wescheke  in  Contribations  nom 
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the  department  of  Pharmaoy  of  üniversity  of  Wisconsin  Nr.  2  yeröffentliclit 
Die  Yeisnche  wurden  unweit  Neu-ulm  auf  einem  dunklen,  fetten  Lehm- 
boden, der  im  vorigen  Jahre  gut  gedüngt  war,  mit  einer  Anzahl  von  Papaver- 
Species  ausgeführt,  welche  theils  aus  dem  königl.  Botanischen  Garten  in 
Berlin,  theils  dem  Jardin  des  Plantes  zu  Paris,  theils  von  einem  New -Yorker 
Hause  bezogen  waren.  Mit  den  deutschen  und  französischen  Sorten  hat  Verf. 
schlechte  Erfahrungen  gemacht,  da  dieselben  sich  im  amerikanischen  Boden 
als  keimungsunf&hig  erwiesen;  sehr  zufrieden  ist  derselbe  hingegen  mit  den 
aus  New- lork  bezogenen  Mohnarten,  unter  denen  sich  besonders  Papaver 
somniferum  mit  seinen  Abarten  auszeichnete.  Auf  das  aus  diesen  Pflanzen 
in  bekannter  Weise  gewonnene  Opium  beziehen  sich  auch  die  im  Folgenden 
kurz  angegebenen  Analysenwerthe,  bei  deren  Feststellung  sich  Verf.  der  im 
Archiv  d.  Pharm.  1885,  p.  298  veröffentlichten  Flückigerschen  Methode  be- 
diente, weil  dieselbe  nach  selbst  aDgestellten  vergleichenden  Untersuchungen 
ein  reineres  Morphin  und  somit  genauere  Resultate  liefere,  als  die  von  der 
Pharmakopoe  der  Vereinigten  Staaten  recipirte. 

Wescheke  fand  in  100  Theilen  trockenen  Opiums : 

Morphin    .    .    .    16,2^0,  • 

Narcotin    .    .    .      0,325, 

Codein  ....      0,416, 

Meconsäure  .  .  3,500. 
Trotz  dieser  günstigen  Zahlen  —  so  schliesst  Verf.  —  dürfte  in  Nord- 
amerika die  Mohncultur  zum  Zwecke  der  Opiumgewinnung  wenig  Zukunft 
haben,  da  die  Behandlung  der  Pflanze  und  des  Bodens,  sowie  die  Einsamm- 
lung des  Opiums  mühevoll  und  umständlich  sind,  eine  Thatsache,  mit  wei- 
cher sich  der  nordamerikanische  Landwirth  schwerlich  befreunden  wird. 

Binde  von  Fraxinus  americana  L.  —  Eine  neuerdings  von  Edward 
Kremers  im  Laboratorium  von  Power  ausgeführte  und  in  Contributions 
from  the  department  of  Pharmaoy  of  the  University  of  Wisconsin  Nr.  2  wie- 
dergegebene Analyse  der  Rinde  von  Fraxinus  americana  L.  hat  ergeben, 
dass  dieselbe,  entgegen  der  von  Edwards  (1882)  und  später  von  Roberts  aus- 
gesprochenen Behauptung,  kein  Alkaloi'd  enthalte,  sondern  dass  die  auf  das 
Vorhandensein  eines  solchen  bezogenen  Reactionen  einem  Harze  zukommen. 
Verf.  fand  ausser  Bitterstoff,  Mannit  und  gummiartiger  Materie  kleine  Mengen 
Frazin.  Leider  musste  von  einem  eingehenden  Studium  dieses  bisher  noch 
wenig  gekannten  Glykosides,  sowie  seines  Spaltungsproductes ,  des  Fraxetins, 
wegen  der  geringen  Ausbeute  Abstand  genommen  werden.  G,  Gr. 


G.    Bttehersehau« 


Die  wiehtifsten  Heilmittel  in  ihrer  wechselnden  chemischen  Zusam- 
mensetzung und  pharmakodynamischen  Wirkung,  übersichtlich  zusammenge- 
stellt von  Dr.  P.  0.  Plugge,  Prof.  an  der  Reichsuniversität  in  Groningen. 
Herausgegeben  durch  die  „  Nederlandsohe  Maatsohappij  tot  de  Bevordering 
der  Geneeskunst".  Aus  dem  holländ.  übers,  von  Eduard  Schär,  Profes- 
sor der  Pharmaoie  am  Eidg.  Polytechnicum  in  Zürich.  Jena,  Gustav  Fischer. 
1886.  Xn.  18  Tabellen.  115  S.  Text  und  Register.  Gr.  8°.  (Vom  Über- 
setzer der  medioin.  Facultat  der  Hochschule  Bern  gewidmet) 

Diese,  vom  Verleger  ganz  vorzüglich  ausgestattete  Schrift  führt  in  den 
Tabellen  in  alphabetischer  Reihenfolge  (Acetum  bis  Vinum  stibiatum)  196 
Arzneimittel  auf,  grosstentheils  der  Glasse  der  sogenannten  galenisohen  Prä- 
parate angehörig,  idso  namentlich  Extracte,  Infusa,  Solutionen,  gemischte 
Pulver,  Species,  Tincturen,  Syrupe,  Unguenta,  Vina,  übrigens  auch  ein 
Dutzend  Säuren,  femer  Aether,  Ammoniak,  Chinarinde,   Chloroform,  Elaeo- 
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sacchamm,  Opium  u.  s.  w.  Dem  Titel  entsprechend  zeigen  die  Tabellen,  wie 
die  erwähnten  Arzneimittel  nach  Vorschrift  der  Pharmacopöen  beschaffen 
sind.  Hierbei  haben  die  Pharmacopöen  folgender  Länder  Berücksichtigong 
gefunden:  Belgien  (1885),  Dänemark  (18()8  — 1874),  Deutschland  (1883),  Eng- 
land (1885),  Frankreich  (1884),  HoUand  (1871),  Norwegen  (1879),  Oesterreich 
(1869),  Schweden  (1879),  Schweiz  (1872  und  1876),  Vereinigte  Staaten  (1883). 
Dass  Pharmacopoea  Fennica  (1885)  fohlt  wird  wohl  nur  in  höchst  beschränk- 
tem Kreise  empfunden  werden.  —  Die  practische  Einrichtung  dieser  Tubellen 
lässt  auf  den  ersten  Blick  die  mitunter  sehr  erheblichen  Unterschiede  erken- 
nen, welche  die  Vorschriften  der  yersohiedenen  Länder  bedingen.  Dieses 
erstreckt  sich  ja  sogar  auf  die  Benennungen ;  wer  sich  z.  B.  nach  Tinctura 
Opii  crocata  umzusehen  wünscht,  muss  Vinum  Opii  aromaticum  aufschlagen. 
Die  Tabellen  sind  yon  dem  Übersetzer  unverändert  wiedergegeben  worden, 
da  die  holländische  medicinische  Gesellschaft  (Maatschappij)  sowohl  als  der 
Verfasser  dieses  gewünscht  hatten. 

Der  zweite,  umfangreichere  Theil  des  Werkes  bespricht  in  reicher  Ab- 
wechselung die  nachstehenden  Stoffe: 

Aconitin,  Atropin,  Homatropin,  Cotoin,  Jabonn,  Gelsemin,  Connigollin, 
Belladonna,  Caffein,  Calabar,  Physostigmin ,  Chinae  cortex,  CHiina-Alkaloi'dc, 
Bebeerin,  Corydalin,  Berberin,  Hydrastin,  Dita -Basen,  Geissospermin,  Chi- 
nolin,  Kairin,  Hydrargyrum  praecipitatum  album,  Calomel,  Chloroform,  Chry- 
sarobin,  Colchicum,  Conium,  Spartein,  Lobelin,  Chlorozaläthylin,  C!oto,  Cu- 
rare, Digitalis,  Digitalin,  £xtractum  Aconiti,  Extr.  Belladonnae,  Extx.  (}alabar, 
Extr.  Chinae,  Extr.  Conii,  Extr.  Digitalis,  Extr.  Hyoscyami,  Extr.  Nucis  vo- 
micae,  Extr.  Opii,  Extr.  Santonici  (Cinae),  Extr.  Seealis  comuti,  Extr.  Stra- 
monii,  Extr.  Taraxaci,  Ferrum  hydrogenio  reductum,  Gelsemium,  Quecksilber - 
Formamid,  ChlorsUhydrat,  Chloralalcoholat,  Butylchloralhydrat ,  Paraldehyd, 
Diäthylacetal ,  Jaborandi,  Pilocarpin,  Nicotin,  Jodoform,  Salpeteräther,  Nux 
vomica,  Cortex  Strychni,  Aether,  Podophylün,   Veratrin. 

Der  Verfasser  hat,  um  es  kurz  auszudrücken,  mit  ^osser  Vollständigkeit 
den  gegenwärtigen  Standpunct  unserer  Kenntnisse  über  jeden  einzelnen  dieser 
Körper  oder  jedes  dieser  Präparate  zusammengestellt,  wobei  er  stetsfort  dar- 
auf Bedacht  nimmt,  ganz  besonders  dasjenige  hervorzuheben,  was  für  den 
Arzt  von  besonderer  Wichtigkeit  ist,  also  namentlich  überall  der  Möglichkeit 
oder  Wirklichkeit  von  Ungleichheiten  in  der  Beschaffenheit  jedes  einzelnen 
Arzneimittels  nachgeht  und  erörtert,  ob  dergleichen  in  der  Natur  der  betref- 
fenden Präparate  liegen  oder  mehr  z.  B.  durch  die  Art  der  Aufbewahrung 
oder  der  Darstellung  bedingt  sein  können.  Der  Übersetzer  hat  hier  in  rei- 
cher Fülle  Erweiterungen  und  Ergänzungen  beigesteuert,  welche  den  Werth 
des  Buches  wesentlich  erhöhen,  da  dieselben  bis  zum  Beginne  des  Druckes 
(August  1886)  die  vom  Verfasser  erreichte  Vollständigkeit  fortführen  und  die 
Frucht  sehr  umfassender  Beherrschung  des  Stoffes  seitens  des  Übersetzers 
sind.  Verfasser  und  Übersetzer  haben  sich  die  Mühe  genommen,  überall  die 
genauen  Literaturnachweise  beizufügen,  so  dass  ihre  Arbeit  Werth  behalten 
muss,  auch  wenn  die  Zeit  gekommen  sein  wird,  wo  dieselbe  naturgemäss 
nicht  mehr  dem  augenblicklichen  Bestände  der  bezüglichen  Kenntnisse  ent- 
spricht. Voraussichtlich  aber  wird  sich  das  Buch  durch  neue  Auflagen  wäh- 
rend längerer  Zeit  als  zuverlässiger  Auskunftsgeber  in  ärztlichen  und  auoh  in 
pharmaceutischen  Kreisen  behaupten. 

Der  Übersetzer  hat  sich  zu  seiner  sorgfältigen  und  wohlgelungenen  Ar- 
beit aufgefordert  gefunden  durch  die  hier  gebotene  vorzügliche  Gelegenheit, 
beizutragen  zu  dem  „gegenseitig  ergänzenden  Austausche  der 
Kenntnisse  und  Erfahrungen  des  physiologisch  gebildeten 
Mediciners  und  des  chemisch  geschulten  Pharmaoeuten**,  wo- 
durch namentlich  auoh  eine  „rasohe  und  zuverlässige  Verständigung  zwischen 
dem  ordinirenden  Arzte  und  dem  dispensirenden  Apotheker  "  ermöglicht  wer- 
den soll.  Li  diesem  Sinne  hat  der  Verfasser  und  mit  ihm  der  Übersetzer 
ein  Gebiet  betreten,   welches  den  Apotheker  in  wirksamster  Weise  in  seiner 
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eigentlichsten  PjQichterfällang  unmittelbar  unterstiitzt  Eine  solche  Vermitt- 
lung zwischen  Medicin  und  Pharmacie  ist  ein  nicht  genug  anzuerkennender 
Dienst,  welcher  hauptsächhoh  auch  den  Dank  der  leidenden  Menschheit  ver- 
dient. Muss  das  Werk  demnach  als  ein  practisches  im  besten  Sinne  des 
Wortes  bezeichnet  werden,  so  ruht  dasselbe  auch  durchaus  auf  gediegener, 
wissenschaftlicher  Sachkenntniss.  In  demselben  ist  überdies  eine  Aufforde- 
iTmg  und  eine  Vorarbeit  mehr  zu  der  Ausarbeitung  einer  internationalen 
Phmnacopöe  zu  erblicken,  einer  höchst  interessanten  und  heutzutage  sehr 
wichtigen  Aufgabe,  mit  deren  Schwierigkeiten  sich  gerade  der  Übersetzer  der 
vorliegenden  Schrift  besonders  vertraut  gemacht  hat  F.  A,  F. 


Pharmazentlseher  Kalender«  1887.  Herausgegeben  von  Dr.  Ewald 
Geissler.  Berlin.  Verlag  von  Jul.  Springer.  —  Der  soeben  erschienene 
16.  Jahrgang  reiht  sich  in  Bezug  auf  Inhalt  und  Ausstattung  seinen  Vorgän- 
gern würdig  an.  Im  ersten  Theile  finden  wir  wie  bisher  ausser  dem  astro- 
nomischen noch  einen  Blüthen-,  Sammel-,  Arbeits-,  Schreib-  und  Notiz- 
kalender. Daran  schliesst  sich  eine  Aufzählung  der  für  die  pharmazeutische 
Praxis  wichtigeren  Hülfsmittel,  in  derselben  Anordnung,  wie  in  dem  dies- 
jährigen. Der  zweite  Theil  enthält  diesmal  zunächst  auf  Seite  1  —  34  eine 
alphabetische  Zusammenstellung  der  hauptsächlichsten  neueren  Heilmittel  von 
Dr.  Bernhard  Fischer,  Assistent  am  pharmakologischen  Institut  in  Ber- 
lin, mit  Angaben  über  Darstellung,  Zusammensetzung,  Eigenschaften,  Anwen- 
dung und  Dosirung,  eine  sicher  sehr  willkommene  Neuerung.  Darauf  fol^ 
eine  Aufzählung  der  Gesetze,  amtlichen  Verordnungen  und  Erlasse  —  bis 
Ende  Sebtb.  1886  —  und  zwar  zunächst  der  für  das  ganze  deutsche  Reich 
geltenden  und  anschliessend  die  für  die  einzelnen  Länder  erlassenen,  sowie 
als  Anhang  I.  ein  Verzeichniss  deijenigen  Arzneimittel,  welche  in  den  Apo- 
theken der  verschiedenen  Bundesstaaten  vorräthig  gehalten  werden  müssen, 
und  als  Anhang  H.  die  Vorordnung  vom  4.  Januar  1875,  den  Verkehr  mit 
Arzneimitteln  betreffend.  Die  Bezeichnung  der  Medizinalbehörden  und  Me- 
dizinalcollegien  der  Länder  Deutschlands  und  ein  Verzeichniss  der  Vorlesungen 
für  Pharmazeuten  auf  den  deutschen  Universitäten  und  technischen  Hoch- 
schulen, sowie  ein  dergl.  bezüglich  der  Garnison -Lazarethe,  bei  welchen 
Phannazeuten  angestellt  sind,  büden  den  Schluss  der  ersten  Abthoilung. 

Der  2.  Abschnitt  bringt  das  Verzeichniss  der  Apotheken  im  Deutschen 
Beiche  und  am  Schluss  ein  solches  der  1885 — 1886  erschienenen  pharma- 
zeutischen litteratur. 


Apotheker- Kalender  fttr  das  Deutsche  Beich  auf  das  Jahr  1887. 

Herausgegeben  von  OscarSchliokum.  Leipzig.  Ernst  Günther 's  Verlag- — 
Dieser  6.  Jahrgang  gleicht  in  Bezug  auf  äussere  Ausstattung  und  gefälliges, 
handliches  Format  seinem  Vorgänger;  ein  Gleiches  gilt  auch  bezüglich  des 
Inhaltes,  nur  dass  den  Fortschritten  im  letzten  Jahre  überall  Rechnung  ge- 
tragen ist.  Wir  finden  in  der  ersten  Abtheilung  die  verschiedenen  Kalender, 
eine  üebersicht  der  Münzen  aller  Länder,  der  Post-  und  Telegraphengebüh- 
ren, eine  Vergleichung  der  Thermometerskalen ,  Tropfen-,  Löslichkeits-, 
Saturations-,  I^actions-  imd  Maximal dosentabellen.  S.  232 — 292  handelt 
von  der  Prüfung  der  Arzneimittel  nach  der  Pharm.  Gferm.  11.,  und  den  Schluss 
dieser  ersten  Abtheilung  bilden  medizinal- polizeiliche  Verfügungen;  die 
zweite  bringt  dann  das  Verzeichniss  der  Apotheken  des  Deutschen  Reiches 
und  die  Namen  der  derzeitigen  Besitzer. 

Beide  Kalender  haben  sich  in  den  betreffenden  Kreisen  so  gut  eingeführt, 
dass  sie  einer  besonderen  Empfehlung  nicht  bedürfen  und  eine  Hinweisung 
auf  die  jetzt  erschienenen  Jahrgänge  für  1887  genügt. 

Jena.  Bertram, 
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Ton  den  Tegretabilisehen  Schätzen  Brasiliens  und  seiner  Bodenenl- 
tnr.    Von  Dr.  B.  A.  Hehl,  M.  A.  N.  in  Rio  de  Janeiro. 

Nova  Acta  der  Kaiserl.  Leop.  -  Carol.  deutschen  Akademie  der  Natoifor- 
scher.   Band  XTJX.   Nr.  3. 

Der  Schwerpunkt  dieser  interessanten  Schrift  liegt  in  einer  Besprechung 
der  landwirthschaftlichen  Verhältnisse,  indessen  finden  auch  die  Producte, 
die  die  überreiche  Pflanzenwelt  Brasiliens  freiwillig  bietet,  reichlich  Berück- 
sichtigong,  so  dass  wir  glauben,  an  dieser  Stelle  mit  einigen  Zeilen  auf  sie 
aufmerksam  machen  zu  sollen. 

Der  Verf.  zieht  in  den  Kreis  seiner  Besprechung  von  technischen  Dro- 
gen: die  Nutzhölzer,  Fasern,  Farbstoffe,  Gerbstoffe,  Cautschuck,  der  eine 
besonders  eingehende  Besprechuog  findet,  Copal  u.  A.,  von  medizinischen 
Drogen  und  Nahrungsmitteln:  Copaivabalsam ,  Cacao,  Saisapanlla,  Guarana, 
Vanille,  Ipecacuanha,  Mate  u.  s.  w. 

Der  Werth  der  Schrift  wird  durch  eine  treffliche  Karte,  auf  der  neben 
den  angebauten  Pflanzen  auch  die  wichtigsten  Drogen  nach  ihrer  Verbreitung 
verzeichnet  sind,  und  durch  eine  graphische  Darstellung,  die  die  Intensität 
der  Production  zur  Anschauung  bringt,  erhöht.  Hartwich. 


Pharmakognosie  für  den  Erstunterricht,  mit  Berücksichtigung  der 
österr.  Pharmakopoe  und  des  zugehörigen  Commentars.  Bearbeitet  von  Carl 
Kreuz,  Magister  der  Pharmacie.  Wien.  Wilhelm  Frick.  1886.  —  Der 
Verfasser  ist  Vortragender  der  Pharmakognosie  an  der  Wiener  pharmaceuti- 
sehen  Fachschule  imd  hat  seinen  Leitfaden  in  erster  Linie  für  seine  Hörer 
bestimmt;  es  ist  ihm  zu  wünschen,  dass  sein  Buch  auch  über  diesen  Kreis 
hinaus  Freunde  findet  Die  Angaben  sind  oorrect  und  hinreichend  specieÜ, 
hin  und  wieder  wäre  vielleicht  ein  tieferes  Eingehen  wünschenswerth  gewe- 
sen, im  AUgomelnen  ist  dem  Buche  aber  grosse  VoUständigikeit  nachzurühmen. 

Einige  Kleinigkeiten,  die  dem  Bef.  aiugefallen  sind,  mögen  hervorgehoben 
werden:  es  steht  durchweg  „Rhebarber''  statt  „Rhabarber^,  ob  das  vielleicht 
ein  Austriacismus  ist,  weiss  ich  nicht,  Vogl  gebraucht  in  seinem  Commentar 
den  Ausdruck  „Rhabarber".  In  der  Anmerkung  auf  Seite  161  werden  die 
Begriffe  „monadelphisch''  xmd  „ monandrisch "  verwechselt;  vielleicht  ein 
lapsus  calami.  Nicht  zu  loben  sind  die  Üeberschriften  der  Artikel,  Verf.  hat 
Bezeichnungen  g;ewählt,  wie  man  sie  aus  Bequemlichkeit  gebraucht  und  wie 
sie  in  einem  lexicographisch  angeordneten  Werk  als  Stichwörter,  nicht  aber 
in  einem  Lehrbuch  am  Orte  smd.  Es  war  vorauszusehen,  dass  sich  das 
nicht  consequent  würde  durchführen  lassen  und  so  stehen  denn  nacheinander 
die  Kapitel:  „Physostigma",  wo  der  Pflanzenname,  und  „Tonco*,  wo  der 
Name  der  Droge  gewählt  ist;  auch  üeberschriften  wie  „Viele"  und  „Jacea** 
nebeneinander  sind  nicht  correct,  femer  ist  die  Bezeichnung  „Garvum''  falsdi, 
der  Name  kommt  nach  Mückiger  vom  arabischen  Karawya  und  heisst  i^Carvi". 
Der  Verf.  hat  seinen  Stoff  nach  dem  botanischen  System  geordnet  und  da 
waren  nur  die  Pflanzennamen  als  Ueberschrift  zulässig,  da  oft  mehrere  Dro- 
gen einer  Pflanze  entstammen.  Indessen  ist  das  eine  Aeusserlichkeit  und 
ÜLut  dem  Werthe  des  Buches  keinen  Abbruch.  Oft  ist  dem  Ref.  der  Styl 
etwas  unklar  und  unbehülflich  vorgekommen,  es  wäre  bei  einer  neuen  Auf- 
lage eine  Durchsicht  nach  dieser  Richtung  vielleicht  am  Platze. 


Halle  (Saale),  Buohdnickorei  des  Waiaenhaasee. 
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24.  Band,  23.  Heft. 

Al.    OrigiDalmlttheiliingen. 

TJntersTiehangeii  aas  dem  pharmaceutisch-toxicologischen 
Laboratorium  der  Relchsimiyersltät  in  Groningen. 

Beiträge  zur  Kenntniss  der  wichtigsten  Opium- 

alkaloide. 

Von  Prof.  P.  C.  Plngge. 
Unter  der  grossen  Anzahl  der  jetzt  bekannten  Opiumalkalolde 
können  als  in  der  grössten  Quantität  im  Opitim  vorkommend  und 
als  die  am  meisten  untersuchten  oder  gebrauchten ,  d.  h.  mit  einem 
Worte  als  die  wichtigsten  wohl  die  folgenden  sechs  genannt  werden: 
Morphin,  Codein,  Thebain,  Papaverin,  Narcotin  und 
Narceln. 

Diese  sechs  Alkalose  zeigen,  sowohl  in  physiologischer  Wir- 
kung wie  auch  in  chemischen  Eigenschaften,  merkwürdige  Punkte 
von  Uebereinstimmung  und  Unterschied.  Was  die  physiologische 
Wirkung  betrifft,  besteht  die  Uebereinstimmung  darin,  dass  für 
alle  das  Nervencentralorgan  der  Angriffspunkt  der  Wirkung  ist.  Der 
Unterschied  besteht  u.a.  darin,  dass,  obgleich  alle  eine  betäubende 
oder  narcotischo  Wirkung  besitzen,  die  von  ihnen  verursachte  Nar- 
cose  enorm  verschieden  ist  an  Intensität  und  Dauer,  und  dass  die, 
welche  eine  schwächere  narcotische  Wirkung  ausüben,  sehr  bald  eine 
mehr  oder  weniger  starke  excitirende  Wiikung  offenbaren.  Während 
z.  B.  das  Morphin  hauptsächlich  auf  das  Gehirn  wirkt  und  eine 
beruhigende  (Schlaf  erregende  oder  narcotische)  Wirkung  ausübt ,  ist 
bei  Thebai'n,  das  vorzugsweise  auf  die  Beüexganglien  des  Rücken- 
marks wirkt,  nichts  oder  fast  nichts  mehr  von  einer  Narcose  zu  spü- 
ren, und  tritt  im  Qegentheil  schon  bald  eine  heftig  excitirende 
(Krampf  erregende  oder  tetanisirende)  Wirkung  ein.  Derartige  Opium- 
alkalolde,  welche  hinsichtlich  ihrer  physiologischen  Wirkung  am  mei- 
sten von  einander  verschieden  sind,  besitzen  also  eine  einigermaassen 
antagonistiche  Wirkung. 

Aroh.  d.  Pharm.  XXIV.  Bd«.  23.  Heft  65  ^  - 
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Es  lassen  sich  denn  auch  die  Opiumalkaloide  in  zwei  Oruppen 
eintheilen ,  nämlich  in  narcotisch  und  excitirend  wirkende  Alka* 
lo'ide,  oder  vielmehr  —  weil  beide  Wirkungsweisen  in  grösserem 
oder  geringerem  Maasse  ein  imd  demselben  Alkaloid  eigen  sind  — 
in  eine  Beihe,  worin  das  stärkste  Narcoticum  ein  Extrem,  das  am 
stärksten  excitirende  Oift  das  andere  Extrem  bildet  und  zwischen 
welche  alsdann  die  übrigen  Basen  so  gestellt  werden,  dass  sie,  ihrer 
Wirkung  gemäss,  entweder  dem  narcotisch  oder  dem  tetanisch  wir- 
kenden Gift  näher  kommen.  Da  in  einer  derartigen  Reihe  von 
Stoffen,  welche,  bezüglich  der  physiologischen  Wirkung,  einen 
stuJtenmässigen  üebergang  bilden,  der  Unterschied  zweier  auf  ein- 
ander folgenden  Glieder  beziehungsweise  gering  ist,  lässt  es  sich 
denken,  dass  die  richtige  Bangordnung  leicht  gestört  werden  kann, 
wenn  man  bei  der  physiologischen  Untersuchung  Gebrauch  machte 
von  nicht  vollkommen  reinen  Stoffen.  Wird  doch  ein  Alkaloid  mit 
schwach  narcotischer  Wirkung  durch  Beimischung  von  ein  wenig 
der  stark  Krampf  erregenden  Stoffe  eine  wichtige  Yerschiebung  in 
der  Beihe  nach  der  Seite  der  tetanisirenden  Basen  erleiden. 

Dieser  Umstand,  die  ungenügende  Reinheit  der  untersuchten 
Opiumalkaloide  kann  denn  auch,  wo  nicht  ganz,  denn  doch  für  einen 
beträchtlichen  Theil,  als  Ursache  von  der  verschiedenen  Rangordnung 
der  sechs  genannten  Basen  betrachtet  werden. 

In  den   folgenden  Reihen   findet  man  diese  Alkalolde  —  nach 
Claude  Bernard,  Baxt  und  v.  Schroeder  —  so  geordnet,  dass 
das   am  meisten  narcotisch  wirkende  Alkaloid  die  erste  Stelle,   das 
am  meisten  tetanisirend  wirkende  Alkaloid  die  letzte  Stelle  einnimmt 
GL  Bemard.  Baxt  v.  Schroeder. 

Narcein,  Papaverin,  Morphin, 

Morphin,  Morphin,  Oxydimorphin, 

Codein,  Narcein,  Papaverin, 

Narcotin,  Codein,  Code'in, 

Papaverin,  Narcotin,  Narcotin, 

Thebain.  Thebain.  Thebain. 

Ebenso  wie  man  diese  Alkaloide  nach  der  Art  ihrer  Wirkung 
in  Reihen  geordnet  hat,  hat  man  das  auch  gethan  in  Uebereinstim- 
mung  mit  dem  Grad  der  Giftigkeit  Stellen  wir  das  giftigste 
Opiumalkalold,  das  nach  gleichlautenden  Ansichten  das  Thebain  ist, 
obenan,  so  erhält  man  nach  Claude  Bernard  und  nach  Tabini 
und  Boni  die  folgenden  Rangordnungen: 
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GL  Bemard.  Tubini  und  Boni.  ^ 

Thebain,  ThebaSn, 

CodeSn,  CodeXn, 

Papaverin,  Morphin, 

Naroein,  Narootin, 

Morphin,  Papaverin, 

Narcotin. 
Nimmt  man  nnn  gleich  die  Möglichkeit  an,  dass  diese  Abwei- 
chungen theilweise  verursacht  sind  durch  die  Weise  des  Experimen- 
tirens,  mehr  speciell  durch  die  Yerschiedenheit  der  Thiere ,  an  denen 
die  Versuche  angestellt  wurden ,  so  wird  man  doch  zugeben  müssen, 
dass  auch  Unreinheit  der  gebrauchten  Alkaloide  mit  Schuld  ist  an 
diesen  wichtigen  Unterschieden.  Darin  wird  man  sogar  wohl  den 
Hauptgrund  suchen  müssen,  dass  das  Papaverin,  das  bei  Cl.  Ber- 
nard untenan  in  der  Reihe  vorkommt,  d.  h.  No.  2  von  den  exciti- 
renden  Stoffen,  bei  Baxt  ganz  obenan,  d.  i.  als  No.  1  von  den 
Schlaf  erregenden  Alkaloiden  vorkommt  Während  01.  Bernard 
dieses  Alkaloüd  unter  die  Krampf  erregenden  Stoffe  bringt,  nennt 
Baxt  es,  auf  Grund  seiner  Untersuchungen,  das  am  meisten  nar- 
cotisirende  und  gerade  ein  Antidotum  von  den  Tetanus  verursachen- 
den Giften:  Thebain,  Strychnin  und  Porphyroxin.  Narcein, 
das  von  Cl.  Bernard  in  Bezug  auf  den  Grad  der  Giftigkeit  noch 
über  Morphin  und  Narcotin  gestellt  wird,  ist  nach  v.  Schroeder* 
ganz  unwirksam,  besitzt  nach  Husemann  (Handb.  p.  1042)  bestimmt 
hypnotische  Wirkung.  So  könnten  wir  noch  zahlreiche  Widersprüche 
aus  den  Angaben  über  die  physiologische  und  therapeutische  Wir- 
kung der  Opiumbasen  anführen,  die,  wie  die  vorgenannten,  ihre 
Erklärung  mehr  oder  weniger  in  Unreinheit  der  gebrauchten  Alka- 
loide finden. 

Indem  ich  in  Betreff  dessen  für  mehr  Beispiele  u.  a.  nach  dem 
wichtigen  Aufsatze  von  v.Schroeder*  verweisen  kann,  wünsche 
ich  hier  nur  noch  mitzutheilen,  dass  die  Ueberzeugung,  welchen 
wichtigen  Einfluss  die  unvollkommene  Reinheit  dieser  Stoffe  auf  ihre 
Wirkung  ausüben  kann,  die  Triebfeder  für  meine  Untersuchung  wurde. 


1)  Tubini  und  Boni  bestimmten  die  Giftigkeit  durch  Versuche  auf 
Cavia  cobaya.  Die  dosis  letalis  für  1  Kilogramm  dieser  Thiergattung  war 
resp.  30,  120,  580,  600  und  640  mg.    Narcein  wurde  nicht  untersucht. 

2)  Unters,  üb.  d.  pharmacol.  Gruppe  des  Morphins.  Archiv  f.  exper. 
Pathol.  u.  Pharmacol.   1883,  p.  96. 
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Weil  ich  zu  meinen  toxicologischen  Untersuchungen  vollkommen 
reine  Stoffe  zu  erhalten  wünschte  und  in  Betreff  dessen  meinen 
speciellen  Wunsch  zu  erkennen  gegeben  hatte,  gelang  es  mir,  die 
salzsauren  Salze  der  sechs  Alkalo'ide  in  der  erwünschten  Qualität 
aus  der  Fabrik  von  E.  Merck  in  Darm  Stadt  zu  beziehen.  Die 
Reinheit  dieser  Salze  zeigte  sich  mir  —  ausgenommen  aus  den 
später  zu  erwähnenden  quantitativen  Analysen  —  aus  einer  quali- 
tativen Untersuchung  auf  etwa  anwesende  Beimischungen,  sowie  aus 
der  Bestimmung  des  Platingehalts  in  den  Platindoppelverbindungen, 
wovon  ich  hier  die  Resultate  folgen  lasse,  zugleich  mit  der  berech- 
neten Quantität  Platin  und  mit  der  von  anderen  Autoren  früher 
gefundenen  Quantität. 


Platingehalt  in  Procenten.^ 

Alkalo'id  Verbindung 

Berechnet 

Gefunden 

Plugge 

andere  Autoren* 

Morphin:     (C''m«N08,HCl)2RCl* 

19,857 

19,966 

19,52  (Liebig) 

Codein:         (C"H*»NÜs,HCl)^RCl* 

19,305 

19,048 

19,11       (id.) 

Thebain:      (C»»H«NO«,HCl)«PtCl* 

18,856 

18,898 

18,71  (Anderson) 

Papaverin:  (C»^H"NO*,HCl)*PtCl* 

17,434 

17,745 

17,82  (Merck) 

Narootin :     (C"H"NO^HCl)«PtCl* 

15,742 

15,830 

15,80  (Wert heim) 

Naroein:       (C"H"NO*,HCl)^PtCl* 

14,563 

14,548 

14,52  (Hesse) 

Später  erhielt  ich,  unter  mehr  anderen  öeschenken,  von  meinem 
hochgeschätzten  Freunde  Dr.  J.  E.  de  Yrij  auch  eine  beträchtliche 
Quantität  Papaverin,  Thebain  und  CodeXn,  welche  mir  fOr 
einen  Theil  dieser  Untersuchung  sehr  zu  Statten  kam  und  wofür 
ich  diesem  Herrn  hier  nochmals  meinen  herzlichen  Dank  abstatte. 


Verhältniss  der  Salze  der  Opiuxnalkalolde  gegenüber  den 
Alkalisalzen  mit  organischen  Säuren« 

Eininal  im  Besitze  der  vorerwähnten  reinen  Opiumbasen,  habe 
ich  zugleich  eine  andere  Eigenschaft  studirt,  die  schon  lange  meine 


1)  Für  das  Atomgewicht  des  Platins  wurde  von  Seubert  gefunden 
194,461  (Fres.  Zeitschr.  1882,  p.  160),  von  Halberstadt  194,575  (ibid. 
1886,  p.  296).  Deshalb  gebrauchte  ich  bei  meiner  Berechnung  des  Platin- 
gebalts Pt  =  194,5. 

2)  Biese  Angaben  stammen  aus  Hager' s  Pharm.  Praxis.  Bd.  I,  p.  205. 
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Aufmerksamkeit  gefesselt  hatte,  weil  sie  die  Aussicht  öffnete  anf 
neue  und  brauchbare  Methoden  zur  Erkennung,  quan- 
titativen Bestimmung  und  Abscheidung  jener  Basen, 
und  worüber  ich  in  dieser  Mittheilung  die  näheren  Einzelheiten 
angeben  werde,  nämlich  das  Verhältniss  der  Salze  der  wichtigsten 
Opiumalkaloide  gegenüber  den  Alkalisalzen  mit  organischen  Sauren. 

Schon  im  Anfange  dieses  Aufsatzes  habe  ich  gesagt,  „dass 
diese  sechs  Alkalolde  sowohl  in  physiologischer  Wirkung 
wie  auch  in  chemischen  Eigenschaften  merkwürdige  Punkte 
von  Uebereinstimmung  und  Unterschied  zeigen." 

Indem  ich  mich  hier  auf  die  chemischen  Eigenschaften 
beschränke,  wünsche  ich  namentlich  die  Aufmerksamkeit  auf  den 
Grad  der  Alkalinität  jener  Basen  zu  richten. 

Die  Uebereinstimmung  besteht  darin,  dass  sie  alle  —  sei 
es  mehr  oder  weniger  fest  —  mit  Säuren  Verbindungen  zu  Salzen 
eingehen. 

Der  Unterschied,  womit  wir  uns  zu  beschäftigen  haben  und 
der  mir  Anlass  gab,  die  sechs  Opiumalkaloide  in  zwei  Gruppen  zu 
vertheilen:  nämlich  von  schwachen  und  starken  Basen,  ist 
der  Grad  der  Alkalinität. 

Denn  während  einige  dieser  Opiumalkaloide  —  wie  bei  weitem 
die  meisten  anderen  Alkaloide  —  starke  Basen  sind ,  welche  geröthe- 
tes  Lackmuspapier  stark  blau  färben  und  sich  mit  Säuren  zu  gut 
charakterisirten  und  haltbaren  Salzen  verbinden ,  giebt  es  auch  andere 
darunter,  die,  abweichend  von  den  erst  erwähnten  und  überhaupt 
von  den  anderen  Alkaloiden,  nur  äusserst  schwache  Basen  sind,  die 
keine  Keaction  auf  PflanzenfiEtrbstoffe  ausüben  imd  sich  mit  Säuren 
so  lose  verbinden,  dass  schon  durch  Verdünnung  mit  Wasser  Zer- 
setzung jener  Salze  stattfindet  und  die  freien  Basen  selbst  aus 
sauren  Auflösungen  durch  die  indifferenten  Lösimgsmittel ,  wie 
Aether,  Benzol,  Chloroform  oder  Amylalkohol,  ausgeschüttelt  werden 
können. 

So  reagiren  z.  B,  die  Lösungen  von  Morphin,  Codein  und 
Thebain  —  in  indifferenten  Flüssigkeiten  —  stark  alkalisch  auf 
Lackmuspapier  und  verbinden  diese  Basen  sich  zu  haltbaren  Salzen, 
denen  die  soeben  genannten  Ausschüttelungsmittel  keine  —  oder 
nur  sporadisch  —  Alkaloide  entziehen. 

Narcotin,  Papaverin  und  Narcein  zeigen  hingegen  keinen 
Einf  uss  auf  Lackmuspapier   und    gehen  mit  Säuren  nur  sehr  lose 
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Verbindungen  ein.  So  zersetzen  sich  u,  a.  das  Sul&t  und  Hydro- 
chlorid  von  Naroeln  schon  langsam  durch  kaltes,  schneller  durch 
beisses  Wasser.  Narcotin  ist  eine  so  schwache  Basis ,  dass  es  sogar 
im  freien  Zustande  im  Opium  vorkommt  und  demselben  durch  Be- 
handlung mit  Aether  entzogen  werden  kann.  Alle  drei  genannten 
Alkaloide  können  aus  der  sauren  Lösung  durch  Chloroform  ausge- 
schüttelt werden. 

Bei  diesem  Unterschied  in  basischen  Eisenschaften,  in  Alkali- 
nitat  der  1.  und  2.  drei  Opiumalkaloide  kam  es  mir  —  auch  auf 
Grund  von  noch  einzelnen  anderen  bekannten  Thatsachen  —  wahr- 
scheinlich vor,  dass  die  erstgenannten  oder  starken  Basen  sich 
gut,  die  letzgenannten  oder  schwachen  Basen  sich  aber  nicht 
mehr  mit  den  schwächeren  organischen  Sauren  verbinden  sollten, 
namentlich  wenn  diese  letzten  im  verdünnten  Zustande  angewandt 
werden. 

Wenn  dies  in  der  That  der  Fall  wäre ,  so  würde  bei  Vermischung 
von  Salzlösung  der  starken  Basen  mit  einer  Lösung  des  Alkalisalzes 
mit  organischer  Säure  nichts  wahrgenommen  werden,  keine  Fraci- 
pitation  stattfinden,^  während  im  zweiten  Fall,  d.  i.  bei  den  schwa- 
chen Basen,  das  Alkalold  als  solches  ausgeschieden  werden  würde. 
Stellen  wir  die  starke  und  schwache  Basis  resp.  durch  B  und  R' 
vor,  80  würden  unserer  Ansicht  nach  die  Reactionen  also  vorgestellt 
werden  können: 

R,HC1  +  CH'COONa  -  NaCl  +  (CH»COOH,R)  («) 
und 

R%HC1  +  CH^COONa  «  NaCl  +  CH»COOH  +  R\ 

Anweisungen  in  der  Litteratur,  welche  mich  die  Richtigkeit 
dieser  Voraussetzung  vermuthen  Hessen,  kann  man,  ausser  den 
schon  vorerwähnten  Unterschieden,  genug  finden,  so  dass  es  wirk- 
lich Verwunderung  erregt,  dass  man  diese  Kenntniss  bis  jetzt  noch 
nicht  oder  nur  so  wenig  ausgebeutet  hat 

So  findet  man  angegeben,  dass  Narceln  aus  der  Auflösung  in 
verdünnter  Essigsaure  krystallisirt  und  dass  bei  der  Bereitung  und 
Trennung  von  Opiumalkalolden   nach  den  Methoden  von  Pelletier 

1)  Wir  setzen  hier  voraus,  dass  sich  kein  unlösliches  Salz  durch  Dop- 
pelzersetzung  bilde. 

2)  Natürlich  will  ich  mit  dieser  einfachen  Formel  die  Yertheüong  der 
Säuren  über  die  zwei  Basen  ausser  Betracht  lassen. 
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und  Bobiquet,  Merck  und  Anderson  Gebrauch  gemacht  wird 
Yon  der  Eigenschaft  des  Narcotins ,  bei  dem  Ausziehen  mit  verdünn- 
der  Essigsaure  ungelöst  zurückzubleiben. 

Nun  ist  aber,  wie  sich  mir  bei  besonderer  Untersuchung  ge- 
zeigt hat,  diese  vermeintliche  UnlGsbarkeit  des  Narcotins  in  ver- 
dünnter Essigsäure  keinesweges  so  gross,  dass  man  damit  eine  gute 
Trennung  von  Papaverin,  wie  Anderson  behauptet,  oder  von  Pa- 
paverin  und  Theba'in,  wie  Dragendorff  ^  angiebt,  erzielen  kann, 
was  auch  der  Grund  sein  mag,  dass  man  diese  Trennung  selten 
anwendet 

Es  zeigte  sich  mir,  dass  sogar  von  dem  harten,  aus  Alkohol 
umkrystallisirten ,  reinen  Narcotin  beziehungsweise  grosse  Quantitä- 
ten sich  lösen,  wenn  man  die  Erystalle  in  der  Kälte  mit  verdünn- 
ter Essigsäure  schüttelt,  wie  Drageudorff  es  empfiehlt,  d.  i.  eine 
Flüssigkeit  aus  15  —  20  Tropfen  Essigsäure  auf  10  com  Wasser 
bestehend;  nimmt  man  das  feine,  frisch  präcipitirte  Narcotin,  so  ist 
diese  Löslichkeit  noch  beträchtlicher.  Ausserdem  gehört  auch  das 
Papaverin,  wie  das  Narcotin,  nicht  zu  den  Opiumbasen,  die  sich 
am  leichtesten  in  verdünnter  Essigsaure  lösen,  und  ist  also  gerade 
für  diese  zwei  Basen  die  Trennung,  wo  es  auf  eüiige  Genauigkeit 
ankommt,  nicht  zu  gebrauchen. 

Was  nun  spedeU  das  Yerhältniss  der  Alkalisalze  mit  organi- 
schen Säuren  gegenüber  den  Opium- Alkaloldsalzen  betrifft,  so  findet 
man  darüber  —  soweit  mir  bekannt  ist  —  nirgends  deutliche  An- 
gaben, woraus  erhellt,  dass  man  das  Yerhältniss  gut  kennt  oder 
begriffen  hat 

Was  ich  darüber  habe  finden  können,  ist  Folgendes: 
1)  dass  Merck  *  bei  seiner  Bereitung  von  Papaverin  Gebrauch 
machte  von  einer  Jjösung  von  Ealiumacetat,  um  aus  der  unreinen 
Lösung  in  verdünnter  Salzsäure  das  unreine  Alkalold  abzuscheiden. 
Er  sagt:  „Wird  dieses  Harz  (das  durch  Ammoniak  aus  einer  sehr 
unreinen  Lösung  in  Salzsäure  erhaltene  Präcipitat)  in  verdünnter 
Salzsäure  gelöst  und  die  Flüssigkeit  mit  essigsaurem  Kali  versetzt, 
so  schlägt  sich  ein  dimkler,  harzartiger  Körper  nieder,  welcher  nach 
dem  Auswaschen  mit  Wasser  mit  kochendem  Aether  behandelt  wurde. 


1)  Ennittelung  von  Giften.    St  Petersburg  1876.  S.  221. 

2)  Georg  Merck,  Ueber  Papaverin.   Ann.  d.  Ghem.  u.  Pharm.  TiXXTTT. 
(1850),  p.  50. 
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Beim  Erkalten  der  ätherischen  Lösung  schied  sich  das  Papaverin  in 
Krystallen  aus**; 

2)  dass  die  Lösung  von  Ealiumacetat  auch  als  Reagens  auf  Nar- 
cotin  empfohlen  ist.  ^  Letzterwähnte  Angabe,  die  ich  bei  Worm- 
ley'  'fand,  zeigt  aber  deutlich,  dass  der  Autor  das  Wesen  der 
Reaction  nicht  eingehend  studirt  und  geradezu  &lsch  verstanden 
hat.  Sagt  doch  Wormley  Folgendes:  „A  Solution  of  acetate  of 
potash  produces  in  aqueous  Solutions  of  salts  of  narcotine  a  white 
precipitate  of  tiie  acetate  of  narcotine  *  etc.**,  und  weiter: 
„The  production  of  a  precipitate  by  the  neutral  alkaline  acetate  is 
rather  characteristic  of  narcotine,  since  it  is  the  only  substance, 
except  Solutions  of  salts  of  silber  and  suboxide  of  mercury,  with 
which  they  produce  a  precipitate,  at  least  in  the  form  of  ace- 
tate^ ®  und  endlich:  „As  the  acetates  thus  serve  for  the  detection 
of  narcotine,  so  on  the  other  band,  Solutions  of  salts  of  the  alka- 
lo!d,  serve  for  the  precipitation  of  combinned  acetic  acid,* 
for  which  heretofore  we  had  no  ready  precipitant". 

Während  ich  also  voraussetzte,  dass  die  Zersetzung  von  Naroo- 
tinhydrochlorid  durch  eine  Lösung  von  Ealiumacetat  auf  folgende 
Weise  vorgestellt  werden  muss: 

C"H"N0^HC1  +  CH»COOK  =  KCl  +  CH»COOH  +  C"H»»NOJ, 
mithin  reines  Narcotin  präcipitirt  werden  sollte,  meint  Wormley, 
dass  ein  unlösbares  Narcotin -Acetat  entstehe  und  zieht  dann  aus 
seiner  fehlerhaften  Vorstellung  der  Reaction: 

C"H"N0^HC1  +  CH8C00K  -  KCl  +  (C"H"NO^CH«COOH,) 
die  durchaus  unrichtige  Folgerung,   dass  Narcotin  auch  als  Reagens 
aufgebundene  Essigsäure  dienen  kann. 

Dass  in  der  That  keine  Spur  Essigsäure  im  Praedpitat  anwesend 
ist  und  dieses  aus  reinem  Narcotin  besteht,  zeigte  sich  mir  bei  einer 
besonderen  Untersuchung  auf  die  Säure  und  wird  weiter  auch  aus 
den  folgenden  Angaben  hinreichend  erhellen. 

Meine  Untersuchung ,  deren  Resultate  ich  hier  in  der  nämlichen 
Rangordnung  erwähnen  werde,  galt  hauptsächlich  folgenden  Punkten: 


1)  Schon  viele  Jahre  bevor  ich  die  erwähnte  Angabe  gefanden  hatte, 
wurde  in  meinem  Laboratorium  Gebranch  gemacht  von  einer  Lösung  von 
Natrium-Acetat  als  Reagens  auf  Narcotin. 

2)  Theo.  G.  Wormley,  Micro -chemistry  of  Poisons.  New-York  1869. 
p.  509. 

3)  loh  unterstreiche. 
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L  Die  Alkalisalze  mit  organischen  Säuren  als  qualitative  Bea- 
gentien  auf  Oplumalkaloide. 

n.  Die  Alkalisalze  mit  organischen  Sauren  als  Mittel  zur  quan- 
titatiren  Bestimmung  von  Opiimialkaloüden. 

m.  Die  Alkalisalze  mit  organischen  Säuren  als  Mittel  zur  Tren- 
nung von  den  Opiumalkalolden. 


L  Die  Alkalisalze  mit  orgaalsohen  Säuren  als  qualitative 
Beagentien  auf  Oplumalkaloide. 

Bei  dieser  Untersuchung  machte  ich  Gebrauch  von  Lösungen 
der  folgenden  Alkalisalze:  Natriumacetat,  Ammoniumacetat, 
Ammoniumoxalat,  Natriumsalicylat,  Kalinatriumtatrat, 
Natriumbenzoat  und  Natriumhydrocarbonat;  meistens  wur- 
den diese  Salze  in  sehr  concentrirten  Lösungen  gebraucht. 

Da  es  bei  der  Bestimmung  von  der  Brauchbarkeit  dieser  Stoffe 
als  Eeagentien  zur  Erkennung  einiger  Opiumalkaloide  von  Belang 
vrar,  auch  das  Yerhältniss  anderer  Alkalolde  zu  kennen,  habe  ich 
ausser  den  sechs  Opiumbasen:  Morphin,  Codein,  Thebai'n, 
Papaverin,  Narcotin  und  Narceln,  auch  noch  vielen  anderen 
Alkaloiden  nachgeforscht,  wie  Gaffeln,  Gocaln,  Atropin,  Pilocarpin, 
Goniin,  Strychnin,  Brucin,  Ghinin,  Ginchonin  und  Ginchonidin,  bei 
letztgenannten  aber  allein  mit  der  Lösung  von  Natriumacetat.  Keines 
von  diesen  Alkaloiden  wird  dabei,  wie  sich  vermuthen  Hess,  frei- 
gemacht und  pracipitirt,  nur  erhalt  man  bei  den  Ghinabasen,  wenn 
die  Lösung  von  Natriumacetat  sehr  wenig  alkalisch  reagirt,  wie  mit 
dem  gewöhnlichen  Handelssalze  wohl  fast  immer  der  Fall  ist,  eine 
mehr  oder  weniger  starke  Ausscheidung.  Wenn  man  also  die  An- 
wesenheit dieser  Ghinaalkaloide  vermuthet  oder  nicht  überzeugt  ist, 
dass  sie  in  dem  untersuchten  Stoffe  abwesend  sind,  muss  man  vor- 
her das  Natriumacetat  durch  vorsichtige  Beifügung  von  Essigsäure 
neutralisiren.  Durch  eine  derartige  neutralisirte  Lösung  werden, 
soweit  mir  bekannt  ist,  keine  anderen  Alkaloide  pracipitirt,  als 
die  drei  schwachen  Opiumbasen:  Papaverin,  Narcotin  und 
Naroein.  * 


1)  Eine  Ausnahme   scheint  gemacht  werden  zu  müssen  für  die  künst- 
lieh   bereitete  Base    Cymidin:    C^H«  —  NH*  ,    die  nach  Oskar  AVid- 
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Diese  schwachen  Opiumbasen  werden  sowohl  durch  die  neutra- 
lisirte  oder  sogar  schwach  sauer  gemachte  Natriumacetatlösung  pra- 
cipitirt,  wie  auch  durch  die  gewöhnliche,  auf  Lackmus  sehr  schwach 
alkalisch  reagirende  Lösung.  Keine  von  beiden  Lösungen  fiben 
einen  Einfluss  auf  die  starken  Opiumbasen  aus,  so  dass  wenn  man 
allein  mit  Opiumbasen  zu  schaffen  hat,  man  die  gewöhnliche,  nicht 
neutralisirte  NatriumacetaÜösung  gebrauchen  kann,  welche  die  Aus- 
scheidung schneller  und  vielleicht  auch  noch  ein  wenig  empfindlicher 
zu  Stande  bringt.  Yon  den  Salzen  der  sechs  Opiumbasen  gebrauchte 
ich  Lösungen  von  verschiedener  Stärke,  nämlich  von  2  Proc.  bis 
^400  Pj*^-  Nur  vom  Narce!nhydrochlorid ,  das  sehr  schwer  löslich 
ist  in  kaltem  Wasser,  gebrauchte  ich  als  stärkste  Lösung  eine,  die 
1  :  175  enthielt  Zu  5  —  10  ccm  dieser  Lösungen  fQgte  ich  tropfen- 
weise 1  — 2  ccm  von  den  Alkalisalzlösungen  und  beobachtete  die 
dabei  vorkommenden  Erscheinungen  genau. 

Was  die  FäUbarkeit  betrifft,  fand  ich  Folgendes: 

a.  Durch  all  die  genannten  Alkalisalze  werden  präcipitirt:  Nar- 
cotin,  Papaverin  und  Narcein. 

b.  Nur  durch  Natriumsalicylat  und   —  Hydrocarbonat: 
Thebaln. 

c.  Durch  keines  der  erwähnten  Salze  werden  gefällt:  Morphin 
und  Code  In. 

Eine  nähere  Untersuchung  der  Präcipitate  —  und  auch  die 
später  zu  erwähnenden  quantitativen  Bestimmungen  —  hat  darge- 
than,  dass  Narcotin,  Papaverin  und  Narce!n  als  reine  Basen 
und  nicht  als  Acetate  (resp.  andere  Salze  mit  organischen  Säuren) 
präcipitirt  werden. 

Wenn  wir  schon  früher,  auf  Grund  von  bekannten  Eigenschaften, 
zwei  Gnippen,  jede  von  drei  AlkaloTden,  angenommen  haben,  näm- 
lich von  schwachen  Basen:  Narcotin,  Papaverin  und  Naroeln, 
und  von  starken  Basen:  Morphin,  Codein  und  Thebaln,  sehen 
wir  die  Richtigkeit  dieser  Auffassung  auch  durch  das  Verhältniss 
dieser  Alkaloidsalze  den  Alkalisalzen  mit  organischen  Säuren  gegen- 
über bestätigt.  Und  ebenso  wie  bei  der  physiologischen  Wirkung 
dieser  Basen  gelinde  Uebergänge  zu  beobachten  sind,  Stoffe,  welche 


mann  (Ber.  1882.  p.  168)  aus  der  neutralen  Lösung  durch  Natriumaoetat 
gefällt  wird.  Diese  Base  ist  aber  im  freien  Zustande  eine  farblose,  ölartige 
Flüssigkeit 
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neben  oder  nach  der  narcotischen  Wirkung  auch  noch  einen  exciti- 
renden  EinfLuss  ausüben,  so  giebt  es  auch  hinsichtlich  der  hier 
gemeinten  chemischen  Eigenschaft  —  die  Alkalinität  —  gelinde 
üebergänge.  Hat  man  doch  hier  das  Thebain  als  Bindeglied  zwi- 
schen den  schwächeren  und  stärkeren  Basen,  da  es,  wie  die  ersten, 
durch  Natriumhydrocarbonat  präcipitirt  wird,  doch  —  in  Ueberein- 
stimmung  mit  den  stärkeren  Basen  —  nicht  durch  die  Alkalisalze 
mit  organischen  Säuren,  aber  mit  scheinbarer  Ausnahme  des  Natrium- 
salicylats.  Mit  scheinbarer  Ausnahme,  weil  hier  —  wie  nähere 
Untersuchung  uns  lehrte  und  wie  wir  später  noch  besprechen  wer- 
den —  in  der  That  keine  Abscheidung  von  freiem  Thebain,  son- 
dern eines  sehr  schwer  löslichen  Thebainsalicylats  stattfindet. 

Dass  wir  nun  im  Thebain  —  sofern  es  durch  NaHCO*  gefallt 
wird,  eine  Annäherung  an  die  schwachen  Basen  finden,  stimmt 
auch  mit  dem  von  Dragendorff  erwähnten  Factum,  dass  auch 
diese  Base  durch  Chloroform  der  sauren  Lösung  entzogen  werden 
kann.  Dragendorff  sagt:  ^  „Uebrigens  entzieht,  wie  schon  früher 
gesagt,  Chloroform  schon  der  sauren  schwefelsauren  Lösung  die 
Alkaloide  Narcotin,  Thebaün,  Papaverin  und  Narce'ln. 

Wenn  wir  die  sechs  Opiumalkalo'ide  nach  den  Moleculai^ewich- 
ten  oder  der  Moleculgrösse  ordnen: 

Morphin       —  C^m^^NO^ 

Codein         —  C»8H"N0», 

Thebain       —  C»»H"NO^ 

Papaverin  —  C"H"NO^ 

Narcotin     —  C"H»NO^ 

Narcein  —  C"H"NO», 
so  ergiebt  sich,  dass  die  ersten  drei  Glieder  dieser  Reihe  die  star- 
ken, die  letzten  drei  die  schwachen  Basen  sind  und  dass  das 
Thebain,  das  hinsichtlich  seiner  Alkalinität  zwischen  den  starken  und 
schwachen  Basen  steht,  auch  durch  sein  Moleculargewicht  eine  Stelle 
zwischen  dem  starken  Codein  imd  dem  schwachen  Papaverin  ein- 
nimmt. So  obenhin  betrachtet,  könnte  man  also  geneigt  sein,  einen 
Verband  zu  sehen  zwischen  Moleculargewicht  und  Alkalinität  der 
Opiumbasen. 

Indem  wir  in  diesem  Augenblicke  diese  Frage  ausser  Betracht 
lassen  wollen,    müssen  wir  doch  bemerken,  dass  imseres  Erachtens 

1)  1.  c.  p.  221. 
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das  Morphin  keine  stärkere  Base  als  Codein,  und  dass  auch  das  Nar- 
celn  keine  schwächere  Base  als  Narcotin  ist. 

Nachdem  ich  ermittelt,  dass  nur  Narcotin,  Papaverin  und 
Narce!n  durch  die  Alkalisalze '  mit  organischen  Säuren  präcipitirt 
werden,  habe  ich  für  diese  Base  die  Empfindlichkeit  der  Reaction 
näher  untersucht.  Da  ich  zugleich  in  Erfahrung  gebracht  hatte,  dass, 
mit  geringen  Unterschieden  in  Empfindlichkeit  u.  s.  w.,  die  genann- 
ten Alkalisalze  sich  auf  gleiche  Weise  verhalten,  habe  ich  dabei  fast 
nur  eine  concentr.  Natriumacetatlösung  benutzt. 

Narcottn.  Da  die  Löslichkeit  dieses  AlkoloSds  im  "Wasser  bei 
20®  C.  1  :  25000  angegeben  wird,  und  da  bei  der  Reaction  freies 
Narcotin  abgeschieden  wird,  war  es  schon  a  priori  wahrscheinlich, 
dass  ich  eine  grosse  Empfindlichkeit  finden  würde.  Bei  Lösungen, 
die  1  Theil  (an  Salzsäure  gebunden)  Narcotin  auf  5000  (oder  weni- 
ger) Theile  Flüssigkeit  enthalten,  erhielt  ich  durch  einen  Ueberschuss 
des  Reagens  unmittelbar  ein  mehr  oder  weniger  stark  weisses  Prä- 
cipitat.  Dieses  war  in  all  jenen  Fällen  stark  genug,  die  ganze  Flüs- 
sigkeit zu  füllen  und  stark  milchartig  trübe  zu  machen;  auch  bei 
Lösungen  von  1  :  10000  bis  1  :  20000  entsteht  das  Präcipitat  noch 
fast  unmittelbar,  doch  es  füllt  die  ganze  Flüssigkeit  nicht  mehr,  son- 
dern besteht  aus  isolirten,  in  der  Flüssigkeit  schwimmenden  Kry- 
stallen.  Bei  noch  verdünnteren  Lösungen  1  :  30000  bis  1  :  40000 
bieten  sich  nach  einigem  Stehen  noch  deutlich  zahlreiche  kleine 
Krystalle  dar,  die  sich  nach  langem  Stehen  bisweilen  zu  schönen 
Bündeln  von  Kry  stall  nadeln  vereinen.  Wenn  man  anstatt  der  ge- 
wöhnlichen, sehr  schwach  alkalisch  reagirenden  Natriumacetatlösung 
die  vorher  mit  Essigsäure  neutralisirte  oder  sehr  schwach  sauer 
gemachte  Lösung  benutzt,  spürt  man  geringe  Unterschiede  in  der 
Weise  und  Schnelligkeit  der  Entstehung  des  Niederschlages,  doch 
jedenfalls  kann  man  die  Empfindlichkeit  dieser  Reaction,  die  Em- 
pfindlichkeitsgrenze, auf  1  :  40000  veranschlagen. 

Wenn  die  vorerwähnte  Ziffer  för  die  LösHchkeit  des  Narootins 
im  Wasser  (1  :  25000)  richtig  ist,  so  folgt  daraus  also,  dass  die  Lös- 
lichkeit durch  die  Anwesenheit  von  Natriumacetat  in  der  Flüssig- 
keit noch  beträchtlich  abnimmt. 

Die  Empfindlichkeit  dieser  Reaction  ist  mithin  so  gross,  dass 
sie  den  übrigen  schärfsten  Reactionen,  wie  NH*,  Jodjodkalium,  Jod- 
quecksilber, Jodkalium  u.  s.  w.  gleichkommt,  oder  dadurch  nur  sehr 
wenig  übertrofl^en  wird,   während  sie  vor  diesen  allgemeinen  Alka- 
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loidreactionen  voraus  hat,  dass  sie  eine  für  Narcotin  charakte- 
ristische Beaction  ist,  indem  man  sich  bald  überzeugen  kann, 
dass,  namentlich  aus  sehr  verdünnten  Lösungen,  Papaverin  und  Nar- 
ce]Ln  in  ganz  verschiedenen  Formen  abgeschieden  werden. 


Paparerln*  Yon  der  Löslichkeit  des  Papaverins  in  Wasser 
fand  ich  keine  Ziffern  erwähnt,  meistens  heisst  es:  unlöslich  in  Was- 
ser. Eine  Anzahl  Versuche  mit  Lösungen  verschiedenartiger  Starke 
lehrten  Folgendes: 

Lösungen,  die  1  Theil  (an  HCl  gebunden)  Papaverin  in  5000 
(oder  weniger)  Theilen  Wasser  enthalten,  werden  noch  direct  prä- 
cipitirt,  die  verdünntesten  aber  anfangs  sehr  schwach,  die  stärkeren 
unmittelbar  in  der  Form  eines  dicht  aneinander  geschlossenen  feinen 
Präcipitats,  das  sich  aber  bei  langem  Stehen  unter  Klärung  der  Flüs- 
sigkeit zu  prächtigen  fächer-  oder  rosettenförmigen  Bündeln  von 
äusserst  feinen  Krystallnadeln  zusammenfügt.  In  den  verdünnteren 
Lösungen  1  :  6000  bis  1  :  30000  entsteht  das  Präcipitat  nicht  mehr 
unmittelbar  nach  der  Beifügung,  sondern  kürzere  oder  längere  Zeit 
danach  (10  Minuten  bis  24  Stunden),  je  nach  der  Verdünnung  der 
Lösung.  Auch  hier  kann  man  die  Grenze  der  Empfindlichkeit  ge- 
trost auf  1  :  30000  stellen. 


NarceSn.  Die  Löslichkeit  des  reinen  Naceins  im  Wasser  wird 
sehr  verschieden  angegeben,  in  kaltem  Wasser  1  :  375  (Pelletier, 
14  «C),  1  :  945  (Petit),  1  :  1285  (Hesse,  13^0.),  in  kochendem 
Wasser  soll  es  sehr  leicht  (Anderson)  oder  leichter  (1  :  230  nach 
Pelletier)  löslich  sein,  um  bei  Erkaltung  wieder  abgeschieden  zu 
werden.  Jedenfalls  ist  die  Löslichkeit  eine  viel  grössere  und  konnte 
ich  also  hier  —  es  sei  denn,  dass  diese  Löslichkeit  durch  die  An- 
wesenheit von  Natriumacetat  in  der  Flüssigkeit  sehr  abnahm  — 
nicht  die  grosse  Empfindlichkeit  erwarten,  die  ich  bei  den  beiden 
vorigen  Alkaloideu  vermuthet  und  gefunden  hatte.  Hierzu  kommt 
noch,  dass  eben  die  Narceinsalze  auch  sehr  schwer  löslich  sind  im 
Wasser  und  die  kalt  gesättigte  Lösung  nach  langem  Stehen  jedesmal 
noch  einen  Theü  niederschlägt.  Bei  zwei  verschiedenen  Bestimmun- 
gen von  der  Löslichkeit  des  Hydrochlorids  im  Wasser  fand  ich  resp. 
1  :  172  und  1  :  263  (d.  i.  ungefähr  1  :  200  und  1  :  300  reines  Nar- 
oeXn).  Was  sich  später  aus  der  lialt  gesättigten  Lösung  niederschlägt, 
enthielt,  wie  sich  ergab,  auch  nur  wenig  Chlor  mehr,   so  dass  wir 
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dabei  nicht  mit  einer  Abscheidung  des  Salzes,  sondern  mit  einer 
langsam  fortschreitenden  Zersetzung  zu  schaffen  haben.  Aus  unge- 
fähr 250  com  Lösung,  die  1  :  263  enthielt,  konnte  ich  nach  einige 
Tage  Stehen  von  neuem  0,070  g  Präcipitat  sammeln,  das  nur  geringe 
Chlorreaction  gab.  Danach  blieb  die  —  nun  mehr  freie  Säure  ent- 
haltende —  Lösung  klar. 

Bei  der  Untersuchung  mit  der  kalt  gesättigten  Lösung,  die 
1  Theil  (an  HCl  gebunden)  reines  Narcein  in  200  Theilen  Lösung 
enthielt,  wurde  nur  durch  die  Lösung  von  Natriumsalicylat  unmittel- 
bar eine  Trübung  und  bald  darauf  ein  tüchtiges  Ptäcipitat  hervorge- 
bracht, durch  alle  übrigen  genannten  Salze  wird  anfangs  keine  Ver- 
änderung verursacht,  aber  die  Abscheidung  in  zierliche,  feine  Nädel- 
chen  fangt  erst  nach  einigem  Stehen  an  und  nimmt  24  Stimden 
lang  zu. 

2u  der  schnelleren  Fällung  durch  Natriumsalicylat  gesellte  sich 
-auch  die  Abscheidung  ganz  verschiedenartig  gebildeter  Krystalle. 
Während  die  durch  die  übrigen  Salze  abgeschiedenen  Krystalle  äusserst 
feine,  lose  in  der  Flüssigkeit  schwimmende,  glänzende  Nadeln  waren, 
bestand  das  durch  Natriumsalicylat  gebildete  Präcipitat  aus  kurzen, 
dicken  Säulen,  die  sich  fest  an  die  Wände  der  Röhre  hängten.  Die- 
ser Unterschied  in  Schnelligkeit  der  Abscheidung  und  Krystallform 
liess  mich  vermuthen,  dass  die  Reaction  im  letzterwähnten  Falle 
nicht  dieselbe  war,  wie  im  erstgenannten.  Ich  vermuthete,  dass  auch 
hier,  wie  beim  Thebain,  ein  schwer  lösliches  Salicylat  sich  bildete 
und  sich  abschied ;  in  der  That  konnte  ich  in  den  gut  abgewaschenen 
und  in  kochendem  Wasser  gelösten  Krystallen  Narcein  und  Sali- 
cyl  säure   nachweisen. 

Die  durch  Natriumacetat,  Ammonium  Oxalat  u,  s.  w.  abge- 
schiedenen Krystalle  enthalten  aber,  wie  die  Untersuchung  mich  lehrte, 
keine  Essigsäure  oder  Oxalsäure,  sondern  bestanden  aus  reinem  Nar- 
cein. Die  Empfindlichkeitsgrenze,  die  hier  nicht  so  genau  bestimmt 
wurde,  liegt  ungefähr  bei  1  :  600. 

Thebaltn  wird  durch  die  Alkalisalze  mit  organischen  Säuren 
nicht  als  solches  abgeschieden,  wohl  aber  durch  Natriumhydrocarbo- 
nat.  Es  giebt  aber,  wie  ich  schon  bemerkte,  mit  Natriumsalicy- 
lat ein  Präcipitat  von  sehr  schwer  löslichem   Thebainsalicylat 

Da  diese  Eigenschaft  mir  verwendbar  vorkam  für  die  Trennung 
(s.  unten)  dieses  Alkaloids  aus  Gemengen  mit  anderen  Opiumbasen, 
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habe  ich  die  Löslichkeit  dieses  gut  krystaUisirten  Salzes  in  Wasser, 
sowie  die  ümpfindlichkeitsgreiize  der  Reaction  näher  untersucht.  Ich 
fand  dabei,  dass  die  gesättigte  Löfeung  in  Wasser  0,1328  Proc.  Sali- 
cylat  enthielt,  d.  i.  1  :  753,  und  dass  die  Lösung  durch  Beimischung 
concentrirten  Natriumsalicylats  wieder  trübe  wurde  und  allmählich 
eine  neue  Quantität  Erystalle  faUte,  woraus  also  folgt,  dass  die  Lös- 
lichkeit in  dieser  Salzlösung  beträchtlich  geringer  ist,  als  in  reinem 
Wasser.  Dieser  Umstand  ist  auch  Ursache,  dass  man  für  die  Em- 
pfindlichkeit der  Theba!nreaction  mit  Natriumsalicylat  eine  viel  gün- 
stigere Ziffer  findet,  als  man  aus  dem  Löslichkeitsverhältniss  ableiten 
würde.  In  der  That  erhielt  ich  bei  Lösungen,  die  1 :  2000  enthiel- 
ten, noch  ein  krystallinisches  Präcipitat,  das  aber  bei  dieser  Verdün- 
nung erst  nach  langem  Stehen  gefällt  wurde.  Sehr  wahrscheinlich 
wird  diese  Empfindlichkeit  noch  etwas  grösser  werden,  wenn  man 
fQr  die  Fällung  ein  noch  reichlicheres  Quantum  Natriumsalicylat 
beifügt,  als  ich  that. 

Bevor  ich  diesen  Theil  meiner  Mittheilung  abbreche,  wünsche 
ich  noch  zu  bemerken,  dass  die  Lösungen  von  Narcotin-  und  Papa- 
verin-Hydrochlorid,  welche  so  verdünnt  sind,  dass  sie  sogar  in  21 
Stunden  kein  Präcipitat  mehr  liefern,  mit  Natriumacetat,  in  demsel- 
ben Zeitraum  noch  eine  äusserst  geringe,  doch  gut  wahrnehmbare 
Abscheidung  von  Krystallen  geben  können  mit  Ammoniak  und  Na- 
triumhydrooarbonat  Während  diese  beiden  Stoffe  bei  Narcotin 
und  Papaverin  also  das  sehr  empfindliche  Reagens  „Natriumacetat^^ 
noch  einigermaassen  übertreffen,  stehen  sie  bei  Narce'ln  an  Em- 
pfindlichkeit dem  Acetat  nach.  Die  Lösung  1  :  300,  welclie  mit 
Natriumacetat  in  24  Stunden  einen  dicken  Niederschlag  erzeugte, 
wurde  in  der  nämlichen  Zeit  durch  NaHCO'*  nur  schwach,  durch 
NH*  gar  nicht  (wohl  ein  wenig  nach  einigen  Tagen)  gefällt,  indem 
in  beiden  letztgenannten  Fällen  die  Flüssigkeit  sich  gelb  färbte, 
wahrscheinlich  in  Folge  einer  Zersetzung. 


IL   Ueber  die  Brauchbarkeit  der  Alkalisalze  mit  organischen 
Säuren  zur  quantitativen  Bestimmung  der  Opiumalkaloide. 

Für  diesen  Theil  meiner  Untersuchung  genügte  es  nicht,  zu 
wissen,  dass  meine  Alkaloidsalze  rein  waren,  sondern  ich  musste 
ausserdem  die  Zusammensetzung,  specieU  den  Procentgehalt  reinen 
Alkalolds  in  diesen  Salzen  kennen. 
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Daher  bestimmte  ich  —  auch  in  Rücksidit  auf  spatere  Unter- 
suchungen —  den  Wasser  -  und  Salzsauregehalt  von  jedem  der  sechs 
Salze  und  erhielt  alsdann  durch  Abziehung  den  Oehalt  reinen  Alka- 
loids.  Auch  bei  dieser  Untersuchung  zeigte  sich  mir,  dass  die  Zu- 
sammensetzung meiner  Alkaloidsalze  nur  unerheblich  verschieden  war 
von  den  normalen  Salzen,  wie  aus  der  folgenden  Tabelle  erhellt, 
worin  ich  die  von  mir  berechneten  und  gefundenen  Ziffern  neben 
die  der  normalen  Salze  gestellt  habe. 


Salze. 

H«0  Proc. 

KCl  Proc. 

Alkaloid  Proc. 

Name  und  Zusammensetzung. 

Ber. 

Gef. 

ßer.      Gef. 

Norm. 

Gef. 

Morphin- 

HydroohL:  C"H»»N0»,HC1  + 3  aq. 

14,4 

12,387 

9,7 

9,803 

75,9 

77,810 

Codein:           C^«H"N08,HC1+  2aq. 

9,69 

8,30 

9,825 

9,782 

80,485 

81,918 

Thebain:         C»»H*'N08,HC1  -|-  aq. 

4,924 

2,00 

9,982 

10,092 

85,094 

87,238 

Papaverin:    C"H*»N0*,HC1 

0,00 

0,00 

9,425 

9,809 

90,575 

90,191 

Narcotin:      C"H"NO',HCl+  IV2  aq. 

5,666 

5,579 

7,660 

7,718 

87,00 

86,703 

Narcein:        C^8H^»N0^JaCl  +  2V2  aq. 

8,264 

5,000 

6,703 

6,908 

85,033 

88,092 

Narcotin*  Das  Narcotin -Hydrochlor.,  das  ich  bei  diesen  Pro- 
ben benutzte,  enthielt  also  nach  meiner  Berechnung  (aus  der  Bestim- 
mung des  H*0-  und  HCl -Gehalts)  86,703  Proc.  wasserjfreies  Alkaloid. 
Bei  einer  directen  Bestimmung  des  Narcotingehalts  durch  Fällung 
mit  Ammoniak  fand  ich  darin  85,484  Proc,  d.  i.  98,59  Proc.  der 
berechneten  Quantität.  Dass  die  aus  meiner  quantitativen  Bestim- 
mung durch  Präcipitation  mit  Ammoniak  abgeleitete  Ziffer  nicht  so 
zuverlässig  ist,  wie  die  vorerwähnte  berechnete,  folgt  auch  aus  dem 
nächstfolgenden  Versuch. 

Eine  Lösung  von  204  mg  vollkommen  trocknen  und  reinen 
Narcotins  in  ungefähr  60  ccm  Wasser  mit  der  erforderlichen  Quan- 
tität Salzsäure  lieferte  bei  der  Präcipitation  mit  Ammoniak  200  mg 
Narcotin  oder  98  Procent  der  genommenen  Quantität  Es  ergiebt 
sich  also,  dass  man  für  diese  Gewichtsquantität  und  Verdünnung 
einen  Fehler  von  2  Proc.  macht,  woraus  auch  folgt,  dass  meine  Na^- 
cotinbestimmuug  im  Salze  nach  angebrachter  Correction  ein  Beweis 
ist  für  die  berechnete  Ziffer  86,703  Proa  Bei  meinen  Proben  nahm 
ich  gewöhnlich  das  Narcotin -Hydrochlor.,  doch  werde  ich  bei  den 
unten  zu  erwähnenden  Versuchen  stets  die  darin  vorkommende  Quan- 
tität reinen  Narcotins  angeben. 
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Bei  der  AusfOhrong  einer  ersten  Bestiminung  zeigte   sich  mir 
schon  gleich,  dass  die  zur  vollständigen  Fällung  erforderte  Quantität 
Natriumacetat  viel  grösser  ist,   als  die,   welche  berechnet  wird  aus 
der  Formel: 
C"H2»N0^  HCl  +  CH»COONa-NaCl  +  C"H"NOHCH»COOH. 

Um  ein  günstiges  Resultat  zu  erzielen,  musste  man  wenigstens 
den  doppelten,  besser  einen  noch  grösseren  üeberschuss  des  Präd- 
pitationsmittels  benutzen.  Es  zeigt  sich  —  und  dies  stimmt  auch 
mit  meiner  Erfahrung  über  die  Löslichkeit  des  Narcotins  in  verdünn- 
ter Essigsäure  — ,  dass  die  freie  Essigsäure  (siehe  die  Formel) 
immer  noch  einigermaassen  lösend  einwirkt  auf  das  niedergeschla- 
gene Narcotin,  was  nicht  oder  in  äusserst  geringem  Maasse  der  Fall 
ist,  wenn  diese  Essigsäure  frei  wird  neben  einem  Üeberschuss  von 
Natriumacetat   Die  Vorstellung  der  erwünschten  Eeaction  ist  deshalb: 

C"H"NO',  HCl  +  nCH» .  COONa  «  NaCl  +  C"H"NO^ 

+  n—  lCH»COONa  +  CH'COOH, 

wobei  die  &eie  Essigsäure  gebunden  wird  durch  das  überschüssige 

Acetat     Den  Beweis  dafür  liefert  Probe  Nr.  1  im  Verband  mit  allei^ 

folgenden,  die  ich  hier  erwähnen  werde: 

1)  20  ccm  Lösung  mit  283,6  mg  Narcotin,  präcipitirt  mit  1  com 
lOprocent.  Natriumacetatlösung,  nach  24  Stunden  abfiltrirt, 
abgewaschen  und  getrocknet: 

gefanden  Narcotin:  237,6  mg  oder  83,779  Proc. 
Aus  dem  sauer  reagirenden  Filtrat  wurde  durch  Ammoniak  noch 
ein  Theil  geföUt,  nämlich  37  mg,  so  dass  ich  im  Ganzen  zurückge- 
funden hatte  274,6  mg  oder  96,83  Proc. 

2)  20  ccm  Lösung  mit  283,6  mg  N,  präcipitirt  mit  10  ccm 
lOprocent.  Acetatlösung,  nach  24  Stunden  filtrirt,  sind 

gefunden,  Narcotin :  271  mg  oder  95,56  Proc. 

Aus  dem  Filtrat  durch  Ammoniak  noch  abge- 
schieden, Narcotin:  4    - 

275mg  oder96,967  Proc. 

3)  100  ccm  Solution  mit  867  mg  N,  präcipitirt  mit  20  ccm  von 
derselben  Acetatlösung;  nach  24  Stunden  werden  gesammelt: 

822  mg  oder  94,81    Proo. 
Aus  dem  Fütrat  durch  NH^  noch         42    - 
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(Dass  im  Filtrat  dieser  zweiten  Fällung  (die  mit  NH')  in 
der  That  noch  Narcotin  anwesend  war  (die  ermangelnden  3  mg), 
wurde  noch  erwiesen  durch  die  sehr  schwache  Trübung,  welche  in 
der  vorher  sauer  gemachten  Flüssigkeit  durch  Jodquecksilher- Jod- 
kalium und  durch  Jodwismuth- Jodkalium  verursacht  wurde.) 

4)  8  ccm  Lösung  mit  320  mg  N,  präcipitirt  mit  20  ccm  Acetat- 
lösung,  nach  16  Stunden  werden  abfiltrirt  u.  s.  w. 

313     mg  oder  97,812  Proc. 
Aus  dem  Filtrat  durch  Ammoniak  noch        3,7  - 

316,7  mg  oder  98,968  Proc. 
6)  20  ccm  Lösung  mit  174  mg.  N,  präcipitirt  mit  5  ccm  Ace- 

taüösung. 
Nach  24  Stunden  werden  gesammelt:  171  mg  oder  98,275  Proc. 
Das  Filtrat  wird  nicht  weiter  untersucht. 

6)  30  ccm  Lösung  mit  400  mg  K,   präcipitirt  mit  20  ccm  Ace- 
tatlösung. 

Nach  24  Stunden  werden  gesammelt:   382  mg  oder  95,5  Proc. 

7)  20  ccm  Lösung  mit  270,8  mg  N,    präcipitirt  mit   10  ccm 
Acetatlösung. 

Nach  48  Stunden  werden  gesammelt:  264  mg  oder  97,5  Proc. 

Wenn  wir  von  diesen  sieben  Bestimmungen  die  erste,  wobei 
augenscheinlich  zu  wenig  Acetat  beigefügt  war,  trennen,  so  findet 
man  als  Durchschnitt  von  sechs  Bestimmungen,  dass  durch  einen 
Ueberschuss  von  Natriumacetat  präcipitirt  werden  96,576  Proc.  des 
vorräthigen  Alkaloids.  Durchschnittlich  macht  man  also  einen  Fehler 
von  3,424  Proc.,  der  im  ungünstigsten  Fall  steigen  kann  bis  5,19 
Proc,  im  günstigsten  Fall  sinken  kann  bis  1,725  Proc. 

Das  im  Filtrat  zurückbleibende  Narcotin  kann  fast  ganz  zurück- 
gewonnen werden  durch  Präcipitation  mit  Ammoniak ,  fQgt  man  die- 
ses hinzu,  so  werden  durchschnittlich  abgeschieden:  98,105  Proc, 
d.  i.  wieder  das  Quantum,  das  wir  auch  bei  directer  Bestimmung  mit 
Ammoniak  gefunden  hatten. 

Aus  diesen  Resultaten  ergiebt  sich,  dass  man  da,  wo  keine  an- 
deren durch  Ammoniak  fällbaren  Stoffe  neben  dem  Narcotin  vorkom- 
men, diesem  Prädpitationsmittel  den  Vorzug  vor  dem  Acetat  geben 
wird.  Letzteres  entnimmt  aber  gerade  sein  Interesse  und  seine 
Brauchbarkeit  dem  Umstände,  dass  es  das  Narcotin  aus  einer  schwach 
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Bauern  Losung  abscheidet,  worin  alle  andern  Alkalolde,  mit  Ansnahme 
des  Papayerins  nnd  des  NaiceXns,  gelOst  bleiben. 


PapaTerln.  Zu  den  Bestimmungen  dieses  Alkalolds  wurde 
angewandt  das  vorerwähnte  Hydrochlorid,  das  nach  der  Berechnung 
90,191  Proa  reines  Fapaverin  enthielt.  Bei  der  directen  Bestimmung 
mit  Ammoniak  fand  ich  in  einer  Quantität  dieses  Salzes,  die  nach 
der  Berechnung  200  mg  Fapaverin  enthielt,  199,5  mg  oder  99,75  Proc. 

Dass  die  Fällung  hier  in  der  That  vollkommen  genannt  werden 
kann,  zeigte  sich  mir  daraus,  dass  das  Filtrat  —  nachdem  es  mit 
verdünnter  Schwefelsäure  sauer  gemacht  war  —  nicht  mehr  prädpi- 
tirt  wurde  durch  die  sehr  empfindlichen  Beagentien  Jodjodkalium  und , 
Bromwasser.  Bei  den  Bestimmungen  mit  Natriumacetat  gebrauchte 
ich  stets  die  lOprocentige  Lösung,  ausser  bei  Nr.  5  und  6,  und  fil- 
trirte  nach  24  oder  48  Stunden:  aus  dem  Filtrat  konnte  dann  immer 
noch  ein  kleiner  Best  durch  Ammoniak  abgeschieden  werden.  Die 
Resultate  ergeben  sich  aus  der  folgenden  Tabelle: 


Quantität 
Lösung. 

Gohalt 

Beines 

Fapaverin. 

Quantität 
AoetaÜösung. 

Zurü 
in  mg 

skgef. 
in 
Proc. 

Aus  dem 

Filtrat 

durch  NH" 

Summa* 

1)  30  com 

348,13  mg 

20 

com 

840 

97,664 

_^ 

..• 

2)140    - 

194,26    - 

20 

- 

188 

96,783 

4,5  mg 

99,094  Froo. 

3)  35    - 

359,00    - 

25 

- 

350,2 

97,550 

3,5    . 

98,524    - 

4)  50    - 

392,30    - 

50 

- 

379,5 

96,737 

5,5    - 

98,139    - 

5)  50    - 

280,30    - 

10 

-     (20  Froo.) 

281,0 

98,148 

— 

— 

6)  50    - 

324,68    - 

10 

-    (40     .    ) 

315,0 

97,018 

— 

— 

Durchschnittlich  wurden  also  durch  Fällung  mit  Natriumacetat 
abgeschieden  97,317  Froc.,  d.  i.  ein  durchschnittlicher  Fehler  von 
2,683  Froc. ,  der  im  ungünstigsten  Falle  bis  3,263  Froc.  sti^,  und 
im  günstigsten  Falle  herabsank  bis  1,852  Proc.  Zieht  man  in  Be- 
tracht, dass  zur  Abwaschung  des  Fräcipitats  durch  Natriumacetat  bei 
jeder  Frobe  ungefähr  40  bis  50  com  Wasser  gebraucht  wurden,  so 
dass  bei  Versuch  2,  3  und  4  resp.  etwa  100,  100  und  150  ocm 
Flüssigkeit  erzielt  wurden,  woraus  durch  Ammoniak  noch  resp.  4,5, 
3,5  und  5,5  mg  Fapaverin  abgeschieden  werden  konnten,  so  kann 
man  annehmen,  dass  100  ccm  Filtrat  plus  Waschwasser  durchsohnitt- 
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lieh  noch  4  mg  Papaverin  enthalten  (fallbar  durdi  NH*)  und  dass 
auch  die  Lösliöhkeit  des  Papaverins  in  dieser  Flüssigkeit  1  :  25000 
beträgt.  Für  die  Empfindlichkeitsgrenze  der  Reaction  mit  Natrium- 
acetat  auf  Papaverin  fanden  wir  (siehe  oben)  1  :  30000;  dass  diese 
Ziffern  sich  nicht  widersprechen,  sondern  vielmehr  sich  gegenseitig 
bestätigen,  wird  man  zugeben  müssen,  wenn  man  in  Betracht  zieht, 
dass  im  ersten  Falle  das  gefällte  Papaverin  auch  mit  reinem  Wasser 
in  Berührung  kam,  das  augenscheinlich  ein  etwas  grösseres  lösendes 
Vermögen  besitzt,  als  die  Natriumacetatsolution,  womit  das  Papaverin 
bei  der  Eeaction  im  Contact  blieb. 


NarceYn.  Auch  das  Narceün  gehört,  wie  wir  schon  nachgewie- 
•  sen  haben,  zu  den  schwachen  Basen,  die  durch  Natriumacetat  aus 
der  Lösung  abgeschieden  werden.  Während  Narcotin  und  Papaverin 
sich  bei  dieser  Präcipitation  an  den  Boden  und  an  die  Wände  des 
Becherglases  hängen,  so  dass  die  vollständige  Sammlung  ziemlich 
lästig  ist  und  den  G^ebrauch  eines  Bührstabes  mit  Gummiring  erfor- 
dert, erhalt  man  bei  der  Fällung  des  Narceins  prächtige,  feine,  glän- 
zende Nadeln,  die  lose  in  der  Flüssigkeit  schwimmen  und  unschwer 
auf  das  Füter  gebracht  werden  können. 

Die  Präcipitation  findet  hier  denn  auch  —  sogar  bei  Lösungen 
von  V«  Procent  —  nicht  unmittelbar  statt,  sondern  beginnt  erst  nach 
eüiigen  Minuten  und  ist  erst  nach  24  bis  48  Stunden  vollkommen. 

Wie  wir  schon  bei  der  qualitativen  Untersuchung  bemerkt  ha- 
ben, ist  Narceln  viel  mehr  löslich  in  Wasser  und  wässerigen  Flüs- 
sigkeiten, als  Narcotin  und  Papaverin,  so  dass  auch  hier  weniger 
günstige  Resultate  bei  einer  quantitativen  Bestimmung  zu  erwarten 
waren,  als  bei  den  zwei  genannten  Basen.  Es  sei  hier  aber  bemerkt, 
dass  man  gerade  bei  Narcem  durch  Fällung  mit  Ammoniak  oder  Na- 
triumhydrocarbonat  noch  ungünstigere  Besultate  erzielt. 

Das  zu  diesen  Expeiimenten  verwandte  Salz  enthielt  88,092 
Proc.  reines  Narce^in.  Statt  der  Natriumacetatlösung  gebrauchte  ich 
hier,  um  die  Flüssigkeit  nicht  weiter  zu  verdünnen,  das  trockene 
Salz,  das  sich  direct  in  der  Naroeinsolution  löste.  Die  Abscheidung 
stellte  sich  nach  einiger  Zeit  ein  und  das  Präcipitat  wurde  nach 
48  Stunden  gesammelt  und  gewogen. 

1)  50  com  gesättigte  Lösung  mit  167  mg  NarceSn,  gefällt  mit  2  g 
Natriumacetat.  Das  gesammelte  Präcipitat  wog  33  mg  oder  ungefähr 
20  Proc.  der  genommenen  Quantität     Filtrat  und  Waschwaaser,   zu- 
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sammeh  gegen  100  ccm ,  wurden  jetzt  bis  auf  ein  kleines  Volumen 
eingedunstet  und  die  Flüssigkeit  Ton  neuem  ruhig  hingestellt  Es 
schied  sich  bei  Erkaltung  noch  eine  grosse  Quantität,  nämlich  76  mg, 
Narcein  ab,  so  dass  ich  im  Ganzen  von  den  genommenen  167  mg 
108  mg  oder  64,67  Proc.  zurückerhalten  hatta 

Wahrscheinlich  hätte  ich  durch  abermalige  Eindunstung  noch 
eine  kleine  Quantität  aus  dem  Filtrat  und  Waschwasser  zurückgewin- 
nen können,  allein  man  wird  hier  durch  die  nicht  zu  umgehende 
Abwaschung  mit  Wasser  immer  einen  erheblichen  Verlust  erleiden. 

Zur  quantitativen  Bestimmung  des  Narcelns  kann  diese  Methode 
also  schwerlich  in  Betracht  kommen,  doch  für  die  Trennung  bei  der 
qualitativen  Untersuchung  ist  die  Beaction  von  einigem  Interesse; 
wir  kommen  darauf  später  —  bei  der  Trennimg  —  noch  zurück. 


Thebaln  bildet,  wie  wü*  gesehen  haben,  den  Uebergang  von 
den  schwachen  zu  den  starken  Basen,  steht  aber,  insofern  es  durch 
keines  der  Alkalisalze  mit  organischen  Säuren  als  solches  abgeschie- 
den wird,  mehr  auf  der  Seite  der  starken  Basen.  Mit  den  schwachen 
Basen  hat  es  die  Fällbarkeit  durch  Natriumhydrocarbonat  gemein. 
Weiter  bildet  es  ein  sehr  schwer  lösliches  Salicylat  und  kann  als 
solches  abgeschieden  werden.  Da  die  Löslichkeit  des  ThebaTnsalicy- 
lats  im  Wasser  1  :  750  beträgt,  in  Lösungen,  welche  viel  freies  Na- 
triumsalicylat  enthalten,  nur  1  :  2000,  glaube  ich,  dass  diese  Ver- 
bindung ausser  zur  Erkennung  auch  zur  Trennung  der  Basen  von 
Wichtigkeit  ist.  Hesse,*  der  eine  Anzahl  Thebalnsalze  beschrieben 
hat,  giebt  an,  dass  die  Löslichkeit  des  Thebainmeconats  im  Wasser 
bei  20^0.  1  :  304  beträgt,  die  des  sauern  Tartrats  im  Wasser 
von  der  nämlichen  Temperatur  1  :  130,  und  er  benutzte  alsdann  diese 
Eigenschaft  ^,  um  das  Thebam  als  Theba'mbitartrat  von  anderen  Al- 
kaloliden  zu  trennen.  Im  Thebainsalicylat  nun  haben  wir  eine  viel 
schwerer  lösliche  Verbindung,  wodurch  also  die  Abscheidung  voll- 
ständiger geschehen  muss,  als  durch  Weinsäure.  In  Bücksicht  hier- 
auf stellten  wir  auch  eine  vorläufige  Untersuchung  des  Thebalns  an. 
Das  dabei  benutzte  Salz  war  das  in  der  Tabelle  erwähnte  und  ent- 
hielt also  nach  meiner  Berechnung  87,238  Proc.  reinen  Thebains. 
Eine  Analyse  des  Thebamsalicylats  habe   ich  bis  heute  noch  nicht 


1)  Ann.  de  Chem.  u.  Pharm.  CLUI  (1870),  p.  64. 

2)  Ann.  de  Chem.  et  Pharm.  Vm.  Suppl.-Bd.  (1872),  8.  265.« 
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gemacht,  aber  es  kommt  mir  auf  Grand  einzelner  Angaben  nicht  zu 
kühn  vor,  vorläufig  anzunehmen,  dass  die  Zusammensetzung  ist 
(Ci9H"N0«,C«H*.(0H)C00B[),  woraus  also  folgt,  dass  449  Theile 
dieses  Salzes  311  Theile  reines  Thebaln  enthalten. 

Drei  Bestimmungen,  von  denen  eine  von  meinem  Assistenten 
Herrn  Dr.  v.  d.Moer,  während  zvrei  von  mir  selbst  ausgefOhrt  wur- 
den, gewährten  folgendes  Resultat: 

1)  75  ocm  Lösung  mit  390,8  mg  [an  HCl  gebunden]  Thebain, 
prädpitirt  mit  1,2Ö  g  Katriumsaücylat,  erzeugten  ein  Präcipitat,  das 
nach  24  Stunden  abfiltrit,  abgewaschen,  getrocknet  und  gewogen  515 
mg  betrug  d.  i  »  357  mg  oder  91,351  Proc.  reines  Thebain.  Das 
Abwaschwasser  verursachte  in  der  zuerst  abgelaufenen  Flüssigkeit, 
worin  ein  üeberschuss  von  Natriumsalicylat  war,  eine  Trübung  in 
Folge  des  grossen  Unterschiedes  der  LGslichkeit  in  dieser  Salzlösung 
und  in  reinem  Wasser. 

2)  25  com  Lösung  mit  271  mg.  Thb,  prädpitirt  mit  0,5  g  Nar 
triumsalicylat,  nach  48  Stunden  abfiltrirt  u.  s.  w. ;  gefanden  355  mg 
Salicylat »  245  mg  Thebaln  oder  90,4  Procent. 

8)  40  ccm  Lösung  mit  349  mg  Thb,  prädpitirt  mit  10  ccm 
5procent.  Lösung  von  Natriumsalicylat  gaben  468,2  mg  Thb -Salicy- 
lat -»  324,3  mg  Thb  oder  92,92  Proc. 

Der  Durchschnitt  der  drei  Bestimmungen  ergab  also  vom  ge- 
nommenen Thebaln  in  der  Form  von  Salicylat:  91,56  Proc.  Aus  der 
indessen  gemachten  Er&hrung  über  die  geringere  Löslichkeit  des 
Salicylats  in  starker  Salzlösung  können  wir  aber  mit  ziemlich  grosser 
Sicherheit  folgern,  dass  man  bei  dem  Gebrauch  eines  sehr  grossen 
üeberschusses  des  Katriumsalicylats  die  Flüssigkeit  beinahe  vollkom- 
men von  Thebain  wird  befreien  können.  Wir  kommen  hierauf  noch 
bei  der  Besprechung  der  Trennung  zurück. 


Schliesslich  will  ich  hier  noch  hinzufügen,  dass  Herr  v.  d.  Moer 
bei  einer  Bestimmung  des  ThebaIngehaJts  durch  Fällung  mit  Natrium- 
hydrocarbonat  kein  günstigeres  Eesultat  erzielte.  20  ocm  Lösung 
mit  261,714  mg  Thb,  präcipitirt  mit  15  com  5prooent  NaHCO'- 
Lösung,  ergaben  nämlich  235,9  mg  Thb  -^^  90,13  Proc. 

Mit  der  Lösung  von  Sal.  Seignette  und  mit  der  von  freier 
Weinsteinsäure  erzielte  er  in  den  Lösungen,  die  Va  ^^^  1  Proa 
Thebalnhydrochlor.  enthielten,  sogar  nach  sehr  langem  Stehen ,  kein 
Präcipitat. 
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Nordseebad  Bt.  Peter, 
C^elialt  der  Luft  an  Kochsalz,  Ozon  und  Mikroorganismen, 
Eoehsalzgehalt  des  Wassers,  Sandes  und  des  Bünengrases. 

Von  H.  E.  Sohelenz  in  Rendsburg. 

Die  Ansicht,  dass  die  ,,Seeluft^  salzhaltig  ist,  scheint  eine  so 
feststehende  zu  sein,  dass  gelegentlich  ausgesprochene,  nur  auf  theo- 
retische Calculation  gestützte  Gegenansicht  bei  Laien  heftige  Dispu- 
tationen, bei  Sachverständigen  wenigstens  anferngs  missbiUigendes 
Kopfschütteln  hervorrufen  konnte. 

Es  schien  mir  interessant  genug,  mich  eingehender  mit  dieser 
Frage  zu  beschäftigen  nnd  benutzte  ich  einen  Badeaufenthalt  in  dem 
kleinen,  noch  ziemlich  wenig  bekannten  Nordseebad  St.  Feter,  auf 
der  Halbinsel  Eiderstedt  sehr  günstig  gelegen,  dazu,  den  Gehalt  der 
dortigen  Luft  an  Kochsalz  festzustellen,  wie  später  auch  noch  den 
wirklichen  Grund  der  Heilkraft  der  Seeluft  im  Allgemeinen  zu  suchen. 
Ich  will  gleich  vorweg  bemerken,  dass  die  Ergebnisse  meiner  Yer- 
suche  für  das  Fehlen  des  Kochsalzes  sprechen,  dass  also  der  Glaube 
an  die  Heilkraft  der  Seeluft  auf  Ghiind  des  Kochsalzgehaltes  als 
legendarisch,  sagenhaft  anzusehen  ist. 

Die  von  mir  durchsuchte-  ziemlich  umfangreiche  chemische 
Literatur  giebt  keine  positiven  Angaben.  Li  der  zweiten  Auflage 
von  „FehUng,  Handwörterbuch^  findet  sich  nur  unter  „Atmosphäre^: 
Salzsäure,  zum  Theil  wohl  als  Kochsalz,  ist  in  der  Nähe  des  Meeres 
und  von  Salinen  leicht  nachzuweisen;  derselbe  Passus  ist  in  die 
neueste  Auflage  des  Werkes  pure  hinübergenommen,  während  beider- 
seits jede  Angabe  über  eine  wirklich  angestellte  Untersuchung  fehlt. 
Eben  so  wenig  findet  sich  in  Liebig's  Annalen,  Archiv  der  Phaiv 
macie  und  anderen  Journalen  und  Lexicis,  wie  auch  medicinische 
Werke  über  den  Fall  schweigen. 

Erst  neuerdings  ist  in  der  Allgemeinen  medidnischen  Zeitung 
ein  Artikel,  zufällig  auch  über  St  Peter,  erschienen«  In  diesem  ver- 
ficht der  Verfasser,  ebenfalls  ein  Badegast  St  Peter's,  Dr.  Scheby- 
Buch ,  den  Kochsalzgehalt  der  dortigen  Luft  Aehnllche  Behauptun- 
gen ,  durch  keine  Versuche  gestützt ,  bringen  die  redamenhaften  Be- 
schreibungen verschiedener  Seebadeorte  in  Mosse's  Bädenümanach, 
während  die  wissenschaftlich  gehaltenen,  einführenden  Artikel  vom 
Salzgehalt  schweigen  und  nur  den  Ozongehalt  der  Luft  als  heil- 
kräftig preisen. 
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Die  bezüglichen  Theorien  des  Badepubliknms  decken  sich  vGllig 
mit  denen  von  Dr.  Buch  und  den  im  Bäderalmanach  entwickelten  und 
stammen  sicher,  wenn  auch  indirect,  daher.     Es  sind  elwa  folgende: 

Der  Seewind  nimmt  die  verdunstenden  salzgeschwängerten 
Wassertheile  mit  und  trägt  sie  ans  Land.  Wie  weit  diese  salz- 
haltige Seeluft  ins  Land  hineinreicht,  konnte  ich  nicht  erfahren, 
doch  soll  sie  etwa  „7  Fuss^  hoch  reichen. 

Je  seichter  und  langsamer  abfiEdlend  der  Strand  ist  (wie  das 
bei  St.  Peter  und  dem  Jadebusen  ^  der  Fall  ist)  desto  salzhaltiger 
soU  die  Luft  (imd  das  Seewasser)  sein. 

unter  diesen  beiden  Verhältnissen  soll  da^  SaJz  zu  gleicher 
Zeit  mit  dem  verdimstenden  Wasser  sich  der  Luft  mittheilen;  es 
soll  aber  auch  rein  mechanisch  etwa  in  der  Art,  wie  es  bei  den 
Zerstäubungsapparaten  geschieht,  aus  dem  Gischt  der  Brandungen^ 
und  "Wogenkämme*  durch   den  Wind  in  die  Luft  gefCLhrt  werden. 

Femer  soU  Kochsalz  staubförmig  in  die  Atmosphäre  kommen 
dadurch,  dass  der  Wind  die  Salztheilchen ,  die  nach  dem  Verdunsten 
des  Wassers  bei  Ebbe  auf  den  Sandbänken  effloresciren  (mit  dem 
Sand?),  in  die  Lufl;  entf&hrt. 

Salzgehalt  der  Luft  (also  auch  der  Geschmack)  sollen  während 
des  Regens  und  nach  demselben  verdchwinden,  weil  die  Atmosphäre 
durch  denselben  gleichsam  ausgelaugt  werden  soll. 

Als  Beweise  werden  der  Salzgeschmack  angeführt,^  den  man 
am  Strande  haben  soll,  und  der  Salzgeschmack  des  Dflnengrases. 

Das  dürfte  Alles  sein,  was  das  Seebadepublikum,  wenn  ihm  die 
Wohlthaten  des  Badeaufenthaltes  von  Badehabitu^s ,  Badewirthen, 
vielleicht  auch  von  den  Aerzten  gerühmt  wird,  zu  hören  bekommt. 
Auch  mir  ging  es  so  und  ich  gehörte  eine  Zeit  lang  zu  den  Gläu* 


1)  Bäderalmanach  miter  Dangast:  Auf  Gmnd  des  durch  Austrocknen  des 
Jadebusens  anskrystallisirenden  Salzes  muss  durch  die  grössere  Yerdimstang 
die  Luft  salzhaltiger  werden,  eben  so  das  Wasser  salziger. 

2)  Dr.  Scheby-Buch,  Allgem.  medic.  Centr.-Ztg.:  Der  Salzgehalt  der 
Luft,  vermehrt  durch  die  vielen  wasserzerstäubenden  Brandungen  der  umlie- 
genden Sandbänke,  ist  so  stark,  dass  man  ihn  deutlich  mit  den  Lippen 
schmecken  kann,  und  alles  Dünengras  schmeckt  ausgeprägt  salzig. 

3)  Bäderalmanach  8.  187  unter  Nordemey:  starke  Beimengung  von  Salz- 
theilchen, welche  von  den  durch  die  Winde  fortgerissenen  Meerwasser  nach 
der  Verdunstung  m  der  Atmosphäre  suspensirt  zurückbleibt  (sicl) 

4)  8.  Fussnote  2.  Hr.  Dr.  Buch  will,  wie  er  mir  selbst  mittheilte,  den 
Salzgeschmack  schon  in  Tönning,  also  ca.  1  Meile  vom  Strande  j  spüren  I 
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bigen,  bis  ich  dahinterkam,  dass  der  Salzgeschmack  doch  etwas 
problematisch  sei.  Ich  prüfte  mich  objektiv,  horchte  auch  bei 
anderen  Strandbewohnem  herum  und  erfuhr,  dass  sehr  viele  von 
ihnen  den  ihnen  versprochenen  Salzgeschmack  vermisst  hatten,  nach- 
dem sie  etwas  skeptisch  gemacht  worden. 

Hiermit  nicht  zuMeden,  untersuchte  ich  in  der  Art,  dass  ich, 
wie  bei  der  Untersuchung  auf  Kohlensäure  etc.  angegeben,  Luft 
durch  Höllensteinlösung  streichen  liess.  Ich  stellte  den  Versuch 
zweimal  an.  Das  erste  Hai  saugte  ich  mit  dem  Aspirator  1000 
Liter  durch  die  Eugelröhe  ohne  auch  nur  die  mindeste  Spur  einer 
Beaction  zu  erhalten. 

Ich  stellte  diese  Untersuchung  in  einem  Pavillon  an,  der  circa 
250  Meter  vom  gewöhnlichen  Fluthrande  entfernt  und  ca.  6  Fuss 
über  Wuthhöhe  lag.  Ich  wiederholte  den  Yersuch  nochmals  mit 
350  Litern  Luft,  von  denen  ich  100  Liter  an  den  Badekarren 
schöpfte,  die  am  Strande  der  gewöhnlichen  Fluth  standen,  ca.  500 
Meter  von  dem  Strande  der  gewöhnlichen  Ebbe,  ca.  2^/2  Meter  über 
dem  Niveau  der  Ebbe  (geschätzt),  ^/^  Meter  über  Fluthniveau.  Auch 
in  diesem  Fall  verlief  der  jetzt  wohl  in  keiner  Art  anzufechtende 
Versuch  völlig  negativ  und  mir  scheint,  bei  der  Empfindlichkeit  der 
Beactionserscheinungen  zwischen  Chlomatrium  und  Höllenstein,  ist 
die  Abwesenheit  von  Kochsalz  in  der  „Seeluft"  völlig  nachgewiesen 
—  vorausgesetzt,  dass  das  Eevier  der  Seeluft,  wie  wohl  in  Hin- 
blick auf  die  Lage  der  Seebäder  im  Allgemeinen  zu  verlangen  ist, 
vom  Strande  der  See  wenigstens  einige  Hundert  Meter  ins  Land 
hineinreicht.  Würde  das  nicht  zugegeben,  sondern  dem  Patienten 
Bewegung  und  Athmung  dicht  an  der  Brandung  vorgeschrieben,  so 
würde  das  gelegentlich  seine  grossen  Unbequemlichkeiten  haben,  da, 
wie  z.  B.  in  St.  Peter,  das  Wasser  weit,  sehr  weit  zurücktreten 
kann,  und  selbst  dort  wurde,  wie  der  Versuch  zeigt,  kein  Kochsalz 
eingeathmet.  Femer  dürfte  zu  verlangen  sein,  dass  die  salzhaltige 
Schicht  höher  als  „7  Fuss"  reicht,  da  die  Besucher  der  Seebade- 
orte mit  Ebbe  und  Fluth  zur  Zeit  der  ersteren  mit  ihren  Athmungs- 
organen  über  der  salzhaltigen  Schicht  sich  befinden  würden. 

Ich  möchte  die  Heilkraft  der  Seeluft  auf  ihre  absolute  Reinheit 
und  ihren  Reichthum  von  Ozon  zurückführen. 

Sind  die  von  mir  angestellten ,  auf  diese  beiden  Factoren  bezüg- 
lichen Versuche ,  weil  zu  wenig  zahlreich ,  auch  nicht  absolut  maass- 
gebend,  so  scheinen  sie  mir  jedenfalls  schon  gewichtig  genug. 
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Für  die  Abwesenheit  organischer  Stoffe  spricht  das  abeolnle 
Elarbleiben  der  HöllensteinlOsnng,  die  sicher  Beductionseracheinungen 
gezeigt  hätte,  wenn  350  Liter  städtischer  Luft  dieselben  passirt 
hätten. 

Ich  habe  femer  je  5  Liter  Luft  und  zwar  bei  Land-  und  See- 
wind atif  ihren  Gehalt  an  Mikroorganismen  nntersucht.  Die  ünteiv 
Buchung  führte  ich  im  Wesentlichen  so  aus,  wie  sie  von  Hesse  in 
den  Mittheilungen  des  Beichsgesundheitsamts  Bd.  n.  1884.  S.  182 
angegeben  ist,  nur  dass  ich  folgende,  wie  mir  scheint,  praktische 
Aenderungen  eintreten  Hess. 

Die  Glasröhre  von  ca.  700  mm  Länge  und  35  mm  Weite  zog 
ich  an  dem  einen  Ende  in  eine  lange,  gleichmässig  auslaufende 
Spitze  aus ,  füllte  dann  die  50  ccm  Nährgelatine  ein  und  sterilisirte, 
verschloss  mit  dem  Wattepfropfen  und  überzog  die  Innenseite  der 
Bohre  in  der  Art,  wie  Hesse  angiebt,  mit  Gelatine.  Bei  einiger 
Yorsicht  ist  es  leicht,  den  in  der  Spitze  befindlichen  Tropfen  (Gela- 
tine nach  dem  weiten  Ende  abfliessen  zu  lassen.  Die  so  vorberei- 
teten Bohren  transportirte  ich  vorsichtig,  eine  dazu  gefertigte  Blech- 
kapsel horizontal  in  der  Hand  haltend,  an  die  See,  richtete  den 
Aspirator  vor,  brach  die  lang  ausgezogene  (ca.  80  mm  lange)  Spitze 
des  Gelatinerohres ,  nachdem  ich  sie  etwa  in  der  Mitte  behutsam  ange- 
feilt, ab  und  verband  sie  mittelst  Gummischlauch  schnell  mit  dem  Aspi- 
rator, beseitigte  den  Wattepfropfen  und  Hess  jetzt  langsam  fünf  Liter 
Wasser  abfliessen,  so  dass  sie  etwa  eine  Stande  Zeit  brauchten. 
Ehe  ich  den  Hahn  des  Aspirators  schloss,  setzte  ich  wieder  den 
Wattepfropfen  auf  die  Einströmungsöffhung  der  B5hre,  schloss  den 
Hahn,  dann  den  verbindenden  Kautschuksohlauch  erst  diurch  Zusam- 
mendrücken mit  den  Fingern,  dann  durch  Zurückbiegen  und  Zu- 
sammenbinden. 

Ich  glaube  entschieden,  .dass  diese  Art  der  Einrichtung  der 
Bohre  Yortheile  vor  der  von  Hesse  angegebenen  Art  des  Schlusses 
mit  zwei  Eautschukmembranen  voraushat. 

Die  Untersuchung  ergab  bei  Landwind  14  Keime,  bei  Seewind 
nur  einen.  Jedenfalls  zeigen  die  beiden  Yersuche  die  viel  grGssere 
Beinheit  der  Seeluft  im  Yerhältniss  zu  der  Landluft. 

In  Verbindung  mit  oben  genannten  Yersuchen  nahm  ich  auch 
Messungen  des  Ozongehaltes  der  Luft  unter  verschiedenen  Bedin- 
gungen vor,  und  zwar  mit  Papier,  welches  ich  nach  der  von  Bu- 
deck  in  der  Pharm.  Ztg.  angegebenen  Art  mit  Jodkaliumstärkekleister 
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pfräparirte.  Es  war  mir  nicht  möglioh,  der  Kürze  der  mir  zugemes- 
senen Zeit  wegen  ein  Rudeck'sches  Ozonometer  anzufertigen,  und 
Herr  Budeck  nicht  in  der  Lage,  mir  solche  abzulassen. 

Ich  befestigte  zu  meinen  Untersuchungen  je  3  etwa  7  mm 
breite  und  60  mm  lange  JodkaUumpapiere  so  an  einem  durchbohrten 
und  mit  einem  Stück  beiderseits  angeschmolzenen,  über  den  Kork 
einerseits  etwas  hervorstehendem  Glasrohr  ausgefQttertem  Kork,  dass 
ich  dieselben  in  der  Mitte  mit  einem  Messer  in  vorher  geschnittene 
Spalten  des  Korkes  einklemmte.  Das  so  entstandene,  etwa  schaufel- 
radähnliche Instrumentchen  befestigte  ich  mit  einem  längeren  Nagel 
so  an  vor  directem  Licht  und  Regen  (unter  der  Dachtraufe)  geschütz- 
ten Stellen,  dass  sie,  dem  Winde  preisgegeben,  sich  drehten,  also 
möglichst  viel  BerührangsflSche  darboten.  Ich  befestigte  die  Ozono- 
meter an  den  oben  erwähnten  Badekarren,  also  stundenlang  in  un- 
mittelbarer Nähe  der  Brandung,  an  der  sogen.,  auch  schon  erwähn- 
ten Strandhalle,  am  Badehötel  und  an  einem  in  den  Dünen  ge- 
legenen Eiskeller  (200,  600  und  700  Meter  etwa  von  den  Bade- 
karren). 

Schon  eiae  Stunde  nach  der  Exposition  war  in  den  allermeisten 
VWßn  ein  Yiolettwerden  der  Papiere  deutlich  zu  constatiren,  nach 
12  Stunden  (ich  wechselte  Morgens  und  Abends  um  8  Uhr)  war 
meist  eine  tief  dunkelblaue  Färbung  eingetreten.  Die  Intensität  der 
Färbung  nahm  ganz  deutlich  nach  Maassgabe  der  weiteren  Entfer- 
nimg vom  Strande  ab,  war  aber  auch  noch  am  Eiskeller  stets  völlig 
deutlich  erkennbar,  in  den  meisten  Fällen  mindestens  hell  violett; 
dass  eine  Eeaction  nicht  eintrat,  habe  ich  nie  beobachtet. 

Ich  habe  Heim  Budeck  von  meinen  Papieren  geschickt  und  war 
derselbe  so  freundlich,  mir  mitzutheilen,  dass  das  Resultat  sehr  gün- 
stig gewesen,  „so  wie  es  in  anderen  Gegenden  selten  oder  nie  vor- 
komme". 

In  Rendsburg  habe  ich  weitere  ozonometrische  Messungen  an- 
gestellt und  ähnliche,  wenn  auch  nicht  ganz  so  gute  Resultate  ge- 
habt, wie  in  St  Peter.  Idi  exponirte  an  einem  Promenadenbaum 
dicht  an  dem  nach  Nordost  gelegenen,  ca.  300  Meter  breiten  Ober- 
Eiderbassin,  an  einem  Baume  an  der  gerade  entgegengesetzt  liegen- 
den, etwa  eben  so  breiten  Unter -Eider  imd  an  einem  einzelstehen- 
den Baume  vor  meiner  am  Marktplatze  liegenden  Apotheke.  Nur 
einmal  in  acht  Tagen  waren  die  Ozonometer  vor  der  Apotheke  un- 
ge&rbt,   sonst  zeigten  sie  regelmässig  „Spuren  bis  viel  Ozon". 
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Als  die  Ozonanwesenheit  beeinflussende  Factoien  erwiesen  sich 
bei  meinen  Untersuchungen  dieselben,  wie  sie  schon  von  Schönbein 
und  Neumann  (s.  Fehlings  Handwörterbuch  unter  Atmosphäre)  an- 
gegeben worden  sind.  Schon  die  mehr  oder  weniger  starke  Färbung 
wies  auf  die  Windrichtung  hin.  Besonders  die  durch  den  über  die 
verhfiltnissmässig  grosse  Wasserfläche  streichenden  Wind  entstandene 
grössere  Yerdunstung  des  Wassers  hatte  eine  grössere  Ozonbildung 
und  demgemäss  stärkere  Färbung  der  Papiere  zur  Folge,  wahrend 
Nebel,  wassergesättigte  Atmosphäre,  die  Verdunstung  des  Eiderwas- 
sers  hindernd,  die  Ozonometer  nicht  färbte.  Zwei  in  die  Beobach- 
tungszeiten in  St  Peter  und  hier  &llende  nächtliche  Gewitter  hatten 
starke  Ozonreactionen  zur  Folge;  ebenso  schienen  dieselben  Nachts 
stärker  wie  am  Tage.  Trockene  heisse  Tage  scheinen  die  Ozonbildung 
ungünstig  zu  beeinflussen  und  die  Färbung  der  Papiere  Tor  meiner 
Thür,  also  in  der  Stadt  mit  geringerer  Luftcirculation ,  war  regel- 
mässig schwächer,  als  die  Färbung  derselben  im  Freien  zu  glei- 
cher Zeit 

In  Ansehung  der  wenigstens  an  den  Nordseeküsten  ziemlich 
gleichen  Verhältnisse  scheinen  meine  allerdings  noch  wenig  zahlrei- 
chen Versuche  doch  beweiskräftig  genug  für  die  Behauptung,  dass 
die  Seeluft  im  Allgemeinen 

sehr  rein  von  organischen  Stoffen  ist, 

dass  sie  verhältnissmässig  viel  Ozon  enthält, 

dass  anderseits  Kochsalz  in  der  Seeluft  fehlt. 

Ersteren  beiden  Factoren  allein  dtLrfte  somit  auch  nur  die  aner- 
kannte Heilkraft  der  Seeluft  zuzuschreiben  sein  oder  sie  dürften 
doch  die  hervorragendste  Bolle  bei  Abschätzung  derselben  spielen. 

Es  motivirt  denn  auch  in  dem  oben  erwähnten  Badealmanach 
Nauheim  die  Wohlthaten  seines  Bades  mit  der  kräftig  tonisirenden, 
besonders  in  der  Nähe  der  Gradirwerke  (Wasserverdunstung)  auf- 
tretenden ozonreichen  Luft.  Oynhausen  spricht  von  „Gradirluft" 
und  Westerland  (auf  Sylt)  von  Seeluft  mit  ganz  bedeutendem  Ozon- 
(und  Salz-)  Gehalt  Ob  letztgenannte  Bäder  entsprechende  Unter- 
suchungen anstellen  Hessen  oder  ob  die  Angaben  sich  nur  auf  Ver- 
muthungen  stützen,  weiss  ich  nicht;  jedenfalls  konnte  ich  über  Ozon- 
untersuchimg  in  der  Seeluft  eben  so  wenig  finden,  wie  über  den 
Salzgehalt  derselben.  Eine  oft  geäusserte  und  von  Dr.  Buch  schein- 
bar auch  getheilte  Ansicht  ist  die,  dass  das  Seewasser  auf  einem 
flachen,  weit  hinausreichenden  Strande  besonders  salzhaltig  sein  muss, 
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weil  es  das  während  der  Ebbe  efflorescirte  Salz  auslaugte.^  Eb  ist 
diese  Ansicht  völlig  plausibel,  aber  die  auf  dem  Sande  befindlichen  Salz- 
mengen  sind  im  Yerhältniss  zu  der  darüber  fluthenden  Wassermasse  so 
minimal,  dass  an  ehie  maass-  und  wägbare  Erhöhung  des  Salzgehaltes 
nicht  zu  denken  ist.     Der  Versuch  bestätigt  diese  Ansicht  völlig. 

Das  Wasser  des  Atlantischen  Ocean  soll  haben'  1,0287,  das 
bei  St.  Peter  geschöpfte  hat  1,025  spec.  Gew.  Das  Nordseewasser  soll 
in  10000  Theilen  enthalten'  343,84  Salze,  darunter  255,13  Chlor- 
natrium. Das  von  St  Peter  enthält  338  Salze  und  250  Chlornatrium. 

Es  sind  das  Zahlen,  die  lediglich  beweisen,  dass  das  Wasser 
der  NordseekOste  ebenso  wie  an  anderen  Küsten  eher  etwas  leichter 
und  weniger  salzhaltig  ist,  wie  das  der  hohen  See. 

Es  enthalten  femer  100  g  Seesand  (kurz  nach  dem  Eintritt  der 
Ebbe  noch  feucht  gesammelt  und  dann  getrocknet)  0,1586  Natrium- 
chlorid. Wie  viel  davon  sollte  wohl  das  Seewasser  aus  der  Ober- 
fläche von  100  g  Sand  aufnehmen? 

Busch  spricht  von  dem  ausgeprägt  salzigen  Geschmack  des  Dü- 
nengrases. Auch  ich  habe  dasselbe  häufig  mit  der  Zunge  unter- 
sucht, aber  ohne  Erfolg.  Die  chemische  Untersuchung  (in  der  Art 
angestellt,  dass  das  Gras  grob  zerschnitten  mit  Wasser  abgespült 
wurde)  ergab  auf  8,5  g  trocknen  Grases  (noch  dazu  an  einer  Stelle 
gepflückt,  die  öfter  unter  Wasser  stand)  0,0303  Natriumchlorid; 
diese  auf  die  immerhin  grosse  Oberfläche  von  8,5  g  Gras  (eine  ziem- 
liche Handvoll)  vertheilt,  dürften  allerdings  der  empfindlichsten  Zunge 
nicht  zux  Perception  kommen.  Empfindet  man  Salzgeschmack,  so 
ist  man  sicher  im  Laufe  des  Tages  unbewusst  mit  von  Seewasser 
salzigen  Fingern  an  die  Lippen  gekommen ;  ohne  dass  man  sich  des- 
sen erinnert,  hat  man  von  Seewasser  benetzte  Gegenstände  angefasst, 
Bart  und  Haar  ist  vom  Baden  nass  u.  s.  w.  Das  und  nicht  der  Salz- 
gehalt der  Luft  sind  die  Quellen  des  Salzgeschmacks  imd  daher 
offenbar  die  Mythe  von  der  salzhaltigen  Seeluft.  Nicht  sie  übt  die 
ungemein  grosse,  von  jedem  Besucher  der  Seebäder  dankbar  aner- 
kannte wohlthätige  Wirkung  aus,  sondern  in  erster  Reihe  das  stän- 
dige Leben  in  der  reinen,  ozonreichen  Seeluft,  dann  der  dadurch 
gesteigerte  Stoffwechsel  und  last  not  least  das  dolce  far  niente  bei 
heimgelassenen  Sorgen. 


1)  S.  auch  FassDote  1  unter  Dangast. 

2)  Dammer  Wörterbuch,  Angaben  über  die  Nordsee  fehlen. 
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B.   Monatsbericht 


Pharmaceatiselie  Chemie. 

Zur  Prüfung*  des  Chiiiinsulfats.  —  In  Saohen  der  in  letzterer  Zeit  leb- 
haft erörterten  Prüfung  des  Chininsulfats  theilt  G.  Vnlpins  eine  von  de  V rij 
aufgefundene  neue  Probe,  die  Chromatprobe,  mit,  dabei  bemerkend,  dass 
er  sich  bereits  mit  derselben  vertraut  gemacht  habe  und  bestäti^n  könne, 
dass  sie  neben  leichter  Ausführbarkeit  recht  genaue  Resultate  hefere  und, 
was  ein  bemerkenswerther  Vorzug  sei,  das  dem  Chininsulfate  beigemischte 
Cinchonidin  in  Substanz  auf  die  Waage  brin^. 

Man  verfährt  folgendermaassen:  5  g  des  Chininsulfats  werden  in  500  g 
Wasser  bei  Siedehitze  gelöst  und  alsdann  sogleicH  1,20  g  in  weni^  heissem 
Wasser  gelöstes  Kaliumchromat  zugegeben.  Im  Moment  des  BeimiBchens 
entsteht  für  einen  Augenblick  eine  gelbe  Fällung,  welche  der  Flüssigkeit 
das  Ansehen  einer  Oummiguttemulsion  giebt.  Sine  Secunde  später  tritt 
wieder  völlige  Aufhellung  ein  und  nach  weiteren  5  bis  10  Seconden  beginnt 
eine  prachtvolle  Krystallisation  sternförmig  gruppirter  schwefelgelber  Nadeln 
des  nach  der  Formel  2(C«<»fl'*N*0*)H*CrO*  zusammengesetzten,  also  krystall- 
wasserfreien  Chininchromates,  welche  zwar  in  der  Hauptsache  mit  dem 
völligen  Erkalten  beendet  ist,  allein  zweckmässig  doch  erst  am  folgenden 
Tage  auf  einem  Filter  gesammelt  und  mit  einer  massigen  Wassermenge 
gewaschen  wird.  Das  Oesammtfiltrat  macht  man  mit  etwas  Natnmlaoge 
ausgesprochen  alkalisch  gegen  Phenolphtalein  und  en^  die  Flüssigkeit  nun 
auf  dem  Wasserbade  bis  auf  300  g  ein.  Ein  cinchomdinfreies  Chininsulfat 
wird  weder  bei  dem  Zusatz  von  Natronlauge,  noch  bei  dem  darauffolgenden 
Erwärmen  und  Abdampfen  zu  einer  Ausscheidung  Veranlassung  geben,  wohl 
aber  scheidet  sich  während  des  Erhitzens  alles  vorhanden  gewesene  Cin- 
chonidin als  solches  ab,  wird  nach  dem  völligen  Erkalten  der  Flüssigkeit  auf 
einem  sehr  kleinen  Filter  gesammelt,  bei  100 <>  getrocknet  und  gewogen. 

Eine  in  dieser  Weise  behandelte  Mischung  von  5  g  Chininsulfat  mit 
0,25  g,  also  5  Proc,  krystallisirtem  Cinchonidinsulfat  lieferte  mir  0,181g 
Cinchonidin,  entsprechend  4,88  Proc.  krystallisirtem  Cinchonidinsulfat,  wieder 
und  bei  einem  weiteren  Versuch  fiel  das  Ergebniss  nur  um  eine  Kleinigkeit 
weniger  günstig  aus.  de  V rij  selbt  hat  aus  drei  verschiedenen  Chininsulfa- 
ten des  Handels  0,197,  0,244  und  0,205  g  Cinchonidin,  aus  je  5  g  Sulfat 
abgeschieden,  dargestellt,  entsprechend  einem  Gehalte  von  5,32,  6,59  und 
5,536  Proc.  Cinchonidinsulfat. 

Will  man  sich  die  völlige  Durchführung  der  eanzen  Arbeit  nebst  Wä- 
fungen  ersparen,  so  könnte  man  bestimmen,  dass  2  g  Chininsulfat  in  200  g 
kochendem  Wasser  gelöst  und  in  der  bezeichneten  Weise  mit  0,5  g  Ealiiim- 
chromat  behandelt,  nach  eintägigem  Stehen  ein  Filtrat  liefern  müssen,  wel- 
ches auf  Zusatz  von  etwas  Natronlauge  weder  sogleich,  noch  beim  Einengen 
auf  100  g  eine  Trübung  zeigen  darf.  Damit  sind  alle  Sulfate,  weiche  1  Proa 
Cinchonidinsalz  oder  mehr  enthalten,  ausgeschlossen.  Beim  Erkalten  and 
Stehen  des  eingeengten  Filtrates  entsteht  auch  bei  solchen  mit  weniger  als 
0,5  Proc.  Cinchonidinsulfatgehalt  noch  Trübung  und  Ausscheidung.  Ein 
Hauptvortheil  dieses  Verfahrens  besteht  darin,  dass  das  gesammte  Salz  su- 
nächst  völlig  in  Lösung  gebracht  wird,  also  keinerlei  Bestandtheile  des- 
selben sich  der  Einwirkung  der  zur  Anwendung  kommenden  Agentien  ent- 
ziehen können. 

Verluste  an  Chinin  sind  nicht  zu  fürchten,  da  man  solches  aus  dem 
Chromate  durch  üebergiessen  mit  Wasser  und  Zusatz  von  Natronlauge  bei 
thunlichst  niederer  Temperatur,  um  das  Zusammenballen  zu  verhindern,  als 
reines  Alkalo'id  wieder  gewinnt.  Dessenungeachtet  benutzt  man  zur  B^tim- 
mung  des  Chiningehaltes  im  Sulfat  nur  2  g,  verfährt  sonst  unter  Verwen- 
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dnng  Ton  0,5  g  faUnmohiomat  wie  oben  beschrieben  und  wägt  sobliesslioh 
das  aosgewascnene  nnd  im  Trockensohranke  bei  massiger  Wärme  getrocknete 
Ghininc&omat  Sobald  ein  weiterer  Oewicbtsverlnst  nicht  mehr  constatirt 
werden  kann,  berechnet  man  das  vorhanden  gewesene  reine  Chinin,  also 
den  Ghiningenalt  des  Snlüates  unter  Zugrundelegung  der  Aequivalentzahlen 
766,5  für  Chininchromat  und  648  für  Chinin.  Man  kann  wohl  auch  direot 
auf  890  reines  krystallisirtes  Chininsulfat  umrechnen,  läuft  aber  insofern  Ge- 
fahr, einen  Fehler  dabei  zu  begehen,  als  man  möglicherweise  mit  emem 
schon  etwas  verwitterten  Salz  könnte  zu  thun  gehabt  haben. 

Es  liegt  übrigens  kein  Grund  vor,  warum  man  nicht  die  Bestimmung 
des  Chiningehaltes  mit  derjenigen  des  Cinchonidingehaltes  verbinden  und 
das  in  letzterem  Falle  aus  5  g  Sulfat  abgeschiedene  Chininchromat  trocknen 
und  zur  Wägung  und  Berecbjiung  verwenden  sollte.  Unter  allen  Umstän- 
den aber  wird  man  eine  kleine  Correctur  anzubringen  haben  für  das  in  der 
Mutterlauge  verbleibende  und  durch  das  Waschwasser  gelöst  werdende  Chi- 
ninchromat. Diese  Correctur  beträgt  0,05  g  für  je  100  g  des  Gesammtfiitra- 
tee ,  und  es  ist  die  so  gewonnene  Zahl  dem  effectiv  gesammelten  und  gewo- 
genen Chininchromate  hinzuzuzählen. 

Schliesslich  soll  noch  ein  damit  zusammenhängender  Punkt  in  dem  neuen 
Verfahren  kurz  erörtert  werden.  So  gering  auch  die  Löshchkeit  des  Chinin- 
ohromates  in  Wasser  sein  mag,  so  ist  sie  eben  doch  eine  bestimmte  Grösse, 
denn  bei  16  <>  bedarf  dieses  Salz  2000  und  bei  12  <>  allerdings  2700  Theile 
Wasser  zur  Lösung.  Indem  obige  Correctur  hierauf  die  gebührende  Rück- 
sicht nimmt,  so  beseitigt  sie  zwar  den  Fehler,  welcher  sonst  bei  der  Berech- 
nung des  Chiningehaltes  entstehen  könnte,  so  gut  wie  vollständig,  allein  ob 
nicht  bei  der  nachfolgenden  Ausfällung  des  Cinchonidins  aus  dem  alkalisch 
gemachten  Filtrat  kleine  Mengen  Chiom  mit  niederfallen  und  so  als  Cincho- 
nidin  verrechnet  werden  können,  werden  vielfache  und  fortgesetzte  Versuche 
zeigen  müssen.  A  priori  freilich  ist  dieser  Fall  nicht  gerade  wahrscheinlich, 
weü  die  Mutterlauge  nur  etwa  auf  drei  Fünftel,  eventuell  auf  die  Hälfte  ihres 
Gewichts  eingeengt  wird,  was  eben  wieder  ungefähr  der  Löslichkeitsdifferenz 
zwischen  Chininchromat  und  dem  leichter  löshchen  Chininhydrat  entspricht 
Auf  der  anderen  Seite  ist,  wie  de  Vr^'  übrigens  selbst  andeutet,  die  Möglich- 
keit nicht  ausgeschlossen,  dass  bei  sehr  starkem  Cinchonidingehalt  auch  ein 
aliquoter  Theü  von  diesem  sich  mit  Chininchromat  zusammen  ausscheidet 
Bei  den  bisher  untersuchten  Chininsulfaten  des  Handels  ist  dieser  Fall  jedoch 
noch  nicht  eingetreten.  Endlich  werden  auch  noch  weitere  Versuche  darüber 
Aufklärung  bringen  müssen,  wie  sich  das  Cinchonin  gegenüber  der  Chromat- 
probe  verhält    (Pharm.  Cmtralh.  27,  559,) 

Zur  Prüfang  des  Opiums«  ~  E.  Dietrich,  über  dessen  fortgesetzte 
Bemühungen,  die  Ursachen,  welche  die  von  der  Pharmacopöe  acceptirte 
Flückiger'sche  Methode  der  Opiumprüfong  zu  einer  mangelhaften  machen, 
zu  erforschen,  zuletzt  im  Novemberheft  des  Archivs  refehrt  worden  istj  ist 
jetzt,  nach  Beendigung  vieler  mit  grösster  Sorgfalt  geführten  Voruntersuchun- 
gen, in  der  glücklichen  La^e,  einen  vollständig  ausgearbeiteten  Gang  zur 
Untersuchung  des  Opiums  wie  der  Opiumpräparate  vorlegen  zu  können. 

a.  Untersuchungsgang  bei  Opium:  6,0  lufttrocknen  Opiuxnpulvers 
macerirt  man  unter  zeitweiligem  Umschütteln  mit  60,0  destillirten  Wassers 
12  Stunden  lang  und  filtrirt.  50,0  des  Filtrats  versetzt  man  mit  2  com  Nor- 
mal-Ammoniak, mischt  gut  und  filtrirt  sofort  durch  ein  bereitgehaltenes 
Falteniilter  von  10  bis  12  cm  Durchmesser.  44/2  dieses  Fiitrates  ^  4,0 
Opium  versetzt  man  in  einem  genau  tarirten,  mit  weiter  OefEnung  versehe- 
nen Erlenmeyer'schen  Kölbchen  mit  10,0  Aether,  fasst  das  Köibchen  am  Hals 
und  bringt  den  Inhalt  ungefähr  eine  Minute  lang  in  schaukelnde  Bewegung 
(man  schwenkt  die  Flüssigkeit),  so  dass  eine  vollständige  Aethersättigung 
des  Opiumauszuges  stattfindet  Man  fügt  nun  4  com  Normal -Ammoniak 
hinzu,  mischt  wieder  durch  Umschwenken  und  stellt  6  Stunden  bei  Zim- 
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mertemperatur  zurück.  Naoh  dieser  Zeit  bringt  man  vor  Allem  die  Aether- 
Schicht  möglicht  voilstäadig  auf  ein  kaltes  filter  von  8  om  Durchmesser, 
giebt  zu  der  im  Kölbchen  zurückbleibenden  Opiumlösnng  nochmals  10,0 
Aether,  schaukelt  die  Flüssigkeit  einige  Augenblicke  und  bringt  vorerst  wieder 
die  Aetherschicht  aufs  Filter.  Nach  Ablaufen  derselben  giesst  man  die 
wässerige  Lösung  ohne  Rücksicht  auf  die  an  den  Wänden  des  Kölbchens  haf- 
tenden Krystalle  auf  und  spült  das  Kölbchen  und  das  Filter  zweünid  mit  je 
5  com  äthergesättigtem  Wasser  nach.  Nachdem  man  das  Kölbchen  gut  hat 
austropfen  lassen  und  das  Filter  ebenfalls  vollständig  abgelaufen  ist,  trocknet 
man  bei  100 '\  bringt  den  Filterinhalt  mittelst  Pinsels  in  das  Kölbchen  und 
wiederholt  nun  das  Trocknen  bis  zur  Gewichtsoonstanz. 

Bei  der  Vermischung  des  Aethers  mit  dem  durch  die  Ammoniak-Neutra- 
Hsation  vom  grössten  Theil  des  Narcotin  befreiten  Opiumauszug  ist  deshalb 
ein  ,,SchwenkeD^'  der  Flüssigkeit  empfohlen,  weil  sich  durch  Schütteln  beide 
Schichten  leicht  emulgiren  und  dann  nur  schwer  wieder  trennen.  Bei  Zusatz 
der  zweiten  Partie  Normal- Ammoniak  (4  com)  zum  ätherhaltigen  Auszug  ent- 
steht, wenn  die  Aethersättigung  eine  ungenügende  war,  eine  Ausscheidung 
von  Narcotin,  die  bei  weiterer  schaukelnder  Bewegung  der  Flüssigkeit  sofort 
wieder  verschwindet  und  vom  Aetfaer  aufgenommen  wird.  Ein  Mitwägen 
des  Filters  würde,  da  die  Aetherlösung  Narcotin  in  demselben  zurückLässt, 
zu  falschen  Zahlen  führen,  ist  auch  nicht  noth wendig,  weil  sich  die  schön 
entwickelten  Morphinkrystalle  ohne  Verlust  vom  Papiere  entfernen  lassen. 

b.  üntersuchungsgang  bei  Extract:  3,0  Opiumextract  löst  man 
in  42,0  Wasser,  lässt  eine  Stujade  stehen,  versetzt  dann  mit  2  com  Normal- 
Ammoniak  und  filtrirt  durch  ein  bereitgehaltenes  Filter.  31,7  des  Fütrates 
=^  2,0  Extract  behandelt  man  in  der  bei  Opium  angegebenen  Weise,  indem 
man  zuerst  mit  10,0  Aether  und  dann  mit  4  com  Normal-Ammoniak  ver- 
setzt. Man  überlässt  nun  6  Stunden  der  Ruhe  und  verfährt  weiter  wie  beim 
Opium. 

c.  Üntersuchungsgang  bei  Tinctura  Opii  und  Tinctura  Opii 
crocata:  50,0  Opiumtinctur  (simplex  od.  crocata)  dampft  man  auf  die 
Hälfte  ein,  bringt  mit  destiUirtem  Wasser  wieder  aufs  ursprüngliche  Gewicht, 
versetzt  nun  mit  2  ccm  Normal- Ammoniak ,  mischt  und  filtrirt  durch  ein 
bereitgehaltenes  Filter.  44,2  dieses  Fütrates  =-  4,0  Opium  werden  weiter 
behandelt,  wie  bei  Opium  beschrieben  wurde. 

Die  vorstehend  beschriebene  und  vom  Verfasser  durch  ein  ungewöhnlich 
reiches  Zahlenmaterial  belegte  Prüfungsmethode  des  Opium  und  seiner  Prä- 
parate unterscheidet  sich  sehr  wesentlich  von  den  bisher  bekannten  Methoden. 
1)  Durch  die  Neutralisation  des  wässrigen  Opiumauszuges  mit  dem  dritten 
Theil  der  Gesammtmenge  des  zu  verwendenden  Ammoniaks  wird  zunächst 
die  Hauptmengo  des  vorhandenen  Narcotins  ausgeschieden  und  durch  Fil- 
tration entfernt.  Morphin  fällt  erst  bei  Zusatz  von  überschüssigem  Ammoniak 
aus.  Die  wechselnden  Mengen  von  Ammoniak,  wie  sie  bei  dem  grammweisen 
Abwägen  von  Ammoniak  unbedingt  erhalten  werden  müssen,  sind  durch  volu- 
metrische  Dosirung  in  genaue  Grenzen  gebracht  Ein  Mehr  und  ein  Weniger 
bringen  geringere  Ausbeuten,  rufen  Schwankungen  hervor  und  verlangsamen 
die  Ausscheidung.  2)  Von  einem  Alkoholzusatz  wird  ganz  abgesehen,  weil 
derselbe,  worauf  schon  E.  Geissler  aufmerksam  gemacht  hat,  der  Erlangung 
guter  Resultate  hinderlich  ist,  indem  er  einerseits  die  Ausscheidung  von 
Kalksalzen  befördert,  anderseits  aber  die  vollständige  Abscheidung  des  Mor- 
phins verhindert.  3)  Der  reine  Aether  hält  jenen  Rest  von  Narootin  in 
Lösung,  welcher  durch  das  Neutralisiren  nicht  entfernt  wird  und  eine  Gefahr 
für  die  Reinheit  des  Morphins  bildet  4)  Die  Schüttelbe wegung  übt  bei  dieser 
Methode  keinen  Einfluss  aus. 

Die  in  grosser  Anzahl  angestellten  Gegenversuche  haben  ergeben,  dass 
das  Narcotin  vollständig  abgeschieden  wird  und  zwar  reiBst  das  Narcotin 
weder  Morphin  mit  nieder,  noch  enthält  das  später  sich  ausscheidende  Mor- 
phin eine  Spur  von  Narcotin.    Die  neue  Methode  leistet  in  Bezug  auf  Aus- 
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beute  an  reinem  Morphin  das  Möglichste,  es  entziehen  sieh  nur  minimale 
Men^n  von  Morphin  der  Bestimmung. 

I)ie  Vorzüge  der  Dieterioh' sehen  Methode  lassen  sich  kurz  dahin  zu- 
sammenfassen, dass  sie  die  üntersuchungszeit  wesentlich  abkürzt,  dass  das 
Verfahren  einfach  ist  und  unabhängig  vom  Schütteln,  dass  eine  scharfe 
Trennung  der  einzelnen  Bestandtheile  erzielt  wird,  dass  die  Besultate  sehr 
gleichmfissig  ausfallen  (die  bei  £3dTact  und  Tinctur  gewonnenen  Ausbeuten 
correspondiren  sehr  gut  mit  denen  des  Opiums)  und  dara  das  Morphin  nahezu 
vollständig  gewonnen  wird.    {Pharm.  Centrälh.  212,  529  u.  Sil.) 

Mittheilongen  Yon  E«  Myllus  in  Leipzig.  —  1.  Deooctum  foliorum 
üyae  ürsi.  Die  Bärentraubeblätter  haben  eine  sehr  dicke  Cuticula  yon  so 
fetter  Beschaffenheit,  dass  Wasser  sie  nicht  benetzt  und  also  auch  nicht 
durchdringt.  Daher  kommt  es,  dass,  wenn  man,  wie  es  gewöhnlich  ge- 
schieht, das  Decoct  aus  ganzen  oder  grobgeschnittenen  Folia  Uvae  ürsi  bera- 
tet, eine  fast  ungefärbte  Flüssigkeit  resultirt.  Um  ein  kräftiges  und  wirk- 
sames Decoct  zu  erhalten,  ist  es  nothwendig,  ganz  fein  geschnittene 
Blätter  zu  verwenden,  diese  mit  etwa  der  Hälne  ihres  Gewichts  Weingeist 
zu  befeuchten  (der  Wemgeist  macht  die  Oberfläche  der  Blätter  benetzbar  und 
erleichtert  dadurch  das  Ausziehen)  und  nach  zehn  Minuten  langem  Stehen 
lege  artis  zum  Decoct  zu  yerarbeiten. 

2.  Hydrargyrum  bi  chloratum  wird  oft  mit  Wasser  in  einem  Ver- 
hältnisse verordnet,  in  welchem  es  sich  nicht  löst;  giebt  man  jedoch  den 
dritten  Theil  Ammoniumchlorid  hinzu,  so  löst  sich  Suolimat  schon  in  ganz 
geringen  Mengen  Wasser.  Das  ist  eine  längst  bekannte  Thatsache,  neu  ist 
aber  oie  Beobachtung,  dass  hierdurch  das  Sublimat  von  seiner  antiseptischen 
Wirkung  nicht  das  Geringste  einbüsst;  man  kann  sich  deshalb  oeUebig 
concentnrte  Sublimatlösungen  herstellen  und  dieselben  nach  Bedarf  weiter 
verdünnen. 

3.  Liqueur  de  Laville.  Dieses  in  neuerer  Zeit  von  den  Aerzten 
viel  verordnete  und  von  Gichtleidenden  trotz  des  hohen  Preises  ^m  ange- 
wendete Geheimmittel  enthält  nicht,  wie  in  dem  dem  Liqueur  beigegebenen 
Buche  angeführt  wird,  neben  Chinin  undCinchonin  Goloquinthenextraot,  sondern 
statt  des  letzteren  nicht  unbedeutende  Mengen  Colchicin. 

4.  Oleum  Jecoris  ferratum  stellt  man  am  Besten  und  Einfachsten, 
ohne  alle  Künstelei  mit  Benzoesäure  u.  d^L,  dadurch  her,  dass  man  eine 
Leberthranseife  mit  Eisenchlorid  föllt  und  die  erhaltene  Eisenseife  in  Leber- 
thran  löst.   So  bereiteter  Eisenleberthran  schmeckt  weder  bitter  noch  kratzend. 

5.  Pilulae  Eeratinatae.  Vielfache  Versuche  haben  mit  Bestimmt- 
heit ergeben,  dass  Pillen,  welche  wasserlösliche  Bestandtheile  enthalten, 
durch  einen  üeberzuff  von  Keratin  vor  der  Magenverdauung  nicht  geschützt 
werden.  Sollen  solche  Pillen  intact  in  den  Dünndarm  gelangen,  so  muss 
vielmehr  die  Pillenmasse  aus  einer  wenig  über  40®  schmelzenden  Fettmasse 
bereitet  oder  die  Pillen  müssen  dicht  und  dick  mit  der  Fettmasse  umhüllt 
werden.  Ob  so  hergestellte  Pillen  dann  noch  mit  Keratin  überzogen  werden 
oder  nicht,  ist  unwesentlich. 

6.  Styraz  depuratus.  Die  Beinigung  geschieht  am  Besten  mittelst 
Petroleumäther;  dabei  wird  das  pechige,  fiir  die  Anwendung  des  Styraz 
gleichgültige,  weil  unwirksame  Harz,  das  Storesin,  ausgeschieden  und  es 
resultirt  ein  ziemlich  dünnflüssiger,  alle  wirksamen  Stoffe  enthaltender  Bal- 
sam, der  sich  mit  Oelen  und  Fetten  gut  mischen  lässi 

7.  ünguentum  diachylon.  Um  ein  fast  ganz  weisses,  mildes, 
geschmeidiges  und  sehr  haltbares  ünguentum  Hebrae  zu  erhalten,  darf  man 
nicht,  wie  die  Pharmakopoe  vorschreibt,  vom  EmpUutrum  lithurgyri  aus- 
gehen ;  man  verfahre  vielmehr  so,  dass  man  die  Bestandtheile  der  Salbe 
bei  einer  Wärme  von  unter  100®  unter  stundenlangem  Rühren  aufeinander 
einwirken  lasse  und  dann  das  Erwärmen  noch  so  lange  (25—36  Stunden) 
fortsetze,  bis  alles  Wasser  verdampft  ist. 

Arah.  d.  Pham.  XXIV.  Bds.  28.  Hft.  ^'^  r^  1 
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8.  ünguent'xun  Kalii  jodati.  Nach  der  Yorsohrift  der  Pharmokopöe 
lässt  sich  bekanntlich  eine  gnte  Jodkaliomsalbe  nicht  herstellen.  Die  Vor- 
schrift der  Pharm.  Germ.  I.  war  an  und  für  sich  ganz  gnt,  sie  enthielt  nur 
etwas  zu  viel  Natriumthiosulfat  und  die  Folge  davon  war,  dass  auch  in  den 
Fällen,  wo  der  Arzt  noch  besonders  Jod  zur  JodkaUumsalbe  verschrieb,  doch 
eine  weisse  oder  weissgraue  Salbe  resultirte.  Wenn  man  aber  Jodkalium  mit 
Adeps  suillus  im  vorgeschriebenen  Verhältnisse  mischt,  eine  Stunde  bei  Seite 
stellt  und  nun  genau  so  viel  Natriumthiosulfat  hinzugiebt,  als  zur  Entfärbung 
nothwendig  ist,  so  erhält  man  eine  Salbe,  welche  sich  mindestens  acht  Wochen 
lang  weiss  erhält  und  mit  Jod  gemischt  werden  kann,  ohne  dass  Entfärbung 
eintritt.  Ein  Zusatz  von  etwa  0,05  Proc.  Oleum  Caryophyllorum  erhöht  die 
Haltbarkeit  der  Salbe  noch  bedeutend. 

9.  ünguentum  Plumbi.  Üeber  die  Ursache  der  Farbenveränderung 
der  Bleisalbe  hat  Mylius  bereits  eingehendere  Beobachtungen  angestellt  (vergl. 
Archiv,  Augustheft,  Seite  671) ;  er  hat  nun  durch  weitere  Versuche  eine  An- 
zahl antiseptischer  Stoffe  gefunden,  welche,  in  kleiner  Menge  der  Salbe  zuge- 
setzt, die  naohtheilige  Zersetzung  hindern.  Die  tauglichsten  sind  die  Benzoe- 
säure, die  Borsäure  und  Oleum  Styracis  und  unter  diesen  wieder  wirkt  die 
Borsäure  bei  einem  Gehalte  von  2—3  Proc.  am  besten  conservirend.  Beliebig 
lange  lässt  sich  aber  auch  durch  diesen  Zusatz  das  Ranzig-  und  Farbigwerden 
der  Salbe  nicht  verhüten. 

10.  Vinum  China  e.  Das  Trübe  werden  des  Chinaweins  hat  nicht,  wie 
man  meistens  annimmt,  im  Gerbstoffgehalt  des  Weins  seinen  Grund,  sondern 
im  Chinaroth :  Man  entfernt  das  letztere,  indem  man  den  Spirituosen  Auszug 
der  Chinarinde  oder  das  wässrige  Extract  derselben  mit  Kaikhydrat,  welches 
mit  dem  Chinaroth  eine  unlösliche  Verbindung  eingeht,  behandelt.  (Diese 
Angabe  ist  nicht  ganz  klar,  denn  man  wird  entweder  durch  das  überschüssig 
zugesetzte  Kalkhydrat  ein  alkalisches  Filtrat  erhalten,  oder  man  hat  ein 
Esdksalz  in  demselben,  falls  man  mit  irgend  einer  Säure  zu  neutralisiran 
versucht.    D.  Ref.)    (Phaitn.  CentraJh,  27,  515  u.  folg.)  G.  H, 

Therapeutische  Notizen. 

Borsllure  empfiehlt  Shidlovsk^bei  Blasenkatarrh  innerlich  in  Dosen 
von  0,5  g  zweimal  täglich  und  gleichzeitige  Ausspülung  der  Blase  mit 
2  Proc.  Borsäure-Lösung. 

Bei  StrycbninTergiftung  macht  Huapalla  mit  Erfolg  intravenöse 
Injectionen  von  0,5  bis  1  g  Chloral  in  1  g  Wasser,  2  bis  3  mal  täglich,  und 
giebt  innerlich  einige  Tage  lang  kleine  Dosen  Chinin.  {Aus  the  London  med, 
record,  3/86  durch  D.  M,  Z.  51/86.). 

Gegen  Psoriasis  empfiehlt  Fox  eine  Mischung  von  10  Th.  Chrysarobin, 
10  Th.  Salicylsäure,  15  Th.  Aethor  und  100  Th.  Collodium  elasticum.  {Aus 
PracUc.  1/86  ÖMfrch  D.  M.  Z.  51/86.) 

Blllroth^s  klebende  Jodoformgaze  wird  nach  Mittheilxing  des  Apoth. 
Ghillany,  Verw.  der  K.  X.  Krankenhaus- Apotheke  in  Wien,  nach  folgender 
Vorschrift  hergestellt: 

Glycerin  ....      500  g, 

Colophon.     .    .    .    1000  g, 

Spiritus    ....  10000  g, 

Jodoform  sbt.  pls.      .4  g, 

auf  200  M.  gebleichtes  Organtin. 

Für  die  Behandlung  von  Magenleiden  wird  von  Wilhelmy  in  Berlin 
Qtatt  der  schlecht  schmeckenden  und  unhaltbaren  Condurango-Deooota,  ein 
aus  echter  Rinde  durch  Maoeration  hergestellter  und  mit  einem  Bittentoff 
versetzter  lO^/a  Condurango-Wein,  dem  er  allenfalls  noch  2%Ferrum  citri- 
cum  zusetzt,  empfohlen.  {Aus  Berl.  klin.  Wach.  29/86  durdh  D.  M.  Z.  66/86), 
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Das  Jodol  (Tetrajodpyrrhol  C*J*HN)  ist  von  G.  Schmidt  bei 
grösseren  eiternden  Flächen,  Geeohwüren  and  Fisteln  mit  gutem  Erfolge  an- 
gewendet.   {ÄU8  Berl  Klin.  Woch.  4/86  durch  D,  M.  Z,  


Die  Brsenterie  behandelt  Paczkowsky-Pelplin  mit  einer  Seeale- 
Naphtalin-Kicinusemulsion  oder  mit  dementsprechenaen  Pulver: 

Rp.  Emnls.  oJ.  ricini  e  20,0     .  180,0    Rp.  Naphtalini    ....    4,0 

Naphtalini "5,0         •  Pulv.  secal,  com. .    .    3,0 

Extr.  secal.  corn.      .    .  2,0  Mfp.  div.  in  p.  aeq.  8. 

Ms.  2stdl.  1  EssL  S.  2stdl.  1  Plv.  in  Oblate. 

Hypnon  ist  bekanntlich  das  Destillat  eines  Gemisches  von  Calcium 
benzoicum  und  Calcium  aceticum ;  bei  gewöhnlicher  Temperatur  ist  ee  flüssig, 
krystallisirt  jedoch  bei  4  bis  5^  Es  siedet  bei  198  ^  ist  in  Wasser  und 
Glycerin  unlöslich,  dagegen  leicht  löslich  in  Alkohol,  Aeth'er,  Chloroform  und 
Benzin.    Die  beste  Yerabreichungsart  ist  in  Kapselform,  wobei  es  in  Oel  auf- 

Selöst  wird,  oder  als  sogen.  Paste,  nachdem  es  in  Aether  gelöst  wurde.  Beim 
[enschen  ruft  eine  Dosis  von  0,2  ein  eigenthümliches  Wärmegefühl  im  Maeen 
hervor,  veranlasst  dann  ein  Aufstossen  mit  penetrantem  Geruch,  welcnes 
jedoch  ausbleibt,  sobald  das  Hypnon  in  Oel,  Fett  oder  Aether  gelöst  resp. 
vertheilt  war;  dann  tritt  nach  20—60  Minuten  ruhiger,  tiefer  Schlaf  ein. 
Das  Uypnon  kann  lange  fortgegeben  werden,  ohne  dass  Gewöhnung  eintritt 
oder  eine  Erhöhung  der  Dosis  erforderlich  ist  (Bull,  gin,  de  Tker.  1186  dwrch 
2).  M,  Z,  37186). 

Xewlnln  wird  in  Amerika  (nach  einer  Mittheilung  von  The  Medical 
Age)  das  von  Lewin  aus  dem  Piper  methysticum  gewonnene  Alpha-Kawa- 
Harz  genannt,    (i).  M.  Z.  37/86). 

Autipyrin  als  blutstillendes  Mittel,  wird  von  H6nocqae  und  Huchard 
empfohlen,  welche  dasselbe  bei  einer  heftigen  Nasenblutung,  bei  Finger-  und 
Kopfwunden,  durch  Aufstreuen  von  0,5  in  Substanz,  mit  vollständigem  Erfolge 
anwandten.    (Durch  M.  chw,  Bdsch.  3/86.) 

Cascara  sagrada  oder  Rhamnus  parshlana  ist  ein  Strauch  aus  der 
Familie  der  Rhamneen,  dessen  Rinde  als  Pulver,  oder  das  flüssige  Extract 
derselben  therapeutische  Verwendung  findet.  Sie  enthält  mehrere  Harze, 
einen  eigenartigen  krystallinischen  Körper  und  ein  fixes,  wie  ein  flüchtiges  Oel. 
Das  Mittel  wirkt  excitirond  auf  den  Bauchsympathicus,  re^t  Ma^en-und  Darm- 
thäti^keit  an  und  bewirkt  leichte  StuhlenÜeerungen ;  es  wird  bei  remittirenden 
und  intermittirenden  Fiebern  in  Amerika,  als  Laxans  in  Frankreich  angewendet 
Von  dem  Pujlver  werden  0,25—0,75  g,  von  dem  flüssigen  Extract  0,50—1,00  g 
gegeben.    (Aus  les  noiiv^  remides  durch  Med.  chir,  Sdsch.  3/86). 

Salix  nigra  (AmentB),  ein  neues  SedatlTum .  gegen  sexuelle  Er- 
regung, Masturbation«  Spermatorrhoe.OTarienerkranloingen,  empfiehlt 
Dr.  F.  T.  Pain  in  Texas  und  zwar  in  Form  von  flüssigem.  Extract,  täglich 
3,4  bis  5'g.     (Durch  Med.  chir.  Bdsch.  9/86.) 

Hydronaphthol  empfiehlt  Dr.  B.  J.  Levis  in  Philadelphia  als  Anti- 
septicum  für  die  chirurgische  Praxis.  Derselbe  ist  der  Meinung,  dass  es 
das  hervorragendste  der  bekannten  Antiseptica  sei.  Es  wurde  von  Prof.  Dr. 
G.  R.  Fowler  in  Brooklyn  in  die  chirurgische  Praxis  eingeführt  und 
schildert  derselbe  seine  vortheilhaften  Eigenschaften  folgend:  1)  Es  wirkt 
nicht  reizend,  nicht  toxisch,  nicht  corrodirend.  2)  Es  ist  1 :  1000  in  Wasser 
löslich  und  schon  in  dieser  Verdünnung  von  antiseptischem  Einfluss.  3)  Es 
ist  geruchlos  und  kann  daher  den  Fäulnissgeruch  nicht  decken.  4)  Es  wird 
durch  die  Fäulnissprodukte  nicht  zersetzt  und  in  seiner  Wirksamkeit  nicht 
geschwächt.  5)  Es  ist  bei  gewöhnlicher  Temperatur  nicht  flüchtig  und  dem- 
nach stabiler  als  die  Garbolsäure.    6)  Durch  seine  nicht  corrosive  Wirkung 
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werden  die  Instrumente  nicht  beschädigt  7)  Mit  den  Gfeweben  in  Yerbindong 
entsteht  eine  schützende  Albnminverbindiuig.  (Aus  PhUad.  Med.  lionath, 
12185  dwrch  Med.  chW.  Bdsch.  9186.) 

Als  Speeificiim  ge^en  Diphtherie  und  Seharlachfleher  empfiehlt  Dr. 
Illingworth  in  the  medical  press  etc.  folgende  Mixtur: 

Rp.  Sei.  hydrarg.  bichL  corr.  11,0  (wie  stark?  Bef.) 

'  Kalii  jodaü 0,6 

Ferri  ammon.  citrati.    .    1,2 

Syrupi 15,0 

Aq.  dest 33,0 

S.  2 stündlich  1  Theelöffel  für  ein  2— 4 jähriges  Kind,  gewöhnlich  4  bis 
5  Tage  hinduroh,  selten  bis  xu  10  Tagen  zu  geben.    (Jhi^ck  2>.  M.  Z.  51/86) 

Aethoxyeaffein  bildet  weisse,  nadeiförmige  Erystalle,  welche  bei  140* 
schmelzen.  Es  ist  in  "Wasser  unlöslich  und  nur  wenig  löslich  in  Alkohol 
und  Aether;  es  ist  stark  basischer  Natur  und  bildet  Salze,  welche  durch 
Alkalien  zersetzt  werden.  Fi  lehne  hat  die  Wirkung  desselben  auf  Frösche 
studirt  und  ist  zu  der  Meinung  gelangt,  dass  die  Einführung  der  Gruppe 
Aethoxyl  (OOH*)  in  die  Formel  des  Caffeins  die  Wirkung  des  letzteren  auf 
das  Nervenensystem  modificirt,  indem  es  dasselbe  in  ein  narkotisches  Me- 
dikament umwandelt.  Beim  Menschen  beobachtete  man  bei  Verabreichung 
Yon  0,50  —  075  g  Schwindel,  auch  Kopfschmerzen  und  geistige  Schwäche. 
Dr.  Dujardin-Beaumetz  constatirte  bei  Thieren  nach  subcutanen  Iigectio- 
neu  des  Mittels  Beschlexmigung  der  Herzschläge  und  Vermehrung  der  Ham- 
absonderung  einerseits,  andererseits  Betäubung -Erscheinungen.  Er  wandte 
das  Mittel  bei  Kranken,  besonders  an  Gesichtsneuralgie  und  Migräne  leiden- 
den an,  entweder  rein  oder  mit  salicylsaurem  Natron.  Die  Gesammtdosis 
schwankte  Ton  0,25  bis  1,0  g  in  24  Stunden,  in  grossen  Dosen  von  0,25  bis 
0,50  g  oder  in  fraotionirten  Dosen  yon  0,10  g.  Da  das  Aethoxycaffun  häufig 
Hitze  und  Brennen  im  Magen,  verbunden  mit  üebelkeit  und  sogar  Erbrechen 
yerursacht,'  giebt  Dujardin-Beaumetz  dasselbe  mit  salicyl^urem  Cocun 
in  folgender  Formel:  Aethoxycaffei'n  0,25,  sahcylsaures  Natron  0,25,  sali- 
cylsaures  Cocain  0,10,  Aq.  60,0,  Syr.  20,0  —  auf  einmal  zu  nehmen.  Die 
Dosis  von  0,25  g  sollte  nicht  überschritten  werden.  (Bullet,  gin.  de  Therap. 
3,  86  durch  M.  chir.  Bdech.  15/86.) 

Spartetnum  salfurienm  wurde  nach  der  Empfehlung  von  Gennain  See 
yon  Dr.  Hans  Voigt  in  einer  Reihe  von  Fällen  mit  Störung  der  Hers- 
thätigkeit  versucht  und  gefunden,  dass  dasselbe  der  Digitalis  mit  Becht  an 
die  Seite  gestellt  werden  könne.  Es  wurde  in  Pulver  von  0,001  Gehalt  dar- 
gereicht   (Wien.  med.  Bl.  25^27/86,  durch  Med.  Mr.  Edech.  20/86.) 

Marlenbader  BeduetlonspiUen: 

No.  1.  Rp.  Kalii  brom.    ^  No.  2.  Bp.  KaKi  brom,    ^ 

Natr.  bicarb.  aa  .    10,0  Natr.  bicarb.  aa   .    35,0 

Pulv.  Scillae  .    .    35,0  Pulv.  Scillae  .    .    10,0 

L.  Gu^jaci  ^^  -     L.  Guigaoi  ^-^ 

-     R.  Senegae  aa  7,0  -     R.  Senegae  aa  7,0 

Mf.  pil.  pond.  045  c.  Extr.  Taraxaci  Mf.  pil.  pond.  0,15  c.  Extr.  Ferriponu 

s.  q.  —  consp.  P.  Cinnamomi.  consp.  P.  Calami. 
{Bdsch.  f.  d.  liU.  d.  Pharmacie,) 

Stryehninum  arsenieosiim  wird  von  Dr.  J.  Roussel  (nach  Lasemaine 
medicaie  vom  22.  8.  86)  statt  des  Liq.  Kalii  arsenicosi  empfohlen.  Das  Prä- 
parat ,  welches  sich  in  Wasser  und  Glyoerin  in  jedem  Verhältniss  löst,  kann 
als  subcutane  l^jeotion  applioirt  werden,  da  es  keinerlei  Schmerzen  ver- 
ursacht und  gut  resorbirbar  ist,  doch  empfiehlt  Verf.  nnr  kleine  Dosen  sa 
verwenden;  er  bediene  sich  gewöhnlich  einer  Lösung  von  1 :  250,  so  dass 
eine  Pravaz  -  Sphtze  0,004  g  von  dem  Medikament  enthalte  und  beginne  mit 
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einer  viertel  bis  halben  Spritze,  um  dann  bald  zu  der  vollen  Dosis  über- 
zugehen. Die  Haaptbedeatong  des  arsenigsaiiren  Stryohnins  lieee  jedooh  in 
seiner  Eigenschaft  als  ftnsserst  kräftig  wirkendes  Antisepticnm ,  welches  beson- 
ders in  Fällen  von  Abdominaltyphns  die  ausgezeichnetsten  therapeutischen 
Dienste  biete.  Insbesondere  sei  es  Verf.  nicht  selten  gelungen,  Eälle  von 
Typhus  incipiens  im  Entstehen  zu  coupiren  oder  bei  bereits  entwickelten  den 
STrankheitsverlauf  sehr  einfach  zu  gestalten.  Schliesslich  soll  das  arsenig- 
saure  Strychnin  in  Verbindung  mit  solicylsaurem  Eisen  in  allen  Fällen  von 
chronischer  Anämie,  Dyspepsie  etc.  sehr  gute  Dienste  leisten.  {Durch  Med. 
dwr.  Bdseh.  $0/86,) 

Toxicologlsches. 
Die  Wllhelmsharener  Glftmusehel  Mytilus  ednlis  L.  var.  pellueidus 
Pemumt  oder  striatus  Lohmeyer  und  Mytilas  ednlis  L«,  yar«  gallopro« 
Tineialls«  Von  C.  Lohmeyer.  —  Die  Diagnose  der  von  Lohmeyer 
aufgestellten  Abart  der  Miesmuschel,  wie  sie  in  Wilhelmshaven  vorkommt, 
soll  sich  mittelst  folgender  Angaben  stellen  lassen: 


L  Mytilus  striatus  Lehm, 
(ausgewachsene  Exemplare). 

In  allen  Dimensionen  grosser  als 
M.  eduL 

Längendurchmesser  durch- 
schnitten 7,5  cm,  Breitendurchmesser 
3,5  cm,  Dickendurchmesser  3,1  cm. 

Gestalt:  verkürzt  eiförmig. 

Länge  des  Vorderrandes  zu  der  des 
Hinterrandes  wie  6,5  :  13,5. 

Vorderrand  auffallend  breit,  2mal 
ausgebuchtet. 

IHe  Wirbel,  zwischen  welchen  sich 
eine  dreieckige  Grube  findet,  sind  rund- 
licher und  entfernter  stehend  als  bei 
M.  ed. 

Die  hintere  Schalenhälfte  dacht 
sich  nadi  dem  ünterrande  sanft  ab. 

Gehäuse  leichter,  zerbrechlicher, 
mit  einer  glänzenden,  glatten,  derben 
Oberhaut  bedeckt. 

Schalen  dimkel  orangeroth  bis  dun- 
kel braunblau,  durchscheinend,  vom 
Buckel  nach  den  Bändern  zu  radical 
und  conoentrisch  quergestreift. 

Mus chelt hier  gelborangeroth  ge- 
färbt; der  Mantel  ist  dunkler  als  das 
eigentliche  Thier.  Beide  Geschlechter 
sind  gleich  gefärbt,  das  weibliche  etwas 
heller. 

Abgebrühte  Exemplare  in  Spi- 
ritus gebradit,  färben  diesen  intensiv 
orangeroth. 

Gern  oh  der  frischen  lebenden  Mu- 
schel intensiv  widerlich,  süsslicher 
Bouillon  und  verdorbenen  Sardinen 
ähnlich. 

Eine  zweite  Abart,  Mytilus  edulis  var.  galloprovincialis ,  di  Cosze  nero 
oder  Gozze  di  Taranto,  fand  L.  ebenfalls  unter  den  Dockmusoheln. 


n.  Mj^tilus  edulis 

Gemeine  Miesmuschel 

(ausgewachsene  Exemplare). 


Längendurchmesser  durch- 
schnitten 6,5  cm,  Breitendurchmesser 
2,4  cm,  Dickendurchmesser  2,5  cm- 

Gestalt:  verlängert  warzenförmig. 

Länge  des  Vorderrandes  zu  der  des 
Hinterrandes  wie  5  :  9,5. 

Vor  der  ran  d  büdet  eine  fast  ge- 
rade Linie. 


Vorder  -  und  Hinter  wand  der  Schale, 
nahezu  piurallel  verlaufend.  Mit  nach 
dem  ünterrande  zu  stärker  ab. 

Gehäuse  schwerer,  fester,  derber; 
Oberhaut  dünn,  matter  und  fast  ohne 
Glanz. 

Schalen  dunkelblau  oder  dunkel 
grünblau,  bei  alten  Exemplaren  nicht 
durchscheinend. 

Männliches  Muschelthier  oft 
schmutzig  grau  oder  schmutzig  weiss, 
die  weiblichen  rahmgelb  und  etwas 
röthlich. 

Männliche  Exemplare  verändern  Al- 
kohol nicht,  weibliche  machen  ihn 
hellockergelb. 

Geruch  ähnlich  dem,  den  das  Watt 
ausströmt 
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Die  Wilhelmshavener  Giftmuschel  ist  wahrscheinlich  aus  England  odäT 
Nordamerika  eingeschleppt,  da  sie  in  stillen,  salzigen  Gewissem  Englands, 
Irlands,  Schottlands  und  Nordamerikas  vorkommt,  aber  bisher  weder  an  den 
Stränden  der  ostfriesischen  Inseln,  noch  im  Umfange  der  ostfrieaischen 
Küstenwatten ,  noch  in .  der  Jade  vorgefunden  wurde.  Die  Abart  ist  wie 
Mytilus  edulis  nur  gelegentlich  giftig.  Die  giftige  ist  von  der  nicht  giftigen 
gestreiften  Miesmuschel  durch  äussere  Merkmale  nicht  zu  unterscheiden 
und  daher  dürfte  diese  letztere  ein  für  alle  mal  als  giftig  zu  erklären  und 
ihr  Genuas  zu  verbieten  sein.  Ferner  sind  alle  Miesmuscheln,  welche  in 
stillem  Wasser,  in  Buchten,  Häfen,  Docks  etc.  gefunden  werden  und  streifig 
hellbraun  oder  orangeroth,  also  anders  als  die  gemeine  blaue  Miesmuschel 
gefärbt  sind,  als  verdächtig  anzusehen.    {Berl.  Min,  Woch.  lljSG.) 

Physlologisehe  Chemie. 

Ein  neue»  Beagrens  anf  freie  Siure  von  Dr.  R.  von  Hösslin  in 
Neu-Wittelsbach  bei  München,  v.  H.  bedient  sich  zum  Nachweis  freier 
Säure  im  Mageninhalt  an  Stelle  der  wenig  handlichen  Tropaeolinprobe  des 
Congopapieres,  das  bisher  hauptsächlich  hei  der  Papierfabrikation  als 
Reagens  auf  freie  Schwefelsäure  benutzt  wurde.  Das  von  Böttiger  ent- 
deckte Congoroth  hat  nämlich  die  Eigenschaft,  sich  in  verdünnter  wässrigor 
oder  weingeistiger  Lösung  bei  Gegenwart  von  freien  Säuren  schön  blau  zu 
färhen,  saure  Swze  ändern  die  Farbe  des  Papieres  nicht.  {Aus  Mündh.  med. 
Woch.  6/86  durch  B.  M.  Z.  55/86. 

Ueher  das  Parahämoglobin  von  Prof.  Dr.  Nencki-Bem.  —  Teif.  fand 
in  Gemeinschaft  mit  Sieber  und  Sachowioz,  dass  das  Oxyhämoglobin 
beim  Stehenlassen  unter  Alkohol  in  eine  Modification  von  derselben  pro- 
centischen  Zusammensetzung  übergeht,  die  aber  in  Alkohol,  Aethor  und 
Wasser  unlöslich  ist  und-  welche  er  FarahämoglobinJ  nennt.  Wenn 
reines,  mit  verdünntem  Alkohol  sorgfältig  ausgewaschenes  Hämoglobin  aus 
Pferdeblut,  mit  dem  6  bis  8 fachen  Volumen  93procentigen  Alkohols  ver- 
setzt und  16  Stunden  lang  bei  einer  Temperatur  von  S^  hingestellt  wird ,  so 
sind  die  Krystalle  in  kurze,  vierseitige  Prismen,  in  das  Parahämoglobin 
übergegangen.  Dasselbe  wird  von  verdünnten  fixen  Alkalien  gelöst;  die 
braunrothe  Lösung  zeigt  im.  Spektrum  den  Absorbtionsstreifen  dos  Bäroatins ; 
Säuren  erzeugen  in  dieser  Lösung  einen  braunen  amorphen  Niederschlag. 
Langsamer  als  durch  Alkalien  wird  das  Parahämoglobin  durch  wässerige 
Mineralsäuren  zersetzt.  Die  Parahämoglobin  -  Erystalle  sind  doppeltbrecheud ; 
wenn  man  dieselben  in  trockenem  Zustande  auf  ein  Objectglas  bnngt,  so  leuch- 
ten sie  im  Polarisationsmikroskop  bei  gekreuzten  Nikols  im  Dunkeln,  wenn 
auch  schwächer  als  die  des  Oxyhämoglobins.  In  Wasser  saspendirt  und 
geschüttelt,  zeigen  sie  bei  guter  Beleuchtung  im  Spektralapparat  bie  beiden 
Streifen  des  Oxyhämoglobins.  Wenn  man  Parahämoglobin  mit  Ammoniak 
gesätti^em  absoluten  Alkohol  in  verschlossener  Flasche  schüttelt,  so  geht 
ein  geringer  Theil  mit  schön  rother  Farbe  in  Lösung,  welche  im  Spektrum 
nur  einen  Absorptionsstreifen  in  der  Mitte  zwischen  D  und  £  zeigt  und 
tagelang  unverändert  verbleibt  Filtrirt  man  die  Lösung  in  ein  IJhrglas,  so 
setzt  sich  beim  Verdunsten  von  Alkohol  und  Ammoniak  ein  Theil  des  Para- 
hämoglohins  als  schwerer  krystallinischer  Niederschlag  ab,  während  der 
Best  durch  Berührung  mit  der  Luft  bald  zu  Eiweiss  und  Haematin  oxydirt 
wird.  Nach  woohenlangem  Stehen  in  verschlossenen  Flaschen  nimmt  die 
ammoniakalische  Lösung  des  Parahämoglobins  einen  Stich  ins  Bläuliche  an 
und  man  sieht  dann  im  Spektrum  statt  des  einen  Streifens,  zwei  scharf 
begrenzte,  ähnlich  den  Lösungen  des  Oxy-  oder  Kohloioxyhämoglobina,  nur 
ist  die  Lage  der  beiden  Streifen  mehr  nach  dem  Violett  zu  verschoben; 
nun  werden  auch  beim  Verdunsten  der  Löaung  keine  ParahttmoglobinkrystaUe 
mehr  erhalten.    (Diese  Erscheinung  hat  bereits  Hoppe  «Seyler  bei  Einwiitong 


Digitized  by  VjOOQIC 


Queoksilber  im  Harn  etc.  —  Morphin  im  Organismus.  lOBl 

verdünnter  Natronlauge  auf  Blutfarbstoü  unter  Ausschluss  des  Sauerstoffs 
beobachtet )  Bei  dem  Zerfall  des  Parahämoglobins  soll  nioht  allein  die  Luft, 
sondern  auch  das  Wasser  betheiligt  sein.  Wenn  man  Parahämoglobinkry stalle 
einige  Zeit  im  Wasser  liegen  lässt,  so  quellen  sie  daiin  auf,  ohne  die  Ery- 
stallform  zu  verlieren,  sie  verlieren  aber  ihr  Doppelbreohungs vermögen;  die 
Einstalle  bleiben  auch  dann  im  Polarisationsmikroskope  bei  gekreuzten  Ni- 
kols  ganz  dunkel,  wenn  man  aber  das  Deckgläschen  von  dem  Präparat  ent- 
fernt und  das  Wasser  verdunsten  llisst,  so  tritt  die  Erscheinung  der  Doppel- 
brechung wieder  auf.  {Arch  f,  exp.  Path,  u,  Fharmak,  5  i*.  ö/8ö,  durch 
B.  M,  Z.  40/86.) 

Nachweis  von  Quecksilber  im  Harn  und  orgranisohen  Flttssigkclteii 

von  Aug.  Alm6n  in  Stockholm.  Die  Methode  ist  eine  Modification  des 
Verfahrens  von  Reinsch.  In  die  mit  8— lOprocentiger  Salzsäure  versetzte 
Flüssigkeit  bringt  man  einen  vorher  gut  ausgeglühten  Eupfer-  oder  besser 
Messingdraht,  erhitzt  ly^  Stunden  lang  bei  gelindem  Feuer,  reinigt  dann 
den  Draht,  der  sich  bei  Vorhandensein  grösserer  Quecksilbermengon  weiss, 
bei  geringeren  schmutzig  grau  förbt,  durch  vorsichtiges  Eoohen  mit  destil- 
lirtem  Wasser,  dem  man,  wenn  die  fragliche  Flüssigkeit  Harn  ist,  zur 
Entfernung  etwa  gefällter  Harnsäure  oder  Farbstoffe  eine  geringe  Menge 
Natronlauge  zusetzt,  trocknet  auf  Fliesspapior  und  bringt  den  getrockneten 
Draht  in  eine  feine  Glasröhre,  deren  Lumen  der  Stärke  des  Drahtes  entspricht. 
Nachdem  man  die  Glasröhre  einige  Millimeter  vom  Drahte  abgebroc)ien  und 
zugeschmolzen  hat,  erhitzt  man  zum  üeberdestilliren  des  Quecksilbers  vor- 
sichtig über  schwacher  Flamme.  Man  erhält  bei  dieser  Destillation  in  der 
Kegel  unmittelbar  am  Drahte  einen  geringen  rothbraunen,  nioht  mehr  flüch- 
tigen Belag,  dann  zunächst  die  Quecksilberkügelchen,  femer  gelbe  Oeltröpf- 
oben  von  organischer  Substanz  und ,  am  weitesten  vom  Drahte  entfernt,  etwas 
Wasser.  Wenn  die  Quecksilberkügelchen  zu  klein  sind,  um  mit  blossem 
Auge  erkannt  zu  werden,  so  prüft  mau  mit  starker  Lupe  oder  dem  Mikro- 
skope. Wassertropfen  sind  durchsichtig,  die  Quecksilberkügelchen  bei  reflectir- 
tem  Lichte  schwarz , .  oft  mit  einem  weissen  Fleck  in  der  Mitte.  Auch  lassen 
sich  die  kleinen  Quecksilberkügelchen  mit  einem  feinen  Platindraht  zu  einer 
grösseren  Eugel  vereinigen. 

Es  gelingt  bei  Anweadun^  dieser  Methode  der  Quecksilbemachweis  im 
Decoctum  Zittmanni,  ja  sogar  im  Harn  von  Kranken,  welche  die  Schmierkur 
durchmachten,  noch  nach  Ablauf  eines  Jahres.  —  Bei  Harnuntersuchungen 
kann  man  die  Schärfe  dor  Methode  dadurch  steigern ,  dass  man  eine  grössere 
Monge  Harn  kocht  und  mit  Natronlauge,  mit  oder  ohne  reducirendem  Zucker 
mischt,  wobei  mit  reducirtem  Quocksüber  verunreinigte  Phosphate  aus^fällt 
werden.  Nach  dem  Absetzen  des  Niederschlagos  beseitigt  man  vorsichtig 
die  überstehende  Flüssigkeit  und  macht  mit  einigen  Tropfen  des  Bestes  die 
geschilderte  Probe.  Almen  hat  sich  davon  überzeugt ,  dass  alle  Queoksilber- 
verbindungen,  Calomel  und  Zinnober  nicht  ausgenommen,  beim  Kochen  mit 
Salzsäure  etc.  Quecksilberkügelchen  liefern.  Ein  Ausglühen  des  Drahtes  ist 
geboten.    (Aus  Svenska  Lakare  Sällfik.  Förhdl.  durch  Med.  chw,  Bdseh,  8/86.) 

Bas  Schicksal  des  Morphins  im  Organismus  von  Dr.  Julius  Donath^ 
Verf.  beschäftigte  sich  mit  der  Frage,  ob  das  eingenommene  oder  subcutan 
eingespritzte  Morphium  den  Organismus  unverändert  wieder  verlasse  oder 
nicht  Bisher  neigte  man  sich  der  ersteren  Annahme  allgemein  hin,  theils 
auf  Grund  der  Untorsuchungen  mancher  Autoren,  welche  das  eingenommene 
Morphium  im  Harn  positiv  nachgewiesen  hatten,  theils  weil  man  bei  den 
Alkajoi'den  an  eine  so«ron.  Contactwirkimg  glaubte,  wobei  die  Contaotsubstanz 
nach  Beendigung  dos  von  ihr  angeregten  chemischen  Processes  unverändert 
vorgefunden  wird  und  schienen  auch  die  oft  so  minimalen  Mengen  der  phy- 
siologisch stark  wirkenden  Alkalo'ide  oder  sonstiger  Gifte ,  wie  der  Blausäure, 
welche  ausser!) alb  des  Ojganismus  keine  auffallend  starken  chemischen  Affi- 
nitäten zeigen,   dipse  Auflassung  zu  unterstützen.    Verf.,  der  es  früher  für 
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das  Clünolin  bereiis  nachgewiesen,  dass  es  sioli  im  Organismus  chemiscli 
verändere,  beweist  dies  nun  auch  für  das  Morphium  duroh  eine  von  ihm 
verbesserte  üntersuohungsmethode  mit  EaliumqueoksUbe^odid.  Nur  bei 
grossen  Mengen  eingenommenen  Morphiums,  die  der  Organismus  nioht  mehr 
verarbeiten  könne,  tritt  ein  Theil  desselben  unverändwt  aus,  aber  bei  Mor- 
phinisten kann  selbt  nach  Einspritzungen  von  1  bis  1,5  g  das  Morphium  im 
Harn  nioht  naoheewiesen  werden.  Für  die  Veränderung  des  Morphiums  im 
Organismus  spriäit  schon  dessen  leichte  Ozydirbarkeit  in  alkalischer  Losung 
bei  ^wohnlicher  Temperatur,  um  so  eher  wird  dies  durch  das  energisch 
oxydirende  Blut  geschehen.  Wir  müssen  uns  die  Wirkung  der  Alkaloide  so 
vorstellen,  dass  de  von  bestimmten  Nervencentren  besonders  angesogen 
werden,  so  z.B.  die  Blausäure  vom  Athmungscentrum,  das  Morphium  von 
den  Empfindungscentren  des  Grossgehims,  woselbst  sie  chemische  Veränderun- 

fen  erleiden.    Ebenso  werden  erfahrungsgemäss  gewisse,  in  die  Blutbahn  ge- 
rachte Farbstoffe  nur  von  bestimmten  Nervengebilden  angezogen,  welche 
sich  mit  ihnen  fiirben  und  hängt  dies  sowohl  von  der  chemischen  Beschaffen- 
heit der  Farbstoffe,  wie  von  der  alkalischen  Reaotion  der  Nervencentren  ab. 
(ÄU8  dem  SUg.  Ber.  der  kgl.  Ung.  Akad.  d.  Wiss.  v,  15.  3.  86";  dwrch  Med. 
I  Mr.  Bdach.  $186.)  P. 

Tom  Auslände. 

Pas  Sehleksal  von  Kohlenoxyd  und  OxalsSure  tm  thlerlsehen  OrirA* 
nlsmus  erforschte  Guglio,  welcher  fand,  dass  keiner  dieser  beiden  Körper 
eine  Oxvdation  erleide,  sondern  unverändert,  dort  durch  die  Exspiration,  Mer 
durch  aen  Harn  wieder  ausgeschieden  werden.  Nicht  die  geringste  Spur 
der  beiden  Verbinduogen  erleidet  eine  Umsetzung.  Wenn  man  Hunden, 
welche  ausschliesslich  mit  Fleisch  genährt  oder  emige  Tage  ausgehungert 
in  ihrem  Harn  keine  Spur  von  Oxalsäure  enthielten,  ein  hiubes  Milligramm 
Oxalsäure  *  oder  Natriumoxalat  subcutan  injicirte,  so  konnte  man  in  dem 
Harn  der  beiden  folgenden  Tage  Calciumoxalat  nachweisen,  wenn  Chlorcal- 
cium  zugesetzt  und  in  der  bekannten  Weise  die  enstandene  Fällung  mit 
Essigsäure  behandelt  wurde,  bevor  man  mit  dem  Mikroskop  untersuchte. 
(ÄfWuUi  di  Chim.  e  di  Pharmacolog,  1886,  Settembre,  p,  156.) 

Untennehiuigeii  von  Zaekerarten,  welche  theils  aus  Preeskuchen  von 
Oelsamen  dargestellt  wurden,  theils  sich  bei  jahrelangem  Stehen  aus  conoen- 
trirten  Lösungen  von  Invertzucker  abgeschieden  hatten,  lehrten  Berthelot 
aufs  Neue,  dass  es  gemischte  Zuckerarten  giebt,  bestehend  aus  zwei  anderen 
in  bestimmten  Verhältnissen.  Alles  deutet  darauf  hin,  dass  in  solchen  Ver- 
bindungen der  eine  Zucker  gegenüber  dem  anderen  die  Bolle  des  Hydrat- 
wassers spielt,  so  dass  man  es  hier  mit  Körpern  zu  thun,  welche  Analoga 
der  Hydrate  und  Alcoholate  bilden,  auch  durch  einüache  Lösungsmittel  schon 
gespalten  werden.    (Joum.  de  Pharm,  et  de  Chim.  1886,  T.  XIV,  p.  101.) 

Glycoseumwandlung  In  Dextrin  haben  Grimaux  und  Lef  evre  durch- 
geführt, indem  sie  Glycose  in  ihrem  achtfachen  Gewicht  Salzsäure  von  1,026 
spec.  Gewicht  auflösten  und  diese  Lösung  im  luftverdünnten  Räume  der 
Destillation  unterwarfen.  Es  hinterbleibt  dabei  eine  syrupartige  Masse  von 
bernsteingelber  oder  etwas  bräunlicher  Farbe,  welche  man  nun  in  ihrem 
gleichen  Gewicht  Wasser  löst  und  soviel  Alkohol  zufügt,  bis  keine  weitere 
Trübung  mehr  entsteht  Hierdurch  wird  eine  weiche,  gummiartige,  stark  an  den 
Wänden  des  Glases  haftende  Masse  ausgefällt  wird  dieselbe  noch  fonf- 
oder  sechsmal  in  Wasser  aufgenommen  und  durch  Weingeist  wieder  ausge- 
schieden, schliesslich  die  wässerige  Lösung  durch  Thierkohle  entfärbt  und 
nach  AbdestiUiren  des  Wassers  im  Vacuum  bei  niederer  Temperatur  zur 
Trockne  gebracht,  so  resultirt  ein  Körper  von  den  Eigenschaften  der  besten 
Handelssorten  des  Dextrins,  üebrigens  äussert  Diastase  keine  Wirkung  auf 
dieses  synthetische  Dextrin  und   duroh  die  Einwirkung  verdünnter  Storen 
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wird  letzteres  nur  sehr  langsam  in  eine  Olycose  tibergefahrt,  welche  rasch 
der  alkoholisdien  Oähmng  nnterliegi  Ein  sehr  ähnliches  Dextrin  hat  schon 
Tor  einiger  Zeit  Mnsonlns  durch  Eänwirknng  yon  concentrirter  Schwefel- 
säure auf  Glyoose  bei  Gegenwart  yon  abeolntem  Alkohol  gewonnen.  (BttU. 
de  la  Soc.  ehm.  de  Par.  p.  Joum.  de  Pharm,  et  de  Chim.  1886,  T.  XIV, 
p.  383.) 

Mit  Branntweindestillation  ans  Weintrestem  hat  Rommier  Ver- 
suche im  grossen  Styl  unternommen.  Er  fand  dabei,  dass  der  so  häufig 
beobachtete  unangenehme  Geruch  der  Tresterbranntweine  auf  Rechnung 
gewisser  Gährungspilze  zu  schreiben  ist,  welche  sich  dann  entwickeln,  wenn 
die  richtige  elliptisch  gestaltete  Hefe  fehlt,  so  dass  man  diesen  Missstand 
leicht  durch  Zusatz  der  letzteren  zu  den  in  Gähmng  befindlichen  Trestem 
beseitigen  kann.  Es  zeigte  sich  aber  femer,  dass  die  Trester  von  "Weiswein 
noch  eine  bedeutende  Menge  jener  aromatischen  YerbinduDg  enthalten,  welche 
das  Bouquet  der  Branntweine  liefert,  und  dass  man  daher  gute  Producte 
erzielt  und  rationell  verfährt,  wenn  man  Trester  unter  Zucker  und  Hefezusatz 
vergähren  lässt  und  dann  einen  Branntwein  aus  dieser  Mischung  abdestilliri 
(Ac.  de  sc.  p.  Jawm,  de  Pharm,  e  de  Chim.  1886,  Tome  XIV,  p.  378.) 

Oelosln  ist  ein  yon  Gelidium  oomeum,  einer  japanischen  Alge  stam- 
mender Pflanzenschleim,  welcher  getrocknet  in  der  Form  sehr  leichter,  weiss- 
licher  Fäden  im  Handel  yorkommi  Nach  Guerin  eignet  sich  diese  Sub- 
stanz sehr  gut  zur  Aufhahme  aller  möglichen  gepulverten  oder  gelösten 
Arzneistoffe,  welche  als  Cataplasmen,  Suppositoren,  Fessarien,  Bougies  oder 
Lamellen  zur  Anwendung  kommen  sollen.  Man  bringt  das  Gelosin  durch  Er- 
hitzen mit  seinem  gleichen  Gewicht  Wasser  zur  QueUung  oder  Lösnng,  mischt 
die  ^wünschten  StoflPe  bei  und  giesst,  wenn  bei  50—40®  wieder  dicke  Syrup- 
oonsistenz  eingetreten  ist,  in  die  betreffenden  Formen,  wo  sofort  Erstarrnng 
erfolgt.  (Jowrn.  de  mSd.  de  Pa/r.  p.  Jowm.  de  PhaJrm.  et  de  Chim.  1886, 
T.  XIV.  p.  318.) 

Galazyme  heisst  in  Frankreich  ein  dem  Kumys  oder  dem  Kefir  ähnliches 
Getränk,  welches  man  nach  Dujardin-Beaumetz  sich  bereitet,  indem 
man  10  g  Zucker  in  1  Liter  Kuhmilch  auflöst,  4  g  Hefe  dazugiebt  und  auf 
gut  verkorkte  xmd  verbundene  Flaschen  abfüllt  Nach  einigen  Tagen  hat 
man  ein  Getränk  von  etwa  2  Proc.  "Weingeistgehalt,  dessen  Heil-  und  Nähr- 
werth  demjenigen  der  oben  genannten  Getttnke  nicht  nachstehen  soll.  (BSpert, 
de  Pharm,  p.  Joum.  de  Pharm,  et  de  Chim.   1886,  T.  XIV,  p.  317.) 

Jodtlnetur- Bepinselangen  haben  ihre  Nachtheile.  Die  besonders  bei 
forcirter  Anwendung  Öfters  beobachtete  schmerzhafte  Entzündung  soll  nach 
Carlos  wenigstens  theilweise  auf  Rechnung  eines  unreinen,  in  Folge  voraus- 
gegangener Denaturirung  Methylalkohol  und  Aceton  enthaltenden  Weingeistes 
zu  schreiben  sein.  In  der  Hauptsache  freilich  trägt,  besonders  bei  sensibeln 
Individuen,  die  grosse  Jodmenge  selbst  die  Schuld  an  den  xmliebsamen  Er- 
scheinungen, wozu  auch  die  Dauerhaftigkeit  der  auf  der  Haut  erzeugten 
braunen  Mecken  gerechnet  werden  dürfe.  Letztere  sowie  auch  die  ÖrtUonen 
Schmerzen  sollen  nicht  nur  durch  reine  und  kohlensaure  Alkalien,  deren  Sulfite, 
Bisulfite  und  Hjn><>B^^^f  sondern  ganz  besonders  gut  durch  Conipressen  mit 
1  bis  lOprocentiger  wässeriger  Losung  von  Einfach  -  Schwefelnatrium  beinahe 
momentaai  beseitigt  werden  können,  eine  Behandlungsweise,  welche  auch  an 
empfindlichen  Hautstellen  gut  ertragen  wird.  (Jou/m,  de  Pharm,  et  de  Chim., 
1886,  T.  XIV,  p.  315.) 

Als  nntlseptiBelie  Belnlgnng  von  Sehwlmmen  empfiehlt  Dumoutiers 
ein  Yerfahren,  welches  kaum  neu  sein  dürfte.  Nach  Entfemtmg  der  mecha- 
nischen Einschlüsse  durch  Klopfen  mit  einem  Holzhammer  und  wiederholtes 
Auswaschen  mit  warmem  Wasser  sollen  die  Schwämme  etwa  eine  Stunde 
hinduroh  in  einer  einprocentigen  Lösung  von  Kaliumpermanganat  verweilen 
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und  dann  so  lange  in  einer  zweiprooentigen,  nöthigenfalls  mit  sehr  wenig 
Salzsäure  zu  versetzenden  Lösung  von  NatriumbisuLfit  liegen  bleiben,  bis 
völlige  Bleichung  erfolgt  ist,  worauf  man  sie  bis  zum  Gebrauch  in  verdünn- 
ter Sublimatlösung  aufbewahrt  (BulL  de  thir,  p,  Joum,  de  Pharm,  et  de 
Chim.  1886,  T,  XIV.,  p,  364.) 

Rhizoma  Fillcis  soll  nach  den  Beobachtungen  und  der  Versicherung 
von  Borenger-Feraud  nur  eine  ausserordentlich  geringe  Wirkung  auf  den 
Bandwurm  öussern,  wenn  das  Aspidium  Filix  mas,  von  dem  es  herstammt, 
in  der  Normandie  gewachsen  ist,  während  der  genannte  Arzt  stets  die  er- 
wartete Wirkung  erhielt,  wenn  er  Präparate  von  einem  aus  dem  Jura  oder 
den  Yogescn  kommenden  Rhizom  anwandte.  Von  den  Präparaten  aus  dem 
erstgenannten  Rhizom  mussten  so  grosse  Dosen  verwendet  werden.,  dass 
lästige  und  bedenkliche  Nebenerscheinungen  eintraten.  {Bipert  de  Pharm,  p, 
Joum.  de.  Pharm,  et  de  Chim.  1886,  T.  XIV.,  p.  321.) 

Zar  Trinkwasserfras-e.  —  Wie  bekannt,  stand  die  Frage  der  Tnnkwasser- 
untei-suchungen  auch  auf  der  Tagesordnung  des  vorjährigen  internationalen 
pharmacoutischen  Congresses  in  Biüssel.  Man  scheint  dort  nicht  mit  der 
nöthigen  Umsicht  und  Voraicht  bei  der  Beschlussfassung  in  dieser  Materie 
zu  Werke  gegangen  zu  sein,  denn  bis  zum  heutigen  Tage  hinken  von  allen 
Seiten  die  Proteste  ^egen  jene  Beschlüsse  nach.  So  wird  eben  jetzt  wieder 
ein  Bericht  über  die  ganze  Behandlung  dieser  Frage  auf  dem  Congrcas  im 
Journ.  de  Pharm.  d'Anvers  von  Jorissen  veröffentlicht  und  als  Separat- 
abdruck versandt  Darin  wird  der  Nachweis  geliefert,  dass  die  erfolgte 
Feststellung  absoluter  Grenzwerthe  für  die  zulässigen  Trinkwasserbestand- 
theile  überhaupt,  und  der  äusserst  strenge  Maassstab,  welchen  man  dabei 
anlegte,  im  Besonderen  ein  nicht  genügend  überdachter  Schritt  war.  Auch 
beigedruckte  Briefe  von  Dragendorff,  welcher  die  unrichtige  Wiedergabe 
seiner  Reden  im  Sitzungsberichte  beklagt,  sprechen  sich  dahin  aus,  dass 
weitere  experimentelle  Grundlagen  beschafft,  ferner  aber  nicht  nur  Chemiker, 
sondern  auch  Aerzte  und  Sanitätsbeamte  darüber  gehört  werden  müssen, 
welches  Wasser  in  bestimmton  geologischen  Gebieten  als  unschädlich  passiren 
darf.     (Separatdbdruck  d.  Journ.  de  Pharm.  d'Anvers). 

]>le  Pariser  WasserversorlruD^  entspricht  den  heutigen  Ansprüchen  der 
Hygiene  nicht  mehr.  Von  den  231  Litern  Wasser,  welche  auf  den  Kopf 
der  Pariser  Bevölkerung  täglich  verbraucht  werden  dürfen,  sind  172  liter 
filtrirtes  Fluss-  oder  Pumpwasser  und  nur  59  Liter  gutes  Hoofaquellenwasser. 
Da  gerade  in  den  Monaten  des  stärksten  Wasserverbrauches,  also  im  Hoch- 
sommer, der  Zufluss  des  Quell  wassere  am  kleinsten  ist,  also  den  Bedarf  nicht 
dockt  so  hat  man  dann  bisher  wenigstens  in  Adelen  Stadtvierteln  das  filtrirto 
Flusswasser  auch  in  das  für  die  Vertheilung  dos  Quellwassers  bestimmte 
Eöhrennetz  geleitet.  Diese  durch  die  Noth  erzwungene  Verbindung  der 
beiden  Röhrennetze  musste  natürlich  noch  weit  über  die  Zeit  ihrer  eigent- 
lichen Dauer  hinaus  nachtheilig  ^virkon,  weil  eben  während  ihrer  Dauer 
eine  Infection  der  Qnellwasserröhren  durch  die  organischen  und  organisirten 
Bestaudtheile  dos  Flusswassers  stattgefunden  hatte.  Diesem  Zustande  soll 
nun,  wie  Riebe  mittheilt,  ein  Ende  bereitet  worden,  indem  die  Stadt  Paris 
die  Quellencomplexe  von  Vigne  und  Vemeuil  angekauft  hat,  um  anstatt 
130000  Cubikmctor,  wie  bisher,  von  nun  ab  340000  Cubikmeter  gutes  Quell- 
wasser, somit  150  Liter  auf  den  Kopf  täglich  in  Paris  zur  effectiven  Ver- 
theilung zu  bringen,  welches  per  Liter  nur  wenig  über  0,001  g  organische 
Substanz  enthält,  einen  Verdunstungsrückstand  von  etwa  0,2  g  und  einen 
Giührückstand  von  durchschnittlich  0,005  g  liefert,  während  die  Zählung  der 
Mikroorganismen  ungefähr  35  Stück  auf  ein  ccm  Wasser  ergab.  Ist  die  neue 
Anlage  durchgeführt,  so  darf  also  jeder  Pariser  Einwohner  täg-lich  150  Liter 
Queliwasser  und  170  Liter  Fluss wasser  für  seine  eämmtlichen  Bedürfnisse, 
einschliesslich  der  Strassen-  und  Canalreinigung,  sowie  des  Begiesseoa  von 
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Strassen  nnd  Gärten  yerbrauolien.  Damit  erhfilt  Paris  einen  Yorsprune  vor 
London,  während  bis  jetzt  die  Dinge  umgekehrt  lagen.  {Journ.  de  Pharm, 
et  de  Chim.  1886',  T.  XIV,  p^  305.) 

Zum  Nachweis  Ton  Peptonen  In  thierlsehen  Flfisslgrkeiten,  speciell 
im  Harn,  empfiehlt  Georges  neben  einem  andern  ziemlich  umständlichen 
Verfahren  das  folgende,  welches  auf  der  von  Tanret  beobachteten  Thatsache 
basirt,  dass  der  Niederschlag,  welchen  Albumin  mit  Kaliumquecksilberjodid  giebt, 
sich  in  kochender  Essigsäure  nicht  löst,  wohl  aber  der  mit  Peptonen  durch 
jenes  Reagens  entstehende.  Man  wird  also  zunächst  alles  Eiweiss  durch - 
Erhitzen  coaguliren,  den  Harn  dann  mit  EssigsSure  und  dem  genannten 
Doppeljodid  veraetzen,  den  Niederschlag  mit  einem  in  gleichem  Grade 
wie  der  Harn  essigsauer  gemachten  Wasser  waschen,  ihn  dann  aber  mit 
ebensolchem  kochen.  War  Pepton  vorhanden,  so  wird  sich  aus  der  kochend 
heiss  filtrirten  Flüssigkeit  beim  Erkalten  ein  Niederschlag  abscheiden.  Der 
Autor  hat  übrigens  gefunden,  dass  Peptonurie  viel  seltener  vorkommt,  als 
man  bisher  anzunehmen  geneigt  war,  und  dass  die  Mengen  auf  diesem  Wege 
ausgeschiedener  Peptone  äusserst  geringe  sind.  (Journ,  de  Pharm,  et  ae 
Chim.  1886,  T.  XIV,,  p.  353.) 

Die  Bestimmung  des  Extractgehaltes  der  Weine  liefert  je  nach  der 
Verdunstungsfläche  nicht  nur  bei  erhölitor  Temperatur,  sondern  auch  im 
Vacuum  bei  gewöhnlicher  Temperatur  in  Folge  ungleicher  Verflüchtigung 
von  etwas  Glycerin  unter  sich  abweichende  Zahlen.  Bouillon  hat  von 
gleichen  Weinsorten  je  10  com  in  flachen  Schalen  von  28  und  von  70  qcm 
Grundfläche,  im  letzteren  Falle  einmal  nach  Zugabe  einer  0,5  cm  hohen 
Sandschicht  im  Vacuum  bei  20—25  ®  acht  Tage  lang  eintrocknen  lassen  und 
dabei,  auf  1  Liter  Wein  berechnet,  Schwankungen  von  3  g  im  Extractgehalt 
erhalten.  Er  macht  daher  auf  die  Noth wendigkeit  aufmerksam,  zum  Ein- 
trocknen nicht  nur  stets  gleiche  Weinmengen,  sondern  auch  Normalschalen 
von  stets  gleicher  Bodenfläche  zu  benutzen.  (Journ.  de  Pharm,  et  de  Chim, 
1886,  T,  XIV,  p.  358,) 

Chiorziniisäure  nennt  Engel  einen  Körper,  welchen  man  erhält  durch 
Leiten  eines  Stromes  von  trockenem  Chlorwasserstoff  über  die  Krystalle  von 
Zinnchloridpentahydi-at,  SnCl*.5H*0.  Dabei  verschwinden  diese  Krystalle 
nach  und  nach  vollständig  imd  es  resultirt  eine  Flüssigkeit,  welche  bei  O'' 
zu  einer  krystallinischen  Masse  erstarrt.  Letztere  kann  durch  eine  Centri- 
fuge  von  anhaftender  Mutterlauge  befreit  werden  und  es  hinterbleiben  dann 
schöne  farblose  Krystalle  jener  nach  der  Formel  Sn  Cl* .  211  C1.6  H*  0  zusammen- 
gesetzter Chlorzinnsäure  oder  Zinnoxychlorid,'^ welche,  bei  20°  schmelzend,  eine 
Flüssigkeit  von  1,925  spec.  Gewicht  bei  28 «  liefern.  {Ac,  de  sc.  p.  Journ. 
de  Pharm,  et  de  Chim.  18S6 ,  T,  XIV,  p,  349,) 

Eine  Tolumetrisehe  Bestimmungsmethode  der  Sulfate,  welche  Quan- 
tin angiebt,  gründet  sich  auf  folgende  Thatsachen.  Bringt  man  zu  einer 
salzsauren  Lösung  von  Baryumchromat  ein  Alkalisulfat,  so  entsteht  eine  dem 
dabei  ausfallenden  Baryumsulfat  ^  äquivalente  Menge  Alkalichromat.  Fügt 
man  nun  Ammoniak  hinzu,  so  fällt  der  Rost  des  ursprünglich  vorhanden 
gewesenen  Baryumchromates  nieder  und  die  Lösung  enthält  also  schliesslich 
eine  der  mit  Baryt  niedergefallenen  Schwofelsäure  äquivalente  Monge  Chrom- 
Bäure.  Die  letztere  wird  aber  wieder  proportional  sein  der  Menge  Eisenoxy- 
dul, welche  sie  in  Oxyd  überzuführen  im  Stande  ist.  Wenn  man  daher 
gleiche  Volumina  einer  salzsauren  Lösung  von  Baryumchromat  einei-seits  mit 
einer  bekannten  Menge  von  Kaliumsulfat,  andererseits  mit  der  Flüssigkeit 
versetzt,  deren  Schwefelsäuregehalt  bestimmt  werden  soll,  und  nach  Her- 
stellung der  Volumengleichheit  der  nach  Abscheidung  von  Baryumsulfat  und 
Baryumchromat  klar  abgesessenen  Flüssigkeiten  von  einem  aliquoten  Theil 
derselben  jenes  Oxydationsvermögen  gegenüber  Eisenoxydul  bestimmt,  so  kann 
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hieraus  die  Schwefelsäaremenge,  welche  man  sucht,  leioht  berechnet  werden. 
(Ac.  de  8C,  p.  Jowrn,  de  PTHirm,  et  de  Chim,  1866,  Tome  XIV,  p.  345.) 

Zur  aeidimetrisehen  Bestimmung  der  PhosphorsSore.  —  Wenn  man 
Phosphorsäure  mit  einem  üeberachusse  von  Ealkwasser  zusammenbringt,  so 
entstehen  nach  Blarez  Galciumphosphate ,  welche  je  nach  der  Grösse  jenes 
üeberschusses  und  der  Verdünnung  aer  Lösung  auf  1  Aequivalent  Phosphor- 
sfiure  3,3  bis  3,6  Aeq.  Calcium  enthalten.  Aus  diesem  Grunde  iSsst  sich 
auch  die  absolute  Basicität  der  Fhosphorsäure  nicht  wohl  acidimetrisoh 
bestimmen  und  ein  gleiches  gilt  daher  von  der  absoluten  Acidität  thierischer 
Flüssigkeiten,  welche  ja  stets  Phosphate  enthalten.  {Äc,  de  acp.  Jaum,  de 
Pharm,  et  de  Chim.  1886,  Tome  XIV,  p.  344.) 

Die  Trennung  tob  Zinn  und  Antfmon  kann  nach  Carnot  in  relatir 
einfacher  Weise  bewerkstelligt  werden,  indem  man  zur  salzsauren  Losung 
beider  Metalle  Oxalsäure  und  dann  Ammoniak  bis  zur  theilweisen  Sättigung 
brin^.  Wird  nun  etwa  die  zehnfache  Menge  des  vorhandenen  Antimons  an 
Natnumhyposulfit  zugesetzt,  noch  einige  Gubikcentimeter  Salzsäure  zuge- 
geben und  kurze  Zeit  gekocht,  so  scheidet  'sich  sämmtliches  Antimon  als 
rother  Niederschlag  aus,  während  alles  Zinn  in  Lösung  bleibt  Bildung  und 
Zusanunensetzung  des  Niederschlags  erhcdlen  aus  der  Gleichung: 

Sb«Cl«  +  3Na«S»0»  =  6NaCl  +  4S0«  +  Sb«OS«. 
Das  Gewicht  der  letzteren  Verbindung  wird  zunächst  nicht  bestimmt  und 
das  Filtrat  mit  Ammoniak  übersättigt,  der  Niederschlag  in  Schwefelammo- 
nium aufgenommen,  das  entstandene  Sulfosalz  durch  Essigsäure  zersetzt 
und  das  sich  neben  Schwefel  ausscheidende  Zinnsulfid  nach  dem  Trocknen 
unter  Luftzutritt  geglüht,  um  so  Zinnoxyd  zu  erhalten  und  wägen  zu  können. 
Das  zuerst  niedergefallene  Antimonoxysulfür  wird  vom  mit  niedergefallenen 
Schwefel  durch  Gltlhen  im  trockenen  Eohlensäurestrom  befreit ,  wobei  Sb"*  Ö' 
zuiückbleibt  und  später  gewogen  wird.  {J(mm.  de  Pharm,  et  de  Chim.  de  TÄc, 
d.  8C.  1886,  Tome  XIV,  p.  342.) 

Die  Bebenkrankheiten  in  Frankreieh  stehen  dort  noch  sehr  im  Vor- 
dergrund des  Interesses.  Planchen  resumirt  in  einem  Artikel  den  Stand 
der  Dinge.  Hiemach  hat  man  die  Erfahrung  gemacht,  dass  sandig  Ter- 
rain der  Phylloxera  sehr  ungünstig  ist,  so  dass  man  jetzt,  wo  thunhch,  die 
seit  Jahrhunderten  vernachlässigten  Districte  aufsucht,  in  deren  öde  (^lege- 
neu  Sandboden  Beben  angelegt  werden.  Dort,  wo  die  Terrainverhältmsse  es 
gestatten ,  erzielt  man  auch  durch  längeres  Ünterwassersetzen  der  mit  Reben 
bepflanzten  Grundstücke  sicheren  Erfolg.  Die  allerdings  auch  wirksame  Be- 
handlung des  Bodens  um  die  einzelnen  Pflanzen  mit  SchwefelkohlentBoff, 
Sulfocarbonaten  und  Schwefelalkalien  muss  auf  diejenigen  Fälle  beschränkt 
bleiben ,  wo  der  Werth  der  Anpflanzung  einen  solch  yerhältnissmässig  grossen 
Aufwand  rechtfertigt.  Als  erprobtes  Kadicalmittel  hat  sich  die  Anpflanzung 
amerikanischer  Reben  bewährt,  auf  welche  unsere  edleren  Sorten  gepfropft 
werden  können  und  welche  den  Angriffen  der  Phylloxera  nicht  ausgesetzt  sind. 

Auch  nicht  unbeträchtliche  Verwüstungen  hat  gerade  in  diesem  Jahre 
in  den  Weinpflanzungen  Frankreichs  der  gefürchtete  Pilz  Peronospora  Titicola 
angerichtet,  dessen  Mycelium  im  Blattgewebe  wuchert  und  durch  die  Spalt- 
öffnungen der  Unterseite  auswächst.  Blätter  und  Blüthenstände  werden  da- 
durch vernichtet.  Als  wirksames  Mittel  haben  sich  Bespritzungen  der  Stöcke 
mit  einer  Mischung  aus  100  liter  6procentiger  EupfersulfatlÖsung  und  15  Kilo 
mit  30  Kilo  Wasser  gelöschten  Aetzkalk  erwiesen.  {Jauirn.  de  Pharm,  ei  de 
Olim.  1886,  T.  XIV,  p.  405) 

Die  Hypnon -Anwendung  bei  aufgeregten  Geisteskranken  hat  Lailler 
wenigstens  häufig  gute  Erfolge  geliefert.  Bei  13  damit  behandelten  Fällen 
wurde  viermal  Beruhigung  und  Schlaf  vollständig  erreicht,  in  sechs  Fällen 
war  der  Erfolg  ein  theil weiser,  in  drei  anderen  blieb  er  ganz  ana.  Die 
Form  der  Darreichung  war  ein  aromatischer  Syrup  aus  20  £opfen  Hypnon, 
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20  g  Weingeist,  5  g  Aqna  Lanro-Cerasi  und  275  g  Syrapns  Naphae  gemisohi 
(Bull  d.  SUrap.  p,  Jaurn.  de  Pharm,  et  de  Chim.  1886,  T.  XrV,  p.  319.) 

Die  therapeiitiBche  Yerwendung  too  Tribromallyl  hat  Armand  de 
Fleury  yersucht.  Das  Tribromallyl  wird  bekanntlich  durch  Einwirkimg  von 
Brom  auf  Jodallyl  als  farblose,  mit  Aether  mischbare  Flüssigkeit  erhalten, 
welche  bei  217"  siedet,  bei  — 10^  in  schönen  Prismen  erstarrt  nnd  ein 
speo.  Gewicht  yon  2,43(5  besitzt  Nachdem  durch  Thiersversnche  ein  Anta- 
gonismus gegenüber  dem  Strychnin  und  Picrotoxin  constatirt  war,  wurden 
Dosen  von  2  —  4  Tropfen  subcutan  applicirt  und  solche  Ton  5  Tropfen  bei 
Kranken  innerlich  gegeben.  Angeblicn  sind  mit  diesem  Mittel  günstige  Er- 
folge erzielt  worden  bei  hysterischen  Erfimpfen.  Asthma,  Keuchhusten, 
Angina  pectoris  und  Neuralgien.  {Journ,  de  med.  de  Par,  p,  Jawm.  de 
Pharm,  et  de  Chim.  1886,  T.  XIV,  p.  359.) 

TerebentenderiTate  haben  Pesci  und  Bettelli  aus  reinem,  linksdrehen- 
dem Terebenten  hergestellt,  nachdem  ihnen  früher  geglückt  war,  aus  Phellandren, 
dem  durch  geeignete  Behandlung  von  Oleum  Phellandrii  gewonnenen  Kohlen- 
wasserstoff C^«n^^  ein  Nitrophelumdren,  ein  Phellandrendiamin  und  ein  Amido- 
phellandren  zu  erhalten.  Bei  gleicher  Behandlung  mit  Salpetrigsänre  lieferte  ihnen 
in  der  That  der  linksdrehende  Kohlenwasserstoff  des  Terpentinöles  ein  reohts- 
drehendes  Nitroterebenten  C^^^H"^  NO^  woraus  durch  nascirenden  Wasserstoff 
die  primlire  Base  Amidoterebenten ,  C"H"NH*,  hervorging,  welche  wieder 
linksdrehend  ist  Die  Autoren  hoffen,  dass  es  ihnen  im  weiteren  Verfolg  ihrer 
Arbeiten  gelingen  werde,  die  grosse  Zahl  dieser  Kohlenwasserstoffe  so  zu 
klassificiren,  dass  nur  eine  kleine  Zahl  essentiell  verschiedener  Verbindungen 
übrig  bleibe.  (Änrndi  di  Chimica  e  di  Pha/rmacoU>gia  1886,  Settembre,  p.  145.) 

Magnesia  flulda«  —  Nach  Art  der  in  England  und  den  Vereinigten 
Staaten  beliebten  Fluidmagne&ia  wird  neuerdings  von  Zuchini  eine  Lösung 
von  Magnesiumcarbonat  in  mit  Kohlensäure  unter  Druck  gesättigten  Wasser 
in  den  Handel  gebracht  und  zwar  in  Flaschen  von  etwa  1  Liter  Inhalt, 
welche  ungefähr  20  g  der  Verbindung  (CO') '  Mg  H'  gelöst  enthalten.  Dieses 
Präparat,  eigentlich  Magnesiumbicaroonat  wird  in  Itaiien  nach  Angabe  von 
Plevani  zur  Zeit  viel  gebraucht,  zeichnet  sich  durch  völlige  Abwesenheit 
eines  jeden  unangenehmen  Qeechmaoks,  durch  müde  und  sichere  abführende 
Wirkimg  aus,  kann  als  zweckmässiger  Ersatz  der  Brausepulver  in  vielen 
Fällen  (uenen  und  ist  nur  in  solchen  Fällen  oontraindicirt,  wo,  wie  bei  Ver- 
giftungen durch  Säuren,  jede  Auftreibung  und  S^nung  der  Gewebe  durch 
Gasentwicklung  vermieden  werden  muss.   (L^Oron,  1886,  Settembre,  p.  293.) 

Eidyptol  hat  Schmeltz  ein  von  ihm  seit  längerer  Zeit  angewendetes 
Antisepticum  geteuft,  welches  er  für  eine  chemische  Verbindung  hält,  weil 
sidi  darin  angeblich  kein  Phenol  mehr  nachweisen  lässt,  obgleich  das  Prti- 
parat  aus  6  l%eilen  Salicylsäure,  1  Theil  Eucalyptusöl  und  1  Theil  Phenol 
zusammengemischt  wird.  Ursprünglich  nur  bei  chirurgischen  Fällen  äusser- 
lioh  anstett  Jodoform,  Sublimat  oder  Carbolsäure  verwendet,  wird  es  von  dem 
genannten  Arzt  nun  auch  innerlich  bei  Gelenkrheumatismus,  catarrhalischen 
Affectionen  und  Blasenleiden  gegeben.  (BuU.  de  thirap.  p.  Jowrn.  de  Pharm, 
et  de  Chim.  1886,  T.  XIY.,  p.  414.) 

Eine  seltene  Art  von  Hamgiies,  aus  Caloiumozalat  bestehend,  hat 
Mehu  beobachtet  Diese  kleinen  Concremente  waren  in  der  Zahl  von  72 
Stück  entleert  worden  und  hatten  ein  Durchschnittsgewicht  von  0,00134  g.  Sie 
waren  glatt,  glänzend,  leicht  elliptisch,  graubraun,  beferten  aber  ein  nahezu 
weisses  Pulver,  enthielten  keine  Harnsäure,  Spuren  von  Phosphaten,  waren 
in  Essigsäure  selbst  beim  Kochen  nicht,  wohl  aber  in  Salzsäure  löslich,  aus 
welcher  Lösung  durch  Ammon  wieder  Calciumoxalat  ausfiel,  das  getrocknet 
beim  Behandeln  mit  Schwefelsäure  Kohlensäure  und  Kohlenoxyd  lieferte. 
(Sq^atabdruck  aus  den  AwnaUa  des  maladies  des  organes  ginitaua^-wriiuiMres.) 
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Harn  nach  dem  Oehraach  yon  Oleum  Santali  aethereum.  —  Wie  mit 

Bestimmtheit  von  Mehu  nachgewiesen  wurde,  enthält  der  Harn  nach  inner- 
licher Darreichnung  von  Oleum  Santali  stets  einen  harzigen  Körper  von 
Santelgeruch,  welcher  sich  wie  eine  sehr  schwache  Säure  verh&lt  und  durch 
Natriumphosphat  in  Lösung  gehalten  wird.  Diese  Substanz  kann  nach  vor- 
herigem Zusatz  einer  Säure  dem  Harn  durch  Ausschüttelung  mit  Aether  ent- 
zogen werden,  bei  dessen  Verdunstung  sie  als  brauner  Rückstand  hinterbleibt, 
welcher  mit  concentiirter  Schwefelsäure  die  gleiche,  aus  Gelb  in  Braun  und 
Roth  übergehende  Farbenreihe  giebt,  wie  Santelöl.  {Stparaiabdruck  aus 
Ann,  d.  malad,  des  org.  gen.  urin.)  Dr.  G.  V. 


C.    Btteherschan. 


Dr.  WilhelmReusB,  Beiträge  zur  Kenntniss  der  Salpetersäuren 
Quecksilberoxydulsalzc.    18S6.   Verlag  von  Gebrüder  Häring,  Braunschweig. 

Wenn  eine  Inauguraldissertation,  und  eine  solche  ist  die  vorliegende 
Arbeit,  im  Buchhandel  erscheint,  so  darf  das  wohl  zumeist  als  ein  Zeichen 
betrachtet  werden,  dass  der  in  ihr  behandelte  Gegenstand  auch  für  weitere 
Fachkreise  Interesse  bietet  £s  ist  das  hier  auch  in  der  That  der  Fall,  denn 
ein  Blick  in  die  Lehrbücher  der  allgemeinen  und  pharmaceutischen  Chemie 
genügt,  um  sich  zu  überzeugen,  dass  man  über  Zusammensetzung  wie  Dar- 
stellung von  salpetersaurem  Quecksilberoxydul  vielfach  noch  recht  verschie- 
dener Ansicht  war.  Der  Verfasser  der  oben  genannten  Schrift,  welche  letz- 
tere zunächst  die  bekannten  Li tteraturan gaben  über  den  behandelten  Gegen- 
stand iu  übersichtlicher  Zusammenstellung  enthält,  hat  es  sich  angelegen  sein 
lassen,  hinsichtlich  der  näheren  Bestandtheile  der  Mercuronitrate  Klarheit  zn 
schaffen.  Durch  Abänderungen  der  Mengenverhältnisse  und  sonstigen  Ver> 
Suchsbedingungen  stellte  er  eine  Reihe  von  solchen  Merouronitraton  dar  und 
er  ermittelte  dann  die  näheren  Bestandtheile  nach  eigener,  durch  Schärfe 
und  IJebereinstimmung  der  Resultate  ausgezeichneter  Methode.  Dieselbe  ist 
fast  ausschliesslich  eine  volumetrische,  indem  das  Quecksilber  durch  Ausfal- 
len mit  Chlornatrium  im  Ueberschuss  und  Bestimmung  des  ChlomatriumresteB 
mit  Silbernitrat  gefunden,  die  gebundene  Salpetersäure  nebst  den  gebundenen 
Hydroxylgruppen  acidimetrisch  bestimmt  und  schliesslich  das  Krystallwaaser 
aus  der  Differenz  berechnet  wird.  £ine  theoretische  Betrachtung  über  die 
innere  Constitution  der  basischen  und  sauren  Mercuronitrate  bildet  den  Schiusa 
der  auch  für  Pharmaceuten  lesenswerthen  Abhandlung. 

Heidelberg.  Dr.  Vülpius, 

Lehrbuch  der  organischen  Chemie  von  Emil  Erlenmeyer.  Sechste 
Lieferung,  Redigirt  von  Dr.  Otto  Hecht,  Professor  am  Realgymnasium  za 
Würzburg.    Leipzig  u.  Heidelberg.  C.  F.  Winter'scho  Vorlagshandlung,    1886. 

Die  vorliegende  sechste  Lieferung  von  Erlenmeyer's  Lehrbuche,  welche 
zugleich  die  zweite  des  zweiten  Bandes  ist,    beendigt  die  Behandlang  der 

VII 

Succinyl  verbin  düngen,  geht  sodann  zu  den  Vorbindungen  der  Gruppen  C*H* 

vm  rx  X 

(Butonyl),  C*H*  (Butun),  C^H*  (Batunyl)  und  C*  (Tetracarban)  über.  Hieran 
schliessen  sich  die  entsprechenden  Kohlcnstoffverbindungen  der  Gruppe  C*H*- 
Stufe  (Butylon)  in  ihren  verschiedenen  Reiben,  desgleichen  die  der  Stufe 
C*H«  (Crotylen).    Den  Schluss  der  Lieferung  bilden  die  Stufen  C*H*,  C*H« 

n 
und  C^.   Von  der  ersten  ist  bis  jetzt  keine  Verbindung  mit  Sicherheit  bekannt. 
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von  der  zweiten  ist  das  Diacetenyl  HC  =  C  —  C  =  CH  von  Bajer  als  farb- 
loses, eigenthütnlich  riechendes  Gas  dargestellt  worden,  und  von  der  dritten 
Stnfe  endlich  kennt  man  das  Dijoddiaoetenyl  C*  J*  =  CJ  ~  C  —  C  =  CJ  und 
das  Tetracarbanmonosulfid  OS. 

Wie  bereits  früher  hervorgehoben,  ist  die  Ausführung  eine  sehr  gute, 
alles  Wesentliche  umfassende,  knapp  und  exact  in  der  Darstellung  und  mit 
erschöpfendem  Litteraturnachweise  versehen. 

Geseke.  Dt,  CarlJehn. 


Die  Fortsehritte  der  Chemie.   188(3.  Leipzig ,  Verlag  von  Eduard  Hein- 
rich Mayer. 

Das  Werk  ist  eine  Sonderausgabe  aus  der  von  Dr.  Hermann  J.  Klein 
herausgegebenen  und  im  Archiv  schon  oft  anerkennend  besprochenen  Eevue 
der  Naturwissenschaften,  so  dass  von  einem  näheren  Eingehen  auf  den  Inhalt 
desselben  abgesehen  werden  kann.  Jedoch  möge  bemerkt  werden,  dass  der 
Verleger,  wenn  er  sich  einmal  entschloss,  den  Chemischen  Theil  der  Revue 
in  einer  besonderen  Ausgabe  herauszugeben,  dem  Charakter  eines  solbststän- 
digen  Buches  durch  Hinzufügung  eines  Inhaltsverzeichnisses  wohl  hätte  ge- 
recht werden  können.  Dadurch  wäre  die  Benutzung  desselben  ungemein 
erleichtert  und  dadurch  der  Werth  bedeutend  erhöht  worden,  während  ande- 
rerseits der  Preis  von  4  Ji  trotzdem  gewiss  nicht  erhöht  zu  werden  brauchte. 
Geseke.  Dr.  CarlJehn, 


Bhizodendron  Oppoliense  GVpp*  Beschrieben  von  Dr.  K.  Gustav 
Stenzel.  Ergänz ungsheft  zum  63.  Jahresbericht  der  schles.  Gesellschaft  für 
vaterl.  Kultur.  Breslau.  G.  P.  Aderholz'  Buchhandlung.  —  Verfasser  be- 
schreibt in  dem  vorliegenden  Hefte  unter  dem  oben  aufgeführten  Namen 
einen  in  dem  nahe  bei  Oppeln  gelegenen  Kreidebruche  aufgefundenen,  mit 
zahlreichen  Luftwurzeln  versehenen,  verkieselteu  Farrnstamm  unter  Beifügung 
erläuternder  Zeichnungen.  Nach  seinen  eingehenden  Untersuchungen  steht 
derselbe  der  mit  ihm  den  gleichen  Fundort  theilenden  Gattune  Protopteris 
zwar  nahe,  zeigt  aber  in  seinem  inneren  Bau  doch  so  wesentliche  Abwei- 
chungen, dass  ihm  die  Aufstellung  als  besondere  Gattung  gerechtfertigt 
erscheint  Alle  £i*scheinungen,  namentlich  die  lockere  Beschaffenheit  seiner 
Gewebe,  deuten  darauf  hin,  dass  derselbe  nur  eine  geringe  Höhe  erreicht 
haben  kann  und  zu  den  krautartigen  zu  zählen  sein  dürfte. 

Jena.  Bertram, 


Bekenntnisse  eines  Opinmessers  von  Th.  de  Quincey.  Deutsch  von 
L.  Ottmann.  Stuttgart.  Vorlag  von  Rob.  Lutz.  1886.  —  Dieselben  wurden 
bereits  im  Jahre  1821  in  einer  englischen  Zeitung  bekannt  gegeben,  eiBchie- 
nen  dann  1856  in  einer  umgearbeiteten,  weit  ausgedehnten  besonderen  Aus- 
gabe und  1885  in  einer  nach  dem  ursprünglichen  Text  abgefassten  kürzeren, 
die  jetzt  ins  Deutsche  übertragen.  Nach  einem  Vorwort  —  8. 1—8  —  giebt 
Verfasser  auf  S.  9  —  70  immer  noch  in  ansehnlicher  Breite  einen  Abriss  sei- 
ner unglücklich  verlebten  Jugendjahre,  in  denen  Entbehrungen  aller  Art, 
selbst  Mangel  an  ausreichender  Nahrung,  Hungern,  sein  Loos  gewesen.  Die- 
sem Umstände  schreibt  er  ein  späteres  Magenleiden  zu,  das  ihn  zum  Opium 
geführt  hat  Auf  den  nächsten  25  Seiten  schildert  er  dann  in  lebhaften  Far- 
ben die  Wonnen  des  Opiumessers^  resp.  des  Opiumrausches,  der  mit  dem 
Weinrausch  etc.  in  keiner  Weise  zu  vergleichen.  Während  Verfasser  in  den 
ersten  Jahren  das  Opium  nur  in  Intervallen  und  massigen  Dosen  genommen, 
hat  er  dieselben  allmählich  bis  zu  der  fast  unglaublichen  Höhe  von  8000  Tro- 
pfen Tinctur  pro  die  gebracht!  Der  letzte  Theil  des  Buches  schildert  nun  in 
wirklich  ergreifender  Weise  die  dadurch  herbeigeführten  Leiden,  die  schreck- 
lichen Visionen,  die  beängstigenden  Vorstellangeu  und  Träume,  wie  das  ver- 
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gebliche  Anlcämj^fen  gegen  diese  Leidenschaft  Wenn  der  Verf.  am  Sohlnfls 
seiner  Bekenntnisse  andeutet,  dass  es  ihm  doch  noch  gelnn^n,  aof  den  Qe- 
nnss  zu  verzichten,  so  ist  das  eine  Selbsttäuschung,  und  wird  auch  in  einer 
Nachschrift  berichtet,  dass  de  Quincey  bis  zu  seinem  Tode  mit  geringen 
Unterbrechungen  ein  Opiumesser  geblieben.  Wenn  zur  Zeit  an  Stelle  des 
Opiums  das  Morphium  getreten  ist,  so  dürften  Wirkung  und  Folgen  ziemlich 
dieselben  sein  und  wenn  namentlich  in  gewissen  Kreisen  die  innerliche  und 
äusserliche  Verwendung  desselben  wirklich  zugenommen,  so  dürfte  eine 
Einweisung  auf  diese  Uebersetzung  gerechtfertigt  erscheinen.       Bertram^ 


Bibliothek  der  gesammten  Natur wissensehaften,  unter  Mitwirkung 
hervorragender  Fachmänner  herausgegeben  von  Dr.  Otto  Damm  er.  Mit 
Farbendrucktafeln  und  Holzschnitten.  Stuttgart.  Verlag  von  Otto  Weisert 

Nach  dem  Prospect  beabsichtig  der  Unternehmer  aus  dem  Bereiche  der 
gesammten  Naturwissenschaften  einzelne  Oegenstände  von  hervorragender 
Bedeutung  herauszugreifen  und  in  selbstständigen  Bänden  herauszugeb^  Zu 
diesem  Behufe  hat  sich  derselbe  der  Unterstützung  und  Mitwirkung  einer 
Reihe  von  Gelehrten  von  bekannten  Namen  versichert  und  damit  Bürgschaft 
gegeben,   dass  die  Abhandlungen  dem  derzeitigen  wissenschaftlichen  Stand- 

f  unkte  und  auch  dem  Bedürfnisse  eines  grösseren  Publikums  entsprechen. — 
Q  der  vorliegenden  1.  Lieferung  behandelt  Dr.  B ahmer  „Die  Physiologie 
oder  die  Lehre  von  den  Lebensvorgängen  im  menschlichen  und  thierischen 
Körper.  **  In  der  Einleitung  (S.  1 — 7)  wird  die  Physiologie  im  weitesten 
Sinne  als  die  älteste  und  umfassendste  von  allen  Wissenschaften  bezeichnet 
imd  ihre  Entwickelung  die  Jahrhunderte  hindurch  bis  zu  den  epochemachen- 
den Werken  Darwins  und  der  neuesten  Forscher  dargelegt.  In  gleich  fes- 
selnder Sprache  wird  dann  in  besonderen  Kapiteln  die  Physiologie  des  Stoff- 
wechsels der  Nahrungsmittel  und  der  Ernährung  erläutert  imd  das  Verstfindnias 
durch  Abbildungen  erleichtert.  In  der  nächsten  Lieferung  wird  die  Physiologie 
der  Muskeln,  Nerven  und  Sinnesorgane  folgen. 

Das  Werk  soll  die  Grundlehren  der  Chemie  und  Physik  bringen,  die 
Astronomie,  Wetterkunde,  Mineralien  und  Gesteine  berücksichtigen,  ein  Band 
alle  Lebenserscheinungen  besprechen,  ein  anderer  die  Lehren  Darwins  erläu- 
tern etc.  Dasselbe  erscheint  wöchentlich  in  4— 5  Bogen  starken  liefenmKen 
ä  1  .^  und  wird  in  60 — 70  Lieferungen  oomplett  sein.  Der  Herausgeber  hat 
sich  eine  dankenswerthe  Aufgabe  gestellt,  möge  der  Erfolg  seinen  Erwartun- 
gen entsprechen.  Bertram, 

Dreiundsechzigster  Jahresbericht  der  Sehlesischeii  Gesellschaft  flir 
vaterlttndisebe  Cultur.  Enthält  den  Generalb'ericht  über  die  Arbeiten  und 
Veränderungen  der  Gesellschaft  im  Jahre  1885.  Breslau.  Aderholz*  Buch- 
handlung, 1886.  -—  Es  ist  an  dieser  Stelle  schon  zu  wiederholten  Malen 
darauf  hmge wiesen  worden,  dass  die  „Jahresberichte  der  Schleeischen  Ge- 
sellschaft lür  vaterländische  Cultur*'  nicht  etwa  bloss  trockene  statistische 
Berichte  über  die  äusseren  Verhältnisse  der  Gesellschaft  darstellen,  sondern 
dass  sie  die  Aufgabe  erfüllen,  ein  Abbild  zu  ^eben  von  der  wissenschaftlichen 
Thätigkeit  der  einzelnen  Sectionen.  Im  vorhegenden  Jahrgang  ist  abermals 
eine  grosse  Eeihe  werth voller  Arbeiten,  die  auch  dem  der  Geeellschaft  femer 
Stehenden  viel  des  Interessanten  und  Lehrreichen  bieten,  niedergelegt 


Berieht  von  Schimmel  iß  Co.  in  Leipzig.    Fabrik  ätherischer  Oeie, 
Essenzen  und  chemischer  Präparate.    Getobt  1886.    Leipzig,  1886. 
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24.  Band,  24.  Heft. 
A.    Originalmitthellungen. 


Die  Ausmittelung  giftiger  Alkaloide  bei  gerichtlioh- 

chemischen  Untersuchungen  mit  Bezug  auf  den 

heutigen  Stand  der  Ptomainforsohung. 

Ton  H.  Beck  arte  in  Braunschweig. 

(Vortrag  auf  der  XY.  Generalyersammlung  des  deutschen  Apothekervereines 

zu  Düsseldorf.) 

Die  Thätigkeit  des  deutschen  Apothekers  besteht  nicht  allein 
darin,  für  Güte  und  Reinheit  der  in  der  Officin  zu  dispensirenden 
Eohwaaren  und  Präparate,  so  wie  für  deren  vorschriftsmässige  Be- 
arbeitung zu  Arzneien  Sorge  zu  tragen,  sondern  ist  eine  weit 
umfangreichere,  denn  als  ein  sehr  wesentlicher  Theil  derselben 
muss  die  Aufgabe  angesehen  werden,  bei  Beurtheilung  von  Fragen 
aus  dem  Gebiete  der  öffentlichen  Gesundheitspflege  und  der  foren- 
sischen Chemie  sachverständiges  Urtheil  abzugeben!  Wird  doch  von 
dem  Apotheker  bei  der  sogenannten  Staatsprüfung  die  Beßthigung 
verlangt,  eine  vergiftete  organische  oder  anorganische  Substanz,  ein 
Nahrungsmittel  oder  eine  Arzneimischung  in  der  Weise  zu  unter- 
suchen, dass  er  über  die  Art  des  aufgefundenen  Giftes  oder  der  Yer- 
^schung  imd,  so  weit  dies  nach  der  Beschaffenheit  des  vorgefun- 
denen Giftes  oder  der  Yerfälschung  verlangt  werden  kann,  auch  über 
die  Quantität  des  Giftes  oder  des  verfälschenden  Stoffes  eine  mög- 
lichst zuverlässige  Auskunft  zu  geben  I 

Damit  ist  der  Apotheker  darauf  hingewiesen,  in  seiner  Praxis 
und  Studienzeit  den  Aufgaben  der  öffentlichen  Gesundheitspflege  und 
der  forensischen  Chemie  ein  warmes  Interesse  entgegen  zu  bringen. 
Deshalb  darf  ich  wohl  auf  Ihr  Einverständniss  rechnen,  wenn  ich 
zu  dem  Yortrage,  welchen  ich,  der  an  mich  ergangenen  Aufforderung 
folgend,  an  dieser  Stelle  zu  halten  beabsichtige,  den  "^orwurf  aus 
dem  Gebiete  der  forensischen  Chemie  entlehne. 

Aich.  d.  Phaim.  XXIV.  Bds.  24.  Heft  68 
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Während  der  Nachweis  mineralischer  Gifte  in  Speisen ,  erbroche- 
nen Massen  oder  Organen  auch  dann,  wenn  nur  sehr  geringe  Men- 
gen derselben  vorliegen,  meist  keine  Schwierigkeiten  bereitet,  gilt 
die  Abscheidung  und  sichere  Erkennung  der  zu  der  Gruppe  der 
organischen  Gifte  gehörigen  Alkaloide  schon  von  jeher  als  eine 
schwierige  Aufgabe,  denn  die  Isolirung  der  Alkaloide  und  deren 
Reinigung,  welche  letztere  zur  Anstellung  charakteiistisoher  Beactionen 
unbedingt  erforderlich  ist,  bedarf  eines  sehr  sachkundigen  Arbeiters. 

Die  Schwierigkeiten  des  Nachweises  giftiger  Alkaloide  erhöhen 
sich  aber  dadurch  noch  ganz  erheblich,  dass  bei  der  Eäulniss  beson- 
ders eiweissartiger  organischer  Massen  pflanzlichen  und  thierischen 
Ursprungs  basische  Yerbindungen  entstehen,  welche  Cadaveralka- 
lolde,  Leichenalkalolde,  Ptomalne  oder  Ptomatine^  ge- 
nannt worden  sind.  Diese  finden  sich  besonders  häufig  in  fiiulendea 
Leichentheilen,  namentlich  in  den  bei  vermutheter  Vergiftung  zur 
chemischen  Untersuchung  gelangenden  Eingeweiden. 

Ihr  Auftreten  hat  den  Theil  der  gerichtlichen  Chemie,  welcher 
sich  mit  der  Ausmittelung  der  Pflanzenalkalolde  beschäftigt,  dess- 
halb  wesentlich  berührt,  ja  sogar  den  chemischen  und  physiologi- 
schen Nachweis  der  Pflanzenbasen  in  nicht  geringem  Grade  gefähr- 
det, weil  diese  basischen  Fäulnissproducte ,  wie  sie  bei  den  zur  Zeit 
üblichen  Verfahren  zur  Abscheidung  der  Alkaloide  bei  gerichtlich - 
chemischen  Untersuchungen  erhalten  werden,  in  ihrem  allgemeinen 
Verhalten  gegen  Lösungsmittel  und  Beagentien  den  Alkaloiden  pflanz- 
lichen Ursprunges  gleichen,  ja  einige  derselben  hinsichtlich  bestimm- 
ter charakteristischer  Reactionen  imd  physiologischer  Wirkung  be- 
stimmten Pflanzenbasen  ungemein  ähnlich  befanden  sind. 

So  sind  die  auch  in  anderen  Beziehungen  höchst  interessanten 
Ptomalne  für  die  gerichtliche  Chemie  yon  einschneidend  practischer 
Bedeutung.  Wiederholt  hat  sich  diese  schon  gezeigt.  Die  Literatur 
hat  eine  Anzahl  Criminalfalle  angeführt,  in  welchen  von  Sachverstän- 
digen Ptomaine  mit  Alkaloiden  verwechselt  worden  sind.  So  z.  B.  in 
dem  in  Veranlassung  des  Todes  des  General  Gibbone  in  Rom  statt- 
gefandenen  Criminalprocesse,  in  welchem  der  Diener  des  Verstorbenen 
der  Vergiftung  seines  Herrn  durch  Delphinin  beschuldigt  wurde,  weil 
die  Sachverständigen  solches  resp.  das  so  genannte  Gemenge  der  Alka- 


1)  Von  ntdifia  das  Gefallene,  der  Leichnam;  nach  R.  K ober t  ist  »Pto- 
matine"  richtig,  weil  der  Stamm  von  ntSifitt,  seines  Genitivs  zu  Folge,  nT&fitrr  ist 
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Mde  der  Bitterspomarten,  aus  den  Eüngeweiden  des  verstorbenen  Ge- 
nerals isolirt  zn  haben  glaubten.  Selmi  ^es  jedocb  übeizeugend 
nach ,  dass  das  yermeintliche  Delphinin  eine  der  von  ihm  gerade  um 
die  Zeit  des  Processes  h&ufig  beobachteten  Fäulnissbasen  sei  Auch  in 
dem  Leichnam  der  Wittwe  Sonzogno  in  Cremona  behaupteten  die- 
ersten  Sachverständigen  ein  Alkalold  pflanzlichen  Ursprungs ,  Morphin, 
au^funden  zu  haben.  Die  Yerurtheilung  der  Angeschuldigten  unter- 
blieb aber,  nachdem  Selmi  nachgewiesen  hatte,  dass  auch  in  diesem 
Falle  die  fOr  Morphin  angesehene  Substanz  nichts  anderes  als  ein 
Ptomaln  sei.  Ein  dritter  Fall  betraf  eine  angebliche  Stiychninyer^ 
giftung,  und  ist  deshalb  interessant,  weil  bei  dieser  Gelegenheit  mit 
Sicherheit  die  Existenz  von  Ptomi^en  erbracht  wurde,  welche  teta- 
nisirende  Wirkung  besitzen,  und  die  Anwesenheit  von  Ptomalnen 
den  physiologischen  Nachweis  von  Strychnin  trübt  Erwähnt  mag 
auch  der  im  Jahre  1874  vor  den  Assisen  in  Braunschweig  verhan- 
delte Giftmordprooess  Brandes -Krebs  werden,  der  erste,  bei  welchem 
im  deutschen  Beiche  PtomaSne  eine  JRoUe  spielten.  Das  von  den 
ersten  Sachverständigen  aus  den  Eingeweiden  des  verstorbenen  Bäcker- 
meisters Erebs  isolirte  und  fOr  Coniin  erklärte  Alkaloid  wurde  im 
Laufe  der  Verhandlungen  von  Otto  in  Hinblick  auf  die  damals  sich 
schon  mehrenden  Anzeichen  der  Existenz  basischer  Fäulnissprodukte, 
und  nachdem  die  vOUige  Identität  mit  einem  bekannten  flüssigen 
Pflanzenalkalolde  nicht  erbracht  werden  konnte,  für  ein  Cadaver- 
alkaloid  angesprochen. 

Begreiflicher  Weise  waren  diese  Fälle  Yeranlassung,  dass  man 
den  bei  der  Fäulniss  auftretenden  basischen  Verbindungen  ein  leb- 
hafteres Interesse  entgegenbrachte,  und  manche  früheren  Beobachtun- 
gen, welche  auf  diese  Bezug  hatten,  zur  allgemeinen  Eenntniss 
gelangten. 

Die  jetzt  vorhandene  Literatur  über  die  Fäulnissbasen  ist  eine 
sehr  umfangreiche,  so  dass  es  eines  eingehenden  Studiums  bedarf,  um 
sich  über  die  diesen  Gegenstand  betrefifenden,  von  zahlreichen  For- 
schem gesammelten  Erfahrungen  und  Beobachtungen  zu  infonniren, 
zumal  den  Ptomalnen  im  Laufe  der  Jahre  eine  weit  grössere  Bedeu- 
tung zugesprochen  worden  ist,  als  denselben  ursprünglich  zuerkannt 
wurde,  denn  nicht  nur  für  den  Oerichtschemiker  ist  die  Eenntniss  * 
derselben  von  höchster  Bedeutung,  um  sie  mit  absoluter  Sicherheit 
von  den  aussen  eingeführten  Alkaloiden  unterscheiden  zu  können, 
auch  für  Pathologie  und  Toxicologie  ist  das  Studium  der  Ptomalne  von 
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Bedeutung  in  Hinblick  auf  die  Erscheinungen  bei  jenen  dunkeln  Er- 
krankungen durch  Wunden,  so  wie  bei  den  in  Folge  des  Oenusses 
durch  verdorbene  Nahrungsmittel  beobachteten  eigenthünüichen  Krank- 
heitssymptomen, für  welche  Krankheiten  sich  dann  volles  Yerständ- 
niss  eröffnen  wird,  wenn  wir  die  chemischen  Fäulnissstoffe  kennen 
gelernt  haben. 

In  noch  höherem  Qiade  scheinen  aber  neuerdings  die  PtomaXne 
an  Bedeutung  zu  gewinnen,  seit  man  immer  mehr  der  Ansicht  zu- 
neigt, dass  die  grosse  Mehrzahl  der  Krankheiten  —  die  sogenannten 
Infectionskrankheiten  —  parasite  Wesen  als  Urheber  haben,  deren 
einfaches  Eindringen  zur  Erklärung  der  auftretenden  Krankheits- 
ersdieinungen  nicht  ausreicht,  deren  Wirkung  vielmehr  so  gedacht 
werden  muss,  dass  durch  die  Thätigkeit  der  Bacillen  wichtige  Um- 
setzimgen  im  Organismus  vor  sich  gehen,  wodurch  entweder  wich- 
tige Organe  aufgezehrt  werden  oder  aus  complexen  Verbindungen 
direct  giftige  Produkte,  d.  h.  PtomaSne  entstehen,  wie  solche  ganz 
neuerdings  in  der  That  von  einigen  Forschem  als  die  Producte  der 
Thätigkeit  bestimmter  pathogener  Bacterien  erkannt  worden  sind. 
Man  darf  deshalb  den  Namen  Ptomaine  nicht  nur  jenen  stickstoff- 
haltigen basischen  Verbindungen  beilegen,  welche  sich  durch  die 
Kraft  der  Fäulnissbacterien  aus  stickstoffhaltigen  Substanzen  thieri- 
schen  und  pflanzlichen  Ursprungs  bilden,  sondern  muss  alle  jene 
basischen  stickstoffhaltigen  Producte  als  Ptomaine  bezeichnen ,  welche 
ihre  Entstehimg  der  Kraft  von  Bacterien  überhaupt,  sowohl  der 
pathogenen,  wie  der  Fäulnissbacterien,  verdanken.  An  diese  reiht 
sich  vielleicht  eine  dritte  Kategorie  von  Ptomainen,  nämlich  bestimmte 
giftige  basische  Stoffe,  welche  nach  Oautier  durch  den  Lebenspiocess 
der  Menschen  und  höheren  Thiere  selbst  erzeugt  werden  und  Leuco- 
maine^  oder  physiologische  Ptomaine  genannt  wocden  sind. 

Husemann,  Willgerodt,  Gussenbauer,  Öräbner,  öffin- 
ger,  Dragendorff,  Kobert,  Brieger  tmd  Andere  haben  zu 
verschiedenen  Zeiten  sich  der  Mühe  unterzogen,  das  auf  Ptomaine 
bezügliche  Material  zu  sammeln  und  in  mehr  oder  minder  grosser 
Vollständigkeit  zusammenzustellen. 

Ich  muss  an  dieser  Stelle  darauf  verzichten,  die  einschlägigen 
Untersuchungen  auch  nur  in  annähernder  Vollständigkeit  Ihnen  vor- 
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zulegen ,  nur  einige  der  wichtigem  älteren  und  die  neueren  Beobach- 
tungen, namentlich  soweit  diese  fQr  die  gerichtliche  Chemie  Bedeu- 
tung haben,  werde  ich  berücksichtigen,  um  alsdann  die  Frage  zu 
erörtern,  ob  die  bislang  gesammelten  Erfehrungen  auf  dem  Gebiete 
der  Ptomamforschung  es  nicht  angezeigt  sein  lassen,  die  bislang 
benutzten  Methoden  zur]  Auffindung  der  Alkaloide  bei  gerichtlich - 
chemischen  Untersuchungen  wesentlich  umzugestalten. 

Die  Geschichte  der  Ptomalne  zerfällt  in  zwei  scharf  zu  unter- 
scheidende, zeitlich  nicht  genau  zu  trennende  Epochen.  In  der 
ersten  werden  mit  den  verschiedensten  Lösungsmitteln  isolirte  Ex- 
tracte,  oft  nur  sehr  kleine,  toxisch  wirkende  und  physiologisch 
unwirksame,  syrupöse  Körper  Ton  den  allgemeinen  Beactionen  der 
Pflanzenalkaloide  als  Ptomalne  beschrieben,  niemals  aber  wird  ein 
chemisch  rdner,  wohl  charakterisirter  Körper  dargestellt  oder  dessen 
Zusammensetzung  erforscht.  Wesentlich  verschieden  von  den  Pto- 
malnen  dieser  Forschungsperiode  sind  die  mit  demselben  Namen 
belegten  Körper ,  welche  erst  in  den  letzten  Jahren  als  wohl  charakte- 
risirte  chemische  Individuen,  präcisirt  durch  chemische  und  physi- 
kalische Eigenschaften,  aus  den  durch  die  Thätigkeit  gewisser  Bacte- 
rien  gebildeten  Producten  der  Fäulniss  stikstoffhaltiger  organischer 
Körper  isolirt  worden  sind. 

Die  Ptomalne  unbekannter  Zusammensetzung,  wel^ 
chen  also  der  Stempel  chemischer  Reinheit  abgeht,  sind  ausnahms- 
los nach  den  bei  gerichtlich -chemischen  Untersuchungen  üblichen 
Yerfehren  von  Stas-Otto  oder  DragendorfiP  aus  Cadavem,  fauligen 
Organen  oder  verdorbenen  Nahrungsmitteln  isolirt.  Die  Zahl  der 
beschriebenen  Körper  dieser  Kategorie  ist  eine  sehr  grosse ,  chemisch 
reine  Individuen  finden  sich  wohl  kaum  unter  ihnen,  wodurch  es 
sich  wohl  erklärt,  dass  alle  auf  dieselben  bezüglichen  Angaben  nicht 
zu  berichten  wissen,  dass  aus  verschiedenen  Cadavem  oder  in  Fäul- 
niss  befindlichen  Substanzen  zwei  unter  einander  in  jeder  Beziehung 
übereinstimmende  Ptomaine  isolirt  wurden. 

Das  Verdienst,  ein  chemisch  sogenanntes  putrides  Gift  zuerst 
isolirt  zu  haben,  gebührt  Panum.  Im  Jahre  1859  beschreibt  er 
solches  als  einen  nicht  destiUirbaren ,  in  Wasser  löslichen,  in  Wein- 
geist unlöslichen  Körper,  desöen  Wirkung  mit  der  des  Schlangen- 
giftes und  des  Curare  zu  vergleichen  wäre.  Auch  andere  Forscher, 
so  C.  O.  Weber,  Schwenninger,  Stich,  Thiersch  schlössen 
sich  der  Ansicht  Panum^s  bezüglich  der  chemischen  Natur  des  putri- 
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den  Giftes  an,  fOhiten  aber  Yersuohe  zur  Isolirong  desselben 
nioht  aus. 

Im  Jahre  1865  wies  der  Apotheker  Marquardt  in  Stettin  ein 
Ton  ihm  „Septioin''  genanntes  AlJcaloId  in  Leichentheilen  naob 
welches  dem  Coniin  sehr  nahe  stand  und  sich  von  diesem  seinen 
Untersuchungen  zu  Folge  nur  dadurch  unterschied,  dass  die  wässerige 
Losung  sich  beim  Erhitzen  nicht  trübte.  Dieses  Septicin  ist 
jedenfalls  das  erste  Ptomaln,  welches  bei  einer  gericht- 
lich-chemischen Untersuchung  aufgefunden  wurde. 

Ln  Jahre  1868  &nd  Marquardt  im  Yereine  mit  Ooeden  noch- 
mals eine  conünartige  Gadayerbase.  Sonnenschein  konnte  jedoch 
in  den  ihm  auf  Veranlassung  von  Marquardt  zugesandten  Leichen- 
auszügen weder  diese  Base,  noch  irgend  eine  andere  nachweisen. 
Gewiss  muss  man  heute  Marquardt,  welcher  die  Base  stets  als 
Fäulnissproduct  thierischen  Ursprungs  bezeichnet  hatte.  Recht  geben, 
wenn  er  sich  diesen  nogativen  Befund  Sonnenschein's  durch  eine 
weitere  Zersetzung  der  fraglichen  Auszüge  erklärt,  denn  uns  ist  ja 
jetzt  bekannt,  dass  die  basischen  Fäulnissproducte  sich  nur  in  gewissen 
Stadien  der  Fäulniss  befinden,  später  sich  verändern  oder  aber  ganz 
verschwinden.  In  Anbetracht  dieser  Yerhältnisse  muss  man  gewiss 
Hager  zustimmen,  welcher  schon  im  Jahre  1874  Marquardt  als 
den  eigentlichen  Entdecker  der  Ptomame  bezeichnete  und  die  An- 
sprüche von  A.  Dupr6  und  H.  Bence  Jones,  welche  im  Jahre  1874 
die  Priorität  der  Entdeckung  eines  alkaloldahnlichen  EOrpers  in  Cada- 
vem  für  sich  in  Anspruch  nahmen,  als  unbegründet  zurückweisen,  weil 
diese  Forscher  erst  im  Jahre  18  66  unter  dem  Namen  animalische  s 
Chinoidin  einen  Körper  beschrieben,  welcher,  aus  thierischen  und 
menschlichen  Organen  dargestellt,  alle  Beactionen  der  Alkalolde  gab 
und  in  Lösung  die  blaue  Fluorescenz  ähnlich  dem  Chinin  zeigte. 

Im  Jahre  1868  gewannen  Bergmann  und  Schmiedeberg 
aus  ÜEtuler  Hefe  das  toxisch  wirkende  „Sepsin",  während  ein 
Jahr  später  Suelzer  und  Sonnenschein  in  Berlin  nach  dem 
Yerfsdiren  von  Stas-Otto  aus  Leichen  und  fauligem  Fleische  eine  die 
allgemeinen  Alkaloldreactionen  zeigende  Fäulnissbase  von  dem  physio- 
logischen Verhalten  des  Atropins  isdirte.  Unter  dem  9.  Februar 
1873  machte  sodann  Francesco  Selmi  in  den  Acten  der  Academie 
zu  Bologna  die  bekannte  wichtige  Mittheilung  über  das  Auftreten 
eigenthümUch  basischer  Körper  bei  der  Fäulniss  eiweissartiger  Stoffe, 
welche  den  Alkalolden  pflanzlichen  Ursprungs  in  vieler  Beziehung 
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ähnlich  waren.  Selmi,  welcher  diese  Fäulnissbasen  mit  dem  Namen 
Ptomaine  belegte,  gebührt  das  Verdienst,  als  der  erste  auf  die 
Bedeutung  derselben  für  die  forensische  Chemie  aufmerksam  gemacht 
zu  haben.  Diese  Mittheilung  Selmi's,  sowie  dessen  weitere  Unter- 
suchungen über  Ptomaine  wirkten  ausserordentlich  anregend.  Im 
Jahre  1874  veranlassten  sie  Rörsch  und  Fassbender,  über  eine 
gelegentlioh  einer  gerichtlich -chemischen  Untersuchung  im  Jahre  1871 
von  ihnen  gefundene  Fäulnissbase  von  den  Reactionen  des  Digitalins 
zu  berichten.  Einen  ähnlichen  Körper  erhielt  um  dieselbe  Zeit 
Qunning  aus  Leberwurst ,  welche  in  Middelburg  Krankheits- 
erscheinungen hervorgerufen  hatte.  Schwanert&nd  in  den  bereits 
in  Fäulniss  übergegangenen  Gedärmen,  in  der  Leber  und  Milz  eines 
Kindes  nach  dem  Stas  -  Otto'schen  Verfahren  im  Jahre  1874  eine 
flüssige  und  stark  flüchtige  Base  von  dem  Gerüche  des  Propylamins 
in  dem  Aetherauszuge  der  alkalisch  gemachten  Leichenauszüge.  Die- 
selbe Base  wurde  auch  aus  den  Organen  einer  Leiche,  welche  bei 
30^  während  16  Tagen  vOUig  gefault  war,  gefunden  und  als  ver- 
schieden von  den  bislang  durch  Sebni,  Rörsch  und  Fassbender 
gefundenen  Basen  erkannt.  Das  Auftreten  flüssiger  Fäuluissalkaloide 
wurde  überhaupt  öfter  beobachtet,  so  einer  allerdings  völlig  ungiftigen 
von  L.  Liebermann  bei  Untersuchung  eines  ziemlich  fauligen 
Magens,  femer  einer  stark  toxisch  wirkenden  bei  Gelegenheit  des 
schon  erwähnten  Giftmordprocesses  Brandes  -  Krebs ,  sodann  von 
Brouardel  imd  Boutmy  in  dem  Leichnam  einer  Frau,  welche 
nebst  zehn  anderen  Personen  an  dem  Genüsse  einer  gefüllten  Gans 
unter  choleriformen  Erscheinungen  gestorben  war.  Dieselbe  flüch- 
tige Base  wurde  in  den  Resten  jener  unheilvollen  Gans  gefunden. 
Sie  war  dem  Coniin  sehr  ähnlich,  faxbte  sich  aber  nicht,  wie  dieses 
mit  Salzsäure  roth  und  entwickelte  bei  der  Behandlung  mit  Schwefel- 
säure und  chromsaurem  Kalium  nicht  den  Geruch  nach  Buttersäure. 
Sie  wirkte  toxisch,  bereitete  jedoch  nicht  die  Yergiftungssymptome 
des  Coniins.  Dieser  Fall  ist  deshalb  höcht  interessant,  weil  das 
Vorhandensein  eines  Ptomalns  von  gleichen  chemischen  und  physio- 
logischen Wirkungen  in  einem  verdorbenen  Nahrungsmittel,  der 
gefüllten  Gans,  und  in  dem  Leichnam  der  damit  vergifteten  Person 
die  Annahme  nahelegt,  dass  das  fragliche  Ptomain  die  Ursache  der 
tödtlich  verlaufenen  Litoxication  war. 

Auch  das  von  Wolkenhaar  im  Jahre  1878  in  dem  Leichnam 
einer   durch    übermässigen   Schnapsgenuss    zu   Grunde   gegangenen 
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Frau  aufgefundene  Ftomam  gehört  zu  den  flüssigen  Basen.  Sie 
bildete  eine  ölartige  Flüssigkeit  von  dem  Nicotin  ähnlichen  Gerüche 
und  scharf  brennendem  Oeschmacke. 

Auch  Selmi  hat  das  Auftreten  conünahnlicher  Basen  bei  der 
Fäulniss  wiederholt  beobachtet.  Eine  derselben  glich  dem  Coniin  so 
auffallend,  dass  er  zu  der  üeberzeugung  gelangte,  dass  aus  gewissen 
fixen  Cadaverdkaloidcn  unter  dem  Einfluss  oxydirender  Yorgänge  sich 
wirklich  Coniin  bilden  könne  I 

Zu  den  fixen  nicht  flüchtigen  Basen  gehört  das  Ton  Sonnen- 
schein und  Suelzer  beschriebene,  dem  Atropin  ähnliche  Gadaver- 
alkalo'id;  Brouardel  und  Boutmy  fanden  zu  wiederholten  Malen 
Yeratrin  ähnliche  Ptomaine,  so  z.  B.  ein  solches  in  der  Leiche  eines  an 
Kohlendunst  erstickten  Individuums,  welches  in  seinen  chemischen 
Reactionen  dem  Yeratrin  glich,  aber  in  physiologischer  Beziehung  von 
dem  Yeratrin  verschieden  war.  Giotta  und  Selmi  fanden  bei  gericht- 
lich-chemischen Untersuchungen  Strychninähnliche  Basen.  Auch  dem 
Delphinin  und  Morphin,  wie  dem  Atropin  ähnliche  Cadaverbasen  sind 
wiederholt  bei  gerichtlich -chemischen  Untersuchungen  beobachtet 
worden.  Jedoch  dürfte  es  zu  weit  führen  und  die  mir  zur  Yerfügung 
gestellte  Zeit  in  wenig  nutzbringender  Weise  ausfüllen,  woUte  ich 
alle  die  in  der  Literatur  sich  findenden  zahlreichen  Angaben  über  bei 
verschiedenen  gerichtlich -chemischen  Untersuchungen  aufgefundene 
Ptomame  heute  berücksichtigen.  Die  meisten  derartigen  Beobach- 
tungen rühren  von  Francesco  Selmi  her,  jenem  der  Wissenschaft 
durch  den  Tod  zu  früh  entrissenen  italienischen  Toxicologen.  Aus  den 
Untersuchungen  desselben,  welche  er  selbst  in  zwei  um&ngreichen 
Schriften  niedergelegt  und  über  welche  Th.  Husemann  in  unserer 
Yereinszeitschrift  eingehend  referirt  hat,  mag  nur  erwähnt  werden, 
dass  Selmi  sich  bei  allen  seinen  Untersuchungen  desYer&hrens  von 
Sias -Otto  bediente  und  darnach  imterscheidet:  1)  Ptomalne, 
welche  aus  saurer,  oder  2)  Ptomaine,  welche  aus  alkalischer 
Lösung  von  Aether  aufgenommen  werden.  3)  Ptomalne,  die 
aus  alkalischer  Lösung  in  Chloroform,  4)  Ptoma'ine,  welche  in 
Amylalkohol  übergehen,  und  5)  Ptomalne,  welche  von  keinem 
dieser  Lösimgsmittel  extrahirt  werden.  Er  erhielt  auf  diese  Weise 
basische  Producte,  welche  hinsichtlich  ihrer  Reaction  und  Wirkung 
mit  den  Alkaloiden  Morphin,  Coniin,  Atropin,  Delphinin  verwechselt 
werden  konnten.     Auch  andere  italienische  Forscher,  wie  Brugna- 
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telli,  Zenoni,  Moriggia  tind  Batistini  lieferten  BeitrSge  zur 
Eenntniss  der  FäulnissbaseiL 

Während  sich  alle  die  bislang  genannten  Forscher  bei  Isolinmg 
der  AlkäloMe  des  Stas-Otto'schen  Verfahrens  bedienten,  thaten  die 
Arbeiten  von  Dragendorff,  Körbrioh,  Gräbner  und  Spica 
dar,  dass  die  Aufnahme  von  Fäulnissbasen  auch  bei  dem  VerfiEthren 
Ton  Dragendorff  nicht  ausgeschlossen  seL  Aucb  soll  endlich  kurz 
erwähnt  werden,  dass  aus  frischem  Hundeblut,  firischem  Meisch, 
aus  den  Producten  der  Magen-  und  Pancreasverdauung,  sowie  aus 
menschlichem  Urin,  aus  fauligen  Fischen,  Austern  und  Muscheln, 
sowie  auch  aus  verdorbenen  Mais ,  Lupinen  etc.  basische  Stoffe  von 
den  allgemeinen  Reactionen  der  Pfianzenalkaloide  isolirt  worden  sind. 

Auch  über  Yergiftungen,  welche  durch  verdorbene  Nahrungs- 
mittel, Fleisch,  Fische,  Muscheln  etc.  hervorgerufen  wftren,  und  die 
unzweifelhaft  auf  in  diesen  enthaltene  Ptomame  zurückgeführt  werden 
müssen,  sind  in  der  Literatur  nicht  selten  verzeichnet  Nur  einige 
Beispiele  seien  erwähnt  Böhm  berichtet  über  eine  Wurstvergiftung 
und  ein  sogenanntes  Wurstptomain  von  Atropinartiger  Wirkung, 
Roth  über  eine  Vergiftung  mit  tödtlichem  Ausgange,  welche  durch 
einen  mit  Schimmelrasen  bedeckten  Schinken  hervorgerufen  war,  es 
gelang  aus  den  Contentis  des  Magens  und  den  Organen  ein  Alka- 
lold  zu  isoUren,  welches  in  chemischer  Beziehung  mit  dem  Aconitin 
AehnUchkeit  hatte;  in  einem  andern  Falle,  der  sich  im  Neustettiner 
Kreise  ereignete,  ergab  die  chemische  Analyse  der  LeichentheOe 
einen  alkaloldahnlichen  EOrper,  dessen  Reactionen  mit  denen  des 
Comins  übereinstimmten.  Auch  sei  an  den  schon  von  mir  erwähnten, 
durch  Brouardel  und  Boutmy  beschriebenen  Vergiftungs-Fall  er^ 
innert,  welcher  durch  den  Oenuss  einer  verdorbenen  gefüllten  Gans 
herbeigeführt  war,  in  welcher  eine  dem  Conün  ähnelnde  flüssige 
Base  gefunden  wurde,  üeber  Wurstvergiftungen  ist  namentlich  aus 
Württemberg  berichtet  worden.  In  den  Acten  des  Collegii  archia- 
tralis  zu  Stuttgart  zu  Ende  des  vorigen  und  An&ng  dieses  Jahr- 
hunderts wird  oft  auf  die  üebereinstimmung  der  Erscheinungen  bei 
Wurstvergiftung  mit  Vergiftungen  durch  Belladonna  hingewiesen. 
Auch  in  den  Schriften  des  Arztes  Eemer  aus  den  Jahren  1820  bis 
1822  wird  auf  die  Aehnlichkeit  des  Wurstgiftes  in  chemischer  und 
physiologischer  Beziehung  mit  gewissen  Pflanzenalkalolden  aufinerksam 
gemacht.  Vergiftungen  nach  dem  Genüsse  verdorbener  Fische  sind 
namentlich  in  Russland  vielfach  beobachtet  worden. 
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Endlich  sei  es  nur  am  Schluss  dieses  ersten  Abschnittes  noch 
gestattet,  darauf  hinzuweisen,  dass  Selmi  in  Cadavem  solcher  Per- 
sonen, welche  an  Arsenvergiftung  zu  Grunde  gingen,  flüchtige  und 
nicht  flüchtige  Arsenhaltige,  höchst  giftige  Ptomalne  gefunden  hat, 
welche  wahrscheinlich  zu  der  Kategorie  der  den  Stickstoffbasen  ent- 
sprechenden Arsinen  gehören,  und  Brouardelund  Boutmy  glaub- 
ten diese  Beobachtungen  Selmi's  bestätigen  zu  können.  Ich  weise 
mit  um  so  grösserm  Nachdruck  auf  diese  Verbindimgen  hin,  weil 
die  neueren  Forschungen  auf  dieselben  sich  nicht  erstrecken,  eine 
Klarstellung  der  Zusammensetzung  dieser  wichtigen  Körper  aber  für 
die  Toxicologie  von  hoher  Bedeutung  ist. 

Auch  ein  historisches  Interesse  bieten  diese  Arsine;  die  That- 
sache  der  Bildung  solcher  Körper  ist  vielleicht  geeignet,  den  Sohleier 
zu  lüften  von  jenen  geheimnissvollen  sogen,  schleichenden  Qiften, 
welche  um  die  Mitte  des  17.  Jahrhunderts  unter  den  Namen  Aqua 
Toffana,  Acquetta  di  Perugia  etc.  eine  bedeutende  RoUe  spieltoi 
imd  von  deren  Bereitung  uns  nichts  weiter  überliefert  ist,  als  dass 
sie  aus  Arsenik  imd  dem  Safte  unschädlicher  Pflanzen,  oder  durch 
Aufstreuen  von  Arsenik  auf  das  Fleisch  frisch  geschlachteter  Schweine 
und  späterer  Aufsammlung  des  Saftes  bereitet  sein  sollen. 

Die  in  den  angeführten  und  zahlreichen  anderen  Fällen  angeb- 
lich isolirten  Ptoma!ne  werden  nach  Eigenschaften  und  Wirkungen 
sehr  verschieden  beschrieben.  Flüssiger  und  flüchtiger  Verbindungen 
werden  neben  syrupförmigen  imd  extractförmigen  oder  amorphen 
Massen  Erwähnung  gethan,  die  Wirkung  wird  bald  als  eine  stark- 
giftige  bezeichnet,  bald  wird  der  Fäulnissbase  jede  Wirkung  auf  den 
Organismus  abgesprochen.  Ihr  Geschmack  wird  als  ein  scharfe, 
zuweilen  auch  als  ein  bitterer  geschildert.  Gegen  Lösungsmittel  ver- 
halten sie  sich  sehr  verschieden,  die  meisten  sind  in  Aether  und  Amyl- 
alkohol, einige  in  Petroleumäther  und  Benzol,  ein  kleiner  Theil  in 
keinem  der  genannten  Lösungsmittel  löslich.  Auch  gegen  Fällungs- 
mittel zeigen  sie  ein  ungleiches  Verhalten  und  geben  mit  Platin- 
chlorid, Goldchlorid,  Quecksilberchlorid,  Gerbsäure,  Phosphormolyb- 
dänsäure Niederschläge,  andere  werden  durch  diese  Keagentien  oder 
einen  Theil  derselben  nicht  gefällt.  Yieien  Ptomainen  werden  stark 
reducirende  Eigenschaften  zugeschrieben,  welche  wohl  auf  Bechnimg 
einer  meist  bei  unvollkommenem  Zutritt  von  Luft  voUzogenen  Fäulniss 
zu  schreiben  sind.  Mit  verschiedenen  Keagentien  liefern  die  meisten 
derselben  Färbimgen,  welche  denen  einzelner  PflanzenalkaloXde  mehr 
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oder  weniger  gleichen.  Jedoch  sind  kaum  Fälle  bekannt  geworden, 
in  welchen  ein  Ptomain  in  all  und  jeder  Beziehung  einem  Pflanzen- 
alkalolde  glich,  vielmehr  zeigte  sich  stets  nur  üebereinstimmung  in 
der  einen  oder  anderen  Reaction.  Von  Versuchen,  einen  als  chemisches 
Individuum  wohl  charakterisirten  Körper  aus  den  Producten  der 
Fäulniss  zu  isoliren ,  dessen  Zusammensetzung  zu  erforschen ,  ist  in 
allen  diesen  Arbeiten  nichts  verzeichnet  Aus  diesem  Qrund  sind 
die  nach  dem  Vorgange  Selmi's  mit  dem  Namen  Ptomalne  belegten 
Körper  vom  chemischen  Standpunkte  als  wohl  charakterisirte  chemische 
Verbindungen  nicht  zu  bezeichnen. 

Die  Kenntniss  dieser  Verbindungen  als  Producte  der  Lebens- 
thätigkeit  der  Fäulnissbacterien  hat  fQr  die  wissenschaftliche  Er- 
forschung dieser  daher  nur  eine  historische  Bedeutung;  die  das 
Auffinden  derselben  betreffenden  Beobachtungen  bilden  nur  die  Basis, 
auf  welcher  eine  exacte  chemische  Forschung  an  die  Isolirung  der 
wirklidien  basischen  I^ulnissproducte  herantreten  konnte,  dagegen 
haben  dieselben  fQr  die  gerichtliche  Chemie,  wie  noch  gezeigt 
werden  wird,  eine  eminent  practische  Bedeutung. 

Nachdem  somit  Jahre  lang  das  Auftreten  basischer  Verbindun- 
gen von  dem  allgemeinen  Verhalten  der  Alkaloide  beobachtet,  deren 
Bedeutung  für  die  forensische  Chemie  erkannt  war,  und  namhafte  Che- 
miker an  der  Ptomainforschimg  Antheü  genommen  hatten,  sind  es  doch 
erst  die  mit  viel  Eifer  und  Geschick  ausgeföhrten  Arbeiten  Brieger's, 
welchen  wir  die  Kenntniss  einer  grossen  Anzahl  wohl  charakteri- 
sirter  Fäulnissbasen  zu  verdanken  haben,  welche  theils  neue,  bis- 
lang nicht  bekannte,  theils  mit  bereits  bekannten  Individuen  identische 
Körper  repräsentiren.  In  drei  ganz  vorzüglichen,  bei  A.  Hirsch wald 
in  Berlin  erschienenen  Arbeiten  hatL.  Brieger  seine  diesbezüglichen, 
im  Laufe  der  letzten  vier  Jahre  ausgeführten  Forschungen,  welche 
eine  neue  Aera  in  der  Geschichte  der  Fäulnissalkalo'lde  inauguriren, 
niedergelegt. 

Brieger  bezeichnet  Nencki  als  den  Entdecker  der  mit  dem 
Namen  Ptomalne  belegten  Körper,  sofern  man  unter  diesen  wohl 
charakterisirte  chemische  Verbindungen  versteht,  da  dieser  im  Jahre 
1876  in  seinen  epochemachenden  Arbeiten  über  die  Fäulniss  stick- 
stoffhaltiger Substanzen  zuerst  ein  basisches  Fäulnissproduct,  das 
Collidin  (C»H"N)  isolirt  habe.  Auch  Gautier  und  lltard 
haben  vor  Brieger  bei  der  Fäulniss  von  Fischfleisch  zwei  wohl  charak- 
terisirte   ölige   und    farblose  Fäulnissbasen,   von    welchen    die    eine 
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wahrscheinliclL  identisch  mit  dem  CoUidin,  die  andere  von  der  Zu- 
sammensetzung G^H^'N  wahrscheinlicli  isomer  mit  dem  Parvolin 
ist,  dargestellt,  wahrend  Guareschi  und  Mosso  aus  faulendem 
Blute  eine  amorphe  Base  der  Formel  C*®H"N  oder  C^*H"N  dar- 
gestellt haben.  Da  aber  sowohl  Gautier  und  i^tard,  wie  auch 
Guareschi  und  Mosso  zur  Isolirung  der  Ptomai'ne  die  alkalisch 
gemachten  Auszüge  mit  Chloroform  ausschüttelten,  so  ist  die 
Möglichkeit  nicht  ausgeschlossen,  dass  die  angeblichen  Ptomaine 
durch  Einwirkung  von  Chloroform  und  Eali  auf  die  nie  fehlen« 
den  Ammoniakverbindungen  künstlich  hergestellte  Basen  (Carbylar 
mine)  sind. 

Brieger  bediente  sich  zur  Isolirung  von  FäulnissbaBen  nicht  der 
zur  Abscheidung  der  AlkaloTde  gebräuchlichen  Verjähren  von  Stas- 
Otto  oder  Dragendorff,  weil  diese  die  Gewinnung  reiner  PtomaXne 
nicht  ermöglichen,  sondern  bewerkstelligte  dieselbe  nach  neuen 
Methoden,  welche  auch  jede  Bildung  von  Eunstproducten  aus- 
schliessen. 

Das  von  Brieger  benutzte  Yerfahren  besteht  darin,  dass  die 
geüaulten  Massen  mit  durch  Salzsäure  ganz  schwach  angesäuertem 
^Wasser  ausgezogen  werden,  die  Colatur  zum  Syrup  eingedunstet  und 
dieser  mit  Weingeist  aufgenommen  wird.  Das  weingeistige  Filtrat 
wird  abermals  eingedimstet,  der  Rückstand  wieder  mit  Weingeist 
behandelt  und  die  klare  alkoholische,  von  Mineralbestandtheilen  müg«- 
lichst  freie  Lösung  mit  einer  alkoholischen  Lösung  von  Q^^^silber- 
chlorid  versetzt,  wodurch  ein  Theil  der  Fäulnissbasen  niedergeschla- 
gen wird,  ein  anderer  Theü  in  Lösung  bleibt  Der  Quecksilberchlo- 
ridniederschlag wird  abfiltrirt,  getrocknet  und  wiederholt  mit  heissem 
Wasser  ausgekocht,  wobei  nur  die  Quecksilberchloriddoppelverbindun- 
gen der  organischen  Ammoniakderivate  in  Lösung  gehen,  Peptone 
und  Albuminate,  welche  mit  ausgefallt  wiuden,  aber  unlöslich  blei- 
ben. Durch  die  verschiedene  Löslichkeit  der  Quecksilberchloriddop- 
pelsalze lassen  sich  oft  schon  einige  der  vorhandenen  Basen  trennen, 
zur  weitem  Isolirung  fällt  man  das  Quecksilber  mit  Schwefelwasser- 
stoff aus  und  erhält  aus  dem  Fütrate  vom  Schwefelquecksilber  die 
Salze  der  Basen  direct  in  reinem  Zustande  oder  nach  dem  Walen  mit 
Platinchlorid,  (Joldchlorid  oder  Picrinsäure  in  Form  von  leicht  trenn« 
baren  Doppelsalzen.  Die  durch  Quecksilberchlorid  nicht  niederge- 
schlagenen  Basen  werden  aus  dem  vom  Quecksilber  hefteten  Filtrate 
des  Quecksilberchloridniederschlages  durch  Eindunsten,  Aufiiahme  des 
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Bückstandes  mit  Weingeist  und  eventuell  Fällung  niit  Oold-  und 
Platinchlohd  in  reinem  Zustande  erhalten.  Die  von  Brieger  be- 
schriebenen und  isolirten  Ptomalne  sind  in  solche,  welche  ihre 
Entstehung  Fäulnissbacterien,  und  solche,  welche  dieselbe  pathogenen 
Baoterien  verdanken,  einzutheilen.  Auch  muss  man  hinsichtlich  der 
physiologischen  Wirkung  zwischen  giftigen  und  ungiftigen  unter- 
scheiden, von  denen  man  die  ersteren  Toxine  genannt  hat 

Aus  faulendem  Fleische  isoUrte  Brieger  ausser  Cholin  zwei 
PtomaXne:  Neuridin  C*H**N*  und  Neurin  C*H"NO.  Das  Neuri- 
din,  in  reinem  Zustande  in  absolutem  Alkohol,  Aether,  Chloroform 
und  Benzin  unlöslich,  geht  leicht  in  diese  Lösungsmittel  ein,  so  lange 
demselben  noch  thierische  Stoffe  anhaften,  so  dass  bei  dem  Stas- 
Otto'schen  und  dem  Dragendorff'schen  Verfahren  stets  die  Gefahr 
nahe  liegt,  unreines  Neuridin  in  die  Extracte  aufgenommen  zu  haben. 
Dieses  Verhalten  des  im  thierischen  Körper  sehr  verbreiteten  Kör- 
pers ist  deshalb  für  den  Gerichtschemiker  besonders  wichtig.  Die 
Lösimg  des  salzsauren  Salzes  wird  durch  Phosphorwolframsäure, 
Phosphormolybdänsäure,  Phosphorantimonsäure,  Pikrinsäure,  Kalium- 
wismuthjodid,  Gbldchlorid  gefallt,  während  Quecksilberchlorid,  Ka- 
liumquecksilbeijodid,  Jodjodkalium,  Jodwasserstoff,  Gerbsäure,  Ferro- 
cyankalium  und  Eisenchlorid  weder  Farbenveränderungen  noch  Nie- 
derschläge geben.  Die  reine  Base  ist  ungiftig,  dagegen  die  mit 
andern  Fäulnissstoffen  verunreinigte  Substanz  toxisch. 

Aus  den  Mutterlaugen  des  Neuridins  wurde  das  Neurin  Iso- 
lirt,  welches  stark  toxisch  wirkt  und  zwar  muskarinartige  Wirkung 
äussert.  Die  Bildung  wird  durch  Abspaltung  eines  Moleküls  Wasser 
aus  dem  Cholin  in  Folge  der  Wirkung  der  Fäulnissbacterien  erklärt. 
Die  Lösungen  der  Neurinsalze  werden  durch  Phosphormolybdänsäure, 
Phosphorantimonsäure,  Kaliumquecksilberjodid,  Kaliumwismuthjodid, 
Kaliumcadmiumjodid ,  Jodjodkalium,  Jodwasserstoffsäure,  Gerbsäure 
und  Quecksilberchlorid  gefallt,  während  Phosphorwolframsäure  keinen 
Niederschlag  erzeugt 

Die  salzsaure  Lösung  des  dem  Neurin  sehr  ähnlichen  Cholins, 
welchem  man  auch  bei  gerichtlich -chemischen  Untersuchungen  be- 
negnen  kann,  wird  abweichend  von  der  des  Neurins  durch  Gerbsäure 
gicht,  wohl  aber  durch  Phosphorwolframsäure  gefällt 

Aus  faulem  Fischfleisch  .wurde  von  Brieger  eine  giftige, 
dem  Aethylendiamin  isomere  Base,  vielleicht  Aethylidendia- 
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min  (0*H*(NH«)«),  Muscarin  (C»H"NO»)  und  das  physiologifldi 
unwirksame  Gadinin^  (C*H^'NO*)  isolirt.  • 

Die  Lösung  der  in  Wasser  leicht  löslichen  Nadeln  des  chlor- 
wasserstoffsauren Gadinins  wird  durch  Goldchlorid  nicht,  wohl  aber 
durch  Platinchlohd,  Fhosphorwolframsfture,  Phosphonnolybdänsäure 
und  Picrinsäure  gefällt  Aus  total  zersetztem  Käse  konnte  nur 
ein  Romain,  das  schon  erwähnte  Neuridin  erhalten  werden.  Aus 
faulem  Leim  erhielt  Brieger,  abweichend  von  den  BesultatenNencki'Sy 
in  besonders  reichlicher  Menge  ebenfalls  Neuridin,  auss^em  Di- 
methylamin  und  eine  muscarinartige  Base,  aus  fauler  Hefe  ge- 
lang es  demselben  Forscher  nur  eine  Base,  Dimethylamin,  zu 
isoliren. 

War  so  die  Thatsache  constatirt,  dass  solche  Basen  durch  die 
Einwirkung  von  Fäulnissbacterien  aus  den  thierischen  Cteweben  ent- 
stehen, so  musste  jetzt  der  Beweis  erbracht  werden,  dass  auch  bei 
der  Fäulniss  menschlicher  Cadaver  eben  solche  wohl  definirbare  che- 
mische Körper  basischer  Natur  sich  bilden.  Auch  diese  fOr  die 
gerichtliche  Chemie  so  überaus  wichtige  Frage  hat  Biieger  dadurch 
entschieden,  dass  er  durch  exact  ausgefOhrte  Versuche  ermittelte, 
dass  in  den  verschiedenen  Stadien  der  Zersetzung  und  bei  yerschie- 
dener  Temperatur  sowohl  durch  langsame  Verwesung  ohne  erhebliche 
Sauerstoffzufuhr,  als  durch  rasch  verlaufende  Zersetzung  sich  basische 
Producte  bilden;  manche  derselben  verschwinden  mit  der  Zeit  und 
andere  treten  an  ihre  Stelle,  oft  so,  dass,  während  gewisse  Basen 
anfangs  spärlich  vertreten  sind,  mit  dem  zeitlichen  Verschwinden 
anderer  basischer  Substanzen  die  Ausbeute  an  ersteren  relativ  immer 
reichlicher  wird. 

In  dem  ersten  Stadium  des  Zerfalls  der  menschlichen  Gadaver 
wurde  nur  Cholin  gefunden.  Neben  diesem  konnte  bereits  am 
dritten  Tage  der  Verwesung  aus  den  innem  Organen,  gleichgültig, 
ob  dieselben  aus  dem  Innem  fäuler  Leichen  herausgeholt,  oder  ob 
sie  dem  Einflüsse  der  Luft  direct  ausgesetzt  waren,  das  schon  mehr^ 
fach  erwähnte  Neuridin  erhalten  werden.  Die  Ausbeute  an  Nea- 
ridin  gestaltet  sich  nach'  Brieger  von  Tage  zu  Tage  reichlicher,  wo- 
gegen das  Cholin  allmählich  verschwindet  und  dafür  Trimethylamin 
auftritt  Cholin  war  bei  den  Versuchen  stets  schon  nach  7tägiger 
Fäulniss  verschwunden,  während  Neuridin  erst  nach  14tägiger  Fftul» 


1)  Von  GaduB  callarias,  Dorsch. 
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niss  nicht  mehr  zu  constatiren  war.  unter  den  basischen  Yerbin- 
dnngen  eines  spätem  Stadinms  der  Fätüniss  menschlicher  Organtheile 
treten  zwei,  das  Cadaverin  C*H^®N*  und  das  PutrescinC*H^*N* 
meist  gemeinschaftlich  auf. 

Das  Cadaverin  bildet  ein  mit  den  Wasserdampfen  flQchtiges 
dickflüssiges  Liquidum,  welches  bei  116  — 120^  siedet,  an  der  Luft 
begierig  Eohlensäure  anzieht  und  dabei  krystaUinisch  erstarrt  Es 
besitzt  einen  äusserst  unangenehmen,  an  Conün  erinnernden  Geruch 
und  ist  vielleicht  mit  jener  Base  identisch,  welche  wiederholt  als 
Leichenconiin  beschrieben  worden  ist  Die  Lösung  des  salzsauren 
Cadaverins  giebt  mit 

Phosphorwolframsäure  ein  weisses,  im  üeberschuss  lösliches 
Pracipitat, 

Phosphormolybdänsäure  einen  weissen,  krystallinischen 
Niederschlag, 

Ealiumwismuthjodid  rothe  Erystallnadeln, 

Jodjodkalium  | 

jodhaltiger  Jodwasserstoffsäure  J  ^^  ' 

Pikrinsäure  gelbe  Nadeln, 

chromsaurem  Kalium  und  Schwefelsäure  rothbraune,  bald 
verschwindende  Fällung, 

Eisenchlorid  und  Ferricyankalium  schwach  blaue  Färbung. 

Das  Putrescin  (von  putresco,  faul  werden,  verwesen)  bildet 
eine  unzersetzt  flüchtige,  wasserklare,  ziemlich  dünne  Flüssigkeit,  von 
eigenthümlichem,  spermaähnlichem,  an  Pyridin  in  Etwas  erinnerndem 
Qeruch,  welche  auch  energisch  Eohlensäure  aus  der  Luft  anzieht, 
und  bei  135  ^  siedet  Das  in  langen  farblosen  Nadeln  krystallisirende 
Hydrochlorat  (C*H^*N*,2HC1)  ist  nicht  hygroskopisch,  in  Wasser 
leicht  löslich,  dagegen  in  absolutem  Alkohol  vollkommen  unlöslich, 
eine  Eigenschaft,  welche  man  zur  Trennung  von  dem  salzsauren 
Cadaverin  wohl  ausnutzen  kann.  In  der  Lösung  des  Chlorhydrats 
erzeugt  Phosphorwolframsäure  weisse,  Phosphormolybdänsäure  gelbe 
Fällung,  Ealiumquecksilbeijodid  und  Kaliumwismuthjodid  erzeugen 
anfangs  amorphe,  später  krystaUinisch  werdende  Niederschläge,  Jod- 
jodkalium, jodhaltige  Jodwasserstoffsäure  geben  braune  krystallinische 
Prädpitate,  Pikrinsäure  giebt  schön  ausgebildete,  schwer  lösliche 
Nadeln.  Die  in  Wasser  schwer  lösliche  Platindoppelverbindung 
C*H"N«.2HCl.PtCl*  und  das  Golddoppelsalz  C*Hi«N«.2HCl 
.AuC1^.2H*0  bilden  sechsseitige  Blättchen. 
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Mit  dem  Cadaverin  von  gleicher  Zusammensetzung  ist  ein  auch 
in  dem  spateren  Stadium  des  Fäulnissprooesses  auftretende  Base, 
das  Saprin  (von  oaTtQÖg  faul,  verfault),  eine  schwach  pyridenartig 
riechende,  unzersetzt  destiUirbare  Flüssigkeit  Cadaverin  und  Saprin 
unterscheiden  sich  von  einander  in  folgender  Weise: 

Cadaverin.  Saprin. 

Platindoppelsalz.       rhombische,  in  Wasser  spiessige,  in  Wasser 
schwer  lösliche  Erystalle.  leichter  lOsliche  Krystalla 

Hydrochlorat.         an  der  Luft  zerfliessliche  Nicht  zerfLiessliche 

Nadeln.  Nadeln, 
öolddoppelsalz.             prachtvolle  Nadeln.  nicht  darstellbar. 
Färbung  mit  chrom- 
saurem Kalium               rothbraun.  &rblos. 
und  Schwefelsäure. 

Alle  diese  Fäulnissbasen  wie  Cholin,  Neuridin,  Cadaverin, 
Putrescin,  Saprin  sind  physiologisch  indifferent;  exquisit  toxisch 
wirkende  Basen  vermochte  B rieger  aus  menschlichen  Leichen  erat 
zu  isoliren,  als  diese  nach  vierzehntägiger  bis  dreiwöchentlicher  Yer- 
wesung  untersucht  wurden.  Es  gelang  erst  eine  der  hier  auftretenden 
Basen,  das  Mydalein  (von  fxvdaliog,  durch  Nässe  verdorben,  faul) 
in  solchen  Mengen  zu  erhalten ,  dass  seine  Natur  festgestellt  werden 
konnte.  Die  Lösung  des  nur  schwer  krystallisirenden  salzsauren 
Salzes  zeigte  gegen  Alkaloidreagentien  das  folgende  Verhalten: 
Es  gaben: 


Platinchlorid 

Goldohlorid 

Phosphormolybdänsäure 

Phosphorwolframsäure 

Ealiumquecksilbeijodid 

Kaliumwismutbjodid 

Jodjodkalium 

Jodhaltige  Jodwasserstoff- 
säure 

Pikrinsäure 

Ferridoyankalium  und 
Eisenchlorid 


mikroskopisch  zu  Büscheln  ver- 
einigte Nädelchen. 

Oeltropfen. 

gelbe  amorphe  Fällung. 

weisses  im  Ueberschuss  lösliches 
Präcipitat. 

gelbe  Oeltropfen. 

schmutzig  braunes  OeL 

gelbes  Oel. 

sofort  intensive  Blaufärbung. 
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Die  Analyse  des  Platindoppelsalzes  führte  zu  Zahlen,  aus  welchen 
eine  bestimmte  Formel  sich  noch  nicht  ableiten,  wohl  aber  ersehen 
Hess,  dass  auch  dieses  Ptomaan  ein  Diamin  mit  vier  oder  fünf 
Atomen  Kohlenstoff  im  Molekül  darstellt 

Bei  einer  erst  ganz  kürzlich  veröffentlichten  Yersuchsreihe,  in 
welcher  menschliche  Leichentheile  (Herz,  Lungen,  Leber,  Milz  etc.) 
und  auch  Pferdefleisch  ca.  4  Monate  in  allseitig  abgeschlossenem 
geräumigen  Behältniss  bei  einer  Temperatur  von  — 9  bis  +5*^  sich 
selbst  überlassen  waren,  konnte  Brieger  neben  Cadaverin  und 
Putrescin  eine  ungiftige,  nicht  unzersetzt  flüchtige  Base  von  der 
Formel  C^H^^NO,  das  Mydin,  welches  starkes  Reductionsvermögen 
besitzt,  ein  in  farblosen  Blättchen  krystallisirtes  Chlorhydrat  und  ein 
in  breiten  bei  195^  schmelzenden  Prismen  krystaUisirendes  Pikrat  giebt, 
und  eine  giftige  Base,  das  Mydatoxin,  sowie  das  giftige  Meth yl- 
Quanidin  isoliren.  Das  Mydatoxin,  C^H^' NO*  bildet  einen  stark 
alkaUsch  reagirenden  Syrup ,  welcher  im  Yacuum  zu  in  Alkohol  und 
Aether  unlöslichen  Blättchen  erstarrt  Das  leicht  lösliche  Platin- 
doppelsalz (C6H^8N0*.2HCl.PtCl*)  schmüzt  bei  193«.  Aus  einer 
Mischung  von  Ferricyankalium  und  Eisenchlorid  erzeugt  es  Berlinerblau. 

Aus  unter  denselben  Bedingungen  der  Fäulniss  überlassenen 
Fischen  (Barsch,  Häring,  Hecht,  Seedorsch)  stellte  0.  Bocklisch 
nach  dem  Brieger'schen  Verfahren  eine  grosse  Zahl  von  Basen  dar, 
so  aus  Barsch:  Cadaverin,  Dimethylamin ,  Trimethylamin ,  Neu- 
ridin;  aus  Häring:  Cadaverin,  Putrescin,  Methylamin,  Trimethylamin; 
aus  Hecht:  Cadaverin,  Putrescin,  Methylamin,  Diaethylamin;  aus 
Seedorsch:   Cadaverin,  Putrescin,  Methylamin. 

Alle  diese  Basen  sind  ungifüg  oder  so  wenig  toxisch,  dass  sie 
nicht  als  Urheber  von  Yergiftungserscheinungen  gelten  können.  Das 
giftige  Princip  durch  Fäulniss  verdorbener  Fische  zu  fassen,  ist  nicht 
gelungen,  weil  die  hier  auftretenden  Toxine  keine  leicht  fassbaren 
Doppelverbindungen  eingehen,  diese  vielmehr  leicht  löslich  sind. 
Bemerkenswerth  ist,  dass  in  dem  ersten  Stadium  der  Fischfäulniss 
die  toxischen  Erscheinungen  am  heftigsten  auftreten ,  während  bei  der 
Fleischfaulniss  in  den  ersten  Tagen  das  Auftreten  stark  giftiger  Pto- 
malne  nicht,  sondern  erst  im  spätem  Stadium  wahrgenommen  ist  Zu 
den  stark  giftigen  Ptomalnen  gehört  auch  das  von  Brieger  isolirte  giftige 
Princip  der  giftigen  Miesmuschel,  dasMytilotoxin  C*H^*^NO*. 

Die  Thatsache,  dass  Fäulnissbacterien  eine  grosse  Anzahl  basischer 
Eörper  aus  den  Eiweisssubstanzen  zu  bilden  vermögen ,  liess,  worauf 
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schon  Maas  aufmerksam  gemacht  hat,  erwarten,  dass  die  pathogenen 
Bacterien  dieselbe  Eigenschaft,  vielleicht  in  höherem  Maasse,  besitzen. 
Bezüglich  der  durch  pathogene  Bacterien  gebildeten  Ptomalne  liegen 
bereits  verschiedene  Angaben  vor.  So  finden  sich  solche  über  giftige 
Ptomalne  von  Koch,  Nicati  und  Riet  seh  bei  Cholera,  von  Hoff  a 
bei  dem  Milzbrand,  von  Bosenbach  und  Flügge  beim  Tetanus 
traumaticus.  Die  von  diesen  Forschem  beschriebenen  Basen  ent- 
behren aber  noch  des  erforderlichen  Grades  der  Reinheit,  um  sie  als 
ein  bestimmtes  chemisches  Individuum  und  Producte  der  LebensthSr- 
tigkeit  pathogener  Bacterien  charakterisireii  zu  können.  Dagegen 
verdanken  wir  Brieger  die  Eenntniss  reiner  Basen,  welche 
ihre  Entstehung  unzweifelhaft  der  Kraft  pathogener  Bacterien  veiv 
danken. 

Aus  Culturen  der  Koch-Eberth'schen  Typhusbacillen 
gelang  es  ihm  ein  Toxin  von  stark  basischen  Eigenschaften  zu  iso- 
üren,  welches  entsprechend  der  Formel  C'^H^'^NO*  zusammengesetzt 
und  Typhotoxin  genannt  worden  ist.  Aus  den  Culturen,  welche 
den  Erreger  des  Tetanus  enthielten,  wurde  eine  starke  Base  isolirt, 
das  Tetanin,  welche  nach  der  Formel  C^*H*^N*0*  zusammen- 
gesetzt ist  und  bei  Thieren  den  gleichen  Symptomen  -  Complex  ver- 
mittelt, welchen  wir  bei  Menschen  als  das  Krankheitsbild  des  Tetanus 
zusammenfassen. 

Ich  kann  meine  Mittheüungen  über  die  Ptomalne  von  bestimm- 
ter Zusammensetzung  nicht  abschliessen ,  ohne  auch  noch  die  dritte 
Kategorie  derselben  zu  erwähnen,  welche  ihre  Bildimg  nicht  patho- 
genen oder  Fäulnissbacterien*  verdanken,  sondern  durch  den  Lebens- 
process  der  Menschen  und  höheren  Thiere  gebildet  werden. 

Leucomalne  nennt  Armand  Gautier  diese  von  ihm  ent- 
deckten basischen  Verbindungen,  als  welche  er  beschreibt:  Xanto- 
kreatinin  C*H*^N*0,  Crusokreatinin  C*H8N*0,  Amphikreatinin 
C»H»«N»0*,  Pseudoxanthin  C*H^N*0  und  zwei  Basen,  welchen  er 
die  Zusammensetzung  C"H»*N*<>0^  und  C»«H**NiiO^  zuschreibt. 
Diese  Körper  bedürfen  noch  eines  eingehenden  Studiums;  möglicher 
Weise  existiren  zwischen  diesen  und  den  durch  Fäulniss  entstandenen 
Ptomalnen  Beziehungen  in  der  Weise,  dass  in  ihnen  die  Mutter- 
substanzen der  Ptoma^ine  zu  suchen  sind ;  vielleicht  sind  es  abef  selbst 
Fäulnissbasen,  welche  vom  Darmtractus  aus  in  den  Blutstrom  auf- 
gesogen und  von  diesem  aus  in  den  Sekreten  ausgeschieden  oder  in 
dem  Gewebe  deponirt  worden  sind.    (Schaer.) 
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Die  von  Brieger  erhaltenen  chemisch  wohl  charakterisirten 
Fäulnissbasen  sind  entweder  flüssige  Körper  von  bestimmtem  Siede- 
punkte oder  feste  krystaUinische  Substanzen.  Die  Salze  derselben 
zeigen,  wie  dieses  auch  von  Ptomainen  im  Sinne  Selmi's  angegeben, 
die  sogenannten  allgemeinen  Alkalo'idreactionen;  jedoch  verhalten 
sich  die  verschiedenen  Ptomaine  ganz  verschieden  gegen  die  gebräuch- 
lichen Alkaloldreagentien ,  ein  Verhalten,  welches  bei  der  differenten 
chemischen  Constitution  der  einzelnen  Ptomaine  ä  priori  zu  erwarten 
war.  Aus  diesem  Ghrunde  ist  ebenfidls  der  Annahme  eines  Gruppen- 
reagens fClr  Ptomaine,  durch  welche  man  diese  von  den  Pflanzen- 
alkalo'iden  zu  unterscheiden  im  Stande  ist,  völlig  illusorisch.  Die 
seiner  Zeit  für  diesen  Zweck  angegebenen  ßeactionen,  so  z.  B.  um 
eine  zu  erwähnen,  die  von  Brouardel  und  Boutmy  —  Blau- 
färbung bei  Zusatz  von  Ferricyankalium  und  Eisenchlorid  —  ange- 
gebene, sind,  abgesehen  davon,  dass  Pflanzenalkabide  dieselben  auch 
geben,  noch  desshalb  völlig  werthlos ,  weil  nur  einige  Ptomaine  diese 
hervorrufen.  So  bewirkt  von  den  erwähnten  Fäulnissbasen  nur 
Cadaverin,  Saprin  und  Mydalein  die  Blaufärbung. 

In  reinem  Zustande  sind  sie  in  den  gebräuchlichen  Extractions- 
mitteln  sehr  wenig  oder  gar  nicht  löslich,  während  sie  im  unreinen 
Zustande  von  diesen,  namentlich  von  Aether  und  Amylalkohol  reichlich 
aufgenommen  werden.  In  ihrer  physiologischen  Wirkung  sind  die 
einzelnen  Basen  sehr  verschieden ,  einige  derselben  sind  giftig ,  andere 
dagegen  physiologisch  vollkommen  unvdrksam.  Von  den  Fäulniss- 
basen sind  Neuridin,  Cadaverin,  Putrescin,  Saprin,  Mydin  ohne  phy- 
siologische Wirkung.  Cholin  äussert  erst  in  sehr  grossen  Dosen 
Muscarinartige  Wirkung,  auch  Trimethylamin  wirkt  nur  in  grossen 
Dosen  toxisch,  exquisit  giftig  wirkten  Neurin,  Muscaiin,  Aethylen- 
diamin,  Mydalein,  Methyl- Guanidin  und  Mydatoxin.  In  den  ersten 
Stadien  der  langsam  sich  vollziehenden  Fäulniss  ist  das  Vorkommen 
toxischer  Ptomaine  nicht  beobachtet.  Nur  bei  der  Fisohfäulniss 
scheinen  sich  in  den  ersten  Stadien  giftige,  aber  leicht  oxydirbare 
und  deshalb  bislang  nicht  isolirte  Basen  zu  bilden. 

Jedoch  ist  nicht  unbeachtet  zulassen,  dass -leicht  aus  ungiftigen 
Ptomainen  giftige  Verbindungen  entstehen  können.  So  geht  das 
Cadaverin,  welches,  wie  später  noch  gezeigt  werden  wird,  aus 
Pentamethylendiamin  besteht,  nach  Versuchen  von  Ladenburg 
durch  rasche  Distillation  des  Chlorhydrats  unter  Verlust  an  Ammoniak 
in  das  giftige  Piperidin  über.    Warum   sollte  nicht,   so  schreibt 
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B rieger,  sich  diese  Umwandlimg  auch  vermöge  der  Action  lebender 
Kräfte  vollziehen  und  somit  aus  einem  ungiftigen  KOrper  durch 
einfache  Processe  ein  stark  giftiges  Product  entstehen? 

Was  nun  die  Constitution  der  Ptomalne  anbelangt,  so  hat 
diese  neben  dem  theoretischen  Interesse  auch  eine  eminent  practische 
Bedeutung,  namentlich  für  die  durch  die  Thätigkeit  pathogener  Bacte- 
rien  entstandene,  weil  wir  dadurch  einen  Blick  gewinnen  in  die 
eigentliche  Thätigkeit  der  Bacterien,  deren  chemischer  Kraft  wir 
die  Ptomalne  verdanken.  Die  chemische  Natur  der  Ptomaine  ge- 
stattet uns,  den  Schluss  zu  ziehen,  aus  welchen  complexen  Organ- 
bestandtheilen  die  Bacterien  die  Bausteine  zum  Aufbau  genommen 
haben  und  damit  dem  Arzte  die  Ursachen  der  Krankheitserschei- 
nungen klarzulegen.  Von  den  als  Producte  der  Fäulniss  isolirten 
Ptomainen  sind  ihrer  Constitutionen  nach  bekannt 

Methylamin  ^  ga 

Dimethylamin  N^  ^ 

Trimethylamin  N(CH*)» 

Aethylamin  ^   gj 

Diaethylamin  N^^*^*^^* 

Triaethylamin       N(C«H«)» 

...   1.  C»H*OH  \  ^^^„ 

Cholin  {CH*)3   J  ^^^ 


^"^^^^  (cS)3  }  ^'^^ 


C*H8 

NH» 


Methylguanidin    NH.C.  |  ^„  ^„3 


Ton  zwei  anderen  Ptomainen,  dem  Cadaverin  und  Putrescin, 
hat  B rieger  bereits  die  Constitution  ermittelt.  Weitere  Forschun- 
gen stehen  noch  aus.  Das  Cadaverin  besitzt  die  empirische  Formel 
C*H^*N*  und  ist  identisch  mit  dem  kürzlich  von  Ladenburg 
dargestellten  Pentamethylendiamin 

NH«—  CH«  —  CH«  —  CH*  —  CH«  —  CH«  —  NH«. 
Das  Putrescin   kann  nach  den  exacten  Versuchen  nur  auf- 
gefasst  werden  als  ein  dimethylirtes  Aethylendiamin 
CH»  —  NH  —  CS» 
CH«  -  NH  -  CH» 
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oder  als  Methyl-Aethyl-Methylendiamin 

/H 
/N  — C«H6 
CH* 

\N  — CH» 
\H 

Welche  der  beiden  Formeln  wirklich  dem  Pntrescin  zukommt, 
wird  die  synthetische  Darstellung  dieser  Substanz  und  der  Ver- 
gleich lehren.  Von  den  jlbrigen  Ptomalnen  ist  bislang  die  Con- 
stitution noch  nicht  erforscht  worden. 

Bezüglich  der  Genesis  der  Ptomaine  möge  noch  erwähnt  werden, 
dass  die  überaus  wichtige  Angabe  von  Gram,  nach  welcher  die 
muscarinähnliche  "Wirkung  äussernden  Romaine,  wie  das  Neurin, 
nicht  als  Producte  der  Thätigkeit  Ton  Fäulnissbacterien  aufzufia^ssen 
seien,  weil  das  Neurin  aus  dem  Cholin,  dem  in  dem  Pflanzenreiche 
und  Thierreiche  so  weit  verbreiteten  Körper,  schon  beim  Eindampfen 
seiner  Salzlösungen  entstände,  durch  Brieger,  welcher  Cholin  durch 
chemische  Agentien  nicht  im  Neurin  übersehen  konnte,  widerlegt 
worden  ist. 

Ziehen  wir  nun  aus  den  Untersuchungen  über  die  Producte  der 
f^ulniss,  welche  das  Vorkommen  von  alkaloidähnlichen  chemischen 
Substanzen  in  menschlichen  Leichentheilen,  verdorbenen  Nahrungs- 
mitteln etc.  in  exacter  Weise  dargethan  haben,  die  Consequenzen 
für  die  gerichtliche  Chemie! 

In  zweifacher  Hinsicht  haben  die  Ptomaine  für  die  forensische 
Chemie  Bedeutung.  Einmal  können  diese  (z.  B.  in  verdorbenen 
Nahrungsmitteln)  eine  Vergiftung  hervorrufen  und  dann  auch  Gegen- 
stand der  Ausmittelung  werden.  Zweitens  können  Ptomaine  mit 
Pflanzenalkaloiden  verwechselt  werden. 

Die  in  der  gerichtlichen  Chemie  zur  Isolirung  von  Alkalolden 
gebrauchlichen  Methoden  von  Stas-Otto  und  Dragendorff  beruhen 
bekanntlich  darauf,  dass  Alkalolde  saure  Salze  bilden,  welche  von 
Wasser  und  Weingeist  gelöst  werden,  dass  die  neutralen  und  sauren 
Salze  der  Alkaloi'de  in  Aether,  Benzin  etc.  unlöslich  sind,  mithin 
nicht  in  diese  Lösungsmittel  übergehen,  wenn  man  neutrale  oder 
saure  Alkaloldsalzlösungen  mit  denselben  schüttelt,  dass  aber,  wenn 
man  die  Lösung  mit  Natronlauge  alkalisch  macht,  um  die  Alkalolde 
in  Freiheit  zu  setzen,  diese  beim  Schütteln  mit  Aether  oder  Ben- 
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zin,  Chloroform,  Amylalkohol  Yon  diesen  Lösungsmitteln  aufgenom- 
men werden. 

Während  zur  Isolirung  bei  dem  Stas-Otto'schen  Yerfahren 
namentlich  Aether  und  Amylalkohol  dienen,  benutzt  DragendorfT 
Benzin  und  Chloroform.  Die  aus  den  zu  untersuchenden  Organen 
in  geeigneter  Weise  erhaltenen  und  gereinigten  sauren  Auszüge 
werden  ev.  nach  der  Ai^alisirung  mit  den  erwähnten  Lösungsmitteln 
ausgeschüttelt,  welche  beim  Verdunsten  die  Alkaloide  hinterlassen. 
Man  prüft  die  festen  oder  flüssigen  Bückstände  zunächst  mit  den 
allgemeinen  Alkaloldreagentien  und,  fedls  durch  diese  die  muthmaass- 
liche  Anwesenheit  eines  Alkaloides  erwiesen,  durch  spedelle  chemische 
und  physiologische  Beactionen  auf  ihre  Identität  mit  bekannten 
Pflanzenalkaloiden. 

Nach  diesen  Yer&hren  ist  es  unmöglich,  vorhandene  Ptomalne 
im  Zustande  völliger  Beinheit,  wie  solches  zur  Identiücirung  erforder- 
lich ist,  zu  isoliren,  da  die  reinen  Basen  in  den  gebräuchlichen 
Extractionsmitteln  unlöslich  sind.  In  den  seltensten  Fällen  dürfte  aber 
auch  nach  dem  YerfEihren  von  Brieger  die  Isolirung  einer  zur  sichern 
Erkennung  hinreichenden  Menge  eines  Ptomains  möglich  sein,  da 
Brieger  stets  nur  aus  enormen  Mengen  Materials  (z.  B  dem  gesammten 
Inhalte  von  2  —  4  Leichen,  15  Lebern  etc.)  greifbare  Mengen  der 
Ptomalne  erhalten  konnte,  während  bei  einer  gerichtlichen  Unter- 
suchung immer  nur  eine  relativ  geringe  Menge  Material  zur  Yer- 
fügung  steht 

Zur  Abscheidung  der  Pflanzenalkalolde  sind  die  genannten  Yer- 
fahren von  Stas-Otto  und  DragendorfiF  in  ihrer  jetzigen  Form  aber 
auch  nicht  brauchbar,  denn  vorliegende  Er&hrungen  zwingen  uns, 
die  alte  Praxis  aufzugeben,  ungereinigte  Extracte  oder  Erystallsyrupe 
auf  Orund  von  Beactionen  recognosciren  zu  wollen,  sondern  chemisch 
reine  Individuen  zu  isoliren  und  auf  ihre  charakteristischen  Merk- 
male zu  prüfen.  Besonders  das  Stas-Otto'sche  Yerfahren  hat  bei 
der  Behandlung  von  Leichentheilen  häufig  zur  Isolirung  von  Stoffen 
gefOhrt,  welche  im  Allgemeinen  den  Charakter  der  Alkaloide  zeigen, 
sich  aber  mit  einem  bestimmten  Alkaloide  nicht  bestimmt  identi- 
ficiren  lassen.  Die  ersten  diesbezüglichen  Angaben  reichen  bis  in 
das  Jahr  1865  zurück.  Wahrscheinlich  ist  aber  schon  firüher  die 
Aufnahme  alkaloldähnlicher  Substanzen  in  die  Extractionsflüssigkeiten 
beobachtet;  denn  wer  sich  mit  gerichtlich -chemischen  Untersuchun- 
gen beschäftigt,  wird  wissen,  dass  man  keine  in  Fäulniss  begriffene 
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Leiche  untersuchen  kann,  ohne  auf  Ptomaine,  d.  h.  auf  die 
als  solche  vor  Brieger's  Untersuchungen  bezeichneten  Körper  zu 
stossen.  In  keinem  Falle  werden  chemisch  reine  Fäulnissstoffe  zu 
isoliren  sein,  da,  wie  Brieger  uns  gelehrt  hat,  diese  nicht  in  die 
von  jenem  Terfahren  benutzten  Lösungsmittel  eingehen;  deshalb 
haben  wir  es  auch  in  allen  den  Fällen ,  in  welchen  über  da^  Auf- 
finden von  Ptomainen  bei  gerichtlich -chemischen  Untersuchungen 
berichtet  wird,  nur  mit  unreinen  Fäulnissbasen,  häufig  gewiss  aber 
gar  nicht  mit  solchen,  sondern  mit  anderen  Zersetzungsproduoten  der 
Eiweissstoffe  zu  thun,  welche  dann  irrthümUch  als  Ptomalne  be- 
schrieben worden  sind. 

Diese  Annahme  gewinnt  an  Wahrscheinlichkeit  dadurch,  dass 
den  Ptomainen  —  den  wahren  Fäulnissbasen  —  die  sogenannten 
Farbenreactionen,  welche  wir  zur  Erkennung  der  Pflanzenalkalolde 
benutzen,  völlig  abgehen,  mithin  auch  nicht  die  beschriebenen 
Farbenreactionen,  welche  zur  Verwechselung  mit  Pfianzenbasen  Ver- 
anlassung gegeben  haben,  hervorgerufen  haben  können,  dagegen  die 
als  Zersetzungsproducte  der  Eiweissstoffe  aus  faulender  Materie  durch 
die  gebräuchlichen  Extractionsmittel  ausziehbaren  Stoffe  ganz  anderen 
chemischen  Charakters  wohl  zu  Farbenreactionen  Veranlassung  geben 
können.  Es  gehen  nämlich  Jndol,  Phenol,  sowie  namentlich  Peptone, 
femer  stets  Kali-  und  Ammonsalze,  auch  Qallensäuren  in  die  gebräuch- 
lichen Extractionsmittel  bei  dem  jetzt  üblichen  Verfahren  ein  und 
können  nun  theils  als  solche ,  theils  in  Folge  stattfindender  Wechsel- 
wirkungen die  chemischen  und  physiologischen  Reactionen  des  Ver- 
dunstungsrückstands der  Extractionsfiüssigkeiten  sehr  modificiren. 
Das  in  zersetzten  thierischen  Organen  nie  fehlende  Olycerin  er- 
leichtert wesentlich  den  Uebergang  der  erwähnten  Substanzen  in 
die  Lösungsmittel.  Endlich  ist  die  Anwendung  von  Chloroform  noch 
deshalb  bedenklich,  weil  durch  dasselbe  in  Verbindung  mit  thierischen 
Extracten  leicht  neue  giftige  Körper  (Carbylamine)  entstehen  können, 
wie  ich  schon  bei  Besprechung  der  Arbeiten  von  Guareschi  und  Mosso, 
Gfautier  und  Etard  erwähnt  habe. 

Abgesehen  endlich  von  den  durch  unreine  Ptomaine  oder  die 
in  Lösung  gegangenen  Peptone  und  Kunstproducte  möglichen 
Verwechselungen  mit  Pflanzenalkaloiden,  wirkt  die  einfache  An- 
wesenheit dieser  Substanzen  störend  auf  den  Nachweis  vorhan- 
dener Pflanzenalkalolde.  Ganz  kürzlich  beendete  Versuche  von 
K.   Tamba   haben  gezeigt,   dass  solche  unreinen  Ptomaine  einige 
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charakteristische  Reactionen  an  Pflanzenalkaloiden  zu  verdecken  im 
Stande  sind. 

Aus  allen  diesen  Gründen  glaube  ich  die  Frage,  ob  die  gegen- 
wärtig üblichen  Yerfahren  zur  Isolirung  der  Alkaloide  zu  sicherm 
Nachweis  derselben  hinreichen,  verneinen  zu  sollen,  denn  wir  lau- 
fen bei  Befolgung  derselben  Gefahr: 

1)  Ptomaine  oder  andere  Zersetzungsproducte  der  Eiweissstoffe 
mit  Pflanzenalkaloiden  zu  verwechseln. 

2)  Der  Möglichkeit  des  Nachweises  einiger  Pflanzenalkaloide  uns 
zu  begeben. 

3)  Kunstproducte  zu  bilden,  welche  ebenfalls  zur  Verwechselung 
mit  pjQanzenalkaloIden  oder  zur  Verdeckung  charakteristischer 
Beactionen  von  solchen  führen  können. 

In  welcher  Weise  können  wir  nun  erfolgreich  die  Methoden 
von  Dragendorff  und  Stas-Otto,  welche  zu  einer  Zeit  ausgearbeitet 
wurden,  als  man  von  den  heute  von  mir  geschilderten  Verhältnissen 
noch  keine  Ahnung  hatte,  verbessern? 

Tamba  und  Hilger  fanden  ganz  kürzlich,  dass  sich  aus  schwach 
angesäuerten  Massen,  besonders  mit  Gyps  hergestellten  Verdam- 
pfangsrückständen  Ptomaine  durch  siedenden  Aether  fast  vollständig 
entfernen  lassen,  dass  ätherische  Lösungen  von  Ptomainen,  welche 
kleine  Mengen  von  Alkaloiden  enthalten,  beim  Vermischen  mit  einer 
ätherischen  Lösung  von  Oxalsäure  nach  längerem  Stehen  Ausschei- 
dungen von  Alkaloidoxalat  geben,  während  die  Ptomaine  in  Lösung 
bleiben.  Auch  fanden  sie  es  in  vielen  Fällen  empfehlenswerth ,  die 
noch  erhaltenen  sauren  Auszüge  vor  weiterer  Untersuchung  mit 
Magnesiumoxyd  der  Destillation  zu  unterwerfen.  Ich  bin  nicht  im 
Stande,  diese  Angaben  auf  Grund  eigner  Versuche  zu  bestätigen 
oder  zu  widerlegen,  dazu  bedarf  es  ausgedehnter  Versuchsreihen, 
und  nicht  von  einer,  sondern  von  mehreren  Seiten. 

Meiner  Ansicht  nach  wird  es  sich  empfehlen,  aus  den  mit 
schwach  angesäuertem  Alkohol  erhaltenen  Auszügen  der  zur  Unter- 
suchung vorliegenden  Leichentheile ,  Organe  etc.  die  Alkaloide  und 
auch  etwa  vorhandene  Ptomaine  in  Form  von  Doppelverbindungen 
niederzuschlagen,  diese  zunächst  in  geeigneter  Weise  von  den  mit- 
niedergeschlagenen Peptonen  und  Albuminaten  zu  befreien,  sodann 
zu  zerlegen  und  aus  den  reinen  Lösungen  der  Alkaloide  und  Pto- 
mame  die  erstem  durch  die  gebräuchlichen  Extractionsmittel  zu  iao- 
]iren.    Um  in  dieser  Beziehung  bestimmte  Vorschläge  zu  macheiiY 
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bedarf  es  aber  auch  ausgedehnter  Versuche,  über  welche  ich  zur 
Zeit  noch  nicht  verfüge ,  weshalb  ich  auf  Mittheüung  meiner  dies- 
bezüglichen Arbeiten  an  dieser  SteUe  verzichten  muss. 

Ich  werde  meine  heutige  Aufgabe  als  erfüllt  betrachten,  wenn 
es  mir  gelungen  sein  sollte,  Ihnen  in  kurzen  umrissen  ein  Bild  von 
dem  heutigen  Standpunkte  der  Ptomainforschung  zu  geben  und 
zugleich  die  Ueberzeugung  zu  befestigen  von  der  Nothwendigkeit, 
die  Methoden  zur  Ausmittelung  der  Alkaloide  bei  gerichtlich -che- 
mischen Untersuchungen  umzugestalten!  Mögen  recht  viele  von 
uns  sich  derartigen  Forschungen  widmen,  um  einem  Zweige  derjeni- 
gen Wissenschaft,  welche  die  Justizpflege  nicht  zu  entbehren  ver- 
mag, die  durchaus  erforderliche  Sicherheit  bei  Befolgung  ihrer  Me- 
thoden zu  geben  I 


Spiritus  aetheris  nitrosi  und  Gewinnung  von  Oxal- 
säure aus  dem  Destillationsrückstande. 

Von  H.  Friokhinger,  Apotheker  in  Nördlingen. 

Die  Yorschrift,  welche  Pharmakop.  Germanica  (sowohl  die  zweite 
als  die  erste  Auflage)  zu  diesem  seit  Eaymund  LuH  und  Basilius 
Yalentinus  bekannten  Präparate  giebt,  verlangt,  dass  4  Theile  Wein- 
geist von  0,832  und  ein  Theil  Salpetersäure  von  1,185  der  Destil- 
lation unterworfen  werden. 

Seit  der  Entdeckung  des  Aldehyds  durch  Doebereiner  und  der 
Xlarlegung  des  Processes  der  Bildung  desselben  durch  Liebig  ist  es 
eine  bekannte  Thatsache,  dass  bei  der  Destillation  des  Gemisches  von 
Salpetersäure  und  Veingeist  Hand  in  Hand  mit  der  Bildung  von 
Salpetrigsäure -Aethylester  (Aethylnitrit)  die  Bildung  von  Aethylalde- 
hyd  geht,  ja  eigentlich  diese  jener  vorangeht  Der  Aldehyd  ist 
neben  geringen  Mengen  von  Essigsäure-  und  Ameisensäure -Aethylester 
ein  geduldeter  Gemengtheil  im  Spiritus  aetheris  nitrosi. 

Kopp  und  Liebig  haben  einen  aldehydfreien  Spiritus  aetheris 
nitrosi  darzustellen  gelehrt,  ersterer,  indem  er  dem  zu  destillirenden 
Gtemische  von  Salpetersäure  und  Weingeist  Kupferspähne  zusetzt 
(^/g  von  der  Menge  der  Säure),  welche  die  Salpetersäure  zu  salpe- 
triger Säure  reduciren,  letzterer,  indem  er  die  durch  die  Behandlung 
von  Stärkemehl  mit  Salpetersäure  erzielte  salpetrige  Säure  in  verdünn- 
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ten  Weingeist  einleitet.  Officinellen  Eingang  haben  diese 
aldehydfreien  Präparate  nicht  gefunden. 

Ich  habe  stets  erfahren,  dass,  wenn  man  in  die  Vorschrift  der 
Pharmakopoe  statt  Alkohols  von  0,832  (90  %  Tr.)  einen  solchen 
von  0,812  (96  %  Tr.)  einsetzt,  man  nahezu  alles  überdestüliren 
kann  und  weniger  mit  freier  Säure  im  Destillat  zu  kämpfen  hat 
Dabei  genügt  die  Salpetersäure  nicht ,  um  noch  zum  Theil  frei  übrig 
zu  bleiben,  im  Gegentheil  sie  reicht  nicht  hin,  um  alle  beim  Pro- 
cesse  der  Beduction  entstandenen  Producte  vollständig  zu  oxydiran. 

Die  Darstellung  geschieht  am  besten  im  Sandbade  aus  der  Re- 
torte unter  Anwendung  einer  mittelst  umgeschlagener  Blase  aufs 
Vollkommenste  angefügten  tubulirten  Vorlage.  Aus  dem  Tu- 
bulus  der  Vorlage  führt  eine  zweimal  rechtwinkelig  gebogene  und 
fast  bis  auf  den  Boden  der  Vorlage  reichende  Glasröhre  mit  dem 
zweiten  Schenkel  in  ein  engmündiges  Aufhahmegefäss,  welches  jeden 
Augenblick  die  Abnahme  des  Productes  gestattet,  also  eine  fraktio- 
nirte  Destillation  ohne  jede  Störung  zulässt.  Die  Glasröhre  wirkt 
zugleich  als  Sicherheitsröhre,  so  dass  bei  einiger  Aufioierk- 
samkeit  jede  Gefahr  ausgeschlossen  ist.  Vorh^e  und  Au&ahmegefiifis 
werden  durch  kaltes  Wasser  oder  Schnee  gut  gekühlt  Will  man 
das  Product  zur  Prüfung  abnehmen,  so  unterlässt  man  so  lange  die 
Abkühlung  der  Vorlage,  bis  der  Druck  im  Apparate  das  in  der  Voi^ 
läge  gesammelte  Destillat  in  das  Aufioahmegefäss  hinübergetrieben 
hat  Auf  diese  Weise  beobachtet  man,  dass  die  anfänglichen  Pro- 
ducte arm  sind  an  Aethylnitrit,  aber  reicher  daran  werden,  je  höher 
der  Siedepunkt  des  Gemisches  in  der  Betorte  steigt 

Gerade  das  umgekehrte  hat  statt  bei  der  Bectification  des 
Destillats,  welche  getrost  aus  der  echt  zinnernen  Blase  des  Dampf- 
apparats geschehen  kann.  Unerlässlich  ist  hierbei  aber  die  vollstän- 
digste Abkühlung  namentlich  im  Anfang  mittelst  Schnees  und 
Eises.  Die  Zinnröhre  des  Eühlfstöses  muss  mit  einer  stumpfwinkelig 
gebogenen  Glasröhre,  welche  auf  den  Boden  der  engmündigen,  in 
Schnee  oder  gestossenem  Eis  stehenden  Aufnahmeflasche  reicht,  durch- 
aus luftdicht  verbunden  sein.  Diese  Bectification  nimmt  nicht  den 
zehnten  Theil  der  Zeit  in  Anspruch,  welche  die  erste  Destillation 
erfordert  hatte.  Sie  geht  so  rasch  vor  sich,  dass  man  namentlich 
zu  Anfang  die  Arbeit  nicht  aus  dem  Auge  lassen  darf. 

Ich  komme  auf  die  erste  Destillation  aus  dem  Sandbade  zurück. 
Wenn  man    einen  Weingeist  von  96  Proc.  Tr.  anwendet  und  bis 
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auf  einen  sehr  geringen  Bückstand  abdestillirt,  so  beobachtet  man 
an  den  firaktionirten  Portionen  Folgendes:  das  erste  ^/^q  riecht 
schwach  nach  Aethylnitrit ,  lasst  blaues  Lackmuspapier  ungeändert 
und  zeigt  ein  spec.  Gewicht  von  0,825.  Dieses  spec.  Gewicht  hält 
unverändert  an  bei  den  alsdann  folgenden  ^/^q,  welche  ber^ts  stark 
nach  'salpetrigsaurem  Aether  riechen  und  noch  vollständig  neutral 
sind.  Dann  folgt  ^/^q  abermals  von  0,825,  welches  das  blaue  Lad^- 
muspapier  äusserst  schwach  röthet  und  reichlich  Aethylnitrit  enthält. 
Hierauf  folgen  ^j^^y  welche  Lackmus  entschieden  röthen,  zuerst 
noch  0,825  zeigen,  aber  allmählioh  auf  0,860  ansteigen.  Der  Ge- 
ruch dieser  ^/jq  ist  ebenso  intensiv,  wie  jener  des  vorangegangenen 
Vio-  Hierauf  folgt  Vio  ^^^  0,865  spec.  Gewicht,  stark  sauer  und 
kräftig  nach  Aethylnitrit  riechend.  Das  letzte  Vio  ^^^  ^^^  ^^^^ 
mehr  aus  der  Vorlage  weiter  treiben,  zeigte  ein  spec.  Gewicht  von 
0,975,  reagirte  stark  sauer;  der  Gehalt  von  Aethylnitrit  war  sehr 
zurückgetreten. 

Die  erste  Destillation  im  Sandbade  pflege  ich  so  weit  zu  trei- 
ben, dass  in  der  Betorte  nur  etwa  2  Proc.  des  ganzen  Einsatzes 
zurückbleiben. 

Dieser  Bückstand  ist  weingelb,  stark  sauer  und  hat  ein  spec. 
Gewicht  von  1,10.  Er  enthält  keine  Salpetersäure  mehr,  dagegen  eine 
grosse  Menge  Oxalsäure,  soz  war,  dass  es  sich  lohnt,  ihn  mit  Aetzammo- 
niak  zu  übersättigen  und  oxalsaures  Ammoniak  daraus  darzustellen. 

Wird  dieser  Bückstand  in  Salpetersäure  von  1,35  spea  Gewicht, 
wozu  gewöhnliches  Scheidewasser  dienen  kann,  gegossen,  so  erfolgt 
eine  heftige  Einwirkung  und  Erhitzung  unter  stürmischer  Entwicke- 
lung  von  üntersalpetersäure.  Man  muss  diese  Einwirkung  in  einem 
geräumigen  Glasgefasse  und  entweder  im  Freien  oder  im  gut  ziehen- 
den geschlossenen  Baume  vornehmen.  Nach  Beendigung  der  stür- 
mischen Beaction  erscheint  die  Salpetersäure  grasgrün  gefärbt,  und 
nach  mehrwOchentlicher  Beiseitestellung  gewahrt  man  auf  dem  Boden 
der  Flasche  ansehnliche,  farblose  klinorhombische  Tafeln  von  Oxal- 
säure, welche  durch  Abwaschen  und  ümkrystallisiren  rein  dargestellt 
werden  kann. 

Das  von  den  Oxalsäuretafeln  abgegossene  Scheidewasser  wird 
bei  anhaltendem  Erwärmen  wieder  farblos. 

Das  rectifidrte  Präparat  reagirt  vollständig  neutraL  Es  beginnt 
mit  0,835  überzugehen,  setzt  über  0,840  und  0,845  nach  0,850 
fort,  wobei  es  verharrt,  und  die  Bectifikation  dann  plötzlich  aufhört 
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Die  Ealbilation  der  Darstellung  beweist,  dass  man  diese  Arbeit 
im  pharmaceutischen  Laboratorium  bei  einigennaassen  bedeutendem 
Verbrauche  mit  Nutzen  vornimmt. 


Entbitterung  der  Lupinen  nach  den  Methoden  von 
Dr.  Kellner  in  Tokio  (Japan)  und  Dr.  F.  Bente- 

Ebstorf. 

Von  Dr.  G.  Baumert  in  Halle  a.  Saale. 

In  meiner  Mittheilung  ^:  üeber  den  Bitterstoff,  das  Icterogen  und 
Lupinotoxin  der  Lupinen  hatte  ich  das  Entbitterungsyer&hren  des 
Herrn  Dr.  Kellner  in  die  Gruppe  derjenigen  Methoden  gestellt, 
welche  „eine  Zerstörung  der  Alkalolde  durch  hohe  Temperatur  be- 
zwecken" und  zwar  in  diesem  Falle  „durch  Dämpfen  mit  Wasser 
unter  Druck''.  Daran  knüpfte  ich  die  Bemerkung:  „Nach  meinen 
Erfahrungen  ist  es  nicht  möglich,  die  Alkalolde  auf  solche  Weise  zn 
beseitigen;  in  nach  Kellner's  Yerfahren  entbitterten  Lupinen  fend 
ich  die  Alkaloide  qualitativ  und  quantitativ  unverändert  wieder." 

Diese  Angaben  berichtigt*  nun  Herr  Dr.  Kellner  dahin,  dass 
es  sich  bei  seinem  Verfahren  um  Auslaugung  der  Alkalolde  und 
des  Icterogens  mit  kalten  Wasser  handelt,  zu  welchem  Zweck  die 
Lupinenkömer  vorher  24  Stunden  eingequellt,  dann  1  Stunde  (ohne 
Druck)  gedämpft  oder  einfach  gekocht  werden.  Das  punktum  saliens 
ist:   Tödtung  der  aufgequollenen  Kömer. 

Ich  bedauere  aufrichtig,  durch  die  weiter  unten  angedeuteten 
Umstände  veranlasst  worden  zu  sein,  das  Entbitterungs-Verfiüiron 
des  Herrn  Dr.  Kellner  unzutreffend  klassificirt  und  beurtheilt  zu 
haben.  Hätte  sich  Herr  Dr.  Kellner  auf  die  Bichtigstellung  mei- 
nes Lrthums  in  Bezug  auf  seine  Entbitterungsmethode  beschränkt, 
so  würde  ich  diese  Angelegenheit,  ohne  noch  ein  Wort  hinzuzufügen, 
als  erledigt  ansehen  können.  Die  Ausführungen  des  Hm.  Dr.  Kell- 
ner sind  jedoch  (ich  gebe  gern  zu:  vöUig  unabsichtlich)  geeignet, 
die  Art  und  Weise  meines  Arbeitens  in  ein  eigenthümliches  Licht 
zu  setzen.  Der  Leser  der  in  Bede  stehenden  „Berichtigung''  des 
Herrn  Dr.  Kellner  kann  kaum  etwas  anderes  glauben,  als  dass  ich 


1)  Dieses  Archiv  1886,  Heft  2. 

2)  Ebenda  Heft  20,  p.  900- 
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selbst  das  qu.  Entbitterungs-Yerfahreii  ausgeführt,  vielleicht  geprüft 
hätte,  um  mich  gutachtlich  zu  äussern,  ohne  mich  indessen  darüber 
genügend  zu  unterrichten;  in  Folge  dessen  wäre  ich  dann  zu  einem 
ÜEdschen  Eesultate  gelangt:  natürlich,  „da  ich  ja  sein  (des  Herrn 
Dr.  Kellner)  Verfahren  gar  nicht    angewandt  und  gekannt  habe". 

Wäre  dem  so,  dann  hätte  ich  mich  eines  unverzeihlichen  Leicht- 
sinnes schuldig  gemacht.     Die  Sache  liegt  jedoch  etwas  anders. 

Ich  habe  selbst  niemals  Lupinen  entbittert  und  mithin  weder 
die  Methode  des  Herrn  Dr.  Kellner,  noch  irgend  eine  andere  aus 
Erfahrung  kennen  gelernt;  abgesehen  von  einigen  kleinen  Versuchen, 
bei  denen  ich  etwas  wesentlich  anderes  beabsichtigte,  als  Entbitte- 
rung  der  Kömer.  Wenn  ich  oben  von  „meinen  Erfahrungen" 
sprach,  so  sind  nur  solche  gemeint,  welche  ich  an  entbitterten 
Lupinen  machte,  die  mir  zeitweilig  zur  Prüfung  vorgelegt  worden 
sind.  So  verhält  es  sich  auch  mit  den  „nach  Kellner's  Verfahren 
entbitterten  Lupinen,  in  denen  ich  die  Alkaloi'de  qualitativ  und  quan- 
titativ unverändert  wiederfand."  Dieselben  gingen  mir,  als  ich  vor 
längerer  Zeit  mit  dem  Studium  der  Alkalolde  von  Lup.  luteus  be- 
schäftigt war,  aus  dem  landwirthschaftlichen  Institute  hierselbst  zu 
mit  dem  Ersuchen,  festzustellen,  ob  resp.  in  wie  weit  dieselben  ent- 
bittert seien?  Dass  dieses  Product  gar  nicht  entbittert  war,  ist  nicht 
meine  Schuld,  sondern  wahrscheinlich  auf  einen  Fehler  zurückzufüh- 
ren, welchen  die  mit  der  Entbitterung  beauftragten  Arbeiter  —  es 
wurde  mit  einem  Henze'sohen  Dämpfer  gearbeitet  —  begangen  hat- 
ten. Möglich  auch,  dass  ich  in  Folge  einer  Verwechselung  Lupinen 
erhielt,  bei  welchen  nicht  Entbitterung,  sondern  Zerstörung 
des  Lupinosegiftes  (Icterogen,  Lupinotoxin)  beabsichtigt  war. 
Als  ich  nun  später  gelegentlich  meiner  Mittheilung:  „üeber  den 
Bitterstoff,  das  Icterogen  und  Lupinotoxin  der  Lupinen"  die  haupt- 
sächlichsten Entbitterungsmethoden  gemäss  der  ihnen  zu  Grunde 
liegenden  Principien  klassificirte,  bezeichnete  ich  irrthümlicher 
Weise  das  Kellner 'sehe  Verfahren  als  ein  auf  Zerstörung  der  Alka- 
lolde  durch  hohe  Temperatur  und  Druck  beruhendes,  zumal  ich  in 
der  mir  zunächst  zugänglichen  chemischen,  pharmaceutischen  und 
technischen  Litteratur  des  chemischen  Instituts  über  das  qu.  Ver- 
fahren nichts  fend,  als  die  kurze  Notiz  Königs^:  „Einquellen  mit 
Wasser,  einstündiges  Dämpfen  im  Wasserbade  und  Auswaschen  etc." 


1)  Chemie  der  menschlichen  Nahrungs-  nnd  Genussmittel.  Bd.  n,p.  375. 
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Wo  Herrn  Dr.  Kellner^s  Originalarbeiten  stehen,  habe  ich  erst  ans 
seiner  „Berichtigung"  erfahren;  Referate  scheinen  aus  den  „Land- 
wirthschaftiüchen  Jahrbüchern  "  nur  in  landwirthschaftliche  resp.  agri- 
culturchemische  Zeitschriften  etc.  übergegangen  zu  sein.  — 

Dies  genüge  an  dieser  Stelle  zu  meiner  Hechtfertigung  den 
Ausführungen  des  Herrn  Dr.  Kellner  gegenüber. 

An  anderer  Stelle^  beklagt  sich  auch  Herr  Dr.  F.  Beute  über 
die  meinerseits  in  diesem  Archiv  *  geübte  „  Kritik  **  seines  Lupinen- 
entbitterungs-Yerfahrens,  in  Sonderheit  darüber,  dass  ich  der  von 
ihm  empfohlenen  und  bewährt  gefundenen  Anwendung  von  sauren 
schwefligsaurem  Calcium  für  die  Entbittenmg  selbst  keine  Bedeutung 
beimesse,  sondern  die  Beseitigung  der  Alkalolde  allein  auf  das  Aus- 
laugen mit  verdünnter  Salzsäure  und  das  darauf  folgende  zweitägige 
Auswaschen  mit  Wasser  zurückführe.  Herr  Dr.  Beute  ersucht 
mich  dann  „genau  nach  seinem  Verfahren  und  daneben  mit  Salz- 
säure allein"  Versuche  anzustellen. 

Zu  Gunsten  seiner  Entbitterungsmethode ,  deren  sich  „  sehr  viele 
Landwirthe  mit  sehr  gutem  Erfolge"  bedienen,  führt  Herr  Dr.  Beute 
noch  an,  dass  ihre  Ausführung  einfach  und  billig  ist,  dass  der 
üebelstand  des  schwierigen  Auswaschens  der  Salzsäure  leicht  ver- 
mieden wird ,  „wenn  man  die  beiden  ^Chemikalien  (nämlich  das  saure 
schwefligsaure  Calcium  und  die  Salzsäure)  in  dem  richtigen  Yerhält- 
nisse  der  Mischungsgewichte"  anwendet,  in  welchem  „Falle  man 
es  nicht  mehr  mit  Chlorwasserstoffsäure,  sondern  mit  Chlorcalcium 
zu  thun  hat,  welches  leicht  zu  entfernen  sein,  jedenfalls  aber  wenig 
schaden  wird."  Dem  Chlorcalcium  wird  dann  weiter  eine  günstige 
Wirkung  bei  der  Entbittenmg  insofern  zugeschrieben,  als  es  Verlust 
an  Proteinsubstanzen  verhindert. 

Da  ich  der  Praxis  durchaus  fern  stehe,  so  bin  ich  zu  meinem 
Bedauern  nicht  in  der  Lage,  die  mir  von  Herrn  Dr.  Beute  an- 
empfohlenen Entbitterungsversuche  auszuführen,  sondern  muss  mich, 
imi  der  Methode  des  Herrn  Dr.  Beute  den  Lesern  meiner  „Kritik" 
gegenüber  zu  ihrem  Rechte  zu  verhelfen,  im  wesentlichen  darauf 
beschränken,  den  Lihalt  der  Entgegnung  des  Herrn  Dr.  Beute, 
wie  oben  geschehen,  kurz  zu  referirea.  Ich  mache  jedoch  genann- 
tem Herrn  gern  die  freilich  unbewiesene,    aber  sonst  nahe  liegende 


1)  Fhannaceutische  Zeitung  No.  75,  v.  22.  September  1886. 

2)  Heft  2,  1886:  Ueber  den  Bitterstoff^  das  Icterogen  und  Lupinotoxiii. 
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Concesaion,  dass  das  bei  seiner  Entbitterungsmethode  sich  entwickelnde 
Schwefeldioxyd  eine  ähnliche  Wirkung  ausübt,  wie  das  Dämpfen  bei 
der  Kellner 'sehen  Methode,  nämlich:  Tödtung  der  Körner  (s.  oben), 
wodurch  das  Auslaugen  wesentlich  erleichtert  wird.  Welche  Bolle 
auch  immer  die  Salzsäure ,  das  saure  schwefligsaure  Calcium  und  das 
Ohlorcaldum  bei  der  ^tbitterung  der  Lupinenkömer  spielen  mögen: 
ich  halte  ein  Entbitterungsverfahren ,  welches  ohne  derartige  Eeactio- 
nen  zum  Ziele  führt,  för  unstreitig  vollkommener  und  besser,  nament- 
lich wenn  es  sich  darum  handelt,  —  was  von  Herrn  Dr.  Beute 
zunächst  allerdings  nicht  beabsichtigt  wurde  —  die  Lupine  in  den  Kreis 
der  menschlichen  Nahrungsmittel  hineinzuziehen.  Zur  Zeit  dürfte 
sich  hierzu  das  Soltsien'sche  Ammoniak -Yerüahren  am  besten 
eignen,  welches  ich  übrigens  auch  für  rein  landwirthschaftliche 
Zwecke  für  recht  wohl  brauchbar  halte.  Die  bezügliche  Prüfung 
dieses  Verfahrens  von  oompetenter  Seite  steht  meines  Wissens  nahe 
bevor,   und  darf  man  dem  Resultate  mit  Interesse  entgegen  sehen. 


B.    Monatsbericht. 


Allgemeine  Chemie. 

Ueber  Strontiandihydrat.  ~  C.  Hey  er  wendet  sich  gegen  eine  Mit- 
theilung von  Prof.  Soheibler:  „Üeber  das  Verhalten  der  alkalischen  Erden 
und  deren  Hydrate  gegen  trockene  Kohlensäure"  (vergl.  Archiv  24,  80B), 
worin  letzterer  die  Behauptung  aufstellt,  ein  bestimmt  charakterisirtes 
Strontixmidihydrat  8rO,2H''0  existire  als  solches  nicht,  ferner  sei  die  Be- 
nutzung eines  trocknen  Kohlensäorestromes ,  um  mit  demselben  das  von  den 
alkalischen  Erden  gebundene  Wasser  in  der  Wärme  auszutreiben  nnd  die 
Erden  selbst  vollkommen  in  Carbonate  umzuwandeln,  als  analytische  .Methode 
nicht  zulässig-  Es  handelte  sich  hierbei  nämlich  um  eine  vor  dem  kai- 
serlichen Fatentamdte  sich  abspielende  Streitsache,  wo  es  hauptsächlich  ankam 
auf  die  Beantwortung  folgender  Fragen : 

a)  Entsteht  Strontiandihydrat  oder  Strontianmonohydrat,  wenn  Stron- 
tiumoxyd mit  fein  vertheiltem  Wasser  oder  Wasserdampf  behandelt  wird? 

b)  Ist  die  bei  den  für  Dihydratbüdung  beigebrachten  Analysen  ange- 
wandte Methode  der  Wasserbestimmung  unzulässig  und  damit  die  Beweis- 
kraft der  Analysen  nichtig? 

Zur  Beantwortung  der  ersten  Frage  wurde  von  Heyer  reines  Strontium- 
oxyd in  einer  Bohre  duroh^Ueberleiten  von  mit  Wasserdämpfen  erfüllter  Luft 
gelöscht  und  dann  trockene  Luft  von  gewöhnlicher  Temperatur  durch  die 
Bohre  geleitet  Li  dem  auf  diese  Weise  erhaltenen  völlig  weisen,  krystalli- 
nisohen  Pulver  wxu'de  der  Gehalt  an  SrO  bestimmt: 

a)  1,380  g  Substanz  ergaben  2,088  g  Sr(NO»)«  =  73,99  Proc.  SrO, 

b)  1,256  g        -  -        1,650  g  SrSO*        «  74,05  Proc.  SrO. 
Die  Formel  SrO,2H«0  verlangt  74,17  Proc.  SrO. 

Beim  Löschen  des  Oxydes  in  der  beschriebenen  Weise  war 
demnach  thatsächlich  Strontiandihydrat  entstanden. 

..gitizedby  Google 


1072      Wasserbestünmong  in  d.  Strontianhydraten.  —  Hmninsubstanzen. 

Nachdem  nun  weitere  Versuche  unzweifelhaft  erwiesen  hatten,  dass 
man  Strontiandihydrat  mittelst  trockener  Kohlensäure  voll- 
kommen in  Strontiumoarbonat  überführen  kann,  war  hierdurch 
auch  gewissermaassen  die  zweite  Frage  bereits  beantwortet,  da  es  ja  zwei- 
fellos erscheinen  musste,  dass  beim  Erhitzen  des  SrCO'  die  anhängende 
Feuchtigkeit  ausgetrieben  und  dann  entsprechend  aufgefangen  werden  konnte. 
Die  Wasserbestimmung  wurde  in  der  Weise  bewirkt,  doBs  durch  die  das 
Dihydratpulver  enthaltene  Eugelröhre  5  Stunden  lang  in  sehr  langsamen 
Strome  durch  Schwefelsäure  und  Chloroalcium  getroc&etes  Eohlensäuregas 
bei  26  0  (bei  gewöhnlicher  Temperatur)  geleitet  wurde.  Dann  wurde  rasch 
auf  120<^  erhitzt  und  hierauf  40  Minuten  lang  erhalten.  Sowohl  die  Bestim- 
mung des  Wassers  als  auch  die  des  in  der  Kugelröhre  zurückbleibenden 
Strontiumcarbonats  ergaben,  dass  man  durch  Ueberleiten  von  trocke- 
ner Kohlensäure  über  Strontiandihydrat  und  Erhitzen  des  hier- 
durch gebildeten  Strontiumcarbonats  auf  120<>  den  Wasserge- 
halt des  Strontiandihydrates  zuverlässig  bestimmen  kann.  {Skmr 
derabdruck  a.  Ber.  d.  d.  ehem.  Ges.  19,  2684.) 

Im  Anschlüsse  an  vorstehendes  Referat  sei  sofort  der  Entgegnung 
C.  Scheibler's  gedacht,  welche  unter  dem  Titel:  99 lieber  die  Wasser- 
bestimmuiig  in  den  Strontlanhydraten^'  in  der  folgenden  Nummer  desselben 
Journals  erschienen  ist.  Scheibler  bemerkt,  sein  Artikel  habe  sich  wesentlich 
gegen  die  Methode  gerichtet,  nach  welcher  Dr.  De^ener  in  seinem  Gutachten 
zu  oben  erwähnter  Streitsache  die  Wassermenge  in  den  Hydraten  bestimmt 
haben  wollte,  nämlich  indem  er  über  auf  110 — 120®  erhitztes  Hydrat 
Kohlensäure  leitete  und  das  ausgetriebene  Wasser  in  Schwefelsäure  auffing, 
wobei  also  bei  110  —  120®  die  Bildung  der  Carbonate  und  das  Freiwerden 
des  Hydratwassers  vor  sich  gehen  musste,  während  obige  Methode  Heyer's 
durchaus  verändert  bei  gewöhnlicher  Temperatur  das  Wasser  frei- 
mache und  später  dm-ch  Erhitzen  austriebe.  Die  Degener'sche  Methode  sei 
wissenschaftlich  unbrauchbar,  die  Methode  Heyer's  habe  nur  einen  beschränk- 
ten Werth,  da  sie  zur  Abscheidung  des  Wassers  aus  den  Monohydraten 
unbrauchbar  sei  und  man  bei  analytischen  Arbeiten  gewöhnlich  im  Voraus 
nicht  wisse ,  ob  man  es  mit  Monohydraten  oder  stäiker  gewässerten  Producten 
zu  thun  habe. 

Den  Beweis  für  die  Existenz  des  Strontiandihydrates  sieht  Seh.  durch  die 
Hey  er 'sehen  Versuche  noch  nicht  für  erbracht  an.  (Ber.  d.  d.  ehem.  Ges. 
19,  2865.) 

Reagens  auf  die  Hydroxylgruppe.  —  Eisenchlorid  ist  bekanntlich  ein 
empfindliches  Reagens  aiüf  ein-  und  mehrwerthige  Phenole,  ferner  auf  aroma- 
tische Oxysäuren,  deren  Hydroxyl  zum  Carboxyl  in  der  Orthostellunff  steht. 
Für  diese  Reaction  ist  das  intacte  Hydroxyl  Voraussetzung.  Ist  der  Wasser- 
stoff desselben  durch  Säure-  oder  Alkoholradikale  vertreten,  so  tritt  keine 
Färbung  ein. 

Wie  H.  Ad.  Landwehr  fand,  giebt  Eisenchlorid  auch  mit  den  Körpern 
der  Fettreihe,  die  ein  Hydroxyl  besitzen,  eine  Farbenreaction.  Die  Losung 
muss  eine  sehr  verdünnte  sein,  etwa  2  Tropfen  lOproc.  Eisenchloridlösung 
auf  60  com  Wasser.  Von  dieser  Lösung  giebt  man  10 — 20  com  in  eine  kleine 
Porzellanschale  und  setzt  dann  die  zu  prüfende  Substanz  im  üeberschuss 
hinzu;  es  tritt  eine  schwefelgelbe  Färbung  ein«  Diese  Reaction  geben 
alle  Oxysäuren  und  alle  in  Wasser  löslichen  Alkohole  und  Kohlenhydrate. 

Diese  theoretisch  sehr  interessante  Reaction  kann  zur  Orientirung  darüber 
dienen,  ob  eine  Oxysäure  vorliegt  oder  nicht,    {Ber.  d.  d.  ehem.  Ges.  19,  2726.) 

Ueber  die  Entstehung  und  Zusammensetzung  der  Huminsubstaiizeii* 

Die  durch  Fäulniss  und  Verwesung  von  Pflanzen  und  Pflanzentheilen  ent- 
stehenden, in  Wasser  schwer  löslichen,  braim  oder  schwarz  gefärbten  Pro* 
duote     fasste    man    ursprünglich    mit    dem    Namen    Huminsubstanzcn 
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zusammen.  Später  wurde  hiermit  ein  Körper  identificirt,  der  von  Yanquelin 
und  JOaproth  in  einer  braunen  Ausschwitzung  aus  dem  Stamme  einer  Ulme 
gefunden  und  als  Ulmin  bezeichnet  worden  war.  Schliesslich  wurde  jede 
braunschwarze  amorphe  Masse,  die  chemisch  nicht  genauer  definirbar  war, 
ohne  Rüclcsicht  auf  ihre  Entstehungsweise  und  Zusammensetzung  als  Humin- 
Bubstanz  angesprochen.  Von  diesen  Stoffen  stehen  aber  offenbar  nur  die- 
jenigen zu  einander  in  näherer  Beziehung ,  welche  aus  Kohlehydraten  duroh 
ein  und  dieselbe  Beaction  hervorgegangen  sind. 

Da  bei  den  Fäulniss  -  und  Yerwesungserscheinungon  die  Abspaltung  yon 
Wasser  aus  den  Kohlenstoff,  Wasserstoff  und  Sauerstoff  enthaltenden  Ver- 
bindungen eine  ebenso  grosse  RoUe  spielt,  wie  der  Oxydations-  und  Beduo- 
tionsprocess ,  so  ziehen  li.  Conrad  und  M.  Guthzeit  hieraus  den  Schluss, 
dass  die  durch  Yermoderung  von  Holz  und  Blättern  entstehenden  Humin- 
substanzen  grösstentheils  auf  eine  Dehydratation  und  Condensation  des  Gellu- 
losemolekuls  zurückgeführt  werden  müssen.  Durch  das  Studium  der  aus 
Kohlehydraten  leicht  darstellbaren  Huminsubstanzen  gelangten  die  Verf.  zu 
folgenden  hauptsächlichsten  Besultaten: 

1.  Die  bei  der  Zersetzung  verschiedener  Zuckerarten  durch  yerdünnte 
Säuren  erhaltene  Quantität  von  Huminsubstanzen  steht  in  keinem  direkten 
Zusammenhange  mit  der  Ausbeute  an  Läyulinsäure  und  Ameisensäure. 

2.  Je  concentrirtere  Säuren  zur  Zersetzung  der  Zuckerarten  verwandt 
werden,  um  so  grösser  ist  die  Ausbeute  an  Huminsubstanzen. 

3.  Die  Lävulose  giebt  beim  Kochen  mit  verdünnten  Säuren  mehr  Humin- 
substanzen als  die  Dextrose. 

4.  Die  procentische  Zusammensetzung  der  verschiedenen  Huminsubstanzen 
schwankt  zwischen  62,3—66,5  procent.  Kohlenstoff  und  3,7 — 4,6  procent. 
Wasserstoff.  Concentrirtere  Säuren  erzeugen  Huminsubstanzen  mit  dem 
höchsten  Kohlenstoffgehalte.    (Ber.  d,  d.  ehem.  Ges.  19,  2844. 

üeber  die  Sauerstoffsäuren  des  Jodes.  —  C.  W.  Bio m Strand  be- 
gründet eingehend,  dass  in  der  Uebeijodsäure  das  Jod  siebenwerthig  auftritt 
Sie  hat  die  Formel  H<^  JO^,  ist  fünf  basisch  und  enthält  das  Badical  JO,  lässt 
sich  demnach  schreiben  JO(OH)*.    (Joum,  f,  praJU,  Chem,  34,  433.) 

Chinologische  Studien. —Aus  Veranlassung  der  Mittheilung  von  F.  Ditzler 
(dies  Archiv  24, 701)  über  das  Verhalten  des  Morphins  gegen  Kaliumchromate 
beschäftigte  sich  J.  E.  de  Vrij  mit  der  Darstellung  der  Chinin -Chromate, 
sowie  mit  Verwerthung  der  Chromatbildung  zur  Untersuchung  des  Chinins 
auf  Cinchonidin.  Löst  man  4  g  Chininsulfat  in  der  Siedehitze  in  400  g 
Wasser,  fügt  1  g  in  wenig  Wasser  aufgelöstes  gelbes  Kaliumchromat  hinzu 
und  setzt  einige  Stunden  bei  Seite,  so  scheidet  sich  das  Chininchromat 
krystaUinisch  axLs.  Dasselbe  ist  wasserfrei,  hat  die  Zusammensetzung 
(C4oH*4]^iO*)*H*CrO*  und  ist  bei  14  <»  in  2733  Theilen  Wasser  löslich, 
bei  16  <>  in  2000  Theilen.  Zur  Prüfung  auf  Cinchonidin  löst  man  5  g  Chinin- 
sulfat bei  Siedehitze  in  500  g  Wasser,  fügt  1,2  g  in  wenig  Wasser  gelöstes 
K«CrO*  hinzu  und  setzt  bis  zum  folgenden  Tage  hin,  dann  sammelt  man 
das  Chininchromat  auf  einem  Filter  und  wäscht  nach.  Die  mit  dem  Ab- 
waschwasser vereinigte  Mutterlauge  wird  mit  Natronlauge  versetzt  und 
einige  Zeit  auf  dem  w  asserbade  erwärmt,  wobei  das  Cinchonidin  krystaUinisch 
ausgeschieden ,  dann  gesammelt,  getrocknet  und  gewogen  wird.  Verf.  fand 
in  je  5  g  dreier  Handelssorten  Chinin  0,197,  0,205  und  0,244  g  Cinchonidin. 

Zur  quantitativen  Bestimmung  des  im  Chininsulfat  vorhandenen  reinen 
Chinins  werden  2  g  Chininsullat  wie  oben  in  200  g  Wasser  gelöst  und  mit 
0,5  g  K«CrO*  versetzt.  Das  abfiltrirte  Chininchromat  wird  getrocknet  und 
gewogen  und  in  Anbetracht  der  Löslichkeit  des  Chininchromats  werden  zur 
gefundenen  Men^e  für  je  100  com  Mutterlauge  plus  Abwaschwasser  0,05  g 
Chininchromat  hinzugerechnet.  Aus  der  so  erhaltenen  Gesammtmenge  des 
Chininchromats  lässt  sich  dann  die  Chininmenge  leicht  berechnen.  Qfieuto 
Tiidschrifl  voor  de  Pharm,  in  Nederland.    November  1886.)  V.  J. 
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Tom  Auslände. 

Amerikanische  Drogea: 
Xanthoxylam  flraxineam  Willd.  —  Edward  T  Moffit  hat  in  der 
Infttrockenen,  gepulyerten  Rinde  8  Proo.  Feuchtigkeit  and  11,06  Proc.  Aschen- 
hestandtheile  gefanden,  welche  letzteren  zu  Vr  ^  B*0 ,  zu  */4  i^  HCl  löslich 
waren,  während  der  unlösliche  Rest  in  Kieselerde  bestand.  Die  Ebctraction 
mit  Benzin  ergab  3,2  Proc.  eines  grünen,  fetten  Oels,  welches  mit  einem 
krystalliaisohen  Harz  durchsetzt  war.  Dieses  dürfte  mit  dem  von  Lloyd 
(Amer.  Joum.  Pharm.  1876,  pag.  226)  und  Colton  (Ibid.  1880,  p.  192)  erwähn- 
ten identisch  sein.  Der  alsdann  mit  Aether  bewirkte  Auszug  lieferte  4,34 
Proo.  grünes  Harz  von  scharfem  Geschmack;  absoluter  Alkohol  entzog  der 
so  behandelten  Riude  noch  2,70  Proc.  eines  Gemenges  von  Harz,  Zucker, 
Gerbsäure,  Farbstoffe  und  einem  Alkaloid,  welches  durch  Ausschütteln  der 
mit  Ammon  versetzten  Flüssigkeit  vermittelst  Chloroform  und  Verdampfen 
zur  Erystallisation  isolirt  wurde.  Die  etwas  bitter  schmeckenden  Kiystalle 
erwiesen  sich  als  löslich  in  Alkohol  und  Chloroform,  als  unlöslich  in  Aether, 
Benzin  und  Benzol  und  gaben  mit  HNO*  eine  gelbe,  mit  H^'SO^  eine  braune, 
später  dunkel  roth  werdende  Lösung.  Niederschläge  in  der  Lösung  des  Alka- 
loi'ds  bewirkten  folgende  Reagentien:  Jodkaliumquecksilbeijodid  —  weisser, 
flockiger  Niederschlag;  Goldchlorid  —  roth  und  rothbrauner,  Platinchlorid 
—  gelbbrauner,  Piknnsäure  —  gelber,  Gerbsäure  —  ^Ibgrauer  Niederechlag. 
Alle  Reactionen ,  mit  Ausnahme  der  Löslichkeit  der  Arystalle  in  Chloroform, 
deuten  auf  eine  Identität  des  Alkalo'ides  mit  dem  von  Colton  (Loc.  cit  p.  193) 
in  X.  carolinianum  aufgefundenen  hin.  Stärke  wurde  in  der  Rinde  von 
X.  fraxineum  nicht  nachgewiesen.    (Americ,  Journal  of  Pharm.  Sept.  1886.) 

Kalmia  angustifoiia  Linn.  —  Die  lufttrockenen  Blätter  des  in  Amerika 
unter  dem  Namen  Zwerglorbeer  oder  Lämmertod  bekannten  Strauches  ent- 
halten nach  Deibert's  Untersuchungen  10  Proc.  Feuchtigkeit  und  3*/«  Proc. 
Aschentheile.  Femer  mit  Benzin  extrahirbares  Wachs ,  Harz  und  fettes  Oel, 
sowie  Gerbstoff  und  Gummisubstanz.  Durch  Behandeln  des  vermittelst  kochen- 
den Wassers  aus  den  grobgepulverten  Blättern  gewonnenen  Auszuges  mit 
Bleiessig,  Sättigen  des  Fiftrates  mit  H'S,  Abdampfen  und  Behandeln  des 
dickflüssigen  Rückstandes  mit  Alkohol  wurde  eine  Flüssigkeit  erzielt,  die 
beim  Eindampfen  zur  Fxtractdicke  mikroskopische  Krystallabscheidungen 
erkennen  Hess.  Die  wässerige  Lösung  dieser  mit  Krystallen  durchsetzten 
Extractmasse  wurde  auf  Zusatz  von  Ammon  und  Phosphormolybdänsäure 
schön  blau  gefärbt,  was  auf  die  Gegenwart  von  Arbutin  hindeutet  (Amer, 
Journ.  of  Pharm.  Sept.  1S86.) 

Plantage  major  L»  —  Die  Blätter  dieser  auch  bei  uns  einheimischen 
Pflanze,  welche  David  Rosenbaum  untersucht  hat,  enthalten  in  100 
Theilen  4  Gewichtstheile  Wachs  und  Chlorophyll,  welche  mit  Benzin  extra- 
hirt  wurden,  4,4  Theile  ätherlösliches  Harz  und  Chlorophyll  und  10  Proc. 
alkoholisches  Extract,  welches  zu  6  Proc.  (hauptsächlich  Zucker)  in  Wasser 
und  zu  4  Proc.  in  Salmiakgeist  löslich  war.  An  Wasser  geben  die  getrock- 
neten und  gepulverten  Blätter  13  Proc.  fester  Bestandtheile  ab,  10  fi*oc.  au 
verdünnte  Säuren  —  darunter  besonders  Kalkoxalat.  Das  Gewicht  der  Holz- 
faser betrug  35,5  Proc,  dass  der  Aschentheile  12,85  Proc,  das  der  Feuchtig- 
keit 8  Proc.  Von  der  Asche  lösten  sich  2,85  Proc  in  Wasser  und  9,50  Proc. 
in  Salzsäure.  Tannin ,  Saponin  und  Alkaloi'de  wurden  nicht  gefunden.  {Amer, 
Journ.  of  Pharm.  Sept.  1686.) 

Smilax  rotundifolia  L.  ~  Das  getrocknete  Rhizom  ist  nach  Arthur 
H.  Cohn's  Mittheilungen  spröde  und  hat  einen  bitterlichen,  etwas  kratzen- 
den  Geschmack.  Das  lufttrockene  Pulver  lieferte  2,3  Proo  Aschentheile,  bei 
der  Behandlung  mit  Benzin  0,05  Proo.  Wachs,  mit  Aether  ö  Proo.  Han 
und  mit  Alkohol  2,8  Proc.  glycosidhaltiges  Extract    Die  Gegenwart  eines 
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GlycosideB  wurde  auch  im  wässerigen  Auszng  beobachtet  A-Qsser  genann- 
ten Stoffen  wurde  noch  die  Gegenwart  von  Gummi,  Zucker,  Poetin  und 
Stärke  constatiri  Ealkoxalat  war  dagegen  nicht  nachzuweisen.  {Ämer.  Journ. 
of  Pharm.  Sept  1886.) 

Equisetum  hyemale  L.  soll  hier  und  da  gegen  Wassersucht  Anwendung 
finden.  Frank  J.  Young  will  wissen,  dass  dasselbe  im  Infusum  mit  Digi- 
talis und  Ealiumacetat  zusammen  verschrieben  wird,  kommt  aber  an  der  Hand 
seiner  Analvse  zu  dem  ScUuss,  dass  die  Wirkung  der  Arznei  ohne  Equi- 
setum dieselbe  sein  dürfte.  Die  lufttrockene  Droge  ergab  18,2  Proc.  Aschen- 
tbeile, zum  grössten  Theile  aus  Kieselsäure  bestehend;  Benzin  nahm  1,4  Proc. 
eines  halbflüssigen,  braun  grünen,  verseif  baren,  fetten  Oels  auf,  welches  in 
Aether,  Chloroform  und  Schwefelkohlenstoff  löslich  war.  Aether  extrahirte 
5,33  Proc.  grünes  halbfestes  Harz,  löslich  in  Chloroform,  Benzol  und  abso- 
lutem AlkohoL  Alkohol  entzog  dem  so  behandelten  Pulver  noch  1,60  Proc. 
harziges  Extract,  welches  weder  Tannin,  noch  ein  Alkaloid  oder  Glycosid 
enthielt.  Im  wässerigen  Extracte  (4,84  Proc.)  Hess  sich  hauptsächlich  Schleim 
und  Zucker  nachweisen.  —  Das  in  Hager's  Ph.  Pr.  I.  1019  wiedergegebene 
Ergebniss  der  Baup^schen  Analyse  enthält  wesentlich  vollständigere  Angaben. 
(Amer.  Journ,  of  Pharm.  Sept  1886.) 

Hamamelis  Tlrsrinlca  L.—  Walther  B.  Cheney 's  Analvse  der  Hopfen- 
hainbuchenrinde hat  einen  Feuchtigkeitsgehalt  von  9,75  Proc.  der  lufttrocknen 
Droge  und  einen  Aschenrückstand  von  6,16  Proc  ergeben.  Der  letztere  bestand 
aus  Mangansuperoxyd  und  Kieselsäure  und  den  schwefelsauren,  chlorwasser- 
stofDsauren,  phosphorsauren  und  kohlensauren  Salzen  des  Kaliums,  Natriums 
und  Magnesiums.  Das  Benzin -Extract  bestand  in  seiner  Hauptsache  aus 
verseifbai'em  Wachs  und  löste  sich  in  Aether,  absolutem  Alkohol,  Benzol, 
Chloroform  und  Terpenthinöl.  An  Aether  gab  die  mit  Benzin  erschöpfte 
Binde  7,65  Proo.  hartes  grünliches  Extract  ab,  welches  Tannin,  nicht  aber 
alkaloi'dische  Stoffe  enthielt.  Das  alkoholische  Extract  (6,4  Proc.)  enthielt  neben 
Tannin  noch  Zucker,  das  wässerige  vorzugsweise  Glykose  und  Poetin,  der 
Aetznatronauszug  (1,75  Proc.)  Eiweiss.  Das  Gesammtgewicht  des  gefundenen 
Zuckers  betrug  1,4  Proc,  das  der  Gerbsäure  6,75  Proc.  und  dasjenige  der 
Cellulose  57,61  Proc  —  Ein  Alkaloid  oder  Glykosid  konnte  nicht  entdeckt 
werden.    (Amer.  Journ.  of  Pharm.  Sept.  1886.) 

Carcama  und  Carcamin«  —  Nach  einer  von  C.  J.  S.  Thomson  aus- 
geführten Analyse  enthält  das  Curcumarhizom  in  100  Teilen 
1  Tbeil  flüchtiges  Oel, 

12  -     braunen  Extraoüvstoff, 
10      -     Harz, 

13  -      Gummistoff, 

57  -  in  Alkalien  lösL  Substanz, 
7  -  Feuchtigkeit  u.  s.  w. 
Curcumin,  welches  im  Rhizom  zu  2  —  3  Proc  enthalten  ist,  wird  aus  dem- 
selben am  einfachsten  gewonnen,  indem  man  das  feine  Pulver  zuerst  mit 
heissem  Wasser,  daraiä  mit  Weingeist  extrahirt,  die  vermischten  Auszüge 
filtrirt,  eindampft  und  den  braunen  Bückstand  mit  Aether  auszieht.  Das 
nach  dem  Verdunsten  des  Aethers  in  durchsichtiger  Schicht  zurückbleibende 
Curcumin  lässt  sich  nach  sorgfältiger  Trocknung  zu  einem  gelben  Pulver 
zerreiben ,  welches  bei  40  ^  schmilzt  und  schon  bei  gewöhnlicher  Temperatur 
bald  zusammenfliesst.  Die  Enterbung  des  Curoumins  im  Sonnenlichte  ist 
bekannt,  ebenso  seine  Lösungsverhältnisse  in  Wasser,  Alkohol  und  Aether. 
In  verdünnten  Säuren  löst  sich  das  Curcumin  nicht,  wohl  aber  in  concen- 
trirten,  und  tritt  in  diesem  Falle  häufig  eine  Rothfärbung  ein.  Die  carmoisin- 
rothe  Schwefelsäui-elösung  lässt  auf  Zusaiz  von  Wasser  das  Curcumin  wieder 
ausfallen,  ebenso  die  Salzsäure  -  und  Phosphorsäurelösung.  Bleiacetat  erzeugt 
in  Curcuminlösung  einen  dunkelrothen ,  Bleinitrat  einen  gelben  Niederschlag. 
Mit  gleichen  Theilen  Wassers  verdünnte  Salpetersäure  (4  Theile)  wirken  auf 
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Ourcumin  (1  Theil),  besonders  hei  gelindem  Erwärmen,  stürmisoh  ein  unter 
Bildung  eines  harzähnlichen  Körpers,  welcher  sich  abscheidet  und  vom  Cur- 
cumin  durchaus  abweichende  Eigenschaften  zeigt,  und  einer  in  Lösung 
bleibenden  gelben  Substanz,  welche  in  durchsichtigen  Nadeln  krystallisirt. 
(Pltarm.  Journ.  and  Transactions.  Aisgttst  1886.) 

Zea  Mays,  ehemlsehe  Untersuehungr  der  Narben.  —  Das  Petrolben- 
zin-Extract  ergab  5,25  Proc.  gelbes,  in  Chloroform  und  Aether  lösliches,  mit 
Aetzalkalien  verseifbares  fettes  Oel ,  welches  mit  Salpetrigsäure  bald  erstarrte. 
Die  so  entfettete,  darauf  mit  Aether  extrahirte  Droge  gab  an  diesen  3,25 
Proc.  feste  Materie  ab,  welche  theils  aus  Chlorophyll  und  Harz,  theils  aus 
krystallinischer  Mayssäure  bestand.  Durch  Ausziehen  des  Harzgemisches 
vermittelst  "Wasser,  Abdampfen  und  Umkrystallisiren  aus  Aether  wurde  die 
Säure  rein  gewonnen.  Dieselbe  erwies  sich  als  löslich  in  Wasser,  Aether 
und  Alkohol,  nicht  aber  in  Petrolbenzin  und  bildete  schön  krystallisirende 
Salze,  unter  denen  die  rhombischen  Prismen  des  Kidisalzes  bemerkenswerth 
waren.  Auser  dem  Oel  xmd  der  Säure  ergab  die  Analyse  der  Maysnarben 
noch  Harz,  Chlorophyll,  Zucker,  Gummisubstanz,  Extractiv-  und  Eiweiss- 
stofP,  Cellulose  und  Wasser.    (Amer.  Joum,  of  Phartnacy.  Äug.  1886. 

Amerikanischer  Moschus«  —  Die  unter  diesem  Namen  neuerdings 
in  den  amerikanischen  Handel  gelangenden,  der  Moschusratte  (Fiber  Zibethicus) 
entstammenden  Beutel  sind  schon  öfter  der  Gegenstand  der  Untersuchung 
gewesen,  welche  sich  wesentlich  darauf  beschränkt  hatte,  den  Säcken  das 
Moschusprinzip  zu  entziehen,  um  dasselbe  zu  Parfümeriezwecken  zu  ver- 
werthen.  Auch  die  hier  vorliegende,  von  Charles  Symes  veröffentlichte 
Untersuchung  dient  diesem  Hauptzweck.  Verfasser  schlägt  folgendes  Ver- 
fahren ein:  4  Unzen  klein  geschnittener  Beutel  werden,  nachdem  dieselben 
durch  Pressen  zwischen  Papierlagen  und  Abwaschen  mit  Aether  entfettet 
sind,  in  einer  weithalsigen  Flasche  mit  15  Unzen  rectificirtem  Weingeist, 
5  Unzen  destill.  Wasser  und  20  Tropfen  Salmiakgeist  Übergossen,  */*  Unze 
Thierkohle  zugesetzt  und  1  Monat  unter  Öfterem  Umschütteln  bei  Seite  ge- 
stellt. Die  alsdann  durch  Magnesia  filtrirte  Flüssigkeit  besitzt  den  specifischen 
Moschus^eruch ,  daneben  allerdings  auch  eine  Spur  vom  Gerüche  ranzigen 
Gels.  Verfasser  ist  der  Ansicht ,  dass  der  Artikel  dem  echten  Tonquinesischen 
Moschus  nicht  eher  Concurrenz  machen  werde ,  als  bis  ein  Verfahren  ermittelt 
sei,  welches  eine  vollständige  Isolirung  des  Moschusprinzipes  vom  ranzigen 
Oel  gestatte.  Er  weist  darauf  hin,  dass  dieser  Zweck  vielleicht  erreicht 
würde,  indem  man  schon  den  frischen  Beuteln  das  zur  Rancidität  stark 
neigende  fette  Oel  auf  irgend  eine  Art  entzöge.  {Pharm.  Joum.  and  2Van«act. 
Oct.  2.  1886.)  

Vinnm  Ipecacuanhae«  Notizen  Aber  dessen  Darstellung.  —  Der  im 

Ipecacuanhawein  mit  der  Zeit  sich  abscheidende ,  Emetin  imd  Kaliumtartrat 
enthaltende  Bodensatz  soll  nach  Sheus tone* s  Untersuchungen  um  so  froher 
und  voluminöser  auftreten,  je  mehr  Gerbsäure  der  Wein  enthält,  und  je 
im  vollkommen  er  das  Präparat  vor  dem  Zutritt  der  Luft  geschützt  ist.  Verf. 
bestätigt  im  Uebrigen  die  im  Jahre  1865  von  Johnson  ausgesprochene  Be- 
hauptimg, dass  die  Ursache  dieser  Abscheidung  hauptsächlich  in  der  Aufnahme 
von  0  seitens  der  Ipecacuanhasäure  zu  suchen  sei.  Auf  Grund  zahlreicher 
vergleichender  Versuche  verwirft  Verf.  bei  der  Darstellung  des  Vinum  Ipeca- 
cusmhae  den  natürlichen  Wein  und  empfiehlt  das  nach  folgender  Vorschrift 
rationell  zusammengesetzte  Medium: 

jRectificirter  Weingeist    .    .    23,0, 

Glycerin 10,0, 

Apfelsäure 0,5, 

Wasser 67,0. 

In  dieser  Flüssigkeit  löst  Verf.  nach  Vorschrift  der  Pharmakopoe  der 
V.  Si  das  Ipecacuanhaextract  (dargestellt  durch  Extraotion  gröblich  gepulverter 
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Ipecacuanhawurzel  yermittelst  EssigsSttre  im  Percolator  und  Abdampfen),  füllt 
das  heiss  gemachte  Filtrat  in  Medicinflaschen ,  verkorkt  nnd  versiegelt.  (JP/ior- 
maceuticoS  Jowrn.  and  Transact.    Od,  2,  1886. 

SalieylsSare,  ihr  Terhalten  in  den  LOsnngren  grewisser  Alkaltsalze.  — 

Die  Eigenthümlichkeit  der  Alkali carbonate  und  -acetate,  sowie  des  Borax,  die 
LÖslichkeit  der  Salicylsäure  in  Wasser  zn  fördern  nnd  Lösnngen  zu  erzengen, 
welche  in  ihrer  physiologischen  Wirkung  mit  derjenigen  einer  reinen  Salicyl- 
säurelösung  völlig  übereinstimmen,  ist  bekannt,  ebenso  das  Resultat  des 
hierbei  vor  sich  gehenden  chemischen  Prozesses,  welcher  mit  der  Bildung 
von  normalem  SaJicylat  und  saurem  Alkalisalz  abschliesst.  R  Kother's 
Untersuchungen  thun  dar,  dass  die  erwähnte  Eigenthümlichkeit  der  Alkaü- 
carbonate  u.  s.  w.  auch  den  Citraten,  Tartraten,  Phosphaten  und  Pyrophos- 
phaten,  nicht  aber  den  Sulfaten  und  Hypophosphiten  zukommt.  Verfasser 
theilt  über  diesen  Gegenstand  folgende  Einzelheiten  mit: 

1)  Kaliumacetat.    3KAc  +  2HSl=  2KS1  +  IKAc  .2HAc. 

2)  Kaliumeitrat.    2K«Ci  +  3HS1  =  3KS1  +  K«HCi  +  KH«a. 

3)  Kaliumtartrat    K« T  +  HSl «  KSl  +  KHT. 
Der  Weinstein  scheidet  sich  ab. 

4)  Seignettesalz.    K NaT  +  H Sl  =-  NaSl  +  K  HT. 

Weinstein  scheidet  sich  ab.  Hierbei  bemerkte  Verfasser,  dass  die  An- 
gabe der  Pharmakopoen,  das  Natriumsalicylat  krystallisire  in  schuppenförmigen 
B]ättchen,  unrichtig  und  dahin  zu  berichtigen  sei,  dass  sich  diese  dem  Auge 
bei  ungenügender  Vergrösserung  als  Schuppen  darbietenden  Krystallformen 
unter  einem  gut  vergrössemden  Mikroskop  in  sternförmige  Gebilde  auflosen. 

5)  Natriumacetat  wie  Kaliumacetai 

6)  Natriumeitrat  wie  Kalium  citrat 

7)  Natriumphosphat.    Na«HP0*  +  HSl  =  NaSl'4-NaH-^P0*. 

8)  Natriumpyrophosphat.  Na*  P«  0'  -f  2H  Sl  -=  2  NaSl  +  H«  Na»P>  0». 

9)  Natriumborat.    Na«  B*  0»  +  2  H  81  =  2  Na  Sl  +  H>  B*  0'. 
Der  einzige  Fall  einer  totalen  Zersetzung  des  Alkalisalzes. 

Die  mit  Hülfe  von  Borax  und  Natriumphosphat  vorgenommenen  SaUoyl- 
säurelösungen  haben  einen  unangenehmen  (erstere  einen  bitteren)  Geschmack, 
während  sich  die  mit  Ammoniumoitrat  und  Seignettesalz  hergestellten  durch 
einen  angenehmen,  süss -säuerlichen  Geschmack  vortheilhaft  auszeichnen. 
Bemerkenswerth  ist  noch,  dass  die  vom  Verf.  unter  analogen  Bedingungen 
angestellten  Versuche  mit  Benzoesäure  resultatlos  verliefen,  während  Gallus- 
säure in  höherem  Verhältniss  nur  dann  löslich  war,  sobald  sich  leichÜösliohe 
Gallerten  bilden  konnten.    {Amer,  Journal  of  Tharmacy,    Sept  1886. 

Zlncum  salieylienm«  —  Nach  einer  Mittheilung  von  F.  H.  Alcock, 
welcher  neuerdings  mehrere  Zinksalicylate  des  Handel  untersuchte,  scheint 
dieses  Salz  nicht  immer  die  gleiche  Zusammensetzung  zu  haben.  Von  zwei 
verschiedenen  Marken,  welche  Verf.  zur  Beurtheilung  vorlagen,  löste  sich 
die  eine  leicht  in  Wasser,  die  andere  nur  zumTheü,  indem  geringe  Mengen 
Zinkoxyd  imgelöst  zurückblieben.  Erstere  gab  beim  Veraschen  einen  eigen- 
thümlichen  angenehmen  Geruch  aus,  färbte  sich  fleischroÜi  und  lieferte 
20,8  Proc.  ZnO,  letztere  entbehrte  beim  Erhitzen  dieses  eigenthümUchen 
Geruchs,  färbte  sich  schwarz  und  enthielt  25,3  Proc.  ZnO.  (Pharm.  Journ. 
and  Transact.    Sept.  18.  1886.) 

Elnwfrknngr  der  Oele  auf  Metalle.  —  Aus  J.  Redwood's  vergleichen- 
den Versuchen,  welche  in  einem  zwölfmonatlichen  ruhigen  Sichüberlassen 
von  sorgfältig  gereinigten,  getrockneten  und  gewogenen  Metallstüoken  in  ver- 
sohiedenen  Oelarten  bestehen,  geht  hervor,  dass  sich  die  Mineralöle  im 
grossen  Ganzen  am  indifferentesten  gegen  Metalle  verhalten,  während  Wal- 
rathöl  auf  die  meisten  corrodirend  einwirkt.  Allein  wo  es  sich  um  Com- 
binationen  von  Eisen  und  Messing  handelt,  wie  bei  der  Welle  grosser 
Maschinerien,   will  Verf.   eine  Mischung   von  Mineralölen   mit  Büb-  oder 
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Walrathöl  als  das  geeignetste  Schmiermittel  erkamit  haben.     (The  Pharm. 
Jaum.  and  TranaacL    Juli  1866.) 

Ulexin  nennt  A.  W.  Gerrard  das  von  ihm  in  den  Samen  von  IJlex 
Enropaeos  aufgefundene  Alkalo'id.  Basselbe  bildet  färb-  und  geruchlose 
Erystalle  von  bitterem,  stechendem  Geschmack,  reagirt  in  wässeriger  Losung 
alkalisch,  schmilzt  beim  Erhitzen  und  verbrennt  ohne  Rückstand  mit  gelber 
Hissender  Flamme.  Seine  Verbindungen  mit  HCl,  H*  SO*,H  NO'  u.  s.  w.  bilden 
schön  krystallisirende  Salze,  welche  in  concentrirter  wässeriger  Lösung  mit 
den  Aetz  -  Alkalien  —  ausgenommen  Ammoniak  —  im  XJeberschuss  lösliche 
Niederschläge  erzeugen.  Die  lOprocentigen  Lösungen  der  Alkalicarbonate, 
sowie  Jodkalium ,  Ealiumchromat ,  Chromsäure  und  Ferrocyankalium  geben 
mit  den  Ulexinsalzen  keinen ,  Pikrinsäure  dagegen  einen  gelben  Niederschlag. 
Kaliumpermanganat  wird  sofort  reducirt.  Die  wässerige  Lösung  der  reinen 
Base  erzeugt  mit  Ferrosulfat  einen  grünen,  mit  Merkuronitrat  einen  schwarzen, 
mit  Sublimat  einen  weissen  Niederschlag.  Die  Darstellung  des  Ulexin  aus 
den  gepulverten  Samen  geschieht  durch  Extraction  vermittelt  84  procentigem 
Alkohol  im  Percolator,  Abdampfen  des  filtrirten  Auszuges  und  Behandein 
des  ölig- harzigen  Rückstandes  mit  heissem  Wasser.  Die  durch  Abdampfen 
concentrirte  wässerige  Flüssigkeit  wird  mit  Ammoniak  alkalisch  gemacht,  mehr- 
mals mit  Chloroform  ausgeschüttelt,  die  vereinigten  Chloroform auszüge  ver- 
dampft und  der  syrupsdicke  Rückstand  mit  HCl  neutralisirt.  Sofort  gesteht 
das  Ganze  zu  einer  mehr  oder  minder  dunkel  gefärbten  Erystallmasse,  welche 
durch  Abwaschen  mit  absolutem  Alkohol,  Auflösen  in  Wasser  und  noch- 
maligem Behandeln  mit  Ammoniak  und  Chloroform  gereinigt  wird.  Die  von 
Gerrard  erzielte  Ausbeute  betrug  0,143  Proc.  Li  physiologischer  Beziehung 
soll  das  Ulexin  dem  Cocain  gleichen,  bei  weitem  aber  nicht  so  stark  wirken 
wie  letzteres.    {Phctrm,  Journ.  and  Transact,    August  86.)  G.  Gr, 


C.    Bttchersehan. 


Pharmaeopoea  Fennioa«  Editio  quarta.  Helsingforsiae  1885.  230  S.,  8^ 
Das  einsame  nordische  Land ,  welches  sich  neben  dem  erdrückenden  rossisohea 
Colosse  immer  noch  eine  gewisse  Selbständigkeit  zu  bewahren  vermocht  hat, 
besitzt  auch  eine  eigene,  voriges  Jahr  in  zweiter  Ausgabe  erschienene  Phar- 
maoopöe,  eine  der  nicht  mehr  zahlreichen  in  lateinischer  Sprache  verfassten 
Pharmaoopöen.  Dieselbe  ist,  wie  die  Herausgeber  ausdrücklich  bemerken, 
in  den  meisten  Stücken  in  Übereinstimmung  mit  der  von  ihnen  hochge- 
schätzten Pharmaeopoea  Germanica.  Die  meisten  Rohstoffe  der  letztem  sind 
auch  von  der  finnischen  Pharmacopöe  aufgenommen  worden  und  nur  sehr 
wenige  andere ,  wie  z.  6.  etwa  Semen  Calabar  (vernünftiger  Weise  hier  nicht 
mit  dem  eben  so  abgeschmackten,  wie  unzutreffenden  Namen  Semen  Physo- 
stigmatis  bedacht).  Von  Pharm.  Germ,  weichen  die  Pinländer  insofern  ab, 
als  sie  den  in  ihrer  Pharmacopöe  aufgenommenen  Pflanzen  und  Thieren  die 
Autornamen  beisetzen. 

Auch  in  Betreff  der  chemischen  Präparate  schliesst  sich  die  finnisohe 
Pharmacopöe  sehr  nahe  der  Pharmaeopoea  Germanica  an ,  sowohl  rüoksichtlich 
der  Auswahl  als  auch  in  Betreff  der  Prüfungsvorschriften.  Doch  begeben 
uns  einige  wenige  in  der  Ph.  Germ,  fehlende  Präparate,  wie  z.  B.  Addum 
sucoinicum,  Amygdalinum  (zu  „Emulsio  hydrocyanica"  dienend),  Hypophos- 
phis  calcicus,  Sulfas  oinchonicus.  Ein  sehr  bedeutender  Unterschied  liegt 
aber  in  der  Benennung  der  Salze ,  indem  die  Finländer  hierbei  von  der  Säure 
ausgehen  und  dieses  Verfahren  unter  anderem  auch  mit  dem  Hinweise 
z.  B.  auf  Kalium  chlorioum  (ClO^E)  und  Kalium  chloratum  (KCl)  begründen. 
Allerdings  ist  es  ein  wenig  sicherer,  Chloras  kalicus  und  Chloretum  iLalicum 
zu  sagen,  doch  hätten  die  Verfasser  besser  gethan,  Ohlondum  statt  Chloretam 
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zn  sagen.  Auch  verfährt  Parm.  Qerm.  richtiger,  indem  sie  z.  B.  Morphinum 
hydrochloriCTim  aufgenommen  hat,  während  Pharm.  Fennica  keinen  Anstoss 
daran  nimmt,  Chloretum  morphicum,  Chloretom  chinioum,  Chloretum  pilo- 
carpicum  neben  Chloretum  ferrioum,  Chloretum  natricum  zu  stellen,  obwohl 
hier  zwei  yersohiedene  Classen  von  Verbindungen  vorliegen.  Eine  weit 
gehende  Genauigkeit  spricht  sich  dagegen  in  der  Bezeichnung  Hydratocarbonas 
aus ;  allerdings  entschul(ügen  die  Herausgeber  die  Hässlichkeit  dieses  wie  es 
scheint  im  I^orden  ein^ebt^rgerten  Wortes.  Pharm.  Germ,  hat  es  gewagt, 
Cerussa,  Ferrum  carbomcum,  Magnesium  carbonicum  zu  sagen  und  Carbonate 
sind  ja  doch  diese  „Hydratocarbonate^^  immerhin. 

Die  Prüfungsmethoden  der  Ph.  Fennica  stimmen  meist  mit  denjenigen 
der  Ph.  Genn.  überein.  Wo  erstere  wässerige  Auflösungen  vorschreibt,  setzt 
sie  Doppelpuncte,  z.  B.  bei  Chloretum  ammonicum  1:20.  Da  unter  den 
Reagentien  viele  Lösungen  aus  1  Theil  eines  Salzes  und  9  oder  19  Th.  Wasser 
bestehen,  so  ist  zu  schliessen,  dass  unter  einer  durch  1 :  20  ausgedrückten 
Auflösung  ebenfalls  ein  Theil  Substanz,  gelöst  in  19  Th.  Wasser  zu  ver- 
stehen sei.  In  imzweideutiger  Weise  drückt  Pharm.  Genn.  dieses  Verhältnis 
durch  1  «a  20  aus.  Auch  die  von  Ph.  Fennica  vorgeschriebenen  Gehalts- 
bestimmungen des  Opiums  und  der  Chinarinde  sind  wesentlich  die  in  Deutsch- 
hund  üblichen  und  die  so  viel  besprochene  Arsenprüfung  mit  Hülfe  von 
Silbemitratiösung  (1  =  2  Pharm.  Genn.,  1 : 2  Ph.  Fennica)  hat  in  Finland 
ebenfalls  Billigung  gefanden. 

Sehr  zweckmässig  ist  die  Angabe  der  meisten  Gewichtsverhältnisse  in 
Wort  und  Zahl,  doch  ist  es  nicht  ganz  consequent,  wenn  z.  B.  gesagt  wird: 
Acidi  (hydrochlorici)  grammata  3,65  ad  justam  neutralisationem  centimetra 
cubica  vlginti  quinque  (25)  liquoris  hydratis  Kalici  requirent;  der  Decimal- 
bruch  schreckte  hier  wie  in  allen  andern  ähnlichen  Fällen  von  der  Über- 
setzung in  wörtlichen  Ausdruck  ab. 

Der  Gesamtcharacter  der  beiden  Pharmacopöen  ist  somit  der  Hauptsache 
nach  übereinstimmend,  sowo*hl  in  Betreff  des  eigentlichen  Textes  als  der 
Beigaben.  Zahlreichere  Abweichungen  im  einzelnen  stellen  sich  aus  der 
Reihe  der  Magistridformeln  heraus,  sind  aber  doch  im  ganzen  nicht  von 
grosser  Bedeutung. 

Die  Ausstattung  der  Ph.  Fennica  ist  bei  bedeutend  kleinerem,  daher 
handlicherem  Formate,  eine  vorzügliche  zu  nennen. 

Ph.  Fennica  darf  wohl  in  Deutschland  kaum  auf  grössere  Verbreitung 
Anspruch  machen,  doch  hat  sie  bereits  von  Seite  des  Dr.  Hirsch  in  seiner 
Universal- Pharmakopoe  die  erforderliche  eingehende  Beachtung  gefunden. 

Mit  der  Ph.  Fennica  zusammengebunden,  bildet  die.Pharmacopoea 
militaris  Fennica  in  zweiter  Auflage  (1885)  einen  besonders  paginirten 
Anhang  von  56  Seiten.  Die  meisten  Artikel  der  letztern  bestehen  aus  lateini- 
schen, auf  die  Landespharmacopöe  verweisenden  Überschriften,  welchen  jedoch 
hier  die  Namen  in  schwedischer  Sprache  beigegeben  sind.  £ine  Anzahl  von 
Magistralformeln  jedoch  ist  mit  besondem  Vorschriften  bedacht 

F,  A.  Flächiger. 

Pharmazeatischer  Almanaeh«  Kalender  für  Apotheker,  Militär -Medi- 
camenten-Beamte  etc.  Herausgegeben  von  Dr.  Hans  Heger.  Neue  Folge. 
Zwölfter  Jahrgang.  1887.  Wien.  Verlag  von  Moritz  Perles.  —  Derselbe 
schliesst  sich,  was  Ausstattung  und  Inhalt  betrifft,  seinem  Vorgänger  an, 
nur  ist  bezüglich  der  letzteren  den  derzeitigen  Verhältnissen  Rechnung  ge- 
trugen. Eine  Bereicherung  hat  der  neue  Almanach  erfahren  durch  die  S.  79 
aufgeführte  Taxe  für  chemisch -technische  und  mikroskopische  Untersuchun- 
gen, berechnet  nach  den  in  Deutschland  üblichen  Tarifen,  ferner  durch  Ta* 
bellen  über  die  Ausbeute  beim  Trocknen  frischer  Pflanzentheile  und  Angaben 
über  explosive  Arzneimischungen.  Ebenso  finden  wir  diesmal  eine  Zusam- 
menstellung der  Pflichten  und  Generalregeln  für  Rezeptar  und  Defektar  nach 
Hager.    Hieran  schliesst  sich  dann  eine  Aufzählung  der  neueren  Arzneistoffe 
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und  eine  kurze  Charakteristik  derselben,  wie  auch  eine  dergleichen  beziLgUch 
der  die  Pharmacie  betreffenden  neueren  behördlichen  Erlasse  und  Verord- 
nungen. Darauf  folgen  wie  seither  die  Verzeichnisse  der  Studirenden,  Apo- 
theker etc.  der  österreichisch -ungarischen  Monarchie  und  der  angrenzenden 
Länder.  Das  Tagebuch  bildet  die  zweite  Abtheilung.  Der  Almanacli  hat  für 
die  Kollegen  der  betreffenden  Staaten  den  gleichen  Werth  und  die  gleiche 
Bedeutung,  wie  für  uns  die  bekannten  deutschen  pharmazeutischen  Kalender, 
den  im  Grenzverkehr  stehenden  wird  er  sicher  in  so  manch^i  Fällen  als 
Bathgeber  willkommen  sein.  Bt. 

Abriss  der  ehemlsehen  Teehnologie  mit  besonderer  Kücksicht  auf  Sta- 
tistik und  Preisverhältnisse.  Von  Dr.  Oh.  Heinzerling,  Docent  am  Poly- 
technikum in  Zürich.   Cassel  und  Berlin  1886.   Verlag  von  Theodor  Fischer. 

Das  vorliegende,  32  S.  fassende  Probeheft  behandelt  die  Textilindustrie 
in  nachstehender  Beihenfolge  bezüglich  des  Materials:  Pffanzenstoffe.  1)  Haar- 
förmige  —  Baumwolle  — ,  2)  Bastfaser,  a.  des  Flachses,  b.  des  Hanfes,  c.  Nes- 
selfaser, Jute  und  anschliessend  kurz  die  Stengel-  und  Holzfaser  —  Manilla- 
(Musa- Arten)  und  Neuseeländer  Hanf  (Phormium  tenax),  Agave-,  Cocos- 
und  Palmenfaser.  Die  thierischen  Faserstoffe  werden  klassiffzirt  in  1)  Wolle 
und  Haare  verschiedener  Thiere,  2)  Seide,  das  Gespinnst  verschiedener  Bom- 
byx- Arten;  als  mineralische  Faserstoffe  sind  Asbest-  und  Glaswolle  bezeichnet 

Nach  Anführung  der  verschiedenen  Gossypiumarten  —  Stammpflanze 
der  Baumwolle  —  wird  zxmächst  dieser  Faserstoff  selbst,  sein  Verhalten  unter 
dem  Mikroskop  und  gegen  chemischie  Beagentien,  seine  Bezeichnung  nach 
den  verschiedenen  Erzeugungsländem  besprochen  und  die  dabei  auftretenden 
Abweichun^n  hervorgehoben.  Darauf  folgt  eine  Beschreibung  ihrer  Vorbe- 
reitung für  die  Spinnmaschine  und  eine  Gharakterisirung  der  von  dieser 
gelieferten  Game  und  der  daraus  verarbeiteten  Gewebe.  S.  5  folgen  statisti- 
sche Angaben  über  die  Baumwolle  und  zwar  über  die  Production  und  £nt- 
wickelung  derselben  —  Ernte,  Export,  Preis  etc.  —  Tabellen  über  den 
enoimen  Au&chwung  dieser  Industne,  den  steigenden  Consum  der  Rohbaum- 
wolle, der  daraus  fabricirten  und  exportirten  Game  und  Zeuge  und  den 
Werth,  den  dieselben  repräsentiren.  Auf  8.  11  ist  eine  übersichtliche  Zu- 
sammenstellung bezüglich  der  Ein-  und  Ausfuhr  für  die  wichtigsten  euro- 
päischen Staaten,  eine  dergl.  die  Verarbeitung  der  Baumwolle  betreffend 
unter  Angabe  der  Zahl  der  Spindeln,  wie  der  beschäftigten  Arbeiter,  wie 
denn  überhaupt  die  Statistik  ganz  besonders  berücksichtigt  -—  Unter  2 
schliesst  sich  hier  an  die  Besprechung  der  Bastfaser  des  Flachses,  des  Han£s 
und  der  Jute.  Nach  Angabe  der  Stammpflanzen  werden  zunächst  die  ver- 
schiedenen Manipulationen  —  Röstprocess,  Brechen,  Schwingen  etc.  —  behufs 
IsoUrung  derselben  von  den  anderen  Gewebselementen,  beschrieben  und  die 
aus  der  Faser  hergestellten  verschiedenartigen  Gewebe  besprochen.  Hieran 
schliesst  sich  eine  Reihe  diese  IndusMe  betreffender  Notizen  in  gleicher 
Ausdehnung  wie  bei  der  Baumwolle.  Als  Anhang  werden  dann  noch  als  von 
germgerer  Bedeutung  verschiedene  Stengel-  und  Holzfasern  —  Manilla-  und 
Neuseeländer  Hanf,  Oocos-,  Agave-  und  Palmfaser  —  erwähnt  DerSchluss 
der  Probelieferung  behandelt  (Üe  thierische  Wolle  und  deren  Verarbeitung. 

Aus  Vorstehendem  dürfte  zur  Genüge  hervorgehen,  mit  welcher  Gründ- 
lichkeit der  vorliegende  Gegenstand  behandelt  Laut  dem  auf  dem  Umschlage 
gegebenen  Inhaltsverzeichniss  sollen  in  den  etwa  50  Bogen  umfassenden 
9  Lieferungen  (ä  Lieferung  2  Ji)  die  wichtigsten  Verbrauchsgegenstände  and 
Industrien  —  Leinen-,  Papier-,  Spiritus-,  Zuckerfabrikation,  Kaffee,  Thee, 
Fleisch,  Milch,  Wein  und  Bier,  Beleuchtungs-,  Explosiv-  und  Farbstoffe, 
Glas-,  Thon-  und  Metallwaaren  —  in  das  Bereich  der  Besprechung  gec^^n 
werden.  Bertram. 


Halle  (Saale),  Bachdn&ckerei  des  Waüeohaosea. 
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A. 


Abfallstoffe,     Beseitigung     durch 

Berieselung    oder    Abfuhr;    von  E. 

Reichardt  881. 

Abfuhr    oder    Berieselung;   von 

£.  Beichardt-  881. 

Absinth  in,  Wirkung  5ü9. 

Aceton,  Nachwels;  von  Chautard 

366. 
Acidum  arsenicosum,  Fassung  der 

Pharmacopöc  -  Commission  23. 

—  bonzoic,  Fassung  der  Pharmaco- 
pöe  -  Commission  337. 

—  boricum,   Fassung  der  Pharma- 
copöe  -  Commission  343. 

—  carbolicum,  Fassung  der  Phar- 
macopöe-Commission  344. 

—  carbolic.     crud.,    Fassung    dor 
Pharmacopöo-Cojnmission  345. 

—  carbol.    liquefact.,     Gohaltsbo- 
stimmung;  von  H.  Beckurts    580. 

—  cbromicum,  Passung  der  Phar- 
macopöo-Commission  484. 

Forderung  der  Reinheit;  von  G. 

Vulpius  964. 

—  citri  cum,  Fassung   der  Pharma- 
copöe-Cummlssion  485. 

—  formicicum,  Fassung  der  Phar- 
maoopöe  -  Commission  487 

—  hydrochloric,  Fassung  dcrPbar- 
macopöo- Commission  945. 

crud.,    Fassung    der   Pharma- 

copöe- Commission  947. 

dilut. ,    Fassung    der  Pharm a- 

copöe- Commission  948. 

—  lacticum,    Fassung  der  PI  arma- 
copöe- Commission  948. 

—  nitricum,   Prüfung  auf  Jod  und 
Jods&ure;  von  W.Rouge mont  498. 

AiQh.  d.  Pharm.  XIY.  Bds.  24.  Heft 


Acid.  osmicum,  Fassung  der  Phar- 
macopöe- Commission  594. 

—  sulfuricum,  Fassung  der  Phar- 
macopöe- Commission  595. 

Aconitin,  Verhalten;  von  A.  Jür- 
gens 127. 

—  Wirkung  verschiedener  Sorten;  von 
Bubtzon  und  Madson  225. 

Aconitum  Napellus,  Alkalolde 
darin;  von  A.  Jürgens  172. 

Acoretin;  von  H.  Thoms  476. 

Acorin;  von  H.  Thoms  469. 

Aegypten's  Heil-  und  Nutzpflanzen 

557. 

Aepfelsäuren  verschiedenen  Ur- 
sprungs; von  E.  Schmidt        535. 

Aepfel-,  Wein-  und  Citronen- 
6 äure,  Unterscheidung;  von  Mean 

637. 

Aesculus  Hippocas  tan  um,  Unter- 
suchung der  Blätter;  von  F.  0.  Ray 

986. 

Aether,  Weinölhaltender;  von  G. 
Vulpius  597. 

Aetherbildung;  von  Bertoni    91. 

let  her  dampf,  Zersetzung  durch 
Ele-tricität;    von  N.   v.  Klobukow 

901. 

AethoxycaffeYn,  Wirkung;  von 
Filehne  und  Dujardin-Beau- 
metz  1028. 

Aethyl-  und  Methylhypochlorit; 
von  T.  Sandmeyer  628. 

Agaricinum,  Fassung  dor  Pharma- 
copöe -Commission  595. 

Agaricol;  von  J.  Schmieder   647. 

Agaricus  albus,  Bcstandtheile ;  von 
J.  Schmieder  641. 

Agaricus  pontherinus,  Bestand- 
theil  lind  Wirkung;  v.  Boehm  3Ö9. 
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AgaricusBänre;  von  J.  Schmie- 
der 660. 

Ailanthns  glandulosa,  Bestand- 
theile;  von  F.  H.  Davis  365. 

Alkalihydrate,  CoDstitution ;  vod 
Mauraen^  223. 

Alkalisalze,  Giftigkeit;  v.  Bichet 

555. 

Alkalische  Erden,  Wirkung  trock- 
ner   KohlenBäure:   von    Scheibler 

808. 

A 1  k  a  1 0 1  d  e ,  Ausmittelnng  in  gericht- 
lichen Fällen  und  Ptomaüne;  von  H. 
Beckurts  1042. 

—  Grenzen  der  Reactionen ;  von  F.  A. 
Khyme  988. 

^  Kaliumpermanganat  als  Beagens; 
von  H.  Beckurts  672. 

—  Nachweis  von  Brom  darin:  von  A. 
Weller  161. 

Alkannawurzel,  Menge  des  Farb- 
stoffes; von  C.  J.  Thompson  767. 

Alpacahaare;  von  H.  Focko    619. 

Aluminium,  Löthen  dess.;  v.  Bour- 
bouze  765. 

Aluniiniumsulfat,  Prüfung  auf 
freie  Säure  und  Oxyd;  v.  H.Hag  er 

852. 

Amerikas  Drognenexport;  von 
S.  A.  Haber  767. 

Ammoniak,  Asa  foetida  u.  Galba- 
num  liefernde  Pflanzen,  Milchsaft- 
und  Gummiharzbehälter;  von  A. 
Tschirch  817 

—  Electrolyse;  von  Millot  983. 

—  Vertretung;  von  Berthelot  und 
Andr6  983. 

Ammoniakontwickelung;  von 
Isambert  765. 

Ammoniumcarbonat,  Vorkommen 
des  Handels;  von  £.  Kraut        21. 

Ammoniumchlorat,  Prüfung;  von 
Th.  Salzer  669. 

Ammonium  sulfoichthyolicum, 
Fassung  der  Pharm  acopöe-Com- 
mission  166. 

Amylnitrit,  Darstellung;  von  Mi- 
lan! 559. 

Angelicasäure  inderSumbulwurzel; 
von  E.  Schmidt  528 

Anilinfarben,  Entstehung  auf  Ge- 
weben; von  Margary  88. 

—  gittige;  von  Poiucarre  368. 
von  Cazeneuve  und  Lepene 

457. 
Anilin,  Reinigung;  v.  Hugouneng 


Annatto;  von  Lawson 


461. 


Antifebrin;   Yon  A.  Cahn   und  P. 

Hepp  852. 

Antimon,  Trenunng  vom  Arsen;    t. 

Zambelli  und  Luzzato  772. 

—  und  Zinn,  Trennung;  v.  Garnot 

1036. 

Antimonsulfür-Schwefelkalium; 
von  Bitte  551. 

Antimonverbindnngen,  aromati- 
sche; von  A.  Michaelis  und  A. 
Reese  632. 

Antimonwasserstoff,  flüssiger; 
von  K.  Olszewski  981. 

Antipyrin  als  blutstillendes  Mittel: 
von    Henocque     und     Huchara 

1027. 

—  zur  StiUang  des  Blutens;  von 
Casset  551. 

Apiol.  alb.  cryst,  Anwendung  509. 
Apomorphin,  Grünfarbnng  der  Lö- 
sung; von  E.  Mylius  33. 
Apotheker  als  Sianitatsbeamtcr;  von 

£.  Reichardt  865. 

Aprikosen-,  Pfirsich-  undWall- 

nussöl;  von  Maben  604. 

Aq.  Laurocerasl,  Verfölscbnng;  y. 

Lajoux  720. 

Arbutin,  Fassung  der  Pharmacopöe- 

Commission  167. 

Aristolochia  foetida,  Vorkommen 

und  Bestaudtheile ;  von  H.  T  r  i  m  b  1  e 

und  S.  Jones  556. 

Arsen,  Trennung  von  Antimon;  von 

Zambelli  und  Luzzato  772. 

Arsengehalt  im  Wein;  vonGuyot 

90. 
Arsenhaltige  Milch;    von    Brou- 

ardel  und  Pouchet  92. 

Arsennachweis;    von   H.   Hager 

760. 
Arsensäurehydrate;  v.  Joly  367. 
Arsensaure  Salze,  const-ante;   von 

Lefort  und  Lnton  367. 

Ar  um    italicum,    giftiger  Bestand- 

tlieil;  von  Spica  und  Biscaro  87. 
Asa  fuetida,  Gehalt  an  Vanillin  534. 

—  Ammoniak  und  Galbanum 
liefernde  Pflanzen,  Milchsaft-  nnd 
Gumoiiharzbehälter;  v.A.Tscfairch 

817. 
Asclopias  Cornuti,  Gehalt  an 
Kautschuk;  von  G.  Kassner  97. 
Aseptol,  Ersatz  für  Phenol  509. 
Asklepia  und  Aklepiadin,  Wir- 
kung; von  C.  Gram  414. 
A  spar  aginkry  st  alle;  V.Pin  tti  769. 
Asthma,  Pyridin  dagegen;  ▼.  G.  See 
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Atomgewichte  von  Nickel  a.  Ck>balt, 
Uran;  yon  Gl.  Zimmermann  632. 

Atropa  Belladonna,  Schillorstoff 
ders.;  von  Faschkis  155. 

A tr  0  p  in,  Starke  des  rohen  and  reinen ; 
Ton  A.  B.  Lyons  457. 

—  Verhalten  zu  Mercarosalssen ;  von 
A.  W.  Gerrar d  558. 

—  Vitalins  Beaction;  von  £.  Beck- 
mann 481. 

—  and  Cocain,  Zersetzung;  von  F. 
A.  Flttckiger  633. 

Atropin.  santo nie,  Darstellung  a. 

Wirkung;  von  E.  Bombeion  402. 
Atropinreactionen;  yonF.A.Flü- 

okiger  459. 

Aasdehnnngs-Coefficienten  offi- 

cineUer   Flüssigkeiten;    von    A.    B. 

Lyons  317. 

Aarantiaceae,  fttherische  Oele;  yon 

Noel  723. 

Austrium,     neues    Metall;    yon   £. 

Linnemann  718. 


B. 

Bacillencaltur;  yon  0.  Marp- 
mann  247. 

Bacterien,  Wanderung  im  Boden; 
yon  A.  Pfeifer  132. 

—  im  Blute;  yon  J.  y.  Fodor     674 

—  im    Darm;    yon    W.   Sucksdorff 

675. 
Balsame.   Harze    und   Gummiharze. 

Prüfung;  yon  A.  Kreniol  85:1 

Barvumsulfat,  Löslichkeit;  yon  A. 

B.  Ha  Slam  558. 

Bassiafett,    Darstellung;    yon    Va- 

leiita  552. 

Baumwolle;  yon  H.  Focke  610. 
Belladonnapräparate,     Werthbe- 

stimmung;  yon  D ungetan  u.  Ban- 

som  603 

Beliadonnasalbe;  yon  J.  Bloom« 

field  767. 

B  e  n  z  i  d  i  n ,  isomere  Verbindung ;  von 

A.  ßernthsen  448. 

Benzinseife  180 

Benzöe,    Cautschuk   darin;    yon    G. 

Schmidt  862. 

Benzoesäure,  Einwirkung  yon  Was- 

serstoJOTsuperozyd  765. 

Benzoin,  Einwirkung  yon  aromati- 
schen mminen;  yon  K.  Voigt  802. 
Benzoylarsenyerbindungen;  von 

A.  Michaelis  and  U.  Paetow  632. 


Benzoylecgonin;  Anwendung  509. 

—  Wirkung;  y.  A.  Stockman     768. 
Berborin,  Gelseminin,  Hydra- 

stin  und  Strychnin,  Farbenreac- 
tionen;  von  A.  B.  Lyons  768. 

Berieselung  oder  Abfuhr;  yon  E. 
Beichardt  881. 

Bernstein,  Mittheilungen;  yon  0. 
Helm  860. 

Bern  stein  säure,  Vorkommen  in 
Pflanzen;  von  H.  Brunner  und  E. 
Chuard  549. 

Berthollet*s  Knallsilber,  Berei- 
tung und  Formel;  von  F.  B aschig 

632. 

Bestand,  eiserner  für  Feldtrappen; 
yon  Ganser  42. 

Bier,  Lichtenhainer,  Prüfung;  yon 
J.  Herz  907. 

—  Prüfung  auf  Güte;  yon£.  Bohlig 

137. 
auf  Salicylsäure  264. 

—  Wirkung  von  hefehaltigem ;  yon  M. 
P.  Simanowski  und  Petten- 
kofer  452. 

—  Zusammensetzung  von  C outen sed 
Beer  u.  Ale;  y.  B.  Sendtner  681. 

Billroths  Jodoformgaze;  yon 
Ghillany  1026. 

Bittermandelöl,  Gehalt  an  Blau- 
.säure;  von  J.  0.  Braith walte  510. 

Bittermandclwasser,  zur  Prüfung; 
von  W.  Kübel  ö2, 

Blätter,  Aufnahme  der  Kohlen- 
säure; von  Deh^rain  und  Ma- 
quenne  939. 

Blausäuregehalt  im  Bittermandel- 
öl; von  J.  0.  Braithwaite     510. 

Blausäure-Beaction;  von  Vort- 
mann  936.  i^l. 

Bleiröhren,  Angriff  durch  Wasser; 
von  E.  Beicbardt  808. 

Blut,  An  tipyrin  zum  Stillen  dessel- 
ben; yun  Casett  551. 

—  Bacterien  darin;  von  J.y.  Fodor 

674. 
Blutflecken  auf  Geweben,  Nachweis ; 

von  Zanelli  770. 

Boden,  Bereicherung  an  Stickstoff; 

von  Berthelot  224. 

—  Bestimmung  des  organischen  Koh- 
lenstoffs; von  Berthelot  774 

—  Nachweis  und  Verhalten  des  Leucht- 
gases darin;  yon  H.  Bunte       132. 

—  Salpeterbildung  in  dems.;  von  J, 
üffelmann  450. 
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Boden,   Verhalten  gegen  Bacterien; 

▼on  A.  Pfeifer  133. 

Boldin,  Anwendung  509. 

Boletus  luridus,  Bestandthelle  u. 

Wirkung;  von  R.  Boehm  309. 

Bonducsamen;  v.  Bouchavdat  u. 

Lafont  765. 

Borneol,  inactives;  von  Bouchar- 

dat  und  Lafont  602. 

BorsSure   gegen  Blasencatarrh; 

von  Shidlovsky  1026. 

—  Pulverisiren;  von  Yernaux    366. 

—  "Wasserbestimmung;  von  H.  Gil- 
bert 35. 

Brandt's  Schweizerpillen,  Unter; 
suohung;  von  S.  Feld  haus       588. 

Branntwein,  Bestimmung  des  Fusel- 
öls; von  J.  Traube  679. 

— -  Prüfung  auf  Fuselöl;  von  A.  Stu- 
tzer und  0.  Reitmair    677.  906. 

—  ungarische  Sorten;  von  M.  Petro- 
witsch  453. 

Brechwoinstein,  Verhalten;  von 
Guntz  985. 

Brenzölsäure,  Oxydation;  von 
Carotte  638. 

Brod  aus  Lupinen;  von  P.  Soltsien 

682. 

—  Bildung  und*  Gährung;   v.  Girard 

181. 

—  blaugeförbtes;  y.  E.  B.  Lehmann 

677. 

—  Vorgänge  der  Bildung;  v.  Ball  and 

86. 

Brom,  Nachweis  dess.  in  Alkaloiden; 
von  A.  Woller  161. 

Bromgehalt  des  Meerwassers;  von 
E.  Berglund  .       84. 

Bromtiberträger;  von  A.  Scheu- 
folen  171. 

Bromwasserstoffsänre,  Darstel- 
lung; von  Dymond  459. 

Brom,  Chlor  und  Jod,  Trennung; 
von  Causse  90. 

—  Jod  u.  Chlor,  Krsatz  in  den  Ver- 
bindungen; von  H.  Spind  1er   218. 

Brucin,  Dichlor-,  Bildung  u.  Ver- 
halten; von  H.  Beckurts         *^34. 

—  Verbindungen;   von  A.  Hanssen 

449. 

—  und  Strychnin,  mikrochemischer 
Kachweis;  von  0.  L  in  dt  412. 

Butter,  Einwirkung  der  Sonnen- 
strahlen; von  R.  Bensemann  4.^)4. 

—  Erstarrung    von    Gemischen;    von 
•   B.  Bensemann  455. 


Butter,  Kunst-  und  Mischbntter;  von 

A.  Müller  210. 

—  Prüfung  durch  Refractometer;  von 
J.  Skalweit  454. 

—  Unterscheidung  auf  physicalischem 
Wege;  von  H.  Hager  132. 

—  Verhalten  ranzider;  von  0.  Vir- 
chow  909. 

C. 

Cacur;  von  A.  B.  Bayley  863. 

Cadaverin,  von  A.  Ladenbnrg  978. 

Cadmium,  Bestimmung;  von  Carnot 

44. 

Cadmium-  u.  Magnesinmhydrat, 
Darstellung;  von  de  Schulten  43. 

Caesium  u.  Bubidium,  Doppelsalze 
der  Nitrite;  von  Th.  Rosen bl ad t 

977. 

Caffein,  Aethyloxy-;  von  Dujar- 
din-Beaumotz  772. 

Calamin;  von  H.  Thoms  479. 

Calcium  hippuricum,  Anwendung 

509. 

Calcium  snlfuric.  nst,  Fassung 
der  PharmacopÖe-Commission      24. 

Calciumoxalat,  Bildung  im  Organis- 
mus; von  Giliberti  93. 

Calomcl,  Wirkung  des  Pepsins;  von 
Torsellini  936. 

Campher,  Zur  Geschichte;  von  F.  A. 
Flückiger  625. 

Campheröl,  natürliches  u.  Campher; 
von  Yoshida  178. 

Camphor,  Baldrian-;   von  Haller 

940. 

Camphor,  künstlicher  linksdrehender; 
von  Lextreit  552. 

Camphora,  Fassung  der  Pharma- 
kopoe -  Commission  25. 

Camphylamin,  v.  H.  Goldschmidt 

172. 

Cantharides,  Fassung  der  Phanna- 
copöe  -  Commission  346. 

Cantharidin  u.  Verbindungen;  von 

B.  Homolka  629. 
Carageen,  Bleichung;  v.  A.  Sc  hack 

260. 
Caramol,   Nachweis   nach   Amthor; 

von  Longi  362. 

Carbo  ligni  pulveratuB,  Fassung 

der  Pharmocopöe- Commission  347. 
Carb Ölsäure,  Bestimmung  als  Tri- 

bromphenol;  von  H.  Beckurts  561. 
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Carbolsänre»  rohe,  Bestimmung  des 

Phenols;  v.  H.  Beckurts         572. 

yon  Toth  599. 

Oardamom,  käufliches  Palver  712. 
Caroten;  von  Arnand  765. 

Carrageen,   Fassung    der  Pharma- 

oopÖe-Commission  347. 

Carvacrol  und  Derivate;    von  S. 

Lastig  216. 

Caryophylli,  Fassung  der  Pharma- 

copöe  -  Commission  347. 

Cascara  sagrada,  Verwendung  der 

Rinde  1027. 

Castoreum,    Fassung    der   Pharma- 

copöe  -  Commission  488. 

Catechu,  Fassung  der  Pharraacopöe - 

Commission  488. 

Caviare   u.   Fische,    giftige;    von 

Knoch  317. 

Cay-Cay-Pett;  von  Vignoli  602. 
Cellulose,  Verdaulichkeit;  v.  Hen- 
neberg und  Stohmann  135. 
Cellulosegährung,  Producte;    von 

F.  Hoppe-Seyler  506. 

Cementy     schädliche    Wirkung    der 

Magnesia;  von  Lechartier  764. 
Cemente,  hydraulische  Beschaffen- 
heit; von  E.  Michel  717. 
Gera  alba,    Passung    der   Pharma- 

copöe  -  Commission  489. 

Gera  flava,    Fassung  der  Ph«inna- 

copöe- Commission  489. 

Cerussa,  Fassung  der  Pharm acopöe - 

Commission  949. 

Cetaceum,    Fassung    der    Pharma- 

oopöe  -  Commission  950. 

Charta  nitrata,  Fassung  dcrPhar- 

macopöe  -  Commission  950. 

Charta    sinapisata,    Fassung  der 

Phaimacopöe- Commission  950. 

China    and  the  Roman  Orient; 

von  F.  Hirt h  878. 

Chinabicolor,  Alkaloi'dgehalt ;  von 

0.  Hesse  982. 

Chinagras;  von  H.  Pocke  612. 
Chinarinde,  Prüfung;  von  G.  Vul- 

pius  304. 

Chinarinden,  Verhalten  und  Anbau; 

von  de  Vrij  89. 

Chinazucker;  von  F.  Vibrier  940. 
Chinin,  Prüfung;  von  de  Vrij  225. 
Chininhydrat;  von  F.  A.  Plucki- 

ger  768. 

—  Bildung;  von  Hesse  766. 

—  Gewinnung;  von  F.  W.  Fl  et  eher 

181. 

Chinin  und  Chinidin,  Nachweis  von 

Brom  darin;  von  A.  Well  er    161. 


Chininsulfat,  Cinchonidingehalt ; 
von  A.  J.  Cownloy  633. 

—  Gehalt  an  Cinchonidin;  von  J.  E. 
de  Vrij  510. 

—  Gehalt  an  Nebenalkalolden ;  von 
S.  Schäfer  844. 

—  optische  Prüfung;  von  Hesse  766. 

—  Prüfung;  von  de  Vrij  762. 

—  Untersuchung;  von  de  Vrij    723. 
Chinin  Prüfung;   von  de  Vrij  und 

G.  Vulpius  1022. 

—  von  J.  E.  de  Vrij  1073. 
Ohin.  ferro-citric,  Anforderungen- 

und  Prüfung;  von  G.  Vulpius  967. 

Chin.  sulfur.  puriss.;  von  A.  Wel- 
ler 963. 

Chelidonsäure,  neues  Vorkommen ; 
von  E.  Schmidt  •       513. 

Chelidoninsäure;  von  E.  Schmidt 

531. 

Chionanthus  virginica;  von  J. 
Henning  767. 

Chlor,  Brom  und  Jod,  gegenseitiger 
Ersatz  in  Verbindungen;  von  H. 
Spindler  218. 

Trennung;  von  Causse        90. 

Chlorkalk,  Bestinimnng  durch  Was- 
serstoffsuperoxyd; von  Lunge  628. 

Chlorophyll,  Thätigkeit  dess.;  von 
Bonnier  und  Mangin  511. 

Chlorozon;  von  Lunge  und  Lan- 
dolt  943. 

Chlorwasser,  Zersetzung  im  Sonnen- 
lichte; von  A.  Popper  171. 

C  hlorwasserstofisäure  von  Arsen 
zu  befreien;  von  H.  Hager  und  H. 
Beckurts  668.  760. 

—  rohe,  Säuregebalt;  von  H.  Hager 

669. 
Chlorzinnsäure;  von  Engel  1035. 
Chi  oral,  Einwirkung  von  Chlor;  von 

Gautior  366. 

Chloralcamphor;  von  Ch.  W.  Al- 
bright 911. 
Chloralhydrat,  leichte  Abscheidung 

aus  Arzneien;  von  G.  F.  H.  Markoe 

911. 
Chloralhydrat,  saures;  von  Guerin 

771. 
Chlorahnenthol,  Darstellung;  von 

H.  V.  Becker  911. 

C  h  1  or  a  1  in  i  X  t  u  r ,     zersetzllche ;     von 

G.  F.  H.  Markoe  43, 

Chloral  und  Resorcin,   Verhalten; 

von  Causse  939. 

Chlorate  und  Nitrate,  Nachweis; 

von  Behal  182. 
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Ghlorirang  der  Gase,  Eiofinss; 
von  A.  Bömer  715. 

Cholerabaoillen,  neue;  von  A. 
Emmerich  and  H.  Bacbner   37. 

Choleramittel;  yon  F.  Zech- 
meister 315. 

Cholesterin  in  der  Mohrrübe;  von 
Arn  and  765. 

—  in  Fflanscen;  von  He  ekel  nnd 
Schlagdenhanffen  765. 

Cholin  und  Muscarin,  giftige  Wir- 
kung; Yon  B.  Boehm  413. 

Cholsäare;  von  F.  Mjlius       448. 

Cbromoxyd,  Modificationen;  von 
Reccura  773. 

Chromsesqnichlorid,  Modifiea- 
tionen;  von  Beoonra  637. 

C  h  y  l  u  8 ,  Nachweis  in  ascitischer  Flüs- 
sigkeitr;  von  Guinochet  938. 

Cina,  Sem.,  'Vorkommen  nnd  Bestim- 
mung des  Santonins;  von  F.  A. 
Flfickiger  1. 

Citronen-,  Wein-  nnd  Aepfel- 
sfture,  Unterscheidung;  vonMean 

637. 

Cobalt  und  Nickel,  Atomgewicht; 
yon  A.  Zimmermann  632. 

Cobalt-  und  Nickelsalze,  Wir- 
kung; von  Coppola  177. 

Cobaltkupferlegirungen;  von 
Guillemin  45. 

Coca  u.  Cocain;  v.  M.  Bignon  179. 

Cocablätter,  Alkalolde  dcrs.;  von 
A.  B.  Lyons  180. 

Cocastrauch,  Anbau;  v.  H.  Busby 

365. 

Cocain;  Anwendung  508. 

—  Bestimmung;    von  A.  B.  Lyons 

862. 

—  gegen  Eeuchheusten ;  von  Labrie 

936. 

—  Prüfung;  von  F.  Giesel  und  J. 
Birl  305. 

Cocalnbenzoat;   von   B.  H.  Faul 

633. 

Cocain,  hydrochlor.;    von    A.    ß. 

Lyons  364. 

—  Prüfung:  von  G.  Vulpius       499. 
von  E.  Polenske  und  H.  Be- 

ckurts  403. 

Coccerin:  von  Liebermann     360. 

Cochenillefarbstoff;  v.  W.  Will 
und  H   Leymann  170. 

Cochenillenfett;  v.   E    Baimann 

218. 

Cocosfaser;  v.  H.  Focke  61G. 

Coffeinmethylhydroxyd,  Verhal- 
ten; von  £.  Schmidt  522. 


Cognac,   alter,   Bestandthefle;    von 
Ordonnean  601. 

—  califomischer;   von   G.   Baumert 

292. 

—  Prüfung  906*. 
Colchicin,  Nachweis  bei  Vetgiftang; 

von    Yulpian     nnd    Schütsen- 
b  erger  774. 

—  Widerstand   gegen  F&ulniss;    von 
Ogier  763. 

Colombin,  Bereitung;  von  Daques- 

nel  771. 

Conchinin,    Alcoholate;    von   £. 

Mylius  806. 

Condurango-Wein,  Bereitung;  von 

G.  Vulpius  970. 

Conessin,   von  £.   Polstorff  und 

P.  Schirmer  217. 

Coniferin    im   Spargel;   von  E.  0. 

V.  Lippmann  173. 

Coniin,  Oxydationsproduote;   von  J. 

Baum  449. 

—  Synthese  des  activen;    von  A.  La- 
denburg 978. 

—  Synthese  von  A.  Ladenburg  448. 

—  und  Synthese  dess.;  v.  C.  Stoehr 

689. 

—  und  Atropin,  Zersetzung;  von  F. 
A.  Flückiger  6a^. 

Conserven,     metallhaltende ;      von 

Doggett  368. 

Copalvabalsamöl,  Oxydation;  von 

S.  Levy  171. 

Cort.  fructus  Aurantii,  Bestand- 

theile;  von  Tanret  603. 

Croton  chlor  al,      Einwirkung     von 

Chlor;  von  J.  Zeisel  980. 

Curcuma  und  Cnrcamin;  van  C. 

J.  S.  Thomson  1075. 

Cyanammooium,  Darstellung;  von 

Figuier  602. 

Cy  an  gifte,  Wirkung;  von  Giacosa 

86. 
Cysten  flu  ssigkeit,   Bestandtbeile; 

von  Macqnaire  936. 

Cytisus,  giftige  Wirkung  der  Spe- 

cies;  von  Cornevin  774. 


D. 

Darm,  Spaltpilze  nach  verschiedener 
Nahrung;  von  W.  Sucksdorff  675. 

Darmfäulniss,  Prodocte  ders.  im 
Harn;  von  E.  Bau  mann  503. 

Dextrin  aus  Glycos»*;  von  Gr*- 
niaux  und  Lefevre        940.  10  2. 
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Diamidohydrocbinon;      von     B. 

Kietzki  und  J.  Prensser  976. 
Diarrhoe,    chronische ,    Eichelcacao 

dagegen;    von  Hasenclever   und 

Michaelis  315. 

—  Schwefelkohlenstoff   dagegen;     von 

Dnjardin-Beanxnetz  509. 

Diastase,    Bestimmung    im    Malz- 

extract;  von  J.  R.  Du^gan  458. 
Digitalin,  Sorten  des  Handels;  von 

Lafon  774. 

Dimethylnaphtochinolin,  von  J. 

Hartin^s-Beed  171. 

Diphtherie      und      Scharlachiieber, 

Mittel  dagegen;  von  Illingworth 

1028. 
Diss-Mutterkorn;    von    Holmes 

462. 
Ditana  digitifol.  flor.,  Wirkung; 

von  Prota-Giurleo  316.  509. 
Dorschfleisch,  Veränderungen;    v. 

Carlos  601. 

Droguenfrcssende  Insekten;    v. 

H.  Loj ander  794. 

Dysenterie,    Mittel    dagegen;    von 

Faczkowskj  1027. 


Ean  de  Babel;  von  Carles       941 

—  Gehaltbestimmung;  v.  Gautraud 

942. 

Eisen,    Bestimmanc^    des   Phosphors 

darin;  von  W.  Kai  mann  85. 

—  Einwirkung  von  Zucker;  von  Kl  ein 
und  Berg  941. 

—  maassanalytische  Bestimmung  in 
Ferr.  carbon.  sacchar.  542. 

—  Wirkung  der  Chlorwasserstoffsänre ; 
von  Is amber t  720. 

Eisenalbuminat,  Darstellung;  v. 
De  Groot  555. 

Eisenbestimmungen  der  Phanna- 
copöe;  von  E.  Mylius  670. 

Eisenchlorid,  Doppclsalze  dcss.;  v. 
G.  Neumann  84. 

Eisenmagnesiapillen^  Bereitunpr; 
von  P.  Messet  597. 

Eise n oxyd  u. Th on erde, Trennung; 
von  E.  Donath  u.  B.  Je  11  er  935. 

Ei  weiss,  Einfluss  der  Salze  bei  Ge- 
rinnung; von  E.  Varenne        5.55. 

—  Unterscheidung;  von  G  a  u  th  i  er  224. 
Eiweissfänlniss,  Erzeugnisse;  von 

E.  Salkowski  311. 

EiweisslÖsnngen,    Durchgang  bei 

thierischen  Membranen;  v.A.  Loewy 

311. 


Eiweissreagenz;  v.  Miliard    309. 

Eiweissstoffe,  Zersetzung  durch 
Salzsäure  und  Barytwasser;  von  E. 
Schulze  und  E.  Bosshard      504. 

Eiweissumsatz  des  Menschen;  von 
E.    Pflüger    und    E.    Bohland 

505. 

Elaidinsäure  und  Oelsäure, Oxy- 
dation; von  A.  Saytzeff  449. 

Electricität,  Leiter  und  Nichtleiter; 
von  Bartoli  365. 

Electrolyse  von  Salzen;  von  Ro- 
nard 719. 

Elementaranalyse  in  einer  Be- 
stimmung; von  P.  Jannasch  und 
V.  Meyer  805. 

Equisetum  hyemale,  Bestandtheile; 
von  F.  J.  Young  1075. 

Esparto;  von  H.  Pocke  616. 

Essig,   Prüfung;    von  Stockmeier 

264. 

auf  Mineralsäuren;  von  Poeh- 

ring  597. 

—  Wein- u.  Sprit-,  Unterscheidung; 
von  H.  Weizmann  906. 

Essigäther,  Verbindung  mit  Chlor- 
magnosium;  von  Allain-le-Canu 

602. 

Eucalyptus,  Ausbeute  an  Gel;  von 
Nitschke  und  Bosisto  365. 

Eucalyptusöl,  Abstammung  und 
Verordnung;  von  J.  Bosisto     634. 

Eugen ia  Pimenta,  Bestandtheile 
der  Blätter;  von  W.  W.Abel  1  727. 

Eulyptol;  von  Schmeltz  1037. 

Euphorbia ceen,  über  den  Milch- 
saft; von  G.  Henke  729. 

Euphorbon;  von  G.  Henke       733. 

Extracte  der  belgischen  Pharmaco- 
pöe;  von  Daenen  721. 

—  narkotische,  Beactionen;  von  C 
Louken  305. 

—  —  Werthbestimmung;  von  0. 
Schweissinger  403. 

Extraction,  Vermeidung  höherer 
Wärme;    von    W.    Inglis-Clark 

364. 

Extr.  Belladonnae,  Nachweis  von 
Verfälschungen;  v.  0.  Schweissin- 
ger 259. 

—  —  Werthbestimmung;  von  0. 
Schweissinger  403. 

zur  Prüfung;  v.O.  Schweissin- 
ger 931. 

—  Cubebarum.  Fassung  der  Phar- 
macopöe-Commission  349. 

—  cascarillae,  Passung  der  Phar- 
macopöe  -  Commibsion  25. 
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Extr.  China e  aquos.,  Faasimg  der 
PhannacoT>5e-Commi86ion  25. 

—  chinae  liqaid.,  von  B.  H.  Paul 

362 

—  Chinae  epirituos.,  Passuug  der 
Pharmacopoc-Comniission  347. 

—  Colocynthidis,  PaBsung  der 
Pbarmacopöe-Commisaion  348. 

—  digital! 8,  FASsung  der  Pharma- 
copöe  -  Commisaion  349. 

—  —  Werthbestimmnng ;  von  0. 
Schweissinger  403. 

—  filicis,  Fassung  der  Pharma- 
cop5e  -  Commission  491 . 

—  Gentianac,  Fassung  der  Phar- 
macopoe- Commission  402. 

—  Graminis,  Fassung  der  Phar- 
macopöe  -  Commission  951 . 

—  Helenii,  Fassung  der  Pharma- 
copöc  -  Commission  951 . 

—  Uyoscyami,  Fassung  der  Phar- 
macopöe  -  Commission  951 . 

—  —  Werthbestimmung;  von  0. 
Schweissinger  404. 

—  Quassiae,  Fassung  der  Pharma- 
copöe- Commission  952. 

—  Strychni,  Werthbestimmung;  v. 
0.  Schweissinger  404. 

F. 

Fabiana  imbricata;  von  A.  B. 

Lyons  461. 

von  C.  Ochsen  ins  890. 

von  H.  Rusby  364. 

Wirkung;  von Prota-Giurleo 

509. 
F  a  e  c  e  s ,  Schwefelgehalt j  von  E.  8  a  1- 

kowski  609 

Fehling*sche  Lösung,  neue;    von 

Schmiedeberg  34. 

Reactionen;  von  Jelly        600. 

Ferrocyannatrium,Kry8tallwasser; 

von  L.  Pebal  715. 

Ferro  Pagliari;  von  Vanni     140. 

—  carbon.  sacchar.,  Bestimmung 
des  Eisen  nach  Maassanalyse;  von 
"W.  Stroh mey er  542. 

— Prüfung  des   Eisengehaltes; 

von  E   Mylius  669. 

—  oxyd.  sacchar.  soluh.,  Prüfung 
des  Eisengehaltes ;  von  W.  AI  y  1  i  u  s 

669. 

Fette,     Bestimmung     des    Schnirlz- 

ptmktes;  von  B.  Bensem  an  n  455. 

—  Resorption;  von  J.  Munk        312. 


Fette,  Trocknen  dera.,  von  A.  Son- 
nenschein 936. 

—  Verhalten  von  Gemengen;  von 
Dubois  und  Pade  554. 

—  zur  Pjafung;  von  Dubois  und 
Pad^  222. 

Fettsaure    Silbersalze,    trockene 

Destillation;    von  Fr.  Iwig  und  O. 

Hecht  359. 

Filix,    unterschiedliche  Wirkung  der 

Wurzel;    von   Berenger-Feraud 

1034. 
Fische  und  Caviare,   giftige;    von 

Knoch  317. 

Fisetholz,  Farbstoff;  v.J.  Schmid 

805. 
Flachs;  von  H.  Pocke  610. 

—  neuseeländischer;    von    H.  Pocke 

613. 

Fleischpeptone,  Nährwcrth;  von  C. 

Genth  und  E.  Fleischer       263. 

—  Verdaulichkeit;    von  C.  Schmitt 

42. 
Fleischration  für  die  Armee;    von 

Ganser  42. 

Flüchtige   Stoffe,    Pitifung;    von 

Ziegler  262. 

Fluor,  Bestimmung;  v.  S.Bein  406. 
Flnorverbindungen  des  Mangans; 

von  0.  T.  Christen sen  803. 

—  organische,  Darstellung;  von  0. 
Wallach  979. 

Fluorphosphor,  fünffach,  Dar- 
stellung; von  Moissan  603. 

Fluorwasserstoff,  Ekctrolyse;  v. 
Moissan  763.  982. 

—  fester;  von  K.  Olszewski  981. 
Fluorwasserstoffsäure,  Wirkune: 

von  Chevy  552. 

Formaldehyd,  Condensation  dess.. 
von  A.  Loew  550.  803; 

Formose;  von  A.  Loew  550. 

Fouquiera  splendens;  von  H. 
Abbott  862. 

Fraxinus  americana,  Best^nd- 
theilo;  von  £.  Kremers  989. 

von  J.  C.  Roberts        556. 

Knchsine,  Nachweis  im  ¥rein;  von 
Cazeneuve  und  Frehse  553- 

Fusolöl,  B«istimmnug  im  Brannt- 
wein; von  A.  Stutzer  u.  0.  Reit- 
mair  677.  906. 

von  J.  Traube  679, 

—  Erkennung  im  Spiritus;  von  J. 
üffelmann  677. 
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GähruDg  der  Cell alose,  Prodacte; 
▼on  F.  Hoppo-Seyler  506. 

Galactose,  Bereitimg;  von  Boar- 
quelot  456. 

Galazyme;  von  Dujardin-Beau- 
metz  1033. 

Galbanum,  Aromoniak  und  Asa 
foetida  liefernde  Pflanzen,  Milch- 
saft- und  Gummihar/behälter ;  von 
A.  Tschirch  817. 

Gallensänren;    von    C.   Schotten 

506. 

Gas,  Wasser-  und  Leuchtgas,  giftige 
Wirkung;  von  Sedgwik  und 
Nichols  362. 

Gaultheriaöl,  Wirkung;  von  Have 
und  Wood  4ti0. 

Gelosin;  von  Guerin  1033. 

Gelsemiin  und  Strychnin,  Be- 
actionen;  von  Eaimondi  139. 

Gelseminin,  Hydrastin,  Ber- 
berin  und  Strychnin,  Farben- 
reactioneii;  von  A.  B.  Lyons     768 

Gelsemi  um,  Gegengifte;  von  E.  G. 
Rehfuss  180. 

Gerbstoff,  Bestimmung;  von  v. 
Schroeder  34. 

Gorbstoffbestimmung;  v.  Procter 

635. 

Germanium;     von    Gl    Winkler 

307.  358. 

—  Oxyde  und  Verbindungen;  von  Gl. 
Winkler  858. 

Geschichte  derBeziel.uDgen  zwischen 
Ostasien  und  dem  Abendlande;  von 
F.  A.  Flückiger  873. 

Gespinnstfasern;   von   H.  Focke 

609. 

Getränke  und  Speisen,  Wärme  ders.; 
von  P.  Spaoth  453. 

Gewebe,  mikroskopische  Prüfung ; 
von  H.  Focke  609. 

Glas,  Zersetzbarkeit ,  von  £.  Mylius 

33. 

Glycerin,  Bestimmung  im  Wein;  v. 
C.  Amthor  451, 

von  M.  Barth  679. 

von  L.  Medicus  136. 

—  hob  er  Gehalt  alter  Weine;  von  J. 
Moritz  679. 

—  Hexyl-,  von  P.  Orloff         804. 

—  Verfälschung;  von  Lajoux      720. 
Glycerinbestimmung;  von  W.Fox 

und  J.  A.  Wanklyn  363. 

Glycerinsäure,  reine;  v. E.Boern- 

stein  173. 


Glycobernsteiusäure,  Vorkommen 
in  Pflanzen;  von  H.  Brunn  er  und 
E.  Chuard  549. 

Glyoogen,  Vorkommen;   v.  Errera 

44. 

Glycose,  Nachweis;    von  Agostini 

772. 

—  Umwandlung  in  Dextrin;  von 
Grimaux  und  Lefevre         1032. 

Glycosegährung,  saure;  v.  Bou- 
trottx  773. 

Glycuronsäure,  Bildung  beim 
Hungern;  v.  H.  Thierfelder  506. 

Glyoxylsäure,  Vorkommen  in  Pflan- 
zen: von  H.  Brunn  er  und  E. 
Chuard  549. 

Grün,  chinesisches;  von  R.  Kayser 

173. 

Gold,  Oxyde;  von  G.  Kruss       977. 

Goldverbindungen  mit  Stickstoff; 
von  F.  Raschig  979. 

Gouttes  japonaises;   von  Hupier 

764. 

Guajac  probe  zum  Nachweis  des 
Terpentinöls,  verbesserte;  von  H. 
Hager  913. 

Guanin,  Xanthin  und  Hypoxan- 
thin,  Verhalten  gegen  Hefe;  von 
V.  Lehmann  312. 

(fummiharze,  Harze  u.  Balsame, 
Prüfung;  von  A.  Kromol  853. 

Gutti,  Fassung  der  Pharmacopöe- 
Commission  26. 

Gypsabgüsse,  Härtung;  von  M. 
Dennstedt  172. 


H. 

Haare;  von  H.  Focke  617. 

Haloi<isalze,  Zersetzung  durch  Luft ; 
von  Gorgeu    •  763. 

Hämoglobin,  Umwandlung  in  Metar 
hämoglobin;  von  Hayem  773. 

Hämoglobinmolecül;  vonO.Zin- 
noffsky  408. 

Halogenüberträger;  von  C.  Will- 
gero dt  978. 

Hamamelis  virginica,  Bestand- 
theile;  von  W.  B.  Cheney      1075. 

Hanf;  von  H.  Focke  613. 

—  indischer;  von  H.  Focke         615. 

—  Manilla-;  von  H.  Focke       614. 

—  Queensland-;  v.  H.Focke  615. 
Hanfölsäure;    von  A.  Bauer  und 

K.  Hazura  804. 

Harn  nach  Ol.  Santali;   von  Mehu 

938.  1038. 
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Harn,  aromatieche  Yerbindungen 
darin  nnd  Darmfauliiiss ;  von  £.  B  a  u  - 
mann  503. 

—  Bestimmang  des  Kreatinins;  von 
£.  Salkowski  411. 

—  Bestimmang  der  Phosphate;  von 
A.  Ott  407. 

—  Bestimmung  des  Stickstoffes;  von 
E.    Pflüger    und    M.    Bohland 

504. 

—  giftige  Wirkung;  von  Bonchard 

637. 

—  giftige  Wirkung  des  Fieber-;  von 
Feltz  773. 

—  Nachweis  von  Alkaloid;  v.  Chibret 
und  Izara  938. 

—  Nachweis  von  Eiweiss;  v.  Bretet 

555. 

—  Nachweis  der  Gljcose;  von  Ago- 
stini  772. 

—  Nachweis  der  Oxalsäure;  von  E. 
Salkowski  411. 

—  Nachweis  kleiner  Zuckermengen; 
von  0.  BoBcnbach  409. 

—  Nachweis  von  Quecksilber       1031. 

—  Beagens  auf  Zucker;  v.  H.  Hager 

502. 

—  Untersuchung  auf  Eiweiss;  von 
Prunier  775. 

—  Verhalten  der  Phosphate;  von 
Carlos  456. 

—  Vorkommen  flüchtiger  Fettsäuren 
darin;  von  R.  v.  Jak  seh  309. 

—  Vorkommen  von  Pepsin  und  Tryp- 
sin;  von  W.  Sahli  502. 

—  von  Cadavem.  Eiweissgehalt ;  von 
Vibert  und  Ogier  92 

Harngries,  oxalsaurer  Kalk;  von 
Mehu  1037. 

Harnstoff,  Bestimmung  im  Harn; 
von  Huguet  774. 

—  Phenol-,  vonH.Eckenrotb  623. 
Harnstoffbestimmung  nachHüf- 

ner;  von  E.  Salkowski  410. 

Harze,  Q um mi h ar z e  u.  Balsame, 

Prüfung;  von  A.  Kremel  853. 

Herb.  Absinthii,  Fassung  der  Phar- 

macopöe  -  Commission  26. 

—  Cannabis  iiidicae,  Passung  der 
Pharmacopöe-CommissioD  350. 

—  CarduL  benedicti,  Fassung  der 
Phannacopöe  -  Commission  d5( ). 

—  Centaurii,  Fassung  der  Phar- 
macopöe  -  Commission  350. 

—  Cochleariae,  Fassung  der  Phar- 
macopöe  -  Commission  351 . 

—  Conii,  Fassung  der  Pharmacopöe- 
Commission  492. 


Herb.  Hyoscyami,  Fassung  der 
Phannacopöe  -  Commission  492. 

—  Lobeliae,  Fassung  der  Phanna- 
copöe -  Commission  493. 

—  Meliloti,  Fassung  der  Phanna- 
copöe -  Commission  493. 

^  Serpylli,  Fassung  der  Pharma^ 
copöe  -  Commission  953. 

—  Thymi,  Fassung  der  Phannacopöe- 
Commission  953. 

—  Violae  tricoloris,  Fassung  der 
Pharmacopöe- Commission  953. 

Herzmittel  und  Gifte,  neue      316. 

Heterogenesis,  von  Bartoli  und 
Papasogli  938. 

Hexylglycerin;  von  P.  Orloff804. 

Himbeersaft,  Bestandtheile;  von 
Pabst  183. 

Hirudines,  Fassung  der  Pharma- 
copöe-Commission  953. 

Honig,  künstlicher;  von  0.  Hehner 

139. 

—  Prüfung;  von  R.  Kayser         270. 
Hopein  260.  306. 

—  von  Laden  bürg  und  Hager  404. 

—  von  P.  H.  Paul  768. 

und  C.  Leuken  500- 

Hopfen,    Conservirnng;   von  Boul4 

773. 
Huamanripa;  von  M.  Bignon  912. 
Huminsubstanzen;    von  M.  Con- 
rad und  M.  Guthzeit  1073. 
Hydrarg.    bichlorat.,    Darstellung 
starker  Lösungen;   von  E.  Mylius 

1025. 
Hydr astin;  von  E.  Schmidt      974. 

—  Beactioncn;    von    A.    B.  Lyons 

634. 

—  Berberin,  Gelseminin  und 
Strychnin,  Farbenreactionen;  von 
A.  B.  Lyons  768. 

Hydrastis  canadensis,  fluores- 
cirender  Stoff  darin;  von  Fr.  B. 
Power  861. 

Hydronaphtol;  von  Fowler  308. 

—  von  E.  Merck  499. 

—  Anwendung;  von  B.  J.  Levis  und 
G.  R.  Fowler  1027. 

Hydroxylamin,  Benzylderivate ;  v. 
F.  Wälder  717. 

—  giftige   Wirkung;    von    0.   Loew 

Hvdroxylreagens;  v.  H.A.Land- 
wehr 1072. 
Hypnon,  Anwendong;  von  Lailler 

1036. 

—  Darstellung  und  Verwendung  1(;37. 
von  Liniousin  224. 


Digitized  by  VjOOQIC 


Sachvenelehniss. 


1091 


Hypozantbin,  Xanthin  nnd 
Gaanin,  Verhalten  gegen  Hefe;  v. 
0.  Lehmann  312. 

I. 

Icterogen    der    Lupinen;    von    G. 

Baumert  49. 

Jequirity,  Wirkung;  von  Bufalini 

719. 
Jeryasäure;  von  E.  Schmidt  513. 
lUicium    religiosum,     Bestand- 

theile;  Ton  J.  F.  £ijkmann  461. 
Indigo,  Befitimmung  in  WollenstoiT; 

von  Taverne  224. 

Infus.  Sennae  compos,  Bereitung; 

von  H.  Noffke  670. 

Ingwer,  Stärkegehalt;  v.  Jones  760. 
Insecten,  Droguenfrcssende;  von  H. 

Lojander  794. 

Jod,      Ausscheidung      durch     Natr. 

bromat;  von  Kretschmer       132. 

—  nachtheilige  Wirkung  der  Bepin- 
selung  und  Gegenmittel ;  von  C  a  r  1  e  s 

1033. 

—  Wertliigkeit  der  Uebeijodsäure ;  v. 
C.  W.  Blomstrand  1073. 

—  Brom  und  Chlor,  gegenseitiger 
Ersatz  in  Verbindungen;  von  H. 
Spindler  218. 

—  Chlor  und  Brom,  Trennung;  von 
Causse  90. 

Jodaldehyd;  von  Chautard     943. 

—  Darstellung;  von  Chautard    511. 
Jodkalium-Stärke-Lösung,  halt- 
bare;  von  C.  Beichardt  306. 

Jodlösung,    Titerstellung;    von  W. 

Kolniann  550. 

Jodoform,    Flüchtigkeit;     von    G. 

Vulpius  405. 

—  Nachweis;  von  Vitali  559. 

—  Zersetzung;  von  Daccamo  183. 
Jodoforrogaze,  Billroths  klebende; 

von  Ghillany  1027. 

Jodol;    von  Cimician  und  Denn- 

stedt  315. 

—  Anwendung;  v.  G.  Schmidt  1027. 
Jodphenol  gegen  Keuchhusten;  von 

C.  G.  Rothe  315. 

Ipecacnanha,  Werthbestimmung  von 

F.  A.  Flockiger   und  A.  Lyons 

128. 
Irisin,   neues   Kohlehydrat;    von    0. 

Wallach  904 

Irrlichter;  von  M.  Scholtz  174. 
Irvingia   Oliveri,  Fettgehalt;  von 

Vignoli  602. 

Jute;  von  H.  Focke  614. 


Käse,  Nachweis  von  Farbstoffen;  von 

Frehse  und  Tircot  909. 

Käsegift,    Darstellung;    von   V.  C. 

Vaughan  317.  413. 

Kali  causticum;  Handelswaare;   v. 

E.  Goebel  221. 

Kaliumhydrat,  Verunreinigung  mit 

Nitrit;  von  W.  Dunstan  603. 

KaL      jodat,     Prüfung;     von    H. 

Beckurts  500. 
Verhalten  und  Prüfung ;  von  A. 

Mühe  260. 

Prüfnng;  von  Mühe  33. 

Kaliumnitrat,    Gehalt  an  Kalium- 

chlorat;  von  H.  Beckurte  333. 
Kaliumpermanganat   als  Reagens 

aufAlkalo\de;  von  H.  Beckurts  672 
Kalmia    angustifolia,     Bestand- 

theile;  von  Deibert  1074. 

Kalmus  Wurzel,  Bitterstoff;   von  H. 

Thoms  465. 

Kameelhaar;  von  H.  Focke  618. 
Kamm-  und  Klauenfett,  Dar- 
stellung   von   gereinigtem;    von  E. 

Dieterich  36. 

Karten,     Untersuchung    gefälschter 

Spiel-,  von  Yvon  87. 

Kaskine;  von  F.  Hoffmann  406. 
Kautschuk,    Vorkommen    in  Ascle- 

pias  Comuti;  von  G.  Kassner  97. 
Kava-Kava;  von  0.  Wall  364. 

Keuchhusten,  Chinin  dagegen;  von 

Sauerhering  ^     315. 

—  Cocain  dagegen;   v.  Labrie  936. 

—  Jodphenol  dagegen;  von  C.  G. 
Rothe  315. 

KjeldahTs  Stickstoffbestimmung;  v. 
C.  Arnold  785. 

Klystiere,    Gas-,    von    Bergeron 

938. 

Knallquecksilber,  Darstellung;  v. 
E.  Beckmann  629. 

von  C.  A.  Lobry   de  Bruyn 

715. 

Knallsäure,  Verhalten;  v.L.Schol- 
vien  85. 

K  n  a  1 1  s  i  1  b  e  r,  Berthollet's,  Darstellung 
und  Formel;  von  F.  Rasch  ig  63*^. 

Knochenkohle,  Kalkbestimmung; 
von  Guyot  943. 

Knodalin;  von  C.  Barenthin    673. 

Körperwärme,  Abhängigkeit;  von 
Papasogli  559. 

Kohleuoxyl.  Verhalten  zu  Wasser 
bei  hoher  Wärme;  von  A.  Nau- 
mann und  0.  Pistor  84. 
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Kohlenoxyd  und  Oxtlsäure,  Vor- 
halten im  Organismus;  v.   Guglio 

1032. 

Kohlenoxy<lga8,  neue  Darstellung; 
von  H.  Schwarz  630. 

Kohlensäure,  Bestimmung  in  der 
Luft:  von  Rostor  636. 

—  trockene,  Wirkung  auf  alkaliäche 
Erden;  von  Seh  ei  hier  808 

Kohlen  säure  aufnähme  der  Blätter; 
von    Düheraiu   und   Maquenne 

939. 

Kohlenstoff,  organischer,  Bestim- 
mung im  Boden;    von    Bcrthelot 

774. 

Kohlenwasserstoffe,  Abspaltung 
durch  Wassordampf;  von  W.  Kelbo 

357. 

KommabacUlus,  Gift  desselben; 
von  Rietsch  und  Nicati  91. 

von  Pouche t  92. 

Kramerit  vonNagvag;  vonL.Sipöcz 

358. 

Kreatinin,  Bestimmung  im  H am ; 
von  E.  Salkowski  411. 

Kreosol,  neue  Carbonsäurc;  von  H. 
Wende  976. 

Kroosot,  Leitungsfähigkeit;  v.  Bar- 
toli  772. 

Krokonsänre  und  Leukonsäure; 
von  R.  Niotzki  und  Th.  Bcn- 
kisor  359. 

Klirbiskeimlingo,  st ickstüffhaltige 
Bestandtl teile;  von  E.  Schulze  Si. 

Kupfer,  Uebertragung;  von  Blond- 
lot  719. 

Kupferkobaltl«>giruugen;  von 
Guillemin  45. 

Kupferoxyde;  von  Joannis     983. 

Kupfersalze,  Wirku  g;  von  Du 
Moulin  556. 

Kupforsulfat,  "Verbindung  mit  Me- 
thylalkohol; von  Pore r and      637. 


Lactucerin,  Spaltung;  vonO.Hessc 

902 

Lactucorol;  von  0.  Hesse        9u2. 

Ladanum,  Gewinnung;  v.  Th. Dyer 

178. 

La vu lose,  Cyauhydrin  ders. ;  von 
H.  Kiliani  170. 

—  Ox3'dation;  v.  E.  Boornstein  und 
A.  Herzfold  173. 

Lantanin;  von  Buiza  u.  Nogrete 

984. 


Langensalza,  Bestandtiieile  d  s 
Schwefel  Wassers;  v.  E.  Beichardt 

11. 
Lanolin;  von  Boymond  719. 

—  von  0.  Phillipp  306. 

—  von  G.  Vulpius  292.  547. 

—  Verhalten;  von  E..Dleterieh  129. 
Lecithin,    Vorkommen    in   Pflanzen; 

vm  Heckdl  und  Schlagden- 
hauffon  942. 

L einen;  von  H.  Pocke  6lO. 

Leinölsäuro,  Zusammensetzung  n. 
Umwandlung;    von  K.  Peters  982. 

Leinsamenmohl,  Untersuchung;  v. 
W.  Lawsou  222. 

Leuchtgas,  Verhalten  und  Auffin- 
dung im  Boden;   v.  H.  Bunte  132. 

Leukomaine  und  Ptomaine;  von 
A.  Gautier  721. 

Leukonsäuro  und  Krokonsäure; 
Von  R  Nictzki  und  Th.  Bencki- 
sor  359. 

Lew  in  In  1027. 

Liehen  in  liefert  Dextrine;  von  B. 
W.  Bauer  803. 

Licht,  chemische  Wirkung;  von 
Amato  91. 

Liqueur  de  Lavillo,  BestandtheUe; 
von  E.  Mylius  1(05. 

—  Alnminii  acetici,  Darstellung; 
von  G.  Vulpius  444. 

—  Kalii  arsiMiicos. ,  Bereitarg;  v. 
C   Schwarz  261. 

Lithium   bicarbonlcum;     von    A. 

Goldammer  405. 

Lokao,  von  B.  Kayser  173. 

Luft,  Bestimmung  der  Kohlensäure; 

von  Rost  er  6^6. 

—  Schwankungen  der  Kohlen>äure; 
von  E.  Wollny  674. 

—  See-,  Grhalt  an  Organismen;  von 
Idoreau  und  Miqnel  308. 

—  See-,  Gehalt  an  Chlomatrinm, 
Ozon  und  Organismen;  von  H.  C. 
Schelenz  1015. 

—  Wirkung  verschiedener  Gase;  von 
V.  B.  Lebmann  911. 

Lupinen,  Bitterstoff  u.  Eutbitterung; 
von  G.  Baumert  49. 

—  entbitterte;  von  P.  Soltsion    39. 

—  Eutbitterung  ders.,  Berichtigung; 
von  0.  Kellner  900. 

—  zur  Entbittcning;  von  G.  Bau- 
mert 1068 

Lupinotoxin;  von  G.Baumert  55. 

Lupinus  lutous,  Galactose  geben- 
des Kohlehydrat  darm;  von  K 
Steiger  550. 
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Lnpinns  lutensi    sticlcstofiFhaltiger 

Bestandtheil    des   EeimeB;    von   E. 

Schulze  und  E.  Steiger  631. 
Lnridnasänre;  von  Boehm  310. 
Ljcopodiam     Sellago,     Alkidoid 

darin;  von  Adrian  764. 

Lymphe^  thymolisirte;  von   B.  Eo- 

bert  36. 


Macis,  Prüfnng;  von  B.  Frühling 
nnd  J.  Schulz  718. 

Magnesia  fluida;  von  Flevani  u. 
Zuchini  1037. 

—  Gewinnung  aus  Meerwasser;  von 
Schloosing  221. 

—  Gewinnung  und  Verwendung;  von 
Schloosing  89. 

Magncs.  carbonicum,  Fassung  der 
Pharmacopöe-Commission  27. 

—  citric, Darstellung;  V.  Wober  261. 

—  citric.  efforvoscens,  Fassung 
der  Pharmacopöo-Comniission      27. 

—  sulfuricum,  Fassung  der  Phar- 
macopöo  -  Ck)mmission  351. 

—  suliur.  siccum,  Fassung  der 
Pharniacopöe  -  Commission  3i'>2. 

Magnesium-  u.  Cadmiumhydrat, 

Bildung;  von  de  Schulten  43. 
Magno siumacotat,  Darstellung;  v. 

Kübel  158. 

Magnesiumcarbonaty  "neutraloa; 

von  Engel  219. 

Magnesiumcarbonate,  Einwirkung 

V.  Kaliumbicarbonat ;  v.  Eng.el  219. 
Maisöl;  v.E.B.Schuttleworth  862. 
Malzoxtract,  Bostinimung  der  Dia- 

stase;  von  J.  R.  Dnggan  458. 

—  japanisches ;  von  Holmes        556. 
Mandelöl,    zur  Prüfung  des?.;    von 

G.  Vulpius  59. 

Mangan,  Vorkommen  in  den  Pflan- 
zen; von  J.  F.  Flückiger        459. 

—  und  Fluor,  Verhalten  u.  Verbin- 
dungen; V.  0.  F.  Christensen  8()3. 

Manganum  sulfuricum,  Fassung 
der  Pharmacopöe-Commission    352. 

Manna,  Fassung  der  Pharmacopöe- 
Commission  3f>2. 

M  a n n  i  t  im  FIclitensafto ;  v.  J.  E  a c  h- 
Icr  981. 

Mannit,  Oxydation  sproducte ;  von 
Fr.  Zwig  und  0.  Hecht  448. 

M  a  nsc  h  urei,  Arzneipflanzen  daselbst; 
von  Morrison  179. 

Marcasita;  von  A.  Conrady    258. 

MarienbaderBoductionspillen;  1028.  | 


Maassanalyse,     Indicatoren;     von 

G.  Lunge  172. 

Matta,    Verfälschung   des   Pfeffers; 

von  J.  Mo  eil  er  714. 

Manlbeersaft,    Bestandtheile;    von 

Faliercs  457. 

Meeresboden,   Ablagerungen;    von 

Dieulafait  367. 

Mehl,   giftige  Alkalolde   darin;    von 

Balland  93. 

—  Nachweis  des  Alauns  im  Mehl;  von 
J.  Horz  676. 

Mehlthan  auf  Weinstöcken,  Mittel 

dagegen;  von  Perrey  223. 

Mel  depuratum,  Fassang  der  Phar- 

macopöc  -  Commission  494. 

Mel  rosatum;  Fa.ssung  der  Phanna- 

copöc  -  Commission  41  '4. 

Melitose    und    Baffinose;   von  B. 

Tollens  419. 

Mensch,    Eiweisumsatz    dcss.;    von 

Pflüger  und  E.  Bohland  505. 
Menthol  um;  Fassung  der  Pharma- 

copöc  -  Commission  596. 

Morcurialis     annua,     Vergiftung 

von  Hahnem;    von  0.  Bern  bock 

71i9. 
Mcsquite  179. 

Metalle,  Einwirkung  der  Oele;  von 

J.  Bedwoods  1077. 

MotalllÖsungen,    Einwirkung    von 

Phosphorwasserstoff;  v.  P.  Eulisch 

219. 
Methyläthylessigsäure,  Zinksalz 

ders.;  von  E.  Schmidt  540. 

Methylalkohol,     Verbindung     mit 

Eupfersulfat;  von  Forcrand     637. 

—  Vorkommen;  von  Maquonne  3«.8. 
Methyl-   u.   Aothyliiypochlorit; 

von  F.  Sandmoyor  628. 

Miessmuschel,  giftige  und  nicht- 
giftige,  Unterscheidung;  v.  C.  Loh- 
meyer 1029. 

Milchprüfung;  von  Lajoux     939. 

Milch,  arsenhaltige;  v.  Brouardol 
und  Pouchct  02. 

—  Fettbestimmung;  v.  Sartori  636. 

—  Frauen- und  Euh-,  EiweLsskörper; 
von  A.  Dp  ziel  308. 

Milch,  Euh-,  Ei  Weisskörper;  von 
Sebelien  311. 

—  künstliche;  von  Chickkoff      90. 

—  Mischung  ders.;  von  Adam     457. 

—  pasteurisirte;  von  J.  van  Geuns  38. 

—  Prüfung  auf  Salpetersäure;  von  J. 
Her«  683. 

—  Prüfung  ders.;  von  F.  Goppels- 
roeder  901. 
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Milcb,  Prüfdng  ders.;  vonHalenke 
und  Möslinger  269. 

—  BeactiuD  anf  Salpetersäure;  Ton  J. 
Szilasi  907. 

Milchsäure,   Salze   ders.;    von   H. 

Meyer  977. 

MilchsäuregäbruDg;  v.G.Marp- 

maDn  243. 

Milchzucker,    Bildung  in  Körper; 

von  MuDtz  637. 

—  Prüfung;  von  G.  Vulpius      299. 
Minium,  Fassung  der  Pharmacopöe  - 

Coinmission  495. 

Mixtur,  oleosa-balsamica;  Fas- 
sung d.  Pharmac-Commission   495. 

Mixtura  sulfur.  acida,  Fassung  der 
Pharmacopöe  -  Commission  954. 

Molken,  Sublimat-,  Anwendung; 
von  Glacosa  63B. 

Monobrompbenol,  viertes;  von  F. 
Fittica  978. 

Morphin,  Dehydro-;  von  J.  Do- 
nath 717. 

Morphinreactioncn;  von  J.  Do- 
nath 717. 

Morphinnm  bydrochloric,  Fas- 
sung der  Pharmacopöe  -  Commission 

954. 

Morphinum  sulfuric,  Fassung  der 
Pharmacopöe  •  Coinmission  956. 

Morphium,  Bestimmung  im  Opium 
und  Präparaten;  v,  E.  Dieterich 

1023. 

Morphium,  Verhalten  gegen  Kalium- 
chromate;  von  F.  Di t zier        701. 

—  Zersetzung  im  Organismus;  von  J. 
Donath  1031. 

Morphiumlactat;  von  Dott     766 

Morphiummethylat,  Verhalten: 
von  O.  F isolier  und  E.  v.  Ge- 
richten 550. 

Morphium  und  Aldehyd,  gleich- 
zeitige Anwendung  87. 

Moschus,  amerikanischer;  von  Cli. 
Symes  1076. 

—  Fassung  der  Pharmacopöe  -  Com- 
mission 956. 

Mucin  ans  der  Seime  des  Rindes: 
von  W.  F.  Loe bisch  4()8. 

Muscarin  und  Cholin,  giftige  Wir- 
kung; von  R.  ßoetim  413. 

Muscatblüthe,  Prüfung;  von  R. 
Frühling  und  J.  Schulz        713 

Mutterkorn,  Diss-;  von  Holwes 

462. 

Mutterkornpräparate;  von  Ro- 
bert 597. 


Mytilus,  Vorkommen  und  Unter- 
scheidung der  Arten;  von  C.  Loh- 
meyer  1029. 

K. 

NabalQB  albus,  Saft;  von  B.  Nil- 
liams  556. 

Nahrung,  Einfluas  anf  Wärmebil- 
dung; von  M.  Bubner  134. 

Nance-Rinde;  von  F.  Holberg  727. 

Narccin,  Abscheidung  durch  Na- 
triumacetat;    von   P.    0.    Plngge 

1012. 

Narcotin,  Abscheidung  durch  Na- 
triumacetat;    von   P.    C.   Plugge 

1006. 

Natriumbicarbonat,  verunreinig- 
tes; von  Tb.  Wimmel  593. 

—  Verunreinigune  mit  Thiosnlfat  und 
Arsen ;  von  £.  My  li  u  s  598. 

Natr.  bicarbon.,  Nachweis  v.  Thio- 
snlfat; von  Th.  Salz  er  761. 

Natr.  bicarbon ic,  Prüfung  von  H. 
Hager  33. 

—  bicarbon.,  Prüfung  auf  Ammoniak ; 
von  E.  Thümmel  933. 

—  bromat.,  bleihaltiges;  von  B ren- 
stein 54iO. 

zur    Ausscheidung   des    Jodes, 

von  Kretschmer  132. 

N  atriumchlorat,  Verhalten  beim 
Glühen;  von  Holberg  458. 

Natriumchlorid,  Gehalt  der  See- 
luft; von  H.  £.  Schelenz       1015. 

Natr.  hippurai,  Mixturen;  v.  Bon 

44. 

—  nitric,  Prüfung  auf  Jod  und  Jod- 
säuro;  von  W.  Rougemont      4J*8. 

Natriumorthophosphat  u.  arse- 
niat;  von  Joly  und  Dufet     941. 

Natr.  salicylic,  Vorschrift  zum 
Einnehmen;  von  F.  Hell w ig     80. 

Zersotzbarkeit  u.  Aufbcwahnrng 

130. 

Natrium  Sulfid,  Daistellung  des 
krystalliftirtcn;    von    Ch.    Goettij 


Natr.  sulfoichthyolicnm,  Fas- 
sung  der  Pharmacopöe -Commission 

167. 

Natriumthiosulfat  für  Schwefel- 
wasserstoff; V.  G.  Vortmann  981. 

Natronsalze,  Prüfung  auf  Kali;  von 
0.  Schweissinger  406. 

Nessel;  von  H.  Focke   •  611. 

Nickel,  Bestimmung  auf  Eisenwaareo ; 
von  A.  Koebrich  673. 
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Nickel,  YerbiDdang  mit  Kohlenstoff ; 
von  L.  Pebal  715. 

—  Silber  u.  Zinn,  TJnterscheidang 
der  Metailüberzöge;   von  Leviton 

941. 

—  n.  Cobalt,  Atomgewichte;  von  Cl. 
Zimmermann  633. 

—  n.  Cobaltsalze ,  Wirkang;  von 
Coppola  177. 

Nicotiana  persica,  Nicotingehalt; 
von  Holmes  462. 

Nicotin,  Bedaction;  von  A.  Lie- 
brecht 84 

Nitrat,  Ueborgang  in  Nitrit;  von 
Gayon  n.  Dupetit  771. 

Nitrate  u.  Chlorato,  Nachweis; 
von  Behal  182. 

Nitrite,  zar  BUdang  ders.;  von  S. 
Kappe  1  897. 

Nitrocellulosen,  Verhalten;  von 
Guignet  223. 


0. 

Ocotilla- Wachs:   von  H.  Abbott 

862. 
Oetylbenzol,   Darstellung;  von  E. 

A.  V.  Scheinitz  549. 

Oele,  ätherische,  Jodaddition;  von 

C.  Barenthiu  848. 

Prüfung;  von  Carl  es         224. 

Prüfung  auf  Terpeutinöi;   von 

H.  Hager  33. 

—  fette,  Prüfung;  von  Rizio      45. 

—  Oxydation  ders.  u.  Mittel;  von 
Livache  942. 

—  Wirkung  auf  Metalle;  von  J.  Red- 
wood  1077. 

Oolsäure  und  Elaidinsäurc, 
Oxydation;  von  A.  Öaytzeff    449 

Ol.  oacao  und  cueos.,  Unterschei- 
dung; von  H.  Hager  500. 

—  jecoris  ferratum,  Darstellung; 
.von  E.  Mylius  1025. 

—  junipcri  baccar.,  Ausbeute; 
von  H.  ünger  406. 

—  menthae  crispao  und  piperi- 
tae,  von  H.  Trimble  222. 

piperitne,      Prüfung;      von 

Fritzsche  307. 

—  Olivar.,  Prüfung;  von  E.  Die- 
tericli  501. 

—  perillae  ocymoidis;  von  Hol- 
mes 566. 

Olivenöl,.  Prüfung;  von  Audoy- 
naud  223. 


von  E.  Dieterich 


501, 


Opium,  Gewinnung  in  Nordamerika ; 
von  E.  Wescheke  988. 

—  Prüfung  auf  Morphium;  von  E. 
Dieterich  502. 

—  zur  Prüfung;   von   E.  Dieter  ich 

933. 

—  Verhalten  der  verschiedenen  Alka- 
loide;  von  P.  C.  Plugge  993. 

—  und  Opiumpräparate,  Prü- 
fung auf  Morphium;  vonE.  Diete- 
rich 1023. 

Orchideenknollen,  Studien;  von 
A.  Meyer  186,  233,  273,  321. 

Orcin,  Darstellung  nach  Synthese; 
von  H.  Cornelius  u.  H.  v.  Pech- 
mann 715. 

—  Einwirkung  von  Anilin;  von  A. 
Zega  u.  K.   Buch  717. 

0  r  1  e  a  n ,  Werthbestimmung ;  von 
Lawson  461. 

Oxalium  und  Oxalsäure,  Ersatz- 
mittel; von  H.  Hager  307. 

Oxalsäure,  Nachweis  im  Harn;  von 
E.  Salkowski  411. 

—  Nebengewinnung;  von  H.  Frick- 
hinger  1065. 

—  und  Kohlen oxyd,  Verwandlung 
im  Organismus;  von  Gnglio  1032. 

Oxydation  durch  Hyperoxyde;  von 
Polacci  176. 

Ozon  geh  alt  der  Seeluft;  von  H.  E. 
Schelenz  1015. 


P. 

Paeonia  montana,  neuer  Stoff  da- 
rin, von  W.  Will  und  N.  W.  Na- 
gei  806. 

Pankreatin,  Reactionen,  von  Snow 

635. 
Pantherinsäure;  von  Boehm  310. 
Papaveriu;   von  G.  Goldschmidt 

218. 

—  Abscheidung  durch  Natriumacetat; 
von  P.  C.  Plugge  1011. 

—  Verhalten;  von  G.  Goldschmidt 

981. 
Papier;  von  H.  Pocke  621. 

Paraffin,  liquid,  u.  solidum;  von 

R.  Tittelbach  65. 

Paraffine,    jodirte;    von  C.  Will- 

gerodt  360. 

Paraffinstopfen,    Darstellung  und 

Verwendung;     von     0.    Schweis- 

singer  *  262. 

Parahaemoglobin;     von    Nencki 

1030. 
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Paraldcbyd.  u.  Morphinm,  gleich- 
zeitige AnweDdung;  von  Cervello 
u.  Valenti  *  •  87. 

Paris,  Yersorgung  mit  Trinkwasser; 
von  Riche  1034. 

Pastinaca  sativa,  Wirkung  der 
Wurzel;  von  J.  Bennet  986. 

Pclletiorin  u.  Isopelletierin, 
Wirkung  509. 

Pelletierinnm  tannicnm,  Pas- 
sung   der    Pbarmacop.  -  Comniission 

168. 

Pentathionsäure,  neue  Bildungs- 
weise; von  Th.  Salzer  805. 

Pepsin,  Bestimmung  der  Menge; 
von  E.  Schütz  313. 

—  und  Trypsin  im  Harn;  von  W. 
Sahli  502. 

Peptone,   Nachweis;  von  Georges 

1035. 
Poreirin,  Anwendung;    von  C.  dos 

Santos  771. 

Porubalsam,     Pi-üfung;      von     G. 

Vulpiufl  128. 

Peter,    St.,    Norlscebad,    Wirkung 

und  Mischung  der  Luft;  von  H.  E. 

Scholenz  1015. 

PotrolonmÄthor,  Handelswaaro ;  v. 

Pequart  771. 

Pfeffer,    Prüfung;    von    Roettger 

265,  677. 

—  Untersuchung  von  J.  Merz      683. 

—  Verfälschung;  von  J.  Möller  714. 

—  zur  Piüfung  auf  Verföischung;  von 
F.  Ditzler  103. 

—  Zusammensetzung  verschiedener 
Sorten;  von  H.  Weizmann      909. 

Pfefferpulver,  Beurtheilung;  von 
Bissinger  u.  Henking  267. 

—  Verfälschung;  von  Halonke  u. 
Möslinger  267. 

Pfef  ferminzöl,  Prüfung  der  Sorten; 
von  G.  Heppe  982. 

Pfirsich-,  Apricosen-  u.  Wall- 
nussöi;  von  Maben  604. 

Pflanzen,  Bestimmung  der  Oxal- 
säure darin;  von  Andre  u.  Ber- 
thelot 45. 

—  Vorkommen  von  Carbonaten  in  die- 
sen; von  Andre  u.  Bert  holet  43. 

—  Vorkommen  von  Mangan;  von  J. 
P.  Flückiger  459. 

—  Wirkung  betäubender  Oase;  von 
Dnbois  940. 

PflanzenbcMtandtheil,  neucrstick- 
stofFhalttniler;  von  E.  Schulze  u. 
E.  Bosshard  408 

Pichy;  von  H.  Rusby  364j 


Piohy;  von  A.  B.  Lyons  ,        46L 
Pikrate,    neae;     von    A.    Smolko 

218. 

Piliganin;  von  Adrian  764. 

Pilocarpin,  Constitution;  v.  Hardy 

u.  Calmel  764. 

—  hy dr och lor.,  Fassung d.Pharma- 
cop.  -  Oommission  28. 

Pilocarpinderivate;  von  Cha- 
staing  91. 

Pilulae  aloeticae  ferratae,  Fas- 
sung d.  Pbarmacop. -Oommission  29. 

—  ferri  carbonici,  Fassung  der 
Pbarmacop.  -  Oommission  353. 

—  Jalapae,  Fassung  der  Phanna- 
cop. -Oommission  354. 

—  Keratinatae,  Bereitung  u.  Be- 
deutung; von  E.  MyliuB         1025. 

Pilze,  Hut-,  Bestandtbeile  und  Wir- 
kung; von  Boehm  309. 

—  Verdaulic'.ikeit  essbarer;  von  R.  H. 
Saltet  40. 

Pilzwuchcrungen,     schwarze    auf 

officinellen    Flüssigkeiten;    von    G. 

Marpmann  7(^. 

Piper  methysticnm;  von  A.  Wall 

364. 
Pischi,    Wirkung;    von  Rodrignez 

509. 
Piscidia     Erythrina,      wirksamer 

Bestand theil ;  von  Pellacani  87. 
Piscidin;  von  Pellacani  87. 

Pix  liquid a,   Fassung  der  Pharma- 

copöe  -  Oommission  354. 

—  Prüfung;  V.  W.  Stromeyer    711. 
Placenta  seminis   Lini,   Fassung 

der  Pbirmacopöc- Oommission     354. 

Plantage  major,  Bostandtheile;  von 
D.  Rosen  bäum  1074. 

Plumb.  acetic,  Fassung  d.  Pbarma- 
cop.-Oommission  495. 

crudnm,   Fassung  d.  Pharma- 

copöc- Oommission  496. 

—  jodatum,  Fassung  der  Pharma- 
cdpöo  -  Oommission  496. 

Pharmacie  bei  den  alten  Oultnr- 
völkorn;  von  Borendes     109.  200. 

—  Mittheilungen  zur  Geschichte;  von 
A.  Conrady  256. 

Phenol,   Bestimmung  in  roher  Car- 

bolsäuro;  von  H.  Beckurts      572. 

von  Toth  599. 

—  giftige  Wirkung;  von  Mairet, 
Pilatte  u  Oombunale  92. 

—  Zersetzung  durch  Electrolyse;  von 
ßartoli  u   Papasogli  1^ 

Phenole,  Oxydation  derselben ;  von 
6.  Heymann  n.  W.  Koenigs  549. 
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Phenyljodidchlorid;  von  C.  Will- 
gerodt  360. 

Phosphate,  Ealk^,  Anreicherung; 
von  Scheibler  807. 

—  Zersetzung  durch  Bisulfate;  von 
Volney  766. 

Phosphor,  Nachweis  bei  Gegenwart 
von  Quecksilberchlorid;  von  K.  Pol- 
storff  u.  J.  Mensching  806. 

—  Verhinderung  der  Reaction;  von 
Bernbeck  und  Mankiewicz  935. 

Phosp'horit,  Vorkommen;  von  0- 
Htelm  861. 

Phosphorbestimmung  in  Eisen  u. 
Stahl;  von  W.  Kai  mann  85. 

Phosphor  säure,  neue  Bereitung  aus 
Phosphor;  von  A.  Sommer        225. 

—  volumetrischo  Bestimmung  unmög- 
lich; von  Blarez  1036. 

Phosphor  Säureanhydrid,  Verwen- 
dung u.  Form;  von  J.  Waltor  902. 

Phosphorwasserstöff,  flüss;;^  und 
fest;  von  £.  Olszewski  981. 

—  Wirkung  auf  Metalllösungen;  von 
P.  Kulisch  219. 

Phtalalkohol,  Einwirkung  d.  Schwe- 
felsäure; von  E.  V.  Hjelt  716. 

Phtalsäure,  a-Chlor-;  von  J.Gua- 
reschi  358. 

Fodophyllin,  Nachweis;  von  Käm- 
men 223. 

Podophyllinum,  Fassung  d.  Phar- 
macopöe-Commission  496. 

Podophyllum  peltatum,  Bestand- 
theile  der  Blätter;  v.  B.  A.  Carter 

986. 

Polygon  in  säure,  Vorkommen  und 
Verhalten;    von   C.   J.  Rademake r 

911. 

Polyp or US  officin.,  Bestandtheile ; 
von  J.  Schmieder  641. 

Potio  Biveri,  Fassung  der  Pharma- 
copöe-Conunission  957. 

Propionsäure,  Ausbeute;  von  Re- 
nard 939. 

Prosopis  dulcis  et  juliflora  179. 

Pseudomorphin,  Benennung  u.  Ver- 
halten; von  0.  He^sse  902. 

—  Formel,  von  0.  Hesse  979. 
Psoriasis,    Mittel    dagegen;      von 

Fox  509.  1026. 

von  Elliot  316. 

PtomaXne  und  Alkaloide,   Kennt- 

niss  für  gerichtliche  Fälle,    von  H. 

Beckurts  1042. 

—  u.  Leukomaine;  von  A.  Gau- 
tier 721. 
Anh.  d.  Pharm.    JLXiV.  Bd.    24.  Heft. 


Pulpa     Tamarindorum      cruda, 

Fassung  der  Pharmacopöe-Commis- 

.  sion  957. 

depurat.,  Fassung  d.  Pharma- 

copoe  -  Commission  957. 

Pulverzerstäuber;  von  J.  D.  Kelly 

510. 
Pulvis   ad  vulnera;    von  A.  Con- 

rady  257. 

Punicin,  Wirkung  509. 

Pyridin,     Einwirkung    von    Acetyl- 

chlorid;  von  M.  Dennstedt  u.  J. 

Zimmermann  217. 

—  Fassung    der   Pharmacopöe- Com- 
mission 168. 

—  gegen  Asthma;  von  G.  See      315. 
Pyrrol,    Einwirkung    von   Aetzkali; 

von  G.  Ciamician  und  M.  Denn- 
stedt 358. 
Pyrrolkörper,    Nitroverbindungen ; 
von    G.  Ciamician    u.  P.  Silber 


Quassiin;  von  Oliveri  u.  Denaro 

88. 

Quecksilber,   Bestimmung    in    der 

Sublimatseife;  von  0.  Kaspar  934. 

—  electrolytische  Bestimmung;  von 
L.  de  la  Escosura  722. 

—  Nachweis  in  organischen  Gemischen ; 
von  Almön  1031. 

—  u.  Sublimat,  Nachweis  in  orga- 
nischen Gemischen ;  von  M.  T.  L  ecc o 

630. 

Quecksilberchlorid,  giftige  Wir- 
kung, von  Mairet,  Pilatte  und 
Combunale  92. 

Quecksilberjodid,  giftige  Wir- 
kung; von  Mairet,  Pilatte  und 
Combunale  92. 

Quecksilbertannate,  Darstellung; 
von  Castelaz  88. 

Quecksilberverbindungen,  Ver- 
halten im  Organismus;  von  B. 
Fleischer  308. 

R. 

Raffinose  und  Melitose,  von  B. 
Tollens  449. 

Rat  an  ha,  Handelssorten:  von  Hol- 
mes 727. 

Rebenkrankheiten  in  Frankreich; 
von  Planchen  1036. 

Reisstärke,  Glycosebildung ;  von 
Sostegni  367. 
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Reiswein,  Bereitung;  von  B&sgen 

136. 

Resorcin,  giftige  Wirkung;  von 
Mairet,  Pilatte  u.  Oombnnale 

92. 

—  und  Chi  oral,  Verhalten;  von 
Causse  939. 

Rhabarber,  Vorkommen  von  Bern- 
steinsäure u.  Kaliumnitrat  in  dems. ; 
von  H.  Brunner  u.  Choard   549. 

Rhamnus  purshiana,  Verwendung 
der  Rinde  1027. 

Rhodiumammoniakverbindun- 
gen; von  S.  M.  Joergensen  979. 

Rh  US  Cotinus,  Farbstoff;  von  J. 
Schmid  805. 

Rosolen;  von  Serrant  457. 

Rubidium  und  Caesium,  Doppei- 
salze  der  Nitrite;  von  Th.  Rosen- 
bladt  977. 


Saccharin,  Darstellung  761. 

Saccharomyces    niger;     von    G. 

Marpmann  705. 

Säurereagens;   von  R.  v.  Hösslin 

1030. 
Safran,    Nachweis   des  Santelholzes 

713. 

—  verfälschter;    von    C. 'Hartwich 

454 

—  Verfälschung:  von  Cazeneuve  u. 
Linossier  722. 

—  Reinheit;  von  J.  Maisch  510. 
Sako,  Bereitung;  von  Büsgen  136. 
Salicylate;  von  Milone  176. 
Sa licyl säure,    Nachweis    im    Bier 

265. 

—  Verhalten  zu  Salzlösungen ;  von  R. 
Roth  er  1077. 

Salix   nigra,   Anwendung;    von    F. 

T.  Pain  1027. 

Sallol;  von  E.  Ghillany  671. 

—  Darstellung;   von   B.  Eckenroth 

928. 

—  Eigenschaften  u.  Formel  856. 
Salpeter,  Gehalt  an  Kaliumchlorat ; 

von  H.  Beckurts  333. 

Salpeteräther,  Darstellung  ver- 
schiedener; von  Bertoni  636. 

Salpetererde,  Bildung  in  den  Tro- 
pen; von  Müntz  u.  Marcano   43. 

Salpeterlagor,  Bildung;  v.Müntz 

367. 

Salpetersäure,  Bildung  im  Boden; 
von  J.  üffelmann  450. 


Salpetersäure,  zur  Bestimmung 
als  Ammoniak:  von  £.  Reich ardt 

798. 

—  Peuersgefahr ;  von  K.  Kraut  801. 

von  Lechartier  720. 

Salzsäure,   Darstellung  arsenfrejer; 

von  R.  Otto  807. 

Santelholz;   von  W.  Kirkby  727. 

—  Abstammung;  v.  A.  Petersen  557. 

von  W.  Kirkby  861. 

Santelholzöle;  von  E.  M.  Hol- 
mes '       726. 

Santonin,  Bestimmung  im  Zittwer- 
samen;  von  F.  A.  Fltickiger        5. 

—  Derivate  doss.;  von  0.  Villa- 
vechia  83. 

—  Einwirkung  von  Phosphorpenta- 
chlorid;  von  Br.  Pawlewski      84. 

—  neue  Sänren  daraus;  von  S.  Can- 
nizzaro  und  G.  Fabrlz  976. 

Santoninfabrikation,  Berichti- 
gung; von  F.  A.  Flockiger    801. 

Saponin  in  Arum  italicum;  von 
Spica  und  Piscaro  87. 

Sassafras,  giftige  Wirkimg;  von  J. 
Bartlett  558. 

Sauerstoff,  Darstellung  599. 

Scammonium,  Untersuchung  ver- 
schiedener Sorten ;  von  Rebner  556. 

Scharlachfieber  u.  Diphtherie, 
Mittel  dagegen;  von  Ulingworth 

1028 

Scheele,  Erinnerung  an;*j"von  F.  A. 
Flückiger  369,  417. 

Schmelzpunkt,  mikroskopische  Be- 
stimmung; von  Leviton  456. 

Schwämme,  Meer-,  Reinig^g;  von 
B.  Fischer    '  263. 

von  Dumoutiers  1033. 

Schwefel,  yolumetrische  Bestim- 
mung in  Sulfiden  ;  von  Wei  1/943. 

—  Vorkommen  in  den  Faecesj'von 
E.  Salkowski  409. 

Schwefelkohlen  Stoff  ,11  Wirkung 
u.  Anwendung;  von  SaVelier  554. 

Schwefelphosphor,  5iach.;  von 
Isambert  941. 

Schwefelsäure,  Reinigung  von  Sal- 
petersäure;   von  Kupferschläger 

220. 

Schwefelwasserstoff, 7 Ersatz  des 
Reagens;  von  G.  Vortmann   981. 

—  reiner,  Darstellung;  von  0.  v.  d. 
Pfordten  903. 

Schweflige  Säure,  Absatz  ders.; 
V.  J.  Hunter  221. 

—  Verhalten  beim  Titriren;  von  Bla- 
rez  984. 
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Seide;  von  H.  Focke  619. 

Semseyit  von   Felsöbanya;   von  L. 

Sipöcz  358. 

Seekrankheit,  CocaSn  dagegen;  von 

W.  Otto  316. 

Seeluft,  Gehalt  an  Organismen;  von 

Morean  u.  Miquel  368. 

Seetang,  Ausnutzung;  von  S.  Sadt- 

ler  181. 

Seife  mit  Snhlimat  bereitet;   von  £. 

Geiseler  262. 

Seifen,  medicinische,  überfettete; 

von  P.  G.  Unna  414. 

Shoddywolle;  von  H.  Focke  619. 
Slibowitz;    von  M.   Petrowitsch 

453. 
Smilax     roduntifolia,     Bestand- 

theile;  von  A.  H.  Cohn  1074. 

Sojabohne;   von   J.  Stingl  u.  Th. 

Morawski  718. 

Spargel,  Goniferin  u.  Vanillin  darin ; 

von  E.  0.  Lippmann  173. 

—  Zinngehalt  des  eingemachten;  von 
G.  Buchn  er  454. 

Sparte'in  u.  Salze;  von  Grandval 
u.  V aiser  762. 

Sparteinsuifat,  Herzmittel;  von 
.G.  See  316. 

Spartein  sulfur,,  Wirkung;  von 
H.  Voigt  1028. 

Speisen  n.  Getränke,  Wärme  der- 
selben; von  F.  Spaeth  453. 

Spielwaaron,  Verwendung  von  Ani- 
linfarben; von  Poincarre        368. 

Spirit.  Aetheris  nitrosi,  Berei- 
tung; von  H.  Frickhinger   1065. 

Darstellung  u.  Prüfung;  von  S. 

Feldhaus  213. 

Fassung  der  Pharmacop.  -  Com- 

mission  29. 

—  Angelicae  compos.,  Fassung  d. 
Pharm  acop.  *  Commission  30. 

—  camphoratus,  Fassimg  d.  Phar- 
macop. -  Commission  355. 

—  Cochloariae,  Fassung d.  Pharma- 
cop. -  Commission  355. 

—  dilutus,  Fassung  d.  Pharmacop. - 
Commission  355. 

—  formicic,  Fassung  d.  Pharma- 
cop. -  Commission  356. 

—  J  u  n  i  p  e  r  i  y  Fassung  d.  Pharmacop.- 
Commission  497. 

—  Lavandulae,  Fassung  d.  Phar- 
macop. -  Commission  497. 

—  Melissae  composii,  Fassung 
d.  Pharmacop. -Commission        958. 

-—  Mentha e  piperit.,  Fassung  d. 
Pharmacop. -Commission  958. 


Spirit.  saponatus,  Fassung  d. 
Pharmacop.  -  Commission  959. 

—  Sinapis,  Fassung  d.  Pharmacop. - 
Commission  960. 

—  vini  Cognac,  Fassung  d.  Phar- 
macop. -  Commission  960. 

Spruce-Gum;    von   A.  F.  Monges 

985. 
Sternanis;  von  Souboiran  984. 
Stickoxyd,    Darstellung;     von    H. 

Kämmerer  170. 

Stickoxydul,    schädliche   Wirkung; 

von  Jjoffout  511. 

Stickstoff,    Vermehrung  im  Boden; 

von  Berthelot  224. 

StickstoffbestimmungEjeldahrs: 

von  C.  Arnold  784^ 

Stickstoffeinfuhr    in    Frankreich; 

von  Suilliot  763. 

Stillingia  sylvatica,Bestandthflile; 

von  W.  Bichy  178. 

Strontiandihydrat;  von  C.  Hey  er 

1071. 

—  von  C.  Scheibler  1072. 
Strophantin,  Herzgift;  von  Fräser 

316. 

Strophantus  hispidus  u.  Stro- 
phantin 178. 

Strychnin,  Mittel  bei  Veigiftung; 
von  Huapalla  1026. 

—  Nachweis  neben  Brucin;  von 
Beckurts  934. 

—  Eoaction;  tvon  F.   A.  F  lückig  er 

130. 

—  specif.  Gewicht  d.  Krystalle;  von 
Blunt  988. 

—  Sulfonsäuren  dess.;    von  C.  Stöhr 

174. 

—  Zersetzungen;  von  W.  F.  Loe- 
bisch  u.  P.  Schoop  631. 

—  u.  Brucin,  mikrochemischer  Nach- 
weis; von  0.  Lindt  412. 

—  u.  Gelseminin,  Beactionen;  von 
Baimondi  139. 

—  Hydrastin,  Gelseminin  und 
Berberin,  Farbeureactionen;  von 
A.  B.  Lyons  768. 

Strychninchromate;  von  F.  Ditz- 
1er  105. 

Stryohninproducte;  von  W.  F. 
Loobisch  u.  P.  Schoop  86. 

Strychninsulfosänren;  von  Gua- 
reschi  600. 

Stryohnin.  arsenicos.,  Anwen- 
dung; von  J.  Boussol  1028. 

—  oitric,  Darstellung  u.  Verhalten; 
von  Fischediok  987. 

72» 
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Stryehnosprftparate,  Werthbe- 
8tiramung;"^von  Lyons  363. 

Styrar  depurat.,  Darstellung;  von 
E.  Mylius  1025. 

Sublimat  haltende  Verband- 
stoffe, Zersetzung:  vonE.  Geiss- 
1er  .    130. 

Sublimatlösungen  mit  Brun- 
nenwasser; von  E.  Btütz       857. 

Sublimatseife;   von    E.   Geissler 

262. 

Sublimat  u.  Quecksilber,  Nach- 
weis in  organischen  Gemischen;  von 
M.  T.  Lecco  630. 

Succus  Mororum,  ^Bestandtheile; 
von  Fali^res  '  457. 

Sulfate,  volumetrische  Bestimmung; 
von  Quantin  1035. 

Sulfide,  volumetrische  Bestimmung 
des  Schwefels;  von  Weil  943 

Sulfofuchsin,  Nachweis  im  Wein; 
von  Blarez  602. 

Sumbulwurzel,  Gehalt  an  Angelica- 
säure;  von  E.  Schmidt  528. 

Superoxyde  als  Oxydationsmit- 
tel, von  Polacci  176. 

Sylvanit  voK^ffenbäny;  von  Si- 
po cz  358. 

Syrup.  Althaeae,  Darstellung  von 
haltbarem;  von  H.  Noffke       761. 


T. 

Taback,  persischer,  Nicotingehalt; 

von  Holmes  462. 

Tannin,  Bestimmung;    von  Durieu 

92. 
Terebenderivate,   von  Pesci  und 

Betelli  1037. 

Terebinthina    Cypria;     von   Th. 

Dyer  178. 

Terpentinöl,    neues    Derivat;     von 

'Bouchardat  u.  Lafont  552. 

—  Prüfung  ätherischer  Oele  darauf; 
von  H.  Hager  33. 

—  verbesserte  Guajacprobe;  von  H. 
Ha^er  913. 

Terpmum  hydratum,  Fassung  d. 
Pharmacop .  -  Commission  596. 

Thalleiochinreaction,  Ausfüh- 
rung; von  G.  Vulpius  600. 

Thallin,  Synthese;  von  G.  Vulpius 

777. 

Thallinum  sulfur.,  Fassung  der 
Pharmacop.  -  Commission  168. 

—  ta rtari cum,  Fassung  d.  Pharma- 
cop. -Commission  169.  [ 


T  h  e  b  a^n ,  Abscheidunff  durch  Natrium- 
acetat;  von  P.  C,  Plugge       1013. 

—  Verhalten;  von  W.  C.  Howard 
u.  W.  Roser  716. 

Theerfarben,  Nachweis;  v.  Prehse 

553. 

Thermometer,  neue  Form;  von  Ch. 

Rice  769. 

—  zu  Vorlesungen;  von  F.  C.  G. 
Müller  975. 

Thiocumarin ;  von  F.  Tiemann  805. 

T honerde,   neue  Bestimmung  ders.; 

von  K.  J.  Bayer  131. 

—  Trennung  vom  Eisen;  von  E.  Do- 
nath u.  R.  Zeller  935. 

Thymol,  Wirkung  auf  Organismen, 
von  Mairet,  Pilatte  u.  Combu- 
nale  92. 

Thymolisirte  Lymphe,  Haitbajr- 
keit;  von  R.  Robert  36. 

Tinct  Asae  foetidae,  Fassung  d. 
Pharmacop.  -  Commission  32. 

•—  Aurantii,  Fassung  der  Pharma- 
cop. -  Commission  32. 

—  Benzoes,  Fassung 'der  Pharma- 
cop.-Commission  356. 

—  Calami,  Fassung  d.  Pharmacop.- 
Commission  356. 

—  Cannabis  indicae,  Fassung  der 
Pharmacop. -Commission  357. 

—  Cantharid.,  Fassung  d.  Pham&- 
cop.  -  Commission  357. 

—  Capsici,  Fassung  d.  Pharmaoop.- 
Commission  497. 

—  Ca  stör  ei,  Fassung  der  Pharma- 
cop.-Commission  498. 

--  Catechu,  Fassung  der  Pharma- 
cop. -  Commission  498. 

—  C  h  i  n  a  e ,  Fassung  der  Pharmacop.  - 
Commission  961. 

—  Chinas  composii,  Fassung  der 
Pharmacop. -Conmiission  961. 

—  Chinioidini,Fassungd.Pharma- 
cop.  -  Commission  962. 

—  cinnamomi,  Fassung  d.  Pharma- 
cop.-Commission  962. 

—  colchici,  Fassung  der  Pharma- 
cop. -  Commission  962 

—  Opii  crocat.,  Niederschlag;  von 
Pisanello  764. 

Titansulfide,  Darstellung;  von  0. 
V.  d.  Pfordten  903. 

Tollwuth,  Heilung  nach  Pastear 

221. 

Tomatenconserve,  Veigiftong  da- 
mit; von  Dogett  368. 

Triacetin  u.  Trinitrin,  Wirkung; 
von  Cagnoti  174. 
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TTribromaHyli  Anwendung;  von  A. 

4«  Fleury  1037. 

Txichterseiher;  Ton   0.  Batter- 

field  181. 

Trimethylessigs&itre;  t.  KElbs 

und  0,  Toelle  171. 

Trinitrin  n.  Triacetin,  Wirknng; 

von  Cagnoti  174. 

Tr<ockenap  parat,    einfacher;     von 

Wiesnegg  46. 

TTypsin  and  Pepsin  im  Harn;  v. 

W.  Sahli  502. 

Taberenlose^  üebertragbarkeit ;  von 

Cavagnis  177. 

tTnberkelbacillns,    T5dtnng  dees.] 

*?on  Sormani  nnd  Brngnatelli 

225. 
Tnmbeki;  von  Holmes  462. 

Tyrotoxicon,  Käsegift,  Darstellung; 

von  V,  C.  Vaughan  317. 


Ueberjodsfiure,  von  G.  W.Blom- 

strand  1073. 

Ulexin;  von  A.  Gerrard  1078. 

Ulm,   Alter   der  Apotheken;    von  0. 

Lenbe  215. 

Ungarn,  seltene  Mineralien  von  da; 

von  L.  Sipöcz  358. 

Ungt.  Diachylon,    Bereitung;   von 

E.  Mylins  1026. 

—  Kalii  jodati,  Bereitmig;  von 
E.  Mylius  1026. 

—  marciaton;    von    A.    Conrady 

256, 

—  Paraffini,    Zusatz    von   Lanolin 

858. 

—  Plumbi,  Bereitung;  v.  E.  Mylius 

1026. 
Farbenveränderung;  von  E. My- 
lius 671. 
ünterphosphorsäure;    von    Joly 

455. 

—  Bildung;  von  A.  S&nger        361. 

—  Verhalten  in  Verbindungen;  von 
Th.  Salzer  361. 

ünterschwefligsaures  Natron, 
Einwirkung  von  Kaliumpermanganat ; 
vonM.  Honig  und  E.  Zatzek  360. 

Uran,  Atomgewicht  und  Oxyde;  von 
Gl.  Zimmermann  632. 

—  TrenDune  von  Alkalien  und  alkiüi- 
schen  Erden;  von  Alibegoff    716. 

Uranverbindungen;  v.  G.  Alibe- 
goff 714. 
Ureometer,    neues;    von  Bellamy 

554. 


Urethan,  Fassung  der  Phannacopöe - 
Gommission  169. 

—  Nachweis  und  Bestimmung;  von 
Jacquemin  937. 

Uva  ursi,  Darstellung  von  De- 
cooten;  von  E.  Mylius  1025. 


Yaccinium  maxirocarp um« Bitter- 
stoff darin;    von  L.  £.  Glaassen 

862. 

Valebz,  Wechsel  ders.,  von  M. 
Traube  630. 

Vanillin  im  Spargel;  von  E.  0.  v. 
Lippmann  173. 

Vamllingehalt  der  Asa  foetida; 
von  E.  Schmidt  534. 

Vaselin,    Wirkung;     von    Dubois 

457. 

Veloporphyre;  von  Gerand     719. 

Verbandstoffe,  sublimathaltende, 
Zersetzung;  von  E.  Geissler   130. 

Verbrennungsgase;  von  Figuier 

601. 

Verdampfung,  leichte;  von  E. 
Bohlig  699. 

Vergiftung  mit  Tomatenoonserve ; 
von  Doggett  368. 

—  mit  Zink  Vitriol;  von  Zepetit  602. 
Vernickelung,  Verzinnung  und 

Versilberung,  Unterscheidung;  v. 

Leviton  941. 

Vernin;    von   E.   Schulze  und  E. 

Bosshard  406. 

Vinum  Ghinae,  Trftbwerden  dess.; 

von  E.  Mylius  1026. 

—  Gondurango,  Bereitung;  von  G. 
Vulpius  970. 

—  Ipecacuanhae;  von  Sheustone 

1076. 


Wachs,  Bienen-,  Bestandtheile;   v. 
Fr.  Schwalb  979. 

—  Prüfung  dess.;  von  H.  Hager  131. 
Wärmebildung  durch  Nahrung;  v. 

M.  Rubner  134. 

Wallnuss-,  Aprikosen- und  Pfir- 

sichöl;  von  Maben  604« 

Wasser,   alkalisch  reagirendes;   von 

M.  Petrowitsch  451. 

—  Bedeutung  des  Grand«,  vo^  Renk 

38. 

—  Bildung  ans  Knallgas;   von  Ric- 
eiardi  89, 
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Wasser,  Filterapparate  und  Wirkung 
ders.;  voo  A.  Link  392. 

—  Grenze  des  Nachveises  von  Metall- 
gebalt; von  A.  J.  Cooper         558. 

—  kohlensanrereiohes,  Verhalten  gegen 
Mikroorganismen;    von    T.  Leone 

134. 

—  Mineral-,  zu  Langensalza;  von  £. 
Beichardt  11. 

—  Trink-,  Beurtbeilung;  v.  Jorissen 

1034. 

—  Untersuch  ung  auf  Mikroorganism  en ; 
von  T.  Leone  134. 

von  Link  145. 

vonMalapert-Neufvillel34. 

—  von  Livomo,  Prüfung;  von  Long! 

93. 

^  Wichtigkeit  der  Bacterienprobe;  v. 

E.  Goissler  680. 

—  Wirkung    auf   Bleiröhren;   von  E. 
Beichardt  808. 

—  Wirkung  der  Filtration  im  Grossen ; 
von  Coccone  177. 

Wasserstoff,  Fabrikation;  v.  Hum- 
bert und  Henry  182. 

—  neue  Entwickelung;  v.H. Schwarz 

630. 
Wasserstoffsuperoxyd,     Bestim- 
mung; von  Blarez  und  Biche  552. 
Wein-,    Aepfel-    und   Citronen- 
säure,  Unterscheidung;   v.  Mean 

637. 

—  Alkobolisiren  verwerflich;  von  Du- 
jardin-Beaumetz  814. 

—  alter,  Glyceringebalt;  v.  J.  Moritz 

679. 

—  arsenhaltiger;  von  Guyot         90. 

—  Bestimmung   des    Eitractes;    von 
Bouillon  1035. 

—  Bestimmung  des  Glycerins        451. 
von  L.  Medien 8  136. 

—  Bestimmung  des  Stickstoffes;  von 
T.  Kuli  seh  452. 

—  Einfluss    verscbiedener   Bereitung; 
von  J.  Moritz  452. 

—  Glycerinbestimmung;  v.  M.  Barth 

679. 

—  Mangel  an  Weinstein;  von  M.  Pe- 
trowitsch  451. 

—  Nachweis    der   Azofarbstoffe ;    von 
Cazeneuve  770. 

—  Nachweis  der  Farbstoffe ;  v.  B  e  1 1  i  e  r 

638. 

—  Nachweis  der  freien  Schw^elsäure ; 
von  Polacci  770. 

—  Nachweis  der  Fuchsine;   von  Ca- 
zeneuve und  Frehse  553. 


Wein,    Nachweis    von    Sulfofnchsin; 

von  Blarez  602. 

von  Sombac  770. 

—  Nachweis  der  Tbeerfarbstcffe;  von 
Cazeneuve  638. 

—  Beis-.    Bereitung;    von  Busgen 

136. 

—  Both-,  Prüfung  der  Farbstoffe; 
von  Samelson  904. 

von  J.  Herz  904. 

—  Both-,  Bulfofuchsin  darin  und 
Nachweis;  von  Cazeneuve       182. 

—  Stach  elbe  er-,  Zusammensetzung; 
von  L.  Marquardt  452. 

— -  Untersuchung  spanischer;  von  E. 
Mascarenas    und    J.    Santoma 

135. 

—  Wirkung  der  Theerfarbstoffe;  von 
Cazeneuve  770. 

—  ZusammensetzungElsasservon  1££^ 

905. 
Weine,  califomische;  V.G.Baumert 

906. 

—  califomische  Arznei-;  von  G.  Bau- 
mert 286. 

Weinstöcke.  Krankheiten  in  Frank- 
reich; von  Planchon  1036. 

—  Mittel  gegen  Mehlthau;  v.Perrey 

223. 

Weintrester  zur  Branntweinberei- 
tung; von  Bommier  1033. 

Weizenkeim,  Bestandtheile;  von 
Cl.  Bichardson  u.  C.  A.  Cramp- 
ton  631. 

Wismutheitrate,  -phospbat  und 
-arseniat;  von  Cavazzi  88. 

Wolle,  Bestimmung  des  Indigo;  von 
Taverne  224. 

—  Lama-,  Vicunna;    von  H.   Pocke 

618. 

—  Schaf-;  von  H.  Pocke  617. 

—  Shoddy-,  von  H.  Pocke  619. 
Wolfram,  Schwefelverbindungen;  v. 

E.  Corleis  450. 

Wolframit  von  Felsobanya;  von 
L.  Sipöcz  358. 

Wrigthin;  von  H.  Warnecke  216. 

Wurms  amen,  Vorkommen  und  Be- 
stimmung des  Santonins;  von  F.  A. 
Plückiger  1. 

Wurst,  Einfluss  des  Stärkesusatzee ; 
von  J.  Lange   und  A.  Naumann 

4a 

von  A.  üngerer  41. 

—  Nacbweiss  von  Fuchsingehalt;  von 
0.  Schweissinger  9C1K9. 
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X. 

Xanthin,  Hypoxanthin  und  Gna- 
nin,  Verhalten  gegen  Hefe;  von 
V.Lehmann  312. 

Xanthozylnm  fraxineum,  £e- 
standtheile;     von    £.    T.    Moffit 

1074. 

Xantorrhiza  apiifolia;  von  S.  S. 
Jones  727. 


Yerba  del  India;  von  H.  Trimble 
und  8.  Jones  556. 

Yucca  angustifolia^Bestandtheile; 
von  H.  Abbot  861. 


Z. 

Zea  May 8,  Bestandtheile  1076. 

Zibeth,  Biechstoff;  v.£.B.  Shuttle- 

worth  460. 

Zinc.  salicylic;  von  F.  H.  Alcock 

1077. 
Zinkblende,  Gehalt  an  Quecksilber; 

von  P.  Soltsien  800. 

—  von  Eapnik;  von  L.  Sipöcz    358. 


Zinkchlorid,  Hydrate;  von  £ngel 

763. 

—  Verbindungen  mit  Salzsäure;  von 
Engel  763. 

Zinkhydrat,      krystallisirtes ;     von 

Viile  43. 

Zinkstaub,  Zersetzungen  du rch  dens. ; 

von  H.  Schwarz  630. 

Zinksulfhydrat    ZnS,H«0;      von 

Vigier  721. 

Zinkvitriol,    Vergiftung;    von  Ze- 

petit  602. 

Zinn  und  Antimon,  Trennung;   v. 

Garnot  1036. 

Zirkonerdo,  Darstellung  reiner ;  von 

G.  H.  Bailey  633. 

Zucker,  indischer,  Gehalt  aninvert-; 

ven  A.  Herzfeld  137. 

—  künstlicher;  v.  A.  Loew  550.  803. 

—  Milch-,  Prüfung;  von  G.  Vulpius 

299. 

—  neue  Reactionen;  von  H.  Molisch 

803. 

—  Wirkung;  von  Bort r and        720. 

—  zusammengesetzter;  von  Berthe- 
lot 1032. 

Zuckeraussoheidung  nach  Genuss 
von  Kohlehydraten;  von  Worm- 
MüUer  505. 


n.  Bttchersclian. 


Arendt,  R.,  Offener  Brief  an  Dr.  C. 
Bänitz;  von  C.  Jehn  416. 

Baumgarten,  Jahresbericht  über 
Mikroorganismen;  von  G.  Marp- 
mann  687. 

Baumhauer,  H.,  Leitfaden  der 
Chemie;  von  C.  Jehn  94. 

Beckurts,  H.,  Jahresbericht  der 
Pbarmade;  von  E.  Schmidt  605. 

Benedict,  R.,  Analyse  der  Fette  u. 
Wachsarten;  von  C.  Jehn  640. 

Bernatzik,  W.,  Lehrbuch  der  Arznei- 
mittellehre; von  G.  Hof  mann  775. 

—  und  A.  E.  Vogl,  Lehrbuch  der 
Arzneimittellobro;  von  G.  Hof- 
mann 96. 

Biechele,  chemische  Gleichungen ; 
von  Vogtherr  320. 

Birnbaum,  K.,  Leitfaden  der  chemi- 
schen Analyse;  von  C.  Jehn     416. 


Dammer,  0.,  Bibliothek  der  Natur- 
wissenschaften;   von    C.    Bertram 

1040. 

—  Lexikon  der  Verfälschungen;  von 
G.  Hofmann      96.  142.  415.  775. 

D  i  1 1  e ,  A.,  Lehrbuch  der  anorganischen 
Chemie;  von  C.  Jehn  226. 

Dragendorff,  Beiträge  zur  gericht- 
lichen Chemie  944. 

Eichler,  A.  W.,  Syllabus  der  Vor- 
lesuDgen  über  Botanik;  von  A. 
Tschirch  317. 

Eisner,  Fr.,  Vorbereitung  der  Apo- 
theker-Gehilfen; von  G.  Hof  mann 

639. 

Encyclopädie  der  Naturwissen- 
schaften; von  A.  Geheeb  143.  639. 

Erlen  mey  er,     E.,     Lehrbuch     der 

organisdhen  Chemie;   von  C.   Jehn 

463.  1038, 


Digitized  by  VjOOQIC 


1104 


Bücherschau. 


Flückiger,  F.  A.,  La  Mortala;  yon 
C.Bertram  464. 

Fortschritte  der  Chemie;  von  C. 
Jehn  1039. 

Fresenius,  B.,  Qualitative  Analyse ; 
von  C.  Jehn  227. 

—  Zeitschrift  der  analytischen  Chemie; 
von  E.  Reichardt  140. 

Fünfstück,  M.,  Naturgeschichte  des 
Pflanzenreichs;    von    C.    Bertram 

231. 

Gartzen,  W.  v.,  natürliche  Pflanzen- 
systeme; von  Bertram  686. 

Geissler,  £.,  Pharmaceutischer  Ka- 
lender; von  C.  Bertram  991. 

—  und  J.  Mo  eller,  Real-En^clo- 
pädie  der  Pbarmacie;  von  G.  Hof- 
mann 271.  415.  606. 

Glaser,  Taschenwörterbuch  für  Bo- 
tanik; von  C.  Bertram  95. 

Goppelsröder,  F.,  Darstellung  der 
Farbstoffe;  von  G.  Vulpius      776. 

Hager,  H.,  das  Microscop;  von  C. 
Bertram  228. 

H  a  g  e  r '  8  Untersuchungen ;  v.  G.  H  o  f - 
mann  319. 

Hagen,  Handatlas  medic.  pharmaceut. 
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